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Die nat der Fachpreſſe! 


* 


bewahren und bitten unſere Mitglieder jetzt dringend, die Leſer ihrer Seitſchriften über 


wegen ſchon im November vor. Is. feſtgeſetzt werden mußte, hat ſchon damals die 


Die Not der Fachpreſſe iſt aufs höchſte geſtiegen. Die Druckarbeiten find 
gegen die Friedenspreiſe auf 1800 Prozent erhöht worden. Steuern, Poft- 
gebühren, Bürobedarfsartikel, Gehälter und Löhne belaſten den Unkoſtenetat der Seit— 
ſchriften täglich aufs neue. Der Anzeigenmarkt liegt darnieder. Ständig werden 
Siſtierungen verlangt. Die Verhältniſſe auf dem papiermarkt fin». 
troitlos. Die Preiſe gehen jprunghaft in die Höhe und überſteigen 
2000 %; dabei werden Lieferungen unter allen möglichen Vorwänden verzögert. 
Für die kleineren und mittleren Verleger ift es heute überhaupt kaum noch möglich, 
ſich das erforderliche Papier zu beſchaffen, und es ſteht zu befürchten, daß wieder eine 
Reihe von Fachzeitſchriften aus Mangel an geeignetem Papier und aus anderen Gründen 
von der Bildfläche verſchwinden werden. 

Der Verband der Fachpreſſe Deutſchlands hat bereits an alle maßgebenden Stellen 
dringende Eingaben und Protefte gerichtet, um Erleichterungen auf verſchiedenen Ge- 
bieten zu erreichen. Leider verfehlen unter dem Einfluß der politiſchen Fuſtände und 
bei der Überorganiſation der Behörden zahlreiche Eingaben ihren Fweck. Ob und wie 
lange noch unter dieſen Umſtänden das Zeitſchriftenweſen aufrecht zu erhalten iſt, 
darüber herrſchen in den Kreiſen der Sachverſtändigen die ſchlimmſten Befürchtungen. 
Wir treiben offenbar in eine Kriſe hinein, in der die Exiſtenzhaltung der Fachpreſſe 
mehr als je auch die Aufrechterhaltung des Staats- und Wirtſchaftslebens bedeuten wird. 

Wir werden natürlich alles daran ſetzen, die Fachpreſſe vor ihrem Untergang zu 


die tatſächliche Notlage der Fachpreſſe aufzuklären und zum Weiterhalten der Blätte 
aufzufordern, zugleich aber auch in Anbetracht aller Schwierigkeiten eine abermalige 
jofort vorzunehmende Erhöhung der Bezugs- und Anzeigenpreiſe bekannt zu geben. 
Es gilt jetzt nicht allein die Exiſtenz der Fachpreſſe, ſondern auch die wirtſchaftliche Un 
abhängigkeit von ausländiſchen Einflüſſen. Die Fachpreſſe kämpft für e e | 
und für unſere Weitergeltung als ſelbſtändige Nation. 


Berlin W., im Dezember 1921. 


Der Vorltand des Verbandes der Fachpreffe Deutichlands, e. U. 


5. Worms, Dorfitender. Dr. N. Pape, Syndikus. 


Auch die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Seitung ringt ſchwer um! 
ihre Exiſtenz. Die mäßige Preiserhöhung für den neuen Jahrgang, die des Poſtvertrieb 


ſehr erhöhten Herſtellungskoſten nicht entfernt gedeckt. Nun ſind zu Beginn dieſes 
Jahres abermals weitere beträchtliche Erhöhungen der Herſtellungskoſten eingetreten, 
die den Fortbeſtand unſerer Heitfchrift auf das ſchwerſte bedrohen. 

Deshalb ergeht der Ruf an die geſamte Forſtwelt: 


„Unterſtützen Sie die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Seitung! | 
Bleiben Sie ihr auch im neuen Jahre als Abonnenten treu 1 
und werben Sie neue Abonnenten!“ 


Der Verlag der Allgemeinen Forlt- und Jagd- Zeitung. 


1 N 
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Vom Fichtenſtangenholzbeſtand 
und ſeiner Behandlung. 
Von C. Wagner. 


Warum hat noch keiner ſich hingeſetzt und eine 
Monographie des Fichtenſtangenholzbeſtandes ge⸗ 
ſchrieben, eine Monographie, die alles das ſammelt, 
kritiſch bearbeitet und durch weitere Erhebungen 
ergänzt, was der praktiſche Betrieb zur Behand⸗ 
lung dieſes heute vielfach ſo wichtigen Wirtſchafts⸗ 
objekts nach dem dermaligen Stand von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Wirtſchaft braucht? Es wäre ein verdienſt⸗ 
liches Werk, in einer ſolchen Arbeit die Praxis nach⸗ 
drücklich auf die hier vorliegenden Probleme hinzu⸗ 
weiſen, welche die meiſten gar nicht zu ſehen ſcheinen, 
und dafür zu ſorgen, daß die für unſere Wirtſchaft 
ſo notwendigen Erkenntniſſe über die Behandlung 
des Fichtenſtangenholzes bis ins fernſte Forſthaus 
dringen. Damit aus unſerem deut⸗ 
ſchen Wald die heutigen Stangen- 
holzbilder ſo raſch als möglich und 
überall verſchwinden, denn ſie 
ſchädigen unſere Wirtſchaft auf 
viele Jahrzehnte hinaus! 

Heute und in der nächſten Zukunft iſt wohl in 
weiten Gebieten Deutſchlands, zumal in Süd⸗ 
deutſchland, die wichtigſte weil wertvollſte und auf 
größter Fläche vertretene Beſtandesform, die Gegen⸗ 
ſtand forſtwirtſchaftlicher Behandlung iſt: der 
Fichtenſtangenholzbeſtand; wir finden 
ihn heute ſchon in großer Ausdehnung im Walde 
vertreten und werden ihn in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten als Frucht der Kahlſchlagwirtſchaft der ver- 
floſſenen Perioden noch in weiterem Umfange 
heranwachſen ſehen. Auch wer heute Anderes an⸗ 
ſtrebt und dieſes Gebilde als wirtſchaftlich verfehlt 
betrachtet, wird ſich doch der realen Aufgabe nicht 
entziehen können, dasjenige in beſter Weiſe zu 
pflegen und zu erziehen, was eine anders denkende 
Vergangenheit begründet hat. 

Man verſteht gemeinhin unter „Fichtenſtangen⸗ 
holz“ — um jedes Mißverſtändnis auszuſchließen 
— den gleichaltrigen reinen Fichtenbeſtand, wie 
er meiſt aus Pflanzung auf der Kahlfläche, ſeltener 
aus Saat und noch ſeltener aus Naturverjüngung 
im Schirmſchlag hervorgegangen iſt, und zwar von 
dem Zeitpunkt ab, wo ſich die Dickung bis" "über 
Mannshöhe gereinigt, bis zu demjenigen, wo der 


1 Forst- u. Jagd- Zeitung. 1922 


N 


Hauptbeſtand 14 em Durchmeſſer in Im Höhe 
überſchritten hat. Ich beſchränke mich des weitern 
auf die Betrachtung des weitaus vorherrſchenden 
Fichtenpflanzbeſtands. 

Dieſes Fichtenſtangenholz iſt ein durchaus künſt⸗ 
liches Gebilde der Wirtſchaft, das ſich in der freien 
Natur kaum irgendwo findet, es iſt insbeſondere 
durch zweierlei gekennzeichnet: einmal durch die 
mehr oder weniger reine Fichtenbeſtok⸗ 
kung und dann durch die weitgehende 
Gleichwerligkeit aller Beſtandes⸗ 
glieder, zwei Eigenſchaften, die auf die Ber 
urteilung und Behandlung dieſer Beſtandesform 
von entſcheidendem Einfluß ſein müſſen, beſtimmen 
ſie doch ſowohl die geſamten Wuchsbedingungen 
einſchließlich der Rückwirkung auf die Produktions- 
grundlage, den Boden, wie auch die Sicherheit 
des Betriebs. f 

Auffallend iſt mir, wie ich ſchon einleitend 
bemerkte, daß ſich unſere forſtlichen Praktiker in 
der Literatur verhältnismäßig ſo wenig mit dieſem 
Gebilde — dem Fichtenſtangenholz als ſolchem — 
und ſeiner techniſchen Behandlung beſchäftigen, 
ſteckt es doch voll von Problemen, welche größte und 
unmittelbar praktiſche Bedeutung haben. Es wäre 
eine ebenſo dankbare Aufgabe wie dankenswerte 
Leiſtung, dieſe Probleme und ihre Löſung der 
wirtſchaftenden Praxis näher zu bringen. Wo 
ſoll der angehende Praktiker nachſchlagen, wenn 
er ſich über den Stand unſrer Erkenntnis auf dieſem, 
für viele Wirtſchaftsbezirke mit ihren 10— 20% 
Fichtenſtangenhölzern ſo ſehr wichtigen Gebiete 
belehren, will? In unſeren Lehrbüchern, die meiſt 
auch noch „Handbücher für die Praxis“ ſein wollen, 
wird er, ſo ſehr ſie an Dickleibigkeit fortgeſetzt wach⸗ 
ſen, vergeblich ſuchen! 

Ich verkenne keineswegs, daß unſere Literatur 
ſehr viele gute Gedanken und Unterſuchungen 
über dieſen Gegenſtand aufweiſt — Schif⸗ 
fel, Bohdanecky, Schwappach und viele 
Andere, neueſtens Köhler, haben ſich mit ihm 
beſchäftigt — aber deren Ergebniſſe ſind noch nicht 
geſammelt, kritiſch verarbeitet und in die große 
Praxis übergeleitet, bedürfen auch noch der Er- 
gänzung nach verſchiedenen Richtungen, z. B. Feſt⸗ 
ſtellung und überſichtliche Zuſammenſtellung des 
Beſtandesalters bei Eintritt in die Dickung (Be⸗ 
ſtandesſchluß) und in das Stangenholz für ver- 
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ſchiedene' Standorte und Pflanzverbände bezw. 
Verjüngungsdichten; Frage der Dürraſtung im 
Stangenholz und ihrer Rentabilität. 


Angeſichts dieſes Mangels dürfte es ſich für 
große Forſtverwaltungen empfehlen, bindende 
Regeln für die Behandlung ihrer Fichtenſtangen— 
hölzer aufzuſtellen. Bei dem ganz gleichartigen 
Aufbau dieſer Gebilde bieten dieſelben keinerlei 
Schwierigkeiten. 


Es ſoll nun aber nicht Aufgabe dieſer Zeilen 
ſein, hier Neues zu bieten oder ein erſchöpfendes 
Bild über den Stand der Frage „Wie behandeln 
wir unſere Fichtenſtangenhölzer?“ zu geben; ſie 
ſollen nur eindringlich auf dieſes wichtige Gebiet 
hinweiſen und dabei einigen Gedanken Ausdruck 
geben, die mir für den praktiſchen Betrieb beſon— 
ders beachtenswert, dabei bisher 
wenig beachtet, erſcheinen. Weiterhin möch— 
ten aber dieſe Ausführungen recht vielen Fach— 
genoſſen Anregung geben, die Frage anzufaſſen, 
zu ihr nach ihren verſchiedenen Seiten Stellung 
zu nehmen und ihre Gedanken über dieſes Gebilde 
und ſeine Behandlung auszutauſchen, damit zu 
Nutz und Frommen unſerer Wirtſchaft gewiſſe 
Erkenntniſſe bald Gemeingut aller forſtlichen 
Betriebe werden; denn auf dem Gebiet 
der Behandlung des Fichtenſtan⸗ 
genholzes ſcheint in der großen 
Praxis — das zeigt mir faſt jeder Waldg ang — 
noch manches der Verbeſſerung be⸗ 
dürftig! Man ſtößt heute noch auf ſo viele 
Waldbilder, deren Behandlung zum Schaden des 
Waldes die einfachſten Erwägungen vermiſſen 
läßt. Das ſchlimmſte aber iſt: Fehler, 
insbefondere Unterlaſſungen ſind 
im Fichtenſtangenholz ſpäter kaum 
wieder gut zu machen! Mit Recht ſagt 
Kautz (Z3tſchr. für Forſt⸗ u. Jagdweſ., 1921, 
S. 386): a 

„Die Pflege der reinen Fichtenbeſtände iſt ſo 
einfach, daß der Durchſchnittspraktiker ſich keine 
Kopfſchmerzen darüber macht; und fie iſt jo ſchwie⸗ 
rig, daß ſich die Gelehrten über Zeit und Grad 
wenigſtens des erſten Pflegeeingriffs noch nicht 
einig ſind!“ 

Das iſt richtig; die Praxis nimmt die Verant- 
wortung, die ihr die Erziehung der Fichtenrein⸗ 
beſtände auferlegt, meiſt zu leicht, dieſe ſcheint 
auch gar zu einfach! Das kommt wohl auch 
daher, daß man die Folgen der üblichen Unter⸗ 
laſſungsſünden, die ſpäter in den Baum⸗ und be⸗ 
ſonders in den Althölzern hervortreten, noch nicht 
vor ſich hat, weil die Baum⸗ und Althölzer, in 
denen man heute wirtſchaftet, faſt immer noch 
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aus andern Beſtandesformen hervorgegangen Find, 
als das, was nachfolgt. 

Unſeren Erwägungen über die weitere Behand— 
lung müſſen Betrachtungen über Entſtehung und 
Aufbau unſeres Objekts vorausgehen. 


Kultur und Dickung des Fichtenreinbeſtands einer- 
ſeits zum Baumholz anderſeits, entſpricht alſo 
dem Knaben- und Jünglingsalter, und iſt, wie 
dieſes, die wichtigſte Entwicklungsphaſe im Be— 
ſtandesleben. — Was Hänschen nicht lernt, lernt 
Hans nicht mehr! — 

Weshalb? Das ergibt ſich aus folgender Be— 
trachtung, die jedem Fachmann geläufig iſt. 
Zunächſt haben wir es mit reiner Fichte 
zu tun, deren Eigenſchaften jeder kennt; ich deute 
nur an: Sie iſt eine Halbſchattenholzart und kann 
kaum im Unter- und Zwiſchenſtand unter ihres⸗ 
gleichen erhalten werden, würde dort auch wenig 
Segen ſtiften; daher iſt eine erfolgreiche Über— 
leitung des gleichaltrigen Fichtenreinbeſtandes aus 
dem ſtrengen Horizontal⸗ in den Vertikalſchluß 
ausgeſchloſſen, ſelbſt jede Annäherung ſehr er— 
ſchwert. Sie hat geringſte Reproduktionskraft 


preisgegeben; ihre Krone iſt ſtets eng um die Achſe 
verſammelt und daher in ihrem Umfang und ihrer 
Entwicklung ganz vom Höhenwuchs abhängig. Ver⸗ 
luſte am Kronenumfang infolge engen Schluſſes 
können nur langſam, vorwiegend durch Wachstum 
der Achſe, erſetzt werden, meiſt geht der Gewinn 


an einander im Sturm wieder verloren. Die Be: 
wurzelung iſt eine äußerſt flache und nützt nur die 
oberſte Bodenſchicht aus. 


Kahlfläche in gleichmäßigem Verband mit 
gleichmäßig kräftigen, womöglich verſchulten 


weniger ſorgfältigem Pflanzverfahren beſetzt. 
Pflanzen wachſen, nachdem ſie erſt feſtgewurzelt 
ſind, in der Regel in erfreulicher Uppigkeit in die 
Höhe, und zwar nehmen an dieſer Entwicklung 
meiſt faſt ſämtliche Beſtandesglieder in gleichem 
Maße teil. Das Maß der Gleichwertigkeit inner- 
halb der Pflanzkultur iſt allerdings verſchieden. 
Am Größten iſt dieſe auf gutem Standort, bejon- 
ders, wenn der Boden bei der Pflanzung noch 
rein war, ſo daß ein gleichmäßig gutes Einſetzen 
der Pflanzen erfolgte, ſowie bei Verwendung nur 
guter kräftiger Verſchulpflanzen und ſorgfältigem 
Pflanzverfahren. Auf geringem und gefährdetem 


Standort dagegen, der zu langjährigen und zahl⸗ 


reichen Nachbeſſerungen nötigt und da, wo die 


Dieſes ſtellt das Übergangsſtadium dar von | 
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und iſt daher allerlei äußeren Gefahren hilflos 
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durch Peitſchen der ſchwanken Stämme und Kronen 


oe 


Die Wurzeln gehen um, 
ſo weniger in die Tiefe, je bindiger der Boden uff. 
Mit dieſer jo gearteten Holzart nun wird die 


und dabei ausgeleſenen Pflanzen nach mehr oder 
Die 


—— — 


| 


| 


übrigen, eben genannten Bedingungen nicht erfüllt 
ſind, entſteht eine gewiſſe Ungleichwertigkeit unter 


Die lebhafte Höhenentwicklung und das Aus- 
dehnungsbedürfnis aller Beſtandesglieder während 


den Beſtandesgliedern, jo daß hier vielfach das | des Dickungsalters bei zu geringer Ausſcheidung 


Gedränge, von dem nachher die Rede ſein wird, 
nicht ſo früh eintritt und nicht ſo nachteilig wirkt, 
wie im erſteren Fall. 

Bei der Weiterentwicklung der angewachſenen 
Kultur kommt der Fichte eine Eigenſchaft zu ſtatten, 
die ſie wie keine andere beſitzt: ſie wird mit dem 
auf der Kahlfläche in Wettbewerb tretenden Gras— 
und Unkräuterfilz verhältnismäßig leichter fertig, 
als alle anderen Holzarten, denn ſie iſt eine durch— 
aus unverträgliche Pflanze, und macht ſich bald 
die Zerſetzungsprodukte ihrer abſterbenden Mit⸗ 
bewerber zu nutze. Immerhin vergeht darüber 
meiſt ein Jahrzehnt! Nun ſteht einer kräftigen 
Entwicklung der Fichtenkultur nichts mehr im 
Wege. Die Kultur zieht und kommt je nach der 
Pflanzweite mehr oder weniger raſch in Schluß, 
d. h. die Zweige berühren und kreuzen ſich. Sie 
tritt damit in das Dickungsſtadium über. Die in 
ihrer Entwicklung meiſt ſehr wenig differenzierten 
Beſtandsglieder drängen ſich immer dichter an 
einander und treiben ſich gegenſeitig hoch; die Aſt⸗ 
reinigung (d. h. das Abſterben der Aſte) von unten 
her beginnt, wobei auch alle etwa ſonſt noch auf 
der Fläche vorhandenen Holzgewächſe, ſofern ſie 
nicht ſchon vorher der ſorgfältigen Reinigungsaxt 
zum Opfer gefallen waren, allmählich erdrückt 
werden, zuletzt die Schattenhölzer. Vom ein— 
tretenden Schluß bis zum Beginn des Stangen- 
holzalters ſind die Wuchsbedingungen überaus 
günſtige. Jedes Beſtandesglied hat noch voll aus⸗ 
reichenden Kronen⸗ und Wurzelraum, dement- 
ſprechend ſind auch Krone und Wurzelſtock voll 
ausgebildet, Pyramide drängt ſich an Pyramide, 
der größere Teil der Niederſchläge gelangt noch 
zum Boden, deſſen Reichtum an Nährſtoffen vom 
alten Beſtand her vermehrt wird durch den Humus 
des abgeſtorbenen Unkrauts und den beginnenden 
reichen Nadelabfall der unterſten Zweige. Auch 
wird, was ſehr weſentlich iſt, die Bodenfriſche noch 
durch keinerlei Windbewegung am Boden weg— 
geführt, ſo daß faſt alle Beſtandsglieder kräftig 
und dabei weitgehend gleichwertig in den nun 
beginnenden Kampf um den Kronen- und Wurzel⸗ 
raum eintreten. Der Kampf iſt ſchon in vollem 
Gang, jedoch bisher ohne die Beſtandsglieder zu 
ſchädigen, wenn der Beſtand in das Stangenholz— 
alter eintritt und damit in feine wichtigſte 
Entwicklungsphaſe, deren Verlauf 
über die ganze fernere Beſtandes⸗ 
güte — Entwidlungs- und Leiſ⸗ 
tungs fähigkeit des 
entſcheidet. 


Beſtandes — 


eines Nebenbeſtands bewirkt nämlich, daß mit dem 
Eintritt ins Stangenholzalter der unnatürliche und 
daher ungeſunde Aufbau des gleichaltrigen Fichten⸗ 
re inbeſtands in ſeiner Einwirkung auf die Wuchs⸗ 
verhältniſſe fa ſt un vermittelt und ſcharf 
in die Erfheinung tritt und raſche ener⸗ 
giſche Maßregeln erfordert. 

Hätte man die beſonders günſtigen Wuchs— 
bedingungen zur Zeit des Kulturſchluſſes voll 
erhalten wollen, ſo hätte man (je nach dem Maß 
der Gleichwertigkeit der Beſtandsglieder früher 
oder ſpäter) ſchon während des Dickungs⸗ 
alters ſcharf eingreifen müſſen, wie 
dies ja auch Schiffel und Bohdanecky 
empfehlen, bei denen die Stammzahl ſchon im 
30.—35. Jahr auf 2250 Stämmchen herabgeſetzt 
ſein ſoll. Unterläßt man jo frühzeitige ſcharfe Ein- 
griffe im Intereſſe guter Aſtreinigung des Be— 
ſtands von unten her, ſo ſteht man an der 
Schwelle des Stangenholzalters 
vor einer um ſo dringenderen Auf⸗ 
gabe, ſoll nicht dieſe Entwicklungsphaſe zu einer 
Hunger⸗ und Durſtperiode für den Beſtand aus⸗ 
arten, in der über der Erde die Kronen verkümmern, 
auf der Erde infolge Feuchtigkeitsmangels der 
Humus fi) ſammelt und unter der Erde die tiefer- 
reichenden Wurzeln vertrocknen und jo dem Rot- 
fäulepilz die Eingangspforte öffnen. Es muß 
mit Beginn des Stangenholzalters ſof ort und 
immer wieder in das während des Dickungs— 
alters entſtandene Gedränge des Oberſtands 
wirkſam eingegriffen und durch ſtete Lockerung des 
Kronendachs für Pflege der wertvollſten Beſtands⸗ 
glieder und ihrer Kronen geſorgt werden. 

Die Dringlichkeit, die nur beim reinen 
Fichtenpflanzbeſtand in ſolcher Schärfe 
vorliegt, weniger beim naturverjüngten und noch 
viel weniger bei anderen Holzarten oder gar 
beim Miſchwald, iſt begründet: 

1. in dem gleichen Kronenhorizont 
und damit ſtrengen Horizontalſchluß der gleich— 
wertigen Beſtandesglieder, die ſich gegenſeitig be⸗ 
drängen und ſchädigen und dabei wenig Nieder— 
ſchläge zum Boden gelangen laſſen. 


2. in dem gleichen und dabei flachen 
Wurzelhorizont der reinen Fichte, deren 
Beſtandsglieder, wo ſie rein angebaut wird, im 
Boden beſonders ſcharf in Wettbewerb treten. 

Daraus ergibt ſich ohne weiteres, wie notwen- 
dig gerade hier rechtzeitiger und wirk⸗ 
ſamer Eingriff iſt. 
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Wie ſteht es nun aber in Wirklich⸗ 
keit bei der großen Praxis? 

Tatſächlich wird in die Fichtenſtangenhölzer 
meiſt fpat, ſelten und dann ſchwach eingegriffen. 

Spät wird eingegriffen, weil ſchwache Stangen 
vielfach ſchwer abſetzbar ſind (übrigens ein ſehr 
kurzſichtiger Grund, der verkennt, daß bei dieſen 
Erziehungsmaßregeln der Holzanfall Nebenſache 
iſt); weil die andern Hiebe als dringender erſcheinen; 
weil es oft an Arbeitskräften fehlt und die Arbeiter 
nicht gerne Stangenhiebe machen, da ſie angeblich 
wenig dabei verdienen und deshalb höhere Lohn⸗ 
forderungen ſtellen. Auch das Wirtſchaftsperſonal geht 
nicht gerne an ſolche Hiebe in großem Umfang heran, 
weil ſie viel Arbeit mit Auszeichnen und Aufſicht ver⸗ 
urſachen, zuweilen auch, weil der dichte Schluß aus 
jagdlichen Rückſichten erwünſcht iſt. Dazu müſſen 
die Hiebe nicht ſelten wegen ungünſtiger Witterung 
ausgeſetzt und zurückgeſtellt werden, alles Gründe, 
die erſten Stangenhiebe möglichſt hinauszuſchieben. 

Selten wird eingegriffen, weil unſere Perioden⸗ 
wirtſchaft in ihren Wirtſchaftsplänen meiſt mit 
langjährigem Turnus bei den Durchforſtungen 
überhaupt arbeitet; früher wurde allgemein — 
in jungen wie alten Beſtänden — nur alle zehn 
Jahre einmal durchforſtet, weil die Flächen im 
periodiſchen Nutzungsplan nur einmal im Jahr⸗ 
zehnt zur Durchforſtung unter Flächenkontrolle 
vorgeſehen waren. In neuerer Zeit wurden jüngere 
Beſtände wenigſtens zweimal im Jahrzehnt zur 
Durchforſtung eingeſtellt und tatſächlich durch⸗ 
hauen, vorausgeſetzt, daß man wirklich dazu kommt 
— wendet ja doch die an Periodenwirtſchaft ge⸗ 
wöhnte Praxis heute noch ein, es ſei praktiſch nicht 
durchführbar, ſtetig zu durchforſten, d. h. alle drei 
Jahre wiederzukehren —, man werde auch bald 
kein Holz mehr finden, das zu entnehmen wäre! 

Schwach muß endlich eingegriffen werden, weil 
man bei ſpätem und ſeltenem Eingriff gar nicht 
mehr ſcharf zugreifen kannn wegen Sturm⸗ und 
Schneegefahr und weil die Schäfte ſo ſchwank und 
die Kronen ſo verkümmert ſind, letztere auch auf 
ſtärkere Umlichtung ſo wenig und langſam reagieren, 
beſonders infolge Peitſchens der Kronen im Sturm, 
daß bald wirklich nichts mehr zu entnehmen iſt, 
ohne daß Verlichtung und Schaden eintritt. Statt 
alſo, wenn ſpät und ſelten durchforſtet wird, jedes⸗ 
mal entſprechend ſtark eingreifen zu können, muß 
nun auch noch ſehr vorſichtig und ſchwach einge- 
griffen werden, wenn nicht weiterer Schaden ent« 
ſtehen ſoll. 

So arbeitet ſich die Praxis viel⸗ 
fach in immer ſchlimmere Dichtig⸗ 
keit ihrer Fichtenſtangenhölzer 
hinein mit Verkümmerung der 


Kronen und Wurzelſtöcke, 
Untätigkeit des Bodens 
ſch wacher und ſeltener Durchfeuch⸗ 
tung desſelben (Trodentorfbil- 


ſo wie Ä 
infolge 


dung). Wo zum Beilpiel in einem Stangenholz 
mit 12 m Beſtandshöhe bei guter Durchforſtung 


noch 2500 Stangen je ha ſtehen ſollten, finden 
wir bei Auszählung meiſt noch 4000 —5000 Stück, 
die Kronen aber ſind, ſtatt 34 der Baumlänge ein⸗ 


zunehmen, auf / —1/ o hinaufgerückt. Die Folgen 


ſind Verluſte an Wertszuwachs, Rotfäule und 
viele andere Schäden, die zu vorzeitiger Verlich⸗ 
tung der Beſtände führen und zu frühzeitigem 
Abtrieb nötigen, ehe noch die marktgängigſten 
Stärken erreicht ſind, denn dieſe wären angeſichts 
der ſchlechten Bekronung nur bei verhältnismäßig 
hohem Umtrieb zu erzielen und dieſen hält ein 
derartiger Beſtand nicht aus. 

Man kann leider überall in großer Zahl ab⸗ 
ſchreckende Beiſpiele für die Folgen zu dichter Er- 
ziehung finden, zumal auf beſten Böden z. B. 
Beſtände mittleren Alters, deren Randſtämme 
infolge guter Bekronung bereits die III. Klaſſe 
aufweiſen, während im Innern faſt nur überſchlanke 
Stämmchen V. und VI. Klaſſe (Heilbronner Sor- 
tierung) zu finden find, unter denen ſchon die Rot⸗ 
fäule um ſich greift und Lücken im Beſtandesinnern 
erzeugt, ohne daß die Wirtſchaft noch in der Lage 
wäre, vor dem doch unvermeidlichen vorzeitigen 
Abtrieb durch Kronenumlichtung wenigſtens für 
Erziehung entſprechend ſtarker Dimenſionen zu 
ſorgen. Das iſt nicht möglich, denn die Kronen 
der meiſten Hauptſtämme ſind ja hiezu längſt 
verdorben. Der Beſtand beantwortet ſtärkere 
Lockerung des engen Schluſſes nur mit Peitſchen 
der Kronen und Bodenverwilderung. 

Auch der Naturverjüngung ſtellen, wie alle 
gleichaltrigen Reinbeſtände, ſo vor allem derartige 
Fichtenbeſtände die größten Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen, wenn dieſe nicht überhaupt unmöglich wird. 
Hier geht es höchſtens bei größter Vorſicht vom 
Rande her, wobei allerdings der erſte Erfolg der 
Randſtellung Verraſung ſein wird. Wenn Herr 
Geh. Forſtrat Reiß!) (vergl. Forſtw. Zentralbl., 


1) Am oben genannten Ort beſchäftigt ſich Herr Geh. 
Rat Reiß⸗Darmſtadt mit der heutigen Bewegung 
auf waldbaulichem Gebiet und kann den neueren Bor- 
ſchlägen keinen Geſchmack abgewinnen, lehnt ſie viel⸗ 
mehr unter Hinweis auf ſeine früheren Erfolge ab. 
Wenn er dabei auf S. 209 anführt, ich hätte geſagt, 
der Kahlſchlag habe den Wald auf den 
toten Punkt gebracht, ſo iſt das Zitat nicht 
richtig. Ich habe vielmehr ausgeführt, die Perio⸗ 
den wirtſchaft des Fachwerks habe den 
Wald waldbaulich auf den „toten 
Punkt“ gebracht. Dadurch hat ſie das Über⸗ 
handnehmen des Kahlſchlags ganz weſentlich gefördert: 
der Kahlſchlag iſt alſo umgekehrt nicht Urſache, ſondern 
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1921, S. 201 ff.) nicht verſteht, was ich mit dem 
„toten Punkt“ meine, auf welchen die Perioden⸗ 
wirtſchaft die Beſtände waldbaulich bringt, hier 
findet er ihn im Extrem entwickelt — Trockentorf 
und bei geringſter Lockerung Unkrautwuchs. Auch 
der oben angeführte Aufſatz von Kautz (Zeitſchr. 
f. Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1921, S. 348) gibt ein gutes 
Bild für das „auf den toten Punkt bringen“ im 
gleichaltrigen Reinbeſtand beſonders der Fichte. 

Will die Wirtſchaft dieſen Schäden entgehen, 
jo darf ſie die Hunger⸗ und Durſtperiode im Boden 
und die Kronenverkümmerung im Luftraum gar 
nicht erſt aufkommen laſſen. Sie muß vom be— 
ginnenden Stangenholzalter ab [ehr früh und 
oft (d. h. ſtetig) in die Fichtenreinbeſtände ein⸗ 
greifen, und zwar in den Oberſtand. Alle ent- 
gegenſtehenden Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
überwindet fie leicht, wenn fie ſich Zweck und Be⸗ 
deutung der Maßregel für das fernere Beſtandes⸗ 
leben klar vor Augen hält. (Dann wird ſie auch 
nicht an Hinderniſſen ſtraucheln, wie an der Schwer⸗ 
verkäuflichkeit der anfallenden Stangen !). Tut fie 
das nicht, ſo verſündigt ſie ſich an der Zukunft 
dieſer Beſtände und verſäumt den entſcheidenden 
Zeitpunkt. 

Der Eingriff braucht in dieſem Falle, je öfter 
er wiederkehrt, um ſo weniger ſtark zu ſein, er wird 
ſich bemühen, ſich ſoweit als möglich den Köhler- 
ſchen Zahlen zu nähern (vergl. Köhler „Stamm⸗ 


Wirkung dieſes „auf den toten Punkt bringens“. 
Denn ſie hat die in ſtrengem Horizontalſchluß erzogenen 
Beſtände in einem Zuſtand zur Verjün- 
gung geliefert, in dem die Naturver⸗ 
jüngung äußerſt erſchwert, ja nicht ſelten 
unmöglich geworden iſt. Das iſt der „tote Punkt“. 

Was Reiß uns von der Wirkung des Saumſchlags 
im n erzählt, iſt ja gerade eine treffliche 
Illuſtratidn dafür, wie dort die gleichaltrige Erziehung 
von Fichtenreinbeſtänden auf großen Flächen die 
Wirtſchaft waldbaulich auf den Punkt gebracht hat, 
auf dem ſie die Beſtände nicht mehr natürlich verjüngen 
kann. Auf dem kräftigen Baſaltboden und bei den Nie- 
e des Vogelsbergs“ ſollte Naturver- 
jüngung ein leichtes ſein. Sie iſt aber dort ſehr er⸗ 
ſchwert, ja für den Anfang unmöglich gemacht, jeden- 
falls ohne wirtſchaftliche Hilfe. Erſt mu das Verfahren 
örtlich feſtgeſtellt werden. Beim Aufhieb der Ränder 
wachſen zunächſt nur Gras und Unkräuter, ein typiſches 
Merkmal des „toten Punktes“. Aber ſo ſchnell darf 
man nicht urteilen und die Flinte ins Korn werfen, 
wenn man natürlich verjüngen will, wie das Reiß 
und ſeine Gewährsmänner tun, ſonſt wären alle von 
der Periodenwirtſchaft auf den toten Punkt gebrachten 
Flächen für die Naturverjüngung dauernd verloren. 
Hier bedarf es in beſonderem Maße der forſtlichen 
Tugend der Geduld! 

Was mein Verfahren betrifft, ſo habe ich nichts 
geſagt, als daß der gelockerte Nordrand die günſtigſten 
Bedingungen für Naturbeſamung biete. Im übrigen 
iſt und bleibt Naturverjüngung eine Kunſt, die örtlich 
und beſonders an den von der Periodenwirtſchaft auf 
den toten Punkt gebrachten Beſtänden — im Vogels⸗ 
berg ſcheinen ſie dort beſonders feſtzuſitzen — erſt erlernt 
und mit Geduld geübt werden muß. 
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zahlen“ — in „Unſ. Forſtwirtſchaft im 20. Jahrh.“, 
X. Heft). 

Den Einwand, daß ſchwache Stangen nicht 
abſetzbar ſeien, widerlege ich mit dem Rat, auf ſie 
nur geringſten Arbeitsaufwand zu verwenden, 
d. h. ſie gefällt aber unaufbereitet in Flächenloſen 
abzugeben oder ſie wenigſtens unſortiert zu ver⸗ 
kaufen, oder aber zunächſt nur nach ſtärkeren Stan⸗ 
gen zu greifen und die ſchwächſten ſtehen zu laſſen, 
bis ſie abſterben oder entſprechend erſtarkt ſind. 

Der Einwand, daß bald nichts mehr zu holen 
ſei, wenn man ſehr oft komme, wird ohne weiteres 
durch Köhlers Stammzahlen widerlegt, die 
zeigen, in welchem Maße die Stammzahl mit 
jedem Meter Höhenwuchs zu verringern iſt. Nach 
Köhlers Vorſchlägen wären die Stammzahlen 
von 6 auf 7, 8, 9, 10 m uſw. Beſtandeshöhe von 
10 000 auf 7300, 5600, 4400, 3600 uſw. Stück je ha 
zu vermindern. Daß es da bei guter Durchforſtung 
angeſichts des lebhaften Höhenwuchſes im frag— 
lichen Alter auch im Fall häufiger Wiederkehr des 
Hiebs nicht an Durchforſtungsmaterial fehlen kann, 
liegt auf der Hand. 

Und wenn endlich behauptet wird, die vorge— 
ſchlagene Erziehungsart liefere aſtiges Holz, ſo 
weiſe ich darauf hin, daß Aſtigkeit am untern Schaft- 
teil nur durch die geringe Stammzahl 
der Pflanzkultur verſchuldet iſt, welche 
bewirkt, daß die unterſten Aſte zu ſehr erſtarken. 
Dieſe werden auch bei ſpäter und ſchwacher Durch- 
forſtung in dürrem Zuſtand noch lange einwachſen 
und legen der Wirtſchaft nahe, für wertvolle Pflanz⸗ 
beſtände die Trockenaſtung des unterſten Schaft- 
teils bei den Haubarkeitskandidaten ins Auge zu 
faſſen. Der Aufwand wird ſich ſicher lohnen, jo» 
bald die Käufer auf die Oualitätsware ſolcher 
Stämme aufmerkſam geworden ſind. Gehen wir 


im Gegenſatz zum Pflanzbeſtand von urſprüng⸗ 


lich dichtem Schluſſe aus und ſtetiger 
Verminderung der Stammzahl, ja haben die Be— 
ſtandesglieder gar nicht die Zeit und den Raum, 
von unten her ſtarke und harte Aſte zu bilden, die 
ſich lange erhalten; dazu führt nur periodiſche 
volle Freiſtellung der Individuen oder Ausgehen 
von geringer Stammzahl (weite Pflanzung, Vor⸗ 
wüchſe). Es liegt jenem Einwand offenbar eine 
falſche Vorſtellung zu Grunde, der entgegenge— 
treten werden muß. | 

Für das Maß der Lockerung bei der 
Durchforſtung gibt in dieſen ganz gleichartig zu⸗ 
ſammengeſetzten Beſtänden die durch den Standraum 
beſtimmte Stammzahl den beſten Anhalt. 
Köhler zeigt am oben angegebenen Ort, daß 
ein bei normalem Raumgenuß erwachſend er Baum 
durch das ganze Leben eine ähnliche Geſtalt 


behalte, und gelangt fo zu einem gleichbleibenden 
Verhältnis zwiſchen Standraum und damit Stamm⸗ 
zahl je ha einerſeits und Beſtandeshöhe andrerſeits 
(Kronenbreite: Höhe = 1:6). Die daraus ſich 
ergebenden Stammzahlen für jede Beſtandes⸗ 
höhe bieten einen wertvollen Anhalt beim Aus- 
zeichnen beſonders gerade der reinen Fichten⸗ 
ſtangenhölzer bei deren gleichartigem Aufbau. Wen⸗ 
det man dieſe Köhler ſchen „Höhenſtammzahlen“ 
bei der Fichte durch das ganze Beſtandesleben an, 
ſo hat man die Sicherheit, daß die Beſtandesglieder 
ſtets einen Wuchsraum beſitzen, der ſie befähigt, 
ſich eine Krone von 13 der Baumlänge zu erhalten 
und damit beſtes zu leiſten. 

Das Verfahren iſt einfach, wobei ich da— 
von ausgehe, daß es für den praktiſchen Er⸗ 
folg vollkommen genügt, ſich im Stangenholzalter 
mit ſeiner noch großen Stammzahl annähernd 
an die Zahlen zu halten ohne ins einzelne gehende 
und zeitraubende Feſtſtellungen. Dem praktiſchen 
Betrieb dürfte es fürs erſte genügen, in den Be⸗ 
ſtandesſtellungen ſeiner Stangenhölzer dem Ideal 
wenigſtens nahezukommen, im Gegenſatz zu den 
dermaligen Stellungen, die nicht ſelten bis 
an die doppelte Stammzahl her- 
anreichen! 

Zur Ermittlung der Stammzahl iſt es zunächſt 
nötig, die Höhe des Hauptbeſtands feſtzuſtellen, 
was am einfachſten durch Fällung einiger Stangen 
des Hauptbeſtands geſchieht, die ohnehin der Axt 
verfallen würden. Um nun ein Urteil über die 
tatſächlich vorhandene Stammzahl und die not⸗— 
wendige Entnahme zur Herſtellung der Köhler- 
ſchen Höhenſtammzahl zu gewinnen, ſowie um 
lich das beim Auszeichnen herzuſtellende Beſtandes⸗ 
bild einzuprägen, empfiehlt es ſich, an geeigneter 
Stelle im Beſtand mit Hilfe einer 20 m = Meß⸗ 
leine ein l ar großes Quadrat (10 m Seitenlänge) 
in einfachſter Weiſe auszuſtecken (oder beſſer noch 
eine Fläche von mehreren ar). Nach Aus⸗ 
zählen der Stämmchen auf der Probefläche zur 
Feſtſtellung der vorhandenen Stammzahl (wobei 
unterſtändiges Material und zwiſchenſtändige 
Schattenhölzer außer Rechnung bleiben), ſtellt 
man die erwünſchte Stammzahl durch Auszeichnen 
und Fällung her und erhält ſo das Bild der künf⸗ 
tigen Beſtandesſtellung, das dann der Auszeich- 
nung des ganzen Beſtands zugrunde gelegt wird. 
Ausmeſſen und Auszählen weiterer Probeflächen 
von 1 ar im Beſtand zur Kontrolle der richtigen 
Auszeichnung iſt zu empfehlen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich allgemein 
auf die große praktiſche Bedeutung 
ſolcher Probeflächen für das Auszeichnen 
nach der Stammzahl hinweiſen, die auch dann 


überall geſchaffen werden ſollten, wenn, wie in 
älteren bisher zu dichten Stangenhölzern noch 
gar nicht ſofort auf eine ſo ſtarke Verminderung 
der Stammzahl abgehoben werden kann oder will. 
Die Verwaltung braucht ſie notwendig, um das 
Augenmaß des geſamten Perſonals 
und der Arbeiterſchaft allmählich 
auf die richtige Beſtandesſtellung 
bezw. Stammzahl umzuſtellen; des⸗ 
halb find ſolche Flächen womöglich in den meiſt⸗ 
begangenen Teilen der Beſtände anzulegen. Hente 
ſind nämlich durch Gewöhnung an den Anblick 
faſt durchweg überdicht beſtockter Stangenhölzer 
die Augen aller in der Wirtſchaft Tätigen noch 
auf viel zu hohe, faſt doppelte Stammzahlen der 
Fichtenſtangenhölzer eingeſtellt. Jeder kann an 
ſich ſelbſt die Probe machen! Er ſt wenn all⸗ 


gemein das richtige Augenmaß gewonnen 


ift, wird auch überall die richtige 
Beſtandesſtellung durchdringen! 

Köhlers Vorſchläge bezüglich der Durch- 
forſtung nach Höhenſtammzahlen ſind demnach 
gerade für das Fichtenſtangenholz von ganz be— 
ſonderem praktiſchem Wert, dabei leicht durchzu⸗ 
führen, und es iſt nur zu bedauern, daß ſie bis jetzt 
ſo wenig Widerhall und wohl auch Anwendung 
gefunden haben. Auch dieſer Umſtand zeigt, daß 
die große Bedeutung des Fichtenſtangenholzpro⸗ 
blems für die praktiſche Forſtwirtſchaft noch ſehr 
wenig erkannt wird. 

Kann uns auch die frühzeitige und ſtetige Hoch⸗ 
durchforſtung bei dem nun einmal gegebenen 
Aufbau des Fichtenſtangenholzes keine Annähe⸗ 
rung an den Vertikalſchluß bringen, da unter⸗ und 
zwiſchenſtändiges Material im reinen Fichten⸗ 
beſtand auf die Dauer nicht am Leben erhalten 
werden kann, ſo mildert ſie doch in hohem Maße 
den ſtrengen Horizontalſchluß, auf den der Auf- 
bau aus gleichwertigen Beſtandesgliedern not» 
wendig hinführt. 

Sie hat aber auch noch einen weiteren, nicht 
zu unterſchätzenden Vorteil. Selbſt der rückſichts⸗ 
loſeſte Kahlſchlag vermag es in der Regel nicht, 
andere Holzarten ganz von der Verjüngungsfläche 
fernzuhalten, zumal beim Übergang vom Miſch⸗ 
oder Schattholzwald zum reinen Fichtenwald. Über» 
all auf der Fläche ſiedeln ſich andere Holzarten an 
oder ſind — wie die Schattenhölzer — ſchon vor 
dem Kahlſchlag auf der Fläche vorhanden. Sie 
gehen in den jungen Beſtand über und er ſt der 
Dichtſchluß über das Dickungsalter 
hinaus vollendet die Verdrängung 
aller Miſchhölzer, wobei allerdings die 
Reinigungsaxt früher fleißig mitgewirkt hat. Wenn 
uns heute die Fichtenwälder vom Stangenholz 


aufwärts jo eintönig und chemiſch rein von jeder 
Beimiſchung auch unterſtändigen Schattenholzes 
entgegentreten, ſo iſt dies ſomit nicht die Wirkung 
des Kahlſchlags allein, der letzte Akt der völligen 
Vernichtung der Miſchhölzer vollzog ſich vielmehr 
erſt während der Zeit des Dichtſchluſſes des nach⸗ 
folgenden Fichtenpflanzbeſtands über das eigent- 
liche Dickungsalter hinaus. Wird dagegen recht— 
zeitig und ſtetig mittels Hochdurchforſtung ein⸗ 
gegriffen, ſo iſt noch manches zu retten! Es bleiben 
vielfach Schattenhölzer in genügender Zahl im 
Unterſtand erhalten, ſchützen den Boden, geſtatten 
immer ſtärkere Eingriffe in den Oberſtand und 
vermindern ſomit mehr oder weniger die Nach— 
teile des Reinbeſtands. Beſonders Buche und 
Tanne laſſen ſich auf dieſem Wege vielfach dem 
Beſtande erhalten, auf manchen Standorten rückt 
die Tanne ſogar noch in den Zwiſchen⸗ ja Ober- 
ſtand nach. 


Aus dem Geſagten und Sonſtigem ergibt ſich 
als Regel für Erziehung der Fichten- 
ſt an genhölzer: 

ſtetiger und kräftiger Eingriff in den Oberſtand 
ſchon vom Ende des Dickungsalters ab — womög— 
lich in dreijährigem Turnus an der Hand der 
Köhler ſchen Höhenſtammzahlen zur Erhaltung 
und Ausformung einer Krone, die 14 der Baum 
länge einnimmt, | 

Pflege aller wertvollſten und wüchſigſten Be⸗ 
ſtandesglieder in gleichmäßiger Verteilung über 
die ganze Fläche hin im Abſtand des künftigen 
Haubarkeitsbeſtands, 

Erhaltung jeder zufälligen Beimiſchung von 
Schattenhölzern ſowie Förderung der Beſiedlung 
des Bodens mit ſolchen, nach Bedarf auch Buchen- 
unterbau, 


Belaſſung des Kleinreiſigs auf dem Boden. 

In allen älteren, bisher zu dicht 
beſtockten Stangenhölzern iſt, wie 
ſchon oben betont, das geſteckte Ziel vielfach nicht 
mehr, jedenfalls nicht mehr ohne Gefahr für den 
Beitand zu erreichen, es ſei denn, daß ſich aus 
irgend einem der oben berührten Gründe von 
ſelbſt eine weitgehende Differenzierung der Beſtan⸗ 
desglieder herausgebildet hätte. Im erſteren Fall 
iſt eine volle Herabſetzung der Stammzahl auf die 
Köhler ſchen Zahlen wenn überhaupt, dann 
nur ſehr langſam möglich, es muß deshalb ſehr 
vorſichtig und ſtetig vorgegangen werden, damit 
ohne Gefährdung des Ganzen den einzelnen Stan⸗ 
gen Zeit bleibt, ihre Kronen auszudehnen und ſich 
zu feſtigen. Trotzdem darf auch hier keine Zeit 
verſäumt werden, denn jedes Jahr der Untätigkeit 
verſchlimmert die Sache. 


Die Vorteile einer ſorgfältigen Pflege der 
Stangenhölzer im beſprochenen Sinn ergeben ſich 
aus den bisherigen Ausführungen: wir erzielen 
geſunde frohwüchſige Hauptſtämme in gleicher 
Verteilung mit beſten Schaftformen und vollen 
Kronen, daher auch lebhaftem Stärken— 
wuchs bei mäßiger Aſtigkeit. Auf Pflege des 
Stärkenwuchſes muß aber im Fichtenſtangenholz 
immer beſonderer Wert gelegt werden, weil man 
nie weiß, ob nicht Rotfäule, Sturm- oder Schnee- 
ſchaden zu vorzeitigem Abtrieb zwingen. Auch 
die günſtige Rückwirkung auf den Boden, der mehr 
Niederſchläge erhält, fördert das Wachstum, die 
organiſchen Abfälle am Boden häufen ſich nicht, 
ſondern werden ſofort als Dünger verbraucht; auch 
erhält ſich, wo vorhanden, der Unterſtand von 
Schattenhölzern oder ſiedelt ſich ein ſolcher auf 
manchen Standorten neu an. Die dem reinen 
Fichtenbeſtand in allen Lebenslagen drohenden 
zahlreichen Gefahren werden herabgeſetzt, jo jeden- 
falls Rotfäule, Sturm⸗ und Schneeſchaden, aber 
auch Käfer⸗ und Raupengefahr. Wird in gleicher 
Weiſe auch im Baumholzalter weitergefahren, 
jo erleichtert ſich auch die natürliche Wiederver⸗ 
jüngung, weil die Erziehung fortgeſetzt daran 
arbeitet, den Beſtand vom waldbaulichen „toten 
Punkt“ abzubringen. 

Ein Wink dürfte noch für das Auszeichnen im 
Fichtenſtangenholz am Platze ſein. Die von Hauſe 
aus durchaus gleichmäßige Verteilung 
der Beſtandsglieder im Pflanzenbeſtand 
und das Ziel gleichmäßiger Verteilung der Hau⸗ 
barkeitsſtämme über die Fläche verleiten den Aus- 
zeichnenden leicht dazu, nun fortgeſetzt auf 
gleichmäßige Verteilung ſämtlicher 
Stämme über die Fläche hinzuarbe⸗ 
ten. Dieſes Beſtreben geht von einer durchaus 
falſchen Vorſtellung aus, von der wir uns nicht 
leiten laſſen dürfen, am wenigſten im Stangen⸗ 
holzalter. Denn ſetzen wir den Fall, wir hätten 
das Ziel gleichmäßiger Verteilung aller Beſtandes⸗ 
glieder in irgend einem Zeitpunkt unter Opfern 
bezügl. der Auswahl beim Auszeichnen (!) erreicht, 
fo find wir ſelbſtverſtändlich gleich beim 
nächſten Auszeichnen genötigt, 
dieſe für das Auge ſchöne Vertei- 
lung wieder zu zerſtören! Sie wird 
nur den Erfolg haben, uns das fernere Auszeichnen 
weſentlich zu erſchweren und Beſtandesglieder 
zu erhalten, die frühſtens hätten entfernt werden 
ſollen. Nehmen wir z. B. an, man hätte erreicht, 
daß ſämtliche Beſtandesglieder in ſchön gleich- 
mäßigem Abſtand von 3 m verteilt wären, während 
der Haubarkeitsbeſtand ſeiner Zeit noch 400 Stämme 
in gleicher Verteilung, alſo mit 5 ın Abſtand ent- 


— 


halten ſollte, fo wäre es garnicht mehrmög— 
lich, dieſe Verteilung überhaupt zu erreichen! 


Man ſtrebe deshalb bei der Durchforſtung der 
Stangenhölzer grundſätzlichkeinegleich⸗ 
mäßige Verteilung der Beſtands⸗ 
glieder an, ſondern gehe vor allem rückſichts⸗ 
los auf Entnahme aller herrſchenden Individuen 
aus, die techniſch minderwertig oder irgendwie 
ſchadhaft ſind, befreie beſtveranlagte Individuen 
(die entſprechend dem mittleren Abſtand des fünf- 
tigen Haubarkeitsbeſtands über die Fläche verteilt 
ſind) von bedrängenden gleichwertigen Nachbarn, 
während der zwiſchenſtehende Beſtand einer un⸗ 
regelmäßigen Lockerung unter Erhaltung aller 
frohwüchſigen und ſchöngeformten Beſtandes— 
glieder zu unterwerfen wäre. Nicht gleiche 
Stamm verteilung, ſondern Pflege 
allles Wüchſigen und Nutzholz⸗ 
tüchtigen unter Auflöſung der 
Gruppenſtellung muß alſo das Ziel 
der Stangenholzdurchforſtung Sein. 


Unſere reinen Fichtenſtangenhölzer treten uns 
nun im heutigen Wald in der verſchiedenſten 
Flächenausdehnung entgegen: als Klein- 
beſtände, als Großbeſtände (ganze Abteilungen) 
und als große Flächenkomplexe bis zu 100 und 
mehr Hektaren, die wenig Altersunterſchiede er» 
kennen laſſen. Die Erſteren ſind aus Kleinſchlägen, 
aus Parzellaufforſtungen oder aus Beſtandslücken 
hervorgegangen, die durch Naturereigniſſe ent- 
ſtanden waren, während die Großbeſtände und 
teilweiſe auch die großen Flächenkomplexe eine 
Frucht der langjährigen Periodenwirtſchaft, ſomit 
eine ſehr häufige Erſchein ung im 
Walde ſind. Dazu kommen im Nadelwald die 
häufigen Naturereigniſſe, welche große Flächen 
niederwerfen und ſo zur Entſtehung großer, zu— 
weilen rieſiger reiner und gleichaltriger Fichten— 
pflanzkomplexe Anlaß geben; denn wie wollte 
die Wirtſchaft außerhalb des Kieferngebiets die 
großen kahlgelegten Flächen wieder nutzbringend 
beſtocken, als eben mittels Fichtenpflanzung! 


Mit den letzteren, den Fichtenreinbeſtänden 
auf großen Flächen, ganzen Abteilungen und Ab— 
teilungskomplexen, möchte ich mich weiterhin noch 


beſchäftigen, da ihre Zukunft eine weitblidende | 


Forſtwirtſchaft mit nicht geringer Sorge erfüllen 
muß. Damit ſoll nicht geſagt werden, daß Fichten- 
kleinbeſtände gerade im Stangenholzalter nicht 
ebenfalls, vielleicht ebenſoſehr gefährdet ſind, wie 
Großflächen. Das iſt immer da der Fall, wo ſie 
nicht in Abſtufungsreihen eingebettet ſind, die 
ihnen dauernde Deckung ſichern. 


Fichtenkleinbeſtände im Stangenholzalter ſind 
faſt immer verloren und müſſen geräumt werden, 
wenn ſie nach Süden oder Weſten freigeſtellt wer— 
den mußten, ohne daß vorher für ſe hr gute Trauf— 
bildung geſorgt werden konnte; denn würden ſie 
ſelbſt vom Sturm verſchont, ſo würde fie ſchon 
die Sonne und der dauernd über den Boden 
ſtreichende Wind zu vollendeten Trockenſchuppen 
machen. Deshalb iſt hier vorſorgliche Pflege von 
Deckungs⸗ und Traufſchutz erſtes Erfordernis. 

Auch am Boden zàvon Fichtenſtangenhölzern 
auf großen Flächen wird ſelbſt ohne Freiſtellung 
nach außen die Windtrocknung bald ſchlimme Wir⸗ 
kung zeigen. Und wie wollten wir uns ſpäter im 
Falle von Einbrüchen in das labile Gebilde reiner 
Fichtenbaumhölzer helfen? Dem Ein⸗ und Weiter- 
greifen der Stürme wäre dann keine Schranke 
mehr geboten. Noch größer würden die Schwierig⸗ 
keiten, wenn erſt einmal an die Wiederverjüngung 
ſolcher Komplexe herangetreten werden muß. 
Wollten wir Großkahlſchlag vermeiden, ſo würden 
uns ohne große Gefahr kaum Angriffspunkte in 
genügender Zahl zur Verfügung ſtehen. Die 
Fichte, zumal die reine Fichte, läßt ſich nur 
vom Beſtandesrand her ſaumweiſe, nicht auf großer 
Fläche gleichzeitig mit einigem Erfolg natürlich 
oder auch nur naturgemäß verjüngen. Wollen wir 
daher der nächſten Generation die Möglichkeit 
ſchaffen, die heute in unſern Waldungen ſtockenden 
Kultur⸗ und Stangenholzmeere reiner Fichten 
ſpäter einmal natürlich oder doch naturgemäß zu 
verjüngen und Natureinbrüche wenigſtens örtlich 
zu beſchränken, ſo müſſen wir ſo früh als 
möglich Gliederungs maßnahmen 
treffen, die zweckmäßig mit den erſten Durch⸗ 
forſtungen beginnen und mit ihnen Hand in Hand 
gehen, d. h. gleichzeitig weitergeführt werden. 
Sie beſtehen zunächſt in der Offnung ſchmaler — 
ſpäter zu erweiternder — Gaſſen von 3—5 m 
Breite auf allen künftigen Anhiebslinien ver- 
bunden mit ſtärkerer Lockerung eines ſchmalen 
Beſtandsſtreifens zu beiden Seiten derſelben, jo- 
wie Anbau von Buchen uff. auf den Gaſſen und 
in den gelockerten Beſtandesſtreifen zwecks ſpäterer 
Schaffung eines geſchloſſenen Traufs für den frei⸗ 
zuſtellenden Rand. Je reicher dieſe Gliederung, 
deſto günſtiger für Waldbau und Schutz. 

Der beſte Zeitpunkt für Beginn der Gliede⸗ 
rungsmaßregeln iſt der Eintritt ins Stangenholz- 
alter. Je weiter wir ſie hinausſchieben, deſto un⸗ 
vollkommener wird ihre Wirkung ſein, bis ſchließ⸗ 
lich die Gefahr der Wirkungsloſigkeit eintritt. 

Wir ſehen alſo, an der Schwelle des Übergang? 
unſerer ſo wertvollen und teuer erkauften Fichten⸗ 
reinbeſtände vom Dickungs- zum Stangenholz 
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alter ſtehen lebenswichtige Aufgaben der Forit- 
wirtſchaft in bezug auf Erziehung und Gliederung, 
Aufgaben, die, wenn ſie nichtrecht⸗ 
zeitig, d. h. ſofort in Angriff ge⸗ 
nommen werden, nicht mehr oder 
doch nicht mehr voll befriedigend 


gelöſt werden können. Wer alſo lediglich, 


weil er vielleicht ſchwache Stangen nicht gut ver- 


kaufen kann oder höhere Hauerlöhne ſcheut, die 
I eriten Durchforſtungen und die Gliederungshiebe 


im reinen Fichtenſtangenholz hinausſchiebt, ver⸗ 
ſündigt ſich ſchwer an ſeinem Wald! Das muß der 


Praxis immer wieder zugerufen werden, bis die 


betrübenden Waldbilder — Fichtenbeſtände mit 
kurzen, ſpindligen und zerdrückten Kronen, die ſich 
nicht wieder heilen laſſen — aus dem Walde ver- 
ſchwunden ſind, ebenſo wie ungegliederte reine 
Fichtenkomplexe! 

Noch etwas Anderes legen aber dieſe Betrach— 
tungen in nicht wohl mißzuverſtehender Weiſe 
und aufs eindringlichſte nahe; es iſt die Erkenntnis, 
daß eine Wirtſchaft nicht zweckmäßig 
handelt, wenn fie der artige Ge⸗ 
bilde, wie dies die künſtlichen Fid- 
tenreinbeſtände ſind, grundſätz⸗ 
lich zum Gegenſtand und Ziel ihres 
Betriebs macht. Es wird leider noch genug 
Fälle geben, wo uns kaum andere Wahl bleibt, 
überall da, wo dieſe unnatürlichen Gebilde wieder— 
um auf großen Flächen von Naturereigniſſen zer— 
ſtörk werden, — denn vom Großflächenkahlſchlag 
kommt die Forſtwirtſchaft, wo ſie ſich ihm einmal 
lange ergeben, nur ſchwer wieder los! 

Um ſo mehr müſſen wir überall ſonſt grund— 
ſätzlich auf Miſchwald hinarbeiten, ganz beſonders 
bei der Fichtenzucht und wenn es auch nur eine 
vorübergehende Miſchung wäre. Dieſe Holzart 
iſt nach ihren waldbaulſchen Eigenſchaften wie 
kaum eine andere, abgeſehen vom Gebirgswald, 
auf den Miſchwuchs angewieſen, ſo unverträglich 
ſie ſich teilweiſe gebärdet. 

Sit die Fichte als Hauptholzart und Wirtſchafts⸗ 
ziel im Miſchwald eingebettet, ſo wird die Aufgabe 
der erſten Durchforſtung eine ſehr viel we- 
niger dringende und auch leichtere. Ahn⸗ 
liches gilt für den naturverjüngten Wald infolge 
der weitgehenden Differenzierung der Beſtands⸗ 
glieder im Wuchs und Alter. Auch hier ſind etwaige 
Verſäumniſſe lange nicht ſo bedenklich, wie im 
Pflanzbeſtand, da nachteilige Wirkungen derſelben 
leicht wieder ausgeglichen werden können, wenn 
auch ſelbſtverſtändlich hier wie dort frühzeitiger 
Eingriff im Intereſſe der Pflege und Förderung 
der wertvollſten Stämme, wie der Erhaltung wirk— 
ſamen Unterſtands, größte Bedeutung hat. 
Allgem. For: u. Jagd- Zeitung. 1922 


Alſo Naturverjüngung und Miſchung der Fichte 
und, wo wir beides noch nicht haben, im reinen 
Pflanzbeſtand, frühzeitige und jtetige Hochdurch⸗ 
forſtung im Stangenholz, dabei Gliederung größerer 
Zuſammenhänge, das muß die Loſung der Fichten- 
wirtfchaft ſein! 


Die Forſteinrichtung 
im Lichte der modernen waldbanlichen 


Bewegungen. 
Antrittsrede gehalten am 4. Februar 1921 an der 
Univerſität Freiburg von Geh. Hofrat Dr. Udo 
Müller. 


Wenn man die Entwickelung des Forſtweſens 
der jüngſten Zeit in Deutſchland überblickt, jo ge- 
winnt man den Eindruck, als ob die gewaltige 
Woge der politiſchen Revolution, die ſo vieles ver⸗ 
ſchlungen hat, was wie ein rocher de bronce die 
Jahrhunderte überdauern zu wollen ſchien, ihre 
Brandung auch in die tiefe Stille des deutſchen 
Waldes hineingetragen habe. Man braucht bei 
ſolchen Betrachtungen nicht etwa nur an Gährungen 
unter der Waldarbeiterſchaft, an Emanzipations- 
gelüſte des unteren Forſtperſonales, oder überhaupt 
an Veränderungen im Geiſte des ganzen Beamten⸗ 
körpers zu denken. Nein, dem Walde ſelbſt, der 
Waldwirtſchaft beginnt die Zeit ganz allmählich, 
dem Laien noch verborgen, aber für das Auge des 
Sachkundigen unverkennbar, ihr Siegel aufzu— 
drücken. 

In ſchlecht verhehlter Beutegier predigt man 
die Sozialiſierung der Waldwirtſchaft, zu Siede- 
lungszwecken vernichtet man wahllos wertvolle 
Waldbeſtände, die Beſitzform des Fideikommiß⸗ 
waldes, jener vorzüglichen Art des privaten Wald— 
beſitzes, wird aus parteipolitiſchen Gründen zerſtört. 
Immer häufiger und immer leichteren Herzens, 
wenn auch vielfach nur der Not der Zeit gehorchend, 
überſchreitet man die Grenzen einer konſervativ 
nachhaltigen Nutzung. Und in der Erziehung des 
Waldes machen ſich immer lebhafter Bewegungen 
geltend, welche nicht nur äußerlich das gewohnte 
Bild des Kulturwaldes verändern werden, ſondern 
auch in ihren letzten Konſequenzen weitere wirt— 
ſchaftliche Folgen nach ſich ziehen können. So ſind 
3. B. Beſtrebungen an den Tag getreten, welche 
die Forſteinrichtung, das konſervative Element 
im Wirtſchaftsbetriebe, in ihrer Funktion beſchränken 
oder ganz ausſchalten wollen. Man erklärt ſie mit 
dürren Worten als überflüſſig, oder als ſchädlich, 
als ein Hemmnis auf dem Wege waldbaulichen 
Fortſchrittes. 

Mag dieſes Auflehnen gegen die bisherige 
Organiſation des Wirtſchaftsbetriebes vorläufig auch 
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nur von einzelnen beſonders kritiſch und ſtürmiſch 
veranlagten Perſönlichkeiten ausgehen, oder mögen 
lokal richtige Beobachtungen den nicht begründeten 
Anſpruch auf Verallgemeinerung erheben, alle 
dieſe Erſcheinungen ſind bedeutſam genug, um nicht 
ſtillſchweigend übergangen zu werden. 

So möge es mir vergönnt ſein, zu dieſen Fragen 
Stellung zu nehmen und über „die Forſtein⸗ 
richt ungim Lichte der neueren wald⸗ 
baulichen Bewegungen“ einige Be— 
trachtungen anzuſtellen. 

Ich will hierzu Aufgabe und Wirken der Forſt⸗ 
einrichtung in kurzen Zügen erörtern, ſodann den 
Kernpunkt der modernen Waldbaubewegung her— 
ausſchälen, um ſchließlich zu prüfen, ob und ine 
wieweit dieſe beiden wichtigen Zweige der forſt— 
lichen Tätigkeit zu harmoniſchem Zuſammenwirken 
ſich vereinigen laſſen. 

Die Forſteinrichtung hat, ganz kurz ausgedrückt, 
die Aufgabe, die Nutzung im Walde zeitlich und 
räumlich zu ordnen. Wenn auch ſchon im ſpäten 
Mittelalter Verſuche in dieſer Richtung auftauchen, 
jo konnte man doch von einer eigentlichen, dem heu⸗ 
tigen Sinne des Wortes gerecht werdenden Forſt⸗ 
einrichtung erſt reden, als man gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts daran ging, die Waldflächen zu 
vermeſſen, Vorrats⸗ und Zuwachsberechnungen 
vorzunehmen und daraus beſtimmte Wirtſchafts⸗ 
pläne abzuleiten. 

»Die Forſtmänner jener Zeit aber ſtanden vor 
einem durch regelloſes Plentern, durch Wild» und 
Viehverbiß im Innern ausgeraubten, urwaldähnlich 
verwilderten Walde, der nach außen kaum feſt 
begrenzt und nur notdürftig vermeſſen war. Die 
erſte und wichtigſte Aufgabe konnte darum nur 
darin beſtehen, Ordnung nach Außen und Innen 
zu ſchaffen. Erſt dann konnte man ſich ein Bild von 
der möglichen Höhe der Holznutzung machen. 
Bei der endgültigen Feſtſtellung des Ertrages aber 
mußte man ſich von dem allgemein wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkte leiten laſſen, den erforderlichen 
Holzbedarf für längere Zeit ſicher zu ſtellen, anderer⸗ 
ſeits ſpielte das forſttechniſche Moment mit hinein, 
daß zur Erzeugung von verwendungsfähigem Holze 
das dauernde Vorhandenſein eines beſtimmten 
Holzvorrates unbedingte Vorausſetzung iſt. Die 
ſtärkere Betonung dieſes letzten Geſichtspunktes 
hat zu der Ausbildung der ſog. „Normalvorrats- 
methoden“ geführt, welche in erſter Linie die Her⸗ 
ſtellung des normalen Holzvorrates anſtreben und 
ſich im Übrigen darauf beſchränken können, rein 
rechnungsmäßig die Menge des jährlich zu ſchla— 
genden Holzes feſtzuſetzen. Derartige Forſtein⸗ 
richtungsmethoden hemmen im Prinzip 
(in der Praxis war es meiſt anders) die waldban— 
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liche Tätigkeit des Wirtſchafters in keiner Weiſe, 
indem ſie es ſeinem Ermeſſen überlaſſen können, 
zu entſcheiden, wie und wo die erforderlichen Hiebs⸗ 
maßregeln getroffen werden ſollen. Wo die Formel⸗ 
methoden geherrſcht haben, iſt deswegen der Wald- 
bau nur ſelten mit der Forſteinrichtung in Konflikt 
gekommen. 

Sie ſind jedoch in Deutſchland nur vereinzelt 
zur tatſächlichen Anwendung gelangt und in dem 
weitaus überwiegenden Teile von Deutſchland 
hat ſich jene Auffaſſung Geltung verſchafft, welche 
die Nachhaltigkeit der Nutzung nicht lediglich in dem 
Vorhandenſein eines beſtimmten Holzvorrates er— 
blickte, ſondern die tatſächliche Möglichkeit einer 
gleichmäßigen Nutzungshöhe durch Aufſtellung 
eines weitausſchauenden Wirtichaftsplanes nach⸗ 


weiſen und ſichern zu müſſen glaubte. Dieſe „Fach⸗ 


werksmethoden“ konnten ſich nicht darauf be⸗ 
ſchränken, für das einzelne Jahr oder die einzelne 
Zeitperiode eine beſtimmte Holzmenge oder Fläche 
zur Nutzung anzuſetzen, ſondern ſie waren, um den 
ganzen Wirtſchaftsplan nicht alsbald in Unordnung 
geraten zu laſſen, gezwungen, zugleich auch ganz 
beſtimmte Vorſchriften über Zeit, Ort, ja ſogar 
Art der einzelnen Nutzung im voraus aufzuſtellen 
und mit einem gewiſſen Nachdruck auch deren 
Durchführung zu kontrollieren. 

Mochte man nun von Anfang an erkennen, 
daß die Einhaltung beſtimmter Wirtſchaftsvor⸗ 
ſchriften für eine ganze Einrichtungszeit praktiſch 


nicht tunlich war, und mochte man infolgedeſſen 


die Aufſtellung ſpezifizierter Wirtſchaftspläne auf 
immer kürzer werdende Berechnungszeiten be— 


ſchränken, oder auch, wie es in Sachſen in typiſcher 


Form zur Ausführung kam, den regelmäßigen 
Forſteinrichtungsreviſionen immer größere Selb» 
ſtändigkeit einräumen, wie dem auch ſei, mit dent 
Weſen des Fachwerkes untrennbar verbunden iſt 
das Vorausbeſtimmenwollen der künftigen Wirt⸗ 
ſchaft und ein ſuggeſtiver Einfluß früherer An- 
ſchauungen auf künftige Entſchließungen. 
Hierdurch aber bringt die Fachwerksmethode 
ein Moment der Starrheit in die Wirtſchaft, das 
die Freiheit des Entſchluſſes lähmt und der Ent⸗ 
wickelung von Praxis wie Wiſſenſchaft entgegen 
zu arbeiten geeignet iſt. Zwar beſteht kein Zweifel, 
daß gerade die forſtliche Wirtſchaft wie keine andere 
raſche und häufige Syſtemwechſel nicht verträgt 
und zu konſervativem Handeln drängt. Denn die 
Wirkungen der. meiſten Wirtſchaftsmaßnahmen 
laſſen ſich in der Regel erſt nach Jahrzehnten 
ſicher beurteilen, und nichts iſt dem Walde 
mehr ſchädlich, als ein fortgeſetztes Herum— 
probieren in den Wirtſchaftsgrundſätzen. Mit 
dem „Wald weſen“, um ein vom modernen 


Waldbau geprägtes Schlagwort auch hier zu ge— 
brauchen, iſt der Begriff der Stetigkeit untrennbar 
verbunden. 

Aber ebenſo unverkennbar iſt es, daß die Fach— 
werksmethoden, auch dort wo ſie ſpäter in abge— 
ſchwächter Form in Anwendung waren, jenen 
tonſervativen Zug in zu hohem Grade begünſtigt 
und dazu beigetragen haben, veraltete Anſchauungen 
länger als nötig fortzuſchleppen. Man muß ſich 
nur vergegenwärtigen, daß die meiſten derartigen 
Fachwerkspläne entſtanden ſind in der Zeit einer 
vollkommen ungenügenden Kenntnis der natur- 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen des Waldbaues, unter 
ganz anderen Vorausſetzungen für Holzgewinnung, 
Holztransport und Holzverwertung, zu einer Zeit, 
als die Stellung des Waldes im allgemeinen Wirt⸗ 
ſchaftsleben noch wenig entwickelt, unter allen Um- 
ſtänden aber eine ganz andere war, als heutigen 
Tages. So liegt in dieſer Verbauung des Fort- 


ſchrittes der Urquell aller Beſchuldigungen, welche 


der moderne Waldbau gegen das Fachwerk erheben 
darf, in unberechtigter Verallgemeinerung aber 
gegen die Forſteinrichtung überhaupt erheben zu 
können glaubt. 

Um dieſe nun auf ihre innere Berechtigung 
prüfen zu können, müſſen wir uns ein Bild von 
dem Zuſtande des heutigen Wirtſchaftswaldes ent— 
werfen, wie es ſich im Durchſchnitt unter einer 
über 100jährigen Herrſchaft der Fachwerke heraus— 
gebildet hat. N 

Als ganz unbeſtrittenes Verdienſt der Forſt⸗ 
einrichtung muß die erreichte Schaffung der äußeren 
Ordnung, die Herſtellung einer überſichtlichen Wald⸗ 
einteilung anerkannt werden. Mag man auch beim 
Entwurfe der Einteilungsnetze vielfach zu ſchematiſch 
verfahren ſein, mögen hie und da, namentlich im 
Gebirge, häufig aus jagdlichen Gründen, Abtei- 
lungsgebilde entſtanden ſein, die dem Gelände ſich 
nicht genügend anſchmiegen und darum bei Ernte 
wie Verjüngung Unbequemlichkeiten im Gefolge 
haben, jenes Verdienſt bleibt der Forſteinrichtung 
ungeſchmälert. Und auch bezüglich eines anderen 
Fehlers der heutigen Abteilungen, nämlich ihrer 
innerlichen Gleichförmigkeit, trifft die 
Forſteinrichtung nicht direkt und nicht 
allein die Schuld. 

Gegenüber dem Chaos des ungeordneten, ur— 
waldähnlichen Waldzuſtandes des 18. Jahrhunderts 
mußte nämlich dem nach Ordnung und Überſicht— 
lichkeit ſtrebenden Forſtwirt des 19. Jahrhunderts 
nicht nur die Bildung äußerlich gut abgegrenzter, 
ſondern auch die Herſtellung im Innern geordneter, 
gleichalter, gleichförmiger Abteilungen als 
erſtrebenswertes Ziel vorſchweben. Klar aus⸗ 


geſprochen hat der Waldbau bis in die neueſte Zeit 


hinein dies als herrſchende Lehre befolgt und zu 
dieſem Zwecke, das muß unterſtrichen 
werden, die Forſteinrichtung ſich dienſtbar ge- 
macht. Die Forſteinrichtung aber, und am wenigſten 
das Fachwerk, hatte von ihrem techniſchen Stand— 
punkte aus keine Veranlaſſung, dieſem Gedanken 
entgegenzutreten. 

Umgekehrt hatte auch der Waldbau gegen die 
Idee des Fachwerkes, dieſe gewünſchte Gleich— 
mäßigkeit dadurch zu ſchaffen, daß man jede ein- 
zelne Abteilung in einer 20 jährigen Zeitperiode 
ganz zur Verjüngung brachte, nichts Erhebliches 
einzuwenden. Denn mit den im ganzen 19. Jahrh. 
vorherrſchenden Verjüngungsarten, dem Plenter⸗ 
und Schirmſchlag in ihren verſchiedenſten Modi⸗ 
fikationen, oder mit dem Kahlſchlag mit nadjfol- 
gendem künſtlichen Anbau, ließ ſich jene Abſicht 
ohne beſondere Schwierigkeiten durchführen. 

Aus dieſen Urſachen ſind die heutigen gleich⸗ 
artigen Abteilungen entſtanden, zu gleicher Zeit 
aber noch eine ganz regelmäßige Alters⸗ 
abſtu fung der einzelnen Abteilungen unter— 
einander, weil man ſich bemühte, durch ein ſyſte— 
matiſch gegen die vorherrſchende Windrichtung 
gerichtete Aufeinanderfolge der Schläge eine gegen— 
ſeitige Lagerung der einzelnen Altersklaſſen zu be— 
kommen, die als Schutzmittel gegen Sturmſchaden 
diente. | 

Dieſe Methode einer ſyſtematiſchen Hiebsfolge, 
einer ſorgſamen räumlichen Verteilung der Hiebs⸗ 
flächen wendet auch die heutige Forſteinrichtung 
mit Erfolg als Sturmſicherungsmittel an. Aber 
die Ausführung der damaligen Zeit erfolgte in un⸗ 
zweckmäßiger Weiſe. Es wurden Schlagreihen, 
Hiebszüge gebildet, die vom jüngſten bis zum 
älteſten Holze ſich über viel zu große Flächen er⸗ 
ſtreckten und dadurch — weil man aus nicht näher 
zu erörternden Gründen nicht alljährlich einen 
Schlag an den andern reihen kann — ſehr große 
Schlagflächen im Einzelfall bedingten. 

So entſtand die Wirtſchaftsform des Groß- 
flächen betriebes, die auf großen zuſammen⸗ 
hängenden Flächen gleichzeitig zu gleichartigen 
Wirtſchaftsmaßnahmen nötigte, jede weitergehende 
Rückſichtnahme auf die innerhalb der Abteilung 
vorhandenen Beſtandesverſchiedenheiten, alſo eine 
individualiſierende Waldbehandlung beinahe unt- 
möglich machte. 

Eine gleichzeitige weitere Folgewirkung dieſes 
Großflächenbetriebes war nun ein allmähliches 
Verſchwinden oder wenigſtens Zurückdrängen aller 
der Holzarten, welche ſich mit der angewendeten 
Waldbehandlung nicht recht vertrugen, war das 
Aufkommen jener Monotonie der Be- 
ſtandsbilder inbezug auf Holzart und Holz— 
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alter, die dem heutigen Kulturwald bei uns fein 
vorherrſchendes Gepräge gibt und die nicht nur 
äſthetiſch dem Auge des Naturfreundes auffällt, 
ſondern auch in forſtlicher Beziehung nicht immer 
ohne Bedenken iſt. 

Wenn alſo der heutige Waldbau, durchdrungen 
von der Notwendigkeit einer dem Standort und 
der Beſtandsbeſchaffenheit ſich anpaſſenden, indi⸗ 
vidualiſierenden Beſtandsbehandlung, ſich mit 
dieſer ſchlagweiſen Großflächenwirtſchaft nicht ein⸗ 
verſtanden erklärt, ſo kann dem zugeſtimmt werden. 
Es iſt aber wiederum ein vollkommener Irrtum, 
wenn man für dieſen heutigen Waldzuſtand das 
Walten der Forſteinrichtung verantwortlich machen 
will. Nein, es waren die unwiderſprochen durch 
Jahrzehnte hindurch herrſchenden waldbaulichen 
Doktrinen vom gleichalterigen, geſchloſſenen Hoch» 
wald, und es war deren vorherrſchender Einfluß 
auf die Forſteinrichtung, der den Ausgangs- und 
Stützpunkt für dieſe Entwickelung gegeben hat. 

Bei alledem aber darf hierzu eine Bemerkung 
nicht unterdrückt werden. Man mag von der Richtig⸗ 
keit dieſer Anſchauungen des modernen Waldbaues, 
auf die ich ſogleich noch weiter zu ſprechen komme, 
noch ſo ſehr überzeugt ſein, in ſehr vielen Fällen 
werden uns für den forſtlichen Großbetrieb, na- 
mentlich den des Staatswaldbeſitzes, vorerſt 
äußere Umſtände, wie Geſamtorganiſation des 
Betriebes, Beamtenmangel, Verwertungsbe⸗ 
dingungen und Holzbedarf zwingen, bei dem bis⸗ 
herigen ſchlagweiſen Verfahren zu verbleiben, denn 
der mit der Ausführung der neueſten waldbaulichen 
Anſichten verbundene Arbeitsaufwand kann von 
dem vorhandenen Beamtenapparat nicht geleiſtet 
und durch ſubalterne Arbeit nicht erſetzt werden. 

Damit aber verliert ein Teil der gegen die 
Forſteinrichtung erhobenen Beſchwerden ſeine Be— 
rechtigung, denn der bisherige Waldbau hat ſich 
ja mit der heutigen Forſteinrichtung in vielen Fällen 
ganz gut vertragen. Nur dort, wo die Fachwerks— 
methode ſich rein erhalten oder ihre prinzipiellen 
Ziele noch auf die neueren Ausführungsformen 
übertragen hatte, nur da konnte der Waldbau ſich 
mit Recht durch die Forſteinrichtung beengt fühlen. 
Aber die heutige Schulmeinung der Forſteinrichtung 
hat ſich ſchon längſt von dieſer Methode losgeſagt. 
Sie ſteht auf dem Boden der Beftand3- 
wirtſchaft, jener Forſteinrichtungs⸗Methode, 
welche gerade umgekehrt wie das Fachwerk verfährt, 
d. h. nicht zuerſt den Abgabeſatz im Großen feit- 
ſtellt und ſodann zuſieht, wie ſie ihn aus dem Walde 
erfüllen könne, ſondern vielmehr ihn aus den Be— 
dürfniſſen jedes einzelnen Beſtandes heraus ft ück- 
weis ermittelt und ihn ſodann durch die Nüd- 
ſichten auf das Ganze korrigiert. Daß eine ſolche 


Methode der Hiebsſatzbeſtimmung ſich mit allen 
von ſeiten des Waldbaues an ſie herantretenden 
Wünſchen abfinden kann, iſt offenſichtlich. Darum 
bricht ſich dieſe Methode der Forſteinrichtung immer 
mehr Bahn; wenn ſie noch nicht überall zur offi⸗ 
ziellen Anerkennung gelangt iſt, ſo iſt das eine 
Frage der Geſamtorganiſation des Forſtweſens, 
welche die Forſteinrichtung nicht berührt. 

Gar keine Vorwürfe aber darf man gegen letztere 
erheben bezüglich der zeitlichen Ordnung des Er- 
trages, der quantitativen Nutzungsregelung. Hier 
hat ſie es, unterſtützt durch einen ſorgfältigen Wald⸗ 
bau, verſtanden, aus den verwahrloſten Wäldern 
des 18. Jahrhundert regelmäßige, im Steigen be— 
griffene Nutzungen zu gewinnen und daneben noch 
beträchtliche Holzvorräte anzuſammeln. 

Nur in kurzen Andeutungen konnten die Wege 
umriſſen werden, welche Forſteinrichtung und Wald- 
bau in neueſter Zeit genommen haben. In welcher 
Weiſe ſich die neue Erkenntnis nun verdichtete zu 
einer präziſen Formulierung beſtimmter forſtlicher 
Maßnahmen, und welche Einwendungen nun ſpeziell 
aus dieſen gegen die herrſchende Forſteinrichtungs⸗ 
methode abgeleitet werden, möge im Folgenden 
erörtert werden. 

Den äußeren Anſtoß zu letzteren gaben Be— 
obachtungen, die man an dem Walde ſelbſt machen 
mußte. Hatte man faſt während des ganzen 19. 
Jahrhunderts ein ſtändiges Beſſerwerden der inne- 
ren Verfaſſung des Waldes verfolgen können, ein 
Beſſerwerden, das ſich äußerte im Verdrängen 
der weniger leiſtungsfähigen Holzarten zu gunſten 
wertvollerer, in einer beſſeren Geſtaltung des Alters- 
klaſſenverhältniſſes, Steigerung des Zuwachſes und 
des Holzvorrates, ſo traten ſchon in den 90er Jahren 
Erſcheinungen auf, die deutliche Symptome eines 
krankhaften Waldzuſtandes waren. 

Es ſei erinnert an das auffallende Abſterben 
alter Bäume, z. B. bei Eiche und Tanne, an das 
gefahrdrohende Überhandnehmen mancher Baum 
krankheiten, z. B. Kiefernſchütte und Kiefern- 
ſchwamm, an früher nicht gekannte Schwierigkeiten 
bei der Verjüngung oder an die mangelhafte Ent- 
wickelung junger Beſtände. Oft traten Schäden 
auch am oder im Boden unmittelbar ſichtbar auf. 

Wollte man die Urſachen dieſer Erſcheinungen 
einigermaßen erſchöpfend beſprechen, ſo hieße das 
einen Komplex von Fragen aus dem Gebiete der 
Standortslehre, des Waldbaues und des Forſt⸗ 


ſchutzes aufrollen, die zu den verwickeltſten der 


ganzen Forſtwirtſchaft gehören 
hier erörtert werden können. 
Es ſeien daher nur diejenigen Geſichtspunkte 
hervorgehoben, welche eine fundamentale An⸗ 
derung der bisherigen waldbaulichen Anſchauungen 


und unmöglich 
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bedeuten, zugleich aber auch als Angriffspunkte 
gegen die Forſteinrichtung ausgewertet worden ſind. 

Eine ſolche grundſätzliche Anderung hat ſich z. B. 
vollzogen in der Beurteilung des aus nur einer 
Holzart beſtehenden reinen Beſtandes. 

Man war bisher der Meinung geweſen, daß 
Bäume derſelben Holzart einen für ſie ſpezifiſch 
paſſenden Boden am vollkommenſten ausnutzen, 
daß ſie ſich dabei mit ihren gleichen Anſprüchen 
am wenigſten gegenſeitig beeinträchtigen müßten. 
So entſtand die Neigung, die Holzarten möglichſt 
in reinen Beſtänden zu erziehen. 

Im Laufe der Zeit ſind aber hiergegen lebhafte 
Bedenken entſtanden; in der Hauptſache waren 
es zunächſt pflanzenphyſiologiſche Erwägungen. 
Wie die Landwirtſchaft ihre höchſten Erträge nur 
einem rationellen Fruchtwechſel verdankt, ſo glaubte 
man, müſſe auch der Wald eine ſolche Fruchtfolge 
verlangen. Da aber infolge der langen Produktions- 
zeiten in der Forſtwirtſchaft ein zeitlich aufeinander⸗ 
folgender Fruchtwechſel ſeine Wirkung verlieren 
muß, ſo wollte man ſeine günſtigen Wirkungen 
durch ein räumliches Nebeneinander der Holzarten, 
alſo durch einen grundſätzlichen Übergang zum 
Miſchwald herbeiführen. Hierfür ſprachen auch 
Rentabilitätsrückſichten, inſofern man weniger ein⸗ 
trägliche Holzarten durch beſſer rentierende er- 
gänzen wollte. 

An ſich bildet die Forſteinrichtung in dieſer Rich⸗ 
tung gar kein Hindernis, denn es kann ihr gleich⸗ 
gültig ſein, ob ſie es mit reinen oder gemiſchten 
Beſtänden zu tun hat. Man kann nur entgegen⸗ 
halten, daß ſie durch Aufſtellung ſtreng zu befolgender 
langjähriger Wirtſchaftspläne, durch ſpezialiſierte 
Vorſchriften über Beginn und Tempo der Hiebs⸗ 
und Verjüngungsmaßregeln das natürliche 
Entſtehen ſolcher Miſchbeſtände erſchweren und 
den Wirtſchafter in ſolchen Beſtrebungen hemmen 
könne. Auch hier können wir wiederum feſtſtellen, 
daß dies nur eintreten kann, wo der Zwang des 
Fachwerksgedankens das Forſteinrichtungsweſen be⸗ 
berrſcht. 

Eine weitere ſehr charakteriſtiſche Anderung 
der waldbaulichen Anſchauungen trat ein inbezug 
auf die Beurteilung der Gleichaltrigkeit 
der Beſtände. Hatte man lange Zeit in der 
Herſtellung ſchön geſchloſſener, gleichaltriger Be⸗ 
ſtände im Gegenſatz zu dem lückigen Zuſtand des 
früheren verwahrloſten Waldes den Triumpf des 
forſtlichen Könnens erblickt, ſo gewahrte man all⸗ 
mählich, daß in vielen Fällen eine dauernde Boden⸗ 
überſchirmung die natürlichen Zerſetzungsvorgänge 
der Bodendecke in ſchädigender Weiſe aufhielt. 
Aber auch hier war wiederum nicht die Forſtein⸗ 
richtung die Urſache, ſondern die herrſchende Wald⸗ 
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bauſtrömung, welche unter der Deviſe „Schützet 
den Boden“ zu Maßnahmen gegriffen hatte, 
welche unter beſtimmten ſtandörtlichen Verhält- 
niſſen den Boden ſchädigen mußten. 

Den ſtärkſten Vorſchub zur Entſtehung gleich— 
altriger geſchloſſener Beſtände aber hatte die herr⸗ 
ſchende Illuſion gegeben, daß ſich die Kunſt des 
Forſtmannes vornehmlich in dem Gelingen 
der Verjüngun gäußere. Erſt in der neueſten 
Zeit hat ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß 
es die wichtigſte Aufgabe ſei, dem Walde hohe Zur 
wachsleiſtungen, hohe Erträge abzuringen und erſt 
in zweiter Linie, an ſeine Verjüngung zu denken. 

Da aber die Höhe der Holz maſſe n erzeugung 
ſehr bald an dem natürlichen Produktionsvermögen 
des Bodens ihre Grenze findet, ſo mußten dieſe Be— 
mühungen vorzugsweiſe auch auf eine Steigerung 
der Werts erzeugung gerichtet ſein. Und jo 
kam man zu Formen der Beſtandspflege, welche 
nicht nur durch Lichtung und Durchbrechung des 
Kronenſchluſſes das Wachstum an ſich förderten, 
ſondern durch frühzeitige Beſeitigung der minder 
wertvollen Beſtandselemente und Belaſſung der 
vornehmlich Werte ſchaffenden ſtärkeren Bäume 
Waldbilder ſchufen, die an den deutſchen Urwald — 
ſo wie man ihn ſich vorſtellte — erinnerten. In 
urwaldähnlichen Formen erblickte man nun auf 
einmal wieder das Ideal des Wirtſchaftswaldes 
und unter dem mehr durch gefühlsmäßige Re⸗ 
flexionen als durch exakte Beweisführung geſtützten 
Schlagworte „Zurück zur Natur!“ bekämpft 
der moderne Waldbau heute gerade die Waldformen, 
die er Jahrzehntelang in konſequenter Arbeit ſelbſt 
herangezogen hat. 

Hand in Hand mit dieſen Beſtrebungen geht 
nun eine Bekämpfung der ſchlagweiſen Ver— 
jüngung mit kurzem Verjüngungszeitraum, vor» 
nehmlich aber des Kahlſchlagbetriebes, weil bei 
dieſem vorzugsweiſe gleichmäßige Beſtände heran- 
gezogen würden, eine vorübergehende Entblößung 
des Bodens erfolge und während des Jugendalters 
eine Periode einträte, in welcher wenn auch nicht 
die Holzerzeugung, wohl aber die Wertserzeugung 
ſtagniere. 

Für die weite Verbreitung des Kahlſchlages 
aber will man die Forſteinrichtung verantwortlich 
machen, weil ſie bei ihrem Streben nach räumlicher 
und zeitlicher Ordnung des Betriebes gerade dieſe 
Verjüngungsmethode, die ſich in ihren Schematis- 
mus am bequemſten einfügen laſſe, beſonders ge— 
fördert habe. 

Es beſteht aber kaum ein Zweifel, daß die weite 
Verbreitung des Kahlſchlages weniger durch die 
Forſteinrichtung als vielmehr durch das Auftreten 
derjenigen Holzarten, die ſich wie Kiefer und Fichte 


bau, id 


für die künſtliche Verjüngung beſonders eignen, 
gefördert worden iſt. Dort, wo dieſe nicht vorwiegen, 
finden wir trotz Fachwerk auch nicht den Kahlſchlag 
als allgemeines Wirtſchaftsprinzip. 


Jene Strömung zugunſten der natürlichen Ver- 
jüngung lag ſchon lange vor dem Einſetzen der 
heutigen aktuellen Bewegung in der Luft. Sie 
ging hervor aus dem erwähnten Gefühle von der 
Notwendigkeit dauernder Bodenpflege, ſie wurde 
gefördert durch jenen Zugim neuern Wald⸗ 
möchte ihn den romantiſchen 
nennen, der unter der Deviſe „Zurück zur Natur!“ 
Waldformen zuſtrebt, die man im hiſtoriſchen Ur⸗ 
wald und im modernen Plenterwald wiederzu⸗ 
finden glaubte. In den Vordergrund des Jutereſſes 
aber iſt dieſe Strömung gerückt worden durch 
einzelne Erfolge der natürlichen Verjüngung, welche 
man in neueſter Zeit unter wenig zuſagenden 
äußeren Verhältniſſen mit dieſer erzielt hat. 

Die unleugbaren Erfolge, welche z. B. die 
Eberhard'ſche Schirmkeilſchlag⸗— 
wirtſchaft inbezug auf Sturmſicherung und 
Gelingen der Verjüngung aufzuweiſen hat, können 


jedoch von den Gegnern der Forſteinrichtung nicht 


für ihre Zwecke ausgenutzt werden, weil Eberhard 
nur eine neue Methode der Sturmſicherung und 
Nutzungserleichterung anſtrebt, im übrigen aber, 
gleichzeitig als überzeugter Verfechter der natür⸗ 
lichen Verjüngung, an einem ganz beſtimmten 
Syſtem der räumlichen Hiebsordnung, alſo an der 
Forſteinrichtung, feſthält. 

Noch weniger iſt dies möglich bei einer anderen 
epochemachenden Nutzungsform, dem Wag— 
nerſchen Blenderſaumſchlag, da ge- 
rade dieſer der ausgeſprochenen Abſicht einer ſyſte⸗ 
matiſchen Hiebsfolge, alſo der Anwendung eines 
wichtigen Inſtrumentes der een ſeine 
Entſtehung verdankt. 


Die Forſteinrichtung hat aber auch hier nicht 
zum Kahlſchlag geführt und ebenſowenig hat ſie in 
dieſen beiden Fällen hindernd im Wege ge— 
ſtanden, die Kleinflächenwirtſchaft, das 
Ideal des modernen Waldbaues, zur Anwendung 
zu bringen. 

Wenn ſo gerade dieſe beiden markanten Typen 
moderner Wirtſchaftsweiſe nicht als Kronzeugen 
für die Schädlichkeit der Forſteinrichtung heran- 
gezogen werden können, ſo verſucht man in aller⸗ 
neueſter Zeit umſomehr aus den Erfolgen Kapital 
zu ſchlagen, welche der alle Regeln der bisherigen 
Waldbehandlung und ſchulgerechten Forſteinrich— 
tung ignorierende „Dauerwaldbetrieb“ 
des Herrn von Kalitſch in Bären⸗ 
thoren aufzuweiſen hat. 
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Hier iſt ein durch Streunutzung herunterge— 
wirtſchafteter Kiefernwald geringſter Klaſſe unter 
völliger Vernachläſſigung des von der Forſtein⸗ 
richtung aufgeſtellten Wirtſchaftsplanes, insbe- 
ſondere unter grundſätzlicher Vermeidung jeden 
Kahlhiebes, im Laufe von 30 Jahren zu einer glän— 
zenden Entwickelung gebracht worden. 

Unter Verzicht auf Einhaltung einer beſtimmten 
Umtriebszeit, ohne ſcharfgezogene Grenze zwiſchen 
Vornutzung und Abtriebsnutzung, ja überhaupt 
ohne einen feſtgeſetzten Nutzungsplan hat der offen- 
bar mit genialem forſtlichen Sinne begabte Wald- 
beſitzer, indem er jeden zu fällenden Stamm per— 
ſönlich auszeichnete, eine Beſtands- und Baum- 
wirtſchaft eee deren Erfolge erſtaunlich er- 
ſcheinen. 

Mir perſönlich unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die Haupturſachen dafür in einigen Maßnahmen 
zu ſuchen ſind, die wie z. B. vollſtändige Einſtellung 
der ſchädlichen Streunutzung, Unterbau von Buchen 
und konſequent durchgeführter Reiſigdüngung, 
mit der Forſteinrichtung nicht das Geringſte zu tun 
haben. Trotzdem aber bleibt die Tatſache beſtehen, 
daß mit Betriebsplänen, wie ſie von den einge⸗ 
führten Forſteinrichtungsſyſtemen aufgeſtellt zu 
werden pflegen, eine ſolch vollkommene freie Wirt- 
ſchaft nicht durchführbar iſt. Und daraus wollen 
nun einige Übereilige den Schluß ziehen, daß die 
Forſteinrichtung bisher die Anwendung ähnlich 
erfolgreicher Wirtſchaftsweiſen verhindert habe, und 
daß man daher in Zukunft ohne jede Forſteinrich⸗ 
tung überhaupt oder doch unter Aufgabe weſent⸗ 
licher Elemente derſelben wirtſchaften müſſe. 

Sehen wir zu, wie es ſich damit verhält! 

Ganz ohne einen beſtimmten Wirtſchafts⸗ 
plan, deſſen Durchführung kontrolliert wird, kann 
nur ein Privatwaldbeſitzer arbeiten, der Niemandem, 
als ſich ſelbſt verantwortlich iſt, aber niemals der 
Verwalter fremden Vermögens, am letzten der 
des Staatswaldes. Keine Volksvertretung wird 
dazu bereit fein, den öffentlichen Wald als Probier⸗ 
ſtätte für die waldbaulichen Experimente des ein- 
zelnen Oberförſters herzugeben. Es iſt vollkommen 


ausgeſchloſſen, dem jungen Anfänger in der gleichen 


Weiſe freie Hand zu laſſen, wie dem in langjährigen 
Dienſte erfahrenen Praktiker. Auch der erfahrungs- 
mäßig häufige Wechſel in der Perſon der Revier⸗ 
verwalter ſtünde dem entgegen. 

Abgeſehen alſo davon, daß gewichtige Gründe 
vorliegen, für den größten Teil unſerer Wälder 
bei dem bisherigen Syſteme zu bleiben, müſſen 
auch für die freieſte aller künftigen Waldbehand⸗ 
lungsweiſen beſtimmte Grundregeln aufgeſtellt und 
in ihrer Ausführung von der Forſteinrichtung Ton- 
trolliert werden. Das iſt unumgänglich; ohne 
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Forſteinrichtung ijt der forſtliche Großbetrieb über- 
haupt nicht denkbar. 

Intereſſant iſt es, daß das in Vorbereitung be— 
findliche deutſche Forſtgeſetz eine zwangsweiſe all- 
gemeine Einführung beſtimmter Wirtſchaftspläne 
vorſieht. Infolgedeſſen iſt nur zu prüfen, welche 
Forſteinrichtungs⸗Methode ſich am beſten mit den 
waldbaulichen Beſtrebungen der Zukunft, die auf 
Erziehung ungleichaltriger, gemiſchter Beſtände, 
auf intenſive Benutzung ſchon während der Periode 
der Beſtandspflege und auf weitere Ausdehnung 
der natürlichen Verjüngung hinauslaufen, vereinigen 
läßt. 

Aber die zweckmäßigſte Methode der Forſtein⸗ 
richtung kann nicht am grünen Tiſche konſtruiert, 
ſondern nur am grünen Walde gefunden werden. 
Sie hat ſich dem Waldzuſtand anzupaſſen, ſofern 
dieſer keine beſonderen Anormalitäten aufweiſt, nicht 
umgekehrt. So werden wir es in Zukunft nicht mehr 
mit einer einzigen herrſchenden Forſteinrichtungs⸗ 
Methode, ſondern mit einer Mehrheit von 
Ausführungsformen beſtimmter 
Grundgedanken zu tun haben. 

Bewilligt jo die Forſteinrichtung ein weit- 
gehendes Anſchmiegen der allgemeinen Wirt⸗ 
ſchaftsziele und der ſpeziellen Wirtſchaftsvorſchriften 
an den Waldzuſtand und die Waldbauziele, ſo iſt 
jedoch damit noch lange nicht geſagt, daß nunmehr 
zugleich auch all die bewährten Hilfsmittel der 
Forſteinrichtung als unbrauchbar über Bord ge— 
worfen werden müßten, deren ſie ſich bisher bei 
Regulierung des Ertrages mit Erfolg bedient hat, 
wie dies verlangt wird. Freilich alles das, was 
mit dem Grundgedanken des Fachwerkes, mit dem 
Vorausbeſtimmenwollen des Ertrages zuſammen⸗ 
hängt, wird endgültig fallen müſſen. Hierzu gehört 
in erſter Linie die Periodenteilung, die Aufſtellung 
von Plänen über 10 Jahre hinaus, die Bindung der 
Abtriebszeit an einen ſcharf beſtimmten Termin. 

Verſchiedener Meinung kann man ſchon ſein 
über die verlangte Aufhebung des Begriffes „Vor 
nutzung“, die deswegen gefordert wird, weil 
bei den neuen Behandlungsweiſen die Vornutzungs⸗ 
hiebe ganz unmerklich in die Endnutzung übergehen. 
Da die Forſteinrichtung in dem Begriffe Vor⸗ 
nutzung aber bisher ein wertvolles Mittel zur 
Kontrolle der Beſtandspflege beſeſſen hat, wird 
ſie ungern darauf verzichten. Ein Ausweg findet 
ſich aber vielleicht in einer Veränderung der Defi- 
nition dieſes heute nicht ſcharf genug abgegrenzten 
Wortes, indem man die Vornutzung nicht mehr 
qualitativ definiert, ſondern zeitlich begrenzt. 

Auch die fernerhin verlangte vollſtändige Aus⸗ 
ſcheidung der Fläche bei der Einrichtung ſolch' 
neuer Dauerwaldformen halte ich weder für zweck— 
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mäßig, noch für unbedingt notwendig. Die Fläche 
iſt und bleibt der bequemſte und der ſicherſte Prüf⸗ 
ſtein für die Nachhaltigkeit. Ein Dauerwaldbeſtand 
mag im Innern ausſehen, wie er will, ein Durch- 
ſchnittsalter, oder eine Verteilung der Stamm⸗ 
gruppen auf die einzelnen Altersklaſſen wird fid) 
immer ermitteln laſſen und ſo halte ich auch unter 
ſolchen Verhältniſſen die Aufſtellung einer Alters⸗ 
klaſſenüberſicht für ſehr wohl möglich und für xecht 
zweckmäßig. All die neuen Ideen zur Forſteinrich⸗ 
tung paſſen vorzugsweiſe für den Plenterwald. 
Aber von einer allgemeinen Einführung oder nur 
von einer erheblichen Ausdehnung dieſes Betriebs⸗ 
ſyſtems ſind wir noch weit entfernt. 

So kann die richtig verſtandene Forſteinrichtung 
in keinem von dieſen Punkten in eine unüberbrüd- 
bare Gegnerſchaft zu der modernen Waldbaube— 
wegung gedrängt werden. In Einem aber ſcheint 
mir eine Einigung ſchwer möglich, wenn nämlich 
eine völlige Beſeitigung des Umtriebsbe— 
griffes gefordert wird. 

Zwar hat die neuere Forſteinrichtungs⸗Lehre 
ſich ſchon längſt von der Alleinherrſchaft des Um⸗ 
triebes, der bei Formel- wie Fachwerksmethoden 
der alles beherrſchende Pol war, losgeſagt, aber 
ganz ohne dieſen Begriff kann auch ſie nicht aus⸗ 
kommen. Sie bedarf ſeiner um wertvolle Ber- 
gleichszahlen u. a. m. abzuleiten, nicht aber um 
daraus. die jeweilige Hiebszeit des Einzelbeſtandes 
feſtzulegen. Für fie iſt die Erreichung des berech⸗ 
neten normalen Umtriebsalters nur ein Zeichen 
erlangter Hiebsfähigkeit, kein zwingender Grund 
zur tatſächlichen Einreihung in den Hiebsplan. 

Aber ſelbſt wenn dem nicht ſo wäre, auch die 
Dauerwaldwirtſchaft ſelbſt kann ohne eine allgemeine 
normale Umtriebszeit nicht auskommen. Sie 
kann nicht unbegrenzt rein gefühlsmäßig ins Blaue 
hinein wirtſchaften. Irgend ein Mittel, um die 
zuläſſige Höhe des Ertrages feſtzuſtellen muß auch 
ſie anwenden. Geſchehe dies nun in Anlehnung 
etwa an den Durchſchnittszuwachs, oder im Wege 
des Vergleichs zwiſchen wirklichen und normalem 
Vorrat, wie will man den Durchſchnittszuwachs 
oder den normalen Vorrat berechnen, wenn man 
nicht weiß, wie alt die Bäume im Durchſchnitt 
werden ſollen, wenn man alſo nicht eine allgemeine, 
durchſchnittliche Umtriebszeit annimmt? 

Ich ziehe den Schluß! Wir haben geſehen, daß 
die vonſeiten des Waldbaues gegen die Forſtein⸗ 
richtung erhobenen Beſchwerden für deutſche Ver⸗— 
hältniſſe nicht die Forſteinrichtung als ſolche, ſondern 
nur deren verbreitetſte Form des Fachwerks treffen. 
Suchen wir aber nach einer beſſer geeigneten 
anderen Methode, jo finden wir, daß die neuzeit- 
liche Forſteinrichtung in dem Verfahren der 
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Beſtandswirtſchaft alle jene Wünſche be= 
reits erfüllt hat oder erfüllen kann. Denn es iſt ein 
Verfahren, das vorausſetzungslos an den 
Wald herantritt, das umgekehrt wie das Fachwerk 
den Hiebsſatz und alle ſonſtigen Wirtichaftsvor- 
ſchriften aus der Beſchaffenheit des Waldes von 
innen heraus entwickelt und deren endgültige Form 
von allgemeinen Rückſichten auf das Ganze be⸗ 
ſtimmen läßt. In ihm haben wir bereits jene Forſt⸗ 
einrichtungs⸗Methode, die biegſam und elaſtiſch 
und doch nach klaren logiſchen Grundſätzen ſich 
jeder Betriebs⸗ und Beſtandsform anzuſchmiegen 
vermag und die gleiche Anwendungsmöglichkeit 
gegenüber dem ſchlagweiſen wie dem Dauerwald— 
betrieb bietet. 

Wendet man ein ſolches Forſteinrichtungs- 
verfahren an, jo ſchwindet auch die letzte Berech- 
tigung, von einem Gegenſatz zwiſchen Waldbau 
und Forſteinrichtung zu ſprechen, und in harmo⸗ 
niſchem Zuſammenwirken können beide an dem 
gemeinſamen Ziele arbeiten, dem Walde den höchſten 
Ertrag abzuringen; der Waldbau tut dies, indem 
er die Werte erzeugt, die Forſteinrichtung, indem 
ſie deren Nutzung in die richtigen Bahnen lenkt. 

Das iſt aber eine Aufgabe der Forſteinrichtung, 
deren Bedeutung umſomehr wächſt, je höhere An- 
forderungen an die Leiſtungsfähigkeit des Waldes 
geſtellt werden müſſen. Gerade für deutſche Ver— 
hältniſſe wird dies in der nächſten Zeit in beſonders 
hohem Maße der Fall ſein. Dann wird, mögen die 
waldbaulichen Fortſchritte in der Produktion noch 
ſo groß ſein, allein ein rationell durchdachtes und 
konſequent durchgeführtes Forſteinrichtungsſyſtem 
imſtande fein, unſern ſchönen Wald, dies wertvollſte 
Aktivum des deutſchen Volksvermögens, in der 
Vollkraft ſeines Wachſens und Werdens uns un- 
verletzt zu erhalten. 


Zur „Abwehr“ des Herrn Prof. 
Dr. Fabricius in München. 
| Von C. Wagner. 


Auf meine Zurückweiſung der Art ſeiner mehr⸗ 
fachen „beiläufigen“ Erwähnungen meiner Perſon 
und Anſichten im Auguſtheft dieſer Zeitſchrift hat 
Herr Fabricius in Heft 11 des Forſtw. Cen⸗ 
tralblattes 1921 eine „Abwehr“ folgen laſſen. 

Natürlich hat er kein Wäſſerchen getrübt und 
iſt ganz unſchuldig „in rückſichtsloſeſter Weile per⸗ 
ſönlich überfallen worden“, denn er hat ja nur 
„beiläufig meinen Namen erwähnt“, wie er mir 
auch ſchon vorher immer nur „beiläufig“ die Ehre 
erwieſen hatte. Auch inzwiſchen iſt mir dieſe wieder 
„beiläufig“ zu Teil geworden. Als mein Manuffript 
ſchon in der Druckerei war, las ich im Juli-Heft 


1921 des Forſtw. Centralblatts in einer Beſprechung 
von Dittmars Waldbau durch Prof. Fabricius, 
Dittmar habe dem Blenderwald in 1. Auflage nur 
einige Zeilen gewidmet, ihn aber in 2. Auflage 
auf 5 Seiten behandelt. Fabricius führt dieſen 
Fall „als ſchönes Beiſpiel an, wie waldbauliche 
Moden), wenn ſie mit dem nötigen 
Druck lanciert!) werden, auch die Beſten zu 
Opfern fordern“ .?) 

Fabricius fährt dann fort: 

„Übrigens iſt das einzige gute Haar, das D. 1910 
am Plenterwald ließ, daß er nämlich der Natur 
vollkommen entſpricht, leider gerade ein falſches, 
nämlich der alte Irrtum, daß der Plenterwald 
dem Urwald entjpreche.?) Ja ſeine Verkennung der 
natürlichen Waldform geht ſo weit, daß er den 
Ch. Wagnerſchen Saumfemelſchlag von Norden 
oder Nordweſten für die der natürlichen Waldform 
am nächſten ſtehende anſieht. Auch darin zeigt ſich 
wieder die Macht der Mod e ) daß der Wagner⸗ 
ſchen Wirtſchaft faſt ebenſo viel Raum gewidmet 
wird, wie dem Nieder- und Mittelwald zuſammen, 
obwohl Nieder- und Mittelwald etwa 10—12% 
der deutſchen Waldfläche einnehmen.“) Und, fragt 
F. mit feiner Ironie: „Auf welcher Fläche aber 
iſt das Wagnerſche „Syſtem“ eingeführt?“ 

Mit dieſer ganz „beiläufigen“ Erwähnung hat 
aber Herr Fabricius beileibe nicht ſagen wollen, 
ich hätte „mit dem nötigen Druck Moden lanziert“. 
Eine ſolch unerhörte Unterſtellung würde er mit 
Entrüſtung zurückweiſen. Er gleicht dem, der an- 
dere immer wieder verſteckt anſtößt; tritt man ihm 
aber dann kräftig auf die Hühneraugen, um ſich 
Ruhe zu ſchaffen, ſo erhebt er ein Wehklagen und 
Proteſtieren, ſodaß die Welt denkt, dem Harmloſen 
ſei weiß nicht welches Unrecht geſchehen! j 

Gerade dieſe ſtets nur „beiläufigen“ Seiten- 
hiebe ſind es, die ich mir ein für allemal verbitte; 
wenn Herr Prof. Fabricius ſich dieſe Art von Ge- 
legenheitskritik nicht abgewöhnt, ſo kann er noch 
öfters unangenehme Wahrheit von mir zu hören be- 
kommen, auch wenn er fie „maßloſe Berun« 
glimpfungen“ nennt. 

Auf den Inhalt der „Abwehr“ gehe ich nicht ein, 
es wird mir niemand zumuten, Herrn Prof. Dr. 
Fabricius auf ſeinen Kampfplatz zu folgen, wo man 


1) Von mir geſperrt. 

2) Nota bene! So ſachlich beurteilt ein Vertreter 
der „Forſtwiſſenſchaft“ die neuere Richtung im Wald⸗ 
bau! Solche Betrachtungsweiſe wiſſenſchaftlicher Fragen 
verdient niedriger gehängt zu werden. 

) Hier hat Herr F. merkwürdigerweiſe zum eriten- 
mal vergeſſen zu erwähnen, daß auch ich in dieſem 
Irrtum befangen ſei. 

1) Von mir geſperrt. 

5) Danach mißt man wohl die wiſſenſch. Bedeutung 
einer Sache mit dem Metermaß! 


— ——DTh— run, 
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bei Andern ſtets nur niedrige Beweggründe 
wittert (wo man nach dem alten Sprichwort den 
Andern ſtets hinter dem Ofen ſucht) und wo man 
mit ſo ſchönen Dingen um ſich wirft, wie „niedrige 
Geſinnung“, „Terrorismus“, „Schmähſchrift“, 
„trübe Quellen“, „Anmaßung“, „pöbelhafte Aus— 
brüche“, „böſes Gewiſſen“, „Bosheit und Ver— 
leumdung“, „Scheinheiligkeit“, „Unrat“, „blanke 
Unwahrheit“, „perſönliche Anrempelung“ und wie 
die Ausdrücke ſonſt alle heißen mögen (zu finden 
im Forſtw. Centralblatt 1921, S. 400 ff.), die zur 
Verteidigung einer guten Sache notwendig zu 
ſein ſcheinen. 

Was ich in meiner „Schmähſchrift“ geſagt habe, 
halte ich aufrecht, die „Abwehr“ hat es ia nur be- 
kräftigt. 


Nachtrag. 

Gleichzeitig mit der Korrektur kommen mir 
Ausführungen don Dr. J. Eberhard im 
12. Heft des „Forſtw. Centralblatts von 1921 
zu Geſicht, in denen dieſer Gelegenheit nimmt, 
ſich auch in die perſönliche Seite des 
Streits zu miſchen, die ihn gar nicht berührt, und 
mir ſeine Belehrung über den „üblichen Ver— 
febrston“ zuteil werden zu laſſen. Ich verbitte 
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mir dieſe Belehrung aufs nachdrücklichſte, denn 
ich muß ſelbſt einem im Verkehrston fo vorbild⸗ 
lichen Mann, wie Herrn Forſtmeiſter Dr. Eber- 
hard in Langenbrand (dem Jeder gerne be— 
zeugen wird, daß ſein Verkehrston ſich auch 
nach der „Staatsumwälzung von 1918“ nicht 
geändert hat), als Richter in dieſer Sache ſolange 
entſchieden ablehnen, als er das hier Ent- 
ſcheidende unbeachtet läßt oder nicht er⸗ 
kennt, nämlich den Beweggrund für meinen 
ſcharfen Gegenhieb. Wenn man immer wieder 
als eitler Macher hingeſtellt wird durch die Unter— 
ſtellung, man habe ein altbekanntes Verfahren 
für ſeine eigenen (unſachlichen) Zwecke umbenannt, 
man befaſſe ſich mit dem „Lancieren von Moden“ 
u. a. mehr, dann darf man für ſich das Recht 
in Anſpruch nehmen, ſich den Mann, der das 
tut, und ſeine Legitimation auch einmal genauer 
anzuſehen und nach dem Befund zu verfahren, 
auch wenn das ihm und ſeinen Freunden unan— 
genehm iſt. Mich mit den wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen des Herrn Fabricius zu be— 
ſchäftigen, hatte ich ſonſt nie Anlaß, ich kenne ſie 
überhaupt nicht. Um Gegenſätze in wiſſen- 
ſchaftlichen Fragen, handelt es ſich hier 
alſo nicht, wie in dem Zitat am Schluſſe des 
Eberhardſchen Artikels! Wagner. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


(Eine Gewähr für die Gültigkeit der nachſtehenden 
Preiſe lann nicht übernommen werden.) 


Bachofen von Echt, Reinhart Frh.: Aus meinen Bergen. 
Jagdſtizzen. Mit 24 Bildern (auf Taf.] nach Natur- 
aufnahmen. 226 S.) kl. 80. Pappbd. 30.— Mk. 
W. Frick in Wien. 

Bachofen von Echt, Adolf Frh.: Aus verlorenen Jagd- 

ünden. Mit 222 Naturaufnahmen auf 84 Kunstdr.- 
Taf. (VII. 163 S., 84 Taf.) gr. 8°. Pappbd. 60. —. 
Wilhelm Frick, Sei. m. b. H. in Wien. 

Illustrierter Jagd- Kalender. Ein Vademekum f. Jäger 
u. Jagdfreunde Hrsg. u. red. von d. Red. d. 
Wiener „ Allg. Forst- u. Jagd- Zeitung“. Jg. 44. 
1922. (IV, 184, 128 8.) kl. 80. Pappd. 30.—. 
Moritz Perles, Verlags-Konto in Wien. 

Jungllaus, Friedrich, Dr. med. et phil.: Der Kleine 
Münſterländer Vorſtehhund [Weſtfäliſcher Wachtel— 
hund, Heidewachtel, Spion, Stöber, Vogelhund, 
Habichtshund! als Jagd⸗ und Haushund unter Be— 
tückſichtigung der verwandten Schoßhundformen in 
hiſtoriſcher und zoologiſcher Beleuchtung. Mit Titelb., 
1 Vollbildern u. 54 Abb. im Text. (112 S.) 80. 20.— 
Mk. J. Neumann in Neudamm. 

Lincke, Max, Forſtmſtr. Das Wild⸗ und Kulturgatter, 
ſeine Anlage im allgemeinen, ſowie Darſtellung der 


gebräuchlichſten Bauarten, Tore, Einſprünge und 
Einläufe nebſt rechtlichen Erörterungen. Zugl. 
ungen. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1922 


3. Aufl. von Schumacher „Das Wildgatter“. Mit 
135 Abb. (224 S.) 80. Pappbd. 30.— Mk. J. Neu⸗ 
mann in Neudamm. N 

Merkblätter der Geſellſchaft für Jagdkunde, hrsg. vom 
Arbeitsausſchuſſe. . Neumann in Neudamm: 
Akarusräude-Merkblatt. 2. Aufl.] (4 S. mit Abb.) 
gr. 80. —.50 Mk. — Ohrwurm⸗Merlblatt. (2. Aufl.] 
(3 S. mit Abb.) gr. 8. —.50 Mk. — Raubvogel⸗ 
Merkblatt. (4 S. mit Abb.) gr. 80. —.50 Mk. 

Müller, Edwin: Froh Gejaid! Mit e. Beil.: Verein- 
heitlichung d. Signale f. alle deutſchen Jagden (137 
S. mit Abb.) 80. 12.— Mk.; geb. 18.— Mk. Paul 
Schettlers Erben in Cöthen Anh.). 

Pillerſtorff, Manfred Frh. von: Rund ums Weidwerk. 
Erlebniſſe u. Erzählungen. (Buchſchm. von Prof. 
Leopold Stubenrauch.) (V, 437 S.) kl. 80. Pappbd. 
40.— Mk. W. Frick in Wien. 

Soergel, Wolfgang], Dr. Prof.: Die Jagd der Vor- 
zeit. Mit 28 Abb. im Text u. 1 Tab. (V, 149 S.) 
er. 80. 24.—; Hlwbd. 36.—. G. Fiſcher in Jena. 

Stracke, W., Förſter: Der qualfreie Fang des Haar- 
raubzeuges mit der Kaſtenfalle und Würgefalle in 
Jagdgehegen, Parkanlagen, Gärten und Gebäuden. 
4. verm u. verb Aufl. mit 29 Abb. (100 S.) 8. 
15.— Mk. J. Neumann in Neudamm. 

Tas-henkalender für den Forstwirt. Begr. von Hofr. 
Prof. G. Hempel. Derzeit. red. von: Ing. Dr. 
Friedr. Hempel. Oberforstr. Jg. 41. (VIII. 248 S.) 
kl. 80. pappbd. 24.—. Moritz Perles in Wien. 
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Wedmann-Mittenburg, P. F.: Ornithologiſch⸗photo⸗ 
graphiſche Naturſtudien. Neue Bilder u. Beobach— 
tungen aus d. Vogelleben unſerer Heimat nebſt An- 
leitung f. d. Natur- u. Tierphotographie. Mit 78 Abb. 
nach Orig-Aufn. d. Verf. Ausg. auf Kunſtdruck— 
papier. (VIII, 192 S.) gr. 80. 19.— Mk. + 110% T.; 
Hlwbd. 22.— Mk. + 110% T. Velhagen & Klaſing 
in Bielefeld. 


Der Anbau von Walnußbäumen und amerika⸗ 
niſchen Rußbaumarten im Walde. Von Forſt⸗ 
meiſter Rebmann, Straßburg. Mit 4 Ab— 
bildungen. Neudamm, 1920. Verlag von J. 
Neumann. 68 Seiten. Preis: geheftet 5 Mk. 
Keinem Berufeneren als Forſtmeiſter Reb 

mann - Straßburg hätte die Bearbeitung dieſes 

neuen Heftes der „Neudammer forft- 
lichen Belehrungshefte“ übertragen 
werden können. Iſt er doch zweifellos derjenige 
deutſche Forſtmann, der im Laufe der letzten Jahr 
zehnte weitaus die meiſten Nußbäume forſtmäßig 
angebaut hat. Zwar hat er ſeine über die Anzucht 
und Pflege der Nußbäume in Elſaß-Lothringen 
gemachten langjährigen reichen Erfahrungen und 
die Ergebniſſe ſeiner in ganz Mitteleuropa be— 
triebenen Studien über das Vorkommen, die Lebens⸗ 
erſcheinungen und das forſtliche Verhalten der Nuß— 
und Hickory-Arten ſchon früher in einer Reihe von 

Abhandlungen in forſtlichen und dendrologiſchen 

Zeitſchriften niedergelegt, ſo u. a. auch in dieſer 

Zeitſchrift,) aber trotzdem war es ein glücklicher 

Gedanke des betagten Verfaſſers, die Ergebniſſe all 

ſeiner Beobachtungen und Forſchungen nochmals 

in dem vorliegenden Heftchen zuſammenzufaſſen, 
um in ausführlichen klaren Anweiſungen für den 

Anbau, die Erziehung und Pflege der verſchiedenen 

Nuß⸗ und Hidory-Arten im deutſchen Walde zu 

werben. 


Die Aufforderung zum forſtmäßigen Anbau 
dieſer Holzarten erſcheint um ſo notwendiger, als 
namentlich durch den Krieg, aber auch vorher ſchon 
durch den ſtrengen Winterfroſt von 1879,80 die 
wertvollen Nußbaumbeſtände Europas und ins⸗ 
beſondere auch Deutſchlands in ſtarkem Maße ver- 
mindert worden ſind. Der Beſtand an Nußbäumen 
betrug z. B. in Deutſchland im Jahre 1878: 1,5 
Millionen; im Jahre 1880 noch 1,2 Millionen; im 
Jahre 1915 war er aber auf 0,3 Millionen zurüd- 
gegangen. Frankreich verfügte im Jahre 1914 noch 
über einen Beſtand von 6 ½ Millionen Nußbäumen. 
Es liegt daher im Intereſſe der Waldbeſitzer ſowie 
unſerer Volkswirtſchaft, die Nuß⸗ und Hickory⸗ 

1, Jahrgang 1903, S. 215: „Erfahrungen über das 
Gedeihen ausländiſcher Holzarten, insbeſondere über 
die Anzucht von Iuglans nigra.“ — Jahrgang 1912, 
S. 257 ff. und 401 ff.: „Neuere Erfahrungen über die 
Anzucht einiger Juglandeen.“ 
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Arten nicht nur ihrer Früchte, ſondern auch ihres 
vorzüglichen Holzes halber in unſeren Waldungen 
auf allen geeigneten Standorten anzubauen. 

Behandelt ſind in dem Büchlein: die Walnuß, 
luglans regia, die Schwarznuß, luglans nigra, 
die Grau- oder Butternuß, Iuglans cinerea und 
die Hickory⸗Arten, insbeſondere Carya alba, poreina 
und tomentora, und zwar zunächſt ihre geogra- 
phiſche Verbreitung, dann die Anſprüche an Klima 
und Boden, die Beſchaffung guten Samens, ferner 
ſachgemäße Aufbewahrung und das rechtzeitige 
Keimen, Saat und Anzucht geeigneten Pflanz 
materials und die eigentliche Beſtandsbegründung; 
ferner die Wuchsverhältniſſe der einzelnen Arten 
und die Pflege des Bodens und der Beſtände. 
Schließlich verbreitet ſich der Verfaſſer noch über 
den Verwendungswert und damit die Bedeutung 
dieſer hochwertigen Holzarten ſowohl in Europa wie 
im Heimatlande der meiſten von ihnen, in Amerika. 

Nach der Anſicht Rebmanns macht unſer 
Walnußbaum von den genannten Arten die größten 
Anſprüche an Wärme; er iſt gegen Spätfröſte am 
empfindlichſten und verlangt zum guten Gedeihen 
ein mildes Klima, etwa wie es die Rebe und die 
Edelkaſtanie beanſpruchen. Er kommt aber auch in 
weniger günſtigem Klima fort, jedoch muß man 
dann zum Ausgleich bei der Wahl des Bodens um 
ſo vorſichtiger ſein. Nur gute und beſte Böden 
lohnen den Anbau des Walnußbaumes ſowohl 
wie der übrigen Nuß und der Carya⸗Arten, die 
alle nicht nur an die mineraliſche Kraft, ſondern 
namentlich an die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Bodens, an Tiefgründigkeit, Lockerheit, Friſche 
und den Humusgehalt große Anſprüche ſtellen. 
Den beiten Boden ſoll Iuglans nigra verlangen. 
Aber zweifellos verdienen auch die amerikaniſchen 
Arten, in vielen Gebieten Deutſchlands angebaut 
zu werden, denn ihre Anſprüche an den Standort 
können erfüllt werden, und außerdem rechtfertigt 
ihr wertvolles Holz die Einführung dieſer Fremd 
länder. Nach dem Lichtbedarf ordnet der Verfaſſer 
die Arten wie folgt: Iuglans nigra, cinerea, regia, 
dann Car ya porcina, tomentosa und alba. Er 
empfiehlt deshalb den Anbau der drei Juglans⸗ 
Arten ganz im Freiſtande, der Hickorys da- 
gegen unter Schirm. Ob nicht auch die Nuß 
arten unter Schutzbeſtand erzogen werden können, 
mag dahingeſtellt bleiben. 

Beſonders eingehend hat ſich Rebmann 
mit der Erziehung der Nußbaum- und Hickory 
Beſtände befaßt, die während ihres ganzen Lebens 
ſorgfältigſte Pflege verlangen, vom keimenden Samen 
(beſondere Ankeimungsmethode!) an bis zum hieb3- 
reifen Baume. Mit Recht ſagt er deshalb (S. 42): 
„Wer ſich nicht entſchließen kann, dieſe Holzarten 
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jahrelang zu pflegen, der laſſe die Finger von 
ſolchen Kulturen, denn alle Ausgaben werden 
vergebens — Mißerfolge aber die Regel ſein.“ 

Daß Rebmann bei ſeiner Arbeit die deutſche 
Literatur über die Einbürgerung fremdländiſcher 
Holzarten in Deutſchland, ſo die Schriften von 
John Booth, Heinrich Mayr, Schwappach 
u. a. benutzt hat, liegt auf der Hand. Aber er ſtützt 


ſich bei ſeinen Ausführungen außerdem auch auf 


zwei amerikaniſche Broſchüren „The Commercial 
Hickories“, Waſhington 1910 und „Sylvical Charac- 
teristics of Canadian Trees“, Toronto 1914, ſowie 
auf briefliche Mitteilungen der Profeſſoren Dr. 
Fernow e und Dr. Roth. In letzten „Stimmen 
aus Amerika“ betitelten Abſchnitt teilt er aus der 
Schrift „The Commercial Hickories“ die lehrreichſten 
Angaben mit. U. a. wird darin darauf hingewieſen, 
daß der Verbrauch an Hickory-Hölzern die Erzeu— 
gung überſteigt. Man ſieht der baldigen Erſchöpfung 
der Altholzvorräte entgegen; die Hauptquelle ſei 
dann der ſogen. zweite Wuchs (second growth). 
Für Nordamerika könnten die vorhandenen Holz— 
vorräte vielleicht ausreichen, wenn durch eine gute 
Verwaltung die eingeriſſenen Mißſtände abge- 
ſtellt würden. Einſichtige Leute, auch Vereine, 
treten deshalb für die Erhaltung des Vorrats, die 
Regelung des Verbrauchs, die Verhütung der 
Holzverſchwendung ſowie für eine nachhaltige und 
pflegliche Bewirtſchaftung der Hickory-Forſten auf 
Grund wohldurchdachter waldbaulicher Vorſchläge 
lebhaft ein, um dieſes Ziel zu erreichen. 

Möge das gediegene Schriftchen Re bmanns 
als Ergebnis jahrzehntelanger fleißiger und zäher 
Arbeit weiteſte Verbreitung in forſtlichen Kreiſen 
finden und ſein Wunſch, daß die wirtſchaftlich ſo 
wertvollen Nußbaum⸗ und Hickory Arten in Deutſch⸗ 
land mehr als bisher angebaut und gepflegt werden, 


in Erfüllung gehen. Weber. 

Dad Sägewerk und feine Nebenbetriebe. Prak⸗ 
tiſches Hilfsbuch für Sägewerksunternehmer, 
Betriebsbeamte und Holzhandlungen von 


Friedrich Stein hilber. Mit 28 Ab⸗ 

bildungen. Fünfte neubearbeitete Auflage von 

„Der Sägewerkstechniker“ von Oberingenieur 

B. Käßner. Verlag von Fr. Baſſermann, 

München, 1921. Preis: in Halbleinen gebunden 

33.— Mark. 

Aus praktiſchen Erfahrungen hervorgegangen, 
kann dieſes bis ins Kleinſte ausgearbeitete Nach- 
ſchlagewerk als wertvoller Ratgeber in allen vor⸗ 
lommenden Berufsfragen, ganz beſonders in 
ſolchen, die ſich auf das für den Unternehmer ſo 
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wichtige Gebiet der Kalkulationen beziehen, jedem 
Sägewerksbeſitzer und Holzintereſſenten beſtens 
empfohlen werden. Auch der Forſtmann kann dem 
Werke wertvolle Fingerzeige entnehmen, die ihm 
vielleicht auch manchmal zur Beurteilung der an 
beſtimmte Grenzen im Einkauf von Rohholz ge— 
bundenen Sägewerksbeſitzer und ſonſtigen Holz— 
induſtriellen dienen. We. 


Hilfstafeln für Holzmafjens Aufnahmen. Von 

Dr. Max Friedrich Kunze. Dritte Auf 
lage. Berlin, Paul Parey, 1921. = 

Allen denen, welche öfters mit Beſtandsmaſſen 
ermittelungen zu tun haben, ſind ſeit Jahrzehnten 
die Kunzeſchen Tafeln der vielfachen Kreisflächen 
nicht nur das zuverläſſigſte, ſondern vor allem auch 
das überſichtlichſte und bequemſte Rechnungshilfs 
mittel geworden. Es gibt wenig derartige Tafeln, 
die im Gebrauch ſo angenehm, und wohl keine, die 
im Zahlenwerk ſo zuverläſſig ſind. Meines Wiſſens 
iſt bis jetzt kein Fehler darin gefunden worden. 
So konnte auch die dritte, ſoeben erſchienene Auf, 
lage in einer unveränderten Wiedergabe der zweiten 
beſtehen. Leider durfte der Verfaſſer die Vollendung 
nicht mehr erleben. Ein unerwarteter Tod hat noch 
während des Druckes den Hochbetagten aus ſeiner 
raſtloſen unermüdlichen Tätigkeit geriſſen, die ihn 
in der ganzen forſtlichen Welt bekannt gemacht hat. 
Aber wenn alle ſeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
ſpäter einmal überholt und veraltet ſein werden, 
ſeine „Hilfstafeln“ können nie veralten und werden 
noch ſpäte Geſchlechter erinnern an Max Kunze. 

| Dr. U. M. 


Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes. 
Von Oberländer. 9. Auflage mit vielen 
Abbildungen. (46. bis 50. Tauſend.) Neudamm, 
1921. J. Neumann. 


Dem aufmerkſamen Beobachter unſeres Jagd 
weſens kann die bedauerliche Tatſache nicht ent 
gehen, daß der Durchſchnitt der zur Jagd benutzten 
Hunde trotz des vorbildlichen Strebens einzelner 
Jäger und des verdienſtvollen Wirkens unſerer 
jagdlichen oder lynologiſchen Vereine doch noch recht 
weit von ſelbſt beſcheidenen Anforderungen, ge: 
ſchweige denn von der Vollendung entfernt iſt. 
Das liegt nicht am Hundematerial, ſondern in der 
Hauptſache an einer mangelhaften Dreſſur, und 
vielleicht noch viel häufiger an einer ſachunkundigen 
Führung. Die Anforderungen, die an die Leiſtungen 
eines Gebrauchshundes geſtellt werden müſſen, 
ſind ja derartig hoch, daß ſie nur durch eine ſyſte— 
matiſch durchgeführte Dreſſur erreicht und durch 
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eine ebenſo regelmäßige und konſequente, auf der 
gleichen Baſis aufgebaute Führung durch den Jäger 
erhalten werden können. Aber wie wenige Jäger 
haben bei den heutigen Zeitverhältniſſen hierzu 
Zeit und Gelegenheit, und wie wenige von dieſen 
zugleich auch Neigung und Veranlagung dazu! 
Denn einen Gebrauchshund zu dreſſieren oder zu 
führen, iſt eine Aufgabe, die gelernt und geübt ſein 
will, zu der ebenſo ſehr natürliche Begabung, 
eiſerne Konſequenz und Selbſtzucht, wie pſycho 
logiſches Verſtändnis gehört. | 

Wer ſich damit befaſſen will, ſollte darum vor- 
her unbedingt eingehend eines der Werke über 
Hundedreſſur ſtudieren, wie es z. B. in vollendeter 
Form in dem oben angeführten Oberländerſchen 
Buche in 9. Auflage vor uns liegt. 

Unter Weglaſſung aller Dinge, die wie z. B. 
Raſſenlehre, Züchtung oder Hundekrancheiten mit 
dem eigentlichen Thema nichts zu tun haben, be— 
ſchäftigt ſich der Verfaſſer in einem einleitenden 
Kapitel zunächſt mit der praktiſchen Hundekenntnis 
ſoweit ſie für die Leiſtungsfähigkeit des Gebrauchs- 
hundes in Frage kommt. Gleich hier dokumentiert 
ſich die charakteriſtiſche, aus reichſter Praxis ſchöp— 
fende Auffaſſungsweiſe des Verfaſſers, die nur auf 
das rein Praktiſche, durch die Erfahrung Bewährte 
gerichtet iſt. Und dieſe Erfahrungen haben ihn 
ſchließlich zu ſeinem ganz ſpezifiſchen Syſtem der 
Erziehung, der Dreſſur und der Führung des Ge— 
brauchshundes geführt, deſſen Grundſätze darauf 
hinauslaufen, den jungen Hund im erſten Lebens— 
jahre nach jeder Richtung nur körperlich zu fördern 
und zu einem abgehärteten, ſchneidigen Jagdge⸗ 
fährten ſich entwickeln zu laſſen, um ihn ſodann in 
einem ſyſtematiſch aufgebauten und mit eiſerner 
Konſequenz und Strenge durchgeführten Dreſſur 
gange unter kluger Benutzung der natürlichen Jagd 
leidenſchaft zum fertigen Gebrauchshunde aus 
zubilden, deſſen hervorſtechendſte Eigenſchaft ab 
ſoluter Gehorſam iſt. Er iſt alſo der ausgeprägte 
Vertreter der Parforcedreſſur, die weit entfernt 
von aller Grauſamkeit die Erreichung ihrer Ziele 
ſoweit nötig oder zweckmäßig ebenſo unter Anwen: 
dung von Strafmitteln wie unter kluger Ausnutzung 
der Regungen der Hundeſeele zu erzwingen weiß. 

Nach feinem Prinzip ſoll der etwa bis zum Be: 
ginn des zweiten Lebensjahres roh aufgewachſene, 
aber körperlich erſtarkte Hund zunächſt in der Zim- 
merdreſſur, abwechſelnd mit Übungen im Freien, 
in ſyſtematiſcher Aufeinanderfolge der einzelnen 
Übungen und unter Benutzung beſonderer Dreifur- 
geräte zu abſolutem Gehorſam, darunter vornehmlich 
zum Apportieren, zur Verlorenſuche und Tot— 
verbellen erzogen werden. Die daran ſich an— 
ſchließende Führung des Hundes im erſten Felde 
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lehrt den Hund nach den gleichen Grundſätzen, vom 
Leichteren zum Schwereren fortſchreitend, das Ge 
lernte bei der praktiſchen Ausübung der Jagd in 
Feld, Wald und Waſſer anwenden, während im 
zweiten Felde die Führung bei Birſch und Anſtand, 
die Stöberarbeit und ähnliches dran kommt. 

Ein ſehr intereſſanter Abſchnitt iſt ſchließlich 
det Bearbeitung verdorbener Hunde gewidmet. 

Über das Zwangsſyſtem in der Hundedreſſur 
mag man denken wie man will, jedenfalls iſt die 
darin liegende Abſchreckungstheorie, die Furcht 
vor Strafe zweifellos das wirkſamſte und nach 
haltigſte, widerſpenſtig veranlagten Hunden gegen 
über auch das einzige erfolgreiche Erziehungsmittel, 
das vor allem den Erfolg haben muß, daß der Hund 
weniger verſagt, wenn er aus der Hand des Lehr 
meiſters in die ſeines ſpäteren Beſitzers übergeht. 
Es kann hier nicht der Ort ſein, Stellung zu nehmen 
zu den beſonderen Auffaſſungen des Verfaſſers in 
einzelnen Dreſſurfragen. Das eine iſt gewiß, daß 
ſeine Anſchauungen immer hervorgehen aus lo 
giſchen, pſychologiſch richtigen Erwägungen und ge 
ſtützt werden durch eine langjährige reiche Erfahrung, 
wie ſie wohl nur wenigen anderen zu Gebote ſteht. 

So darf das Lberländerſche Buch getroſt als 
das klaſſiſche Werk über die Dreſſur des deutſchen 
Gebrauchshundes bezeichnet werden. Möge es 
dem Verfaſſer vergönnt ſein, noch lange der all— 
gemeinen Anerkennung ſich zu erfreuen, die ihm 
ſchon bisher in fo reichem Maße in Jäger- und 
Kynologenkreiſen zuteil geworden iſt. 

Dr. U. Müller. 
Der Gebrauchshund jeine Erziehung und Dreſſur. 
Von Hegendorf. Mit 60 Textabbildungen 
von W. Arnold. Dritte, neubearbeitete Aufl. 
Berlin 1921. P. Parey. 

In der Hundedreſſur haben ſich von jeher zwei 
Methoden den Rang ſtreitig gemacht: Die Parforce 
dreſſur, welche jeden Hund bis zu einem gewiſſen 
Lebensalter vollſtändig ſich ſelbſt überläßt, um ihm 
dann ſpäter mit Anwendung von Zwang die ver 
langten Leiſtungen beizubringen und eine andere, 
vielfach ſpielende Dreſſur genannte Methode, welche 
ſchon von früher Jugend an beſtimmte angeborene 
Neigungen, z. B. die Luſt zum Lautgeben oder zum 
Apportieren ausnutzt, um ihm gewiſſermaßen 
ſpielend vor Beginn ſyſtematiſcher Dreſſurübungen 
einzelne Leiſtungen anzugewöhnen. Hegendorf ge 
hört zu den Anhängern der letzteren in dem Sinne, 
daß er die Parforcedreſſur als unter allen Um. 
ſtänden anzuwendende Schablone verwirft, und nach 
Charakter und Veranlagung des einzelnen Hundes 
individualiſierend, den Hund durch liebevolle mit 
Ernſt und Strenge gepaarte Behandlung zum Ge 


brauchshunde heranziehen will, wobei, jelbitver- 
ſtändlich auch ein ganz beſtimmter $reii ſurgang 
eingehalten werden ſoll, der im übrigen von dem 
der ausgeſprochenen Parforcedreſſur weder in der 
Reihenfolge der einzelnen Übungen, noch auch in 
den Mitteln erheblich abweicht. Auch ſein Ziel iſt 
die Heranbildung eines in allen Lagen nicht ver: 
ſagenden Gebrauchshundes, wie wir überhaupt 
degendorf ganz weſentlich das Hauptverdienſt an 
der Entſtehung und Entwickelung der ganzen Ge⸗ 
brauchshundbewegung in Deutſchland zuſchreiben 
dürſen. 

So geht auch ſein Werk über den Rahmen eines 
bloßen Dreſſurbuches hinaus, indem er nicht nur 
der Beurteilung des Hundes und eine Beſchreibung 
der typiſchen Jagdhundraſſen bringt, ſondern auch 
auf die Zucht und Aufzucht der Hunde näher ein 
geht und die Bedeutung des Gebrauchshundes 
erörtert. 

Den Hauptteil des Buches macht aber die Dreſſur 
und die Führung des Hundes bei der Jagd aus. 
In den Zielen geht dabei der Verfaſſer, wie bemerkt, 
wohl mit allen Anderen einig. Bemerkt aber ſei, 
daß er u. a. neben dem Totverbellen und Tot 
verweiſen den Hund womöglich auch noch zum 
lauten Totverweiſen bringen möchte, eine For 
derung, die m. E. einen inneren Widerſpruch ent- 
hält. Ein beſonderes Kapitel iſt dem Thema Strafen 
und Loben, dem Grundprinzip ſeiner Erziehungs⸗ 
methode, gewidmet. Man kann geſpannt ſein auf 
die ausführliche Beſprechung dieſes Themas, die 
et demnächſt unter dem Titel: „Pſychologie der 
Abrichtung“ in einer ſelbſtändigen Arbeit erſcheinen 
laſſen wird. Was die Dreſſurmittel anbelangt, ſo 


wendet er im Grunde doch die gleichen an wie die 
ausgeſprochene Parforcedreſſur, wenn er ſie auch 
in der Hauptſache nur dort angewendet wiſſen will, 
wo Freundlichkeit und Geduld verſagt. 

Der Streit um die zweckmäßigſte Dreſſurmethode 
wird kaum endgültig gelöſt werden können. Die 
Anſchauungen ſind zum Teil auch Sache des Tem 
peramentes und jedenfalls ſind aus beiden Schulen 
ganz hervorragende Hunde hervorgegangen. 

Es kann darum auch nicht Sache dieſer Be 
ſprechung ſein, auf die mannigfachen Abweichungen 
der beiden Schulen, die Hegendorf übrigens meiſt 
ſelbſt kritiſch beleuchtet, näher einzugehen. Es kann 
nur der Rat erteilt werden, das Buch ſelbſt 
zu leſen und die klaren, von pſychologiſcher Be— 
obachtungsgabe zeugenden Ausführungen des 
Herrn Verfaſſers auf ſich wirken zu laſſen, die, 
beſeelt von der Liebe zum Hunde, dem treuen 
Jagdgenoſſen, geſchrieben ſind unter der Deviſe: 
Deutſchem Weidwerk zu Ehren. 


Dr. U. Müller. 


Wild⸗ und Hund⸗ Kalender. Taſchenbuch 
für deutſche Jäger. Zweiundzwanzigſter 
Jahrgang. 1922. Herausg. von der illuſtrierten 
Jagdzeitung „Wild und Hund“. Berlin, 
Verlagsbuchhoͤlg Paul Parey. Pr.: geb. 13.— Mk. 

Der in Jaägerkreiſen ſehr beliebte, nunmehr 
wieder dauerhaft in Ganzleinen gebundene Kalender 
hat durch Aufnahme einiger für die Jagdpraxis 
wichtiger Artikel eine teilweiſe Neubearbeitung 
erfahren. Einige im Jahrgang 1921 enthaltene 
ſind dafür geſtrichen worden. Der Preis hat ſich 
diesmal nur ganz unerheblich erhöht. We. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Tagung 
des badiſchen Waldbeſitzerverbandes. 


Am 18. und 19. November hielt der badiſche 
Saldbeſitzerverband ſeine vierte 
dvauptverſammlung in Freiburg ab. 

Eingeleitet wurde dieſe durch die Vorfüh⸗ 
tung eines von der Maſchinenfabrik Benz in 
gaggenau hergeſtellten Laſtkraftwag ens, 
der zum Herausſchleifen von Stammholz au die 
Wege und zugleich zum Transport von Stamm 
und Sterholz dient. 

Profeſſor Dr. Weber von Freiburg hielt einen 


Vortrag über die Reichsforſtgeſetzgebung. Weiter 
erſtatteten Bericht der Verbandsvorſitzende Bür⸗ 
germeiſter Lehmann in Villingen über die 
forſtliche Berufsvertretung, Geſchäftsführer Forit- 
aſſeſſor Eiſenkolb über die Holzverkaufsorga⸗ 
niſation und Geſchäftsführer Zircher über das 
badiſche Ertragsſteuergeſetz, die Holzausfuhrfrage 
uſw. 
b: Nach eingehender Beſprechung nahm die Ver⸗ 
ſammlung durch Annahme von Reſolutionen zu 
dieſen verſchiedenen Fragen Stellung. 

Einſtimmig erfolgte die Wiederwahl des Ver⸗ 
bandsausſchuſſes und des Vorſtandes. 


— 


Bi 


Notizen. 


A. Feſtſtellung. 

Im November-Heft 1921 des Forſtwiſſenſchaftl. 
Centralblatts hat ſich Herr Prof. Dr. Fabric ius- 
München in einem „Zur Abwehr“ betitelten Artikel 
gegen C. Wagner auf Seite 411 u. a. folgender⸗ 
maßen geäußert: 

„Herr Wagner würde beſſer als 
Herausgeber einer auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch 
erhebenden Zeitſchrift das Amt des Hüters über 
den Geiſt und den Ton, die in eben dieſer Zeit— 
e e übernehmen.“ 

Da dieſe Außerung ganz allgemein gehalten 
iſt, mußte ſie mich als Hauptſchriftleiter der „All 
gem. Forſt⸗ und Jagd Zeitung“ ohne authentiſche 
Auslegung zweifellos verletzen. Ich habe deshalb 
Herrn Fabricius erſucht, mir zu erklären, ob ſich 
ſeine Bemerkung nur auf den Artikel Wagners 
im September / Oktober⸗Heft 1921 der „Allgem. 
Forſt- und Jagd-Zeitung“ beziehe, oder ob er 
noch andere Aufſätze uſw. im Auge gehabt habe, 
alſo an dem Geiſt und dem Ton, die in der 
„Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd— Zeitung im all- 
gemeinen herrſchen, habe Kritik üben wollen? 
Herr Fabricius hat mir daraufhin erklärt, daß er 
nur den Geiſt und Ton von Herrn Wagners An— 
griff auf ihn gemeint habe. Eine Beleidigung 
des Hauptſchriftleiters der „Allgem. Forſt⸗ und 
Jagd- Zeitung“ oder eine abfällige Kritik dieſer 
Zeitſchrift im allgemeinen habe ihm fern gelegen. 

Da die Außerung des Herrn Fabricius, wie 
jeder Leſer zugeben wird, ſehr leicht miß— 
verſtanden und auf meine Führung der Redaktion 
bezogen werden kann, ſtelle ich obiges hier aus⸗ 
drücklich feſt. 


Profeſſor Dr. H. Weber Freiburg i. Br. 


B Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Ven Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


(Fortſetzung.) 
VIII. Familie Würger, Lanidae. 


Die allgemeine kulturelle und forſtwirtſchaftliche 
Bedeutung der Würger, deren Viologie von allen Ge⸗ 
ſichtspunkten aus oft mit wechſelndem, d. h. faſt ent— 
gegengeſetztem Erfolge, beleuchtet wird, dürfte für den 
Forſtmann von derartiger Bedeutung ſein, daß dieſe 
Familie beſonders ins Auge gefaßt werden muß. 


Allgemeines. 


Die Würger, Lanidae, gehören naturgemäß 
ebenfalls zu der großen Ordnung der Sperlingsvögel, 
Pass res, in deren Unterordnung Singvögel, wo ſie ſich 
als eine eigene Familie einreihen. Ihre mehr als zwei— 
hundert Vertreter ſind über den ganzen Erdball ver— 
breitet. In Deutſchland haben wir es nur mit einer 
Abteilung dieſer großen Familie, mit der Unterfamilie 
Echte Würger, Laniinae zu tun. Die vier neben 


einigen Irrgäſten in unſerem Vaterlande zum Teil 

als Stand», zum Teil als Zugvögel vorkommende n 

Bay jind Vögel von der Größe eines ſtarken Emmer 
ings bis zu der Größe einer Droſſel. 


Die echten Würger beſitzen in allen ihren 77 Arte n 
eine ziemlich kräftige, gedrungene Geſtalt, wodurch fie 
ſich von den übrigen Singvögeln zu unterſcheide n 
ſcheinen, denen ſie jedoch in anatomiſcher Beziehung 
gleichen. Andere weſentliche morphologiſche Charak- 
teriſtika beſtehen in dem lockern und dichten Gefieder, 
deſſen Zeichnung meiſt wohlgefällig, deſſen Farben 
vielfach kontraſtreich ſind, obgleich in der Regel auf- 
fallende Töne fehlen. Die Geſchlechter unterſcheiden 
ſich meiſtenteils nicht durch das Federkleid; ſolchen 
Unterſchiede begegnen wir allerdings in eflatanter 
Weiſe bei unſerem häufigſten Würger, dem rotrückigen 
Würger oder Neuntöter. Der Schnabel iſt ſeitlich zu 
ſammengedrückt und beſitzt am Oberſchnabel eine über 
greifende Spitze, die durch je einen ſeitlichen, ſehr deut- 
lich ausgeprägten Zahn verſtärkt wird. Die Füße ſind 
verhältnismäßig ſtark entwickelt, beſitzen einen ziemlich 
langen Laufknochen und find mit großen, ſcharfe n 
Krallen bewehrt. Die Flügel ſind kurz, aber breit abge- 
rundet, wobei nicht, wie vielfach behauptet wird, die 
dritte und vierte Schwungfeder die längſte iſt, ſondern 
die zweite, der in manchem Falle die dritte faſt gleich» 
kommt. Der Schwanz iſt ziemlich lang und an ſeinem 
Ende entweder ſcharf abgeſchnitten oder abgerundet, 
wobei die Länge der Federn ſich von der Mitte an nach 
beiden Seiten zu weſentlich verringert. 

Das Wohngebiet der Würger erſtreckt ſich über 
Europa, Aſien, Afrika und Amerika. Im allgemeinen 
lieben die Würger weniger den zuſammenhängenden 
Wald, dagegen buſchbeſtandene Blößen und buſch⸗ 
beſtandene Waldränder. Gemiſchtes Gelände, größere 
mit Büſchen und Bäumen beſtandene Lichtungen, 
Obſtanpflanzungen, den Wegen folgende oder auch 
andere Hecken, Gärten, deren Hecken und Zäune, Tele— 
graphendrähte und Hopfenſtangen bilden den Lieb- 
lingsaufenthalt der Würger. Denn der Würger zieht es 
ſtets vor, auf hochragenden Punkten, auf iſolierten 
Plätzen, höchſten Aſten und ſo weiter, wie von hoher 
Warte herab die Gegend unter ſich und um ſich her mit 
äußerſt wachſamem Späherblick zu muſtern. Auf ſolchen 
Plätzen ſieht man ihn dann kerzengerade ſteif daſitzen, 
mit lotrecht herabhängendem Schwanze. Solche Stel— 
lung nimmt er in beſchaulicher Ruhe ein. Beim Er⸗ 
blicken eines Beutetieres oder ſonſt einer ihn tntereffie- 
renden Erſcheinung nimmt er jedoch meiſt eine wage— 
rechte Haltung an und wippt dabei nach Art der Bach— 
ſtelzen lehaft mit dem Schwanze. 

Die Neſter der Würger ſind verhältnis mäßig 
große, feſtgefügte Gebilde, die verſteckt in Hecken, Büſchen 
oder auf niederen Bäumen mit buſchigen Kronen, an 
den Stamm oder einen Aſt ſich anlehnend, an möglichſt 
verborgener Stelle aufgeführt ſind. Das Würgerpaar 
nimmt nur eine Brut im Jahre vor. Nur das Weibchen 
bebrütet zäh und gewiſſenhaft die vier bis ſechs Eier 
und wird während dieſer Zeit vom Männchen mit reich⸗ 
licher Nahrung verſehen Die Ätzung der Jungen wird 
von beiden Eltern gemeinſam mit großem Eifer be- 
trieben. Nötigenfalls wird die Brut von den alten 
Vögeln gegen Feinde tapfer beſchützt und verteidigt. 


Das Leben des Würgers kennzeichnet ſich durch 
ſcheues Weſen und Entfaltung von Liſt und Schlauheit. 
Der Flug dieſer Vögel iſt faſt ſchwerfällig, etwas tau- 
melnd zu nennen. Wenn das Tier ſeinen innegehabten 
Platz aufgibt, ſo läßt es ſich zuerſt in ſchräger Richtung 
von dieſem ein wenig niederfallen und ſtreicht dann in 
ſchnurgeradem, ziemlich raſchem Striche, eifrig die kurzen 
Schwingen bewegend, eine kurze Strecke weit ab, um, 


- 
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ich emporſchwingend, einen anderen auserlorenen 
iſolierten Standpunkt einzunehmen. Die Würger legen 
niemals gen ohne Unterbrechung größere Strecken 
zurück. fters ſuchen ſie zum Zwecke der Nahrungs- 
aufnahme auch den Erdboden auf, wo ſie ſich hüpfend 
ziemlich raſch fortzubewegen verſtehen. Die geiſtigen 
Fähigkeiten, die allerdings bei mancher Art ziemlich 
ſchlecht entwickelt ſind, darf man jedoch durchaus nicht 
allge mein auf dieſer Stufe ſtehend erachten, da einzelne 
Arten, was Schlauheit und Liſt anbetrifft, ganz Er⸗ 
ſtaunliches leiſten. Im Punkte des Geſanges zeigen die 
Würger wenig beachtenswertes, nur zur Zeit der 
Paarung laſſen die Männchen ein leiſes, klangvolles 
Z3witſchern hören. Sie verſtehen aber faſt alle die Stim- 
men ihrer Beutetiere unter den Kleinvögeln nachzuahmen 
wodurch ſie dieſe in ihre Nähe herbeilocken. 

Die Nahrung der Würger beſteht in der Haupt- 
ſache aus Kerbtieren aller Art, denn dieſe Vögel ſind 
ausgeſprochene Inſektenfreſſer. Wo ſie hauſen, findet 
man nicht ſelten ganze Schlachtbänke in Form von Dor⸗ 
nen, an welchen die Beutetiere ſeſtgeſpießt werden. 
Nebenbei jedoch werden im Frühjahre, beſonders zur 
Zeit der Brut, die Neſter von Kleinvögeln geplündert, 
und zwar die Eier ausgenommen oder die Neſthocker 
geſchlagen. Es kann auch ein ausgewachſener kleiner 
Vogel einem Würger zum Opfer fallen. 

Im allgemeinen hier Schaden und Nutzen 
zu beſtimmen, iſt nicht angängig, denn beim Würger 
muß man, wie kaum bei anderen Familien oder Gat— 
tungen, die einzelnen Arten nach ihrem Kulturwerte 
beachten. Geſagt kann wohl werden, daß die Würger 
durch Inſektenfraß ſich auf der einen Seite als nützlich 
erweiſen, während ſie als Carnivoren und Neſtplünderer 
auf der anderen Seite Schaden anrichten. 


Folgende Arten ſind in Deutſchland zu beobachten: 
1. Der Raubwürger, oder Große Würger, 
Buſchelſter genannt, Lan ius excub:itor L. 1758. 

Er wird einen viertel Meter lang und iſt an ſeiner 
weißgrauen Grundfärbung ſchon von weitem zu er— 
kennen, nur Flügel und Stoß enthalten konſtratierend 
ſchwarze Federn; ein ſchwarzer Streifen läuft durch das 
Auge. Auch Füße und Schnabel ſind ſchwarz. Das 
weibliche Geſchlecht unterſcheidet ſich durch trübere 
Färbung vom männlichen, die Jungen weiſen, wie 
wir es ſo vielfach finden, einen ſcheckigeren Habitus 
auf. Morphologiſch wäre vielleicht noch die erkleckliche 
Länge des Schwanzes von 12 cm zu erwähnen. 

Der Raubwürger lebt in Nordafrika und Südaſien als 
Zugvogel, in Mittelaſien und ganz Europa, mit Aus- 
nahme der ſüdlichen Landſtriche, als Stand- und Strich⸗ 
vogel. In Deutſchland muß dieſe Art Würger als der 
einzige Standvogel dieſer Familie bezeichnet werden. 
Er fehlt dort gänzlich in den Alpen und in ſumpfigem 
Gelände, ſonſt lommt er in ebenem und gebirgigem 
Terrain allenthalben in unſerem Vaterlande vor, wenn 
er auch nirgends als häufig bezeichnet werden kann. 
Der Geländetypus, der ſeiner Lebensweiſe 
am meiſten zuſagt, iſt der Buſchwald. Überhaupt gibt 
er Laubbäumen gegenüber den Koniferen den Vorzug. 
Damit ſoll allerdings nicht geſagt ſein, daß er Nadel— 
hölzer ganz meidet. Ich habe ihn auch in den Föhren⸗— 
wäldern meiner Heimat beobachtet, doch habe ich ihn 
immer häufiger in Gegenden mit Eichen- und Buchenbe— 
ſtänden gefunden. In Wäldern iſt er gewöhnlich nur an 
den Rändern, die womöglich an Triften, Heideland, 
Wieſen oder Acker grenzen, anzutreffen. Hier liebt er, 
es, auf iſolierten Punkten ſich niederzulaſſen. Geeignete 
iſolierte Schößlinge höherer Büſche, dürre hochragende 
Alte von niederen Bäumen ſucht er mit Vorliebe auf. 
Er fehlt auch nicht in den draußen auf den Feldern an⸗ 
gelegten Obſtbäumen, auch iſt er an Landſtraßen zu 
finden, die von Obſtbäumen oder anderen Bäumen und 
Hecken oder höheren Büſchen eingefaßt ſind. 

Im April ſchon ſchreitet der Große Raubwürger zur 
Fortpflanzung. Zu dem Zwecke erwählt er ſich 


in dem oben erwähnten Gelände au ihm zuſagenden 
Stellen, an den Rändern von Feldgehölzen, Buſch— 
wäldern uſw., ein höheres Gebüſch oder einen niederen 
Baum, wo er zwiſchen den dichteſten Schößlingen oder 
im dickſten Gezweige, meiſt dicht am Stamme oder an 
einem ſtarken Aſte ſein Neſt anlegt. Dieſes iſt ein äußerſt 
maſſiver, relativ ſehr großer, weil in der Vertikalachſe 
geſtreckter Bau, der aus Reiſern, Halmen und Moos 
kunſtvoll aufgeführt iſt. Seine Mulde iſt ſorgfältig mit 
Haaren und Federn ausgepolſtert. Das Gelege umfaßt 
gewöhnlich vier oder fünf, manchmal aber noch mehr 
ſchmutziggrüne, braungefleckte Eier, aus denen nach 
zweiwöchentlicher bis 16tägiger Bebrütung des von 
ſeiten des Männchens während dieſer Zeit reichlich ge- 
fütterten Weibchens die Jungen, häufig nicht mehr wie 
drei oder vier, entſchlüpfen. Dieſe werden von beiden 
Eltern ſorgſam geätzt und dann in den Flug- und Fang⸗ 
künſten gewiſſenhaft unterrichtet. Bei Gefahr für die 
junge Brut verteidigen die Alten mutig, ja tollkühn, 
ihre kleine Nachkommenſchaft. Eine ſolche Gefahr naht 
den Jungen und den Alten in Geſtalt von Raubvögeln 
aller Art, beſonders aber des Sperbers und des Hühner— 
habichtes, und von Mardern, weniger von Hermelinen 
und Wieſeln. 

Im Frühjahre ſieht man den Raubwürger in den 
oben erwähnten Geländen faſt nur zu Paaren, die treu 
zu einander halten. Vom Mai ab, den ganzen Sommer 
und Herbſt hindurch trifft man die Alten meiſt mit ihren 
Jungen zuſammen an. Allerdings beobachtet man zu 
den Strichzeiten, im Februar, März und April und 
wieder im September, Oktober, November, einzelne 
Strichvögel im Durchzuge. Im Winter dagegen trennen 
ſich die Geſchlechter, und man kann dann einzelne Tiere 
in den Dörfern und Gärten antreffen, die ſich, von Nah— 
rungsſorge getrieben, in ſchlechten Zeiten gerne auf— 
ſuchen. Das Gebahren der Raubwürger in der Natur iſt 
ein ſehr charakteriſtiſches. Gewöhnlich erblickt man ihn 
auf dem Gelände des oben erwähnten Gepräges ganz 
ruhig auf einer iſolierten Warte. Der Raubwürger 
legt trotz ſeiner Größe niemals weitere Strecken auf 
einmal zurück, ſondern läßt ſich, aufgejagt, ſtets ſchon in 
geringer Entfernung auf einer ihm zuſagenden Stelle 
nieder. Seine Beute greift er an, indem er, wie ein 
Falke, mit angeklappten Schwingen herabſtößt. Oft 
ſieht man ihn auch rüttelnd, nicht hoch über dem Erdboden 
in der Luft ſtehen, um unter ſich einen ihn intereſſierenden 
Vorgang mit ſcharfen Sinnen zu verfolgen. Überhaupt 
werden alle ſeine Flugmanöver in nur geringer Höhe 
über dem Erdboden ausgeführt und entbehren der Gra— 
zie und techniſchen Feinheit, doch nicht der Schnellig— 
leit und Lebhaftigkeit. Auf dem Erdboden bewegt ſich 
der Würger hüpfend, aber raſch vorwärts. — Das Tem— 
perament des Raubwürgers iſt weniger phlegmatiſch. 
Sein Naturell erſcheint vorzugsweiſe zänkiſch. Jeden 
Vogel ſeiner Umgebung ſucht er durch heftige Angriffe 
aus dem von ihm bejagten Reviere zu vertreiben und 


benimmt ſich daher gegen Raub- und Rabenvögel äußerit . 


aggreſſiv und tapfer. Den Uhu haßt er erbittert ivgl. 
Dr. phil. Hans Walter Schmidt: „Die Hüttenjagd“, 
verlegt bei Paul Parey-Berlin). Auch gegen ſeines⸗ 
gleichen iſt er ſehr unliebenswürdig. Demgemäß iſt 
ſeine geiſtige Begabung eine keineswegs geringe. Dies 
hat ja auch ſchon der Laie richtig erkannt, da der Volls— 
mund dem Vogel auch den Namen „Wächter“ beigelegt 
hat. Seinen ſcharfen, raſtlos umherſpähenden Augen 
entgeht in der Regel nichts, was ſich um ihn her zuträgt. 

Die Würger ſind, was ihre Nahrung anbetrifft, 
ſämtlich in der Hauptſache Inſektenfreſſer. Folglich er- 
weiſt ſich vor allem ihr größter einheimiſcher Vertreter 
durch den Fang zahlreicher Inſekten auf der einen Seite 
nicht unerheblich kulturnützlich. Auf der anderen Seite 
aber iſt er als offenbarer Verfolger der Kleinvogelwelt 
ſehr zu fürchten. Wenn ſeine Flugtechnik eine voll— 
kommenere wäre, ſo würde er einer der größten Räuber 
und gefährlichſten Feinde unſerer nützlichen Vögel bis 
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hinauf zur Amſel werden. Seine Nahrung beſteht, 
ſoweit er ſie unter den Wirbeltieren ſucht, aus verein— 
zelten Mäuſen und allem Kleingevögel; Amſeln und 
Krametsvögel greift er mit großer Vehemenz an und 
bleibt meiſtens Sieger. Ebenſo hat das Junggeflügel 
manchmal unter ſeinen Räubereien zu leiden. Junge 
Vögel und auch Eier gehören zu ſeinen Leckerbiſſen. 
Hat er, auf ſeiner Warte ſitzend, unter ſich ein Beute— 
tier erblickt, ſo ſtößt er, wie oben beſchrieben, raſch hinab, 
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ergreift ſein Opfer mit den ſcharfen, ſtarken Krallen 


und hackt ihm gewöhnlich mit dem ſtarlen Schnabel den 
Schädel ein. Das Gehirn iſt für ihn der größte Lecker— 
biſſen. Entkommt ihm etwa das Tier nach dem erſten 
Angriff, ſo hüpft er gewandt am Boden hinter ihm her. 
Hat er es dann „abgewürgt“, ſo beginnt er manchmal 
mit der Mahlzeit bereits auf dem Erdboden, trägt die 
Beute aber meiſtens erſt auf einen Baum oder ſpießt 
ſie an Dornen auf. Mit Inſekten wird in ähnlicher Weiſe 
verfahren. Folgende Notiz dürfte wohl die „Rekord— 
leiſtung“ eines Großen Raubwürgers in dieſer Beziehung 
enthalten: Verhandlungen der Ornithologiſchen Ge— 
ſellſchaft in Bayern, XI, 1. Heft: Materialien zur bay— 
riſchen Ornithologie VII. Siebenter Beobachtungs— 
bericht aus dem Jahre 1909 und 1910. Hier wird Seite 
77 bei Lanius excubitor excubitor L. 1758 für den Ort 
Furthammer berichtet, daß an einem Platze am 3. April 
elf junge Meiſen und Spitzmäuſe auf Dornen geſpießt 
gefunden wurden. ; 

Wenn Prof. Dr. G. Röhrig in „Tierwelt und 
Landwirtſchaft“, bei Eugen Ulmer, Stuttgart, Seite 143) 
ſchreibt: Der Schaden, den ſie (nämlich die Würger) 
an Vogelbruten anrichten, wird wohl durch die Art ihrer 
ſonſtigen Ernährung wieder gut gemacht, ſo dürfte ein 
ſolches Urteil im allgemeinen biologiſch nachweisbar 
wohl kaum ſtatthaft ſein, hier muß eine Kritiſierung der 
einzelnen Art geſchehen, die allein aufklärend wirken 
kann. Man kann durchaus nicht einräumen, daß bei 
dem Großen Raubwürger der Schaden durch den 
Nutzen ausgeglichen wird. Ein Exemplar dieſer Art 
verzehrt, ſeiner Größe angemeſſen, eine gewiſſe Menge 
von beiläufig a Kilo Inſekten. Fünf lleine Inſekten- 
vögel (3. B. Fliegenſchnäpper, Rohrſänger, Rotſchwänz— 
chen uſw. oder Meiſen) vertilgen in dem nämlichen Jahre 
an demſelben Orte eine gleich große Menge, alſo a Kilo 
Inſekten. Hat nun der Würger fünf ſolcher Inſekten— 
vögel geſchlagen ganz abgeſehen von ausgenommenen 
Gelegen), ſo hat er den hervorgebrachten Nutzen durch 
dieſe die Kultur indirekt ſchädigende Tat bereits wieder 
aufgewogen. Sein häufigeres Vergreifen an nütz— 
lichen Kleinvögeln aber erweiſt ſeinen überwiegenden 
Schaden. Weiter ſchreibt der oben angeführte Autor: 
„Jedenfalls aber iſt es nicht gerechtfertigt, ihnen den 
Würgern) im freien Gelände beſonders nachzuſtellen, 
wo ſo viele Vögel, die einander nicht freundlich geſinnt 
ſind, Platz haben, neben einander zu exiſtieren“. Nie- 
mand kann wohl behaupten, daß ich jemals ſchädlichen 
Vögeln gegenüber die rückſichtsloſeſte Vernichtung 
gepredigt habe. Im Gegenteile ſind ſogar erſt vor noch 
nicht langer Zeit von mir die „Raubvögel“ möglichſt 
gerecht und darum ziemlich glimpflich behandelt worden 
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in Deutſchlands Raubvögel“, erſter Band, bei Strecker 
& Schröder in Stuttgart). Doch kann ich deshalb die 
Meinung nicht vertreten, daß man einem Vogel, wie 
dem Großen Raubwürger, nach ſolchen Erwägungen 
als Natur- und Vogelfreund, als Landwirt oder Forit- 
mann oder Jäger im allgemeinen ſehr freundlich ent— 
gegentreten müſſe. Wenn auch allerdings der Erhalter 
der Welten dafür ſorgt, daß das Gleichgewicht im großen 
Haushalte der Natur nicht geſtört wird, ſo braucht des— 
wegen der Menſch noch immer nicht die Hände in dieſer 
Beziehung in den Schoß zu legen, ſondern er verſucht 
vielmehr als Träger der Kultur, die beſtehenden Ver— 
hältniſſe zu ſeinem Vorteile auszugeſtalten, ſo gut er 
es vermag. Wenn man auch in Betracht zieht, daß an 
inſektenreichen Plätzen, welche die Würger mit Bor: 
liebe aufſuchen dürften, der Große Raubwürger gewiß 
eine nützliche Tätigkeit entfaltet, ſo muß man doch die 
aus ſeinem Naturell ſich ergebenden Eigenſchaften: 
Zankſucht, Kampfbegier, Raubluſt in Rechnung ziehen, 
die ihn immer wieder verleiten werden, ſich aus der 
Kleinvogelwelt einen Leckerbiſſen zu erbeuten. 

Die Jagd auf dieſen ſcheuen Geſellen iſt aber im 
allgemeinen nicht gerade einfach zu nennen. Der Forſt⸗ 
mann, der ſo oft mit dieſer Würgerart zuſammentreffen 
wird, arbeitet daher als Jäger in dieſem Falle beſond ers 
an einem Kulturwerke, wenn er den Würger in ſach⸗ 
dienlicher Weiſe abzuſchießen ſich beſtrebt. Der ſcheue 
Geſelle iſt auf der Pirſche durchaus nicht leicht zu be— 
rücken, wenngleich er ſeinen iſolierten Standort dadurch 
dem Auge des Jägers, und auch ſeinem Ohre durch Lock— 
und Freudenlaute, ſowie das erkennbare Nachahmen 
von Singvögelſtimmen kundgibt. Das Angehen hat mit 
größter Vorſicht zu geſchehen; möglichſt Weitſchüſſe 
mit guten, feinkörnig geladenen Schrotpatronen werden 
Erfolge erzielen laſſen. Sehr günſtig geſtaltet ſich der 
Abſchuß aus deckendem Buſchverſtecke beim Neſte im 
Frühj ahre. Intereſſanter iſt freilich feine Erlegung bei 
der Hüttenjagd, da auf ihn der Uhu, wie ſchon erwähnt, 
eine unwiderſtehliche Anziehungskraft auszuüben pflegt, 
die den kampfluſtigen Vogel herbeilockt. 


„(Fortſetzung folgt.) 


C. Hochſchul nachrichten. 


Vom 6. bis 9. März d. Js. wird an der Univerſität 
Freiburg i. Br. ein forſtlicher Fort⸗ 
bildun 98 kurs abgehalten werden. 

Über die Zeiteinteilung uſw. erfolgt nähere Mit- 
teilung im Februar-Heft. 
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Zur Beſtandeserziehung. 
Von Forſtrat Dr. Köhler ⸗ Stuttgart. 

Die vielenorts übliche mangelhafte Durchreiſe⸗ 
rung junger Beſtände veranlaßt mich, im Nach⸗ 
ſtehenden meine Anſicht über die Beſtandeserzie⸗ 
hung darzulegen, wobei ich vorwiegend von der 
Behandlung der Fichtenbeſtände ausgehe. 

In der 3. Auflage von Gayers Waldbau, 1889 
ſteht auf Seite 552, daß durch frühzeitigen Beginn 
und kräftige Fortführung der Durchforſtungen in 
der Beſtandesentwicklung 10—20 Jahre gewonnen 
werden könnten. Das iſt richtig. Dann heißt es 
weiter, daß die künſtliche Hilfe bei der Beſtandes⸗ 
ausſcheidung auf den beſſeren Standorten wohl 
immer förderlich und wünſchenswert, aber nicht 
ſo abſolut dringend ſeien, als in Beſtänden auf 
geringen Standorten. Letzteres iſt unrichtig, 
wenigſtens ſoweit wirtſchaftliche Geſichtspunkte in 
Betracht kommen. Auf guten Standorten kann 
durch mangelhafte Beſtandeserziehung mehr ver⸗ 
ſäumt werden, als auf geringen. Denn daß der 
Zwiſchenbeſtand auf gutem Standort zähelebiger 
iſt, als auf geringem, beweiſt nicht, daß der künſt⸗ 
liche Eingriff dort weniger nötig iſt, ſondern eher 
das Gegenteil. N 

Als Standraum eines Stammes in einem 

20 40 60 80 u. 100 jähr. Nadel holz⸗ 
beſtand werden 
auf Seite 550: 1 4 9 11,7 15,4 qm und 
5 he 15: 0,48 3,2 6,5 10,3 14,1 qm angegeben. 
Die Standraumerweiterungen betragen beim 


erſten Beſtand 3 5 2,7 und 8,7 qm 
und beim zweiten „ 2,8 3,3 88 „ 3,8 am 


Beim erſten Beſtand iſt eine Zickzackbewegung 
in der Standraumerweiterung, beim zweiten Be⸗ 
ſtand (Fi vom Oberharz) nimmt die Standraum⸗ 
erweiterung mit dem Alter zu. Dies entſpricht 
der größeren Flächenausdehnung, welche die großen 
Kronen gegenüber den kleinen haben, nur hört 
dieſelbe nicht wie beim 2. Beſtand mit dem 80. 
Jahre auf. 

Bezüglich der Fichte ſagt Gayer auf Seite 558: 
das raſche Jugendwachstum des Fichtenbeſtandes 
ſetze zwar nach dem Eintritt in das jüngere Stangen⸗ 
holzalter in der Regel eine durchgreifende Reini⸗ 
gung von dürrem und unterdrücktem Material 
voraus, aber mit den eigentlichen Durchforſtungen 
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ſoll man nicht vor dem etwa 30—35 jährigen Alter 
beginnen und dieſelben nur ſchwach greifen. Erſt 
wenn vollſtändige Schaftreinigung erfolgt und die 
Periode des energiſchſten Längenwachstums zurück⸗ 
gelegt ſei, ſollen die Durchforſtungen allmählich 
verſtärkt werden. — Dies iſt eine vollſtändige Ver⸗ 
leugnung des Satzes auf Seite 552, wonach durch 
frühzeitige und kräftige Durchforſtungen bis zu 
zwei Jahrzehnten gewonnen werden können. Denn 
Gayer verlangt, daß ohne Rückſicht auf die Dichte 
des Beſtandes mit den Durchforſtungen zugewartet 
werden ſoll, bis das ſtärkſte Längenwachstum 
zurückgelegt iſt. Dies iſt aber meiſt erſt der Fall, 
wenn der Beſtand ſchon die Hälfte feiner Haubar⸗ 
keitshöhe erreicht hat. Bis dahin muß der Beſtand 
eine lange Hungerkur durchmachen, als ob es auf 
andere Weiſe keine gute Nutzholzzucht mit der 
nötigen Schaftreinigung gäbe, und als ob die jungen 
Beſtände bei der Hungerkur keinen Schaden nehmen 
könnten. Wenn aber die Fichtenbeſtände im emp⸗ 
findlichſten Beſtandesalter bis etwa zum 40. Jahre 
(und die Buchenbeſtände z. T. noch länger) ſich 
nahezu ſelbſt überlaſſen werden, was muß da in 
der Beſtandeserziehung verſäumt werden, und 
wie ſollen dieſe Verſäumniſſe bei den dann ein⸗ 
ſetzenden, aber ſchwach zu greifenden 
Durchforſtungen nur auch halbwegs herein- 
geholt werden können? 

übrigens war Gayers Anſicht allgemein ver⸗ 
treten, und auch das, was aus den Normalertrags- 
tafeln der Verſuchsanſtalten für die Beſtandes⸗ 
erziehung zu entnehmen war, klärte die Frage der 
Behandlung der jüngeren Beſtände nicht. 

War es nun aber vor 30 Jahren wirklich ſo 
ſchwer, die Frage nach einer guten Beſtandes⸗ 
erziehung annähernd richtig zu beantworten? 

Wenn wir Landſchaftsbilder betrachten, ſo 
erkennen wir die gemalten Bäume nur, wenn der 
Maler das Charakteriſtiſche der Bäume getroffen 
hat. Die eigentlichen Erkennungsmerkmale kommen 
uns dabei vielfach nicht zum Bewußtſein, unſerem 
Auge liegen ſie aber durch das Betrachten vieler 
Bäume ähnlicher Art. Meiſt treten für das Auge 
die Sonderheiten in Blattform, Laubfarbe und 
dergleichen zurück und die Baumform in den Vor⸗ 
dergrund. Denn die Form und die Ausmeſſungen 
der Krone und ihr Verhältnis zur Stammlänge 
und Baumhöhe ſind es, die auf weite Entfernungen 
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und auch im unbelaubten Zuſtand den Baum er⸗ 
kennbar machen. So iſt die Beſtandesfichte in 
unſerem Auge und Gedächtnis ein ſchlanker Baum, 
deſſen gerader Schaft von oben herab bis zu ; und 
teilweiſe noch weiter herunter mit einer mäßig 
breiten Krone umkleidet iſt. Dieſe zeigt nicht die 
Einbuchtungen der in den Karten eingezeichneten 
Fichten, ſondern die Form einer vorwiegend ſpitz⸗ 
winkligen Pyramide, deren Höhe faſt doppelt ſo 
groß iſt als der Grundflächendurchmeſſer. Sehen 
wir offene Beſtandesränder mit andersgearteten 
Kronen, ſo kommen uns dieſe unnatürlich (zu hoch 
hinaufgetrieben oder zu rauh) vor. Unterſucht 
man nun den Standraum von Beſtänden, deren 
Kronen dem Auge entſprechen, jo gewinnt man 
daraus einen Anhalt für die Beſtandeserziehung. 

Daß übrigens der Standraum und damit die 
Krone nicht zu klein werden dürfen, wenn ſie nicht 
weſentlich wuchsmindernd wirken ſollen, läßt ſich 
rechneriſch nachweiſen. Man nehme an, was wohl 
möglich iſt, daß von zwei annähernd gleichſtarken 
und gleichhohen Bäumen der eine 3, der andere 
4 m Kronenlänge bei entſprechender Breite hat, 
ſo verhält ſich das Wuchsvermögen nicht etwa 
wie 3 zu 4 (linear), ſondern wie 9: 16 (quadra⸗ 
tiſch). Der Baum mit der nur 1m kürzeren Krone 
hat im gegebenen Fall faſt nur noch das halbe 
Aſſimilations⸗ oder Arbeitsvermögen vom anderen. 
Daraus folgt, daß es nicht möglich iſt, die Beſtände 
im Intereſſe der Schaftreinigung ohne Nachteil 
ſo dicht und eng zu erziehen als man will, ſondern 
daß es im Intereſſe einer vernünftigen Starkholz⸗ 
zucht liegt, für reichliche Kronenentwicklung zu 
ſorgen. Und es folgt weiter daraus, daß bei zu 
dichten Beſtänden mit eingeengten Kronen das 
geſamte Wachstum einſchließlich des Höhen- und 


Wurzelwachstums leidet, und der ganze Beſtand 


in ſeiner Widerſtandskraft geſchwächt wird. Die 
Schaftreinigung, welche mit ſolchen Opfern er⸗ 
kauft wird, iſt außerordentlich teuer, und die Ein⸗ 
buße durch Engring⸗ oder Schwerholzbildung und 
durch Minderleiſtung des Bodens iſt ſo groß, daß 
die beſte künſtliche Schaftreinigung nicht entfernt 
ſo viel koſtet. 

Gedanken ſolcher Art hätten die Unrichtigkeit 
der früheren Beſtandeserziehungsgrundſätze ergeben 
müſſen. Und wenn man dann aus der Wuchsform 
der Bäume gefolgert hätte, daß das Verhältnis 
von Beſtandeshöhe und Standraum beim alten, 
haubaren Beſtand wenn nicht das gleiche, ſo doch 
immer noch ein ähnliches ſein müſſe, wie bei den 
jüngeren Beſtänden, ſo hätte man aus den geſün⸗ 
deſten Altholzbeſtänden auf die Standraument- 
wicklung der jungen Beſtände ſchließen können. 
Man hätte gefunden, daß z. B. die geſündeſten, 


ſchönſten und maſſigſten Fichtenbeſtände von etwa 
30 m Höhe nicht 600 Stämme, ſondern nur 4—500 
Stämme je ha aufweiſen, und daß bei ihnen der 
Standraum für den einzelnen Stamm 20—25 qm 
beträgt. Für einen 40 jährigen Beſtand von halber 
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alſo von 5—6 ½ qm zu verlangen geweſen. Es 
müſſen alſo, wenn im 20. Jahre noch etwa 10 000 
Stämme je ha vorhanden waren, bis zum 40. Jahre 
4/5 bis / des ganzen Beſtandesmaterials heraus- 
genommen werden, um den nötigen Standraum 
für die Stämme des 40 jährigen Beſtandes zu 
ſchaffen. Dazu gehören aber mehrfache Durch- 
reiſerungen und Durchforſtungen und nicht ein 
paſſives Verhalten der Jungbeſtandesentwicklung 
gegenüber, wie es bei einer auf die „Beltattung 
der Toten“ ſich beſchränkenden Beſtandeserziehung 
der Fall iſt. 


Übrigens wäre es auch möglich geweſen, un⸗ 
mittelbar vom Kronenwachstum auf die Stand- 
raumerweiterung oder Durchforſtungsbedürftigkeit 
zu ſchließen. Wenn z. B. bei jungen Fichtenbeſtän⸗ 
den die Seitentrieblänge durchſchnittlich 20 cm 
je Jahr beträgt, ſo beträgt ſie unter gleichen Ver⸗ 
hältniſſen bei älteren Beſtänden 10—15 cm. Hie⸗ 
von kann ſich jedermann koſtenlos ſelbſt überzeugen. 
Das Verwachſen entſtehender Lücken geſchieht alſo 
in der Jugend leichter und die Durchforſtungs⸗ 
dringlichkeit ift bei jüngeren Beſtänden größer als 
bei alten, und es kann und muß ihr mehr Rechnung 
getragen werden, weil die bei der Durchforſtung 
entſtehenden Lücken in jungen Beſtänden kleiner 
ſind, als in älteren. 


Weiter hätte bei Ermittlung der nötigen Stand⸗ 
raumerweiterung auch vom jungen Beſtand aus⸗ 
gegangen werden können. Wenn z. B. ein Fichten⸗ 
beſtand im Meterverband gepflanzt wurde, ſo 
ſchließt er ſich auf ordentlichem Standort in 5 bis 
10 Jahren bei etwa 2m Höhe. Von da ab beginnt 
er ſich von unten her zu reinigen und ſetzt dieſe 
Reinigung in erhöhtem Maße fort. Das ganze 
Wachstum der nächſten Zeit wird zu nichts anderem 
verwendet, als zum Emportreiben der je etwa 1 qm 
Standraum einnehmenden Kronen. Nun muß 
es aber doch eine Grenze dieſes Emportreibens 
der Krone, dieſer Kronenſpannung geben, die 
nicht ohne Nachteil überſchritten werden darf. 
Und dieſe Grenze iſt das beſte Verhältnis der Kronen⸗ 
länge und Kronenbreite zur Baumhöhe, das ſowohl 
eine ausreichende als auch eine gleichmäßige Er- 
nährung des Baums ſichert. Und hätte man dieſes 
Verhältnis zunächſt angenommen, wie man wollte, 
von einer gewiſſen Beſtandeshöhe ab hätte dann 


ſchuld fein ließen. 


durchforſtet und die als richtig angenommene oder 
erkannte Standraumerweiterung eingehalten wer⸗ 
den müſſen. Keineswegs durfte verlangt werden, daß 
der junge Beſtand die Beſtandesreinigung ſo ziem⸗ 
lich für die ganze Umtriebszeit übernehmen muß. 
Vielmehr hätte es für jeden Freund der natürlichen 
Schaftreinigung ausreichend ſein können, wenn 
z. B. der 2 m hohe Beſtand bis zu 7 m Höhe ledig⸗ 
lich für die Schaftreinigung gearbeitet hätte, und 
wenn dann das Verhältnis von Krone oder Stand⸗ 
raum und Beſtandeshöhe, wie es beim unberührten 
etwa 10 000 Stämme enthaltenden 7 m hohen 
Beſtand iſt, bei der weiteren Entwicklung des Be⸗ 
ſtandes beibehalten worden wäre. Daß dieſes 
Standraum- oder Stammzahlenverhältnis ſelbſt 
bei den noch lichten Kronen der jungen Beſtände 
zur Schaftreinigung ausreicht, haben ja die Be⸗ 
ſtände bis dahin ſelbſt bewieſen, warum alſo ſoll 
dasſelbe Verhältnis nicht auch ausreichend ſein, 
wenn die Beſtände älter ſind und längere und 
dichtere Kronen haben, ſo daß deren ſchaftreinigende 
Wirkung noch ſtärker iſt? 

Mit, ſolchen und ähnlichen Überlegungen hätte 
man die Grundlagen einer annähernd richtigen 
Beſtandeserziehung gewinnen können, auch wenn 
man nicht den tieferen Zuſammenhang zwiſchen 
Standraum und Beſtandeswachstum hätte finden 
können oder anerkennen wollen. Aber vielleicht 
hat man ſich in dieſer Beziehung zu ſehr auf die 
Verſuchsanſtalten verlaſſen, die ihrerſeits leider 
das richtige Verhältnis der Standraumerweiterung 
inſolange nicht gut finden konnten, als ſie ihre 
Forſchungsergebniſſe (die Ertragstafeln) lediglich 
nach der Zeit ordneten und die Standortsgüte 
ſo ziemlich allein am Höhen⸗ und Maſſenwachstum 
Da konnten unterſchiedliche 
Beſtandesleiſtungen, die von der Bewirtſchaftung 
herrührten, nicht recht beurteilt werden. Der Wald 
wuchs eben, was die Höhe anbelangt, von ſelbſt. 
Oder war etwa nicht die Anſicht vorherrſchend, daß 
durch engen Beſtandesſchluß das Höhenwachstum 
weſentlich gefördert werde, als ob ein Baum um 
ſo größere Längstriebe machen könnte oder müßte, 
je mehr ihm ſein Kronenvermögen von unten her 
beſchnitten wird, während ein ſtandortsgemäßes 
Höhenwachstum doch nur bei ſtandortsgemäßer 
Standraumerweiterung möglich iſt? Aber man 
wußte ſich zu helfen, wenn die unnatürliche Be⸗ 
ſtandeserziehung Rückſchläge brachte: es hatte ſich 
eben dann die Standortsgüte verſchlechtert. Wäre 
es aber nicht ein Armutszeugnis für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft, wenn ſie ſolche Standortsverſchlechterungen 
tuhig hinnehmen müßte oder gar ſelbſt verſchuldet 
hätte? N 

Auch iſt es merkwürdig, daß man ſich nicht 
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recht klar wurde, welchen Einfluß die Jugend⸗ 
erziehung der Beſtände auf deren Maſſen⸗ und 
Stärkeleiſtung ausübt. Es gibt engerzogene 35- bis 
40 jährige Fichten⸗ uſw.⸗Beſtände auf beſſeren 
Standorten, welche noch keine nennenswerte Derb⸗ 
holzmaſſe haben, während guterzogene 40 jährige 
Beſtände bereits den vollen Normalvorrat auf- 
weiſen. Im erſten Fall hat man eben der Schaft⸗ 
reinigung zu lieb vier Jahrzehnte hindurch nur 
Reiſig erzeugt und in einer 20 jährigen Hungerkur 
viele Schwächlinge gezüchtet. Oder glaubt man, 
daß der zu dicht erzogene Beſtand den richtig er⸗ 
zogenen jemals in Maſſe, Stärke und Geſundheit 
wieder einholen könnte? Freilich kann man in 
dichten 50—70 jährigen Beſtänden durch vermin⸗ 
derte Zwiſchennutzung vorübergehend erhebliche 
Derbholzmengen aufhäufen. Denn das Maximum 
der Beſtandesmaſſe deckt ſich bei gegebener Be⸗ 
ſtandeshöhe immer mit dem Maximum der Kronen- 
ſpannung. Dieſes ſelbſt aber bewirkt bei längerer 
Dauer ſtets eine ſtarke Verkürzung der Krone und 
eine verminderte Tätigkeit der letzteren mit 
darauffolgender Selbſtverlichtung 
des Beſtandes. Es kann deshalb ohne Scha⸗ 
den für die Wirtſchaft die höchſte Kronenſpannung 
nur unmittelbar vor dem Abtrieb der Beſtände 
geduldet werden. Freilich ſehen die Beſtände mit 
größerer Kronenſpannung ſchön dicht und holzreich 
aus, aber hat denn die Beſtandeserziehung den 
Zweck, während der ganzen Umtriebszeit immer 
möglichft dicht und ſatt ausſehende Beſtände zu 
erziehen, oder iſt ihr Zweck nicht vielmehr der, 
jederzeit jo viel Wuchsraum zu ſchaffen, daß mög⸗ 
lichſt vieles und ſtarkes Holz wächſt? Weg deshalb 
mit den ſatten, dichten Beſtänden in der Jugend! 
Ja ſatt in der Krone ſollen ſie ſein! Dies wird 
aber nicht durch viele kurze, magere, ſondern durch 
längere und dichte Kronen erreicht. Je länger die 
Kronen ſind, deſto dichter ſind dieſelben und deſto 
mehr können ſie arbeiten und Schatten ſpenden. 
Die Rückſicht auf die Schaftreinigung darf nicht 
ausſchlaggebend ſein. Denn wo dieſelbe je not⸗ 
leidet, kann ſie künſtlich gleich gut und billiger als 
auf natürlichem Wege erreicht werden, während 
eine künſtliche Ausgleichung des Stärke⸗ und Maſſe⸗ 
zuwachsverluſtes ausgeſchloſſen iſt. Man verſäume 
deshalb bei der Beſtandeserziehung nicht die wert⸗ 
vollſten erſten 40 Jahre des Beſtandeslebens, 
ſondern bedenke, daß in der Jugend, der Zeit der 
größten Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit, auch 
die Beſtände am meiſten gepflegt und erzogen 
werden können und müſſen. Sünden, die am 
jungen Beſtand begangen wurden, laſſen ſich am 
älteren Beſtand meiſt nicht mehr gut machen. Ein 
Stamm, der nicht von klein auf zur Selbſtändig⸗ 
4* 
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keit erzogen wird, kann in der Regel nicht mehr 
die Eigenſchaften eines geſunden, widerſtands⸗ 
fähigen Altholzſtammes erreichen. 

Es iſt auffallend, daß man ſo viel mit dem 
Standraum und der Stammzahl gearbeitet hat, 
ohne auf die richtige Standraumerweiterung zu 
kommen, und dabei immer am Zeitmaßſtab feſt⸗ 
hielt, der doch nur betriebstechniſch in Frage kom⸗ 
men kann, und daß man keinen Verſuch machte, 
aus der Natur dem durchſchnittlichen Baumwachs⸗ 
tum einen Maßſtab für das Beſtandeswachstum 
und die Standraumerweiterung zu gewinnen. 
Es hat doch keinen Zweck zu fragen, wie viel Stand⸗ 
raum braucht der einzelne Stamm eines ſo und ſo 
alten Beſtandes, ſondern es kann nur die eine 
Frage geben, wie viel Standraum braucht der 
einzelne Stamm eines ſo und ſo hohen Beſtandes? 
Denn die Beſtandeshöhe iſt der ſicherſte Maßſtab 
für die Wuchsleiſtung der Beſtände. Eichhorn 
drückt dies aus mit dem Satz, daß die Maſſe eine 
Funktion der Höhe ſei. Dieſer Satz hat bei nor⸗ 
maler Beſtandeserziehung ſeine volle Gültigkeit 
und wird in immer weiteren Kreiſen als richtig 
anerkannt. 

Nun iſt aber, wenn die Höhe als Weiſer für 
die Standraumerweiterung angenommen iſt, immer 
noch die Frage offen, welches Verhältnis der Höhe 
zum Standraum das richtige iſt. Hierauf muß 
die Kronenentwicklung der einzelnen Holzarten 
die Antwort geben. So iſt als vorteilhafteſte Kronen⸗ 
ausdehnung bei der Fichte diejenige anzuſehen, 
bei welcher auch die tieferſtehenden Aſte noch die 
gleich gute Belichtung haben wie diejenigen der 
oberen Quirle. Sobald aber das Seitenwachstum 
der tieferſtehenden Aſte ſichtbar zurückbleibt hinter 
demjenigen der darüberſtehenden Quirle, muß 
angenommen werden, daß die erſteren infolge der 
erhöhten Beſchattung durch die letzteren im Per- 
hältnis weniger für das Baum⸗ und Beſtandes⸗ 
wachstum leiſten als die oberen Kronenteile, und 
daß außerdem ihr Zuwachswert durch den Nach⸗ 
teil größerer Veraſtung ſtark beeinträchtigt wird. 
Alsdann iſt es beſſer, wenn der Raum dieſer tiefer⸗ 
ſtehenden Aſte von den wüchſigeren oberen Kronen⸗ 
teilen benachbarter Bäume eingenommen wird. 
Die Standraumerweiterung darf alſo nicht ſo 
weit gehen, daß ſich leiſtungsarme Kronenteile 
lebend erhalten. Die Ergebniſſe der Meſſungen, 
die ich hiewegen angeſtellt habe, decken ſich mit 
den eingangs angeſtellten Betrachtungen, wonach 
z. B. bei der Fichte der Standraum der Quadrat- 
fläche von etwa / der Beſtandeshöhe gleich ſein 
ſoll. Weitere umfänglichere Meſſungen werden 
dieſes Verhältnis, das auf Grund von Meſſungen 
in Beſtänden mittlerer und dichter Beſtockung ge⸗ 


Iwiſchen Kern⸗ und Splintholz machen. 


wonnen wurde, wohl verbeſſern, nicht aber bezüg⸗ 
lich ſeiner Grundlagen verneinen können. Und 
daß dieſes Verhältnis kein zu großes iſt, erhellt 
daraus, daß der 6 m hohe Beſtand noch 10 000 
Stämme haben darf, und daß bei ſolcher Stamm⸗ 
zahl erſt der 7—8 m hohe Beſtand zu durchforſten iſt. 

Ahnliche Verhältniſſe laſſen ſich auch für andere 
Holzarten finden. Schwierigkeiten können nur 
die eigentlichen Kernholzbäume, insbeſondere die 
Forche mit ihrem ungleichen Kernholzwachstum 
und ihren ſo großen Trockengewichtsunterſchieden 
Sonſt 
aber werden die Kronenmeſſungen ergeben, daß 
das Kronenwachstum im großen Durchſchnitt an 
ſtete Verhältniſſe gebunden iſt, die ſogar ſoweit 
gehen, daß ein Stamm die Kronenausdehnung, 
die ihm nach der einen Seite hin verwehrt iſt, nach 
einer anderen freien Seite hinzuzulegen ſucht. 

Als Beweis dafür, was eine frühzeitige und 
gleichmäßige Standraumerweiterung e mag 
folgendes Beispiel dienen: 

Auf einem gleich gearteten Schwemmland 
1.—II. Standortsgüte ſtocken neben einander zwei 
Fichtenbeſtände. Der eine iſt mit zweijähr. Saat⸗ 
pflanzen im Verband 1:04 m nach einjähr. 
Kartoffelanbau, der andere mit Ballenpflanzen 
im Verband 1,0: 1,0 nach einfacher Stockrodung 
begründet worden. An beiden Beſtänden geſchah 
bis zum 20. Jahre nichts. Dann aber ſetzten die 
Durchreiſerungen im Zeitabſtand von 4—6 Jahren 
ein. 

Von beiden Beſtänden wurde in einer Ent⸗ 
fernung von etwa 100 m eine möglichſt gleichmäßige 
und gute Probefläche ausgeſucht und gemeſſen. 
Die Ergebniſſe ſind für den 


dichten u. lockeren Beſtand 


Alter ſamt Pflanzenalter 42 40 Jahre 
Stammzahl je Hektar 3100 2000 
Stammſtärken 7-21 10—24 em 
Stammgrundfläche 36,56 42,70 qm 


Mitteldurchmeſſer (Kreisflähe) 12 16,5 cm 
Mittlere Höhe (Stammzahl) 13,4 17, m 


1 „ (Maſſe) 14 18 m 
Derbmaſſe 230 846 fm 
Überdachungsgrad 0,9 0,9 


Der lockere Beſtand hat ſchon Derbſtangen und 
Beigholz gegeben. 

Beide Beſtände ſtehen vor der Durchforſtung, 
beide ſind noch zu ſtammreich, doch erſcheint mit 
Rückſicht auf die Beſtandeshöhe der lockere Beſtand 
mit ſeinem Nebenbeſtand noch etwas ſtammreicher 
als der dichte. 

Die hervorragende Mehrleiſtung des normal 
begründeten Beſtandes an Derbmaſſe iſt offen- 
kundig, auch wenn an derſelben noch Abzüge zu 
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machen wären. Und ſie wäre noch viel überlegener, 
wenn der zu dicht begründete Beſtand nicht auch 
vom 20. Jahre ab kräftig durchreiſert, ſondern nach 
Gayer behandelt worden wäre. Vor allem aber 
zeigt ſich auch der beſſere Höhenwuchs. Dieſen 
im weſentlichen auf andere Gründe als die beſſeren 
FTronenverhältniſſe zurückzuführen, iſt ausgeſchloſſen. 

Die größere Wuchsleiſtung des lockeren Be⸗ 
ſtandes rührt in erſter Linie davon her, daß er ſchon 
zu einer Zeit mit der Derbholzbildung beginnen 
konnte, zu welcher der andere immer noch Reiſig 
erzeugte, und weiterhin davon, daß der dichte Be⸗ 
ſtand infolge ſeiner Kronenſpannung vielfach Schwer⸗ 
holz bildete. Es wurde ein engringiges Trumm 
vom dichten Beſtand und ein normalringiges vom 
lockeren Beſtand je von gleicher Länge und Stärke 
im Zimmer getrocknet. Nach vier Wochen betrug 
ihr Gewicht 2250 g und 2100 g. Der Gewichts- 
unterſchied deutet den Maſſenverluſt durch die 
Engringbildung an. 

Bezüglich der Schaftreinheit war der lockere 
Beſtand infolge vorausgegangener Trockenaſtung 
weiter als der dichte. Die Koſten der Trockenaſtung 
betrugen bei Fichtenſtangenhölzern vor dem Krieg 
5—10 Pfg. je Stamm oder 15—40 Mk. je ha. 

Ein Beſtand von gleichem Kronenſchluß wird, vom 
höheren Alter abgeſehen, immer dieſelbe Trocken⸗ 
gewichtsmenge Holz erzeugen. Gelingt es nun, 
durch entſprechende Beſtandeserziehung die Eng⸗ 
ring⸗ und Schwerholzbildung im jüngeren und 
mittleren Beſtandesalter zurückzuhalten, ſo wird 
für die größte Zeit des Beſtandeswachstums ein 
ziemlich gleich großer Zuwachs erzielt. 

Ebenſo wird ein Beſtand von gleichem Kronen⸗ 
ſchluß bei idealem oder proportionalem Meßpunkt 
in jedem Alter annähernd die gleiche Stamm⸗ 
grundfläche haben. Mit vermehrter Kronenſpan⸗ 
ſpannung wird die Stammgrundfläche ſteigen, 
bis in beſtimmten Zeiträumen vermittelſt der Maß⸗ 
nahmen der Beſtandeserziehung jedesmal wieder 
der normale Kronenſchluß und die normale Stanım- 
grundfläche hergeſtellt wird. 

Nun verbraucht ein Beſtand den einen Teil 
ſeines jährlichen Zuwachſes zum Höhenaufbau und 
den anderen zur Stärkeentwicklung. Was zum 
Höhenaufbau verwendet wird, verbleibt dem Be⸗ 
ſtand, was zum Stärkezuwachs verwendet wird, 
ſcheidet die Beſtandeserziehung im Wege der Durch⸗ 
ſorſtung wieder aus. Bliebe nun der Höhenzuwachs 
gleich, ſo würde nach dem Geſetz, daß die Maſſe 
eine Funktion der Höhe iſt, alljährlich ein gleich 
großer Teil des Zuwachſes zum Höhenaufbau 
verwendet. Alsdann bliebe auch der zum Stärke⸗ 
wachstum verwendete Zuwachsteil gleich, und es 
müßten dann bei gleichlangen Zwiſchennutzungs⸗ 


pauſen auch die Durchforſtungserträge gleich bleiben. 
Da nun aber das Längenwachstum von einem 
beſtimmten Beſtandesalter ab erſt langſam, dann 
immer raſcher ſinkt, und zwar etwas ſtärker als 
der Zuwachs, ſo wird der zum Höhenaufbau nötige 
Anteil des Zuwachſes immer kleiner und dafür 
der Anteil des Stärkewachstums immer größer. 
Es wird alſo der Maſſenanfall der Durchforſtungen 
bei gleichlangen Pauſen und einer gleichmäßigen 
Beſtandeserziehung ſich anfangs ziemlich gleich 
bleiben, mit zunehmendem Alter aber langſam 
ſteigen. Andere Durchforſtungsergebniſſe weiſen 
auf ungleichmäßige Beſtandeserziehung oder- Ver⸗ 
hältniſſe hin. 

Die Stammgrundfläche muß, wie ſchon geſagt, 
bei idealem Meßpunkt und gleichem Kronenſchluß 
ſich annähernd gleich bleiben. Dies bedingt die 
Porportionalität von Krone und Stamm und iſt 
durch den Eichhornſchen Satz beſtätigt. Da aber 
der Bruſthöhenmeßpunkt ein feſter iſt, ſo muß ſich, 
je älter und höher ein Beſtand iſt, um ſo mehr der 
Wurzelanlauf und die relative Verſchiebung der 
Meßſtelle geltend machen. Es müſſen alſo die 
Bruſthöhenſtammgrundflächen der Ertragstafeln bei 
gleichmäßiger Beſtandesbehandlung mit zunehmen⸗ 
dem Alter ſtetig ſteigen. Ertragstafeln mit Stamm⸗ 
grundflächen, die vom mittleren Beſtandesalter 
ab gleich bleiben, ſetzen eine allmähliche Beſtandes⸗ 
verlichtung voraus. 

Wäre die Durchforſtungspauſe nicht nach der 
Zeit, ſondern nach etwa zweimetriger Höhenent- 
wicklung bemeſſen, ſo würde die Höhenentwicklung 
auch annähernd gleiche Kronenſpannung und 
Stammgrundflächenzunahme vorausſetzen, ſo daß 
die Durchforſtungsmaſſe alsdann etwa im Ber- 
hältnis zum Höhenwachstum des Nebenbeſtandes 
zunehmen müßte. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß eine Bes 
ſtandeserziehung nur richtig iſt, wenn ſie ſtetig iſt. 
Von der Stetigkeit darf nur aus betriebstechniſchen 
Gründen abgewichen werden. Dies trifft in folgen⸗ 
den zwei Fällen zu: f 

1. Es iſt wirtſchaftlich nicht möglich, jedes Jahr 
einen großen Wald auf der ganzen Fläche zu ſichten 
und zu pflegen. Die Arbeit wäre zu groß und zu 
teuer. Aber auf guten Standorten muß doch alle 
drei bis vier Jahre, alſo dreimal im Jahrzehnt nach 
jedem Beſtand geſehen werden können. Es iſt zu 
wenig, wüchſige Beſtände nur einmal im Jahr⸗ 
zehnt zu durchforſten, denn die Eingriffe müſſen 
dann viel zu ſtark gemacht werden. 

2. Die Dickungen ſind ſchwer zugänglich und 
das Reinigungsmaterial iſt ſchwer verkäuflich. Man 
muß deshalb, ſo lange man noch über die jungen 
Beſtände wegſieht, deren Stammzahl bis auf etwa 
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10 000 vermindern, damit man dann den Beſtand 
unberührt laſſen kann, bis er 5—7 m hoch iſt und 
ſich bereits einige Meter hinauf gereinigt hat. Von 
a ab muß dann aber eine gleichmäßige Stand- 
raumerweiterung ſtattfinden. Eine erhöhte Kronen- 
ſpannung mit Derbmaſſenhäufung darf, ſoweit 
dies aus beſonderen Gründen erwünſcht wäre, 
erſt 10—20 Jahre vor der Nutzung des Beſtandes 
ſtattfinden. Dieſe Kronenſpannung der Schaft- 
reinigung wegen ſchon im frühen Stangenholz- 
alter eintreten zu laſſen, iſt ganz verfehlt, weil 
man ſich dadurch in der wichtigſten Zeit des Be⸗ 
ſtandeslebens jeder Einwirkung auf die Beſtandes⸗ 
entwicklung begibt, und weil der Beſtand nach 
Verluſt des Nebenbeſtandes dem Wirtſchafter keine 
weſentliche Einwirkung mehr geſtattet, ſondern 
dieſem die Beſtandesbehandlung gewiſſermaßen 
vorſchreibt. | 

Im Gegenſatz zu der feitherigen Beſtandes⸗ 
behandlung ſollte gerade in den erſten Jahrzehnten 
eine möglichſt ſtetige Standraumerweiterung ftatt- 
finden, weil da der Zwiſchenbeſtand noch aus 
reichend lebensfähig iſt, um bei der Auflöſung von 
Gruppen und der Beſeitigung von Konkurrenten 
die Lücken zu decken, und weil dieſe ſelbſt noch klein 
ſind und bei dem ſtarken Jugendwachstum ſich 
raſch wieder ſchließen. Und je früher und öfter 
man durchreiſert oder durchforſtet, deſto eher wird 
man der Beſtandesunebenheiten Herr und deſto 
mäßiger werden die einzelnen Eingriffe und etwaige 
Zuwachsverluſte ſein. 


Vom Tannenſterben. 
Von Forſtmeiſter Hiß in St. Blaſien. 


Unter dem Titel „Das Tannenſter ben 
im Frankenwalde“ ſind in den forſtlichen 
Zeitſchriften mehrere Aufſätze erſchienen, in denen 
über eine Krankheit der Weißtanne 
berichtet wird, die im Franken walde in er 
heblichem Umfange in Erſcheinung tritt.!) Es 
wird darin allgemein angenommen, daß die dort 
geſchilderte Tannenkrankheit ſich auf den Franken⸗ 
wald beſchränke, daß ſie in anderen Waldgebieten, 
in denen die Weißtanne verbreitet iſt, unbekannt 
ſei. Dieſe Annahme iſt nicht ganz zutreffend. Auch 
im Schwarzwald kennen wir das Tannen⸗ 
ſterben. Die Krankheitserſcheinungen an der Weiß⸗ 
tanne, die Scheidter Seite 72 ſeines Aufſatzes 
ſchildert, findet man bei uns an mancherlei Orten, 
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1) Prof. Dr. Neger, Tharander forſtl. Jahrbuch 1908, 
S. 201 ff. Forſtamtsaſſeſſor Scheidter, Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitſchrift für Forſt⸗ und Landwirtſchaft, 
März 1919, S. 69 ff. Miniſterialrat Müller, Forſt⸗ 
wiſſenſch. Centralblatt, April 1921, S. 121 ff. 


auf Gneiß und Granit ebenſo wie auf Buntſann d- 
ſtein. Allerdings machen fie ſich in der ſcharf aun 
geprägten Form meiſt nur vereinzelt oder 
doch nur auf kleineren Flächen bemerkbar. Immer⸗ 
hin gibt es auch Fälle, in denen die Krankheit eine 
beachtenswerte Ausdehnung erreicht. 

In der „Rotrütte“, in den Abteilungen 1, 2 und 
3 des Diſtrikts IIder St. Blaſier Domänen >» 
waldungen, habe ich ſchon ſeit 15 Jahren 
ein Tannenſterben beobachten können. Wenn ich 
es unternehme, kurz darüber zu berichten, jo geſchie ht 
es, einmal zur Ergänzung der bisherigen Ver- 
öffentlichungen über die genannte Krankheit, zum 
andern aber auch deshalb, weil ich glaube, daß der 
hier vorliegende Fall geeignet iſt, Anhaltspunkte 
dafür zu liefern, wo wir die Urſachen des Tannen 
ſterbens ſuchen müſſen. 4 | 

Die erkrankten Beſtände ftoden auf einem flach 
nach Südoſt, Süd und Südweſt abgedachten Berg- 
rücken in 1050—1100 m Meereshöhe auf Granit. 
Es ſind im Durchſchnitt etwa 120jährige Fichten 
mit 10 % Tannen und einzelnen Buchen. Im 
Jahre 1897 aufgenommene Probeflächen weiſen 
die Beſtände teils in die II., teils in die III. Er- 
tragsklaſſe der Fichte ein. Die Einrichtungswerke 
der Jahre 1876, 1886 und 1896 berichten nichts 
über eine Erkrankung der Tanne. Sie ſprechen den 
Wuchs durchweg mit „gut“ und „meiſt gut“ an. 
Damit iſt aber nicht bewieſen, daß die Tannen zu 
jener Zeit reſtlos geſund geweſen ſind. Man hat 
vielleicht die wenigen kranken Bäume damals nicht 
weiter beachtet, zumal es ſich vorwiegend um 
unterſtändiges Beſtandsmaterial gehandelt haben 
wird. Zur Zeit der Einrichtungserneuerung im 
Jahre 1907 war die Krankheit ſo deutlich in Er⸗ 
ſcheinung getreten, daß ſie nicht mehr unbeachtet 
bleiben konnte. Ihr Verlauf iſt der gleiche wie im 
Frankenwalde. Die Schilderungen Scheidters 
Seite 72 ſeines Aufſatzes treffen auch in der „Rot- 
rütte“ zu. An den zwiſchen⸗ und unterſtändigen 
Tannen tritt ſie zuerſt und am ſtärkſten auf. Es 
fallen ihr aber auch vollwertige Glieder des Haupt⸗ 
beſtandes zum Opfer. Allmähliche Auflichtungen 
und Freihiebe haben den Krankheitsverlauf nicht 
aufhalten können. Plötzliche Freiſtellung beſchleu⸗ 
nigte das Sterben. 

Mit der Feſtſtellung, daß die Tannenkrankheit 
des Frankenwaldes ſich auch im Schwarzwalde 
vorfindet, iſt mein Bericht nicht erſchöpft. Ich muß 
beifügen, daß in der Rotrütte an den einzelnen ein⸗ 
geſprengten Buchen die gleichen Krankheits- 
erſcheinungen auftreten wie an der Tanne. Auch 
die Buchen ſind gipfeldürr geworden, zum Teil 
ſchon abgeſtorben und als Dürrholz verſchwunden. 
Wir haben ſomit hier nicht nur ein Tannen⸗, ſondern 
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auch ein Buchen ſter ben. Eine etwas mehr als 
oberflächliche Unterſuchung der Beſtände wird 
dazu noch ein Fichtenſterben feſtſtellen 
müſſen. 
Schon in den erſten Jahren meiner hieſigen 
Tätigkeit machten ſich die Beſtände in der Rotrütte 
nicht nur durch die Krankheitserſcheinungen an der 


Tanne und Buche, ſondern auch dadurch bemerkbar, 


daß dort Jahr für Jahr eine das Durchſchnittsmaß 
überſteigende Zahl von Dürrſtändern und Käfer⸗ 
hölzern der Fichte gehauen werden mußte. Dies 
fiel um ſo mehr auf, als die Beſtände mit ihren 
ſchönen, ſchlanken und vollholzigen Stämmen auf 
den erſten Anblick einen ſehr guten Eindruck machten. 

Anfänglich lag es nahe, in den Pilzen und 
Käfern die Urſache der Erſcheinung zu ſuchen. 
Es zeigte ſich jedoch bald, daß der Beſtand an Pilzen 
(Hallimaſch) und Käfern (Tomicus typographus) 


über das ſonſt im Bezirke übliche normale Maß nur 
wenig hinaus ging. Verſuchsweiſe gefällte Fichten, 
die ſichtlich dem völligen Abſterben nahe waren, 
erwieſen ſich faſt ohne Ausnahme frei von 
Käfern und Pilzen. Dieſe Feſtſtellung, 
vor allem aber die wiſſenſchaftlich begründete Er⸗ 
kenntnis, daß das Auftreten der Pilze und Käfer 
keine primären Krankheitserſcheinungen im 
Walde ſind, gab Veranlaſſung, die Beobachtung 
auf breiterer Grundlage aufzubauen. 

Die Lebenskraft eines Beſtandes tritt meßbar 
in ſeinem laufenden Zuwachs in Erſcheinung. Ich 
habe deshalb verſucht, in der Rotrütte die Entwick⸗ 
lung des laufenden Zuwachſes am Einzelſtamm 
kennen zu lernen. Die in der nachſtehenden Tabelle 
enthaltenen Zahlen ſind Stammſcheiben ent⸗ 
nommen, die am Zopf der Stämme abgeſägt 
worden ſind. 


Mittlere Jahrringbreiten von Fichtenſtämmen 5 


aus der Rotrütte 


— — 


mm mm 


995 Stamm Stamm | Stamm 

in ben U. l. III. KI. III. SI. 

Jahren 2am lang 21m lang 16 m lang | 
i 

| 


1860/70 2,0 2,8 
1870/80 2,2 17 2.2 
1880/90 2,2 1,6 1,8 
1890/00 1,4 | 1,5 1.0 
1900/10 12 „8 0,8 
1910/20 i os 0,7 


Ich bin mir wohl bewußt, daß die Beweiskraft 
dieſer wenigen Zahlen beſtritten werden kann. 
Man wird darauf hinweiſen, daß mit dem fortſchrei⸗ 
tenden Dickenwachstum die Jahringbreite auch 
dann abnehmen muß, wenn der Baum dauernd 
abſolut gleiche Holzmaſſen produziert. Vor allem 
aber kann man geltend machen, daß es nicht an⸗ 
gängig ſei, aus den Erſcheinungen an 4 Stämmen 
allgemeine Folgerungen zu ziehen. Dazu muß ich 
bemerken, daß ich die Zahlen nicht als Beweis⸗ 
material vorbringe. Sie ſollen nur dem am Beſtand 
und an dem Jahrringbau zahlreicher Stämme 
wahrgenommenen Rückgang des Zuwachſes einen 
leicht faßbaren Ausdruck geben. 

Der Rückgang im Wuchs iſt durch ortweiſe 
kräftig geführte Durchforſtungen 
nicht aufgehalten worden. Er hat ſchließlich zu 
einem Tiefſtand der Wuchsleiſtung geführt, der 


aus gefunden Beſtand 


Stamm I 
III. Kl. im Turch⸗ 


19 m lang | ſchnitt 


Stamm 1. Klaſſe 
21 m lang 


mm mm 


2,57 i en 


3,5 

2,5 2,15 | 3,0 
1,6 1,80 | 3,0 
1,4 1,82 | 3,0 
0,8 0,90 | 2,5 
0,5 0 %ę „ 2,5 


einen krankhaften Waldzuſtand kennzeichnet. Das 
„Waldweſen“ kümmert. Seine Lebens⸗ 
kraft hat mehr und mehr nachgelaſſen und die untere 
Grenze erreicht, wo das Sterben der Bäume beginnt, 
wo eine kurze Trockenperiode oder irgend eine an⸗ 
dere Störung im Kreislauf der Säfte das völlige 
Abſterben bewirken kann, wo die geſchwächten Or— 
ganismen geeignete Angriffsobjekte der Pilze und 
Inſekten bilden. 

Wo finden wir die Urſachen dieſer uner- 
freulichen Erſcheinung? 

Ich glaube, daß die Forſtwirtſchaft bei ihrer 
älteren Schweſter, der Landwirtſchaft, in mancher 
Hinſicht etwas lernen kann. Wenn ein Acker einem 
Landwirt nur dürftige Ernten liefert, ſo wendet er 
ſeine Aufmerkſamkeit vor allem dem Boden zu. 


Ahmen wir dieſes Beiſpiel nach, dann können wir 


in der Rotrütte ſchon bei oberflächlicher Betrachtung 


rt Ki 40: 


eine Bodenertranfung feſtſtellen. Boden⸗ 
einſchläge geben folgendes Profil: 

Unter der ſtark entwickelten lebenden Boden⸗ 
decke, die aus Mooſen (Hypnum-, ſeltener Poly⸗ 
trichumarten), an lichteren Stellen vorherrſchend 
aus Heidelbeere beſteht, liegt eine 5 bis 10 em 
ſtarke Schichte Auflage humus, der aus den 
abgeſtorbenen Moosteilen und den eingelagerten 
Abfallreſten des Beſtandes, beſonders Fichtennadeln, 
entſtanden iſt. Dieſe Schicht iſt in der Regel durch 
die Kriechtriebe der Heidelbeere, durch zahlreiche 
flachſtreichende Fichtenwurzeln und gelbe Pilz— 
fäden zu einem abziehbaren Filz verwoben. 
Im oberen Teil iſt der Auflagehumus ziemlich locker, 
die Stoffe ſind noch gar nicht oder doch nur wenig 
zerſetzt. Der untere Teil beſteht aus einem ſchwarz— 
braunen Feinhumus, der im trockenen Zu⸗ 
ſtand ein ſtaubiges Pulver, im naſſen Zuſtand eine 
ſchmierige Maſſe bildet und gegen die Oberſchicht 
des Bodens zu mehr und mehr mit ausgebleichten 
Mineralteilchen vermengt iſt. Die 15 bis 20 em 
ſtarke Oberſchicht des mineraliſchen Bodens hat 
eine dunkelgraue humoſe Farbe. Sie enthält aber 
viele ausgebleichte Mineralteile, die nach 
unten hin zahlreicher werden und der Schicht eine 
allmählich hellere Färbung geben. Die Krümel⸗ 
ſtruktur iſt vollſtändig verloren gegangen. Die 
Lagerung iſt ſehr dicht. Es laſſen ſich feſte 
Schollen herausheben, die dem Zerbröckeln 
einigen Widerſtand entgegenſetzen. Darunter folgt 
nicht ſcharf abgegrenzt auf 60 bis 80 cm die Ver⸗ 
witterungserde des Granits. Sie macht den Ein⸗ 
druck einer guten, ſandig lehmigen Ackererde, der in 
mäßigem Umfange taubenei⸗ bis fauſtgroße Trüm⸗ 
mergeſteine des Granits, vereinzelt auch gröbere 


Stücke und Granitblöcke eingelagert ſind. Dieſe 
Schicht ſcheidet ſich deutlich in zwei Teile. Der 


obere Teil iſt etwa 25 cm mächtig und beſteht 
aus dicht gelagerter lehmgelber Erde, die 
in feſt verbackenen Schollen den Beginn einer Ort⸗ 
erdebildung anzeigt. Die Abgrenzung nach oben iſt 
nicht ſcharf. Man kann Schollen herausheben, die 
unten Teile der lehmgelben, oben Teile der aus⸗ 
gebleichten Oberſchicht mit allmählichen Über⸗ 


gängen von einer Schicht zur anderen feſt zuſammen⸗ 


gekittet enthalten. In den zwei unteren 
Dritteln iſt die Verwitterungserde rötlich ge⸗ 
färbt, ſandiger und ſehr locker. Die Unter⸗ 
lage bilden Granitfelſen oder ein betonartig feſt 
verkitteter feiner Grand aus Granit. Dichtes 
Wurzelwerk belebt die Grenzzone des Auf⸗ 
lagehumus und der oberen Bodenſchicht. Unter 
der verhärteten Oberſchicht des Bodens bis zu 0,7 m 
Tiefe findet man neben den mehr oder weniger 
verrotteten Reſten toter auch noch lebende Wur⸗ 
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zeln. Sie find aber dem Augenſchein nach ſter⸗ 
bend oder krank. 

Der Bodenzuſtand in der Rotrütte be- 
rechtigt zu einigen Folgerungen. 

Die erhebliche Auflagehumusdecke verurſacht 
eine ſtarke Boden verſäuerung. Im Verein 
mit der verbackenen, dicht gelagerten Bodenober⸗ 
ſchicht hindert fie die Durchlüftung. des Bodens. 
Die Bodenluft iſt arm an Sauerſtoff. 
Wir haben ſomit gleichzeitig zwei Momente, 
Bodenverſäuerung und Sauerſtoffmangel, von 
denen jedes für ſich allein ſchon als Ausgangspunkt 
verſchiedener Pflanzenkrankheiten erkannt worden 
ft. In dem Lehrbuch über die nicht para⸗ 
jitären Pflanzenkrankheiten von 
Prof. Dr. Paul Gräbner (Parey, Berlin 
1920) ſind die Folgen der Bodenverſäuerung und 
des Sauerſtoffmangels eingehend behandelt. Wir 
leſen dort: Seite 29 „Am ſchädlichſten wirken aber 
die Säuren im Boden durch die Herabſetzung der 
Aufnahmefähigkeit der Wurzeln. Die Energie, 
mit der die Pflanzenwurzel Waſſer und anorga⸗ 
niſche Nährlöſung aus dem Boden herausſaugen 
kann, wird durch die Anweſenheit freier Säuren 
herabgeſetzt. Auch dieſem Faktor gegenüber ſind die 
verſchiedenen Pflanzenarten ſehr verſchieden emp⸗ 
findlich In ſaurem Humusboden gehen 
ſehr viele Keimlinge bald zugrunde. Maxwell, 
der Yo und Ysoprozentige Löſung von Zitronen- 
ſäure auf die Wurzel einwirken ließ, fand, daß alle 
Koniferen ſehr ſchnell abſtarben, die Leguminoſen 
langſamer.“ 

über die Wirkungen des Sauerſtoff⸗ 
mangels ſagt Gräbner Seite 40 ſeines 
Lehrbuches: 

„Wenn nun aber kein Sauerſtoff wieder zuge⸗ 


e 2 „ „„ „„ „ 


führt wird und die Alkoholſtarre des Protoplasmas 


zu lange dauert, ſtirbt das letztere ab; die der Sauer⸗ 
ſtoffzufuhr entbehrenden Zellen gehen zugrunde. 
Da das Protoplasma bekanntlich eine ſtark eiweiß⸗ 
haltige Subſtanz iſt, ſo zerſetzt ſich der Inhalt der 
abgeſtorbenen Zelle zu einer ſauer reagierenden, 
ſtreng riechenden Jauche 

Solche fauligen und jauchigen Flüſſigkeiten 
wirken nun, wie bekannt, auf lebende Zellen wieder 
abtötend. ... . . 

An den Wurzeln mit verjauchten Enden etwas 
ſtärkerer Zweige läßt ſich leicht beobachten, wie die 
jauchige Flüſſigkeit in den Gefäßen aufwärts ge⸗ 
zogen wird. J 

So ſtirbt von unten nach oben allmählich fort- 
ſchreitend der Wurzelkörper weiter ab.“ 

Die wenigen Sätze aus dem Lehrbuch 
Gräbners geben uns eine ungezwungene Er⸗ 
klärung der Krankheitserſcheinungen an dem Be⸗ 


Rand in der Rotrütte. Der Sauerſtoffmangel macht 
ſich naturgemäß in den tiefergelegenen Boden- 
ſchichten zuerſt und am ſtärkſten bemerkbar. Die 
Tanne verſpürt ihn am eheſten. Ihre tiefſtrei⸗ 
chenden Wurzeln müſſen erkranken, ſterben und 
verjauchen. Die Tanne kümmert. Die Jauche 
der abgeſtorbenen Wurzeln wird in den Gefäßen 
aufwärts gezogen, die Krankheit entwickelt ſich 
ſtärker. Pilze und andere Schmarotzer finden 
günſtige Entwicklungs möglichkeiten. Das Tan⸗ 
nenſterben beginnt. Die Buche erduldet 
ein ähnliches Schickſal. Die Fichte leidet in den 
Anfangsſtadien nur wenig. Ihr Wurzelſyſtem iſt 
beſſer geeignet, ſich dem Zuſtand ungenügender 
Bodendurchlüftung anzupaſſen. Wenn auch einige 
tiefergreifende Wurzelzweige abſterben, ſo macht 
ihr das noch nicht viel aus. Sie erſetzt den Verluſt 
durch ſtärkere Entwicklung der flach am Boden hin- 
ſtreichenden Wurzeln. Hier beſteht noch hinreichende 
Sauerſtoffzufuhr. Die fortſchreitende Ver⸗ 


ſäuerung hemmt aber ſchließlich auch ihre Ent⸗ 


wicklung mehr und mehr, weil ſie die Wurzeln in 
der Waſſer⸗ und Nahrungsaufnahme behindert. 
Auf dem geſchmälerten Bodenraum wird die 
Wirkung der Wurzelkonkurrenz ſtärker. 
Es treten chemiſche Umſetzungsprozeſſe ein, die 
eine wachſende Verarmung der oberen Boden- 
ſchichten an Pflanzennährſtoffen zur Folge haben. 
Die Würmer ſind längſt vertrieben, die nitrifi⸗ 
zierenden Bakterien getötet. Die Bäume 
hungern, nicht nur aus Mangel an mineraliſchen 
Nährſtoffen, noch mehr aus Mangelan Stid- 
ſtoff, obſchon er in großen Mengen im Boden 
vorhanden iſt. 

Dazu kommen ungünſtige Verhältniſſe in der 
Waſſerverſorgung. In der regenarmen 
Sommerszeit trocknen die oberen Bodenſchichten 
ſtark aus. Die verſtümmelten Baumwurzeln können 
das fehlende Waſſer nicht aus den tieferen Boden- 
ſchichten hervorholen. Der in der Trockenperiode 
prozentual höhere Säuregehalt der waſſer⸗ 
armen Oberſchicht übt ſeine hemmende Wirkung 
auf die Waſſer⸗ und Nahrungsaufnahme der Wur⸗ 
zeln in verſtärktem Maße aus. 

So wird erklärlich, daß auch die Fichte im 
Wuchſe nachläßt, daß ſie endlich krank wird und 
auf jenen Stellen, wo die ungünſtige Entwicklung im 
Boden einen Höhepunkt erreicht hat, ſterben muß. 

Ich habe mich bemüht, wenigſtens in all⸗ 
gemeinen Umriſſen die Krankheitser⸗ 
ſcheinungen an dem Beſtand in der Rotrütte als 
Folge der derzeitigen Bodenzuſtände zu erklären. 
Die primären Urſachen des Übels find aber 
damit noch keineswegs aufgedeckt. 

Durch welche Einflüſſe ſind die Zerſetzungs⸗ 
Algen. Forßt- u. Jagd- Zeitung. 1922 
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vorgänge der normalen Humusgärung geſtört 
worden, welche Urſachen haben die Prozeſſe der 
Rohhumusbildung und Bodenverſäuerung mit all 
ihren üblen Folgen eingeleitet und im Gang er⸗ 
halten? So lautet die zweite und wichtigſte 
Frage. Ihre Löſung auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
müßte für die Entwicklung der Forſtwirtſchaft 
von der größten Bedeutung ſein. 


Naturverjüngung in Gaildorf. 
Von cand. forest. Fritz Rau in Gaildorf. 


Im Novemberheft 1921 des forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zentralblattes macht Herr Oberforſtmeiſter 
Seeholzer Ausführungen über die Gaildorfer 
Wirtſchaft, die in ihrer Verallgemeinerung dem 
Blenderſaumſchlag den Vorwurf machen, er erreiche 
ſein Wirtſchaftsziel nicht. Herr Oberforſtmeiſter 
Seeholzer ſchreibt: f 

„1. Tanne geht verloren, 

2. Buche hat ſich in ziemlich vordringlicher 
Weiſe auf Flächen (friſchen Senken) aus⸗ 
gebreitet, die vom ökonomiſchen Standpunkt 
aus vorherrſchend der Fichte zukommen 
ſollten, 

3. Fichte — die Hauptholzart — iſt auf dem 
natürlichen Weg nur ſpärlich gewonnen 
worden; um ihr den gebührenden Anteil 
zu verſchaffen, mußte ſie durch Pflanzung 
eingebracht werden. 

Ich vertrete die Anſicht, daß bei den für 
Naturverjüngung günſtigen Standortsverhält⸗ 
niſſen, der glücklichen Miſchung der Mutter- 
beſtände von Fichte als Hauptholzart und reich- 
lichem Anteil von Buche und Tanne die Heraus⸗ 
arbeitung eines gewünſchten Miſchungsverhält⸗ 
niſſes der drei Holzarten keine abſoluten Hinder- 
niſſe finden ſollte.“ 

Wenn dieſe drei Sätze ſtimmen würden, dann 
hätte der Blenderſaumſchlag nicht als Syſtem, 
wohl aber als Naturverjüngungsverfahren für 
hieſige Verhältniſſe abgewirtſchaftet. 


Zuerſt einige Worte über die Standorts⸗ 
verhältniſſe. 

Das Oſterbachrevier ſtockt auf Keuper 
und Lias, und zwar auf Bunten Mergeln, Stuben⸗ 
ſandſtein und Angulatenſandſtein. Größere Aus- 
dehnung beſitzen nur die Bunten Mergel als rot- 
braune Lehmböden mit 25% der Revierfläche und 
als blaue ſchwere Lettenböden (10%) und der 
Stubenſandſtein als feinkörnige Fleinsſandböden 
(20%) (oft nur als dünne Schicht auf dem blauen 
Letten) und als grobkörnige obere Stubenſand— 
böden (450%). Dieſe Schichtenfolge geht von unten 
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nach oben und damit zugleich im Revier im allge- 
meinen von Nord nach Süd. 

Die mittlere Jahrestemperatur beträgt 7 ½ 0 C., 
die mittlere Temperatur im Juli 170, im Januar 
— 2 ½ 0 C. (Durchſchnitt der Jahre 1826—1900); 
die jährliche Niederſchlagsmenge 850 mm (Durch⸗ 
ſchnitt der Jahre 1888 — 1902); dieſe Zahlen ſämt⸗ 
lich nach Karten, herausgegeben vom württem⸗ 
bergiſchen ſtatiſtiſchen Landesamt. Meereshöhe 
beträgt 340— 560 m über N. N. 

Weſentlich für den Erfolg der Verjüngung iſt 
ein ſehr guter Rehſtand, der in dem großen Wald⸗ 
gebiet und beſonders im Winter den Jungwüchſen 
gefährlich wird und der mit der Annäherung an 
die Südgrenze des Reviers und damit an eine 
Gemeindejagd, die alljährlich ausgeſchoſſen wird, 
bedeutend abnimmt gegenüber den inneren Teilen 
des Reviers; dieſe wildärmeren Teile decken ſich 
ungefähr mit dem Gebiet des oberen Stubenſand⸗ 
ſteins. 

Und weſentlich iſt ferner, daß keinerlei Boden- 
vorbereitung auf den Verjüngungsflächen ſtatt⸗ 
findet, die das Ergebnis weſentlich günſtiger ge⸗ 
ſtalten müßte. 

Die vier oben angeführten Bodenarten ver- 
langen ganz verſchiedene waldbauliche Behandlung 
und bringen auch verſchiedene Erfolge. 

1. Der rote Lehmboden neigt zu Graswuchs. 
Im Altholz iſt Fi mit 0,5, Ta mit 0,3, Bu mit 0,2 
vertreten. Buche und Tanne werden durch tiefe, 
leichte Vorhiebe vorverjüngt, damit ſie mit der 
Fichte Schritt halten können; Tanne kommt in 
an ſich ausreichender Menge an, wird aber vom 
Wild vielfach abgeäſt; Fichte muß hier zu 50% ge⸗ 
pflanzt werden. 

2. Der blaue Letten iſt kalt und undurchläſſig, 
leidet an Vernäſſung und in trockenen Jahren an 
Austrocknung und Verhärtung. Im Altholz iſt 
Fi 0,4, Ta 0,55, Bu 0,05. Buche wird vorgebaut; 
Tanne verjüngt ſich gut, wird aber vom Wild ſehr 
zurückgehalten; Fichte verjüngt ſich natürlich, muß 
aber auf verraſten und verdichteten Stellen ge- 
pflanzt werden bis zu 25%. 

3. Der Fleinsſandboden iſt ziemlich flachgründig, 
enthält aber Kalk und Kali; deshalb drängt ſich hier 
die Buche ſehr vor; ſie muß durch Geſchloſſenhalten 
des Saums und auch durch Durchreiſerungen 
zurückgehalten werden. Tanne iſt im Altholz faſt 
nicht vertreten; ihre Sämlinge werden vom Wild 
vollkommen weggeäſt. Fichte kommt hier ſehr 
leicht; ſie muß nur auf Grasplatten und manchen⸗ 
orts zum Durchſtellen von zu dicht gekommener 
Buchenverjüngung gepflanzt werden, insgeſamt 
mit 10%. 
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4. Der obere grobkörnige Stubenſand iſt locker, 
mineraliſch arm, aber friſcher als der Fleins. Hier 
iſt, wie überall auf dieſer Schicht — entſprechende 
klimatiſche Verhältniſſe vorausgeſetzt —, die Tanne 
zu Hauſe; ſie iſt hier im Altholz vorherrſchend (Ta 
0,6; Fi 0,3; Bu 0,1) und verjüngt ſich ſehr leicht 
und reichlich; außerdem iſt hier, wie oben geſagt, 
der Rehſtand weſentlich geringer. Fichte und Buche 
verjüngen ſich ebenfalls leicht, ſo daß hier nur auf 
Holzlagerplätzen, an den Wegen und auf alten 
Weglinien, die aufgeforſtet werden ſollen, die Fichte 
mit höchſtens 5% gepflanzt werden muß. 


Und nun zu den drei Punkten des Herrn See- 
holzer! ö 

1. Tanne geht nicht verloren; ſie geht aber 
tatſächlich vielfach zurück. Sie kommt zwar überall 
reichlich an und wäre bei mäßigem Rehſtand auch 
überall hochzubringen, wird aber auf den drei 
erſtgenannten Böden, wo ſie allerdings nicht ſehr 
dicht ankommt, vom Wild ſtark zurückgehalten; 
das zeigen deutlich die ſtark verbiſſenen jungen 
Tannen und bei genauem Nachſuchen die abge- 
äſten Tannenſämlinge, die wie Stecknadeln ohne 
Köpfe an jedem Saum in großer Zahl zu finden 
ſind. — Ein gewiſſer Teil kommt trotzdem überall 
durch. Man hilft ſich mit Anſtreichen; vielleicht muß 
man auch noch einzäunen. — Die ganze Wildfrage 
— die hier letzten Endes ausſchlaggebend iſt — hat 
aber mit dem Syſtem nichts zu tun. — 

2. Buche dringt vor; wie ſchon geſagt, auf 
den ihr beſonders zuſagenden Fleinsböden, und 
zwar auch hier nicht überall, ſondern nur in 
einer ſchmalen Zone am Rand des Sand- 
ſteinplateaus. Hier fließt das Waſſer leichter ab, 
der Boden wird milder; die Buche bevorzugt hier 
die trockeneren Partien, während ſie die „beſſeren 
Bodenſtellen (Senken)“ der Fichte überläßt, im 
direkten Gegenſatz zu den Beobachtungen von 
Herrn Oberforſtmeiſter Seeholzer. In dieſer 
Randzone muß die Buche zugunſten des Fichten⸗ 
anflugs zurückgehauen und an den wenigen Stellen, 
wo dieſer fehlt, Fichte in weitem Verband gepflanzt 
werden. 

3. „Fichte iſt auf dem natürlichen Weg nur 
ſpärlich gewonnen worden“. — Dieſer Satz bedarf 
einer weſentlichen Berichtigung, wo⸗ 
bei ich mich auf die Wahrnehmungen wohl aller 
übrigen Beſucher Gaildorfs berufen kann. Wie 
ſchon bei Beſprechung der Bodenarten geſagt, braucht 
die Fichte Nachbeſſerung auf dem roten Lehm 
50%, auf dem blauen Letten 25%, auf dem Fleins 
10% und auf dem oberen Stubenſand 5%; i m 
Durchſchnitt des ganzen Reviers 
ſind alſo nach Fertigſtellung der 


ee 
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Verjüngung nicht ganz 20% aller 
Fichten gepflanzt. — Die Fichten werden 
auch nicht „in regelmäßigem Verband“ zwiſchen 
die Buchen hinein gepflanzt, ſondern werden an 
dichteren Stellen der natürlichen Verjüngung ent⸗ 
nommen und unregelmäßig ganz nach Bedarf 
auf Fehlſtellen gepflanzt, ſo daß Pflanzenbeſchaffung 
und transport vollkommen wegfällt; auch der 
Provenienzfrage wird alſo Rechnung getragen. 
— Derartige Nachbeſſerungen ſind wohl in jedem 
Naturverjüngungsrevier nötig. Jedenfalls kann 
nicht die Rede davon ſein, daß die Fichte 
größtenteils gepflanzt werden 
müſſe. | 


Was zuletzt die Befürchtungen für die Er- 
haltung der Miſchung von Fichte und 
Buche anbelangt, ſo haben ſich die älteſten, jetzt 
bald 20 jährigen Verjüngungen bis jetzt gut mit- 
einander vertragen. Bei der Überſichtlichkeit des 
Verfahrens, bei dem immer wiederholten Vorbei⸗ 


kommen des Wirtſchafters an ſeinen Säumen 
(ſchon gelegentlich der weiteren Auszeichnungen 
im Altholz), kann es dieſem nicht entgehen, wenn 
etwa Eingriffe in die Jungwüchſe nötig werden 
ſollten. Außerdem werden hier faſt auf jedem 
Saum kleine Buchenhorſte herausgearbeitet, die 
ſich ſelber ſchützen. N 

Ich hoffe, daß es mir mit meinen Ausführungen 
gelungen iſt, zu zeigen, unter wie verſchiedenen, 
z. T. recht ungünſtigen Verhältniſſen und mit 
welchem Erfolg der Blenderſaumſchlag hier durch- 
geführt wird, und daß dieſes Syſtem, deſſen Grund⸗ 
züge ſich mit wenigen Worten ſchildern laſſen, und 
das trotz ſeiner ſcharf ausgeſprochenen Leitgedanken 
dem Wirtſchafter die größte Freiheit gibt, in Durch⸗ 


forſtungsart, Tiefe und Stärke des Vorgriffs in | 


das Altholz, Art und Tempo des Abſäumens den 


verſchiedenſten Verhältniſſen Rechnung zu tragen, 


in Gaildorf ganz andere Ergebniſſe hat, als ſie 
Herr Oberforſtmeiſter Seeholzer in ſeiner 
eingangs erwähnten Abhandlung unterſtellt. 


Literariſche Berichte. 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Centralanſtalt 
für das forſtliche Verſuchsweſen. Herausge⸗ 
geben vom Vorſtande derſelben, Dr. Arnold 
Engler, Profeſſor an der Eidgen. Techn. Hoch⸗ 
ſchule in Zürich. XI. Band, 3. Heft mit 12 Bildern. 
Kommiſſionsverlag von Beer & Co. 1921. 
In dieſem Heft ſind folgende zwei Arbeiten er⸗ 

ſchienen: 

l. Unterſuchungen über das 
Schwindmaß des Stammholzes bei 
Winter⸗ und Sommerfällung von 
Dr. Philipp Flury. 

Der Mangel an genauer Kenntnis über die 
möglichen Schwindmaße vom friſchgefällten bis 
zum waldtrockenen Zuſtand des Holzes führt des 
öfteren zu einer Minderung des gegenſeitigen Ver⸗ 
ttauens zwiſchen Käufer und Verkäufer und iſt ab 
und zu die Urſache größerer und kleinerer Zwiſtig⸗ 
leiten. 

Zur Beſeitigung ſolcher unbegründeter Aus⸗ 
einanderſetzungen über den Rauminhalt der Hölzer 
unterſuchte Flury das Schwinden verſchiedener 
Holzarten und ſtellte feſt: 

1. Die mögliche Größe des Schwindmaßes 
bei Rundholzſtämmen der Sortimente Säg- 
holz, Bauholz, Sperrholz und Stangen vom friſch⸗ 
gefällten bis zum waldtrockenen Zuſtand bei Winter- 
und Sommerfällung ſowie Lagerung im Freien. 

2. Das weitere Schwindmaß bis zum luft— 
tockenen Zuſtand nach Aufſägen der 


Stämme und Aufbewahrung in einem gedeckten, 
trockenen und luftigen Schuppen. 

Die Probeſtämme der Sägeklaſſe waren aus 
den 485m ü. d. M. gelegenen Waldungen von Zo⸗ 
fingen. Für Sommer- und Winterfällung ſtanden 
ihm je ein Exemplar von Fi, Ta, Ki, Lä, Bu und 
Wey⸗Ki zur Verfügung. Die Bau⸗ und Stangen⸗ 
holzſortimente lieferten ihm die 580 m ü. d. M. ge⸗ 
legenen Waldungen von Winterthur, und zwar 
je drei Stämme für Sommer- und Winterfällung 
von Fi (für Sommerfällung vier Stück), Ta, Lä 
und Ki. Nach Fällung, Ablängen und Entrinden 
wurden die Meßſtellen an Stirn- und Mantellinie 


genau bezeichnet. Als die Rundholzſtämme keine 


Abnahme mehr zeigten, wurde zur Feſtſtellung der 
weiteren Schwindung bis zum lufttrockenen Zu— 
ſtand von jedem Stamm ein 1,2 m langes Rund⸗ 
holzſtück abgeſägt und längs des Markes an dem zu 
Beginn des Verſuchs bezeichneten Durchmeſſer in 
zwei Hälften und eine dieſer Hälften nochmals in 
zwei Viertelſtücke aufgeſchnitten. Das aufgeſägte 
Holz wurde in einem gedeckten Schuppen gelagert 
und von Zeit zu Zeit die Maßänderung der Man⸗ 
tellinie, der Sehnen, Durchmeſſer ſowie Radien 
feſtgeſtellt. 

Zur Beſtimmung der Längenſchwin⸗ 
dung vom friſchgefällten bis zum waldtrockenen 
Zuſtand des Holzes wurden die Stämme im Winter 
1912, im Sommer und Spätherbſt 1912 und im 
Frühjahr und Spätherbſt 1913 und 1914 gemeſſen. 
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Nach 


maß betrug 0,01 0,06%; Wey⸗-Ki und Lä hatten 
mit 0,01% das kleinſte Schwindmaß. Für die 
Praxis ſind dieſe Zahlen ohne Einfluß, zumal der 
Beobachtungszeitraum die Lagerzeit im Forſtbetrieb 
bei normalem Geſchäftsgang noch weit übertrifft. 
Eine Gleichmäßigkeit zwiſchen Sommer- und Win⸗ 
terfällung wurde nicht beobachtet; auch die einzelnen 
Holzarten zeigten unter ſich kaum nennenswerte 
Differenzbeträge. 

Die Schwindmaße in der Länge bei den auf⸗ 
geſägten Holzſtücken bewegten ſich nach einem Be— 
obachtungszeitraum von 5 Jahren bei Sägholz, 
Bauholz, Sperrholz und Stangen von 0,02 —0,17%, 
alſo auch Beträge, die nur bei Präziſionsarbeiten 
vielleicht berückſichtigt werden müſſen. Unter- 
ſchiede zwiſchen Sommer⸗ und Winterfällung 
ſprachen ſich auch hier nicht aus. 

Die geſamte Längenſchwindung vom grünen 

bis zum lufttrockenen Zuſtand obiger Holzarten be— 
trug 0,04 0,19%. Für die forſtliche Praxis find 
ſolch kleine Differenzen bedeutungslos und können 
höchſtens für holzverarbeitende Gewerbe gelegentlich 
von Intereſſe ſein. 
Von ungleich größerer Wichtigkeit für die forit- 
liche Praxis iſt die Durchmeſſerabnahme 
der Rundholzſtämmeß, deren Maximum 
ſchon nach einem halben bis einem Jahr, vom Zeit— 
punkt der Stammfällung an gerechnet, erreicht war 
und 1,2—3,9% betrug nach Abzug der Breite der 
Riſſe und Spalten. Es ergibt ſich ſomit ein abſolutes 
Maximum der Schwindung von nur 8 mm, ein 
Betrag, der mit der in der Praxis vielfach herrſchen— 
den Anſicht in keiner Weiſe im Einklang ſteht. 

Flury ſchrieb die größeren Durchmeſſerdif— 
ferenzen der Praxis dem Einſchrumpfen der Rinde, 
der unvollſtändigen Entfernung der Rinde und deren 
ſpäteren Verwitterung, dem Abgreifen nur eines 
Durchmeſſers an einer unregelmäßig verdickten 
Stelle, der Verwendung ungenauer Kluppen und 
der falſchen Durchmeſſerabrundung zu. Bei der 
letzten Meſſung nach 2½ bezw. 2% Jahren wurde 
eine Durchmeſſerzunahme feſtgeſtellt, was der be— 
ginnenden Zerſetzung des Holzes zugeſchrieben 
wurde. 

Prozentual war das Schwindmaß bei den 
Stangenholzſortimenten größer als bei den Bau- 
holzſtämmen, ebenſo ſtieg das Schwindungsprozent 
von den unteren Stammpartien gegen die oberen; 
das kleinſte Schwindmaß beſaß die Weymouths— 
kiefer. Der Einfluß der Fällungszeit zeigte keine 
Regelmäßigkeit. Das unterſuchte Stammholz des 
einen Standortes hatte bei Winterfällung das 
größte Schwindmaß, während auf dem anderen 


bezw. 23, Jahren zeigten die Rundholz— 
ſtämme keine Abnahme mehr. Das Längenſchwind⸗ 


Standort das Bauholz und die Stangen bei Sonn: 
merfällung am meiſten geſchwunden ſind. 

Von Intereſſe für das holzverarbeitende Ge⸗ 
werbe ſind die größeren Schwindmaße des auf- 
geſägten Holzes in der Querrichtung (Durch⸗ 
meſſer, Sehne und Radius) und zwar hatten die 
Viertelſtücke das größte transverſale Schwindungs⸗ 
prozent. An den Stirnflächen waren die Schwind- 
maße größer als in der Mitte der Probeſtücke. Die 
tangentialen Schwindmaße der Hälften der Probe- 
ſtücke bewegten ſich bei Winterfällung von 1.5 bis 
4.2 %; bei Sommerfällung von 2.0— 4.5 %; ent- 
ſprechende Maße für Vierlinge 2.1—5.2 % und 
1.95.0 9%. Der lufttrockene Zuſtand des auf: 
geſägten Holzes wurde nach einer Hjährigen 
Lagerung als abgeſchloſſen betrachtet. 

Wie der Verfaſſer in ſeinen früheren Ertrags- 
und Sortimentsunterſuchungen mit Erfolg das 
Beſtreben hatte, durch ſeine Arbeiten der Praxis 
im weiteſtgehenden Maße entgegenzukommen, ſo 
muß ihm auch in vorliegender Arbeit dieſes Ge— 
lingen zugeſtanden werden. Dadurch, daß er von 
ſeinem Unterſuchungsmaterial jegliche künſtliche 
Beeinflußung fernhielt und auch die für die forſt— 
liche Praxis in Betracht kommenden Faktoren in 
ihrer natürlichen Form einwirken ließ, ſind ſeine 
Verſuchsreſultate ohne weiteres für den praktiſchen 
Forſtbetrieb und die verſchiedenen Holzverarbei- 
tenden Gewerbe anwendbar. Dem Verfaſſer ge— 
bührt hierfür beſonderer Dank. 


II. Studien über die Anzucht und 
über die Maſſen⸗ und Gelderträge 
der Eiche in der Schweiz. 

Im Vorwort widmet Prof. Dr. Engler 
dem Rückgang der Eiche nanzucht einige Worte und 
begründet damit eine größere Unterſuchung der 
ſchweizeriſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt über die 
zweckmäßigſte Anzucht und den Ertrag der Eichen. 

Als erſte Mitteilung hierüber gibt Hans Bur- 
ger, 1. Aſſiſtent der Eidgenöſſiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt eine Darſtellung ſeiner Forſchungen: 
„Über morphologiſche und biolo- 
giſche Eigenſchaften der Stiel⸗ und 
Traubeneiche ſowie ihre Erziehung 
im Forſtgarten.“ 

Der Verfaſſer beobachtete zunächſt die mor- 
phologiſchen Eigenſchaften der in der 
Schweiz im großen zum Anbau kommenden beiden 
Eichenarten, Stiel- und Traubeneiche, und fand, 
daß in der Schaftform und in der Verzweigung kein 
charakteriſtiſcher Unterſchied beſteht, ſondern daß 
Standort und Standraum ihre Schaft: und Kronen⸗ 
form bedingen. Eine Unterſcheidung der beiden 
Eichenarten in unbelaubtem Zuſtand am Habitus 


allein iſt ſomit nicht möglich. Die Art der Be: 
laubung gibt beſſere und einwandfreiere Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale; ſo ſtehen bei Stieleiche die 
Blätter an den Enden büſchelig zuſammen, bei der 
Traubeneiche ſind die Blätter meiſt langgeſtielt und 
regelmäßig am Triebe verteilt. Bezüglich der Knoſ⸗— 
penform gehen die beiden Arten oft ſo ineinanderüber, 
daß es ſehr ſchwer iſt, die Art nur nach den Knoſpen 
richtig anzuſprechen. Auch die für typiſche Formen 
geltenden Blattmerkmale wie Form, Nervatur und 
Farbe ſind zur Beſtimmung unzuverläſſig. Die 
Sternhaare auf der Unterſeite der Blätter der 
Traubeneiche verlieren für den Praktiker ihre Be— 
deutung, weil fie oftmals nur mit der Lupe zu er- 
kennen ſind. Als eines der beiten Erkennungs— 
merkmale dient die Fruchtſtiellänge, obwohl auch 
dieſes Kennzeichen ſehr veränderlich iſt. Die Stiel- 
eiche hat einen ausgeſprochenen längeren Frucht⸗ 
ſtiel, während er bei der Traubeneiche kurz iſt, ja 
ſogar manchmal fehlt. Für den Forſtmann iſt es 
nun aus waldbaulichen Gründen wichtig, die Früchte 
der beiden Eichenarten einwandfrei voneinander 
unterſcheiden zu können. Die diesbezügl. Beobach⸗ 
mungen ergaben, daß das Tauſendgewicht, das 
Tauſendkornvolumen und das ſpez. Gewicht keinen 
ſicheren Anhalt geben. Sichere Beſtimmungsmerk⸗ 
male der Eichelart ſind dagegen Farbe, Form und 
Verhältnis des maximalen Durchmeſſers zur Länge 
der Frucht. Die Stieleiche hat meiſt längliche, 
ellipſoidiſche oder zylindriſche Früchte, das Ver⸗ 
hältnis des maximalen Durchmeſſers zur Länge 
beträgt meiſt mehr als 1,6 und hat in friſchem Zu- 
ſtand beſonders deutliche dunkle Längsſtreifen. 
Die Traubeneicheln haben meiſt deutliche Eiform, 
das Verhältnis des maximalen Durchmeſſers liegt 
meiſt unter 1,6 und hat oftmals keine dunkle Längs⸗ 
ſtreifung. Auch haben die Früchte der Trauben- 
eiche einen ſtärkeren bitteren Geſchmack. 

Die Ergebniſſe der phänologiſchen Un⸗ 
terſuchungen über Keimung, Mannbar- 
keit, Samenreife, Samenjahre, 
Laubausbruch und Laubabfall, wo⸗— 
bei auch der Einfluß der Herkunft feſtgeſtellt wurde, 
laſſen ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: 

In Saaten keimt die heimiſche Traubeneiche 
2—4 Tage früher als die Stieleiche derſelben Her⸗ 
kunft. So verhalten ſich die beiden Arten auch beim 
1. Laubausbruch; dazu kommt noch, daß die Blätter 
der Traubeneiche gleich grün ſind, während die der 
Stieleiche zuerſt rötliche Färbung haben. Bei 
natürlichem Samenabfall keimen die Trauben⸗ 
eicheln noch im Herbſt. Es wurden von dieſer Art 
im Oktober ſchon Würzelchen bis zu 10 em feſt⸗ 
geſtellt. Die Stieleichen dagegen keimen im Herbſt 
nur wenig oder garnicht vor. Bei älteren Stiel- 
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und Traubeneichen in Miſchbeſtänden iſt ein zeit- 
licher Unterſchied im Austreiben der beiden Arten 
nicht zu beobachten. Anders iſt das Verhalten der 
beiden Eichenarten verſchiedener Herkunft. So 
keimten und belaubten ſich jüngere Stieleichen aus 
Belgien 7 Tage ſpäter als Traubeneichen aus dem 
Speſſart. Bezüglich der Blattfärbung nach der 
Entfaltung verhalten ſich letztere wie die beiden ein⸗ 
heimischen Arten. In der Samenreife beſteht 
zwiſchen den Stiel- und Traubeneichen kein Unter⸗ 
ſchied; wohl aber innerhalb derſelben Art zwiſchen 
den einzelnen Bäumen. Sprengmaſten treten faſt 
jedes Jahr ortweiſe ein; Vollmaſten dagegen ſind 
ſeltener. 

Zur Ausführung kamen auch Verſuche über 
Gewinnung und zweckmäßigſte Auf- 
be wahrung der Eicheln. 

Nur gut ausgereifte Früchte von brauner Farbe, 
unter ſcharfer Trennung der Arten ſollen aufge⸗ 
leſen werden. Nach dem Einſammeln ſind ſie an 
gegen Regen geſchützten Ortlichkeiten oberflächlich 
abtrocknen zu laſſen, wobei Umſchaufeln zweck⸗ 
dienlich iſt. Zur vorteilhaften Aufbewahrung der 
Eicheln den Winter über unterſuchte der Verfaſſer 
verſchiedene Aufbewahrungsmethoden und ſtellte 
feſt, welche Methode am beſten gegen das Aus— 
trocknen, Erfrieren, vorzeitiges Ankeimen, gegen 
Tierfraß und Pilzbefall ſchützt. Seine Ergebniſſe 
ſprechen bei Anwendung der einfachſten Art für 
Überwintern im Freien, auf Raſen oder Waldboden 
mit leichter Laubdecke oder Miſchung mit Sand. 
Bei größeren Mengen bietet Lagerung in kühlen 
Kellern genügende Sicherheit für Erhaltung der 
Keimkraft. Bei künſtlicher Regulierung der, Tem⸗ 
peratur iſt eine ſolche von 0.5— 2.00 erforderlich. 
Iſt in den Lagerräumen die Luft zu trocken und zu 
warm, verlieren die Eicheln ihre Keimkraft und 
trocknen aus. Bei allen Verſuchen wurde beobachtet, 
daß ſich Stieleicheln beſſer überwintern laſſen als 
Traubeneicheln, weil letztere im Herbſt ſchon ſtark 
ankeimen. 

Weitere Unterſuchungen wurden über die Prü— 
fung der Keimfähigkeit nach Schnitt⸗ und 
Sinkprobe und über das Pflanzen prozent 
angeſtellt. Von den in der Literatur angegebenen 
Unterſuchungsmethoden zur Prüfung der Keim— 
fähigkeit erſchien dem Verfaſſer die Sink⸗ und 
Schnittprobe für den vorliegenden Fall am zweck— 
mäßigſten, weshalb er ſich bei ſeinen Unterſuchungen 
auch auf die Anwendung dieſer beiden Arten be- 
ſchränkte. Die Reſultate der Sink- und Schnitt⸗ 
proben ſind für friſche Eicheln von guter Herkunft 
im Herbſt ziemlich gleich; für die Feſtſtellung der 
Keimfähigkeit überwinterter Eicheln im Frühjahr 
kommt nur die Schnittprobe in Betracht. Letztere 
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Methode iſt ſomit nach den Unterſuchungsergebniſſen 
für den Praktiker zur raſchen Orientierung am 
beſten. Zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen iſt 
die Ausführung von Saatverſuchen und Beſtimmung 
des daraus ſich ergebenden Pflanzenprozentes er⸗ 
forderlich. Die Saatverſuche ſowie deren Keim⸗ 
prozente beweiſen zunächſt die bedingte Anwendung 
der Sink⸗ und Schnittprobe und zeigen, daß reife 
Samen gegenüber unreifen und Stieleicheln im 
Vergleich zu Traubeneicheln ein höheres Keim⸗ 
prozent haben. Ferner, daß 1—2jährige Stieleichen 
höher ſind als Traubeneichen gleichen Alters. Große 
Eicheln liefern auch prozentual mehr Pflanzen als 
kleine. Endlich ergab ſich, daß Eicheln von ver- 
ſchiedenen Bäumen derſelben Art im gleichen Jahre 
ungleich große Keimprozente haben, und daß ſogar 
Eicheln verſchiedener Jahre für Saatzwecke von 
nicht gleicher Güte ſind. 

Auch die Saat methode, Saatzeit, 
Saattiefe und Samenmenge wurden 
einem beſonderen Studium unterzogen. Die Er⸗ 
gebniſſe empfehlen für den Saatſchulbetrieb die 
Rillenſaat vor der Vollſaat. Dieſer Vorzug wird 
durch gleichmäßigere Bedeckung, leichtere Kon— 
trolle, leichtere Pflege und geringere Beſchädigung 
der Pflanzen begründet. Ferner ſprechen die Ver⸗ 
ſuchsreſultate für Herbſtſaat unter Anwendung 
von Schutzmitteln gegen Tiere. Dieſe Saatzeit 
liefert deutlich größere Pflanzen als die Frühjahrs⸗ 
ſaat und entſpricht mehr dem natürlichen Samen⸗ 
abfall. Als günſtigſte Saattiefe hat der Verfaſſer 
für größere Eicheln eine ſolche von 5—8 cm, für 
kleinere Eicheln eine ſolche von 4—6 cm nachge⸗ 
wieſen. Für Herbſtſaaten iſt zum Schutze gegen 
Tiere und Erfrieren eine ſtärkere Bedeckung vor⸗ 
teilhaft. Eine geringere Bedeckung als 4 em hat eine 
raſchere Keimung mit kleinerem Keimprozent zur 
Folge. Die Unterſuchungen wurden in einem bin⸗ 
digen, zähen, ſchweren Lehmboden ausgeführt. 
Benutzt man als Deckungsmaterial lockere Erde, 
ſo iſt wohl eine ſtärkere Decke unter eventueller 
Anwendung von Hilfsmitteln (Walzen, Feſttreten) 
uſw.) erforderlich. Bei Rillenſaat ſoll die Samen⸗ 
menge für Stieleicheln 20—25 Stück, für die klei⸗ 
neren Traubeneicheln 25—30 Stück pro Laufmeter 
Rillen betragen. Die Samenmenge in Gewichts— 
einheiten auszudrücken hat ſich als unrichtig erwieſen. 

Ergibt die Schnittprobe eine Keimfähigkeit von 
etwa 90 bezw. 80%, fo kann man durchſchnittlich 
mit etwa 60 bezw. 50% rechnen. Auf die Lage der 
Eicheln bei Steckſaaten iſt nicht zu achten. Auch dem 
Vorkeimen legt der Verfaſſer keine beſondere Be⸗ 
deutung bei, weil es einen Verluſt an Pflanzen 
zur Folge hat, was auf Beſchädigung der Würzelchen 
zurückzuführen iſt. Der Verfaſſer empfiehlt die der 


Natur am meiſten entſprechende Herbſtſaat und 
iſt für Vorkeimen höchſtens bei Frühjahrsſaat. 

Die Verſuche über Verſchulung von Eichen, 
deren Wurzeln beſchnitten und nicht beſchnitten 
waren, zeigen, daß die in der Jugend gebildete 
Pfahlwurzel infolge ihrer Länge nicht in der natür- 
lichen Lage verpflanzt werden kann, und deshalb 
öfters Verkrümmungen erfolgen. Ein Unterſchied 
in dem Wachstum der Pflanzen, deren Wurzeln 
verſchieden behandelt wurden, kam jedoch nicht zum 
Ausdruck. Der Verfaſſer empfiehlt auf Grund 
ſeiner Beobachtungen, bei Verpflanzung von Eichen 
mit unbeſchnittener Wurzel auf deren natürliche 
Lage mehr Sorgfalt zu legen oder die Wurzel in 
vernünftiger Form zu beſchneiden. 

Zum Schluß beantwortete Burger die viel— 
umſtrittene Frage über das Jugend wachstum 
von Stiel- und Traubeneiche dahingehend, daß bei 
gleichen ökologiſchen und klimatologiſchen Ver⸗ 
hältniſſen die Stieleiche im freien Stand in der 
Jugendzeit an Höhe raſcher zunimmt und mehr 
Trockenſubſtanz bildet als die Traubeneiche. Ob 
dieſe Feſtſtellung auch im ſpäteren Alter immer 
zutrifft, müſſen uns hierzu angelegte Verſuche im 
Walde Aufklärung verſchaffen. 

Die mit großem Fleiß und Verſtändnis aus⸗ 
geführte Arbeit entſpricht einem Bedürfnis der forſt⸗ 
lichen Praxis und verdient volle Anerkennung. 
Wenn die Unterſuchungen des Verfaſſers auch nicht 
als eine abgeſchloſſene Löſung der zur Beobachtung 
herangezogenen Streitfragen zu betrachten ſind, 
ſo geben ſeine Darſtellungen viele Anregungen, 
ſtärken die eine oder die andere Anſicht und be⸗ 
ſtätigen oftmals die Auffaſſung der forſtlichen 
Praxis. Dr. Ganter. 


Die Forſtbenutzung. Ein Lehr⸗ und Handbuch. 
Begründet von Dr. Karl Gayer, weil. Ge⸗ 
heimer Rat und o. ö. Profeſſor an der Univerſität 
München. Zwölfte neubearbeitete Auflage, heraus⸗ 

gegeben von Dr. Ludwig Fabricius, 

o. ö. Profeſſor der forſtlichen Produktionslehre 

an der Univerſität München. Mit 380 Text⸗ 

abbildungen und 2 Farbendrucktafeln. Berlin, 

Paul Parey, 1921. 693 und XII Seiten. Preis: 

geb. 110.— Mk. 

Der elften, im Jahre 1919 erſchienenen Auflage 
dieſes altbewährten Lehr⸗ und Handbuches iſt ſehr 
raſch die zwölfte Auflage gefolgt — ein Zeichen dafür, 
wie unentbehrlich das Buch auch heute noch iſt. 
Kein forſtliches Lehrbuch hat bisher zwölf Auf— 
lagen erlebt. Zum Teil mag dies ſeinen Grund 
darin haben, daß das Buch nicht wie die übrigen 
forſtlichen Lehrbücher hauptſächlich nur von Forſt⸗ 
leuten, ſondern auch von Waldbeſitzern und Holz 
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gewerbetreibenden viel benutzt wird. Auch das 
die Gayer⸗Fabriciusſche Forſtbenutzung ergänzende 
Handbuch der kaufmänniſchen Holzverwertung und 
des Holzhandels von Hufnagl iſt im Verlaufe von 
nur 15 Jahren in acht Auflagen erſchienen. Aber 
den Hauptgrund für dieſen beiſpielloſen Erfolg 
des Buches erblicke ich doch darin, daß es den An⸗ 
forderungen der Forſtwirte an ein ſolches 
Werk von vornherein gerecht wurde und auch 
heute noch entſpricht. Obwohl jetzt ſchon der dritte 
Bearbeiter das Buch herausgegeben, hat es ſeine 
Stellung in der Fachliteratur, die es ſich gleich nach 
ſeinem erſten Erſcheinen (im Jahre 1863) geſchaffen 
hat, während des langen Zeitraums von faſt 60 
Jahren gewahrt. 

Die Gliederung des weitſchichtigen Inhalts des 
Buches im großen wurde beibehalten. Aber der 
Inhalt ſelbſt und die Form der einzelnen Abſchnitte 
haben zum Teil weſentliche Anderungen erfahren. 
Zahlreiche Ergänzungen auf den neueſten Stand 
der Wiſſenſchaft und Wirtſchaft und größere Um⸗ 
geſtaltungen haben ſtattgefunden, einzelne Teile 
ſind ſogar faſt ganz neubearbeitet worden. Am 
meiſten verändert haben ſich die Abſchnitte über den 
Holzpreis, die Haltbarmachung des Holzes, die 
Herſtellung von Zelluloſe und dergl. und die Harz⸗, 
Streu⸗ und Torfnutzung. Auch die Ausführungen 
über den Bau des Holzes, die Arbeiterverhältniſſe, 
die Holzſortierung, den Sägereibetrieb, die Kleng⸗ 
anſtalten und die Beerenernte haben erhebliche 
Umformungen oder Erweiterungen erfahren. Die 
Zuſammenſtellung der Holzarten nach ihren wich- 
tigſten Verwendungsweiſen als Nutzholz iſt bei 
den einheimiſchen um zahlreiche Nebenholzarten be- 
reichert, bei den außereuropäiſchen aber ganz neu 
aufgeſtellt worden. 

Der Name Heinrich Mayrs, der die 
9. Auflage des Buches mitbearbeitet und die 
10. herausgegeben hatte, iſt aus dem Titel weg⸗ 
gelaſſen worden. Doch iſt im Vorwort zur 
neueſten Auflage ausdrücklich hervorgehoben, daß 
der Anteil Mayrs auch an dieſer Auflage noch 
erheblich iſt. 

Möge das Buch auch in ſeiner jetzigen Geſtalt 
ſich zu ſeinen alten Freunden eine große Anzahl 
neuer erwerben. H. Weber. 


Das Holz und ſeine Deſtillationsprodukte. Von 
Dr. Georg Thenius. Ein Handbuch für 
Waldbeſitzer, Forſtbeamte, Fabrikanten, Lehrer, 
Chemiker, Techniker, Ingenieure. 3. Auflage. 
Hartlebens Verlag. Wien und Leipzig, 1921. 
32.— Mk. und 20% Teuerungszuſchlag. 

Das Buch von Thenius entſpricht einem von 
den Forſtwirten empfundenen Bedürfnis, genau⸗ 
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eren Beſcheid über die Verwendung des Holzes 
in der chemiſchen Induſtrie zu erlangen. Freilich 
wäre zu wünſchen, daß etwas eingehendere Angaben 
über die beſte Art der Zurichtung für dieſe Ver⸗ 
wendungsweiſen gemacht wären, ebenſo über die 
Bedeutung von Fehlern des Holzes. Auch ſcheint 
mir die Darſtellung der einzelnen Verfahren, die 
in anerkennenswerter Vollſtändigkeit aufgeführt 
wurden, nicht klar genug, um dem chemiſchen 
Techniker, geſchweige denn dem Forſtmann ein 
wirkliches Eindringen zu ermöglichen. Zum Teil 
mag das auf den Schwierigkeiten beruhen, die 
durch die Patentgeſetzgebung einer ſolchen Dar⸗ 
ſtellung gemacht werden, zum Teil aber iſt auch 
eine Flüchtigkeit im Ausdruck wie im Inhalt die 
Urſache. So wird (Seite 383 und 393) jeweils dem 
gerade behandelten Verfahren nachgerühmt, daß 
es ſich von allen andern hauptſächlich dadurch 
unterſcheide, „daß die Sägſpäne .. .. nur von 
ihrer natürlichen Oberfläche aus wegbrennen“. 
Seite 286 muß ſtatt geöffnet: geſchloſſen ſtehen. 
Noch weniger befriedigen kann den Forſtmann 
der erſte Teil, in dem der Verfaſſer einen Abriß der 
Holzarten, der wichtigſten Anbaumaßnahmen ſowie 
des anatomiſchen Baues der Hölzer geben will. 
Man kann ihm und dem Verlag im Intereſſe des 
Buches nur dringend raten, daß ſie für die nächſte 
Auflage die Bearbeitung dieſes Abſchnittes einem 
Forſtmann übertragen. H. Hausrath. 


Inſekten⸗Kalender, Lebensphaſen und Fraß⸗ 
perioden der wichtigſten ſchädlichen Forſtinſekten. 
Dargeſtellt durch v. Binzer, Kgl. Preuß. 
Forſtmeiſter a. D. Fünfte Auflage. Berlin, 
P. Parey, 1920. Preis: 1.70 Mk. 

Auf zwei farbigen Tafeln ſind die verſchiedenen 
Entwicklungsphaſen und die Fraßperioden der 
wichtigſten ſchädlichen Forſtinſekten nach Art der 
Schußzeitkalender für unſere jagdbaren Tiere 
graphiſch dargeſtellt. Daneben ſind die erforder⸗ 
lichen Erläuterungen in knapper Faſſung beigefügt. 
Behandelt find 19 Käfer, 16 Falter und 2 Haut⸗ 
flügler. Das Heftchen kann allen Forſtleuten, be⸗ 
ſonders den noch in der Ausbildung ſtehenden, 
empfohlen werden. We. 


Praktiſche Forſteinrichtung. Von Dr. h. c. Leo⸗ 
pold Hufnagl, fürſtl. Zentralgüterdirektor 
in Wlaſchim, Böhmen. 3. verb. Aufl., Wien⸗ 
Leipzig, 1921. W. Frick. 

Die Hufnaglſche Forſteinrichtung iſt kein Lehr— 
buch der Forſteinrichtung, welches die theoretiſchen 
Grundlagen und die zahlreichen verſchiedenen mög— 
lichen Vorſchläge zu deren praktiſcher Anwendung 
oder deren hiſtoriſcher Entwicklung lehrt. Sie 


beſchreibt vielmehr ein einzelnes, vom Verfaſſer an: 
gewendetes praktiſches Forſteinrichtungsverfahren, 
welches er ſelbſt als eine Form der Beſtandswirt⸗ 
ſchaft mit Anlehnung an das Maſſenfachwerk, aber 
ohne räumliche Bindung der einzelnen Nutzungs- 
flächen, bezeichnet, und zwar in vielen Beziehungen 
zugeſchnitten auf öſterreichiſche Verhältniſſe. In 
kurzen, knappen Ausführungen wird der Gang der 
einzelnen Arbeiten geſchildert und ohne weitläufige 
Begründung immer eine beſtimmte Vorſchrift für 
dieſelben gegeben. Es kann hier nicht der Ort ſein, 
ſich mit den hierin zutage tretenden grundſätzlichen 
theoretiſchen Anſichten des Herrn Verfaſſers aus— 
einander zu ſetzen, obwohl hierzu öfters Veran⸗ 
laſſung vorläge. In ſeinen Vorſchriften und Re⸗ 
zepten tritt immer der Praktiker zutage, der ſtets 
die unter gegebenen Verhältniſſen mögliche ein- 
fachſte Löſung ſucht, unbekümmert um deren Zu— 
gehörigkeit zu einem beſtimmten Syſtem. Jeden⸗ 
falls wird auf dieſe Weiſe für den praktiſchen Be— 
darf, auch für den, welcher ſich vorher nicht ein— 
gehend mit den Problemen der Forſteinrichtung 
befaßt hat, die Möglichkeit geſchaffen, unter nicht 
allzu unregelmäßigen und verwickelten Verhältniſſen 
einen Wirtſchaftsplan zu entwerfen. Aber auch der 
durchgebildete Forſteinrichter kann dem Werke 
mancherlei wertvolle Anregungen, namentlich in 
der Richtung einer Vereinfachung der einzelnen 
Arbeiten, entnehmen. Unter dieſen Umſtänden iſt 
der äußere Erfolg des Buches, das in 10 Jahren 
drei Auflagen erleben konnte, leicht erklärlich, ebenſo 
wie es von der praktiſchen Brauchbarkeit des ge— 
ſchilderten Verfahrens zeugt, daß die neueſte Auf— 
lage bis auf geringe Anderungen ein Abdruck der 
zweiten Auflage ſein konnte. So hat vielleicht 
dieſe kurzgefaßte Anleitung mehr dazu beigetragen, 
Ordnung in der Waldnutzung zu ſchaffen als manches 
ausführliche Lehrbuch, und es iſt ein unzweifelhaftes 
Verdienſt des Verfaſſers, hierdurch Sinn und Ber: 
ſtändnis für die Notwendigkeit einer ſyſtematiſchen 
Forſteinrichtung auch in den Privat- und anderen 
kleineren Wäldern geweckt und erhalten zu haben. 
Möge darum auch in Zukunft das Buch weiter ſo 
fortwirken zum Nutzen unſerer Wälder! 
Dr. U. Müller. 

Preisverzeichnis der Karten und wiſſenſchaft⸗ 

lichen Schriftwerke der Landesaufnahme. Gültig 

vom 1. April 1921 ab. Herausgegeben von der 


Kartenvertriebs⸗Abteilung (Plankammer) der 
Landesaufnahme Berlin. 
Die Kartenvertriebs⸗Abteilung der Landes— 


aufnahme, Berlin NW. 40, überſendet uns ein 
neues, mit dem 1. April d. Is. in Kraft getretenes 
Preisverzeichnis. Die Preiſe ſind zwar etwas ge— 
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ſtiegen; jedoch iſt die Steigerung in Anbetracht 
der jetzigen allgemeinen Teuerung verhältnis- 
mäßig gering. 

Bei dem regen Interreſſe, das weite Kreiſe 
für die von der Landesaufnahme hergeſtellten Ver⸗ 
größerungen von Ausſchnitten aus den Mefßtiſch⸗ 
blättern gezeigt haben, möchten wir unter Bezug⸗ 
nahme auf die Besprechung der „Karten und wiſſen— 
ſchaftlichen Veröffentlichungen der Landesaufnahme“ 
im Februar⸗Heft l. Is. noch einmal ganz beſonders 
auf den Wert ſolcher Vergrößerungen für die Land⸗ 
wirtſchaft hinweiſen. Es liegt auf der Hand, welch' 
großen Nutzen ein Gutsbeſitzer von einer Karte 
ſeines Gutes z. B. im Maßſtab 1: 5000 hat, auf 
der jede Einzelheit des Geländes und der Situation 
klar zu erkennen iſt. Ebenſo iſt eine Karte ſo großen 
Maßſtabes für den Jagdinhaber von beſonderem 
Wert. An Hand einer ſolchen kann der Verlauf 
der Treibjagden mit dem Jagdperſonal leicht be⸗ 
ſprochen werden, und bei Beginn eines neuen 
Treibens genügt ein Blick auf die Karte, um jedem 
Schützen ſeinen neuen Standort genau angeben 
zu können. 


Wer eine Vergrößerung aus dem Meßtiſchblatt 
wünſcht, wende ſich entweder unmittelbar an die 
Kartographiſche Abteilung, Berlin NW. 44, Moltke⸗ 
ſtraße 2, wo die Vergrößerungen angefertigt werden, 
oder an die Kartenvertriebs⸗Abteilung der Landes⸗ 
aufnahme, Berlin NW. 40, Moltkeſtraße 4, die 
jede gewünſchte Auskunft über Koſten uſw. gern 
erteilt. Es empfiehlt ſich, den zur Vergrößerung 
beſtimmten Teil auf dem betreffenden Meßtiſch— 
blatt einzuzeichnen und dieſes der Beſtellung bei- 
zufügen. We. 


Bericht über die XXVIII. Verſammlung des 
Württembergiſchen Forſtvereins zu Calw vom 
17. bis 19. Mai 1921. 


Der württ. Forſtverein hat über ſeine dies⸗ 
jährige Verſammlung in Calw (ſ. Allg. F. u. J.⸗Z., 
1921, S. 195 ff.) einen ausführlichen Bericht heraus 
gegeben. Den Hauptteil desſelben nimmt der be— 
deutſame Vortrag von Oberforſtrat Dr. Harſch 
über: „Bodenentartung im württ. 
Schwarzwald, ihre Bekämpfung 
und die Folgerungen für die allge- 
meine Bodenpflege“ mit der ſich daran 
anſchließenden Erörterung ein. Eingeleitet wird die 
Schrift durch eine Schilderung des Waldbegangs 
in den Forſtbezirk Hirſau (Weckenhardt), wo reich— 
liche Gelegenheit gegeben war, die Bodenentartung 
in allen ihren Erſcheinungsformen kennen zu lernen. 
Über das Endſtadium der Bodenentartung, das 
Torfmoor, hielt Forſtmeiſter Feucht-Tei 
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nach im Walde einen intereſſanten Vortrag, der 
ebenfalls wiedergegeben iſt. 

Die Namen Hofmann, Dr. Ramm, Dr. 
Harſch haben auch außerhalb Württembergs 
einen guten Klang im Kampfe gegen die Boden⸗ 
entartung; es dürfte deshalb auch für weitere Kreiſe 
von Intereſſe ſein, ihre auf dem Waldbegang, in 
dem Vortrag und bei deſſen Erörterung geäußerten 
Anſichten und Ratſchläge kennen zu lernen. 

Der Bericht kann vom Schriftführer des württ. 
Forſtvereins, Forſtamtmann Knapp in Kleinaſpach, 
O.⸗A. Marbach, zum Selbſtkoſtenpreis von 8.— Mk. 
bezogen werden. K. 
Der dentſche dtelbens, ſeine Geſchichte, Neu⸗ 

züchtung und Zucht, ſeine jagdliche Verwendung, 
Abrichtung und Führung. Herausgegeben im 
Auftrage des „Deutſchen Wachtelhundklubs“ von 
R. Frieß. Mit 70 Textabbildungen. Neu⸗ 
damm 1921. 

Die in Frankreich unter dem Namen Epagneul, 
in England als Spaniel bekannte, namentlich für 
Stöberarbeit verwendete Jagdhundraſſe war in 
Deutſchland, wo ſie ſchon von Flemming und 
anderen zeitgenöſſiſchen Jägern als Wachtelhund 
erwähnt wird, ganz in Vergeſſenheit geraten. Es 
iſt das Verdienſt des Verfaſſers, unermüdlich für 
dieſe zu beſtimmten Jagdzwecken ganz ausgezeich⸗ 
net geeignete Raſſe eingetreten, im Verein mit 
anderen die wenigen zerſtreut noch vorkommenden 
Vertreter derſelben geſammelt und als Stamm⸗ 
eltern für eine Zucht benützt zu haben, die heute 
als anerkannte Raſſe des deutſchen Wachtelhundes 
daſteht. Er bringt im Einzelnen die Geſchichte 
dieſer Entwickelung, beſchreibt unter Beigabe vieler 
Abbildungen die Raſſekennzeichen und verbreitet 
ſich ſchließlich über die Grundzüge der Zucht und 
der Zuchtwahl gerade für dieſe Hundeart. 

Der Wachtelhund ſoll den Gebrauchshund nicht 
erſetzen. Er iſt vorzugsweiſe Stöberhund im Walde, 
Vorſtehen ſoll von ihm nicht verlangt werden, 
dagegen Verlorenſuchen und Apportieren. All 
dieſe Dinge werden vom Verfaſſer unter Erzählung 
mancher Jagderlebniſſe eingehend erörtert und 
im Zuſammenhang damit der Dreſſurgang an⸗ 
gegeben. 

Die beigegebenen Stammtafeln, ſowie die Prü⸗ 
fungsordnung des deutſchen Wachtelhundklubs wer⸗ 
den als wertvolle Beigabe beſonders für Züchter 
angenehm empfunden werden. 

So erſchöpft der Verfaſſer ſeine Aufgabe voll⸗ 
ſtändig, getrieben von dem Gedanken, denjenigen 
Jägern, die ſich aus Mangel an Platz, Futter oder 
ausreichender Verwendung keinen Gebrauchshund 
halten können, einen anſpruchsloſen und zuver⸗ 
Antes. Forß⸗ u. Jagd - Zeitung. 1922 


läſſigen Erſatz zu beſchaffen, der ihnen namentlich 
bei Wald- und Waſſerjagd die wertvollſten Dienſte 
leiſten wird. Es kann darum das Buch dem Jäger, 
aber auch jedem Hundefreund aufs wärmſte emp⸗ 
fohlen werden. Dr. U. Müller. 


Die häufigſten Hundekrankheiten und ihre grund⸗ 
ſätzliche Behandlung von Rudolf Löns. 
Eberbach a. Neckar. 1921. Heinr. Kohlsdorf. 
Die vorliegende kleine Broſchüre will nicht 

den Tierarzt für den Hund erſetzen, ſondern nur 

praktiſche Ratſchläge erteilen, wie man dem Aus⸗ 
bruch der am häufigſten bei Hunden aller Art auf⸗ 
tretenden Krankheiten vorbeugen und vorhandene 

Übel durch einfache Behandlung beſeitigen kann. 

Wenn dabei auch die Verſuche zu phyſiologiſcher 

Erklärung der Krankheitsurſachen manchmal den 

Laien erkennen laſſen und nicht immer auf voller 

Höhe der veterinär⸗mediziniſchen Forſchung ſtehen, 

ſo dürften die angegebenen Mittel und Behand⸗ 

lungsweiſen doch voll ihrem Zwecke entſprechen. 

Sie bewegen ſich vorzugsweiſe auf dem Gebiete 

einer rationellen Körperpflege und richtigen Er⸗ 

nährung von Jugend auf und ſchlagen vielfach in 
das Gebiet der natürlichen arzneiloſen Heilweiſe 
ein. „Derbe Koſt, tüchtige Arbeit und harte Ge⸗ 
wöhnung find die drei beiten Arzte“, mit dieſen 
zweifellos viel Wahres enthaltenden Worten ſchließt 

die Abhandlung, die jedem Hundebeſitzer u 

zur Beachtung empfohlen werden darf. 

Dr. U. Müller. 


Die Kleinkaliberbüchſe als Sport⸗ und Übungs» 
waffe. Von G. Bock. Zweite, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Mit 60 Abbildungen 
im Text. Neudamm 1920. 

Unter den verſchiedenen ſportlichen Betäti⸗ 
gungen, welche die gegenwärtig bei uns fehlende 
militäriſche körperliche Ertüchtigung des Volkes 
erſetzen ſollen, hat der Schießſport bis jetzt in den 
breiten Maſſen noch keine Verbreitung gefunden. 
Faſt könnten auch Bedenken kommen, ob es rätlich 
ſei, den Umgang mit Schußwaffen in einer Be- 
völkerung zu fördern, die eher geneigt iſt, die Waffe 
gegen eigene Volksgenoſſen zu kehren, ſtatt ſie 
gegen unſere Feinde anzuwenden. Aber einmal 
muß doch auch für das verblendetſte Volk der Augen 
blick der Beſinnung kommen, und da iſt es gut, wenn 
jetzt ſchon die Vorbereitungen für eine allgemeine 
Entwickelung auch dieſes Sportes getroffen werden. 
Dieſe aber iſt aus Gründen der öffentlichen Sicher: 
heit und der Koſten nur auf dem Gebiete des Klein 
kaliberſchießens, das in Amerika, England und 
Skandinavien ſich ſeit Jahren ſchon einer meit: 
verbreiteten Beliebtheit erfreut, möglich. 
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Solche Ziele verfolgt der Verfaſſer des oben 
genannten Buches, dem unbeſtritten das Verdienſt 
zukommt, als Erſter nachdrücklich auf dieſen Zweig 
des Schießweſens hingewieſen zu haben. In der 
neuen Auflage wird nach einem einleitenden Ka⸗ 
pitel über die Entwickelung des Kleinkaliberſchießens 
und deſſen praktiſchen Wert, Waffe und Munition, 
unterſtützt durch zahlreiche Abbildungen, eingehend 
beſchrieben, wobei hauptſächlich auf deutſche Fa⸗ 
brikate Rückſicht genommen und die noch in der 
erſten Auflage enthaltene Beſchreibung zahlreicher 
ausländiſcher Gewehre, als durch die Fortſchritte 
der deutſchen Waffeninduſtrie überflüſſig geworden, 
weggelaſſen iſt. Dagegen mußte bei der Behand⸗ 
lung der Schießſtandsanlagen häufig noch auf aus⸗ 
ländiſche Einrichtungen Bezug genommen werden, 
weil die deutſche Induſtrie mangels genügender 
Nachfrage ſich mit der Herſtellung derartiger An⸗ 
lagen bisher nur wenig befaßt hat. 

Den Schluß des Buches bildet eine Anleitung 
für die Gründung von Schießvereinen, die einen 
vollſtändigen Entwurf für Satzungen und Schieß⸗ 
ordnungen enthält. 

Wer einigermaßen dem Schießweſen Intereſſe 
entgegenbringt, wird die kurzen und klaren, von 
eingehender Sachkenntnis zeugenden Ausführungen 
des Verfaſſers mit Vergnügen leſen und ſicherlich 
die Anregung mitnehmen, auch ſeinerſeits dieſen 
ſchönen Sport des Kleinkaliberſchießens nach 
Kräften praktiſch zu fördern und ſo die Ausgangs⸗ 
punkte für eine ſpätere allgemeinere Betätigung 
auf dieſem Gebiete zu ſchaffen. Dr. U. Müller. 


Schatten im Grünen. Luſtige Scherenſchnitte 
mit Reimranken für kleine und große Kinder. 
Von Hedwig Pelizaeus und J. Müller⸗ 


Liebenwalde. Verlag von J. Neumann 

in Neudamm. Preis: 20.— Mk. 

Ein ſchmuck ausgeſtattetes Büchlein mit ent⸗ 
zückenden Scherenſchnitten und beluſtigenden Ge⸗ 
ſchichten von unſeren Waldbewohnern! Herr Kohl⸗ 
ſchnuck und Frau Sanftfell, „die ſchöne,“ der Igel 
Piek und Frau Borſtula Dachs, der Hirſchkäfer 
Zangebold, die Eichkatze Nux und wie ſie alle heißen 
mögen, erleben Abenteuer, die bei den Forſt⸗ und 
Weidmannskindern helle Freude hervorrufen werden. 
Das Büchlein ſei deshalb als willkommenes Weih⸗ 
nachtsgeſchenk für unſere Kleinen warm empfohlen. 

We. 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1922. Begründet von 
Schneider (Eberswalde) und Judeich 
(Tharandt). Zweiundſiebzigſter Jahrgang. Be⸗ 
arbeitet von Dr. M. Neumeiſter, Geh. 
Oberforſtrat in Dresden. In zwei Teilen. J. Teil: 
Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen und 
Notizen. Berlin, Verlag von Julius Springer, 
1922. Preis: Ausgabe A geb. 16.— Mk., Ausgabe 
B 18.— Mk. | 

Form und Inhalt des Kalenders haben ſich auch 
für dieſes Jahr nur unweſentlich geändert. Bei den 

Ertragstafeln iſt die Heſſiſche Kieferntafel von 

Vorkampff⸗Laue weggelaſſen, dagegen neben der 

Schwappach'ſchen Fichten⸗Ertragstafel von 

1902 auch deſſen Tafel von 1890 für mäßige 

Durchforſtung eingefügt worden. Dieſe Anderung 

fand auch bei den Zuwachstafeln für Derbholz 

Berückſichtigung. 

Über das Erſcheinen des zweiten Teils laſſen 
ſich bedauerlicherweiſe auch jetzt noch keine An⸗ 
gaben machen. | We. 


Briefe. 


Aus Sachſen. 


Die Ausbildung und Fortbildung 
der Privatforſtbeamten Sachſeus. 


Nachdem der Sächſiſche Forſtverein bei ſeiner 
Sommertagung im Juni 1921 zu endgültigen Ent⸗ 
ſchlüſſen in der Ausbildungs⸗ und Fortbildungs⸗ 
frage der ſächſiſchen Privatforſtbeamtenſchaft nicht 
gelangt war, befaßte er ſich bei Gelegenheit ſeiner 
Winterverſammlung am 9. Dezember v. Js. in 
Dresden erneut mit dieſem Gegenſtand und ſtellte 
auf der Grundlage der von Oberforſtmeiſter 
Feucht ⸗ Schandau gegebenen Leitſätze fol⸗ 
gende Richtlinien auf: 


1. Es iſt erwünſcht, daß die leitenden Beamten 
des großen Privatwaldbeſitzes eine volle 
akademiſche Ausbildung genoſſen haben in 
demſelben Umfange wie ſie für den Staats 
dienſt gefordert wird. 


2. Für die Ausbildung der Leiter mittel- 
großer Privatreviere iſt eine Unterrichts⸗ 
anſtalt für ganz Deutſchland wün⸗ 
ſchenswert. Vorbedingung iſt die Abſchluß⸗ 
prüfung einer ſechsklaſſigen Realſchule. Nach 
weiterer praktiſcher Ausbildung iſt der forſt⸗ 
liche Befähigungsnachweis durch Ablegung 
einer Prüfung vor einer ſtaatlich anerkannten 
Prüfungskommiſſion zu erbringen. 


3. Für die Ausbildung der Bewirtſchafter 
kleiner Reviere (Forſtaufſeher) wird der 
einjährige Beſuch einer Forſtlehrlingsſchule 
mit anſchließender zweijähriger Meiſterlehre 
für ausreichend erachtet. Die Lehrreviere 
und die Zahl der Lehrlinge beſtimmt die 
Staatsbehörde nach Gehör der Intereſſenten⸗ 
vertretungen. Nach Abſchluß der Ausbildung 
iſt der forſtliche Befähigungsnachweis durch 
Ablegung einer Prüfung vor einer ſtaatlich 
anerkannten Prüfungskommiſſion zu er⸗ 
bringen. 


Als Fortbildungsmittel find Fortbildungs⸗ 
kurſe, Revierbeſuche und der Beſuch des 
Sächſiſchen Forſtvereins anzuſehen. 


Mit dieſen ganz allgemein gehaltenen Richt⸗ 
linien, die für Oberförſter, Revierförſter und Förſter 
ſowie endlich für Forſtaufſeher einen beſonderen 
Ausbildungsgang vorſehen, je nach dem räumlichen 
Umfang des Verwaltungsgebietes, entſtehen drei 
verſchiedene Beamtengruppen ähnlich denen des 
ſächſiſchen Staatsforſtdienſtes. Der ſächſiſche Forſt⸗ 
verein hofft mit dieſen Beſchlüſſen ſowohl den 
Privatforſtbeamten und deren Bildungsbedürfnis 
als auch den Wünſchen und Belangen der Wald⸗ 
beſitzer Rechnung getragen zu haben. Für beſonders 
notwendig und wichtig wird die Erlangung eines 
Befähigungsnachweiſes angeſehen, den ein vom 
Staat eingerichtetes Prüfungsamt ausſtellt. Der 
Drang der forſtlichen Mittelbeamten nach einer 
Vorbildung, wie ſie durch den erfolgreichen Beſuch 
einer ſechsklaſſigen Realſchule erlangt wird, iſt ein 
ganz allgemeiner und auch nicht unberechtigter. 
Dieſe Vorbildung iſt eine in ſich abgeſchloſſene 
und befähigt, indem ſie auf das Reale, auf Unter⸗ 
richt in Mathematik und naturkundliche Fächer ge⸗ 
gründet iſt, zu einem tieferen Erfaſſen der künftigen 
Berufsaufgaben. Sie beſitzt vor allem den Vorzug, 
daß die Förſterſchulen, die ja erſt ins Leben gerufen 
werden müſſen, mit beſtimmten Vorkenntniſſen 
ihrer Beſucher rechnen können. Wenn auch der 
Freiſtaat Sachſen nicht in der Lage iſt, für das eigene 
Land eine Förſterſchule ins Leben rufen zu können, ſo 
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hat er doch ein lebhaftes Intereſſe daran, daß eine 
ſolche Anſtalt im Reich oder für mehrere Länder 
(Sachſen, Thüringen, Bayern) gemeinſam ent- 
ſteht. Damit würden auch die forſtlichen Hochſchulen 
von den Hörern befreit werden, die jetzt dahin 
drängen, weil ſie anderswo keine Ausbildungs⸗ 
möglichkeit finden. Einfacher und leichter laſſen ſich 
die Anſprüche erfüllen, die an den Staat zur För⸗ 


derung der Ausbildung von Forſtbeamten für den 


kleineren Privatwaldbeſitz geſtellt werden. Eine 
Forſtlehrlings⸗ oder Waldbauſchule ließe ſich gewiß 
an eine der in Sachſen vorhandenen landwirtſchaft⸗ 
lichen Schulen angliedern. Der Beſuch dieſer Schule 
würde auch den Eltern keine unerſchwinglichen 
Opfer auferlegen, worauf Wert gelegt werden 
muß, um es den Söhnen kleinerer Privatforſtbe⸗ 
amten möglich zu machen, den Beruf des Vaters 
zu ergreifen. Für dieſe Beamtengruppe dürfte 
die Überwachung der Zahl der Anwärter und die 
Auswahl der Lehrreviere und Lehrherrn von be- 
ſonderer Bedeutung ſein. Damit wird der Über⸗ 
produktion ungenügend ausgebildeter Anwärter 
mit ihren nachteiligen Folgen entgegengearbeitet. 
Die angebahnte gleichmäßige Ausbildung einer be⸗ 
ſchränkten Anzahl künftiger Forſtaufſeher iſt ſowohl 
für dieſen Stand ſelbſt von großem wirtſchaftlichen 
und beruflichen Wert, als auch wichtig für die Be⸗ 
ſitzer kleinerer Waldungen, für die ein gut ausge⸗ 
bildetes Beamtenperſonal, das keine zu hohen An⸗ 
ſprüche ſtellen kann, herangezogen wird. Der 
ſächſiſche Forſtverein glaubte auf die Ausbildung ge⸗ 
rade dieſer Beamtengruppe beſonderen Wert legen 
zu müſſen, da der Waldbeſitz z. Zt. nicht nur mit 
hohen Betriebskoſten belaſtet iſt, ſondern auch 
außerordentlich hohe Steuern aufzubringen hat, 
ſo daß für die Verwaltung kleinerer Privatwal⸗ 
dungen billigere Kräfte beſchafft werden müſſen. 
Der Vorſtand des TForitvereins iſt ſowohl an das 
Finanzminiſterium als auch an das Wirtſchafts⸗ 
miniſterium mit der Bitte herangetreten, eine Ver⸗ 
wirklichung ſeiner Pläne zu unterſtützen, insbe⸗ 
ſondere aber ſo bald als möglich Prüfungsämter 
einrichten zu wollen. | 
Oberforſtmeiſter Pauſe, Dresden. 


Notizen. 


A. Die forſtliche Verſuchsauſtalt Finnlands. 


Im Jahre 1906 hat der Senat auf Antrag des Ge- 
neraldirektors der finniſchen Forſtverwaltung Hanni⸗ 
keinen den damaligen Dozenten an der Univerſität Hel⸗ 
ſingſors Cajander beauftragt, die ausländiſchen Ver- 
juchsanſtalten zu bereiſen und Vorſchläge für Gründung 
einer forſtlichen Verſuchsanſtalt in Finnland auszu- 
arbeiten, Auf Grund ſeines Berichtes wurde 1909 ein 
Ausſchuß, dem auch Hannikeinen und Cajander an- 
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ehörten, ernannt, der den endgültigen Plan feſtſetzte. 
ieſer lag zwar ſchon 1913 vor, allein wegen des Krieges 
konnte der Senat erſt 1917 die Verordnung wegen 
Gründung der Verſuchsanſtalt beſchließen. Infolge 
des Aufruhrs iſt dieſe jedoch erſt am 1. Juli 1918 ins 
Leben getreten. 


Zur Berfuichsanftalt gehören planmäßig vorläufig drei, 
den ordentlichen Profeſſoren der Univerſität gleichgeſtellte 
Verſuchsleiter, welche die Fächer: Waldbau, Forſtein⸗ 
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richtung und Bodenkunde vertreten ſollen. Außerdem 
kann der Reichsrat für beſtimmte Zeit auch andere Per⸗ 
ſonen zur Ausführung ſpezieller Unterſuchungen be⸗ 
rufen. Der Vorſtand der Anſtalt wird gebildet von den 
Profeſſoren der Anſtalt und den für beſtimmte Zeit 
durch den Reichsrat berufenen Profeſſoren. Dieſes 
Gremium wählt je für drei Jahre einen Leiter aus ſeiner 
Mitte. Vorſchläge zur Beſetzung der Profeſſuren der 
Verſuchsanſtalt werden von dem verſtärkten Vorſtand 
gemacht, der ſich aus dem Generaldirektor der Forſt⸗ 
verwaltung, den Profeſſoren der Verſuchsanſtalt, den 
Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
und einem von der Forſtverwaltung ernannten Mit⸗ 
gliede zuſammenſetzt. 

Für die Arbeiten im Walde, ſoweit es ſich um Fäl⸗ 
lung von Stämmen, Entwäflerungen oder ſonſtige 
eingreifende Verſuche handelt, erhalten die betreffenden 
Beamten der Verſuchsanſtalt auf beſtimmte Zeit lau⸗ 
tende, unübertragbare Erlaubnisſcheine. Bleibende 
Verſuchsflächen bedürfen zu ihrer Anlage die Erlaubnis 
der Forſtverwaltung und ſind ſowohl im Walde als 
auf der Karte zu bezeichnen. 

Die forſtliche e Finnlands unterſcheidet 
ſich von den übrigen 
daß neben den forſtlichen Verſuchsleitern keine be⸗ 
ſonderen Forſcher für Unterſuchungen auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiet vorhanden ſind. Die Verſuchsleiter 
ſollen nicht nur mit der praktiſchen Forſtwirtſchaft ver⸗ 
traut, ſondern auch in den betreffenden naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, mathematiſchen oder ſtatiſtiſch⸗ volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Forſchungsmethoden und den grundlegenden 
Wiſſenſchaften vertraut ſein. Wenn auch anerkannt 
werden kann, daß forſtwiſſenſchaftliche Forſchungen 
nicht ohne naturwiſſenſchaftliche oder mathematiſche 
Kenntniſſe erfolgreich durchgeführt werden können, 
und daß Unterſuchungen eines Botanikers uſw. der 
Verſuchsanſtalt keinen Nutzen zu bringen vermögen, wenn 
er ſie nicht auf die forſtliche Praxis anzuwenden verſteht, 
ſo darf doch bezweifelt werden, ob es möglich iſt, ſtets 
Forſtleute zu finden, die für die auftauchenden Fragen 
auf den verſchiedenen Gebieten der Naturwiſſenſchaften 
ſo ausgebildet ſind, als es die ſpeziellen wechſelnden 
Unterſuchungen erfordern. Die Beigabe von Hilfs⸗ 
arbeitern mit entſprechender naturwiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
bildung wird daher nicht zu umgehen ſein. 

Die gegenwärtigen abnormen Verhältniſſe haben 
eine definitive Beſetzung der drei Profeſſuren an der 
Verſuchsanſtalt bis jetzt noch nicht ermöglicht. In vor⸗ 
läufiger Weiſe ſind für das Gebiet des Waldbaues Forit- 
meiſter Dr. Heikentreimo, für jene der Forſteinrichtung 
der Forſttaxator Dr. Lakari berufen worden Die 
Profeſſur der forſtlichen Bodenkunde bleibt vorläufig 
unbeſetzt, was die vorſtehend ausgeſprochenen Bedenken 
über die Beſetzung der Forſtleute für naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten zu beſtätigen ſcheint. 

Der Generaldirektor der Forſtverwaltung, Hanni⸗ 
keinen bildet mit den beiden vorgenannten Herren den 
erſten Vorſtand der Anſtalt. 


Nach § 1 des Statuts der Verſuchsanſtalt ſollen ihre 
Arbeiten den Zweck verfolgen, durch Unterſuchungen 
und Verſuche die Grundlagen einer rationellen Forit- 
wirtſchaft und die Faktoren zu ermitteln, durch welche 
die Rentabilität der Forſtwirtſchaft in Finnland be⸗ 
dingt iſt. 

Die forſtwiſſenſchaftliche Forſchung kann einerſeits 
durch ſyſtematiſch eingeleitete Verſuche und anderſeits 
nach der vergleichenden Methode betrieben werden 
Das erſtere Verfahren hat, abgeſehen von ſonſtigen 
Schwierigkeiten, den Nachteil, daß es meiſt ſehr lange 
dauert, bis endgültige Ergebniſſe gewonnen ſind. Da 
aber die Forſtwirtſchaft Finnlands noch auf baldige 
Löſung vieler wichtiger und bedeutungsvoller 
Fragen harrt, jo müſſen ſich die Arbeiten der Verſuchs⸗ 
anſtalt wenigſtens vorläufig auf vergleichende Unter⸗ 
ſuchungen beſchränten, während eigentliche Verſuche erſt 


44 


nftalten hauptſächlich dadurch, 


i in größerem Maßſtabe eingeleitet werden 
nnen. 

Die Arbeiten der Verſuchsanſtalt haben ſich bisher 
hauptſächlich mit der Ermittlung des Wachstumsganges 
und den Verjüngungsmethoden der ausgedehnten Wal⸗ 
dungen des nördlichen Finnlands beſchäftigt, weil hier 
neuerdings die Ausnutzung in großem Maßſtabe be⸗ 
Urs hat. Sind doch aus den öſtlichen und nördlichen 

eilen des Bezirks bereits nicht weniger als 3 Millionen 
Im Zelluloſeholz verkauft. Infolge dieſer immer weiter⸗ 
ſchreitenden Schläge werden dort innerhalb der nächſten 
20—30 Jahre etwa 70 000 ha zu verjüngen ſein. 

Von der Verſuchsanſtalt ſind ſeit 1919 vier ſtattliche 
Bände ſehr intereſſanter Arbeiten veröffentlicht worden 
unter dem Titel: Communicationes ex instituto quaes- 
tionum forestalium Finlandiae editae. Recht ſorgfältig 
bearbeitete Auszüge in deutſcher Sprache, die jeder 
Arbeit beigegeben ſind, ermöglichen auch den zahlreichen 
Fachgenoſſen, die der finniſchen Sprache nicht mächtig 
ſind, ihre Benutzung. Dr. Schwappach. 


B. Forſtrultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


(Fortſetzung.) 


2. Der ſeltenſte Vertreter der Würger in unſerer Hei- 
mat iſt der 22—23 cm Schwanzſchnabelſpitze meſſende 


Schwarzſtirnwürger oder Kleinwürger 
oder auch Grauwürger, Lanius minor Gm. 


genannt. Wenngleich auch der Schwarzſtirnwürger die 
typiſche Geſtalt ſeiner Familie natürlich nicht verleugnet, 
ſo ſind ſeine Formen dennoch bedeutend ſchlanker und 
geſtreckter und nicht ſo unterſetzt, wie beim 
groben Raubwürger. Auch ſind die Flügel weniger 
reit, als vielmehr länglicher und ziemlich ſpitz. ei 
älteren Männchen iſt die Grundfarbe der Oberſeite 
des Kopfes und Rumpfes ein ſchönes Schiefergrau, 
das manchmal durch einen bläulichen Anflug eine 
ſattere Nuance annimmt. Auch die Bürzelfedern, die 
ſich beim Raubwürger rein weiß präſentieren, tragen 
hier die Farbe des Rückens. Ferner fehlt hier der bei 
der vorigen Art ſtark hervortretende weiße Augen- 
brauenſtreifen. Beim Schwarzſtirnwürger läuft eben- 
falls ein breiter ſchwarzer Zügel durch das Auge, der 
jedoch, ſich vorne vereinigend, ein direkt über dem 
Schnabel liegendes ſchwarzes Stirnband liefert, ſo daß 
ſeine Form nicht wie beim Raubwürger aus zwei ſeit⸗ 
lichen getrennten Teilen beſteht, ſondern durch die Ver⸗ 
bindung über der Stirne einem Hufeiſen gleichkommt. 
Die Unterſeite des Vogels iſt weiß und beſitzt an der 
Bruſt einen ſchönen 1910 Anflug. Im einzelnen ſind 
in den Flügeln die neun erſten Handſchwingen in der 
Wurzelhälfte weiß, in der Spitzenhälfte ſchwarz. Sämt⸗ 
liche anderen zum Flügel gehörigen Federn ſind rein 
ſchwarz. Nur weiſen die Armſchwingen einen mehr 
oder weniger ausgeprägten, ſchmalen, weißen Endſaum 
auf. Angelegt präſentiert ſich beim ſitzenden Vogel 
der Flügel ſchwarz mit einem mittelſtändigen weißen 
Spiegel und einem ebenſo gefärbten Randſaum 
der Unterarmſchwingen. Die Unterſeite derſelben 
iſt grauſchwarz mit einem großen weißen Mittelfleck. 
In dem aus zwölf Federn beſtehenden, nicht unver⸗ 
hältnismäßig langen, ſchwach abgerundeten Schwanze 
weiſen die beiden Mittelfedern durchweg eine ſchwarze 
Farbe auf. Die ſeitlich folgende Nachbarfeder iſt eben⸗ 
falls ſchwarz, zeigt aber am Wurzelteil bereits eine 
kleine weiße Partie. Je weiter man nun dem äußeren 
Rande des Schwanzes entgegengeht, deſto größer wird 
dieſe weiße Baſispartie, die bei der zweitäußerſten 
Feder einen ſolchen Umfang gewonnen hat, daß das 
noch übrig gebliebene wenige Schwarz ſich nur als ein 
kleiner Fleck präſentiert. Die Randfeder iſt vollſtändig 
weiß. Auch zeigt die viert⸗, dritt⸗ und zweitäußerſte 
Feder an der Spitze je einen Endfleck. Auf der Unter- 
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ſeite tritt die nämliche Zeichnung, nur verwiſcht und 
undeutlich zutage. Die Füße ſind dunkelbraun. Der 
Schnabel, deſſen plumpere Spitze lange nicht die Schärfe 
des Raubwürgerſchnabels erreicht, iſt braunſchwarz, 
das Auge ſchwarzbraun. Bei dem Weibchen ſind alle 
dieſe Farben weniger rein. Auch fehlt hier der weiße 
Randſaum der Armſchwingen. Das Roſa auf der Bruſt 
nimmt iſabellgelbe Nuance an, oder iſt überhaupt ſehr 
undeutlich. Die Jungen tragen den ſcheckiggewellten 
Habitus, wie wir ihn bei den jungen Raubwürgern 
kennengelernt haben. 8 

Das Verbreitungsgebiet des Schwarz 
5 iſt das mittlere und ſüdliche Europa, do 
ucht er auf ſeinen Wanderungen nach Süden A 
Afrika in feinen nördlichen und mittleren Teilen auf. 
Bei uns in Deutſchland ift er Zugvogel, welcher erit 
anfangs Mai in unſeren Gegenden erſcheint, um uns 
bereits zu Ende des Auguſt wiederum zu verlaſſen. 
Nirgends iſt dieſe Würgerſpezies als häufige Erſchei⸗ 
nung anzuſprechen. In manchen, ſeinen Lebensbe⸗ 
dingungen in vollkommenem Maße entſprechenden 
Gegenden bekommt man faſt jedes Jahr die Glieder 
der anſäſſigen Familie zu Geſicht. Dann bleiben die 
Tiere plötzlich gänzlich aus. Ebenſo plötzlich tritt er 
hinwiederum auch an einem Platze als Brutvogel auf, 
wo er nie zuvor geſehen wurde. Auf jeden Fall kann 
man es jedoch beim Anblick einer Gegend ſogleich feſt⸗ 
ſtellen, ob dort überhaupt möglicherweiſe ein Schwarz— 
ſtirnwürger angetroffen werden kann. Dieſer Würger 
liebt in noch ausgeprägterem Maße, wie der Raub» 
würger, das Laubholz. Das hohe Gebirge meidet 
er ganzlich, ebenſo ſumpfige Stellen. Er zieht vielmehr 
das flache oder auch hügelige Gelände mit weiten Triften 
und Heideflächen vor. Hier ſucht er weniger Feldgehölze, 
als vielmehr mit großer Vorliebe kleinere Buſchwälder 
von Buchen oder Eichen auf, an deren Rändern er ſich 
gerne umhertummelt. Am meiſten aber iſt er in Obſt⸗ 
baumanpflanzungen in den Feldern oder neben den 
Landſtraßen zu finden. 

Gleich nach feiner Ankunft ſchreitet der Schwarz⸗ 
ſtirnwürger zur Fortpflanzung. Sorgfältig 
and eifrig wird das Neſt im dichten Gezweig eines 
mittelhohen Obſt⸗ oder anderen Baumes, der an einem 
weniger belebten Orte ſteht, zuſammengetragen. Es 
iſt ebenfalls ein verhältnismäßig voluminöſer, an einen 
ſtarken Aſt ſich anlehnender Bau, der aus dürren Aſtchen 
und Gras aufgeführt und mit Moos, Tierhaaren und 
Federn ſorgfältig ausgepolſtert iſt. In den letzten Tagen 
des Mai findet man in ihm das vollſtändige Gelege 
von 5—7 auf grünlichem Grunde mit bräunlichen und 
violetten oder grauen Punkten gezeichneten Eiern. 
Dieſe werden in zwei Wochen bis 16 Tagen von beiden 
Logeln wechſelweiſe ausgebrütet. Mit größter Sorg- 
falt werden die Neſtlinge geätzt und aufgezogen, die 
wiesen dann in den Flug⸗ und Fangkünſten unter- 
wieſen. Ihre erſten Streifzüge unternehmen die Jungen 
immer gemeinſam und unter der Leitung und dem 
Schutze ihrer Eltern, die ſie noch bis in den Herbſt hinein 
mit Nahrung verſehen und bei hereinbrechender Gefahr 
netö wacker verteidigen. Zeigt ſich ein feindlicher Raub⸗ 
vogel, eine Krähe, ein Eichelhäher oder eine Elſter, 
ſo wird er unter lautem „Jäck⸗jäck!“ von den beiden alten 
Bürgern ſofort heftig angegriffen. Sie legen dabei 
eben ſo viel Mut an den Tag, wie ſie Gewandheit und 
Grazie dabei entfalten. Leider nützt ihnen dieſe Tapfer⸗ 
keit in den meiſten Fällen nichts, denn oft werden 
fie von dem erbarmungsloſen Habicht oder Sperber ge- 
ſchlagen, und vielfach nehmen die Raubvögel ihre 
Keſter aus. 

Der Schwarzſtirnwürger iſt ein leichtbeweglicher 
Vogel, der durch ſeine anmutigen Flug manöver und 
ſeine graziöſen Stellungen das Auge des Menſchen nur 
erfreuen kann. Sein Flugbild iſt ein ganz charakteriſtiſches 
und läßt durch die Schlankheit des ganzen Vogels und 
durch die ſpitzen Flügel nicht im Zweifel, daß man es mit 


einem Schwarzſtirn⸗ und nicht mit einem großen Raub⸗ 
würger zu tun hat. Dieſer Würger liebt es, wie alle 
Vertreter ſeiner Familie, von hohen Warten aus die 
Vorgänge unter ſich mit wachſamem Auge zu verfolgen. 
Zu dieſem Zwecke ſucht er gerne die höchſten Zweige 
mittelhoher Obſtbäume oder die oberſten, dicken Schöß⸗ 
linge von Heckengebüſchen, auch die Spitzen von Tele⸗ 
graphenſtangen auf. Hier ſitzt er weniger ſteif und un⸗ 
beweglich, wie ſein vorhin beſchriebener, etwas größerer 
Vetter. Er dreht ſich dabei oft nach den Seiten hin, 
trippelt unruhig von einem Fuße auf den andern und 
wippt lebhaft mit dem Schwanze auf und nieder. Oft 
ſtößt er dabei ein kurzes „Jäck“ oder „Zeck“ aus. Lange 
verharrt er untätig nie auf ein und demſelben Platze. 
Er verläßt, ruhig ausſtreichend, den innegehabten Sitz 
und fliegt mit anmutigen Drehungen eine kleine Strecke 
weiter, um ſich dort wieder niederzulaſſen, denn auch er 
legt nie einen großen Weg ohne Unterbrechung zurück. 
Oft ſteht er auch rüttelnd in der Luft, doch unternimmt 
er alle feine $lugmandver nur in geringer Höhe über dem 
Erdboden. Dieſen ſucht er ebenfalls öfter auf. Sein 
Gang auf demſelben iſt hüpfend, aber gewandt und 
ſchnell. Das Temperament des Schwarzſtirnwürgers iſt 
demnach mehr ein ſanguiniſches, wovon die lebhaften 
Bewegungen ein beredtes Zeugnis ablegen. Und doch 
iſt er dabei ein äußerſt friedlicher Vogel, der nur bei Ge⸗ 
fahr Mut und Tapferkeit an den Tag legt. Beim Nahen 
eines Menſchen verhält er ſich zutraulicher wie der 
große Raubwürger, läßt auch den Beobachter auf eine 
gewiſſe, allerdings nicht allzu große Strecke heran. 
Dann jedoch entfernt er ſich in anmutigem, nicht haſtigem 
Fluge. Zänkiſch gegen ſeinesgleichen oder kleine Vögel 
erweiſt er ſich niemals, ein Umſtand, der ohne Zweifel 
gewiſſe Sympathie herausfordert. 


Der gewöhnliche Ruf des Schwarzſtirnwürgers 
iſt ein kurzes „Jäck“ oder „Zeck“. In beſchaulicher Ruhe 
daſitzend, läßt er manchmal ein leiſes Flöten wie „Tü⸗tü“ 
hören. Ferner hat er die Gabe, die Stimmen der meiſten 
ihn umgebenden Singvögel vortrefflich nachzuahmen, 
eine Fertigkeit, die er aber nicht, wie der Raubwürger, 
dazu benützt, um die Tiere anzulocken und dann zu über⸗ 
fallen. Auch im Frühjahre zur Zeit der Paarung laſſen 
die Männchen einen gewiſſen „Balzgeſang“ hören. 

Aus diefem ſeinem Charakter kann auch unſchwer 
die Art und Weiſe ſeiner Ernährung beurteilt 
werden. Er iſt ein typiſcher Inſektenvogel, und zwar 
ausſchließlich ein Inſektenfreſſer. Ich will, fußend auf 
eigene Erfahrungen, es meinerſeits nicht ganz in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß er in ſehr ſeltenen Fällen vielleicht ein 
Ei ausſchlürfen oder einen kleinen Vogel fangen könnte, 
da ein einzelner Beobachter gewöhnlich zu wenig Ge- 
legenheit hat, bei einem Schwarzſtirnwürger wegen 
ſeiner Seltenheit an den verſchiedenſten Plätzen fort⸗ 
laufende Unterſuchungen anzuſtellen. Doch wüßte ich 
nicht, wo in der Literatur eine „Schandtat“ von einem 
Schwarzſtirnwürger verzeichnet ſein ſollte. Auf jeden 
Fall entfaltet allgemein der Grauwürger eine aus⸗ 
ſchließlich nützliche Tätigkeit und iſt daher dem Schutze 
des Jägers dringend anzuempfehlen. Seinem ſcharf 
ſpähenden Auge entgeht auch nicht das kleinſte Inſekt 
in ſeiner Umgebung und lautlos und gewandt ſtürzt 
er ſich von ſeiner hohen Warte auf die am Boden dahin⸗ 
eilende Maulwurfsgrille oder die im Graſe umherſpazie⸗ 
rende Heuſchrecke. Oft macht auch unſer Würger auf 
einen durch die Luft ſchwirrenden Käfer Jagd, verfolgt 
ihn in geradem Fluge und überwacht mit gaukelnden 
Bewegungen wie ein Fliegenſchnäpper alle Manöver 
des Inſekts, das ſich vergeblich zu retten ſucht. Bald iſt es 
denn auch von ſeinem Geſchick ereilt. Der erfolgreiche 
Würger kehrt mit der zappelnden Beute in den Krallen 
auf ſeinen mittelhohen Baum zurück und beginnt, das 
Inſekt mit dem Fuße feſthaltend, ſogleich das leckere 
Mahl, ohne vorher den Leckerbiſſen an einem ſpitzen 
Aſte oder Dorn aufgeſpießt zu haben. 

Aus dieſen biologiſchen Tatſachen geht reſtlos her- 
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vor, daß der Schwarzſtirnwürger zu den nützlichen 
Vögeln zu N iſt. Der Forſtmann wird daher 
bei dem Anblick des ſeltenen Gaſtes den Hahn in Ruhe 
laſſen und nur zum Schutze des Vogels gegenüber 
Katzen, Wieſeln und Raubvögeln tätig zur Waffe greifen. 


3. Der rotrückige Würger, Lanius collurio L. 


Der rotrückige Würger oder auch Neuntöter und 
Dorndreher 5 iſt der häufigſte unſerer deutſchen 
Würger und daher allbekannt. Die Oberſeite der ſchönen 
Männchen iſt auf Kopf und Schwanz grau, auf dem 
Rücken rötlich, die Unterſeite weiß mit einem Stich 
ins Gelbliche und auf der Bruſt mit rötlichem Anflug. 


Die Flügel ſind roſtbraun, wie der Rücken, mit dunklen 


Hand⸗ und Armſchwingen. Durch das Auge zieht ſich 
ein dicker, ſchwarzer Streifen. Der Schnabel iſt tief⸗ 
ſchwarz, der Fuß grauſchwarz, das Auge braun. Das 
Kleid des Weibchens trägt weniger leuchtende Farben, 
da bei ihm die Oberſeite ein getrübtes Graubraun bildet, 
und zeigt ſcheckiges Gepräge auf der gelbweißen, quer 
braungewellten Unterſeite. Dieſer ſcheckige Habitus 
tritt bei den Jungen noch enge hervor. 

Das Wohngebiet des Neuntöters iſt ein ſehr 
ausgedehntes. Es umfaßt beinahe ganz Europa, von 
den ſüdlichen Halbinſeln an bis zu den verhältnismäßig 
noch gemäßigteres Klima aufweiſenden Landſtrichen 
Sibiriens. In Kleinaſien hält er ſich hauptſächlich in 
höheren Gebirgen auf, ebenſo im Nordoſten Afrikas. 
Das übrige Afrika bevölkert er in großen Scharen im 
Winter. In Deutſchland trifft er gewöhnlich anfangs 
Mai ein und hält ſich hier bis zum Auguſt 
— nach vollendeter Brut — auf. Er iſt allenthalben 
anzutreffen, denn überall findet er ſeinen Lieblings- 
aufenthaltsort: dichte Hecken oder nur Gebüſche, von 
denen er den dornigen den Vorzug gibt. An Straßen- 
rändern, Eiſenbahnböſchungen, in Steinbrüchen, aber 
auch in Obſtgärten und an buſchreichen Waldrändern, 
ſeltener an Blößen und Baumpflanzungen hält er ſich 
gerne auf. Er verdrängt aus ſeinem erkorenen 
Jagdgebiet gerne andere Vögel und beſonders ſeine 
a die ſich hier anzuſiedeln gedenken. 

as Neſt wird regelmäßig in der ſchützenden Ver⸗ 
borgenheit eines dichten Buſches, möglichſt eines dor⸗ 
nigen, kaum 1½ m hoch über dem Boden aus ſtarken 
Halmen und Mooſen gefügt und mit zarten Gräschen 
und Würzelchen ausgepolſtert. 
manchmal anfangs Juni, iſt das aus 6—5 ſehr verſchieden⸗ 
artig gefärbten Eiern beſtehende Gelege vollzählig. Die 
Grundfarbe variiert zwiſchen Grau, Grün, Gelb, Rötlich 
und iſt meiſt am ſtumpfen Pole durch einen dunklen 
Fleckenkreis unterbrochen. Das Weibchen brütet be⸗ 
harrlich und ſorgfältig in einer Zeit von etwas über 
zwei Wochen das Gelege aus, und zieht dann mit rüh⸗ 
rendem Eifer die Jungen groß. 

In ſeinen Lebensgewohnheiten Eeicht 
der Rotrückwürger vielfach dem Raubwürger. r iſt 
beweglich und da, wo er keine Gefahr fürchtet, dreiſt, 
ſonſt vorſichtig und ſchlau. Seine geiſtigen Eigen⸗ 
ſchaften ſcheinen gut entwickelt zu ſein, körperlich ent⸗ 
faltet er Gewandtheit und ſcharfe Sinne. Auf dem 
Boden bewegt er ſich ſehr ſicher hin und her, ſucht ihn 
aber nicht häufig auf. Auf hochragender Warte eines 
iſolierten Buſchzweiges, auf einer Telegraphenſtange 
uſw., um hier mit ſcharfem Auge ſeine Umgebung 
nach Beute und Gefahr abzuſpähen, iſt ſein Platz. Sein 
Flug hält ſich gewöhnlich in kurzen Abſätzen, wobei er 
ſich von ſeiner hohen Warte faſt zu Boden fallen läßt, 
um hier ziemlich leicht durch die Luft dahinzugleiten 
und ſich nach kurzer Strecke emporzuſchwingen, um auf 
einem geeigneten Platze wieder aufzublocken. Sein 
Ruf iſt ein kurzes „Zeck⸗zeck!“ und ein ſchwer zu be— 
ſchreibendes „Grä!“ Außerdem vermag er oft täuſchend 
die Stimmen anderer Vögel nachzuahmen. 

Seine Nahrung beſteht hauptſächlich aus . 
ſekten aller Art, welche auch getötet werden, wenn der 
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Mitte Mai, aber auch. 


Vogel der Nahrung nicht mehr bedarf. Häufig ſpießt 
er ſie an Dornen auf, eine Tatſache, welche ihm ſeinen 
Namen „Dorndreher“ eingetragen hat. Aber auch 
kleinere Wirbeltiere dienen ihm zur Nahrung, wie 
Fröſche, Eidechſen, kleinere Vögel und Mäuſe. Nützlich 
erweiſt er ſich durch Vertilgen von Inſekten und Mäuſen. 
Sein immenſer Schaden aber überwiegt durch das grau⸗ 
ſame Töten aller nützlichen Kleinvögel in ſeiner Um⸗ 
gebung. Hat er deren Neſter entdeckt, ſo ſind die Tungen 
ſämtlich verloren. 

So kann denn getroſt der Kulturmenſch das Schuldig 
über den Würger ausſprechen und der Forſtmann 
Vollſtrecker des Todesurteils ſein. Er beſorgt es am 
beſten durch eine Ladung Vogeldunſt mit dem Jagd⸗ 
gewehr, da ein Treffen mit Hühnerſchrot oder noch 
röberen Poſten vom Zufall abhängig iſt. Es rentiert 
ich, wenn man Würger im Reviere entdeckt hat, minder 
koſtſpielige Patronen mit ſchwacher Ladung und wenigen 
Vogeldunſtſchroten herzuſtellen oder mit dem 6 mm 
Zimmerſtutzen zu operieren. Der Abſchuß des Neun⸗ 
töters iſt, alles in allem zuſammengefaßt, Pflicht des 
Menſchen und ein Kulturgebot. Es wird aber leider 
in unſerem Vaterlande viel zu wenig gehandhabt, weil 
der Jäger dem kleinen, unſcheinbaren Vogel meiſt 
wenig Beachtung ſchenkt. Die Folgeerſcheinung davon 
iſt eine einwandfrei feſtgeſtellte erhebliche Vermehrung 
dieſes Schädlings in unſeren Revieren. Der Forſtmann 
möge daher vor einer Überhandnahme die deutſche 
Kultur kräftig ſchützen. 


4. Der Rotkopſwürger, Lanius senator sena tor 
L. 1758. 


Der prächtig gefärbte Rotkopfwürger erreicht nur 
eine Länge von 17 bis 18 em. Bei älteren Männchen 
iſt der Rücken ſchwarz, je nach der Altersſtufe, mit einem 
mehr oder weniger ausgeprägten Anfluge von Braun. 
Die Schultern ſind einfarbig leuchtend weiß. Die Bür⸗ 
zelfedern zeigen eine reinweiße bis grauweiße Färbung. 
Die Farbe des Nackens und Oherkopfes iſt ein ſchönes 
Roſtrot, welches ſeitlich von einem breiten durch das 
Auge gehenden Streifen begrenzt wird. Dieſe beider- 
ſeitigen Streifen vereinigen ſich vorne zu einem über 
der Schnabelwurzel liegenden Stirnband. Über dem 
Auge iſt ein kleiner weißer Fleck deutlich ausgeprägt. 
Die Unterſeite des Vogels iſt weiß, bei noch nicht ſehr 
alten Tieren mit einem Stich ins Graue und Gelbliche. 
Die Federn der Flügel ſind braunſchwarz, wie der Rücken, 
nur zeigen die neun erſten Handſchwingen einen weißen 
Baſisteil, der ſich beim zuſammengelegten Flugel als 
kleiner weißer Spiegel präſentiert. Die Deckfedern der 
Handſchwingen und der Armſchwingen bejigen je einen 
mehr oder weniger ausgeprägten ſchmalen, weißen 
Randſaum, Der aus zwölf Federn beſtehende, ſchwach 
abgerundete Schwanz zeigt zwei vollſtändig ſchwarze 
Mittelfedern. Die übrigen weiſen einen gegen den 
Rand des Schwanzes zu an Ausdehnung zunehmenden 
weißen Baſisteil, der jedoch bei der zweitäußerſten 
Feder nicht ganz die Hälfte der Feder einnimmt. Die 
drittäußerſte Schwanzfeder zeigt einen undeutlichen, 
ſchmalen weißen Randſaum; dieſer wird bei der zweit⸗ 
äußerſten Feder etwas deutlicher und dehnt ſich bei 
der letztäußerſten zu einem weißen Endfleck aus. Die 
Unterſeite des oft ungewöhnlich langen Schwanzes 
gibt die Zeichnung der Oberſeite verwiſchter wieder. 
Der Schnabel iſt an der Baſis des Unterſchnabels gelb- 
braun, ſonſt ſchwarz, das Auge tiefbraun, der Fuß 
graubraun. Beim ausgewachſenen Weibchen weicht 
die lebhafte roſtrote Farbe des Oberkopfes und Nackens 
einem fahlen Braun-Rot⸗Gelb. Die hintere Rücken⸗ 
partie, ſowie die beim Männchen weißen Bürzelfedern 
find ſchmutziggrau. Die weißliche Unterſeite hat immer 
einen Stich ins Graue und Gelbe und weiſt an der 
Bruſt ſehr ſchwachdunkle Querwellung auf. Die jungen 
Tiere tragen, wenn ſie ihre vollſtändige Größe bereits 
erreicht haben, ein ſcheckiges Federkleid; der rote Kopf⸗ 
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putz fehlt gänzlich, ebenſo ift der Zügelſtreifen nur an- 
gedeutet. Die Grundfarbe von Kopf und Nacken iſt grau, 
unterbrochen von einer Menge kleiner dunkler Flecken. 
Der graue Rücken zeigt rötlichen Anflug und iſt an den 
Seiten mit vielen dunklen halbmondähnlichen Flecken 
überſät, die Schwingen ſind braun mit deutlich aus⸗ 
geprägter hellgelber Querbinde. Der Schwanz er- 
ſcheint braun mit gelber Zeichnung. Die Grundfarbe der 
Oberſeite iſt gelbgrau, an der Bruſt mit ſehr vielen, 
auf dem Bauche mit wenigeren wellenförmigen dunklen 
Querflecken gezeichnet. Der Schnabel iſt gelbbraun, 
das Auge dunkel. 


Das Verbreitungsgebiet dieſer Spezies 
umfaßt das mittlere und ſüdliche Europa. Beſonders 
zahlreich findet ſie ſich in den drei ſüdlichen Halbinſeln. 
Tas weſtliche Afien gehört ebenfalls noch zur Heimat 
des Rotkopfwürgers, und im Winter tritt dieſer Vogel 
beſonders zahlreich in Nord⸗ und Mittel⸗Afrika auf. 
In Deutſchland iſt er Zugvogel, der Mitte Mai unſere 
Gebiete zum Niſten aufſucht, um im Auguſt ſüdlicher 
gelegenen Landſtrichen zuzuſtreben. Dieſer früher in 
unſerem Vaterlande ziemlich häufige Vogel iſt jetzt zu 
den ſeltenen Erſcheinungen zu rechnen. Allerdings 
kann man ihn in manchen Gegenden faſt jedes Jahr 
antreffen, in anderen wieder niemals zu Geſicht be- 
kommen. Oftmals wandert er aus einem Gebiete 
iourlo3 aus, um in einem benachbarten, wo er niemals 
beobachtet wurde, plötzlich aufzutreten. In an auf 
den Gelände⸗Typus iſt er ſehr wenig wähleriſch. Aller⸗ 
dings ſcheint er Laubholz Koniferenbeſtänden bei weitem 
vorzuziehen. Er ſucht gerne die Stätten auf, wo auch 
der rotrückige Würger zu finden iſt, ſo in Obſtbaum⸗ 
Anpflanzungen, ferner in Buſchgelände, in buſchigem 
Unterholz und an buſchigen Waldrändern. Er rückt bis 
dicht an die Anſiedelungen der Menſchen vor und treibt 
ſich gerne auf den die Landſtraßen umſäumenden Bäumen 
und Telegraphenſtangen umher. 


Sogleich nach ſeiner Ankunft in unſerem Vaterlande 
ſchreitet der Rotkopf⸗Würger zur Fortpflanzung. 
Sein Neſt legt er in höheren Büſchen, lieber noch in 
den Kronen niedriger Bäume an. Meiſt wird dasſelbe 
an möglidhit verborgener Stelle auf einem Aſtzwieſel 
aufgebaut, und zwar ein voluminöſes Fundament 
aus feſtgefügten kleinen Aſtchen, dann aus dichtem 
Flechtwerk von Wurzeln mit Moos und innen mit 
Federn und Tierhaaren ausgepolſtert. Ende Mai iſt 
das aus 4 bis 6 auf weißgrünem Untergrunde braun 
und graubraun geſprenkelten Eiern beſtehende Gelege 
vollzählig und wird allein vom Weibchen in 16 Tagen 
erbrütet. Die Jungen werden zärtlich im Nahrungs⸗ 
überfluffe aufgezogen und auch noch im vollſtändig er⸗ 
wachſenen Zuſtande mit Elternliebe betreut. Die 
Familie trennt ſich erſt, wenn es Ende Auguſt gilt, 
wärmeren Gegenden zuzuſtreichen, um dort Schutz 
vor der Winterkälte zu finden. 


Das Leben und Gebaren des Rotkopfwürgers 
deckt ſich faſt mit dem des rotrückigen Würgers. Seine 
Raubluft iſt in gleichem Maße wie bei dieſem ausgebildet. 
Seine Vorſicht iſt noch größer, als die beim Raubwürger, 
ſo daß er ſich meiſt den Nachſtellungen des Menſchen 
erfolgreich entzieht. 


Seine Nahrung deckt ſich mit der des rotrückigen 
Bürgers. Er erweiſt ſich als ebenſo großer Neſtplünderer, 
ſo daß er zu den ſchädlichen deutſchen Vögeln gerechnet 
werden muß. 


Es iſt daher Ehrenſache des Forſtmannes, ihn zu 
bekämpfen, und trotzdem er mit ſeinem roten Kopfputz 
das Revier farbenprächtig belebt, dem Abſchuß preis⸗ 
zugeben, um dadurch die kulturnützliche Kleinvogel⸗ 
welt kräftig zu behüten. (Fortſ. folgt.) 
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C. Hochſchulnachrichten. 
Forſtlicher Fortbildungskurs 
an der Univerſität Freiburg i. Br. 
in der Zeit vom 6.—9. März 1922. 


Sonntag, den 5. März: Geſellige Zuſammen— 
kunft 9 Uhr abends in der Burſe. 


Montag, den 6. März: 85—10 Uhr: Profeſſor 
Helbig: Bodenkolloide (Hörſaal 19 des neuen 
Kollegienhauſes). 

10% 12 Uhr: Geheimrat Deecke: Die neue 
Bodenkarte von Baden. (Geologiſches Inſtitut, 
Hebelſtraße 40.) 

Nachmittags: Geologiſche Exkurſionen in die 
Umgebung Freiburgs. 

Dienstag, den 7. März: 815-9 Uhr: Profeſſor 
Mombert: Das Arbeitsverhältnis und ſeine Wand⸗ 
lungen. (Hörſaal 22 des neuen Kollegiengebäudes.) 

915—1 Uhr: Geheimrat Hausrath und Müller: 
Die Dauerwaldfrage. (Hörſaal 22 des neuen 
Kollegiengebäudes.) 

Nachmittags: Waldbauliche Exkurſion in den 
ſtädtiſchen Mooswald. N i 

Mittwoch, den 8. März: 9001130 Uhr: Pro⸗ 
feſſor Weber: Die forſtliche Berufsvertretung. 
(Hörſaal 22 des neuen Kollegiengebäudes.) f 

230 —4% Uhr: Beſichtigung der Gewächshäuſer 
uſw. im Botaniſchen Garten. Daran anſchließend: 
Geheimrat Oltmanns: Die Bedeutung der My- 
corrhizenbildung für die Pflanzenernährung 
(Botaniſches Inſtitut, Schänzleweg 9, Halte- 
ſtelle der Elektriſchen.) 

Im Botaniſchen Inſtitut befindet ſich auch das 
forſtzoologiſche Inſtitut, welches 
während des ganzen Kurſes für die Herren Teil⸗ 
nehmer zur Beſichtigung und Auskunftserteilung 
offen ſteht. (Profeſſor Lauterborn.) 

Donnerstag, den 9. März: Beſichtigung 
von Holzveredelungsanlagen mit anſchließender 
Waldexkurſion. Nähere Mitteilung erfolgt während 
des Kurſes. 

Die Anmeldungen zur Teilnahme wolle man ſpä— 
teſtens bis 1. März an das forſtliche Inſtitut der Uni⸗ 
verſität richten. Honorar 120.— Mark. 


Am 18. Januar, dem Jahrestage der Reichsgrün— 
eee eee forſtlichen Hochſchule Ebers⸗ 
walde eine akademiſche Feſtfeier ſtatt, die dem An- 
denken Keplers zur Erinnerung an ſeine vor 350 Jahren 
erfolgte Geburt gewidmet war. Profeſſoe Dr. Schu- 
bert hielt die Feſtrede über: „Johannes Kepler 
und die Entwicklung unſeres Weltbildes.“ 


Oberförſter Dr. Buſſe, Dozent an der forſtlichen 
Hochſchule Eberswalde, hat einen Ruf an die 
Forſtakademie Tharandt auf den Lehrſtuhl für forft- 
liche Betriebslehre (Waldwertrechnung und Holzmeß— 
kunde) und Verſuchsweſen angenommen. N 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen 
im Sommer⸗Semeſter 1922. 


I. Univerſität Freiburg i. Br. 


Hausrath: Forſtſchutz, zweiſtündig; Forſttechnolo⸗ 
gie, zweiſtündig; waldbauliches Seminar, zweiſtündig; 
Übungen im forſtl. Transportweſen; forftl. Exkurſionen. 
— Müller: Forſteinrichtung I, dreiſtündig; forſtl. 
Statik, einſtündig; Jagdkunde, zweiſtündig; Übungen 
in Forſteinrichtung und Holzmeßkunde. — Weber: 
Waldbau II mit Übungen und Exkurſionen, dreiſtündig; 
Forſtpolitik II, dreiſtündig; Einführung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft mit Exkurſionen, dreiſtündig; Forſtverwal⸗ 
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tung, zweiſtündig; forſtpolitiſches Seminar, zweiſtündig. 
— Lauterborn: Forſtentomologie, zweiſtündig; forſt⸗ 
entomologiſche Ubungen, zweiſtündig; forſtentomologiſche 
Exkurſionen. — N. N.: Forſtbotanik, dreiſtündig; forft- 
botaniſches Praktikum. — Helbig: Ausgewählte Kapitel 
der Bodenkunde bezw. Agrikulturchemie, einſtündig; 
bodenkundliches Laboratorium in drei Kurſen. — Kern: 
Bürgerliches Recht für Forſtleute, dreiſtündig. — Anſel: 
Geodätiſches Praktikum für Forſtleute nebſt Plan⸗ und 
Geländezeichnen. | 

Die Vorleſungen aus dem Gebiet der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften über Volkswirtſchaftslehre und Staatswiſſen - 
ſchaften hören die Forſtleute mit den übrigen Studie⸗ 
renden gemeinſam. Das Semeſter beginnt am 
15. April. — Anmeldung beim ſtudentiſchen Wohnungs- 
amt, Univerſität, Zimmer 12, bis 15. März zweckmäßig. 

II. Forſtl. Hochſchule zu Hann. Münden. 

Oberforſtmeiſter Prof. Schilling: Forſtl. Statik, 
dreiſtündig; Forſtpolitik, dreiſtündig; Prakt. Beiſpiel 
aus der Forſteinrichtung, wöchentl. einen halben Tag. — 
Oberförſter Derichs weiler; Waldbau, allgem. Teil, 
zweiſtündig. — Forſtmeiſter Sellhe im: Forſtſchutz, 
zweiſtündig; Jagdkunde, zweiſtündig. — Oberförſter 
Godberſen: Waldwegebau, zweiſtündig. — Forft- 
aſſeſſor Froning: Forſtliche Übungen sn Verein- 
barung). — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Baule: Geo⸗ 
däſie, zweiſtündig; Vermeſſungsübungen. — Profeſſor 
Dr. Jahn: Syſtematiſche Botanik, vierſtündig; 
niſche Übungen, zweiſtündig; Botaniſche Aus inge. — 
Profeſſor Dr. Rhumbler: Inſektenkunde, vierſtündig; 
Zoologiſche Übungen, einſtündig, zoologifche Ausflüge. 
Prof. Dr. Süch A Geologie, zweiſtündig; Bodenkunde 
1. Teil, zweiſtünd. Geolog. u. bodenkundl. Übungen nach 
näherer Verabredung. Prof. Dr. Wedekind: Organiſche 
Chemie, dreiſtündig; Chemiſche Übungen (anorgan. 
Seminar) zweiſtündig; Kolloquium über Fortſchritte 
der Chemie, alle zwei Wochen zweiſtündig — Pro- 
feſſor Dr. Falck: Forſtliche Mykologie 1. Teil, zwei⸗ 
ſtündig; (Krankheiten forſtl. Kulturpflanzen). — Geh. 
Juſtizrat Prof. Dr. v. Hippel: Bürgerliches Recht 
1. Teil (allgemeiner Teil und Recht der Schuldverhält- 
niſſe), zweiſtündig. 

All wöchentlich Sonnabends forſtliche, bodenkundliche 
und geologiſche Ausflüge unter Leitung der betr. Do⸗ 
zenten. — Das Semester beginnt lapunnsgemäß am 
10. April und endet am 20. Auguſt. — Anmeldungen 
ſind ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchule zu richten. 


D. Eine japauiſche Spende 
für die deutſche Forſtwiſſeuſchaft. 

Von der Preſſeabteilung der Reichsregierung wird 
uns geſchrieben: 

„Die deutſche Preſſe iſt wiederholt in der Lage ge- 
weſen, zu berichten, daß Japaner, die in Deutſchland 
ihre wiſſenſchaftliche Bildung vervollkommnet haben, 
ſich angeſichts der jetzigen Not der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften deſſen erinnert haben, was fie deutſchen Bil- 
dungsſtätten verdanken und beſtrebt geweſen ſind, 
einen Teil ihrer Dankesſchuld dadurch abzutragen, 
daß ſie durch freiwillige Spenden jene Not zu mildern 
ſuchten. Hierzu liegt jetzt ein neuer Fall vor. Von 12 
Forſtvereinen, deren Mitglieder in Deutſchland ſtudiert 
haben, iſt ein Betrag von 100 000 Mk. zur Unterſtützung 
der deutſchen Forſtwiſſenſchaft geſammelt worden. 


Das Geld iſt dem deutſchen Botſchafter in Tokio durch 


Herrn Profeſſor Kawaſe von der land wirtſchaftlichen Ab- 
teilung der Kaiſerlichen Univerſität und von dem Ober— 
förſter Baba vom Miniſterium für Landwirtſchaft und 
Handel im Namen der genannten Vereine perſönlich 
ausgehändigt worden und gelangt demnächſt zur Ver— 
teilung im Sinne der Spender. Gleichzeitig wurde dem 


r die Inſerate verantwortlich: J 
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Botſchafter ein Begleitſchreiben überreicht. Darin wird 
ausgeführt, daß nach Berichten von neuerdings in Deutſch⸗ 
land angekommenen Forſtſtudenten infolge der durch den 
Weltkrieg hervorgerufenen Notlage das wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungsweſen Schaden zu leiden droht; dieſe 
Berichte und die Erkenntnis, daß der derzeitige hohe 
Stand des japaniſchen Forſtweſens hauptſächlich auf 
die in Deutſchland erworbenen Kenntniſſe zurückzu⸗ 
führen iſt, hätten die Forſtleute, die einſt in Deutſchland 
ihre Studien getrieben haben, bewogen, jeder zu ſeinem 
Teil als Zeichen der Dankbarkeit zu der Spende bei- 
zutragen. 5 

Deutſchland hat während und nach dem Kriege 
auch von japaniſcher Seite mitunter Erfahrungen machen 
müſſen, die manchen mit leicht zu verſtehendem Unmut 
erfüllt haben. Andererſeits aber darf es uns eine mohl- 
tuende Genugtuung ſein, zu beobachten, daß die Bande, 
die aus der Zeit vor dem Kriege zahlreiche Japaner 
mit Deutſchland und ſeinen Hochſchulen und Univer- 
ſitäten verbinden, alle Belaſtungsproben gut über— 
ſtanden haben und nun neue Anknüpfungs möglichkeiten 
auf wiſſenſchaftlichem und rein menſchlichem Gebiete 
darbieten. In dieſem Sinne wird das deutſche Volk 
auch von der Spende der japaniſchen Forſtleute dankbar 
Kenntnis nehmen.“ 


E. Die Forſtwirtſchaft eine Geſchäftsſache ? 
In der Nr. 278 des Tagblattes „Der Holz- 
markt“ (vom 21. 11. 1921) erſchien folgende Anzeige: 
„Aufforſtungen wie auch Durchforſtungen 
werden von mir fachmänniſch und nach forſt⸗ 
techniſchen Grundſätzen unter Garantie aus— 
eführt. Koſtenanſchläge, Preiſe für Pflanzen, 
owie Aufforſtungsbroſchüre gratis und franko. 
Hermann Sievers, Baumſchulen, Rellingen 
i. Holſtein (vorm. Sie vers & Heubel, Halſtenbek.)“ 
Bisher las man höchſtens Angebote auf Lieferung 
von Samen und Pflanzen für den Forſtbetrieb. Das 
war ſchon bedenklich genug und hatte jedenfalls in 
vielen Fällen Mängel bei der Wiederverjüngung des 
Waldes im Gefolge. Nun kann man auch Aufforſtungen 
und Durchforſtungen auf Beſtellung haben. Wenn man 
alſo nach großem Bemühen eine Waldfläche nicht in 
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Beſtand bringen kann oder ſich nach langer Überlegung 


nicht darüber klar iſt, wie ein Beſtand zu durchforſten 
iſt, dann braucht man ſich heute den Kopf nicht weiter 
zu zerbrechen: man ſchreibt eine Poſtkarte an Hermann 
Sievers, der forſtet auf und forſtet durch und garantiert 
für den Erfolg! Aber laſſen wir den Spaß beiſeite; 
die Sache iſt zu ernſt. Von Forſtleuten bewirtſchaftete 
Wälder werden dem geſchäftlichen Wirken Sievers nicht 
überantwortet werden, aber jener Waldbeſitz, der von 
den. Eigentümern ſelbſt bewirtſchaftet wird, kann in 
Gefahr kommen. Was das für die Wald⸗ und Volks- 
wirtſchaft Deutſchlands bedeuten kann, darüber ſind 
keine Worte zu verlieren. Es wird daher Aufgabe der 
Forſtbe hörden und Forſtvereine fein, dieſem rein ge- 
ſchäftsmäßigen „waldbaulichen“ Wirken entgegenzu- 
treten. Unſer Wald iſt denn doch kein ſo einfaches 
Wirtſchaftsobjekt, daß er wie ein Hochbau oder ein 
Straßenbau von Ortsunkundigen behandelt werden 
kann. Dimitz⸗ Salzburg. 


F. An unfere Leſer. 

Infolge der Schwierigkeit der Papierbeſchaffung 
und des Eiſenbahner⸗Ausſtandes, durch welchen die 
Korrekturarbeiten liegen blieben und der Verſand 
des Januar-Heftes verzögert wurde, find die beiden 
erſten Hefte im neuen Jahre verſpätet erſchienen. 
Für pünktlicheres Erſcheinen der folgenden Hefte 
werden wir aber Sorge tragen. Verlag und Schriftleitung. 


Präſident Dr. Wagner; Stuttgart, Birhenſtr. 18. — 
5 m Frankfurt a. W. — 
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Die freie Wirtſchaft und das badiſche 
Forſteinrichtungsverfahren. 

Von Oberforſtrat Dr. Eichhorn, Karlsruhe. 

Die forſtlichen Geiſter ſind zur Zeit erfüllt von 
der Frage, welche Art der Waldwirtſchaft für die 
Erhaltung der Bodenkraft ſowohl, wie für die 
Wuchsleiſtung der Beſtände am förderlichſten ſei. 
Altanerkannte Leitſätze werden geſtürzt, neue Weis⸗ 
heit wird verkündet. Als Prügelknabe muß dabei 
häufig die Forſteinrichtung herhalten, der die wald⸗ 
baulichen Mißgriffe der letzten Jahrzehnte mehr 
oder weniger in die Schuhe geſchoben werden: ſie 
habe ſich unberechtigtermaßen zur Herrin des Wald⸗ 
baus aufgeworfen und dieſen in ungeeignete, der 
Holzerzeugung ſchädliche Formen und Normen 
gezwängt. Als Zwang wird aber nicht nur, wie 
man erwarten könnte, der Flächenhiebs⸗ 
ſatz und die ſtarre Periodenwirtſchaft 
des Fachwerks empfunden, ſondern es wer⸗ 
den ſogar die Begriffe des Umtriebs 
und des Altersklaſſenverhältniſſes 
abgelehnt. Nur in völliger Freiheit vom 
Zwang der Forſteinrichtung ſeien die neuen wald— 
baulichen Wege gangbar. 

Dieſer Ruf erſchallt erſtaunlicherweiſe am lau— 
teſten aus badiſchen Fachkreiſen, er 
ſtaunlich deshalb, weil man bisher das badiſche 
Einrichtungsverfahren als eines der beweglichſten 
glaubte bezeichnen zu dürfen. An ſeiner Stelle 
wird ein Kontrollverfahren im Sinne Biolleys 
empfohlen, das erſt der Wirtſchaft völlige Frei— 
heit gewährleiſten werde.!) 

Die Behauptung, daß ſo wichtige Begriffe der 
bisherigen Forſteinrichtung, wie Umtriebs⸗ 
zeit und Altersklaſſenverhältnis 
die forſtliche Holzerzeugung auf Abwege geführt 
hätten und ihre weitere freie Entwicklung beein⸗ 
trächtigten, iſt wichtig genug, um eine gründliche 
Prüfung zu bedingen, ehe man praktiſche Folge⸗ 
rungen zieht. Ich beſchränke die Prüfung auf 
die forſtlichen Verhältniſſe Ba— 
dens, da dieſe allein mir im ganzen, wie in Einzel— 
heiten fo bekannt find, wie eine förderliche Behand: 
lung dieſer Streitfrage vorausſetzt. 

) Eb Eberba ch: Die 8. f. J. der 1 
Ferner Abhandlungen in Z. F. J. W. 1920, rn 10; 


1921, Heft 7; Silva 1921, Nr. 41. — Hiß: 3. 7 F. J. W. 
1921, Heft 9. 


Ulgen. Fork u. Jagd- Zeitung. 1922 


War die badiſche Forſtwirtſchaft bisher durch 


die Forſteinrichtung beengt? 


Das in Baden ſeit 1869 gültige Forſtein⸗ 
richtungs verfahren, das im Jahre 1912 
eine die Grundgedanken unberührt laſſende Er⸗ 
neuerung und Fortführung erfahren hat, war eine 
reine Normalvorratsmethode, die 
den Hiebsſatz aus dem Zuwachs, dem wirklichen 
und dem normalen Vorrat nach der bekannten 
Karl Heyerſchen Formel berechnete. Sie trat an 
Stelle einer Art von Flächenfachwerk, das von 
1849 bis 1869 in Anwendung war, ſich aber bei 
der damals in Baden weitaus vorwiegenden natür⸗ 
lichen Verjüngung nicht bewährt hatte. Das 
neue Verfahren ſollte der aus- 
gedehnten Femelſchlagverjüngung 
mit langem Verjüngungszeitraum 
beſonders Rechnung tragen!) Die 
Beſtände wurden zwar nicht nur nach der Maſſe, 
ſondern auch nach der Fläde in die 
Altersklaſſentabelle eingetragen, der Flächenanteil 
der einzelnen Altersklaſſen ſpielte jedoch bei der 
Feſtſetzung der Nutzung keine beſonders beachtete 
Rolle. Ein geſchichtlicher Beweis hiefür ergibt ſich 
aus den Angriffen, die in den Jahren 1909/10 
aus dem Kreiſe der Bezirksbeamten gegen die 
obere Forſtbehörde gerichtet wurden. Dabei wurde 
insbeſondere auch der Vor wurf erhoben, 
daß keine genügende Flächenkon⸗ 
trolle geübt werde und infolgedeſſen die 
Jungwuchsfläche erheblich in Rückſtand gekommen 
ſei. Auch ein zu zähes Feſthalten an dem Femel⸗ 
ſchlagverfahren wurde damals von der Kritik vor⸗ 
gebracht. Dieſer Vorgang ſpricht doch entſchieden 
dafür, daß der Waldbau in Baden durch das Ein— 
richtungsverfahren nicht zur Kahlſchlagswirt⸗ 
ſchaft, oder wie Eberbach ſagt, zum Ertragstafel⸗ 
wald gedrängt wurde. Wenn wir aber auch in 
Baden gleichaltrige reine Fichtenbeſtände in erheb- 
licher Ausdehnung haben, fo geht dies zum meit- 
aus größten Teil auf wirtſchaftliche, nicht 
auf forſteinrichtungstechniſche Gründe zurück: ein⸗ 
mal auf die Notwendigkeit, die durch den ungeregel— 
ten Plenterbetrieb mancherorts vollſtändig herab- 


7 Krutina: Die badiſche Forſtverwaltung. 1891.) 
S. 57, 58. 
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gewirtſchafteten Beſtände auf einfache und ſichere 
Weiſe wieder in gute Beſtockung zu bringen, dann 
auf die Umwandlung hauptſächlich Brennholz lie⸗ 
fernder und darum nicht mehr den Ertragsan⸗ 
ſprüchen genügender Laubholzwaldungen, und end- 
lich auf die zeitweiſe ſehr umfangreiche Aufforſtung 
von landwirtſchaftlichem Gelände, Reutbergen und 
Eichenſchälwald. Auch die überlieferte Art, die 
Rotbuche in großen Schlägen bei kürzerem Ver⸗ 
jüngungszeitraum natürlich zu verjüngen, hat Er⸗ 
tragstafelwald geliefert. Vor allem aber darf nicht 
überſehen werden, daß dem gleichaltrigen reinen 
Fichtenhochwald hinſichtlich des Geldertrags die 
erſte Stelle zuerkannt wurde (unter örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen auch heute noch zuerkannt werden kann), 
und daß waldbauliche Bedenken bei dem guten 
Wachstum, das beſonders die auf Laubholzbe— 
ſtockung folgende Fichtengeneration zu zeigen pflegt, 
nicht beſtanden. Man kannte vor 20 oder 30 Jahren 
zwar die Gefahren, die dem gleichaltrigen Fichten⸗ 
wald von Sturm, Inſekten, Pilzen und andren 
Feinden drohen, die ungünſtige Wirkung dieſer 
Waldform auf die Bodenkraft aber war noch nicht 
zur Erkenntnis gediehen. 

Von den älteren badiſchen Forſtmännern wer⸗ 
den ſich noch manche erinnern, daß der langjährige, 
verdienſtvolle Leiter der badiſchen Forſtverwaltung, 
der geiſtige Vater des oben geſchilderten, dem 
Femelſchlagbetrieb angepaßten 
badiſchen Einrichtungs verfahrens 
von 1869, Geheimrat Krutina, ein eifriger 
Anhänger des gleichaltrigen Fichtenwaldes und 
ſeiner künſtlichen Verjüngung durch Abtrieb und 
Anpflanzung war. Er ſtand dabei aber nicht etwa 
unter dem Einfluß des Einrichtungsverfahrens oder 
der Idee des Normalwaldes, ſondern er war von 
den finanziellen Vorzügen des gleichaltrigen Fichten⸗ 
waldes eingenommen, deſſen ſchädliche Wirkung 
auf den Boden man erſt nach feiner Zeit zu er- 
kennen begann. 

Trotz dieſer Stellungnahme einer leitenden 
Perſönlichkeit iſt von der badiſchen Landesforſt⸗ 
behörde, was wohl nicht ernſtlich beſtritten werden 
kann, ſtets der Grundſatz hochgehalten worden, 
tunlichſt auf natürlichem Wege neue 
Beſtände nachzuziehen, und das Fe— 
melſchlag verfahren mit langem 
Verjüngungszeitraum hat bis heute 


ununterbrochen feine Pflegeſtätte in Baden be- 


halten. Daß auch der Femelwald da, wo 
der Bezirksleiter für dieſe Beſtandsform beſonderes 
Intereſſe hatte, ungehemmt und uneingeengt durch 
die Forſteinrichtung weitergedeihen konnte, läßt 
ſich aus der Geſchichte des Forſtbezirks Wolfach 
nachweiſen. 


So muß man aus forſtgeſchichtlicher 
Betrachtung zu dem Schluß kommen, daß 
in Baden ſchon bisher der Waldban 
von Hemmungen durch das Forſt 


einrichtungsverfahren frei war, 
und daß die Form, in der die badi- 
ſchen Waldungen ſich heute dar— 


ſtellen, das Ergebnis wald baulicher 
Anſchauung der letztvergangenen 
Jahrzehnte und wirtſchaftlicher 
Gründe iſt. 


Man kann verſtehen, daß Flächenhiebsſatz und 
ſtarre Periodenwirtſchaft den Kahlhieb und die 
Entſtehung gleichaltriger reiner Nadelholzbeſtände 
begünſtigen. Von den badiſchen Forſtmännern 
aber, die Kahlhieb und Anbau bevorzugten — ihre 
Zahl iſt ſehr gering — wird kaum einer glaubhaft 
dartun können, daß er zu ſeinem waldbaulichen 
Vorgehen durch das badiſche Einrichtungsverfahren 
veranlaßt worden ſei. Wo in einem badiſchen Ein 
richtungswerk Kahlhieb und künſtliche Wieder⸗ 
beſtockung vorgeſehen iſt, da ſind es faſt ausnahms⸗ 
los waldbauliche oder wirtſchaftliche Erwägungen, 
die ſolche Vorſchrift veranlaßten, und wohl ſtets 
wird zuvor geprüft worden ſein, ob nicht natürliche 
Verjüngung möglich ſei; denn das Streben, natür⸗ 
lich zu verjüngen, iſt unter den badiſchen Forſt⸗ 
männern immer lebendig geblieben. 

Die Behauptungen von der Knechtung des 
Waldbaus durch die Forſteinrichtung erwecken den 
Eindruck, als ob allgemein der Waldbau der ſchwäch⸗ 
ere, die Forſteinrichtung der ſtärkere Teil ſei. Bei 
geſunden Verhältniſſen in der Forſtwirtſchaft iſt 
nach meiner Anſicht gerade das Gegenteil der Fall. 
Eine feſtbegründete waldbauliche 
Überzeugung wird ſich faſt ſtets 
gegen betriebstechniſche Schwie— 
rigkeiten durchſetzen. Wo der Waldbau 
ſich von der Betriebstechnik ins Schlepptau nehmen 
läßt, da ſtand er entweder wiſſenſchaftlich auf 
ſchwachen Füßen, oder wandelte auf falſchen 
Bahnen, oder er fand bei den Vertretern des Fachs 
nicht genügendes Intereſſe. Wer möchte gläubig 
annehmen, daß Sachſen ſeine Wirtſchaft ſo ganz 
auf den Fichtenkahlſchlag eingeſtellt hätte, wäre 
man ſich bewußt geweſen, daß dieſe Beſtandsform 
zu einer Verſchlechterung des Bodens führe. Vor 
der elementaren Forderung der Erhaltung der 
Bodenkraft wären alle etwa entgegenſtehenden 
Anſprüche des Flächenhiebsſatzes, des Fachwerks, 
des Umtriebs und des Normalwaldes, oder wie 
die neuerdings als fo wirtſchaftsgefährlich bezeich⸗ 
neten Begriffe alle heißen mögen, geſcheitert, und 
es hätte ſich die Forſteinrichtung 
den waldbaulichen Notwendig 


keiten unterordnen und anpaſſen 
müſſen. Da man aber in dem Irrtum befangen 
war, daß bei einem ſorgfältigen Kulturverfahren 
der reine gleichaltrige Fichtenwald die Bodenkraft 
erhalte, überließ man ſich beruhigt der Führung 
der Forſteinrichtung und ſteht nun vor dem Miß⸗ 
erfolg. 

Aus dieſer Betrachtung heraus möchte ich im 
begenſatz zu Eberbacht) als Forderung des Tages 
bezeichnen, N 

den Waldbau immer ſicherer auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage zu 
verankern und Sorge zu tragen, 
daß bei dem Forſtmann waldbau⸗ 
liches Wiſſen und Können ſo aus⸗ 
gebildet und weitergebildet 
werde, daß er die Wirtſchaft auf 
den richtigen Weg zu führen und 
darauf zu erhalten verſteht. 

Der heute ſo laut erhobene Ruf: Fort mit den 
Hemmungen der Forſteinrichtung! iſt weit weniger 
dringlich. Denn etwaige Hemmungen werden von 
ſelbſt verſchwinden, wenn der Waldbau die ihm 
zukommende Stelle einnimmt. 

Auch die Kontrollmethode vermag nicht, un⸗ 
begründeten Kahlſchlag zu verhindern, wo falſche 
waldbauliche Anſchauung herrſcht. Nur das rechte 
waldbauliche Wiſſen und Können bringt dies zuwege. 


II. 


Aufgabe und Bedeutung von Umtrieb und Alters⸗ 
klaſſenverhältnis nach der badiſchen Forſtein⸗ 
richtungsordnung von 1912. 


Das badiſche Einrichtungsverfahren von 1912 
wird, wie wohl alle zur Zeit beſtehenden Verfahren, 
welche die Begriffe von Fläche, Umtrieb und Alters⸗ 
Hlaſſenverhältnis noch kennen, von den Vertretern 
der Kontrollmethode verworfen. Es iſt darum 
wichtig, feſtzuſtellen, daß die von Forſtmeiſter 
Eberbach im 41. Heft der Silva 1921 entwickelten 
Grundgedanken eines Kontrollverfahrens 
vollſtändig ſich decken mit jenen der ba⸗ 
diſchen Forſteinrichtungsordnung (F. E. O.) von 
1912, wie aus der hier folgenden Gegenüberſtellung 
hervorgeht: 

Eberbach: 


1. „Die Sicherung der 1. 
Nachhaltigkeitder 
Holzerzeugung iſt 
eine rein wirtſchaft⸗ 
liche Aufgabe. Die An- 
\orüde und Bedürfniſſe 
des Vorrats vom Stand⸗ 
punkt der Förderung und 


1) Silva 1921, Nr. 41. 


F. E. O. 1912: 
Vorläufiger 
Hiebsplan. 

„Die in den einzelnen 

Wirtſchaftseinheiten vor⸗ 

zunehmenden Hiebe ſind 

anläßlich der Begehungen 
lediglich nach der 
wirtſchaftlichen 
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dauernden Sicherung der 
Holzerzeugung und die 
Rückſichten auf Erhaltung 
des Waldweſens — die 
wald baulichen Not 
wendigkeiten alſo 
— geben zunächſt der 
cf Richtung und 
ie 


. . . Bei Entwer⸗ 
fung des periodi⸗ 
ſcheen Wirtſchafts⸗ 
plans ſind zunächſt 
und in erſter Reihe 
Rückſichten auf die Nach⸗ 
haltigkeit der Holz⸗ 
er zeugung Anhalt 
und Weiſer;“ 


2. „bei ſeinem end- 
gültigen Ausbau, der 
in der Feſtlegung des 
Hiebsſatzes gipfelt, ſprechen 
dann Rückſichten auf 
die Nachhaltigkeit 
der Holzge winnung 
mit.“ 


Notwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit 
(Hiebsreife, Rückſichten 
auf natürliche Verjüngung 
uſw.) in Muſter 1 aufzu- 
nehmen.“ (8 88.) 


Beſtim mung des 
Hiebsſatzes. 


. Ausſetzender 
Betrieb. 


„Bei Waldungen, deren 
Fläche ſo klein it, daß ſie 
eine gleichmäßige Jahres- 
oder periodiſche Nutzung 
nicht zuläßt, kann das Er⸗ 
gebnis des vorläufigen 
Wirtſchaftsplans als der 
endgültige Hiebsſatz der 
. gel- 
ten.“ (8 39.) 


2. 3. Nachhaltbe⸗ 
trieb. 
„In größeren Waldun⸗ 


gen, die nachhaltig 
bewirtichaftet werden ſol⸗ 
len, iſt der vorläufige 
Hiebsſatz darauf zu prüfen, 
ob er auch den Forde 
rungen der Nach⸗ 

nn Itigteit entſpricht.“ 

0.) 


Weiſer für die Nachhaltigkeit der 
Holzge winnung (Nutzung) iſt bei Eber- 
bach der laufende Geſamtzuwachs, bei 
der badischen Forſteinrichtung ſeit 1869 vorſchrifts⸗ 
gemäß der laufende Zuwachs des Hauptbeſtandes, 
ſeit Mitte der neunziger Jahre übungsgemäß der 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs; gemäß F. E. O. 
von 1912 der durchſchnittliche und der 
laufende Geſamtzuwachs. 


Eberbach: 


3. „Der endgültige pe⸗ 
riodiſche Wirtſchaftsplan 
ſtellt daher ſowohl in ſei⸗ 
nem Rahmen, dem Hiebs⸗ 
ſatz, als in den Einzelheiten 
ſeiner Vorſchriften fa ſt 
immer einen Ver⸗ 
leid dar. Gutachtliche 
Erwägungen entſcheiden, 
und zwar geben dabei die 
Rückſichten auf die An⸗ 
ſprüche, die der Wald⸗ 
eigentümer an ſeinen Wald 
ſtellt, meiſt den Ausſchlag.“ 


F. E. O. 1912: 


3. Feſtſtellung des 
endgültigen Hiebs- 
ſatz es. 

„Für die Feſtſetzung 
des endgültigen 
Hiebsſatzes iſt zu meiſt 
ein Ausgleich zwi⸗ 
ſchen dem vorläufigen 
Hiebsſatz und dem Nach⸗ 
haltertrag vorzunehmen, 
wobei insbeſondere zu be— 
rückſichtigen find: (8 42) 
a) das Altersklaſſenver⸗ 

hältnis; 

p) das Verhältnis zwiſchen 
wirklichem und nor⸗ 
malem Vorrat; 

6) das Maſſenverzinſungs— 
prozent; 

i) (8 45) . . . außer den 
Grundlagen, die der 
51 5 ſelbſt bietet, auch 

die Intereſſen und be⸗ 


Tr 


rechtigten Wünſche des 
Waldeigentümers, die 
Marktlage, die örtlichen 
Bedürfniſſe der Holz- 
abnehmer, die Arbei⸗ 
terverhältniſſe uſw.“ 


Dieſe Gegenüberſtellung beweiſt, daß die badiſche 
F. E. O. die Forderungen der Holzerzeu- 
gung grundſätzlich an die erſte Stelle 
rückt. Es bleibt nun zu prüfen, ob et wa Um⸗ 
triebszeit und flächenweiſes Alters- 
klaſſen verhältnis die Wirkung 
haben, daß die auf Freiheit der 
Wirtſchaft gerichtete Abſicht des 
Verfahrens bei der Durchführung 
vereitelt wird, und ob das Verlangen 
Eberbachs, daß dieſe beiden Begriffe ausgeſchie— 
den werden müßten, begründet iſt. | 

Bei Behandlung diefer Frage mache ich die 
Vorausſetzung, daß wir entſprechend der heutigen 
Verfaſſung unſrer Waldungen wenigſtens 
auf abſehbare Zeit noch vorwiegend Be- 
ſtands wirtſchafti) treiben werden. Das 
Merkmal des Beſtands im Sinne der 
Beſtandswirtſchaft liegt darin, daß in 
ihm Beſtandspflege und Verjüngung nicht dau⸗ 
ernd neben einander hergehen, ſondern daß 
während eines größeren Teils des Beſtandslebens 
nur die Beſtandspflege darin waltet. 
Weiterhin kann man ein IJngend⸗ und ein 
Altersſtadium des Beſtandes auseinander⸗ 
halten und ein jeweiliges Durchſchnitts⸗ 
alter zwanglos feſtſtellen. 

Der badiſche Femelſchlagbetrieb mit 20- bis 
50 jährigem Verjüngungszeitraum erzeugt noch 
Beſtände im Sinne der Beſtandswirtſchaft. 

Im Gegenſatz hierzu ſteht der Plenterwald 
(Femelwald), in dem ſämtliche Alters- 
klaſſen dauernd vertreten ſein ſollen, 
Beſtandspflege und Verjüngung gleichzeitig 
und ununterbrochen im Gang ſind und 
Jugend⸗ und Altersſtadium des Beſtands nicht 
unterſchieden werden können. 


Für dieſen Plenterwald paſſen Umtriebszeit 
und Altersklaſſenverhältnis nicht. 

Es ſei hier eine Außerung Eberbachs auf S. 468 
der Z. F. J. W. 1921 erwähnt, daß die Praxis wegen 
der vielfach gegenſätzlichen Forderungen von Holz⸗ 
erzeugung und Holzgewinnung — Waldbau und 
Forſteinrichtung — im allgemeinen einen mitt⸗ 
leren Weg gehen müſſe, da ihr mit den extremen 
Waldformen, dem ausgeſprochenen Femelwald 
einerſeits und dem ausgeſprochenen Ertragstafel⸗ 


) Vergl. Holland: Beſtandswirtſchaft und Stetig⸗ 
leit des Waldweſens. A. F. J. 3. 1921, Auguſtheft. 
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wald andrerſeits in der Regel nicht am beiten ge- 
dient ſei. Man könnte daraus ſchließen, daß auch 
Eberbach mit der Weiterdauer der Beſtandswirt⸗ 
ſchaft rechnet. 

Jedenfalls haben von den badiſchen Waldungen 
heute mehr als 90 v. H. eine der Beſtandswirtſchaft 
entſprechende Verfaſſung, und es iſt darum auch 
wohl begründet, wenn das Einrichtungsverfahren 
der Beſtandswirtſchaft angepaßt iſt.) Wenn das 
Verfahren der waldbaulichen Entwicklung volle 
Freiheit gewährt, was meines Erachtens der Fall 
iſt, ſo könnte auch ein Anhänger des plenterartigen 
Waldes ſich damit wenigſtens ſo lange abfinden, 
bis der plenterartige Wald vorwiegt und damit 
Anſpruch auf die erſte Reihe erheben kann. 


1. Die Umtriebszeit. 


Soweit wir uns mit Beſtän denim Sinne 
der Beſtandswirtſch aft zu befallen haben, 
drängt ſich uns die Umtriebszeit 
von ſelbſt auf. Mag der Vorrat fein, wie 
er will: ſobald wir im nachhaltigen Betrieb 
(Nutzung gleich Zuwachs) Beſtände nachziehen, 
die nicht den Charakter des Plenterwaldes 
haben, in denen man alſo ein Stadium der 
Beſtandspflege und der Verjüngung aus⸗ 
einanderhalten kann, ergibt ſich mit der Zeit 
unabänderlich eine dem Vorrat entſprechende 
Altersſtufenfolge und damit ein innerhalb 
gewiſſer Grenzen beſtimmtes Alter, 
in dem ein Beſtand zur Verjüngung 
kommt. Und dieſes Verjüngungsalter iſt eben 
die Umtriebszeit. 

So lange man alſo die Beſtandswirt 
ſchaft nicht grundſätzlich verwirft, 
ſo lange kann man nicht von der Umtriebszeit los- 
kommen. Im Plenterwald dagegen, wo 
Verjüngung und Beſtandspflege dauernd neben- 
einander hergehen, verliert der Begriff des Alters 
und damit der Umtriebszeit ſeine Bedeutung. An 
ihre Stelle rückt die Stärke, der Durchmeſſer. 

Wer alſo auf dem Standpunkt ſteht, daß wir 
von dem Begriff der Umtriebszeit loskommen 
müſſen, der müßte folgerichtig als alleinige Wald 
form den Plenterwald anſtreben. Und wer ſagt, 
daß er den Plenterwald als alleinige Wirtſchafts— 
form nicht anſtrebe, der wird mit Beibehaltung 
der Umtriebszeit ſich abfinden müſſen. 

In der Beſtandswirtſchaft bedingen ſich 
Vorrat und Umtriebszeit gegen: 
ſeitig: ein beſtimmter Vorrat führt, wie wir 
geſehen haben, bei Nutzung des Zuwachſes (Nach 
haltsbetrieb) zu einer beſtimmten Umtriebszeit, 


1) Eberbach: Z. F. J. W. 1921, S. 409. 


oder — von der anderen Seite betrachtet — wenn 
man einen Wald in einer beſtimmten Umtriebszeit 
bewirtſchaften will, ſo benötigt man dazu einen 
dieſer Umtriebszeit entſprechenden Vorrat. Die 
Nontrollmethode nun empfiehlt als allein 
richtig den Weg, der vom Vorrat aus⸗ 
geht. Durch Verſuch will ſie jeweils feſtſtellen, 
mit welchem Vorrat man unter gegebenen Ver— 
hältniſſen am erfolgreichſten wirtſchaftet. Der 
Gedanke iſt gut, aber die praktiſche Durchführung 
noch mit zahlreichen Fragezeichen behaftet. Im 
Gegenſatz zur Kontrollmethode ſetzen ſich die bis⸗ 
herigen Einrichtungs verfahren im 
allgemeinen eine beſtimmte Um- 
triebszeit von vornherein feſt. Der 
Vorrat ſoll ſich dieſer Umtriebszeit, wenn er ihr 
nicht etwa bereits entſpricht, allmählich anpaſſen. 
Die Wahl der Umtriebszeit iſt meiſt auf Erfahrung 
gegründet; auf die Erfahrung nämlich, daß 
in beſtimmtem Alter beſtimmte 
Sortimente erreicht werden und Rein- 
erträge ſich ergeben, die wirtſchaftlich 
vertretbar oder dem Waldeigen⸗ 
tümer erwünſcht ſind. 


Wenn die ſog. freie Wirtſchaft es grundſätzlich 
ablehnt,) ſich in einem Sollvorrat oder, was auf 
dasſelbe herauskommt, in einer angenommenen 
Umtriebszeit ein „für alle Fälle unſicheres und 
anfechtbares, durch die Anſprüche des Waldeigen⸗ 
tümers und allerlei Zwang und Zufall ſtets be⸗ 
drohtes Ziel zu ſetzen“, ſo iſt hiergegen zunächſt 
zu ſagen, daß Sollvorrat und Umtriebszeit nicht 
das Ziel der Wirtſchaft, ſondern Merkmale 
bedeuten, welche helfen ſollen, den Stand 
der Wirtſchaft klarzuſtellen, wie das 
Singen des gut laufenden Motors nicht das Ziel, 
ſondern nur das äußere Merkmal der guten Arbeit 
iſt. Weshalb aber ſoll man nicht beiſpielsweiſe 
bei der erſtmaligen Einrichtung eines größeren 
Waldes, ſelbſtverſtändlich auf Grund der üblichen 
Feſtſtellungen und Vergleichsmöglichkeiten, zu dem 
Schluß oder Entſchluß kommen dürfen: Der 
Vorrat entppricht zwar nur einem 
Umtrieb von etwa 80 Jahren; ich 
trebe als Waldeigentümer jedoch 
den höheren Reinertrag einer etwa 
100 jährigen Umtriebszeit an? Man 
wird alsdann, ſoweit die Verfaſſung des Vorrats 
und alle ſonſtigen hier in Frage kommenden Ge⸗ 
ſichtspunkte es zulaſſen, bei Feſtſetzung der Wirt⸗ 
ſchaftsmaßnahmen die beabſichtigte Vor⸗ 
ratsvermehrung ins Auge faſſen. Dieſer 
Entſchluß kann bei mancher Entſcheidung von Ein⸗ 


) Eberbach: Silva 1921, S. 
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fluß ſein, er darf jedoch, wie in jedem Lehrbuch 
über Forſteinrichtung hervorgehoben iſt, das wald 
baulich Nötige und Zweckmäßige in 
keiner Weiſe hemmen, auch nicht ver 
hindern, daß, ſofern dringende Gründe waldwirt— 
ſchaftlicher oder ſonſtiger Natur dafür ſprechen, 
zunächſt eine Vorrats minderung 
vorgenommen wird. 

Es iſt auch durchaus nicht nötig, das Alters⸗ 
klaſſenverhältnis und den Sollvorrat ſchon jetzt 
auf den augeſtrebten 100 jährigen 
Umtrieb einzuſtellen, ſondern es kann 
die dem wirklichen Vorrat etwa ent⸗ 
ſprechende Umtriebszeit einſt⸗ 
weilen als Grundlage dienen. Der 
Hauptzweck von Umtriebszeit und Altersklaſſen⸗ 
verhältnis, Überſichtlichkeit und Ordnung zu ſchaffen, 
wird trotzdem erreicht. 

Die Umtriebszeit iſt durchaus nichts 
Starres, Unabänderliches. Sie kann 
ſo gut, wie der Vorrat, einem veränderten forſt⸗ 
lichen Tatbeſtand, neuen Wirtſchaftserfahrungen 
und Wirtſchaftsgrundſätzen, wechſelnden Wünſchen 
und Abſichten des Waldeigentümers angepaßt 
werden. Am bekannteſten iſt dem badiſchen Forſt⸗ 
mann der Fall, daß die Umtriebszeit auf Zunahme 
des Vorrats hin erhöht wird. Die vergleichs⸗ 
weiſe Häufigkeit dieſes Vorgangs findet ihre Er⸗ 
klärung darin, daß man in den beförſterten Ge⸗ 
meinde⸗ und Körperſchaftswaldungen Badens häu⸗ 
fig die Umtriebszeit den früher oft recht geringen 
Vorräten angepaßt hatte und mit ſteigendem Vor⸗ 
rat auch die Umtriebszeit ſteigen ließ, eine Forſt⸗ 
politit, der die Entwicklung der Zeitverhältniſſe 
vollkommen Recht gegeben hat. Die Umtriebszeit 
kann aber auch ebenſo gut herabgeſetzt wer⸗ 
den. Das ſeltenere Vorkommen dieſes Falls er⸗ 
klärt ſich aus der Abneigung gegen die mit einer 
Herabſetzung des Umtriebs im allgemeinen ver- 
bundene Minderung des Waldreinertrags. Wirt- 
ſchaftliche Notlage des Waldeigentümers iſt aber 
manchmal doch ſtärker, als waldwirtſchaftliche Er- 
wägungen und künftige Einnahmen. 

Bei einem Einrichtungsverfahren allerdings, 
das den Hiebsſatz aus Fläche und 
Umtriebszeit berechnet, hat eine Ande⸗ 
rung der Umtriebszeit unbeſtreitbar ziemlich ein- 
ſchneidende Wirkung auf die Höhe der Nutzung. 
Tatſächlich iſt daher bei einem derartigen Einrid)- 
tungsverfahren die Wirtſchaft durch die Um⸗ 
triebszeit nicht unerheblich gebun⸗ 
den. Bei dem badiſchen Verfahren 
jedoch, das als Weiſer fürdie Nachhaltig⸗ 
keit der Nutzung den Zuwachs benutzt, 
kann die Umtriebszeit einen be ſtimmenden 
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Einfluß auf die Höhe der Nutzung nicht aus 
üben. Zwar iſt der Durchſchnittszuwachs von 
der Umtriebszeit abhängig; aber der Durchſchnitts⸗ 
zuwachs der am meiſten üblichen Umtriebe von 
80 bis 120 Jahren zeigt keine ſo großen Unter⸗ 
ſchiede, daß eine Anderung der Umtriebszeit um 
beiſpielsweiſe 10 Jahre — und größere Anderungen 
auf einmal werden ſelten fein — den Hiebsſatz 
merklich beeinfluſſen könnte. Beim laufenden 
Zuwachs gar, der ebenfalls ermittelt werden ſoll, 
kommt eine unmittelbare Einwirkung der Umtriebs⸗ 
zeit überhaupt nicht in Betracht. 

In ihrer Eigenſchaft als Alter der Hiebs⸗ 
reife eines Beſtandes dient die Umtriebszeit 
im badiſchen Forſteinrichtungsverfahren nur als 
Anhaltspunkt, als Weiſer. Sie bildet 
dabei weder für die vorzeitige Verjüngung eines 
ſchlechten, noch für die längere Erhaltung eines 
zuwachsfrohen Beſtandes ein Hindernis. Dies 
ergibt ſich aus den Vorſchriften für Aufſtellung 
des zehnjährigen Hiebsplans, deſſen Grundlage, 
der vorläufige Hiebsplan, lediglich 
aus Geſichtspunkten der Holzerzeugung 
heraus zuſtande kommt. Die Tatſache, daß ein 
Beſtand das Alter der Umtriebszeit erreicht hat, 
bedingt keineswegs automatiſch, daß nunmehr 
feine Verjüngung eingeleitet. wird. Geſetzt der 
Fall, es ſeien von den Beſtänden eines Waldes 
auch alle jene, welche im Alter des Um⸗ 
triebs ſtehen, noch zuwachsfroh, ſo iſt es 
nach dem badiſchen Verfahren durchaus zuläſſig, ſich 
zeitweiſe ganz auf beſtandspfleg⸗ 
liche Hiebe zu beſchränken, wenn der 
Waldeigentümer mit dieſer Regelung der Nutzung 
ſich zufrieden gibt. 

Man kann ſomit zwar die Unttriebszeit 
als Rahmen um die Wirtſchaft bezeichnen; aber 
dieſer Rahmen iſt ſo beweglich und verſchiebbar, 
daß darin jede begründete waldbauliche Forderung 
zu ihrem Recht kommen kann. 


Die Umtriebszeit bildet endlich die Grun d⸗ 
lage für das Altersklaſſenverhält⸗ 
nis, das ohne Umtriebszeit in der Luft hängen 
würde. Mit Ausſchaltung der Umtriebszeit müßte 
man zwangsläufig auf das Altersklaſſenverhältnis 
verzichten. Deſſen Bedeutung und Zweck ſoll in 
einem beſonderen Abſchnitt behandelt werden. 


2. Das Altersklaſſen verhältnis. 


Nachhaltige Nutzung von Holz in 
etwa dengleichen Sortimentenſetzt 
eine beſtimmte Altersgliederung 
des Vorrats voraus. An dieſer Sachlage 
wird dadurch nichts geändert, daß man bei andrer 


Betrachtung auch jagen kann: „In jedem Forſt 

betrieb, für den die Forderung der Nachhal⸗ 

tigkeit gegeben iſt, iſt eine Vielheit der 

Altersſtufen, alſo ein verſchiedenes Alter 

der Vorratsglieder, die natürliche und not- 

wendige Folge und Wirkung eben jener 

Nachhaltigkeit der Wirtſchaft.“ (Eberbach: Silva 

1921 S. 288). Dieſer letztere Gedankengang mutet 

vertrauter an in der von Karl Heyer etwa fo ge⸗ 

prägten Form: die einem beſtimmten Vorrat ent 

ſprechende Altersſtufenfolge ſtellt ſich mit der Zeit 
von ſelbſt her, wenn man jährlich oder periodiſch 
den Zuwachs nutzt und dabei den Nachwuchs ſichert. 
Mag man nun aber von der einen oder der anderen 
Seite an die Sache herangehen: aufalle Fälle 
iſt es bei jedem größeren forſtlichen 
Nachhaltbetrieb — abgeſehen vom 
Plenterwald — erwünſcht, ja not 
wendig, über den Flächenanteil der 
meiſt 20 Jahre umfaſſenden Alters 
klaſſen und damit über den Aufbau 
des Vorrats einen einfachen, klaren 
Überblick zu gewinnen. Den ermittelten 
tatſächlichen Flächenanteilen der Alters- 
klaſſen ſtellen wir das Bild gegenüber, das der 
vorhandene Vorrat bei regelmäßiger 
(normaler) Altersgliederung aufweiſen ſollte, oder 
vergleichen auch, je nachdem wir einen andren 
Vorrat anſtreben, deſſen normale Alters⸗ 
klaſſenverteilung mit der feſtgeſtellten. 

Der praktiſche Zweck dieſes Vorgehens 
iſt, die künftigen wirtſchaftlichen Maßnahmen, vor 
allem die Höhe der Nutzung, auch vom Stand 
punkt der im Augenblick gegebenen 
und der etwa anzuſtrebenden Al 
ter3gliederungau zu prüfen und zu regeln. 
Erwünſcht iſt ein normales Altersklaſſenverhältnis in⸗ 
ſofern, als dieſer Zuſtand die nachhaltige Nutzung 
reifen Holzes am beſten ermöglicht. Wieweit das 
tatſächliche und das erſtrebenswerte Altersklaſſen⸗ 
verhältnis die Wirtſchaftsmaßnahmen im einzelnen 
Fall beeinfluſſen darf, läßt ſich nicht in beſtimmte 
Formeln bringen, iſt vielmehr in erſter Linie Sache 
des Ermeſſens und der Erfahrung. 

Die Aufgabe, die das Altersklaſſenverhältnis 
zu erfüllen hat, iſt alſo eine beratende, weg ⸗ 
weiſende. Nach der badiſchen F. E. O. von 
1912 iſt das Altersklaſſenverhältnis einer der ver⸗ 
ſchiedenen Weiſer, die beim Ausgleich 
zwiſchen den For derugen der Holzerzeu⸗ 
gung (vorläufiger Wirtſchaftsplan) und jenen der 
Nachhaltigkeit zu Rate gezogen werden 
ſollen. Die F. E. O. gibt hierüber in $ 42 folgende 
Hauptrichtlinien: „.. . . Iſt das Altersklaſſenver⸗ 
hältnis annähernd normal, fo kann der Hiebsſatz 
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dem jährlichen Geſamtertrag etwa gleichgeſetzt 
werden Bei abnormer Altersllaſſen⸗ 
verteilung laſſen ſich bei der Mannigfaltigkeit der 
Verhältniſſe für alle Fälle gültige Regeln nicht auf⸗ 
ſtellen. Überwiegen beiſpielsweiſe Altholzbeſtände 
und fehlen mitteljährige, ſo hängt es vor allem von 
der Wüchſigkeit und den Zuwachsleiſtungen der 
erſteren ab, ob und inwieweit ſie zur Ausgleichung 
des ſpäter auftretenden Mangels herangezogen 
werden können. Verſprechen die überſchüſſigen 
Altholzbeſtände keinen genügenden Zuwachs mehr, 
ſo ſind ſie, ſoweit die Rückſicht auf den Holzabſatz, 
die Arbeiterverhältniſſe, die Bedürfniſſe des Wald⸗ 
eigentümers und die natürliche Verjüngung, wie 
überhaupt die Rückſicht auf eine gewiſſe 
Stetigkeit der Wirtſchafts führung 
es erlauben, zur Nutzung zu bringen; der ſpätere 
Ausfall iſt durch Heranziehung jüngerer Beſtände zu 
decken, ſofern dieſe bei ihrer Nutzung annähernd die 
finanzielle Hiebsreife erreicht haben werden.“ 

Irgendein Zwang oder eine Feſſel für die Holz⸗ 
erzeugung kann ſich hieraus nicht ergeben, oder 
wenigſtens nicht in höherem Grade, als bei jeder 
Vorſchrift durch Irrtum, Unverſtand oder Unge⸗ 
ſchiclichkeit möglich iſt. Ganz unberührt bleibt 
zunächſt alles, was Beſtandspflege, Verjüngungs⸗ 
art und Beſtandsform betrifft, mit einem Wort 
das Waldbauliche. Der Einfluß des Alters⸗ 
klaſſenverhältniſſes beſchränkt ſich auf die Höhe 
der Nutzung und den Zeitpunkt der Verjüngung 
eines Beſtandes; dieſe beiden Momente werden 
aber in weit höherem Grade durch die 
Intereſſen und Wünſche des Wald⸗ 
eigentümers berührt. 


Als Zwang, weil der Natur des Plenter⸗ und des 
überführungswaldes (ehemaligen Mittelwaldes) 
widerſprechend, kann es bezeichnet werden, wenn 
auch für dieſe Waldformen die flächen⸗ und maſſen⸗ 
weiſe Verteilung des Vorrats auf die Altersklaſſen 
vorgeſchrieben wird (§ 19 Ziffer 2 der F. E. O.). 
Aber dieſe Anordnung verfolgt nur 
forſtſtatiſtiſſche Zwecke. Es iſt ohne weiteres 
zuzugeben, daß die dabei gewonnenen Zahlen im 
einzelnen Falle keinen Anſpruch auf Zuverläſſigkeit 
erheben können; doch muß auch betont werden, daß 
ihre Gewinnung den erfahrenen Forſteinrichter 
weder viel Zeit noch Mühe koſtet). Will man in⸗ 
deſſen für das ganze Land die Verteilung der Flächen 
und Vorräte auf die Altersklaſſen erfahren, ſo kann 
man die plenterartigen Beſtände nicht wohl außer 
acht laſſen. Bei ihrer im Verhältnis zu den mehr 
gleichaltrigen Beſtänden ſehr geringen Aus⸗ 
dehnung vermögen ſie den für die letzteren 


) Everbach: Z. F. J. W. 1921, S. 472. 
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Beſtände erreichbaren Genauigkeitsgrad nur 
ganz unweſentlich zu beeinfluſſen. 

Auf die wirtſchaftlichen Maßnah⸗ 
men im Plenter⸗ und im Überfüh⸗ 
rungswald hat und beanſprucht das ermittelte 
Altersklaſſenverhältnis gar keinen Einfluß. 
Für den Plenterwald ſchreibt die F. E. O. in $ 43 
vor, den Hiebsſatz zunächſt nach der 
Hiebsreife der Einzelſtämme und 
den waldbaulich erforderlichen Ein⸗ 
griffen feſtzuſetzen. Für die Nachhaltig⸗ 
keit der Nutzung ſoll der laufende Zu⸗ 
wachs, der durch möglichſt zahlreiche und ge⸗ 
naue Unterſuchungen von Probeflächen und Wei⸗ 
ſerbeſtänden zu ermitteln iſt, den Hau ptweiſer 
bilden. Anzuſtreben iſt in jedem einzelnen Plenter⸗ 
beſtand ein ſolcher Vorrat und eine ſolche Verteilung 
der Stärkeklaſſen, daß der höchſtmögliche Wald⸗ 
reinertrag bei angemeſſener Verzinſung erreicht 
wird. 

In den Über führungswaldungen 
von Mittelwald zum Hochwald kann die Wirtſchaft 
ebenſo frei ſich betätigen. Die einzige Richtlinie, 
welche die F. E. O. in § 42, Abſchnitt 1, Ziffer 5, 
hierfür gibt, lautet: Der Vorrat der zu überführenden 
Beſtände, dem der vorausſichtliche Zuwachs zuzu— 
ſchlagen iſt, ſoll auf die einzelnen Jahrzehnte der 
Überführungszeit ſo verteilt werden, daß die Nach⸗ 
haltigkeit gewahrt iſt. 

Das zwangloſe Maſſenfachwerk, das hier vor⸗ 
geſehen iſt, ſoll verhüten, daß man eines Tags, ehe 
die überführten Beſtände in das reifere Alter ein⸗ 
getreten ſind, den letzten Altholzſtamm gefällt hat. 
Da es ſich in Baden bei den Überführungswal⸗ 
dungen vorwiegend um Gemeindebeſitz handelt, iſt 
ein überſchlägiger Nutzungsplan für den langen 
Überführungszeitraum doppelt notwendig. 

Daß endlich der Hiebsſatz im Plenter⸗, wie im 
Überführungswald auf ausreichende Vor⸗ 
ratsermittlung durch Meſſung ſich 
gründen muß, iſt unbeſtritten. Die Entſcheidung 
über die Ausführung iſt dem Forſteinrichter über⸗ 
laſſen. 

Die Kontrollmethode lehnt das Altersklaſſen⸗ 
verhältnis als eine Beengung der freien Wirtſchaft 
ab. An feine Stelle ſetzt fie die Zerlegung der Be⸗ 
ſtände nach Stärkeklaſſenn. Durch Meſſung 
aller Stämme eines Waldes von einer beſtimmten 
Stärke an — 15 oder auch 20 em Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer — erforſcht ſie für die einzelnen Abteilungen 
und für den ganzen Wald Stammzahl, Stärkeſtufen 
und Maſſe des Vorrats, getrennt nach Holzarten. 
Nun iſt aber die Sachlage heute ſo, 
daß wir nach dem Stande unſeres 
forſtlichen Wiſſens ans dieſen 
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Zahlen nichts Rechtes herausleſen 
können, wenigſtens nicht über die 
Gliederung des Vorrates im Sinne 
der Forſteinrichtung. Während uns das 
Altersklaſſenverhältnis ſozuſagen mit einem Blick 
feſtzuſtellen geſtattet, ob der Aufbau des Vorrats 
einigermaßen normal iſt, oder ob etwa die jüngeren 
oder die älteren Beſtände vorwiegen, fehlt uns heute 
noch für Beurteilung der Stärkeklaſſen in dieſer 
Richtung jeder Maßſtab. Da die Stufenfolge des 
Vorrats aber für die Wirtſchaftsmaßnahmen nicht 
ohne Bedeutung iſt, würden wir mit dem 
Verzicht auf das Altersklaſſenver⸗ 
hältnis ein wertvolles Hilfsmittel 
aus der Hand geben. 


Die Kontrollmethode gibt dieſen Mangel für 
die erſtmalige Aufnahme am Ende zu, 
beruft ſich aber darauf, daß die Vorzüge ihres Ver⸗ 
fahrens erſt in der Wiederholung der Vorrats⸗ 
aufnahme zutage träten, und daß der aus dem 
Unterſchied zweier Vorratsermittlungen ſich erge- 
bende laufende Zuwachs der einzige zuverläſſige 
Maßſtab für den Wirtſchaftserfolg und die wei⸗ 
teren Wirtſchaftsmaßnahmen ſei. Nun iſt aber 
derlaufende Zuwachsin ganz erheb⸗ 
lichem Grade von Altersſtufenbau 
des Vorrats abhängig. In einem Wald, 
in dem die jüngeren Beſtände vorwiegen, wird ſich 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ein höherer Zu⸗ 
wachs ergeben, als beim Vorherrſchen der älteren 
Beſtände. Der laufende Zuwachs eines 
Waldes (einer Betriebsklaſſe) kann 
alſo nur dann ohne weiteres als 
Maßſtab für den Erfolg der Wirt⸗ 
ſchaft dienen, wenn die Vorrats⸗ 
gliederung einigermaßen normal iſt. 
Da hierüber nur das Altersklaſſenverhältnis Auf⸗ 
ſchluß gibt, das Verhältnis der Stärkeſtufen aber — 
wenigſtens heute — nicht, ſo hätte die Kon⸗ 
trollmethode allen Grund, das Al- 
tersklaſſen verhältnis nach der 
Fläche, ſoweites einigermaßen zu⸗ 
verläſſig aufgeſtellt werden kann, 
ſich zunutze zu machen. Welch unſicherer 
Maßſtab für den Wirtſchaftserfolg der laufende 
Zuwachs iſt ohne Berückſichtigung der Altersſtufen⸗ 
folge, das zeigt der Meinungsau stauſch über die 
Zuwachsleiſtungen der Bärenthorener Dauerwald- 
wirtſchaft.“) 

Nach den vorausgegangenen Feſtſtellungen 
darf man wohl zuſammenfaſſend ſagen: 

Ein Einurichtungs verfahren, das, 
wie das badiſche, den Hiebsplanzunächſt 


— 


1) Buſſe: Silva 1921, S. 57ff. 


lediglich nach den Erfor der 
niſſen der Holzerzeugung auf 
ſtellt und als Weiſer für die Nach 
haltigkeit der Nutzung den Zuwachs 
benutzt, bleibt auch in Verbindung mit Um⸗ 
triebszeit und Altersklaſſenverhälſnis jo bew eg⸗ 


lich, daß eine freie Wirtſchaft gen ährleiſtet iſt. 


Umtriebszeit und Altersklaſſen 
verhältnis ſind zwar Eigentümlich 
keiten der Beſtandswirtſchaft, aber 
ſie hindern oder erſchweren in einem 
ſolchen Einrichtungsverfahren in 
keiner Weiſe den etwa anzuſtre ben 
den Uebergang zu einer plenterartigen Wirt⸗ 
ſchaft und Waldform. Der Beſtands wirt 
ſchaft dienen fie als wertvolle Hilfs- 
mittel zur Ordnung des Betriebs, 
zur Beurteilung des Vorratsauf 
baus und des laufenden Zuwachſes, 
ſowie zur endgültigen Entſcheidung 
über fragliche Wirtſchaftsmaßnah⸗ 
men. Auch die Kontrollmethoden 
können, ſo lange ſie mit Beſtänden 
im Sinne der Beſtandswirtſchaft zu 
tunhaben, undſolange wir die Stär 
keklaſſen nicht zur Beurteilung des 
Vorratsaufbaus (im Sinn der Forſt 
einrichtung) zu benutzen verſtehen, 
auf das Altersklaſſen verhältnis 
nur zu ihrem Schaden verzichten. 

Ein Einrichtungs verfahren mit 
Flächenhiebſatz dagegen läßt ſich mit 
femelartiger Beſtandsform und 
Wirtſchaft und alſo auch mit freier 
Wirtſchaft nicht vereinigen. Daran 
tragen aber nicht die Begriffe der 


Umtriebszeit und des Alters 
klaſſenverhältniſſes die Schuld, 
ſondern die Feſtſetzung eines 
Flächenhiebſatzes. 


III. 


Die Kontrollmethode im forſtlichen Großbetriebe. 


Dem forſtlichen Verſuchsweſen verdanken wir 
außer den Ertragstafeln auch den früher wohl öfter 
gebrauchten, jetzt ſeltener zu hörenden Stoßſeufzer: 
Führe uns nicht in Verſuchsflächen! Was würde 
die damalige, gegen das Eindringen der Wiſſenſchaft 
in den Wald jo empfindliche Generation von Grün 
röcken für Gefühle zum Ausdruck gebracht haben, 
wenn man ihr geſagt hätte, der geſamte von ihnen 
bewirtſchaftete Wald ſolle zu Verſuchsflächen aus 
geſtaltet werden. 
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Dies, nichts mehr und nichts weniger, iſt die 
Idee des Kontrollverfahrens. Es will, den Wald 
einer fortwähreden Forſchung un⸗ 
ter werfen.“ (Biolley.) Denn, ſo ſagen die 
Vertreter dieſes Gedankens, der Wald iſt ein 
anpaſſungsfähiger Organismus, 
deſſen Entwicklung nicht nach ge⸗ 
wiſſen, angeblich erforſchten Ge⸗ 
ſetzen vor ſich geht, ſondernin jedem 
einzelnen Fall weſentlich von den 
wirtſchaftlichen Eingriffen ab- 
hängig iſt. Die Wirkung dieſer Ein⸗ 
griffe muß daher feſtgeſtelltund zur 
Grundlage der weiteren Maßnah⸗ 
men gemacht werden. Den Maßſtab für 
Bemeſſung der Wirkung bildet der laufende 
Zuwachs, der als Unterſchied zweier auf einander⸗ 
folgender Vorratsaufnahmen unter Berückſichtigung 
der inzwiſchen erfolgten Nutzung zu ermitteln iſt. 
Die Vorratsmeſſung ſoll tunlichſt in regelmäßigen 
Abſtänden, die zwiſchen 5 und 10 Jahren ſich be⸗ 
wegen, wiederholt werden. Indem die Nutzung ſo 
zur Grundlage der wirtſchaftlichen Behandlung ge⸗ 
macht wird, ergibt ſich der bisher fehlende innere 
Zuſammenhang zwiſchen Forſteinrichtung und Wald⸗ 
bau.) 

Man muß, um dieſen Gedankengang in ſeiner 
Auswirkung zu erfaſſen, ſich vergegenwärtigen, 
wie groß die Waldfläche iſt, die dauernd zum Ge⸗ 
genſtand der Unterſuchung gemacht werden ſoll. 
Im kleinen Baden ſind es allein an Staats⸗, Ge⸗ 
meinde⸗ und Körperſchaftswaldungen etwa 350 000 
ha. Nimmt man Kulturen, Dickungen und jüngere 
Stangenhölzer aus — denn die Meſſung ſoll bei⸗ 
ſpielsweiſe nach Eberbach erſt bei Stämmen von 
15 oder 20cm Bruſthöhendurchmeſſer einſetzen —, 
ſo bleiben immer noch rund 250 000 ha Verſuchs⸗ 
flächen Dies bedeutet, daß ſelbſt bei zehn⸗ 
jährigem Abſtand der Vorratsauf⸗ 
nahmen, was wohl den höchſt zuläſſigen 
Zwiſchenraum darſtellt, in Baden jährlich etwa 
25 000 ha Verſuchsflächen aufzunehmen wären. 


Denn um Verſuchsflächen handelt es 
ſich in der Tat, da der Zweck der Vorratsaufnahmen, 
wie die Vertreter der Kontrollmethode ſelbſt jagen, 
darin beſteht, die Wirkung der wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen auf das Wachstum des Waldes feſtzuſtellen 
und auf den Forſchungsergebniſſen die künftige 
Waldbehandlung aufzubauen. Bei ſolchem Ziele 
bedarf es aber in erſter Linie der Genauigkeit 
beider Ermittlung der Grundfläche. 


) Biolley: Betrachtungen über die Wirtſchafts⸗ 

einrichtungen der Waldungen in der Schweiz. Schw. 
RL 1920, Heft 2. — Hiß: 3. F. J. W. 1921, 
eft 9. 


Aden. Fort: u. Jagd- Zeitung. 1922 


Das forſtliche Verſuchsweſen bemüht ſich, dieſe 
bei ſeinen Aufnahmen zu erreichen durch Feſt⸗ 
legung der Meßhöhe und Meßrichtung, durch Meſſen 
übers Kreuz, durch Bildung von 1 em- Stärke⸗ 
ſtufen, bei weniger ſtammreichen Verſuchsflächen 
ſogar durch Nummerieren der Stämme und Durch⸗ 
meſſerableſung nach Millimetern, endlich durch 
genaue Kontrolle der Stammzahl und durch Feſt⸗ 
ſtellung der Grundfläche auch für die 
zwiſchen zwei Aufnahmen genutzten 
Stämme. Trotz dieſer Sorgfalt ſind Fehler un⸗ 
vermeidbar, die das Ergebnis der Unterſuchung 
recht unſicher machen können, wenn der Zufall 
will, daß die Fehler bei zwei aufeinanderfolgenden 
Aufnahmen in entgegengeſetztem Sinn 
in Erſcheinung treten. 

Bei der Übertragung ins Große muß von dieſer 
ſorgfältigen Arbeitsmethode des Verſuchsweſens 
aus ſelbſtverſtändlichem Grunde abgeſehen werden. 
Biolley ſelbſt iſt noch beſtrebt, dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter der Kontrollmethode einiger⸗ 
maßen Rechnung zu tragen. So will er für langſam⸗ 
wüchſige Waldungen die Aufnahme nach 1 oder 2 
cm-Stärfeftufen vorgenommen ſehen, während er 
bei raſchwüchſigen Beſtänden Stärkeſtufen bis zu 
5 em zuläßt. Ferner ſtellt er die Kreisfläche und den 
Maſſengehalt der genutzten Stämme in der gleichen 
Weiſe feſt, wie beim bleibenden Beſtand, und endlich, 
was für die Zuverläſſigkeit ſeiner Aufnahmen von 
weſentlicher Bedeutung iſt, er führt die Arbeiten in 
der Hauptſache ſelbſt aus. 

Eberbach dagegen, der ſeine Vorſchläge auf große 
Wirtſchaft einſtellt, muß die Vorratsaufnahmen 
dem Unterperſonal überlaſſen. Die Kluppierung 
ſoll allgemein nach 5 em⸗Stärkeſtufen erfolgen. Die 
Nutzungen zwiſchen den Vorratsaufnahmen 
werden fo, wie fie für die Verwer⸗ 
tung gebucht ſind, bei der Zuwachs⸗ 
ermittlung in Rechnung geſtellt, ein 
Verfahren, das Biolley ausdrücklich ablehnt mit 
den Worten: „Der Dualismus bei der Statiſtik 
für das ſtehende und geſchlagene Holz verurſacht und 
unterhält Dunkelheit und Konfuſion.“!) Je größer 
die zwiſchen zwei Vorratsaufnahmen erfolgte 
Nutzung iſt, deſto unſicherer wird bei dem Eber⸗ 
bachſchen Verfahren die Ausſicht, aus dem Unter⸗ 
ſchied der Vorratsermittlungen einen zutreffenden 
laufenden Zuwachs abzuleiten. 

Dazu kommt, daß ſelbſt unter Voraus- 
ſetzung einer hinlänglich genauen 
Zuwachser mittlung ein klares Ur⸗ 
teil über die Wirkung eines wirt⸗ 
ſchaftlichen Eingriffs noch keines- 


1) Biollen: a. a. O. S. 41. 
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wegs gegeben wäre. „Der laufende Zu⸗ 
wachs iſt eben nicht lediglich eine Funktion der 
wirtſchaftlichen Behandlung des Waldes. Zahl⸗ 
reiche andere Einflüſſe machen ſich fühlbar geltend, 
z. B. der ſehr abweichende Charakter in der Witterung 
verſchiedener Jahre (Perioden mit ausgeſprochener 
trockener Vegetationszeit 1904, 1906, 1908, 1911 
gegenüber den naſſen Jahren 1912 bis 1916). Nur 
da, wo auf gleichem Standort zwei oder mehr wirt⸗ 
ſchaftlich verſchieden behandelte Objekte neben⸗ 
einander liegen, iſt man berechtigt, bei vorkom⸗ 
menden erheblichen Zuwachsſchwankungen die un⸗ 
gleiche Behandlungsweiſe als wahrſcheinliche Ur⸗ 
ſache anſprechen zu dürfen.“) 


Wie außerordentlich ſchwierig, ja geradezu un⸗ 
möglich muß es erſcheinen, im großen Betrieb die 
wirtſchaftlichen Maßnahmen ſo klar zu beſtimmen 
und feſtzulegen und die gewiſſenhafte Durchführung 
eine längere Reihe von Jahren hindurch zu ſichern, 
daß man nach mehreren Vorratsaufnahmen ſagen 
kann: Die und die Maßnahme hat die und die Wir⸗ 
kung auf den Wald hervorgebracht. Wer einen 
Einblickin die Schwierigkeiten hat, 
welche die Aufſtellung und Durch⸗ 
führung eines beſtimmten Arbeits⸗ 
plans ſogar bei denkleinen Verſuchs⸗ 
flächen bietet, demſtehtaußer Zwei⸗ 
fel, daß die Übertragungdeswiſſen— 
ſchaftlichen Verſuchs ins ganz Große 
am Moment der Übertreibung ſchei⸗ 
tern muß. 


Schwierigkeiten beſonderer Art erwachſen der 
Kontrollmethode bei der Zuwachsermittlung in 
gleichaltrigen jüngeren Beſtänden, 
die eben angefangen haben, mit ihren ſtärkſten 
Stämmchen in die Mindeſtmeßſtärke von 15 oder 
20 em hineinzuwachſen. Da der ganze Vorrat des 
Waldes von dieſer Mindeſtſtärke an kluppiert werden 
ſoll, ſo müſſen auch aus ſolch jüngeren Stangen⸗ 
hölzern die genügend ſtarken Stämme heraus⸗ 
geſucht und gemeſſen werden. Bei der erſtmaligen 
Aufnahme mögen beiſpielsweiſe von 60 000 Stäm⸗ 
men in dem jüngeren Beſtand 500 meßbar geweſen 
ſein. Bis zur nächſten Aufnahme ſeien weitere 
5000 in die Mindeſtmeßſtärke hineingewachſen, 
bis zur übernächſten wiederum weitere 20 000 uſw. 
Durch dieſes jeweilige Hinzutreten neuer Stämme 
müſſen ſich auffallend hohe laufende Zuwüchſe er⸗ 
geben, die natürlich völlig wertlos ſind. Um eine 
wenigſtens theoretiſch vertretbare Zuwachsgröße zu 
erhalten, müßte man die bei einer Vorratsaufnahme 
neu hinzutretenden Stämme geſondert von den 


1) Flury: Aus dem Gebiet 1 Forſteinrich⸗ 
tung. Schw. Z. f. Fw. 1920, S. 


bereits früher gemeſſenen aufnehmen, müßte ferner 
auch bei den zwiſchen zwei Aufnahmen ftattfin- 
denden Nutzungen unterſcheiden zwiſchen bereits 
gemeſſenen und noch nicht gemeſſenen Stämmen. 
Dieſe Trennung dürfte ſich jedoch bei der Durch 
führung im Großen als kaum überwindbare Schwie 
rigkeit, zum mindeſten aber als ſehr ſtarke Fehler 
quelle geltend machen. 

Biolley glaubt, der Schwierigkeiten Herr zu 
werden durch das ſog. Gurnaudſche Rechnungs⸗ 
verfahren, über das man ſich unterrichten kann in 
Heft 2 der Silva 1922, wo Schwappach es geſchildert 
und durch ein Beiſpiel erläutert hat. Auch es iſt 
nur ein Notbehelf und in gleichaltrigen jüngeren 
Beſtänden, wo manchmal die bei einer Aufnahme 
neu hinzutretenden Stämme die vorhergehende 
Aufnahme an Zahl und Maſſe übertreffen, jeden⸗ 
falls weit weniger brauchbar, als im Plenterwald, 
wo der Zugang im Verhältnis zum vormaligen 
Stand im allgemeinen mäßig ſein muß. Auf alle 
Fälle aber ſetzt es die Feſtſtellung der Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer auch bei den ausſcheidenden Stämmen 
voraus und kommt aus dieſem Grunde für das 
Eberbachſche Verfahren überhaupt nicht in Betracht. 

Auf Beſtände im Sinn der Beſtandswirtſchaft 
erſcheint ſomit die der Kontrollmethode eigentüm- 
liche Art der Vorratsmeſſung von einer gewiſſen, 
nicht zu nieder bemeſſenen Stärke an 
überhaupt erſt dann anwendbar, wenn nahezu 
ſämtliche Stämme des Beſtandes — vom Unterſtand 
natürlich abgeſehen — die Mindeſtmeßſtärke erreicht 
haben. 

Auch die Tatſache, daß im gleichaltrigen 
Beſtand die Größe des laufenden Zuwachſes 
weſentlich durch das Beſtandsalter bedingt iſt, er⸗ 
ſchwert die Anwendung des Kontrollverfahrens 
auf ſolche Beſtände, da es ohne Vergleichsfläche 
kaum möglich iſt, auseinander zu halten, was dem 
Einfluß der Wirtſchaft und jenem des Alters zuzu— 
ſchreiben iſt. 

Wie vorurteilsfrei man auch an die Prüfung der 
von den Anhängern der Kontrollmethode gemachten 
Vorſchläge herantritt, immer wieder gelangt man zu 
dem Schluß, daß die Kontrollmethode 
ein den Verhältniſſen des plenter⸗ 
artigen Waldes einſeitig angepaß⸗ 
tes Verfahren darſtellt, das hier am 
Platze iſt, weil die Begriffe von Fläche, Umtriebs⸗ 
zeit und Altersklaſſenverhältnis bei dem plenter⸗ 
artigen Wald verſagen, daß die Methode aber auf 
die Waldformen der Beſtandswirtſchaft nicht ange⸗ 
wendet werden kann, ohne deren Natur Gewalt 
anzutun. 

Der an ſich wertvolle Grundgedanke des Kon 
trollverfahrens, die praktiſche Forſtwirtſchaft in 


ihrer Wirkung auf den Wald unmittelbar zum Ge- 
genſtand der Forſchung zu machen und die künftige 
Wirtſchaft auf die Forſchungsergebniſſe zu gründen, 
bleibt nur lebensfähig bei Be- 
ſchränkung der Arbeit auf eine nicht 
zu große Fläche. Indem die Vertreter des 
Kontrollverfahrens verlangen, daß es allge— 
mein der Forſteinrichtung zugrunde 
gelegt werde, muten ſie ihm eine Aufgabe 
zu, unter der es zuſammenbricht. Denn dieüber⸗ 
große Ausdehnung des Arbeits- 
feldes bedingt, wenn die Aufgabe 
bewältigt werden will, ein verein⸗ 
fachtes Arbeitsverfahren, gewiſſer⸗ 
maßenein Arbeiten über Bauſch und 
Bogen, das mit dem Ziel der For- 
ſchung unvereinbar iſt. Nur eine räum⸗ 
liche Beſchränkung des Arbeitsfeldes auf ein ſolches 
Maß, daß eine wiſſenſchaftlich zuläſſige Arbeits⸗ 
weiſe noch durchgeführt werden kann, verſpricht 
die Möglichkeit, die geſunden Gedanken der Kon⸗ 
rollmethode über den Bereich des Plen-⸗ 
ter waldes hinaus der Fortſtwirtſchaft 
nutzbar zu machen. 

Wie ſoll die Durchführung ſich geſtalten? 

Das einzige Hilfsmittel, das uns zur Bemeſſung 
des laufenden Zuwachſes heute zu Gebote ſteht, 
wenn wir nicht unſichere Einzelunterſuchungen an⸗ 
ſtellen wollen, ſind die Ertragstafeln. Durch ſie 
ſind wir über den typiſchen Wuchsgang gleich⸗ 
altriger, reiner und horizontal geſchloſſener Be⸗ 
ſtände unſrer wichtigſten Holzarten bei mittlerem 
Durchforſtungsgrad einigermaßen zuverläſſig unter⸗ 
richtet. Über die Zuwachsleiſtungen plenterartiger 
Beſtände wiſſen wir heute noch ſo gut wie nichts. 

Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, daß die Forſtein⸗ 
richtung, ſoweit ſie mit Waldformen der Beſtands⸗ 
wirtſchaft zu tun hat, in weiteſtgehendem Maße zur 
Zuwachs⸗ und Maſſenſchätzung die Ertragstafeln 
benutzt. Man iſt ſich aber deſſen bewußt, daß die 
Zahlen der Ertragstafeln auf den einzelnen Fall 
nur mehr oder weniger bedingt zutreffen, und war 
ſchon bisher beſtrebt, durch Feſtſtellung der tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe und Vergleichung mit den 
Angaben der Ertragstafeln deren Benutzung zu⸗ 
verläſſiger zu geſtalten. Die badiſche F. E. O. von 
1912 ordnet in dieſem Sinne die Anlage „ſtändiger 
Probeflächen“ an. Wuchsgang und Zuwachs⸗ 
leiſtung der Beſtände, wie ſie unter der örtlichen 
Wirtſchaftsführung ſich geſtalten ſollen, auf dieſem 
Wege erforſcht werden. Das Aufnahmeverfahren 
it dem beim Verſuchsweſen üblichen nachgebildet: 
ſo wird Meßhöhe und Meßrichtung durch Olfarbſtrich 
feſtgelegt, die Kluppierung in 1 cm-Stufen vor 
genommen — eine im Jahre 1919 erfolgte Anderung 
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in 2 em Stufen halte ich für eine Verſchlechterung — 
und, was ſehr weſentlich iſt, di e zwiſchen den 
Aufnahmen anfallende Nutzungs⸗ 
maſſe wird, wie jene des bleibenden 
Beſtands, aus Bruſthöhendurch— 
meſſer und Höhe berechnet. Die Größe 
einer Fläche ſoll nicht unter 0,5 ha betragen. 

Das Arbeitsverfahren verſpricht alſo brauch 
bare Ergebniſſe; immerhin kranken dieſe aber daran, 
daß ſie von kleinen Flächen abgeleitet und auf die 
Wirtſchaft im Großen nicht mit Zuverläſſigkeit 
übertragbar ſind. Ich möchte daher vorſchlagen, 
dieſe Probeflächen durch Verſuchswal⸗ 
dungen zu ergänzen. Ich ſtelle mit unter einem 
Verſuchswald eine nach Holzarten und 
Altersklaſſen paſſende Anzahl von 
Beſtändenin einer Geſamtfläche von 
100 bis 200 ha vor. Dieſe Beſtände können 
entweder aus einer größeren Beſitzeinheit ausge⸗ 
wählt und zu einer künſtlichen Betriebsklaſſe zu⸗ 
ſammengeſtellt werden, oder es mag ſich auch da 
und dort ein kleinerer hierzu geeigneter Wald⸗ 
beſitz in natura darbieten. Die Ermittlung der 
Bruſthöhendurchmeſſer müßte ſowohl beimblei⸗ 
benden, wie beim ausſcheidenden 
Beſta nd vorgenommen werden, und zwar mt 
einem der wiſſenſchaftlichen Forſchung genügenden 
Grade von Genauigkeit. Die Feſtſtellung der Maſſen 
hätte nach einem einheitlichen Verfahren zu erfolgen. 
Außerdem wären über Sortimentsertrag, Geld⸗ 
erlös, Koſten uſw. Erhebungen zu machen in der 
Weiſe, wie die F. E. O. im 9 54 es für die Weiſer⸗ 
beſtände vorſchreibt. Auf die Anlage von Ver⸗ 
gleichsflächen müßte Bedacht genommen werden. 

Die Aufnahmen ſollten ſich äußerſten Falles 
alle 10 Jahre wiederholen und der Zeitpunkt dafür 
tunlichſt ſo gewählt werden, daß jeweils die neueſten 
Ergebniſſe für die Forſteinrichtung des Bezirks 
rechtzeitig zur Verfügung ſtehen. Bei dem Umfang 
eines Verſuchswaldes wäre man aber auch wohl 
in der Lage, den Zeitraum zwiſchen zwei Aufnahmen 
auf fünf bis acht Jahre zu ermäßigen. Man würde 
dann in kürzerer Zeit über Ergebniſſe verfügen. 

Würde man einen ſolchen Verſuchswald in etwa 
zehn Forſtbezirken einrichten, ſo wäre meines Er⸗ 
achtens die Grundlage breit genug, um eine For⸗ 
ſchung im Sinne der Kontrollmethode einzuleiten. 
Die zu erwartenden Ergebniſſe dürften j jedenfalls 
mit größerer Sicherheit, als es von den kleinen 
Verſuchs⸗ und ſtändigen Probeflächen aus möglich 
iſt, auf die Wirtſchaft! im Großen übertragen werden. 

Erlangen wir auf dieſem Wege die Ausſicht, die 
Ermittlung des laufenden Zuwachſes zuverläſſiger 
zu geſtalten und die Wirkung wirtſchaftlicher Ein⸗ 
griffe unter Verhältniſſen zu erforſchen, die jenen 
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der praktiſchen Wirtſchaft ähnlich find, jo müſſen 
wir für die Vorratsfeſtſtellung im 


Walde, wenn wir die Kontrollmethode als Forſt⸗ 


einrichtungsverfahren ablehnen, bei unſerer ſeit⸗ 
herigen Arbeitsweiſe verbleiben. Danach wird die 
Maſſe unter Zuhilfenahme von Ertragstafeln und 


Probeflächen geſchätzt, wenn Waldfor m 


und Schlußverhältniſſe die Schät⸗ 
zung zuverläſſig erſcheinen laſſen; 
im übrigen wird gemeſſen. Es dürften auf 
dieſem Wege im allgemeinen durchaus brauchbare 
Ergebniſſe erzielt werden. Man muß nur 
das Verfahren nach einheitlichem Plan durch⸗ 
führen und darf im Wiederholungsfalle bei 
Schätzungen nicht kleinlich an Bonitierung und 
Beſtockungsgrad, bei Meſſungen nicht kleinlich an 
der Höhenkurve herumändern. Den Forſtein⸗ 
richtern muß das Ziel vorſchweben, 
die von zehn zu zehn Jahren erfol⸗ 
genden Vorrats aufnahmen wenig⸗ 
tens jo weit vergleichs fähig zu ge⸗ 
ſtalten, daß man aus der Bewegung 
des Vorrats mit einiger Sicherheit 
ſchließen kann, ob die Nutzung über 
oder unter dem Zuwachs ſteht, oder 
ihmetwa gleich iſt. 

Seit Beſtehen der badiſchen Forſteinrichtung, d. i. 
ſeit 1836, hatte man den Holzvorrat zu erfaſſen ge⸗ 
ſucht, wie er ſich im Walde findet. Von Anfang der 
neunziger Jahre ab begannen jedoch einzelne Forſt⸗ 
einrichter, den Vorrat der jüngeren und mittel⸗ 
alten Beſtände als Produkt aus Fläche, Alter und 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs feſtzuſtellen, ein 
Verfahren, das mit der Zeit immer allgemeiner ge⸗ 
übt und erſt 1910 abgeſtellt wurde. Von da ab iſt 
man wieder zum urſprünglichen Verfahren zurück⸗ 
gekehrt, und die F. E. O. von 1912 hat beſtimmte 
Wege vorgezeichnet. Ohne den Weltkrieg würde 
heute bereits eine nach den neuen Vorſchriften ein⸗ 
heitlich durchgeführte Vorratsaufnahme für die 
Staatswaldungen und die beröriterten Waldungen 
Badens vorliegen. 

Wenn eine Forſtverwaltung gegenüber den 
weitgehenden Anderungsvorſchlägen der Anhänger 
der Kontrollmethode ſich zuwartend zu verhalten 
Grund und Berechtigung hat, ſo iſt es die badiſche, 
deren Forſteinrichtungsverfahren den Forderungen 
der Holzerzeugung völlige Freiheit gewährt. Jede 
Waldform, vom gleichförmigſten Fichten⸗ oder 
Kiefernbeſtand bis zum Plenterwald, hat dabei die 
Möglichkeit zur freien Entfaltung. Das Einrichtungs⸗ 
verfahren trägt in erſter Reihe den Verhältniſſen 
der Beſtandswirtſchaft Rechnung, wie es bei dem 
Vorherrſchen dieſer Waldform natürlich iſt. Die 
Bedürfniſſe des Plenterwaldes find aber berückſich⸗ 


tigt. Wo, wie es zumeiſt der Fall iſt, der Plenter- 
wald inmitten eines größeren beſtandswirtſchaft⸗ 
lichen Waldes nur mit kleiner Fläche vertreten iſt, 
kann er unbeſchadet ſeiner freien Behandlung in 
der Betriebsklaſſe verbleiben. Wo er in ſtärkerem 
Ausmaße vorkommt, kann man für ihn eine be⸗ 
ſondere Betriebsklaſſe bilden. Sollte künftig einmal 
der plenterartige Wald die herrſchende Waldform 
bilden, ſo wird wohl ein Einrichtungsverfahren nach 
Art der Kontrollmethode angemeſſen ſein. Zur 
Zeit kann er von einem Einrichtungsverfahren nicht 
mehr verlangen, als daß es ſeiner Entwicklung freie 
Bahn läßt. 


— — 


1 im Blenderwald. 
Von Forſtmeiſter Ph. Sieber⸗Ernſee. 


Bei einer Beſprechung der Ertragsregelung 
(Jahrg. 1920 dieſer Zeitſchrift, S. 200 u. ff.) bin 
ich nur kurz auf den Blenderwald eingegangen 
(S. 206). Da gegenwärtig in den Fachzeitſchriften 
die Erörterungen über den Blender⸗ und Dauer⸗ 
wald!) eine großen Raum einnehmen und hierbei 
nicht ſelten auf die Unſicherheit der Ertragsrege⸗ 
lung hingewieſen wird, die dieſe Betriebsarten 
zur Folge haben, ſo möchte ich nachſtehend das 
früher Ausgeführte ergänzen und erweitern. 

Es ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß in 
der Dauer⸗ oder Blenderwirtſchaft eine gewiſſe 
Gefahr liegen kann, inſofern, als die Sicherung 
der Nachhaltigkeit hier gewiſſen Schwierigkeiten 
begegnet. Die Gewährleiſtung für eine dauernde, 
gleichbleibende oder ſteigende Nutzung war von 
altersher eine Sorge für die, die für den Wald 
verantwortlich waren. Man tappte in dieſer 
Beziehung im Dunkeln, denn man wußte damals, 
als man ſich infolge ſtarker Holzabtriebe und ort⸗ 
weiſe beginnenden Holzmangels um die Nach⸗ 
haltigkeit zu ſorgen anfing, auch nicht annähernd, 
wieviel der Wald dauernd herzugeben imſtande 
ſei. Die Schlageinteilung ſicherte im Ausſchlag⸗ 
wald in zweckentſprechender Weiſe die Dauer der 
Holznutzung. Das Übertragen dieſer Methode 
auf den Hochwald war nicht ohne weiteres mög⸗ 
lich. Die Periodeneinteilung ging aber ſicher aus 
der Schlageinteilung hervor und man erreichte 


1) Über die Begriffe Dauer⸗ und Blenderwald find 
Mißverſtändniſſe entſtanden. Es iſt richtig, daß der 
Blender wald ein Dauerwald iſt, nicht aber iſt umge⸗ 
kehrt der Dauer wald immer ein Blenderwald. Wer 
in Bärenthoren aeweſen iſt, hat geſehen, daß aus der 
Dauer waldwirtſchaft auch große, nahezu nleichaltrige 
Beftände hervorgehen können, wie wir fie im Blender⸗ 
betrieb nicht finden. Will man eine Definition des 
Begriffs Dauerwald haben, jo kann man fagen, daß 
der Daue rwaldbetrieb eine Wittſchaftsform iſt, bei der 
die Derbholzerzeuaung überall im Walde ununter- 
brochen vor ſich geht. Der Dauerwaldbetrieb umfaßt 
alſo den Blenderbetrieb und den Blenderſchlagbetrieb 
5 langer Verjüngungsdauer. Er hat zur Voraus- 

ſetzung, daß eine Unterbrechung der Holzernte nur auf 
klemſter Fläche ſtattfindet. 


hierdurch zweifellos den erſtrebten Zweck. Auf 
die Periodenwirtſchaft folgte die Beſtandswirt⸗ 
ſchaft. Dieſe lieferte den Beweis der Nachhaltig⸗ 
keit mittels der Betrachtung des Altersklaſſenver⸗ 
hältniſſes, wobei allerdings die Praxis Zuwachs 
und Holzvorrat nicht unberüdfichtigt ließ. Bei 
den blenderartigen Betrieben tritt anſtelle der Be⸗ 
ſtandswirtſchaft die Baumwirtſchaft. Hier, im 
Blenderwald, verläßt uns die Möglichkeit, das 
Altersklaſſenverhältnis genügend genau feſtzu⸗ 
ſtellen. Auch hat das Alter hier weniger Bedeu⸗ 
tung; anſtelle der Altersklaſſen treten die Stärke⸗ 
klaſſen. Man hat daher im Intereſſe der Er⸗ 
tragsregelung und der Nachhaltigkeit die genaue 
ſtammweiſe Aufnahme wenigſtens der ſtärkeren 
Klaſſen gefordert. Eine ſolche Aufnahme iſt recht 
wohl möglich und bedeutet keine allzu große Ar⸗ 
beit. Immerhin läßt ſie ſich unter gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen vermeiden. Das iſt ja nur wünſchens⸗ 
wert im Intereſſe der Einführung und Erweite⸗ 
ung des Dauerwald⸗ oder Blenderbetriebes. 
Denn je einfacher die Arbeiten der Ertragsrege⸗ 
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lung find, deſto beſſer iſt es in dieſer Beziehung, 
und umfangreiche Mehrarbeiten könnten hier zu⸗ 
rückhaltend wirken. Darauf wollen wir jetzt ein⸗ 
gehen. 

Die Ertragsfähigkeit eines Waldes läßt ſich 
ziemlich genau beurteilen, wenn man die Erträge 
längerer Zeiträume gebucht hat. Nimmt man an, 
daß es unſerer, wie wir überzeuat find, vorge⸗ 
ſchrittenen Wirtſchaft (und der Wiſſenſchaft dieſer 
Wirtſchaft!) gelingt, mehr aus dem Walde zu er⸗ 
zielen, als unſeren Vorfahren, ſo muß man die 
ſeitherigen Erträge, wenn ſie den Holzvorrat 
nicht vermindert haben, als Mindeſterträge auf⸗ 
faſſen. Der Wald wird vorausſichtlich in Zu⸗ 
kunft mehr zu geben imſtande ſein, wenn nicht be⸗ 
ſtimmte Verhältniſſe es anders fordern.) Im 
Blenderwald ſoll nun nicht nur die Nachhaltigkeit 
auf der ganzen, dieſem Betriebe zugewieſenen 


1) Über die Vergleichbarkeit der Maſſenermittelungen 
. Zeiträume ſ. Jahrgang 1920 dieſer Zeitſchrift, 
eite 2 


e ee ee ee e 
Fläche 5 j 1 „„ ! 
Abtlg. über- tn. über⸗ 1 b. Bemerkungen 
. | haupt _ haupt . Haupt | Jahr 4 
| ha | ea 
8718 329 | 2208 4,8 
6208 385 || 4652 | 8,4 | 
5735 300 4074 5,2 | 
3972 219 4000 5,4 ö Kahlſchläge 
5265 361 6037 10,1 | 
1217 || 116 | 3119 || 72 | Kahlſchläge 
5035 260 5735 72 | 
764 | 180 | 1415 5,9 Kahlſchläge 
1951 137 3875 | 5,8 desgl. 
2675 207 3906 | 7,4 | desgl. 
1780 145 2871 4,7 || früherer Mittelwald 
4633 148 || 5737 | 45 | 
704 141 | 1255 | 6,1 
388 104 571 „ 3,8 meiſt früh. Mittelwald 
1148 | 111 | 1642 38 desgl. 
1388 107 1791 3, 
2042 120 | 2258 | 8,2 früherer Mittelwald 
1766 | 173 | 2504 6% desgl. 
458 109 || 1017 5,0 | desgl. 
49832 202 57662 5,7 | 
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Fläche geſichert ſein, man muß auch die Nachhal⸗ 
tigkeit innerhalb der Abteilungen (Jagen) for⸗ 
dern. Der Zuwachs an Geſamtmaſſe, den wir 
beſſer die Geſamtmaſſenerzeugung nennen, iſt nun 
gleich dem ſeitherigen Verſchlage vermehrt oder 
vermindert um die Mehrung oder Minderung 
des Holzvorrates und wird des beſſeren Ver⸗ 
gleichs wegen auf die Einheit der Zeit und der 
Fläche bezogen. 

Ich gebe vorſtehend eine Überſicht, die 19 Ab⸗ 
teilungen meines Reviers umfaßt. Dieſe Ab⸗ 
teilungen beſtehen nicht durchweg aus Blender⸗ 
wald, ſie enthalten auch Hiebszüge, die noch im 
Kahlſchlagbetrieb bewirſchaftet wurden. Da aber 
vorgeſehen iſt, hier zu einem blenderartigen Be⸗ 
triebe überzugehen, ſo hat man aus dieſem 
Grunde die ganzen Abteilungen genommen. 
Denn im Blender⸗ und Dauerwald tritt anſtelle 
des Beſtandes dieſe Einheit (zu vergl. Wievecke, 
„Der Dauerwald“, S. 47). 

Aus dieſer Überſicht geht hervor, daß die be⸗ 
trachteten 247 Hektar im Durchſchnitt der letzten 
41 Jahrde 5,7 Feſtmeter jährlich für den Hektar 
an Geſamtmaſſenerzeugung gegeben haben. Ver⸗ 
gleichsweiſe iſt hierzu zu bemerken, daß der Ge⸗ 
ſamtertrag des ganzen Reviers im gleichen Zeit⸗ 
raum 7,2 Feſtmeter beträgt. Die Maſſenerzeu⸗ 
gung des Blenderwaldes und der zur Amwand⸗ 
lung in ſolchen beſtimmten Orte iſt alſo weſent⸗ 
lich geringer geweſen als die des Geſamtreviers. 
Die Erklärung hierfür findet ſich unſchwer im 
Zuſtande des früheren Mittelwaldes und ande⸗ 
rer Blenderwaldorte, wenn man die einzelnen 
Beſtände betrachtet. Die Beſtockung des Mittel⸗ 
waldes war früher durchaus unzureichend 
und iſt es noch.!) Das Oberholz iſt zu 
gering vertreten, das Unterholz bildeten zu einem 
großen Teile Eichen, die oft auf ſehr alten, 
ſchlechtwüchſigen Stöcken ſtanden. Der Zuwachs 
des Blenderwaldes iſt bis zu einem gewiſſen 
Grade vom Holzvorrat abhängig. Erſt wenn hier 
ein Vorrat von 200—250 Feſtmeter aufgeſammelt 
worden iſt, wird der Zuwachs ſich dem normalen 
nähern. Teilweiſe, in den Abteilungen 1 bis 12, 
waren alte, 250—300jährige Eichen vorhanden, 
die aus landſchaftlichen Rückſichten wenig ange⸗ 
griffen wurden und noch geſchont werden. Hier 
konnte kein erheblicher Maſſenzuwachs ſtattfin⸗ 
den. Auffallend hohen Maſſenzuwachs zeigen die 
Abteilungen 2 und 5, in die nur Blenderſchläge 
und Durchforſtungen eingelegt wurden. 

Es erſcheint mir zweifellos und des Beweiſes 
nicht bedürftig, daß auf ſolche Weiſe, wenn man 
die Maſſenerzeugung eines längeren Zeitraumes 
betrachtet, Klarheit über die Ertragsfähigkeit der 
einzelnen Abteilungen und des Reviers geſchaffen 
werden kann. Die Sicherheit der Ertragsrege⸗ 
1) Über die Umwandlung dieſes Mittelwaldes in 
Blenderwald iſt im Jahrgang 1921 des „Forſtwiſſen⸗ 


ſchaftlichen Zentralblactes“, Seite 250 u. folgende, be- 
richtet worden. 
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lung muß von Jahrzehnt zu Jahrzehnt größer 
werden, weil die Fehler der Schätzung des Holz⸗ 
vorrates von um ſo geringerem Einfluß bei der 
Rechnung ſein werden, je größer die Maſſen⸗ 
nutzung, d. h. je länger der betrachtete Zeitraum 
iſt. Die ganze Rechnung iſt einfach und bedarj 
eines geringen Zeitaufwandes. Um ſo mehr iſt 
ſie zu empfehlen. 

Wir wiſſen freilich, daß es für die Nachhaltig⸗ 
keit nicht genügt, wenn ein gewiſſer Holzvor tat 
bleibt oder auch vermehrt wird. Dieſer muß auch 
einen erheblichen Anteil ſtarken Holzes auf⸗ 
weiſen, ſo daß der Hauptteil des Verſchlages in 
wertvollem Holze erfolgen kann. Wir kommen 
dabei auf die Frage zurück, ob es notwendig iſt, 
durch genaue Ermittelungen ein gewiſſes Alters⸗ 
klaſſenverhältnis oder vielmehr, da im Blender⸗ 
betrieb das Alter der Bäume weniger Bedeutung 
hat, das Verhältnis der einzelnen Stärkeklaſſen 
feſtzuſtellen und nach einer Normalität in dieſem 
Verhältnis zu ſtreben. Wir möchten das für 
größere, umfangreiche Betriebsklaſſen des Blen⸗ 
derwaldes verneinen. Wenn wir ſtändig das Be⸗ 
ſtreben haben, einen gewiſſen Holzvorrat im 
Blenderwald aufzuſpeichern oder zu erhalten, und 
wenn die Auszeichnung der Bäume nach ihrer 
Hiebsreife erfolgt, ſo wird von ſelbſt ein Klaſſen⸗ 
verhältnis entſtehen, das ſich dem normalen in 
ausreichender Weiſe nähert. Beiſpielsweiſe: 
Wenn wir in einer Blenderwaldabteilung II. 
Standortsgüte einen Normalvorrat von 250 Feſt⸗ 
meter für den Hektar erreicht haben und nun⸗ 
mehr die Stämme nach ihrer Hiebsreife entneh⸗ 
men, d. h. ſchlecht geformte und genügend ſtarke, 
ſo läßt ſich kaum der Fall denken, daß bei einem 
ſolchen Verfahren die Nachhaltigkeit gefährdet 
ſein könnte. Wie beim gleichaltrigen Hochwald 
die Hiebsreife der Beſtände keine eng begrenzte 
iſt und einen Zeitraum von Jahrzehnten umfaßt, 
innerhalb deſſen man hierüber keine volle Ge⸗ 
wißheit haben kann, ebenſowenig iſt das bei den 
Einzelbäumen des Blenderwaldes der Fall. Ob 
wir Eichen von 60, 80 oder 100 Ctm. Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer entnehmen oder ſtehen laſſen wollen, 
hängt eben auch davon ab, wie viel Maſſe geſchla⸗ 
nen werden ſoll. Die Erfüllung eines gewiſſen 
Hiebſatzes wird noch dadurch erleichtert, wenn der 
ſchlagbare und annähernd ſchlagbare Holzvorrat 
aus den verſchiedenſten Baumarten beſteht, wie 
wir dies ja im Blenderwald meiſt wünſchen. Will 
man in ſolchem Falle ſtarke Eichen noch ſchonen, 
kann man zu den Birken, Eſchen, Hainbuchen oder 
anderen greifen, die auch in ſchwächeren Abmeſ⸗ 
jungen gut verkäuflich find. 

Wir wollen aber keineswegs eine ſtammweiſe 
Aufnahme für durchaus unnötig erklären. Wir 
heben nur hervor, daß man auch ohne eine ſolche 
auskommen kann, um ſo mehr, als bei größerer 
Ausdehnung des Blenderwaldes ſich Ungleich⸗ 
heiten der einzelnen Abteilungen im großen und 
ganzen ausgleichen werden. Man wird bei der 
häufigen Wiederholung des Hiebes bald nicht im 


Zweifel ſein, wo man zu viel genommen hat, wo 
man hätte mehr nehmen können. Die Berech⸗ 
nungen der Betriebsreviſionen mehren die Siche⸗ 
tung der Nachhaltigkeit. Wir haben uns desyalb 
in einzelnen Orten, die eine größere Anzahl von 
Alteichen enthalten, damit begnügt, dieſe von 
Zeit zu Zeit auszählen zu laſſen, um nicht zu bald 
damit abzuwirtſchaften und den mittelſtarken 
Bäumen Zeit zu laſſen, in die ſtärkſten Klaſſen 
hereinzuwachſen. Wer und wo man mehr tun 
kann und will, ſind genauere Ermittelungen ſicher 
von Intereſſe und von Vorteil. Für einen Fall 
müſſen wir eine möglichſt genaue Aufnahme des 
Hölzbejtandes unbedingt für erforderlich halten, 
wenn eine genügend genaue Buchung der Holz⸗ 
maſſenerträge fehlt. Solche Fälle findet man zu⸗ 
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weilen in kleineren Privatrevieren. Dann muß 
eben die Vorratsberechnung dieſen Mangel er: 
ſetzen. Wo dagegen in längeren Zeiträumen die 
Maſſenerträge genau gebucht ſind, da wird das 
Revier keine große Gefahr in betreff der Nach⸗ 
haltigkeit laufen, wenn von einer Ertragsrege⸗ 
lung, einer Forſteinrichtung überhaupt abgeſehen 
wird. Doch möchten wir das keineswegs empfeh⸗ 
len. Erſt die Gegenüberſtellung der Bewegungen 
des Holzvorrates und der Maſſenerzeugung wird 
uns genügende Sicherheit über die Ertragsfähig⸗ 
keit eines Blenderwaldes geben, eine Sicherheit, 
die dauernd wächſt, wenn ſie von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt in der oben angegebenen Weiſe wieder⸗ 
holt wird. a 


Literariſche Berichte. 


Deutſchlands Forſt⸗ und Nutzholzwirtſchaft in 
und nach dem Weltkriege. Von Dr. rer. pol. 
Walter Hedler, Major a. D., Direktor bes 
Reichs⸗Wirtſchaftsmuſeums in Leipzig. Leip⸗ 
zig, Reichenbachſcher Verlag, 1921. Preis 25 
Mark. 

Im Herbſt 1916 wurde die Bewirtſchaftung 
des Nutzholzes in den Arbeitsbereich der „Kriegs⸗ 
rohſtoffabteilung“ einbezogen. Als Unterabtei- 
lung der K. R. A. wurde die „Holzentrale“ er⸗ 
tichtet und dem damaligen Hauptmann im preu⸗ 
ziſchen Kriegsminiſterium Hedler übertragen, 
der dadurch in innige Berührung mit den Krei⸗ 
ſen der Forſtwirtſchaft, der Holzinduſtrie und des 
Holzhandels getreten iſt und während der letzten 
Kriegsjahre einen großen Einfluß auf die geſamte 
Holzbewirtſchaftung im Reiche ausgeübt hat. 

Schon im Frühjahr 1918 hatte Hedler eine 
— als Manuſkript gedruckte — Denkſchrift über 
„die deutſche Forſt⸗ und Holzwirtſchaft im Kriege“ 
bearbeitet, in der er in kurzen Betrachtungen 
zeigen wollte, welche Schwierigkeiten der Heeres⸗ 
verwaltung bei der Löſung ihrer Aufgabe, der 
Deckung des für die Kriegswirtſchaft notwendi⸗ 
gen Holzbedarfs, zu bewältigen hatte, welche 
Wege ihr dazu offen ſtanden, welche Wege ſie 
gegangen iſt und warum ſie dieſe einſchlug. Nach 
der politiſchen Staatsumwälzung und dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbruch mußte auch das auf⸗ 
geführte Zwangswirtſchaftsgebäude allmählich 
abgetragen werden. Schon ſehr bald wurde die 
Holzzentrale aufgelöſt. Ihr Leiter widmete ſich 
alsdann volkswirtſchaftlichen Studien und pro⸗ 
movierte mit der vorliegenden Arbeit in Leipzig 
als Dr. rer. pol. 

Dieſe Arbeit ſtellt eine Erweiterung jener 
Denkſchrift dar, indem die im Kriege getroffenen 
holzwirtſchaftlichen Anordnungen und Maßnah⸗ 
men nicht nur begründet und ſchärfer beleuchtet, 
ſondern auch die Verhältniſſe in der Holzwirt⸗ 
ſchaft der Nachkriegszeit miteinbezogen und 
Schlußfolgerungen daran geknüpft wurden. 


Kriegswirtſchaft wichtiger Induſtriezweige, 


Der erſte Teil der Schrift bietet unter Be⸗ 
nutzung der Forſtſtatiſtik ein Bild von dem 
Stande der deutſchen Forſt⸗ und Holzwirtſchaft 
bei Beginn des Krieges. Wenn der Verfaſſer 
aus dem Zahlenmaterial über die Holzertrage 
der verschiedenen Waldbeſitzkategorien die Folge⸗ 
rung zieht, daß die ſtaatliche Bewirtſchaftung der 
Forſten die wirtſchaftlichſte ſei, jo kann dem nicht 


ohne weiteres zugeſtimmt werden. Eine ſolche 
Behauptung mußte erſt durch einwandfreie 
ſtatiſche Berechnungen bewieſen werden. 


Dieſen Beweis wird aber Hedler wohl taum 
erbringen können. Aus dem gleichen Grunde kann 
der Forderung nicht beigetreten werden, daß der 
Staat den Privatwaldbeſitzern beſtimmte grund⸗ 
ſatzliche Anoronungen uber die Umtriebsgeiten, 
über Aufforſtung, Haupt⸗ und Nebennutzungen 
uſw., alſo über die geſamte Bewirtſchaftung ihrer 
Forſten, vorſchreiben müſſe. Eine ſolch' weit: 
gehende ſtaatliche Einwirkung auf die deutſche 
Privatforſtwirtſchaft würde nach allgemeiner An⸗ 
ſicht der Sachverſtändigen nicht nur undurchführ⸗ 
bar, ſondern vor allem nachteilig für die Auge⸗ 
meinheit ſein. Die Zwangswirtſchaft mag im 
Kriege für manche Zweige der Volkswirtſchaft 
unvermeidlich geweſen ſein; im Frieden aber 
mußte ſie wieder fallen. Auch die Privatforſt⸗ 
wirtſchaft ſollmöglichſt frei bleiben. Wo ein 
Eingriff des Staates bei nachweislich ſchlechter 
Wirtſchaft unbedingt nötig erſcheint, ſoll es ſich 
mehr um wirtſchaftspflegliche als um polizeiliche 
Zwangsmaßnahmen handeln. Den Waldbeſitzern 
darf die Freude an ihrem Beſitz nicht genommen 
werden. 

Im zweiten Teile der Arbeit wird die Holzbe⸗ 
wirtſchaftung durch die Holzzentrale vom Jahre 
1916 ab behandelt, insbeſondere werden die Maß⸗ 
nahmen zur Sicherung der Frontholzverſorgung 
und zur Deckung des Holzbedarfs einzelner für die 
zur 
Unterſtützung der Forſtwirtſchaft zwecks Förde⸗ 
rung des Holzeinſchlags, zur Heranziehung der be⸗ 


legten Gebiete zur Bedarfsdeckung ujw. tar ge: 
ſchildert. Zwar bietet dieſe Tätigkeit der Holz: 
zentrale heute hauptſachlich nur geſchichtliches 
Intereſſe. Immerhin tragt manches zum vouen 
Verſlandnis der gegenwartigen Zuſtande und 
Verhaltniſſe bei, uno auch die Zukunft wird unter 
Umpnanden ihre Lehren aus den geſchilderten 
Vorgangen und Anordnungen ziehen konnen. 
Scharſe Kritik übt Hedler hierbei mehrfach an 
der Tatigteit der forſtlichen Behörden, insbeſon⸗ 
dere der preußiſchen Staatsforſtverwaltung. Er 
wirft ihnen mangel an Initiative und mut ſo⸗ 
wie zu geringes Entgegentommen gegenüber dem 
Vorgehen der Holzzentrale vor, wobei er hie 
uno ba zweifellos uver das Ziel hinausſchießt. 
Im dritten Teile ſchließlich nimmt Hedler 
Steuung zu den forſtpolitiſchen und holzwirt⸗ 
ſchaſtlichen Fragen der Ubergangswirtſchaft. Auch 
hier wird vielfach ſehr ſcharfe Kritik an dem Vor⸗ 
gehen der Staats behörden, namentlich an den 
Maßnahmen des Reichsminiſteriums für Ernäh⸗ 
rung und Landwirtſchaft, geübt. Während aber 
dem Verfaſſer durch ſeinen tiefen Einblick in die 
holzwirtſchaftlichen Verhältniſſe und Belange der 
Kriegszeit ein Urteil über die zu ergreifenden 
ſorſtpolitiſchen Maßnahmen zuſtand, iſt er heute 
über die Vorgänge auf dieſem Gebiete des Wirt⸗ 


ſchaftslbens wohl kaum mehr ſo unterrichtet, daß 


ſeine Kritik durchweg als berechtigt bezeichnet 
werden könnte. Es würde mich daher nicht wun⸗ 
dern, wenn ſeine gerade in dieſem Teile der 
Schrift gemachten Vorwürfe und Vorſchläge ſcharfe 
Zurückweiſung erfahren würden. 

Die Arbeit Hedlers iſt in mancher Hinſicht 
recht verdienſtvoll. Eine Menge ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials, das man ſich ſonſt mühſam zuſammen⸗ 
ſuchen muß und das ihm zum Teil als Leiter der 
Holzzentrale zufloß, iſt darin verwertet. Es muß 
anerkannt werden, daß der Verfaſſer als Leiter 
der Holzzentrale eine ſehr beachtenswerte Tätig⸗ 
keit entfaltet und eine nicht gewöhnliche Arbeit 
geleiſtet hat. Die Aufgabe, die ihm als Laien 
auf dem Gebiete der Holzwirtſchaft geſtellt wurde, 
hat er — das werden alle, die ihn in ſeiner 
kriegswirtſchaftlichen Tätigkeit kennen gelernt 
haben, beſtätigen müſſen — mit bewundernswerter 
Tatkraft und großer Arbeits⸗ und Verantwor⸗ 
tungsfreudigkeit gelöſt: der Nutzholzbedarf des 
Feldheeres ſowohl wie der heimiſchen Kriegswirt⸗ 
ſchaft iſt bis zum Ende des Krieges vollkommen 
gedeckt worden, ja beim Abſchluß der Kampf: 
handlungen waren noch anſehnliche Vorräte auf 
den Holzlagerplätzen vorhanden, ſo daß der Krieg 
aus Mangel an Holz nicht zu unſeren Ungunſten 
hätte beendet werden müſſen. Leider konnte nur 
ein Teil dieſer Vorräte in der heimiſchen Wirt⸗ 
ſchaft Verwendung finden. Große Holzmengen 
in den ehemals von unſeren Truppen und in den 
heute von unſeren Feinden beſetzten Ge⸗ 
bieten mußten dieſen überlaſſen werden. — Man⸗ 
gel an Entſchlußfähigkeit hat man Hedler alſo 
keinenfalls vorwerfen können. Im Gegenteil: an 
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ſeiner Tätigkeit wurde von vielen Seiten bemän- 
gelt, daß er zu tief und zu rigoros in die Forſt⸗ 
und Holzwirrſchaft eingegriffen habe. Es mag 
ſein, daß er im Anfange ſeiner Tätigkeit in der 
Holzzentrale, als ihm die Forſt⸗ und Holzwirt⸗ 
ſchaft noch Neuland waren und er die Eigenart 
dieſer Zweige des deutſchen Wirtſchaftslebens 
noch nicht genügend kannte, manches anders ange⸗ 
ordnet hat, als er es ſpäter infolge tieferen Ein⸗ 
dringens in die forſt⸗ und holzwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe getan hätte. Ob daran auch das 
mangelnde Entgegenkommen von Seiten der Zi⸗ 
vil⸗ und insbeſondere der Staatsforſtbehörden 
oder eine zu einſeitige Beratung durch die Kreiſe 
der Holzinduſtrie und des Holzhandels einen Teil 
der Schuld trägt, mag dahingeſtellt bleiben. 
Jedenfalls kann ich, der ich im Jahre 1918 als 
weitglied der wiſſenſchaftlichen Kommiſſion des 
Kriegsminiſteriums ſtets Einblick in die Tätig⸗ 
keit der Holzzentrale hatte, beſtätigen, daß He d⸗ 
ler ſich gegen Ende des Krieges und auch wohl 
ſchon im Jahre 1917 die größte Mühe gegeben und 
jede Gelegenheit ergriffen hat, um den Rat der 
Forſtbehörden und der Intereſſen vertretungen 
der Forſtwirtſchaft, der Holzinduſtrie und des 
Holzhandels vor der Anordnung weiterer Maß⸗ 
nahmen zu hören. Und tatſächlich ſind denn auch 
die von der Forſtwirtſchaft gegen die Holzzentrale 
gerichteten Klagen und Vorwürfe gegen Ende des 
Krieges mehr und mehr verſtummt. Aber auch 
für die erſte Zeit ſeiner Tätigkeit in der Holz⸗ 
zentrale muß es als ein großer Fortſchritt be⸗ 
zeichnet werden, daß überhaupt etwas geſchah. 
Andernfalls hätten die Fronttruppen und ver⸗ 
ſchiedene kriegswirtſchaftlich wichtige Induſtrie⸗ 
zweige infolge Holzmangels in die größte Ver⸗ 
legenheit kommen können. Für die Fortführung 
des Krieges hätte dies zu ſchweren Nachteilen füh⸗ 
ren müſſen. 

Zur Kritik am meiſten fordert, wie geſagt, der 
letzte Teil der Schrift heraus. Ohne näher auf 
Einzelfragen einzugehen, möchte ich hier nur ſo 
viel ſagen, daß der Verfaſſer hie und da zu raſch 
und ſcharf urteilt über ſchwierige Fragen, die er 
doch nicht in dem Maße beherrſcht und als forſt⸗ 
licher Laie auch nicht beherrſchen kann, wie es zur 
berechtigten Kritik unbedingt erforderlich iſt. Ge⸗ 
wiß kann nicht alles gut geheißen werden, was 
das Reichswirtſchaftsminiſterium und ſein Nach⸗ 
folger, das Reichsminiſterium für Ernährung 
und Landwirtſchaft, ſeit dem Waffenſtillſtande 
auf forſt⸗ und holzwirtſchaftlichem Gebiete an⸗ 
geordnet haben. Ja, man kann ſogar dieſe oder 
jene Maßregel ſcharf verurteilen. Aber anderer⸗ 
ſeits muß man doch auch gerecht ſein und aner⸗ 
kennen, daß der Wille, helfend einzugreifen, 
jederzeit vorhanden war. Auch hat es nicht immer 
an der nötigen Entſchlußfähigkeit gefehlt. Man 
denke nur an die Anordnung des Drittels Mehr⸗ 
einſchlag an Holzmaſſe in den deutſchen Forſten 
im Wirtſchaftsjahre 1919/20 und ihre Folgen! 
Und vor allem iſt zu berückſichtigen, daß es ſeit 


dem Waffenſtillſtande und der Staatsumwäl⸗ 
zung für die Reichsbehörden außerordentlich 
ſchwierig war, das jeweils Richtige zu treffen. 
Alles war in ſtetem Fluß, nichts von Beſtand. 
Was heute vielleicht richtig geweſen, war bei der 
Überſtürzung der Vorgänge und Geſchehniſſe mor⸗ 
gen falſch und umgekehrt. Welche Fülle von 
außen⸗ und innenpolitiſchen Hemmniſſen ſtanden 
nach der Staatsumwälzung und ſtehen auch heute 
noch den Maßnahmen der Reichsregierung gegen⸗ 
über? Wie ſchwer wird es dieſer heute gegen 
früher gemacht? Überall ſtehen wir unter dem 
Zwange der äußeren politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, die wir nicht ändern können. 
Und im Innern haben wir Zuſtände, die wahrlich 
nicht dazu angetan ſind, den Zentralbehörden des 
Reiches Stärke und Standhaftigkeit zu verleihen, 
womit ſie jedoch keineswegs in allem entſchuldigt 
ſein ſollen. Oft hätte die Regierung tatkräftiger 
vorgehen und ihre Ziele konſequenter und beharr⸗ 
licher verfolgen können und ſollen. Aber Kritik 
üben iſt leichter als Beſſermachen. Und unter 
den heutigen ſchwierigen Verhältniſſen erſcheint 
es deshalb angezeigt, mit den Maßnahmen des 
Neichsernährungsminiſteriums nicht allzu ſcharf ins 
Gericht zu gehen, zumal wenn man in dieſe 
ſchwierigen und komplizierten Verhältniſſe der 
heutigen Zeit nicht den Einblick hat, den ſie zu 
ihrer ſachkundigen Beurteilung erfordern. 

Mag man nun auch Hedlers forſtpolitiſchen 
Auffaſſungen nicht durchweg zuſtimmen, ja ein⸗ 
zelne ſeiner Anſichten und Vorſchläge für höchſt be⸗ 
denklich halten, ſein eifriger Wille, im vaterlän⸗ 
diſchen Intereſſe die helfende und beſſernde Hand 
an wichtige Teilgebiete unſerer daniederliegen⸗ 
den Volkswirtſchaft zu legen, läßt ſich überall er⸗ 
kennen. Und in vielen Fragen muß man Hed⸗ 
ler reſtlos beipflichten und wünſchen, daß ſeine 
allerdings nicht neuen, ſondern auch von forſt⸗ 
licher Seite ſchon oft gemachten Vorſchläge recht 
bald verwirklicht werden möchten. Man kann es 
verſtehen, daß Hedler als ſtark ausgeprägte 
Soldatennatur nicht begreift, wenn allgemein als 
zweckmäßig anerkannte Organiſations⸗ und ſon⸗ 
ſtige Reformvorſchläge ihrer Verwirklichung nur 
recht langſam entgegengeführt werden. Aber wir 
Forſtleute haben uns an dieſes langſame Tempo 
der Fortſchritte in unſerer Wirtſchaft und Verwal⸗ 
tung längſt gewöhnt und denken darüber ruhiger. 
Die Früchte der forſtlichen Tätigkeit reifen lang⸗ 
ſamer heran als die anderer Unternehmungen, 
beſonders im Waldbau müſſen wir uns mit Ge⸗ 
duld wappnen. Aber die Geduld iſt eine dem 
fonfervativen Forſtweſen eigene und für die 
waldbauliche Betätigung des Forſtmannes unbe⸗ 
dingt nötige, weil vorteilhafte, Eigenſchaft. Daß 
fe ſich auch auf die Zweige der Forſtwirtſchaft 
überträgt, für die ein raſcheres Vorgehen er: 
wünſcht wäre, darf nicht wundernehmen. Die 
Hedlerſſche Schrift kann aber nach dieſer Rich⸗ 
tung hin anregend und aneifernd wirken. Sie 
ſei auch aus dieſem Grunde dem Studium der 
Allgem, Forſt- u. Jagd- Zeitung 1922 
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Fachgenoſſen und Waldbeſitzer trotz der Bedenken 
gegen manche darin vertretene Auffaſſung warm 
empfohlen. H. Weber ⸗Freiburg i. Br. 


Deutſche Harznutzung. Ein von dem Landforſt⸗ 
meiſter a. D. Schede am 19. Oktober 1921 im 
Stadtwalde von Lindow i. M. einem gelade⸗ 
nen Kreiſe von Intereſſenten gehaltener Vor⸗ 
trag. Herausgegeben von der Deutſchen Harz⸗ 
geſellſchaft m. b. H., Berlin NW. 7, Dorotheen⸗ 
ſtraße 24. 1921. 

In dieſem von der deutſchen Harzgeſellſchaft 
verſandten Vortrage legt der ehemalige Referent 
im preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium, Land⸗ 
forſtmeiſter Schede, die forſt⸗ und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der deutſchen Harznutzung 
an der Kiefer dar und klärt über die Ziele 
dieſer Nutzung auf. Er jtüßt ji dabei auf die 
in der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit namentlich in 
den deutſchen Staatsforſten mit der Harznutzung 
geſammelten Erfahrungen und auf die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen und Gutachten unſe⸗ 
rer Sachverſtändigen auf dieſem Gebiete der 
Forſtbotanik. 8 

Beim Ausbruch des Weltkrieges belief ſich der 
Bedarf Deutſchlands auf jährlich 85 000 Tonnen 
Fertigharz oder Kolophonium (etwa 70 Proz. des 
Balſams) und 33 000 Tonnen Terpentinöl (15 bis 
20 Proz. des Balſams). Der Bedarf iſt inzwiſchen 
um ungefähr 40 Proz. zurückgegangen, aber, 
ſelbſt wenn dieſer Rückgang als bleibend anzuſehen 
ſein ſollte, der dauernde Bedarf Deutſchlands alſo 
nur noch auf 50 000 Tonnen Fertigharz und 20 000 
Tonnen Terpentinöl zu ſchätzen wäre, würde der 
Wert dieſer Rohſtoffe bei Zugrundelegung der 
letztlährigen, ſehr niedrigen Durchſchnittspreiſe 
von rund 8 Mk. je Kilo Fertigharz und 20 Mk. 
je Kilo Terpentinöl ſich immer noch auf 400 Mill. 
Mark für Fertigharz und 400 Mill. Mark für 
Terpentinöl, zuſammen alſo auf 800 Mill. Mark 
belaufen, eine Summe, die ſich je nach dem Ver⸗ 
brauch und Preis dieſer Rohſtoffe auch verdop⸗ 
peln und noch weiter erhöhen könnte. 

Obwohl die Ausbeute an Kiefernharz bisher 
in den deutſchen Forſten keineswegs befriedigt 
hat, vielmehr weit hinter dem zurückgeblieben iſt, 
was unſere Kiefernbeſtände nach den Unter⸗ 
ſuchungen von Dr. Kienitz, Dr. Münch, 
Splettſtoeßer ku. a. durchſchnittlich leiſten kön⸗ 
nen, tritt Schede warm für die teilweiſe Gewin⸗ 
nung unſeres Bedarfs an Rohharz (Harzbaljam) 
in den deutſchen Kiefernforſten ein, während 
wir vor dem Ausbruch des Krieges unſeren gan⸗ 
zen Harzbedarf vom Auslande (Nordamerika, 
Frankreich, Spanien, Griechenland uſw.) bezogen. 
Er bejaht die Möglichkeit der eigenen Harzerzeu⸗ 
gung, unterſucht die etwaigen wirtſchaftlichen 
Nachteile, die ſie im Gefolge haben würde, und 
kommt zu dem Ergebnis, daß bei Anwendung des 
verbeſſerten Riſſerverfahrens und bei zweckmäßt⸗ 
ger Organiſation der Harznutzungsarbeiten nicht 
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nur der größte Teil unſeres Harzbedarfes im 
eigenen Lande gedeckt werden könnte, ſondern daß 
auch die grundſätzlichen Bedenken gegen die Harz⸗ 
nutzung der Kiefer angeſichts ihrer heutigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Notwendigkeit verſtummen müßten. 
Um die deutſche Harznutzung zu dem ihrer Be⸗ 
deutung entſprchenden Umfange zu ſteigern, werde 
es zwar noch vieler wiſſenſchaftlicher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Arbeit bedürfen. Wenn wir aber die⸗ 
ſes Ziel — wie Schede zuverſichtlich hofft — 
erreichen, würden in einer Zeit der ſchwerſten 
wirtſchaftlichen Not gewaltige Zahlungen an das 
Ausland erſpart, das Einkommen aus dem deut⸗ 
ſchen Walde beträchtlich geſteigert und vielen 
Tauſenden von Arbeitern ſicherer Verdienſt ge⸗ 
geben. Aus dieſen Gründen hält Schede die 
Förderung der deutſchen Harznutzung für eine der 
wichtigſten Aufgaben, die gegenwärtig auf dem 
Gebiete der Forſtwirtſchaft zu löſen ſeien. 
Unter den heutigen Verhältniſſen kann man 
dieſer Auffaſſung wohl zuſtimmen. Auch ich bin 
der Anſicht, daß die entſetzliche Entwertung unſeres 
Geldes und der jämmerliche Stand unſerer Va⸗ 
luta uns zwingen, nur das unbedingt zum Leben 
Notwendige vom Auslande zu kaufen. Was der 
heimiſche Boden ſelbſt erzeugen kann, darf heute 
nicht vom Auslande bezogen werden. Ob aber in 
Zukunft ſich die Sachlage nicht wieder ändern 
wird, iſt eine Frage, die heute niemand beant⸗ 
worten kann. Ob wir mit dem Auslande in der 
Harzerzeugung dauernd werden wettbewerbs⸗ 
fähig bleiben können, hängt in erſter Linie von 
dem Werte unſeres Geldes und dann von den 
Lohn⸗ und Beſteuerungsverhältniſſen der deutſchen 
Forſtwirtſchaft ab. Die Rechnung wird ſtets 
darüber entſcheiden müſſen, ob wir unſeren Be⸗ 
darf an Harz und Terpentinöl billiger vom Aus⸗ 
lande beziehen oder aus unſeren eigenen Forſten 
decken ſollen, und ob es im erſteren Falle wirt⸗ 
ſchaftlicher iſt, daß die Kräfte unſerer Arbeiter 
ſich wieder anderer Arbeit als der Harzernte 
zuwenden. We. 


Anleitung zur Kultur der Mikroorganismen. Für 
den Gebrauch in zoologiſchen, botaniſchen, medi⸗ 
ziniſchen und landwirtſchaftlichen Laboratorien. 
Von Dr. Ernſt Küſter, Profeſſor der Bota⸗ 
nik in Gießen. Dritte vermehrte und verb. 
Aufl. Mit 28 Abbildungen im Text. — Verlag 
von B. G. Teubner. Leipzig und Berlin. 1921. 

Gehört die Züchtung der krankheitserregenden 

Bakterien in Reinkulturen in den mediziniſchen 

Laboratorien zu den allbekannten Mitteln, eine 

Infektionskrankheit einwandfrei feſtzuſtellen, ſo 

bleibt auch für das Studium der Formen und 

Lebensweiſe der mikroſkopiſch kleinen Lebeweſen 

überhaupt ihre Reinkultur als einziges Mittel zum 

Ziele übrig. Wie dieſe Kulturen anzulegen und 

durchzuführen ſind, wird in dem nunmehr bereits 

in der 3. Auflage vorliegenden Buche gelehrt. 

Verfaſſer bleibt in ſeinem Vortrage aber nicht 
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dabei ſtehen, dem Anfänger die Technik der Züch⸗ 
tung klar zu machen und ihm anzueignen, er gibt 
vielmehr auch dem Fortgeſchrittenen die mannig⸗ 
fachſten Anregungen, ſeine Kenntniſſe und Fertig⸗ 
keiten zu vervollkommnen und zu vertiefen, und 
ermöglicht ihm ſo weiter, durch eigenes Nachdenken 
die für den einzelnen Fall jeweils erforderlichen 
Kulturmethoden ſelbſtändig herauszufinden. Dem⸗ 
gemäß teilt Prof. Dr. Küſter ſeinen Stoff in 
zwei Teile; in einem „Allgemeinen Teil“ 
gibt er dem Anfänger zunächſt einen Überblick 
über die verſchiedenen Arten von Nährböden 
für die Kulturen der Kleinlebeweſen und ihre 
Wirkungen auf die Organismen; ſodann zeigt er, 
wie man ſie anfertigt und wo, d. h. in welchen Be⸗ 
hältern, man ſie unterbringt; wie man die Mikro⸗ 
organismen in die Nährböden hineinbringt und 
ihre Reinkulturen ſchließlich herſtellt. Alle dieſe 
für die Spezialunterſuchungen grundlegenden 
Kenntniſſe übermittelt Verfaſſer ſeinen Leſern 
und Schülern in leicht flüſſigem, glänzendem Vor⸗ 
trage an der Hand zahlreicher Abbildungen der 
notwendigen Apparaturen und immer unter Hin⸗ 
weis auf die Literatur, ſo daß man jederzeit in 
die Lage verſetzt iſt, die eine oder andere Spezial⸗ 
arbeit ſelber zur Hand nehmen zu können. — So 
gut vorbereitet, wird der Leſer ſodann in dem 
„Speziellen Teile“ von dem Verfaſſer mit 
den einzelnen, in Betracht kommenden Gruppen 
der tieriſchen und pflanzlichen Kleinlebeweſen be⸗ 
kannt gemacht. Wir erfahren, wo ſie vorkommen 
und auch zu finden ſind, wie ſie ſich ernähren, und 
welche Methoden für ihre Kultur demgemäß in 
Frage kommen. Sodann werden einige morpho⸗ 
logiſch oder biologiſch gut gekennzeichnete Unter⸗ 
gruppen oder einzelne Gattungen ſpezieller darge⸗ 
ſtellt. Zahlreiche Literaturhinweiſe ermöglichen 
auch hier wieder ein weiteres Eindringen in den 
gewaltigen Stoff. — Schließlich erleichtert ein 
ausführliches Inhaltsverzeichnis das ſchnelle Auf⸗ 
finden des Geſuchten. — So wird jeder, der ſich 
mit der Kultur der Kleinlebeweſen beſchäftigen 


muß, ſich mit Vorteil dieſer vorzüglichen „Anlei⸗ 


tung“ Profeſſor Küſters bedienen können. Ich 
kann das Buch daher nur auf das wärmſte emp⸗ 
fehlen. Herrmann. 


Merkblätter der Geſellſchaft für Jagdkunde. Her⸗ 
ausgegeben vom Arbeitsausſchuſſe. (Geſchäfts⸗ 
ſtelle: Berlin: Zehlendorf, Ahornſtr. 21.) Druck 
und Verlag von J. Neumann, Neudamm (Nm.). 
Preis des einzelnen Merkblattes 0,50 Mk., 25 
Stück 10,— Mk., 100 Stück 30, — Mk. 

Die „Geſellſchaft für Jagdkunde“ (E. V.) hat 
ihren Sitz in Berlin, die Geſchäftsſtelle befindet 
ſich im Inſtitut für Jagdkunde. Sie bezweckt die 
Hebung des Jagdweſens durch folgende Mittel: 

1. Ausführung und Unterſtützung von fach⸗ 
männiſchen Unterſuchungen auf dem Gebiete der 
Jagdkunde einſchließlich der Wildſchadenver⸗ 
hütung in einem jagdkundlichem Inſtitute, ge: 


. 


gebenenfalls auch in anderen Forſchungsanſtalten 
ſowie in Jagdrevieren; 2. Raterteilung an die 
Mitglieder in allen jagdtechniſchen, einſchließlich 
Wiloſchaden⸗ Angelegenheiten, insbeſondere Aus⸗ 
führung von jagdzoologiſchen, Fallwild⸗, Futter⸗ 
ſowie Unterſuchungen von Beweismaterial in auf 
die Jagd bezüglichen gerichtlichen Angelegen⸗ 
heiten, Abgabe von Gutachten für Behörden 
und Gerichte; 3. Abhaltung von Lehrgängen zur 
Aus: und Fortbildung von Jägern, gegebenen: 
falls mit abſchließender Prüfung; 4. Abhaltung 
von Vorträgen in jagdlichen, forſt⸗ und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinen, gegebenenfalls auch in Wan⸗ 
derverjammlungen über jagdkundliche Gegen: 
ſtände; 5. Veröffentlichung der von der Geſell⸗ 
ſchaft oder unter ihrer Beihilfe ausgeführten 
Unterſuchungen ſowie Herausgabe von gemein⸗ 
faßlichen Schriften belehrenden Inhalts. 

Zu letzteren gehören auch die „Merkblätter“, 
von denen jetzt wieder folgende vier vorliegen: 
Akarusräude⸗Merkblatt (2. Aufl.) über „die Aka⸗ 
rusräude des Hundes“, Welpenſpulwurm⸗Merk⸗ 
blatt über „die Spulwurmkrankheit der Welpen 
und ihre Bekämpfung“, Rehalter⸗Merkblatt über 
„das Beſtimmen des Rehalters nach den Unter⸗ 
kiefer⸗Backenzähnen“, Raubvogel⸗Merkblatt über 
„Erkennungszeichen der wichtigſten Tagraub⸗ 
vögel“ von Eberhard von Reſenthal. 

Dieſe leicht faßlich geſchriebenen und vorzüglich 
belehrenden Merkblätter können allen Jägern 
warm empfohlen werden. We. 


das Wild⸗ und Kulturgatter, ſeine Anlage im 
allgemeinen, ſowie Darſtellung der gebräuch⸗ 
lichſten Bauarten, Tore, Einſprünge und Ein⸗ 
läufe nebſt rechtlichen Erörterungen. Von 
Nax Linde, Herzogl. Arenbergiſcher Forſt⸗ 
meiſter. Zugleich 3. Aufl. von Schumacher 
„Das Wildgatter“. Mit 135 Abb. Neudamm 
1921. J. Neumann. Preis 25 Mk. 

Die jagdliche Literatur iſt um eine Mono⸗ 
graphie bereichert worden, welche mit dem Thema 
„Wildgatter“ ſehr in das Spezielle greift. Man 
ſollte es nicht meinen, daß man ohne überflüſſige 
Weitſchweifigkeiten mehr als 200 Seiten über 
einen auf den erſten Blick ſo einfachen Gegenſtand 
ſchreiben könne. Und doch iſt dies der Fall. Der 
Verfaſſer, dem offenbar auf dieſem Spezialge⸗ 
biete ganz beſonders reichhaltige Erfahrungen zu 
Gebote ſtehen, beſpricht zunächſt die anzuwenden⸗ 
den Bauſtoffe und die mit deren Anwendung ver⸗ 
bundenen verſchiedenen Koſten, um dann ganz im 
einzelnen die Ausführung der möglichen Gatter⸗ 
arten und deren Zweckmäßigkeit darzulegen. Be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit wendet er den Toren und 
Einſprüngen zu, deren Funktionieren aus guten 
Abbildungen erſichtlich gemacht wird. Ganz be⸗ 
ſonders ſei auf die vorzüglichen Ausführungen 
über die rechtliche Seite einer Eingatterung hin⸗ 
gewieſen, die dem Buche einen beſonderen Wert 
derleihen. Wer mit Wildzäunen in größerem 


Umfange zu tun hat, dem ſei das Studium des 
Buches auf das angelegentlichſte empfohlen. 
U. Müller. 


Der qualfreie Fang des Haarraubzeuges mit der 
Kaſtenfalle und Prügelfalle in Jagdgehegen, 
Parkanlagen, Gärten und Gebäuden. Von W. 
Stracke. 4. verb. Auflage mit 29 Abb. Neu⸗ 
damm 1921. J. Neumann. Preis 15 Mk. 

Mag auch das deutſche Weidwerk im allge⸗ 
meinen eine beſondere Ehre darin geſucht haben, 
dem Jagdbetriebe von der ihm innewohnenden 

Grauſamkeit ſo viel wie möglich zu nehmen, in 

einem Punkt, auf dem Gebiete der Raubzeugver⸗ 

tilgung, gelten noch Jagdausübungen als weid- 
männiſch, die die Gefahr einer unnötigen Quäle⸗ 
rei des Raubzeuges in hohem Maße in ſich ber⸗ 
gen. Hierzu gehört vor allen Dingen der Fang 
mit dem Tellereiſen und ähnlichen Vorrichtungen, 
die zu den grauſamſten aller Fangvorrichtungen 
gehören, weil ſie das gefangene Tier nicht töten, 
ſondern nur in der ſchmerzhafteſten Weiſe feſt⸗ 
halten. Es iſt ein beſonderes Verdienſt des Herrn 


Verfaſſers, ſchon vor Jahrzehnten auf die Ver⸗ 


hältniſſe hingewieſen und mit der Kaſtenfalle ein 
Fanggerät empfohlen zu haben, das ebenſo wirk⸗ 
ſam wie human iſt. Aus ſeiner erſten Veröffent⸗ 
lichung, einer dünnen Broſchüre, iſt nunmehr in 
der 4. Auflage ein Band geworden, in dem er 
mit Hilfe zahlreicher Abbildungen ſowohl die 
Konſtruktion wie die Kunſtgriffe bei der An⸗ 
wendung ſeiner Fallen in anſchaulicher Weiſe 
darlegt. Erweitert iſt insbeſondere das Buch 
auch durch die Beſchreibung der hölzernen Würye: 
fallen, welche ebenfalls das gefangene Tier ſofort 
töten. Nicht nur die Jäger, ſondern auch die 
Gartenbeſitzer werden aus ſeinen Ausführungen 
Nutzen ziehen können. Es muß deswegen auf das 
Nachdrücklichſte auf das Buch aufmerkſam gemacht 
werden, das in keiner jagdlichen Bücherei fehlen 
ſollte. U. Müller. 


Preußiſches Förſter⸗Jahrbuch. Ein Ratgeber für 
die preußiſchen Staats⸗Forſtbeamten. Neunter 
Band. Perſonalteil 1921. Heraus⸗ 
gegeben zum Teil nach amtlichen Quellen von 
der Geſchäftsſtelle der „Deutſchen Forſt⸗Zeitung“. 
Neudamm, 1921, Verlag von J. Neumann. 
Preis: 25.— Mark. 

Der vorliegende Band des „Förſter⸗Jahrbuches“ 
enthält lediglich eine Neuausgabe des Perſonalteils. 
Zwar haben ſich die Geſetze und Verwaltungs- 
beſtimmungen ſeit dem Jahre 1918, in welchem 
der achte Band erſchien, ſehr gehäuft und ſind wie⸗ 
derholt abgeändert worden. Aber es war ſeitdem 
alles im Fluß und iſt es zum Teil noch, ſodaß für 
eine Neuſammlung der Beſtimmungen die Zeit 
auch jetzt noch nicht gekommen ſchien. 

Im Beamtenkörper der Staatsforſtverwaltung 
ſind durch die ſtarken Verluſte im Krieg, durch die 
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Staatsumwälzung und die Durchführung des 
Friedensvertrages ſowie durch das Altersgrenzen⸗ 
geſetz derart umfangreiche Veränderungen her— 
vorgerufen worden, daß im Perſonalteil des Förſter⸗ 
Jahrbuches für 1914 ein einigermaßen zuverläſſiges 
Bild über die jetzigen Verhältniſſe nicht mehr be⸗ 
ſtand und ein überaus dringendes Bedürfnis nach 
einer neuen Perſonalüberſicht vorlag. Der ganze 
Beamtenkörper hat ſich ſeit dem Kriegsausbruch 
fortgeſetzt verändert, und es wäre bis vor kurzem 
unmöglich geweſen, von ihm ein Bild zu geben, 
das auch nur kurze Zeit zutreffend geblieben wäre. 
Erſt jetzt kann dies mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
vorausgeſetzt werden, und ſo hat denn auch die 
Geſchäftsſtelle der Deutſchen Forſt⸗Zeitung nach 
dem Wiedereintritt ſtabilerer Verhältniſſe die Neu⸗ 
-herausgabe des Perſonalteils ſofort in Angriff ge- 
nommen und dankenswerterweiſe durchgeführt. 
Der Inhalts⸗Rahmen des Jahrbuchs iſt dabei fo 
weit, als irgend möglich, gefaßt worden. 

Der zehnte Band befindet ſich in Vorbereitung 
und ſoll vorausſichtlich Ende 1921 noch erſcheinen. 


Hoffentlich wird er auch eine Neuſammlung der 


Geſetzes- und Verwaltungsbeſtimmungen bringen. 
We. 


Die Preußiſche Jagdordnung vom 15. Juli 1907 
nebſt der Ausführungsanweiſung und die ſon⸗ 
ſtigen jagdgeſetzlichen Beſtimmungen für Preu⸗ 
ßen. Zum praktiſchen Gebrauch erläutert von 
Goercke, Amtsgerichtsrat in Eberswalde. — 
5. Aufl. des Dr. P. Kohli ſchen Werkes „Die 
Preußiſchen Jagdgeſetze.“ — Berlin 1920. Ver⸗ 
lag von H. M. Müller. Preis 23,40 Mk. 


Die vorliegende Auflage des bekannten Kohli⸗ 
ſchen Kommentars zur Preußiſchen Jagdordnung 
teilt mit der ebenfalls bereits von Amtsgerichts⸗ 
rat Goercke bearbeiteten 4. Auflage die Vorzüge 
klarer und überſichtlicher Darſtellung und Berück⸗ 
ſichtigung der bis zur Herausgabe bekannt ge: 
wordenen Rechtſprechung und geſetzlichen Abände⸗ 
rungen. Demgemäß iſt anſtelle des alten das 
neue Reichsvogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908 ge⸗ 
treten, und haben die Verordnungen über die 
Jagdbarkeit des Bronzeputers und des Muffel⸗ 
wildes ſowie die neu ergangene Miniſterial-Ver⸗ 
fügung über das Waffengebrauchsrecht der Forſt⸗— 
und Jagdſchutzbeamten vom 8. Aug. 1919 Auf⸗ 
nahme gefunden. — Zu 89 des Reichsvogelſchutz⸗ 
geſetzes, wonach die landesrechtlichen Beſtimmun⸗ 
gen, welche zum Schutze der Vögel weitergehende 
Verbote enthalten, unberührt bleiben, ſei noch 
bemerkt, daß zur Ausführung des neuen S 34a 
des Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetzes inzwiſchen eine 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 ergangen 
iſt, wonach eine Reihe von Vögeln, für die gemäß 
§ 8 des R. V. G. die Beſtimmungen des Geſetzes 
nicht gelten, das ganze Jahr hindurch, oder we> 
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nigſtens zeitweiſe, geſchützt werden. Hierzu ge⸗ 
hören u. a. der Komoran, der Baum⸗ und der 
Rotfußfalk, der Uhu, der rotköpfige und der graue 
Würger, der Kolkrabe, der Steinſperling; ferner 
die Taucher, die Weihen mit Ausnahme der 
Rohrweihen, der Wanderfalk, der Tannenhäher 
Vollen Schutz ſoll hinfort auch die Waſſeramſel 
(Cinclus) genießen, die als der Fiſcherei ſchäd⸗ 
lich bisher gemäß § 5 des R. V. G. vom Fiſcherei⸗ 
berechtigten getötet werden durfte. Für die 
Bearbeitung einer neuen Auflage, in welcher 
dieſe Verordnung nicht fehlen wird, dürfte es ſich 
empfehlen, einmal alle der Jagdordnung, dem 
Reichsvogelſchutzgeſetz und der genannten Polizei⸗ 
verordnung unterſtellten Tiere mit ihren Schon⸗ 
zeiten überſichtlich zuſammen zu ſtellen. Inzwi— 
ſchen wird der vorliegende Kommentar auch in 
dem jetzigen Umfange gute Dienſte tun, und ſei 
allen Intereſſenten daher empfohlen. 
Herrmann. 


Das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſez vom 1. April 
1880. Mit Erläuterungen von Dr. P. Daude, 
weiland Geh. Regierungsrat und Univerſitäts⸗ 
richter der Friedrich-Wilhelms-Univerſität zu 
Berlin. Fünfte Auflage, bearbeitet und 
herausgegeben von Dr. E. Daude, Amtsge⸗ 
richtsrat in Halle a. S. — München und Berlin 
1920. Verlag von H. W. Müller. Preis 23,80 
Mark. 

Anſtelle des inzwiſchen verſtorbenen Geheim- 
rats Paul Daude hat Dr. Emil Daude es unter⸗ 
nommen, die ſeit einer Reihe von Jahren ver⸗ 
griffene 4. Auflage des bekannten Kommentars 
des Preußiſchen Feld- und Forſtpolizeigeſetzes neu 
zu bearbeiten. Eine Umarbeitung war um ſo 
mehr geboten, als das Waſſergeſetz, das Anſied⸗ 
lungsgeſetz, das Vogelſchutzgeſetz u. a. auch das 
Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz nicht unweſentlich be⸗ 
einflußt haben, und miniſterielle Verfügungen 
und die ſeit der letzten Auflage ergangene Recht⸗ 
ſprechung berückſichtigt werden mußten. So hat 
Verfaſſer das Buch wieder auf den zur Zeit ſeines 
Erſcheinens neueſten Standpunkt der Geſetzgebung 
und Rechtſprechung gebracht und damit die prak⸗ 
tiſche Brauchbarkeit desſelben als Handbuch ge⸗ 
währleiſtet. Es wird ſich daher neben ſeinen 
zahlreichen alten Freunden gewiß viel neue hin⸗ 
zuerwerben. Herrmann. 


Von nordiſchem Urwilde. 
Steinen und Menſchen. 
R. Voigtländers Verlag, 
geb. 20.— Mk. 

Den hier (Juliheft 1920) beſprochenen Bänden 
„Vom freien Hochlandwilde“ und „Von wehr— 
haftem Raubwilde“ läßt Bley nun den dritten und 
letzten Band ſeiner Tiergeſchichten folgen. 
Alles, was ich ſeiner Zeit zum Lobe Bleys ſagte, 
gilt auch für dieſes Buch, das den weiten Blick des 


Geſchichten von Wild, 
Von Fritz Bley. 
Leipzig. Geh. 12.— 


Verfaſſers und feine Einfühlungskunſt in das 
tieriſche Leben von neuem beweiſt. Auf rund 
200 Seiten gibt Bley eine (man darf wohl ſagen: 
für den Laien erſchöpfende) Monographie des Elchs, 
des letzten auch in Deutſchland vorkommenden 
urigen Wildes. Dann ſpricht er auf wenigen Seiten 
vom Spielhahn und vom Lemming, um zuletzt 
eingehend noch den Ren, das von ewigem Wander- 
drange erfüllte Wild des hohen Nordens, zu be⸗ 
handeln. | 

Wer die beiden erſten Bände beſitzt, ſchaffe ſich 
auch dieſen dritten an! Er wird nicht enttäuſcht ſein! 

B. Th. 


Auf Grüngrund. Novelletten Von Artur 
Schubart. Das verhexte Zielfernrohr und 
andere Jagdgeſchichten. Von Fr. Pen⸗ 
zoldt. Beide Bände bei Rich. Eckſtein Nachf. 


G. m. b. H., Leipzig, geb. je 10.— Mk., und 
16.— Mk. | 
Schubarts Buch kann als Geſchenk für 
Jäger feineren Geſchmacks empfohlen werden. Es 
enthält 14 meiſt recht feine Novelletten. Schubart 
iſt es nicht allein um die Anekdote, die Pointe zu 
tun, er will auch Pſychologie geben, wenn er natürlich 
auch keine ausgeſuchten Charakterbilder zu ent- 
werfen, ſondern nur bemerkenswerte Einzelzüge auf 
dem engen Raum einer kürzeren Geſchichte zu ſchil⸗ 
dern vermag. In jeder Geſchichte ſpielt die Jagd 
irgendwie eine Rolle, ohne daß es ſich jedoch um 
„Jagdgeſchichten“ in landläufigem Sinne handelt. 
Solche bietet Fr. Penzoldt. Ich vermute, 
daß dieſe meiſt in Bayern angeſiedelten Humoresken 
früher in Jagdblättern erſchienen ſind, wo man ſie 
ſich auch gern in einer müßigen Stunde gefallen 
läßt. Irgend ein literariſcher Wert kommt ihnen 
nicht zu. B. Th. 


Notizen. 


A. Die jagdwirtſchaftliche Bedeutung 
der Aſungswieſen. 


Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt, 


Mitglied des Preſſe ausſchuſſes der deutſchen Jagdkammer, 
Berlin. 


Heutzutage, wo es zum Wiederaufbau unſeres Vater— 
landes in Deutſchland mehr denn jemals zu einer Ent- 
widelungsepoche notwendig erſcheint, Kulturwerte zu 
ſchaffen und zu ſteigern, welche die Volksernährung 
zunterſtützen und ſichern, hat auch die Jagd eine ganz 
andere Bedeutung in unſerem Vaterlande erlangt. Sie 
it nicht nur Sport, Vergnügen, eine hygieniſche Größe 
zur Erhaltung der Vollsgeſundheit, ſondern fie iſt ein 
wirtſchaftlicher Faktor zur Sicherung der Volksernährung 
geworden. Die Entwickelung des lebenden Organismus 
des Körpers iſt hauptſächlich und in erſter Linie von 
der Ernährung abhängig, auf welcher ſie fußt. Dies 
hat uns beſonders die wirtſchaftliche Not während des 
Krieges und der ihm folgenden Jahre in unſerem 
Vaterlan de wieder deutlich gezeigt. Kräftige Nahrung 
uu erzeugen, ift daher auch die Aufgabe der deutſchen 
Jagd, um damit den Volkskörper zu ſtärken. Es iſt 
aber auch natürlich, daß kräftigendes Wildbret nur von 
lräftig ernährtem Wilde ſtammen kann, und ſo erweiſt 
ſich die Wildernährung als der Ausgangspunkt der 
wirtſchaftlichen Bedeutung unſerer Jagd. Die Wild⸗ 
ernährung iſt daher der bodenſtändige Faktor zur Ent⸗ 
wickelung des Wildbrets und, nebenbei bemerkt, der Ge⸗ 
weihbildung unſeres Schalenwildes. Sekundär darauf 
fußt die Vererbung, mit der wir naturgemäß heute 
ebenfalls ſtark zu rechnen haben. Dieſe günftig zu be⸗ 
einfluſſen, iſt uns das einzige, altbekannte Machtmittel 
wohl in die Hand gegeben, die Hege mit der Büchſe, 
welche vorſchreibt, die ſchwachen, zur Fortpflanzung 
zuter Stämme ungeeigneten Stücke abzuſchießen, um 
einer \päteren Degenerierung vorzubeugen. 

Eachlich viel ſchwieriger geftaltet ſich dagegen der 
menſchlich⸗kulturelle Einfluß auf die Ausgeſtaltung der 
Dildernährung, den Grundfaktor der Entwickelung der 
Jagdtiere. Den immenſen Einfluß der dem Wilde zur 
Serfügung ſtehenden natürlichen Nahrung kann man 
zum Beiſpiel an dem eklatanten Unterſchiede zwiſchen 


dem den Wald bewohnenden Reh und zwiſchen dem 
das Feld be wohnenden beweiſen. Erſteres ernährt ſich 
zum größten Teil von den wenig nährſtoffreichen 
Pflanzen des Waldes und nützt nur die Abend- und 
Nachtſtunden zur Abnahme aus. Es iſt daher auf 
ziemlich geringwertige Koſt geſetzt. Dagegen hält ſich 
das Feldreh ſtets in einer Fülle nährkräftiger Nahrungs- 
pflanzen auf, ſo daß ſeine Aſung ſich quantitativ als 
völlig ausreichend und qualitativ als die beſte darſtellt. 
Dei rin ne Punkt hierbei iſt der durch künſtliche 
Beeinfluſſung der Aſung zu erſtrebende Umſtand, daß 
die Nahrung, welche bei geringſter Quantität ſtärlſte 
Nährſtoffkonzentration, alſo beſte Qualität aufweiſt, 
durch fehlende Vallaſtſtoffe den Organismus nicht be⸗ 
ſchwert, ſondern denſelben durch Nährftoffe ſtärkt und 
kräftigt. 

Das techniſch Naheliegendſte iſt es, hier durch künſt⸗ 
liche Fütterung einsugteiten. Die Nützlichkeit und daher 
Zweckdienlichkeit der Winterfütterung, beſonders bei 
ſtarkem Schneefall, iſt von vornherein klar, da hier die 
Nahrung jeglicher Wildarten in jeglichem Gelände knapp 
wird, oder faſt ganz mangelt. Die Zufütterung zur 
natürlichen Aſung in Geſtalt von Mais und Hafer iſt 
ebenfalls in manchem Reviere angewandt und hat ſich 
naturgemäß als durchaus erfolgreich bewieſen. Doch 
erweiſt ſich dieſelbe als unverhältnismäßig koſtſpielig 
durch den Preis des zu beſchafſenden Futters und die 
Arbeitslöhne der Ausbringung desſelben in die freie 
Wildbahn. In dem richtigen Gedanken, die künſtliche 
Mehrung der Afung fo natürlich wie möglich auszu— 
gen hat man auch verſucht, durch Anlegen von 

eichhölzern, Knöterichgewächſen und anderen vom 
Wilde gerne abgenommenen Pflanzen die natürliche 
Aſung zu verbeſſern und zu verſtärken. Auch hierbei 
hat man wohl Erfolge zu verzeichnen. Doch zeigen 
uns die beiden letzten Verſuche klar und deutlich, daß 
dieſe Art und Weiſe, ihrer Unrentabilität wegen, für 
den durchſchnittlichen Jagdbeſitzer und Jagdpächter in 
unſerem Vaterlande im allgemeinen nicht inbetracht 
kommt. a 

Ein dritter, in neuerer Zeit aus gewiſſen Gründen 
ſehr beachteter Faktor in dieſer Beziehung, bedeutet 
die Anlegung oder rationelle Kultivierung ſchon vor 
handener Aſungswieſen. Solche Wieſen ſind ja dem 


Forſtmaune und dem Jagdwirte nichts Unbekanntes. 
Es können eigens zu dieſem Zwecke angelegte Wiefen- 
parzellen im Jagdreviere fein, oder aber ſchon vor- 
handene Wieſenflächen, die als Aſungswieſen eine 
ſpezielle Bearbeitung erheiſchen. Dieſe Bearbeitung 
iſt rein land wirtſchaftlich⸗lultureller Art und muß natur- 
gemäß darauf abzielen, auf ſolchen Aſungswieſen eine 
möglichſt große Nährſtoffkonzentration in möglichſt 
großen Maſſen zu erzeugen, und zwar in Form von 
maſſigen, nährſtoffreichen Pflanzen, die eine derartige 
Lebenskraft in ſich bergen, daß ſie trotz angemeſſener 
Abäſung bis ſpät in den Herbſt hinein ausdauern. 
Solche Eigenſchaften aber vermögen nur protsinreiche 
Pflanzen zu beſitzen. Es iſt daher vor allem darauf— 
hinzuarbeiten, Eiweiß im Pflanzenkörper zu erzeugen. 
Die ſes ſetzt ſich bekanntlich aus Kohlenſtoff, Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff, Stickſtoff, Spuren von Schwefel und nur 
in manchen Fällen geringen Spuren von Phosphor 
zuſammen, von welchen Stoffen die Pflanze aus dem 
natürlichen Durchſchnittsboden, beziehungsweiſe Kohlen⸗ 
ſtoff aus der Kohlenſäure der atmoſphäriſchen Luft, 
alle in genügenden Maſſen aufzunehmen vermag, außer 
dem Stickſtoff, welchen die Kultur in dem zuläſſigen 
und nötigen Höchſtmaße herbeizuſchaffen ſich beſtreben 
muß. Die Düngung mit Stickſtoff iſt demnach der 
Grundfaktor der Aſungswieſenkultur. Dieſen Zweck 
kann wohl eine genügende Menge von Stallmiſt, Jauche 
und Kompoſt erfüllen, doch iſt es heutzutage bei dem 
Tiefſtande unſerer Viehzucht durchſchnittlich nicht mög- 
lich, genügende Maſſen von Naturdünger aufzubringen. 
Auch ſind die Preiſe verhältnismäßig hoch, noch höher 
die Speſen, welche durch Anfahren und Ausbringen 
der Naturdünger entſtehen. Aus dieſem Grunde hat 
man ſchon früher die Kunſtdüngung als Erſatz ange— 
wandt und erfahren müſſen, daß dieſe ſich ausgezeichnet 
und noch beſſer wie die Naturdüngung bewährt. Aller- 
dings hat man mit dem ſtickſtoffhaltigen Chileſalpeter, 
in welchem der Stickſtoff in Form von Salpeterſäure 
vorhanden iſt, durchaus ſchlechte Erfahrungen gemacht, 
da dieſer giftig auf den lebenden Organismus einwirkt 
und die Urſache zum Eingehen des Wildes in ſich birgt. 
Dasſelbe dürfte wohl auch bei unſerem neuzeitlichen 
deutſchen ſynthetiſchen Natronſalpeter der Fall fein. 
Doch hat glücklicherweiſe das Ammoniak ſich für dieſen 
Zweck als völlig brauchbar, weil unſchädlich für das 
Wild, erwieſen. Und gerade das ſchwefelſaure Ammo— 
niak iſt angenehmerweiſe dasjenige, welches, da die 
Kokereien und Gasanſtalten, die es früher herſtellten, 
heutzutage wegen Kohlenmangel nur geringe Mengen 
auf den Markt bringen können, zu rentablen Preiſen 
unſere deutſche Luftſtickſtoffinduſtrie zu erzeugen ver— 
mag. Allerdings erweiſt ſich die Stickſtoffdüngung nur 
mehr im Rahmen der Volldüngung als wirlſam. Denn 
die Verarbeitung des Stickſtoffes kann nur reſtlos ge— 
ſchehen durch eine Erhöhung des Stofſwechſels bezw. 
der Aſſimilationstätigkeit. Und dieſe wird durch Kali, 
welches auf die Bildung der chlorophyllhaltigen Zellen 
einwirkt, erzielt. Durch Kalidüngung werden die dem 
Stoffwechſel ſchädlichen Säuren abgeſtumpft und un- 
wiriſam geſtaltet. Und durch Phosphorſäuredüngung 
wird der Geſamtorganismus der Pflanze geſtrafft und 
gehalten, auch die Fortpflanzung der Art gefördert. 
Es iſt daher auch bei der Aſungswieſe, wie bei allen 
Wieſen und Kulturgewächſen, eine Volldüngung mit 
Kalk, Kali, Stickſtoff und Phosphorſäure vonnöten. 
Als Vorarbeit iſt es nötig, eine Offenhaltung der 
Narbe zu ermöglichen, das heißt, eine Verunkrautung, 
Verfilzung der Wieſe durch das nötige Durcheggen zu 
verhüten. Beſonders ſaure Wieſen müſſen wenigſtens 
im Zeitraum einiger Jahre mit 8—16 Zentnern ge— 
löſchtem Stückkalk auf den Hektar beſchickt werden. Der 
Dünger iſt mit der Egge unterzubringen. Die jährlich 
wiederkehrende Grunddüngung iſt in den Winter— 
monaten vom November bis zum Februar vorzunehmen, 
und zwar durch gleichmäßige Verteilung und dann 


Untereggen von 6— 10 Zentnern Kainit und 8— 10 Zent- 
nern Thomasmehl, je nach der Güte des Bodens. Das 
Hauptaugenmerk hat man, wie ſchon geſagt, auf die 
Stickſtoffdüngung mit ſchwefelſaurem Ammoniak zu 
richten, das den eigentlichen Nährſtofferzeuger durch 
Eiweißbildung darſtellt. Es genügen für einen Hektar 
Wieſenland 1½ —2 ½ Zentner ſchwe felſaures Ammoniak, 
dieſes wird zur Hälfte als Vordünger vor dem Erwachen 
der Vegetation gleichmäßig ausgeſtreut und eingeeggt, 
zur anderen Hälfte als Kopfdünger im Juni ausgeſtreut. 

Dieſe bei weitem billigfte Kultivierung der Aſungs- 
wieſen erzeugt durch regen Stoffwechſel infolge höherer 
Eiweißbildung mit Hilfe des Stickſtoffs einen hohen 
durchſchnittlichen Protöingehalt der Pflanzen und eine 
Maſſenentwickelung derſelben bei trotzdem guter Nähr- 
ftofffongentration. Dies bedeutet nichts anderes, als 
das Höchſtmaß an Quantität und Qualität des Futters. 
Die Wichtigkeit der Düngung, beſonders der Stickſtoff⸗ 
düngung, geht aus folgendem Verſuch auf mittlerem 
Lehmboden hervor: Auf einer 7½ Ar meſſenden Wieſe 
wurde ein Drittel überhaupt nicht gedüngt. Es lieferte 
2,06 Zentner Heu und Grummet. Das zweite Drittel, 
mit 30 Pfund Kainit und 30 Pfund Thomasmehl ge— 
düngt, lieferte 2.72 Zentner Heu und Grummet; das 
letzte Drittel, vollgedüngt mit 30 Pfund Kainit, 30 Pfund 
Thomasmehl und 10 Pfund ſchwefelſaurem Ammoniak, 
lieferte 3,22 Zentner Heu und Grummet. Aber nicht 
nur die Qualität und Quantität der Pflanzen ſteigert 
die Stickſtoffdüngung, ſondern fie regt nach Erwachen 
der Vegetation die Pflanze zu kräftigſter Entwickelung 
an, ſo daß derartig behandelte Aſungswieſen ſehr früh 
abnehmbar find und reiche Aſung bis ſpät in den Herbſt 
hinein liefern. 

Der Einfluß ſolcher Aſung auf die Entwickelung des 
Wildes iſt ein durchaus charakteriſtiſcher und wirtichaft- 
lich ſehr nützlicher. Man hat in früheren Jahren für 
die Entwickelung des Knochenbaues ſowohl der Haus— 
tiere als auch logiſcher Weiſe des Wildes den Kalk— 
reichtum des Futters und der Aſung als maßgebenden 
Faktor angeſehen und daher auf Kalkzufuhr in Form 
von Kraftfutterpräparaten das größte Gewicht gelegt. 
Das biologiſche Experiment hat jedoch bewieſen, daß 
der Kaltgehalt der Nahrung für die Skelettbildung des 
Organismus durchaus nicht maßgebend iſt. Eine ge- 
ſund ſich entwickelnde Vegetation führt ſtets ſolche 
Mengen von Kalkgehalt in ſich, die genügen, eine kräf⸗ 
tige Skelettbildung nach Verfütterung im Körper zu 
ermöglichen. Vielmehr kommt es hier auf die kraftvolle 
Entwickelung des Geſamtorganismus an, und dieſe wird 
bedingt durch den Eiweißreichtum der genoſſenen Nah— 
rung. Aus dieſem Grunde kann auch die Geweihbildung 
nur vom Protéinreichtum der Aſungspflanzen abhängen, 
aber nicht von ihrem Kalkgehalt. Es iſt daher auch 
verſtändlich, daß man auf kalkarmen Böden, wie zum 
Beiſpiel in Poſen und Oſtpreußen, erſtaunliche Ge— 
weihbildungen zu beobachten vermag. 

Es iſt daher von vornherein klar, daß ſolche kulturelle 
Beeinfluſſung der Aſung des Wildes direkt ganz erheb— 
liche, wirtſchaftlich fördernde Folgeerſcheinungen zu 
zeitigen im Stande iſt. Und dies einmal in direkter 
Weile durch die kräftige Entwickelung des gerade leben- 
den Wildes, aber auch indirekt durch die günſtige Be— 
einfluſſung der kommenden Wildgeneration, bei der ſich 
die Kraft der Muttertiere, in Lebenskraft umgewandelt, 
noch deutlicher zeigt und bewährt. Jeder Viehzüchter 
weiß, welch unendlich großen, fördernden Einfluß die 
gute Jugendernährung auf das ſpätere Gedeihen der 
Tiere ausübt und welchen Faktor darin das Milchfett 
des Muttertieres darſtellt. Daß aber ein kräftig ent- 
wickeltes Muttertier auch nahrhafte Milch abgeben kann, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſelben Verhältniſſe gelten 
natürlich in gleichem Maße für die freilebenden Tiere, 
das Wild. Daher iſt für die Entwickelung des Wild- 
kalbes die ſachgemäße Kultur der Aſungswieſen von 
größtem Intereſſe. 


Aus dieſen kurſoriſchen Darlegungen dürfte dennoch 
mit großer Sicherheit auf die wirtſchaftliche Bedeutung 
der richtig kultivierten Aſungswieſen geſchloſſen werden 
können. Denn einmal bieten dieſe das billigſte, alſo 
rentabelſte Verfahren, der natürlichen Aſung eine künſt⸗ 
liche Zubuße ausreichender, kräftigender Nährſtoffe an- 
zugliedern, andererſeits werden durch dieſe Kraftäſung 
innerhalb des Revieres die einzelnen Wildſtücke an dieſe 
Plätze angezogen, im Reviere feſtgehalten und am Aus— 
treten in Nachbarre viere verhindert. Auch wird hier⸗ 
durch dem Wildſchaden der Landwirtſchaft gegenüber 
kräftig vorgebeugt. Der Haupt- und Grunderfolg der 
Kuungswieſenkultur iſt die Hebung unſerer deutſchen 
Jagd durch Kräftignng und Mehrung des deutſchen 
Wildſtandes, der, durch die ſoziale Not langer Kriegs- 
jahre geſchwächt, einer ſolchen Behandlung wohl würdi 
iſt und dieſelbe als notwendig erheiſcht. Nur 508 0 
kann — durch Mehrung und Hebung unſeres Wild— 
ſtandes — die Jagd ſich immer mehr zum ſtarken Wirt- 
ſchaftsfaktor entwickeln und kräftig mithelfen, unſere 
gefährdete deutſche Volksernährung zu ſichern, der 
deutſchen Jägerei zum Verdienſte und zur Ehre, dem 
deutſchen Volke aber und unſerem Vaterlande zum 
dauernden Segen. 


B. Die Polyederkrankheit 
bei Panolis piniperda. 


Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Während des Krieges beobachtete man in unſeren 
Staats forſten (Sebalder Forſt zwiſchen Erlangen und 
Nürnberg) an den dort aufgetretenen Raupen von 
Panolis piniperda gewiſſe Krantheitserſcheinungen, 
welche lebhaft an Eympoßie erinnern, welche bei 
Bombyciden und Sphingiden gelegentlich feſtgeſtellt 
worden ſind. Die äußeren Anzeichen der beginnenden 
Krankheit laſſen ſich in einer gewiſſen Freßträgheit 
zuſammenfaſſen. Danach ließ nach entſtandenem Kräfte- 
verluft naturgemäß die Beweglichkeit der Raupen nach, 
und ſchließlich klebte vertrocknend der Körper mit dem 
Abdominalfußpaare an einem Aſte oder am Stamme 
det heimgeſuchten Föhre, um bald zu Boden abzufallen. 
Die mechaniſche Wirkung war letzten Endes ein inten⸗ 
ſives Beſäen des Waldbodens mit Raupenkadavern, das 
ſich raſch durch die Waldabteilungen fortpflanzte und 
ſo dazu beitrug, daß die Gefahr für die Kulturen 
binnen kurzem faſt gänzlich verſchwunden war. Auch 
hier zeigte ſich wieder die biologiſche Erſcheinung, daß 
bei Eingriffen von Schädlingen in den Haushalt der 
Natur gegenwirkende Kräfte auftreten, um den Schaden 
hintanzuhalten. 

Dieſe Erſcheinungen unterſtützen lebhaft die Diagnoſe, 
daß hier bei der Raupe von Panolis piniperda, alſo 
bei einer Noctuide, die Polyederkrankheit aufge— 
treten iſt, die bisher bei den Bombyeiden: Nonne, 
LIymantria monacha L., Seidenſpinner, Bombyx 
mori, ſowie bei den Sphingiden beobachtet worden 
R. (Dr. Wahl: „über die Polyederkrankheit der 
Xonne (Lymantria monacha L.)“ im Zentralblatt 
j. d. geſ. Forſtweſen, XXXV, 1909.) — S. Prowazek: 
„Chlamydocoa, II: Gelbſucht der Seidenraupe“, im 
Archiv für Protiſtenkunde, X, 1907. — Leop. Karl 
Böhm: „Über die Polyederkrankheit der Sphingiden“, 
im Zool. Anz., Bd. 35, 1910, Seite 677). Böhm hat 
ahnliche Beobachtungen, wie ich im Freien, an zu 
dybridationszwecken gefangen gehaltenen Raupen von 
Sphingiden gemacht. Die mikroſkopiſche Unterſuchung 
der infizierten Raupen ergab eine Menge ſtark licht- 
brechender, polyedriſcher Körperchen im Innern der 
Raupe, Bei ben Somngiven waren es Hexaeder, bei 
der Nonne ſphär. polyedr. Tetraeder, alſo im Quer- 
mitt einerſeits regelmäßige Quadrate, anderſeits 
ſphäriſche Dreiecke. Bei allen unterſuchten Raupen- 
ſpezies entſtehen dieſe Polyeder intranuclear. Im 
Anfangsſtadium fanden ſich dieſelben in geringer An- 
zahl in den Kernen der Blutkörper vor, indem fie den 
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Innenraum mit den Reſten der Chromatinſubſtanz 
teilten. Bei ſpäteren Stadien waren die Polyeder in 
großer Anzahl in Kernen vorhanden, die aus dem 
Plasma der Blutzelle herausgefallen waren und nun 
frei in der Leibeshöhlenflüſſigkeit flottierten, wobei 
die Polyeder nicht ſelten den Kern ausfüllten und nur 
durch die ſie umgebende Membran zuſammengehalten 
wurden. Bei den am meiſten vorgeſchrittenen Stadien 
kurz vor dem Tode der Raupe gab es kaum e nen 
rößeren Organkomplex, der verſchont geblieben war. 
Hauptſächlſch fand eine Anhäufung in den Kernen des 
Hautepitheles der N und in den Tracheen ftatt. 
Die Seitenlänge der Polyeder betrug bei Sphinx 
durchſchnittlich 1,58 —2 Micra, beim Seidenſpinner und 
bei der Nonne dagegen bis 10 Micra. Überall traten 
die Polyeder im teſſeralen Syſtem auf. Bei der Nonne 
wurden auch Zwillingskriſtalle beobachtet. 

Nach V. Marzocchi („Sul cosidetto Microsporidio 
poliedrico giallume del Bom byx mori“ in Riv. igiene 
e sanita publica, 1907. — , Sul Parassita del giallume 
del Bombyx mori“ in Archive des Par asitologie, 1909) 
tritt uns nach einer vorausge gangenen Behandlung mit 
15% iger HCl oder HZ SO, eine Zuſammenſetzung 
der Polyeder aus zwei verſchiedeuen Subſtanzen deutlich 
vor Augen, eine zentrale und eine peripheriſche, welche 
die Vermutung nahelegen, daß die polyedriſchen Ge— 
bilde in eine Schale eingeſchloſſene Sporozoite eines 
Sporozoons mit Protozoennatur ſind. Prowazek 
hält bei der Seidenraupe kleine, durch Färbung mit 
Grenachers Hämatoxilin deutlich hervortretende, helle, 
ovale bis runde Gebilde in der Leibeshöhlenflüſſigkeit 
und im Blute für die Erreger der Krankheit. In einer 
gallertartigen Hülle befindet ſich hier ein coccenartiger 
Kern. Prowazek ſtellt die Gebilde zu den Chlamydozoen, 
die nach ſeiner Anſicht niedrigorganiſierte, pathogene 
Mieroorganismen find, die zu den Protozoen mehr Ber- 
wandtſchaft aufzuweiſen ſcheinen wie zu den Bakterien. 


C. Billige Jagdpatron en. 
a) Neue Meſſingſchrothülſen für rauchloſe Pulver. 


b) Verſchlußhütchen, welche ein wiederholtes Wieder- 
laden der Jagdpatronen ermöglichen. 


a) Die alte Meſſingſchrothülſe, ſo wie dieſe einſt 
vor Jahren des billigeren Schuſſes wegen von Förſtern, 
Jagdaufſehern und überhaupt Jägern, die ſich alle 
ihre Patronen noch eigenhändig luden, häufiger ge— 
kauft wurden, waren in letzter Zeit faſt nirgends mehr 
anzutreffen. Schon die Umſtändlichkeiten des Ver— 
ſchließens trugen hierzu mit am meiſten bei, denn alte 
Flaſchenkorken, die man mühſam paßrecht ſchnitzelte, 
Pappenpfropfen, die eingeleimt werden mußten, Deck— 
cheiben, die mit Stearin oder Schellack und Siegellack 
an⸗ und zugeklext wurden, bildeten bisher den einzigen 
Erſatz für die Umbörtelung, die ſich bei der Meſſing⸗ 
hülſe nun einmal nicht anbringen läßt. Hin und wieder 
ſah man ſogar derartige Patronen mit eingedrückten 
und eingekniffenen Rändern, wobei alte Dreikantfeilen 
und Vierzöllernägel die Rändelmaſchine erſetzt haben 
mochten. Wo blieb da das ſchöne ſaubere Deckplättchen, 
auf dem wie bei unſeren Pappepatronen in deutlicher 
Zahl die Schrotnummer zu leſen war? Das Schlimmſte 
aber war, daß nach dem Gebrauch mit Schwarzpulver, 
denn die alte Meſſinghülſe iſt eine Schwarzpulver— 
patrone, die Hülſen ſtets Grünſpan anſetzten, der vor 
jedem Wiederladern erſt mit einem Taſchenmeſſer oder 
ſonſt geeignetem Hausgerät herausgekratzt werden mußte. 
Alte Zeit, du biſt begraben! — Ein neuzeitliches 
Treibmittel verdrängt mit vollem Recht das gute alte 
Schwarzpulver. Was ein echter Weidmann iſt, wird 
dem rauchloſen Pulver immer den Vorzug geben, denn 
der zweite Schuß kann unmittelbar dem erſten folgen 
und das angekratzte Stück zur Strecke bringen, das 
ſonſt beſonders im Holze, wenn kein guter Verloren— 
apporteur zur Stelle sit, ſammervoll eingeht. Wie 


viele Herren jagen heute ohne Hund, haben dazu noch 
eine eigene Pachtjagd und halten es dann abſolut für 
unnötig, ſich dieſen mit der Jagd unzertrennbaren 
Freund zu halten. x 

Heute iſt leider alles teuer, auch die lieben Jagd— 
patronen. Wer natürlich das Geld hat und feſt in die 
Luft pulvern kann, ohne mit der Wimper zu zucken, 
der iſt gut dran. — Wie aber ſteht es mit unſeren armen 
Forſt⸗ und Jagdſchutzbeamten, denen das Wild im 
Revier anvertraut iſt, und die es hegen und ſchützen 
ſollen? Viele von ihnen, die doch unſere herunter— 
gekommenen Jagden möglichſt ſchnell wieder hoch— 
bringen ſollen, ſind heute nicht in der Lage, jede Elſter 
und Krähe herunterzuholen, um Junghaſen und Gelege 
vor dieſem Raubgeſindel zu ſchützen. So mancher Schuß 
bleibt da mit Berechnung im Rohr, der einſtmals trotz 
der Entfernung totſicher einem Fuchs oder einer Katze, 
einem Raubvogel oder wilderndem Hunde einen Denk— 
zettel beigebracht hätte, der manchem dieſer Burſchen 
das Handwerk doch für immer gelegt hat, wenn auch 
dieſe nicht immer unmittelbar zur Strecke kamen. Die 
heutigen Patronenpreiſe verbieten geradezu vielen 
Angeſtellten aus familiären. Rückſichten den Finger 
krumm zu machen, wo es wünſchenswert wäre. Im 
Hauſe aber hängt ein Wandſpruch: 

„Das iſt des Jägers Ehrenſchild 
Daß er beſchützt und hegt ſein Wild .. ..“ 

Neuerdings werden hier und da die alten Meſſing— 
hülſen wieder angeboten — bis 50 mal wiederzuladen — 
wie verlockend das klingt! Kann es da noch eine billigere 
Patrone geben? So mancher Grünrock, der einſtmals 
ſich dieſe Dinger ſelbſt geladen und zugeklext hat, zögert, 
da er den Rummel kennt (rauchloſe Pulver ſetzen keinen 
Grünſpan an), andere aber beſtellen ſich die Hülſen 
und verſuchen ihr Heil mit dem Selbſtladen, und da 
rauchloſes Pulver loſe im Handel zu haben iſt, ſo wird 
ſolch modernes Treibmittel gekauft, denn man will 
mit der Zeit mitgehen, weil man weidmänniſch denkt. 
Was für Pulver wird nun gekauft? Natürlich meiſt 
„das billigſte. Die Hülſen werden uach Vorſchrift geladen, 
der dünnen Wandung der Meſſinghülſe entſprechende 
ſtärkere Pfropfen und Deckplättchen genommen uſw. 
und die geladene Patrone iſt fertig. Ja, fertig iſt ſie, 
das ſtimmt, und die Reſultate? Hier und da hört man 
ſie bereits. — „Ja, haben Sie ſchon gehört? — Denken 
Sie bloß, dem armen à iſt geſtern ſeine Flinte um die 
Ohren geflogen!“ — Und dann wird das Unglück in all 
ſeinen Einzelheiten geſchildert, und daß der Mann 
noch von großem Glück ſagen kann 

Die alte bisherige Meſſingſchrothülſe iſt eine Schwarz— 
pulverpatrone, die ſich eben für viele, ganz beſonders 
die billigen Sorten tere heutigen rauchloſen Flinten— 
pulvers gar nicht eignet. Durch die dünnen Wandungen 
der Meſſinghülſe iſt der Laderaum ein ganz anderer 
und ein viel größerer wie in einer Papphülſe, und iſt 
deshalb das Pulver in den Meſſinghülſen derartig flach 
gelagert, daß der Zündſtrahl des Hütchens die niedere 
Pulverſäule glatt durchſchlägt, wodurch bei verſchiedenen 
Pulverſorten eine exploſionsartige Verbrennung ein— 
tritt, die natürlich wiederum den Gasdruck ganz un— 
geheuer ſteigert. 

Dieſe große Gefahr iſt bei Verwendung der ver— 
beſſerten Meſſingſchrothülſe für rauchloſe Pulver gänz— 
lich gehoben, denn in dieſer Hülſe iſt ein exploſions⸗ 
artiges Verbrennen unſerer rauchloſen Pulver geradezu 
unmöglich. Der. Pulverraum dieſer verbeſſerten Meſſing— 
hülſe iſt für ſich engkalibriger abgeſetzt, wodurch nicht 
allein ein viel vorteilhafteres Lagern des Pulvers, 
ſondern auch ein begrenzter Laderaum geſchaffen iſt, 
ſo daß auch ein Feſtſtampfen des Pulvers durch das 
Hineinſetzen des Pfropfens gar nicht vorkommen kann. 
Dieſe verbeſſerten Meſſinghülſen können natürlich 
ebenſo oft wiedergeladen werden wie die alten, bisher 
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Die Prüſungsergebniſſe dieſer neuerdings von der 
Firma Polte, Patronenfabrit, Magdeburg, auf den 
Markt gebrachten Meſſingſchrothülſen für rauchloſe 
Jagdpulver durch die waffentechniſche Verſuchsſtation 
in Neudamm haben im Vergleich mit den alten bis— 
herigen M.⸗Hülſen gezeigt, daß bei vorſchriftsmäßiger 
Ladung in beiden Patronenſorten der Gasdruck in der 
alten Meſſinghülſe bis auf 538 Atm. ſtieg, während 
die neue verbeſſerte Hülſe mit genau derſelben Ladung, 
alſo dem gleichen Pulver in demſelben Gasdruckmeſſer 
gemeſſen, nicht über 308 Atm. kam. Als Verſchlüſſe 
dienten bei allen Verſuchen die in der Überjchrift ge- 
nannten Verſchlußhütchen (ſ. unter b) Verſchlußhütchen). 

Daß bei einem ſolch hohen Gasdruck von 538 Atm. 
ſelbſtredend die Anfangsgeſchwindigkeit der Schrote 
eine größere ſein muß, verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
und wurde dieſe auf 25 m Entfernung bis 340 ms feſt⸗ 
geſtellt, dagegen wies die verbeſſerte Meſſinghülſe ſelbſt 
bei nur 273 Atm. (dieſelbe Ladung) die normale An⸗ 
fangsgeſchwindigkeit von 299 ms und eine um über 
25% beſſere Deckung der Schrote auf. 

b) Zum Schluſſe komme ich jetzt zu einem idealen 
Patronenverſchluß für den praktiſchen Weidmann, zu 
dem Verſchlußhütchen. Die Verſchluß⸗ 
hütchen ſind näpfchenförmige Pappgebilde, deren äußerer 
Rand mit einer Klebemaſſe beſtrichen iſt. Dieſe Maſſe 
wird ähnlich wie bei den Briefmarken vor dem Ein⸗ 
ſetzen in die Patronenhülſen angefeuchtet, dann das 
Verſchlußhütchen mittelſt des Fingers oder eines Lade— 
holzes, die Offnung nach oben, auf das Schrot gedrückt 
und zuguterletzt die jeweilige Schrotnummer mit Tinte 
oder Blei auf dem Boden des Hütchens verzeichnet. 

Dieſer Verſchluß iſt wirklich gut und ſicher, und ich 
rate jedem Jäger, der ſich ſeine Patronen ſelbſt ladet 
oder ſelbſt laden will, auch wenn er nicht die immer 
wiederzuladenden Meſſinghülſen führt, ſeine Pappe— 
patronen, wenn er dieſe nochmals benutzen will, mit 
Verſchlußhütchen abzuſchließen. Die Rändelmaſchine 
kommt alſo gänzlich in Fortfall. Das Einſetzen der 
Verſchlußhütchen in Pappe- und Meſſingſchrot⸗ 
hülſen iſt dasſelbe und die Zeit eines Augen— 
blicks. Derartig geladene Pappepatronen bleiben nach 
dem Abſchuß wie vordem glatt und feſt und »nnen je 
nach Qualität der Patronenhülſe bis drei- und viermal 
wie neue Hülſen verwendet werden, nur überzeuge 
man ſich vor jedem Wiederladen, daß der Amboß durch 
den Schlagbolzen nicht etwa eingedrückt iſt, da dann 
Verſager vorkommen können. (Ein eingedrückter Amboß 
läßt ſich von innen heraus mit einem ſtumpfen Nagel 
und einem leichten Hammerſchlag reparieren.) — Wie 
ich überdies erfahren habe, ſollen demnächſt beſonde re 
Papphülſen für den mehrmaligen Gebrauch in den 
Handel kommen, was natürlich ſehr zu begrüßen wäre. 

Für automatiſche Flinten ſind natürlich weder die 
Meſſingſchrothülſen noch die Patronen mit Hütchen— 
verſchlüſſen geſchaffen, da bei beiden der abgerundete 
Rand fehlt und daher bei einer ſolchen Mord maſchine 
im Repetieren wohl mal Hemmungen vorkommen 
könnten. Beide Neuheiten (geſchützt), die verbeſſerte 
Meſſinghülſe für rauchloſe Pulver ſowohl, wie auch 
die Verſchlußhütchen ſollen vielmehr allen denjenigen 
Jägern von Nutzen ſein, die gute, zuverläſſige und vor 
allen Dingen billige Patronen nötig haben. 


Weidmannsheil! v. Bucholtz, Major a. D., Reppen. 


D. Hochſchulnachrichten. 


Der im Herbſt 1921 auf den Lehrſtuhl für Berl 

einrichtung uſw. an der forſtlichen Hochſchule 
Eberswalde berufene Profeſſor Dr. G. Baader 

iſt aus dem Lehrlörper dieſer Hochſchule wieder aus⸗ 

i und in den Heſſiſchen Staatsforſtverwaltungs⸗ 
ienſt zurückgetreten. 


und Präſident Dr. Wagner: Stuttgart, Birkenſtr. 13. — 
U a Sauerländer in Frankfurt a. M. 


(Anh.). 
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Erziehung von Eſchen⸗ 
und Ahorn⸗Nutzholz im Laubholzgebiet 
der ſchwäbiſchen Alb. 


Von Oberforſtrat Fr. Hofmann ⸗ Stuttgart. 


Die württemb. Staatsforſtverwaltung ſteht im 
Begriff, die mehrfach veralteten Wirtſchaftsregeln 
von den Jahren 1863 —1865 einer Durchſicht zu 
unterziehen und neue, den Erfahrungen der letz 
ten 60 Jahre und der gegenwärtigen Wiſſenſchaft 
angepaßte Wirtſchaftsregeln aufzuſtellen. Eine 
der ſchwierigſten und bis jetzt am wenigſten ge⸗ 
klärten Fragen dürfte hierbei die Erziehung von 
Eſchen⸗ und Ahorn⸗Nutzholz in dem 
Laubholzgebiet der ſchwäbiſchen Alb ſein. Aber 
auch die Frage der Beimiſchung von Tannen und 
Fichten in die Buchenbeſtände ſcheint mir noch 
nicht reſtlos gelöſt zu ſein. Ich behalte mir da⸗ 
her vor, die letztere Frage ſpäter einmal abge⸗ 
ndert zu behandeln. Heute ſoll nur die Miſchung 
der Buche mit den jogen. edlen Laubhölzern, ins⸗ 
beiondere mit der Eſche und dem Ahorn, zur Er: 
örterung gelangen. 

Fragen wir zunächſt, welche Grundſätze für die 
Erziehung der Edelhölzer früher maßgebend 
waren, ſo muß ich vor allem auf die im Jahre 
1863 für die ſchwäbiſche Alb ausgearbeiteten Wirt⸗ 
ſchaftsregeln hinweiſen, die für mehrere Jahr— 
zehnte grundlegend waren und die auch heute noch 
in vielen Punkten wertvoll und beachtenswert ſind. 
In dieſen Wirtſchaftsregeln wird ſchon hervorge⸗ 
hoben, daß in den Staatswaldungen „neben der 
Erzeugung von Brennholz auf Gewinnung von 
Nutzholz aus finanziellen und volkswirtſchaft⸗ 
lichen Gründen Bedacht zu nehmen“ ſei und des⸗ 
halb verlangt, daß „nicht nur das bereits vorhan⸗ 
dene Nutzholz fortwährend auf das Sorgfältigſte 
auszuſcheiden und in der Eigenſchaft als Nutzholz 
für den Verbrauch herzurichten, ſondern daß auch 
für die Zukunft auf die Erziehung von Nutzhölzern 
je nach Umſtänden in größerer Ausdehnung als 
bisher hinzuwirken ſei, wonach die Buche künftig⸗ 
hin nicht mehr im reinen Stande, ſondern nur 

in der Miſchung mit ſolchen Holzarten zu erziehen 
wäre, welche geeignet erſcheinen, Nutzhölzer zu lie⸗ 
fern.“ Demgemäß ſollen neben den gemiſchten 
Laubwaldungen vor allem Miſchungen von Bu⸗ 
chen, Tannen und Fichten, ſowie von Tannen und 
Fichten oder auch reine Tannen⸗ und Fichtenbe⸗ 
ſtände angeſtrebt werden. Bei den gemiſchten 
Laubwaldungen hat nach den 1863er Wirt⸗ 
ſchaftsregeln die Buche die „Grundlage“ des Be⸗ 
ſtandes zu bilden, ihr ſind „in erſter Linie die 
1922 


Eiche und in mehr untergeordneter Ausdehnung 
auch Eſchen, Ahorn, Ulmen, Hainbuchen und vor⸗ 
übergehend Birken und Erlen“ beizumiſchen. Es 
ſoll dabei vor allem der Eſche beſondere Beach⸗ 
tung geſchenkt werden, da ſie „im allgemeinen ein 
beſſeres Fortkommen zeige, als die anderen harten 
Laubhölzer, der Ahorn und die Ulme, obgleich 
auch der Anbau der letztgenannten Holzarten 
keineswegs außer Acht gelaſſen werden dürfe. 
Friſche tiefgründige Klingen, Talränder uſw. wer⸗ 
den für den Anbau der genannten harten Laub⸗ 
hölzer ſtets erwünſchtes Feld darbieten.“ Die 
Form der Miſchung ſollte nach dieſen Regeln für 
die Eiche und das Nadelholz die horſtweiſe ſein, 
für die übrigen Holzarten war jedoch hierüber 
nichts beſtimmt. 


Die Tatſache, daß in den nächſten Jahrzehnten 
in den Nutzungsanfällen auf der ſchwäbiſchen Alb 
die Wirkung der 1863er Wirtſchaftsregeln ſich noch 
nicht fühlbar machte und die ſehr geringe Nutzholz⸗ 
ausbeute, ſowie der niedere Reinerlös der Buchen⸗ 
waldungen ſich nur ganz unweſentlich beſſerten, 
gab Anlaß, daß der württemb. Forſtverein ſich 
mehrfach mit der Frage der beſſeren Ausnützung 
der Albwaldungen durch intenſivere Nutzholzwirt⸗ 
ſchaft befaßte, ſo im Jahre 1878 in Urach, 1884 in 
Kirchheim u. T., 1898 in Tuttlingen, 1903 in 
Reutlingen und 1905 in Heidenheim. Auch die 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stuttgart 
im Jahre 1897 und des deutſchen Forſtvereins zu 
Ulm im Jahre 1910 beſchäftigten ſich mit dieſen 
Fragen. Ganz beſonders aber war es der im 
Jahre 1902 verſtorbene Forſtdirektor Hugo von 
Speidel, welcher als langjähriger Forſtinſpektor 


des mittleren Albgebietes energiſch auf den Über: 


gang zu einer ausgeſprochenen Nutzholzwirtſchaft 
auf der Alb hinwirkte und der für die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Albwaldungen neue Grundſätze auf⸗ 
ſtellte, die von den Wirtſchaftsregeln vom Jahre 
1863 mehrfach abwichen. Die von H. v. Speidel 
durchgeführten Wirtſchaftsgrundſätze für das 
Laubholzgebiet der Alb wurden bei der 25. Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stuttgart im 
Jahre 1897 dadurch auch weiteren Kreiſen zu: 
gänglich, daß ſie als Vorwort zu dem Führer für 
eine Nachexkurſion in die Reviere Urach und Reut⸗ 
lingen zum Abdruck gelangten. Darnach war von 
H. v. Speidel geplant, „die Buche aus ihrer 
herrſchenden Stellung zu verdrän⸗ 
gen, ſie aber, um ihre boden- und beſtandeserhal⸗ 
tenden und verbeſſernden Vorzüge auch der neuen 
Betriebsform zu ſichern, in dienender 
Eigenſchaft unter den herrſchenden 
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Nutzhölzern ſoweit möglich zu erhal⸗ 
ten.“ Die Erhaltung der Buche unter Ahorn, 
Eſche, Forche uſw. war aber nach ihm „nicht bloß 
zur Erhaltung der Bodenkraft, ſowie zur Vervoll⸗ 
ſtändigung der Beſtandesreinigung, ſondern haupt⸗ 
ſächlich auch zur Ergänzung des relativ geringen 
Maſſenertrages der lichtkronigen Nutzhöl⸗ 
zer geboten“. 

Von den von Hugo v. Speidel für die verſchie⸗ 
denen Beſtandesformen bekannt gegebenen neuen 
Wirtſchaftsgrundſätzen mögen die für „Ahorn 
und Eſche mitunterſtändigen Buchen“ 
hier wörtlich Aufnahme finden: 

„Die zur Verjüngung auf Ahorn und Eſche be⸗ 
ſtimmten Buchenbeſtände werden, ſobald ſich 
Buchenaufſchlag zeigt, der ſchon nach vorausgegan⸗ 
gener mäßiger Durchforſtung ſich einige Zeit er- 
hält, in Schlag geſtellt. Wofern nur einige wenige 
Ahorn⸗ und Eſchenſtämme pro Hektar eingemiſcht 
ſind, kommen auch dieſe Holzarten natürlich an, 
ſobald der ihnen entſprechende Lichtgrad erreicht 
iſt, andernfalls wird mittels Saat nachgeholfen. 
Von dieſem Zeitpunkt ab iſt der Buchenſchirmbe⸗ 
ſtand unter Erhaltung vorhandener Ahorn- und 
Eſchenſtämme raſch nachzulichten und bald abzu⸗ 
treiben, um ſowohl die Entwicklung der jungen 
Buchen zurückzuhalten, als auch dem Lichtbedürf⸗ 
nis des Ahorns und der Eſche zu genügen. — So 
nimmt die Verjüngung, die früher, bei ausſchließ⸗ 
licher Berückſichtigung der Buche, 20—30 Jahre er⸗ 
forderte, nur etwa 10—12 Jahre in Anſpruch, 
weshalb nur verhältnismäßig kleine Flächen in 
Schlag geſtellt werden dürfen.“ 

„Schon unter dem Schirmbeſtand wird vorge⸗ 
wachſener, die Ahorn- und Eſchenpflanzen früher 
oder ſpäter verdämmender Buchenaufſchlag zurück⸗ 
geſetzt — je früher deſto beſſer und billiger —, ſo 
daß ſich über dem Buchengrundbeſtand 
ein in ſich leicht geſchloſſener Be: 
ſt and von Ahornen und Eſchen bildet.“ 


„Das Zurückſetzen der unterſtändigen Buchen 
wird je durch Entfernung der am meiſten vorge⸗ 
wachſenen Stämmchen und unter Erhaltung der 
jüngſten bezw. am meiſten zurückgebliebenen ſo 
lange fortgeſetzt, bis der Überftand von Ahorn und 
Eſche den zur nachhaltig freien Entwicklung er⸗ 
forderlichen Höhen vorſprung erreicht hat. 
— Für den Fall, daß der Ahorn: und Eſchenüber⸗ 
ſtand den Buchenunterſtand nicht nach Bedarf der 
Nutzhölzer dauernd zurückzuhalten vermöchte, wird 
der Buchenunterſtand auch ſpäter mittels der 
Durchforſtungen (Eclaircies en haut du premier 
stage) entſprechend zurückgeſetzt, weshalb auch die 
unter Buchen ſtehenden Glieder des Unterſtan⸗ 
des, ſoweit ſie ſich nicht drängen, als Reſerve er: 
halten werden. — Nicht minder iſt bei der Läute⸗ 
rung des Oberſtandes ſowohl das eigene Bedürf⸗ 
nis mäßigen Seitenſchluſſes — bis zur Ausfor⸗ 
mung des Schaftes —, als die ſtufige Entwick⸗ 
lung des Unterſtandes zu berückſichtigen, wogegen 


ſpäter der Nutzholzbeſtand im Lichtſtand erzogen 
werden ſoll.“ 

„Soweit ſich an den Nutzhölzern Mißbildungen 
durch Doppelgipfel, Veraſtung uſw., wenn auch nur 
auf kleiner zuſammenhängender Fläche, zeigen, 
wird jedenfalls eine dem ſpäteren Bedarf entſpre⸗ 
chende Anzahl der Nutzholzſtämmchen von Jugend 
auf einzeln gepflegt, ſo daß allenthalben und zu 
jeder Zeit tadelloſe Stämme in der zur Erziehung 
eines Nutzholzbeſtandes beſter Beſchaffenheit er⸗ 
forderlichen Auswahl zur Verfügung ſtehen. 
Nichthiebsreifſe Ahorn: und Eſchenſtämme werden, 
wofern hierzu geeignet, übergehalten und zu die⸗ 
ſem Zweck ſchon längere Zeit vorher mittels Frei⸗ 
hiebes auf den Lichtſtand vorbereitet.“ 

„Ergänzung der Nutzholzjungwüchſe mittels 
Pflanzung iſt nur ausnahmsweiſe erforderlich. 
Der Schwerpunkt liegt in dem rechtzeitigen Ein⸗ 
greifen des Meſſers und der Happe, deren An⸗ 
wendung nach den bisherigen Erfahrungen einen 
Aufwand von ca. 50 Mark pro Hektar erfordert.“ 

„Auf ähnliche Weiſe werden in anderen Teilen 
der Alb auch Eichen beſtände mit Buchenunter⸗ 
ſtand begründet.“ 

„Im Übergang wurden auch aus vorhan⸗ 
denen Buchen jungwüchſen bis zum Alter 
von ca. 20 Jahren, in welche Nutzhölzer noch reich⸗ 
licher eingemiſcht waren, mittels Zurückſetzung der 
Buchen noch Ahorn: und Eſchenbeſtände begrün⸗ 
det. Von dem gedachten Zeitpunkt ab zeigten ſich 
aber die Nutzhölzer durch die Buche ſchon ſo be⸗ 
drängt und reduziert, daß nur noch einzelne mit⸗ 
tels Freihiebs im Buchenbeſtande erhalten wer⸗ 
den konnten: eine Maßregel, deren Geſamterfolg 
nicht frei von denjenigen Bedenken iſt, welche eben 
die oben geſchilderte Art der Begründung von 
Laubnutzholzbeſtänden beſeitigt.“ 

In den nicht zum früheren Inſpektionsbezirk 
Hugo v. Speidels gehörigen Albwaldungen fanden 
ſeine neuen Ideen nur wenig Eingang, was ſich 
aus den Verhandlungen des württemb. Forſtver⸗ 
eins in Tuttlingen im Jahre 1898 und in Heiden⸗ 
heim im Jahre 1905 ergibt. In beiden Verſamm⸗ 
lungen ſtanden die Redner in der Hauptſache auf 
dem Boden der 1863er Wirtſchaftsregeln. Da⸗ 
gegen befand ſich die im Jahre 1903 in Reutlingen 
abgehaltene Verſammlung des württemb. Forſt⸗ 
vereins ganz im Banne der H. v. Speidelſchen 
Wirtſchaftsgrundſätze, nur bezüglich des Überhalt- 
betriebes hören wir von dem Hauptredner, Ober: 
förſter Weegmann in Kleinengſtingen lietzt 
Forſtmeiſter in Kirchheim u. T.), daß er mit dem 
angeordneten Überhalt von Eſchen und Ahorn 
ſchlechte Erfahrungen gemacht habe, die Eſchen 
ſeien faſt durchweg zopftrocken geworden und die 
Ahorne haben zunächſt eine Menge Waſſerreiſer 
getrieben und ſeien dann gipfeldürr geworden, 
außerdem haben Eſchen und Ahorn noch den Nach⸗ 
teil, daß ſie gewöhnlich nicht mehr als 140 Jahre 
alt werden und daß ſie beim Ausziehen Lücken 
hinterlaſſen, welche ſich nie mehr ſchließen. 
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Auch die Wirtſchaftsgrundſätze für den Forſtbe⸗ 
zitk Geislingen, welche dem Führer in dieſen 
Forſtbezirk für die Nachmittags⸗Exkurſion der XI. 
Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins in 
Ulm im Jahre 1910 beigedrudt find, waren ganz 
im H. v. Speidelſchen Geiſte gehalten. 
hier nur die Angabe, daß das von H. v. Speidel 
perſönlich verlangte Entgipfeln der bedrängenden 
Schatthölzer meiſt nicht den gewünſchten Erfolg 
hatte und als zwecklos ſchon ſeit längerer Zeit 
aufgegeben und auch künftig zu unterlaſſen ſei. 

Um die Wirkung der Durchführung der 1863er 
Wirtſchaftsregeln und der H. v. Speidelſchen 
Wirtſchaftsgrundſätze richtig beurteilen zu können, 
ſeien zunächſt einige ſtatiſtiſche Zahlen ein⸗ 
geſchaltet. 

J. Nach der in den „Forſtſtatiſtiſchen Mittei⸗ 
lungen aus Württemberg für das Jahr 1908“ ent⸗ 
haltenen „Darſtellung des Ergebniſſes der Forſt⸗ 
einrichtung in den Staatswaldungen“, welche — 
der Zeit der Aufſtellung der laufenden Wirt⸗ 
ſchaftspläne entſprechend — etwa ein Bild des tat⸗ 
ſächlichen Standes vom Jahre 1903 geben dürfte, 
waren auf der Alb die verſchiedenen Holz⸗ 


arten mit nachſtehenden Prozentanteilen ver⸗ 
treten: 
. 3 — 
2 S 88 58 
S8 5 == 3 
oO 
S9 * Ha 8 
in den 1—20jährig. Beſtänden 4% 29% 7% 609 
(mit zuf. 9245,8 ha) = 0 N N 
in den 21—40 jährig. Beſtänden 3% 26% 6% 65° 
(mit zuſ. 9296,8 ha) . nr 0 
in den 41—60 jährig. Beſtänden 4% 50% 5% 41% 


(mit zuſ. 8038,7 ha) 
in den 61—80 jährig. Beſtänden 5% 


660% 60% 23 0% 
(mit zuſ. 7620,3 ha) 70 70 fo 


in den über 80 jährig. Beſtänden 5 79%, 6% 10% 
(mit zuſ. 9403,8 ha) % 6% 10% 
im ganzen ee 4 % 50 YA 6 % 40 9% 


(mit auf. 43 604,9 ha) 
II. Von der im Albgebiet zum Einſchlag 


gebrachten Der bholzmaſſe betrug das Nutz⸗ 


holzprozent: 
22. . a © zZ © 
2 © — = on 2 
238 5 3.8 253 2 88 
— E 2 ein DD 
2 — 52 2 2 ee. 
A ar m 
1382 34,6 % 46,2 % 3,1% 14 
1900 62,709 58,5 0, 7,1% 2 
1908 72,7 00 57.2 Io 57 20 22 9% 
ee 0 n N nn 0 zu 0 
1918 74,1% 80,2 % 15,4% 370% 


III. Verteilung des Laubſtammholzes (Nutz⸗ 
holzes) auf der Alb. Von dem angefallenen Laub— 
ſtammholz entfielen: 


im . auf auf ſonſtiges 
Nutzungsjahr auf Eiche Rotbuche 111 5 
1908 30 % 50 % 11°, 
1914 25 / 64% 11% 
1918 . 21%, 66 0% 11% 


Neu iſt 
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IV. Verteilung der Stammklaſſen auf der Alb. 
Der Prozentanteil der einzelnen Stammklaſſen 
betrug: x 


für Klaſſe 
1. bei der Eiche: I-III IV V VI 
au). 
im Jahre 1908 . 60% 19% 17% 4% 
71 5 1914 57 9/0 20 % 10 % 4 „0 
„ „ 1918 69% 18% 12 % 1% 
2. bei der Nich 
im Jahre 1908. 26% 45% 26%. 30% 
„ „ 1914 26% 50% 240 — 
„ „ 1918. 32% 50% 18% — 
3. bei ſonſtigem Laubholz: 
im Jahre 1908 . 10% 97% 49% 14% 
„ „ Bi. 6% 2100 560% 17 0, 
1 „ 1918. 80% 23% 55% 14 0% 


V. Die durchſchnittlichen Stammholzerlöſe im 
ganzen Lande betrugen (nach den Erhebun⸗ 
gen der Geſchäftsſtelle für Holzverkauf bei der 
württemb. Forſtdirektion): 

1. bei der Eiche: N 
für Klaſſe I II III IV V VI 


im Jahre 1914 79K 65 4 32. l 
1916 79 „ 63 „ 45 „ 34 „ 23 „ 19 „ 


„ „ 1918 208 „ 176 „ 125 „ 85 „ 35 „ 48 „ 
„ „ 1919 441 , 300 „ 223 „ 134 „ 86 „ 63 „ 
„ „ 19202462 „1732 „1206 „ 465 „ 242 „ 175 „ 
„ 1921 876 „ 721 „ 569 „ 367 „ 247 „ 172 „ 
ſomit Steigerung 
von 1914 —20 31,2- 26,6⸗ 24,0- 14,5- 11,5 11, 6fach 
desgl. 191421 11,1. 11,1. 11,4. 11,5 11,8- 11,5fach 


2. bei der Rotbuche: 
für Klaſſe I II 


im Jahre 1914 34% 30, 2% 194 16.6 11.#% 
n n 1916 34 77 29 7 25 5 22 " 17 m T „ 
„ „ 1918 134 „ 117 „ 100 „ 76 „ 531, 37, 
„ „ 1919 135 „ 122 „ 107 „ 90 „ 60 „ 42 „ 
, 1920 859 „ 783 „ 723 „ 524 „ 405 „ 100 „ 
„ „ 10921 400 „ 373 „ 307 „ 250 „ 184 „ 150 , 

ſomit Steigerung 

von 1914 —20 25,3. 26,1⸗ꝶ 28,9 27,5. 25,3, 9, fach 

desgl. 1914 —21 11,8 12,4. 12,3. 13,2. 11,5- 13,6fach 


3. bei der Eſche: 


für Klaſſe I II III IV V VI 


im Jahre 1914 76. 64K 51 4 40 K 31.4 214 
„ „ 1916 158 „ 113, 91 , 104 „ 56% 29 „ 
„ „ 1018 260 „ 271, 234, 187 „ 123 „ 61, 
„ „ 1919 208 „ 230 „ 184 „, 152 „ 112, 73, 
„ „ 1920 538 „ 541 „ 718 „ 512 „ 373 „ 217, 
„ „ 1921 — 603 „ 524 „ 432 „ẽ 283 „ 170 „ 

ſomit Steigerung 

von 1914 —20 7,1⸗ 8,4: 13,3. 12,8 13,0- 10, 3fach 


desgl. 1914—21 — 4: 0,7 10,8 
4. bei Ahorn: b 


für Klaſſe 1 11 


9,1. 8, fach 


III IV * VI 


im Jahre1914 444 63. IHM CH 19. 
7 1916 BEA 63 n 5⁴ n 3. m 29 " 19 " 
1 „ 1918 177 „ 132 „ 115 „ 94, 82 „ 51, 
1 1919 161 „ 172 „ 139, 119, 98, 69 „ 
„ 1920 800 „ 818 „ 715 „ 526 „ 442 „ẽ 257 „ 
„ „ 1921 — 782 „ẽ 696 „ẽ 522 „ẽ 340 „ 225 „ 
ſomit Steigerung 

von 1914 —20 18,2, 13,0 14,5. 15,0» 17,0 13,5 fach 
desgl. 1914-21 — 12,4 14,2⸗ 14,9⸗ 13,1 11, fach 


10* 


Aus den vorſtehenden ſtatiſtiſchen Zahlen er: 
geben ſich nachſtehende Tatſachen: 

1. In den letzten 40—60 Jahren ſind nach Ta: 
belle 1 auf der Alb bis zu 60 und 65 Proz. der 
Verjüngungsflächen in Nadelholzbeſtände umge⸗ 
wandelt worden, wodurch der in den 1863er Wirt⸗ 
ſchaftsregeln enthaltenen Forderung der Überfüh⸗ 
rung zuwachs- und nutzholzarmer Buchenbeſtände 


76 


in ertragsreichere Nadelholzbeſtände gebührend 


Rechnung getragen iſt. Weitere Umwandlungen 
in Nadelholz werden zweifellos noch nachfolgen, 
ſo daß nach weiteren 20—40 Jahren der jetzige 
Geſamtanteil des Nadelholzes von 40 Proz. ſich 
auf mindeſtens die Hälfte der Waldfläche gehoben 
haben wird. ö 

2. Aus Tabelle ] iſt weiter erſichtlich, daß die 
Vertretung der „ſonſtigen Laubhölzer“ (meiſt 
Eſchen und Ahorn) in den Buchenbeſtänden in den 
1—40jährigen Hölzern weit größer iſt, als in den 
älteren Beſtänden. In den 1—20jährigen Beſtän⸗ 
den iſt das Verhältnis des Flächenanteils der ſon⸗ 
ſtigen Laubhölzer zu dem der Buchen / = 24 
Proz. in den 21—40jährigen Beſtänden °/., 
— 23 Proz., wogegen dieſe Verhältniszahl in den 
41—60jährigen Beſtänden ſich auf / % = 10 Proz., 
in den 61—80jährigen Beſtänden auf % = 9 
Proz. und in den über 80jährigen Beſtänden auf 
% = 8 Proz. ermäßigt. Die Erklärung zu dem 
plötzlichen Verſchwinden der Mehrzahl der ſonſti⸗ 
gen Laubhölzer in den über 40jährigen Beſtänden 
hoffe ich weiter unten geben zu können. 

3. Nach Tabelle II iſt in den letzten 40 Jahren 
bei ſämtlichen Holzarten die Nutzholzausbeute in 
den Albwaldungen ſehr ſtark geſtiegen, weitaus 
am meiſten jedoch bei der Rotbuche. Durch ge⸗ 
eignete Pflege der Stämme mit den 
beſten Schäften und nicht zu kleinen 
Kronen, d. h. durch öfter wiederkehrende gute 
und kräftige Durchforſtungen, wird der Nutz⸗ 
holzanfall der Buchen künftig noch ganz 
erheblich gejteigert werden können. Schon jetzt 
haben verſchiedene Forſtmeiſter des Landes, dar⸗ 
unter auch einzelne im Albgebiet, den Nutzholzan— 
fall in ihren Buchenwaldungen auf 30 Proz. und 


mehr geſteigert und haben hierin teilweiſe die⸗ 


ſelbe Nutzholzausbeute wie bei den ſonſtigen Laub— 
hölzern erzielt. 

4. Aus Tabelle III und IV erſehen wir, daß 
die ſonſtigen Laubhölzer (in der Haupt⸗ 
ſache Eſchen und Ahorn) auf der Alb mit nur 11 
Proz. am geſamten Laubſtammholzanfall beteiligt 
ſind, und daß bei ihnen die V. Stammholkzklaſſe 
mit 49—56 Proz. der Maſſe den Haupteinſchlag 
bildet, während die ſchwächſte (VI.) Klaſſe mit 
14—17 Proz. und die IV. Stammholzklaſſe mit 
21—27 Proz. der Maſſe vertreten ſind, daß aber 
auf die ſtärkeren Stämme (J.— III. Klaſſe) zuſam⸗ 
men nur noch 6—10 Proz. der Maſſe entfallen. 
Bei der Rotbuche dagegen iſt der Anfall des 
Nutzſtammholzes in der IV. Klaſſe mit 45—50 
Proz. der Geſamtmaſſe am höchſten und auch die 


ſtärkeren Klaſſen mit über 40 em Stammſtärke 
(I.—III. Klaſſe) find zuſammen noch mit 26—32 
Proz. der Maſſe vertreten, während andererſeits 
hier die Stämme V. Klaſſe nur mit 18—26 Proz. 
der Maſſe vertreten und die unter 20 em ſtarken 
Stämme (VI. Klaſſe) in der Regel gar nicht als 
Nutzholz verwertbar ſind. Bei den Eichen end⸗ 
lich überwiegen zur Zeit auf der Alb die ſtärkeren 
Stammholzklaſſen (I. —III. Klaſſe) mit zuſammen 
57—69 Proz. des Anfalles, was wohl auf die 
früher vieflach übliche Mittelwaldwirtſchaft zu⸗ 
rückzuführen iſt. 

Ein ähnliches Bild erhalten wir aus den 
ſtammweiſen Holzvorratsaufnahmen der hie ns 
reifen Laubholzbeſtände, welche ich für die 
Forſtbezirke Nellingen und Neuffen beſonders zu⸗ 
ſammengeſtellt und bearbeitet habe. Aus dieſen 
Zuſammenſtellungen ergibt ſich, daß bei der Buche 
die über 30 em ſtarken Stämme im Forſtbezirk 
Nellingen 50 Proz. und im Forſtbezirk Neuffen 
46 Proz. der geſamten Maſſe der gemeſſenen 
Stämme ausmachen, und daß die Maſſe der über 
40 em ſtarken Stämme im Forſtbezirk Nellingen 
noch 20 Proz. und im Forſtbezirk Neuffen 18 Proz. 
beträgt, daß dagegen dieſe Zahlen für die Eſche 
und den Ahorn bei den über 30 em ſtarken 
Stämmen auf 28 Proz. in Nellingen und 37 Proz. 
in Neuffen und bei den über 40 em ſtarken Stäm⸗ 
men auf 6 Proz. im Forſtbezirk Nellingen und 
auf 8 Proz. im Forſtbezirk Neuffen herabſinken. 
Es iſt dies ein neuer Beweis dafür, daß die jtä r- 
keren Stämme bei den Eſchen und Ahorn 
weſentlich ſchwächer vertreten ſind wie bei den 
Buchen. Das Verhältnis der geſamten Maſſe zwi⸗ 
ſchen Buchen einerſeits und Eſchen und Ahorn an⸗ 
dererſeits iſt in den haubaren Beſtänden des 
Forſtbezirks Nellingen 92:8 und im Forſtbezirk 
Neuffen 88: 12. 

Bei der ſchwachen Vertretung der Eſchen und 
Ahorn nicht nur in den Althölzern, ſondern auch 
in den mittelalten Beſtänden wird ſich in abſeh⸗ 
barer Zeit der Anfall des Eſchen⸗ und Ahorn⸗ 
Stammholzes nicht weſentlich erhöhen. Auch die 
geringen Stammſtärken dieſer Holzarten werden 
ſich in den Abtriebsſchlägen nur wenig ändern, 
weil die große Lichtbedürftigkeit von Eſche und 
Ahorn ein zu raſches Abſterben ihrer unteren Aſte 
veranlaſſen, wodurch die Kronenausbildung und 
das Dickenwachstum der Stämme beeinträchtigt 
wird. 

5. Zu Tabelle VI. Die Entwicklung der 
Stammholzpreiſe in den letzten 8 Jahren zeigt, 
daß ſämtliche Stammholpzpreiſe bis zum Jahre 
1920 ſprunghaft geſtiegen ſind, daß aber im Jahre 
1921 ein — anſcheinend vorübergehender — ſtar⸗ 
ker Rückſchlag erfolgte. Die Preiſe für Not: 
buche haben im Jahre 1920 faſt durchweg die 
größte Steigerung erzielt, ſie waren in 
jenem Jahre für I.— V. Klaſſe 25,3 bis 28,9 mal 
ſo hoch wie im Jahre 1914, während gleichzeitig 
die Steigerung der Stammholzerlöſe für Eſche 


nur das 8,4 bis 13,3fache und für Ahorn das 
13,0 bis 18, 2fache von 1914 ausmachte. Nur die 
Eichenſtämme I. Klaſſe haben im Jahre 1920 eine 
noch höhere Steigerung als die Rotbuchen erzielt, 
nämlich das 31,2fache der Preiſe von 1914. Ab⸗ 
geſehen von der ſchwächſten (VI.) Klaſſe waren 
im Jahre 1920 die Preiſe des Eſchenſtammholzes 
vom Buchenſtammholze ſogar durchweg überholt. 
Die Stammholzpreiſe für Buchen kamen außer: 
dem den Preiſen für Ahorn⸗Stammholz, die ihrer: 
ſeits die Preiſe für Eſchen⸗Stämme überflügelt 
haben, damals ſehr nahe. 

Schon die vorſtehenden Tatſachen führen zu 
der Frage, ob die Vorausſetzungen, die ſeinerzeit 
Hugo v. Speidel zur obengenannten Anderung der 
1863er Wirtſchaftsregeln für die Buchenwaldun⸗ 
gen der Alb Anlaß gaben, heute noch zutreffen. 
Ich möchte dieſe Frage im allgemeinen verneinen, 
ohne damit ſagen zu wollen, daß der Erziehung 
der Eſchen⸗ und Ahorn⸗Stämme künftig keine Be⸗ 
deutung mehr beizulegen wäre. | 

Doch urterfuhen wir weiter, ob ſich im übrigen 
die H. v. Speidelſchen Wirtſchaftsgrundſätze be⸗ 
währt haben, und wie weit ſeine ziemlich hoch ge⸗ 
ſpannten Erwartungen im Walde in Erfüllung ge⸗ 
gangen find. Da ich dieſe neuen Wirtſchaftsgrund⸗ 
läge ſchon früher ziemlich genau kannte und Ge⸗ 
legenheit hatte, ſie im Jahre 1896 als junger 
Amtsverweſer des früheren Reviers Kirchheim 
unter Teck ein ganzes Jahr lang ſelbſt zur Durch⸗ 
führung zu bringen, ſo hoffte ich im Jahre 1912 
bei der Übernahme eines Teiles der ſeinerzeit zur 
Infpektion Hugo v. Speidels gehörigen Albwal⸗ 
dungen in meine Inſpektion dort eine Menge 
ſchöner Stangenhölzer von Eſchen und Ahorn mit 
zwiſchen⸗ und unterſtändigen Buchen zu finden. 
Ich war aber überraſcht, daß nur die jüngeren, 
bis zu 20 oder 25jährigen Beſtände meinen Er⸗ 
wartungen entfprachen, und daß die Mehrzahl der 
etwas älteren Stangenhölzer mich enttäuſchten. 
Insbeſondere fiel mir auf, daß die nach H. v. Spei⸗ 
delſchen Grundſätzen behandelten Miſchwaldungen 
meiſtens ziemlich holzarm waren. In verſchiedenen 
Beſtänden hatte außerdem das wiederholte Zurück⸗ 
ſetzen der raſch nachwachſenden und die ſog. Edel⸗ 
hölzer bedrängenden Buchen ein gänzliches Ver⸗ 
ſchwinden dieſer Holzart zur Folge, ſo daß dort 
die teilweiſe ſchon vergraſten Beſtände nachträg⸗ 
lich wieder künſtlich mit Buchen unterbaut werden 
mußten. Weiter fiel mir auf, daß in den älteren, 
alſo nach früherer Art behandelten Stangenhöl⸗ 
zern die vorhandenen Eſchen und Ahorn nur dann 
ein befriedigendes Ausſehen und eine normale 
Krone hatten, wenn ſie entweder als Stockaus⸗ 
ſchlag ſich einen ſehr ſtarken Vorſprung im 
Höhenwuchs gegenüber den Buchen geſichert 
hatten, oder wenn fie in größeren oder kleineren 
Gruppen eingeſprengt waren. Dieſe Gruppen 
von Eichen und Ahorn waren insbeſondere in allen 
Klingen und feuchten Mulden zu finden. 
Alle einzeln eingeſprengten Eſchen und Ahorne 
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hatten dagegen durch den Seitendruck der Buchen 
ihre unteren Aſte ſchon verloren und zeigten 
meiſt nur noch ein kleines Köpfchen grüner Zweige. 
Ein Freihauen derartiger Kümmerer wäre mit 
viel zu großen Opfern verbunden geweſen und 
hätte nachhaltig doch keinen Erfolg gehabt. 

Fragen wir nun, warum die Eſchen und 
Ahorne bei Einzelmiſchung mit der Buche im 
Laufe der Jahre verſchwinden, ſo glaube ich den 
Grund hierfür einerſeits in der ungleichen 
Höhenentwicklung dieſer Holzarten, ande⸗ 
rerſeits in der großen Empfindlichkeit der 
Eſchen⸗ und Ahornzweige gegen den ſeitlichen 
Druck der Buchen und wahrſcheinlich auch gegen 
das ſeitliche Peitſchen von Buchenäſten gefunden zu 
haben. In Betreff der Höhenentwicklung 
der verſchiedenen Holzarten ſagt Profeſſor Dr. 
Bühler aus Tübingen in feinem auf der XXV. 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stutt⸗ 
gart im Jahre 1897 gehaltenen Vortrag über die 
Nutzholzzucht im Buchenhochwald wörtlich: 

„Hinſichtlich des Längenwachstums ergibt der 
Augenſchein und die Meſſung gefällter Stämme, 
daß im alten ca. 100jährigen Buchenbeſtande ein⸗ 
zig die Fichte über die Buchenkronen herausragt, 
alle übrigen Holzarten nur wenig von der Buche 
abweichen.“ 

„Im jugendlichen Alter dagegen bleibt die 
Buche auf beſtem Lehmboden hinter allen anderen 
Laubhölzern im Längenwuchſe zurück. Mit 10 
Jahren wurde ſie im Verſuchsgarten bei Zürich 
Im hoch, während die übrigen Laubhölzer 2—4 m 
erreichten. Lärche und Föhre wachſen ihr voraus, 
während die Fichte ihr ſehr nahe kommt, die 
Tanne hinter ihr zurückbleibt.“ 

„Es tritt alſo im Laufe der Entwicklung eine 
Verſchiebung des Verhältniſſes ein: die urſprüng⸗ 
lich vorgewachſenen Laubhölzer holt die Buche ein, 
während jie ſelbſt |päter von der Fichte überwach⸗ 
ſen wird.“ 

Weiter ſagt dort Dr. Bühler: 

„Endlich ergaben die Unterſuchungen von etwa 
70 Verſuchsflächen im Stadtwalde von Zürich, daß 
in 20—30jährigen Beſtänden Ahorn, Eſche, Ulme 
bis zu 40 und 50 Proz. der Stammzahl bilden, 
während ſie im älteren Beſtande auf 10, 6, ja 2 
Proz. herunterſinken.“ 

Die Urſache des Verſchwindens der Lichthölzer 
glaubte Bühler in der früheren zu langen Ver⸗ 
jüngungsdauer der Buchenbeſtände, ſowie in dem 
zu ſchwachen Durchforſtungsgrad der Buchen ſuchen 
zu müſſen. 

Die Angaben Dr. Bühlers bezüglich des raſche⸗ 
ren Jugendwachstumes der Eſchen und Ahorne 
gegenüber den Buchen treffen nach meinen Wahr⸗ 
nehmungen auch auf das Laubholzgebiet der 
ſchwäbiſchen Alb zu. In den älteren Beſtänden 
der Alb fand ich dagegen die Angaben Dr. Büh⸗ 
lers nur teilweiſe beſtätigt. 

Nach meinen Erhebungen überragen in den 
10—20jährigen, aus natürlicher Anſamung ent⸗ 


ſtandenen Dickungen von Buchen, Eichen und 
Ahorn die wüchſigeren Lichthölzer auch ohne künſt⸗ 
lichen Eingriff die vorhandenen Buchen vielfach 
um 1—3 m, doch ſchon mit 30 Jahren ſind die 
Buchen den Eſchen und Ahornen im Höhenwuchs 
gleich und haben dieſelben mit 40—50 Jahren in 
der Regel um 1—2, ja ſogar bis zu 4 und 5 m in 
der Scheitelhöhe überholt. In den Althölzern 
haben ſich dieſe Verhältniſſe noch weiter zugunſten 
der Buche verſchoben. Nur in den Klingen 
und feuchten Mulden bleiben nach meinen 
Beobachtungen die Eſchen und Ahorne auch im 
Stangen⸗ und Baumholzalter den Buchen im 
Höhenwuchs gleich, können dort ſogar bis ins 
Alter vorwüchſig bleiben. 


Um in die Frage der Erziehung der Miſchbe— 
ſtände von Eſchen und Ahorn mit Buchen einen 
weiteren Einblick zu bekommen, habe ich im Laufe 
des letzten Jahres in mehreren Forſtbezirken des 
Albgebietes kleine Probeflächen ausgeſucht und 
daſelbſt genaue Stärkemeſſungen vor⸗ 
genommen. Die Höhen habe ich zwar nur geſchätzt, 
habe hierbei mein Augenmerk aber beſonders auf 
die Höhenunterſchie de der herrſchen⸗— 
den Stämme der verſchiedenen Holzarten gerich— 
tet. Die Auswahl der Probeflächen habe ich vor 
allem in den jetzt 30—50jährigen Beſtänden ge: 
troffen, welche ſchon ſeit den 1890er Jahren nach 
den H. v. Speidelſchen Grundſätzen bewirtſchaftet 
wurden, und habe beſonders ſolche Stangenhölzer 
ausgeſucht, welche in den ſeinerzeit von H. v. Spei⸗ 
del ſelbſt geprüften Wirtſchaftsplänen als „gut 
gelungene Miſchbeſtände“ hervorgehoben waren. 


Durch dieſe Unterſuchungen konnte ich außer 
der ſchon genannten ungleichen Höhenentwicklung 
feſtſtellen, daß bei genügender Lichtung in 
reinen Eſchen⸗ und Ahorngruppen die 
jüngeren, bis etwa 30jährigen Stämmchen in den 
meiſten Fällen eine grüne, lebensfähige Krone 
von ½ bis zur Hälfte der ganzen Stammlänge 
hatten, daß aber in den 40—50jährigen Beſtänden 
die Krone in der Regel auf U, der Stammlänge 
oder noch mehr zuſammengeſchrumpft war, und 
daß ſie nur ganz ausnahmsweiſe noch 14, der 
Stammlänge einnahm. Die Krone der Buche da— 
gegen zeigte in den nicht zu ſchwach durch- 
forſteten Beſtänden durchweg eine 
größere Kronenlänge als Eſchen und Ahorn; 
ihre Krone umfaßte in den 20—30jährigen Be⸗ 
ſtänden in der Regel % bis 23 der Stammlänge 
und in den 40—50jährigen Beſtänden noch 1, bis 
2 der Stammlänge. Der Unterſchied in der Kro⸗ 
nenausdehnung zeigte ſich insbeſondere bei Einzel- 
miſchungen von Buchen mit Edelhölzern und an 
den Rändern der gruppenweiſen Miſchungen. Die 
Eiche nahm in dieſer Beziehung eine Mittelſtel— 
lung ein zwiſchen der Buche und den Eſchen und 
Ahorn; die ſtärkere Krone der Eiche zeigt alſo, daß 
ſie weniger lichtbedürftig iſt als Eſche und Ahorn 
und daß fie deshalb den Kampf in der Einzel: 
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miſchung mit der Buche noch beſſer aufzunehmen 
vermag, als die anderen Edelhölzer. 

Daß die ungleiche Kronenſtärke von einſchnei⸗ 
dender Bedeutung für die fernere Entwicklung der 
verſchiedenen Holzarten iſt, dürfte einleuchtend 
ſein; ſie gibt den Schlüſſel zur Erklärung der Tat⸗ 
ſache, daß in den gemiſchten Beſtänden die herr⸗ 
ſchenden Rotbuchen faſt ausnahmslos ſtärker ſind, 
wie die herrſchenden Eſchen und Ahorne. Die 
Stammgrundfläche der reinen Buchen: 
gruppen war in meinen Probeflächen ſtets größer 
als die der benachbarten Eſchen⸗- und Ahorngrup⸗ 
pen und ebenfalls größer als die Stammgrund⸗ 
fläche von ſtammweiſen Miſchungen dieſer Hölzer. 
In den reinen Buchengruppen betrug die Stamm⸗ 
grundfläche in den meiſten Fällen ½ bis 6 mehr, 
als die der benachbarten Gruppen von Eſchen 
und Ahorn mit unter- und zwiſchenſtändigen Bu⸗ 
chen, ausnahmsweiſe ſteigerte ſich der Unterſchied 
ſogar faſt auf das Doppelte. Der Maſſe nach 
hatten die Buchen bis zum 3- und 4fachen gegen⸗ 
über den Lichthölzern. Die höchſte Stammgrund⸗ 
fläche mit 0,42 qm auf 1 ar (= 42,0 qm je ha) 
erhielt ich auf einer kleinen reinen Buchenfläche 
des nach dem laufenden Wirtſchaftsplan jetzt 42⸗ 
jährigen Beſtandes in Abt. VIII, 8 Davidshäule 
des Forſtbezirks Nellingen, der nach dem Wirt: 
ſchaftsplan von 1895 als 20jährige „ſchöne Mi⸗ 
ſchung aus 0,3 Buche, 0,1 Weißbuche, 0,2 Eiche, 
0,2 Ahorn, 0,1 Eiche und 0,1 Tanne und Lärche“ 
beſchrieben, in dem aber die Buche nach dem Wirt⸗ 
ſchaftsplan von 1914 nur noch mit 0,1, die Eiche 
dagegen mit 0,4 und Eſche und Ahorn mit zuſam⸗ 
men 0,5 der Fläche angegeben war und in dem die 
Miſchung ſich erhielt, weil die Holzarten nach den 
Angaben des Wirtſchaftsplanes von 1905 „meiſt 
flächenweiſe getrennt“ waren. Die reinen Horſte 
der Edelhölzer wurden hier ſchon vor etwa 20 
Jahren mit Buchen unterbaut. Eine reine Eſchen⸗ 
Probefläche (mit 4 m hohem Buchenunterbau) 
hatte in dieſer Abteilung eine Stammgrundfläche 
von 0,35 qm auf 1 ar (= 35 qm je ha) und eine 
Eichenfläche (ebenfalls mit 4 m hohem Buchen⸗ 
unterbau) 0,37 qm auf 1 ar (- 37 qm je ha). 
Die Stammzahl auf der reinen Buchenfläche war 
28 je ar, die der Eſchenfläche 76 (40 Eſchen und 
36 unterbaute Buchen), die der Eichenfläche 64 
(24 Eichen und 40 unterbaute Buchen). Die ge⸗ 
ſchätzte Höhe der herrſchenden Stämme war bei 
der Buche und Eiche 13—14 m, die der Eſchen 
12—13 m; die gemeſſenen Stärken in Bruſthöhe 
betrugen bei den Buchen 7—19 em, bei den Eichen 
7—16 cm und bei den Eichen 10—20 em. Die 
niederſte Stammgrundfläche mit nur 0,11 qm je 
ar (= 11 qm je ha) erhielt ich auf einer etwa 
25jährigen Eſchenfläche in Abt. XIII, 12 des Forſt⸗ 
bezirks Geislingen, auf der vor 20 Jahren die 
vorhanden geweſenen zwiſchenſtändigen Buchen 
auf den Stock geſetzt wurden, nachher aber nicht 
mehr ausſchlugen. Die Stammzahl auf dieſer 
(ſehr durchforſtungsbedürftigen) Fläche betrug 168 
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auf 1 ar, die Stärke der Eichen 1—5 em und die 
Höhe der herrſchenden Stämmchen nur 4—5 m. 
Eine daneben befindliche, jetzt 40jährige Eichen⸗ 
pflanzung, in der die natürlich angekommenen 
Buchen und Eſchen früher ebenfalls auf den Stock 
geſetzt wurden und teilweiſe wieder ausgeſchlagen 
hatten, zeigte 0,24 qm Stammgrundfläche je ar 


(S 24 qm je ha). Die Stammzahl war hier 107, 


und zwar 31 (meiſt herrſchende) Eichen, 50 unter⸗ 
ſtändige Eſchen und 26 unterſtändige Buchen. Die 
Höhe der Eichen war 12—14 m, ihre Stärke 
3—18 em, die Höhe der unterſtändigen Eſchen 
0,5—3 m, ihre Stärke 1—2 cm und die Höhe der 
unterſtändigen Buchen 1—4 m, ihre Stärke 1 bis 
n ein. 

Einer der wenigen Beſtände, welche als gut ge⸗ 
lungene Miſchung im Sinne der Hugo v. Speidel⸗ 
ſchen Wirtſchaftsgrundſätze bezeichnet werden kön⸗ 
nen, befindet ſich in einer friſchen Mulde der Ab⸗ 
teilung XIII, 1 im Forſtbezirk Geislingen. In 
dieſem nach dem Wirtſchaftsplan jetzt 36/41jähri⸗ 
gen Beſtande waren nach den Angaben des Forſt⸗ 
meiſters urſprünglich viele vorwüchſige Eſchen und 
Ahorne mit zwiſchen⸗ und unterſtändigen Buchen 
aus verſchiedenen Samenjahren vorhanden. Bei 
den Reinigungen wurden hier die Eſchen und 
Ahorne gut gelichtet und jeweils die ſtärkeren 
Buchen auf den Stock geſetzt, alle ſchwächeren Bu⸗ 
chen aber ſorgfältig geſchont. Auf dieſe Weiſe 
konnten bis jetzt die jüngſten Glieder des Buchen- 
aufſchlags neben Stockausſchlägen im Unterſtand 
der Lichthölzer erhalten werden. Die Stamm— 
grundfläche dieſer nach Angabe des Forſtmeiſters 
„beſtgelungenen“ Miſchung betrug 0,29 qm je ar 
(=29 qm je ha), die Stammzahl des Hauptbe⸗ 
ſtandes 21 je ar, und zwar 14 Eſchen und 7 
Ahorne, die Höhen der ſtärkeren Eſchen 16 m, die 
der Ahorne 15 m, die Stärke der Eſchen 6—17 em, 
die der Ahorne 6—16 em. Von unterſtändigen 
Buchen waren noch 67 Stück mit einer Höhe von 
2—6 m und einer Stärke von 1—8 em vorhanden. 
— In den weitaus zahlreicheren Fällen, wo die 
Buchen unter ſich urſprünglich feine oder nur ge: 
ringe Altersunterſchiede zeigen und wo ſie bei den 
erſten Reinigungen zugunſten der Edelhölzer auf 
den Stock geſetzt oder zuerſt geköpft und ſpäter erſt 
berausgehauen wurden, waren die Beſtandesbil⸗ 
der ſehr unbefriedigend. Wie nachteilig das 
Köpfen der Buchen in den gemiſchten Waldungen 
wirkt, zeigte mir in beſonders auffallender Weiſe 
die friſche Reinigung eines 20—25jährigen Be— 
ſtandes in einem Gemeindewald des Forſtbezirks 
Wieſenſteig. Hier waren im Jahre 1914 alle 
ſtärkeren Buchen zugunſten der ziemlich zahl— 
teich vorhandenen Eſchen und Ahorne in einer 
Höhe von 1—2 m geköpft. Da dieſe geköpften 
Buchen durch Aufrichten ihrer Seitenäſte, wie in 
allen derartigen Fällen, ſich durchweg mit einer 
mißgeſtalteten und ſtark verdämmenden neuen 
Krone verſehen hatten, ſo fielen ſie bei der neuen 
Reinigung im Jahre 1920 ausnahmslos der Axt 


zum Opfer. Ihre Stärke war meiſt 7—8 cm, 
während die Stärke der nicht geköpften, jetzt den 
Hauptbeſtand bildenden Buchen 5—6 em und die 
der Eſchen und Ahorne nur 2—4 cm betrug. Die 
Edelhölzer mußten, weil vielfach ſchon dürr, zum 
größten Teil ebenfalls gehauen werden, ſie werden 
in dieſem Beſtande mit ziemlicher Sicherheit in 
weiteren 5—10 Jahren ganz verſchwinden, ob⸗ 
gleich ſie nach dem Wirtſchaftsplan im Jahre 1911 
noch mit 0,4 der Fläche vertreten waren. Das 
ganze Freihauen der Edelhölzer im Jahre 1914 
war alſo hier eine mit größeren Koſten verbun: 
dene, nicht nur nutzloſe, ſondern ſogar ſchädliche 
Arbeit, weil das mittlere Alter des Beſtandes 
verringert und gerade die ſchönſten und wüchſig⸗ 
ſten Stämmchen ohne Erfolg geopfert wurden. 
Ein ähnliches Beiſpiel findet ſich in der Abt. 
VIII, 21 Weiterhau des Forſtbezirks Nellingen nur 
mit dem Unterſchied, daß die Buchen hier ener: 
giſcher und wiederholt zugunſten der Edelhölzer 
zurückgehauen bezw. ſchon frühzeitig auf den Stock 
geſetzt wurden. Dieſe Abteilung wurde im Jahre 
1895 als 15jährige „gelungene Miſchung aus 0,5 
Buchen, 0,2 Eichen, 0,1 Ahorn, 0,2 Eſchen mit 
Überhältern von Eiche, Ahorn und Eſchen“ bezeich⸗ 
net. 10 Jahre ſpäter, alſo im Jahre 1905, lautete 
die Beſtandesbeſchreibung: „Alter 8—25, durch⸗ 
ſchnittlich 16jährig, 0,2 Buchen, 0,2 Eichen, 0,3 
Eſchen, zahlreiche Überhälter“, und im Jahre 
1914: „Alter 23 Jahre, Gertenholz aus 0,4 Buchen, 
0,2 Eichen und 0,4 Eſchen und Ahorn, Überhälter 
großenteils gipfeldürr.“ Durch das ſcharfe Zurück⸗ 
drängen der Buche in den Nebenbeſtand, d. h. 
durch das Aufdenſtockſetzen derſelben, hat alſo, 
falls das Alter in den Wirtſchaftsplänen richtig 
angegeben iſt, der ganze Beſtand von 1895—1905 
9 Jahre und von 1905—1914 weitere 2 Jahre an 
Alter und damit an Zuwachs verloren. Eine hier 
ausgeſuchte Probefläche von Eſchen mit unterſtän— 
digen Buchen, die nach dem Wirtſchaftsplan von 
1895 jetzt 41jährig und nach dem Wirtſchaftsplan 
von 1914 30jährig ſein müßte, hatte eine Stamm: 
grundfläche von nur 0,15 qm je ar (= 15 qm je 
ha), die Stammzahl der Eſchen war 28 je ar, 
ihre Höhe 3—6 m und ihre Stärke 3—7 em. Von 
Buchen waren 152 Stockausſchläge vorhanden, von 
denen 8 Stück ſich wieder in den Hauptbeſtand ein⸗ 
gedrängt hatten, ihre Höhe war 3—6 m, ihre 
Stärke 1—6 em. Eine in der Nähe dieſer Fläche 
ausgewählte zweite Probefläche, in der urſprüng— 
lich die Edelhölzer offenbar weniger ſtark ver— 
treten waren, und wo deshalb bei den Reini: 
gungshieben auch ein Teil der herrſchenden Buchen 
verſchont blieb, hatte eine Stammgrundfläche von 
0,20 qm je ar (= 20 qm je ha). Die Stammzahl 
betrug hier im ganzen 26 je ar, worunter in zwei 
kleinen Gruppen 4 Eſchen und 4 Ahorne, die Höhe 
der herrſchenden Stämme war 12 m, und zwar 
ſowohl bei Buchen wie bei den Edelhölzern, die 
Stärke der Buchen 5—15 em, die der Eſchen 
6—12 und der Ahorne 7—9 cem. Durch das allzu 
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ſcharfe Zurückhauen der Buchen in der erſten 
Probefläche, die ein Abbild des weitaus größten 
Teiles der Abteilung darſtellt, wurden demnach 
nicht nur die Buche, ſondern auch die Edelhölzer in 
ihrem Wachstum zurückgedrängt und gehemmt, 
wozu an vielen Orten außerdem die ſtehen ge⸗ 
laſſenen Überhälter von Eichen, Eſchen und Ahorn 
beitrugen. Die Probefläche ſelbſt wurde da aus⸗ 
gewählt, wo keine Überhälter jtanden. 

Von weiteren charakteriſtiſchen Beſtänden mö— 
gen noch zwei hier beſonders erwähnt werden, 
weil über ihre geſchichtliche Entwicklung die betr. 
Forſtwarte genauen Aufſchluß geben konnten. Die 
Beſtände befinden ſich in den Forſtbezirken Weil⸗ 
heim u. Teck und Neuffen. Beide Beſtände waren 
urſprünglich ſchöne, wüchſige Miſchbeſtände aus 
Buchen mit ziemlich zahlreich eingeſprengten (na⸗ 
türlich angekommenen) Edelhölzern. In dem erſten 
Beſtande, d. i. in Abt. I, 18: Unterer Hühnerlau 
des Forſtbezirks Weilheim, mit ſehr gutem Boden 
auf braunem Jura, wurden auf ſpezielle Anord— 
nung Hugo v. Speidels in den Jahren 1894 und 
1895 ſämtliche, damals 4—6 em ſtarken, etwa 20⸗ 
jährigen Buchen auf den Stock geſetzt und die Edel⸗ 
hölzer (meiſt Eichen) geſchont. Die ziemlich lückig 
ſtehenden Edelhölzer wurden alsdann in den Jah⸗ 
ren 1895 und 1896 mit verſchulten Eichen und 
Ahon, ſowie mit Forchen, Lärchen und Weymouths⸗ 
kiefern ergänzt. Nach dem heutigen Beſtandesbild 
verſprechen im allgemeinen nur die ziemlich zahl: 
reichen und bis zu 30 em ſtarken Lärchen, ſowie 
einzelne Forchen ſich zu hochwertigen Zukunfts⸗ 
ſtämmen zu entwickeln, die gleichzeitig (1895 bis 
1896) gepflanzten Eichen und Ahorne wurden da⸗ 
gegen von den zahlreich wiedergekommenen 
Buchenſtockausſchlägen trotz des mehrfachen Frei⸗ 
hiebs großenteils überwachſen und unterdrückt, ſie 
werden wohl in Zeitkürze mit wenig Ausnahmen 
im Kampfe mit den jetzt 4—10 em ſtarken und 
bis zu 12 m hohen Buchen unterliegen und wieder 
verſchwinden. Die älteren Eichen, die zur Zeit 
des Buchenaushiebs (1894/95) eine Stärke von 
etwa 6 em hatten, haben inzwiſchen zwar eine 
Stärke von 14—20 ein und eine Höhe von 14 bis 
16 nm erreicht, leider haben aber ſie in dem allzu 
großen Lichtſtande ihre Nutzholzform verloren und 
bei einer Kronenlänge von etwa 23 der ganzen 
Stammlänge die Form von Zwetſchenbäumen an⸗ 
genommen. Ihre nutzbare Stammlängeb beträgt 
zurzeit kaum 4 m, dieſe wird ſich bei den ſtarken 
Seitenäſten auch durch Aufaſten nur wenig ſtei⸗ 
gern laſſen. Ahnlich erging es den älteren Eſchen 
und Ahornen, ſoweit ſie nicht in Gruppen ver⸗ 
einigt waren. Die Stärke der älteren Eſchen und 
Ahorne betrug jedoch nur 10—17 em, ihre Höhe 
etwa 14 m. 

Der Beſtand im Forſtbezirk Neuffen, und zwar 
ein Teil der Abteilung XV, 1, war nach der An⸗ 
gabe des Forſtwarts vor 16 Jahren eine ſehr dichte 
natürliche Verjüngung aus Buchen und Ahorn 
(und einigen Eſchen) in der Höhe von 1—1,5 m, 
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beide Holzarten ziemlich gleichmäßig verteilt. Dieſe 
Dickung wurde in den Jahren 1905 und 1911 zu⸗ 
gunſten der Ahorne, d. h. durch Aushieb aller ſtär⸗ 
keren Buchen gereinigt, weitere Reinigungen 
unterblieben durch den Krieg bis zum Jahre 1920, 
wo auf meine Anordnung hin ſtatt ausſchließlich 
zugunſten der Lichthölzer allgemein zugunſten der 
ſchönſten und kräftigſten Stämme gereinigt wurde. 
Eine Probefläche in dieſem Beſtandesteil, der nach 
dem Wirtſchaftsplan 27—42, durchſchnittlich 34 
Jahre alt ſein ſollte, durch den Aushieb aller herr⸗ 
ſchenden Buchen aber wahrſcheinlich kaum 25jährig 
iſt, ergab eine Stammgrundfläche von nur 0,13 qm 
je ar (= 13 qm je ha). Die Zahl der Ahorne be: 
trug noch 16, die der Eſchen 4 je ar, außerdem 
hatten ſich in den in den Nebenbeſtand gedräng⸗ 
ten Buchen (meiſt Stockausſchläge) in der Geſamt⸗ 
zahl von 140 ſchon wieder 12 Stück in den Haupt⸗ 
beſtand hineingeſchoben. Die Höhe der herrſchen⸗ 
‘den Lichthölzer war 5—6 m, die der mitherrſchen⸗ 
den Buchen ebenfalls 5—6 ın, die Buchen im 
Nebenbeſtand hatten 3—5 m Höhe. Die Stärke 
der Lichthölzer betrug 3—6 em, die der Buchen 
1—6 em. Da die Kronenlänge der Buchen hier 
17, der Stammlänge beträgt, die der Lichthölzer 
aber nur 14 der Stammlänge, jo iſt ein weiteres 
Begünſtigen der Lichthölzer und Zurückhauen der 
bedrängenden Buchen wenig angezeigt. Wird 
dieſe ziemlich koſtſpielige Arbeit aber unterlaſſen 
und werden bei den ſpäteren Reinigungen und 
Durchforſtungen ohne Rückſicht auf Holzart nur die 
ſchönſten und wuchskräftigſten Stämme begünſtigt, 
ſo werden hier trotz der ſeitherigen Opfer die 
Lichthölzer in der Hauptſache verſchwinden. Probe- 
flächen in anderen Teilen dieſer Abteilung, in 
denen ſich die natürliche Anſamung von Anfang 
an mehr gruppenweiſe vollzogen hatte und wo die 
Buchen, weil in den reinen Gruppen nicht zurüd- 
gehauen, bis zu 10 oder 15 Jahre älter waren, 
zeigten ein weſentlich günſtigeres Bild. Eine der⸗ 
artige Buchengruppe von 1 ar Größe hatte bei 
einer Stammzahl von 56 Stück eine Stammgrund⸗ 
fläche von 0,36 qm (= 36 qm je ha). Die Höhe 
dieſer Buchen betrug 14 m, ihre Stärke 8—17 em. 
In einer zweiten Probefläche reiner Buchen, die 
ebenfalls 0,36 qm Stammgrundfläche hatte, be⸗ 
trug die Stammzahl 124, die Höhe der herrſchen⸗ 
den Buchen 10 m (Ahorn und Eſchen daneben 
8 m) und ihre Stärke 4—10 cm (benachbarte 
Ahorne und Eſchen 5—8 em). Eine in einer leich⸗ 
ten Mulde dieſer Abteilung befindliche 1 ar große 
wüchſige Gruppe von Edelhölzern (12 Eſchen und 
20 Ahorne) mit unterſtändigen Buchen (44 Stück) 
hatte dagegen eine Stammgrundfläche von 0,21 qm 
--21 qm je ha), eine Höhe von 10—11 m bei 
Eichen und Ahorn und von 6—8 m bei den unter- 
ſtändigen Buchen. Die Stärke der Eſchen und 
Ahorne betrug 7—11 em, die der unterſtändigen 
Buchen 1—6 cm. 
Welch kräftiger Eingriff zur Erhaltung eines 
einzeln zwiſchen Buchen ſtehenden Lichtholzſtam⸗ 
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mes notwendig iſt, läßt ſich aus den Wuchsverhält⸗ 
niſſen einer in eben genannter Abteilung befind— 
lichen Eſche erſehen, welche an einem Fußweg 
von dem Forſtwart beſonders bezeichnet iſt, Dieſe 
jetzt 9 cm ſtarke und 12 m hohe Eſche wurde vor 
Jahren durch Aushieb von 3 ſtärkeren, die Eſche 
bedrängenden Buchen ſtark freigehauen. 
Die der Eſche nächſtſtehenden, damals noch unter⸗ 
ſſändigen Stämmchen ſind wiederum 3 Buchen, 
welche 1 m, 1,5 m und 2 m von dem Eſchenſtamm 
entfernt ſtehen und jetzt eine Stärke von 7, 8 und 
10 em und eine Höhe von 10, 12 und 13 m haben. 
Die Eſche iſt alſo trotz des ſtarken Eingriffs vor 
Jahren von den früheren unterſtändigen Buchen 
ſchon wieder etwas überwachſen und nun aber⸗ 
mals bedrängt. Sie könnte nur durch weiteren 
Aushieb der beiden ſtärkeren Buchen von 8 und 
10 em Stärke gerettet werden, was jedoch wegen 
der ſtarken Unterbrechung des Beſtandesſchluſſes 
von dem Wirtſchafter um ſo weniger verantwortet 
werden wird, als die Krone der Eſche nur ½ der 
Stammlänge, die der benachbarten Buchen aber 
1 der Stammlänge beträgt und alle 3 Buchen 
einen ſchönen geraden Schaft beſitzen. 

Dieſe Beiſpiele zeigen, daß die natürlichen 
Wuchsgeſetze im Walde ſich nicht ungeſtraft um⸗ 
ſtoßen laſſen, und wenn Hugo v. Speidel auf der 
Stuttgarter Forſtverſammlung im Jahre 1897 ſich 
gegen die horſt⸗ und gruppenweiſe Mi⸗ 
ſchung von Eſchen und Ahorne mit Buchen aus: 
ſprach und die lichtkronigen Laubhölzer auf der 
ganzen Fläche über einem Buchengrundbeſtand 
erziehen wollte, „weil wir hier“ — wie er ſagte — 
„ohne gegenſeitige Störung, vielmehr unter all: 
ſeitiget Förderung des Wirtſchaftszieles überall 
Laubnutzhölzer und überall Buchen haben“, ſo 
werden wir auf Grund der inzwiſchen gemachten 
Erfahrungen dieſen Prophezeiungen nur noch be⸗ 
dingt Glauben ſchenken können. 

Welchen Standraum ein Ahorn oder eine Eſche 
haben muß, um ſich bis zum Abtriebsalter er⸗ 
halten zu können, möge aus zwei Beiſpielen im 
Forſtbezirk Nellingen entnommen werden. In 
dem nach dem Wirtſchaftsplan jetzt 70 Jahre alten 
Beitand der Abteilung VIII, 15, einem leicht gegen 
Nord geneigten Hang mit friſchem, gutem Boden, 
ıteht ein 18 em ſtarker Ahornſtamm zwiſchen 2 
Rotbuden mit 27 und 23 cm Bruſthöhenſtärke, 
ſein Abſtand von den beiden Buchen beträgt je 
2,5 m; die lebensfähige Krone des Ahorn nimmt 
'„ der ganzen Stammlänge ein, die der Buchen 
je 14 der Stammlänge, die Höhe der Buchen iſt 
je 20 m, die des Ahorn 1 m niederer. Dieſer 
Ahorn wird, weil ſeine Krone und ſein Stand⸗ 
taum zu klein ſind, ſich nicht halten laſſen, er wird 
bei einer der nächſten Druchforſtungen verſchwin⸗ 
den. Ganz in der Nähe dieſer Gruppe ſteht da⸗ 
gegen ein 23 em ſtarker Ahorn zwiſchen 3 Buchen 
von 25, 25 und 30 cm Stärke in einem Abſtande 
von je 5—6 m. Die Höhe dieſes Ahorns, der ohne 
Zweifel den Reſt einer früheren rund 1 ar großen 
Atigem. Forſt : u. Jagd- Zeitung 1922 


Lichtholzgruppe darſtellt, iſt ebenſo groß, wie die 
der 3 benachbarten Buchen, die Kronenlänge des 
Ahorn iſt 14 der Stammlänge, die der zwei 25 cm 
ſtarken Buchen ebenfalls 14, und die der 30 em 
ſtarken Buche 25 der Stammlänge. Dieſer ſchöne 
und mit guter Krone verſehene Ahorn wird jeden⸗ 
falls bis zum Abtrieb des Beſtandes erhalten wer⸗ 
den können. 

Ahnliche Wahrnehmungen habe ich auch in an⸗ 
deren Forſtbezirken gemacht. Wir ſehen hieraus, 
daß bei einer gruppenweiſen Miſchung der Licht⸗ 
hölzer mit der Buche die Gruppen der Lichthölzer 
nicht zu klein ſein dürfen, weil die Lichthölzer im 
Laufe des Umtriebs ſonſt unfehlbar verſchwinden. 
Die zweckmäßigſte Größe dieſer Gruppen wird 
nach den eben genannten zwei Beiſpielen etwa 
1 ar ſein. Bei dieſer Größe der Lichtholzgruppen 
dürfte es ohne große Bedeutung ſein, wenn die in 
den Unterſtand gedrängten Buchen ganz ver: 
ſchwinden, weil eine ſolche ringsum mit einem 
Buchengürtel umgebene Lichtholzgruppe von den 
benachbarten Buchen auf der ganzen Fläche mit 
Buchenlaub verjorgt und damit vor ſtärkerer Ver⸗. 
graſung bewahrt wird. Jedenfalls kann hier von 
einem Unterbau der Lichtholzgruppen Abſtand ge⸗ 
nommen werden, die bei größerer Ausdehnung 
der Lichtholzgruppen notwendig wäre. Mit einem 
gänzlichen Verſchwinden der in den Unterſtand 
gedrängten Buchen iſt nur zu häufig zu rechnen, 
denn die Buchen leiden nicht nur unter dem ge⸗ 
waltſamen Aushieb, ſondern auch durch Mäuſe⸗ 
fraß, vor allem aber werden, wie ich ſchon mehr⸗ 
fach geſehen habe, viele Buchen auf trockenen oder 
wenig friſchen Böden in regenarmen Jahren von 
den weit ausſtreichenden und ziemlich tief gehen⸗ 
den Wurzeln benachbarter Eſchen, die den Buchen⸗ 
wurzeln ſämtliche Feuchtigkeit wegnehmen, zum 
Abſterben gebracht. Wenn die Gruppen der Licht⸗ 
hölzer größer als 1 ar werden, iſt das etwaige 
Verſchwinden der in den Unterſtand gedrängten 
Buchen nicht gleichgültig, da der Boden alsdann 
ſich faſt regelmäßig mit Gras bedeckt und das 
Wachstum der Gruppe nachläßt. 

Nur in Klingen und tiefen Mulden, 
wo der Wind das Buchenlaub auch noch von größe⸗ 
rer Entfernung her weht und dort liegen läßt, 
und wo neben dem beſſeren Boden vor allem eine 
viel größere Feuchtigkeit vorhanden iſt, vermögen 
ih auch größere Gruppen von reinen Eſchen 
und Ahorn in voller Wuchskraft zu erhalten. 

Um einen größeren Alters: und Höhenvor⸗ 
ſprung der Lichthölzer gegenüber den Buchen zu 
erzielen, wurde in einzelnen Forſtbezirken der Alb 
auch ſchon verſucht, die Eſchen und Ahorn vor 
den Buchen zu verjüngen. Der Anhieb des ge⸗ 
ſchloſſenen Altholz-Beſtandes wurde in dieſem 
Falle mit Umhauung der vorhandenen Eſchen⸗ 
und Ahornſtämme begonnen und ſobald ſich von 
denſelben Anflug zeigte, dem letzteren Licht ge⸗ 
ſchaffen. Indem dann fernerhin die ſich bilden⸗ 
den Anwuchshorſte konzentriſch oder ſaumſchlag⸗ 
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weiſe erweitert, die übrigen Beſtandesteile aber 
dunkel gehalten wurden, ſollten die lichtbedürfti⸗ 
gen Edelhölzer vorwüchſig werden und die Buchen 
zurückbleiben. Eine derartige Verjüngung wurde 
gemäß der in dem Wirtſchaftsplan des Forſtbe⸗ 
zirks Nellingen vom Jahre 1905 gegebenen An⸗ 


regung auf einem Teile der Abt. WIII, 17 dieſes 


Forſtbezirks durchgeführt. Dieſe jetzt 15—20jäh⸗ 
rige Verjüngung iſt bezüglich der Edelhölzer zwar 
ſehr gut gelungen, dagegen iſt die Buche in ihr 
ziemlich ſpärlich vertreten und fehlt auf größeren 
Flächen ganz. Auf den letzteren Flächen macht 
ſich ſchon Graswuchs und ein auffallenes Nach— 
laſſen des Höhenwuchſes der Edelhölzer bemerk⸗ 
bar. Da hier ein künſtliches Einbringen der Buche 
unter die Edelhölzer notwendig wird, ſo muß trotz 
der vielen Edelhölzer dieſe Verjüngung in der 
Hauptſache als mißlungen bezeichnet werden. 
Hiernach möchte ich empfehlen, die Verjüngung 
der gemiſchten Laubholzbeſtände der ſchwäbiſchen 
Alb in der früheren Weiſe mit Anſtrebung eines 
Buchengrundbeſtandes und nachherigem lang: 
ſamen (jedoch ſaumweiſem) Abtrieb des Altholz⸗ 
Beſtandes durchzuführen. Schon bei der erſten 
Reinigung einer derartigen natürlichen Verjün⸗ 
gung, in der Eſchen und Ahorne ſtets in größerer 
Anzahl, und zwar meiſt in Gruppen, eingeſprengt 
ſein werden, ſind je nach Standortsgüte einzelne 
oder mehrere Eſchen- und Ahorngruppen in einer 
Größe von je 1 ar nach H. v. Speidelſchem Rezept 
gründlich freizuhauen und die Buchen in ihnen in 


den Nebenſtand zurückzudrängen. In dem ganzen 


übrigen Beſtande ſollte dagegen die Buche begün⸗ 
ſtigt bezw. ohne Rückſicht auf die Holzart ſtets nur 
die ſchönſten und wüchſigſten Stämmchen freige⸗ 
hauen werden. 

Fragen wir nach der Zahl der Lichtholzgrup⸗ 
pen, die auf einem ha ausgeſucht und freigeſtellt 
werden ſollen, ſo müſſen wir uns noch einmal 
vergegenwärtigen, daß die Buche vermöge ihres 
größeren Schattenerträgniſſes und ihrer größeren 
Krone in der Regel ein weſentlich ſtärkeres 
Wachstum zeigt, als die ſogen. Edelhölzer. Wir 
werden annehmen können, daß auf mittlerer Bo⸗ 
dengüte eine Rotbuche bei denſelben Lebensbedin⸗ 
gungen, d. h. bei der gleichen Lichtſtellung in dem 
gleichen Lebensalter, eine Stammſtärke von 35 em 
erreichen wird, in dem eine Eſche oder ein Ahorn 
Die Stärke von 25 cm erlangt. Da aber bei der 
gleichen Länge ein 35 em ſtarker Stamm genau 
die doppelte Maſſe beſitzt, wie ein Stamm von 
25 em Stärke, jo wäre der Geldwert beider 
Stämme nur unter der Vorausſetzung gleich, daß 
der 25 em ſtarke Eſchen⸗ oder Ahorn⸗Stamm, alſo 
ein Stamm V. Klaſſe, den doppelten Preis 
eines Buchenſtammes mit 35 em Stärke, alſo 
eines Stammes IV. Klaſſe, erzielen würde, was 
aber bis jetzt noch niemals der Fall war und 
vorausſichtlich auch nicht ſo bald der Fall ſein 
dürfte. Die Eſchen und Ahorne haben allerdings 
den Buchen gegenüber das voraus, daß ſie ſchon 


bei einer Stärke von 14—20 em, alſo als VI. 
Stammholzklaſſe, als Nutzholz verwertbar ſind, 
während die Rotbuchen in der Regel erſt von der 
. Stammholzklaſſe an als Nutzholz Abſatz finden, 
dagegen ſpricht für die Begünſtigung der Buche 
neben der größeren Maſſenleiſtung noch der Um⸗ 
ſtand, daß bei ihr das die Hauptmaſſe bildende 
Brennderbholz und Reiſig beſſer bezahlt wird, als 
das von Eſche und Ahorn. Bei Berückſichtigung 
aller Vor- und Nachteile und unter Einſchluß der 
erhöhten Ausgaben für die Erziehung der ſogen. 
Edelhölzer wird auf allen mittleren und ſchlechten 
Standorten (III.—V. Buchenſtandortsklaſſe) der 
Buche gegenüber Eſche und Ahorn der Vorzug 
zu geben ſein, jedenfalls ſtellt ſich dort ihr Rein⸗ 
ertrag zurzeit höher als der von Eſche und Ahorn. 
Demnach werden wir uns bei der Erziehung von 
Edelhölzern im allgemeinen auf die beſſeren 
Standorte, ſowie auf die Klingen und 
feuchten Mulden zu beſchränken haben, auf 
allen ſchlechten und mittelguten Standorten wer⸗ 
den wir dagegen beſſer tun, die Aufzucht der 
Edelhölzer zu unterlaſſen. Auf den letzteren 
Standorten erſcheint mir dagegen eine Mi⸗ 
ſchung der Buche mit Nadelhölzern an: 
gezeigt. Wenn auf gutem Standort die 1 ar 
großen Eſchen⸗ und Ahorngruppen mit den not⸗ 
wendigen Buchenzwiſchenbändern auf der gan: 
zen Fläche gleichmäßig verteilt werden ſollen, ſo 
können auch hier, da jede Gruppe mit einem ge: 
ſchloſſenen Buchenbande von mindeſtens 5—10 m 
Breite umgeben ſein ſollte, nur 25 bis höchſtens 
40 derartige Gruppen ausgewählt werden. So⸗ 
mit darf, ſofern nicht etwa die Anzucht der Eiche 
auf größerer Fläche in Frage kommt, den Edel⸗ 
hölzern ſelbſt auf den beſſeren Standortsklaſſen 
(Bu. I. u. II. Kl.) nur 0,25 bis höchſtens 0,4 Der 
Fläche eingeräumt werden, die ganze übrige 
Fläche muß dagegen der Buche zufallen. 

Der Aufwand für die Reinigungen wird ſich 
bei einer derartigen gruppenweiſen Erziehung der 
Edelhölzer gegenüber ſeither weſentlich verrin— 
gern, zumal die Buchenbänder in der Jugend ſich 
vielfach ganz von ſelbſt reinigen werden, insbe⸗ 
ſondere wenn der Buchenjungswuchs unter ſich 
ſelbſt etwas ungleichaltrig iſt. Eingriffe in den 
Buchenbeſtand ſind anfangs nur dann nötig, wenn 
einzelne mißgeſtaltete Protzen von Buchen oder 
Weichhölzern vorhanden ſind, oder wenn ohne 
Minderung der Stammzahl ein Herausbilden von 
herrſchenden Stämmchen nicht möglich iſt. Bei 
den ſpäteren Reinigungen und den erſten Durch⸗ 
forſtungen wird die Arbeit durch die deutlich ficht- 
baren Edelholzgruppen für das Perſonal und die 
Holzhauer weſentlich erleichtert, es wird bei dieſen 
Arbeiten faſt nur noch darauf zu achten ſein, daß 
die ſchönſten und kräftigſten Stämmchen genügend 
Wachsraum bekommen. In gleichaltrigen Dickun⸗ 
gen muß dagegen, wie ſchon erwähnt, ziemlich 
frühzeitig, d. h. wenn der Jungwuchs eine Höhe 
von 2—3 m erreicht hat, eine ſtarke Lichtung der 


allzu vielen Gerten jtattfinden, und zwar ſowohl 
in den Gruppen der Edelhölzer, wie auch in dem 
übrigen Beſtande. Dieſe Lichtung findet am 
beſten in der Weiſe ſtatt, daß zunächſt der Abſtand 
von Gerte zu Gerte auf 50—70 em und nach 
weiteren z—4 Jahren auf 1—114 m erweitert 
wird. Das von vielen Wirtſchaften befürchtete 
Umfallen der Gerten wird bei dieſer Behandlung 
nicht oder höchſtens vereinzelt und ohne Schaden 
füt den herrſchenden Beſtand eintreten. 

Das vielfach übliche und auch von Hugo von 
Speidel für die Edelhölzer empfohlene Abſchnei⸗ 
den von Doppelgipfeln, Veraſtungen u. dergl. 
halte ich im Dickungsalter für verfrüht und über⸗ 
flüſſig, denn die Zahl der Edelhölzer iſt in der 
Jugend in einer 1 ar großen Gruppe ſo groß, daß 
auch ohne Aufaſtung eine genügende Anzahl von 
ſchönen, zuwachskräftigen Stämmchen freigehauen 
werden kann, zumal nach den obigen Aus⸗ 
führungen nur ein bis höchſtens drei Stück das 
Abtriebsalter erreichen werden. 

Was das Uberhalten von nicht hiebsreifen 
Ahorn⸗ und Eſchenſtämmen anbelangt, das von 
9. v. Speidel jo warm empfohlen wurde, jo wur⸗ 
ten hierin in den letzten 20—30 Jahren ſehr viele 
Verſuche gemacht; die meiſten der Überhälter find 
jedoch inzwiſchen wieder verſchwunden. Gipfel⸗ 
dürre, Klebäſte, Schnee- und Duftbruchſchäden 
haben dafür geſorgt, daß die übergehaltenen 
Stämme nach kürzerer oder längerer Zeit eine 
mißgeſtaltete Krone erhielten und der Axt ver⸗ 
fielen. Insbeſondere iſt es der Duftbvuch, der in 
den Höhenlagen auf der Alb die Erhaltung von 
Überhältern unmöglich macht. Muß nun aber ein 
derartiger Überhälter nach 10—20 Jahren, alſo 
im Dickungsalter des ihn umgebenden Jung⸗ 
wuchſes, zum Aushieb gelangen, ſo iſt ein Aus⸗ 
ringen des Stammes durch Pferde unmöglich, 
der ganze Stamm muß dann meiſtens in 1—2 m 
lange Prügel zuſammengeſchnitten und ſo von den 
golzhauern an die nächſten Wege gebracht wer⸗ 
den. Hierdurch werden die Hauerlöhne unnötig 
erhöht und es kann der Stamm nur als Roller: 
holz oder, wenn er vom Duft gebrochen und ge- 
ſchlitzt iſt, gar nur als Brennholz zur Verwertung 
gelangen, wobei dann der Mindererlös des zer⸗ 
jagten Stammes in der Regel den Wert ſeines als 
Uberhälter erzielten Maſſenzuwachſes überwiegen 
wird. Ich habe ſchon oben darauf hingewieſen, 
daß auch Forſtmeiſter Weegmann in der Ver— 
ſammlung des württemb. Forſtvereins in Reut⸗ 
lingen im Jahre 1903 fi) gegen das Überhalten 
don Eſchen und Ahorn ausgeſprochen hat. Schöne 
überhälter von Ahorn und Eſchen habe ich nur 
anz ausnahmsweiſe, und zwar nur in tiefen 
Klingen geſehen, wo ſie gegen die kalten Nordoſt⸗ 
winde und damit gegen den Duftanhang geſchützt 
waten. Außerdem ſchienen mir die meiſten dieſer 
Uberhälter zur Zeit des Abtriebs des vorherigen 
Altholzes eine Stärke von nur 10—15 em gehabt 
iu haben, jo daß es ſich dort alſo mehr um ſchöne 
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kräftige Vorwüchſe, als um wirkliche Überhälter 
gehandelt hat. Welch großen Zuwachs ein der⸗ 
artiger, nach allen Seiten freier Vorwuchs auf 
gutem, feuchtem Standort haben kann, zeigte mir 
der Stockabſchnitt einer 76 em ſtarken 100jährigen 
Eſche in einer feuchten Mulde der Abt. XVI, 1 
Mühlberg des Forſtbezirks Geislingen. Dieſe 
hatte mit 20 Jahren einen Durchmeſſer von 11 cm, 
und war mit 40 Jahren 34 em, mit 60 Jahren 
54 em, mit 80 Jahren 71 em und mit 100 Jahren 
76 em ſtark. Auffallend iſt, daß das Stärkewachs⸗ 
tum dieſer Eſche trotz der günſtigen Lebensbedin⸗ 
gungen ſchon im 80. Lebensjahre ſehr ſtark nach⸗ 
gelaſſen hat, eine Erſcheinung, die ich früher viel⸗ 
fach auch bei der Forche im Schwarzwalde wahr: 
genommen habe und die ebenfalls wenig für den 
Überhalt dieſer Holzarten ſpricht. So weit ich 
nachträglich in Erfahrung bringen konnte, war 
wegen einer tief angeſetzten Gabel nur ein Teil 
der betreffenden Eſche als Nutzholz verwertbar, 
und auch dieſer nicht als Stammholz, ſondern als 
Schichtnutzholz. 

Zum Schluß möchte ich noch einige Worte über 
die künſtliche Ergänzung der natür⸗ 
lichen Laubholzverjüngungen beifügen. Die 
Ergänzung kleiner Fehlſtellen in derartigen Ver⸗ 
jüngungen geſchah ſeither im Sinne Hugo v. Spei⸗ 
dels faſt ausnahmslos mit verſchulten Eſchen und 
Ahorn in der Annahme, daß dieſe Edelhölzer ſpä⸗ 
ter zu Nutzholz erzogen werden könnten. Nach 
den vorſtehenden Ausführungen wird aber mit 
Sicherheit anzunehmen ſein, daß dieſe künſtlich 
eingebrachten Pflanzen in verhältnismäßig kurzer 
Zeit von den benachbarten Buchen überwachſen 
und ſpäter wieder zum Verſchwinden gebracht 
werden, daß alſo eine derartige, ziemlich koſt⸗ 
ſpielige Kultur keinerlei Erfolg hat. Wenn Forſt⸗ 
meiſter Schultz in dem Führer für die Nachmit⸗ 
tags⸗Exkurſionen des deutſchen Forſtvereins in 
den Forſtbezirk Geislingen am 6. Septbr. 1910 bei 
den Abteilungen 5—8 des Diſtrikts XIV Ziegel⸗ 
wald hervorhebt, daß in dieſen 4 Abteilungen in 
den Jahren 1860 —66 zwiſchen die natürlich ange: 
kommenen Buchen „große Mengen Ahorn und 
Eſchen, auch Ulmen gepflanzt wurden, welche aber 
ohne Alters- und Höhenvorſprung von der Buche 
überholt und ſehr ſtark reduziert wurden“, ſo iſt 
dies kein Ausnahmefall, es iſt vielmehr ein weite⸗ 
rer Beleg für meine eigenen ähnlichen Wahrneh⸗— 
mungen. Ich möchte daher davor warnen, lückige 
Laubholzverjüngungen auch künftig mit Eſchen⸗ 
und Ahornpflanzen zu ergänzen; derartige Lücken 
werden vielmehr mit Buchen oder, wie ich weiter 
oben ſchon hervorhob, noch zweckmäßiger mit 
Nadelholz ausgefüllt, insbeſondere mit der 
Fichte, deren Erziehung und Pflanzung außer— 
dem weit billiger iſt, als die der verſchulten Edel⸗ 
hölzer. Auch in den Wirtſchaftsregeln von 1863 
iſt ſehr treffend auf die Fichte hingewieſen mit 
den Worten: „Da ſich die Fichte von der Buche 
nicht leicht verdrängen läßt, ſo iſt dieſe Holzart 
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namentlich auch zur Nachbeſſerung kleinerer oder 
größerer Lücken in Buchenjungwüchſen vorzugs⸗ 
weiſe geeignet.“ Derartige kleinere Gruppen von 
Fichten in den Laubholzbeſtänden geben nicht nur 
einen erwünſchten Vorertrag in Form von Fich⸗ 
tenſtangen, ſondern tragen vor allem zur Er— 
höhung der Maſſe und des Nutzholzprozents des 
ſpäteren Abtriebsertrages des Beſtandes bei. 

Faſſe ich das Ergebnis meiner Unterſuchun⸗ 
gen nochmals kurz zuſammen, ſo ſind nachſtehende 
Hauptpunkte hervorzuheben: 


1. Eſchen und Ahorne ſollen in natürlich 
entſtandenen gemiſchten Laubholzjungwüchſen nur 
auf den beſſeren Standorten beſonders 
gepflegt und begünſtigt werden. Ihre 
Pflege ſoll ohne große Opfer an Buchen ſtattfin⸗ 
den, ihre Erziehung hat daher nicht in Ein⸗ 
zelmiſchung mit der Buche, ſondern in klei⸗ 
nen, etwa 1 ar großen Gruppen, die all⸗ 
ſeitig von mindeſtens 5—10 m breiten Buchen: 
bändern umgeben ſind, zu erfolgen. 

2. In Abteilungen von mittlerer oder 
ſchlechter Buchenſtandortsgüte ſollte 
die Erziehung der Eſchen und Ahorne auf die 
etwa vorhandenen Klingen und feuchten 
Mulden beſchränkt bleiben, im übrigen aber 
wird hier die Rotbuche der Maſſe und dem 
Werte nach weit mehr leiſten, als die jogen. 
Edelhölzer. Eine Erhöhung des Maſſen⸗ und 
Nutzholzertrages iſt dagegen hier durch Einbrin- 
gung von Nadelholz zu erzielen. 

3. Ein Überhalt von älteren Eſchen⸗ und 
Ahornſtämmen über Jungwuchs iſt nicht zu emp⸗ 
fehlen. 

4. Kleinere Lücken in natürlichen Laubholz— 
verjüngungen ſollen nicht mit Eſchen und Ahor⸗ 
nen, ſondern mit Buchen, oder beſſer noch mit 
Nadelholz, insbeſondere mit der Fichte, 
ausgepflanzt werden. 


Die 1 von Maſchinen 
in der Forſtwirtſchaft. 


Von Regierungsdirektor Stamminger: Speyer. 


Der Krieg mit ſeinen Nachwirkungen hat 
einerſeits den Pferdebeſtand vielenorts weſentlich 
gemindert, anderſeits die Fuhrwerksbeſitzer zu 
feſten Verbänden zuſammengeführt, die ihre auf 
dieſe Weiſe geſchaffene Macht ausnützen und 
Preiſe verlangen, die auch in den allgemein ge— 
ſtiegenen Koſten der Jetztzeit keine Begründung 
finden. Jede ſachliche oder geldliche Erſchwerung 
der Holzabfuhr führt aber zu einem Preisdruck 
für das Holz, der dann beim Einkauf gewöhnlich 
noch über die durch ſolche Verhältniſſe berechtigte 
Höhe hinausgeht. Nicht ſelten ſtehen auch die 
ortsanſäſſigen Fuhrleute in einem Abhängigkeits— 
verhältnis zu den einſchlägigen Sägemühlen und 
ſind dadurch für fremde Holzkäufer nicht zu haben. 
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Dieſe Umſtände und die wünſchenswerte forſt⸗ 
amtliche Unabhängigkeit von den einheimiſchen 
Geſpannhaltern haben ſchon bei vielen Waldbe⸗ 
ſitzern das Streben ausgelöſt, ihre Erzeugniſſe den 
Verbrauchern zu vertretbaren Preiſen ſelbſt zuzu— 
führen und ſich die Möglichkeit zu verſchaffen, ihre 
eigenen Fuhren unabhängig von den Preisforde— 
rungen und dem guten Willen der Fuhrleute zu 
erledigen. In vielen Forſtämtern gibt es reiche 
Beſchäftigungsmöglichkeit für Transporteinrich⸗ 
tungen beim Bezug von Steinen, Kies und Sand 
für Wegbauzwecke, bei der Bodenbearbeitung im 
Wald, bei der Abfuhr von Schicht⸗ und Stamm: 
holz uſw., jo daß die Bereitſtellung und Unter: 
haltung eines eigenen Fuhrunternehmens ſich 
reichlich lohnt und vielen Arger erſpart. 

Die Indienſtſtellung mechaniſcher Beförde⸗ 
rungsmittel hat gegenüber der Geſpannhaltung 
viele Vorzüge. Vor allem leiſten die Maſchinen 
weſentlich mehr wie Zugtiere bei der Beförderung 
großer Laſten, ſie ſind bei geeigneter Auswahl 
unempfindlich gegen Wind und Wetter, arbeiten 
auf ſchlechten Straßen und Wegen, können an ar- 
beitsloſen Tagen ohne Nachteil und Aufwand be— 
liebig lange ſtilliegen, ſind in kurzer Zeit wieder 
in Betrieb zu ſetzen und arbeiten unermüdlich. 
Bei geeigneter Auswahl und Ausnützung ſind fir 
auch weſentlich billiger wie Geſpanne. 

In Bezug auf Leiſtung und Gebrauchsfähigkeit 
ſür den Holztransport unterſcheiden ſich die ein— 
zelnen angebotenen Maſchinen ſehr weſentlich, 
weshalb wir die wichtigſten derſelben ihrer Natur 
und Wirtſchaftlichkeit nach kurz beſprechen wollen. 
In der Hauptſache kann man die Zugmaſchinen 
unterſcheiden in ſolche mit feſten und ſolche mit 
flüſſigen Betriebsſtoffen. Zu den 
erſteren gehören die Dampfmaſchinen, zu den letz⸗ 
teren die Laſt autos und Motorſchlepper. 

Die Dampfzugmaſchine oder Lokomo⸗ 
tive, wie ſie bisher im Gebrauch war, befördert 
bei einem Eigengewicht von 8—10 To. und einer 


bis zu 10 Tonnen auf ebener Straße. Dieſe Lei— 
ſtung vermindert ſich weſentlich mit zunehmen— 
der Straßenſteigung und genügt bei einer Stei— 
gung von 8—10 Proz. auf naſſen Erdwegen ge: 
rade noch, die leeren Anhänger zu ſchleppen. 
Unter ſolchen Verhältniſſen ſcheidet ihre Benützung 
zu Bergfahrten aus. 

Die Geſchwindigkeit hält ſich innerhalb 
einer Grenze von 3—6 Kilometer, die fh auch 
wegen der Schwere der Maſchine nur wenig ſtei— 
gern läßt. Dampfzüge ſind auf längeren Weg⸗ 
ſtrecken, insbeſondere für Leerfahrten, zu langſam 
und leiſten wenig. 

Das hohe Gewicht derſelben führt nament- 
lich bei Regenperioden zu Straßenbeſchädigungen 
unangenehmſter Art, die ihre Verwendung auf 
leicht gebauten Straßen und Wegen unwirtſchaft— 
lich erſcheinen läßt, da ſie hier tiefe Geleiſe ein⸗ 
ſchneiden und die Schotterdede förmlich aufwüh⸗— 


len, do daß dieſe Wege für Tiergeſpanne unbe: 
nützbar werden und ganz beträchtliche Unterhal⸗ 
tungskoſten verurſachen. 

Für die Verteilung des großen Eigengewichtes 
ſind zwar bis zu 45 Ztm. breite Räder vorhan⸗ 
den, deren durch hohe Raddurchmeſſer verſtärkte 
Tragfähigkeit aber die Wölbung der Straße nicht 
ausnützen läßt, denn Diele Radkränze liegen ge: 
nau wagrecht, weshalb die Räder ſo lange und 
ſo weit ſich in den Straßenoberbau einſchneiden, 
bis dieſer innerhalb der Spurweite der Maſchine 
vollſtändig eben iſt. Dabei bleibt aber inmitten 
der Straße ein etwa meterbreiter Rücken ſtehen, 
der dann das Ausweichen der Fuhrwerke ſehr 
erſchwert und deshalb ein förmliches Verkehrs⸗ 
hindernis bildet. 

Selbſt auf gut gebauten Straßen verurſacht 
die Dampfmaſchine ſchwere Schäden, insbeſondere 
in den feuchten Winter: und Frühjahrsmonaten, 
ſo daß die Wegunterhaltungspflichtigen ſehr bald 
gegen ihre Weiterverwendung Einſpruch erheben 
und die zuſtändigen Polizeibehörden die Ein: 
ſtellung des Betriebes fordern. 

Die Dampfmaſchinen verlangen ferner für ihre 
Bedienung und Unterhaltung einen 
ſehr großen Arbeitsaufwand, inſofern als ſie ſchon 
1—2 Stunden vor Beginn der eigentlichen Ar⸗ 
beitszeit angeheizt werden müſſen und nach Schluß 
derſelben bei Froſtwetter die Waſſerkeſſel zu ent⸗ 
leeren ſind, wobei das völlige Erlöſchen der Feuer⸗ 
glut erſt abzuwarten iſt. Dieſe zeitlich ſich lange 
hinziehende Arbeit führt zu Überſtunden der Be— 
dienung und macht deshalb den Betrieb koſtſpielig. 
Für die Speiſung der Maſchinen werden 
Kohle und Waſſer nötig, die bei Waldarbeit auf 
beſonderen Wagen nicht ſelten weit mitgeführt 
werden müſſen und durch ihre Schwere die Lei: 
ſtungsfähigkeit der Maſchinen für ſonſtige Arbeit 
mindern. In waſſerarmen Gegenden iſt die Be⸗ 
ſchaffung des Speiſewaſſers eine ſchwierige und 
mühſame Sache. 

Selbſt wenn die Kamine mit guten Funken— 
fängern ausgeſtattet ſind, beſteht kein völliger 
Schutz gegen Waldbrände durch Funkenflug, wie 
wir in dieſem Jahre öfter feſtſtellen mußten. 

Die Dampfmaſchine iſt, wie erwähnt, haupt⸗ 
ſächlich ein Wagen der Ebene, weil fie 
breite, gut gebaute Straßen und Wendeplätze be⸗ 
anſprucht. Infolge der Einfachheit ihrer Kon⸗ 
ſtruktion, der geringen Empfindlichkeit ihrer Ge- 
triebe und ihrer großen Leiſtungsfähigkeit vermag 
ſie, ſofern die Straßen den gewaltigen Druck aus⸗ 
halten, dort gute Dienſte zu leiſten. Sie ſcheut 
aber auch die ſchlechteſten Waldwege nicht und be— 
fährt alle Böden, die ihre Laſt tragen können, 
wenn auch ihre Nutzleiſtung bei tiefem Einſchnei— 
den der Räder weſentlich zurückgeht. Mit dem 
ihr beigefügten, durch die eigene Maſchine be— 
treibbaren Seilzug leiſtet fie auch bei Baum 
und Stockrodung infolge ihrer großen 
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Standfeſtigkeit und Zugkraft ganz vorzügliche 
Dienſte. Ä 

Was die Technik des Betriebes anbelangt, 
jo wird ſich die Dampfzugmaſchine am wirt: 
ſchaftlichſten dort erweiſen, wo fie in Ber: 
bindung mit Landwirtſchaft in Verwendung ge⸗ 
nommen wird. Während des Winters kann ſie 
dieſer zu Dreſcharbeiten dienen und in den zu⸗ 
meiſt trockenen Frühjahrs- und Sommermonaten 
zur Holzausfuhr Verwendung finden. 

Als weitere Quellen für den Energiebedarf 
der Forſtwirtſchaft kommen von den flüſſigen 
Brennſtoffen in Betracht die Deſtillationsprodukte 
des Rohpetroleums und der Steinkohle, nämlich 
das Benzin und das Benzol. Das erſtere dient 
als Treibmittel für die Laſtautos, das letztere 
neben dem Benzin als ſolches für die Motor⸗ 
ſchlepper. 

Das Laſtauto hat wohl von allen Kraft⸗ 
maſchinen am häufigſten bei uns Verwendung ge- 
funden. Ich glaube nicht ſo ſehr, weil es unſeren 
Bedürfniſſen vollſtändig entſpricht, ſondern weil 
etwas Beſſeres bisher fehlte und es deshalb bei 
dem ſtarken Bedarf der Forſtwirtſchaft an Kraft⸗ 
maſchinen in Benutzung genommen wurde. Man 
kann ſich ſeiner überall da bedienen, wo gute 
Straßen zur Verfügung ſtehen und das Holz an 
dieſe gerückt iſt, nicht aber auf ſchlechten Wald⸗ 
wegen, insbeſondere wenn der Grundbau oder 
eine tragbare Steinunterlage fehlt, oder bei leh⸗ 
miger, weicher Straßendecke und bei häufigen Nie⸗ 
derſchlägen, weil dann die nötige Adhäſion für die 
Gummibereifung mangelt. 

Die Laſtautos verfügen über eine Zug: 
kraft, die zwiſchen 30 und 100 PS ſchwankt, 
haben eine Tragfähigkeit von 3—6 To. und 
eine Geſchwindigkeit bis zu 30 Kilometer 
in der Stunde. Von dieſer Geſchwindigkeit kön⸗ 
nen ſie aber nur da Gebrauch machen, wo die Be— 
ſchaffenheit der Wege, die Steigungsverhältniſſe, 
Ortstraverſen uſw. dem nicht entgegen ſtehen. 
Wenn auch die Geſchwindigkeit der beladenen 
Wagen kaum über 12—15 Kilometer hinausgeht, 
ſo läßt ſich dieſe auf laſtenfreien Rückfahrten doch 
weſentlich erhöhen und unter beſonders günſtigen 
Verhältniſſen bis zur angegebenen Höchſtgrenze 
ſteigern. Dadurch wird ein Teil der durch das 
Beladen verloren gegangenen Zeit wieder einge— 
bracht und insbeſondere bei weiten Fahrten die 
Wirtſchaftlichkeit günſtig beeinflußt. Ein Über: 
ſchreiten dieſer Grenze dürfte wegen der Sicher— 
heit der Fahrt und des Straßenverkehrs ſowie 
wegen der dadurch ſich ergebenden ſtarken Stra— 
ßenabnützung kaum in Frage kommen. 

Da ſowohl das Auto wie die Anhänger mit 
Gummibereifung verſehen ſind, beſchädigen dieſe 
Fahrzeuge von allen mechaniſchen Transport: 
mitteln die Straßen am wenigſten. Anderſeits 
kommt aber die Empfindlichkeit der Gummibe— 
reifung gegenüber ſchlechten und insbeſondere 
friſch beſchotterten Wegen, die Hilfloſigkeit des 


Gefährtes, wenn es auf engen Gebirgsſtraßen 
beim Ausweichen auf die Fußbank gedrängt wird, 


ſeine Unverwendbarkeit bei Froſt und naſſer 
Witterung ſtörend zur Geltung. 
Dem Laſtauto muß ein kräftiger Seil⸗ 


zug eingebaut ſein, mit dem es ſich ſelbſt aus 
üblen Lagen heraushelfen kann, das mindeſtens 
100 Meter lange Seil wird dann an einem Baum 
oder ſonſtigen feſten Punkt feſtgemacht und die 
Maſchine windet ſich ſo an ihm über Einbruch⸗ 
ſtellen oder ſonſtige unpaſſierbare Wegſtrecken 
hinweg. 

Ein Kraftwagen arbeitet um jo wirtſchaft— 
licher, je mehr Kilometer er täglich leiſtet. Die 
Zeit für den eigentlichen Fahrdienſt wird aber 
dadurch weſentlich gemindert, daß das Auto ſelbſt 
beladen wird und hiedurch viel Zeit verloren 
geht. Die verhältnismäßig kleine Ladefläche faßt 
auch nicht immer eine die Tragkraft völlig aus⸗ 
nützende Laſt und die vorhandene Maſchinenkraft 
ſteht oft in keinem Verhältnis zu der geringen 
aufnehmbaren Holzmenge. Deshalb weiß die 
Forſtwirtſchaft mit dem Laſtauto allein nur wenig 
anzufangen, ſondern es muß durch Zugabe eines 
Anhängers ſeine Ladefläche vergrößert und 
die Kraftausnützung erhöht werden. 

Dieſen Aufgaben dienen entweder gewöhnliche 
Beiwagen, wie ſie überall in Benutzung ſtehen, 
oder einachſige Anhängevorrichtungen, die nur 
den Transport von Langholz ermöglichen ſollen. 
Dieſe Anhänger müſſen ſtets in größerer Zahl 
vorhanden ſein, um fertige Transporte zur Ver⸗ 
fügung zu haben, wenn das Auto von der Fahrt 
zurückkehrt, und dadurch Zeit zu gewinnen. 

Werden für Langholztransporte doppelachſige 
Anhänger benutzt, ſo bedarf das Auto, das in 
dieſem Falle nur als Zugwagen dient, einer be- 
ſonderen Belaſtung mit Holz, Eiſen oder Steinen, 
um durch den ſo erhöhten Druck die notwendige 
Reibung für die Hinterräder zu erlangen. In 
den meiſten Fällen wird aber das Auto mit einer 
beſonderen Aufnahme-Vorrichtung in Geſtalt eines 
mit Leuchſen ausgerüſteten drehbaren Schemels 
verſehen, auf den die Vorderlaſt der Ladung zu 
ruhen kommt, während der hintere Teil der 
Stämme auf einem einachſigen Anhänger aufliegt. 
Das Ladegeſchäft ſelbſt vollzieht ſich in der Weiſe, 
daß die Langhölzer auf einem vertikal veritell: 
baren Hilfsbock und dem Anhänger fahrgerecht 
befeſtigt werden. Das Auto ſchiebt ſich dann von 
rückwärts an die Stelle des Hilfsbockes, dieſer ſenkt 
ſich, bis die Laſt auf dem Auto ruht, worauf er 
entfernt wird. Dieſe Arbeit vollzieht ſich raſch, 
ſo daß wenig Zeit verloren geht. Allerdings er- 
fordert ſie ziemlich breite Straßen zum Wenden 
und zum Ausweichen für den ſonſtigen Straßen: 
verkehr. 

Auf unſeren Mittelgebirgsſtraßen wird ſich ein 
ſolcher Betrieb nur ſchwer durchführen laſſen. 

Das größte Hindernis für die allgemeine Ein— 
führung des Laſtautobetriebes in der Forſtwirt⸗ 


ſchaft liegt aber in der Notwendigkeit, das Holz 
vom Fällungsort erſt an eine regelrecht ge⸗ 


baute Straße bringen zu müſſen, was zumeiſt nur 


mittels Geſpannen geſchehen kann. Das doppelte 
Aufladen verſchlingt ſehr viel Zeit und Mühe und 
macht einen Autobetrieb überall da unwirtſchaft⸗ 
lich, wo es ſich um geringe Transport⸗Entfernun⸗ 
gen handelt. Fuhrleiſtungen unter 12—15 Kilo⸗ 
meter kommen bei dieſer Methode zu teuer und 
ſind im allgemeinen verluſtbringend. In der jetzi⸗ 
gen Zeit wollen ſich die Fuhrleute nicht mehr pla⸗ 
gen. Iſt ihr Wagen einmal beladen, ſo müſſen ſie 
ſchon ſehr gut bezahlt werden, wenn ſie es nicht 
vorziehen, ſtatt nach kurzer Zeit wieder abzuladen, 
ihre Laſt 2 oder 3 Stunden weit an die Bahn 
oder Mühle zu fahren, insbeſondere wenn der Ab- 
ladeort und ihr Wohnort ziemlich nahe beiſam— 
menliegen. Laſſen ſie ſich aber herbei, mit einem 
Laſtauto zuſammenzuarbeiten, ſo ſind ihre For⸗ 
derungen für dieſe Kurzfahrten kaum weſentlich 
geringer wie für den Transport an die Bahn oder 
Säge. Will deshalb ein Autobeſitzer Holzliefe⸗ 
rungen im größeren Umfange oder gewerbsmäßig 
durchführen, ſo muß er ſich auch zur Geſpannhal⸗ 
tung entſchließen, um zu einem Unternehmerge: 
winn zu kommen; oder aber der Walbdbeſitzer über⸗ 
nimmt die ganze Holzabfuhr innerhalb eines be- 
ſtimmten Gebietes; dann hat er die Fuhrleute in 
der Hand und kann ihre übertriebenen N 
gen zurückweiſen. 

Im großen und ganzen darf man 17 Der 
Laſtautobetrieb wird ſich beim Holztransport nur 
dort rentieren, wo es ſich bei der Abfuhr um 
große Mengen und den Einſchlag weit von der 
Bahn oder dem Verbrauchsort liegender Waldun⸗ 
gen handelt und gute Straßen in genügender Zahl 
zur Verfügung ſtehen. 

Wir haben in der Pfalz bei zwei Forſtämtern 
je ein Laſtauto laufen. In dem einen Fall han⸗ 
delt es ſich um das abgelegene Forſtamt Johannis⸗ 
kreuz, das über gute Straßen verfügt und deshalb 
aus günſtig gelegenen Schlägen ſtändig Arbeits⸗ 
gelegenheit für Schichtholztransport hat. Auf 
dem Rückwege von der Bahn werden die für die 
Straßenunterhaltung notwendigen Steine und die 
ſonſtigen für das Forſtamt eingehenden Güter 
mitgenommen und jo in doppelter Fracht die er: 
wachſenden Koſten mehr als getilgt. 

Im zweiten Falle arbeitet das Auto im Forſt⸗ 
amt Hochſpeyer für mehrere beiſammen liegende 
Forſtämter und befördert hauptſächlich die für 
Wegbau und Wegunterhaltung notwendigen 
Steine in Verbindung mit Schichtholzlieferungen 
an die Bahn. 

Der Autobetrieb macht, wo er ſich wirtſchaftlich 
durchführen läßt, die Forſtämter von den Fuhr⸗ 
leuten unabhängig, ſichert die raſche Räumung der 
Schläge und die beſchleunigte Belieferung der 
Käufer, wirkt regelnd auf die allgemeine Höhe der 
Fuhrlöhne und ſichert dadurch der Staatsforſtver⸗ 
waltung beſſere Bezahlung ihrer Erzeugniſſe. 
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Wir haben geſehen, daß das Laſtauto zur Er: 
zielung der erforderlichen Adhäſion bei größeren 
Zugleiſtungen mit gewichtigen Stoffen beſchwert 
ſein muß. Wenn nun die örtlichen Verhältniſſe 
oder die Art der zu befördernden Körper regel- 
mäßig Schlepparbeit verlangen, iſt es zweckdien⸗ 
licher, ſtatt der angeführten Behelfe einen für den 
Zug beſonders gebauten Schlepper zu verwen— 
den, bei dem möglichſt alle Forderungen der Forſt⸗ 
wirtſchaft an die Beſchaffenheit ihrer Transport⸗ 
mittel berückſichtigt ſind. Statt der nicht oder nur 
ſelten ausnutzbaren großen Geſchwindigkeit der 
Autos konſtruiere man kräftige Zugwagen für 
langſamere Fahrten, deren Getriebe dann infolge 
der hier zur Erzielung der notwendigen hohen 
Radreibung wünſchenswerten größeren Schwere 
kräftiger gehalten werden können, deren Trieb⸗ 
räder ſich durch große Tragflächen und deren Rad⸗ 
kränze ſich infolge eigenartiger Geſtaltung durch 
erhöhte Reibung auszeichnen. Einem mit ſolchen 
Vorzügen ausgeſtatteten Wagen müſſen die Laſt⸗ 
autos das Feld räumen, und tatſächlich iſt der 
Siegeszug des Schleppers in der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft nicht mehr aufzuhalten, da er ſich in 
Feld und Wald immer mehr als brauchbares 
Fuhrwerk zeigt. 

Der Motorſchlepper beſitzt im allgemeinen ein 
Gewicht von 4—8 To., wird ſelbſt nicht beladen 
und dient nur als reiner Zugwagen. Sein Ge⸗ 
wicht bleibt zumeiſt unter dem des beladenen 
Autos. Zuweilen haben die Vorderräder Gummi⸗ 
bereifung, in den meiſten Fällen aber führen ſie 
wie die Hinterräder eiſerne Radkränze, von denen 
die vorderen 15—20 Ztm., die hinteren 20—45 
3tm. breit find, deren im Verein mit dem hohen 
Naddurchmeſſer gebildete große Tragflächen die 
Wagen nicht an die Straßen binden, ſondern auf 
jeder Art von Boden laufen laſſen, und ſie befähi⸗ 
gen, bis an die einzelnen Hiebsorte vorzudringen. 
Damit entfällt das Zubringen des Holzes mittels 
Geſpanne an die Straßen und das doppelte Auf⸗ 
laden, wodurch ſich der Betrieb weſentlich ver⸗ 
billigt und unabhängig von dem guten Willen der 
Fuhrleute vor ſich geht. 


Die Zugleiſtung der Schlepper bewegt ſich 
zwiſchen 30 und 50 PS, die genügend Kraft lie⸗ 
fern, um Laſten von 5—10 70. fu ziehen, große 
Steigungen zu überwinden und auch einfache 
Waldwege ohne Steinunterlage zu befahren. 


Die durch Schalthebel verſchiedenfach umſtell⸗ 
bare Geſchwindigkeit wechſelt zwiſchen 3 
und 12 Kilometer und wird je nach der Höhe der 
Belaſtung und der Wegbeſchaffenheit eingeſtellt, 
denn bei einer Ermäßigung der Geſchwindigkeit 
um die Hälfte ſteigt die Leiſtungsfähigkeit des 
Motors etwa um das Dreifache. Höhere Ge⸗ 
ſchwindigkeiten ſind ſelten wirtſchaftlich, weil dann 
bei ſo ſtarken Belaſtungen Anhängewagen und 
Ve rlehrsſicherheit leiden oder die mannigfachen 
polizeilichen Beſtimmungen dem entgegenſtehen. 
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Dieſe Motore, arbeiten verläſſig und ruhig, 
ihnen fehlt das ſtoß⸗ und ruckweiſe Anziehen der 
Dampfmaſchinen, weshalb hier auch die Anhänger 
weit weniger mitgenommen werden. 

Das Gewicht des Wagens ruht im allge⸗ 
meinen etwa zu 23 auf der Hinterachſe, um ge⸗ 
nügend Reibung für den Zug zu erzielen. Dieſe 
wird erhöht durch Schrägleiſten auf den Trieb⸗ 
rädern, die ſo angeordnet ſein ſollen, daß ſie neben 
der größtmöglichen Reibung die weiteſte Schonung 
der Straßen zulaſſen. Die Radkränze ſind beſon⸗ 
ders bei den Hinterrädern möglichſt breit zu hal⸗ 
ten, dürfen aber nicht wagrecht liegen, ſondern 
ſollen ſich dem Neigungswinkel gewöhnlicher Stra⸗ 
Benwölbungen einigermaßen anpaſſen, weil ſie 
ſonſt die Tragfläche nicht ausnützen und ſich, be⸗ 
ſonders bei ſchlechtem Straßenoberbau, ſolange in 
den Straßenkörper einſchneiden, bis ſie eine den 
horizontalen Radkränzen entſprechende ebene 
Fahrbahn gebildet haben, was zu einer völligen 
Wegzerſtörung führen kann. 

Eine wichtige Vorausſetzung für die umfaſſende 
Verwendung des Schleppers iſt die Beigabe eines 
mit ſeinem Motor betreibbaren Seilzuges, 
der an der Seite oder unter dem Schlepper einzu⸗ 
bauen wäre. Dieſer Seilzug wird häufig notwen⸗ 
dig, um die beladenen Wagen an den Motor her⸗ 
anzuziehen, dem Schlepper ſelbſt aus Einbrüchen 
oder ſchwierigen Stellen herauszuhelfen, ſchwere 
Stämme anzurücken, Stöcke zu roden uſw. Die 
Führung des Seiles an allen Stellen des Wa⸗ 
gens, die Reibung erzeugen könnten, geſchieht mit⸗ 
tels Rollen, um Seilbeſchädigungen auszuſchließen. 

Zu einem leiſtungsfähigen Schleppzug gehören 
mindeſtens zwei Anhänger, von denen der eine 
beladen wird, während der andere ſich auf der 
Reiſe befindet. Es bildet ſich auf dieſe Weiſe ein 
Pendelbetrieb, bei dem der teuerſte Teil — die 
Maſchine — ſtändig ſich auf dem Marſche befindet, 
wodurch ſich die hohen Anlage- und Betriebskoſten 
unſchwer herauswirtſchaften laſſen. Je näher 
Aufladeort und Abladeſtelle beiſammen liegen, um 
ſo mehr Anhänger müſſen in Dienſt geſtellt wer⸗ 
den, um den raſch hin⸗ und herlaufenden Traktor 
genügend zu beſchäftigen. 

Man könnte ſchließlich noch fragen: Wie werden 
denn die in den Beſtänden herumliegenden 
Stämme an den Weg und auf den Anhänger ge⸗ 
bracht? Dieſe Aufgabe könnte der Schlepper mit 
ſeinem Seilzug unſchwer ausführen. Das Seil 
wird am Stamme befeſtigt und dann zieht der 
Motor die Laſt auf den Wagen. Wo die örtliche 
Beſchränktheit des zur Verfügung ſtehenden Auf⸗ 
ladeplatzes das direkte Ziehen der Stämme auf 
den Transportwagen nicht zuläßt, kann der Schlep⸗ 
per an einem beliebigen Orte aufgeſtellt und das 
Anrücken ſowie Aufladen mittels einer Leit⸗ 
rolle, die unmittelbar hinter der Breitjeite des 
Anhängers an einen Baum, Wurzelſtock oder 
ſonſtwie befeſtigt wird, im indirekten Zug ausge— 
führt werden. Für die regelmäßige Durchführung 
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dieſer Arbeit iſt aber die Leiſtungsfähigkeit des 
Schleppers viel zu groß, weshalb ſie eine unnötige 
Vergeudung von Kraft und Kapital bedeuten 
würde. Für dieſe Tätigkeit hat die Induſtrie be⸗ 
ſondere Anrückwinden gebaut, die mit eigener 
Kraft an die Arbeitsſtellen fahren und die 
Stämme an den Weg oder auch unmittelbar auf 
den Wagen ziehen. 

Bei den zuerſt gebauten Anrückwinden wurde 
die Seilbeförderung von der Maſchine zu den 
Stämmen mittels Menſchenkraft vorgenommen. 
Das war eine mühſelige und ſchwierige Arbeit, 
bei der die Leute bald ermüdeten und wenig leiſte⸗ 
ten. Die Deutzer Motorenfabrik hat nun eine 
Anrückwinde auf den Markt gebracht, bei der 
das eigentliche, ſchwere Zugſeil vermittels eines 
ſchwächeren Drahtſeiles durch den Motor an das 
zu rückende Holz herangeſchleppt und dann über 
eine Rolle laufend maſchinell immer wieder an 
die zu rückenden Stämme gezogen wird, wodurch 
man die Arbeit fördert und verbilligt. 

Die Bedienung des Motorſchlep⸗ 
pers iſt äußerſt einfach und auch von ge— 
wöhnlichen Leuten in kurzer Zeit zu erlernen. 
Wir haben beſſere Waldarbeiter zu tüchtigen Mo- 
torführern herangebildet, die Fahrdienſte leiſten, 
wenn es verlangt wird, und an anderen Tagen 
wieder ihrer Waldarbeit nachgehen. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß immer ein Führer ſeinen Begleit⸗ 
mann, den er nach den beſtehenden Vorſchriften 
doch haben muß, zugleich in der Motorbehandlung 
und Zuſammenſetzung ausbildet. Eine kurze Lehr⸗ 
zeit in einer einſchlägigen Fabrik auf Koſten des 
Waldbeſitzers wird ſeine Kenntniſſe noch vertiefen. 
Dieſe Leute ſind zu erträglichen Sätzen zu halten 
und wechſeln ihren Dienſtherren nur ungern, weil 
ihre Familien an Ort und Stelle anſäſſig ſind. 

Die Staatsforſtverwaltung beſchäftigt in der 
Pfalz 3 Horchſchlepper mit je 50 PS und einem 
Gewichte von 6 To. Dieſe Wagen leiſten nahezu 
alles, was man von ihnen verlangen kann, befah— 
ren jeden Weg und nehmen jede Steigung, ſchlep— 
pen 10 To. Nutzlaſt nicht nur auf ebenen Straßen, 
ſondern auch bei Steigungen und ſchlechten Wegen. 
Der Betriebsſtoffverbrauch beläuft ſich auf 1.5—2 
Kilogr. Benzin und 100 Gr. Öl je Kilometer. 
Jeder von ihnen iſt einer Anzahl günſtig beiſam— 
men liegender Forſtämter beigegeben, wo ſie alle 
vorkommenden Transportarbeiten erledigen. Sie 
wurden aus Heeresbeſtänden um 20 000 Mk. je 
Stück erworben, für unſeren Zweck entſprechend 
umgebaut und ſtehen uns nun rund auf 25 000 Mk. 
je Stück. Die arbeitstägigen Betriebskoſten be— 
laufen ſich einſchließlich einer entſprechenden Ab— 
ſchreibung auf 800 Mk., die bei den erwähnten 
Leiſtungen leicht verdient werden. Genaue Auf: 
ſchreibungen für Verbrauch und Leiſtung laſſen 
die Wirtſchaftlichkeit des Unternehmens jederzeit 
verfolgen und prüfen. 

Einen weſentlich leichteren Schlepper, auch 
Trekker genannt, liefert die Gasmotorenfabrik 


Deutz. Dieſe Maſchine hat bei einem Gewicht von 
3,5 To. eine Leiſtungsfähigkeit von 33 PS und 
ſtellt einen Wagen von der vielfachſten Verwen⸗ 
dungsmöglichkeit dar. Er fährt Holz, rodet 
Stämme und Stöcke, zieht den Pflug, die Sä⸗ 
maſchine und ſtellt ſo eine Gebrauchsmaſchine für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft dar, die allen Anforde⸗ 
rungen entſpricht. Der Benzinverbrauch beläuft 
ſich auf 5 Kilogr. und der Olbedarf auf 0,3 Kilogr. 
je Stunde, ſo daß ſich die Betriebsausgaben inner⸗ 
halb wirtſchaftlich vertretbarer Grenzen bewegen. 

Beiden Typen ſind Seilzüge eingebaut, die 
ihre Gebrauchsfähigkeit noch ſteigern. 

Bei der Anſchaffung eines Schleppzuges darf 
man ſeinem Koſtenüberſchlag nur eine jährliche 
Betriebsdauer von 200—220 Tagen zu⸗ 
grunde legen. 

Ungünſtige Witterung, zeitweiliger Arbeits- 
mangel und Reparaturen laſſen dieſe Zahl kaum 
weſentlich überſchreiten, aber fie genügt völlig, um 
die geldliche Berechtigung eines ſolchen Betriebes 
nachzuweiſen. Dabei können die beſſere Verwert— 
barkeit des Holzes bei geſicherter Abfuhr und billi- 
ger Verfrachtung, und die ausgleichende Einwir⸗ 
kung auf die übrigen Fuhrlöhne noch gar nicht 
nachgewieſen werden, obgleich ſie überall da in 
Erſcheinung treten, wo die Forſtverwaltung 
regelnd in die Transportverhältniſſe eingreift. 
Die pfälziſche Staatsforſtverwaltung hat während 
des Krieges neben Dampf- und Motorſchleppzügen 
ſowie Laſtautos zeitweiſe etwa 30 Pferde, eine 
Anzahl Ochſen und Kühe in den Eigenbetrieb 
übernommen und dadurch Holzlieferungen möglich 
gemacht, an die man ſonſt nicht hätte denken 
können. 

Ein kurzes Wort wird noch über die Un: 
hängewagen beizufügen ſein. Zu ſolchen kann 
man infolge der geringeren Geſchwindigkeit der 
Schlepper alle Fuhrwerke verwenden, die ſich durch 
große Tragfähigkeit und möglichſt breite Rad⸗ 
kränze auszeichnen. Wir haben mittels der eiſer⸗ 
nen Räder und der Achſen abgebauter Dampf— 
dreſchmaſchinen Anhänger herſtellen laſſen, die bis 
zu 8 To. Tragfähigkeit beſaßen. Die Hauptſache 
ſind gute Räder, ſchwere Achſen, eine verläſſige 
Bremſe ſowie eine Schwenkachſe für den Hinter⸗ 
wagen, um kleine Kurven leichter nehmen zu kön⸗ 
nen. In der Nachkriegszeit hat die Induſtrie be- 
gonnen, beſondere Wagen für dieſen Zweck zu 
bauen, die ſich alle mehr oder weniger bewährt 
haben. Einen ſolchen Wagen liefert z. B. die 
Internationale Baumaſchinenfabrik Neuſtadt an 
der Haardt. Im allgemeinen ſind hölzerne Räder 
den eiſernen vorzuziehen, da erſtere beſſer federn 
und ſich deshalb dauerhafter gezeigt haben. Allzu⸗ 
ſchwer gebaut, werden die Wagen leicht unhand⸗ 
lich, was ſich beim häufig notwendig werdenden 
Zerlegen zwecks Wendens auf engen Auflade— 
ſtellen hindernd bemerkbar macht. Solch enge 
Ortlichkeiten verlangen auch unterſchlägige Räder 
für den Vorderwagen, um das leichtere Umwen⸗ 
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den und das Nehmen kleiner Kurven nicht auszu— 
ſchließen. Die Kuppelung mit dem Zugwagen ſoll 
ſich durch leicht bewegliche Verbindungsſtücke ein⸗ 
fach geſtalten, um das Anhängen ſchwer belaſteter 
Fahrzeuge zu erleichtern. | 

Die Anhängewagen find jo zu bauen, daß fie 
für Langholztransporte beliebig verjtellt und für 
Schichtholz mit einer ſogen. Pritſche verſehen 
werden können, die leicht aufſetzbar iſt. 

Die Spurweite des Anhängers muß ſich der 
des Zugwagen anpaſſen, weil dies weſentlich zur 
Erleichterung der Fahrt beiträgt, die Felgenbreite 
hätte mindeſtens 15 Ztm. zu betragen, um das 
Einſchneiden der Räder zu vermindern. 

Wo es die Verhältniſſe zulaſſen, iſt die zu be⸗ 
fördernde Laſt, ſobald ſie mehr wie 5 oder 6 To. 
beträgt, bei ſchlechten Wegverhältniſſen auf zwei 
Anhänger zu verteilen, denn das Eigengewicht 
des zweiten Wagens ijt bedeutungslos gegenüber 
dem tiefen Einſchneiden der Räder. Außerdem 
läßt ſich bei ſchwierigen Stellen jeder für ſich leicht 
über Ortlichkeiten hinwegbringen, bei denen ein 
Wagen mit der doppelten Laſt ſtecken bliebe. 

Die Verwendungsmöglichkeit des Motorſchlep⸗ 
pers iſt aber durch die genannten Fuhrleiſtungen 
allein noch nicht erſchöpft, ſondern man kann ihn 
noch zu einer Reihe ſonſtiger fachlicher Betriebs⸗ 
arbeiten gebrauchen. Hierher gehört ſeine Ar⸗ 
beitsleiſtung in Verbindung mit einem Waldpflug, 
dem Wühlgrubber, der Egge, der Sämaſchine und 
ſonſtigen Bodenbearbeitungsmaſchinen, wo er ganz 


ausgezeichnete Dienſte leiſtet. Hiebei iſt er der 
Geſpannarbeit an ſicherem Arbeiten und Kraft⸗ 
leiſtung weit überlegen. Er läßt ſich ferner zum 
Stockroden und Baumroden verwenden und über⸗ 
trifft hierbei die meiſten Rodemaſchinen an Billig⸗ 
keit der Arbeit und Größe der Leiſtung. 

Durch Kuppelung mit einer Pferde-Straßen⸗ 
walze ſchwerſter Art haben wir ſchon ausgedehnte 
Straßenbeſchottevungen gut und billig eingewalzt. 


Bei Waldbränden hat ans ein ſolcher 
Motorzug ſchon weſentliche Dienſte geleiſtet durch 
Heranholen der Feuerwehren, Beiſchaffung von 
Waſſer für die Löſchmannſchaften und Heimfahren 
der ermüdeten Hilfskräfte. 

Ein mit Verſtändnis und Eifer gehaltener 
Schleppzug wird mit der Zeit beſonders da, wo 
mehrere Forſtämter günſtig beiſammen liegen, un⸗ 
entbehrlich und erledigt raſch zahlreiche Geſchäfte, 
für welche man früher ſo manchen Bittgang machen 
mußte, ohne die dringend notwendige Hilfe zu 
finden. 

An polizeilichen Beſtimmungen ſind einſchlägig: 
Die Verfügung über den Verkehr mit Kraftfahr⸗ 
zeugen vom 3. 2. 1910 (R.⸗G.⸗Bl. S. 389), desgl. 
vom 22. 12. 1915 (R.⸗G.⸗Bl. S. 835), desgl. vom 
1. 2. 1921 (R.⸗G.⸗Bl. S. 150). Dazu ſind ſeitens 
einzelner Länder noch Vollzugsbeſtimmungen er⸗ 
gangen, von denen für Bayern die wichtigſte die 
Verfügung des Staatsminiſteriums des Innern 
vom 20. Mai 1921, Nr. 2097 a 47 iſt. 


Literariſche Berichte. 


Dauerwaldwirtſchaft. Von Dr A. Möller, 
Oberforſtmeiſter und Profeſſor. Berlin. J. 


Springer. Preis: 6.20 Mk. 

Unter dieſem Titel hat der Verfaſſer ſeine be⸗ 
kannten beiden Aufſätze aus der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1920, Heft 1 und 1921, Heft 2 
über „Kieferndauerwaldwirtſchaft“ zu einer eigenen 
Schrift zuſammengefaßt, was angeſichts der nach— 
haltigen Wirkung, welche dieſe Arbeiten auf unſer 
Fach auszuüben geeignet ſind und ſchon ausgeübt 
haben, wohlbegründet erſcheint. Jedem Freunde 
naturgemäßer Waldbehandlung und der 
Weiterentwicklung unſeres Fachs in dieſer Richtung 
wird es ein Bedürfnis ſein, die wertvollen und an⸗ 
regenden Arbeiten in ſeiner Bücherei unmittelbar 
zur Hand zu haben, er wird deshalb die Wiedergabe 
derſelben in der vorliegenden Schrift begrüßen. 

Ich kann den vielbeſprochenen Inhalt der 
Schrift als bekannt vorausſetzen, denn man hat ſich 
ja mit ihm in unſeren Fachzeitſchriften mehrfach 
beſchäftigt, und jeder Forſtmann kennt heute die 
„Bärenthorener Kieferndauerwaldwirtſchaft des 
Herrn von Kalitſch“. Sie iſt ihm von den ver⸗ 
Migem. Fort- u. Jagd- zeitung. 1922 


ſchiedenſten Seiten aus beleuchtet worden, und viele 
haben ſogar die Waldungen von Bärenthoren ſelbſt 
ſchon beſucht. Ich kann mich daher in dieſer Hinſicht 
kurz faſſen, obgleich es mir ſcheint, als ſei nicht immer 
das Richtige und Weſentliche aus den Aufſätzen 
herausgeleſen worden. 

Längſt ſchon trat Möller für die „Stetigkeit 
des Waldweſens“, d. h. für die Notwendigkeit ein, 
die Geſamtheit der im Walde — in Boden und Be- 
ſtand — vereinigten Lebewelt und ihre Daſeins⸗ 
bedingungen unverſehrt zu erhalten, da nur bei un⸗ 
verſehrtem Waldweſen die Wirtſchaft zu höchſter 
Leiſtung gebracht werden könne, und „daß wir mit 
einer vollkommenen Wirtſchaft dem Boden, auch 
dem armen, weit mehr Holz würden abgewinnen 
können“. Zur Hebung der Wirtſchaft forderte 
Möller vor allem „Überwindung des Ntahl- 
ſchlagbetriebs und häufigſte Durchforſtungen“. 
„Durchforſtungen können nicht oft genug wiederholt 
werden.“ 

Eine ſolche Wirtſchaft, die er ſpäter „Dauerwirt⸗ 
ſchaft“ nannte, fand nun Möller auf magerem 
Sandboden Norddeutſchlands verwirklicht in den 
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Kiefernwaldungen des Herrn von Kalitſch in 
Bärenthoren, die dieſer ſelbſt ſeit 30 Jahren nach 
obigen Grundſätzen bewirtſchaftet, und die Schil⸗ 
derung dieſer Wirtſchaft und ihres Erfolgs ſamt 
den ſich hiebei aufdrängenden Betrachtungen bildet 
den Inhalt des erſten Teils der Schrift, während 
dann der zweite Teil ſich gegen Einwendungen von 
verſchiedenen Seiten, beſonders von Trebeljahr 
wendet, die darin gipfeln: 

1. Von den Erfolgen in Bärenthoren ſei nur ein 
geringer Teil auf die Dauerwirtſchaft zurückzu⸗ 
führen und 

2. Die Wirtſchaft ſei im Großbetrieb undurd)- 
führbar. 

Herr von Kalitſch hat in 30jähriger Wirt⸗ 
ſchaft ein durch Kahlſchlag und Streunutzung gründ⸗ 
lich herabgewirtſchaftetes Kiefernrevier mit gerin- 
gen Standorten in ungeahnter Weiſe — was Boden, 
Beſtockung und Ertrag betrifft — gehoben, indem er 
ſich frei machte von den Zwangsvorſtellungen der 
früheren Forſteinrichtung, die den Schwer— 
punkt der Waldernte auf die Ver⸗ 
jüngung legte und die Waldpflege nur 
nebenbei mit beſorgte. Er hat ihn auf letztere, die 
Pflege von Boden und Wertzuwachs der Beſtockung 
verlegt — im Sinne von Eberbach — d. h., er 
hat bewußt dasjenige Prinzip angewendet, dem die 
Zukunft gehören muß, wenn wir zu beſſeren Wald- 
zuſtänden und höheren Erträgen gelangen wollen. 
Herr von Kalitſch hat damit unter den ihm ge- 
gegebenen Verhältniſſen ohne Zweifel das beſte ge— 
tan, was er tun konnte, indem er unentwegt den 
Grundſatz zur Anwendung brachte: „Ich mache 
niemals Kahlſchläge und durchforſte meinen ganzen 
Wald jährlich und perſönlich auszeichnend“. Die 
Pflegehiebe erfolgten in „jedesmal nur ſchwachem 
und ſozuſagen unmerklichem Eingriff“, wobei „alles 
anfallende geringe Reiſig womöglich als Boden— 
deckung an Ort und Stelle liegen blieb“ und auf den 
des Bodenſchutzes am meiſten bedürftigen Stellen — 
alſo auf den geringſten Standorten, nicht auf den 
beſten! — die Buche als Bodenſchutzholz angebaut 
wurde. 

Für Möller iſt dieſe Wirtſchaft lediglich 
ein Beiſpiel für die Durchführung und 
die Erfolge des von ihm gelehrten 
Grundſatzes unter beſtimmten Ber- 
hältniſſen — mehr habe ich aus dem Auf— 
ſatz nicht herausleſen können —, nicht aber 
eine neue Betriebsart, die er nun all- 
gemein als „Dauerwaldbetrieb“ empfehlen wollte, 
wie dies nach manchen Beſprechungen von anderer 
Seite ſcheinen könnte. 

In feſſelnder Darſtellung würdigt er dieſe Wirt- 
ſchaft und ihre großen Erfolge an der Hand einer— 


ſeits der Mitteilungen des Vaters dieſer Wirtſchaft 
und des ſichtbaren heutigen Befunds im Walde 
und andererſeits der Feſtſtellungen früherer Wirt- 
ſchaftspkäne und der Aufnahme von Oberförſter 
Semper, den uns leider inzwiſchen der Krieg 
entriſſen hat, und begründet überzeugend die all⸗ 
gemeinen Lehren für die Forſtwirtſchaft, die er aus 
dieſem Befunde ableitet 

Nach Möller iſt der in die Augen ſpringende 
Erfolg von Bärenthoren zuzuſchreiben der großen 
Stetigkeit der Wirtſchaft verbunden 
mit Maßnahmen der Bodenpflege 
(Reiſigdüngung, Buchenunterbau), vor allem aber 
der Vermeidung je des Kahlhiebs, 
und er kommt zu dem Ergebnis: 

„Die Bärenthorener Wirtſchaft lehrt uns einen 
gangbaren bewährten Weg zum Dauerwaldbetrieb 
im Kiefernwalde auf Sandboden mit geringen 
Niederſchlägen.“ 

Im Laufe ſeiner Betrachtungen nennt nun 
Möller ſolche Betriebe, die ſeinem Prinzip folgen, 
„Dauerwaldbetriebe“ und ſtellt ſie in Gegenſatz 
„zu jeder Art von Kahlſchlagwirtſchaft“. Er gelangt 
mit dieſem Kriterium zu zwei großen Gruppen 
von Betriebsformen: 

1. Dauerwaldbetrieben, „deren 
Kennzeichen und eigentliches Weſen darin ge— 
geben iſt, daß ſie die Stetigkeit des Waldweſens 
auf der ganzen Wirtſchaftsfläche erſtreben“, und 

2. Kahlſchlag betrieben. 

Weiterhin zeigt Möller, geſtützt auf die Er- 
gebniſſe in Bärenthoren, daß die Standorte im 
Dauerbetrieb den Ertragstafeln des gleichaltrigen 
Großſchlaghochwalds gar nicht folgen. Das leuchtet 
ohne weiteres ein, weil ſich ja unter der Wirkung 
des Dauerbetriebs, wenn anders ſein Prinzip be⸗ 
rechtigt ſein ſoll, die Standortsfaktoren ändern. 
Möller führt hierüber, was ſehr beachtenswert 
iſt, aus: „Während die widerſinnige Kahlſchlag— 
wirtſchaft bei jedem Hiebe den armen Boden um 
eine halbe Standortsklaſſe mindeſtens herabſetzt 
und im beſten Falle erlebt, daß nach 40 Jahren 
vielleicht die frühere Leiſtungsfähigkeit unter dem 
Einfluß des Beſtandes wieder erreicht wird, wofern 
nicht Streunutzung oder Ungunſt des Klimas die 
vorteilhafte Anreicherung der oberen Bodenſchichte 
mit der verweſenden Streu verhinderte, ſetzt die 
Bärenthorener Wirtſchaft den Boden niemals der 
verwüſtenden Freilage aus .. ..“ 

Dasſelbe gilt für die Forderung, daß Mehr— 
einſchläge nur im Wege der Durch— 
forſtung, nicht des Abtriebs wüd- 
ſiger Beſtände erfolgen dürfen, 
was wiederum dem Grundſatz folgt, daß der Schwer— 
punkt der Ernte nicht wie bisher auf die Verjüngung, 
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ſondern auf die Beſtandspflege zu legen iſt. Dieſe 
Forderung verdient für die kommende Zeit beſondere 
Beachtung! 

Und endlich ſagt Möller: „Ein Maſſenab⸗ 
nutzungsſatz ſtellt die einzige unbedingte Feſſel für 
den wirtſchaftenden Revierverwalter dar, wo und 
wie er ihn erfüllt, iſt ganz in ſeine Hand gegeben. 
Den Maſſenabnutzungsſatz richtig zu erfüllen, 
wird zur vornehmſten und weſentlichſten Aufgabe 
des Revierverwalters, welche an ſein forſttechniſches 
Können die höchſten Anforderungen ſtellt.“ 

Dieſelbe Auſchauung hat bekanntlich auch ſchon 
Hundeshagen ausgeſprochen. 

Möllers Ruf hat lebhaftes Echo geweckt. 
Neben reſtloſer Zuſtimmung hat ſich mehrfache 
Kritik erhoben. Auf die Einwendungen gegen die 
Ertragsberechnungen will ich hier nicht eingehen, 
ſie ſind in mehreren Zeitſchriftartikeln behandelt 
worden. Aber auch der Dauerwaldbegriff iſt mehr- 
fach als nicht genügend geklärt, überflüſſig, ja irre⸗ 
führend abgelehnt worden. Möller iſt es dabei 
nicht beſſer ergangen als vielen andern vor ihm. 
Es iſt immer dasſelbe. Kaum iſt ein Weckruf 
erſchallt, jo erſcheinen als die erſten einige alt- 
bekannte Herren. Da kommt vor allem Pro- 
kruſtes mit ſeinem Bette, dem gebräuchlichen Syſtem, 
an und preßt den neuen Ankömmling hinein. Er 
haut ihm alle überragenden Glieder ab und ſiehe da, 
es bleibt in unſerem Falle nur noch der Blender⸗ 
betrieb übrig; und der alte Ben Akiba rückt die 
Brille, ſchlägt ſeine Folianten auf und ſtellt feſt: 
Ich dachte mirs ja, auch dieſes iſt ſchon dageweſen, 
das neue Gewand kann mich nicht täufchen. . . 
Man hat den Dauerwald ohne weiteres an den 
gewohnten Betriebsformen gemeſſen, weil man ihn 
für eine ſolche hielt, und ihn in deren Syſtem ein⸗ 
zureihen verſucht, das ſich auf der Art des Eingriffs 
in den Wald und den ſich aus dieſem Eingriff er⸗ 
gebenden Beſtockungsformen aufbaut. Man hat 
dabei natürlich feſtgeſtellt, daß der Dauerwald hier 
nicht hineinpaßt und hat aus der Form des Eingriffs 
in Bärenthoren ableiten zu dürfen geglaubt, daß 
Möllers Forderungen ſchlechthin zum Blenderwald 
führen. Daraus wurde dann der Vorwurf abgeleitet, 
der Dauerwald laſſe ſich in die herrſchenden Formen 
nicht einreihen, ſchaffe Unklarheit und Verwirrung, er 
ſei ein verkappter Blenderwald. 

Die Anſicht, die Bärenthorener Wirtſchaft, wie 
te Möller beſchreibt, führe einfach zum allbe- 
kannten Blenderbetrieb, iſt aber ohne Zweifel falſch. 
Es kann das fein, m 1 ß es aber nicht! Herr von 
Kalitſch ging vom gleichaltrigen Hochwald aus 
und gelangt durch ſein Ernteprinzip lediglich zu 
einer Form von zweiſtufigem Hochwald. Was er 
pflegt, iſt eine gleichaltrige Oberſtufe, der ſich im 


Laufe der Zeit eine mehr oder weniger gleichaltrige 
Unterſtufe anfügt. Die Oberſtufe wird einſt auf 
größeren Flächen gleichzeitig hiebsreif ſein und muß 
dann in einer verhältnismäßig kurzen Periode 
ausgezogen werden, worauf die bisherige Unterſtufe 
an ihre Stelle tritt, der ſich dann wiederum eine 
neue Unterſtufe zugeſellt. Es fragt ſich nun, in 
welcher Form dieſe Oberſtufe einſt ausgezogen 
werden ſoll. Darüber iſt nichts geſagt und darüber 
ſcheint ſich Herr von Kalitſch auch noch keinen 
beſtimmten Plan gemacht zu haben. Erſt dieſer 
Plan wird entſcheiden, ob Herr von Kal'itſch zum 
Blenderbetrieb übergeht oder beim Schlagwald 
bleibt. Daß beides möglich iſt, ohne die bisher 
eingehaltenen Grundſätze zu verletzen, darüber 
dürfte kein Zweifel beſtehen. Deshalb iſt es ver⸗ 
früht, die Bärenthorener Wirtſchaft heute ſchon als 
Blenderbetrieb anzuſprechen. Daß ſich die Möller— 
ſchen Grundſätze, rein waldbaulich be— 
trachtet, bei der Blenderwaldform am ſicherſten 
und wohl auch vollkommenſten verwirklichen laſſen, 
iſt von Haufe aus klar. Aber bei der Wahl der Be- 
triebsform ſpielen dann eben noch zahlreiche an- 
dere und teilweiſe ſchwerwiegende Momente mit. 

Deshalb iſt der Schluß, daß der neue Begriff 
überflüſſig und irreführend ſei, keineswegs gerecht— 
fertigt. Man hat überſehen, daß der „Dauerwald“ 
nicht zu den uns geläufigen Begriffen paßt, weil 
ſeine Betrachtungsweiſe eine ganz andere 
iſt. Hier wird der Wald und ſeine Behandlung nicht 
nach der Form des Eingriffs und nach dem 
aus dieſem ſich ergebenden Aufbau betrachtet und 
beurteilt, ſondern nach der Wirkung auf die 
inneren Erzeugungskräfte in ihrer 
Geſamtheit — das „Waldweſen“ —. 

Die neue Betrachtungsweiſe ſoll auch nicht die 
Grundlage eines neuen Syſtems der Betriebsarten 
werden, dazu treten die Merkmale äußerlich viel zu 
wenig hervor, ſondern ein Gradmeſſer für 
das Wichtigſte im Forſtbetrieb, für die 
Pflege und Ausnutzung der natürlichen 
Erzeugungskräfte des Waldes. 

Wenn aber Möller ſeine Bezeichnung ganz 
auf die Wirkung bezieht, die der Betrieb auf das 
Waldweſen, beſonders den Waldboden übt und 
damit dieſe Wirkung allein in den Vordergrund 
ſtellt, ſo kann ihm darin nur Recht gegeben werden, 
dies um ſo mehr angeſichts der Stellung, welche 
die wiſſenſchaftlich begründete Forſtwirtſchaft durch 
ein ganzes Jahrhundert dem Waldweſen gegenüber 
tatſächlich eingenommen hat. Dieſes iſt der Brenn⸗ 
punkt unſerer forſtlichen Erzeugung, und wenn auf 
dieſem Gebiete noch manches unklar und unbeſtimmt 
iſt, ſo war dieſer zwingende Hinweis nur um ſo 
notwendiger. 
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Rechnungsgrundlage einer beſten Umtriebszeit nach⸗ 
jagt, dabei aber die Quelle des Bodenreinertrags, 
die Bodenkraft, zum Verſiegen bringt. Da ſich die 
Bodenrente in der Nähe ihrer Kulmination mit 
ſteigendem Umtrieb nur wenig ändert, wobei noch) 
ihre Ermittlung auf höchſt unſicheren, ſich ändernden 
Größen ruht (Zinsfuß, Sortimentspreiſe), ſo iſt wohl 
klar, daß ſich die Umtriebszeit zum alleinigen Kri⸗ 
terium beſter Bodenwirtſchaft recht wenig eignet. 
Wer auf wirkli ch höchſten Bodenreinertrag aus- 
geht, muß ſich vor allem an die übrigen Größen der 
Bodenerwartungswertsformel halten, die durch die 
Unverſehrtheit des Waldweſens beſtimmt werden, 
nämlich an Endertrag, Vorerträge, Verjüngungs⸗ 
koſten. Wer es unternimmt, durch naturgemäße 
Boden⸗ und Beſtandespflege alle Erträge auf ein 
Höchſtmaß zu heben und die Verjüngungskoſten nach 
Möglichkeit herabzudrücken, wer alſo Standorts- 
und Beſtandespflege in den Mittelpunkt der Wirt⸗ 
ſchaft ſtellt, mag er auch die Höhe des 
Umtriebs von die ſe m Streben ab⸗ 
hängen laſſen, der arbeitet mit beſten Mit⸗ 
teln auf höchſten Bodenreinertrag hin, iſt wahrer 
Bodenreinerträgler! 

Wenn Möller eine Verwandtſchaft der Bä⸗ 

renthorener Wirtſchaft mit meinen Vorſchlägen 
trotz ſcheinbar großer Verſchiedenheit der äußeren 
Erſcheinung feſtſtellt, ſo findet dieſe Auffaſſung 
wohl auch dadurch eine Beſtätigung, daß ich in den 
zwei Kiefernrevieren, die ich während meiner Gail⸗ 
dorfer Zeit ebenfalls bewirtſchaftete und auf welche 
die Beſchreibung des früheren Bärenthorener Waldes 
in weitem Maße zutraf (Kiefern IV Bon. auf armem 
Keuperſand, früher mangelnde Beſtandspflege, 
Streunutzung, Vorherrſchen junger und mittlerer 
Altersklaſſen u. ſ. f.), ſeiner Zeit ohne weiteres ganz 
ähnlich vorgegangen bin, wie dies aus Bärenthoren 
mitgeteilt wird (Einſtellen des Kahlhiebs und Er⸗ 
heben der Geſamtnutzung durch Pflegehiebe in 
kurzem Turnus, Steckunterſaaten von Bucheln und 
Eicheln in alten Beſtänden u. ſ. f.). Leider war es 
mir in der kurzen Zeit von 6 Jahren und bei der 
großen Entfernung der Reviere von meinem Wohn⸗ 
ſitz nicht möglich, den Problemen der Kiefernwirt⸗ 
ſchaft auf armem Boden weiter nachzugehen. 
Aber man wird das ungeteilte Intereſſe verſtehen, 
mit dem ich die M öllerſchen Aufſätze feiner 
Zeit las, da ſie mein früher halb unbewußtes Streben 
nachträglich auf den Begriff brachten und ihm Ziel 
und Richtung gaben. 
So iſt es ſicher noch ſo manchem Kiefernwirt⸗ 
ſchafter ergangen und ſo erklärt ſich der allſeitige 
Widerhall, den die Veröffentlichung Möllers 
alsbald gefunden hat. Möge ſie unſerem Wald zum 
Segen gereichen. Wagner. 


„Dauerwald“ iſt keine „Betriebsart“! Möller 
will in dieſer Beziehung nur jenes wichtige Moment 
als Gradmeſſer in den Vordergrund rücken, er will 
auch nichts Fertiges, Abgeſchloſſenes geben, das 
ſagt er ja ſelbſt! Seine Gedanken ſind noch der 
Weiterentwicklung fähig und bedürftig, aber gerade 
darin liegt ihr Hauptwert! Möllers Aufſätze 
laden uns ein, ſeinen Gedankengängen zu folgen, 
ſeine Beweiſe zu würdigen und mit ihm in gleicher 
Richtung weiterzuarbeiten. Wir ſtehen alſo am 
Anfang, nicht am Ende einer Entwicklungsphaſe. 

So ſcheint auch mir z. B. die Gegenüberſtellung 
lediglich von Kahlſchlag⸗ und Dauerbetrieben noch 
nicht erſchöpfend. Neben dem Kahlſchlag gibt es 
auch Vorverjüngungsbetriebe, welche die Merkmale 
des Dauerwalds in weitem Maße vermiſſen laſſen, 
ſo der kurzfriſtige Schirmſchlag und alle Betriebe mit 
Erziehung des Holzes in ſtrengem Gleichſchluß 
(Horizontalſchluß, Gegenſatz: mehrſtufiger Schluß 
oder Stufenſch luß oder Vertikalſchluß. Nicht 
nur die Form der Ernte und damit die räumliche 
Verteilung der Altersklaſſen, ſondern auch die Art 
der Beſtandeserziehung und die Holzartenver⸗ 
teilung (Miſchung) ſind hier zu beachten. 

Der Dauerwaldgedanke iſt gut, das wird ſich 
darin zeigen, daß er nicht wieder aus unſerem Schrift⸗ 
tum verſchwindet, raſtloſe Weiterarbeit wird ſeine 
Weſensart vielmehr immer klarer herausarbeiten. 

Betrüblich iſt es allerdings, mitanſehen zu 
müſſen, wie man ſich bei neuen Gedanken ſo oft nur 
an die äußere Form klammert und ſich aus ihr ein 
Rezept macht (während man doch gleichzeitig und 
mit Recht Rezepte ablehnt), ſtatt den Gedanken in 
ruhiger Sachlichkeit zu erfaſſen. Daran ſcheint es 
leider ſo oft zu fehlen. Man wallfahrt als ungläu⸗ 
biger Thomas nach der Geburtsſtätte der Idee, 
um erſt einmal und vor allem die Finger in die 
Nägelmale zu legen, ſtatt den Geiſt der Vorſchläge 
auf ſich wirken zu laſſen und ſie dann im eigenen 
Wald zu prüfen, denn Beiſpiele gibt es ü berall 
im Walde; und wem neue Anregung erſt die Augen 
geöffnet hat, der wird auch dort vieles anders ſehen 
und genauer betrachten und wird nur geringes Be⸗ 
dürfnis fühlen, die Heimſtätte des Gedankens auf⸗ 
zuſuchen, um dort aus irgend etwas, was ihm nicht 
gefällt oder dem Gedanken nicht zu entſprechen 
ſcheint, nörgelnde Einwendungen abzuleiten und 
darüber die fruchtbare Idee ſelbſt zu vergeſſen. 

Möller geht insbeſondere auf Unverſehrt⸗ 
erhaltung und Beſſerung des Waldbodens aus, 
er vertritt damit, auch wenn er es nicht wahr haben 
wollte, die Bodenreinertragslehre im beſten, d. h. 
im wahren Sinne. Denn diejenige Richtung muß ſich 
denn doch wohl auf dem Irrweg befinden, die 
allein nur mit dem Rechenſtift auf unſicherſter 
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Stammzahlen. Von Dr Chr. Köhler, ſtädt. 
Oberf. Band X von „Unſere Forſtwirtſchaft im 
20. Jahrhundert“, herausgegeben von C. Wagner, 
Tübingen. 1919. H. Laupp. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Abhandlung 
macht den Verſuch, die Ausführung der. Beſtands⸗ 
pflege über das durch bloße individuelle Auffaſſung 
des Ausführenden gegebene Niveau hinaus zu er⸗ 
heben zu einer aus den beſonderen Verhältniſſen 
eines jeden einzelnen Beſtandes objektiv ſich er- 
gebenden Maßregel. An der Hand der in den Er⸗ 
tragstafeln zum Ausdruck kommenden Waldbehand⸗ 
lung glaubt er darlegen zu können, daß die Wuchs⸗ 
geſetze des Waldes in den Maßnahmen der forſtlichen 
Praxis nicht in vollkommener Weiſe Berückſichtigung 
finden und ſomit das Ziel der Wirtſchaft, das iſt 
die billigſte Erzeugung eines hochwertigen Holzes 
in kürzeſter Zeit unter Erhaltung der Bodenkraft, 
nicht erreicht werde. Da nun von den wertbildenden 
Faktoren die Höhe als Funktion vom Standorte, alſo 


von einer unabhängigen Größe, ſich unſerer Beein⸗ 


fluſſung in der Hauptſache entzieht, fo müſſen unſere 
Bemühungen auf Steigerung der Durchmeſſer, 
der Stammform und der Aſtreinheit gerichtet 
werden. Dieſe aber ſind das Ergebnis des Stand— 
taumes. Es muß alſo während des ganzen Be— 
ſtandslebens das Optimum des. Standraumes her⸗ 
geſtellt und erhalten werden. 

Er glaubt dies in einer Beſtandsſtellung zu 
finden, bei welcher ſich die Zweigſpitzen der Bäume 
gerade berühren. Auf Grund einer Unterſuchung 
der Kronenform kommt er nun beiſpielsweiſe für 


Fichte zu dem Schluß, daß das Maximum an Zur 


wachs und zugleich die erforderliche Aſtreinheit 
erzielt werde, wenn der Kronendurchmeſſer = J½ 


det Stammlänge beträgt. Damit iſt aber unter der 


Votausſetzung einer gleichmäßigen Entwickelung 
aller Stammindividuen die jeweils einzuhaltende 
Ztammzahl in dem Quotienten: Beſtandsfläche 
dividiert durch das Quadrat des Kronendurchmeſſers 
gegeben. Dieſe Stammzahl benennt er Höhen 
ſtammzahl. 
Treeffen die gemachten Vorausſetzungen zu, fo 
muß dieſe theoretiſche Höhenſtammzahl ein wert⸗ 
voller Weiſer für die geſamte Beſtandserziehung 
em, inſofern man immer die wirklichen Stamm⸗ 
zahlen mit ihr in Einklang zu bringen ſuchen muß. 
| dierdurch ergeben ſich aber wichtige Geſichtspunkte 
ür die ganze Beſtandspflege. Nicht der Maſſen⸗ 
mfall, nicht die Stammgrundflächen oder beſtimmt 
vorgefaßte Durchforſtungsarten geben die Richt⸗ 
nur für die Durchforſtungen, ſondern die Be⸗ 
ſchaffenheit des Beſtandes ſelbſt, die ſich in der Be⸗ 
tandesbichte, der Stammzahl äußert, iſt maßgebend 
für den Eingriff, ſeine Art, Stärke und Häufigkeit. 
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Nebenbei würden die Höhenſtammzahlen zugleich 
einen ſehr praktiſchen Weiſer für die Beſtimmung 
des Normalzuſtandes geben, alſo bei der Aufſtellung 
von Ertragstafeln einen außerordentlich wertvollen 
Dienſt leiſten. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Schlußfol⸗ 
gerungen des Verfaſſers viel Beſtechendes in ſich 
bergen, obwohl ihre praftiihe Anwendung eine 
wohl nicht Jedem wünſchenswert erſcheinende 
Schematiſierung des Betriebes zur Folge haben 
müßte. Aber dieſe ſollte gern in den Kauf genommen 
werden, wenn dadurch wirklich das mögliche Maxi⸗ 
mum an Werten erzeugt würde. Die praktiſche 
Schwierigkeit liegt vielmehr in der Aufſtellung der 
Höhenſtammzahlen ſelbſt, in der Ermittelung alſo 
des günſtigſten Kronendurchmeſſers, der ja ſelbſt 
innerhalb derſelben Holzart nach den Raſſen der 
Bäume recht ſchwanken kann. 

Jedenfalls aber ſtellt der Gedanke des Verfaſſers, 
auf dieſem Wege dem Begriffe der normalen Be⸗ 
ſtandsentwickelung und damit dem Ideale der Be⸗ 
ſtandserziehung näher zu kommen, einen beachtens⸗ 
werten Verſuch dar, der es ſicher verdient, bei 
der Aufſtellung weiterer Ertragstafeln für den ge⸗ 
ſchloſſenen Hochwald mit unterſucht zu werden. 

U. Müller. 

Schlachten des Weltkrieges. In Einzeldarſtellungen 
nach den amtlichen Quellen bearbeitet und her⸗ 
ausgegeben unter Mitwirkung des 
Reichsarchivs. 

Heft 1: Antwerpen 1914. Bearbeitet 
von Erich v. Tſchiſchwitz, Oberſt, In⸗ 
ſpekteur der Verkehrstruppen, ſ. Zt. 1. General⸗ 
ſtabsoffizier beim III. Reſerve⸗Korps. Mit 
einem Geleitwort des Generaloberſten v. Beſeler. 
Mit 7 Karten, 3 Anlagen und 16 Abbildungen. 
Oldenburg und Berlin, 1921. Druck und Verlag 
von Gerhard Stalling. 112 Seiten. Preis: geh. 
14.50 Mk.; geb. 19.— Mk. N 

Heft 2: Die Kämpfe um Barano 
witſchi, Sommer 1916. Bearbeitet 
von Walther Vogel, Major, ſ. Zt. Haupt⸗ 
mann beim Stabe des Oberbefehlshabers Oſt. 
Mit einem Geleitwort des Feldmarſchalls von 
Woyrſch. Mit 6 Karten, 2 Anlagen und 12 Ab⸗ 
bildungen. Oldenburg, 1921. Druck und Verlag 
von Gerhard Stalling. 86 Seiten. Preis: geh. 
13.— Mk.; geb. 17.50 Mk. 

Der Verlag Gerhard Stalling in Oldenburg hat 
es unternommen, die „Schlachten des Weltkrieges“ 
als die erſten Veröffentlichungen des Reichsarchivs, 
der amtlichen Verwaltungs⸗ und Bearbeitungs- 
ſtellen aller Alten des Weltkrieges, in Einzeldar- 
ſtellungen herauszugeben. Sie haben die Aufgabe, 


als hiſtoriſche Quellenarbeit hervorragender Mit- 
kämpfer die inneren Zuſammenhänge der gewal⸗ 
tigen Geſchehniſſe durchaus wahrheitsgetreu und 
rückhaltlos in Wort und Bild vorzuführen und eine 
lebensvolle volkstümliche, für die weiteſten Kreiſe 
beſtimmte Schilderung zu bieten, die die Taten der 
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deutſchen Truppenteile und die Einzeltaten hervor 


ragender Kämpfer möglichſt unter namentlicher Auf- 
führung eingehend feſthält. Dem deutſchen Volke 
ſoll dadurch vor Augen geführt werden, welche 
ſeeliſche Stärke es in der Kriegszeit bewieſen hat, und 
es ſoll ihm der Glaube an ſich ſelbſt wiedergegeben 
werden. Auch ſoll den kommenden Geſchlechtern 
ein gerechtes Bild von der Größe und Stärke unſeres 
Verzweiflungskampfes übermittelt werden. Den 
gefallenen Helden des Krieges aber will die Schrift— 
folge das Denkmal ſetzen, das ſie verdienen. 

Die in ſich abgeſchloſſenen Hefte erſcheinen in 
zwangloſer Folge. Als erſte liegen in feſſelnder 
Darſtellung und reich illuſtriert die Bearbeitungen 
der Kämpfe um Antwerpen, 1914, und Barano- 
witſchi, 1916, vor — Namen von geſchichtlichem 
Klang, von hoher deutſcher Waffentat. Sie ſeien 
der forſtlichen Welt, insbeſondere den vielen Mit— 
kämpfern der grünen Farbe im Weltkriege, aufs 
wärmſte empfohlen. We. 


Rechenhilfe für rationelle Düngung zum Gebrauch 
für Landwirte, Forſtwirte und Gärtner. Tabellen 
zur raſchen Berechnung von Düngemittelmengen, 
die je nach dem Nährſtoffgehalt der verfügbaren 
Düngemittel auf die Flächeneinheit (Hektar, 
Morgen, Tagwerk) anzuwenden ſind. Zuſammen— 
geſtellt von Prof. Dr F. Mach, Direktor der 
ſtaatlichen landwirtſchaftlichen Verſuchsanſtalt 
Auguſtenberg i. B. Verlag von Eugen Ulmer 
in Stuttgart, Olgaſtraße 83. Preis Mk. 4.—. 

Nicht nur dem Landwirt, auch dem Forſtmann, 
der in Saatkämpen und Pflanzſchulen von der 
künſtlichen Düngung Gebrauch macht, werden die 

kach'ſchen Tafeln eine willkommene Hilfe ſein. 

Wie der Untertitel beſagt, dienen ſie zur Beſtim 

mung der Menge eines Düngemittels, die auf die 

Flächeneinheit (Hektar, bayr. Tagwerk, preuß., 

württemb. oder bad. Morgen) anzuwenden iſt, 

wenn der Nährſtoffgehalt des Düngemittels be 
kannt iſt und ein beſtimmtes Quantum Nährſtoff 
dem Boden zugeführt werden ſoll. Eine Einführung 
über den Zweck und den Gebrauch der Tabellen 
iſt dieſen vorausgeſchickt. Außerdem iſt eine kurze 
überſicht über den Nährſtoffverbrauch der wich 
tigſten Kulturpflanzen pro Hektar beigegeben. 
Mühlhäußer. 


Notizen. 


A. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
(Fortſetzung.) 

IX. Familie Pirole (Orivlidae). 

Einer unſerer ſchönſten, lebhafteſten aber auch 
ſtreitſüchtigſten Vögel, der faſt an die ausländiſche Tier- 
welt erinnert, iſt unſer Pirol. Er gehört zu der großen 
Familie der Pirole, welche ſich durch folgende ana— 
tomiſch morphologiſche Merkmale auszeichnet: Pirole 
ſind amſelgroße Vögel von ziemlich kräftigem, wenn 
auch ſchlankem Körperbau, mit ziemlich großem Kopfe, 
der mit einem langen, kräftigen, ſpitzen Schnabel ver— 
ſehen iſt, deſſen Oberſchnabel gebogen erſcheint und mit 
einer ſchwach gekrümmten Spitze über den Unterſchnabel 
greift. Die Flügel ſind lang und ſpitz zulaufend. Der 
Schwanz erſcheint kurz und abgeſchnitten, der Lauf 
iſt niedrig. Das Gefieder der Pirole iſt dicht und an— 
liegend und meiſt ſchön gefärbt, beſonders bei männ⸗ 
lichen Tieren. Die Weibchen und junge Exemplare 
weiſen mattere und ſchmutzigere Farben auf. Das 
Wohngebiet der Pirole erſtreckt ſich über den ganzen 
Erdball, mit Ausnahme von Amerika. 

Zu der Hauptgattung der Familie, alſo zu den 
Eigentlichen Pirolen (Oriolus I.), 
welche über fünfzig verſchiedene Arten und Unterarten 
enthält, gehört auch unſer einheimiſcher, deutſcher 
Pirol (Oriolus orielus J..), 
auch nach ſeiner Färbung Goldamſel, nach ſeinem Ein— 
treffen in unſerem Vaterlande Pfingſtvogel und ſeines 
Rufes wegen Junker Bülow genannt. Die Körper- 
länge des Vogels beträgt einen viertel Meter. Die 
Färbung des Gefieders iſt bei älteren Männchen geradezu 
prachtvoll zu nennen. Die Grundfarbe des Rumpfes 


iſt ein prächtiges Goldgelb, das ſich auch über den Kopf 
hin erſtreckt, und nur durch einen ſchmalen ſchwarzen 
Streifen, der ſich von der Schnabelwurzel bis zum Auge 
hinzieht, unterbrochen wird. Der Stoß beſteht aus 
ſchwarzen Federn, welche nach der Mitte zu, in ſich 
verringerndem Maße, goldgelbe Spitzen aufweiſen. 
Die S 11 iſt ſamtſchwarz und mit einem hellgelben 


Spiegel verſehen. Der Fuß iſt blaugrau, das Auge 
dunkelrot, der Schnabel fleiſchfarben. Junge Tiere 


und Weibchen beſitzen einen ee Habitus. Die 
Oberſeite weiſt ein grünliches Gelb auf, die Unter 
ſeite ein ſchmutziges Weiß mit dunklen Schaftflecken. 
Die Schwingen ſind dunkeloliv. 

Das Wohngebiet unſeres Pirols erſtreckt ſich 
in der Hauptſache über Europa, mit Ausnahme des 
hohen Nordens, wo er als einzige Art die ganze Familie 
vertritt. Im Oſten reicht fein Gebiet bis nach Aſien. 
Nach Afrika führt ihn der winterliche Strich bis in die 
ſüdlichen Länder. Er iſt ein typiſcher Bewohner der 
Ebene, welche mit Feldgehölzen beſtanden iſt, die mög 
lichſt ganz aus Laubbäumen ſich zuſammenſetzen oder 
ſolche wenigſtens in geringem Maße enthalten. Aber 
auch in größeren Forſten iſt er zu finden. Unſtreitig 
liebt er den Laubwald, beſonders die Eiche, daneben 
auch noch die Birke. Aber auch in Koniferenwäldern, 
weniger in Tannen- oder Fichten⸗ als vielmehr in 
Föhreubeſtänden hält er ſich ebenfalls auf, wenn ein— 
zelne Laubbäume in der Nähe ſind. — In Mittelgebirgen 
kann man ihn auch noch vereinzelt antreffen, aber nie— 
mals im Hochgebirge. 

Sein Aufenthalt bei uns zu Lande dient faſt nur 
der Fortpflanzung, da der ſchöne Vogel uns 
erſt im Mai aufſucht, um uns im Auguſt ſchon wieder 
zu verlaſſen. Sogleich nach ſeiner Ankunft beginnt er 
das Neſt zu errichten, deſſen Struktur den Pirol mi 


Recht den „deutſchen Webervogel“ nennen läßt. Das 
napfförmige Gebilde wird meiſt in der Krone hoher 
Räume in einem Aſtzwieſel aufgehängt, ſeltener an 
einem niedrigeren Ort. Den Untergrund bilden faden⸗ 
artige Pflanzenſtofffaſern, die um den Zwieſel ge- 
wickelt werden. Das eigentliche Neſt beſteht niemals 
aus Reilern, ſondern ſtets aus weichem Material, wie 
Halmen, wergartigen und wolligen Stoffen, aus Tier- 
geſpinnſten und Mooſen. Die Mulde iſt mit Tierhaaren 
und Federn ausgepolſtert. Anfangs Juni iſt das fünf 
weiße, rotbraun geſprenkelte Eier enthaltende Gelege 
vollzählig und wird in zwei Wochen vom Weibchen, 
das nur zu einer Mittagspauſe vom Männchen abgelöſt 
wird, ebenſo eifrig bebrütet, wie die ausfallenden 
Jungen zärtlich aufgezogen werden. 

Tas Leben des Pirols hat verſchiedene charak- 
tetiſtiſche Eigenſchaften. Vor allem iſt der Vogel ſcheu, 
jchr beweglich und unruhig und hält ſich ſtets fo ver- 
ſteckt, daß fein Aufenthaltsort ſchwer zu entdecken iſt, 
wenngleich er auch durch ſeinen weithintönenden Ruf: 
Junker Bülow!“ ſich ſtets bemerkbar macht. Sein Reich 
duden die dichtbelaubten Kronen der Eichen und auch 
die Kipfel anderer Bäume, wo er ſich gewandt hin und 
der bewegt. Selten kommt er in niedrige Sträucher 
detab und beſucht faſt gar nicht den Erdboden, auf dem 
et ſich, ſchwerfällig hüpfend, vorwärtsbringt. Sein 
Flug iſt ſchnell, doch legt er nicht gern weitere Strecken 
zutück. Im Walde ſchwirrt er gewöhnlich von einer 
Saumfrone in eine ſehr wenig entfernte, um ſich der 
Lahe des Menſchen zu entziehen. Ahmt man geſchickt 
einen Ruf nach, indem man ein geſchütztes Verſteck 
einnimmt, ſo ſtreicht der Vogel ſogleich heran, um nach 
dem vermeintlichen Nebenbuhler zu ſuchen. Man kann 
ibm dabei genaueſtens beobachten. 

Zur Nahrung dienen dem Pirol hauptſächlich 
Inſekten, beſonders Schmetterlinge und deren Puppen, 
abet auch vegetariſche Koſt verſchmäht dieſer Vogel 
acht, zum Beiſpiel Beerenfrüchte und Kirſchen der 
wird auch Kirſchvogel genannt), zu deren Reife er ſich 
gerade in unſerem Vaterlande aufhält. 

Einerſeits erweiſt er ſich durch feine Nahrungs- 
aufnahme der Landwirtſchaft und dem Gartenbau durch 
Vertilgen von ſchädlichen Inſekten als nützlich, anderer- 
its kann er aber auch, beſonders weil er mit feinen 
Jungen Geſellſchaften bildet, den Kirſchgärten und auch 
den Beerenanpflanzungen recht gefährlich werden. 
Tie Handhabung der Schonung dieſes Vogels einer- 
ſcits und des Schutzes der Obſtgärten und Beeren⸗ 
anlagen anderſeits muß die goldene Mittelſtraße ein- 
halten, um nicht die Kultur auf die eine oder andere 
Beiſe zu ſchädigen. Ein Abſchuß des Pirols wäre ein 
„el zu radikales Gewaltmittel, weil dadurch ein Kultur- 
nutzling und ein ſchönes Naturdenkmal getötet und ver⸗ 
nichtet werden würde. Das Vertreiben der Pirole von 
Torgärten durch blinde, aber laut tönende Schüſſe, 
Schellen mit ſchrillen Glocken und Klappern mit ſo— 
genannten „Klappermühlen“ (durch den Luftzug ge— 
wieben) auf den Bäumen, ſowie das Anbringen von 
Logelſcheuchen, wehenden Tüchern uſw. an den bedroh⸗— 
zen Stellen iſt ſehr zu empfehlen. — Da der Vogel 
ſedoch im Forſte nur großen Nutzen ſtiftet und im alls 
gemeinen als kulturnützlich angeſprochen werden muß, 
io wird der Forſtmann den ihn erfreuenden Gaſt ſeines 
Revieres unbehelligt laſſen, ja ihn gegebenenfalls mit 

der Waffe gegen die Angriffe von Raubvögeln und 
Latzen verteidigen und das Neſt beſchützen, wenn ein 

deutſcher Webervogel“ in feinem Reviere brütet. 
Die Stare (Sturnidae). 

Mit den Staren wird der deutſche Forſtmann ſo— 
wohl im Walde, wie auch bei ſeinem Daheim zuſammen— 
:teffen und dieſen Umſtand nur begrüßen. . 

ı Die Stare find amſelgroße Vögel von ziemlich kräf⸗ 
tigem, gedrungenem Körper mit dichtem Gefieder, 
des oft, beſonders bei den Männchen ſehr lebhaft ge⸗ 
jätbt iſt. Die Flügel find ziemlich lang und ſpitz. Der 
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Fuß beſitzt einen nur mittellangen Laufknochen. Sehr 
kurz iſt dagegen der Schwanz, wodurch die Steuer- 
fähigkeit des Stares ſehr beeinträchtigt wird. Der 
Schnabel iſt gewöhnlich ſo lang, wie der Durchmeſſer 
des Kopfes, nach vorn hin gleichmäßig ſich verjüngend, 
ziemlich ſchmal, am Oberſchnabel mit einer weit ge⸗ 
krümmten, jedoch nicht ſcharfen Spitze verſehen. Das 
Wohngebiet der Stare, die in mehr als 200 Arten 
auftreten, umfaßt die Länder des ganzen Erdballes, 
mit Ausnahme Amerikas. Ein Charakteriſtikum des 
Lebens der Stare iſt die Vergeſellſchaftung zu kleinen 
und größeren Scharen, beſonders auf dem Zuge. Die 
Nahrung der Stare beſteht einerſeits aus Fleiſch⸗ 
koſt, nämlich aus Schnecken, Inſekten und Würmern, 
aber auch aus Pflanzenſtoffen, beſonders aus Beeren— 
früchten und weichem Steinobſt. 

Die Familie der Stare zerfällt in zwei Unterfamilien, 
in die der Madenhacker und die der eigentlichen Stare. 
Die Madenhacker (Buphagus Briss.) find nur in 
zwei Arten in Afrika vertreten, wo fie bekannte Schma— 
rotzergäſte bei den Dickhäutern ſind, auf deren Haut 
ſie ſpechtartig umherklettern und das Ungeziefer ab⸗ 
nehmen. Dadurch entſteht dem Tiere ein erheblicher 
Nutzen. Sie erweitern jedoch durch ihre Schnabel- 
arbeit Wunden am Tierkörper, und dies in ſolchem 
Maße, daß ſie nicht heilen, ſondern durch den hinzu— 
tretenden Brand zur Todesurſache des Tieres werden 
können. — Die zweite Unterfamilie bilden die 

Eigentlichen Stare (Sturninae). 

Die Hauptgattung dieſer Unterfamile umfaßt die 

Gattung der 

Stare (Sturnus L.), 
zu welchen unſere einheimiſche Art, unſer Freund, der 
Star (Sturnus vulgaris L. 

gehört. Das Gefieder des Stares, beſonders beim 
Männchen, iſt bedeutend ſchöner gefärbt und gezeichnet, 
als es der Laie gewöhnlich anzunehmen ſcheint. Die 
Grundfarbe des Stares iſt ein dunkles Grau oder graues 
Schwarz, das ſich bei dem Männchen mit zunehmendem 
Alter dunkler vertieft. Am ſchönſten iſt das ältere 
Männchen, deſſen Gefieder, mit Ausnahme des 
Schwanzes und der großen Schwungfedern, an der 
Kehle, im Nacken und auf dem Vorderrücken metalliſch— 
violett und auf den übrigen Stellen metalliſchgrün 
prächtig ſchillert. Die Zeichnung beſteht in gelber 
Fleckung auf dem Rücken. Dies Hochzeitskleid geht im 
Herbſt in ein ſolches von einem an der Bruſt weißlich, 
auf der Oberſeite hellbraun getüpfelten Habitus über. 
Die etwas kleineren, etwa 19 bis 20 em in der Länge 
meſſenden Weibchen weiſen ein noch mehr getüpfeltes 
Federkleid auf. Der Schnabel iſt gelb, mit feiner Ab- 
ſtufung bis zum Grau. Der Fuß iſt gelblichbraun bis 
fleiſchfarben. Das erſtere iſt bei den Jungen der Fall, 
deren tiefdunkles, graubraunes Gefieder auf Stoß— 
und Schwungfedern gelblich geſäumt iſt, und deſſen 
Unterſeite weiße Fleckung zeigt. 

Das Wohngebiet des Stares erſtreckt ſich in 
der Hauptſache auf das mittlere Europa, mit Ausnahme 
der nördlichen Diſtrikte und der ſüdlichen Halbinſeln, 
wo er in Italien durch den Schwarzſtar, Sturn us unicolor 
Temm. abgelöſt wird. In Europa iſt der Star Brut- 
vogel, vereinzelt auch in einigen wärmeren Gegenden 
Deutſchlands Stand- und Strichvogel, wie zum großen 
Teil in Deutſchland. Nur in milden Jahrgängen über— 
wintert er manchmal in Paaren in Gegenden mit mildem 
Klima. Im Winter führt ihn ſein Zug nach Südeuropa 
und über das Mittelländiſche Meer nach Nordafrika. 
Fern von den Menſchen, aber beſonders in ihrer Nähe, 
ſiedelt ſich der Star an, und zwar in künſtlichen und 
natürlichen Niſtgelegenheiten, in den Gärten und in 
den Anſiedelungen der Menſchen in Städten und Dör— 
fern, aber auch auf Wieſen und Feldern treffen wir 
ihn an. Er iſt ein typiſcher Bewohner der Ebene und hält 
ſich am liebſten in ſaftigen Auwäldern auf. 

Das Neſt wird in den erſten Wochen des März, 


furz nach dem Einzug des Stares in unſerem Vaterlande, 
angelegt, und zwar in freier Wildbahn in natürlichen 
Höhlungen, in Felſen, in Steingeröll und Bäumen, 
in künſtlichen Starenkobeln, überall, wo dieſe angebracht 
ſind, an den Wänden von Häuſern, an den Bäumen, 
im Garten und im Forſte und an langen Stangen. 
Natürliche oder künſtliche Höhlungen werden mit ver⸗ 
biſſenem Stroh, Grashalmen maſſiv ausgepolſtert und 
inwendig in der Mulde mit Federn oder auch Mooſen 
und Flechten weich ausgelegt. In dieſem Punkte vermag 
der Forſtmann durchaus fördernd zu wirken, indem er 
dem nützlichen Vogel die natürlichen Niſtſtätten behütet 
und ihm künſtliche mit Fleiß und Sorgfalt an geeigneten 
Stellen errichtet. Schon einmal habe ich an dieſer Stelle 
die kulturellen Schädigungen durch Abholzen hohler 
Bäume im Forſtdienſte behandelt, und auch in dieſem 
Kapitel möchte ich es nicht unterlaſſen, den Forſtmann 
aufzufordern, auch dem Star in hohlen Bäumen eine 
willkommenſte Niſtgelegenheit nicht zu entziehen, ſeinem 
Kulturzweige und der Landwirtſchaft zum höchſten 
Nutzen. Aber auch das Anbringen von Starenkobeln 
an überhaltenden Bäumen im Forſte zeitigt die ſchönſten 
Früchte. Die kleine Mühe macht ſich auf Jahre hinaus 
trefflich belohnt. — Ende April iſt das Gelege aus einem 
halben Dutzend hellbrauner Eier vollzählig, welches in 
zwei Wochen vom Weibchen allein bebrütet wird. In mil⸗ 
derem Klima wird noch eine zweite Brut vorgenommen. 

Das Leben des Stars, der uns als lieber Freund 
und Genoſſe wohl bekannt iſt, charakteriſiert Frohſinn 
und Heiterkeit, die ſich in Sangesluſt offenbaren. Der 
Star iſt ein Spottvogel, der die Stimme ſeiner Um⸗ 
gebung täuſchend nachzuahmen verſteht und auf dieſe 
Art ſogar dem Jäger die Nähe eines Raubvogels vor⸗ 
täuſcht. Da er von den Menſchen nicht verfolgt, ſondern 
vielmehr gehegt und gepflegt wird, zeigt er eine jorg- 
loſe Zutraulichkeit. Er hält ſich ſowohl auf dem Boden, 
als auch auf Bäumen und in Gebüſchen auf. Er läuft 
gewandt überall umher, hüpft mit mittelmäßiger Fer⸗ 
tigkeit im Geäſt der Bäume von Zweig zu Zweig, 
fliegt ſchnarrend und nicht gewandt, aber ausdauernd und 
oft weite Strecken, ge wöhnlich aber nur in kürzeren Etappen. 

Die Nahrung des Stares beſteht aus Inſekten, 
Schnecken und Würmern einerſeits, und aus pflanzlicher 
Koſt andererſeits. 

In dieſem Sinne erweiſt er ſich allerdings lokal, 
beſonders durch ſein faſt ſtets zahlreiches Erſcheinen, 
ſchädlich. Vor allem hat der Weinbergbeſitzer unter 
ſeiner Gier, die Trauben anzuhacken, um fie zu ver— 
derben, viel zu leiden, desgleichen der Kirſchgarten⸗ 
beſitzer. Die Gärtner im allgemeinen werden durch 
wahlloſes Verbeißen jeglicher Zier⸗ und Nutzpflänzchen 
den Star von ſeiner ſchlechten Seite kennen lernen. 
Aus Weinberg, Garten und Kirſchanpflanzungen den 
Star zur Zeit der Reife zu vertreiben, iſt gutes 
Recht, ja Pflicht des Kulturmenſchen. Dieſes geſchieht 
am beſten durch Geräuſch, durch Abgeben blinder 
Schüſſe, durch ſelbſttätig, vom Luftzuge getriebene 
Klappern, durch Läuten von Glocken und auch durch 
Anbringen von Vogelſcheuchen und wehenden Fetzen. 
Stare zu töten — ſie ſtehen übrigens mit Recht unter 
dem Schutze des Geſetzes — wird ſic jeder Menſch vom 
Kulturſtandpunkte aus wohl überlegen, denn der Star 
iſt einer unſerer eifrigſten Inſektenſammler und daher 
einer der beſten Freunde des Landmannes. Wenn der 
Kulturmenſch die Stare auch lokal und zu Zeiten zu ver— 
treiben ſich genötigt ſieht, ſo wird er im allgemeinen 
ſtets kräftig dazu beitragen, ſie zu hegen und zu pflegen, 
indem er ihnen Niſtgelegenheiten in Kobeln reichlich 
zur Verfügung ſtellt. Zu den erbitterſten Feinden 
der Stare gehören Marder, Eichhörnchen und Sieben— 
ſchläfer, ſowie Raubvögel, Krähen, Elſtern und Eichel⸗ 
häher, die der Forſtmann ſehr nachhaltig verfolgen kann. 

Im Anſchluſſe hieran ſei der ſeltene, einzige Ver- 
treter der Gattung 

Roſenſtare (Pastor Temm.) 


Dr. 


genannt, der ſchön gefärbte 
Roſenſtar (Pastor roseus L.). 

Bei dem die Größe unſeres Stares erreichenden 
Roſenſtar iſt die Grundfarbe des Rumpfes ein ſchönes 
Roſarot, das auch der Schnabel aufweiſt, während der 
Fuß rötlichbraun iſt und das Auge feurig braun glänzt. 
Die übrigen Teile ſind ſchwarz mit violettem Schimmer 
auf Kopf, Nacken und Vorderbruſt, auf Flügeln und 
Schwanz mit grünlichem Schimmer. 

Als eigentlicher Bewohner der Steppe Inneraſiens 
kommt er in Deutſchland dann und wann in kleineren 
und größeren Scharen als Irrgaſt vor. 

In ſeinem Leben gleicht er ungefähr dem ge- 
wöhnlichen Star, iſt aber noch gewandter und beweglicher. 

Seine Nahrung beſteht ebenfalls aus Beeren- 
und weichen Steinfrüchten, wodurch er ſich ſchädlich 
erweiſt. Als Vertilger maſſenhafter Inſekten ſtiftet er 
jedoch erheblichen Nutzen. 

B. Forſtbeamte als Vertranensmänner im 

Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium. 

Der Preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat den je⸗ 
weiligen 1. Vorſitzenden des Vereins Preußiſcher Re- 
gierungs forſtbeamten, das find die Oberforſtmeiſter ſowie 
Regierungs⸗ und Forſträte, zum Vertrauensmann in 
Beamtenfragen für das Miniſterium ernannt. Durch 
dieſe Ernennung iſt der Kreis der Vertrauensmänner, 
ſoweit er Forſtbeamte betrifft, geſchloſſen, da die Staats 
oberförſter, die Revierförſter, die Staatsförſter und die 
Forſtrentmeiſter durch ihre Vorſitzenden im Miniſterium 
bereits vertreten ſind. 

C. Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen 
im Sommer⸗Semeſter 1922. 
III. Univerſität Gießen. 

Dr. Borgmann: Forſteinrichtung, II. Teil 
(Verfahren), mit Durchführung eines Lehrbeiſpiels im 
Walde, 4 ſtnüdig; Waldwertrechnung und forftliche 
Statik, I. Teil (Theorie und Methoden), 4 ſtündig; 
Planzeichnen, 2 ſtündig; Fiſchereikunde, 1 ſtündig; Wald⸗ 
wegebau, 1 ſtündig. — Dr. Borgmann und Dr. 
Wimmer: Forſtliche Exkurſionen und Studienreiſen. 
— Dr. Wimmer: Forſtſchutz einſchl. Forſtentomo⸗ 
logie, mit Übungen, 3 ſtündig; Forſtbenutzung, mit 
Übungen, 3 ſtündig; Anleitung zu Arbeiten auf dem 
Gebiet der forſtlichen Produktionslehre; die Beſtands⸗ 
arten und ihre waldbauliche Behandlung, 1 ſtündig. — 
Dr. Heinr. Wilh. Weber: Forſtgeſchichte, 4 ſtündig; 
Forſtpolitik, 3 ſtündig. — Dr. Harraſſowitz und 
Dr. Hummel: Einführung in die Mineralogie, 
Geologie und Bodenkunde, mit Übungen, für Stu— 
dierende der Forſt- und Land wirtſchaft, 4 ſtündig. — 
Funk: Forſt⸗ und Land wirtſchaftsbotanik, I. Teil 
(Bau und Leben unſerer Kulturpflanzen), 3 ſtündig; 
Forſtbotanik, II. Teil (die Bodenflora des Waldes und 
ihre Beziehungen zu Klima und Standort), mit Exkur⸗ 
ſionen und Beſtimmungsübungen, 1 ſtündig; Forſt⸗ 
botanik, III. Teil (die Pilzkrankheiten der Waldbäume), 
mit Demonſtrationen, 2 ſtündig. — Dr. Ehrhard: 
Forſt⸗ und Land wirtſchaftszoologie, I. Teil (Wirbel⸗ 
loſe Tiere), mit Demonſtrationen und Exkurſionen, 
2 ftündig. — Dr. Fromme: Niedere Geodäſie, mit 
Übungen, 3 ſtündig. — Dr. Mittermaier: Ein⸗ 
führung in die Rechtswiſſenſchaft, für Studierende der 
Forſt⸗ und Land wirtſchaft, 3 ſtündig. 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der 
und Rechtswiſſenſchaften, 
ks wirtſchafts⸗ und Privatwrrt⸗ 
ſchaftslehre, ſowie der Landwirtſchaft 
hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemein« 
ſam mit den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 24. April. 

Beginn der Vorleſungen: 1. Mai. 
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Far die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. Webers Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Präſident Dr. Wagner: Stuttgart, Birkenftr. 13. — 


r die Inſerate verantwortlich: 


J. D. Sauer ländert Verlag. — 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 


Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdruckeret in Cöthen (Anh.). 
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Dunamit-Aktien- Gesellschaft 


Algenrinr nf mot 


mal 1922 


Kundgebung des Reichsforſtwirtſchafts⸗ 
rats zum Wiederaufbau. 


Wie jeder andere Erwerbszweig, iſt die deutſche 
Forſtwirtſchaft bereit und beſtrebt, an dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Wiederaufbau des Vaterlandes mit⸗ 
zuarbeiten. Im Gegenſatz zu der ihr ſo nahe ver— 
wandten Landwirtſchaft kann es ſich bei ihr nicht um 
eine ſchnell wirkende Ertragserhöhung handeln, wir 
müſſen vielmehr in der Forſtwirtſchaft mit langen 
Zeiträumen rechnen. 

Die nachſtehende Kundgebung, vom Reichsforſt⸗ 
wirtſchaftsrat durch ſeinen Ständigen Ausſchuß am 
22. März 1922 beſchloſſen, ſtellt den jetzigen Stand 
der Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Waldes feſt, 
verwahrt ihn gegen die übertriebenen Anforderungen, 
die ſich aus dem Kohlenmangel und den Holzlie— 
ferungen an die Entente ergeben, und führt die 
Mittel und Wege an, wie die Erzeugung der Forſt⸗ 
wirtſchaft gehoben werden kann und muß, 


J. 


Seit etwa 60 Jahren hat Deutſchland eine 
Mehreinfuhr von Holz, deckt alſo feinen 
dolz bedarf nicht voll aus der eige- 
nen Forſtwirtſchaft; 
Jahren vor dem Kriege hat es von ſeinem jährlichen 
Nutzholzbedarf (44 Millionen Feſtmeter) den dritten 
Teil durch Mehreinfuhr von 14 bis 15 Millionen Feſt⸗ 
meter beſchaffen müſſen. 

Das an ſich ſchon nicht ausreichende Ertrags- 
vermögen des deutſchen Waldes iſt 
durch den Krieg und ſeine Folgen 
empfindlich geſchwächt worden. 

Während des Krieges mußten forſtliche Rück⸗ 
ſichten bei dem Einſchlage der gewaltigen Holzmaſſen 
für die Heeresverwaltung, die Induſtrie und die Ver⸗ 
ſorgung der Bevölkerung mit Brennholz ſtatt der 
fehlenden Kohle zurücktreten; beſtimmend für Ort 
und Art des Hiebes war bei dem Mangel an Arbeitern 
und Zugvieh und bei der Überlaſtung der Bahnen 
lediglich die Möglichkeit, das Holz raſch oder über— 
haupt an die Verbrauchsſtelle zu bekommen. In 
frachtgünſtigen Revieren dehnten ſich ungeheure 
Kahlflächen, die nicht aufgeforſtet werden konnten, 
weil die Menſchen und Geſpanne fehlten. Aus dem 
gleichen Grunde und wegen Fehlens der Befämp- 
Augen. Forſt⸗ u. Jagd - Zeitung. 1922 


in den letzten acht 


fungsmittel (Raupenleim) konnte den Inſekten⸗ 
ſchäden nicht entgegengewirkt werden, ſo daß 
Spinner⸗ und namentlich Spannerfraß außerordent⸗ 
lich große Strecken des norddeutſchen Kiefernwaldes 
vernichtet hat. Schrankenloſe Waldweide, Gräſerei 
und Streunutzung als Folgen der aufs höchſte ge⸗ 
ſtiegenen Futter⸗ und Streunot haben den Wald 
ſchwer geſchädigt. 

Nach Beendigung des Krieges wurde der deutſche 
Wald über ſeine Leiſtungsfähigkeit hinaus in An⸗ 
ſpruch genommen durch verſtärkten Einſchlag von 
Brennholz — länderweiſe in der Form der Zwangs⸗ 
wirtſchaft — zur Linderung der Kohlennot, von 
Grubenholz, von Schwellenholz zur Ergänzung des 
während des Krieges heruntergewirtſchafteten Bahn⸗ 
oberbaues, von Holz für den Bau von Eiſenbahn⸗ 
wagen als Erſatz des an die Feinde abgegebenen und 
des im Kriege verbrauchten Wagenparks; durch den 
Einſchlag des Bedarfs der auch für die wiederein⸗ 
ſetzende Ausfuhr arbeitenden Induſtrie, von Sied⸗ 
lungsholz uſw. Die ſeitens der Reichsregierung für 
1920 angeordnete Mehrfällung von / des normalen 
Einſchlages ſollte den größeren Bedarf decken, iſt 
aber von ehrloſen Betrügern beim Sinken der Va⸗ 
luta ausgenutzt worden, viel deutſches Holz un⸗ 
rechtmäßig durch das Loch im Weſten ins Ausland 
zu bringen. In gleicher Zeit iſt der Wald durch Na⸗ 
turereigniſſe und menſchliche Eingriffe ſchwer heim⸗ 
geſucht worden, was ebenſowohl ſeine nachhaltige 
Erzeugung herabmindert, wie es das Urteil über 
ſeine Leiſtungsfähigkeit täuſcht. 

Wiederholte Stürme in den Jahren 1919 bis 
1921 haben in Süddeutſchland über fünf Millionen 
Feſtmeter gebrochen. und zahlloſe Beſtände verlichtet, 
verdorben und zu Brutſtätten forſtſchädlicher In⸗ 
ſekten gemacht. Im weſtlichen und mittleren Deutſch⸗ 
land hat Schneebruch die jüngeren Beſtände vielfach 
vernichtet. Im norddeutſchen Kieferngebiet hat ſich 
der in der Kriegszeit entſtandene Raupenfraß, na⸗ 
mentlich Spannerfraß, verheerend mit ſeinem Ge— 
folge anderer Forſtſchädlinge auf weite Gebiete 
ausgedehnt. Der Holzdiebſtahl iſt namentlich in 
den Zeiten revolutionärer Ausſchreitungen an vielen 
Orten zur Waldverwüſtung geworden. Durch Ab— 
gabe von Siedlungsland hat der Wald viel von ſeinen 
erzeugungskräftigſten Gebieten eingebüßt. 

Der Friedensvertrag hat uns in Pommer— 
ellen, Poſen, dem Memelland und 
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Elſaß-Lothringen für unſere Ver⸗ 
ſorgung nicht zu entbehrende Holz- 
produktionsgebiete geraubt. 


II. 


Entfaltet ſich die Bautätigkeit in der dringend 
gebotenen Weiſe und erreicht die holzverarbeitende 
Induſtrie auch nur annähernd den Vorkriegsſtand, ſo 
ſehen wir uns einem Holzmangel gegenüber, 
mit deſſen Behebung durch Einfuhr wir nicht rechnen 
können, ſolange der ruſſiſche Holzmarkt uns ver- 
ſchloſſen iſt. Die Nutzholzerzeugung des deutſchen 
Waldes wird zurzeit dadurch beſonders beeinträch⸗ 
tigt, daß ungewöhnlich große Holzmengen, die als 
Nutzholz verwendet werden könnten, als Erſatz der 
fehlenden Kohle zur Heizung verbraucht werden 
müſſen. Der heimiſche Bedarf wird 
nur bei äußerſter Anſpannung der 
Leiſtungsfähigkeit unſeres Waldes 
und nur dann gedeckt werden können, 
wenn dieſer von den durch das Fehlen 
der Kohle bedingten unwirtſchaft⸗ 
lichen Brennholzabgaben entbürdet 
wird. 

Selbſt eine einmalige Holzlieferung an 
die Entente in dem Umfange der jetzt vor- 
bereiteten muß eine unheilvolle Wirkung auf die 
Inlandverſorgung haben. Eine Wieder- 
holung ſolcher Lieferungen wäre 
vom deutſchen Walde nicht zu er⸗ 
tragen. 

III. 


Der Reichsforſtwirtſchaftsrat erklärt es für eine 
heilige Pflicht der deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaft, die Erzeugung des Waldes unter 
Einſatz aller Kraft und mit allen möglichen Mitteln 
zu ſteigern; er verkennt aber nicht, daß dieſe Mittel 
in der Forſtwirtſchaft beſchränkter ſind und lang⸗ 
ſamer wirken als in der Landwirtſchaft. | 

Die Hebung der forſtlichen Er- 
zeugung und damit die Mithilfe der 
Forſtwirtſchaft am Wiederaufbau 
kann nur durch dieſe ſelbſt und ihre berufenen Ver— 
treter erreicht werden. Die Forſtwirtſchaft muß 
aber fordern, daß die ihrer Einwirkung nicht unter- 
worfenen Vorbedingungen und Voraus⸗— 
ſetzungen für die Erreichung dieſes Ziels er— 
halten oder geſchaffen und die beſtehenden He mm- 
niſſe beſeitigt werden. 


A. Selbſthilfe. 
Von den Walbdbeſitzern fordert der Reichsforſt— 
wirtſchaftsrat: 
Den ernſten Willen, die forſtliche Erzeugung 
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zu ſteigern und hinter dieſes Ziel Augenblicksvorteile 
zurückzuſtellen; 

Sorge für eine ausreichende fachliche Aus- 
und Fortbildung aller bei der Bewirt⸗ 
ſchaftung des Waldes tätigen Perſonen; Inan⸗ 
ſpruchnahme ſachverſtän digen Rats bei 
Unzulänglichkeit dieſer Ausbildung; 

ſorgſame Ausnutzung und Aus haltung 
des geſchlagenen Holzes; 

Pflege des Bodens als Quelle der 
Holzerzeugung durch alle Maßnahmen, welche forſt⸗ 
liche Erfahrung und Wiſſenſchaft an die Hand geben, 
insbeſondere durch raſche Wiederbeſtockung und 
Unterlaſſung oder Einſchränkung der waldſchädlichen 
Nebennutzungen, v. a. der Streunutzung; 


Pflege des Beſtandes durch wuchs⸗ und 
wertfördernde Läuterungen und Durchforſtungen 
und durch Schädlingsbekämpfung; 

ſachgemäße und beſchleunigte Aufforſtung 
der Schlagblößen und der anders 
als forſtlich nicht voll nutzbaren 
Flächen, v. a. des Odlandes, mit ſtan d⸗ 
ortsgemäßen Holzarten unter Ver⸗ 
wendung von Saatgut geeigneter Her⸗ 
kunft; 

Naturverjüngung der hierfür geeig⸗ 
neten Beſtände in weitgehendem Maße. 


B. Staatshilfe. 


Die Forſtwirtſchaft iſt zu höheren Leiſtungen 
nur fähig, wenn fie durch die ſtaatliche Ge⸗ 
ſetz gebung und Verwaltung darin nicht 
gehindert, ſondern gefördert wird und im Staats⸗ 
und Wirtſchaftsgefüge eine ſelbſtändige. 
Stellun gerhält, die ihr ermöglicht, ihre Belange 
in der Offentlichkeit zu vertreten. In dieſem Sinne 
fordert der Reichsforſtwirtſchaftsrat: 

Freilaſſung des Kindes⸗ und Gattenerbes von 
der Erbſchaftsſteuer, die gerade in der mit 
langen Produktionszeiträumen arbeitenden Forſt⸗ 
wirtſchaft jede Maßnahme zur Ertragsſteigerung 
auf lange Sicht in Frage ſtellt; 

Verſchonung mit zu hohen Vermögens- 
teuern, die zu produktionsmindernden Ein⸗ 
griffen in das erzeugende Beſtandes kapital 


zwingen würden; 


Schutz der holzverarbeitenden heimiſchen In⸗ 
duſtrie durch genügend hohe Zollbelaſtung des 
zugerichteten Holzes und Schutzzölle jur die 
inländische Gerbſtofferzeugung; 

Eiſenbahntarife, welche die Zuführung 
des Holzes aus entlegenen Waldgebieten an die 
Hauptverbrauchsorte ermöglichen; 


Vermeidung aller zwangswirtſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen, welche ſtets die Erzeugung 
ſtören oder verhindern; 

Rückſicht auf die Beſonderheiten des forſtlichen 
Betriebes bei der Regelung von Arbeiter- 
fragen; 

geſetzliche Beſtimmungen zur Sicherung 
und Erhaltung des Waldbeſtandes, 
Schaffung des Waldgutes mit Anerben- 
recht, Ausſchaltung aller geſetzlichen Maßnahmen, 
insbeſondere auf den Gebieten des Siedlungs⸗ 
weſens und der Gemeindeordnung, welche zuſammen— 
hängenden Waldbeſitz gefährden; 

Aufhebung aller Rechte, welche eine 
unwirtſchaftliche Verwendung von Holz zur Folge 
haben, und Erſatz der Waldſtreu durch andere 
Streumittel, insbeſondere Torfſtreu; 

vollen Schutzdes WaldesgegenHolz— 
diebſtahl und andere ungeſetzliche Eingriffe; 

eine ſelbſtändige forſtliche Berufs- 
vertretung nach dem Kreuznacher Beſchluß 
des Reichsforſtwirtſchaftsrats vom 10. September 
1921 (Mitteilungen des R. F. R. S. 235). 

Dem einmütigen Zuſammen— 
arbeiten aller zur Pflege der Forſt-⸗ 
wirtſchaft berufenen, inihr und für 
ſietätigen Kräfte wirdes nach Über- 
zeugung des Reichs forſtwirtſchafts⸗ 
rats gelingen, die Holzerzeugung 
weſentlichzuheben, damit der Holz- 
not vorzubeugen und uns vom Aus⸗ 
land mehr und mehr unabhängig zu 
machen. 


Berlin SW 11, Bernburger Straße 24, IV. 


München, Haus der Landwirte. 


Für den Ständigen Ausſchuß des Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftsrats. 


Freiherr von Herman auf Wain. 


Zur Dauerwaldfrage. 
Lorttag, auf dem 1. Freiburger forſtlichen Fortbildungs- 
kurs gehalten von Prof. Dr. Hausrath. 

Waldweſen und Dauerwald ſtehen ſeit zwei 
Jahren im Mittelpunkt der forſtwiſſenſchaftlichen 
Erörterungen. Von mancher Seite als Worte ohne 
eigenen Inhalt verworfen, als „geſchmacklos“ oder 
„unklar“, zum mindeſten überflüſſig und daher nur 
geeignet, Verwirrung zu ſchaffen, ſchroff abgelehnt, 
ſind ſie für andere gewiſſermaßen zum Symbol 
der neuen Richtung geworden, von der der Fort— 
ſchritt unſerer Waldwirtſchaft erwartet wird. Um 
den Begriff „Waldweſen“ und die Notwendigkeit, 
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für ihn ein neues Wort zu prägen, richtig zu werten, 
müſſen wir uns vergegenwärtigen, was uns die 
neuere Pflanzenökologie und ⸗ſoziologie ſowie die 
Bodenkunde über die Lebensbedingungen des Wal- 
des gelehrt haben. Da iſt einerſeits die Tatſache, 
daß mit Bäumen und Sträuchern in der Pflanzen- 
Gemeinſchaft Wald noch zahlreiche Gewächſe auf— 
treten, von den phanerogamiſchen Begleitpflanzen, 
wie dem Sauerklee herunter bis zu den Pflanzen, 
die als Mykorhizen mit den Baumwurzeln in 
Symbioſe treten, und den Bakterien, deren Tätig⸗ 
keit für Humusbildung und Humuszerſetzung und 
die Stickſtoffverſorgung der Bäume von der größten 
Wichtigkeit iſt. Daß in ähnlicher Weiſe die Tierwelt 
des Waldbodens, und zwar nicht nur die Maul- 
würfe und Regenwürmer, deren Nützlichkeit ſchon 
ſeit den Forſchungen Darwins und P. E. Müllers 
bekannt iſt, ſondern auch die unzähligen Kleintiere, 
die teils nur in, teils von der Bodenſtreu leben, 
auf den Aufbau der oberſten Schichten und damit 
die Fruchtbarkeit einwirken, iſt ebenſo ſicher, wenn 
auch viele dieſer Zuſammenhänge noch längſt nicht 
genügend erforſcht ſind. 

Auf der anderen Seite wiſſen wir, wie die 
Krümelſtruktur des Bodens beim Kahlabtrieb des 
Beſtandes vernichtet, wie rein mechaniſch durch 
die Niederſchläge dann eine Verminderung des 
Porenvolumens und damit eine Verdichtung der 
Böden bewirkt, wie dabei die kolloidalen Umbil— 
dungsvorgänge in ungünſtige Bahnen gelenkt, die 
Auslaugung leichtlöslicher Nährſtoffe und die Ver⸗ 
ſchwemmung der Feinerde begünſtigt wird. Ahn⸗ 
lich ungünſtige Verhältniſſe werden aber auch durch 
vorzeitige Verlichtung der Beſtände, verfehlte 
Schlagſtellungen und wieder dort durch zu dichten. 
Schluß hervorgerufen, wo die Humuszerſetzung 
durch Mangel an Wärme oder Niederſchlägen, durch 
die mineraliſche Zuſammenſetzung des Bodens oder 
mangelnde Beſtandesmiſchung zu ſehr verzögert 
wird. 

Ich erinnere weiter daran, daß der Wald ſich 
ſein Klima ſchafft durch Ausgleichung der Extreme 
und, daß ſchroffe Eingriffe in den Beſtand dieſes 
zerſtören oder doch ſeine wohltätigen Wirkungen 
ſtark abſchwächen. 

Wie einſchneidend oft ein Kahlhieb auf guten 
Tonböden wirkt, hat jüngſt Wagner in ſeiner 
Auseinanderſetzung mit Fabricius geſchildert 
und ſchon vor dem Krieg hat Vogel von Fal— 
kenſtein nachgewieſen, daß auf diluvialen Sand— 
böden der Mark durch den Kahlſchlag eine Herab— 
minderung der Ertragsfähigkeit bis um zwei Er— 
tragsklaſſen hervorgerufen werden kann, die ſich 
erſt nach 30—40 Jahren wieder ausgleicht. 
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Faſſen wir die Ergebniffe der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung und der waldbaulichen Erfah— 
rungen der letzten Jahrzehnte zuſammen, ſo müſſen 
wir feſtſtellen: im Walde beſteht zwiſchen dem 
Boden, dem Beſtand, den Begleitpflanzen im 
weiteſten Sinn und einem Teil der Kleintierwelt 
eine enge Lebensgemeinſchaft, die gegen Störungen 
ſehr empfindlich iſt und deren Geſunderhaltung 
die Vorbedingung dafür bildet, daß wir nicht nur 
vorübergehend, ſondern dauernd erfolgreich arbeiten. 

Es beſteht hier eine Paralelle zu der Landwirt⸗ 
ſchaft. Auch der Bauer hütet ſich in geregelten 
Verhältniſſen, die tote Unterſchicht in die Höhe 
zu bringen, er weiß, daß dieſe nicht fruchtbarer, 
ſondern ſteriler iſt, obwohl ſie meiſt mehr minera⸗ 
liſche Nährſtoffe enthält, aber es fehlen ihr eben 
der Humus und das Bakterienleben, das nach dem 
heutigen Stand unſeres Wiſſens durch feine jtid- 
ſtoffbindende Arbeit etwa 46% des jährlichen Stid- 
ſtoffbedarfes der Landwirtſchaft decken muß. 

Dieſe beſſere Erkenntnis der Zuſammenhänge 
führt zu einer vertieften Auffaſſung der Natur des 
Waldes und damit zu dem Begriff einer Lebens— 
gemeinſchaft, für den nun eben auch eine neue 
Bezeichnung nötig war; und das hat Moeller 
zuerſt erkannt. Mag man über das Wort „Wald⸗ 
weſen“ wegen ſeiner Anklänge an Forſtweſen, 
Schulweſen uſw. geteilter Meinung fein, wir 
brauchen einen ſolchen Ausdruck und ſollten nicht 
überflüſſigerweiſe neue ſuchen. 

Aus dem Begriff des Waldweſens geht un— 
mittelbar der des Dauerwaldes hervor, als der 
Zuſammenfaſſung aller Waldformen, die die Er— 
haltung des Waldweſens in dauernd geſundem 
Zuſtand und daher ungeſchwächter Zuwachsleiſtung 
verbürgen. 

Mit dieſer Feſtlegung des Begriffes „Dauer— 
wald“, die ſich im weſentlichen mit den Ausfüh- 
rungen Moellers deckt, iſt ſchon geſagt, daß 
ich Dauerwald nicht mit Plänter- oder Femelwald 
gleichſetze, wie es ſonſt vielfach geſchieht. Der 
Femelwald und die femelartigen Waldformen 
ſind nach meiner Auffaſſung für viele Verhältniſſe 
die beſte Form des Dauerwaldes, ſagen wir meinet- 
halben der Dauerwald Kir ZEcyiv, aber es gibt 
noch andre Formen des Dauerwaldes, und ins— 
beſondere iſt, das möchte ich vorgreifend gleich hier 
bemerken, der Bärenthorener Dauerwald kein 
Femelwald und ſoll auch nach der direkten Ausſage 
ſeines Begründers keiner werden. Daß Wie— 
becke für den Kiefernmiſchwald den Femelwald 
empfiehlt und beide Begriffe gleichſetzt, ändert an 
der Sachlage nichts. Ich erinnere nur daran, daß 
wir auch im Urwald durchaus nicht nur femelartige 


Wialbdbilder, ſondern flächenweiſe auch ſcheinbar 
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gleichaltrige finden, und zwar nicht nur ſolche, die 
nach Kataſtrophen entſtanden ſind, dieſe ſcheiden 
natürlich aus, ſondern die aus einſt ungleichaltrigen 
Beſtänden zuſammenwuchſen. Das wird uns aber 
nicht hindern, auch dieſe Urwaldteile zum Dauer⸗ 
wald zu rechnen. Dagegen werden wir Wiebecke 
darin zuſtimmen, daß eine auf Stammpflege und 
Zuwachsausnutzung gegründete, in der Hauptſache 
auf die Erzeugung von Starkholz gerichtete Wirt⸗ 
ſchaft zumal im gemiſchten Beſtande ſehr leicht zur 
Femelform herüberführen wird, ſchon weil das 
Beſtreben jeden Stamm im Zeitpunkt ſeiner höchſten 
Nutzbarkeit zu ernten eine Verteilung der Ernte— 
hiebe auf lange Zeiten bewirkt und damit eine un- 
gleichmäßige Entwicklung des Jungwuchſes ver— 
urſacht. 

Wir berühren damit die Frage nach der Ver⸗ 
teilung der Altersklaſſen im Dauerwald, d. h. ob 
es zum Weſen des Dauerwaldes gehört, daß auf 
allen Teilen der Waldfläche Bäume oder doch 
wenigſtens Stangen von Derbholzſtärke vorhanden 
ſind, an die ſich der Zuwachs in der Hauptſache 
anlegen kann. Von waldbaulichen Geſichtspunkten 
aus betrachtet, iſt das nicht nötig, das Waldweſen 
bleibt auch ohne das gewahrt. Ebenſo wird, we⸗ 
nigſtens in der Übergangszeit, eine Sonderung 
häufig eintreten, ohne der betreffenden Wirtſchaft 
den Dauerwaldcharakter zu nehmen. Die Forde— 
rung, daß überall im Walde Derbholz vorhanden 
ſei, iſt begründet in Rückſichten auf eine möglichſt 
hohe Wertserzeugung, in der dadurch erreichbaren 
Steigerung des Zuwachſes nach Maſſe und vor 
allem Verwertbarkeit. Auch ſie kann außerhalb 
des Femelwaldes, z. B. im zweihiebigen Hochwald, 
erfüllt werden. Die Frage, wie weit man in dieſer 
Richtung gehen ſoll, iſt teilweiſe eine ſolche des 
Produktionszieles. Ein großer Bedarf an ſchwachen 
Stangen wird eine dichtere Jugendbeſtockung er- 
wünſcht erſcheinen laſſen, als ſie dem Femelwald 
eignet, und damit die flächenweiſe Trennung be- 
günſtigen. Die endgültige Entſcheidung über die 
beſte Form wird aber auch noch von der Klarſtellung 
der Zuwachsleiſtungen des geſchloſſenen Hochwaldes 
mit Hochdurchforſtung, der Lichtwuchsbetriebe und 
des Femelwaldes und ihrer Übergänge abhängen, 
und über dieſe Frage „adhuc sub judice lis est, 
müſſen eben noch Erfahrungen geſammelt werden; 
meine perſönliche Auffaſſung werde ich nachher zu 
begründen ſuchen. 

Wir wollen alſo unter Dauerwald verſtehen, 
Formen der Waldwirtſchaft, die das Ziel der dau— 
ernd höchſten Wertserzeugung unter ſtändiger Siche⸗ 
rung der Geſundheit des Waldweſeus erſtreben 
oder, wo die letztere noch fehlt, deren Herſtellung 
verbürgen. Dieſer neue Begriff läßt ſich nicht ein— 
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fach als ein gleichberechtigtes Glied neben unſeren 
alten Waldformen einreihen, er iſt ihnen überge⸗ 
ordnet, umfaßt ſie zum Teil. 

Klar iſt, daß die Kahlſchlagwirtſchaft in allen ihren 
Formen und Abarten unbedingt ausſcheidet. Auch 
beim Großſchirmſchlag iſt es zum mindeſten zweifel⸗ 
haft, ob er zum Dauerwald gerechnet werden kann. 
Beginnt die Verjüngung bei guten Bodenzuſtänden, 
ſo kann ſie ohne Schädigung des Waldweſens durch⸗ 
geführt werden und bei Ausdehnung des Ver⸗ 
jüngungszeitraums ſowie Gruppenüberhalt oder 
Benutzung der zweihiebigen Hochwaldform, iſt 
es möglich, auf einem großen Teil der Fläche dau⸗ 
ernd mit einem Derbholzvorrat zu arbeiten, oft 
freilich unter weſentlicher Erhöhung der Wind⸗ 
gefahr. Der bedenklichſte Punkt liegt in der Ent⸗ 
wickelung der Bodenzuſtände vom ausgehenden 
Stangenholzalter bis zum Beginn der Verjüngung. 
Selbſt wenn eine naturgemäße Beſtandespflege 
mit Erhaltung des lebensfähigen Unterſtandes ein⸗ 
ſetzt, iſt es doch zweifelhaft, ob die richtige Humus⸗ 
bildung auch auf weniger tätigen Böden erhalten 
bleibt, wenn große zuſammenhängende Beſtände 
gleichmäßig heraufwachſen, wie das die Schirm- 
ſchlagform bedingt, zumal in ihr die Möglichkeit 
der Miſchung doch nur eine begrenzte iſt. Macht 
man doch z. B. auf manchen, zumal auf kalkarmen 
Böden in Buchenwäldern die Erfahrung, daß der 
Unterſtand auch bei pfleglicher Hochdurchforſtung 
nicht lange am Leben bleibt, ſo daß, wenn man nicht 
mit Hilfe ſtärkerer Eingriffe zur Vorverjüngung 
ſchreitet, ſich doch der „Trockenſchuppen“ und da⸗ 
mit Trockentorfbildung, Windverhagerung und ähn⸗ 
liche Ul bel einſtellen. 

Noch find die Zeiträume, die wir die Hochdurch⸗ 
forſtung in größerem Umfange anwenden, zu kurz, 
um ein endgültiges Urteil über den Grad ihres 
Einfluſſes auf ſchon erkrankte Böden zu fällen. 
So iſt es z. B. auch noch nicht möglich, im nörd⸗ 
lichen Buntſandſteinſchwarzwald zu entſcheiden, 
was neben der hohen Niederſchlagsmenge die 
Urſache der Trockentorfbildung iſt, ob es in Langen⸗ 
brand nur die ungenügende Vertretung des Laub⸗ 
holzes oder die Beſtandesform iſt, welche jene 
Bodenzuſtände ſchuf, die nun die Abgabe von 
Trockentorf und Bodenbearbeitung zur Vorbedin⸗ 
gung der natürlichen Verjüngung macht. Selbſt 
die ſorgſame feine Durchforſtungsarbeit eines ſo 
erfahrenen Wirtſchafters wie Eberhard konnte 
der Trockentorfbildung kein Ziel ſetzen. Nun ſind 
freilich zwei Jahrzehnte im Kampf gegen ſtarke 
Bodenentartung nur eine kurze Friſt, aber ſo lange 
nicht erwieſen iſt, daß auch im Großſchirmſchlag 
der Bodenverwilderung auf dem Wege der Be⸗ 


nicht als eine Dauerwaldform anerkannt werden, 
und das gilt auch für den Keilſaumſchirmſchlag. 

Kleine Schirmſchläge, ſowie die Formen des 
Femelſchlagwaldes, können und werden in den 
meiſten Fällen den Anforderungen des Dauer⸗ 
waldes entſprechen. Bei den Femelſchlagverfahren 
liegt der wunde Punkt in den letzten Zwiſchen⸗ 
ſtreifen, die ſich bei unvorſichtiger Hiebsführung 
nicht recht verjüngen wollen, auf denen daher oft 
eine Bodenentartung eintritt. 

Der Blenderſaumſchlag entſpricht waldbaulich 
den Anforderungen an den Dauerwald, nur iſt hier 
jeweils ein mehr oder minder breiter Streifen der 
Schlagreihe ausſchließlich von den jüngſten Alters⸗ 
klaſſen beſtockt und wächſt erſt allmählich in die 
Derbholzerzeugung hinein. 

Der Femelwald iſt, wie geſagt, ein ausge⸗ 
ſprochener Dauerwald. Außerhalb ihres natür⸗ 
lichen Standortes — Auenwald, Überſchwemmungs⸗ 
gebiet — können dagegen Nieder⸗ und Mittelwald 
wegen der mit jedem Abtrieb des Ausſchlagholzes 
verbundenen Bloßlegung des Bodens nicht als 
Dauerwald angeſehen werden. 


Alle Dauerwaldformen verlangen eine häufige 
Wiederkehr der Hiebe an den gleichen Ort, ja das 
Geheimnis des Erfolges liegt vielfach darin, daß 
der einzelne Eingriff nur unmerklich iſt, dafür aber 
bald wiederkehrt. Wiebecke verlangt jährliche 
Hiebsführung in allen Schlägen, v. Kalitſch 
hat urſprünglich alle Jahre durchforſtet und kommt 
jetzt mindeſtens alle zwei Jahre wieder, im Femel⸗ 
wald wird meiſt eine etwa fünfjährige Umlaufszeit 
angeſtrebt, eine noch häufigere Wiederkehr wäre 
gewiß in vielen Fällen zweckmäßig, ebenſo eine 
dreijährige bei Schirm⸗ und Femelſchlaghieben, 
und die ein⸗ bis zweijährige bei allen Durchforſtun⸗ 
gen; iſt das aber auch in Bezirken mit 3000 —4000 
Hektar möglich? 

Wiebecke, der in einem Revier von über 
4000 Hektar wirtſchaftet und nebenbei Profeſſor 
in Eberswalde iſt, bejaht die Frage. Buſſe, 
der auch erſt für einjährigen Umlauf eintrat, hat 
ſich neuerdings für dreijährigen ausgeſprochen. 
Ich glaube, daß, wenn die Büroarbeiten den Wirt⸗ 
ſchafter nicht ungebührlich belaſten, ſich der zwei— 
jährige Umlauf überall durchführen laſſen wird. 

Ein anderes Bedenken ſind die Fällungs- und 
Rückſchäden am jungen Holz. Von dieſen gilt zu⸗ 
nächſt, daß ſie um ſo ſchlimmer ſind, je raſcher über 
ſchon größerem Jungwuchs gelichtet und geräumt 
wird, je mehr Holz mit einem Hiebe zur Nutzung 
kommt, und umgekehrt um ſo kleiner bis herunter 


ſtandespflege vorgebeugt werden kann, kann er! zur Unmerklichkeit, je ſchwächer die einzelnen Ein⸗ 
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griffe ſind, je mehr bei ihnen der Grundſatz der 
Dauerwaldwirtſchaft angewendet wird. Zweitens 
erträgt auf ihm zuſagenden Standort der Jung⸗ 
wuchs ſchon ein gutes Teil, auch ſchadet oft eine 
kleine Verdünnung gar nicht, und auf kleinen Lücken 
ſtellt ſich im Dauerwald raſch wieder neue Ans 
ſamung ein. Eine horſtweiſe Anſamung und Aus⸗ 
formung der Jungwuchsgruppen erleichtert die 
Vermeidung grober Beſchädigungen. Im übrigen 
iſt die ganze Angelegenheit eine Frage der Ge⸗ 
winnung und Erziehung geeigneter Holzhauer, 
die auch ein Intereſſe an der Waldwirtſchaft haben. 
Solche haben wir vor dem Weltkrieg in vielen 
Gegenden, und zwar insbeſondere dort, wo Femz⸗ 
wirtſchaft und Femelſchlagwirtſchaft altherkömm⸗ 
lich ſind, beſeſſen und werden ſie auch wieder und 
allgemein gewinnen können, wenn erſt einmal die 
gegenwärtige materialiſtiſche Pſychoſe überwunden 
iſt. Daß eine richtige Lohnabſtufung viel dazu bei⸗ 
tragen kann, ſei nebenbei bemerkt. Ich ſehe es dabei 
als ſelbſtverſtändlich an, daß die Arbeit des Aus⸗ 
rückens vom Waldeigentümer übernommen und 
nicht dem Käufer überlaſſen wird, ſowie daß die 
eigentlichen Fahrwege ergänzt werden durch Aus— 
rücklinien. 

Die Zerſplitterung der Hiebe wirkt ungünſtig 
auf den Verkauf. Dies iſt ein Einwand, der bis 
zu gewiſſem Grade berechtigt iſt. Er verliert aber 
viel an Gewicht, wenn man ein gutes Wegenetz 
ausgebaut hat und grundſätzlich an fahrbare Wege 
rücken läßt. Mit etwas vermehrtem Rückeraufwand 
wird ſich faſt immer erreichen laſſen, daß eine 
Wagenladung des gleichen Sortiments an einer 
Ladeſtelle liegt. Unter Umſtänden wird ſich für 
dieſen Zweck die Anſchaffung von einigen Hundert 
Metern fliegenden Gleiſes und einiger Waldbahn- 
wagen lohnen. Zudem iſt es ja ſehr wohl möglich, 
daß die Entwicklung der Käuferringe und der Fuhr⸗ 
löhne die Forſtverwaltungen in immer größerem 
Umfange zwingen wird, den Käufern die Über⸗ 
weiſung des Holzes an den Eiſenbahnſtationen zu⸗ 
zuſichern. Im Ganzen wird man mit etwas erhöhtem 
Aufwand für die Holzernte rechnen müſſen, der 
aber ſchon durch die Erſparniſſe an Kulturkoſten 
weit übertroffen wird. 

Ein viel angeführter Grund iſt der, es ſei unter 
den gegebenen Standortsverhältniſſen gar nicht 
möglich, natürlich zu verjüngen. Trifft dieſe An— 
nahme wirklich zu, ſo bleibt immer noch der Weg 
der Saat oder Pflanzung unter dem Schutz des 
des alten Beſtandes, ſo daß doch wenigſtens die 
volle Bloßlegung vermieden wird, wie es ja auch 
bei Einführung neuer Holzarten nötig iſt. Nur wo 
die Bodenverwilderung ſo weit gediehen, daß der 
völlige tiefgreifende Umbruch vor der Kultur nötig 


iſt, wird der kahle Abtrieb nicht zu umgehen ſein. 
Als Ziel aber ſetzt ſich gerade der Dauerwaldbetrieb, 
die Geſundung des Waldbodens und damit die Mög⸗ 
lichkeit der natürlichen Verjüngung zu erreichen. 
Der kahle Abtrieb iſt alſo nur eine Notmaßregel 
in der Übergangszeit. Ja, aber lautet von anderer 
Seite der Einwand, unſere Böden ſind einfach 
mineraliſch zu arm, das Maß der ihnen zugehenden 
Niederſchläge iſt zu gering, als daß zwei Gene⸗ 
rationen von Bäumen nebeneinander darauf Platz 
hätten. Das iſt in den meiſten Fällen eine Selbſt⸗ 
täuſchung. Ich nehme aus jene in Deutſchland 
ganz verſchwindend kleinen Flächen, bei denen die 
Niederſchlagsmenge der Vegetationszeit nur bis 
zu 100 mm beträgt und nicht Erſatz durch hoch⸗ 
ſtehendes Grundwaſſer geboten wird, d. h. die 
ſteppenartigen Böden. Für die übrigen aber gilt, 
daß ſie einſt Wald getragen haben und daß dieſer 
ſich, bis der Kahlſchlag, die Streunutzung und andere 
ſchöne Erfindungen aufkamen, ſelbſt verjüngt hat, 
indem er ſich eben die geeigneten Bodenverhält⸗ 
niſſe ſchuf. Ich verweiſe in dieſer Hinſicht auf die 
Beobachtung v. Düesbergs in der Uckermünder 
Heide, daß während im gleichalterigen reinen 
Kiefernwald auf dem gleichmäßigen Dünenſand 
die Beſtandeshöhe mit geringer Bodenerhebung 
ſtark ſinkt, ſo daß über den flachen Mulden das 


Kronendach nach oben ausgezogen, über den ge⸗ 


ringen Erhebungen aber eingeſetzt iſt, im ungleich⸗ 
alterigen Walde dagegen auf den Dünenköpfen 
ebenſo hohe und ſtarke Kiefern ſtehen, wie in den 
Tälern. Für die Nordoſtſchweiz hat Hefti 1917 auf 
Südlagen die natürliche Verjüngung der Fohre mit 
Löcherhieben und Abſäumungen unter Laubholz— 
vorbau als das beſte Verfahren empfohlen. Es 
handelt ſich eben vor allen Dingen darum, jene 


Bodenverhältniſſe zu ſchaffen, in denen ſich die' 


junge Kiefer wohl fühlt. 

Mehrfach iſt in der gegenwärtigen Auseinander⸗ 
ſetzung darauf hingewieſen worden, daß die Kiefer 
ſich am liebſten auf dem nackten mineraliſchen 
Boden, im ausgeſchundenen Walde anſame, während 
ſie in gepflegten Kiefernalthölzern verſage. Es 
wäre dieſem Übelſtande an ſich durch Bodenver⸗ 
wundung abzuhelfen, meiſt liegt die Urſache aber 
darin, daß die Bodendecke der alten Beſtände, wenn 
ſie auch nicht aus Beerkraut oder Heide beſteht, 
doch ſchon Trockentorfbildung oder Übergänge zu 
dieſer aufweiſt. Wird dieſe vermieden oder, wo ſie 
vorhanden, durch Reiſigdüngung, durch das Aus— 
rücken des Holzes oder in ſchlimmeren Fällen durch 
Bodenmiſchung und ähnliche Hilfen wieder zum 
Verſchwinden gebracht, jo wird auch in ſolchen Be⸗ 
ſtänden die natürliche Kiefernverjüngung gelingen. 
Denn an die Behauptung, die alten Kiefern lie- 
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ferten nicht mehr genügend keimkräftigen Samen, 
glaube ich nicht, dazu habe ich zu oft geſehen, wie 
ſich der ſchönſte Anflug von alten Überhältern in 
den Kulturen und Verjüngungen einſtellt und in 
erſteren oft die aus fremden Samen erzogenen 
Schwächlinge raſch überholt. Wer aber doch glaubt, 
ſich in dieſer Richtung vorſehen zu müſſen, der folge 
dem Beiſpiel des Herrn v. Kalitſch und ſorge dafür, 
daß die Anſamung ſich ſchon in 50 — 70 jährigen 
Beſtänden einſtellen kann. Das Geheimnis der 
Naturverjüngung iſt eben, das kann nicht oft genug 
geſagt werden, Bodengare und gute Kronenaus⸗ 
bildung, das gilt für alle Holzarten. 

Daß die Dauerwaldwirtſchaft, zumal in ihren 
ausge prägteſten Formen, weniger überſichtlich iſt, 
als der Kahlſchlag⸗ und Großſchirmſchlag, iſt nicht 
zu beſtreiten, kann aber kein Grund gegen ihre Ein⸗ 
führung ſein. 

Hinſichtlich der Zuwachsleiſtungen kommt ein 
Teil der Gegner zu dem Urteil, die Dauerwald— 
wirtſchaft und insbeſondere ihre femelartigen Formen 
lieferten an ſich geringen Zuwachs, ſie zehrten von 
dem Erbe des gleichalterigen Hochwalds. Dem⸗ 


gegenüber möchte ich zunächſt auf folgende Ergeb- 
niſſe der badiſchen Femelverſuchsflächen hinweiſen: 

Zuwachsleiſtungen der Femelwaldflächen im 
Forſtamt Wolfach u mit Fichte und einzelnen 
Buchen): 


e e ff. EA , | 
| Klaſſe etwa Jahre us 
ꝶm iim 

4 740 III 120 540 40 | = 

5 760 me) 130 526 23 14, 

6 780 II 100 572 23 14, 

7 750 1 150 607 28 87 
8 760 1 120 476 7 10,0 
9 810 III 120 590 10 12 


Mit ihnen ſtimmen die einft von Fankhauſer 
veröffentlichten Zahlen aus Schweizer Waldungen 
überein. Auch die neueſten von Biolley mit⸗ 
geteilten Zahlen über die Steigerung der Zuwachs⸗ 
leiſtungen in den Gemeindewaldungen von Bovereſſe 
und Couvet, beſtätigen aufs neue die große Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Femelwaldes. Und ich darf auch noch 
auf die Erfahrungen hinweiſen, die man in vielen 
unſerer Femelſchlagverjüngungen gemacht hat, daß 
die Maſſenzunahme der Althölzer während der 
Verjüngungsperiode die Anſätze weit übertraf. 
Aus den Unterſuchungen über den Lichtungs— 
zuwachs hat Schuberg ſchon 1886 nachgewieſen, 
daß bei einem Lichtbeſtand von 150 Stämmen auf 
dem Hektar ein Jahreszuwachs von 11,5 fm erzielt 


werden kann; dabei entwickelt ſich gleichzeitig der 
Jungwuchs ſo gut, daß er nach der Freiſtellung 
raſch in das Derbholz und damit in die Wertklaſſen 
hineinwächſt. 

Ja, höre ich ſofort einwenden, das geht wohl 
bei der Tanne, allenfalls noch bei der Buche, aber 
nicht bei anderen Holzarten. Zunächſt zeigt die 
Fichte in unſeren Femelverſuchsflächen auch eine 
günſtige Zuwachsentwickelung. Auch der reine 
Fichtenfemelwald iſt, um ein Wort Arnold Englers, 
der die größten Erfahrungen auf dieſem Gebiete 
beſitzt, zu gebrauchen, kein Hirngeſpinſt, er beſteht. 

Aber auch in der Femelſchlagform haben wir 
ähnliche Erfolge. Eine unſerer Lichtungsflächen bei 
St. Blaſien, hat nach Entnahme von 17 bezw. 
23% der Kreisfläche, oder 15 und 17,5 % der Maſſe 
vom 126. bis 132. Jahre einen Zuwachs von 14,6 
und vom 133. bis 144. Jahre einen ſolchen von 
9,5 fm am Altholz ergeben, dabei iſt fie vollkommen 
von 8—30 jähr. Jungwuchs unterwachſen. Gewiß 
nicht immer und überall ſind die Ergebniſſe der 
Lichtung bei der Fichte günſtige, und die Urſachen 
der verſchiedenen Wirkungen von Lichtungen be- 
dürfen noch der näheren Unterſuchung. Gerade 
bei der Fichte iſt eine Lichtſtellung meiſt nur nach 
Erziehung im ungleichalterigen, am beſten auch noch 
gemiſchten Beſtande angängig. Darum beweiſen 
die Mißerfolge mit G. Wagners Lichtwuchs— 
betrieb oder den Borggreveſchen Plenter⸗ 
durchforſtungsflächen nichts, da fie vom gleich» 
alterigen Beſtande ausgingen und ſofort ſehr ſchroff 
eingriffen. 

Hinſichtlich der Kiefer iſt in dem Streite um 
Bärenthoren wieder und immer wieder die Anſicht 
verfochten worden, daß eine nennenswerte Stei— 
gerung des Zuwachſes durch ſtärkere Eingriffe nicht 
zu erzielen ſei. Denn die Schwappachſchen Ertrags- 
tafeln zeigten, daß der Geſamtmaſſenertrag bei 
verſchiedener Stärke der Durchforſtungen ſich nicht 
ändere. Das letztere ſtimmt, aber es ſteht im direkten 
Gegenſatz zu dem, was Wimmenauer bei den 
heſſiſchen Lichtungsverſuchen feſtgeſtellt hat. Danach 
liefert der Lichtwuchsbetrieb ohne Anrechnung des 
Unterſtandes 67—98 fm pro ha mehr, der Durch— 
meſſer des Mittelſtammes ſteigt im 140 jährigen 
Beſtand bei der 1. Bonität von 46 auf 61,5 cm, 
bei der zweiten von 42 auf 53, bei der dritten mit 
130 Jahren von 36 auf 41 em. Der Maſſenzuwachs, 
den der Mittelſtamm vom 60. bis 140. Jahr leiſtet, 
beträgt bei der erſten Bonität: 4,38 ſtatt 2,07, bei 
der zweiten 3,00 ſtatt 1,63, bei der dritten 1,46 
ſtatt 1,05, die durchſchnittlichen Jahrringbreiten in 
den letzten 40 (30) Jahren verhalten ſich wie: 
2,25: 1,0, 2,0: 0,85, 1,67: 0,0. So ausſichts⸗ 
los iſt es alſo doch nicht, auch bei der Kiefer durch 
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eine früh einſetzende Hochdurchforſtung bei gleich 
zeitiger Sorge für beſte Bodenzuſtände eine weſent⸗ 
liche Zuwachsſteigerung erzielen zu wollen, zumal 
keine Holzart wohl empfindlicher iſt gegen die 
Kronenverkümmerung im Stangenholzalter; nächſt 
der Eiche und der Eſche, aber auch keine dankbarer 
dafür, daß ihr bei gedecktem Fuß die erforderliche 
Kronenfreiheit eingeräumt wird. 

Das Streben nach einer möglichſt hohen Ver⸗ 
zinſung der Waldkapitalien hat in den letzten Jahr⸗ 
zehnten dahin geführt, eine Verminderung der Vor⸗ 
räte durch ſtärkere Eingriffe in die älteren Beſtände 
zu erſtreben. Dabei werden aber in der erſten Hälfte 
der Umtriebszeit im geſchloſſenen Hochwald doch 
noch ſehr viele unnütze Miteſſer mitgeſchleift, die 
nur nötig ſind, um das für dieſe Form geforderte 
horizontal geſchloſſene Kronendach zu ſichern. Der 
Anteil der jungen Altersſtufen mit verhältnismäßig 
geringem Einheitswerte iſt ſomit ein hoher. Einen 
Einblick in die zweckmäßigſte Vorratsgröße des 
Femelwaldes haben wir leider immer noch nicht; 
dagegen verdanken wir Flury einen, von ihm ſelbſt 
als vorläufig bezeichneten Aufſchluß über die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Stärkeklaſſen im gleichalterigen 
Hochwald und im Femelwald. Dieſer zeigt, daß 
die an ſich ſchon wertvolleren Klaſſen im Femel⸗ 
wald relativ viel mehr Anteil an der Beſtandes⸗ 
maſſe nehmen, als im Hochwald. Der Zuwachs 
legt ſich alſo an ſchon wertvolleres Holz an als an 
dieſem, iſt daher ſelbſt wertvoller. | 

Dem entſpricht, was vorläufige Unterſuchungen 
in unſeren Femelverſuchsflächen über die Entwicke⸗ 
lung der einzelnen Stammklaſſen feſtſtellen ließen. 
Einem verzögerten Jugendwachstum folgt eine 
raſchere Zunahme im mittleren und höheren Alter. 
Wie ich ſchon auf der Münchener Verſammlung 
des deutſchen Forſtvereins 1920 mitteilte, braucht 
auf der 3. Standortsklaſſe ein Stamm, um von 
der unteren Grenze der 4. Klaſſe der Heilbronner 
Sortierung in die nächſt höhere hinüberzuwachſen, 
nach der Eichhornſchen Ertragstafel für die Weiß— 
tanne etwa 35 Jahre und bleibt in dieſer dann 
etwa 40 Jahre; in den Femelflächen betragen die 
Friſten nur 15—20 Jahre. Die jährliche Durch— 
meſſerzunahme beträgt hier bei einem Durchſchnitts⸗ 
alter von 110 Jahren 4,5 mm, im geſchloſſenen 
Hochwald nur 2,6 mm, an den ſtärkſten Stämmen 
des Femelwaldes geht fie bis zu 6 mm. Das be- 
deutet aber eine überlegene Wertserzeugung. 

Eines möchte ich hinſichtlich der ganzen Zuwachs— 
verhältniſſe des Femelwaldes nachdrücklichſt be— 
tonen, der Jungwuchs nimmt nicht nur einen 
kleineren Flächenanteil ein als im geſchloſſenen 
Hochwald, er entwickelt ſich auch längere Zeit unter 
dem Schirm älterer Bäume, die ſelbſt noch den 


vollen Zuwachs gleichmäßig geſchloſſener Beſtände, 
ja, manchmal noch mehr leiſten. 

Was die Zuwachsleiſtungen der Bärenthorener 
Dauerwaldwirtſchaft anbelangt, ſo wird heute wohl 
allgemein zugegeben, daß die im erſten Aufſatz von 
Moeller angeſtellte Vergleichung theoretiſch 
nicht haltbar iſt, da ſie ungleichartige Größen mit 
einander verglich. Eine wirkliche Klarheit würde 
meines Erachtens nur die Berechnung nach der 
Geſamtholzmaſſe ſchaffen können, da ſonſt der 
Übergang vom Reis⸗ ins Derbholz immer Unſicher⸗ 
heiten ſchafft. Ich verzichte auf den Verſuch, die 
tatſächlich vorhandene Mehrleiſtung näher zu ver⸗ 
folgen, aber darauf möchte ich doch hinweiſen, daß 
bei Beibehaltung der Kahlſchlagwirtſchaft zur Er⸗ 
füllung des Betriebsplanes auch Stangenhölzer 
hätten eingeſchlagen werden müſſen, die gerade 
erſt in die beſten Zuwachsleiſtungen eintraten und 
daß dadurch eine Verſchlechterung der Boden⸗ 
zuſtände verurſacht worden wäre; auch die bis zum 
Abtrieb etwa durch die Reisdüngung erzielte Beſſe⸗ 
rung würde wieder verloren gegangen ſein, weil 
der Boden erneut der Auswaſchung und Austrock⸗ 
nung preisgegeben worden wäre. Das aber iſt der 
ſpringende Punkt, der Zuwachsgewinn am gegen⸗ 
wärtigen Beſtand kommt erſt in zweiter Linie, 
ausſchlaggebend iſt die Schaffung dauernd guter 
Produktionsbedingungen; ein Verzicht auf die 
Nutzung aber, bis die Stangenhölzer herangewachſen, 
war aus allgemeinwirtſchaftlichen Gründen unmög⸗ 
lich. 

Wenn ich nun dazu übergehe, die Eindrücke zu 
ſchildern, die ich im vorigen Herbſt dank der großen 
Gaſtfreundlichkeit und der liebenswürdigen Füh⸗ 
rung des Freiherrn v. Kalitſch in Bärenthoren ge⸗ 
wonnen habe, ſo darf ich wohl als bekannt voraus 
ſetzen, daß Herr v. Kalitſch den Wald in ſehr herunter⸗ 
gekommenem Zuſtand übernehmen mußte und 
daß er durch Einſtellung der Kahlhiebe, jährlich 
wiederkehrende Durchforſtungen und Belaſſung des 
Reisholzes als Bodendünger eine Beſſerung der 
Zuſtände zu erreichen geſucht und auch erreicht hat. 
Aber daran möchte ich erinnern, daß die Wirkung 
der Reiſigdüngung ſich erſt nach mehr als 10 Jahren 
fühlbar machte, ja daß es ein Jahrzehnt dauerte, 
bis die Zerſetzung ſelbſt nur recht in Gang kam, 
denn das zeigt uns, wie lange es dauert, bis das 
richtige Bakterienleben ſich wieder entwickelt hat. 

Bärenthoren liegt am Südweſtabhang des Fläm⸗ 
ming, jenes Landrückens, der aus der Magdeburger 
Gegend ſich bis in die Niederlauſitz hinzieht. Das 
Klima iſt ziemlich trocken, die jährliche Niederſchlags⸗ 
menge beträgt 500 mm, dabei iſt noch bervorzu- 
heben, daß von den Sommergewittern dem Bären⸗ 
thorener Wald nur ſelten etwas zukommt, weil 


dieſe ihren Zug, den Urſtromtälern folgend, fait 
immer ſüdlich oder nördlich davon nehmen. Der 
Boden gehört geologiſch den Sandren an, jenen 
erſten Ablagerungen der aus der Endmoräne in 
der Nacheiszeit abſtrömenden Schmelzwaſſer. Es 
ſind grobkörnige Sande und ſeine Kieſe, nach den 
Unterſuchungen von Albert neigen ſie von 
Natur zur Austrocknung, zumal wo ſie öde liegen 
oder landwirtſchaftlich genutzt werden, beſſern ſich 
dagegen, wenn ſie dauernd mit Wald beſtockt ſind, 
während in Erſtaufforſtungen Dürrejahre noch 
lange ſchwere Schäden verurſachen. Der minera⸗ 
liſchen Zuſammenſetzung nach bezeichnet Albert 
den Boden nicht geradezu als arm, ſodann als gut 
durchlüftet, leicht erwärmbar, daher auch an ſich 
mit guter Streuzerſetzung ausgeſtattet. Die natür⸗ 
liche Bodendecke bilden nach ihm im geſchonten 
Wald Aſtmooſe, an lichten Stellen Gräſer, Heide 
und auf trockenen Kuppen die Renntierflechte; 
Beerkraut fehlt, Trockentorf iſt ſelten. Die Frucht⸗ 
barkeit dieſer Böden beruht vor allem auf dem 
Humusgehalt. Von mineraliſchen Nährſtoffen 
ſeien vor allem Kalk und Phosphorſäure ſchwach 
vertreten, doch reichten auch ſie noch für mehrere 
Waldgenerationen und inzwiſchen werde die Ver⸗ 
witterung Erſatz liefern. Im Ganzen bezeichnet 
Albert die Böden als keineswegs beſonders 
günſtig, und vor allem ſehr empfindlich gegen Bloß⸗ 
ſtellung oder gar Streunutzung. 

Nachdem, was ich zumal in dem angrenzenden 
Zerbſter Stadtwald geſehen habe, neigen die Böden, 
zumal unter ſchwach durchforſteten Beſtänden, doch 
zu leichter Trockentorfbildung. Auch in einem gut⸗ 
durchforſteten Bärenthorener Stangenholz fanden 
wir einen kleinen, offenbar aus früherer Zeit ſtam⸗ 
menden, jetzt im Übergang befindlichen Reſt. Im 
Zerbſter Stadtwald und dem angrenzenden Staats- 
forſt iſt auch die Heide viel verbreiteter. Unter dem 
Einfluß der Reiſigdeckung und ihrer Zerſetzung 
verſchwindet der Trockentorf, Regenwürmer ziehen 
ein, Epilobium und ähnliche Pflanzen des guten 
Waldbodens treten auf, während das ſich immer 
mehr ausdehnende Hypnum die Heide verdrängt, 
ſie gleichſam verzehrt. Der Heidehumus geht dabei 
in milden Humus über, deſſen Mächtigkeit um ſo 
größer iſt, je ſtärker früher der Heidefilz war. Der 
ſchwediſche Forſcher Heſſelmann, der 1921 
längere Zeit in Bärenthoren weilte, um die Um— 
ſetzungsvorgänge im Boden zu unterſuchen, hat 
an verſchiedenen Stellen Nitratbildung feſtgeſtellt. 
Dem entſpricht auch das Ausſehen der jungen 
Kiefern, die ſelbſt unter dem Schirm ſchwach durch— 
lichteter Stangenhölzer das ſatte Grün, wie auf 
gutgedüngten Saatbeeten, zeigten und an einzelnen 
Exemplaren Nadeln bis zu 12 em Länge aufwieſen. 
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Dafür, daß an dieſer Beſſerung auch die intenſive 
Beſtandespflege mitgewirkt hat, die mehr Feuch— 
tigkeit dem Boden zukommen läßt, ſpricht, daß die 
Beſſerung mit dem Beſtandesalter fortſchreitet. 

Es iſt hier wohl angezeigt, auf die Frage ein- 
zugehen, welcher Standortsklaſſe die Bärenthorener 
Böden angehören oder beſſer geſagt zur Zeit, da 
Herr v. Kalitſch die Wirtſchaft übernahm, entſprachen. 
Geologiſch ſtehen ſie denen des angrenzenden Teils 
des Zerbſter Stadtwaldes völlig gleich, es iſt daher 
die Angabe von Schwappach, daß ſie der 
gleichen Standortsklaſſe zuzurechnen ſeien, an ſich 
wohl zutreffend. Das beſtätigen ja auch Alberts 
Bodenunterſuchungen, die einen Unterſchied nur 
im Gehalt an Humus und Stickſtoff, ſowie im Poren- 
volum erkennen laſſen, alſo in den Faktoren, die 
durch die angewendete Bodenpflege direkt beein⸗ 
flußt werden konnten. Anders aber ſteht es mit 
der Behauptung Schwappachs, daß lie, und 
zwar ſpeziell die Zerbſter Böden, der dritten Klaſſe 
zuzurechnen ſeien. Dem widerſpricht der Zuſtand 
der Beſtände, und das zeigen die Höhenmeſſungen, 
die Gödeckenmeier mitgeteilt hat, die mit 
meinen nach Schätzungen gemachten Notizen über- 
einſtimmen. Legen wir dieſe Meſſungen und die 
Schwappachſche Ertragstafel von 1896, die 
der Erziehungsweiſe der Zerbſter Beſtände ent⸗ 
ſpricht, zu Grunde, ſo fallen dieſe in die Klaſſen 
4/3 und 4/5. Daß die Bärenthorener Beſtände 
jetzt nach Höhe und Maſſe an der Grenze von 2 und 
3 ſtehen, iſt eben ein Erfolg des Wirtſchafters. 

Die leitenden Gedanken der Bärenthorener 
Wirtſchaft ſind: Bodenpflege durch Reiſigdüngung 
und frühzeitige Hochdurchforſtung, damit Licht, 
Feuchtigkeit und Wärme in genügendem Maße 
auf den Boden kommen; ſorgſame Stammauswahl 
und Pflege der Krone der Zukunftsſtämme zwiſchen 
dem 30. und 40. Jahr beginnend und mit ein⸗ bis 
zweijährigem Umlauf langſam fortſchreitend. An— 
geſtrebt wird jetzt eine aſtreine Länge von 12 m, 
eine Erhöhung dieſes Ausmaßes auf vielleicht 16 m 
will Herr v. Kalitſch der Zukunft überlaſſen; 
keinesfalls ſoll ſie aber auf Koſten der Kronenaus— 
bildung erfolgen. Dieſe ſoll grundſätzlich ein Drittel 
der Stammlänge umfaſſen. Die Selbſtanſamung 
der Kiefer wird zur Verjüngung ausgenutzt und 
durch Einpflanzung von Buchen, die Füll- und 
Miſchbeſtand geben ſollen, ergänzt. Die Verjün— 
gung iſt aber nicht Selbſtzweck, ſie ſtellt ſich frei— 
willig ein, man läßt ſich nicht verleiten, ihr zu Liebe 
zu hauen, ſie darf auch wieder einmal verſchwinden, 
denn ſie wird ſich bei weiterer Lichtung ſchon wie— 
der einfinden. 

Die Durchforſtungen beginnen mit dem 20. bis 
25. Jahre als ſchwache Läuterungen, deren Ergeb— 
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nis zum größten Teil der Bodendüngung dient. 
Mit 35 Jahren etwa ſetzen die Hochdurchforſtungen 


ein, wobei Herr v. Kalitſch die nützlichen 


Stämme, die Erntebäume in einem Abſtand von 
etwa 6 m auswählt und ſie durch Röteln kenntlich 
machen läßt. Entſcheidend für die Wahl ſind gute 
Stammform und gute Kronenbildung, beſitzt ein 
herrſchendes Stämmchen dieſe beiden, ſo wird es 
bevorzugt, iſt aber ein benachbartes ſchwächeres 
beſſer, dieſes. Es gibt dabei keine Schablone, es 
iſt vielmehr eine durchaus freie Durchforſtung. 
Zum Hiebe kommen die „hſchädlichen“ Stangen, 
und zwar immer nur die dringlichſten, manchmal 
greift Herr v. Kalitſch zunächſt ſogar nur zur 
Aſtung. Die in ein- bis zweijährigem Umlauf 
wiederkehrenden Durchforſtungen ſchaffen den guten 
Stämmchen allmählich den nötigen Kronenraum 
und führen mit fortſchreitendem Alter dahin, daß 
alle weniger guten, auch die gleichgültigen, aus— 
ſcheiden, es bleibt ein Lichtwuchsbeſtand, gebildet 
aus den beiten, unter dem nun der neue Jung⸗ 
beſtand heraufwächſt. Dieſer weiſt Altersunter- 
ſchiede bis zu 20 Jahren auf und iſt in dieſer Rich— 
tung gegliedert bald in kleine Horſte, bald in Grup⸗ 
pen und Trupps, bald nach Einzelpflanzen. Auch 
die Einzelvorwüchſe beſitzen überwiegend die gute 
Form der Halbſchattenkiefer, können alſo brauch- 
bare Ernteſtämme liefern, wenn nicht, ſo fallen ſie 
bei den Durchforſtungen. 

In dieſen Jungwuchs werden, wie geſagt, zum 
Zweck der Miſchung Buchen eingebracht, in künf— 
tigen Waldgenerationen werden ſie ſich wohl ſelbſt 
verjüngen. An der einen Stelle, wo wir ältere, 
aus Stockausſchlägen heraufgezüchtete Buchen ſahen, 
fand ſich allerdings noch ſehr wenig Aufſchlag, auch 
war noch nicht die richtige Bodengare da. 

Mit den Durchforſtungen iſt auch der Aushieb 
einzelner alter Hölzer verbunden, die ihre Hiebs— 
reife erreicht haben. Entſtehen dadurch Lücken, 
ſo folgt ſehr bald eine Beſamung, falls ſie nicht 
etwa zur Anlage von Buchengruppen verwendet 
werden. 

Bei der Erntenutzung der Beſtände, die auch 
durch allmähliches Ausziehen bewirkt wird, ſollen 
bis zu 40 Stämme auf dem Hektar übergehalten 
werden, ſo daß für den jungen Beſtand Raum 
genug zur Entwickelung bleibt. Die älteſten auf 
dieſe Weiſe entſtandenen, jetzt freigeſtellten Jung— 
wüchſe find 36 Jahre alt. Sie find durchaus froh— 
wüchſig, die erwähnten bis 20 jährigen Alters- 
unterſchiede verſchwinden bereits, dagegen hebt 
ſich wohl als Folge der früheren Ungleichaltrigkeit 
und der guten Bodenzuſtände ſchon der künftige 
herrſchende Beſtand allmählich heraus, die Stamm— 
ausſcheidung ſetzt alſo früh ein. Auch ſonſt machten 
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alle Jungwüchſe, auch die noch unter ziemlich 
dichtem Schirm ſtehenden, trotz der Dürre des 
letzten Sommers einen ſehr frohwüchſigen Eindruck. 
Die Buchen haben an einer Stelle ſich ſo raſch ent 
wickelt, daß ſie zugunſten der Kiefer zurückge— 
ſchnitten werden mußten, an den anderen Stellen 
behielt die Kiefer die Führung, aber ohne die Ent- 
wickelung der Buche zu beeinträchtigen. 

Ebenſo gut iſt das Ausſehen der älteren Hölzer. 
Im Lichtſtande ſtehende 80- bis 100 jährige Stämme 
haben die Rauhborke bis tief herunter verloren und 
unter dem Einfluß des ſtarken Zuwachſes löſt ſich 
auch die Spiegelrinde immer wieder in ſo dünnen 
Schichten ab, daß die Stämme grüngelb ausſehen. 
An den Überhältern ſieht man oft, daß über der 
alten abgeflachten Krone ſich eine neue beſſere ge— 
bildet hat. 

Die Fällungsſchäden ſind tatſächlich ſehr klein, 
wirtſchaftlich bedeutungslos, wozu ja die Übung, 
die Überhältre aufzuaſten, weſentlich beiträgt. Sie 
werden es aber auch wohl künftig bleiben. Eine 
ähnliche Feſtſtellung macht ja im neueſten Tha⸗ 
randter Jahrbuch bezüglich der Wie be cke ſchen 
Dauerwaldwirtſchaft der ſächſiſche Landforſtmeiſter 
Bernhard, gewiß ein unparteiiſcher Zeuge. 

Alles in allem bietet der Bärenthorener Wald 
heute ein Bild frohen Gedeihens, das mich manch⸗ 
mal an gute Weißtannenverjüngungen unſeres 
Schwarzwaldes erinnerte. 

Die Hauptbedingungen dieſes Erfolges ſind: 
Bodenpflege, frühe Kronenumlichtung und lang— 
ſames Vorgehen. 

Fragen wir nun, zu welcher unſerer Wald- 


formen iſt die Bärenthorener Wirtſchaft zu rechnen, 


ſo kann ich zunächſt nur nochmals betonen, es iſt 
kein Femelwald, denn es finden ſich nicht alle Alters- 
klaſſen auf der Fläche vereint, vielmehr nur 2—3 
Schichten, die in ſich freilich Unterſchiede bis zu 
20 Jahren aufweiſen. Für den erſtrebten Zuſtand 
würde ein Waldbild bezeichnend ſein, in dem z. B. 
über 0-20 = 10 jähr. Jungwüchſen ein 50—70 
— 60 jähr. Lichtbeſtand, durchſetzt von 110 jähr. 
und älteren Überhältern, ſteht. Das Bild legt den 
Vergleich mit dem Mittelwald nahe, am richtigſten 
aber iſt wohl die Auffaſſung als zwei- bis Ddrei- 
hiebiger Hochwald mit natürlicher Verjüngung in 
der Schirmſchlagform und etwa 20 jähriger Ver— 
jüngungsdauer. 

Einige der Bedenken, die gegen die Bären— 
thorener Wirtſchaft erhoben wurden, habe ich 
bereits im allgemeinen Teil beſprochen. Daß die 
Hölzer weniger aſtrein ſind als im geſchloſſenen 
Hochwald, trifft nur zu für die Längen über 12 m, 
hat alſo für die Verwendung zu Sägholz keine 
große Bedeutung; für deſſen Wert ſind auch breite 


Jahrringe bei der Kiefer nur dann nachteilig, wenn 
keine genügende Verkernung eintritt. Von einer 
vermehrten Inſekten⸗ oder Waldbrandgefahr iſt 
in Bärenthoren nichts zu bemerken, ſchon nach 
einem Winter iſt das Reis ſo durchfeuchtet, daß 
letztere ausſcheidet, und erſtere iſt allgemein um ſo 
geringer, je frohwüchſiger die Beſtände ſind. 

Die Gefahr einer zu weit gehenden Zurück— 
drängung der Kiefer Scheint in Bärenthoren nicht 
vorzuliegen, ihr kann überdies bei den Reinigungen 
vorgebeugt werden. Mit den Schwierigkeiten der 
Forſteinrichtung wird man ſchon fertig werden 
und ebenſo mit der, nur gut geſchulte Beamte 
anzuſtellen, die Liebe genug zum Wald beſitzen, 
um die Mühe der perſönlichen Auszeichnung gern 
zu übernehmen. Auch die Gefahr vermehrter 
Forſtdiebſtähle kann ich nicht hoch einſchätzen, und 
ebenſowenig in Rückſichten auf die Jagd ein Hinder⸗ 
nis ſehen; ein mäßiger Wildſtand wird ſich im Lauf 
weniger Jahrzehnte auch dem Dauerwald anpaſſen. 

So kommen wir denn zu der Schlußfrage: Was 
fann von Bärenthoren allgemein für die Kiefern⸗— 
wirtſchaft übernommen werden? Zunächſt einmal 
die Bodenpflege. Wo keine Streunutzung im Wege 
ſteht und nicht zu fürchten iſt, daß Holzfrevler uns 
das Reis entführen oder Lausbuben damit Brand 
ſtiften, wird die Belaſſung des ſchwachen Reiſes 
immer angezeigt ſein. In Gegenden mit großer 
Brennholznachfrage mag man ſich auf das Material 
beſchränken, das weniger als ein Zentimeter ſtark 
iſt. Ich bin mir mit Bedauern bewußt, daß damit 
leider gerade der Teil unſeres Landes, die untere 
Rheinebene ausgeſchloſſen iſt, für die der Über⸗ 
gang zur Dauerwaldwirtſchaft beſonders nötig 
wäre; es ſei denn, das es gelänge, einen Zwang 
zur Annahme von Torfſtreu ſtatt Walditren in Ver- 
bindung mit ſtaatlicher Organiſation des Torfſtreu⸗ 
bezuges zu ſchaffen. 

Zweitens die Ausdehnung der Buchenunter⸗ 
pflanzung auch auf geringe Böden und drittens 
die Durchforſtungsweiſe. 

In Gebieten mit 500 — 700 mm Niederſchlägen 
wird das ganze Wirtſchaftsverfahren unbedenklich 
auf Kiefernwälder angewendet werden können. 
Bedenken ſind dagegen erhoben worden einerſeits 
für Gebiete mit noch geringeren Niederſchlags⸗ 
mengen und ärmeren, weniger tätigen Böden und 
andererſeits für ſolche mit höheren Niederſchlägen 
und geringerer Wärme. Im allgemeinen gilt da, 
daß der Grad des Beſtandesſchluſſes ſich nach dieſen 
llimatiſchen Bedingungen richten muß, es wird, 
wo die Feuchtigkeit mangelt, dem Jungwuchs 
mehr nachgegangen werden müſſen und vielleicht 
wird dort auf den Überhalt zu verzichten ſein. Vor 
allem wird man mit einer längeren Zeit zu rechnen 


107 


haben, bis das Reiſig ſich zerſetzt und damit die 


Wirkung der Düngung eintritt, iſt aber erſt dieſe 


einmal erreicht, ſo wird auch die Verjüngung ſich 
einſtellen. Es ergibt ſich aber ganz allgemein für 
Bodenkunde und Bakteriologie die Aufgabe, die 
Träger der Zerſetzung und Humusbildung feſtzu— 
ſtellen und ein Verfahren ihrer Reinkultur zu er- 
mitteln. Dann werden wir hoffen dürfen, auf dem 
Wege der Bodenimpfung eine Beſchleunigung der 
Herſtellung guter Bodenzuſtände zu gewinnen. 
In den feuchteren Gebieten ſind wir gar nicht 
ſo ſehr auf die Kiefer als Hauptholzart angewieſen, 
daß wir die Bärenthorener Waldform in Anſpruch 
nehmen müßten, wenn wir ihr nur die intenſive 
Beſtandespflege und die Reisdüngung für arme 
Böden entnehmen. Die letztere findet ja an ſich 
ſchon vielerorts ſtatt, weil das Material unverwert— 
bar iſt. Daß dadurch, wie Menzel befürchtet, 
die Trockentorfbildung begünſtigt werde, fürchte 
ich nicht, vielmehr erleichtert nach allem, was ich 
geſehen habe, im höheren Schwarzwald das liegen- 


gebliebene Reis die regelrechte Mullbildung, was 


daraus verſtändlich wird, daß dieſes Material einen 
verhältnismäßig hohen Gehalt an mineraliſchen 
Nährſtoffen hat und einer zu dichten Lagerung der 


Laub⸗ und Nadelſchichten entgegen wirkt. 


Die Frage der Übertragung des Bärenthorener 
Wirtſchaftsverfahrens auf andere Holzarten, it 
noch kaum unterſucht. 

Mit Menzel glaube ich, daß die Anwendung 
in Buchenbeſtänden, auch in Eichen- und Buchen⸗ 
miſchbeſtänden ſehr wohl geht, für Tanne und Fichte 
würde ich die femelartigen Formen bevorzugen. 

Anpaſſung an die jeweils gegebenen ſtandört⸗ 
lichen Bedingungen, an Holzart und Wirtſchafts⸗ 
ziel muß ſelbſtverſtändlich auch bei dem Übergang 
zur Dauerwaldwirtſchaft ſtattfinden, und es werden 
daher zu den ſchon beſtehenden noch mannigfaltige 
Formen derſelben hinzutreten und ſich, ſo weit ſie 
örtlich berechtigt ſind, erhalten. 

Die Lebensarbeit des Herrn v. Kalitſch aber 
iſt eine Tat, für die ihm die deutſche Forſtwirtſchaft 
zu dauerndem Dank verpflichtet bleibt. Denn er 
hat uns den Weg gewieſen, in Kiefernwaldungen 
auch unter ungünſtigen Verhältniſſen geſunde 
Bodenzuſtände, d. h. die Grundlage jeder erfolg— 
reichen waldbaulichen Tätigkeit, zu ſchaffen. 


Verzeichnis der wichtigſten Literatur. 


Möller: Dauerwaldwirtſchaft. Sonde rabdruck 
1921. Z. f. F. u. J. 1920 1, 1921 I. 

Möller: Dauerwald. Forſtl. Rundſch. 1921. 5. 7. 

Möller und Wendroth: Betriebsregelung. 
3. f. F. u. J. 1921. 11. 

Wiebecke: Der Dauerwald in 
Stettin. 1921. 


16 Fragen uſw. 


14* 


— 


Hiß: Silva 1921, 17, Z. f. 


techniſch die Schlagformen in Großſchlag, 


. WWWWꝓꝙꝙ Zn 


PR. 


Biolley: L’am enagıment des furels. Neufchatel 
1921. Schweiz. Zeitſchr. 1920, 37. 

Eberbach: Aus dem Walde. Karlsruhe 1913. 

Eberbach: 3. f. F. u. J. 1920, 543, 1921 466, 
Silva 1920, 11, 21/22. 

Düesberg: Der Wald als Erzieher. 1910. 

Albert: Silva 1921, 38. 

Bernhard: Tharandter Jahrbuch. 1921. 

Brandt: Silva. 1921. 19. 

Buſſe: 3. f. F. u. J. 1920, 157, Silva 1922. 11/12. 

Dieterich: Silva 1920, 9. 

Eberhard: Silva 1921, 20, F. Zblt. 1921, 441. 

Eichhorn: 3. f. F. u. J. 1921, 138. 

Fabricius: F. Zblt. 1921. 195. 

Goedecke meyer: Silva 1921, 35. 

Haerter: Silva 1920, 44. 

Hauſendorf: 3. f. F. u. 3. 1920, 577. 

F. u. J. 1921, 636. 

Hornſchu: Silva 1921, 35. 

Japing: 3. f. F. u. J. 1921. 45. 

Junack: D. D. Forſtztg. 1921. 39, Silva 1920, 19. 

Juſtus: Silva 1921, 22. 

Keck: Z. f. F. u. J. 1921, 632. 

Krug: Silva 1920, 20. 

Kuntz: Z. f. F. u. J. 1921, 397. 

Lücke: Silva 1921, 42. | 

Märker: 3. f. F. u. J. 1920, 595. 

Menzel: Silva 1921, 29. 

Müller: 3. f. F. u. J. 1920, 296, 

Müller, Soſa: Silva 1921, 33. 

Müller, Udo: A. F. u. Iz. 1922, 9. 

Neumann: D. Forſtztg. 1921. 11. 

Oberdieck: Z. f. F. u. J. 1920, 479. 

Roſe mann: D. Forſtzig. 1922, 3. 

Roth: 3. f. F. u. J. 1921, 898. 

chade: Silva 1921, 15. 

ch wappach: F. Rundſchau 1921, 

Splettſtößer: Silva 1921, 31. 

Trebeljahr: 3. f. F. u. J. 1920, 269, 1921, 286. 

Vater: Tharandter Jahrbuch, 1922. 

Wagner: Silva 1920, 14/15, A. F. u. Iztg. 73, 
183, 229. 

Weber: A. F. u. Iztg. 1921, 253. 

Zentgraf: D. Deutſche Forſtwirt 
Z. f. F. u. J. 1921, 840. f 

Bericht über den forſtlichen Lehrgang d. Landwirtſchafts⸗ 
kammer zu Halle i. S. in Bärenthoren. Halle 1921. 

X., Dauerwald und Forſteinrichtung. Silva 1921, 14. 


Silva 1921, 30. 


1, 4, 5. 


1921, 10, 


Großſchlag, Streifenſchlag, 
Saumſchlag! 


Eine Auregung zur beſſeren Bezeichnung und 
klareren Scheidung der Schlagformen. 


Von C. Wagner. 


In meinen früheren Arbeiten habe ich vom wald— 
baulichen Standpunkt aus Großflächen-⸗ 
wirtſchaft und Kleinflächenwirt⸗ 


ſchaft einander gegenübergeſtellt und betriebs⸗ 


Streifenſchlag und Saumſchlag ge 
ſchieden.“) 

Letztere Scheidung und die dafür gewählten 
Bezeichnungen haben mich von Anfang an nicht voll 
befriedigt, einmal, weil die Bezeichnungen „Groß⸗ 
flächenwirtſchaft“ und „Großſchlagwirtſchaft“, deren 
Begriffe ſich nicht decken (Grundlagen 3. A., S. 118), 
leicht zu Verwechſelung und Verwirrung Anlaß 
geben können, was auch nicht ausgeblieben iſt (vgl. 
z. B. „Forſtwiſſ. Centralbl.“ 1913, S. 401 ff. [En⸗ 
dres] in Verbindung mit 1914, S. 4 u. 5), und dann, 
weil eine begriffliche Scheidung von „Streifen“ 
und „Saum“ ſchwierig iſt. Mit Zahlenbe⸗ 
grenzung iſt es hier offenbar nicht getan, ich habe das 
auch nie verſucht. Aber es ſtand mir damals nichts 


I Beſſeres zur Verfügung. 


Heute möchte ich nun anderes vorſchlagen und 
wäre für kritiſche Stellungnahme zu meinem Vor⸗ 
ſchlag dankbar, ehe ich die Anderung in die neuen 
Auflagen meiner Bücher aufnehme. 

Wir können offenbar die vorhandenen und 
möglichen Naturverjüngungsverfa h = 
ren in 2 Gruppen ſcheiden: 

1. in ſolche, die den Wald grundſätzlich und vor 
allem aus dem Beſtandsinnern heraus — kurz 
von innen her — zu verjüngen ſuchen, 
und 

Jin ſolche, die ihn vom Beſtandesrand her an⸗ 
greifen und verjüngend in ihm vorwärts⸗ 
dringen, kurz ihn — von au ßen her 
anfallen. 

Daß manche Verfahren tatſächlich beide Wege 

nicht grundſätzlich trennen, indem ſie dieſelben teils 
nebeneinander, teils nacheinander einſchlagen, 
tut dem Umſtande keinen Eintrag, daß beide Wege 
grundſätzliche Verſchiedenheit zeigen und den ver⸗ 
ſchiedenen Verjüngungsverfahren ein eigenartiges 
Gepräge geben. Ich erinnere nur daran, daß der 
eine Weg vorwiegend mit Oberlicht, der andere 
mit Seitenlicht arbeitet. Ob das einzelne Ver⸗ 
fahren der einen oder andern Gruppe zuzuzählen, 
iſt ohne weiteres aus ſeinem räumlichen Vorgehen 
abzuleiten — daraus, in welcher Art und Weiſe es 
die Beſamung des Bodens zu gewinnen ſucht und 
insbeſondere, ob es vorwiegend mit Oberlicht oder 
Seitenlicht arbeitet. Bei den Übergangsfornen 


1) Noch eine weitere Schlagform wäre theoretiſch 
möglich, ich habe ſie nicht erwähnt, weil ſie bis heute 
keine praftiihe Bedeutung erlangt hat, man könnte ſie 
Kreis⸗(Quadrat⸗)Kleinſchlag oder vielleicht beſſer Hor ſt⸗ 
ſchlag nennen, der gegeben iſt, wenn grundſätzlich in 
den Grundbeſtand jeweils nur kleine Schläge in Kreis-, 
Quadrat⸗ oder ähnlicher Form eingelegt und verjüngt 
werden, während der übrige Beſtand unberührt bleibt. 
Dadurch würde ein Waldbild entſtehen, wie etwa bei 
Mayrs Kleinbeſtandswald, der wohl dieſer Form zu 
gezählt werden müßte. 
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wird entſcheidend fein, welche Art der Verjüngung 
das Verfahren vor allem beherrſcht und ihm damit 
ſeinen Stempel aufdrückt. 


Zu den von innen heraus verjüngenden 
Verfahren gehören ohne Zweifel alle Großſchlag— 
formen: Der Schirmſchlagbetrieb und Blender- 
ſchlagbetrieb, dann aber auch der eigentliche Blen- 
derbetrieb, die ſich ihrer ganzen Struktur nach auf 
die Verjüngung von innen heraus beſchränken, 
ausgenommen den Bayriſchen Femelſchlagbetrieb, 
der in ſeinen Rändelungshieben die Verjüngung 
von außen her beizieht und ſich in feinen Saum⸗ 
femelhieben der andern Gruppe noch weiter nähert. 

Demgegenüber iſt die Verjüngung von außen 
her das kennzeichnende Merkmal aller echten 
Saumſchlagformen, auch wenn dieſe dabei die Ver— 
jüngung im Innern ergänzend zu Hilfe nehmen. 

Die Verjüngung von innen her⸗ 
aus eignet ſich ausgeſprochen für die Schatten— 
hölzer und die ſchwerfrüchtigen Holzarten, wäh— 
tend die Lichthölzer der Natur der Sache nach 
wenig günſtige Bedingungen finden. Auch der 
Ernte (Fällung, Lagerung des Holzes und Ab— 
rücken) gegenüber, teilweiſe auch der Sturmgefahr, 
begegnet die Verjüngung von innen heraus erheb— 
lichen Schwierigkeiten und Gefahren. 

Im Gegenſatz hierzu zeigt die Verjüngung 
von außen her — allerdings nur bei ent- 
ſprechender Berückſichtigung der Himmelsrichtung, 
von der aus der Eingriff erfolgt, denn in dieſer 
dinſicht iſt die Verjüngungsart nicht frei —: 

1. bei allen Holzarten gleichmäßig günſtige 
Bedingungen, was insbeſondere der Miſchverjün⸗ 
gung zu gute kommt, 

2. denkbar günſtigſte Erntebedingungen, was 
Fällung, Lagerung, wie Abrücken der Schlag— 
erzeugniſſe betrifft, weil nach der einen Seite hin 
in jedem Punkt der Erntefläche der Boden und 
die Bahn zum Abfuhrweg ſtets frei bleiben. 

Während die Verjüngung aus dem Beſtandes— 
umern vorwiegend mit Oberlicht und Geſamt— 
beſchattung der Fläche arbeitet, kommen für die 
Verjüngung vom Beſtandesrande her die Wirkung 
des Seitenlichts nach innen und die Schatten- 
wirkung des Altholzrands nach außen als waldbau— 
liche Mittel in Betracht. 

Geſteigerte Luftruhe am Boden kann der Ver— 
jungung von innen heraus nur bei denjenigen Be— 
triebsformen zuerkannt werden, die zur Zeit der 
Verjüngung einen mehrſtufigen Kronenaufbau be— 
sen (Blenderwald und ſonſtige Dauerwaldformen). 

Ich erwähne das alles, um zu zeigen, wie ſehr 
die beiden Gruppen unter ganz verſchiedenen Be— 
dingungen, arbeiten, und daß es ohne Zweifel ge— 


rechtfertigt erſcheint, dieſe Verſchiedenheiten auch 
ſyſtematiſch zu beachten. 

Verſuchen wir nun, eine Scheidung innerhalb 
der erſten Gruppe nach der Schlagform in der bis— 
herigen Weiſe vorzunehmen, ſo käme hier Groß⸗ 
ſchlag und Streifenſchlag in Betracht (daneben 
noch Horſtſchlag), je nachdem die gewählte Hiebsart 
(Schirmhieb, Blenderhieb) auf die ganze Breite 
und Tiefe des zu verjüngenden Beſtands gleichzeitig 
und in gleicher Weiſe ausgedehnt wird, oder aber 
grundſätzlich immer nur ein mehr oder weniger 
ſchmales Band des Beſtands gleichzeitig unter die 
Verjüngungsaxt genommen wird. Wird ſtatt der 
erſteren die letztere Form gewählt, ſo geſchieht das 
zunächſt nicht ohne weiteres und notwendig aus 
waldbaulichen Gründen, ſondern aus Gründen der 
Betriebsſicherheit (Sturmgefahr) und aus allerlei 
betriebstechniſchen Erwägungen heraus (Erleichterung 
der Ernte, Überſichtlichkeit des Betriebs, erleichterte 
Leitung des Verjüngungsgangs, Höhe des Nutzungs— 
ſatzes), denn die Streifenform des Schlags bietet 
genau dieſelben Möglichkeiten bezügl. des Hiebs⸗ 
eingriffs, wie die Großform, alſo die Benutzung 
des Oberlichts bei Anwendung von Schirm- und 
Blenderſchlag. Will man der Schmalform weitere 
waldbauliche Vorteile abgewinnen, ſo bedarf das 
beſonderer räumlicher Einſtellung, wovon nachher. 

Betriebstechniſch iſt die Großform durch die 
Möglichkeit gekennzeichnet, große Maſſen in einem 
Schlag zur Ernte zu bringen, große Flächen in 
kurzer Zeit zu verjüngen und einzelne Samenjahre 
ſcharf auszunutzen, während die Streifenform 
kleinere Maſſen liefert, die Geſamtfläche langſam 
verjüngt, dafür aber den Vorzug der Überſichtlich— 
keit und des geringeren Riſikos hat. 

Hier möchte ich nun vorſchlagen, künftig nicht 
mehr von Groß- und Streifenſchlag zu ſprechen, 
ſondern von Breitſchlag und Schmal— 
ſchlag, weil dieſe Bezeichnungen die Sache beſſer 
treffen, wobei alſo zu verſtehen wäre: 

unter Breitſchlag eine Schlagform, welche 
die Beſtände in ihrer ganzen Breite (Tiefe) gleich— 
zeitig und in gleicher Weiſe von innen her 
aus in Verjüngung nimmt, dieſe fördert und 
abſchließt, 

unter Schmalſchlag eine ſolche, die dies 
grundſätzſich nur auf einer Teilfläche des Beſtands 
in der Form eines mehr oder weniger ſchmalen 
Streifens gleichzeitig tut und ſo die Geſamtfläche 
in Streifen nach einander zur Verjüngung bringt. 

Das gemeinſame Merkmal beider wäre alſo 
die grundſätzliche oder doch vorwiegende Ver— 
jüngung von innen heraus — unter 
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Oberlicht —. Der Schmalſchlag würde auf feiner 
Fläche genau unter denſelben Bedingungen ſtehen, 
wie der Breitſchlag (z. B. Gayers „Schirm⸗ 
beſamung in Saumſchlägen“, Waldbau, 3. A., S. 409), 
und die Wahl der ſchmalen Schlagform wäre nicht 
zuerſt dadurch beſtimmt, daß hier andere waldbau- 
liche Bedingungen für die Verjüngung geſchaffen 
werden, ſondern durch das Streben nach größerer 
Überſichtlichkeit, beſonders zur Erleichterung der 
Ernte, nach langſamerem Vorgehen auf der Ge— 
ſamtfläche, nach größerer Sturmſicherheit uff., 
während die waldbaulichen Bedingungen auf der 
Fläche des Schmalſchlags in keiner Weiſe von den⸗ 
jenigen des Breitſchlags abweichen (ſo hatte ich 
mir auch die Unterſcheidung von Großſchlag und 
Streifenſchlag gedacht). 

Ganz anders der Saumſchlag! 

Die Streifenform des Schlags bietet nämlich 
auch noch eine — ſehr wichtige — waldbauliche 
Möglichkeit, die dem Großſchlag fehlt, das iſt die 
intenſivſte Benutzung des Seitenlichts ftatt 
des Oberlichts zur Erzeugung und Förderung der 
Anſamung. Die vorwiegende Ausnutzung des 
Seitenlichts bedingt aber noch eine beſondere 
Anordnung des ſtreifenförmigen Schlags und eine 
beſondere Art von Hiebsführung auf ihm. Erſt 
dann nennen wir ihn Saumſchlag. 

Der Saumſchlag darf mit den beſprochenen 
Formen nicht zuſammengeworfen werden, auch 
wenn er ſich in ſeinen Ausmaßen vom Schmalſchlag 
im obigen Sinn kaum unterſcheidet, denn er folgt 
einem ganz andern Verjüngungsprinzip. Er ver— 
jüngt grundſätzlich von außen — vom Rand — her 
und bedient ſich vor allem der Randbeſamung und 
des Seitenlichts. Sein Verjüngungsſtreifen ſteht 
deshalb nie unter gleichartigen waldbaulichen Be— 
dingungen wie bei Breit- und Schmalſchlag, dieſe 
ſind vielmehr zonenweiſe (ſaumweiſe) verſchieden, 
auch liegt in ſeinem ganzen Weſen die Bedingung 
des ſtetigen Fortſchreitens des Eingriffs in den 
zu verjüngenden Beſtand hinein, weil die ver- 
ſchiedenen Stadien der Verjüngung zonenweiſe 
nach einander durchlaufen werden müſſen. 

Seine Breite wird auch nicht, wie beim 
Schmalſchlag, durch ausſchließlich betriebstechniſche 
Momente beſtimmt, die ich oben für den Schmal— 
ſchlag aufgezählt habe, ſondern vor allem durch 
waldbauliche — durch die Tiefe, bis zu welcher 
das Seitenlicht in den Beſtand dringt, ſie unter— 
liegt alſo, da dies nur in beſchränktem Maße der 
Fall iſt, weſentlich ſtärkeren Beſchränkungen als 
beim Schmalſchlag. 

Innerhalb des Schlagſtreifens beim Saum— 
ſchlag können wir entſprechend dem verſchiedenen 
Wirken des Seitenlichts theoretiſch jeweils ver— 


ſchiedene waldbauliche Zonen oder Säume unter⸗ 
ſcheiden: 

den Innenſaum mit 

einer Zone für Anſamung und vorüber— 
gehende Erhaltung der Schattenhölzer, 

einer Zone für Fußfaſſen, Nachbeſamung 
und langdauernde Erhaltung der Schatten⸗ 
hölzer 

einer Zone für Zuſammenſchluß der<chatten- 
hölzer und Anſamung der Lichthölzer 

und endlich 

den Außenſaum, begrenzt durch Schatten— 
wirkung und Samenflug. 

Die Wirkung dieſer Zonen beim Gang der Ver— 
jüngung iſt nun nicht anders denkbar, als, indem 
ſie ſtetig ins Innere des Beſtands weiterrücken. 

Über die Tiefe, in welche das Seitenlicht wirkt, 
nennt Dr. Rubner (Forſtw. Centralbl. 1922, 
S. 8 u. 9) Zabhlen, die ich als durchaus zutreffend 
beſtätigen kann. Rubner gibt für geſchloſſenen 
Beſtand die Wirkung bei der Kiefer auf etwa 15 m, 
bei Fichte auf 25 bis höchſtens 35, durchſchnittlich 
30 m an, für Tanne und Buche auf 50 m. Bis zu 
dieſer Grenze zeigt die Anſamung in der Tat deut⸗ 
liche Abhängigkeit vom Seitenlicht, darüber hinaus 
reicht dieſe nicht. 

Dieſe Zahlen bilden alſo die theoretiſche Grenze 
für die Verjüngung von außen her und damit für die 
Saumbreite. Natürlich dürfen ſie aber nicht abſolut 
genommen werden, da die Tiefe der Lichtwirkung 
von allerlei wechſelnden Faktoren, insbeſondere 
Höhe des Kronenanſatzes, Neigungsmaß und richtung 
des Bodens, örtliche Lichtintenſität uff. abhängt. 

Ebenſo wird durch ſie dem Saumverjüngungs⸗ 
ſtreifen noch keine praktiſche Grenze gezogen, weil 
die Lichtwirkung durch gleichförmige und beſonders 
ungleichförmige Durchbrechung des Beſtandesrands, 
durch Zacken und Buchten leicht weſentlich ver— 
breitert werden kann, noch mehr durch grundſätz— 
lichen Eingriff in einen mehr oder weniger breiten 
Randſtreifen mittels Schirm- oder Blenderhiebs, 
wie ſie der Blenderſaumſchlag vorſieht, wenn auch 
hiermit dem Prinzip der Verjüngung von innen 
heraus ein kleines Zugeſtändnis gemacht wird. 
Trotzdem möchte ich auch ſolches Vorgehen, da es 
ſich ſchmalzonenweiſe nach dem Beſtandsinnern 
hin abſchwächt, noch voll der Verjüngung von außen 
her zuzählen. 

Auch mit den Begriffen von Streifen und Saum 
hat ſich Dr. Rubner am angegebenen Ort be— 
ſchäftigt. Hierbei kann ich ihm jedoch nicht Recht 
geben, wenn er den Streifenſchlag begrifflich in 
Verbindung bringt mit der Wirkung des Seiten— 
lichts und den Streifen dahin definiert, „daß die 
Anſamung bei ihm noch unter dem Einfluß des 


Zeitenlichts jteht“, und wenn er ihm demgemäß 


je nach Holzart verſchiedene Breite zuweiſt. „Wo 
die Wirkung des Seitenlichts aufhört“, ſagt er, 


„geht der Großſchlag an“. Vielmehr hört 
da, wodie Wirkung des Seitenlichts 
anfhört, erſt der Saum auf, 
der Streifen⸗ oder Schmalſchlag gar nicht not⸗ 
wendig oder in erſter Linie mit Seitenlicht arbeitet, 
ſondern wie Groß⸗ oder Breitſchlag mit Oberlicht 
und die Gründe für Schmalhaltung des Schlags 
auf anderm als waldbaulichem Gebiet liegen. 

Der naturverjüngende Saumſchlag geht m. E. 
von der Randbeſamung unter Seitenlicht 
als Kriſtalliſationspunkt für das ganze Verfahren 
aus, ſie iſt ſein entſcheidendes Merkmal gegenüber 
andern Formen, auch wenn er ſich daneben noch 
des Oberlichts bedient. Entſcheidend für den Erfolg 
wie für die Beurteilung des Verfahrens iſt deshalb 
beſonders das Verhalten des äußeren Teils 
des Randſtreifens der Anſamung gegen— 
über und dieſes iſt je nach der Himmelsrichtung, 
nach welcher der Rand offen ſteht, grundverſchieden. 
Unmittelbare Beſamung unter dem äußerſten 
Rand des Beſtandes iſt nur zwiſchen Nord- und 
Weſtſeite zu erwarten (anderes gilt für ſeitlich ge 
deckte Innenränder von Horſten, Buchten und 
eilen), nach Oſten und Süden zu iſt fie ziemlich 
allgemein ausgeſchloſſen, jedenfalls eine örtliche 
Beſonderheit. Beiechten Saumſchlagformen kommen 
daher für Naturverjüngung nur dieſe Richtungen 
mm Frage. Anders in den tieferen Teilen des Rand- 
ſtteiſens, wo der Boden Beſonnung und Wind ent— 
zogen iſt und auf günſtigen Standorten daher die 
<chattenhölzer ſehr wohl unter Seitenlicht an- 
kommen und ſich halten können, jo daß fie den ſpä— 


während 
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teren ubergang über den ungünſtig wirkenden 
äußeren Rand zu überdauern vermögen. Wer 
behauptet, der naturverjüngende Saumſchlag laſſe 
ſich mit gutem Erfolg von allen Seiten her durch— 
führen, hat daher entweder ſolche Verhältniſſe oder 
gedeckte Innenränder im Auge, keinen echten 
Saumſchlag. 

Auch die Kahlſchlagformen laſſen ſich 
der vorgefchlagenen Gliederung ganz leicht anreihen. 
Nur da, wo erhebliche waldbauliche Wirkung des 
Rands auf die Kahlfläche erwartet werden darf, 
bei wirkſamer Beſchattung oder Beſamung der 
Fläche vom Rande her wird man von „Saumſchlag“ 
ſprechen dürfen, alſo bei ſtreifenweiſem Hieb am 
Nordrand in Breite von halber Baumlänge und 
bei Verjüngung durch Samenflug (z. B. Lärche) 
andernfalls haben wir es hier durchweg mit Schmal— 
ſchlagformen zu tun (3. B. ſtreifenförmiger Fichten— 
kahlſchlag in Sachſen und an andern Orten, ftreifen- 
weiſer Kiefernkahlſchlag, Kuliſſenhieb uſf.), ſoweit 
nicht Breitſchlag in Frage kommt. 

Mein Vorſchlag wäre ſomit kurz e 
gefaßt folgender: 

Bei den aus dem Beſtandsinnern Herd ver⸗ 
jüngenden oder kahl abtreibenden und künſtlich 
anbauenden Formen unterſcheide man: 

Breitſchlag und Schmalſchlag, 
je nachdem der zu erntende Beſtand in voller Breite 
oder nur in Streifen gleichzeitig angegriffen und 
verjüngt wird. 

Erfolgt dagegen die Verjüngung grundſätzlich 
von außen her mit Hilfe von Seitenlicht oder Be— 
nutzung ſeitlicher Beſchattung unter zonenweiſem 
Fortſchreiten! in den Beſtand hinein, ſo ſpreche man 
von Saumſchlag. 


Literariſche Berichte. 


Kendammer Förſter⸗Lehrbuch. Ein Leitfaden für 
Unterricht und Praxis, ſowie ein Handbuch für 
den Privatwaldbeſitzer. Bearbeitet von Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. A. Schwappach, 
Eberswalde, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
K. Eckſtein, Eberswalde, Geh. Regierungs- 
und Forſtrat E Herrmann, Breslau, Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Dr. W. Borgmann, 
Gießen. Siebente, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Vierundzwanzigſtes bis dreißigſtes 
Tauſend. Mit 211 Abbildungen im Texte, ſechs 
vielfarbigen, 117 Einzeldarſtellungen enthal— 
tenden Inſektentafeln, ſowie einem Repertorium 
in Frage und Antwort als Anlage. Neudamm, 
122, Verlag von J. Neumann. Preis: 100 Mk. 


Der im Sommer 1919 erſchienenen, völlig neu 
bearbeiteten und in 5000 Exemplaren gedruckten 
ſechſten Auflage dieſes Buches iſt nach wenig mehr 
als zwei Jahren die ſiebente Auflage gefolgt. Sie 
ſtellt im weſentlichen einen unveränderten Neudruck 
dar. Nur dem Abſchnitt über „Waldbau“ wurde, 
mehrfach geäußerten Wünſchen entſprechend, ein 
kurzer Anhang über den in neuerer Zeit lebhaft 
erörterten Begriff des „Dauerwaldes“ angefügt, 
und in den Abſchnitten über „Forſtſchutz“ und „Ar- 
beiter- und Beamtenverſicherung“ ſind die durch 
die inzwiſchen ergangenen Geſetze und Verord— 
nungen bedingten Veränderungen berüdjichtigt 
worden. Auch iſt der Bezugsquellennachweis vom 
Verlag nach Möglichkeit ausgebaut worden, ſo daß 
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ihrer Entwidlungsmöglichteiten weiten Kreiſen un⸗ 
ſeres Volkes verſchließe. Die Folge dieſer Unkenntnis 
ſei eine Vernachläſſigung dieſes Zweiges 
unſerer Volkswirtſchaft, welche nicht allein den 
unmittelbar Intereſſierten, ſondern weiterhin dem 
ganzen Volke Schaden bringe. 

Im erſten Hauptabſchnitte wird zu⸗ 
nächſt die forſtliche Erzeugung von 
Wertgütern geſchildert. Nach Aufführung 
der einzelnen Walderzeugniſſe, ihrer Verwendung 
uſw., wird ihr Geſamtwert zahlenmäßig möglichſt 
genau feſtgeſtellt und ihre Verarbeitung, nämlich 
die Gewinnung und Ausformung im Walde, der 
Holztransport, die Verarbeitung und Veredelung 
des Holzes in den gewerblichen Unternehmungen, 
ſowie der Holzhandel beſprochen. Zum Schluſſe 
dieſes Unterabſchnittes nimmt der Verfaſſer noch 
Stellung zu den Grundfragen und Zielen der forſt⸗ 
lichen Erzeugung in Deutſchland, indem er die 
Menge, die Fläche und die Qualität der inlän⸗ 
diſchen Holzerzeugung ſowie die Art der Wald⸗ 
erzeugniſſe behandelt. Der zweite Unterabſchnitt 
iſt den „Wohlfahrtswirkungen des Waldes“ ge⸗ 
widmet. Auf Grund der hierüber vorliegenden 
Beobachtungen und wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen verbreitet ſich der Verfaſſer kurz über den 
Einfluß des Waldes auf Zahl, Stärke, Verteilung 
und Verwertung der Niederſchläge, über den 
Schutz des Bodens gegen Windverwehungen und 
die Bindung des Bodens gegen Abſchwemmung. 
Seine Ausführungen gipfeln in dem Satze, daß der 
Kulturzuſtand eines Landes um ſo höher ſteigt, 
je vollkommener ſeine Gebirge — insbeſondere 
ſeine Flächen ſtarken Gefälles — bewaldet ſind. 

Die Grundlagen der Forſtwirt⸗ 
chaft in Deutſchland werden im z wei⸗ 
ten Hauptabſchnitt getrennt nach den Produk⸗ 
tionsfaktoren Boden (Standort), K apital und Ar⸗ 
beit behandelt. Einer kurzen Betrachtung der 
forſtlichen Standortsverhältniſſe folgt eine ein⸗ 
gehendere Schilderung der Holzbeſtände, die den 
weitaus größten Teil der forſtlichen Betriebskapita⸗ 
lien darſtellen, nach Holzarten und Altersklaſſen 
und weiter eine ſolche der forſtlichen Arbeit nach Art, 
Organiſation, Zahl der beſchäftigten Perſonen, 
Lohn⸗ und Gehaltsverhältniſſen. Hierbei wird unter⸗ 
ſchieden zwiſchen Handarbeit, Betriebsleitung und 
Betriebsvollzug und ein Vergleich gezogen zwiſchen 
den Löhnen der Waldarbeiter und denen der land⸗ 
wirtſchaftlichen und gewerblichen Arbeiter, ſowie 
den Bezügen der verſchiedenen Forſtbeamtenkate⸗ 
gorien und der Waldarbeiter unter ſich. — Dieſen 
drei Unterabſchnitten ſchließt ſich als letzter eine 
Beſprechung der Verzinſung der in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft angelegten Kapitalien an, alſo der Frage 


er in ſeiner jetzigen Geſtalt Auskunft über alles das 
gibt, was der Forſtmann beruflich anzuſchaffen 
genötigt iſt. We. 


Die Forſtwirtſchaft. Stand und Aufgabe n 
im Rahmen der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft. Im Auftrage des Reichsforſt⸗ 
wirtſchaftsrates bearbeitet im Oktober 1921 von 
Forſtmeiſter Robert Ortegel. Heraus⸗ 
gegeben im Februar 1922 vom Reichsforſtwirt⸗ 
ſchaftsrate (Berlin SW. 11, Bernburgerſtraße 
24 IV, Fernſprecher Lützow 6864). Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. 77 Seiten Quart. 
Preis: kart. 20 Mk. 

Um das Verſtändnis für die Bedeutung des 
Waldes und der Forſtwirtſchaft für das Leben 
unſeres Volkes und ſeiner Wirtſchaft zu wecken und 
in weitere Kreiſe zu tragen, um insbeſondere die 
Erkenntnis der Hauptaufgaben unſeres Waldes — 
Erzeugung des geſamten Holzbedarfs des Volkes 
auf eigenem Boden — zu vertiefen und zum Gemein⸗ 
gut aller Kreiſe unſerer Volksgemeinſchaft zu machen, 
hatte der im Herbſt 1919 geſchaffene Reichsforſt⸗ 
wirtſchaftsrat als Vertreter der geſamten deutſchen 
Forſtwirtſchaft die Herausgabe einer auch dem forſt⸗ 
lichen Laien verſtändlichen Schrift über den Stand, 
die Aufgaben und die Bedeutung der Forſtwirt⸗ 
ſchaft beſchloſſen und den Forſtmeiſter Ortege „, 
der etwa 2 Jahre lang Hauptgeſchäftsführer des 
Reichsverbandes deutſcher Waldbeſitzerverbände war, 
mit der Abfaſſung der Schrift betraut. 

Dieſe Aufgabe hat Forſtmeiſter Ortegel 
in vortrefflicher Weiſe gelöſt. 

Der vorliegenden Arbeit, der ein Geleitwort 
des 1. Vorſitzenden des Reichsforſtwirtſchafts⸗ 
rates, Freiherrn v. Herman auf Wain, mitge⸗ 
geben iſt, liegt folgende Gliederung zugrunde: 

A. Aufgaben der Forſtwirtſchaft; 
B. Grundlagen der Forſtwirtſchaft in Deutſchland; 

C. Hebung der Forſtwirtſchaft. 

In einer kurzen Einleitung weiſt der 
Verfaſſer darauf hin, daß die Forſtwirtſchaft, 
trotzdem die Liebe zum Walde im deutſchen Volke 
unverkennbar tiefe Wurzeln geſchlagen hat, in ihrer 
wahren Bedeutung für die deutſche Volkswirt 
ſchaft weder in der breiten Offentlichkeit noch bei 
allen maßgebenden Behörden und Vertretungen 
richtig erkannt wird. Die Gründe hierfür ſeien 
hauptſächlich in der Abgeſchiedenheit und Ent⸗ 
legenheit des forſtlichen Betriebes und in der vor 
nehmlich aus dem langſamen Reifen des Holzes 
ſich ergebenden Eigenart des forſtlichen Produk- 
tionsvorganges zu ſuchen, welche das Verſtehen 
der Forſtwirtſchaft, ihrer wirtſchaftlichen Lage und 
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der forſtlichen Rentabilität. Mehrere Berechnungs⸗ 
reihen von Bodenertragswerten aus großen Durch⸗ 
ſchnitten von Wirtſchaftsergebniſſen deutſcher 
Staatsforſtverwaltungen vor und nach dem Kriege 
(zum Teil auf Grund von Anſätzen der Normal⸗ 
ertragstafeln) ſowie einige Überſichten über die 
Entwicklung der Holzpreiſe von 1910 bis 1921 geben 
ein anſchauliches Bild von den wirtſchaftlichen 
Leiſtungen unſerer Hauptholzarten auf verſchie⸗ 
denen Standortsklaſſen. | 
Die Maßnahmen zur Hebung der Forſt⸗ 
wirtſchaft, mit denen ſich Ortegel im 
dritten Hauptabſchnitte befaßt, liegen 
auf forſttechniſchem und forſtpolitiſchem Gebiete. 
Die Maßnahmen zur Verbeſſerung der forſtlichen 
Technik beziehen ſich auf die Bodenbearbeitung 
und Düngung im Walde, auf die Wahl der Holz⸗ 
und Betriebsarten, den Schutz des Waldes gegen 
keriſche und pflanzliche Schädlinge und die Ver⸗ 
wertung des Holzes. Unter den forſtpolitiſchen 
Naßnahmen dagegen werden behandelt: die Wald⸗ 
beſizformen — Privat⸗ oder Staatswald, Sozi⸗ 
alſierung des Waldes?, Staatsaufſicht, Waldfidei⸗ 
kommiſſe und Forſtberechtigungen —, die Ausſchei⸗ 
dung von Wald und Feld, Waldſtreu und Wald⸗ 
weide und die Holzzölle. Die Verſtaatlichung der 
Privatforſten würde nach Ortegel mit Recht 
als ein Unglück für die deutſche Forſtwirtſchaft und 
ihre Entwicklung zu bezeichnen fein, während er 
eine gewiſſe Staatsaufſicht über den Privatwald 
— ebenſo wie bei den Gemeindewaldungen — für 
wohltätig und notwendig hält. Im gebundenen 
Privat⸗Waldbeſitz erblickt er einen wirkſamen Schutz 
gegen die ſchweren Gefahren, die ihm drohen, und 
die Beſeitigung der Forſtrechte auf dem Wege der 
Ablöfung mit Geld muß das Ziel und die Aufgabe 
der Forſtpolitik und der Forſtgeſetzgebung ſein, 
denn unter gewiſſen Vorbedingungen und Ein⸗ 
richtungen wird aus dieſer Form der Ablöſung 
nicht nur der befreite Wald, ſondern auch der bisher 
Ferechtigte wirtſchaftliche Stärkung und Erneu⸗ 
tung erfahren. Den Verſuchen der Landwirtſchaft, 
ten Wald als Feld eines extenſiven Landwirtſchafts⸗ 
letriebes in ihren Bereich zu ziehen, muß aus 
volkswirtſchaftlichen Gründen mit aller Entſchieden⸗ 
keit entgegengetreten werden. Die ſo notwendige 
Steigerung der Erträge der Landwirtſchaft muß 
end kann auf dem ihr eigenen, recht umfangreichen 
Ateal mit anderen Mitteln erreicht werden. Was 
ſchießlich die Holzzollfrage anlangt, fo hat ihre Ge⸗ 
schichte zwar gezeigt, daß die Holzzölle im Ver⸗ 
gleich z. B. zu den Eiſenbahnfrachttarifen einen 
geringeren Einfluß auf die Preiſe der Walderzeug⸗ 
me ausüben, immerhin iſt ihre Wirkung groß genug, 
um die Lage und Entwicklung der deutſchen Forſt⸗ 
ms. Ferk⸗ u. Jagd- Zeitung. 1922 


wirtſchaft günſtig zu beeinfluſſen. — Der dritte und 
letzte Unterabſchnitt befaßt ſich mit den Trägern 
der Fortentwicklung: Forſchung und Unterricht, 
forſtliches Vereinsweſen, Berufsvertretungen und 
Staat. War ſchon der bisherige Aufwand für forſtliche 
Forſchungszwecke verſchwindend gering und hat 
ſeit Jahrzehnten eine Vermehrung der forſtlichen 
Lehrſtühle und Forſchungsſtellen in Deutſchland nicht 
mehr ſtattgefunden, ſo iſt die Lage des forſtlichen 
Unterrichts und der Forſchung ſeit dem Kriege 
noch ſchlimmer geworden. Im Haushalte der preu⸗ 
ßiſchen Staatsforſtverwaltung für 1921 z. B. weiſen 
die Ausgaben für Forſtwiſſenſchaft und Lehrzwecke 
von allen Ausgabetiteln die geringſte Zunahme 
gegenüber dem Stande von 1912 auf. — Der Auf⸗ 
bau des forſtlichen Vereinsweſens zeigt noch große 
Lücken. Ziemlich teilnahmslos ſteht heute nament⸗ 
lich der kleine und mittlere Waldbeſitz noch abſeits. 
Der Forſtwirtſchaft ſteht daher noch ein großes 
Feld der Tätigkeit auf dem Gebiete der Vereins⸗ 
bildung und der Vereinstätigkeit bevor. Die Land⸗ 
wirtſchaft ſollte ihr, wie in ſo vielem anderen, 
auch hier als Muſter dienen. Aufgabe einer weit⸗ 
ſchauenden, großzügigen Wirtſchaftspolitik muß es 
ſein, den Vereinen vor allem über die Anfangs- 
ſchwierigkeiten möglichſt hinwegzuhelfen. — Noch 
troſtloſer iſt es um die offizielle Berufsvertretung 
der Forſtwirtſchaft — die behördlichen Organi⸗ 
ſationen — beſtellt. Hier ſtehen wir noch ganz im 
erſten Stadium der Entwicklung. Wir haben zwar 
im Reichsforſtwirtſchaftsrat eine vorläufige Spitzen⸗ 
körperſchaft zur Beratung und Vertretung aller 
forſtlichen Intereſſen bekommen, aber der Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftsrat iſt keine behördliche Körper⸗ 
ſchaft des öffentlichen Rechts mit eigenem Umlage⸗ 
recht wie die Landwirtſchafts⸗, Handels⸗ und Ge⸗ 
werbekammern. Wir brauchen eine Reichsforſt⸗ 
kammer und in den Ländern und Landesteilen 
Landes⸗ und Provinzialforſtkammern, denn der 
Schwerpunkt der Forſtwirtſchaft in Deutſchland liegt, 
wie Ortegel ſehr richtig hervorhebt, in den 
Ländern, welchen die Geſetzgebung und Verwaltung 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft verblieben iſt. 
Dieſe haben ſich bisher aber damit begnügt, die 
Vertretung der forſtlichen Belange den landwirt— 
ſchaftlichen Berufsvertretungen zuzuweiſen, und 
hier muß Wandel geſchaffen werden, ſonſt kann 
die Forſtwirtſchaft unter den heutigen Berhält- 
niſſen nicht vorwärts kommen; ſie müßte den an⸗ 
deren Wirtſchaftszweigen gegenüber zum Nach— 
teile unſerer geſamten Volkswirtſchaft ins Hinter⸗ 
treffen geraten und in allen lebenswichtigen 
Fragen zurückſtehen. Die Forſtwirtſchaft muß eine 
ſelbſtändige, von der Landwirtſchaft völlig unab— 
hängige Berufsvertretung im Reiche und in den 
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Ländern haben ſowie eine wirkſamere Vertretung 
im endgültigen Reichswirtſchaftsrat. Die Be⸗ 
fürchtung einiger Staatsforſtverwaltungen, daß die 
künftigen Forſtkammern in ihre eigenen Macht- 
befugniſſe und in ihr Tätigkeitsfeld eingreifen, daß 
ſie gewiſſermaßen Konkurrenz-Behörden werden 
würden, iſt durchaus grundlos. Die Forſtkammern 
werden ihren eigenen Aufgabenkreis haben und 
werden ſich, einmal errichtet, gerade ſo nützlich und 
notwendig für die Allgemeinheit erweiſen wie die 
Handels- und die Landwirtſchaftskammern. Sie 
werden die Tätigkeit der Staatsforſtdirektionen 
unterſtützen und ergänzen. 

Die außerordentlich reichhaltige Schrift Orr 
tegels, die eine Fülle ſtatiſtiſchen Materials, 
teils im Text, teils in vier Tabellen des Anhangs 
(Überſicht der Bewaldungsverhältniſſe in Europa; 
Flächen und Erträge der Waldungen Deutſch— 
lands; die Altersklaſſen des Hochwaldes und die 
forſtwirtſchaftlichen Betriebe in Deutſchland) ent- 
hält und der einige inſtruktive Diagramme bei— 
gegeben ſind, iſt gut ausgeſtattet, trotzdem aber ſehr 
billig. 

Für eine wohl zu erwartende Neuauflage ſei 
auf einige Kleinigkeiten, die mir aufgefallen ſind, 
hingewieſen. | 

Auf Seite 7 iſt der geſamte Holzverbrauch in 
Deutſchland vor dem Kriege angegeben zu 65—66 
Millionen Im, auf Seite 14 für das Jahr 1912 zu 70, 
auf Seite 16 zu 72,3 und auf Seite 22 zu 73,4 
Millionen km für das gleiche Jahr. 

Die Umrechnung des Wertes ſämtlicher Wald— 
nutzungen im Jahre 1912 von Goldmark in Papier- 
mark dürfte nicht ſtimmen. Abgeſehen davon, daß 
der Valutaſtand der Mark mit 7,0 zu hoch angenom- 
men iſt, kommen bei ſeiner Anwendung andere 
Zahlen als 14 und 11 Milliarden Mark heraus. 

Die Hinweiſe unter A I d 4 „Art der Wald— 
erzeugniſſe“, Abſatz 2 und 3, Seite 24, auf die vor— 
ausgegangenen Abſchnitte Ac 5 und A d 5 ent 
ſprechen nicht der jetzigen Einteilung der Schrift. 
Vermutlich hat die Gliederung eine Anderung 
erfahren. | 

Auf Seite 30 (Fußnote) unterſtellt der Ver— 
aſſer für die Berechnung der „finanziellen“ Hiebs— 
reife aller unſerer Holzarten eine mindeſtens 3-pro⸗ 
zentige Verzinſung der Produktionskoſten, während 
er auf Seite 46 vom „ſogenannten forſtlichen Zins— 
fuße, meiſt 2 bis 3%,“ ſpricht. Ich weiß ſehr 
wohl, daß einige Fachgenoſſen ſowohl für die Wald— 
wertrechnung wie für die forſtliche Statik die Un— 
terſtellung einer einheitlichen Verzinſung 
der in unſeren Waldungen ſteckenden Kapitalien 
in Höhe von 3% befürworten und in dieſem Sinne 
vom „objektiven forſtlichen Zins- 
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Tuße“ ſprechen. Demgegenüber möchte ich auch 
hier feſtſtellen, daß es einen, objektiven“ 
forſtlichen Zinsfuß nicht gibt und niemals geben 
wird, ebenſowenig wie landwirtſchaftlich benutzte 
Grundſtücke, Häuſer uſw. ſich gleich hoch verzinſen. 
Dem Zinsfuß haftet ſtets etwas Subjektives 
an. Es iſt deshalb auch ebenſo willkürlich wie un⸗ 
richtig, allgemein, d. h. für alle forſtlichen 
Betriebs⸗ und Bewirtſchaftungsarten die Wald⸗ 
werte mit einem einheitlichen Zinsfuße, ſei es nun 
3 oder gar 4%, zu ermitteln. Jeder Wald hat ſeine 
beſondere Verzinſung, genau ſo wie jedes Landgut, 
jeder Hausbeſitz und jede ſonſtige Unternehmung. 
Der „forſtliche“ Zinsfuß iſt alſo keine be: 
ſtimmt gegebene Größe, und wenn man den „ge— 
meinen“ oder wirtſchaftlichen Wert eines beſtimmten 
Waldes ermitteln will, muß man denjenigen 
Zinsfuß unterſtellen, der den tatſächlichen 
Wirtſchaftsverhältniſſen entſpricht. Mit anderen 
Worten: man muß nach der Ertragsfähigkeit des 
betr. Waldes differenzieren, die nament— 
lich von der Güte des Standorts, der Art der Be: 
ſtockung — Holzart oder Holzartenmiſchung —, der 
Betriebsart und der ſonſtigen Bewirtichaftungs- 
weiſe abhängt. Näher möchte ich hier auf dieſe 
Frage nicht eingehen, verweiſe vielmehr auf meine 
Ausführungen hierüber in der „Silva“, Jahrgang 
1918, Nr. 37, Seite 291. 

Dieſe wenigen Ausſtellungen ſollen den Wert 
der mit größtem Fleiß und hervorragender Sach 
kenntnis bearbeiteten Schrift in keiner Weiſe herab 
ſetzen. Der Reichsforſtwirtſchaftsrat hat ſich min 
der Herausgabe der ſehr wertvollen Arbeit ein großes 
Verdienſt erworben, wofür ihm der Dank der ge— 
ſamten forſtlichen Welt gebührt. Die Schrift ſei nicht 
nur allen Forſtleuten und Waldbeſitzern, ſondern, 
auch allen Behörden, die ſich mit der deutſchen! 
Forſtwirtſchaft zu befaſſen haben, aufs eindring⸗ 
lichſte zum Studium empfohlen. 

H. Weber, Freiburg i. Br. 


Die Einforſtung im Lande Salzburg. Von J. Di 
mitz. Salzburg bei Zaunrith, 1921. 

Die Einforſtung, d. h. die Regelung der Wald 
nutzungsrechte ſowohl nach dem Umfang wie i 
der örtlichen Verteilung auf die einzelnen Wälder 
iſt für ein Land, das von Waldbau und Viehzuch 
leben muß, natürlich von der größten Bedeutung 
Der Wunſch, die großen Mängel der gegenwärtige 
Ordnung beſeitigen zu helfen, hat dem auch übe 
Oſterreichs Grenzen weit hinaus bekannten un 
hochgeſchätzten Verfaſſer die Feder in die Han 
gedrückt. Seine mit unparteiiſchem Urteil und tiefe 
Kenntnis der wirtſchaftlichen Verhältniſſe Salz 
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burgs verfaßte Schrift bildet jedenfalls einen höchſt 
wertvollen Beitrag zur Klärung der Einforſtungs— 
frage. | 

Ich möchte das um jo mehr hervorheben, als 
ich im Folgenden einige Bedenken gegen ſeine 
techtsgeſchichtlichen Ableitungen, wie ſeine forſt⸗ 
politiſchen Anſichten erheben muß. 

Es gilt das vor allem dem erſten Abſchnitt, der 
die Entwicklung bis 1853 behandelt. Denn D. geht 
von der Anſicht aus, daß die Deutſchen zur Zeit der 
Beſiedelung Salzburgs noch nomadiſierende Vieh— 
züchter geweſen ſeien, während heute doch feſtſteht, 
daß die Germanen der Urzeit bereits regelmäßigen 
Ackerbau getrieben haben. Ebenſo nimmt er an, 
daß dieſe Beſiedelung in der Hauptſache von freien 
Bauern unter Bildung freier Markgenoſſenſchaften 
erfolgt ſei, in denen alſo das Grundeigentum den 
Bauern zuſtand. | 

Aber nach allem, was wir durch Richter und 
Kämmel über die Beſiedelung des Salzkammer— 
gutes wiſſen, iſt dieſe von wenigen Grundherren, 
vor allem dem Erzbiſchof, ausgegangen. Wiegen 
doch nach Zahnbrecher auch in dem benachbarten 
Bistum Freiſing auf der viel leichter zugänglichen 
und daher früher beſiedelten bayriſchen Hochebene 
die grundherrlichen Siedelungen vor. 

Somit bedeutet die Waldordnung des Erz— 
biſchofs Mathias Lang von 1524 nicht eine will- 
tütliche Enteignung, ſondern nur ein ſcharfes 
Geltendmachen des alten Eigentumsrechtes. Das 
Recht der Bauern iſt nichts deſtoweniger ein gut 
begründetes, hiſtoriſch durch Verjährung, vor allem 
aber volkswirtſchaftlich durch die Notwendigkeit, 
dem Landwirt die Waldnutzung zu geſtatten, da- 
mit er leben, ſteuern und frohnden konnte. Es 
waren immer Nutzungs- nicht Eigentumsrechte. 
die Ordnung von 1524 hat nun den Gegenſatz 
zwiſchen Waldeigentümer und Bauern dadurch 
geſchaffen, daß fie das Holz für den Bergbau be— 
anſpruchte, auf das jene zur Erhaltung ihrer Häuſer 
und ihrer Wirtſchaft angewieſen waren oder doch 
ungewieſen zu ſein glaubten. Denn der ganze 
Waldertrag war für dieſe nicht nötig. 

Seitdem beſtand ein mehr oder minder offener 
Kampfzuſtand. Nachdem dann das Patent von 
1848 das unbeſchränkte Eigentum der Bauern an 
ihren Gütern anerkannt, zugleich aber die Ablös— 
barkeit der Servituten ausgeſprochen hatte, mußte 
die „Waldfrage“ geregelt werden, zumal die Aus— 
ſcheidung der bayeriſchen Salinenforſte ein Vorbild 
gegeben hatte. So kam es zur Grundlaſtenoperation 
von 1853 bis 1871, die ſchon zur Regelung der bisher 
ungemeſſenen Bezüge nötig war. 

Bei ihrer Beſprechung wendet ſich D. gegen die 
Auffaſſung, daß der Wald durch die Einforſtungen 


belaſtet worden ſei, die Waldwirtſchaft habe nur 
Holz, nicht Geld zu erzeugen, ſie könne daher bei 
beſtehenden Nutzungsrechten gleich gut und gleich 
ſchlecht ſein, wie wenn dieſe fehlten. Die Landwirt⸗ 
ſchaft Salzburgs könne ohne die Rechte nicht be— 
ſtehen, und was der Staat als Waldeigentümer 


verlor, gewann er an der Leiſtungsfähigkeit feiner 


Bauern. Ablöſung in Wald ſei meiſt unmöglich, die 
in Geld unwirtſchaftlich. Zugegeben, daß die Ver⸗ 
ſorgung der Landwirtſchaft mit Holz und Weide⸗ 
möglichkeit unbedingt geſichert bleiben mußte, ſo 
bleibt doch der Einwand, daß die Ablöſung mit Wald 
unter Bildung von Gemeindewäldern, die unter 
ſtrenge Beförſterung zu nehmen geweſen wäre, 
klarere Verhältniſſe geſchaffen haben würde. Dann 
hätte es wohl nicht vorkommen können, daß der Ab⸗ 
löſungswald der 13 Pinzgauer Gemeinden ſo 
herunter gewirtſchaftet wurde, daß der hdz von 
4½ auf 2 %½ fm ſank. Bei den Weiderechten würde 
ja die Regulierung genügt haben. Von dem Um— 
fang der geleiſteten Arbeiten geben folgende Zahlen 
ein Bild. Es wurden anerkannt: 
Im Staatswald 44 821 Einforſtungsrechte, da— 
von 20 798 auf Holz; | 
im Privatwald 1368 Einforſtungsrechte, davon. 
299 auf Holz. 

Die Regulierung betraf 184931 ha, die Ab⸗ 
löſung von 9413 Rechten beanſpruchte 64 681 ha 
Land und 217669 Kronen Kapital. Die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der Rechte wurde den Wünſchen 
der Bevölkerung nach Erhaltung der alten Zuſtände 
entſprechend nur reguliert. Bei der Holzeinforſtung 
waren die Maſſen reichlich bemeſſen, die Cualität 
aber ſehr mangelhaft beſtimmt, was in der Folge— 
zeit vielfach Anlaß zu Streitigkeiten gab. Ein 
weiterer lag in der Tatſache, daß einzelne Wälder 
durch die Einforſtungen überlaſtet waren, zumal 
vielfach noch keine Betriebsregelung vorlag. Man 
verwies die betroffenen Hofgüter auf Erſatzwälder, 
ſchuf aber ſo oft nur neue Überlaſtungen, da dieſe 
meiſt ſchon andern Grundſtücken zu dienen hatten. 
Auch bei der Regelung des Bezugs im Einzelnen 
ergaben ſich viele Unklarheiten. 

Die nunmehr zu löſenden Aufgaben waren: die 
Durchführung der Forſteinrichtung, die Aufforſtung 
vernachläßigter Schläge und die Ordnung der Aus- 
übung der Forſtrechte. Die erſte Aufgabe iſt nach 
D. leidlich gelöſt, die alten Schläge ſind aufgeforſtet, 
aber die Großflächenwirtſchaft hat neue ausgedehnte 
Blößen geſchaffen. Noch weniger gelöſt aber iſt 
die dritte Aufgabe. Es gab fortgeſetzten Streit über 
die Qualität des zu liefernden Holzes, über das 
Recht der Berechtigten, den nicht von ihnen ſelbſt 
benötigten Teil zu verkaufen, das ihnen zugeſtanden 
werden mußte, aber zu einer ſchlechten Unterhaltung 
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der Häuſer führte. Die Streurechte aber führten 
im Oberpinzgau und Lungau zur völligen Wald⸗ 
verwüſtung. 

Dieſe Mißſtände ſucht das 1910 im Entwurf 
fertiggeſtellte, 1919 erlaſſene Servitutengeſetz zu 
beheben. Es verlangt Sicherſtellung der Erhaltung 
des Waldes unter Beſchränkung der Rechte gegen 
volle Entſchädigung, wobei freilich die Regelung 
im Einzelnen nicht näher beſtimmt wurde. Die Ab- 
löſung ſoll nur zuläſſig ſein, wenn weder die Be⸗ 
wirtſchaftung der beteiligten Güter noch die allge— 
meinen Vorteile der Landes, kultur“ gefährdet 
werden. Sehr bedauerlich iſt, daß auch diesmal nicht 
der Begriff des Brennholzes feſtgelegt wurde. 

Daher hält D. eine baldige neue geſetzliche Re⸗ 
gelung für unerläßlich, für die er folgende Vorſchläge 
macht: 

Überführung der belaſteten Alpen in genoſſen⸗ 


ſchaftliches Eigentum der darauf Eingeforſteten, 


räumliche Scheidung von Wald und Weide, Um⸗ 
wandlung der Streurechte in Torfſtreubezug, Feſt⸗ 
legung der zu liefernden Sortimente, Einſchränkung 
der Vorausbezüge und Einführung eines Zwangs 
zur guten Unterhaltung der Gebäude durch Möglich— 
keit einer Sperrung der Rechtsbezüge. 

Auf Einzelheiten kann ich nicht eingehen, nur ein 
Punkt ſei noch berührt. D. hält die Verwendung 
von Torf zum Erſatz des Brennholzes für ausge⸗ 
ſchloſſen, weil der Torf zur Streugewinnung nötig 
ſei. Nun iſt guter Brenntorf aber ein ſehr ſchlechtes 
Streumaterial, er löſt ſich im Urin der Tiere und 
ſeine Anpreiſung zu Streuzwecken hat um 1880 im 
badiſchen Unterland die Torfſtreu für lange in Ver⸗ 
ruf gebracht. Guter Streutorf aber wiederum hat 
geringen Brennwert. Alſo dürften D.s Bedenken 
nicht ganz ſtichhaltig ſein. 

Im Ganzen iſt das Buch eine ſehr verdienſtliche 
Arbeit und ſollte auch außerhalb Salzburgs viel 
geleſen werden. H. Hausrath. 


Die Buche im nordoſtdeutſchen Kiefernwalde. 
Von Forſtrat Dr. Hermann Bertog. 


Neudamm. Verlag von J. Neumann, 1921. 
Klein⸗Oktav, 94 Seiten. Preis: Broſchiert 
12 Mark. 


Mit Ausnahme des öſtlichen Oſtpreußens iſt 
die Buche in ganz Deutſchland natürlich verbreitet, 
aber die Annahme, daß alle heutigen Kiefernwälder 
in Nordoſtdeutſchland urſprünglich ſtark mit der 
Buche durchſetzt, ja ſogar ſolche Miſchbeſtände von 
Kiefer, Buche und Traubeneiche geweſen ſeien, wie 
ſie uns als Ideal vorſchweben, trifft nach Bertog 
nicht zu. Immerhin iſt zweifellos feſtgeſtellt, daß 
die Buche ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts im 
nordoſtdeutſchen Tieflande ſtark im Rückgange be— 


griffen iſt. Reichlich neun Zehntel des märkiſchen 
Waldes ſind mit Kiefern beſtockt, und weitaus die 
meiſten dieſer Beſtände enthalten überhaupt kein 
Miſch⸗ oder Unterholz. Zum Rückgange der Buche 
in dem fraglichen Gebiete hat hauptſächlich die 


Kahlſchlagwirtſchaft des 19. Jahrhunderts bei⸗ 


getragen, wie ſie anderwärts auch die gleichfalls 
froſtempfindliche Tanne zurückgedrängt hat. Mit⸗ 
gewirkt haben dabei aber auch die Streunutzung, 
die Schafweide, übermäßige Wildſtände und noch 
andere Faktoren. Für die Nachzucht der Buche im 
Kiefernwalde geſchah innerhalb der Kahlſchlag⸗ 
wirtſchaft des 19. Jahrhunderts nichts oder faſt 
nichts. Grundſatz war die Begründung reiner Be⸗ 
ſtände. Was ſich an Buchen hindurch gerettet hat, 
verdankt ſeine Erhaltung dem Zufall. Ebenſo 
geſchah für die Wiedereinbürgerung der Buche in 
reine Kiefernbeſtände faſt nichts. Und ſo führten 
denn alle dieſe Verhältniſſe dazu, daß der nord⸗ 
oſtdeutſche Kiefernwald immer ärmer an Buchen 
geworden iſt. Am meiſten haben die kleineren 
Waldkörper, beſonders Privatforſte, und die Ränder 
der großen Waldkomplexe gelitten. 

Der Verfaſſer des Büchleins tritt aus bekannten 
waldbaulichen und wirtſchaftlichen Gründen warm 
dafür ein, daß dem weiteren Rückgange der Buche, 
der vielenorts zum Todeskampfe geworden iſt, nicht 
tatenlos zugeſehen werden darf. Es müſſe ihm nicht 
nur Einhalt getan, ſondern der Buche müſſe das 
verlorengegangene Feld zurückerobert, ja ihr ehe— 
maliges Verbreitungsgebiet müſſe noch vergrößert 
werden. Bertog ſelbſt hat in ſeiner Eigenſchaft 
als beratender und wirtſchaftender Forſtſachver⸗ 
ſtändiger der Landwirtſchaftskammer Brandenburgs 
jede Gelegenheit wahrgenommen, für die Erhaltung 
und Wiedereinbürgerung der Buche in den Privat⸗ 
waldungen der Mark zu ſorgen, und hat ſich nun bei 
der Abfaſſung ſeiner Schrift die dankbare Aufgabe 
geſtellt, feine reichen praktiſchen Erfahrungen in 
den Dienſt der Pflege und Wiedereinbürgerung 
der Buche im ganzen nordoſtdeutſchen Kiefernwalde 
zu ſtellen, dieſe überall, wo irgend angängig, zu 
fördern, weil die Buche in jenem großen Gebiete 
heute bei weitem nicht den Platz einnimmt, der ihr 
beſonders als Miſch- und Unterholz gebührt. Er 
warnt aber andererſeits auch vor Übertreibungen, 
die von der Anſicht ausgehen, daß die Buche auf 
jedem Boden wachſe, namentlich auf jedem Boden 
des norddeutſchen Diluviums. Solche Über⸗ 
treibungen müßten zu Fehlſchlägen führen, und 
dieſe könnten der guten Sache nur ſchaden. 

Den Vorſchlägen des Verfaſſers zur Erhaltung 
und Wiedereinbürgerung der Buche im nordoſt— 
deutſchen Kiefernwalde kann ich im großen Ganzen 
zuſtimmen; meiſt entſprechen ſie den auch in anderen 
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Gebieten, beſonders im zweiten großen Verbrei— 
tungsgebieten der Kiefer in Deutſchland, auf den 
Standorten des Buntſandſteins, gemachten Er— 
fahrungen. Auf Einzelheiten kann ich hier natürlich 
nicht eingehen. Wo Meinungsverſchiedenheiten 
beitehen, mögen ſie in der Verſchiedenheit nament— 
ich der klimatiſchen Verhältniſſe im Nordoſten 
gegenüber dem Weſten Deutſchlands begründet 
ſein. So kann ich mich z. B. für Weſtdeutſchland 
der auf Seite 28/29 geäußerten Anſicht nicht an⸗ 
ſchließen, daß der Buche mit Unrecht die Aſtreinigung 
der Niefer im Miſchbeſtande nachgerühmt werde. 
Meine Beobachtungen im weſtdeutſchen Ber- 
breitungsgebiete der Kiefer gehen vielmehr dahin, 
daß die Kiefer im annähernd gleichalterigen Miſch— 
beltande mit der Buche aſtreiner erwächſt als im 
reinen Beſtande. Belege für dieſe Anſicht finden 
ſich im Odenwald, Pfälzerwald, im heſſiſchen Berg— 
ande und auch im Diluvium der Rhein-Main— 
bene zur Genüge. Selbſtverſtändlich darf die 
diefer nicht einzeln und vorwüchſig im Buchen— 
beſtande aufwachſen, ſondern möglichſt in Voll— 
beſtandszahl, aber daß die Kiefer in ſolchem Be— 
ande von den zwiſchen- und unterſtändigen Buchen 
ach hinſichtlich ihrer Aſtreinheit vorteilhaft beein— 
flußt wird, unterliegt hier keinem Zweifel. Man 
raucht nur neben den herrlichen aſtreinen Kiefern— 
zuchen-Miſchbeſtänden die gleichalterigen reinen 
Niefernbeſtände zu ſehen und vergleichend zu be— 
trachten. 

Dem gut geſchriebenen Büchlein, das alles 
Siſſenswerte von Bedeutung über die Miſchung 
der Kiefer mit der Buche enthält, wünſche ich wei— 
teſte Verbreitung in den Kreiſen der Waldbeſitzer 
und Forſtleute, ſowie vollen Erfolg in der Praxis 
nicht nur der nordoſtdeutſchen, ſondern der deutſchen 
Forſtwirtſchaft allgemein. Weber. 


Im Auftrage des Kanin- 
Schrift⸗ 
1921. 


Der Kan inchentetkel. 
chenteckel-Klubs herausgegeben vom 
führer W. Kroepelin. Neudamm. 
J. Neumann. Preis 5 Mk. 


Nach der Periode des Verfalles der Jagd 
während der Kriegszeit und des noch viel ſchlimmeren 
Zuſammenbruches infolge der Revolution, beginnt 
es ſich wieder mächtig auf allen Gebieten des Jagd— 
weſens zu regen. Insbeſondere auch in der Hunde— 
zucht werden überall die alten liegen gebliebenen 
Beſtrebungen wieder aufgenommen. Eine ſolche, 
vielleicht auch die nichtjagdlichen Hundefreunde 
beſonders intereſſierende Aufgabe iſt die Schaffung 
eines Dachshundes allerleichteſten Schlages, des 
Kaninchenteckels, der befähigt iſt, auch in die 
engen Röhren eines Kaninchenbaues einzuſchliefen, 
aber auch ſonſt jagdlich verwendbar ſein ſoll. Der 
Verfaſſer, der dieſe vor etwa 25 Jahren einſe zenden 
Bemühungen von Anfang an mit geleitet hat, 
ſchildert uns die Geſchichte dieſer Zuchtverſuche, 
die ſchließlich eine anerkannte, wohl bereits als 
konſtant zu bezeichnende Raſſe, einen Zwerg— 
teckel von etwa 2½ kg geſchaffen haben. Nach 
einem kürzeren Abſchnitt über die Verwendungs⸗ 
möglichkeiten dieſes kleinen Hundes wird eine An⸗ 
leitung für das jagdliche „Einarbeiten“, von einer 
Dreſſur kann man bei dem bekannten Charakter 
des Dachshundes kaum ſprechen, gebracht und ſchließ⸗ 
lich unter Beigabe zahlreicher Abbildungen von 
bewährten Hunden eingehende Mitteilungen über 
die Raſſekennzeichen und das Zuchtregiſter, wie 
ſie von dem „Kaninchenteckelklub“ feſtgeſetzt worden 
ſind, gemacht. Mit einem Hinweis auf den Stand 
der heutigen Zucht und die daraus ſich ergebenden 
Folgerungen für die Zuchtwahl ſchließt das Buch, 
das dem Jäger, der es mit der Bekämpfung der 
Kaninchenplage zu tun hat, wertvolle und für viele 
wohl anch neue Winke gibt. | 

| Dr. U. Müller. 


Notizen 


A. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
(Fortſetzung.) 

X. Familie: Finken (Fringillidar). 

Die Finten bilden eine Familie der Kleinvogelwelt, 
che durch ihre zahlreichen Vertreter einen einſchnei— 
den Einfluß auf die Kulturzweige, beſonders die Forſt-, 
und Gartenwirtſchaft, ausüben. Die Familie 
ait annähernd 1200 Arten und Unterarten, und 
er Vaterland iſt ſogar ziemlich reich an Finkenvögeln, 
es, daß ſolche hier brüten oder nur im winterlichen 
gtich aus ihrer eigentlichen nordiſchen Heimat unſere 
Jone aufiuchen. Unter den Finken gibt es Arten, welche 
durchaus kulturnützlich erweiſen, aber auch ſolche, 


welche als ſchädlich angeſprochen werden müſſen, ferner 
ſolche, bei welchen ſich Schaden und Nutzen gleichſam 
die Wage halten. Der Forſtmann iſt es, der hier zu— 
gunſten der Kultur die Entwickelung oder die Abnahme 
der Nützlichen und Schädlichen zu beeinfluſſen vermag, 
denn er wird im Walde den meiſten Arten der Finken— 
vögel begegnen. 

Das Hauptmerkmal der Finken bildet der maſſive, 
kegelig geformte Schnabel. Ein dichtes Gefieder zeichnet 
die Finken aus, welches nach Geſchlechtern meiſt verän— 
derlich gefärbt und auch gezeichnet iſt. Die Weibchen 
ſind gewöhnlich unſcheinbar, die Männchen dagegen 
meiſt lebhaft gefärbt. 

Das Wohngebiet dieſer Familieu mfaßt alle Erd- 
teile, mit Ausnahme Ozeaniens. In Bezug auf den 
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Geländetypus ift der Fink durchaus nicht wähleriſch. 
Er kommt ſowohl in der Ebene, als auch im Gebirge vor, 
in baumloſem, gebüſchbeſtandenem Gelände aber nicht 
ſo gerne, wie an Waldrändern, Rändern von Blößen, 
Gärten und Gebüſchen. Sowohl fern von den Wohn⸗ 
ſtätten der Menſchen, als auch dicht bei denſelben, ja 
ſogar in denſelben ſiedelt ſich der Fink an, wenn er dort 
Niſtſtätten findet. 

Niſtgelegenheit bietet ihm jedes höhere 
Geſträuch und das Geäſt der Bäume. Das Neſt iſt ein 
ſolider Bau, der meiſt an verſteckter Stelle aufgeführt 
wird. Er beſteht aus den verſchiedenſten Pflanzenteilen, 
beſonders aus Mooſen, die feſt ineinander verwirkt ſind, 
und enthält innen eine weiche Auspolſterung aus Vogel- 
federn und Tierhaaren. Das Gelege umfaßt 5—7 Eier, 
die auf hellem Grunde düſter getönte Flecke aufweiſen. 


Das Leben der Finken ſteht im Zeichen vornehmer 
Ruhe, ja nicht wenige Arten kann man träge nennen. 
Ihre Bewegungen erwecken den Eindruck des Schwer⸗ 
fälligen. Jedoch iſt dies in Wahrheit nicht der Fall, denn 
die Finken ſind Meiſter in allen Leibesübungen. Gewandt 
hüpfen ſie im Geäſt der Bäume und in dichteſten Ge⸗ 
büſchen umher, und im Laufen auf dem Boden ſtellen 
ſie beſtens ihren Mann. Der Flug erſcheint ſchwirrend, 
iſt aber in Wirklichkeit leicht, ſicher und fördernd. Die 
Sinne der Finken ſind durchweg gut ausgebildet, be— 
ſonders das Auge, und die geiſtigen Fähigkeiten erſcheinen 
infolge ihres Gebarens gut entwickelt zu ſein. 

Die Nahrung der Finken iſt halb vegetariſch, 
halb animaliſch, das heißt, wir können von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus die Finken in drei Klaſſen einteilen: 
in ſolche, welche überwiegend Fleiſchfreſſer ſind, in 
ſolche, die überwiegend ſich als Pflanzenfreſſer erweiſen, 
und in ſolche, bei welchen ſich die Fleiſchkoſt und die 
Pflanzennahrung die Wage halten. 

Die Kulturbedeutung der Finken richtet ſich nach 
dieſer Nahrung. Da die überwiegenden Fleiſchfreſſer 
ſchädliche Inſekten und Würmer in Mengen vertilgen, 
müſſen ſie zu den nützlichen Vögeln gerechnet werden, 
während die ausgeſprochenen Pflanzenfreſſer durch 
Vernichten junger Vegetationsknoſpen und mancher 
Früchte ſich kulturfeindlich zeigen. Die in der Mitte 
ſtehenden halten ſich, was Schaden und Nutzen anbetrifft, 
die Wage, das heißt, ſie erweiſen ſich lokal und zu Zeiten 
ausgeſprochen nützlich, ausgeſprochen ſchädlich oder kul- 
turindifferent, indem der Nutzen den Schaden aufhebt. 

Dieſe Kulturwichtigkeit der Finken nötigt uns, bei 
aller Kürze der gedrängten Darſtellung auf die zahl— 
reichen Gattungen dieſer Rieſenfamilie etwas näher 
einzugehen. 

Hier wäre ſyſtematiſch die Gattung 


Sporenammern (Calcarıus) 


zu nennen. Das Hauptmerkmal der Gattung iſt in 
langkralligen Zehen zu erblicken, von denen die hintere 
einen langen Sporn beſitzt (daher der Name). Aller⸗ 
dings nur ſelten wird der Forſtmann mit einem nor— 
diſchen Irrgaſt dieſer Gattung an Waldrändern und 
auch Blößen zu winterlicher Zeit zuſammentreffen, 
nämlich mit der im nördlichen Europa heimiſchen 

oder Lerche nam mer (Calcarius 

lapponicus L.). 

Im Sommer beſteht deren Nahrung ausſchließlich aus 
Inſekten, im Winter aus den vielleicht noch hier und da 
zu erlangenden Larven und aus kleinen ausgefallenen 


Sporen⸗ 


Sämereien. Hierdurch iſt ihr Kulturnutzen durchaus 
feſtgelegt. 
Was die Gattung der 


Schneeammern (Passerin a) 


anbetrifft, deren Anpaſſungsfarbe an die weiße Schnee— 
decke typiſch erſcheint, ſo kann auch hier auf Waldblößen 
und an Rändern der Forſtmann gelegentlich im Winter 
mit einem ſeltenen Irrgaſte zuſammentreffen, doch 
nur im nördlichen Deutſchland. Dieſer Vertreter iſt die 


Schneeammer (Passe rina nivalis L.), 
eine Bewohnerin des nördlichen Europas, die ſich allen- 


falls in ſtrengen Wintern in norddeutſche Gebiete ver- 


fliegt. Ihre Nahrungsaufnahme und ihr Nutzen decken 
ſich mit denen der vorbeſprochenen Art. 


Außerſt kulturwichtig ſind die 


Ammern (Emberiza), 
welche die echten Ammern enthalten, die in unſerem 
Vaterlande durch verſchiedene Spezies vertreten werden. 
Die Gattung enthält über 50 Arten, von denen beſonders 
in Deutſchland kulturwichtige in Betracht kommen. 

Ammern ſind ungefähr ſperlingsgroße Vögel, be— 
ſitzen jedoch einen weniger gedrungenen, als vielmehr 
ſchlanken Körper und ſind durch einen langen Schwanz 
ausgezeichnet. Ihr Gefieder läßt durchweg einen gelb- 
lich⸗ bräunlichen Grundton erkennen, zu welchem bei 
nordiſchen Arten ein weißliches Grau als Deckfarbe für 
den Winterſchnee hinzutritt. Die Zeichnung bietet 
einen ſcheckigen Anblick dar. Der Schnabel zeigt eine 
typiſche kegelartige Form, wie bei anderen Finken— 
gattungen, iſt aber ausnehmend kurz und ſehr ſpitz. 

Die Heimat der Ammern teilt ſich in Europa, Alien 
und Afrika. Hier leben ſie ausſchließlich in der Ebene 
und meiden faſt ängſtlich das Gebirge. Zuſammen⸗— 
hängende Wälder ſuchen ſie niemals auf, dagegen kann 
ſie der Forſtmann an Waldrändern und auf Blößen 
kleinerer und lichterer Waldbezirke antreffen. Ihr 
Tummelplatz iſt das buſchbewachſene Feldgelände und 
deswegen auch der Garten. Die meiſten Arten lieben 
das trockene Gelände, wieder andere, wie die Rohrammer, 
leben an Gewäſſern und im Sumpfe. 

Das Neſt der Ammern findet ſich ſtets auf den 
Boden in ſchützender Deckung von Gras- oder Kraut⸗ 
büſcheln oder in einer Vertiefung. Es iſt aus feinen 
Grashälmchen oder Würzelchen nachläſſig zuſammen— 
geflochten, jedoch mit Tierhaaren und Federn weichwarm 
ausgepolſtert. 

Das Leben der Ammern ſteht, faſt möchke man 
ſagen im Gegenſatz zu dem der übrigen Finken, im 
Zeichen regſamer Beweglichkeit. Gewöhnlich halten ſie 
ſich auf dem Erdboden auf, auf dem ſie gewandt um— 
herhüpfen. Selten ſuchen ſie Gebüſche auf, das Geäſt 
der Bäume noch weniger. Nur wenn ſie ihre oft melo— 
diſche Stimme laut in die Weite hinausſchmettern, 
ſuchen ſie iſolierte Standpunkte auf, wie z. B. die höchſten 
Zweige von Gebüſchen oder Telegraphenſtangen, wie 
man dies in der Regel bei der Grauammer beobachten 
kann. 

Die Ammern ſind im Sommer Fleiſchfreſſer, und 
ſammeln vom Boden, wenig von Gebüſchen und Bäumen, 
große Maſſen von Inſekten ab. Solche werden auch 
manchmal fliegend erbeutet. Im Winter, wenn dieſe 
Nahrung knapp geworden iſt, halten ſie ſich an 
vegetariſche Speiſe, meiſt an ausgefallene Sämereien. 
Dadurch erweiſen ſie ſich im großen und ganzen der 
Kultur kaum ſchädlich, während ihr Nutzen der Forſt- 
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und Landwirtſchaft und dem Gartenbau gegenüber 
ſchwer in die Wagſchale fällt. 

Die Schonung dieſer geſetzlich geſchützten Vögel 
iſt daher mit wenigen Ausnahmen durchweg und immer 
zu üben. 


Zuerſt wäre hier die 


Rohrammer (Emberiza schocniclus L.) 


anzuführen. Dieſer ſperlingsartig gezeichnete und ge— 
järbte, und daber auch volkstümlich Rohrſpatz genannte 
Nogel hält ſich, wie ſchon fein Name andeutet, aus- 
ſchließlich in Rohrbrüchen bei Gewäſſern und im Sumpfe 
auf und wird daher ſelten dem Forſtmann begegnen. 
Wegen dieſes beſchränkten Territoriums iſt ſein all⸗ 
gemein kultureller Nutzen durch Inſektenvertilgung nur 
gering, ein Schaden durch Kröpfen der Samen des 
Rohres und Riedgraſes überhaupt nicht feſtzuſtellen. 

Eine kulturwichtige Art, welche der Forſtmann an 
Waldrändern und größeren buſchigen Blößen anzu- 
tteffen Gelegenheit haben kann, iſt die 


Grauammer (Emberiza calandra J..). 


Tieje große Ammerart erreicht eine Länge von 19 en, 
dei maſſigem, breitem Körperbau. Ihr Federkleid iſt 
einfach und ſchlicht. Die Grundfarbe der Ober- und Un⸗ 
terfeite iſt graubraun, mit dunkleren Streifen geziert, 
das Auge iſt dunkelbraun, Fuß und Schnabel gelblich. 

Das Heimatgebiet der Grauammer umfaßt 
ganz Europa, mit Ausnahme der nördlichen Diſtrikte, 
jerner Weſtaſien, und dehnt ſich nach Süden bis Nord» 
aftika nördlich der Sahara aus. Im Norden iſt fie Zug- 
vogel, ſonſt Strich⸗ oder Standvogel. In Norddeutſch— 
land kann man ſie häufig antreffen, in Mitteldeutſch— 
land bürgert ſie ſich ebenfalls immer mehr ein, und ich 
glaube, dies auch in Süddeutſchland im letzten Jahr⸗ 
ichnt beobachtet zu haben. Hier war ſie bisher ziemlich 
ſelten, tritt aber jetzt in manchen Gegenden ſogar ſcharen— 
weiſe auf. Sie iſt eine Bewohnerin der Ebene, weniger 
des Gebirges. Zuſammenhängende Wälder ſucht ſie 
nicht auf, kann jedoch an ihren Rändern und auf größeren 
Lichtungen angetroffen werden. 

Das Ne ſt iſt etwas maſſiver hergeſtellt, wie das der 
übrigen Ammern. Es wird im April errichtet und mit 
dem vollen Gelege von 4 bis 6, gewöhnlich auf graulichem 
oder gelblichem Grunde dunkel geſprenkelten und ge— 
ſttichelten Eiern verſehen, bei deren Bebrütung das 
Männchen das Weibchen unterſtützt. Ende Mai ſind 
die im Nahrungsüberfluß aufgezogenen Jungen bereits 
ſelbſtändig, und das alte Paar ſinnt auf eine neue Brut. 

Das Leben dieſes Vogels charakteriſiert im Ver- 
gleiche zu der Beweglichkeit der übrigen Arten eine ge- 
wiſſe Schwerfälligkeit, welche ſich im gewöhnlichen 
Hüpfen auf dem Erdboden kund tut. Dieſe Art ſitzt 
gerne auf hohen Warten, um hier ihren tremolierenden 
Ruf laut in die Weite zu ſchmettern. 

Die Nahrung beſteht in unſerem Vaterlande, 
welches dieſer Vogel im Winter verläßt, ausſchließlich 
aus Inſekten, wodurch ſein alleiniger Kulturnutzen 
gewährleiſtet iſt. 

Die bekannteſte und häufigſte, wohl am ee 
gefärbte Ammerart iſt die 


Goldammer (Emberiza citrinella L.). 


Sie mißt nur 17 em. Alte Männchen zeigen ſchön 
goldgelbe Farbe mit bräunlicher Zeichnung. Jüngere 
Exemplare weiſen blaſſere Töne auf, desgleichen die 
Weibchen, bei denen ein ſtumpfes Grau wahrzunehmen 


iſt. Albinos ſind manchmal beobachtet worden, in einem 
Falle auch von mir, wenn auch nicht mit ganz reiner 
Farbe; doch ſind ſie äußerſt ſelten. Das Auge glänzt 
dunkelbraun, der Fuß iſt gelblich mit rötlichem Anfluge, 
der Schnabel gelblichblau bis dunkelblau. . 

Das Wohngebiet diefer Art erſtreckt ſich haupt⸗ 
ſächlich über Europa, mit Ausnahme des Nordens und 
Südens. Von hier aus greift es nach Oſten bis auf Ruß⸗ 
land über, ohne deſſen nördliche Teile zu berühren. 
In Deutſchland iſt ſie faſt überall heimiſch und häufig, 
ſowohl im Gebirge, wie auch in der Ebene. Im Sommer 
hält ſie ſich gänzlich im Freiland, auch an Waldrändern 
und in kleineren Gehölzen auf, während ſie im Winter 
aus Nahrungsknappheit die Siedelungen der Menſchen 
aufſucht. Gebüſche charakteriſieren ihren Aufenthaltsort. 


Das Neſt iſt ziemlich gut aus Stengeln und Gras- 
halmen zuſammengefügt und mit Hälmchen und Tier- 
haaren weichwarm ausgepolſtert. Man findet es oft 
ſchon im März gewöhnlich am Erdboden in geſchützter 
Stelle im Geſträuch. Das Gelege beſteht anfangs April 
aus 4—5 Eiern mit weißer, tief ins Bläuliche oder Röt⸗ 
liche übergehender Grundfarbe und mit dunklen Flecken 
und Stricheln. Es werden zwei, manchmal auch drei 
Bruten hintereinander vorgenommen. 

Das Leben der Goldammer charakteriſiert Zutrau— 
lichkeit, ja, im Winter, bei Nahrungsknappheit Zudring- 
lichkeit und anmutige Beweglichkeit. Im Sommer lebt 
das Tier gewöhnlich im Walde, bewegt ſich gewandt 
auf dem Boden und im Gezweig von Büſchen und 
Bäumen umher und zeigt Sicherheit im Fliegen. 
Im Winter kommen die hungernden Tiere in die Sie— 
delungen der Menſchen. 


Die Nahrung der Ammer beſteht im Sommer 
faſt gänzlich aus Inſekten, im Winter aus Sämereien, 
woraus es ſich erklärt, daß zu dieſer Zeit dieſe Vögel 
gerne, gewöhnlich in Scharen, in die Hühnerhöfe ein- 
dringen, um hier die Futterkörner zu kröpfen. 

Dadurch erweiſt ſich die Goldammer allerdings 
zeitweiſe als ſchädlich, und es iſt wohl angebracht, die⸗ 
ſelbe durch blinde Schüſſe aus dem Hühnerhof zu ver- 


treiben, ihr aber andererſeits durch Aufſtellen von Futter- 


Käften mit weniger koſtbaren Körnern, als wie ſie das 
Getreide darſtellt, ihr Leben zu erhalten. Denn im Früh— 
jahre, Sommer und Herbſte erweiſt ſich im Freilande 
und auch im Forſte die Goldammer als kulturnützlich, 
ſo daß ſie der Forſtmann nicht nur ſchonen, ſondern mit 
ſeiner Waffe gegen tieriſche Feinde, beſonders gegen den 
räuberiſchen Sperber, ſchützen wird. 

Ein weiterer Vertreter unſerer echten Ammern in 
unſerem Vaterlande iſt die allerdings ſehr ſeltene 


3aunammer, (Emberiza cırlus L.) 


Die Grundfarbe dieſes 16 cm langen Vogels ift ein 
gelbliches Braun, das ſich zu rötlichem Zimmtbraun auf 
den Schultern abtönt, auf den Flügeln und auf dem 
Schwanze, welch letzterer grünlichen Schimmer erhält, 
vertieft. Der Kopf, ſowie die Kehle und der Nacken 
vereinigen graugrüne Färbung mit gelblichem Ton. Der 
ausgeprägte Zügelſtreifen iſt ſchwarz. Graue Feder— 
ſäume und dunkle Schaftſtriche verleihen dem Vogel 
einen geſperberten Habitus. Die Iris des Auges iſt 
leuchtend braun. Der Fuß hellrötlich, der Schnabel 
oben faſt ſchwärzlich, unten hellbraun. 

Das Wohngebiet der Zaunammer umfaßt das 
ſüdliche Europa in ſeinen mittleren Teilen, im Norden 
bis Deutſchland, im Weſten bis Frankreich und ſogar 


England, im Oſten bis Kleinaſien. In Deutſchland 
kommt die Zaunammer nur ſtrichweiſe in Gegenden 
wärmeren Klimas vor, ſo am Rhein und an der Moſel 
und in den Maingegenden. 

Im Punkte der Fortpflanzung gleicht die 
Zaunammer gänzlich der Goldammer. 

Die Lebens erſcheinungen find die gleichen, wie 
bei der voͤrher beſchriebenen Art. Der Forſtmann wird 


mit ihr gelegentlich an buſchreichen Waldrändern zu⸗ 


ſammentreffen. 

Er wird den ſeltenen Gaſt hier ſchonen und ſchützen, 
weil auch dieſer Vogel ſich bei weitem kulturnützlich er- 
weiſt, da er ſchädliche Inſekten in Mengen vertilgt und 
nur bei Nahrungsknappheit ſich an Sämereien hält. 

Die unſcheinbare, auch Ortolan genannte 

Gartenammer (Emberiza hortulana J..) 
iſt ein ziemlich unbekannter Gaſt in unſerem Vater⸗ 
lande. Sie gleicht an Größe ganz und an Färbung ziem- 
lich der Zaunammer. Die Grundfarbe der Unterſeite iſt 
ein roſtrötliches Braun, die der Oberſeite iſt etwas dunk⸗ 
ler. Die Zeichnung beſteht aus dunklen Schaftſtrichen, 
Schwingen und Schwanz ſind dunkelbraun mit helleren 
Federſäumen. Kopf und Hals zeigen graugrünlichen 
Anſtrich. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel röt- 
lichgelb, der Fuß hornfarben mit fleiſchfarbenem Überton. 

Das Wohngebiet der Gartenammer iſt haupt⸗ 
ſächlich Europa vom tiefen Süden bis zum hohen Norden 
und öſtlich bis zum Südweſten Aſiens. In nördlichen 
Gebieten iſt die Gartenammer Zugvogel, ſonſt Stand— 
oder Strichvogel. In unſerem Vaterlande tritt ſie als 
Brutvogel auf. 

Hier wird nur eine Brut vorgenommen, und zwar 
in einem ähnlichen wie bei der Goldammer bejchrie- 
benen Ne ſt. Das Gelege beſteht aus 4 bis 6 grau- 
grundierten, dunkelgepunkteten Eiern. 

Das Leben der Gartenammer gleicht dem der 
Goldammer, wie überhaupt die Spezies der Ammern 
in biologiſcher Beziehung wenig Unterſchiede aufweiſen. 

Daher beſteht auch die Nahrung dieſes Vogels 
in der Hauptſache aus Inſekten, nur im Winter aus 
Sämereien. In die Siedelungen der Menſchen kommt 
jedoch dieſe Art faſt niemals. 

Die Schonung der Gartenammer 
Kulturgebot. 

Die am ſchönſten gefärbte, einheimiſche Ammer, 
welche aber leider auch nur recht ſelten in unſerem 
Vaterlande anzutreffen iſt, iſt die 

Zippammer (Emberiza cia I..). 

Der 16cm lange Vogel beſitzt einen grauen Kopf 
mit heller Kehle und weißlichem Kinn. Die Grundfarbe 
der Ober⸗ und Unterſeite iſt ein ſchönes Roſtbraun, im 
erſten Falle durch dunkle Schaftſtriche unterbrochen. 
Die Flügel ſind dunkel abſchattiert, während Pürzel 
und Schwanz mehr dem Rötlichen zuneigen. Das Auge 
iſt dunkelbraun. Der Schnabel oben braunſchwarz, 
unten heller braun, der Fuß horngelb. 

Das eigentliche Wohngebiet dieſes Vogels iſt 
der Süden Europas. Dasſelbe ſcheint ſich jedoch immer 
mehr nach Norden auszudehnen, ein biologiſcher Um⸗ 
ſtand, der für die fauniſtiſchen Verhältniſſe in unſerem 
Vaterlande ſehr wichtig zu werden verſpricht. Die Ver⸗ 
breitungsgrenze im Oſten iſt Kleinaſien. In Deutſch⸗ 
land treffen wir ſie als ziemlich ſeltenen Gaſt nur ſtrich⸗ 
weiſe in Orten wit wärmerem Klima an, alſo ebenfalls 
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im Rheinland und am Main. Wir erkennen m ihr einen 
ausgeſprochenen Gebirgsvogel, der die Ebene meidet. 

In Geſteinsſpalten baut fie ein feſtgefügtes Ne fi 
aus Halmen, wenn ſie anfangs April in Deutſchland 
eintrifft. Das Gelege umfaßt 4—5 grauweiße, bräunlich 
gefleckte und geſtrichelte Eier. 

Das Leben der Zippammer zeigt eine ausſchließ⸗ 
liche Vorliebe für felſigen Boden, auf dem ſie ſich ftets 
aufhält, da ſie Sträucher und Bäume gänzlich meidet. 
Nur der Gebirgsförſter wird daher mit ihr zuſammen— 
treffen. . 

Die Nahrung auch dieſer Art deckt ſich mit ber- 
jenigen der Goldammer. 

Daher iſt ihre Schonung Ehrenſache. 

Die folgenden Arten kommen als Kulturfaktoren 
nicht in Betracht, mögen aber der ſyſte matiſchen Voll⸗— 
ſtändigkeit halber kurz genannt werden. 

Die Weidenammer (Emberiza <sesia 
Crtzschm.), eine Verwandte der Gartenammer, fällt 
durch ihren ſchön roten Schnabel auf. 

Sie bewohnt den Südoſten Europas, Klein— 
aſien und das nördliche Afrika. Im Süden Deutſchlands 
und auf Helgoland iſt dieſe Art beobachtet worden. 

Die Fichtenammer (Emberiaa kucocephala 
m.), iſt eine direkte Verwandte der Goldammer und 
faſt genau ſo gefärbt, nur mit rotbrauner Kehle und 
ebenſo ſchattiertem Zügel. 

Das Wohngebiet dieſer Art iſt Sibirien. Von 
da ab verfliegt ſie ſich nach Mitteleuropa und Südeuropa. 
Auch fie wurde im Süden Deutſchlands und auf Helgo- 
land beobachtet. 

Die Gimpelammer (Emberiza pvrrholoides 
Pall.) leitet ihren Namen mit Recht von der Form ihres 
gimpelartig verdickten Schnabels ab. 

Ihre Heimat iſt Aſien. Doch wurde ſie auch auf 
Helgoland beobachtet. 

Die Zwergammer (Emberiza pusilla Pall.), 
iſt der richtige Name für eine nur kaum 16 em meſſende 
Ammer, deren Wohngebiet Nordaſien umfaßt. 
Von hier aus zieht ſich der Vogel auf dem Winterzuge 
auch nach Weſten, alſo nach Norddeutſchland, vornehm⸗ 
lich Oſtpreußen, und noch weiter nach Frankreich, ja, 
England, auch ſüdlich nach Italien und Ofterreich, ebenſo 
in Aſien bis Indien. 

Ihre nächſte Verwandte iſt die Waldam mer 
(Emberiza rustica Pall.), deren Verbreitungsgebiet 
faſt genau mit dem der vorigen Art kongruent iſt. 


B. Hochſchul nachrichten. 


Der Leipziger Privatdozent der Botanik Dr. Peter 
Stark hat einen Ruf als planmäßiger außerordent— 
licher Profeſſor für Forſtbotanik an die Univerſität 
Freiburg i. Br. erhalten und bereits für das Sommer- 
Semeſter 1922 angenommen. 

Dem Geh. Hofrat Dr. Max Endres, ordentl. 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
München, und Dr. Arnold Engler, Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft an der Eidgenöſſiſchen Techniſchen 
Hochſchule und Direktor der Eidgenöſſiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Zürich, wurde von der Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien die Würde eines Ehrendoktors 
verliehen. 
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die Ergänzung un vollkommener Laub⸗ 
holzverjüngungen 
e Bemerkungen über Miſchformen. 
Von C. Wagner. 

zrdem Forſtmann ſind die Bilder unvollkom⸗ 
mener Laubholzverjüngungen geläufig: Dichte 
Gruppen von Aufſchlag wechſeln mit Gras⸗ und 
Unkrautplatten, auch Sträuchern und Stockaus⸗ 
ſchlägen. In Gras, Unkraut und Strauchwerk ein⸗ 
gebettet, finden ſich zwar auf den ſcheinbar nicht 
verſüngten Flächen immerhin meiſt fo viele Indi⸗ 
viduen der zu verjüngenden Holzart zerſtreut, daß 
je wenigſtens vom Baumholzalter ab den Beſtan⸗ 
desſchluß herſtellen könnten; aber fürs erſte fehlt 
das Füllholz, ſie würden weder jetzt noch in ab⸗ 
ſehbarer Zeit über den Graswuchs Herr werden, 
und meiſt verbergen ſie ſich dem Auge, wie denn ja 
überhaupt bei Prüfung des Vexjüngungserfolges 
der Überblick in der Laubholzverjüngung viel ſchwe⸗ 
ter zu gewinnen iſt, als im Nadelholz. 

So kommt es, daß die Grasplatten meiſt als 
nicht verjüngt betrachtet und in der Folge mit 
11½ m hohen Pflanzen der gewünſchten Holz⸗ 
atten (Eichen, Eſchen, Ahorn u. ſ. f.) bepflanzt 
werden. | 

Diefe ſehr teuere Maßregel iſt zumeiſt mehr 
oder weniger wertlos, weil die aus den Pflanz⸗ 
gärten entnommenen ſpindligen Ruten faſt ohne 
Verzweigung ganz ungeeignet aufgebaut und daher 
richt befähigt ſind, über das Gras in abſehbarer 
Zeit Herr zu werden. Dazu ſind ſie in hohem Maße 
der Trocknis, dem Wild⸗ und Mäuſeſchaden, dem 
Froſt und der Unkrautverdämmung ausgeſetzt und 
erfordern übermäßige Schutz⸗ und Ergänzungs⸗ 
toften, ohne dabei die ſichere Gewähr zu bieten, daß 
ſie zu brauchbaren Beſtandsgliedern heranwachſen. 
Sie gehen vielmehr mit ziemlicher Sicherheit, be⸗ 
ſonders in kleineren Lücken, früher oder ſpäter im 
Beſtand unter, da ſie in der Jugend ausgeſprochen 
wenig Neigung zum Höhenwuchs zeigen, wohl auch 
infolge der Wurzelverkümmerung durch Verſchulen 
und Pflanzung. Wer Augen dafür hat, wird das 
überall im Walde beſtätigt finden. 

Der große Aufwand für ſolche 
Laubholzergänzungen kennzeich⸗ 
net ſich ſomit in leider nur allzu⸗ 
vielen Fällen als hinausgewor- 
ſenes Geld! 


Alara. Forte u. Jagd- Jeltung. 1922 


Anlaß zu den nachfolgenden Betrachtungen 
gibt mir die Wahrnehmung, daß kaum auf einem 
andern Gebiet innerhalb des Forſtbetriebs, ſo viel 
Geld erfolglos verbraucht wird, wie gerade hier. 
Jedenfalls gäbe es ſo manche Gelegenheit, ſein 
Geld im Forſtbetrieb weit nutzſchaffender unter⸗ 
zubringen, als gerade auf dieſe Weiſe. Ja, ich möchte 
noch weiter gehen und allgemein behaupten, daß 
die Pflanzung älterer als 2—3jähriger Laubholz⸗ 
pflanzungen — von beſonderen Fällen, Saat- 
pflanzen und Wildlingen abgeſehen — jedenfalls 
ökonomiſch (aber ich glaube auch waldbaulich) 
zu verwerfen iſt, weil es ſich hier gerade um die 
Holzarten mit höchſter Umtriebszeit und geringſter 


Vornutzung handelt, die ſomit in bezug auf den 


ökonomiſch zuläſſigen Kulturaufwand ganz beſonders 
empfindlich ſind. Die Pflanzung älterer, verſchulter 
Laubhölzer iſt aber bekanntlich ganz beſonders 
teuer, und zwar ſchon die Erziehung in der Pflanz⸗ 
ſchule, dann die Pflanzung ſelbſt mit ihren oft zahl⸗ 
reichen und langjährigen Ergänzungen und ebenſo 
der nachfolgende Schutz. Und welcher Gewinn 


ſteht dieſem Aufwand gegenüber? 


Man verjünge daher die Laubhölzer, wo die 
Natur verſagt, durch Saat, durch Pflanzung kleiner 
Saatpflanzen (Klemmpflanzung) oder örtlich ge⸗ 
wonnener Wildlinge. 


Die Erziehung großer verſchulter Laubholz⸗ 
pflanzen dagegen muß als unökonomiſch aus unſern 
Pflanzgärten verſchwinden oder doch zur Ausnahme 
werden! 

Im Sinne dieſer Erwägungen möchte ich 
daher empfehlen, un vollkommene Na⸗ 
turverjüngungen von Eiche, Eſche, 
Ahorn, auch Buche uff. in der Regel 
nicht wieder mit dieſen Holzarten, 
ſondern mit der Fichtezu ergänzen, 
wo immer dieſe gedeiht. 

Wer dies lieſt, wird ſofort den Kopf ſchütteln, 
denn die Beimiſchung der Fichte zur Eiche zum 
Beiſpiel gilt ja als waldbaulicher Grundfehler und 
iſt es in beſtimmtem Sinne auch, nämlich als Dauer⸗ 
miſchung, an die der Leſer wohl denkt. Man ver⸗ 
ſteht ſich nicht, weil die heute immer wichtiger wer⸗ 
dende Lehre von der Holzartenmiſchung nach 
Miſchungsarten und möglichkeiten, ebenſo wie 
die Fachſprache auf dieſem Gebiet noch viel zu 

16 


122 


wenig entwickelt find. Ich werde weiter unten 
auf dieſe Frage nochmals zurückkommen. 

Wenn man von ,Miſchung“ ſpricht, denkt jeder 
ohne weiteres an einſtufige Dauermiſchung. Mit 
dem Wort „Miſchung“ iſt nämlich forſtlich zunächſt 
noch zu wenig geſagt; für die Beurteilung der 
Miſchung iſt deren Art maßgebend 

Ich denke bei meinem Vorſchlag für die meiſten 
Fälle an eine Art von Beimiſchung der Fichte, die 
man als Füll⸗ und Treibholz bezeichnen kann. Ich 
empfehle alſo bewußt eine Beimiſchung der Fichte 
in Eichen⸗, Eſchen⸗, Ahorn⸗ und Buchenbeſtände, 
auch wo ſie nicht Wirtſchaftsziel iſt, eben durch 
weitſtändige Ergänzung aller unvollkommenen 
Stellen in Laubholzverjüngungen mit Fichten, 
denke allerdings dabei nicht an Dauermiſchung, 
ſondern an vorübergehende Miſchung, ich will 
ſie kurz „Zeitmiſchung“ nennen. Die Fichte ſoll, 
wenn ſie ihre Aufgabe erfüllt hat, ſoweit dies mög⸗ 
lich iſt, rechtzeitig wieder verſchwinden. 

Die Ergänzung lückiger Laubholzverjüngungen 
aller Art, die regelmäßig verraſt oder ſonſt verwildert 
ſind, durch weitſtändige Fichtenpflanzung hat fol⸗ 
gende m. E. durchſchlagende Vorteile vor Laub⸗ 
holzergänzung: 

1. Es gibt keine Holzart, die in ſolchem Maße, 
wie die Fichte, befähigt wäre, mit dem Grasfilz 
ſolcher Verjüngungen raſch fettig zu werden und 
den für den Boden ſo notwendigen Beſtandesſchluß 
herzuſtellen. Das iſt der waldbauliche Vorteil! 

2. Ebenſo gibt es keine Holzart, die durchs ganze 
Leben — ſchon von der erſten Jugend ab — ſo 
nutzholztüchtig wäre, wie die Fichte, als Chriſtbaum, 
Bohnen⸗ und Rebſtecken, Hopfenſtange, Bau- und 
Papierholz. Gerade in Laubholzgegenden ſind 
dieſe Sortimente beſonders geſucht. Somit wirkt 
die Ergänzung mit Fichte auch ökonomiſch ſehr 
günſtig, was z. B. der Eichenwirtſchaft mit ihren 
hohen Umtrieben nottut. 

Ich erwähne nur die Frage der Chri ſtbaum⸗ 
zucht! Der Bedarf an Chriſtbäumen iſt groß. Ihr 
Chriſtbaum ſollte jeder Familie zu billigem 
Preiſe geliefert werden können; es iſt m. E. eine 
Ehrenpflicht der deutſchen Forſtwirtſchaft, daß ſie 
überall dieſe Möglichkeit ſchafft, alſo geeignete 
Fichten in großer Zahl zur Verfügung ſtellt. Ich 
erinnere demgegenüber an die alljährlichen Schwie⸗ 
rigkeiten, den Bedarf großer Städte zu decken. 
Die Forſtämter lehnen die Lieferung aus ihren 
heutigen Nadelholzjung wüchſen mit Recht ab, ſie 
wollen ſich ihre Nadelholzkulturen nicht „ausbeinen“ 
laſſen. Neben Erhaltung der Vorwüchſe in Natur⸗ 
verjüngungen für dieſen Zweck und Bepflanzung 
dauernd von hohem Beſtand freizuhaltenden Flächen 
Starkſtromleitungen, Schutzſtreifen uff.) im Walde 


mit Fichten, iſt ſomit die vorgeſchlagene Art der 
Ergänzung unvollkommener und lockerer Laubholz⸗ 
verjüngungen durch weitſtändige Fichtenpflanzung, 
zumal in Laubholzgebieten, beſonders zu empfehlen. 

Und endlich iſt: 

3. die Fichte eine Holzart, die ſich vermöge ihrer 
Raſchwüchſigkeit auch in einer vordrängenden Laub⸗ 
holzverjüngung zu behaupten vermag, die geeignet 
iſt, die vorhandenen Laubholzpflanzen zunächſt durch 
Dichtſchluß vor Wild und Gras zu ſchützen und dann 
zwiſchen ſich hochzutreiben. Ich kenne zufällige 
Miſchungen im Dickungs⸗ und Stangenholzalter, 
in denen ſich Eiche, Eſche uff. in der Fichte eingebettet 
ſelbſt ohne Pflege ſehr gut erhalten und ſchlank ent⸗ 
wickelt haben. 

Im Stangenholzalter iſt es dann allerdings 
höchſte Zeit geworden, die Fichte, ſoweit dies nicht 
ſchon früher geſchehen mußte, allmählich und vor⸗ 
ſichtig auszuziehen und gleichzeitig ihre Boden⸗ 
ſchutzwirkung (die nur in Deckung beſteht) durch 
die beſſere des Buchenunterbaus zu erſetzen. Bleiben 


dabei einzelne Fichten und Fichtengruppen zurück, 


weil keine Laubhölzer zwiſchen ihnen vorhanden, 
ſo wird auch das waldbaulich keinen Schaden ſtiften. 
Sie können zur Erhaltung des Beſtandsſchluſſes 
ſelbſt bis in hohes Alter ſtehen gelaſſen werden, da 
ſie im Laubwald eingebettet im allgemeinen ge⸗ 
ſund bleiben. 

Man wird alſo die Fichte überall in lockere Laub⸗ 
holzverjüngungen und auf Fehlſtellen weitſtändig 
als kräftige Pflanzen einbringen und wieder heraus⸗ 
nehmen, ſobald die Laubhölzer ſich ſoweit ent- 
wickelt haben, daß ſie ſich allein helfen können. 
Später würde bei ſtarker Beimiſchung die Fichte 
nicht nur waldbaulich, ſondern auch ſonſt ungünſtig 
wirken. Der Zweck iſt vor allem die Unterdrückung 
des Grasfilzes, Lieferung wertvoller Vornutzung 
und Vermeidung teurer, meiſt doch wertloſer Laub- 
holzpflanzung. Die Beimiſchung iſt ökonomiſch 
einwandfrei, denn ſie macht ſich wohl meiſt durch 
Erlös aus Chriſtbäumen und Stangen reichlich 
bezahlt. 

Wie gegen ähnliche Vorſchläge, ſo werd auch 
hier mancher Wirtſchafter ſofort den Einwand er⸗ 
heben: Ja, wenn ich ſicher wüßte, daß die Fichten 
auch rechtzeitig wieder entfernt werden! (se. wenn 
ich einſt nicht mehr da bin). Dieſe Sorge dürfen 
wir, meine ich, ruhig der Zukunft überlaſſen, ſie 
bringt ein unbegründetes Mißtrauen gegen den 
Nachfolger zum Ausdruck und ſtellt der einheit⸗ 
lichen Zuſammenarbeit aller Wirtſchaftsorgane ein 
ſchlechtes Zeugnis aus. 

Der Einwand nicht rechtzeitiger Entnahme der 
Fichten mag begründet ſein bei gleichaltrigen Groß⸗ 
flächen von 10—20 und noch mehr Hektaren, wie 
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wir ihnen heute noch gegenüberſtehen, wo jeder | ziel geforderte Beſtockung leicht allmählich heraus⸗ 
lberblick fehlt, nicht aber bei überſichtlichen | arbeiten. 


Arbeitsfeldern in Streifenform, 
die uns die künftige Wirtſchaft ſchaffen ſoll. Dazu 
kommt noch die künftige Stetigkeit der 
Waldpflege an Stelle bisheriger Perioden⸗ 
wirtſchaft. Und jener Einwand mag ferner begrün⸗ 
det ſein, wo die Maßregel nur in Einzel⸗ 
fällen angewendet wird. Iſt aber der Grundſatz 
ſolcher vorübergehender Beimiſchung erſt allgemein 
im ganzen Bezirk durchgeführt, ſo iſt doch die 
Wirtſchaft ganz auf dieſen Fall eingeſtellt und weiß 
jeder in ihr Mitarbeitende, daß überall Fichten in 
den Laubholzdickungen ſtecken und was auf dem 
Spiele ſteht, wenn ſie nicht rechtzeitig herausge⸗ 
nommen werden. Die Wirtſchaft wäre in ſchlechten 
Händen und unter ſchlechter Aufſicht, wenn es 
auch dann noch zu nicht wieder gutzumachenden 
Verſäumniſſen käme. 

Geht der Umtrieb im Laubwald nicht über 120 
Jahre hinaus, wie bei Eſche, Ahorn, meiſt auch 
Buche, ſo beſteht übrigens kein Bedenken, wenn 
einzelne Fichten und Gruppen ſolcher bei mäßiger 
Zahl in den Haubarkeitsbeſtand übergehen und bis 
zum Ende des Umtriebes erhalten bleiben, denn 
einerſeits wirken ſie bei geringer Zahl waldbaulich 
kaum ungünſtig, und andrerſeits fühlen ſie ſich in 
ſolcher Stellung dauernd wohl und halten ſich im 
allgemeinen bis ins hohe Alter geſund, gelangen 
auch dabei nicht ſelten zu bemerkenswerten Aus⸗ 
maßen. 

Auch ihre Rückwirkung auf den Boden iſt eine 
ſolche, daß ſich bei der Wiederverjüngung in ihrer 
Umgebung die Laubhölzer mit beſonderer Vorliebe 
anſiedeln, bei Eſche und Ahorn z. B. iſt das ganz 
auffallend, ſo daß nach vorzeitigem Aushieb der 
Fichten die Stellen, wo ſie ſtanden, leicht zu wert⸗ 
vollen Ausgangspunkten der erſten Verjüngungs⸗ 
horſte werden. 

Sollte aber je eine künftige Wirtſchaft zur Fichte 
als Wirtſchaftsziel und Hauptholzart übergehen, 
ſo hat ſie die Möglichkeit auch auf Fichten natürlich 
zu verjüngen. | 

Bei dieſem Anlaß möchte ich überhaupt noch 
allgemein zum Ausdruck bringen, daß man bei 
Anlage von Miſchungen bezüglich der Zuſammen⸗ 
ſetzung aus Holzarten nicht engherzig und ängſtlich 
ſein ſollte. Jede Zeitmiſchung (d. h. vorüber⸗ 
gehende Miſchung) ſcheint mir erwünſcht, wenn ſie 
billig iſt, den Boden pflegt und das Endziel der 
Wirtſchaft bezüglich Beſtandszuſammenſetzung nicht 
gefährdet. Daher ſollte man jedenfalls fürs erſte 
alles gelten laſſen und begrüßen, was die Natur 
loſten⸗ und mühelos bietet; die Axt wird, wenn 


ſie nur ſtetig wiederkehrt, die vom Wirtſchafts⸗ 
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Nun noch einige Worte über Miſchung im 
allgemeinen, die ich oben kurz berührt habe. 

Heute kann es wohl als einiger Wille aller forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Richtungen gelten, grundſätzlich 
zum „Miſchwald“ zurückzukehren, nachdem lange 
Zeit der Reinbeſtand wertſchaffender Holzarten 
als beſte Form gegolten hatte, wobei von einſeitig 
ökonomiſchen Erwägungen ausgegangen wurde. 
Dabei kann allerdings die „Miſchung“ nach ihren 
möglichen Formen die verſchiedenſte ökonomiſche 
und ſelbſt waldbauliche Beurteilung erfahren, 
denn das Wort „Miſchwald“ läßt für ſich allein 
noch kein ökonomiſches Urteil zu. Es gibt ſehr 
unökonomiſche Miſchungen neben ſolchen, die 
m. E. den Leiſtungen des Reinbeſtands mindeſtens 
ebenbürtig zur Seite ſtehen, ja ihn notwendig über⸗ 
treffen müſſen. 

Da iſt es wohl Zeit, auch für die Wiſſenſchaft, 
die Lehre von der Miſchung ſyſtematiſch weiter aus⸗ 
zubauen und durch eindeutige, kurze und bündige 
Bezeichnungen zu ergänzen. 

In unſern Waldbaulehrbüchern iſt die Miſchung 
in ſyſtematiſcher Hinſicht ſehr ſchlecht weggekommen, 
ſelbſt bei Gayer, der ſich doch ſonſt ſo eingehend 
und bahnbrechend mit dem Miſchwald beſchäftigte. 
An ſyſtematiſcher Darſtellung und kritiſcher Wür⸗ 
digung der verſchiedenen Miſchungsmöglichkeiten 
und an kurzen eindeutigen Benennungen der ver⸗ 
ſchiedenen Formen fehlt es noch ſehr, — kein Wunder 
daß man ſich nicht verſteht und ſo oft an einander 
vorbeiredet, wenn man von Miſchung ſpricht. 

Für die Praxis, beſonders die Forſteinrichtung, 
iſt es aber ſehr von Belang, daß ihr eine klare Ab⸗ 
grenzung und knappe unzweideutige und gemein⸗ 


verſtändliche Benennung für alle möglichen Miſch⸗ 


formen an die Hand gegeben wird. Denn die 
Vorſchrift im Wirtſchaftsplan: „Miſchung der und 
der Holzarten“ beſagt gar nichts, bedarf alſo weiterer 
Zuſätze. An kurzen eingebürgerten Bezeichnungen 
aber fehlt es faſt durchweg. So müſſen wir — um 
hier einiges Material beizubringen, vor allem 
gleichwertige und ungleichwertige 
Miſchunge nunterſcheiden (kurze Bezeichnungen 
dafür ſtehen mir nicht zu Gebot), ſofern es ſich einer⸗ 
ſeits ausſchließlich um zu miſchende Holzarten 
handelt, denen ſämtlich die gleichen waldbaulichen 
und ökonomiſchen Aufgaben beim Erzeugungs⸗ 
vorgang (Produktionsprozeß) zufallen, wobei jede 
durch die andere ohne weiteres erſetzt werden kann, 
ſo daß die Wirkungen dieſer Miſchungen denen des 
Reinbeſtands nahekommen, z. B. Miſchung von 
16° 
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Kiefer und Lärche, von Eiche, Eiche, Ahorn, Ulme, 
von Buche und Hainbuche uff., andrerſeits aber um 
Holzarten oder Gruppen ſolcher, denen verſchiedene 
Aufgaben im Erzeugungsvorgang zufallen, z. B. 
Fichte und Buche, Eiche und Buche, Kiefer und 
Buche. (Zwiſchen beiden Gruppen ſteht die Miſch⸗ 
ung von Fichte und Tanne). 

Während die gleichwertige Miſchung von ge⸗ 
ringerem Belang für die Wirtſchaft iſt, ſofern fie 
dem Reinbeſtand in der Wirkung naheſteht, iſt ohne 
Zweifel die ungleichwerti ge diejenige Form, 
die man gemeinhin im Auge hat, wenn man grund⸗ 
ſätzlich Miſchwald als beſte Waldform fordert. Hier 
ſind es zwei verſchiedene Aufgaben, die den ge⸗ 
miſchten Holzarten oder Holzartengruppen zufallen 
und die ſich beim Vorgang der Holzerzeugung er- 
gänzen: Wertſchaffung und Bodenpflege. Wir 
können daher bei dieſer Miſchart ſcheiden: 

1. wertſchaffende oder herrſchende Holzarten (vor 
wiegend Lichthölzer), die meiſt wenig günſtig 
auf den Boden wirken, und 

2. bodenpflegende oder dienende Holzarten (vor⸗ 
wiegend Schattenhölzer), 

letztere Bezeichnung von der Stellung, welche die 
Holzarten im Beſtand einnehmen. 

Es findet alſo hier eine gewiſſe Arbeitsteilung 
ſtatt und wird erwartet, daß ſich bei ſolchem Zu⸗ 
ſammenleben von Arten der beiden Gruppen durch 
günſtige Einwirkung auf den Boden eine geſteigerte 
Geſamtleiſtung auslöſe. 

„Miſchung“ und „Mengung“ zu unterſcheiden, 
halte ich nicht für glücklich, ſo erwünſcht kurze neue 
Worte für verſchiedene Arten von Miſchung wären, 
weil der gewöhnliche Sprachgebrauch beide Be⸗ 
zeichnungen im Sinn völlig gleichſetzt. Es müßte 
demnach ein begrifflicher Unterſchied erſt unterlegt 
werden, was zu ſteten Verwechſelungen und Miß⸗ 
verſtändniſſen führen würde. Ob die Vereinigung 
von Nadelholzarten oder von Laubholzarten je 
unter ſich nun „Miſchungen“, diejenige von Nadel⸗ 
und Laubhölzern miteinander aber „Mengungen“ 
genannt werden, oder umgekehrt, ſcheint mir will⸗ 
kürlich, wird ſich daher kaum einbürgern. 

Als verſchiedene Miſchformen ſind ferner zu 
ſcheiden: 

Gleichwüchſige oder einſtufige Miſchung 
(Gleichwuchs miſchung) 
ungleichwüchſige oder mehrſtufige Miſchung 
(Stufenmiſchung), 
Formen, die nicht durchweg mit gleichaltriger 
und ungleichaltriger Miſchung zuſammenfallen, 
ferner: dauernde und vorübergehende Miſchung, 
wofür etwa die Bezeichnungen Dauer⸗ 
miſchung und Zeitmiſchung (von der 
oben die Rede war), gewählt werden könnten. 


Unter den Begriff der Zeitmiſchung würden alle 
Schutz⸗ und Treibhölzer, Unterbauten uff. fallen. 
Die waldbauliche und ökonomiſche Kennzeich⸗ 
nung und Würdigung dieſer verſchiedenen Miſch⸗ 
formen und die Wirkung der einzelnen Holzarten 
in ihnen zeigt noch manche Lücken und bedarf 
ſyſtematiſcher Darſtellung in den Lehrbüchern. 

Beſſer ausgebildet iſt die Gliederung der Miſch⸗ 
formen nach der Raumverteilung. Nach der Ver⸗ 
teilung über die Fläche unterſcheidet man Einzel⸗, 
Trupp⸗, Gruppen-, Horſt⸗ auch Streifenmiſchung. 
Doch vermiſſe ich bei der Erörterung dieſer Formen 
die Unterſtellung eines beſtimmten gleichen Be⸗ 
ſtandesalters, auf das ſich die Bezeichnungen be⸗ 
ziehen ſollen, da die räumliche Miſchform ſich im 
Laufe des Beſtandeslebens ändert, denn horſtweiſe 
Miſchung in der Jugend wird zur gruppenweiſen 
im Alter, wie gruppen⸗ und truppweiſe in der 
Jugend zur Einzelmiſchung im hiebsreifen Beſtand. 
Mit den Bezeichnungen Trupp, Gruppe, Horſt ver⸗ 
bindet ſich unwillkürlich die Vorſtellung der Ver⸗ 
einigung einer geringeren oder größeren Zahl von 
Individuen und nicht die von dem kleineren oder 
größeren Flächenraum, den ſie einnehmen. Iſt aber 
z. B. die Gruppe durch eine beſtimmte Zahl von 
Bäumen gekennzeichnet, ſo iſt klar, daß ihr mit zu⸗ 
nehmendem Beſtandesalter eine immer größere 
Fläche entſpricht, oder, da dieſe im Miſchbeſtand etwa 
dieſelbe bleibt, die Horſtmiſchung der Jugend all⸗ 
mählich zur Gruppenmiſchung, dieſe zur Trupp⸗ 
miſchung und ſchließlich zur Einzelmiſchung herab⸗ 
ſinkt. Das muß natürlich zu Unklarheiten oder 
Mißverſtändniſſen führen, die für die Praxis ſehr 
unangenehm ſind! Bezeichnet heute z. B. der 
Wirtſchaftsplan als Wirtſchaftsziel „Gruppenweiſe 
Miſchung“, oder tritt jemand für dieſe Form unter 
beſtimmten Verhältniſſen ein, ſo bleibt immer frag⸗ 
lich, ob dabei an die Verteilung der Holzarten bei 
der Verjüngung oder im Hiebsalter gedacht iſt. 
Beides aber iſt nicht dasſelbe. 

Sicherheit erhalten die Bezeichnungen erſt, 
wenn man Trupp, Gruppe, Horſt etwa nach der 
Zahl der Individuen definiert, die in beſtimmtem 
Alter, am beſten dem Hiebsreifealter beiſammen⸗ 
ſtehen (etwa: Trupp bis zu 5 Stück, Gruppe bis 
zu 20 Stück, Horſt mehr). Die entſprechenden 
Flächen wären dann der Beurteilung auch bei 
den jüngeren Beſtandsaltern zugrunde zu legen. 
Dann könnten alſo z. B. bei „Einzelmiſchung“ die 
Holzarten in der Jugend immer noch in Gruppen 
bis zu 20 Stück (Einmeter⸗Verband vorausgeſetzt) 
zuſammenſtehen, denn daraus würde im Hiebs⸗ 
alter etwa Einzelmiſchung werden. 

Ich habe dieſe Betrachtungen hier angefügt, 
um Anregung zu geben, daß auf dieſem Gebiet 
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eindeutige Klarheit geſchaffen werde. Die Praxis 
braucht ſie. Ort hierfür wären unſre Waldbaulehr⸗ 
bücher, deren Wert für unſer Fach nicht durch die 
Maſſen des zuſammengetragenen Stoffs, ſondern 
durch deſſen ſtrenge Sichtung und klaren ſyſtema⸗ 
tiſchen Aufbau beſtimmt wird, eine Forderung, 
die allerdings vorausſetzt, daß man mit dem Stoff 
erſt gerungen und ihn bezwungen hat. 


Natürliche Verjüngung auf dem Bunt⸗ 
ſandſtein des Odenwaldes. 
Von Forſtmeiſter Kirchgeßner in Eberbach a. N. 


Die hohen Kulturkoſten und der Mangel an 
Arbeitskräften — viele Landleute, die früher gerne 
Rulturarbeiten mitgemacht haben, ſind heute ver⸗ 
möglich geworden und haben es nicht mehr nötig, 
Taglohnarbeit zu verrichten; ſie fehlen unter den 
Kulturarbeitern — laſſen es heute dringend er⸗ 
ſcheinen, die natürliche Verjüngung noch mehr wie 
früher zu betreiben. Wir haben ja bis daher die 
aus Mittelwald überkommenen Buchenbeſtände, 
ſoweit ſie nicht durch Streunutzung ganz und gar 
verdorben waren, im Schirmſchlag mit etwa dreißig⸗ 
jähriger Verjüngungsdauer zur Verjüngung ge⸗ 
bracht, auch gemiſchte Beſtände von Buchen und 
Forlen unſchwer auf Buchen verjüngt — wobei 
ſich Forlenanflug beigeſellte, ebenſo Miſchungen 
von Fichte, Forle, Lärche und Buche im Schirm⸗ 
ſchlag, wobei alle Holzarten, insbeſondere auch die 
Fichte, ſich leicht anſamten; ſelbſtverſtändlich gehen 
auch Weißtannenverjüngungen, ſofern der Wild⸗ 
ſtand durch Schmiermittel vom Verbeißen des 
Jungwuchſes abgehalten wird; allein wir haben 
doch in vielen Fällen noch dem Kahlſchlag gehuldigt, 
wo er heute unterlaſſen werden ſollte, nachdem wir 
gelernt haben, wie er zu vermeiden iſt. Dies ſoll 
im folgenden für hieſige Verhältniſſe, gezeigt fein. 

Der reine Forlenbeſtand iſt durch Schirmſchlag⸗ 
tellung nicht zu verjüngen, die Forle ſamt ſich wohl 
an auf dem durch den Holzhauereibetrieb verwun⸗ 
deten Boden, indes die Pflänzchen bleiben ſchmäch⸗ 
tig und verkommen wieder, wohl aus Mangel an 
Tau und vollem Licht. Die Forlenverjüngung, wie 
man ſie im Gebiet der Schwarzwaldforche ſehen 
kann, geht mit unſerer Forlenraſſe, die viel mehr 
Aſtteiſig und daher dichteren Kronenſchluß als die 
feinäſtige Schweſter im Schwarzwald hat, nicht. 


Sie verjüngt ſich aber ganz gut am Saum. Dieſer. 


muß zu dieſem Zweck auf etwa 15—20 m Breite 
kahl gehauen und verwundet ſein. Welcher Himmels⸗ 
richtung der Saum angehört, iſt gleichgültig, hier 
haben wir Beiſpiele von nach Oſten, Weſten und 
züden gerichteten Säumen; an letzteren die aller⸗ 


beſte Forlenverjüngung. Zur Erziehung von ge⸗ 
miſchtem Wald hat man auf Riefen im reinen 
alten Forlenbeſtand Bucheln und Eicheln geſäet, 
Buchenwildlinge auch gepflanzt, dann nach einigen 
Jahren mit der Räumung begonnen und ſaum⸗ 
weiſe je 10m alle 2—3 Jahre kahl gehauen. Die 
geräumten Riefen flogen darauf ſo reich mit Forlen 
an, daß die Forle die herrſchende, das Laubholz 
beſchirmende Holzart wurde. Das Laubholz, Buche 
wie Eiche (Traubeneiche), gedeihen vorzüglich in 
dieſem Schutz. Nötig iſt aber ab und zu die pflegende 
Hand, welche breitaſtige Forlen aufaſtet, vergabelte 
Buchen und Eichen beſchneidet, bis das Ganze zu 
einer feſten geſchloſſenen Dickung zuſammengewach⸗ 
ſen iſt. Noch ſei beigefügt, daß auch die Lärche auf 
den kahlen Saumſchlägen ſich gerne einfindet und 
erhält. Weiter drängen ſich Birken zahlreich ein. 
Man läßt ſie mitwachſen, holt ſie aber in der erſten 
Durchforſtung als willkommene Vornutzung. Die⸗ 
ſelbe Verjüngungsart wird betrieben in den mit 
gleichaltrigen Buchen gemiſchten Forlenbeſtänden. 
Gelegentlich der Durchforſtung werden die vor⸗ 
gewachſenen Buchen, die meiſt tief und breit aus⸗ 
gelegtes Aſtwerk beſitzen, aufgeaſtet, um ſie zur 
Kronenentwickelung anzuregen und damit zu 
Samenbäumen zu erziehen. Unterſtändige Buchen 
bleiben unberührt des Bodenſchutzes wegen bis zur 
Einleitung der Vorverjüngung auf Buchen. Zur 
Schlagſtellung erfolgt die Entnahme der unter⸗ 
ſtändigen Buchen. Die Verjüngung der Buche voll⸗ 
zieht ſich in dem Forlenhumus leicht, wie nachher 
bei der ſchon geſchilderten ſtreifenweiſen Räumung 
die Forle in dem Buchenhumus ebenſo leicht an⸗ 
kommt und vorzüglich gedeiht. Wo Fichten in dem 
Altholzbeſtand zahlreich vorkamen, mußten dieſe 
bis auf wenige ſchwächere Exemplare zur Schlag⸗ 
ſtellung weggenommen werden, der Schlag wäre 
ſonſt zu dunkel und der Boden zu trocken geweſen 
für Aufnahme der Beſamung. Die Schlagſtellung 
dürfen im Weſentlichen nur Buchen, Forlen und 
Lärchen bilden. 

Die junge Fichte iſt in dem milderen Klima 
(7,20 C. mittlerer Jahrestemperatur) und auf dem 
trockeneren Boden (mittleren und oberen Bunt⸗ 
fand und 900 1000 mm jährlicher Niederſchlag) 
weſentlich lichtbedürftiger und empfindlicher als 
im Schwarzwald. Den Schirm ihrer eigenen Mutter⸗ 
bäume verträgt ſie nicht (an der Grenze ihres Opti⸗ 
mums), wohl aber die Tanne, die eben von Natur 
mehr Schatten erträgt und mehr in unſer Klima 
paßt. Es genügten bei der Schlagſtellung wenige 
Fichtenmutterbäume; ein reichlicher Fichtenanflug 
ſtellte ſich auf den lichteren Partien doch ein und 
erhielt ſich recht gut neben Buchen und Lärchen. 
Der reine Fichtenbeſtand iſt auf ſchmalem Saum⸗ 


ſchlag wie Kiefer leicht zu verjüngen. Der Anflug 
kommt dicht wie Hanf, wenn nur der Boden wund 
war. Eine Schlagſtellung, wie mit den übrigen 
Holzarten, darf man mit reinen Fichten der Sturm⸗ 
gefahr wegen nicht riskieren. Über die Verjüngung 
der Weißtanne braucht nichts Beſonderes geſagt zu 
werden; ſie geht hier ebenſo leicht wie im Schwarz⸗ 
wald, wenn der Wildverbiß durch Schmiermittel 
hintangehalten wird. Wo ſie in gemiſchten Be⸗ 
ſtänden mit verjüngt wird, iſt über ihren Gruppen 
Dunkelſchlag ſo lange geboten, bis der Tannen⸗ 
anflug genügend erſtarkt iſt, ſo daß er einen Vor⸗ 
ſprung erhält vor Buche und Fichte. 

Noch eine Holzart ſei erwähnt, die ſich auf 
unſeren Sandböden ausgezeichnet verjüngt, bezw. 
verjüngt wird durch die Vögel, welche die Früchte 
vertragen: es iſt die Edelkaſtanie. Wo in der Nähe 
eines Forlenſtangenholzes oder in einem Buchen⸗ 
verjüngungsſchlag eine fruchttragende Kaſtanie vor⸗ 
kommt, da wird in der ganzen Umgebung wahr⸗ 
zunehmen ſein, wie dieſe Holzart ſich verbreitet, 
und zwar als Unterholz in den Forlen, wie als 
Miſchholz in der Buchenverjüngung. Ahnlich wie 
die Edelkaſtanie verjüngt ſich auch der Bergahorn. 
Er vermag ganze Forlen⸗Stangenhölzer von einigen 
Samenbäumen aus mit Unterholz zu beſtellen. 
Die genannten beiden Holzarten kommen hier auch 
in Betracht bei Umwandlung der Hackwaldungen. 
Früher konnte man parforce umwandeln, d. h. 
kahl abtreiben und die abgetriebene Fläche mit 
Nadelholz anbauen, heute muß man ſich der Koſten 
wegen auf die Überführung par bonts beſchränken. 
Man läßt hochwachſen, nimmt im Durchforſtungs⸗ 
wege das zu Reifſtangen dienliche Haſelholz, ſowie 
noch ſchälbares Eichenholz heraus und läßt dann 
den Rauhholzbeſtand Bi. Hb. Ah. Kaſt. weiter hoch⸗ 
gehen. Im 30 —60 jähr. Alter erfolgt dann Schlag⸗ 
ſtellung zwecks Unterpflanzung. In dieſer Stellung 
tragen die im Oberholz vorhandenen Ahorn und 
Edelkaſtanien weſentlich mit bei zur Verjüngung. 
Auch die Hainbuche ſamt ſich an und wird heute gern 
mitgenommen, ſeitdem dieſes Holz einen unge⸗ 
ahnten Wert erlangt hat. Auf dem Räumungs⸗ 
ſchlag erſcheint die Birke in reichem Anflug. Viele 
Partien in den Umwandlungsſchlägen müſſen aber 
künſtlich verjüngt werden, weil Samenbäume fehlen. 
Hier erfolgen auf den Winterſeiten Zapfenſaaten von 
Weißtannen, die im September gebrochen, direkt 
auf den Riefen ausgeleert und nach dem Zerfallen 
mit Rechen verzogen werden. Auf den Riefen 
werden ſpäter Ballen gebohrt und Lücken damit 
ausgebeſſert. Auch Wildlinge können gerupft und 
verpflanzt werden, doch darf kein trockener Sommer, 
wie der letzte, ſolcher Wildlingskultur folgen, ſonſt 
ſind ſie verloren wegen der mehr oder weniger 
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ſtarken Wurzelbeſchädigungen beim Rupfen. Auf 
den Sommerſeiten bringt man im Herbſt ſelbſt⸗ 
geſammelten Ahornſamen auf die Riefen und be⸗ 
nötigt den Reichtum der aufgegangenen Ahorn⸗ 
pflanzen zu Pflanzkulturen in der Nähe. 

Außer dieſen Ahornkulturen erfolgen Unter⸗ 
pflanzungen mit Buchenwildlingen und Saaten 
von Trauben⸗Eicheln. Alle dieſe Kulturen haben 
den Vorzug, daß ſie billig ſind und weil unter Schutz⸗ 
beſtand ausgeführt, faſt keine Koſten für Reinigung 
verurſachen, die bei Anbau auf der Kahlfläche ſo un⸗ 
geheuer ſind und viele Jahre wiederholt werden 
müſſen. Wenn wir die Höhe der Kulturkoſten heute 
in Betracht ziehen, jo ergibt ſich uns ein Gebot, 
das befiehlt: Verhüte vor allem den Wildſchaden. 
Unſere Jagdpachtverträge decken dieſen, obwohl 
ſie recht hoch geworden ſind, doch bei weitem nicht 
mehr. Es gehört daher zu den Kulturmaßnahmen 
der Abſchuß ſchädlichen Wildes. Kultivieren wir 
alſo zunöchſt mit der Axt, d. h. durch Vorbereitungs⸗ 
hiebe und Schlagſtellung zur Erzielung der natür⸗ 
lichen Verjüngung, dann mit dem Gewehr durch 
Abſchuß in der angedeuteten Richtung. Dazu iſt 
freilich nötig, daß der Forſtmann die Jagd in der 
Hand hat. Die Regiejagd iſt zu dieſem Zweck ener⸗ 
giſch zu erſtreben. 

Das Ziel unſerer Wirtſchaft ſei ein Buchen⸗ 
grundbeſtand, gemiſcht mit Trauben- (ja nicht Stiel⸗ 
Eichen. In alter Zeit — der Odenwald war ehemals 
ein reines Laubholzgebiet — waren Linden, Ahorn, 
Erlen, Birken die Miſchhölzer, heute geben wir 
dazu das Nadelholz in Gruppen und Einzelmiſchung. 
Der reine Nadelwald ſei tunlichſt vermieden. Er 
gedeiht ja in der erſten Generation auf Laubholz 
vorzüglich, ob aber auch in den folgenden, erſcheint 
nach den Erfahrungen an anderen Orten doch recht 
fraglich. Daher iſt ſchon aus dieſem Grund ſtets 
Laubholzmiſchung angezeigt, aber auch der im 
Mittelgebirge alljährlich ſchädlich auftretende S chnee⸗ 
bruch mahnt energiſch zur Miſchung. Dieſe iſt jr 
leicht herzuſtellen. Mit Buchenwildlingen haben 
wir in den letzten 30 Jahren viele ha durch Unter⸗ 
pflanzung für den Laubholzmiſchwald gerettet. 

Schließlich noch eine Bemerkung zur Raſſen⸗ 
frage. Wie jede Gegend ihren Menſcchenſchlag, 
ihren Viehſchlag, ihre Lokalgetreide⸗ und Obſt⸗ 
ſorten hat, ſo bilden auch die Waldbäume Lokal⸗ 
raſſen, die in ihrer Heimat am beſten gedeihen. 
Unſere Forlenſaaten beweiſen dies. Sie ent⸗ 
ſtammen den verſchiedenſten Gegenden. Fran⸗ 
zöſiſches Saatgut ergab Krüppelkulturen, die noch 
im jugendlichen Alter entfernt und mit einhei⸗ 
miſchen Pflanzen nachgebeſſert werden mußten. 
Halſtenbecker Pflanzen zeichnen ſich durch ſchlanken 
Wuchs aus, ihr Habitus iſt aber nicht ſtufig genug, 
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ſie erliegen dem Wind und Schneedruck. Andere 
Raſſen leiden von der Schütte, ſowohl im jugend⸗ 
lichen Alter wie im Jünglingsalter als 15 —20jährige 
Pflanzen. Die Forle der Rheinmainebene iſt eine 
andere Raſſe als die Forle des Buntſandſtein⸗ 
gebirges, daher der Darmſtädter Samen für den 
Odenwald ungeeignet. Von fremden Laubholz- 
raſſen iſt in früheren Jahren zur Anlage von Schäl⸗ 
waldungen eine nach Tauſenden von Zentnern 
zählende Menge ungariſcher Eicheln verwendet 
worden. Dieſe wurden in den letzten Jahren in 
Menge vom Mehltau umgebracht, ähnlich wie die 
Weymouthskiefer vom Blaſenroſt. Einen gedeih⸗ 
lichen Eindruck machen von den Fremdländern 
Douglas⸗ und Sitkafichte. 


Der Wertmeter, 
eine forſtliche Rechnungseinheit. 


Von Oberregierungsrat Dr. Künkele. 


1. Begriffsbeſtimmung. 


In meinem Vortrage auf der Tagung des 
deutſchen Forſtvereins 1921 habe ich dargelegt, 
daß wir uns aus den jetzigen Geldwert⸗ 
ſchwankungen auch die Lehre ziehen müſſen, 
unſere forſtlichen Rechnungen nach Möglich- 
keit auf die Grundlage der Naturalwirt⸗ 
ſchaft zu ſtellen. Ich nehme weiter! Bezug auf 
meine Abhandlung über Wertzuwachs!) und auf 
die Mappe s ſche Arbeit über Miſchbeſtände?) mit 
dem in letzterer angewendeten Maßſtab „Stamm⸗ 
grundfläche mal Bruſtdurchmeſſer“ und möchte 
heute eine Fortbildung dieſes Gedankens und eine 
praktiſche Verwertung bekanntgeben. 

Nach der Broillard⸗Schuhmacherſchen Regel 
verhalten ſich die Einheits werte der Bäume 
und Beſtände wie die Bruſtdurchmeſſer. 
Die Abweichungen von dieſer Regel habe ich a. a. O. 
ausführlich dargelegt; im großen Ganzen aber iſt 
trotz dieſer Abweichungen die Broillard⸗Schuh⸗ 
macherſche Regel in vieler Hinſicht ein brauchbarer 


Arbeitsbehelf. 


Das Wertverhältnis der Beſtände wird alſo 
durch den mittleren Bruſtdurchmeſſer als Wert⸗ 
maßſtab näherungsweiſe ausgedrückt. Ich ſchreibe 
nun | 
Wertmeter — Feſtmeter * Wertverhältnis 
Wertmeter = Feſtmeter x Bruſtſtärke in em 

Wm = fm x d 
und habe damit ein Mittel, verſchie dene 


— — — 


) Forſtw. Zbl. 1913, Seite 463 ff., insbeſondere 


Seite 482 ff. 
7) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1916, Seite 88 ff. 


g 


Uberichlag der Flächenabuntzung. 


Uberſicht 1: 
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Überfiht 2: Uberſchlag der Ertragsgeſtaltung. 


iſt wird | 2 8 8 2 Zur Nutzung verfügbare Wertmeter 
Alter- 8 E Maſſen⸗ — „„ en 9 
klaſſe 23 5 ertrag = | „„ 
oder alt S 2 — 2 Periode Periode Periode Periode Periode Periode 
Sorftort | ___o._L.LL U. _B_| je ha i. G. ® 1925 | 1945 | 1965 | 1985 | 2005 
Spalte 1 23 4 5 | 6 :6x5 1: 8 8x7 8x7 —.— 8x7 | 8x7 
121—140] 130 140 A | 52 300 | 1560 | 0.40 | 624 | | 
101—120| 110 120 A | 85 | 280 | 2380 | 0,38 | 904 | | 
110 120 D 1.8 | 20 36 0.31 11 
140 4 | 18 | 820 576 | 0.40 | 280 | 
81-100] 90 100 A 9.98 260 | 2418 0.84 | 822 | 
90 100 | D 1.0 30 30 | 0.27 8 | 
120 A 1.0 | 280 280 | 0.38 106 
61-80 | 70 80 P 17.6 30 528 | 0.22 | 116 | | 
100 A | 17.6 260 | 4752 | 0.34 1716 
41—60 | 50 60 A | 80 110 330 | 0.22 73 | 
60 PD 23.5 40 940 0.18 | 169 | 
80 | A; 26 | 260 676 | 0.28 189 
80 DP 209 40 836 0.22 184 
10 A 16.0 300 4800 086 1728 
100 5 4.9 20 98 | 0.80 20 
120 4 4.9 320 1568 ) 040 627 
15 5 f e | i 
ujm | 2 Ä | 
| | | | 
Summe 29990 | — 2780 | 2590 | 2300 | 2220 2960 
Werte 21,5 20,0 18,0 17,5 23.0 
Verhältnis der (Flächen 26,5 29,5 | 160 | 140 200 
Größe der Flächenabnutzung 26,0 | 230 | 160 | 140 | 194 


FF (29 980: 98,4): 100 = 3,0 fm. 


Waldbeſtände auf einfachſte Weiſe 
nach ihrem Werte in Vergleich zu 
ſetzen. ö 


2. Beiſpiel der Anwendung. 


Im Gemeindewald und im gebundenen Privat- 
waldbeſitz iſt die Nachhaltigkeit der Nutzung 
im Einzelnen, insbeſondere dem Werte nach, von 
beſonderer Bedeutung. Hier iſt es deshalb unerläß⸗ 
lich, in einem „Überſchlag der Ertragsgeſtaltung“ 
ſich ein Bild des finanziellen Nachhaltsgefüges für 
die Dauer des laufenden Umtriebes zu entwerfen. 
Als Wertmaßſtab dient hierbei die Bruſtſtärke 
(alſo erſt in zweiter Linie der wandelbare Geldwert). 
Die Holzarten können dabei entweder nach ihrem 
jetzigen Durchſchnittswert ins Verhältnis geſetzt 
oder als gleichwertig betrachtet werden. Über die 
a. a. O. von mir dargelegten Mängel der Broillard⸗ 
Schuhmacherſchen Regel muß man ſich dabei im 
Klaren ſein.!) 

In vorſtehender Überſicht 1 gebe ich den nach 
bayeriſchem Muſter aufgeſtellten „Uberſchlag 
der Flächenabnutzung“ einer 100 jähr. 


1) Will man aber dieſe Abweichungen berückſichtigen, 
ſo kann man die betreffenden Bruſtſtärken entſprechend 
größer oder kleiner in Anrechnung ſetzen. 


Betriebsklaſſe von 98.4 ha. In Überſicht 2 iſt hier⸗ 
aus der „Überfhlag der Ertragsge— 
ſtaltung“ mittels des Begriffes Wertmeter 
errechnet. 

Die Abſchlußreihe der Überſicht 2 zeigt, daß 
eine Ertragsüberſicht nach Werten einen ganz an⸗ 
deren Ausgleich der Perioden gibt als eine Er⸗ 
tragsüberſicht nach Flächen allein, oder auch nach 
Flächen + Maſſen. Dies Verfahren iſt alſo in 
gewiſſem Sinne eine Fortbildung des kombinierten 
Fachwerkes (wenigſtens von deſſen Abſchlußzifferr), 
und zwar eine Verbindung von Fläche & Maſſe 
x Wert. 

Es liegt nicht im Sinne dieſes Verfahrens, die 
im Ertragsüberſchlag errechneten „Wertmeter“ als 
abſolute Größen zu betrachten und gar 
als ſolche weiter zu verwerten. Wer es aber doch 
tun will (z. B. für die Wertsermittlung der Be⸗ 
triebsklaſſe nach der Waldwertformel bei periodiſch 
wechſelnder Rente), der kann etwa, wie folgt, 
rechnen: 

Da ein Feſtmeter Holz von 0,30 em Bruſtſtärke 
im Jahre 1914 einen erntekoſtenfreien Durch⸗ 
ſchnittswert von (z. B.) etwa 10 Mk. hatte, ſo war 
damals ein Feſtmeter 


1 fm x 0,30 cm = 0.30 Wm = 10 Goldmark, 


ſomit wäre 1 Wertmeter in dieſem Falle etwa 
gleich 33 Goldmark zu erachten. 

Dagegen möchte ich in Übereinſtimmung mit 
Wappes (a. a. O.) und Borgmann (Th. 
J. Bd. 65, S. 357) betonen, daß es bei den ſtatiſchen 
Erwägungen der forſtlichen Praxis ſich überwiegend 
um die Ableitung von relativen Größen, von 
Wertverhältniſſen handelt, und nicht ſo 
ſehr um die genaue Ermittlung von abſoluten 
Beträgen. 

Und gerade für ſolche Fälle ſcheint 
mir das oben dargelegte Wertmaß erwünſcht und 
geeignet zu ſein. 


Nachtrag. 
Nach Einſendung des Vorſtehenden an die Schrift⸗ 
leitung macht mich Prof. Dr. Weber auf die An⸗ 
wendungen des Wortes „Wertmeter“ bei Guſtav 
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Wagener (1875) und Dr. H. Räß (1890) aufmerkſam, 
die mir unbekannt geblieben waren. 

Wagener!) verſtand darunter den Wert eines 
Kubikmeters der jeweils meiſterzeugten Holzſorte, aus⸗ 
gedrückt in Goldmark, verwendet als Wertmaßſtab aller 
andern Holzſorten. Rä ß 7 bezeichnet mit dem gleichen 
Wort ebenfalls den abſoluten Wert, aber (im Gegenſatz 
zu Wagener) denjenigen irgend eines beliebigen Feſt⸗ 
meters, den er gleich 10 Goldmark ſetzt. Dann iſt der be⸗ 


. 8 PR 
ſondere Wert irgendeiner Holzſorte 10 0,8. Seine 


Ertragsregelung „gleichmäßigſter Nachhaltigkeit“ führt 
er dann mittels beſonderer Ertragstafeln durch, in wel⸗ 
chen die Erträge nicht nur nach Maſſe, ſondern auch 
nach Wm = fm x O,s angegeben ſind. 

Wagener und Räß rechnen alſo beide nach Mark, die 
damals gleich Goldmark war. 

Was meinen Vorſchlag unterſcheidet gegenüber 
Wagener und Räß, das iſt die Verwendung des „ Na- 
turalmaßſtabes“ der Bruſtſtärke an Stelle 
des wechſelnden Geldwertes. 


Literariſche Berichte. 


Die preußiſchen Forſtakademien Eberswalde und 
Münden vor 50 Jahren. Ein Stück Kul⸗ 
tur⸗ und Forſtgeſchichte. Erlebtes, 
Erſchautes und Erlauſchtes. Von W. 
Keßler, Forſtmeiſter i. R. Neudamm, Ber: 
lag von J. Neumann, 1922. 

Ein wie alle Keßlerſchen literariſchen Arbeiten 
anregend und feſſelnd geſchriebenes Büchlein, das 
beſonders den alten Fachgenoſſen, die jene große 
geit als Jünglinge und Männer miterlebt haben, 
aber auch jedem, der ſich für die Entwicklung des 
forſtlichen Unterrichts in Preußen überhaupt 
intereſſiert, willkommen ſein wird. Scharf um⸗ 
riſſen und ohne jede Schönfärberei, geradezu 
meiſterhaft ſind nicht nur die damaligen Verhält⸗ 
niſſe und Vorgänge an den beiden preußiſchen 
Forſtakademien geſchildert, ſondern namentlich 
auch die leitenden und lehrenden Männer, von 
Pfeil und Ratzeburg bis zu Danckel⸗ 
mann, ©. Heyer und Borggreve. Nicht 
jeder Zeitgenoſſe Keßlers wird vielleicht ſeinen 
freimütigen Schilderungen des Charakters, der 
Fähigkeiten und Leiſtungen dieſer Männer durch— 
weg zuſtimmen — die Neigungen und Ukteile find 
eben zu verſchieden —, aber ſoweit ich ſie noch ken⸗ 
nen zu lernen Gelegenheit hatte, kann ich nur 
ſagen, daß die Darſtellung Keßlers mir durchaus 
objektiv erſcheint. Und ſo kann ich das friſch und 
warm, ſowie mit voller Sachkenntnis abgefaßte 
Schriftchen allen Fachgenoſſen nur aufs wärmſte 
empfehlen. Auch denen, die hie und da dem Ver⸗ 
faſſer nicht zuſtimmen und dieſem oder jenem ihrer 
ehemaligen Lehrer eine beſſere Note gewünſcht 
hätten, wird es einen ſeltenen Genuß bieten, die 
Verhältniſſe an den beiden preußiſchen Forſtakade⸗ 
mien vor 50 Jahren und die damals führenden 
Männer des forſtlichen Unterrichtsweſens in Preu⸗ 
Ben an ſich vorüberziehen zu laſſen. We. 
Allgem. Ferſt- u. Jagd- Beltung. 1922 


Neuzeitliche Stickſtoffdüngung. Von Okonomierat 
Dr. Lothar Meyer. Verlag von J. Neu⸗ 
mann, Neudamm, 1922. Preis: 10 Mk. 


Die 51 Seiten umfaſſende Arbeit leitet ihren 
Urſprung her von einem kleineren, in den Kriegs⸗ 
jahren in zwei Auflagen erſchienenen, den Kalk⸗ 
ſtickſtoff behandelnden Schriftchen. Da wir aber 
jetzt nicht mehr wie im Kriege auf den Kalkſtickſtoff 
angewieſen ſind, ſo ſchien es dem Verfaſſer ange⸗ 
bracht, jenes Büchlein nicht wieder in ſeiner alten 
Form aufleben zu laſſen, ſondern neben dem Kalk⸗ 
ſtickſtoff auch die übrigen, heute eine praktiſche Rolle 
ſpielenden Erzeugniſſe der chemiſchen Großinduſtrie 
und ſchließlich auch die organiſchen Stickſtoffdünger 
zu behandeln. ö 

Dem Verfaſſer kam es nicht darauf an, die Bücher 
über Düngerlehre um eines zu vermehren, ſondern 
er hat ſich die Aufgabe geſtellt, Gebrauchsanwei⸗ 
ſungen — „Rezepte“ — für die Praxis zu geben, 
denn er ſteht auf dem Standpunkte, daß es in der 
Landwirtſchaft wie in der Medizin Rezepte geben 
muß, weil nicht jeder Landwirt eigene Verſuche 
anſtellen kann. Er muß vielmehr meiſt nach Schul- 
regeln handeln und dieſe auf Grund eigener Er⸗ 
fahrung oder des geſunden Menſchenverſtandes 
kritiſch den jeweiligen örtlichen Verhältniſſen an⸗ 
paſſen. 

Auf einen kurzen Abſchnitt über die Frage, ob 
die mineraliſchen Düngemittel mit der Hand oder 
mittels Maſchine ausgeſtreut werden ſollen, folgt 


1) Anleitung zur 
(Springer). ö 

2) Waldertragsregelung Sauerländer). 
17 
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ein Abſchnitt, der die im Handel befindlichen Stick⸗ 
ſtoffdüngemittel darſtellt, und im dritten Abſchnitte 
wird die zweckmäßigſte Stickſtoffdüngung der ein⸗ 
zelnen landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen behandelt. 
Zum Schluſſe folgen kurze Ausführungen über 
die Grenzen der Stickſtoffdüngung. 

Verfaſſer hat die Aufgabe, die er ſich geſtellt 
hat, befriedigend gelöſt. Das Schriftchen kann 
deshalb nicht nur dem praktiſchen Landwirt, fon- 
dern auch allen Forſtleuten empfohlen werden, die 
ſich für gung agen intereſſieren. We. 
Le Hanneton. Biel Ae Destruction. 

Un sıecle de lutte organisée danns le canton de 
Zurich. Experiences recentes. Publié sous les 
auspices du Departement fédéral de I’Interieur. 
Par M. Decoppet. — Librairie Payot et Cie. 
Lausanne / Geneève. 1920. 

Ein ſtattlicher Band in Großquartformat, präch⸗ 
tig ausgeſtattet, mit 122 Seiten Text, zahlreichen 
Tabellen, mehreren Tafeln und 41 Karten — für⸗ 
wahr ein Werk, das dem Eidgenöſſiſchen Departe⸗ 
ment des Innern, ſpeziell der Abteilung für Forſt⸗ 
weſen, Jagd und Fiſcherei — deren Vorſtand der 
Verfaſſer iſt — alle Ehre macht. 

Die Arbeit, dem Andenken des großen Schweizer 
Naturforſchers Os wald Heer gewidmet, bringt 
nach einer Einleitung zunächſt eine Schilderung 
der mitteleuropäiſchen Melolontha-⸗Arten, be⸗ 
gleitet von Tafeln mit Figuren in ſehr großem 
Maßſtabe. Weitere Kapitel behandeln die Enger⸗ 
linge, für die an anderer Stelle auch Beſtimmungs⸗ 
tabellen der einzelnen Gattungen der Melolonthiden 
gegeben werden, die Flugperioden, das Auftreten 
des Maikäfers im Kanton Zürich, die Flugjahre 
daſelbſt ſeit 1771, den Einfluß der Umwelt auf die 
Entwicklung, die Biologie des Maikäfers und ſchließ⸗ 
lich die natürliche und künſtliche Vernichtung des 
Schädlings. Ein größerer Abſchnitt iſt dem Kampf 
gegen die Engerlinge in den Saatſchulen gewidmet. 
Ein ausführliches Literatur⸗Verzeichnis macht den 
Beſchluß. Als Anhang folgen die zahlreichen amt⸗ 
lichen Verordnungen gegen die Maikäferplage. 

Bei einem ſo reichen Inhalt müſſen wir uns 
hier darauf beſchränken, nur die wichtigſten Ergeb⸗ 
niſſe von allgemeinerem Intereſſe hervorzuheben. 

In Bezug auf die Flugperioden weiſt Decop- 
pet zunächſt darauf hin, daß in der Schweiz faſt 
durchgängig die dreijährige Flugperiode vorherrſcht; 
nur in einzelnen Hochtälern (Hinterrhein, Inntal, 
Münſtertal, Puſchlav ſüdlich der Bernina) findet 
eine vierjährige ſtatt. Die Maſſenentfaltung fällt 
in den verſchiedenen Gegenden des Landes auf 
verſchiedene Jahre, wobei Decoppet im An⸗ 
ſchluß an die grundlegenden Unterſuchungen O. 


Heers (1841) folgende Typen unterſcheidet: 

1. Das Baſler Flugjahr in den Jahren, 
bei denen die Querſumme der Jahreszahl reſtlos 
durch 3 teilbar iſt (1920, 1923, 1926), im Kanton 
Baſel, dem nordweſtlichen Jura, ſüdlich des Vier— 
waldſtätter Sees und im Teſſin. 

2. Das Berner Flugjahr in den Jahren, 
bei denen die Querſumme der Jahreszahl durch 
3 geteilt 1 als Reſt ergibt (1918, 1921, 1924) beſon⸗ 
ders in der Weſtſchweiz, im Gebiet der unteren 
Reuß ſowie am Schweizer Rhein. 

3. Das Urner Flugjahr in den Jahren, bei 
denen die Querſumme der Jahreszahl durch 3 
geteilt 2 als Reſt ergibt (1919, 1922, 1925) im Ge⸗ 
biet der mittleren Aare, der Nordſchweiz und dem 
Bodenſee, im Kanton Uri ſowie einigen Flußtälern 
der Zentralſchweiz uſw. | 

Dieſe Verhältniſſe werden auf einer farbigen 
Karte ſehr anſchaulich dargeſtellt. Von Intereſſe 
iſt hierbei, daß im Kanton Zürich im Laufe eines 
Jahrhunderts das vordem (1807, 1810) herrſchende 
Berner Flugjahr faſt völlig durch das Urner Flug— 
jahr verdrängt wurde, das bis gegen 1910 anhielt; 
ſeitdem wird dasſelbe wieder durch . Berner Flug⸗ 
jahr abgelöſt. 

Die Urſache für das ſo auffallende periodiſche 
Maſſenerſcheinen des Maikäfers will Decoppet 
im Gegenſatz zu anderen Forſchern vor allem auf 
die Ausbildung beſonderer biologiſcher Raſſen zurüd- 
führen, von denen die eine hauptſächlich auf das 
Tiefland, die andere auf das Hochland beſchränkt 
iſt, deren Periodizität erblich feſtgelegt ſei. Außere, 
beſonders klimatiſche Einflüſſe, ſollen hierbei nur 
eine geringe Rolle jpielen.') 

Ein eigenes Kapitel iſt der Organiſation der 
Maikäferbekämpfung im Kanton Zürich gewidmet, 
wo ſeit langem jährliche Berichterſtattung und 
Sammeln der Käfer durch die Gemeinden behörd⸗ 
lich vorgeſchrieben iſt. 

Die Ergebniſſe dieſes Kampfes werden in einer 
ſehr ſtattlichen Reihe von Karten vorgeführt, welche 
den oben erwähnten Wechſel der Flugjahre 
ſowie die Mengen der von den einzelnen Gemeinden 
des Kantons geſammelten Käfer in Litern pro 
Hektar überſichtlich zur Anſchauung bringen. 

In Bezug auf die den Praktiker am meiſten 
intereſſierende Bekämpfung der Maikäfer und 
engerlinge hebt Decoppet zunächſt die Mit⸗ 


95 Dieſe Auffaſſung hat auch den Widerſpruch 


Zweigelts hervorgerufen, der vor kurzem in einer. 


eigenen Arbeit (Eine Maikäfer⸗Monographie. Zeit— 
ſchrift für angewandte Entomologie, Bd. VIII 1921, 
S. 169—176) ſeinen abweichenden Standpunkt aus: 
führlich begründet hat, ſonſt aher dem Werke volle 
Anerkennung zuteil werden läßt. | 
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hilfe der Vögel und einiger Säugetiere (Fleder⸗ 
mäuſe, Spitzmäuſe, Igel, Maulwurf) hervor. 
Nachhaltige Erfolge verſpricht aber nur die direkte 
Bekämpfung, über die der Verfaſſer ausgedehnte 
Verſuche in der Pflanzſchule von Farzin angeſtellt 
hat. 

Maßnahmen zur Verhinderung der Eiablage, 
wie Bedeckung des Bodens mit Reiſig, Beſtreuung 
mit Teerſtaub, hatten keine beſonderen Erfolge. 
Gegen die Engerlinge erwies ſich der Schwefel⸗ 
kohlenſtoff als ſehr wirkſam, der in Doſen von 
44-50 g per Quadratmeter Bodenfläche durch 
1-8 Löcher in die Erde eingeführt wird, nicht 
tiefer als etwa 15 em. Das Mittel hat auch eine gute 
Düngewirkung auf die Pflanzen. Dazu muß ſtets 
aber auch noch das Sammeln der Käfer kommen, 
deſſen Bedeutung die Erfolge Pusters im 
Bienwald wohl jedem einwandfrei vor Augen ge⸗ 
führt haben. 

Alles in allem aber ein Werk, das eine wertvolle 
Bereicherung der forſtentomologiſchen Literatur 
darſtellt. Schade, daß es nur ſo wenigen Forſt⸗ 
leuten in Deutſchland zugänglich werden wird. 


R. Lauterborn (Freiburg i. B.). 


Bibliographie der Pflanzenſchutzliteratur. Her⸗ 
ausgegeben von der Biologiſchen 
Reichsanſtalt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft in Berlin-Dahlem. Die 
Jahre 1914 —1919 und das Jahr 1920. Bearbei⸗ 
tet von Regierungsrat Dr. H. Morſtatt. 
Berlin, Verlagsbuchhandlungen von Paul Parey 
und Julius Springer, 1921. Preis des Bandes 
für 1914 —1919: 180 Mk., des Hefts für 1920: 
24 Mk. 


Die von M. Hollrung vor dem Kriege her⸗ 
ausgegebenen „Jahresberichte über das Gebiet 
der Pflanzenkrankheiten“ haben mit dem Berichts⸗ 
jahr 1913 ihren, Abſchluß gefunden. Seitdem fehlte 
es, zumal auch andere Literatur⸗Jahresberichte durch 
den Krieg unterbrochen wurden, an einer Zur 
ſammenſtellung aller in das Gebiet des Pflanzen⸗ 
ſchutzes fallenden Veröffentlichungen, die frühzeitig 
genug erſchien, um bei wiſſenſchaftlicher Arbeit 
das Durchſehen zahlreicher Zeitſchriften zu erſparen. 
Die Biologiſche Reichsanſtalt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft hat deshalb, was von vielen Seiten dank⸗ 
bar begrüßt werden dürfte, beſchloſſen, die Holl⸗ 
rungſchen Jahresberichte fortzuſetzen. Sie hat 
zunächſt mit der Bearbeitung eines Literaturnach⸗ 
weiſes über das Geſamtgebiet des Pflanzenſchutzes 
für das Jahr 1920 durch ihre Bibliothek begonnen 
und dem 71 Seiten umfaſſenden Hefte noch im ſelben 
Jahre (1921) einen Sammelband von 463 Seiten 


Umfang für die Jahre 1914—1919 folgen laſſen. 
Die entſtandene Lücke iſt damit ausgefüllt, und in 
Zukunft ſollen die Hefte regelmäßig im erſten 
Vierteljahr jeden Jahres für das vorausgegangene 
Jahr herausgegeben werden. 

Der Stoff der beiden Arbeiten iſt eingeteilt in 
folgende vier Hauptabſchnitte mit einer großen 
Reihe von Unterabſchnitten: J. Allgemeines. 
II. Krankheiten und Urſachen. III. Geſchädigte 
Pflanzen. IV. Maßnahmen des Pflanzenſchutzes. 
Den Schluß bildet ein Autorenverzeichnis, und 
dem Bande für die Berichtsjahre 1914 —1919 iſt 
im Eingang noch ein Verzeichnis der vollſtändig 
durchgeſehenen Zeitſchriften beigegeben. 

Die Forſtleute intereſſiert beſonders der achte 
Unterabſchnitt des III. Hauptabſchnittes, betitelt: 
„Forſtgehölze, Nutz⸗ und Zierhölzer, Holzzerſtörer 
und Holzkonſervierung.“ Im Bande für die Jahre 
1914—1919 umfaßt er die Seiten 295326, im 
Heft für das Jahr 1920 die Seiten 51 —53. 

Einen vollſtändigen Erſatz für die Hollrungſchen 
Jahresberichte bietet zwar dieſe Bibliographie 
nicht, weil jene nicht nur eine Bibliographie dar⸗ 
ſtellten, ſondern außer den Überſchriften der Ver⸗ 
öffentlichungen, den Zeitſchriften uſw. auch noch 
in gedrängter Kürze den Inhalt der Arbeiten wie⸗ 
dergaben, überhaupt über alle Fortſchritte berichteten. 
Sie waren alſo überſichtliche Berichte über alle 
Veröffentlichungen und wichtigeren Ereigniſſe, 
Neuerungen und Leiſtungen auf dem Gebiete des 
Pflanzenſchutzes. Nach Lage der Umſtände war 
und iſt es aber der Biologiſchen Reichsanſtalt nicht 
möglich, die vorliegenden und künftigen Hefte der 
Bibliographie durch Inhaltsangaben uſw. zu er⸗ 
weitern. 

Zur Herſtellung eines ſachlichen Zettelkatalogs 
ſind in beſchränkter Anzahl auch einſeitig bedruckte, 
ungeheftete Exemplare der Bibliographie zu den 
gleichen Preiſen ausgegeben worden. We. 


Bericht über die 58. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Dresden vom 21. bis 

24. Juni 1920. 161 Seiten. Druck von C. Hein⸗ 
rich, Dresden⸗N. 

Bericht über die 59. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Dippoldiswalde vom 
21. bis 23. Juni 1921. 159 Seiten. Druck von 
A. Pabſt in Königsbrück. 

Raummangels halber kann auf den reichen 
Inhalt der beiden Berichte hier nicht näher ein⸗ 
gegangen werden. Über die 59. Tagung iſt über⸗ 
dies im November⸗Heft 1921 dieſer Zeitſchrift, 
Seite 262 —268 bereits eingehend berichtet worden. 
Es ſeien deshalb in der Hauptſache nur die Gegen⸗ 
ſtände verzeichnet, die zur Verhandlung gelangten. 
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Die Themata der 58. Tagung waren: 

1. Staatsaufſicht des Waldes. Berichterſtatter: 
Geh. Forſtrat Dr. Jentſch⸗ Tharandt. 

2. Welche Nebennutzungen des Waldes werden 

in Zukunft noch länger beizubehalten ſein? 

Berichterſtatter: Prof. Dr. v. Mam men⸗ 

Brandſtein. u 

3. Die Pilznutzung. Berichterſtatter: Oberlehrer 
Herrmann⸗Dresden. 

4. Der Kalkgehalt des Bodens und die Buche. 
Berichterſtatter: Geh. Forſtrat Dr. Vater⸗ 

Tharandt. | 


— 


5. Über ein ſicheres Merkmal zur Erkennung 


von akuten Rauchſchäden bei Laubhölzern. 
Berichterſtatter: Profeſſor Dr. Neger⸗ 
Tharandt. 

6. Die unter den Harzlachten auftretenden Fäul⸗ 
niserſcheinungen, insbeſondere bei der Fichte. 
Berichterſtatter: Profeſſor, Dr. Neger⸗ 
Tharandt. 

Ferner enthält der Bericht noch eine Mitteilung 
über die Errichtung eines ſächſiſchen hiſtoriſchen 
Jagdmuſeums von Dr. Kuhfahl⸗ Dresden, die 
Berichte über die Waldausflüge auf das Tharandter, 
Spechtshauſener und Dresdener Revier am 23. und 
24. Juni, anhangsweiſe eine Beſchreibung des 
Hennig ſchen Dreiflügel⸗Pflanzenſtichels nebſt 
Abbildungen und das Mitglieder⸗Verzeichnis (382 
Mitglieder). 

In den Sitzungen der 59. Verſammlung 
kamen folgende Gegenſtände zur Verhandlung: 

1. Die Beziehungen des Deutſchen Forſtvereins 
zu den Landesvereinen und die Aufgaben 
des Sächſiſchen Forſtvereins. Berichterſtatter: 
Forſtmeiſter Graſer⸗Zöblitz. 

2. Ausbildung und Fortbildung der Privatforſt⸗ 

beamten in Sachſen. Berichterſtatter: Ober⸗ 
forſtmeiſter Feucht ⸗ Schandau. 

3. Maßregeln der Bodenpflege unter Berück⸗ 
ſichtigung der Einwirkungen des Krieges. 
Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Krum⸗ 
biegel- Dresden, und Forſtmeiſter Leut⸗ 
hold-⸗Moritzburg. 


4. Mitteilungen über die Schütte. Berichterſtatter 


Profeſſor Dr. Münch⸗ Tharandt. 
5. Mitteilungen über die Nonne. Berichterſtatter: 
Oberforſtmeiſter Feucht⸗ Schandau und 
Dr. Knoche⸗Niederolbersdorf bei Zittau. 
Es folgen die Berichte über den Hauptausflug 
am 22. Juni auf die Staatsforſtreviere Bärenfels, 
Rehefeld und Altenberg mit Beſchreibung der 
Plaggenlochpflanzung von Revierförſter Poh-⸗ 
liſch⸗Deutſchneudorf und des Impfſtichverfahrens 
der Imprägnierungsgeſellſchaft „Cobra“ in 
Dresden und über den Nachausflug am 23. Juni 
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nach dem Dippoldiswalder Stadtwald und der 
Weißeritz⸗Talſperre bei Malter, ſowie das Mit⸗ 
gliederverzeichnis, enthaltend 379 Mitglieder. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1920. 


Herausgegeben von Roth, preuß. Oberforſt⸗ 
meiſter, Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. 
— Breslau 1921. Verlag von E. Morgenſtern. 


Von den auf der Tagung in Bad Landeck in 
den Oſtſudeten gehaltenen Vorträgen ſprach Forſt⸗ 
meiſter von Bloten: Rüdersdorf „Aus der 
Praxisüber den Waldwegebau.“ Ver⸗ 
faſſer empfiehlt nach feinen als Revierverwalter 
in Ullersdorf gemachten Erfahrungen rückläufige 
Grenzwege mit Gefällprozenten, die nicht über 
7 bis 10 hinausgehen, von 4 bis 5 Meter Breite 
(Talwege ſogar von 6 Meter) und — bei un⸗ 
befeſtigten Wegen — mit horizontalem Quer⸗ 
profil. Zur Ableitung des Waſſers ſeien alle 100 
Meter flache, muldenförmige Abſchläge, die die 
Wegeachſe in einem Winkel von 45 Grad ſchneiden, 
anzulegen, die unter der unteren Wegeböſchung in 
einen Waſſerkaſten endigen, der % Kubikmeter 
faßt, was ſich für den dortigen Porphyr als aus⸗ 
reichend erwieſen hat. Befeſtigte Wege will er 
mit 10—12 Ztm. Wölbung angelegt wiſſen, die 
bergſeitige Böſchung mindeſtens mit Ausladung 
von 1:1. Der bergſeitige Graben ſoll je nach Ge⸗ 
fäll und Waſſermenge bald näher, bald weiter, 
aus Zementröhren hergeſtellte Durchläſſe erhalten, 
die unterhalb des Wege in zwei, oft auch noch 
mehr, durch Horizontalgräben verbundene Waſſer⸗ 
fangkäſten münden. 

Oberförſter Meyer⸗Kobier referiert über 
das Thema: „Die Beſtimmung des Al⸗ 
ters des Rehwildes nach dem Gebiß 
und Beiträge zu der Frage: Wann 
trägt der Rehbock ſein beſtes Ge⸗ 
hörn?“ 5 

Bezüglich der Beſtimmung des Alters des Reh⸗ 
wildes nach dem Gebiß ſchließt ſich Oberförſter 
Meyer der Anſicht Dr. Balleufs an, über 10 
Jahre alte Gebiſſe ſind auch ihm nicht vorgekom⸗ 
men. Von den in ſeinem Verwaltungsbezirke er⸗ 
legten Böcken, deren Alter er beſtimmt hat, trug 
das ſtärkſte Gehörn ein dreijähriger, alſo im 
4. Lebensjahre ſtehender Bock, ſelbſt ein zweijäh⸗ 
riger Bock kann ſchon ein ſehr gutes Gehörn tra⸗ 
gen; alle Böcke aber, welche ein leidlich gutes Ge: 
hörn trugen, waren unter 5 Jahre alt; alle 
älteren Böcke dagegen hatten ganz geringe Ge⸗ 
hörne. — Die gleichen Erfahrungen haben auch 
die Forſtmeiſter Riedel⸗Kuchelna, Gaſt⸗ 
Ols und v. Stünzner in Bernſtadt gemacht. 
Auch nach ihnen trugen die ſtärkſten Gehörne die 
Böcke im Alter von 3—6 Jahren. 

Sodann bringt Geheimrat Herrmann⸗ 
Breslau einen „Beitrag zur Biologie 
und zum forſtlichen Verhalten der 
Lärche in Schleſien.“ 


Oo — — 


Referent ſtellte auf Grund archivaliſcher Stu⸗ 
dien zunächſt feſt, daß die in den benachbarten 
oſterreichiſch⸗ſchleſiſch⸗mähriſchen Sudeten von Na⸗ 
tut vorkommende Lärche in der preußiſchen Pro⸗ 
vinz Schleſien nicht einheimiſch iſt, daß ſie viel⸗ 
mehr erſt 1786, alſo nach Übergang der Grafſchaft 
Glatz in den Beſitz der. Krone Preußens, hier und 
ſpäter auch in Oberſchleſien und Niederſchleſien 
eingeführt iſt. Er ſtellte im Hinblick auf die 
Unterfuhungen von Engler und Cieslar 
im Verein mit dem Verhalten der aus Alpen⸗ 
läthen-Samen ſtammenden Lärchen in Schleſien 
feſt, daß für dieſe Provinz, ſowohl für die Ebene 
als für das Gebirge, nur die Sudentenlärche in 
Betracht kommen kann, da die bekannte Säbel⸗ 
form und der abholzige Wuchs der Alpenlärche ſich 
vererben und ſelbſt in geſchloſſenen Beſtänden bei⸗ 
behalten wird. — Bezüglich ihrer Anſprüche an 
Klima und Boden wies Referent darauf hin, daß 
die ſchleſiſche Lärche ein ausgeſprochener Baum 
des Kontinentalklimas iſt; ſie findet daher ſowohl 
in den ſchleſiſchen Gebirgen bis zur Baumgrenze der 
Fichte mit 3 Gr. C. Jahrestemperatur und 700 bis 
1000 Millim. Niederſchlägen und in der Eebne mit 
einer jährlichen Durchſchnittstemperatur von +8 
bis 83 Gr. C. und 676-719 Millimtr. Niederſchlä⸗ 
gen in Oberſchleſien gutes Gedeihen. Sie verträgt 
aber eher ein geringes Maß von Lufttrockenheit, 
wie die ſchönen Lärchen in den niederſchleſiſchen 
Kiefernforſten bezeugen, als zu große, insbe⸗ 
ſondere ſtagnierende Luftfeuchtigkeit in dunſtigen 
Lagen. Hier leidet ſie auch unter Duft⸗ und Eis⸗ 
anhang und Schneebruch, woran ſie unter günſti⸗ 
sen Verhältniſſen wegen ihrer winterkahlen Krone 
nicht leidet. Gegen Winterkälte iſt die Lärche 
jemlih unempfindlich, dagegen iſt fie ſehr emp⸗ 
findlich gegen Früh⸗ und Spätfröſte. — Während 
die Alpenlärche der Hochalpen als Sturmbrecher 
bekannt iſt, meidet die Sudetenlärche in den preu- 
ziſch⸗ſchleſiſchen Gebirgen die exponierten und 
freien Hochlagen, über welche der Wind ſcharf hin⸗ 
wegſtreicht. Sie bedarf aber als Gebivgsbaum 
luftiger Lagen, in windſtillen Mulden im Gebirge 
und in windgeſchützten Lagen in der Ebene erliegt 
ie leicht tieriſchen und pflanzlichen Schädlingen. 
— Als ausgeſprochene Lichtholzart will die Lärche 


don Jugend auf ihren Kopf nach allen Seiten hin 


frei haben, um das Licht voll ausnützen zu können; 


daher findet ſich Lärchenanflug zumeiſt nur auf 
Beſtandeslücken und lichten Rändern und durch 
 Rondverjüngung auf angrenzenden Kulturflächen. 
Daher verlangt fie auch einen Höhenvorſprung, 
venn fie in Miſchung mit Fichte, Kiefer, Tanne, 
Buche und Birke ſich zur Höchſtleiſtung auswachſen 
oll. — Was die Anſprüche der Lärche an den Bo: 
den anbelangt, ſo wächſt ſie in Schleſien ſowohl 
auf den diluvialen Lehm: und lehmigen Sand⸗ 


böden der Ebene, als auf den kräftigen Verwitte⸗ 


tungsböden des verſchiedenartigſten Grundge⸗ 


teins, nur müſſen die Böden mild und durchläſſig 


kein; ſtrenge, undurchläſſige, lettige Lehm⸗ und 


Tonböden fagen ihr ebenſo wenig zu wie lockere 


Sandböden. — Zur Prüfung der viel umſtrittenen 
Frage, welche Anſprüche die Lärche an die Tief⸗ 
gründigkeit und die Feuchtigkeit des Bodens 
macht, hat Referent ganz eingehende Wurzel⸗ 
unterſuchungen im Gebirge und in der Ebene an⸗ 
geſtellt, aus denen hervorgeht, daß für das 
Gedeihen der Lärche nicht in erſter 
Linie die Tiefgründigkeit des Bo⸗ 
dens von grundlegender Bedeutung 
i ſt, ſondern die Bodenfeuchtigkeit! 
Wo dieſe in genügender Weiſe vorhanden iſt, 
bleibt die Pfahlwurzel kurz und das Wurzelſyſtem 
löſt ſich gleich unterhalb des Wurzelknotens in 
5—11 ſtarke, mehr oder minder horizontal oder auch 
gleich etwas ſchräg nach der Tiefe ſtreichende 
Seitenwurzeln auf, die ſich ſtark verzweigen, ſo⸗ 
wohl nach der Tiefe hin als auch horizontal. So 
wurden 9—19 Meter weite Wurzelballen in hori⸗ 
zontaler Ausdehnung gemeſſen, während die Er⸗ 
ſtreckung nach der Tiefe nicht über 1.3 Meter be⸗ 
trug. Solchergeſtalt iſt die Lärche befähigt, ſich 
auch auf dem flachgründigſten Boden genügend zu 
verankern und aus einem weiten Umkreiſe Nah: 
rung und die vorhandene Feuchtigkeit aufzuneh⸗ 
men. Findet ſie dieſe, ihrem großen Tranſpira⸗ 
tionsbedürfnis entſprechende genügende Feuchtig⸗ 
keit in den oberſten 1—2 Meter tiefen Boden⸗ 
ſchichten jedoch nicht, dann bildet ſie eine tief⸗ 
gehende Wurzel aus und ſucht ſich aus der Tiefe 
den Waſſererſatz für ihre ſtarke Waſſerverdunſtung 
heraufzuholen. Daher verlangt die Lärche Tief⸗ 
gründigkeit nur auf oberfächlich trockenen Böden 


oder in trockenen Lagen, daher findet ſie auf Süd⸗ 


und Weſthängen im Gebirge einen freudigen 
Wuchs nur, wenn dieſe friſch ſind. Daher küm⸗ 
mert ſie auf allen trockenen Böden und im Ge⸗ 
dränge mit anderen flachwurzelnden Holzarten, 
wie die Fichte, welche ihr alle geringen Nieder⸗ 
ſchläge vorweg nehmen. — Daher auch das über⸗ 
all zu beobachtende Kümmern und Eingehen der 
an den ſchmalen Wegen und Rändern der Be⸗ 
ſtände gepflanzten oder in Einzelreihen oder in 
kleinen Schachbrett⸗Quadraten in anderen Holz⸗ 
arten, insbeſondere den Fichtenkulturen beige⸗ 
miſchten Lärchen! Daher die vielen krebskranken 
Stämme in den planloſen, ohne Rückſicht auf die 
eben geſchilderten biologiſchen Eigenſchaften der 
Lärche ausgeführten Miſchſaaten von Kiefer, 
Fichte und Lärche in den ebenen Kiefernrevieren! 
— Bei der Anlage von reinen Lärchenbeſtänden 
iſt vielfach wiederum nicht daran gedacht, daß die 
ſchlanken, dürren Kronenwipfel der Lärche vom 
Winde leicht hin⸗ und hergebogen werden, und 
daß die Lärchen ſich daher gegenſeitig die Aſte 
abpeitſchen und ſolchergeſtalt anſtatt der normalen 
paraboliſch dicht beaſteten, 1, der Stammlänge 
einnehmende Krone, kümmerliche, fahnenförmige, 
kurzaſtige Krönchen entſtehen, die naturgemäß auch 
nur einen geringen Stärkezuwachs hervorzubringen 
vermögen. — Zu welchen Leiſtungen ſich die Lärche 
dagegen aufzuſchwingen vermag, wenn ſie in 


Einzelmiſchung an geeignete Stellen, die 
ihrem Licht⸗ und Feuchtigkeitsbedürfnis entſpre⸗ 
chen, den Tannen⸗, Fichten⸗, Kiefern⸗ und Buchen⸗ 
beſtänden beigemiſcht iſt, zeigt Referent an einer 
Reihe von Aufnahmen derartiger Miſchbeſtände. 
Etwa 100jährige Lärchen haben in dieſen 
Beſtänden, denen ſie zu nicht über 25 Proz. 
beigemiſcht waren, Höhen bis zu 45 Meter, 
Bruſthähendurchmeſſer bis zu 76 Ztm. und Maſſen 
bis zu 8,84 Feſtmeter ergeben! 
Herrmann. 


Bericht über den forſtlichen Lehrgang der Land: 
wirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen vom 
31. Auguſt bis 4. September 1920. Berichter⸗ 
ſtatter: Oberförſter bei der Landwirtſchafts⸗ 
kammer Mann in Neuhaldensleben. 

Der forſtliche Lehrgang unter Leitung des 
Oberförſters Dr. Zentgraf mit Waldgängen 
durch die anhaltiſche Oberförſterei Nedlitz und die 
Reviere der Herren Kammerherrn v. Kalitſch in 
Dobritz und in Bärenthoren „ſollte vor allem den 
großen Wert einer intenſiven Durchforſtungs⸗ 
tätigkeit vor Augen führen und von der Unwirt⸗ 
ſchaftlichkeit der Kahlſchläge überzeugen“. In 
ſeinem einleitenden Vortrage definierte Dr. Zent⸗ 
graf den Begriff des Dauerwaldes wie folgt: 
„Dauerwald iſt eine Wirtſchaftsform im Hoch⸗ 
wald, bei der der Waldboden in ſeiner ganzen 
Ausdehnung dauernd überſchirmt iſt, die Geſamt⸗ 
heit der Beſtände alljährlich zum Hiebe herange⸗ 
zogen und verwertbarer Zuwachs fortgeſetzt im 
ganzen Revier gebildet wird.“ Man müſſe ſich 
daran gewöhnen, den Wald als eine Lebensge⸗ 
meinſchaft von Pflanzen höherer Ordnung wie 
die Waldbäume und niederer Ordnung wie die 
im Waldboden lebenden Kleinlebeweſen anzu⸗ 
ſehen. Nur wo dieſe auf gegenſeitige Abhängig⸗ 
keit voneinander baſierte Pflanzengemeinſchaft 
nicht geſtört wird, beſtände das, was Möller 
unter Stetigkeit des Waldweſens verſteht, hätten 
wir im wahren Sinne Wald. Dagegen ſei dieſer 
nicht mehr vorhanden, wenn wir einen Beſtand kahl 
abtreiben und dann nach mehrjähriger Schlagruhe 
wieder mit Kiefern kultivieren, weil die an die 
Beſchattung des Bodens durch den aufſtockenden 
Beſtand gebundenen Bodenbakterien uſw. nach 
einem Kahlſchlage abſtürben und ſich erſt nach 
Wiederbeſchattung des Bodens durch den neuen 
Beſtand wieder einfinden. 

Als zweites Problem wirft Dr. Zentgraf die 
Frage des Verhaltens der gemeinen Kiefer gegen 
Licht und Schatten auf und im Zuſammenhange 
damit die Frage nach der Wachstumsform einzel⸗ 
ſtändiger Kiefern im Halbſchatten und im Frei⸗ 
ſtande. Er bezeichnet die Kiefer als eine Hal b⸗ 
ſchatten⸗ Holzart und kennzeichnet die im 
Halbſchatten des Naturverjüngungsbeſtandes er⸗ 
wachſenen Kiefern als gradſchaftige Bäume mit 
dünnen und hängenden Aſten, von denen fie ſich 
leicht reinigen und die ſomit zu aſtreiner Ware 
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erwachſen. Zu der Frage des Licht ungszu⸗ 
wachſeis der Kiefer infolge ſtarker Unter⸗ 
brechung des Kronenſchluſſes oder infolge von 
Freiſtellung äußert ſich Dr. Zentgraf dahin, daß 
der Lichtungszuwachs nicht ausſchließlich eine 
reine Folge verſtärkter Kronenbelichtung, ſondern 
ebenſo ſehr eine Folge verbeſſerter Ernährung ſei. 
Deshalb führe verſtärkter Lichtgenuß nur dann 
zu nachhaltigem Lichtungszuwachs, wenn der Bo⸗ 
den durch die Kronenumlichtung nicht entblößt 
wird, wie bei unterbauten Beſtänden. Überdies 
trete Lichtungszuwachs nicht ein, wenn zu alte 
Beſtände mit durch zu engen Stand verbutteten 
Kronen freigeſtellt werden. — Bodenſchutzholz da⸗ 
gegen belebe den Zuwach⸗ und erhalte ihn bis ins 
hohe Alter, geſtatte im Wege der Durchforſtungen 
aus dem Beſtande herauszunehmen, was er zu 
leiſten vermag, belebe in vergraſten Beſtänden die 
Bodengare und ermögliche dadurch die natürliche 
Verjüngung derſelben. 

Um kräftig durchforſten und die Kronenbildung 
erreichen zu können, die zur vollen Ausnützung des 
Lichtungszuwachſes erforderlich iſt, müſſe man 
zeitig, etwa im 40. bis 50. Jahre unterbauen, 
wo Stockrodung üblich iſt, zweckmäßig durch Saat 
auf Stocklöchern, oder auch durch Kleinpflanzung; 
wo ſtarker Wildſtand vorhanden iſt, müſſe einge⸗ 
gattert werden, wenn man nicht Heiſterpflanzung 
vorzöge. 

Wo man nicht natürlich verjüngen könne, ſolle 
man die Kiefernbeſtände unter Schirm verjüngen, 
die ſo erzogenen Kiefern nähmen dann auch die 
vortreffliche Halbſchattenform an, gedeihen viel 
beſſer als auf kahler Fläche. Demgegenüber hält 
Forſtmeiſter Junack die Kiefer für eine ausge⸗ 
ſprochene Lichtholzart, die am beſten durch künſt⸗ 
liche Vollſaat — am beiten Zapfenſaat — nachzu⸗ 
ziehen ſei. Daß die wirtſchaftlich beſten Kiefern 
aus Naturbeſamung erzogen werden, könne er 
nicht beiſtimmen, dadurch entſtünden vielmehr 
Verwuchshorſte, die nie ſo aſtrein würden, wie 
Kiefern im gleichmäßigen, gleichaltrigen Schluß. 
Junge Anflugkiefern ſtockten im Rohhumus, Nach⸗ 
lichtung und Freiſtellung derſelben ſetzte ſie der 
Gefahr des Vertrocknens aus; der von der Kiefer 
erzeugte Humus ſei den jungen Kiefern geradezu 
gefährlich. Es ſei daher notwendig, auf Abtriebs⸗ 
ſchlägen den Rohhumus herunterzuziehen und 
fortzunehmen. Vergraſte Flächen ſeien nach dem 
Vorgange des Landrats v. Keudell zu pflügen und 
die danach geſäeten oder gepflanzten Kiefern 
jahrelang zu hacken. Das über die Halbſchatten⸗ 
form der Kiefer Geſagte widerſpräche der Kienitz⸗ 
ſchen Theorie, daß die Form der Kiefer lediglich 
durch Klima oder Höhenlage beeinflußt würde. 


Kammerherr von Kalitſch⸗Bärenthoren 
ſtimmte dagegen den Ausführungen des Dr. Zent⸗ 
graf bei, und nimmt Bezug auf die von dieſem im 
7. Monatsberichte des Waldbeſitzerverbandes für 
die Provinz Sachſen aufgeſtellten 11 Leitſätze, 
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die nachſtehend im Wortlaut gegeben werden 
ſollen: 

1. Dauerwald iſt eine Wirtſchaftsform im 
Hochwald, bei der der Waldboden in ſeiner ganzen 
Ausdehnung dauernd überſchirmt iſt, die Geſamt⸗ 
heit der Beſtände alljährlich zum Hiebe herange⸗ 
zogen wird, und verwertbarer Zuwachs fortgeſetzt 
im ganzen Reviere gebildet wird. Kahlſchläge 
unterbleiben. Die Verjüngung vollzieht ſich auf 
natürlichem Wege unter dem Schirm des Altholz⸗ 
beſtandes. 

2. Je ärmer der Boden iſt, deſto notwendiger 
iſt für ihn die dauernde Überſchirmung. 

3. Beim Übergang vom Kahlſchlagbetrieb in 
den Dauerwaldbetrieb iſt es außerdem notwendig, 
die Bodenpflege dadurch zu ſteigern, daß bei allen 
Läuterungen und Durchforſtungen das Reiſig am 
Boden liegen bleibt. 
düngung. 

4. Beſtandespflege und Holzernte 
Dauerwald gleichfalls niemals aus. Sie voll⸗ 
niehen ſich im Wege von Durchforſtungen, die je 
nach Kronenentwicklung und Bodenzuſtand mög⸗ 
lichſt in jedem Jahre in ſämtlichen Beſtänden des 
Reviers ſich wiederholen. 

5. Die Art der Durchforſtungseingriffe richtet 


fich nach dem Alter und der Beſchaffenheit des 


Beſtandes. 

a) Läuterungshiebe beginnen, nachdem der 
junge Beſtand mit der Schaftreinigung begonnen 
bat, und eritreden ſich auf Entnahme des unter: 
drückten Materials und Entfernung ſchädigender 
Bor: und Sperrwüchſe. Der Beſtandesſchluß iſt 
ſorglich zu erhalten; ö 

b) Stangenholzdurchforſtungen. Während der 
Zeit des Hauptlängenwachstums werden dieſe 
ſchwachen Niederdurchforſtungen fortgeſetzt, wo⸗ 
bei zu beachten iſt, daß gute Kronen nicht durch 
gegenfeitiges Reiben und Peitſchen verdorben 
werden, 

c) Hochdurchforſtungen. Sie beginnen nach Be⸗ 
endigung der Hauptſchaftbildung und werden in 
der Weiſe ausgeführt, daß die beſten Nutzholz⸗ 
ſchäfte durch fortgeſetzten mäßigen Kronenfreihieb 
in der Kronenausbildung dauernd gefördert wer⸗ 
den. Unterdrücktes Material bleibt erhalten, ſo⸗ 
weit es zur Bodenüberſchirmung notwendig iſt. 

6. Ziel dieſer Pflegehiebe iſt, daß mit Ein⸗ 
tritt der natürlichen Verjüngung ein mäßig ge⸗ 
ſchloſſener Kiefernaltholzbeſtand vorhanden iſt, 
der nur noch aus ausgewählten Nutzholzſchäften 
beſteht, deren Kronen etwa ein Drittel der Schaft⸗ 
länge einnehmen und hierdurch ein Maximum an 
Zuwachs und Zapfenerträgnis leiſten. | 

7. Die natürliche Verjüngung der Dauerwald⸗ 
beitände erfolgt ohne beſondere Vorbereitungs⸗ 
hiebe als naturgemäße Folge der günſtigen Boden⸗ 
und Kronenverfaſſung. 

8. Nach Eintritt der Naturverjüngung und 
Deckung des Bodens durch den etwa kniehohen 


135 


Bodendedung — Humus⸗ 
legen im 


Jungwuchs werden die Beſtände im Lichtungsbe⸗ 
trieb bewirtſchaftet. 

9. Nachlichtungen zugunſten der Naturverjün⸗ 
gung erfolgen langſam nach Maßgabe der Entwick⸗ 
lung des Jungwuchſes. 

10. Einſprengung von Laubholz in den Kie⸗ 
fernanwuchs iſt überall möglich und geboten 
(Buche, Linde, Ahorn). 

11. Bis zum Beweis des Gegenteils iſt anzu⸗ 
nehmen, daß Dauerwaldwirtſchaft auf allen 
Böden möglich iſt.“ 

Dr. Zentgraf hätte wenigſtens den letzten 
Leitſatz dahin einſchränken müſſen, daß er die von 
ihm geſchilderte Wirtſchaft „unter ähnlichen klima⸗ 
tiſchen und Bodenverhältniſſen, wie in der Pro⸗ 
vinz Sachſen für möglich hält“. Beſſer wäre es 
allerdings geweſen, wenn er dem Schlußſatze etwa 
folgende Faſſung gegeben hätte: „Ob und inwie⸗ 
weit die vorſtehend geſchilderte, mir als Ideal 
vorſchwebende Wirtſchaft unter anderen als unſe⸗ 
ren ſächſiſchen Verhältniſſen möglich ſein wird, 
vermag ich nicht zu entſcheiden; jedenfalls ſei ſie 
allen Kiefernwirten zu gelegentlichen Verſuchen 
empfohlen.“ Dagegen würde gewiß niemand 
etwas einzuwenden haben. Nirgends aber jind 
Generalregeln, wie die vorſtehenden, weniger an⸗ 
gebracht, als in der Forſtwirtſchaft mit ihren ver⸗ 
ſchiedenen wirtſchaftlichen, klimatiſchen und Boden⸗ 
verhältniſſen. — Und wenn man dann die Wirt⸗ 
ſchaft in ſeinem Walde gehorſamſt nach dem allein 
ſelig machenden Rezepte des Herrn Dr. Zentgraf 
eingerichtet hat, dann — — brauſt ein Orkan her⸗ 
an und wirft uns, wie mir in der einen Nacht vom 
6. zum 7. November, 200 000 Feſtmeter überein⸗ 
ander. Wo bleibt da der Dauerwald? 

Herrmann. 


Die kaufmänniſche Buchführung im Forſtbetriebe 
mit Berückſichtigung der amerikaniſchen Methode. 
Von Hofrat Ing. Dr Adolf Stengel, Ober⸗ 
forſtrat i. R. im Staatsamt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft. Mit einem Anhang über handels 
kundliche Grundbegriffe von Hofrat Klemens 
Ottel. Groß⸗Oktav, VIII und 220 Seiten. Ver⸗ 
lag von Carl Gerolds Sohn in Wien und Leipzig. 
Preis broſchiert für Oſterreich Kr. 281.25, ſonſt 
Mk. 56.25, gebunden für Oſterreich Kr. 312.50, 
ſonſt Mk. 62.50 (einſchließlich des Teuerungs⸗ 
zuſchlages). 

Wie der Verfaſſer in der Einleitung auseinander- 
ſetzt, hat er ſich zur Aufgabe gemacht, „den Ge— 
danken der Kommerzialiſierung der Forſtwirtſchaft 
in weitere Fachkreiſe zu tragen und der kaufmänni⸗ 
ſchen Buchführung Eingang in den Forſthaushalt 
zu verſchaffen“. Bei der Wahl zwiſchen einfacher 
und doppelter Buchführung entſcheidet er ſich für 
letztere, weil er beſonderes Gewicht darauf legt, 
daß die Buchführung nicht bloß den Geſamtertrag 
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nachweiſe, wie es die einfache Buchführung tut, 
ſondern auch angebe, wie dieſer entſtanden iſt, bezw. 
welche Betriebszweige und in welchem Ausmaße 
dieſe wiederum an ſeinem Zuſtandekommen Anteil 
haben. Was er bekämpft, iſt der „Kameralſtil“, 
die kameraliſtiſche Buchführung, die heute noch in 
wohl fait ſämtlichen Staatsforſtbetrieben Deutſch— 
lands und bei der Mehrzahl der Betriebe des Groß— 
waldbeſitzes in Anwendung iſt, und die in vielem 
nur eine Modifikation der einfachen Buchführung 
darſtellt. 

Wenn der Verfaſſer nun ſo unbedingt für die 
Einführung der doppelten Buchführung eintritt, 
ſo ſcheint er m. E. dabei einen Punkt außer acht 
zu laſſen, daß nämlich das forſtliche Rechnungs⸗ 
weſen entſprechend der Eigenart des forſtlichen Be— 
triebes nicht allein dem Zweck dienen ſoll, daß es 
eine klare, ziffernmäßige Darſtellung eines Ver⸗ 
mögens und ſeiner Veränderungen geben ſoll, 
ſondern auch jenem, daß es der Wirtſchaftsleitung 
in jedem beliebigen Augenblick eine genaue Kon⸗ 
trolle darüber ermöglicht, wem, in welchem Betrage 
und auf Grund welcher Berechtigungen oder Ver— 
pflichtungen beſtimmte Einnahmen und Ausgaben 
zu verrechnen ſind. Dieſer letzteren Anforderung 
entſpricht meiner Auffaſſung nach die kameraliſtiſche 
Buchführung — wenn vielleicht auch in einer 
noch zu verbeſſernderen Form — beſſer als die 
doppelte. Jedenfalls hätte der Übergang von der 


kameraliſtiſchen zur doppelten Buchführung eine 


vollſtändige Neuorganiſation des beſtehenden Rech⸗ 
nungs⸗ und Kaſſenweſens zur Vorausſetzung, von 
der wir unter den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen 
lieber abſehen möchten. Daß für mittlere Betriebe 
unter Umſtänden, für Kleinbetriebe, bei denen Wirt⸗ 
ſchaftsführung und Aufſicht über das Rechnungs⸗ 
weſen in einer Hand liegen, auf jeden Fall die dop⸗ 
pelte Buchführung nicht nur durchführbar iſt, ſondern 
auch Vorteile bietet, ſoll voll anerkannt werden. 
Der Inhalt des Werkes gliedert ſich in zwei 
Teile. Der erſte Teil dient als Einführung in das 
Weſen der doppelten Buchführung überhaupt; er 
macht den Leſer mit den Grundbegriffen und der 
Kontentheorie bekannt und beſpricht anſchließend 
die buchhalteriſchen Arbeiten. Der zweite Teil — 
der Hauptteil — handelt von der Anwendung der 
doppelten Buchführung auf den Forſthaushalt. 
Nach einleitenden Vorbemerkungen, die ſich haupt— 
ſächlich mit der Einfügung der aus der Forſtein⸗ 
richtung übernommenen Grundlagen in das Rech— 
nungsweſen befaſſen, wird in ausführlicher Dar⸗ 
ſtellung die Inventur, die Grundverbuchung, der 
Kontenplan und die Mengenverrechnung behandelt. 
Hieran ſchließen ſich noch kurze Ausführungen über 
die Auswertung der Buchungsergebniſſe für die 


Zwecke der Wirtſchaftsſtatik und Statik. Um 5 
Leſer die vorhergegangenen theoretiſchen Dar 
legungen verſtändlicher zu ma 


chen, folgt nun ein 


ul ür einen 

iſpiel, in dem die doppelte Buchführung für eine 
ee Waldbeſitz bis in alle Einzelheiten 1 
durchgeführt iſt, und zwar getrennt für den A 
lichen und für den jagdlichen Betrieb des Beſitz 


gpit dieſen beiden Beiſpielen wird es dem 
Verſaſer Nun dem deſer, auch wenn er jede 
N 9 ” na entbehrt, von dem Weſen 
kaufmänniſche Vor ng (ten Buchführung 
und der Bedeutung denedoppe f 
eine klare Vorſtellung zu gebe N eſchränkter Kreis 
Wahrſcheinlich wird nur ein . g das Syſtem 
von Forſtleuten Gelegenheit haben 3 Buch eine 
einer Rechnungsführung, für welches dete durchzu⸗ 
Anleitung geben will, in feinen Betriden und An- 
führen. Wegen der Fülle des Belehrenden dem Ge⸗ 
regenden, welche das Werk nicht nur auf 8 auf 
biet des Rechnungsweſens enthält, ſondern a tatik, 
dem der Waldwertrechnung und der forſtl. & lehre, 
überhaupt der ganzen forſtl. Privatwirtſchafts ‚bien 
kann es aber nur jedem zur Lektüre empf, 
werden. | Mühlhäuß e 


Die Birſch auf den Rehbock. Aus der Praxis 
geſtellt von Karl Schneider. Bi. 
Aufl., nach dem Tode des Verfaͤſſers heran 
gegeben von der Schriftleitung der Deutſcehen. 
Jägerzeitung. Mit zahlreichen Abbildung 
Neudamm. 1920. J. Neumann. bl 
In dem Buche find die Erfahrungen aus daes 
langen Jägerleben eines alten Weidmann 
niedergelegt, die neben den vielen ſich häufendp 
Veröffentlichungen auf dem Gebete des Jagdlſ 
triebes immer wieder den Beifall des Leſers find, 
werden. Die Herausgeber haben auch in der neißß 
eſten Auflage an dem Inhalte und an der Forı ll, 
der Darſtellung nur Unweſentliches geändert, it 
daß ſie in ihrer vollen Urſprünglichkeit weiter wirkt! 
Der Verfaſſer verbreitet ſich zunächſt an der Hand! 
eigner Erlebniſſe über das Weſen der Birſchjagd 7 
im allgemeinen, gibt praktiſche Winke über die . 
zweckmäßige Jagdausrüſtung für dieſe Jagdart, 
um ſodann auf die einzelnen Formen, wie Früh⸗ 
und Abendbirſch, Blattjagd, Anſtand, auch auf das 
Drücken näher einzugehen. Ein eigenes Kapitel iſt / 
dem Thema Schußzeichen und Nachſuche gewidmet 
und durch Wiedergabe eigener Erlebniſſe beſonderch 
eindrucksvoll geſtaltet. Der angehende Jäger, 
wird aus dem vom Geiſte wahrer Weidgerechtige“ 
keit getragenen Buche ſehr viel lernen können. K, 
aber auch für den ergrauten Weidmann wird es“ 
eine Quelle des Genuſſes ſein, wird er doch darin jo 4 
vieles finden, was er ſelbſt erlebt oder als bewährt 
gefunden hat. Dr. U. Müller. 


una 
erte 


Ne: 
dl 


137 


der kleine Münſterländer Vorſtehhund (Weſt⸗ 
fäliſcher Wachtelhund, Heidewachtel, Spion, 

Stöber, Vogelhund, Habichtshund) als Jagd⸗ 

und Haushund, unter Berückſichtigung der ver- 

wandten Schoßhundformen in hiſtoriſcher und 
zoologiſcher Beleuchtung. Mit Titelbild, 4 Voll⸗ 
bildern und 54 Abbildungen im Text von Dr. med. 
et phil. Friedrich Jungklaus. Neu⸗ 
damm 1921. J. Neumann. Preis: 20 Mark. 

Nachdem die vor etwa 50 Jahren einſetzenden 
Bemühungen auf Heranzüchtung einer deutſchen, 
auf allen Gebieten der Jagd verwendbaren Hühner⸗ 
zundraſſe in dem Typus des ſog. Gebrauchshundes 
einen vorläufigen Abſchluß gefunden haben, kommen 
in der deutſchen Kynologie die auf Züchtung von 
Spezialtypen, z. B. von Schweißhunden, Zwerg⸗ 
dadeln und anderen Raſſen gerichteten Beſtrebungen 
von neuem in den Vordergrund. Ein ſolches be- 
onders beachtenswertes Zuchtziel tritt uns in der 
erſt etwa 20 Jahre alten Wachtelhundbewegung 
entgegen, welche einer von den Jägern aller Länder 
und aller Zeiten verwendeten Jagdhundraſſe zu 
neuem Leben verhelfen ſoll. 

In eingehenden, auf tiefes Studium hiſtoriſchen 
und auch kunſtgeſchichtlichen Quellenmaterials ge— 
gründeten Ausführungen verbreitet ſich der Ver⸗ 
ſaſſer über das Weſen und über die Verbreitung des 
Wachtelhundes im Laufe der Zeiten, der ſchon im 
Altertum bekannt, als Vogelhund im ganzen Mittel— 
alter, namentlich bei der Beizjagd in ganz Europa, 
ebenſo wie in Aſien jagdlich benutzt worden iſt und 
ſich allmählich in eine Anzahl von Raſſengruppen 
geſpalten hat, die vom engliſchen Setter und deut⸗ 
ſchen Langhaar über den Spaniel bis zu den chine⸗ 
ſiſchen Schoßhündchen reichen, wobei aber der ein⸗ 
heitliche Charakter der ganzen Raſſe unverkennbar 
zutage tritt. Von jagdlich brauchbaren Eigenſchaften 
ſt dabei vor allem die Neigung zum Stöbern und 
zum Apportieren, ſowie eine auffallende Wachſam⸗ 
keit bemerkenswert. 

Aus einer kleinen Anzahl ſolcher Hunde, die ſich 
in Deutſchland in ihren typiſchen Eigenſchaften er⸗ 
alten hatten, hat nun eine ſyſtematiſche Zucht den 
utihen Wachtelhund geſchaffen, der ſich deutlich 
die drei Schläge des münſterländer, des vogtländer 
nd des bayriſchen Wachtelhundes trennen läßt. 

Es ſei darauf verzichtet, die Morphologie und 
die Raſſekennzeichen, über die ſich der Verfaſſer, 


F unterftügt durch zahlreiche Abbildungen, ausführ⸗ 


lich verbreitet, hier zu wiederholen, ebenſowenig 
wie ſich die Mitteilungen über die einzelnen Züchter 
und ihre Erfolge zur Wiedergabe eignen. Dagegen 
ſei beſonders aufmerkſam gemacht auf ſeinen Ver⸗ 


uch, die Stellung der Raſſe im zoologiſchen Syſtem 
„ zu präziſieren. 


t 
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Allgem. Forft: u. Jagd ⸗ Zeitung. 1922 


Die Monographie bringt bei ihrem wiſſenſchaft— 
lich gehaltenen Aufbau mehr als die übliche kyno— 
logiſche Literatur und darf darum allen Intereſſen— 
ten auf das wärmſte empfohlen werden, zumal ſie 
zu werben ſucht für einen kleinen Jagdgenoſſen, 
der den größeren und gröberen Gebrauchshund zu 
erſetzen vermag, an Annehmlichleit im Umgang aber 
jedenfalls erheblich übertrifft. 

Dr 1 Müller. 


Der geſunde Hund. Geſchichte, Raſſen, Aufzucht, 
Erziehung, Pflege und Verwendung des Hundes. 
Für Hundebeſitzer bearbeitet von Dr. Georg 
Müller, Geh. Medizinalrat. Dritte vermehrte 
und verbeſſerte Auflage mit 83 Textabbildungen. 
Berlin 1921. P. Parey. Thaer⸗-Bibliothek. 


Seiner früheren Veröffentlichung: „Der kranke 
Hund“ hat der Verfaſſer, dem als ehemaligem 
Direktor der Klinik für kleinere Haustiere an der 
Tierärztlichen Hochſchule zu Dresden eine reiche 
Erfahrung zur Seite ſteht, ein Buch über den Hund 
in geſunden Tagen folgen laſſen, welches wie das 
ſoeben erfolgte Erſcheinen in 3. Auflage bezeugt, 
offenbar den Bedürfniſſen der zahlreichen Hunde⸗ 
freunde entſpricht. In kurzen Zügen ſchildert er 
das Auftreten des Hundes in den verſchiedenen 
Zeiten und Völkern von der Urzeit an, um ſchließ⸗ 
lich in einer Aufzählung der heute vorhandenen 
Raſſen die Beziehungen des Hundes zu der jetzt 
lebenden Menſchengeneration darzutun. Er trennt 
dabei zwiſchen lang⸗, kurz⸗ und mittelköpfigen 
Hunden und benutzt Form und Haltung des Be⸗ 
hangs zur weiteren Unterteilung, Beſchaffenheit 
der Läufe und der Behaarung dienen ihm neben 
der Benutzungsart zuletzt zur Artbildung. Ob man 
ihm bei dieſer Einteilung immer folgen will, kann 
dahingeſtellt bleiben. Es kommen auf dieſe Weiſe 
z. B. die Wachtelhunde und die Zwergſpaniels 
in zwei getrennte Gruppen und letztere bilden mit 
dem Dachshund und dem Foxterrier ein und die⸗ 
ſelbe Gruppe. Eine Anatomie des Hundekörpers 
vervollſtändigt dieſen Teil. In der zweiten Hälfte 
des Buches findet der Leſer eine phyſiologiſche Dar⸗ 
ſtellung über die Zucht des Hundes, ſowie über die 
Aufzucht der Welpen und eine eingehende, auf 
Fütterungsverſuche geſtützte Darlegung über die 
zweckmäßigſte Ernährung des Hundes, ſowie über 
deſſen ſonſtige Pflege. Mehr als Anhang kommt 
dann noch eine Ausführung über ſeine Verwendung 
im Kriege und im Polizeidienſt, ſowie als Jagdhund. 
Die kurz und verſtändlich geſchriebenen Ausein⸗ 
anderſetzungen können der Aufmerkſamkeit aller 
Hundefreunde beſtens empfohlen werden. 


Dr. U. Müller. 
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Die rote Koppel. Von Svend Fleuron. 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena. 1922. 
Geh. 30, gebd. 40 Mk. 

Die rote Koppel: „ein männlicher Fuchs hat 
dieſe (vier) Jungen erzogen; drum wurden ſie ſo 
verwegen, wild und mordluſtig, ganz wölfiſch in 
all ihrem Treiben. Hätten ſie eine Mutter gehabt, 
ſo wären ſie geworden, wie Füchſe meiſtens ſind 
— ſie hätten gelernt, Mäuſe zu fangen, nichts 
anderes.“ 


Fleuron, der Dichter der hier beſprochenen 
„Stryx“, gibt eine neue vorzügliche Tiergeſchichte, 
die Erlebniſſe einer Fuchsfamilie: ſpannend wie 
ein Roman bei intimſter, liebevollſter Darſtellung 
tieriſchen Fühlens und Handelns. 

Jeder Leſer dieſer Zeitſchrift muß Fleuron, 
einen der Klaſſiker der Tiergeſchichte, kennen. 

B. Th. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 18. Hauptverſammlung des 
Deutſchen nn, im Jahre 1921. 


Als Ort der ER für die 18. Haupt⸗ 

verſammlung des Deutſchen Forſtvereins hatte man 
ein Städtchen im beſetzten Gebiete gewählt, und 
war ſich dabei wohl bewußt, daß dieſe Lage in einem 
Randgebiet des Reiches, ſowie die Erſchwerung 
der Zureiſe und die Erhöhung der Verpflegungs⸗ 
koſten die Zahl der Beſucher mindern könne. Man 
hoffte aber anderſeits gerade durch dieſe Wahl den 
bedrückten Volksgenoſſen auf der linken Rheinſeite 
ein neues Zeichen der Treue zu geben. Zweifellos 
war denn auch die Wahl des Doppelkurortes 
Kreuznach⸗Münſter am Stein überaus 
glücklich. Wir waren bei der Bevölkerung aufs 
herzlichſte aufgenommen und auch die Zwangs⸗ 
gäſte des Rheinlandes ließen keine unangenehmen 
Seiten bei dieſem Anlaß hervortreten. 
So konnte denn am Morgen des 12. September 
der 1. Vorſitzende, Geh.⸗Rat, Regierungsdirektor 
Dr. Wappes von Speier, die Verſammlung in 
dem dichtbeſetzten Theaterſaale eröffnen. Seine Be⸗ 
grüßungsworte galten zunächſt den amtlichen Ver⸗ 
tretungen, ganz beſonders herzlich aber den Fach⸗ 
genoſſen aus unſerem Bruderland Oſterreich, an 
ihrer Spitze Hofrat Dr, Cies lar. Als Vertreter 
ihrer Behörden uſw. ſprachen ſodann Miniſterialrat 
Dr. Kahl, Landforſtmeiſter Gernlein, Ober⸗ 
präſident von Grote, Kammerherr von der 
Wenſe, Bürgermeiſter Dr. Fiſcher und Hof⸗ 
rat Dr. Cies lar. 

Sodann erſtattete Geh.⸗Rat Dr. Wappes 
den Geſchäftsbericht. Zunächſt entwickelte 
er Aufgaben und Ziele des Deutſchen Forſtvereins 
und faßte den leitenden Gedanken in den knappen 
Satz zuſammen: Herbeiführung des wiſ⸗ 
ſenſchaftlich geleiteten Betriebes 
in der deutſchen Forſtwirtſchaft als der Voraus⸗ 
ſetzung und Grundlage fachlicher Höchſt⸗ 


leiſtung, verbunden mit Aneiferung zu idealer 
Hingabe an den Beruf. Er führte aus, daß uns im 
heutigen Deutſchland nur zwei Wege offen ſtehen, 
entweder Zerſetzung und Untergang, oder aber Be⸗ 
zwingung des äußeren Druckes durch Arbeit von 
innen heraus, durch Steigerung der Lebens⸗ und 
Kulturwerte. Die hierfür neben der ſtaatlichen Or⸗ 
ganiſation unentbehrliche freie Zuſammenarbeit 
in den forſtlichen Dingen findet ihre Form im Deut⸗ 
ſchen Forſtverein. Wir wollen den „forſtlichen 
Menſchen“ erfaſſen und bilden. Wir wollen weiter 
den Forſtverwaltungen zur Seite ſtehen. Und wir 
wollen in Arbeitsgemeinſchaft treten mit den ört⸗ 
lichen Fachvereinen. Wir wollen und können aber 
nicht eine Berufsvertretung ſein, weder für den 


Waldbeſitz, noch für die Forſtbeamten; ebenſowenig 


wollen wir den Verwaltungen „hineinregieren“. 
Wir wollen aber mithelfen, daß der deutſche Forſt⸗ 
mann zu einer ſolchen Überlegenheit des Geiſtes, 
des Charakters und der Arbeitsleiſtung heraufgeführt 
wird, daß ſie ihn befähigt, eine leitende Stellung 
im Wiederaufbau Deutſchlands einzunehmen und 
auszufüllen. 

Endlich beſprach Dr. Wappes noch Ge⸗ 
ſchäftlichess über die Vereinszeitſchrift („Der 
Forſtwirt“), über den Mitgliederbeitrag (20 Mk.), 
über den Mitgliederſtand (3600) und über die 
Tätigkeit der Sonderausſchüſſe (Samen⸗ 
beſchaffung, Fortbildung, Prüfung der Privat⸗ 
dienſtanwärter); endlich über den Ort der nächſten 
Tagung (Deſſau). 

II. 


Sodann berichtete Forſtmeiſter von Arns⸗ 
waldt über die forſtliche Berufs ver⸗ 
tretung und beantragte, der Deutſche Forſt⸗ 
verein möge „die Schaffung einer ſelbſtändigen, auf 
geſetzlicher Grundlage aufgebauten forſtlichen Be⸗ 
rufsvertretung als unerläßliche Voraus⸗ 
ſetzung für eine gedeihliche Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Forſtwirt⸗ 


haft erachten“. Dieſer Antrag wurde ein⸗ 
ſtimmig zum Beſchluß erhoben. | 


III. 

Es folgten nun die wiſſenſchaftlichen 
Verhandlungen der Vollverſammlung über „Be— 
triebsſtatiſtik und Verſuchsweſen“. 

Zunächſt ſprach Geheimrat Dr. Schwappach 
über das Verſuchsweſen. Er gab einen aus⸗ 
führlichen geſchichtlichen Rückblick über das forſtliche 
Verſuchsweſen in den deutſchen Ländern und in 
den andern europäiſchen Staaten und einen ge⸗ 
drängten Rückblick über ſeine Leiſtungen auf den 
verſchiedenen Gebieten des forſtlichen Wiſſens und 
Wirkens. 

Eingehend erörterte der Redner die Möglich⸗ 
keiten der Fortentwicklung des Ber- 
ſuchsweſens. Die Hauptfrage iſt die Per⸗ 
ſönlichkeit der Verſuchsleiter. Ihre Stellung muß 
Lebensſtellung ſein, kein „Sprungbrett“, die Per⸗ 
ſonenwahl darf kein Akt bürokratiſcher Erwägungen 
ſein, ſie darf nur wiſſenſchaftlich veranlagte Per⸗ 
ſönlichkeiten in Frage ziehen. Noch wichtger als 
das „Wollen“ iſt das „Können“ der Verſuchsleiter. 
Vorbedingung iſt volle Beherrſchung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und methodischen Rüſtzeuges, beſonders 
aber ein klarer Blick, genaue Kenntnis der Verhält⸗ 
niſſe, enge Fühlung mit dem praktiſchen Leben 
und die nötige Selbſtändigkeit des Urteils. End⸗ 
lich iſt zum „Können“ erforderlich die Befreiung 
von anderen Dienſtesverpflichtungen einerſeits, von 
den Feſſeln eines „Betriebsrates“ wie von dem 
„direktorialen Satteldruck“, die Beigabe genügen⸗ 
der Geldmittel und Hilfskräfte und endlich die 
ſorgenfreiere materielle Stellung des Verſuchsleiters. 

Dieſem Ideal entſpricht die forſtliche Verſuchs⸗ 
anſtalt in Schweden. Für kleinere Verhältniſſe 
oder bei der derzeitigen Lage in Deutſchland, kann 
auch die jetzige Regelung in Eberswalde als be⸗ 
ftiedigender Ausweg bezeichnet werden, indem 
wenigſtens für die forſtlichen Arbeiten ein beſon⸗ 
derer, durch Lehrtätigkeit wenig beanſpruchter Leiter 
berufen wird, während die Vorſtände der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Abteilungen gleichzeitig im Lehr⸗ 
amt und für die Verſuchsanſtalt tätig ſind. 

Als Hauptaufgaben des Verſuchsweſens 
in der nächſten Zukunft erſcheinen Forſchungen im 
Gebiet der gemiſchten und ungleichaltrigen Be⸗ 
ſtände; ferner bodenkundliche und bodenpflegliche 
Fragen, Aufgaben der forſtlichen Waſſerwirtſchaft, 
Aufgaben der Schädlingsbekämpfung uſw. Der 
unſelige Krieg hat leider nicht um 7 Jahre, ſondern 
um das Vielfache davon auch im Verſuchsweſen 
uns zurückgeworfen; aber wir wollen den Mut nicht 
ſinken laſſen! 
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Als der Vortragende unter lebhaftem Beifall 
endete, brachte ihm die Verſammlung aus Anlaß 
ſeines bevorſtehenden Eintritts in den Ruheſtand 
eine begeiſterte Huldigung dar für feine ſegens⸗ 
reiche Lebensarbeit im Dienſt der forſtlichen For⸗ 
ſchung und Lehre. 

Als Mitberichterſtatter ſprach ſodann Geheimrat, 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Hausrath über Be⸗ 
triebsſtatiſtik. Er ſchildert zunächſt den 
Verſuch und die Statiſtik als die wichtigſten Metho⸗ 
den der Naturwiſſenſchaft und der Technik. Was 
kann die Betriebsſtatiſtik im Forſtweſen leiſten? 

Zu unterſcheiden iſt zwiſchen Einzelaufzeich⸗ 
nungen der Betriebe und Maſſenſtatiſtiken. Erſtere 
leuchten in das Innere der Vorgänge hinein; 
letztere geben Durchſchnittswerte nach dem Geſetz 
der großen Zahlen, ſie geben gewiſſermaßen Quer⸗ 
ſchnitte des Forſtbetriebes, während die Wirtſchafts⸗ 
chroniken (mit dem geſchichtlichen Moment) die 
Längsſchnitte geben. Ahnlich wie beim Vetlauf 
einer Krankheit, wo man die ganze Fieberkurve 
meſſen muß und mit einer Zahl des Tages- 
durchſchnittes nichts anfangen kann, kann man 
auch im Walde die Einzelergebniſſe nicht entbehren. 

Die Wirtſchaftschronik (beſſer als 
„Lagerbuch“) hat die Wirtſchaftseinheit = min⸗ 
deſtens 2 ha zur Grundlage. Sie zeichnet auf: 
1. Bodenverhältniſſe, 2. Holzarten, 3. Beſtands⸗ 
entwicklung, nebſt photograph. Vergleichsbildern 
(jeweils vom nämlichen Standpunkt aus), 4. Be⸗ 
ſchädigungen, 5. Maßnahmen, 6. Einnahmen und 
Ausgaben. Die erſtmalige Anlage der beſtands⸗ 
weiſen Wirtſchaftschronik hat bei der nächſten Be⸗ 
triebsregelung zu geſchehen, die Fortführung all⸗ 
jährlich ſeitens des Forſtamtes. 

Wo gutes Kartenmaterial aus früherer Zeit 
vorhanden iſt, ſo z. B. im Gebiet der alten Kur⸗ 
pfalz, dort kann man verſuchen, die Chronik aus 
der Vergangenheit aufzubauen. Das mindeſte 
aber, was die Zukunft von uns verlangen wird, iſt 
die Forderung, daß wir nicht länger ſäumen, mit 
der Gegenwart zu beginnen. 

Auch dieſer Vortrag erntete den lebhafteſten 
Beifall der Vollverſammlung. 

In der Ausſprache ſchlug Forſtmeiſter Dr. Eber- 
hard (Langenbrand) vor, die Verſuche auf ganze 
Forſtbezirke auszudehnen, wobei insbeſondere auf 
den Vergleich der Betriebsformen abzuheben iſt. 
Prof. Dr. Borgmann ſchilderte ſeine Erfahrungen 
in Tharandt und in Gießen. 


IV. 
Nachmittags fanden zwei Teilverſammlungen 


ſtatt, und zwar galt die eine derſelben der Frage der 
„Einheitsbezeichn ungen und Nor⸗ 
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maimaße in der Forſtwirtſchaft“. 
Die Verſammlung wurde von Geh. Rat Prof. Dr. 
Schwappäach geleitet. 

ODberregierungsrat Dr. Künkele aus Speier 
als Berichterſtatter hatte zur Vorbereitung der 
Teilnehmer auf feinen Vortrag Leit ſätze aus⸗ 
gegeben, die wie folgt lauteten: 


(1.) Die Entwicklung jeder Wiſſenſchaft und 
Technik zwingt von Zeit zu Zeit zur Ordnung ihrer Be- 
griffsbildung und ihres Sprachſchatzes. (2). Die deutſche 
Forſtwirtſchaft leidet zurzeit in mancher Hinſicht unter 
der Unklarheit von Begriffen und Fach⸗ 
ausdrücken. (3). Es ſchadet dem Fort- 
ſchritt des Faches und der Verſtändigung 
der Fachgenoſſen, wenn die Begriffsbildung dem Stande 
der Erkenntnis nicht mehr entſpricht, oder wenn in den 
verſchiedenen Forſtverwaltungen mit dem gleichen 
Ausdruck verſchiedene Begriffe bezeichnet werden oder 
wenn für den gleichen Begriff örtlich verſchiedene Aus- 
drücke in Gebrauch ſtehen oder wenn hier geläufige 
Worte und Begriffe anderwärts völlig unbekannt ſind. 
4). Als Beiſpiele werden die Worte und Begriffe 
behandelt: Rändelhieb, Femelſchlag, Dauerwald, Durch⸗ 
hieb und Freihieb, Schlußgrad, Abteilung, Scheidholz, 
Forſtverwalter und die Gebräuche im forſtlichen Karten- 
weſen. (5). Vorausſetzung für die Ordnung 
des Sprachſchatzes iſt eine einheitliche Feſtlegung der 
nötigſten, grundlegenden Begriffe. (6). Neben 
der forſtlichen Sprach- und Begriffsverwirrung beſteht 
ein Mangel an einheitlichen Maß ſtäben für wichtige 
Meſſungen und Zählungen der forſtlichen Wirtſchaft 
und Wiſſenſchaft. (7). Noch gelten für die wichtigſten 
Erzeugniſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft örtlich oder 
bundesſtaatlich ſtark abweichende Maß⸗ und Sortie⸗ 
rungsgebräuche. (8). Der Berichterſtatter hat ſchon 
früher für die Sorten bildung beim Stammholz 
einen beſonderen Vorſchlag ausgearbeitet. (9). Das 
Normalmaß für die Schätzung, Buchung und Abglei⸗ 
chung des Holzmaſſenertrages muß der F e ſtmeter 
ſein, frei von der Rinde des Großholzes und frei 
vom Reiſig. (10). Die Ertragstafeln und Maſſen⸗ 
tafeln haben dem Rechnung zu tragen. (11). An 
Stelle des Geldes mit ſeinem ſchwankenden 
Werte als Normalmaß wären feſtere Wertmeſſer er- 
wünſcht, die von Zeit und Ort weniger abhängig ſind. 
12). Die bisherigen Vorſchläge befriedigen aber nicht 
(die Arbeitsſtunde des ungelernten Handarbeiters ?). 
13). Zur Förderung und Sicherung des gemeinſamen 
fachlichen Fortſchrittes, der Einheitlichkeit in der Be⸗ 
griffsbildung und Ausdrucksweiſe wird vorgeſchlagen, 
die wichtigeren, ſowie die formal regelnden Miniſte⸗ 
rial⸗ und Regierungsverfügungen je⸗ 
weils, und zwar auszugsweiſe auch im Vereinsblatt 
des Deutſchen Forſtvereins zu veröffentlichen. (14). Aus 
den gleichen Gründen wäre die Ermöglichung voller 
Freizügigkeit der Studenten in den erſten 
Jahren des forſtlichen Studiums erwünſcht. (15). Man 


übertrage die weitere Bearbeitung dieſer Fragen einem 


Ausſchuß des Forſtvereins, gebildet aus Vertretern 
der Forſtverwaltungen, der Hochſchulen und Fach⸗ 
preſſe, ſowie der Organiſationen der Forſtwirtſchaft. 
(16). Leitgedanke muß fein, daß nur die Fragen 
der inneren Kultur Gegenſtand berechtigten Sonder- 
geiſtes der deutſchen Stämme und Länder ſeien, nicht 
aber die Fragen der Begriffsbildung, der Verſtändi⸗ 


gungsmittel, des Warenverkehrs und des techniſchen 
Fortſchrittes. 

Auf der Rückſeite dieſer Leitſätze war auch ein 
Vorſchlag zur Holzſortenbildung wieder⸗ 
gegeben, den Dr. Künkele ſchon ſeit Jahren praktiſch 
durchgeführt und wiederholt veröffentlicht hat. 

Die vorſtehenden Leitſätze geben den Inhalt 
des Vortrages genügend wieder. Nur Leitſatz 11 
bedarf einer Erläuterung. Der Vortragende ſtellte 
zur Erwägung, ob nicht an Stelle des Gel⸗ 
des jeweils jenes Glied des wertbildenden Kom⸗ 
plexes für die Zwecke der Betriebsſtatiſtik heraus⸗ 
zuheben und als Vergleichs maßſtab feſt⸗ 
zuhalten ſei, das als das hauptſächlichſte erſcheint. 
Ihm gegenüber treten die andern Glieder zurück, 
ſie können aber durch Umrechnung oder Angleichung 
doch zu entſprechender Wirkung gebracht werden. 
Für die forſtliche Ausgabenbuchung wäre dies die 
Arbeitsſtunde des ungelernten Handarbeiters, für 
die Einnahmebuchung der Wertmeter (oder nach 
einem früheren Vorſchlag von Dr. Wappes: das 
Produkt aus Stammgrundfläche x Bruſtdurch⸗ 
meſſer). Dieſer Gedanke von Dr. Künkele weiſt 
unſere ſtatiſchen Erwägungen nach der Richtung 
zum Standpunkt der Naturalienwirtſchaft. 

Geh. Rat Dr. Schwappach dankte für die 
mit Spannung und Beifall aufgenommenen Aus⸗ 
führungen und machte folgende Vorſchläge: a) Leit⸗ 
ſatz 13 wäre als Wunſch der Verſammlung den 
Regierungen mitzuteilen. b) Leitſatz 14 ebenſo dem 
Fortbildungsausſchuß zu übermitteln. c) Leitſatz 
7 und 8 wäre dem Holzhandelsausſchuß unter Bei⸗ 
fügung des Sortierungsvorſchlages von Dr. Künkele 
zu überweiſen. d) Für die Vereinheitlichung der 
Begriffe aus Waldbau, Betriebsregelung uſw. wäre 
ſeitens des D. F. V. ein beſonderer Ausſchuß zu 
bilden. 

Antrag a) und b) wurde ſofort angenommen, 
Antrag c) und d) zur Beſprechung geſtellt. 

Miniſterialrat Dr. Kahl: Ich ſtimme den An⸗ 
trägen e) und d) zu. Das Nutzholz muß ohne Rinde 
gemeſſen werden. Die Frage des Rindenentganges 
iſt nicht ganz einfach. Die Vereinheitlichung der 
waldbaulichen uſw. Begriffe iſt ebenfalls ſehr 
erwünſcht. 

Forſtmeiſter Dr. Eberhard: Die Verwirrung 
in der waldbaulichen Begriffsbildung iſt wirklich 
ſchädlich. Abhilfe iſt dringend nötig; wir verfallen 
ſonſt in ein Klingelſpiel mit Worten und kommen 
nicht vorwärts. 

Forſtrat Kallenba ch: Der Sortierungsvor⸗ 
ſchlag von Dr. Künkele iſt eine geeignete Grundlage 
bei einigen Abänderungen. 

Geh. Rat Dr. Schwappach läßt ſodann 
über ſeinen Antrag d) abſtimmen, der einſtimmig 
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angenommen wird. Nun ſteht nur noch Antrag 0) 
zur Erörterung. 

Min.⸗Rat Dr. Kahl: Ich ſtehe im großen 
Ganzen auf dem Standpunkt von Dr. Künkele. 

Oberregierungsrat Stamminger Wir 
können den Vorſchlag von Dr. Künkele heute weder 
im Ganzen annehmen noch im Einzelnen durch⸗ 
ſvrechen. Es gibt aber außer der Sortenbildung 
noch eine Reihe von ähnlichen Fragen, wie Ver⸗ 
faufs⸗ und Zahlungsbedingungen, Räumungsfriſt, 
Beſchwerdefriſt, Verkaufsliſten uſw. 


Miniſterialrat Mantel: Dem Holzhandels⸗ 
ausſchuß wird unſer heutiges Material willkommen 
ſein, aber wir müſſen uns beſchränken. Für die 
Preisvergleichung ſind die Eiſenbahntarife wich⸗ 
iger als die Sortierung. Die Einheitsſortierung 
it aber doch in gutem Gange, beſonders für Laub⸗ 
holz. Preußen nähert ſich auch der Nadelholz⸗ 
iortierung - nach Mittenſtärke. Für Fichte und 
' Tanne werden wir im Süden am Heilbronner 
Gebrauch feſthalten. Auch der Holzhandel muß ge- 
hört werden. 

Univ.⸗Prof. Dr. Dieterich: Der Vorſchlag 

Dr. Künkele, ſowie der Inhalt unſerer Beſprechung 
itt dem Holzhandelsausſchuß zu überweiſen. Man 
ſoll die Schwierigkeit der heutigen Geſchäftslage 
nicht durch grundlegende Anderung der Sortierung 
vermehren; beſonders nicht, wenn der Waldbeſitzer 
dabej wieder die Koſten tragen wird, wie bei allen 
Neueinführungen. 


Miniſterialrat Dr. Kahl und Forſtmeiſter 


Stephani unterſtützen die Außerungen von 


Nin.⸗Rat Mantel. 
Übereilung. 

Oberförſter Diehl ſieht den weſentlichen Vor⸗ 
zug der Einheitsſortierung in der Erweiterung des 
Käuferkreiſes. 

Landforſtmeiſter Bernhard unterſtützt den 
Vorſchlag Dr. Künkele und hält den Zeitpunkt für 
gekommen. 

Oberregierungsrat Dr. Künkele ſtellt in 
ſeinem Schlußwort die Billigung ſeiner Leitſätze 
feſt, bedauert aber, daß die Frage der waldbau⸗ 
lichen Begriffsbildung und des Geldes als forſt⸗ 
ichen Wertmaßſtabes keine ausführliche Aussprache 
erfahren hat. Auch er hält den Zeitpunkt zur 
einheitlichen Sortenbildung für gekommen, und 
zwar weil Preußen, Bayern und Sachſen ſich bereits 
zuſtimmend verhalten. 

Sodann wurde einſtimmig beſchloſſen, den 
Sortierungsvorſchlag Dr. Künkele und den Bericht 
über die Verſammlung dem Holzhandelsausſchuß 
zu überweiſen. Damit war auch der 4. Teil des 
Vortrages erledigt. 


Dr. Dieterich warnt vor 


V. 

Zu gleicher Zeit tagte im alten Bäderhaus die 
von Univ.⸗Prof. Dr. Weber geleitete Teilver⸗ 
ſammlung über „Die Schälwaldfrage mit 
beſonderer Berückſichtigung der 
Rheinlande“. 

Der Berichterſtatter, Forſtrat Lu d wig in 
Bonn, führte etwa aus, was folgt: 

Wir haben ſchon 1898 diefe Frage behandelt 
und ſind ſeitdem nicht viel weiter darin gekommen. 
Zur Herſtellung von Sohlen⸗ und Treibriemenleder 
find die pflanzlichen Gerbſtoffe unentbehrlich; die 
Eichenlohe iſt durch Fichte oder Quebracho nicht 
erſetzlich; durch Chromſalz erſt recht nicht Unſere 
Gerbſtoffinduſtrie betreibt die Gewinnung von 
Gerbſtoffextrakten ſelbſt und verlangt Schutz gegen 
das Ausland. Die Herabſetzung des Gerbſtoffzolles 
hat bereits dazu geführt, daß eines unſerer größten 
Unternehmen den Engländern (forestal comp.) 
das Feld geräumt hat. Es beſteht die Gefahr, daß 
die pflanzlichen Gerbſtoffe Deutſchlands entwertet, 
die deutſche Lederinduſtrie vernichtet wird. Mit 
dem R. F. R. fordern wir die Erhöhung der Ein⸗ 
fuhrzölle auf Gerbſtoffe. 

Der Mitberichterſtatter, Geh. Forſtrat Hün⸗ 
ten, ſtreifte zunächſt die Raubwirtſchaft an Boden⸗ 
kraft, die mit dem Schälwaldbetrieb beſonders des 
bäuerlichen Beſitzes (Fruchtbau, Streunutzung, 
Weide) zumeiſt verbunden iſt. Er zeigte jodann, 
daß die Lohe infolge ihrer hohen Werbungskoſten 
auf den Geldertrag des Schälwaldes nur wenig 
Einfluß übt, und daß der Hochwaldbetrieb das 
Vielfache an Werterzeugung leiſtet; dazu kommt 
die Anderung der Gerbverfahren. Demzufolge iſt 
beim Staats⸗ und ſonſtigen Großwaldbeſitz die 
Umwandlung aller nichtſtandortsbedingten Schäl⸗ 
wälder bereits im vollen Gange. 

Im Gemeindewald beſitziſt dies ſchwie⸗ 
riger, beſonders, wo die Landwirtſchaft auf die 
Heranziehung des Schälwaldes eingeſtellt iſt. Die 
Erkenntnis von der Rückſtändigkeit ſolcher Miſch⸗ 
wirtſchaft iſt den Frauen der Rottbauern des Moſel⸗ 
gebietes in der Kriegszeit gekommen. Seitdem 
beginnt man auch hier eine reinliche Scheidung 
zwiſchen abſolutem Waldboden und reiner Land⸗ 
wirtſchaft durchzuführen; die Folge iſt Mehrung 
der Dünger⸗ und Milcherträge, Mehrung des Acker⸗ 
und Weinbaugeländes und Gewinn an Arbeitszeit, 
ſowie Überführung des abſoluten Waldbodens in 
den Hochwaldbetrieb mit Ausnahme der Sonnen⸗ 
hänge, wo der Schälwald Schutzwald iſt. 

Zuerſt wird ein Gemeinde⸗Wirtſchaftsplan auf⸗ 
geſtellt, um den Übergang der bäuerlichen Betriebe 
aus der Waldfeldwirtſchaft in die reine Landwirt⸗ 
ſchaft möglichſt reibungslos zu geſtalten. Sodann 
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folgt die Aufſtellung eines Forſtbetriebs⸗ 
planes für die Waldwirtſchaft; er regelt den 
Fortgang der Rodung und das Verlaſſen des Wald⸗ 
feldbaues, der Waldweide und der Streunutzung, 
die alle nur allmählich aufgegeben werden können, 
ſowie die Brennholzverſorgung, und zwar dies 
Alles auf der Unterlage des neuen Wegenetzes und 
der neuen Waldeinteilung. 

Die Schälwaldungen im Kleinbeſitz ſind 
meiſt rettungslos der Verödung verfallen. Bildung 
von Waldgenoſſenſchaften iſt verhaßt, ſo daß nur 
geſetzliche Zwangsregelung oder Ankauf durch öffent⸗ 
liche Körperſchaften in Frage kommt. 

Die techniſche Durchführung der Betriebsände⸗ 
rung von Schälwald in Hochwald geſchieht entweder 
durch Überführung, d. h. Aufwachſenlaſſen der 
Stocklohden mit baldiger Durchforſtung und Ab⸗ 
nutzung, oder durch Umwandlung, d. h. Anbau von 
Nadelholz (Fi, Lä, Dougl auf Schattſeiten, Kie auf 
trockenen Orten). Dies geſchieht durch Saat (ins⸗ 
beſondere Kie nach Fruchtbau) oder Pflanzung mit 
mehrjährigen Fichten (am vorteilhafteſten unter 
Schirm älterer oder in Gaſſen jüngerer Beſtände). 
Drei- bis viermalige Pflege mittels der verſtärkten 
Kulturſichel mit meterlangem Stiele iſt unentbehrlich. 

Während und nach der Umwandlung iſt die 
Rückkehr zum Schälwaldbetrieb jederzeit möglich, 
da die Stockausſchläge immer wieder erſcheinen. 
Übrigens vollzieht ſich der Übergang ſehr langſam, 
dauert vielleicht noch ein Jahrhundertlang und 
liefert in den Eichenſtangen und Eichenſtämmen, 
ſowie in der Fichtenrinde auch ſpäterhin noch Gerb⸗ 
ſtoffe. Auf den Sonnenhängen bleibt der Schäl⸗ 
wald dauernd. 

Die Zeit des Schälwaldes iſt vorüber; wo er 
nicht abſolut am Platze iſt, muß er in Hochwald 
übergehen. Eine reinliche Scheidung zwiſchen Forſt⸗ 
und Landwirtſchaft iſt in den Waldfeldbaugebieten 
ein Gebot der Zeit. 

Der Fortbeſtand des Schülwaldes könnte nur 
durch hohe Gerbſtoffzölle und damit beſſere Eichen⸗ 
lohpreiſe ſeitens der Eichenlohgerber geſichert wer⸗ 
den. Die Belange der Ledergroßinduſtrie und 
unſer Verhältnis zu den Siegerſtaaten ſtehen aber 
einem hohen Gerbſtoffzoll im Wege. In der Zoll⸗ 
frage ſchließe ich mich dem Antrage Ludwig an. 

Geheimrat Jentſch führte aus: Gerberei und 
Lederinduſtrie müſſen billige Gerbſtoffe haben, 
wenn ſie wettbewerbsfähig bleiben wollen. Außer⸗ 
dem kann ein hoher Schutzzoll nur beſchränkte Wir⸗ 
kung haben, wenn man den Koſtenpreis des Aus⸗ 
landes an dem Gerbſtoffgehalt ſeiner Erzeugniſſe 
mißt. Eine Zollerhöhung würde in den kleinen 
Schälwaldbeſitzern nur unbegründete Hoffnung er⸗ 
wecken und die endliche Geſundung ihrer rückſtän⸗ 


digen Betriebsweiſe verhindern. Neben der Zoll⸗ 
erhöhung find auch Maßnahmen zur Umwandlung 
unwirtſchaftlichen Schälwaldes zu fordern. 

Dr. Mollat- Berlin (Lederinduſtrie): Jede 


Zollerhöhung iſt eine Schädigung der Lederinduſtrie; 


außerdem iſt ſie vorläufig illuſoriſch, weil alle Waren 
auf fünf Jahre freie Einfuhr über Elſaß und Saar⸗ 
gebiet haben. Ein gangbarer Weg wäre Staats⸗ 
hilfe für den Schälwald. 

Landforſtmeiſter Gernlein: Gerbſtoffzölle 
richten ſich gegen Argentinien, das im Kriege deutſch⸗ 
freundlich blieb. Das Auswärtige Amt wird alſo 
kaum zuſtimmen. Man wende ſeine Sorgfalt dem 
Schälwaldbetrieb ſelber zu, durch Zollerhöhung im 
Sinne des R. F. R. wird keine wirtſchaftliche Beſſe⸗ 
rung des Schälwaldes erzielt. 

Forſtmeiſter Jäger⸗Kriegsfeld (Pfalz): Die 
Bezahlung der im Frühjahr 1920 zu höheren Preiſen 
gekauften Gerbrinden an die Schälwaldbeſitzer iſt 
nicht ſo reibungslos erfolgt, wie Herr Dr. Mollat 
vorhin geſchildert hat. Vielmehr haben ſich zahl⸗ 
reiche Wiederkäufer infolge der ſinkenden Preiſe 
geweigert, die Rinde zu übernehmen, ſo daß viel⸗ 
fach die Waldbeſitzer gezwungen waren, ihre Rinde 
nochmals zu verſteigern, wobei Verluſte von 50 bis 
60 Mk. pro Zentner den Schälwaldbeſitzern er⸗ 
wachſen find. Andere Waldbeſitzer mußten gericht⸗ 
lich Klage führen gegen die Käufer ihrer Eichen⸗ 
lohrinden, ehe dieſe ſich zur Zahlung der um hohe 
Preiſe gekauften Rinden herbeiließen. So z. B. 
hat die Stadtgemeinde Obermoſchel in der Pfalz 
einen derartigen Prozeß erfolgreich durchgeführt. 

Forſtmeiſter Hoffmann: Der Schälwald 
muß erhalten bleiben ſchon wegen unſerer Unab⸗ 
hängigkeit vom Ausland, auch wegen der Erwerbs⸗ 
möglichkeit für Schwache bei der Rindengewinnung. 
Deshalb nur allmähliche Betriebsänderung. 

Forſtmeiſter Japing (Oberförſterei Ebers⸗ 
bach, Dillkreis) tritt auf grund der Zuſtände des 
umfangreichen Schälwaldes (Hauberge) in ſeinem 
Bezirk für die Umwandlung dieſer, oft dem Odland 
nahe ſtehenden Flächen in Hochwald ein. Leider 
iſt dies auf grund der beſtehenden geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen ohne Zuſtimmung der Eigentümer 
(Realgenoſſenſchaft) ſolcher heruntergekommener 
Hauberge nicht möglich, obwohl hier wirklich oft 
der Satz anwendbar wäre, daß der ſchlechte Wirt⸗ 
ſchafter das Recht zu eigener Wirtſchaft verloren 
hat. — Die Hauberge ſind heruntergekommen, 
weil ſie zum weitaus überwiegenden Teile nicht 
mehr als ſolche bewirtſchaftet werden. Behainen 
nach Abtrieb mit darauf folgendem einmaligen 
Frucht( Roggen⸗)bau findet in der Regel nicht mehr 
ſtatt, beſchränkt ſich auf beſte und zum Dorfe am gün- 
ſtigſten gelegene Schläge. Die für die phyſikaliſche 
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Beſchaffenheit des Bodens günſtige Bearbeitung 
desſelben fällt grade bei den Schlägen fort, welche 
dieſe Bearbeitung am meiſten notwendig hätten. 
die Folge iſt ein fortdauerndes Zurückgehen der 
Holzbeſtände. Rückſichtsloſe Weidenutzung, geduldet 
durch die Selbſtbeſitzer, ausgeübt auch in jüngeren 
noch nicht dem Maul des Weideviehes entwachſenen 
Beſtänden, trägt weiter zur Verſchlechterung bei. 


Unſere Volkswirtſchaft darf ſich den Luxus der⸗ 
artiger ertragsgeringer Flächen nicht mehr leiſten. 
Eine wirkliche Ertragsſteigerung iſt nur durch Über⸗ 
gang zur Hochwaldwirtſchaft auf der Mehrzahl 
der Flächen und durch intenſive Bewirtſchaftung 
und Beſtockung der wenigen dem Schälwaldbetrieb 
verbleibenden Flächen zu erreichen. (Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Die Jagd nach der Eichenmiſtel. 


Seit der Erzählung von Plinius, daß die Druiden 
der Kelten die Miſtel als heilig verehrten und ganz be⸗ 
ſonders, wenn ſie dieſelbe auf einer Eiche fanden, er⸗ 
fteut ſich die Eichenmiſtel beſonderer Wertſchätzung 
und wurde in allen Kräuterbüchern des Mittelalters 
gerühmt und gegen zahlloſe Krankheiten empfohlen, 
dor allem gegen Epilepſie. Aber auch alle Floren be⸗ 
mühten ſich anzugeben, daß die Miftel auf Eiche, Eſche, 
Birnbaum, Ulme, Apfelbaum uſw. vorkomme. Die 
kichenmiſtel war eben populär. Aber auch viele Autoren 
behaupteten, ſie ſelbſt gefunden zu haben. Auch in den 
Fragebogen, welche von den Forſtbeamten aller deutſcher 
Staaten und der Schweiz und Oſterreich⸗Ungarn be⸗ 
antwortet wurden, fanden ſich viele poſitive Angaben 
über Funde der Eichenmiſtel. — Alle dieſe Angaben, 
denen ich im einzelnen genau nachgegangen bin, haben 
ſich als irrig herausgeſtellt. Eine kleine Zahl von Fällen 
bat ſich in England und in Frankreich nachweiſen laſſen, 
dteei Fälle in der Schweiz und zwei im deutſchen Reiche. 
Lon den letzteren iſt mir eine Miſtel bei Fällung der 
Alteiche zugeſchickt worden, die andere wurde von un⸗ 
belannter Hand entfernt. Die erſtere wuchs im Rhein⸗ 
lande, die letztere an einem jungen Bäumchen in Weſt⸗ 
sreugen. Künſtliche Infektionen auf Eichen find bisher 
— auch mit Beeren der Miſteln von der Eiche — fehl⸗ 
zeſchlagen. Die Gründe der Diſpoſition einzelner 
eichenindividuen ſind unbekannt. Dagegen hat ſchon 
vor langer Zeit der Nachweis geführt werden können, 
daß alle Eigenſchaften der Miſtel auf Eiche dieſelben 
ſind wie jene auf anderen Laubhölzern. Insbeſondere 
berichteten Arzte von ihrem Erfolge mit gewöhnlichen 
Laubholzmiſteln ebenſo begeiſtert, wie jene alten Fabel⸗ 
dichter ſie von der Eichenmiſtel berichteten. Ich habe 
auch die Eichenmiſtel auf andere Laubhölzer übertragen, 
und andererſeits müſſen die vereinzelten Vorkommniſſe 
auf Eiche natürlich immer von anderen Laubhölzern 
flammen. 


Trotz aller Aufklärung ſterben aber die Myſtiker 
insdeſondere unter den naturheilkundigen Laien nicht 
cus und glauben, daß von den einzelnen Laubholzarten 
beiſchiedene Kräfte auf die Miſtel übergingen. In dieſer 
Remung hat ſich auch ein im Dienſte eines Naturheil⸗ 
kundigen ſtehender Maler bei mir Aufſchluß über Stand⸗ 
otte von Miſteln erholt — ohne irgend einer Belehrung 
zugänglich zu ſein —. Er geſtand mir auch, eine reiz⸗ 
dolle Miftel von einer am See ſtehenden Birke im 
Aumphenburger Parke entwendet zu haben. Auf dieſe 
Seile wird auch die weſtpreußiſche Miſtel von der 
kiche entnommen“ worden fein. 

Fkbenſowenig belehrbar iſt nun Herr Burkhardt in 
Stuttgart, den ich vergeblich aufzuklären ſuchte. Durch 


eine Annonce in die ſe m Blatte vom März 1922 möchte 
er neue Standorte von Eichenmiſteln entdecken — 
und vermutlich nutzen —. Ich halte es für ausſichtslos. 


Wenn aber je wieder eine Miſtel auf Eiche ſich findet, 
belaſſe man ſie und gebe den Standort nicht bekannt. 


Es wäre für wiſſenſchaftliche Verſuche immer noch 
wertvoll, die Beeren folder Eichenmiſteln zu Über⸗ 
tragungen auf andere Laubhölzer benützen zu können 
und andere Aſte derſelben Eiche zu infizieren. Es emp⸗ 
fiehlt ſich alſo, ſolche Objekte der Wiſſenſchaft zu reſer⸗ 
vieren. Die Dispoſition beſtimmter Eichenindividuen 
zu ſtudieren, wäre das Ziel ſolcher Verſuche. Eingehende 
Mitteilungen über die Eichenmiſtel werden in meiner 
Miſtelmonographie mitgeteilt werden, die demnächſt 
in Druck gehen dürfte; ſie wird auch alle Standorts⸗ 
angaben enthalten. Tubeuf. 


B. Iſt die Jagd ein Sport? 
Von Dr. phil. Erich Friederici, Neukölln. 


Mein Artikel über „Jagdſport im Altertum“ im 
letzten Dezemberheft dieſer Zeitſchrift hat mir mehrere 
Zuſchriften eingetragen, in welchen Verwahrung da⸗ 
gegen eingelegt wird, daß die Jagd ein Sport ſei, und 
auch ein Aufſatz aus der „Deutſchen Jägerzeitung“ 
flatterte mir aus dieſem Anlaß auf den Schreibtiſch, 
der ſehr nachdrücklich den gleichen Standpunkt vertritt. 
Ich habe aus dieſen Zuſchriften entnommen, daß das 
Thema „Jagd und Sport“ offenbar weite Kreiſe der 
deutſchen Jägerwelt lebhaft intereſſiert, und teils aus 
dieſem Grunde, teils auch weil ich gewiſſermaßen das 
Bedürfnis fühle, die damals für meinen Nuffag ge- 
wählte Überſchrift zu verteidigen, möchte ich es nicht 
unterlaſſen, mich dazu hier mit einigen Worten zu äußern. 

Was iſt alſo Sport und inwieweit fällt die Jagd 
unter dieſen Begriff? Als Sport bezeichnet man eine 
körperliche Betätigung, die erſtlich im Wettſtreit mit 
anderen ausgeübt wird und die man außerdem nicht 
um des materiellen Gewinns willen, ſondern entweder 
aus reiner Freude an der Sache ſelbſt oder aus Ehrgeiz 
betreibt. Über dieſen zweiten Punkt iſt nun kaum zu 
reden: Wird die Jagd um des materiellen Gewinns 
willen, alſo rein berufsmäßig, oder nur aus Lebensfür⸗ 
ſorge betrieben, dann iſt ſie zwar ſicher kein Sport, hört 
aber auch auf, „edles“ Weidwerk zu ſein und fällt unter 
den Begriff Arbeit. Von dieſer Art Jagd iſt hier indeſſen 
natürlich überhaupt nicht zu reden. 

Wie aber iſt es mit dem anderen Punkt? Iſt die 
echt weid männiſch betriebene Jagd eine Beſchäftigung, 
bei welcher der Ehrgeiz eine erhebliche Rolle ſpielt, die 
man alſo „im Wettſtreit mit anderen“ ausübt? In den 
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allermeiſten Fällen doch wohl! Gewiß wird der echte 
Weidmann ſich nie verleiten laſſen, „Schießſport“ zu 
treiben, wie der Verfaſſer des oben genannten Artikels 
in der Deutſchen Jägerzeitung es nennt, d. h. wahllos 
alles zuſammenzuſchießen, was ihm vor den Lauf kommt, 
um nur mit möglichſt hohen Beutezahlen prunken zu 
können, aber der Ehrgeiz, es anderen Jägern zuvor⸗ 
zutun, wird auch dem echten, rechten Weidmann wohl 
nie ganz fremd ſein, vielmehr iſt es ſicher immer eine 
hohe Genugtuung für ihn, wenn er unter einer Reihe 
von tüchtigen anderen Jägern die anſehnlichſte Beute 
aufzuweiſen hat, wenn er unter ihnen „Jagdkönig“ 
geworden iſt. Schon allein das Vorhandenſein dieſes 
Wortes, welches auch der Verfaſſer des genannten 
Artikels einmal anführt, iſt meines Erachtens ein zwin- 
gender Beweis dafür, daß die Jagd als ein Sport an 
zuſehen iſt. 

Wenn ſich trotzdem offenbar ſehr viele Jäger ſträuben, 
das anzuerkennen, fo iſt meines Erachtens der Haupt- 
grund dafür der, daß „Sport“ und „Sportfexerei“ ſo 
leicht verwechſelt werden. Aber der Begriff Sport 
jagt doch ganz gewiß nicht, daß man ſich bei feiner Aus- 
übung „chice“ und „elegant“ kleiden und damit brüften 
muß, „noble Paſſionen“ zu haben, und es ſind doch 
nicht allein die „Jagdgigerl“, welche das Weidwerk als 
„Sport“ betreiben. Im Gegenteil wird der echte Sports⸗ 
mann auch beim Waſſer⸗ und allen übrigen Sports auf 
derartige Karikaturen ſtets mit Verachtung oder Mit- 
leid, mit Zorn oder Lächeln herabſehen, wird ihnen 
gern ihr elegantes Sportkoſtüm laſſen, dafür aber mit 
männlichem Selbſtbe wußtſein auf die eigene größere 
Leiſtungsfähigkeit ſtolz ſein. Der echte Sport erfordert 
immer einen geſtählten, an Entbehrungen und Stra- 
pazen gewöhnten Körper, und gerade der Sports mann, 
wenn er wirklich dieſen Namen verdient, wird über 
nichtige Außerlichkeiten, wie Eleganz der Kleidung 
u. dergl., ſtets himmelhoch erhaben ſein. 

Wenn man aber ſo von dem Begriff Sport alles 
das ablöſt, was ſeinem Weſen eigentlich durchaus ent- 
gegengeſetzt iſt und ganz zu Unrecht öfter mit ihm ver- 
mengt wird, wenn man häßliche und lächerliche Aus⸗ 
wüchſe reinlich von dem Kern der Sache ſcheidet, dann 
wird wohl, denke ich, niemand mehr eine Herabwürdi⸗ 
gung des edlen Weidwerks darin ſehen, es mit dieſem 
Ausdruck benannt zu hören. Zudem iſt die Freude am 
Sport, alſo an dem Wettſtreit in körperlicher Betätigung, 
gerade den indogermaniſchen Völkern in beſonders 
hohem Maße eigen, alſo als ein Erbe des deutſchen Volkes 
aus graueſter Vorzeit anzuſehen und dieſe Freude am 
Meſſen der Kräfte mit anderen ſicher nicht zum ge- 
ringſten Teil die Urſache dafür geweſen, daß die indo— 
germaniſchen Völker denen anderer Raſſe im Laufe 
der Jahrhunderte ſo unendlich weit vorangekommen 
ſind. Wir wollen daher den Sport, der doch nur ein 
beſondeys charakteriſtiſcher Ausfluß dieſer Freude am 
Wettſtreit iſt, übrigens auch nicht etwa eine engliſche 
„Erfindung“ darſtellt, da er bereits den Griechen, den 
Perſern, Indern, Römern und anderen Völkern des 
Altertums keineswegs fremd war, nicht verachten, und 
es uns ruhig gefallen laſſen, wenn auch das edle Weid- 
werk mit dieſem Ausdruck bezeichnet wird, wollen aller- 
dings aber auch ſtets zwiſchen Sports männern 
und Sportfexen reinlich ſcheiden. g 


Far die Schrſttleitung verantwortlich: ®rot. Dr. W. e ber» Freib 
Ür die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Ver 
Vaul Schettlers Erben, G. m. 
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C. Mitgliederverſammlun f 

des Deutſchen Forſtvereins 1022 2 Deſſau. 

Vorläufiges Programm. 

Um den Mitgliedern Gelegenheit zu geben, daß 
ſie ſich möglichſt frühzeitig auf den Beſuch der dies⸗ 
jährigen Mitgliederverſammlung einrichten, wird nach⸗ 
ſtehend der Entwurf des Programms bekann tgegeben: 

Sonntag, den 3. September 1922: 
Nachmittag: Beſuch von Baerenthoren für jene Teil- 
nehmer, welche den Ausflug der Verſammlung voraus- 
gehend unternehmen wollen. — Abend: Empfang 

und geſellige Vereinigung. 

Montag, den 4. September 1922: 
Vormittag %9 bis ½1 Uhr: Vollverſammlung. 
Geſchäftsbericht. Behandlung des Gegenſtandes: „In 
welcher Weiſe iſt die örtliche Betriebsleitung der 
Forſtreviere einzurichten?“ (Eingeleitet durch Herrn 
Landforſtmeiſter Dr. König, Berlin.) Nachmit⸗ 
tag: Beſprechung des obengenannten Verhandlungs⸗ 
gegenſtandes. — Daneben in einer Teilverſammlung 
Behandlung eines noch feſtzuſetzenden Gegenſtandes. 
— Ferner Beſuch der Waldſchrebergärten bei Deſſau, 
ſowie der übrigen Sehenswürdigkeiten der Stadt. 
(Mauſoleum, Meſſelhaus, Schloß.) Abend: Theater 

und geſellige Vereinigung. 

Dienstag, den 5. September 1922: 
Vormittag %9 bis ½1 Uhr: Vollverſammlung. 
Behandlung des Gegenſtandes: „Welche Methoden 
waldbaulicher Behandlung des norddeutſchen Kiefern— 
waldes haben ſich bewährt?“ (Berichterftatter: die 
Herren Oberforſtmeiſter Dr. Möller⸗ Eberswalde, 
Forſtrat Dr. Bertog Berlin, Profeſſor Dr. Albert - 
Eberswalde). Nachmittag: Fortſetzung der Be— 
ſprechung vom Vormittag. Daneben: Vorführung von 
Maſchinen in der Moſigkauer Haide (Stammroden, 
Stockroden, Holztransport, Pflügen). Beſuch der 
Deſſauer Waggonfabrik. Beſichtigung des größten 
Kraftwerkes der Welt in Zſchornewitz. Abend: 

Theater oder Konzert; geſellige Vereinigung. 

Mittwoch, den 6. September 1922: 

Ausflug nach Baerenthoren in zwei Gruppen. Beſuch 
der Oberförſterei Grünewalde. Beſuch der Oberförſterei 

Wörlitz (Eiche nauerevier, Koniferen). 


Donnerstag, den 7. September 1922: 
Ausflug nach Baerenthoren, nötigenfalls in zwei Grup- 
pen. Wiederholung der Ausflüge nach Grünewalde 
und Wörlitz. Ferner zweitägiger Ausflug nach Alexis- 

bad und in den Harz. 

Bemerkungen: Die Ausflüge nach Baeren- 
thoren werden mit Poſtauto unternommen. Es können 
in einer Gruppe jeweils nur 80—90 Beſucher teil- 
nehmen. Möglichſt frühzeitige Anmeldung bei beſon— 
deren Wünſchen für einen beſtimmten Tag iſt deshalb 
erwünſcht; auch wäre allgemeine, wenn auch unver- 
bindliche Mitteilung über die Abſicht der Teilnahme 
angenehm, damit die Geſchäftsleitung möglichft früh⸗ 
zeitig einen Überblick über die Zahl der Teilnehmer 
bekommt. 

München und Deſſau, im Mai 1922. 

Der Vorſtand des Deutſchen Forſtverei ns: 

J. A.: Dr. Wappes, 1. Vorſitzender. 

Die örtliche Geſchäftsführung: 
Goedecke meyer, Landforſtmeiſter. 


lag. erlener: 3. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — 
d. H., Hofbuchdruckeret in Cöthen (Anh.). 


Berausgegeben 
von 


= Dr. Seimih Weber m Dr. Ohriof Wagner 


2 Ze - 2 nel. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft Präſident der Württb. Forſtdirektion 
in Stuttgart. 
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Air Lorſt nd Jagd Reihung 


IVAAaull 1922 


Die Entwicklung der Waldwirtſchaft in 
den Gemeindewaldungen des oberen 
Kinzigtales (Schwarzwald) im Laufe 

des 19. Jahrhunderts 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Waldbaus. 
Von 


Forſtteferendar Dr. Friedrich Bauer⸗ Karlsruhe.“) 


Einleitung. 

Die vorliegende Arbeit ſoll einen Beitrag liefern 
zur Geſchichte des Waldbaues. Die Anſchauungen 
über den Femelwald, das Verbot dieſer Wirtſchaft 
im badiſchen Forſtgeſetz von 1833 und die Entwick⸗ 
lung des Femelbetriebs im Kinzigtale im 19. Jahr⸗ 
hundert liegen der Arbeit zugrunde. Bei der 
Verſchiedenartigkeit des Begriffes „Femel⸗ oder 
Plenterwald“, wie ſie in der forſtlichen Literatur 
auftritt, erſcheint es zunächſt angezeigt, den Begriff 
„Femelwald bezw. Femelwirtſchaft“ klar und ein⸗ 
deutig feſtzulegen. Wir folgen dabei am beſten dem 
Altmeiſter Gayer und ſtellen als Kriterium für 
den Plenterwald folgende Bedingungen auf: 

Im Plenterwald ſollen möglichſt alle Alters⸗ 
tufen von der Samenpflanze bis zum hiebsreifen 
Starkholzbaum vorhanden fein, wobei die Altholz⸗ 
ſtämme mehr oder weniger im Einzelſtande ſtehen, 
die mittleren Altersſtufen gruppenweiſe auftreten, 
und der Jungwuchs in Horſten unter den Althölzern 
und an Freiplätzen ſich befindet bezw. ſich einſtellt. 
Die einzelnen Altersklaſſen ſind demnach im Plenter⸗ 
wald nicht räumlich voneinander getrennt, ſondern 
ſie ſtehen neben⸗ und durcheinander. Die Ver⸗ 
jüngung, die während des ganzen Umtriebes nicht 
zum Abſchluß gelangt, erfolgt auf natürlichem Wege, 
nur ausnahmsweiſe wird zur künſtlichen Nachhilfe 
gegriffen. 

Bezüglich der Bezeichnung iſt noch folgende 
Vorbemerkung zu machen: 

Außer den zurzeit nebeneinander gebrauchten 
Namen Femel⸗ und Plenterwirtſchaft (auch Plänter⸗ 
wirtſchaft und Blenderwirtſchaft) finden wir in der 
alteren forſtlichen Literatur heute nicht mehr ge⸗ 
bräuchliche Bezeichnungen, wie „Schleichwirtſchaft“, 


1) Die Arbeit wurde von der naturwiſſenſchaftlich⸗ 
mathematiſchen Fakultät der Universität Freiburg als 
Promotionsſchrift angenommen. 

Die Schriftleitung. 
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„ausleuchten“, „ausfimmeln“, wobei allerdings von 
Fall zu Fall feſtzuſtellen bleibt, ob immer die Femel⸗ 
wirtſchaft als ſolche gemeint iſt und nicht etwa nur 
Durchforſtungs⸗ bezw. Reinigungshiebe. 

Die vorliegende Abhandlung zerfällt in zwei 
Abſchnitte: in einen einleitenden allgemeinen und 
einen beſonderen Teil. Die Aufgabe, die dem 
allgemeinen Teil zukommt, iſt eine doppelte: Er 
hat die Grundlage zu bilden für den zweiten Teil 
und ſoll uns ſomit in die Anſchauungen über den 
Femelwald zu Beginn des 19. Jahrhunderts hinein⸗ 
führen, das Für und Wider den Femelbetrieb in 
den Kundgebungen jener Zeitperiode zuſammen⸗ 
ſtellen, um ſo das im Jahre 1833 im Forſtgeſetz 
ausgeſprochene Verbot der Femelwirtſchaft ver⸗ 
ſtändlich zu machen. 

Neben dieſer enger umgrenzten Aufgabe hat 
dieſer erſte Abſchnitt noch eine weitere Beſtimmung: 

Die Kundgebungen über das Urteil der Femel⸗ 
wirtſchaft in der forſtlichen Literatur wurden in 
den Arbeiten von Forſtrat Fürſt („Plänterwald 
oder ſchlagweiſer Hochwald“) und von Forſtrat 
Matthes („Plenterbetrieb in der Feſtſchrift zur 
Feier des 75 jährigen Beſtehens der Forſtlehranſtalt 
Eiſenach“) in klarer und überſichtlicher Weiſe zu⸗ 
ſammengeſtellt. In beiden Abhandlungen iſt jedoch 
die Zeit vor dem Jahre 1830 nicht, oder doch nur 
äußerſt kurz berückſichtigt — es fehlt alſo noch die 
Behandlung des Stoffes vom Beginn der forſtlichen 
Literatur bis zu dieſem Zeitpunkt. Die Darſtellung 
der Verhältniſſe in dieſem Zeitraum ſoll ausführ⸗ 
licher in der vorliegenden Arbeit erfolgen. Daher 
mußte der erſte Abſchnitt ſelbſtändiger ausgeſtaltet 
und auf breiterer Baſis aufgebaut werden, als wenn 
er nur der zuerſt genannten Aufgabe zu genügen 
hätte. Er ſoll eine Ergänzung bilden, um eine 
Darſtellung über die Anſchauungen des Femel⸗ 
waldes in der forſtlichen Literatur von ihrem Be⸗ 
ginn bis in die letzten Jahre zu ſchaffen. 


J. Teil. 


Die Anſchauungen über den Plen⸗ 
terwald in der forſtl. Literatur von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts ab 
bis zum Erlaß des badiſchen Forſt⸗ 
geſetzes im Jahre 1833. 
Nachdem ſchon einige Forſtordnungen ſich gegen 
die alte Plenterwirtſchaft ausgeſprochen hatten, be- 
19 
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gann die Verurteilung dieſer Wirtſchaftsmethode 


in der eigentlichen forſtlichen Literatur mit Hein⸗ 


rich Wilhelm Döbel. In ſeiner im Jahre 
1754 erſchienenen „neu eröffneten Jägerpractica“ 
behandelt Döbel im 3. Abſchnitt das Forſtweſen. 
Er empfiehlt die Einteilung des Waldes in „ordent— 
liche Gehaue“ und verurteilt den Femelbetrieb: 
„eine Haupturſache, daß die Holzungen ſehr zu— 
ſammenrücken iſt dieſe, die, weil an vielen Orten, 
welches auch noch an einigen geſchieht, dieſelben 
nicht in ordentliche Gehaue eingeteilt und abge— 
trieben, ſondern nur hin und wieder ausgelichtet 
und gezogen werden. Wären alſo dieſe Orter in 
ordentliche Gehaue abgeholzet, ſo würde an vielen 


Orten mehr und beſſer Holz ſtehen und noch ge— 


wachſen ſein.“ 

Joh. Jak. Büchting ſetzte die Verurteilung 
des Femelbetriebes fort in ſeinem im Jahre 1756 
herausgegebenen von Joh. Gg. v. Langen bevor- 
worteten Werk „Kurz gefaßter Entwurf der Jägerei 
oder gründl. Anweiſung, zu denen Wiſſenſchaften, 
die einem jagd⸗ oder forſtgerechten Jäger zu wiſſen 
nötig ſind“. 
Erfahrung: „Altes Holz, welches unter alten Bäumen 
aufwächſt, treibt wenig, breitet ſich in die Aſte und 
wird nichts anderes, als ein Buſchwerk.“ Büchting 
erhofft auch wenig von den ſpäter freigeſtellten 
Bäumen, die ein für allemal ſeiner Anſicht nach 
verloren ſeien. Dazu kämen die unvermeidlichen 
Fällungsſchäden, insbeſondere Zerſtörungen des 
Jungwuchſes beim Aufarbeiten und Reinigen des 
Holzes. Ein allgemeines Weideverbot über den 
ganzen Wald würde ſich nicht an allen Orten durch— 
führen laſſen. Daher ſei es bei dieſer Nutzungsweiſe 
nicht möglich, den Jungwuchs in dem Maße vor dem 
Weidegang zu ſchonen, als dort, wo man ordentliche 
Gehaue gemacht habe und „das junge Holz in Bann 
legte“. 

Wilhelm Gottfried Mo ſer ſpricht ſich 
in ſeinen „Grundſätzen der Forſtökonomie“ (1757) 
gegen die Plenterwirtſchaft aus. Er ſtellt den Grund⸗ 
ſatz auf: „Ordnung iſt die Seele der Wirtſchaft“ und 
tritt im zweiten Buch für die Einteilung in gewiſſe 

„Hauungen“ ein. Unter Hinweis auf eine Mark— 
gräfl. Brandenburg ⸗Onolzbachiſche Forſtordnung 
aus dem Jahre 1613, die das „ſtückweiſe ausziehen 
der Hölzer“ als ſchädlich für den Wald verbietet, 
ſagt er, daß nunmehr beinahe alle Forſtbedienſtete 
dieſe Wirtſchaft für untauglich halten. Windfall, 
Trockniſſe, Wildverbiß, Fällungsſchäden ſind nach 
ihm die Haupturſachen, die das Plentern verbieten. 
Es iſt jedoch recht bemerkenswert, daß er, obwohl 
Gegner des Auslichtens, doch ausdrücklich betont, 
daß es „Orter“ geben n „wo es ſich nicht anders 
wolle tun laſſen.“ 


Verfaſſer beruft ſich hierbei auf die 
Gewitterregen, 


Gegen die immer weiter ſich geltend machende 
Verurteilung der Plenterwirtſchaft erhob ſich zu 
dieſer Zeit eine Stimme aus dem Erzgebirge, 
J. C. v. S. in einem „Okonomiſchen Bedenken von 
dem Nachteil derer Gehane in den ſogenannten 
ſchwartzen Höltzern“. Die Schrift erſchien 1757, 
Verfaſſer iſt v. Schütz. Sie iſt von beſonderem 

Intereſſe für die vorliegende Arbeit, und es iſt erfor: 
derlich, etwas näher auf ihren Inhalt einzugehen 

Der Verfaſſer hält das Schtagweishauen im 


Gebirge für einen großen Nachteil („jung und alt, 


klein und groß, gute und böſe, ſchwache und ſtarke 
müſſen auf einmal den Platz räumen!“). Dabei 
ginge viel Holz verloren, das ſpäter wertvolle Ver— 


wendung hätte finden können. Beſonders ſchlecht 


geſtalten ſich nach den Erfahrungen des Herrn von 
Schütz die Beſamungsverhältniſſe auf den abgetrie— 
benen gebirgigen Schlägen, eine Erſcheinung, die 
er damit zu begründen ſucht, daß der nackte Boden 
zu ſehr von der Sonne ausgebrannt werde, und die 
etwa angeflogenen Jungwüchſe infolge Trockenhen 
zugrunde gingen. Dazu kämen Bodenverjchledr 
terung infolge Abſchwemmung der guten Erde bei 
Windwurfgefahr für die ſtehen— 
bleibenden Samenbäume, und Beſchädigung des 
Jungwuchſes beim Niederſchlagen. Dieſen Nach 
teilen könne man mit einem richtig geführten Plen— 
terbetrieb entgegentreten. Geſchickte Holzhauer 
werden die Fällungen der Althölzer ſo vornehmen, 
daß wenig Schaden am ſtehenden Holz wie am Jung., 
wuchs entſtehen könne. Das Anfliegen des Samens 
geſchieht ſicherer, der Samen findet friſchen, kühlen 
Boden und gedeihe gut unter dem Schutz der | 
Mutterbäume. Wind, Schnee, Froſt würden in 
ihrer ſchädlichen Wirkung durch die großen Bäume 
zurückgehalten, bis der Jungwuchs genügend er 


ſtarkt ſei. Verfaſſer weiſt noch beſonders auf die Er 


folge ſeiner Wirtſchaft hin, die deutlich zeigten, in 
welch guter Verfaſſung die ſo benutzten Wälder ſich 
befänden. v. Schütz fand wenig Anklang mit ſeiner 
Schrift bei ſeinen Zeit- und forſtlichen Fachgenoſſen 
Von allen Seiten entbrannte die Fehde gegen ihn. 
beſonders Döbel griff ihn ſcharf an. Bei dieſem 
literariſchen Streit und Gedankenaustauſch wurden 
jedoch keine neuen Geſichtspunkte in die Wagſchale 
geworfen, das Wichtigſte bei dieſen Entgegnungen 
ſcheint die ſcharfe Polemik geweſen zu ſein, mit der 
der eine den andern angriff. 

Es lag im Bedürfnis der damaligen Zeit, daß 
eine Zeitſchrift für forſtliche Tages- und Fachfragen 
geſchaffen wurde. Dieſem Umſtand trug der würt— 
temb. Hofrat Mag. phil. Friedrich Stab! 
Rechnung, als er „das allgemeine ökonomiſche Forſt 
magazin“ im Jahre 1763 ins Leben rief. Gleich der 
J. Band der Zeitſchrift liefert uns einen Beitrag zur 


Nat J. J. 
. Band genannter Zeitſchrift: „Anmerkungen von 
der heutigen Forſtwirtſchaft und einigen meiſtens 


en, 


geſchichtlichen Beurteilung des Femelwaldes. In 
der Abhandlung „von den Schwierigkeiten bei haus⸗ 
wirthlicher Benutzung der Waldungen“ ſpricht 
ſich der anonyme Verfaſſer gegen den Plenter⸗ 
betrieb aus: Die Verjüngung unter dem Schirm der 
Rutterbäume hat nach feiner Anſicht keine Ausſicht 
auf Erfolg. Mangel an Licht und Luft, Regen und 
Tau beſonders im trockenen Sommer, Verbutten 
und Pilzgefahr in naſſen Jahren, „weil bei Mangel 
der freien Luft die Feuchtigkeit e genug ver⸗ 
dampfen kann.“ 


Eine recht intereſſante Abhandlung, von Ge ar 
Reinhard verfaßt, erſchien im 


unerkannten Urſachen des Holzmangels, nebſt denen 


darwider vorzufehrenden Mitteln“. Von der Tages⸗ 
trage des Holzmangels ausgehend, bezeichnet der 
Verfaſſer „als allererſte und nahe Urſache die Forſt⸗ 
aushaltung, die mit vielem überſtändigen Holz 


wirtſchaftet“ (Plenterbetrieb). Mit Ausnahme der 
Bauwaldungen hält er dieſe Wirtſchaftsweiſe 
wor ganz nichts nutz“: Erſtickung der Jungwüchſe 
unter der breiten Krone der alten Stämme, weiter⸗ 


chende Vernäſſung feuchter Bodenpartien, außer⸗ 
dem, verkarren und verfahren“ der Jungwuchshorſte 


bein Bringen des Altholzes. Nur in den der Bau⸗ 


volzerziehung beſtimmten Waldungen hält er die 


vlenterweiſe Benutzung für zuläſſig. Die lange Zeit, 


weishauen weniger zu, desgl. 
. msbefondere dort, wo ſie für den Holländer Holz⸗ 


bis eine Eiche ausgewachſen wäre, ließe das Schlag⸗ 
nicht die Tanne, 


ſundel in Betracht kommen ſollte, „denn der Preis 
Reſes Holzes (Holländer Tanne) iſt allda jo ver⸗ 
ſcieden, daß ein halber Zoll in der Stärke mehr oder 
weniger einen Unterſchied in dem Werte wie fünfzig 
in hundert macht“. Reinhard betont hier den 
manziellen Vorteil des Holländerholzhandels, den 
er für überwiegend hält, auch wenn beim Heraus- 
bingen der großen Tanne viele kleine zugrunde 


gerichtet werden ſollten. Er ſtellt hier alſo den öko⸗ 


when Gewinn bei Holländerhandel über feine 
waldbaulichen Bedenken. Auch vom forſtwiſſen⸗ 


chaftlichen Standpunkt aus läßt er den Plenter⸗ 


bettieb in folgendem Ausnahmefall zu: „Man hat 
tämlich hin und wieder bemerket, daß, wann an hohen 
und dürren Bergen das Holz ſchlagweiſe gehauen 
wird, die von den Samen aufgegangenen Pflanzen 
micht fortkommen, ſondern von der Sonne aus⸗ 
gebrannt werden“. Hiervon würden die Nadel⸗ 
hölzer am meiſten betroffen. 


Im Jahre 1765 erſchien Carl Gottlieb 


Grotens „Entwurf der Forſtwirtſchaft beſonders 
in Abſicht der Tangelwaldungen“, in welchem der 


Verfaſſer von der Notwendigkeit der ganzen Gehaue 
in Nadelholzwaldungen ſpricht. Gegen das Aus- 
lichten führt er die ſchon bereits mehrfach erwähnten 
Bedenken an, betont beſonders noch, daß die beim 
Fällen ſtürzenden Stämme am ſtehenden Holz 


ſtreiften und dieſes beſchädigten, wodurch letzteres 


der Gefahr des Faulwerdens ausgeſetzt würde. 
Allmählich entſtänden leere Plätze im Wald, der Wind 
würde in den Beſtand eintreten, einzelne Bäume 
müßten verdorren, „da ſie der Wind an den Wurzeln 
abgedreht hat“. Der Verfaſſer bezweifelt den Erfolg 


‚bei der femelweiſen Verjüngung und hält ſchließlich 


„dieſe Art des Holzſchlages als eine der vorzüg— 
lichſten Urſachen von dem Verfall und dem Ab— 
nehmen der Waldungen“. 


Eingehend befaßt ſich J. G. Beckmann in 
ſeiner „Holzſaat“ mit dem „Ausleuchten der Wälder“. 
Alle ſchon von anderen Autoren erwähnten Be⸗ 
denken finden ſich hier wieder. Als ein neues Argu— 
ment gegen den Femelwald führt Beckmann 
den Umſtand ins Feld, daß es in Beſtänden, die 
femelweiſe genutzt würden, den Holzdieben leicht 
gemacht wäre, ſich ihr Holz anzueignen: den Forſt⸗ 
beamten ſei es nicht möglich, alle Schlagſtellen zu 
überwachen, im Gegenſatz zum ſchlagweiſen Betrieb, 
wo ſämtliches Perſonal (Aufſicht, Holzhauer, Fuhr⸗ 
leute) an einem Ort zuſammen wären. 


Angeſichts der drohenden Holznot, die mit allen 
Mitteln bekämpft werden ſollte, hält Beckmann 
den Verzicht auf die Gewinnung des Stockholzes 
beim Plenterbetrieb für bedenklich. 


Einen weiteren Nachteil findet der Verfaſſer in 
der in manchen Gegenden unvermeidlichen Streu— 
entnahme, die für den Plenterwald beſonders ver⸗ 
derblich ſei: Froſtgefahr, da den Wurzeln die wär⸗ 
mende Decke entzogen würde, Feuchtigkeitsverluſte 
durch Wegnahme des Mooſes, Verletzung der feinen 
Saugwurzeln bei der Ausführung der Arbeit. Im 
Gegenſatz dazu die Nutzung im ſchlagweiſen Hoch- 
wald: „was ſchadet es da wohl den Bäumen, die 
ohnedem in 1, 2, 3, 4 und mehr Jahren abgetrieben 
werden, das Moos zu nehmen“. Dieſer Vorteil 
müſſe ſich im Plenterwald in einem unvermeidlichen 
und unausbleiblichem Schaden äußern. 

J. W. F. Hager beſchäftigt ſich im 6. Band des 
Stahlſchen „Forſtmagazins“ mit der Frage „woher 
entſteht der Verfall der Wälder, und wie iſt der⸗ 
ſelbe wieder auf das Kürzeſte aufzurichten“ und 
ſpricht ſich hierbei in ſcharfer Weiſe gegen den Plen⸗ 
terbetrieb aus, den er „mit vor den größten Ruin“ 
unſerer Wälder bezeichnet. 


Einen wertvollen Beitrag für die vorliegende 
Arbeit liefert der „kurze Unterricht, von dem, was 
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— 


überlaſſener Jemelwald, der längere Zeit von Der 
Axt verſchont blieb, zuſammenwächſt und den Cha⸗ 
rakter der Ungleichalterigkeit | verliert (vergl. Den 
Typ des Urwaldes) führt den anonymen Verfaſſer 
des Berichtes: „Gegründete Anzeige woher ver 
bisherige Holzmangel komme und wie ſolche mn 
vor das zukünftige abgeholfen werden könne“ (im 
9. Band genannter Zeitſchrift) zu der Behauptung, 
daß auch die Vorfahren ihre Wälder ſchlagwe iſe 
genutzt und den Plenterwald für ſchädlich gehalten 
hätten. Die gleichwüchſigen, gleich ſtarken Althölzer 
ſeiner Waldungen ſeien für ihn das unwiderſprech⸗ 
liche Zeugnis hierfür. (N) 

8 5 den 3 des Verfalls der Wälder aus- 
gehend, verlangt der Verfaſſer des Artikels im 


ein angehender Beamter von Forſtſachen zu wiſſen 
nötig hat“ !). | 

Den Anſichten der Anhänger des Femelwaldes 
werden jene der Gegner dieſer Wirtſchaft gegenüber⸗ 
geſtellt. Als Vorteile werden angeführt: Die Mög⸗ 
lichkeit der Nutzung abgängiger Stämme im finan⸗ 
ziell noch günſtigen Zeitpunkt, lebhaftes Aufwachſen 
bisher unterdrückter Bäume, ferner der Wachstums⸗ 
vorſprung der ſchon einige Jahre ſtehenden natür⸗ 
lichen Anflugshorſte und Jungwüchſe, die jederzeit 
vorhandene Verjüngungs möglichkeit infolge Vor⸗ 
handenſeins von Samenbäumen, ſo daß der Wald 
auf billigſte Art erhalten werden könne. Dieſen 
Vorteilen der „Liebhaber“ des Femelwaldes werden 
von der Gegenſeite folgende Nachteile entgegen⸗ 
gehalten: Fällungsſchäden, Schäden bei der Holz⸗ 
aufbereitung und Bringung, Verkümmerung der 
Jungwüchſe unter dem Schirm der Althölzer. Nach⸗ 
trägliche Freiſtellung führt zu keinem Erfolg, da 
„der Saft der Bäume es einmal gewohnt ſei, ſeinen 
Lauf in die Nebenäſte zu nehmen, welches verhin⸗ 
dere, daß der Baum in der Höhe weiter zunehme. 

Ablehnend ſteht ferner v. Brocke dem Femel⸗ 
betrieb gegenüber, dem er erhöhte Sturmſchäden 
in Nadelholzrevieren zuſchreibt. (Wahre Gründe 
der allgemeinen Forſtwiſſenſchaft 1772.) 

Den gleichen Gedanken finden wir in Fried⸗ 
rich Brüels gekrönter Preisſchrift: „Über die 
beſte Art, die Wälder anzupflanzen, zu nutzen und 
im Stande zu erhalten“ (aufgegeben von der ſchwe⸗ 
diſchen patriotiſchen Geſellſchaft 1781), in der auch 
der Verfaſſer die Plenterwirtſchaft in den Nadel⸗ 
holzwäldern für beſonders gefährlich und nachteilig 
bezeichnet. 

Johann Gottlieb Gleditſch, forſt⸗ 
licher Dozent an der Forſtlehranſtalt in Berlin, der 
neben botaniſchen Werken auch eine „Syſtematiſche 
Einleitung in die neuere, aus ihren eigentümlichen 
phyſikaliſch ökonomiſchen Gründen hergeleitete 
Forſtwiſſenſchaft“ ſchrieb, verurteilt das Plentern 
als eine unordentliche Forſtwirtſchaft. „Man heißt 
das Aushauen einzelner Bäume pläntern — es 
ſollte plündern heißen — da man immer das beſte 
Holz hauet und das ſchlechte ſtehen läßt, bis endlich 
der ganze Forſt zerſtöret und der Haushalt ruiniert 
wird“. 

Das ſchon wiederholt zitierte „Forſtmagazin“ 
brachte noch verſchiedene Artikel über den Femel⸗ 
wald, die z. T. nichts Neues bringen und übergangen 
werden können. Von einigem Intereſſe wären noch 
folgende Berichte: Die Tatſache, daß ein ſich ſelbſt 


haushalt der Deutſchen und dem Forſtregal“ als ein 
Haupterfordernis, daß man den Hochwaldbetrieb 
in den Wäldern einführe und die Femelwirtſchaft 
verlaſſe. Er polemiſiert dabei in ſcharfer Weiſe 
gegen dieſen Betrieb, den er als die Wirtſchaft des 
„Herrn Schlendrian“ bezeichnet, dem es neben 
anderm nur darauf ankomme, möglichſt viel Geld zu 
erlöſen, ſonſt aber wenig Rücdſicht auf die Erhaltung 
der Wälder nähme. N 
Gegen die ſtets weitergehende Verurteilung 
des Plenterbetriebs wandte ſich zunächſt der Frei⸗ 
burger Profeſſor J o h. Jakob Tru nk, der in 
ſeinem 1788 erſchienenen „Forſtlehrbuch An⸗ 
weiſungen gab, wie die der Femelwirtſchaft zur 
Laſt gelegten Nachteile abgeſchwächt werden könnten: 
Wegnahme der Althölzer, wenn dieſe zu ſchattig 
und äſtig ſind, Vermeidung der Fällungs⸗ und 
Bringungsſchäden durch zweckmäßige Fällungsart 
und Zeit, alsbaldige Auspflanzung unbeſamt ge⸗ 
bliebener Stellen, um auf alle Fälle die leeren 


zeigt ſich der Verfaſſer der Abhandlung „Über die 
Benutzung der Nadelwaldungen“ in der Forſt⸗ 
und Jagdbibliothek (1788, 2. Stück, Bericht VIII, 
der nachzuweiſen verſucht, daß im praktiſchen Be⸗ 
trieb die ſchlagweiſe Hochwaldwirtſchaft ſich nicht 
überall durchführen laſſe. An ſteilen, kahl abge⸗ 
triebenen Hängen im Gebirge würde durch Platz⸗ 
regen die Feinerde fortgeſpült, der Boden aus⸗ 
gewaſchen und ausgebrannt, ſo daß er für die Auf 
nahme des Samens „untüchtig“ wäre. Das Über⸗ 
halten von Samenbäumen führe ebenfalls zu keinem 
Erfolg, wie die Erfahrung in den Schwarzwald 
forſten über Windbruch und Wurfſchäden derartiger 
Überhalter gelehrt habe. Als einen 8 
t ührt der Verfa 
2 4 5 5 1 ie e ii. Le m, daß kuf ber Sallgfläche alles Holz 
8. Band). enlanb zu Bimeibehdlen (Gerben geſchlagen werden müſſe, auch ſolches, das im beſten 
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Wachstum ſtehe und noch keinen beſonderen Wert 
habe, ferner, daß bei den auf einer Schlagfläche an⸗ 
fallenden Hölzern nicht immer diejenigen Holzarten 
in dem Maße vorhanden ſeien, wie ſie der Markt und 
der Holzhandel verlange. Berechtigungen, die auf 
gewiſſen Wäldern lägen, ließen das Schlagweishauen 
überhaupt nicht zu. Beſonders ſchwierig könne im 
Gebirge die. Verjüngung des Nadelholzes werden, 
wenn ſich auf der kahlen Fläche Unkräuterwuchs ein⸗ 
ſtelle und Weichhölzer anflögen, ganz beſonders an 
entfernten Orten, wo außerdem mit Arbeitsmangel 
gerechnet werden müſſe, ſo daß auch die Ausführung 
der künſtlichen Anſaat bezw. Pflanzung auf Schwie⸗ 
rigkeiten ſtoße. Alle dieſe Nachteile fänden ſich bei 
der Plenterwirtſchaft nicht, wie auch die ſonſt ge- 
nannten Schattenſeiten dieſes Betriebs ſich bei einer 
ordentlichen Durchführung vermeiden ließen. Der 
Bericht, den der Verfaſſer von dem in den württemb. 
Schwarzwaldforſten üblichen Femelbetrieb gibt, 
beſagt, daß dort nur Stämme genutzt werden, die 
Anzeichen einer Abgängigkeit tragen oder einem 
beſtimmten Wirtſchaftszweck entſprechen würden. 
Dieſe Nutzungshiebe brächten dann den daneben⸗ 
ſtehenden jüngeren Bäumen „Luft, Regen und Tau“, 
an gewiſſen Stellen käme der Boden in die Ver: 
faſſung, daß er ein Keimbett bilde und die Samen 
auflaufen könnten, ſo daß Jungwuchshorſte ent⸗ 
ſtänden, die wiederum den Schutz der älteren Bäume 
genöſſen. Ein geübtes Holzhauerperſonal laſſe die 
ſo oft genannten Fällungs⸗ und Bringungsſchäden 
im Femelwald ganz zurüdtreten. 

Auch von Uslar betont in feinen „forſtwirt⸗ 


ſchaftlichen Bemerkungen“, auf einer Reiſe geſammelt 


(erſchien 1792) bei „Behandlung der Forſtwirtſchaft 
auf dem Schwarzwald württemb. und badiſchen 
Anteils“, daß man im Schwarzwald vom Femel⸗ 
betrieb eingenommen ſei, und obwohl er ſich ſpäter 
als ein Gegner der Plenterwirtſchaft bekennt, muß 
er zugeben, daß „das Ausziehen hier mit mehr Vor⸗ 
ſicht geſchieht“, als er es jemals gefunden hat. Das 
Aushauen erfolge in dieſer Gegend lichter, der An⸗ 
flug bekomme ſo genügend Luft, um nicht unterdrückt 
zu werden, und durch den Fortſchritt der Wirtſchaft 
würde nichts zerſtört werden. Dieſe Lichtſtellung 
habe aber wiederum ihre Grenzen, da ſonſt Sturm⸗ 
ſchäden unvermeidllch, Zerſtörungen des ſtehen⸗ 
bleibenden Holzes durch Schneedruck und Duft⸗ 
anhang die Folge ſeien. v. Us lar zieht dann ferner 
die Qualität der im Femelwald erzogenen Nutzholz⸗ 
ſtämme im Vergleich zu jener der im gleichwüchſigen 
Hochwald erwachſenen in Zweifel. So wenig man 
angeblich im Schwarzwald Fällungsſchäden beachtet, 
ſo ſicher glaubt der Verfaſſer an Verwundungen am 
ſtehenden Holz, was zu nutzholzuntauglichen 
Stämmen führen müſſe. 


An einer andern Stelle 


ſeines forſtlichen Reiſeberichts benutzt der Ver⸗ 
faſſer noch einmal die Gelegenheit, einen Vergleich 
zwiſchen Plenterwald und ſchlagweiſem Hochwald 
zu ziehen. Er beſpricht die Verhältniſſe des meiſt 
mit Weißtannen beſtockten „Hagelſchieß“⸗Waldes. 
Dieſe Abteilung ſtand in femelweiſer Benutzung 
und ſollte urſprünglich in den ſchlagweiſen Betrieb 
überführt werden. Von dem Übergang in den 
gleichwüchſigen Hochwald wurde jedoch wiederum 
auf Grund folgender Erwägungen Abſtand ge⸗ 
nommen: das Schlagweishauen würde den ganzen 
Unterwuchs zerſtören, auf den Schlägen müßte alles 
Holz, auch das in den beſten Jahren ſtehende, ge⸗ 
ſchlagen werden. Der Jungwuchs würde beſonders 
auf dem felſigen Boden nur ſchwer aufkommen, 
da die Gefahr des Ausbrennens des Bodens durch die 
Sonne, Unkrautwuchs und Anflug von Weichhölzern 
beſonders zu erwarten ſei. Schließlich würden auch 
die Nadelholzſtämme im gleichaltrigen Hochwald 
nicht zu der Stärke heranwachſen können, wie im 
Plenterwald. Die Bewohner würden nicht überall 
das Reiſig finden, um ihr Feld brennen zu können, 
nnd außerdem hätte die Bevölkerung Urſache, über 
Abbruch der Hut und Weide zu klagen. v. Uslar 
ſucht dieſe Einwände gegen den ſchlagweiſen Hoch⸗ 
waldbetrieb zu widerlegen und bezeichnet ſchließlich 
letztere Wirtſchaft als die einzig richtige in Nadel⸗ 
holzrevieren. „Wenn aber Lokalumſtände einen 
Schein des Vorteils für den Plenterbetreib ergeben, 
oder deſſen Abſchaffung erſchwerten, ſo ſei hieraus 
noch kein Schluß für das allgemeine zu ziehen.“ Dieſe 
Auffaſſung entſprach auch in der Tat den herrſchenden 
Anſichten dieſer Zeit. Für die Allgemeinheit kann 
die Verurteilung der alten Femelwirtſchaft als voll- 
zogen betrachtet werden. 

So wird auch, aufgebaut auf den „neuen ge- 
läuterten Grundſätzen und bewährten Erfahrungen 
in Forſt⸗ und Jagdweſen“ in dem von einer Anzahl 
Forſtmänner i. J. 1796 herausgegebenen Handbuch 
für praktiſche Forſt⸗ und Jagdkunde, ein vernich⸗ 
tendes Urteil über den Femelbetrieb gefällt. Das 
Auslichten wird als eine „wahre Peſt“ für die Wälder 
bezeichnet, „indem man in einem dergleichen Forſte 
ſelten einen geſunden ſchlanken Baumſtamm, noch 
weniger einen tüchtigen Nachwuchs aufweiſen 
könne“. Die bereits mehrfach von den verſchiedenen 
Autoren erwähnten Bedenken gegen die Plenter⸗ 
wirtſchaft finden ſich hier wieder. Als das „Aller⸗ 
ſchlimmſte“ aber wird die Tatſache angeführt, daß 
die Einkünfte eines Reviers von Jahr zu Jahr ab⸗ 
nehmen, bis letzten Endes der Staat Mangel leiden 
müßte. Der ſchlagweiſe Hochwald mit genau vor⸗ 
geſchriebenem Hiebs⸗ und Nutzungsplan wird auch 
hier als Wirtſchaftsziel dem ee gegen⸗ 
übergeſtellt. 


Auf die Entwicklung der Waldwirtſchaft in den 
folgenden Dezennien wirlten die „Generalregeln“ 
G. L. Hartigs beſtimmend ein. In wenigen 
Sätzen, „Generalregeln“, trug er das zuſammen, 
was über den ſchlagweiſen Hochwald und die Schirm⸗ 
ſchlagverjüngung bereits in der Praxis bekannt, 
und allerdings zerſtreut in Anwendung war, und ſchuf 
damit die Schablone, die es auch dem weniger ge— 
bildeten Forſtperſonal ermöglichte, der neuen Wirt— 
ſchaftsweiſe zu folgen. 

Bei der großen Bedeutung G. L. Hartigs 
für die Entwicklung des Waldbaues in ſeiner Eigen— 
ſchaft als langjähriger Chef der preußiſchen Forſt— 
verwaltung, und bei” ſeinem großen Einfluß als 
Lehrer auf die folgende Generation von Forſt— 
leuten, iſt es für die vorliegende Arbeit wichtig, den 
Standpunkt klar zu legen, den Hartig dem 
Femelwald gegenüber einnimmt. Wenn uns auch 
ſein i. J. 1796 erſchienenes kleines Werk „Anweiſung 
zur Holzzucht für Förſter“ ſchon zeigt, daß er ſich 
dem Femelwald gegenüber ablehnend verhält, ſo iſt 
doch ſein 1808 erſchienenes „Lehrbuch für Förſter“ am 
beſten geeignet, ein llares Bild von Hartigs Anſicht 
über den Plenterbetrieb zu geben, da derſelbe 
im 11. Band eine eingehende Würdigung findet. 
— Zu den größten Nachteilen der Femelwirtſchaft 
rechnet Hartig folgende: 

„Es kann eine gewiſſe Waldfläche bey der 
Femelwirtſchaft nicht ſoviel Holzmaſſe jähr— 


— 


lich hervorbringen, als ſie bey der regelmäßigen 


Schlagwirtſchaft liefert. (Haubare Stämme 
im Femelwald würden einen zwei- bis drei— 
mal größeren Flächenraum beanſpruchen als 
bei der Schlagwirtſchaft. — Zuwachsverluſt 
am Plenterort durch Verdämmung der Stan— 
genhölzer und Jungwüchſe ſeitens der Alt— 
hölzer — leere Plätze infolge Fällungsſchäden!)“. 

„Auch kann bey der Femelwirtſchaft dem 
Windſchaden beſonders in Nadelholzwaldungen 
nicht ſo ſicher entgegengearbeitet werden als 
bey der Schlagwirtſchaft. (Wind könne im 
Femelwald ungehindert auf die einzelnen 
über den Nachwuchs hervorragenden Althölzer 
einwirken!)“. 

„Bey der Femelwirtſchaft kann gar keine 
Viehweide ohne großen Nachteil für die Holz— 
zucht ſtattfinden.“ (Im Gegenſatz hierzu: In 
Bann legen der jungen Gehaue bei der 
Schlagwirtſchaft.) 

4. „Iſt es bey der Femelwirtſchaft nicht möglich, 
Aufſicht auf die im Forſt beſchäftigten Menſchen 
zu halten.“ N 

„„Iſt es auch nicht möglich, den ganzen Forſt— 
betrieb und die Beſchaffenheit oder den Zu— 
ſtand des Forſtvermögens ſo beſtimmt bey 
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der Femelwirtſchaft zu überſehen als bey der 
Schlagwirtſchaft.“ 

Dieſe Nachteile hält Hartig für ausreichend, um 
zu zeigen, daß der Femelbetrieb eine unzweckmäßige 
Wirtſchaft ſei und durch den beſſeren ſchlagweiſen 
Betrieb erſetzt werden müſſe. 

Auch Hartigs berühmter Zeitgenoſſe Hein— 
rich Cotta ſteht dem Plenterbetrieb kühl und 
ablehnend gegenüber („Grundriß der Forſtwirt— 
ſchaft“). Nur wo ungünſtiges Terrain oder Klima 
der Erziehung gewöhnlicher Schläge hinderlich 
wird, „empfiehlt“ er die Plenterwirtſchaft, an 
Stellen jedoch, wo der Wald den Charakter als 
Schutzwald trägt, hält. Cotta den Femelbetrieb 
für „notwendig“. | 

Hundeshagen gebührt die Anerkennung, 
daß er als erſter verſuchte, ſich von dem allgemeinen 
Vorurteil gegen den Plenterwald frei zu machen. 
Er unterſuchte die wirtſchaftliche Bedeutung des 
Femelbetriebs vom ſpekulativen Standpunkt aus 
und ſtellte in ſeinem „Syſtem der Forſtwiſſenſchaft“ 
der regelloſen Wirtſchaft den geordneten Plenter— 
betrieb gegenüber, der in den ſüdlichen und ſüd— 
öſtlichen Teilen Deutſchlands genügend Beweiſe 
einer erfolgreichen Wirtſchaft aufzuweiſen habe. 
Hundeshagen hebt hervor, daß die günſtige 
Wirkung des geordneten Femelwaldes ſich haupt— 
ſächlich in lleinen Waldungen zeige, wo ſchonende 
Fällung, Aufarbeitung und Bringung, Schutz gegen 
zu frühen Weidegang leichter durchgeführt werden 
könnten als in den großen Revieren. 

Einen beſonderen Vorteil für den kleinen Wald— 
beſitzer erblickt Hundeshagen in der „ſchnellen Auf— 
einanderfolge der Haubarkeit“, was nach ſeiner 
Anſicht hauptſächlich die örtliche Vorliebe für den 
Betrieb mancherorts begründet habe. 

Die wirtſchaftlichen Eigentümlichkeiten des Fe— 
melwaldes hervorhebend, ſchreibt Hundeshagen dem 
Femelwald eine höhere Verzinſung des „Maſſen— 
kapitals“ zu als dem gewöhnlichen Hochwald. 

Auch Hoßfeld tritt in ſeinem Lehrbuch der 
„Taxationswiſſenſchaft“ für den Plenterbetrieb ein 
und glaubt, vor allem im Femelwald einen hoheren 
Ertrag zu erwirtſchaften. In der Begründung ſeiner 
Anſicht geht er dabei von der Erwägung aus, daß, 
da der jährliche Zuwachs durchſchnittlich im 60. Jahre 
im Maximum ſei, die Produktion am größten wäre, 
die die meiſten 60 jährigen Hölzer auf der Fläche 
habe. Der Plenterwald ließe ſich nun ſo behandeln, 
daß der größte Teil der Fläche mit 60 jährigem 
Holz beſtockt ſei, wodurch ein durchſchnittlicher 
höchſter Zuwachs erzielt würde. Außerdem hebt 
er hervor, daß die Standfläche der jungen und 
alten Stämme im Hochwald gleich groß ſei, im 
Femelwald dagegen ſei die „Fläche des Bodens, 
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welcher die älteren Hölzer ernährt, ungleich größer 
als die der jüngeren“. (Verdämmen der Jung⸗ 
wüchſe durch die älteren Hölzer.) 

Oberforſtrat und Profeſſor Pfeil tritt den 
Anſichten Hoßfelds und Hundeshagens entgegen 
in der von ihm begründeten und herausgegebenen 
Zeitſchrift „Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagd⸗ 
wiſſenſchaft“. Im II. Band, II. Abſchnitt befaßt 
er ſich mit der Frage: „kann im regelmäßigen 
Plenterwald wohl mehr Holz erzogen werden als 
bei der Schlagwirtſchaft im Hochwald?“ Er wider- 
legt zunächſt die oben erwähnten Ausführungen 
Hoßfelds in der uns beſchäftigenden Frage. Unter 
Hinweis auf Hartig und Cotta erblickt Pfeil gerade 
in dem Verdämmen der Jungwüchſe den Haupt- 
nachteil der Femelwirtſchaft und bezeichnet ſchließ— 
lich Hoßfelds Anſichten als „die Kunſt, ſtets viel 
altes Holz zu haben, ohne je junges zu erzielen“. 

Die von Hundeshagen hervorgehobene höhere 
Rentabilität des Femelwaldes gegenüber dem 
ſchlagweiſen Hochwalde führt Pfeil auf die Ent- 
ſcheidung der Frage zurück, ob „vollkommen und 
vollen Ertrag gebende junge Beſtände im älteren 
Holz erzogen werden könnten“. Für Kiefer, Eiche, 
Birke, Fichte und Lärche hält er dies für unmöglich, 
während er die Frage für Tannen⸗ und Buchen⸗ 
beſtände offen läßt, „da es nicht undenkbar ſei, 
daß ſie dann anwendbar iſt“. 

Pfeil hält den Plenterwald nur in beſonderen 
Ausnahmefällen für gerechtfertigt, insbeſondere 
als Schutzwald an ſteilen Hängen und Berghöhen, 
ſowie an ſandigen und rauhen Meeresküſten, wo 
der gänzliche Abtrieb, Verſandung und für die 
künftige Kultur ſchwierigſte Hemmniſſe hervor⸗ 
rufen würde. 

Im Jahre 1831 erſchien Zötls „Handbuch 
der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge“, in welchem 
wir den Verfaſſer als einen ausgeſprochenen An— 
hänger des geregelten Plenterbetriebs kennen lernen. 
Zötl kennt wohl die Mißachtung, die dem Plenter⸗ 
wald von den meiſten ſeiner Fachgenoſſen zuteil 
wird, hebt aber ausdrücklich hervor, daß, wenn die 
Wirtſchaft wirklich ſo verderblich wäre, wie ſie 
bisweilen dargeſtellt wird, „vom Bodenſee bis 
zu den Wiener Schneebergen und bis an die Küſten 
des adriatiſchen Meeres wenigſtens die Hälfte aller 
Wälder ſchon gänzlich vertilgt ſeyn müßten, was 
denn doch nicht iſt“. 

Wir ſind inzwiſchen an dem Zeitpunkt angelangt, 
wo wir unſere literariſche Betrachtung abbrechen 
können. Die zitierten Kundgebungen zur Plenter⸗ 
waldfrage dürften genügen, um das ſpäter zu be⸗ 
handelnde Verbot der Femelwirtſchaft im badiſchen 
Forſtgeſetz von 1833 aus der Stimmung der Zeit 
heraus verſtändlich zu machen. Die Zuſammen⸗ 
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ſtellung der Urteile über den Femelbetrieb für die 
weiteren Zeitperioden iſt in den eingangs erivähn- 
ten Arbeiten von Fürſt und Matthes gegeben, 
jo daß wir von dieſem Zeitpunkt an auf dieſe Ab— 
handlungen verweiſen können. 

Faſſen wir das Ergebnis unſerer literariſchen 
Rundſchau zuſammen, ſo können wir feſtſtellen, 
daß zahlreichen Gegnern verhältnismäßig wenig 
Anhänger des Plenterwaldes gegenüberſtehen. 
Stetig nahm die Verurteilung des Femelbetriebes 
zu, bis unter dem Einfluß der bedeutendſten Forſt⸗ 
männer jener Zeitperiode, G. L. Hartig und Pfeil, 
deren Autorität in forſtlichen Fragen bei allen 
Fachgenoſſen hochſtand, die öffentliche Meinung 
faſt ausnahmslos gegen den Plenterbetrieb ge— 
richtet war. 

Den Grund zur Ablehnung des Plenterbetriebs 
dürfen wir nicht in der ſpezifiſchen Eigenart dieſer 
Wirtſchaft ſelbſt ſuchen. In den meiſten Fällen 
waren Übelſtände die Urſache, die mit der Wirt⸗ 
ſchaft als ſolcher nichts zu tun haben und dem 
Femelbetrieb bei ſachlicher Prüfung nicht zur Laſt 
gelegt werden können. Die entſchiedenen Gegner 
des Femelwaldes, deren Anſichten wir kennen 
lernten, haben gewiß aus feſter Überzeugung ge⸗ 
ſchrieben. Sie hatten Waldbilder vor Augen, die 
nur zu ſehr ihre Verurteilung des Plenterwaldes 
begreiflich machen. Meiſtens waren die „Plenter⸗ 
wälder“ Forſte, in denen die regelloſeſte Wirtſchaft 
herrſchte: Nutzungen, die den Ertrag bei weitem 
überſtiegen, ungewöhnlich ſtarke Streuentnahme, 
verbunden mit übermäßiger Viehweide und hohem 
Wildſtand mußten bei den ſonſtigen Übelſtänden 
notwendigerweiſe zu dem ungünſtigen Ergebnis 
führen. Nachdem man dieſer unbegrenzten Raub» 
wirtſchaft den Namen „Plenterbetrieb“ beigelegt 
hatte, iſt es leicht verſtändlich, wenn bei den Meiſten 
dieſe Wirtſchaft als ein Inbegriff der Waldver— 
wüſtung in ſchwerſten. Verruf kam. Waldbaulich 
wurde der Femelbetrieb als ſchlechte Wirtſchaft 
angegriffen, ganz beſonders aber wandte man ſich 
gegen ihn im Sinne einer ſchädlichen Forſtbenutzung. 

Urſache und Wirkung traten in falſcher Wechſel⸗ 
beziehnung zum Nachteil des Femelwaldes in die 
Erſcheinung und führten ſchlechthin zur allge NENNEN 
Ablehnung dieſer Betriebsart. 


II. Teil. 


Das Verbot der Femelwirtſchaft 
im badiſchen Forſtgeſetz von 1833. 


Die auf den augenblicklichen Vorteil gerichtete 
Wirtſchaftsweiſe vieler Waldbeſitzer, die mit den 
Intereſſen einer nachhaltigen Forſtwirtſchaft nicht 
in Einklang zu bringen und gegen das allgemeine 
öffentliche Wohl gerichtet war, ließ es anfangs der 


30 er Jahre erforderlich erſcheinen, ein Geſetz über 
die Forſtpolizei zu ſchaffen, das die geſamten forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe Badens regeln ſollte. 

Dieſes Geſetz mußte die Grundſätze zuſammen⸗ 
ſtellen, die mit rechtlichem Zwang angewendet, den 
Wald und das Waldeigentum vor frevelhafter Be⸗ 
wirtſchaftung und gegen fremde Angriffe ſchützten. 
Vom Miniſterium des Innern wurde im Verein 
mit der Oberforſtkommiſſion des Finanzminiſte⸗ 
riums und der Oberforſtdirektion der Entwurf zu 
dieſem Geſetz ausgearbeitet und im Frühjahr 1833 
fertiggeſtellt. Neben anderen Vorſchriften wurden 
auch Beſtimmungen wirtſchaftlicher Art mit auf- 
genommen, wobei man ſich auf einige Hauptgrund⸗ 
ſätze beſchränkte. Dieſe ſollten als allgemeine Richt⸗ 
linien gelten, die dem Beſitzer lediglich vorſchrieben, 
was im Intereſſe der Erhaltung und der pfleglichen 
wirtſchaftlich nachhaltigen Behandlung des Waldes 
nicht geſchehen darf. 

Die Kommiſſion ſtand auf dem Standpunkt, daß 
der Femelbetrieb keine pflegliche Bewirtſchaftung 
zulaſſe und als Betriebsart im Geſetz zu verbieten ſei. 

So weiſt der erſte Entmurf im § 24 folgende Be⸗ 
ſtimmung auf: 

Die Plenter- oder Femelwirtſchaft iſt verboten 
und wird nur da geſtattet, wo die Ortlichkeit und 
andere wirtſchaftliche Verhältniſſe nach dem Er⸗ 
meſſen der Forſtpolizeibehörde eine Ausnahme rät⸗ 
lich machen oder gebieten. Sie muß aber auch dort 
mit möglicher Vorſicht geführt, und es dürfen nicht 
mehr oder weniger Stämme an einer Stelle weg⸗ 
genommen werden, als der jedesmalige Zweck er⸗ 
fordert und die Ortlichkeit erlaubt. 


Begründet wird dieſes Verbot, wie folgt: 


„Dieſe gegen alle Regeln des Forſtbetriebs 
anſtoßende Wirtſchaftsmethode iſt den Waldungen 
äußerſt nachteilig, indem ohne Rückſicht auf Be⸗ 
ſamung des Waldes nur immer das ſtärkſte Holz 
planlos herausgenommen wird. Durch die peri⸗ 
odiſchen Fällungen, Aufarbeitung und Abfuhr 
ſtarker Stämme im jungen Holz geſchieht ſehr viel 
Schaden, es entſtehen Lücken und Blößen, und 
die Benubung der Waldweide wird ganz unmöglich. 
Durch die Lichtſtellung der Hölzer beſonders in 
Nadelwaldungen, iſt von Windbrüchen ſehr vieles 
zu fürchten, und überhaupt liefert auch die Femel⸗ 
wirtſchaft weit weniger Material⸗Ertrag als 
die Schlagwirtſchaft“. 

Der zweite Entwurf zeigt den Paragraphen über 
die Femelwirtſchaft enger gefaßt. 

„§22: Das Verfahren einer Plenter- oder 
Femelwirtſchaft iſt verboten. Die Forſtpolizei 
kann jedoch eine Ausnahme in einzelnen Fällen 
nach den Grundſätzen des $ 67 geſtatten“. 


(8 67 geſtattet, eine Nachſicht dort eintreten zu 
laſſen, wo der Schaden für die Forſtwirtſchaft für 
unbedeutend erachtet wird, im Verhältnis zu dem 
Schaden, der dem „Nachſichtbittenden“ durch Ver⸗ 
Verſagung der Bitte entſtehen könnte.) 

Bevor dieſer Entwurf den beiden Kammern 
zuging, wurde durch Erlaß des Miniſteriums des 
Innern Forſtrat Profeſſor Bronn aufgefordert, 
zu demſelben Stellung zu nehmen, Profeſſor 
Bron n vertrat die Anſicht (zu § 22), daß die Femel⸗ 
wirtſchaft noch auf viele Jahre hinaus in manchen 
Gegenden des Schwarzwaldes beibehalten werden 
müſſe, da ein plötzlicher Übergang vom Femelwald 
in, den ſchlagweiſen Hochwald nicht möglich ei. 
Er iſt ferner der Meinung, daß es nicht Aufgabe 
eines Forſtgeſetzes ſei, eine beſtimmte Forſtwirt⸗ 
ſchaft vorzuſchreiben bezw. zu verbieten. 

Demgegenüber bleibt die Kommiſſion auf dem 
Standpunkt beſtehen, daß das Verbot der Femel— 
wirtſchaft als Regel ein Grundſatz der Erhaltung der 
Wälder ſei und als ſolcher in einem Forſtgeſetz nicht 
fehlen könne. 

So blieb der § 22 ungeändert in dem Entwurf, 
der am 23 Mai 1833 von Staatsrat Winter der 
II. Kammer vorgelegt wurde. Dieſer begleitete die 
Vorlage mit dem Hinweis auf die Bedeutung der 
Waldungen als einen Hauptbeſtandteil des National⸗ 
vermögens und auf die Pflicht des Staates und der 
Regierung, für die Erhöhung der Holzproduktion und 
die Sicherheit der Waldungen zu ſorgen. Zur Er⸗ 
reichung dieſes Ziels diene die Wiſſenſchaft, die 
wiederum der Unterſtützung durch die Geſetzgebung 
bedürfe, um den Erfolg zu verbürgen. 

Die Begründung, die dem Entwurf beigegeben 
und den Abgeordneten zuging, beſagt zum § 22 (Ver⸗ 
bot der Femelwdirtſchaft) folgendes: 

„Zahlreich und groß ſind die Nachteile dieſer 
gegen alle Regeln des Forſtbetriebs verſtoßenden 
Wirtſchaftsmethoden: planlos und ohne Rückſicht 
auf den Schluß des Waldes wird dabei nur dahin 
getrachtet, jederzeit das ſtärkſte Holz herauszu⸗ 
nehmen. Es leuchtet ein, daß der Schaden, welchen 
die periodiſchen Fällungen, das Aufarbeiten und 
die Abfuhr ſtarker Stämme im jungen Holz aus⸗ 
richten, nicht gering ſeyn könne, es entſtehen Lücken 
und Blößen, und eine ordentliche Benützung der 
Waldweide wird ganz unmöglich. Das junge Holz, 
durch das ältere unterdrückt, kann nie zu der Voll⸗ 
kommenheit wie in regelmäßig geſtellten Schlägen 
von gleichem Alter gelangen. Die Lichtſtellung 
des Holzes, beſonders in Nadelwaldungen, ver⸗ 
mehrt die Windbrüche, und die Femelwirtſchaft 
vermag weitaus nicht den materiellen Ertrag zu 
liefern, welchen die Schlagwirtſchaft gewährt: 
zugleich fällt die Möglichkeit einer Kontrolle weg“. 
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In den Diskuſſionen über das Forſtgeſetz wird 
in beiden Leſungen zu dieſem Paragraphen nicht das 
Wort verlangt, das Haus war demnach mit der Be⸗ 
gründung desſelben einverſtanden und hatte nichts 
hinzuzufügen. 

In der Sitzung am 1. Oktober wurde das Geſetz 
von der II. Kammer gegen eine Stimme ange⸗ 
genommen. 

Oberforſtmeiſter Freiherr von Neveu, er⸗ 
ſtattete der I. Kammer Kommiſſionsbericht über das 
von der II. Kammer angenommene Forſtgeſetz und 
führte dabei bezügl. des $ 17 (= $ 22 des Entwurfs: 
Verbot der Plenterwirtſchaft) aus, daß die Kom⸗ 
miſſion dem Verbot der Wirtſchaft als Regel zu⸗ 
ſtimme und dasſelbe anerkenne, obgleich ſie die 


Überzeugung habe, daß die Femelwirtſchaft nicht 


ohne weiteres überall verlaſſen werden könne. 
Ein plötzlicher Übergang bisher im Femelbetrieb 
erzogener Waldungen in den ſchlagweiſen Betrieb 
wäre auf alle Fälle zu vermeiden, das Femeln 
wäre vielmehr bei derartigen Überführungen noch 
öfters in Anwendung zu bringen. 


Die Kammer war mit dieſen Ausführungen 


einverſtanden, es erhob ſich bei der Diskuſſion 
über den betreffenden Paragraphen keine Stimme 
dagegen, und am 21. Oktober wurde das Geſetz 
auch von der J. Kammer angenommen (gegen 
4 Stimmen). 

Die Veröffentlichung des Geſetzes erfolgte am 
14. Januar im Regierungsblatt von 1834, das 
Inkrafttreten wurde auf 1. Auguſt feſtgeſetzt. Mit 
dieſem Tage war ſchon die Femelwirtſchaft in den 
unter Beförſterung ſtehenden badiſchen Waldungen 
ohne ausdrückliche beſondere Genehmigung der 
Forſtpolizeibehörde geſetzlich verboten. 


III. Teil. 
Die Entwicklung der Waldwirt⸗ 
ſchaft im oberen Kinzigtal nach 


dem Verbot des Femelbetriebs und 

die Bewegung zu Gunſten der 

Wiedereinführung der alten Wirt⸗ 
ſchaft. 

Das Verbot der Femelwirtſchaft im Forſtgeſetz 
hinſichtlich der Staats⸗, Gemeinde⸗ und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen führte zu einer grundſätzlichen 
Aufgabe dieſer Betriebsart in den unter Beförſte⸗ 
rung ſtehenden Waldungen unſerer badiſchen Heimat. 

Auch die Wälder der Schwarzwaldberge im 
oberen Kinzigtale und an der Wolf, in denen ſeit 
den älteſten Zeiten gefemelt wurde, blieben von 
dieſer Geſetzbeſtimmung nicht verſchont. Die Femel⸗ 
wirtſchaft mußte auch dort dem ſchlagweiſen Hoch⸗ 


wald weichen, der mit dem Maſſenfachwerk im 


Jahre 1835 dem Walde aufgezwungen werden 
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ſollte. Die Entwicklung zeigt jedoch, daß ſich dieſe 
gewaltſame Überführung der ungleichalterigen alten 
Fe melbeſtände in gleichmäßige Hochwälder nicht 
erreichen ließ, und einige Jahrzehnte fpäter der 
Femelwald wieder zur Geltung und Anerkennung 
kam. 

Für die Geſchichte des Femelwaldes in Baden 
iſt es von beſonderem Intereſſe, auf Grund amt- 
licher Quellen die Bewegung zu verfolgen, die von 
der einheimiſchen bäuerlichen Bevölkerung aus⸗ 
ging zugunſten der Wiedereinführung der Femel⸗ 
wirtſchaft, und die damit endete, daß der Femel⸗ 
betrieb als die zweckmäßigſte und naturgemäßeſte 
Wirtſchaft für jene Bezirke von der oberſten Forſt⸗ 
behörde grundſätzlich anerkannt und den Einrich⸗ 
tungswerken bis auf den heutigen N zugrunde 
gelegt wurde. 

Der Femelbetrieb war die im Bezirksamt 
Wolfach ſeit den älteſten Zeiten ausgeübte Wirt⸗ 
ſchaft zum Zwecke der Nutzholzerziehung, das bei 
den guten Waſſertransportanſtalten von jeher einen 
günſtigen Abſatz fand und hohe finanzielle Erträge 
brachte, die „die Gemeindeſchulden ſo raſch als 
möglich tilgen ſollten“. Daneben hatte der Femel⸗ 
wald die Aufgabe, den völlig iſoliert wohnenden 
Bauern ihr Holz da zu liefern, wo es für ſie am 
zweckmäßigſten und für den Transport am ein⸗ 
fachſten war. Daraus ergibt ſich ſchon, daß dieſe 
Wirtſchaft vom forſtlichen Standpunkt aus keine 
geregelte war, denn durch das den Bauern zum 
Teil ſelbſt überlaſſene Herumplentern war eine 
einheitliche Schlagführung unmöglich, und die 
Beſtimmung des Hiebſatzes unterlag bisweilen 
lediglich der Höhe des augenblicklichen Bedarfs. 
Das Forſtgeſetz von 1833, das die rechtlichen Mittel 
zur Regelung der Gemeindewaldwirtſchaft ſchuf, 
brachte im Jahre 1835 eine Anderung des bisherigen 
freien Zuſtandes der Bewirtſchaftung dieſer Wal⸗ 
dungen. 

Mit den erſten Maßnahmen erſtrebte die Forſt⸗ 
behörde eine Umwandlung der ungleichalterigen 
Beſtände in ziemlich gleichwüchſige Waldungen unter 
Zugrundelegung eines Verjüngungszeitraums von 
10 Jahren im 90 jährigen Umtriebe. 

Dieſe Wirtſchaftsgrundſätze entſprachen in keiner 
Weiſe dem wirtſchaftlichen Zuſtande der Waldungen. 
Es befanden ſich in allen Abteilungen abgängige 
Hölzer in reichlicher Zahl (Harzfichten, Krebs— 
tannen uſw.). Die unmittelbare Folge der neuen 
Wirtſchaft war ein ſtarkes Überhandnehemen der 
kranken abgängigen Stämme in allen Beſtands⸗ 
partien, die mit der Art verſchont wurden. Nutz⸗ 
holzſtämme, die ihren Sortimentswert längſt er⸗ 
reicht hatten, mußten unnötig lange übergehalten 
werden und verloren immer mehr und mehr an 
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Wert, um ſchließlich zurzeit des Einſchlags nur noch 
als Brennholz Verwendung zu finden. 

In dieſen wirtſchaftlichen Veränderungen der 
dreißiger Jahre und dem verminderten Nutzholz⸗ 
anfall erblickten die waldbeſitzenden Gemeinden 
die Urſache einer finanziellen Schädigung, und es 
entſtanden immer mehr Beſchwerden, Eingaben 
und Bittſchriften gegen das neue Wirtſchaftsſyſtem 
zugunſten der alten Femelwirtſchaft. 

Aus den Akten des Bezirksamtes Wolfach geht 
hervor, daß bei jedem Zuſammentreffen des Amts⸗ 
vorſtandes mit den Vertretern der Gemeinden das 
Verlangen nach der Femelwirtſchaft einer der 
dringendſten Wünſche der Bevölkerung war. Ver⸗ 
ſchiedentlich wurde auch verſucht, eine Beſſerung 
des damaligen ſchlechten Gemeindehaushaltes von 
der Aufhebung des Verbotes der Femelwirtſchaft 
abhängig zu machen. So führte unter anderm die 


Gemeinde Rippoldsau in einer Eingabe an das 


Bezirksamt den ſchlechten Stand ihrer Vermögens— 
verhältniſſe auf den Zuſtand ihrer Gemeinde— 
waldungen zurück, die infolge der neuen Bewirt⸗ 
ſchaftung erheblich hinter den urſprünglichen Er- 
trägen des Femelwaldes zurückbleiben ſollten. 


Im Jahre 1852 beſchloſſen die betreffenden 
Gemeinden eine Zuſammenkunft, um eine Bitt— 
ſchrift an die Regierung zugunſten der Femelwirt— 
ſchaft abzufaſſen. Dieſe Verſammlung fand im 
Januar 1852 in Schapbach ſtatt. Neben den Ver⸗ 
tretern der waldbeſitzenden Gemeinden wohnten 
der Bezirksamtmann und der Vorſtand der Be— 
zirksforſtei dieſer Sitzung bei. Bezirksförſter Ba dh 
wies anfangs der Sitzung auf den Unterſchied der 
geregelten und ungeregelten Femelwirtſchaft hin, 
welch letztere dem §17 des Forſtgeſetzes unterliege 
und niemals geduldet werden könnte, während 
die „geordnete Femelwirtſchaft“ von ſelbſt zu einem 
ſchlagweiſen Betrieb und zum Erfolg führen müſſe. 
Demgegenüber ſprachen ſich die Vertreter der 
Gemeinden einſtimmig für die althergebrachte Femel— 
wirtſchaft und deren Vorzüge aus und beſchloſſen, 
ein entſprechendes Geſuch abzufaſſen. 


Am 17. März 1852 wurde die an die Groß— 
herzogliche Regierung des Mittelrheinkreiſes ge— 
richtete Bittſchrift dem Bezirksamt Wolfach vor— 
gelegt. 

Die Gemeindevertreter gaben der „in 18 Jahren 
gewonnenen Überzeugung“ Ausdruck, daß der ge— 
mäß den Beſtimmungen des Forſtgeſetzes erfolgte 
Übergang von der Femelwirtſchaft zur ſchlagweiſen 
Wirtſchaft mit „ungeheuren Opfern“ verknüpft 
war und ſein werde, und daß als einziger Ausweg 
die Wiedereinführung der Femelwpirtſchaft zu einem 
wirtſchaftlichen Erfolg führen könne. 


Die Begründung des Geſuches erfolgte zunächſt 
unter Hinweis auf die ſteile Gebirgslage der Ge⸗ 
meindegemarkungen. Sturmſchäden ſeien bei der 
Schlagwirtſchaft größer als beim Femelbetrieb, wie 
die Vorgänge in den Gemeindewäldern von Ober— 
wolfach und Schapbach gezeigt hätten. Der Schaden 
dieſer fortgeſetzten Windfälle ſei deshalb ſo be— 
deutend, da neben dem geworfenen und gebrochenen 
Holz auch Schaden am Anflug und am ſtehenblei— 
benden Holz entſtände: exponierte Waldflächen 
würden allmählich kahl geſtellt, und eine Wieder⸗ 
beſtockung ſtoße trotz höchſter Aufwände an Kultur⸗ 
koſten auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Im 
Gegenſatz dazu kenne man beim Femelbetrieb keine 
Sturmſchäden in gleichem Umfang, da eine Iſo— 
lierung der Althölzer wie in den lichtgeſtellten Schlä— 
gen nicht ſtattfände, außerdem ſeien im Femelſtand 
die Wurzeln der Stämme „beijer verwahrt“. Kultur- 
koſten ſeien bei der Femelwirtſchaft infolge der Natur 
verjüngung ganz unbedeutend. Der Plenterwald 
habe außerdem den Vorzug, daß er den Boden fort— 
während beſchirme und ſchütze und die nachteilige 
Wirkung intenſiver direkter Sonnenbeſtrahlung ver— 
hindere. Dieſer Umſtand ſei beſonders nachteilig 
beim Kahlſchlag, wie das Beiſpiel des Wolfacher 
Waldes zeige, wo nach 15—16 Jahren auf kahl ab- 
getriebener Fläche trotz hoher Aufwendungen ſich 
unter der Einwirkung direkter Sonnenbeſtrahlung 
kein brauchbarer Jungwuchs eingeſtellt habe. 

Als ein weiterer Grund, der gegen die Schlag— 
wirtſchaft ſpricht, wird gleichſam als ein Fingerzeig 
der Natur der örtliche Standortswechſel in Er— 
wähnung gebracht. Gute und ſchlechte Böden wech— 
ſeln fortwährend, ſo daß ein gleichmäßiges Auflaufen 
und Emporkommen der Jungwüchſe nicht zu er- 
warten und ein regelmäßiger Schlagbeſtand, auf 
den allein ſich die Theorie der wiſſenſchaftlichen 
Schlagwirtſchaft aufbaue, ganz unmöglich ſei. 

Die Erfahrung habe ferner gelehrt, daß im ſtei— 
nigen Gebirgswald der Femelwald ſtärkeres und 
beſſeres Holz liefere, „das um die Hälfte ſchneller 
wachſe“. Das Holz aus dem Femelbeſtand ſei ver— 
käuflicher, begehrter, und bei den Geſuchſtellern iſt 
es außer Zweifel, daß ein Privatwaldbeſitzer bei 
gleichem Waldbeſtand mit der Femelwirtſchaft in der 
gleichen Zeit „noch einmal ſo viel aus dem Walde 
erlöſt, als die Gemeinde, ohne daß eine Minderung 
des nachhaltigen Ertrags ſtattfände“. 

Die Gründe für die Wiedereinführung der Femel— 
wirtſchaft werden ganz bedeutend verſtärkt durch die 
im Kinzigtale üblichen Bedingungen des Holzver— 
kaufs. Der größte Teil des Holzverkaufs erſtreckte 
ſich auf den Floßholzhandel (Langholz), während 
der Handel mit Schnittholz und -ware ohne be— 
ſondere Bedeutung war. Das Verkaufsmaß war im 


oberen Kinzigtal nicht der fm, ſondern man verkaufte 
nach Sortimenten, die ſich aus Länge und beſtimmter 
gopfſtärke ergaben. Die übrigen wertbildenden 
Jaktoren ergeben ſich aus der ortsüblichen Kauf— 
preisbeſtimmung, deren weſentliche Punkte wir in 
folgendem zuſammenſtellen: 


Die Sortimente zerfielen in 3 Hauptgruppen: 


„Gemein-Holz“ mit einem Zopfdurchmeſſer von 
518 em bei wechſelnder Länge von 7,50 —16m. 
Der Preis wurde nach 100 Stück beſtimmt und 
betrug im damaligen Zeitpunkt 215—233 Gulden. 

„das gefrümte Holz“, 

Zopfdurchmeſſer betrug hier 24—27 cm bei einer 

Länge von 1222,50 m in Stufen von 1,50 bis 
150m. Grundlegend für den Preis war der— 
jenige des Stammes von 12m Länge. War 
hierüber Einigung erzielt, jo galt der um 155 m 
längere Stamm in der Regel 30 Kreuzer mehr. 

„Das Holländerholz“: 

Es wurde nach „Tannen“ verkauft, wobei fol— 

gende Beſtimmungen in Geltung waren: 

Ein Stamm mit einer Länge von 14,20 m und 

einem Zopfdurchmeſſer von 33 em war der ge— 

ringſte „Holländer“. Er galt für / Tanne, d. h. 

für ſechs Stämme dieſer Klaſſe wurde ſoviel be— 

zahlt als für eine 1/1 (ganze) Tanne. 

Die Abſtufungen und Wertbeſtimmungen er— 
gaben ſich in gleichem Sinne und führten zu fol— 
gender Einteilung: 

0 m lang 36—39 em Zopfdurchmeſſer = / Tanne 


— 
— 


14.20 „ 42 —45 „ 5 1 
14.20 „ „ 48 " „ — 773 " 
6) . 5 u 1/, . 
N „ =! „ 
15 „5 AR 1 K — 7 
18 „„ 86 " " ='/; " 
18 Be 42 1 ag 272 " 
18 0.5 45—48 „ ebenfalls nur fa 


mit einem  öniprechenben uff chlag von 6—8 Gulden, 
8m lang 54 em Zopfdurchmeſſer = 1 Tanne 


A „ 7; u 1 u 
21, „ 39-2 , „ ebenfalls nur / Tanne 
en einem Aufſchlag wie oben, 
“Im lang 45 und 48 om Zopfdurchmeſſer — 1 Tanne 
nit der Einſchränkung, daß er 4—5 Gulden weniger 
bringt als eine Tanne, | 
Am lang 48 cm N und mehr = 1 Tanne 
24, „ 45 „ — 1 
27 „ „ mit mindeſtens ie cm Bonner — 
1 Tanne 
Es erfolgt bei beſonders langen Stämmen noch 
ein Zuſchlag in der Weiſe, daß zu dem Preiſe der 
Tanne“ noch ein Betrag von 5—8 Gulden für je 
weitere Meter bezahlt wurde. | 
Eine kurze Überlegung an Hand dieſer Sor— 
imentsregelung und Kaufpreisbeſtimmung zeigt, 
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wie nutzbringend die Nutzholzwirtſchaft für die 
Kinzigtäler war. Der Preis einer Tanne entſprach 
durchſchnittlich dem Preiſe des „Hundertholzes“, 
d. h. für 100 Stück der unter a) genannten Hölzer 
bekam man nur ſoviel als für einen vollen Sor— 
timentswert habenden Stamm. Dies findet feine 
Erklärung in den damaligen Marktverhältniſſen am 
Rhein, wo der Holzhandel nur die ſtarken Stämme 
aufnahm, das geringere Material aber zurückwies. 

Dieſe Tatſache begründet aber auch die Exiſtenz— 
berechtigung der reinen Nutzholzwirtſchaft, die ſeit 
alten Zeiten in dieſen Wäldern ihren Eingang ge— 
funden hatte. | 

Daß die Femelwirtſchaft mit den bedeutenden 
Zuwachsleiſtungen der in vollem Lichtgenuß ar— 
beitenden tiefen Krone beſonders befähigt iſt, der— 
artige Sortimentsſtämme in relativ kurzer Zeit zu 
erziehen, erſcheint uns nach dem heutigen Stand un— 
ſeres Wiſſens ebenſo verſtändlich, wie den Kinzig 
tälern die Tatſache der Überlegenheit der alten 
Wirtſchaft in dieſem Sinne dem ſchlagweiſen Betrieb 
gegenüber zur Überzeugung geworden war. 

Sie wieſen an Hand der wertbildenden Fak- 
toren in unzweideutiger Weiſe den Vorteil des 
Femelbetriebs nach: Ein Stamm braucht 70—-80 
Jahre, bis er eine halbe Tanne wird, ſchon nach 
10 Jahren kann er eine ganze Tanne werden, was 
für den Erlös von ausſchlaggebender Bedeutung 
iſt. Die Femelwirtſchaft geſtattet es ohne weiteres, 
dieſem Umſtand Rechnung zu tragen, während die 
Schlagwirtſchaft ihre Lichtſchläge vornimmt, ohne 
beſondere Rückſicht auf die Wachstumsvorgänge 
zu nehmen. 

Welchen Einfluß im besonderen das Hinein⸗ 
wachſen in eine andere Wertklaſſe ausübt, zeigt 
folgende Betrachtung: 

Eine Tanne von 18 m Länge und 39 —42 cm 
Zopfdurchmeſſer koſte 15 Gulden, in fünf Jahren 
könnte ein Durchmeſſer-Zuwachs von 3—6cm Zopf— 
ende erfolgen und jchon einen Gewinn von 6—8 
Gulden bringen (vergl. die Aufſtellung). Ebenſo 
würde ſich der gleiche Erfolg bei einem Stamm von 
18 m Länge und 43.5 m Zopfdurchmeſſer erzielen 
laſſen. Ganz beſonders eindrucksvoll geſtaltet ſich 
aber der Zuwachs bei einem Stamm von 21 m Länge 
und 32 cm Zopfdurchmeſſer. Hier kann unter nor⸗ 
malen Wachstumsbedingungen in 8—10 Jahren 
gut ein Zuwachs bis auf 48 em erfolgen und der 
Stamm ſich dadurch zu einer vollen Tanne heran— 
bilden, was eine Werterhöhung von 100 % (in 8—10 
Jahren) bedeutet. 

Der Vorteil des Femelbetriebs zeigt ſich in der 
Möglichkeit, jeden Stamm dann zu nutzen, wenn 
er den größten Erlös bringt, was beim ſchlagweiſen 
Betrieb nicht zuläſſig iſt. Zu dieſen Nachteilen der 

20⁰ 


Schlagwirtſchaft bei der Nutzung unreifer Hölzer 
kommen jene hinzu, die beim gezwungenen Überhalt 
hiebsreifer Stämme eintreten, deren Einſchlag erſt 
erfolgen kann, wenn der betreffende Schlag zur 
Verjüngung herangezogen wurde. 

So zeigt ſich z. B. bei einer 21m -Tanne, die als 
ſolche im hiebsreifen Zuſtande einen Wert von 
30 Gulden hat, ein Wertverluſt von wiederum 100 , 
wenn ſie erſt nach 40 Jahren zum Hieb kommt und 
infolge Fäulnis nur noch Sägeholz taugt, das kaum 
einen. Erlös von 5 Gulden bringen würde. 

Dieſe Gründe waren es im weſentlichen, die bei 
den Gemeinden und Privatwaldbeſitzern die „un⸗ 
umſtößliche“ Überzeugung hervorbrachten, daß 
„durch eine gute Femelwirtſchaft eine weit bedeu⸗ 
tendere und anhaltendere Einnahme für die Ge⸗ 
meindekaſſe hervorgerufen werden kann, ohne daß 
der Waldbeſtand im mindeſten geſchmälert wird.“ 
Die Geſuchſteller ſehen in einer geordneten Femel⸗ 
wirtſchaft den höchſten Grad der Vollkommenheit 
der Forſtwirtſchaft. Sie betonen, daß es ihnen be⸗ 
kannt ſei, daß die Arbeitsintenſivität im Femelwald 
eine weit größere ſei, als im ſchlagweiſen Hochwald, 
nnd daß er in dieſer Beziehung erhöhte Anfor⸗ 
derungen an das Forſtperſonal ſtelle, dafür ſeien 
aber die Erträge auch bedeutend höher und der 
Mehraufwand an Arbeit voll gerechtfertigt. 

Es folgen dann noch Vorſchläge, wie ſich die 
Gemeinden die femelweiſe Bewirtſchaftung ihrer 
Waldungen unter der Aufſicht des Staates denken: 
Beſtimmung des Hiebſatzes durch die Staatsbehörde 
wie bisher. Der Bezirksförſter ſetzt hiervon die 
Gemeinderäte in Kenntnis, die dann zwei Sach⸗ 
verſtändige beauftragen, die die zur Fällung taug⸗ 
lichen Stämme durch entſprechende Meſſung!) 
feſtſtellen. Mit dieſen Sachverſtändigen begibt ſich 
der Bezirksförſter dann an Ort und Stelle und zeich⸗ 
net die zum Hieb kommenden Stämme endgültig 
aus. Der Gemeinderat wird hierdurch in den Stand 
geſetzt, rechtzeitig prüfen zu laſſen, welche Stämme 
am vorteilhafteſten zum Hieb kommen. Dem Be⸗ 
zirksförſter ſoll im übrigen das Recht der Oberauf- 
ſicht und Wirtſchaftskontrolle uneingeſchränkt er⸗ 
halten bleiben. 

Am Schluß der Eingaben bitten die Gemeinden, 
daß zur Prüfung an Ort und Stelle eine Kommiſſion 
der oberſten Forſtbehörde ernannt und abgeſandt 
würde. Die Vertreter der Gemeinde hätten dann 
Gelegenheit, die Belege ihrer Behauptungen im 
Walde ſelbſt zu liefern. 

Die Bittſchrift ſchließt mit dem formellen An⸗ 
trag ab, die Wiedereinführung der Femelwirtſchaft 

1) Die Leute ſtiegen auf die Bäume und nahmen 
vor der Hiebsanweiſung eine Meſſung der Zopfſtärken 
am ſtehenden Baum vor. 


in den Gemeindewaldungen des Amtsbezirks Wolfach 
unter der Aufſicht der Staatsforſtverwaltungs⸗ 
behörde genehmigen zu wollen. 

Mit einem entſprechenden Begleitſchreiben legte 
die Gemeinde Schapbach das Geſuch dem Bezirks⸗ 
amt Wolfach vor, das es vor Weitergabe an die Re⸗ 
gierung des Mittelrheinkreiſes der Bezirksforſtei 
Wolfach zur Kenntnisnahme überſchickte. 

Bezirksförſter Bach hielt die angeführten 
Gründe nicht für ſtichhaltig, um die Wiederein⸗ 
führung der Femelwirtſchaft befürworten zu können. 
Nach ſeiner Überzeugung iſt die Schlagwirtſchaft 
mit den lokalen Verhältniſſen entſprechendem Ver⸗ 
jüngungszeitraum von 30—40 Jahren die vorteil⸗ 
hafteſte für ſämtliche Waldungen ſeines Bezirkes. 
Dieſe Wirtſchaft laſſe die Nutzung nach Floßholz⸗ 
ſortimenten zu, wodurch dem hauptſächlichſten 
Grund für den Femelbetrieb begegnet würde. 

Der Bezirksamtsvorſtand in Wolfach gab das 
Geſuch der Gemeinden weiter an die Kreisregierung 
mit dem Hinweis, daß die „Einmütigkeit und Ent⸗ 
ſchiedenheit“, mit der die Ortsvorſtände auf der ge⸗ 
regelten Femelwirtſchaft beſtänden, es nicht geſtatte, 
die wiederholten Wünſche unbeachtet zu laſſen. 

Auch die breite Offentlichkeit ſuchten die Kinzig⸗ 
täler für die Frage des Syſtems der Bewirtſchaftung 
ihrer Gemeindewaldungen zu intereſſieren. So 
erſchien in der Badiſchen Landeszeitung am 22. 
und 23. April 1852 ein Artikel: „Die Schlagwirt⸗ 
ſchaft und Femelwirtſchaft im Kinzigtale“, in dem 
in kurzen Zügen dieſelben Gründe wie in der Bitt⸗ 
ſchrift für die Wiedereinführung der Femelwiezſchaft 
geltend gemacht wurden. 

In erſter Linie wurde darauf hingewieſen, daß 
das Syſtem der Schlagwirtſchaft zu wenig Rückſicht 
nehme auf die natürliche Lage der Gemeinde⸗ 
waldungen. 

Die Gemeindewaldungen ſtockten ausſchließlich 
auf ſteil abfallenden Bergwänden wie Granit und 
Gneis; die Folge dieſer durchgängig ſteilen und 
ſchroff abfallenden Bodenausformung ſei der 
„Mangel an irgend tiefer gehendem Erdreich und 
deſſen außerordentlich ungleiche Verteilung“. Selbſt 
im Tale ſeien die Erdſchichten unbedeutend, an den 
ſteilen Hängen fände ſich ſolches nur in Mulden und 
Vertiefungen des Bodens. Eine Lichtſtellung, ver⸗ 
bunden mit ſpäterem Kahlhieb, müſſe hier unbedingt 
zu einem wirtſchaftlichen Mißerfolg führen, da der 
Boden der ausſpülenden Wirkung der Regenwaſſer 
nicht widerſtehen und die wenige Feinerde verloren 
gehen müſſe. 

Im übrigen ſchließen ſich die Gründe für den 
Femelwald an jene der Bittſchrift an, der anonyme 
Verfaſſer des Artikels beruft ſich nur noch auf die 
Autorität Hundes hagens, der beſonders die 
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Bedeutung des Femelwaldes als Schutzwald in 
rauhen Gebirgslagen bervorhebt. 

Auch die ſonſt in der Literatur geäußerten Nach⸗ 
teile des Femelbetriebes lehnt der Artikelſchreiber 
ab, insbeſondere ſei der Fällungsſchaden bei dem 
geübten Holzhauerperſonal ganz unbedeutend ge— 
genüber dem Schaden der durch Windfall und Rin⸗ 
denbrand in den lichtgeſtellten. Schlägen hervor⸗ 
gerufen werde. 

Im Auguſt des Jahres 1852 traf eine Kommiſſion 
der Forſtbehörde ein, um an Ort und Stelle die Ver⸗ 
hältniſſe zu prüfen. Sie konnte ſich dem Eindruck 
nicht verſchließen, daß ſich die Wirtſchaftsprinzipien 
der normalen kurzfriſtigen Schirmſchlagwirtſchaft 
mit den örtlichen Verhältniſſen nicht in Einklang 
bringen ließen und berichtete in dieſem Sinne an 
die Forſtbehörde, die alsbald neue Richtlinien für 
die Bewirtſchaftung der Gemeindewälder herausgab. 

Man nannte die neue Wirtſchaft „modifizierte 
Schlagwirtſchaft“ und verſuchte mit ihr nach Mög⸗ 
lichkeit den Wünſchen der Gemeinden Rechnung 
zu tragen. Der Umtrieb wurde von 90 auf 120 
Jahre erhöht unter gleichzeitiger Ausdehnung des 
Verjüngungszeitraumes von 10 auf 30 Jahre. Die 
Hiebsauszeichnung ſollte Rückſicht nehmen auf die 
okonomiſchen Bedürfniſſe und außer kranken und 
abgängigen Bäumen nur ſolche Stämme zum Ein- 
ſchlag bringen, die bereits einen beſtimmten Sor⸗ 
imentswert erreicht hätten. Die Schläge ſollen 
dunfel gehalten werden unter langſamer allmählicher 
Vornahme der Lichtungen und Räumungen. Den 
wirtſchaftlichen und finanziellen Geſichtspunkten 
ſoll ſtets Rechnung getragen werden, wie man bei 
der Hiebsführung überhaupt „nicht zu ängſtlich ſein 
ſoll in bezug auf gleichmäßige Schlagſtellung“. Als 
ein neues wirtſchaftliches Moment brachte die „mo— 
difizierte Schlagwirtſchaft“ die grundſätzliche An⸗ 
erfennung des Überhaltes, in dem die Regeln für die 
künftige Bewirtſchaftung vorſchrieben, daß junge, 
noch in beſtem Wachstum ſtehende, am Ende der 
Verjüngungsperiode vorhandene Bäume als Über⸗ 
hälter auszuſcheiden und auszuhalten ſeien. Auf⸗ 
aſtungen in den Verjüngungsſchlägen ſollen regel⸗ 
mäßig erfolgen, außerdem wäre überall dort un⸗ 
vetzüglich künſtlich nachzubeſſern, wo der natürliche 
Jungwuchs ausblieb oder die Naturverjüngung auf 
Schwierigkeiten ſtoße. 

In allen Abteilungen, die erſt in kommenden 
Jahrzehnten zur Verjüngung kommen ſollen, muß 
ein regelmäßiger Aushieb der abgängigen Hölzer 
erfolgen, ſoweit die Wahrung des notwendigen 
Beſtandsſchluſſes dies geſtattet. 

Mit dieſer „modifizierten Schlagwirtſchaft“ 
hoffte die Forſtbehörde nach beiden Seiten hin zu 
befriedigen, auch wenn die Gemeinden ſich nicht mit 
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den neuen Wirtſchaftsſyſtemen befreunden wollten 
und eine Rückkehr zur alten Femelwirtſchaft „uner- 
läßlich notwendig hielten“. Sie beauftragte einige 
Jahre ſpäter Forſtrat Lelbach die amtliche Be— 
ſichtigung der Gemeindewälder vorzunehmen und 
die neuen Wirtſchaftsmaßnahmen zu prüfen. Aus 
dem Viſitationsprotokoll vom 8. September 1858 
iſt zu entnehmen, daß gegen die Tätigkeit des Wirt⸗ 
ſchafters nichts einzuwenden war und vom forſt— 
lichen Standpunkt aus keine Bedenken gegen die 
neuen Wirtſchaftsprinzipien geltend gemacht werden 
konnten. Die unbedingte Notwendigkeit der teil— 
weiſe bereits vollzogenen Umwandlung der kurz⸗ 
friſtigen Schlagwirtſchaft in eine längere Verjün⸗ 
gungsperiode hatte ſich einwandfrei feſtgeſtellt und 
wurde von Forſtrat Lelbach ausdrücklich an- 
erkannt. | 

Die Hoffnungen der Forſtbehörde, mit dieſer 
neuen Wirtſchaft nach einigen Jahren die Kinzig— 
täler zufrieden zu ſtellen, erfüllte ſich nicht. Es mag 
in dem Volkscharakter jener Schwarzwaldbauern 
begründet liegen, daß ſie immer und immer wieder 
auf das hartnäckigſte ihre Anſicht vertraten und neue 
Bitten und Geſuche, Klagen und Beſchwerden her- 
vorbrachten mit dem einen Zweck und Ziel, der alten 
verbannten Femelwirtſchaft, die ſie von ihren Vätern 
gelernt hatten, den Eingang in ihre Wälder wieder 
zu verſchaffen. 

Insbeſondere wurden die niederen Abgabeſätze 
angegriffen; der unter Beförſterung ſtehende Wald 
ſollte nicht mehr die Erträge liefern, die der ehemalige 
Femelwald abgeworfen hatte. 

Eingaben und Beſchwerden in großer Zahl ver⸗ 
anlaßten ſchließlich im Jahre 1863 die Forſtbehörde 
dem fortgeſetzten Drängen der Gemeinden nach— 
zugeben und die künftige Bewirtſchaftung der Ge— 
meindewaldungen den Wünſchen der Waldbeſitzer 
anzupaſſen. Der Femelbetrieb wurde wieder auf— 
genommen und die entſprechenden Wirtſchafts⸗ 
grundſätze den Reviſionen der Einrichtungswerke zu⸗ 
grunde gelegt: Im Laufe des Wirtſchaftsjahr⸗ 
zehntes ſollen ſämtliche Beſtände mit dem Hieb 
durchlaufen werden. Die Hiebe haben für eine aus— 
giebige Naturverjüngung Sorge zu tragen und gleich— 
zeitig die Höizer zu treffen, die ihre finanzielle - 
günſtigſte Hiebsreife erlangt haben; daneben ſoll 
Rückſicht genommen werden auf abgängige Hölzer 
und fortgeſetzte Förderung der natürlichen Ver— 
jüngungen, die während des ganzen Umtriebes 
nicht zum Abſchluß kommen ſoll. Beſondere Bedeu- 
tung wird dem Aufaſtungsgebot zugelegt und der 
Vorſchrift, frühzeitig kräftig zu durchforſten, um die 
im ſpäteren haubaren Alter erwünſchte räumliche 
Stellung vorzubereiten. Letzten Endes wird darauf 
hingewieſen, daß der Erfolg der Femelwirtſchaft 


mit vom Holzhauerperſonal abhängig iſt, denen 
möglichſte Vermeidung der Fällungs⸗ und 
Bringungsſchäden zur Pflicht gemacht wird. 

Mit dieſem Erlaß der oberſten Forſtbehörde ging 
der Wunſch der einheimiſchen Bevölkerung in Er— 
füllung, die Bewegung zugunſten der Wiederein— 
führung der Femelwirtſchaft hatte vollen Erfolg ge— 
bracht. Wider Erwarten waren aber die Bauern 
auch mit dieſem weiteſtgehenden Entgegenkommen 
der Staatsbehörden nicht zufrieden geſtellt. Die 
Forſtverwaltung hatte in den Augen der Kinzig— 
täler Bauern zu ſehr an Anſehen verloren, als daß 
die Proteſte gegen ihre Maßnahmen verſtummt 
wären. Sie führten ſogar ſoweit, daß im Jahre 1865 
eine formelle Eingabe an den Landeskommiſſär 
erfolgte mit der Abſicht, eine grundſätzliche Anderung 
der Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen durch 
Erweiterung des Mitwirkungsrechts der Gemeinden 
zu erwirken. Im beſonderen wurde Einſpruch er— 


hoben gegen die niederen Abgabeſätze und gegen 


die Vorſchriften der Forſteinrichtung, die von „un⸗ 
erfahrenen jungen Anfängern“ aufgeſtellt worden 
ſeien, denen jede örtliche Kenntnis der beſonderen 
Verhältniſſe gefehlt habe. In einer Denkſchrift an 
den Landeskommiſſär legten die Vertreter der be— 
treffenden Gemeinden die Gründe ihrer Beſchwerde 
feſt und verlangten dabei folgendes: 

1. Die Grundſätze der Schlagwirtſchaft ſollen für 
alle Zeiten verlaſſen werden und es ſoll „nicht 
ſoviel Gewicht darauf gelegt werden, alte 
kranke Hölzer zu erziehen“. 

2. Die Hiebsumlaufzeit im Femelwald ſoll auf 
5 Jahre, anſtatt 10, heruntergeſetzt werden, 
ſo daß innerhalb dieſes Zeitraumes jeder Be— 
ſtand einmal durchhauen werden kann. 

3. Erhöhung der Abgabeſätze nach erneuter Taxa⸗ 
tion durch „Sachkundige“. Hierbei wäre zu 
berückſichtigen, „daß die Fürſorge der Nach— 
haltigkeit in den Gemeindewaldungen nicht 
dazu führen ſoll, daß die gegenwärtige Gene— 
ration zugunſten der künftigen unverhältnis- 
mäßig belaſtet werde“. 

Die Gemeindevertreter gingen ſelbſt ſoweit, 
daß ſie für ſich das Recht beanſpruchen, den 
Taxator für den Gemeindewald aus der Zahl 
der badiſchen Forſtbeamten ſelbſt wählen zu 
dürfen. 

4. Anweiſung des zu fällenden Holzes durch die 
Gemeinderäte unter der nachträglichen Kon— 
trolle der Forſtbeamten. 

5. Erwirkung eines größeren Mitwirkungsrechts 

der Gemeinden bei der Bewirtſchaftung ihrer 

Waldungen. „Wenn die Gemeindebürger be- 

fähigt ſind, in den wichtigſten Teilen der Juſtiz 

und Verwaltung als Geſchworene und Schöffen 
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bezw. als Bezirksräte und Kreisabgeordnete 
mitzuwirken, ſo dürfe man ihnen auch bei der 
Bewirtſchaftung ihrer eigenen Gemeinde— 
waldungen eine ſelbſtändigere und einfluß— 
reichere Mitwirkung geſtatten.“ 

Der Landeskommiſſär ſchlug vor, die aufs neue 
laut gewordenen Beſchwerden durch gemeinſchaft— 
liches Zuſammenarbeiten der Verwaltungs- und 
Forſtbehörden an Ort und Stelle zu klären, was von 
ſeiten der Forſtverwaltung volle Zuſtimmung fand. 

Vom 7.—9. Mai 1866 fanden die entſprechenden 
Verhandlungen in Wolfach ſtatt, über deren Er⸗ 
gebnis ein Protokoll in den Wolfacher Bezirksamts⸗ 
akten Aufſchluß gibt. 

1. Die Grundſätze der von der Forſtverwaltung 
im Jahre 1863 angeordneten Femelwirtſchaft 
wurden für richtig anerkannt. 

Die Forſtverwaltung ihrerſeits gab zu, daß 
der Übergang aus der bisherigen verfehlten 
Schlagwirtſchaft in die geregelte Femelwirt— 
ſchaft mit Schwierigkeiten verknüpft und ins⸗ 
beſondere bei den niederen Abgabeſätzen der 
Aushieb der zahlreichen Dürrſtänder (Harz⸗ 
fichten, Krebstannen) ſchwer zu bewerkſtelligen 
ſei. Es wurde zugeſagt, eine Erhöhung der Ab- 
gabeſätze nach Möglichkeit zu genehmigen. 

3. Die übrigen Punkte, die Gegenſtand der Be⸗ 

ſchwerde waren, wurden nicht weiter verfolgt 

und ſind für vorliegende Arbeit gegenſtandslos. 

Mit dieſer Verſammlung fand die Bewegung im 
oberen Kinzigtal ihren Abſchluß, die von der an— 

ſäſſigen Bevölkerung mit einer beſonderen Hart⸗ 
näckigkeit durchgeführt worden war. 

Die Erfolge der Femelwirtſchaft blieben nicht 
aus. Das Ergebnis, ſowohl hinſichtlich der finan- 
ziellen Erträge der Waldungen als auch der Ber- 
beſſerung der Beſtockungsverhältniſſe, wurde ver⸗ 
ſchiedentlich als entſchieden vorteilhaft erwähnt; 
die Art des Wirtſchaftsbetriebes entſprach den An⸗ 
ſichten der einheimiſchen Bevölkerung und die zahl⸗ 
reichen Beſchwerden und Klagen der Waldbeſitzer 
hörten von ſelbſt auf. 

Man gab der Femelwirtſchaft den Namen „ratio— 
neller Femelbetrieb“ und baute das Verfahren im 
Laufe der Jahre erfahrungsgemäß weiter aus. 

Auf eine genaue Beſchreibung des Wirtſchafts⸗ 
fahrens im „rationellen Femelbetrieb“ kann an 
dieſer Stelle verzichtet werden, durch den Hinweis 
auf das Referat des Herrn Oberförſters Schätzle: 
„Welche Eigentümlichkeiten bietet die im Kinzigtale 
übliche femelweiſe Behandlung der Weißtannen— 
waldungen“ (gehalten zu Wolfach am 29. September 
1884 anläßlich der 32. Verſammlung des Badiſchen 
Forſtvereins), das alle Einzelheiten der Wirtſchafts— 
grundſätze ausführlich behandelt. Schluß folgt.) 
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Literariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


zne Gewähr für die Gültigkeit der nachſtehenden 
Preiſe kann nicht übernommen werden.) 


icht über die Tätigkeit der Biologiſchen Reichsanſtalt 
ür Land- und Forſtwirtſchaft im Jahre 1920. 16. Jah- 
bericht, erſtattet vom Dir. Geh. Reg.-R. Prof. Dr. 
Otto) Appel. Mit 60 Abb. im Text. 1921. 303 S.) 
ar. 30. (Mitteilungen aus d. biologiſchen Reichsanſtalt 
Land- u. Forſtwirtſchaft. H. 21.) M. 60.— und 
40% Teuerungszuſchlag. Paul Parey in Berlin. 

Biologische Reichsanstalt für Land- und Forst wirt- 
daft in Berlin-Dahlem. Bibliographie der Pflanzen- 
hutzliteratur. Die Jahre 1914—1919. Bearb. von 
Keg.-R. Dr. H(ermann) Morstatt. 1921. (VII. 
463 5.) 40. M. 90.— und 40%, Teuerungszuschlag 
Paul Parey in Berlin. 

zeutiher Förfterbund- Kalender. Ig. 1. 
Schreibpapier.) ll. 8%. Lwbd. M. 
& Bernhard, G. m. b. H. in Berlin. 

ſcher Jäger -Kalender. Ein Taſchenb. f. d. Weid— 
ann. Zſgeſt, von d. Schriftl. d. Deutſchen Jägers. 
g. 4. 1922. 228 S. mit Abb.) kl. 8%. Pappbd. 
N. 12. F. C. Mayer, G. m. b. H. in München. 
ıtomologisches Jahrbuch. Kalender f. alle Insekten- 
Sammler. Hrsg. unter güt. Mitw, hervorrag. Into- 
mologen von Oberstudienr. Prof. Dr. Oskar Krancher. 
„ 31. 1922. Mit Orie.-Abb. (im Text u. auf 1 farb 
Tafel) u. e. Anzeigen-Anh. (164 S.) kl. 8%. Pappbd. 
M.14.—. Frankenstein & W. agner in Leipzig. 


sorfte und Jagd-Kalender. Bear. von Schneider Ebers— 
1 u. Judeich. Bearb. von Dr. M. Neumeiſter, 
(seh. Oberforſtr. Ig. 72 (Ig. 50 d. V 
Kalenders). 1922. In 2 Teilen. T. 1. 
. Kalendarium, Wirtſchafts-, Jagd- und 1 
galender, Hilfsb., verſchiedene Tab. und Notizen. 
Ausg. A.) (32, 106, 140, 52 S., Schreibpapier.) 
bd. M. 16.—. Dasſelbe. (Ausg. B.) (32, 187, 140, 
52 2.) Lwbd. M. 18.—. Julius Springer in Berlin. 
orst- und Jagd- Kalender des kärntnerischen Forst- 
vereines. Hrsz. vom kärntner. Forstverein. Jg. 43 
1922. 0. 0. (244, 48 8., Schreibpapier.) Hlwbd. 
20. — Johann Leon sen. in Klagenfurt. 
teich, O., Dr.: Der kranke Hund. Ein gemeinverſt. 
gatgeber Hundebeſitzer, insbeſ. f. Jäger. 4., verm. 
u. verb, Aufl., neu bearb. von Tierarzt Hans) Wer— 
nicke. Mit 1 Farbentaf. u. 40 Abb. im Texte. 1922. 


1922. 476 S., 
12.50. Steup 


12 S.) 80. Pappbd. M. 25.—. J. Neumann in 
Veudamm. 
liche Beſtimmungen im Freiſtaate Mecklenburg— 


Schwerin. 
verein, 
kl. 80 


Orsg. vom Allg. deutſchen Jagdſchutz— 
Landesverein Mecklenburg. 1922. 61 S.) 
. 7. — H. Wehdemanns Buchh. in Parchim. 
buch für Jagdkunde. Im Auftr. d. Inſtituts u. d. 


eſellſchaft f. Jagdkunde hrsg. von E. v. Rieſenthal 
u. Geh. Reg.-R. Dr. Ströſe. Bd. 6. 1922, H. 1. 
0 S. mit Abb.) gr. 80. Der Band M. 100.—; 


Einzelh. M. 30.—; Mitglieder d. Geſellſchaft erhalten 
Preisnachlaß von 20%. J. Neumann in Neudamm. 
buch des Vereins für Privatforſtbeamte Deutſch— 
ands, enth. deſſen Einrichtungen, Mitghliederliſte, 
zabungen, Bildungsgelegenheiten und Prüfungs— 


Müller, Georg, Dr. 


Oberländer (Karl), (Rehfus-Oberländer): 


Schweizeriſcher Forſtkalender. 


Seydel, Landesoberfischermstr., Min.-R. Dr.: 


Steinheuer, 


ordnungen, Verſicherungsgelegenheiten, Vertrags- 
muſter u. Rückblick auf 18 Jahre Vereinsleben. Hrsg. 
von d. Geſchäftsſtelle d. Vereins, Eberswalde. Ig. 12 
nach d. Stande vom 1. Jan. 1922. (IV, 260 S.) 8°. 
M. 750. —. J. Neumann in Neudamm. 


Judeich, Friedrich, Dr. weil. Geh. Oberforſtr. Forſtakad. 


Dir.: Die Forſteinrichtung. 7. Aufl. 
Neudr. d. 6. erg. Aufl.) von Dr. Max Neumeiſter, 
Geh. Oberforſtr. Forſtakad. Dir. Mit 1 Kt. in Far⸗ 
bendr. 1922. (XII, 575 S.). gr. 80. Hlwbd. M. 200.— 
Paul Parey in Berlin. 

Geh. Med.⸗R.: Der kranke Hund. 
Anleitung zur Erkennung, Heilung u. Verhütung d. 
hauptſächlichſten Hundekrantheiten. Für Hunde— 
beſitzer bearb. 5., neubearb. Aufl. Mit 77 (1 farb.) 
Textabb. 1922 III, 214 S.) 8. (Thaer⸗ Bibliothek. 
Bd. 91.) Pappbd. M. 64.—. P. Parey in Berlin. 


(unveränd. 


Müller, Georg. Dr. med. vet. h. c. Dr. phil. Geh. Med.-R. 


früher Prof. Dresden: Die Krankheiten de» Hunder 
und ihre Behandlung. 3. neu bearb. Aufl. Mit 223 
Textabb. 1922. (XII, 518 8.) gr. 8%. Lwbd. M. 150. --. 
Paul Parey in Berlin. 


Neudammer Förſter-Lehrbuch. Ein Leitf. f. Unterricht 


u. Praxis ſowie e. Handb. f. d. Privatwaldbeſitzer. 
Bearb. von Geh. Reg.⸗R. Prof. Dr. Adam) Schwap⸗ 
pach cu. a.). 7., verm. u. verb. Aufl. 24.— 30. Tſd. 
Mit 211 Abb. im Texte 6 vielfarb., 117 Einzeldarft. 


enth. Inſektentaf., ſowie e. Repetitorium in (1692) 
Frage(n) u. Antwort(en) als Anlage. 1921, 1922. 


XXII, 924; VII, 178 S.) 80. 
J. Neumann in Neudamm. 


Hlwbd. u. geh. M. 100. 


Nüsslin, Otto. Dr. weil. Geh. Hofr. Prof.: Forstinsekten- 


kunde. 3., neu bearb. u. verm. Aufl., hrsg. von Dr. 
Ludwig) Rhumbler. Prof. Mit 457 Textabb. u. 
8 Bildn. hervorragender Forstentomologen (im Textu. 
auf 1 Taf.). 1922. (XVI, 568 8.) gr. 80. Lwbd. XI. 120.—. 
Paul Parey in Berlin. 

Der Lehr⸗ 
prinz. Lehrb. d. heuligen Jagd wiſſenſchaft mit bei. 
Berückſ. d. Bedürfniſſe d. Jagdbeſitzers u. d. Jagd— 
verwalters. 3., nach d. neueſten Erfahrungen bearb. 
u. verb. Aufl. 12.— 17. Tſd. Mit 185 (2 farb.) Abb. 
nach Orig. Zeichn. d. Jagdmaler B. von Baſſe witz 
u. a.). 1922. XII, 568 S.) gr. 8“. Hlwbd. M. 80.—. 
J. Neumann in Neudamm. 

Taſchenb. f. Forſtweſen, 
Holzgewerbe, Jagd u. Fiſcherei. Hrsg. von Roman 
Felber, Techn. Adjunkt. Ig. 7. 1922. (IV, 269 S., 
Schreibpapier.) 160. Lwbd. Fr. 4. —. Huber & Co. in 
Frauenfeld. 

Die För— 
derung der Erzeugung der Fischerei. Referat, er- 
stattet in der 1. Sitzung d. Fachabt. f. Fischerei 
d. Preuß. Hauptlandwirtschaftskammer in Berlin 
am 11. März 1922. 1922. (12 8.) 4° (Veröffent- 
lichungen d. Preuß. Hauptlandwirtschaftskammer. 
H. 1.) MI. 4.—. Paul Parey in Berlin. 


(H.): Wald hornklänge. Jagd- u. Wald- 
lieder nebſt e. Anzahl d. beliebteſten Vaterlands-, 
Volks- u. Trinklieder. Ein Lieder- u. Kommersbuch 
f. deutſche Forſtmänner u. Jäger, umfaſſend 200 Lie- 
der. 22. 26. Tſd. Nach d. Tode Steinheuers hrsg. 
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von Mitgliedern d. „Waldheil“.) 1922. 152 S.) 
160. M. 10.—. J. Neumann in Neudamm. 

Völker, Albert: Die Forſten der Stadt Goslar bis 1552. 
1922. 100 S.) gr. 8. (Beiträge zur Geſchichte d. 
Stadt Goslar. H. 2.) M. 22.—. Ludwig Koch in 
Goslar. 

Weber, Heinrich Wilhelm, Dr. Priv.⸗Doz.: Das Syſtem 
der Forſtwirtſchaftslehre in ſeiner hiſtoriſchen Ent- 
wicklung. Vorarbeit. zu e. Geſchichte d. Syſtems d. 
Forſtwirtſchaftslehre. 1922. (VI, 48 S.) gr. 80. 
M. 20.—. Dr. Wolfgang Meyer in Gießen. 

Will, J.: Die wichtigſten Forſtinſekten. 2., völlig neu 
bearb. Aufl. Von Prof. Dr. Max Wolff u. Dr. Anton 
Krauße, Eberswalde. Mit 203 Tert-Abb. 1922. 
XVI, 209 S.) 8. Hlwbd. M. 50.—. J. Neumann 
in Neudamm. 

Zborzill, Ed.: Die Dreſſur des Hundes. Seine Aufzucht, 
Pflege u. Behandlung in geſunden u. kranken Tagen, 
mit beſ. Berückſ. d. Gebrauchs⸗ u. Schutzhundes. 
22. völlig veränd. Aufl. mit 33 Tert-Abb. Verf. von 
Caeſar Rhan, Tierhygieniker. 1921. (144 S.) 8°. 
M. 10.—. S. Mode in Berlin. 


Das Grubenholz von der Erziehung bis 
zum Verbrauch. Ein Handbuch für Forſt— 
wirte, Waldbeſitzer, Bergbeamte und Holzhändler 
von Max Linde, Herzoglich Arnebergiſcher 


Forſtmeiſter. Mit 192 Abbildungen im Text 
und Tafeln. IX und 422 Seiten. Berlin, 
1921. Verlag von Paul Parey. Preis: Geb. 


100 Mk. 

Unter „Grubenholz“ im engeren Sinne 
verſteht der Verfaſſer der vorliegenden Monographie 
alles Holz, das ſich zu ſolchen Rund- und Spalt⸗ 
hölzern verarbeiten läßt oder bereits verarbeitet 
iſt, wie ſie im Bergbau beim Ausbau von Strecken 
und Abbauen in der Hauptſache Verwendung 
finden. . 

Der Bedarf an dieſen Hölzern ift vor dem Kriege 
namentlich infolge der ſtetig zunehmenden Aus— 
dehnung des Kohlenbergbaues, von Jahr zu Jahr 
geſtiegen. Während im Jahre 1904 der Gruben⸗ 
holzverbrauch im geſamten deutſchen Bergbau 
etwa 3,12 Millionen fm betrug, war er im letzten 
Friedensjahre, 1913, auf etwa 4,02 Millionen fm 
geſtiegen. Und rechnet man dazu noch die Hölzer 
die zum Sägen, Bauen, zu Schachtzimmerungen 
uſw. im Bergbau nötig ſind, dann betrug der Ge— 
ſamtverbrauch an Grubenholz im weiteren Sinne 
im Jahre 1904: 4,37 Milhonen fm und im Jahre 
1913: 6,90 Millionen fm. Das geringe Gruben- 
holz (im engeren Sinne) war alſo mit 71,3% am 
Geſanitholzverbrauche der Gruben Deutſchlands 
beteiligt. | 

Im Kriege ging der Verbrauch zwar zunächſt 
zurück, er ſtieg aber bald wieder, und heute hat er 
wohl wieder die gleiche Höhe erreicht wie im letzten 
Friedensjahre, denn neben unſerem eigenen Ver— 


brauch an foſſilen Brennſtoffen müſſen wir an unſere 

Feinde, trotz der Wegnahme großer Kohlengebiete, 
bedeutende Kohlenmengen abliefern, was uns zu 

ſchneller weiterer Ausdehnung des Kohlenberg⸗ 
baus gezwungen hat und auch in Zukunft noch 

zwingt. Es kommt hinzu, daß unſere Einfuhr an 

Grubenholz, die bis zum Kriegsausbruche (1907 

bis 1913) im Durchſchnitt jährlich 548 000 fm be⸗ 

trug, faſt ganz ausgefallen iſt und daß ſie auch in 

den hächſten Jahren noch gering fein wird. Die 

beiden Haupteinfuhrländer für Grubenholz waren 
im Zeitraume von 1907—1913 Rußland und die 

Länder der ehemaligen öſterreichiſch⸗ungariſche n 

Monarchie. Das europäiſche Rußland (ohne Finn 

land) führte im Durchſchnitt dieſer Jahre 286 000 

und Oſterreich⸗Ungarn 244 000 fm ein. Sowohl 

von Rußland und deſſen ſelbſtändig gewordenen 

Randgebieten (Litauen, Lettland, Finnland), wie 

von der Tſchechoſlowakei und Polen (Galizien 

beſonders) dürfen wir in naher Zukunft erhebliche 

Mengen von Grubenholz nicht erwarten. Wir 

ſind alſo auf uns allein angewieſen, und die deutſche 

Forſtwirtſchaft iſt damit vor eine Aufgabe von 

größter Tragweite geſtellt. Sie iſt gezwungen, 

nicht nur für die nächſte, ſondern auch für eine 

fernere Zukunft große Grubenholzmengen zu be— 

ſchaffen, und muß deshalb rechtzeitig Vorſorge 

treffen, daß keine Grubenholznot entſteht, denn 

dieſe würde eine allgemeine Not im Gefolge haben. 

Um dies zu verhüten, ſtehen uns heute zwei Haupt⸗ 

mittel zu Gebote, die die nötigen Grubenholz— 

mengen ſichern, wenn ſie allgemein zur Anwendung 

kommen. Das ſind: eine ſachgemäße Pflege unſerer 

Holzbeſtände durch rechtzeitige und genügend kräf 

tige Durchforſtungen und Sicherungsmaßnahmen 
dafür, daß kein zu Grubenholz geeignetes Holz, 
anderen Verwendungszwecken, vor allem der Brenn— 
holzbefriedigung, zugeführt wird. Werden Dieje, 
beiden Mittel überall in Deutſchland durchgeführt, 
dann werden wir auf eine Grubenholzeinfuhr ver- 
zichten können. 

Hieraus geht hervor, welch hervorragende Be— 
deutung für die geſamte deutſche Volkswirtſchaft 
der ausreichenden Grubenholzerzeugung im deut⸗ 
ſchen Walde zukommt, und es war daher für den 
in der Nähe unſeres größten Kohlenbergbaugebietes 
forſtlich tätigen Verfaſſer des Buches eine dankbare 
Aufgabe, eine eingehende Darſtellung des Gruben 
holzes von ſeiner Erziehung bis zum Verbrauch zu 
geben. Das Buch iſt beſtimmt für Forſtwirte un 
Waldbeſitzer, für die Grubenholzverbraucher, d. h. 
für die Zechen und ihre Beamten, und ſchließlich 
für die Grubenholzhändler. Über alle Fragen, die 
ſich auf das Grubenholz beziehen, gibt es in aus 
führlicher Weiſe Auskunft. Beſonders für Neulinge 
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diefer drei Berufsgruppen ſoll es ein Lehrbuch fein, 
das ihnen Anleitung gibt, um ihren neuen Pflichten 
ohne teures Lehrgeld nachkommen zu können. 
Aber auch den alten Grubenholzpraktikern im 
Walde, auf den Zechen und im Holzhandel ſoll es 
Anregung bieten zur Vertiefung ihrer Fachkennt⸗ 
niſſe, zu Verbeſſerungen in den Betrieben und zur 
Beſchreitung neuer Wege zwecks Steigerung der 
Ausbeute bei der Erzeugung, Verarbeitung und 
beim Verbrauch des Grubenholzes. 

Der umfangreiche Zweck des Buches hat natur- 
gemäß zu einer Vielſeitigkeit geführt, die ſeine 
Schwäche darſtellt, denn für den Forſtmann, der 
Grubenholz einſchlägt und aufarbeitet, muß viel 
m das Gebiet des Grubenholz-Handels und-Ver⸗ 
brauchs Fallendes behandelt werden, was dem 
Grubenholzhändler und dem Bergbautechniker be— 
fannt iſt, und umgekehrt findet der Forſtmann in 
dem Buche vieles eingehend dargeſtellt, womit 
er aus der einſchlägigen Fachliteratur und der 
Praxis vollkommen vertraut ift, während anderer- 
ſeits der Bergbeamte und der Grubenholzhändler 
ſich gerade darüber gerne unterrichten laſſen wird. 
Alſo, es wird jeder der Leſer, an die ſich der Ver⸗ 
faſſer wendet, Belehrung beſonders auf den Ge— 
bieten ſuchen und finden, die nicht ſein eigentliches 
Arbeitsfeld ſind, in die er aber zwecks'gegenſeitigen 
Verſtändniſſes und fruchtbringenden Handinhand— 
arbeitens der verſchiedenen Berufsgruppen einen 
Einblick gewinnen ſoll. Nachdem der Verfaſſer ſich 
die ſo umfaſſende Aufgabe geſtellt hatte, wie ſie 
die Darſtellung des Grubenholzes von der Erziehung 
bis zum Verbrauch iſt, ließ ſich dieſe Schwäche des 
Buches wohl kaum vermeiden. 

Das Buch zerfällt, außer der Einleitung und 
dem Stichwörterverzeichnis am Schluſſe, in zehn 
„ betitelt: 

J. Der Holzausbau von Strecken und Abbauen. 

2. Die Eigenſchaften guten Grubenholzes und 

deren Beeinfluſſung. 

3. Der Grubenholzbedarf in Deutſchland. 

4. Die Mittel zur Einſchränkung des Gruben- 

holzverbrauchs. 

5. Die Dedung des Grubenholzbedarfs Deutſch— 

lands. 

6. Die Fällung und Bearbeitung des Gruben- 

holzes. 

J. Die Sortenbildung und Aufarbeitung des 

Grubenholzes. 

N. Das Vermeſſen, Buchen und Berechnen des 

Grubenholzes. 
+. Der Verkauf des Grubenholzes. 

Die Verbringung des Grubenholzes. 
Dem Inhalte des gewandt geſchriebenen Buches 
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allem, 


was das Grubenholz, ſeine Verarbeitung 
und Verwendung betrifft, ganz beſonders vertraut 
iſt. Nicht jeder wird mit ſeinen Anſichten durchweg 
einverſtanden fein. Das kann bei einem jo weit⸗ 
ſchichtigen Stoffe auch nicht erwartet werden. 
Aber im großen Ganzen dürfte der Zweck des 
Werkes erreicht werden. In allen Kreiſen, die ſich 
mit dem Grubenholz eingehender befaſſen müſſen, 
wird es freudig aufgenommen werden. Wir können 
das Studium des ſehr gut ausgeſtatteten und doch 
verhältnismäßig billigen Buches warm empfehlen 
und möchten wünſchen, daß es zum beſſeren gegen— 
ſeitigen Verſtehenlernen und zu einem harmoniſchen 
Handinhandarbeiten der verſchiedenen am Gruben⸗ 
holz intereſſierten Berufsgruppen beitragen wird. 
We. 


Die ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der Waldarbeiter im badiſchen Schwarzwald 
unter beſonderer Berücſichtigung der durch Krieg 
und Revolution gewordenen Verhältniſſe. Eine 
ſozialpolitiſche Studie von Dr. rer. pol. Ernft 
8 öhr. 102 Seiten. 1921. Buchdruckerei „Uni⸗ 

tas“, G. m. b. H., Achern i. B. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, eine 
Überficht über die geſamten wirtſchaftlichen und 
ſozialen Verhältniſſe der Waldarbeiter auf dem 
badiſchen Schwarzwald zu geben. Zur Löſung 
dieſer für die heutige Zeit beſonders dankbaren 
Aufgabe hat er nicht nur aus der Literatur 
über die namentlich während der beiden letzten 
Jahrzehnte vor dem Ausbruche des Krieges 
eingehender erörterte Waldarbeiterfrage geſchöpft, 
ſondern er hat auch perſönlich Fühlung ſowohl mit 
den Arbeitgebern, alſo den Waldbeſitzern, und den 
Arbeitnehmern, den Waldarbeitern, genommen und 
Fragebogen an ſämtliche badiſchen Staatsforſt— 
ämter, an die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Kammer 
in Donaueſchingen und an 20 waldbeſitzende badiſche 
Städte und Gemeinden verſandt, die größtenteils 
mit großer Sorgfalt beantwortet wurden. 

Die Arbeit greift mitten in eine für die Forſt⸗ 
wirtſchaft hochwichtige Bewegung hinein, die durch 
den Krieg und die Staatsumwälzung ausgelöſt 
worden iſt. Obwohl ſie ihren Abſchluß noch nicht 
gefunden hat, hielt es der Verfaſſer doch für nutz⸗ 
bringend, ſeine Monographie zu veröffentlichen, 
— und dies mit Recht, weil ſie zweifellos auch heute 
ſchon einen guten Einblick in die Entwicklung der 
Dinge gewährt. 

Einleitend verbreitet ſich der Verfaſſer kurz über 
den Umfang der Waldbeſtände Badens und ins— 
beſondere des badiſchen Schwarzwaldes, über die 
Waldbeſ ſitzverhältniſſe, das Weſen der Waldarbeit 


merkt man es überall an, daß der Verfaſſer mit! und gibt zuletzt einen e Ausblick auf 
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die Entwicklung des Waldarbeiterſtandes auf dem [Jahrbuch des Vereins für Privatforſtbeam te 


badiſchen Schwarzwald. 

neun Abſchnitten werden dann geſchildert: 
Angebot und Nachfrage. 
Hauptberuf, Stand und Nationalität. 
Der Arbeitsvertrag. 

Die Lohnfrage. 

Siedlungs- und Wohnungsweſen. 
Ernährungsverhältniſſe. 

Soziale Fürſorge im beſoönderen. 
Geſundheitsverhältniſſe. 

Selbſthilfe. 

Der zehnte und letzte Abſchnitt ſchließlich faßt 
die Ergebniſſe der Unterſuchungen kurz zuſammen. 
Es wird auf die Unannehmlichkeiten und die Ge— 
fährlichkeit des Waldarbeiterberufs hingewieſen und 
der Geiſt der Schwarzwälder Waldarbeiter vor dem 
Krieg ſowie der Einfluß von Krieg und Revolution 
geſchildert. Hieran ſchließt ſich ein allgemeines 
Urteil über die wirtſchaftliche Lage der Schwarz— 
wälder Waldarbeiter. 

Fünf Anlagen enthalten: 

eine ſtatiſtiſche Überficht über die Entwick— 
lung der Lohnverhältniſſe in den Domänen- 
waldungen; Tabellen über die Lohnverhältniſſe 
in einzelnen Gemeindewaldungen (1919) und in 
den Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Forſtämtern des 

Schwarzwalds (1919); die Satzungen über die 

Rechtsverhältniſſe der Stadtwaldarbeiter (Saiſon— 

arbeiter) der Stadt Freiburg im Breisgau; den 

Manteltarifvertrag zwiſchen der Forſtabteilung 

des Badiſchen Finanzminiſteriums einerſeits, dem 

Deutſchen Landarbeiterverband (Gau Baden) und 

dem Zentralverband der Landarbeiter (Bezirk 

Baden) andererſeits. 

Raummangels halber kann leider auf den Inhalt 
der Arbeit hier nicht näher eingegangen werden. 
Es mag genügen, hervorzuheben, daß ſie unter 
Benutzung namentlich der ſtatiſtiſchen Erhebungen 
über die Verhältniſſe der Waldarbeiter in den 
Großh. Badiſchen Domänenwaldungen (Karls⸗ 
ruhe, 1912) und der ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
aus der Forſtverwaltung des Großherzogtums 
Baden für das Jahr 1914 (Karlsruhe 1916) einen 
ſehr guten lberblick über die Waldarbeiterverhätl— 
niſſe im badiſchen Schwarzwald bietet. Die Dar— 
ſtellung iſt kurz und — abgeſehen von einigen ſtören— 
den Druckfehlern — klar, die Schrift überhaupt 
geſchickt und gewandt abgefaßt. Sie ſei deshalb 
nicht nur den forſtlichen und Waldbeſitzerkreiſen 
Badens, ſondern allen Fachgenoſſen warm emp— 
fohlen. Bei der hervorragenden Bedeutung der 
Waldarbeiterfrage für die geſamte Entwicklung 
der Forſtwirtſchaft werden ſie alle aus dem Studium 
der Schrift erheblichen Nutzen ziehen können. We. 
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Deutſchlands. Herausgegeben von der Ger 
ſchäftsſtelle des Vereins in Ebers⸗ 
walde, Schicklerſtraße 45. XII. Jahrgang nach) 
dem Stande vom 1. Januar 1922. 260 Seiten 
Oktav. Neudamm, 1922; Verlag von J. Neumann. 
Preis: Broſch. 50 Mark. 

Das Jahrbuch gibt zunächſt einen Rückblick auf 
achtzehn Jahre Vereinsleben im Verein für Privat- 
forſtbeamte Deutſchlands und bringt dann den der- 
zeitigen Stand der Organiſation (Vorſtand und 
Geſchäftsführung des Vereins) ſowie drei Liſten der 
ordentlichen Mitglieder aus dem Stande der Privat- 
forſtbeamten, der Waldbeſitzer und der außerordent— 
lichen Mitglieder. Es folgen die Satzungen des 
Vereins, der Forſtſchule Templin und des Aus- 
ſchuſſes für Unterrichts- und Prüfungsweſen, Be— 
ſtimmungen über die Annahme und Ausbildung von 
Lehrlingen für den Privatforſtdienſt, der Lehrplan 
für Forſtlehrlinge und die Hausordnung für die 
Forſtſchulen, die Prüfungsordnungen für Forſt⸗ 
lehrlinge, Forſtgehilfen, Förſter, Mitteilungen über 
den Stellennachweis des Reichsverbands deutſcher 
Waldbeſitzerverbände und des Vereins für Privat- 
forſtbeamte Deutſchlands ſowie über das Ver— 
ſicherungsamt des Vereins, Muſter von Lehr- und 
Dienſtverträgen und ſchließlich ein Bezugsquellen— 
Verzeichnis. 

Das ſehr ſorgfältig bearbeitete Jahrbuch wird 
zwar allen Vereinsmitgliedern zugeſtellt, bietet aber 
auch für andere, nicht nur forſtliche Kreiſe Intereſſe 
als Nachſchlage- und Adreßbuch und ſei deshalb 
hiermit zur Aachens e We. 


Lohnſteuer⸗Tabelle. Nach dem Geſetz zur Anderung 
des Einkommenſteuergeſetzes vom 20. Dezember 
1921 (Reichsgeſetzblatt Nr. 117, 1921). Gül⸗ 
tig ab 1. Januar 1922. Bearbeitet von 
Stadtſekretär Friedrich Reine mer, Ne 
gensburg und Bauamtsſekretär F. Wimmer, 
Kochel. IV. Auflage. Bayer. Kommunalſchriften⸗ 
Verlag, G. m. b. H., München, Arcisſtr. 35; 1922. 
8 Seiten auf Karton. Preis: 4 Mk. 

Schon im Jahre 1921 hatte F. Wimmer 
eine Lohnſteuer⸗Tabelle zur Berechnung des Steuer: 
abzugs nach dem Geſetz vom 11. Juli 1921 über 
die Einkommenſteuer vom Arbeitslohn bearbeitet 
und im gleichen Verlage erſcheinen laſſen. Dieſelbe 
iſt jedoch durch den ſeit 1. Januar 1922 gültigen 
neuen Lohnſteuer-Abzug raſch überholt worden. 
— Die neue Lohnſteuer-Tabelle der beiden oben 
genannten Bearbeiter enthält: die Ermäßigungen 
für das Jahr, Vierteljahr, Monat, Doppelwochen, 
Wochen, Tage und Stunden, mit einer Gegenüber— 
ſtellung der bisherigen Jahresermäßigungen; eine 


Reihe von Beiſpielen, Ausführungen über die 
Berechnung der Steuern für Hausangeſtellte und 
Auszüge aus den wichtigſten geſetzlichen Beſtim— 
mungen. Die Bearbeiter haben die Tabelle auf 
krund praltiſcher Erfahrungen ſowohl bei einem 
Betriebe mit großer Arbeiter- und Angeſtelltenzahl 
als auch bei einer ſtädtiſchen Steuerſtelle zuſammen— 
geſtellt und ſo etwas Brauchbares für den prak— 
uſchen Gebrauch des Lohnrechners geſchaffen. Die 
Beiſpiele für die verſchiedenſten Fälle der Ent— 
lohnung erleichtern die praktiſche Anwendung. Die 
Tabelle wird von allen denen, die mit Lohnauszah— 
ungen zu tun haben, mit Vorteil benutzt werden. 
We. 


Jagdliche Belletriſtik. 

Wohl auf keinem Gebiet der „ſchönen Literatur“ 
wird ſo viel Kitſch produziert, als auf dem durch 
nie Überſchrift bezeichneten. Den Nanien eines 
men Kunſtwerkes verdient keins der zur Be— 
brechung ſtehenden Bücher. Und doch! Welche 
Unterſchiede! Vom Poſſenreißer bis zu ernſt ſtre— 
benden Forſchern! 

der unbedenklichſte Autor iſt Rudolf Knuf⸗ 
fett: „Auf der Kanzel“ (Rich. Ecſtein Nachf. in 
Leipzig). Er gibt Jagdhumoresken mit teilweiſe 
ſehr derben und eindeutigen Pointen. Er dient nur 
dem Unterhaltungsbedürfnis gröbſten Geſchmacces. 

M. Merk⸗Buchbergs „Nächte“, Er⸗ 
nuerungen und Stimmungen (Veduka-Verlag in 
Dillingen⸗Donau) ſtehen höher. Der Verfaſſer hat 
weſchmack und verſteht, „ſtimmungsvoll“ zu ſchrei— 
ken. Doch iſt das Buch durchaus das Werk eines 
loutinjers, Dutzendware. Manche Skizzen ſind, ich 
habe keinen anderen Ausdruck, einfach armſelig, 
Jüllſel, das vermutlich geſchrieben wurde, um leere 
zeiten einer Jagdzeitung zu füllen. (Merk gibt 
eme ſolche heraus.) 

Durchaus Routinier iſt auch der bekannte „wilde 
ger” (Walter L. Fournier), der zwei 
Sande „Ein Vierteljahrhundert auf der Hirſch⸗ 
jährt“ und „Die Brunfthexe“ (beide bei J. J. 
Leber in Leipzig) vorlegt. Er ſchreibt gewandt, 
icmiſſig und, was man jo nennt, oft recht hemds⸗ 
umelig. In der „Brunfthexe“ z. B. befreit der 
„Vanderjäger“ den „wilden Jäger“ von der ſtören— 
ben Anweſenheit des leichten Dämchens, das der 
Hitpächter eines Karpathenreviers mit in die Jagd— 
hütte gebracht hat, dadurch, daß er — die ſchmutzige 
Vaſche dieſer Dame der Wäſche beipackt, die an die 
— Gattin des Mitpächters geht. Dieſe erſcheint 
drompt und zerſtört das Idyll. 

Beide Bände ſind, was hervorgehoben ſei, ſchön 
ausgeſtattet und mit ſehr guten Abbildungen (Natur⸗ 
und Wildaufnahmen) verſehen. 
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„Allerlei aus dem Ruckſack nennt der „heide⸗ 
jäger“ (Wilh. Kleffner) feine Sammlung 
von Gedichten, Naturſtimmungen, Skizzen und 
Humoresken (Verlag J. Neumann in Neudamm). 
Er iſt ein aufrechter, geſunder und ſympathiſcher 
Menſch, deſſen Bekanntſchaft man gerne macht. 
Was er bietet, erſcheint ſelbſterlebt und echt, wenn 
auch in der Form oft rauh und eckig. 

Ebenfalls bei Eckſtein erſchienen iſt: Hanns 
Fechners „Liebe im Waſſer «. Fiſchgeſchichten, 
die Fechners Spezialität ſind. Ein ſehr nettes und 
liebes Büchlein, ſpaßhaft, nachdenklich und lehrreich. 
(Es wäre zu wünſchen, wenn der Verlag ſeine Jagd— 
bücher ohne Illuſtrationen herausbrächte; ſie ſind 
ſcheußlich!) 

Manfred Freiherr v. Pillersdorf 
läßt mit „Rund ums Weidwerk⸗ (Verlag von Wil⸗ 
helm Frick, Wien und Leipzig) ſeinen Jagdſchil— 
derungen aus den Sudeten, die ich hier anzeigte, 
„Erlebniſſe und Erzählungen“ folgen. Das Buch iſt 
durchaus dilettantiſch, ungeſchickt und weitſchweifig. 
Man wundert ſich, wie jemand die Geduld aufbringt, 


Nichtigkeiten wie etwa „Der Hirſch der Exzellenz“ 


oder „Geheilt entlaſſen“ niederzuſchreiben. Und 
doch glaube ich, daß P. ernſthaft an ſich arbeitet, daß 
er höheren Ehrgeiz hat, als nur zu unterhalten. Er 
wende ſich (ich mache mich einer großen Ketzerei 
ſchuldig) vom Genre der Jagdgeſchichte ganz ab, 
er geſtalte bedeutungsvolle Schickſale und gehe ernſt— 
haften Problemen nach: wenn er auch noch ſehr viel 
lernen muß, Fähigkeiten und Entwicklungs möglich— 
leiten ſcheinen vorhanden. 

Reinhard Freiherr Nach ofen a m 
Echt gibt ſich anſpruchsloſer. Seine Jagdſkizzen 
„Aus meinen Bergen“ (ebene bei Frick) ſind 
zwar nir gute Mittelware, dagegen iſt „Aus ver— 
lorenen Jagdgründen (ebenda) durch 222, meiſt 
vom Verfaſſer gemachte Naturaufnahmen ein ſehr 
intereſſantes und wertvolles Buch. Bachofen iſt 
in erſter Linie Naturfreund, dem eine gelungene 
Photographie in freier Wildbahn mehr Freude 
macht, als eine erfolgreiche Birſch. Von Auerhahn, 
Gams, Trappe, Schwarz-, Reh- und Rotwild, Bär 
und mancherlei Geflügel gibt er ganz prächtige Auf— 
nahmen, und was er an Erläuterungen gibt, macht 
durchaus den Eindruck des Selbſtbeobachteten und 
Verläßlichen. 

Und beſtens empfohlen ſeien weiter Hans 
Maria v. Kadichs: „Erlebniſſe im Kau⸗ 
kaſus“ (bei J. Neumann in Neudamm), die nach 
langer Pauſe drei hier ſchon angezeigten Bänden 
folgen. Auch Kadich iſt kein „Dichter“, aber ein über— 
aus ſicherer und ſcharfer Beobachter, der packend 
darzuſtellen vermag. Was er über eine Waſſerjagd 
am Schwarzen Meer und die Saujagd eines Kau— 
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Dieſes ausführlichste praktiſch⸗theoretiſche Buch. 
das bis jetzt über die Kaſtanie geſchrieben wor“ 
den iſt, bietet eine Fülle von Kenntniſſen, und 
Landwirte und Waldbeſitzer finden darin alle für 
eine zweckmäßige Kultur und Benutzung die ſes 
Baumes nötigen Fingerzeige. Alle bisher ver⸗ 
öffentlichten Schriften über die Kaſtanie ſind Zu 
Rate gezogen worden (der dem Buche beigegebe ne 
Literaturnachweis zählt deren ungefähr fünfhundert 
auf). Überdies enthält das Werk verſchiedene Be⸗ 
obachtungen des Verfaſſers, der die Kaſtanie zum 
Gegenſtand fortwährender Forſchungen gemacht Hat. 

Das an ſchönen Originalfiguren reiche und 
ſauber gedruckte Buch zählt die verſchiedenen Arten 
des Genus Castanea auf, beſchreibt in er⸗ 
ſchöpfender Weiſe die hiſtologiſchen, morpholo⸗ 
giſchen und biologiſchen Charaktere der Castan e 2A 
sativa, beſpricht ihren Urſprung und ihre Ver⸗ 
breitung ſeit dem Miocän bis zur Gegenwart, die 
zirka 300 angebauten Abarten, die Urſachen der 
Verminderung der K aſtanienwälder, die Maßnahmen 
und geſetzgeberiſchen Normen, die den Zweck ver⸗ 
folgen, der erwähnten Verminderung zu ſteuern. 
Das Buch handelt im weiteren vom Anbau auf den 
dem Baume am meiſten zuſagenden Böden und 
von den für ihn günſtigſten klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen, von der Gewinnung, Ausleſe und Aufbe⸗ 
wahrung der Saat⸗ und Eßkaſtanie, von der Grün⸗ 
dung und Behandlung des Kaſtanien⸗Nieder⸗ und 
Hochwaldes, von der Pfropfung, vom Ertrag an 
Früchten und Holz. Der Verfaſſer berichtet ſodann 
über mehrere neue Verſuche und liefert damit einen 
wertvollen Beitrag zur Kenntnis dieſes in hydro⸗ 
logiſcher, ökonomiſcher, induſtrieller und ſozialer 
Hinſicht ſo nützlichen Baumes. Die techniſchen 
Eigenſchaften und der Gebrauch des Kaſtanienholzes 
werden in drei langen, reichhaltigen Kapiteln er⸗ 
örtert. Die letzten achtzig Seiten handeln von den 
der Kaſtanie ſchädlichen Pilzen und Inſekten und 
enthalten eine ſolche Fülle von Notizen und Fi⸗ 
guren, daß ſie eine bis jetzt unübertroffene Mono⸗ 
graphie darſtellen. 

Der Verfaſſer, der ſich mit ſeiner „Teenologie 
del legno“ und mit ſeiner „Selvic oltura“ den Ruf 
eines tüchtigen und tätigen Forſtmannes erworben 
hat, gibt mit der wertvollen „Monograſia del 
Castagno“ einen neuen Beweis von ſeinem ſcharfen, 
kritiſchen Forſchungsgeiſte. 

Das Buch iſt auf Koſten der italieniſchen Fa- 
brikanten von Gerbſtoffextrakten gedruckt worden. 
Dieſe haben damit das ſehr ſeltene Beiſpiel von 
privaten Induſtriellen gegeben, die, ohne Rückſicht 
Hochſchule zu Florenz. 400 Seiten, 150 Figuren auf Gewinn, die Verbreitung forſtlicher Schriften 
und 1 kolorierte Tafel. Preis: 15 Lire. Selbſt⸗ fördern und ſich damit als Freunde des Waldes 
verlag des Verfaſſers, 1922. | erweilen. 


kaſusſtammes ſchreibt, gehört zum Beſten, was wir 
an exotiſchen Jagdſchilderungen haben, und ent⸗ 
ſchädigt reichlich für manche ſchwachen Seiten des 
Buchs, z. B. „Die wahrhaftige Odyſſeus⸗Kreuzfahrt 
über 7 Meere vom Pontus Eurinus bis Wien“. 
Auch Dr. Hans Walter Schmidt, dem geſchätzten 
Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift, fehlt in den Schi⸗ 
und Jagderzählungen, Im Bannkreis des Weißen 
Todes“ (Heimatverlag, M. Hiemeſch & Co., Berlin⸗ 
Steglitz) die eigentliche dichteriſche Ader. Nette, 
zulängliche Schilderungen, nicht mehr. 

Zum Schluß ein etwas aus der Reihe fallendes 
Büchlein: | 

Wilde Tiere, die unſere Jugend tennen ſollte. 
Von Dr. Adolf Heilborn. (Verlag von 
Richard Bong in Berlin.) Ein zoologiſches Plauder⸗ 
buch, das ſeinen Zweck, Freude an der Natur und 
Liebe zu ihren Geſchöpfen zu wecken, durch Wort 
und Bild (4 bunte Beilagen und 39 Textbilder von 

aul Neuman n) unterhaltend und belehrend 
aufs beſte erfüllt. Das Buch gehört nicht nur in die 
Hände unſerer Jungen: auch Erwachſene werden 
es mit Nutzen und Freude leſen. . Th. 


Steinheuers Waldhornklänge. Jagd⸗ und Wald⸗ 
lieder nebſt einer Anzahl der beliebteſten Vater⸗ 
lands⸗, Volks⸗ und Trinklieder. Ein Lieder⸗ und 
Kommersbuch für deutſche Forſtmänner und 
Jäger, umfaſſend 200 Lieder. Nach dem Tode 
Steinheuers herausgegeben von Mitgliedern des 
Vereins „Waldheil“. 22. bis 26. Tauſend. 15 2 
Seiten in Taſchenformat. Neudamm, Verlag 
von J. Neumann. Preis: Kart. 10 Mk. 

Außer den Liedern der erſten Auflage haben 
die Herausgeber alle ihnen zugänglichen Jagd⸗ 
und Waldlieder der zweiten Auflage einverleibt. 
Außerdem ſind eingefügt eine Anzahl der belieb⸗ 
teſten Vaterlands⸗, Volks⸗ und Trinklieder, beſon⸗ 
ders ſolche, die mit Vorliebe von Vaterlandsfreun⸗ 
den in kameradſchaftlichen Kreiſen geſungen werden. 

Möchte das handliche Büchlein bei allen fröh⸗ 
lichen Zuſammenkünften von Forſt⸗ und Weid⸗ 
männern fleißig benutzt werden, als Zeichen, daß 
der deutſche Wald und das edle Weidwerk auch die 
traurigſte Zeit unſeres Vaterlandes überſtehen, 
daß es auch in deutſchen Forſten wieder aufwärts 
geht. Möchte bei geſelliger Fröhlichkeit im Kreiſe 
der deutſchen Forſtmänner und Jäger aber auch 
ſtets des Vereins „Waldheil“ hilfreich gedacht werden. 


Monografia del Caſtagno. Von Dr. Lodovico 
Piccioli, o. Profeſſor des Waldbaues und 


der Technologie des Holzes an der forſtlichen 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 18. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins im Jahre 1921. 


(Schluß.) 

Univ.⸗Prof. Dr. Weber⸗Freiburg: Die Rein⸗ 
erträge der Hochwaldungen find nicht — wie Ge⸗ 
heimrat Hünten es getan hat — mit denen des 
Schälwaldes ohne weiteres ziffermäßig vergleich— 
bar, weil die Holzvorratskapitalien des Hochwaldes 
viel höher ſind als die des Eichenſchälwaldes. 

Es iſt zu bedauern, daß bisher faſt nur über die 
verſchiedenen Verbindungen des Schälwaldes mit 
dem Fruchtbau in Form der Haubergs- und Rott⸗ 
wirtſchaft hier geſprochen worden iſt, nicht aber über 
den reinen Eichenſchälwaldbetrieb, wie wir ihn im 
Odenwald, Taunus, am Neckar und in der Nord- 
pfalz haben! Dieſe Form ſteht doch meiſt in beſſerer 
Bewirtſchaftung als jene Zwitterformen der Sie— 
gener Hauberge und der Rottberge an der Moſel. 

Die Ausführungen des Herrn Dr. Mollat wider⸗ 
ſprechen ſich. Einerſeits verlangt er die Erhaltung 
des Eichenſchälwaldes, andererſeits tritt er aber 
gegen Gerbzölle und damit für niedrige Eichen- 
lohrindenpreiſe auf. Schließlich iſt noch zu beachten, 
daß zurzeit ein 900 % iger Zollzuſchlag erhoben wird. 

Der Antrag Ludwig, dem Beſchluß des 
R. F. R. zuzuſtimmen, wurde abgelehnt und mit 
ſtarker Mehrheit dem Antrag Jentſch⸗ 
Gernlein zugeſtimmt, der neben dem Zollſchutz 
auch noch waldbaulich-wirtſchaftliche Maßnahmen 
für den Schälwald fordert, gegebenenfalls unter 
völliger Umſtellung der Betriebsform. 

VI. 
Der Nachmittag des zweiten Tages führte eine 
größere Anzahl von Fachgenoſſen nach Münſter 
St. und Bahnhof Ebernburg, wo ein Hord)- 
Schlepper (50 PS) und ein Schlepper von Köln⸗ 
Deutz (35 PS) vorgeführt wurden. Oberregierungs⸗ 
trat Stamminger-⸗Speier gab hierzu die Er⸗ 
läuterungen und ſtreifte zunächſt die geringe Brauch— 
barkeit der Dampfkraftmaſchinen im Forſtbetriebe. 
Als Vorzüge der Laſtauto nannte er die augenblick— 
liche Bereitſchaft, die Unabhängigkeit von Kohle 
und Waſſer, das geringere Eigengewicht, die hohe 
Geſchwindigkeit; als Nachteil ſeine Gebundenheit 
an feſtgebaute Straßen. Demgegenüber ſchilderte 
er die Vorzüge der Motorſchlepper, ihr Vordringen 
auf Waldwegen, ihre Selbſtladefähigkeit mittels 
Seilwinden und ihre Brauchbarkeit zum Pflügen, 
Stockroden, Straßenwalzen, Steinbeifuhr. Die 
Einwirkung ſolcher Maſchinen im Forſtbetriebe auf 
die Regelung der Fuhrlöhne und Hebung der Holz- 
preiſe, insbeſondere wo mehrere Forſtämter günſtig 


beiſammen liegen, wurde vom Berichterſtatter 
ſcharf betont. | 

Nach dieſer Vorführung traf man ſich beim 
Anſtieg zur Burg Franz von Siclingens, der 
Ebernburg, die auf ſteilem Kegel über der 
Vereinigung von Nahe und Alſenz thront und ſeit 
Sickingens Glanzzeit als „Herberge der Gerechtig— 
keit“ einen guten Namen hat in der Geſchichte. 

VII. 

Am gleichen Nachmittag beſuchte unter der ganz 
ausgezeichneten Führung von Gymnaſiallehrer 
Geib in Kreuznach eine kleinere, aber begeiſterte 
Schar geologiſch gerichteter Forſtmänner den Rhein⸗ 
grafenſtein gegenüber der Ebernburg und das 
Huttental (genannt nach Ulrich von Hutten). Ein 
Vortrag über die geologiſche Umgebung 
von Kreuznach hatte am Vortage die Unterlage 
zur Lehrwanderung gegeben. Verfaſſer dieſes 
konnte beiden Veranſtaltungen leider nicht an— 
wohnen. no 

Ein weiterer geologiſcher Vortrag vereinigte 
am Morgen des 13. September eine größere und 
ebenfalls aufmerkſame Schar im Kurtheater, wo 
Prof. Dr. Botzong von der Univerſität Heidel⸗ 
berg über die Geologie des Buntjand- 
ſteins ſprach und reiche Anſchauungsmittel dabei 
verwenden konnte. u | 

Zu gleicher Zeit — und deshalb vom Bericht— 
erſtatter verſäumt — ſprach Forſtmeiſter Wie- 
becke über Gegenwarts- und Zukunfts⸗ 
aufgaben der deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft, wobei ein größerer forſtlicher Film (Bia⸗ 
lowies) vorgeführt wurde, zu welchem Forſt⸗ 
amtmann Dr. Rub ner die Erläuterung gab. 


VIII. 

Es war ein guter Gedanke, den Erörterungen 
über die Schälwaldfrage den Beſuch einiger Schäl- 
waldgebiete folgen zu laſſen. Noch beſſer aber 
dürfte es künftig fein, ſolche Ausflüge den Verhand— 
lungen voraus zu ſchicken. N 

Das Forſtamt Ebernburg (Pfalz) zeigt 
neben Rotliegendem mit faſt ſtets gutem Waldboden 
auch große Teile auf Porphyr, insbeſondere Feld- 
ſteinporphyr, deſſen Boden leicht vermagert, die 
Feinerde verliert und Geröllhalde wird. Das Klima 
iſt Weinbauzone, warm, regenarm und lufttrocken. 
Die Gemeinden und Privaten halten am Scäl- 
wald feſt (gutes Brennholz, Futtergras, Gras 
ſamen, Futterlaub, Arbeits- und Fuhrlöhne beim 
Schälgeſchäft). Der Staatsbeſitz dagegen iſt in 
raſch zunehmender Betriebsänderung begriffen, 


/ 


und zwar teils in Überführung, teils in Umwand⸗ 
lung. 

Im Gemeindewald, den man unter Führung 
des Amtsvorſtandes, Oberforſtmeiſter Fritz, zuerſt 
beging, war viel Sorgfalt auf ſachgemäße Schlag⸗ 
pflege gerichtet und auf ſtandorts⸗ und beſtandes⸗ 
gemäße Auswahl der zur Überführung, zur Um- 
wandlung oder zur Beibehaltung beſtimmten Schäl⸗ 
waldteile. Der Staatswald, den man ſodann er⸗ 
reichte, beſtand noch vor 130 Jahren aus Laubholz— 
hochwald. Franzöſiſche Kahlſchlagwirtſchaft hat ihn 
dann zum Niederwaldbetrieb geführt und die Forſt— 
frevel in den Kriegsnöten haben ihn ſchwer ge- 
ſchädigt. Nach der Befreiung 1815 wurde wieder 
der Hochwaldbetrieb eingeführt, wobei zur raſchen 
Bodendeckung auf dem heißen Porphyrboden die 
Kiefer bevorzugt wurde. Sie hat ihre Aufgabe 
erfüllt, allerdings auf Koſten guter Stammformen. 
Nun folgen ihr Tanne, auch Douglas und Rotbuche, 
ferner Lärche, Fichte und Strobe im künſtlichen 
Femelſchlagverfahren mit langen Verjüngungs⸗ 
zeiträumen. Auch bei der Beſprechung des Ge— 
ſehenen wurde dem Ausdruck gegeben, was die 
unter ſo verwickelten Verhältniſſen arbeitenden 
Fachgenoſſen alle empfanden: mit welch feinem 
Empfinden und wie zielbewußt hier den Schwierig⸗ 
keiten des Standortes und der Beſtockung Rechnung 
getragen wird. 

| IX. | 

Nur eine kleine Teilnehmerfchar, die aber reichlich 
auf ihre Rechnung kamen, ſah der Ausflug in die 
heſſiſche Oberförſterei Alzey, Staats⸗ 
wald Vorholz, unter Führung von Forſtmeiſter 
Dieffenbach. Klima: Weinbauzone, Boden: 
Rotliegendes, tiefgründig, ſandiger Lehm; hügelig. 
Seit der Befreiung 1815 wurde das Vorholz zu je 
etwa ) als Hochwald, Mittel- und Niederwald, 
ſeit 1840 als Hochwald und Niederwald, ſeit 1902 
nur noch als Hochwald bezw. Überführungswald 
bewirtſchaftet. Die Überführung geſchieht durch 
Hochdurchforſtung etwa vom 30. Jahre ab und 
Rotbuchenunterbau. Lückige Stellen oder flach— 
gründige Orte wurden mittels Pflanzung von 
Fi, Ta, Bu, Str umgewandelt. Die bereits umge— 
wandelten Beſtände und die noch vorhandenen 
Hochwaldbeſtände zeigen die Zukunftsbilder, die 
angeſtrebt werden. Die Wirtſchaft im Vorholz bot ein 
muſtergültiges Beiſpiel der Umſtellung forſtlicher 
Betriebsformen auf guten Standorten. 


N: 
Eine heitere Note in den Ernſt der Tagung 
brachte der Ausflug nach dem ſtaatlichen Wein- 


gut Niederhauſen a. d. Nahe. Die drei 
ſtaatlichen Weinbaudomänen des Mojel- und Saar⸗ 


gebiets, Ockfen, Avelsbach und Serrig, verdanken 
einem Forſtmann (Hoepp) ihr Enſtehen, ebenſo 
auch iſt Niederhauſen eine Schöpfung des Forſt⸗ 
meiſters Schmauck. Und wahrlich ein Kind, das 
ſeinem Vater Ehre macht. Davon überzeugte der 
eingehende Beſuch des Gutes, das nach Boden- 
und Rebenbehandlung, Schädlingsbekämpfung und 
Kellerwirtſchaft auf voller Höhe ſteht. Daß auch 
das Erzeugnis auf der Höhe ſteht, davon überzeugte 
man ſich aufs eindringlichſte, es hielt der Prüfung 
ſtand. Ob auch die Prüfenden alle Stand hielten, 
verſchweigt die Chronika. Als Pfälzer aber muß 
man bedauern, daß eine jo glänzende Staatsfür- 
ſorge durch Muſtergüter nicht allen deutſchen Wein⸗ 
baugebieten zuteil wird. 


NI. 

Ungefähr 30 Teilnehmer traten am 14. Sep⸗ 
tember vormittags 11 Uhr vom Bahnhof Kreuz⸗ 
nach einen zweitägigen Ausflug in das Donners-⸗ 
berg-Gebiet der Pfalz an. Gegen 1 Uhr 
trafen ſie in Winnweiler ein, von wo aus nach Ein⸗ 
nahme des vorgeſehenen „kurzen Imbiſſes“ unter 
Führung des Oberforſtmeiſters Schreiner- 
Winnweiler der dem Donnersbergſtocke ſüdweſtlich 
vorgelagerte Staatswalddiſtrikt Felswald beſichtigt 
wurde. 

Das Gebiet gehört dem Rotliegenden an und 
iſt vielfach von Melaphyren, Porphyren und 
Porphyriten durchbrochen. Der Boden iſt meiſt 
ſandiger Lehm bis lehmiger Sand. Die Beſtockung 
beſteht aus Laubhölzern, hauptſächlich Buche, Eiche 
und Hainbuche. Die Beſtände entſtammen ehe- 
maligem Niederwaldbetriebe und befinden ſich 
meiſt in der Überführung in Hochwald. Faſt der 
ganze Diſtrikt ſteht in den verſchiedenen Stadien 
der horſt⸗ und gruppenweifen, ſowie neuerdings 
auch ſaumweiſen Verjüngung. Ziel der Wirtſchaft 
iſt die Begründung von Miſchwald aus Laub⸗ und 
Nadelhölzern. 

Der zweite Tag war dem Beſuche des Don— 
nersbergs gewidmet, zuerſt dem Diſtrikt Katha— 
rinenberg im Forſtamt Winnweiler, wieder unter 
der Führung des Oberforſtmeiſters Schreiner 
und dann dem Forſtamtmannsbezirke Dannenfels 
des Forſtamts Kirchheimbolanden unter Führung 
des Forſtamtmanns Pfaffenberger⸗Dan 
nenfels. 

Der Donnersberg erhebt ſich als iſolierter Ge— 
birgsſtock aus dem nordpfälziſchen Berglande, einem 
Teile des großen pfälziſch-ſaarbrückiſchen Kohlen⸗ 
gebirgs. Er iſt der höchſte Berg der Pfalz und er⸗ 
reicht am Königsſtuhl eine Erhebung von 687 m. 
über N. N. Das Gebiet gehört dem Carbon an, 
das hier von der Dyas, und zwar dem Rotliegenden, 
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überdeckt iſt. Eruptivgeſtein iſt der Quarzporphyr, 
der die Hauptmaſſe des die Landſchaft beherrſchen⸗ 
den Donnersberg bildet. Der Verwitterungsboden 
des Quarzporphyrs iſt kalireich, jedoch arm an 
Kalk. Die Beſtockung beſteht auch hier meiſt aus 
Laubholz. Die Nadelhölzer ſind dem Porphyr von 
Natur aus fremd, haben aber mit der Zeit auch hier 
durch die Kunſt der Wirtſchaft ihren Einzug gehalten, 
beſonders die Fichte, Lärche und neuerdings auch 
die Tanne. Betriebsart iſt der Hochwald, im ſüd⸗ 
lichen und weſtlichen Gebiete, das früher zum Teil 
im Niederwaldbetriebe bewirtſchaftet wurde, Über⸗ 
führungswald. Das Ziel der Wirtſchaft bildet die 
Erhaltung des Laubwaldcharakters mit femel— 
ſchlag⸗ und ſaumſchlagweiſer Verjüngung. 

Der Weg führte die Exkurſionsteilnehmer zu— 
nächſt durch den Diſtrikt Felswald, dann ins roman⸗ 
the Falkenſteinertal, von nun an ſtetig bergan und 
fortgeſezt — abgeſehen vom maleriſch gelegenen 
Dörſchen Falkenſtein — durch abwechslungsreiche 
Beſtände, am Königsſtuhl, einem der Verwitterung 
trozenden, ſenkrecht anſtehenden Porphyrfelſen, 
vorbei zum Plateau des Donnersbergs. Hier ſtockt 
auf einem um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
vom bayeriſchen Staate angekauften ehemaligen 
dofgute ein im Mittel 70⸗jähriger wüchſiger, aller- 
dings vom Sturme ſchon erheblich durchbrochener 
Fichtenbeſtand, deſſen Lücken meiſt mit Laubhölzern 
— Buche, Eſche, Ahorn — wiederbeſtockt ſind. 
Bald erreichte man das in einer Lichtung ſtehende 
Waldhaus am Ludwigsturm, wo während eines 
Frühſtücks Oberforſtmeiſter Knobloch-Kirch⸗ 
heimbolanden intereſſante Mitteilungen über den 
Ankauf des Hofgutes uſw. machte. Von dort gings 
in Eile abwärts durch den Gemeindewald Dannen— 
jels und die „Kaſtaniengärten“ nach Dannenfels. 
Leider konnten die mächtigen alten Kaſtanien, 
denen in und bei Cronberg im Taunus ähnlich, 
nur noch flüchtig bewundert werden. Die Zeit 
drängte, und die meiſten Teilnehmer traten, auf 
das Mittageſſen verzichtend, alsbald die Rückreiſe 
von der nächſten Bahnſtation Börrſtadt aus an. 
Man ſchied aus der vielumſtrittenen deutſchen 
Weſtmark hochbefriedigt und in der Gewißheit, 
daß in dieſem ſchönen, geſegneten deutſchen Lande 
deutſche Treue gewahrt und in deutſchem Fleiß 
und Beharrlichkeit deutſche Arbeit geleiſtet wird 
auch unter dem Joche der Fremdherrſchaft. 


XII. 


Von Kreuznach brachte uns eine längere Bahn⸗ 
fahrt durch das Alſenztal aufwärts nach Kaiſers- 
lautern, der alten Barbaroſſaſtadt, zum Beſuch 
des Pfälzerwaldes. Die beſondere An⸗ 
zehungskraft, deren ſich dieſer Ausflug erfreute, 


machte in vorletzter Stunde eine Teilung in zwei 
Gruppen nötig, wobei Geh. Rat Dr. Wappes 
die erſte Gruppe leitete, während O. R. R. Dr. 
Künkele als Leiter der zweiten Gruppe ein⸗ 
ſprang. Beide Gruppen ſahen und hörten im 
weſentlichen das Gleiche, ein Teil des Waldbeganges 
erfolgte gemeinſam. 

lüber die Standorte und Beſtockungsverhält⸗ 
niſſe des Pfälzerwaldes, über ſeine Ge- 
ſchichte und die Ziele unſerer Wirtſchaft darin unter⸗ 
richteten die Leiter ihre aufmerkſamen Zuhörer 
am Abend in längeren, durch Karten uſw. unter⸗ 
ſtützten Vorträgen. Ihnen ſei entnommen, daß 
der Pfälzerwald ein über 150 Tauſend ha großes, 
geſchloſſenes und einheitliches Waldgebiet iſt auf 
den ärmſten Schichten des Buntſandſteins mit 
meiſt ſtark durchſchnittenem Gebirgsgelände und 
mildem bis gemäßigtem, zugleich regenarmem 
Klima. Noch vor drei Jahrhunderten reines Laub— 
holzgebiet, iſt der Pfälzerwald heute über die Hälfte 
mit Kiefer, nur noch zu ein Viertel mit Buche be⸗ 
ſtockt, während Traubeneiche, ferner Fichte, Tanne, 
Strobe, Birke, Douglas und Lärche ſich in den Reſt 
teilen. Ortlich ſind Hainbuche in kalten Lagen, 
ſowie Edelkaſtanie und Sternkiefer in heißen Lagen 
von Bedeutung. 

Die heutige Wirtſchaft ſtrebt in erſter Linie 
darnach, den drohenden oder eingetretenen Bo de n⸗ 
rückgang zu bekämpfen durch Miſchwuchspflege, 
Mehrſtufigkeit und Stetigkeit. Das Verjün⸗ 
gungsziel wechſelt in der Hauptſache mit der 
Himmelslage: auf ſonnſeitigen Hängen vorwiegend 
Kiefer mit Buchen, Stroben; auf Schattenſeiten 
vorwiegend Buchen mit Edellaubhölzern (Eichen 
in Horſten), oder Buchen mit Fi, Ta, Str, Dougl, 
Lä. Die Verjüngungsform iſt in Buchen⸗ 
althölzern der gruppenweiſe Femelſchirmſchlag, d. h. 
Erzielung der Buchenanſamung auf breiter Fläche 
in. Schirmſchlag, Nachlichtung und Einbringung 
der Miſchholzarten gruppenmeife im Femelſchlag. 
Im Kiefernaltholz mit entwicklungsfähiger Buchen- 
beimiſchung geſchieht das Gleiche in ſinngemäßer 
Anwendung. Im Kiefernaltholz ohne ſolche Miſchung 
ſetzt der „künſtliche“ Femelſchlag ein (Vorbau von 
Ta und Burgruppen, Kahlabſäumung der Beſtands⸗ 
reſte und Schattholzbeipflanzung zur Kiefer). Der 
Eichennachzucht wird große Sorgfalt ge— 
widmet: Die beſten Standorte der Buchenalthölzer 
werden ausgewählt (Mindeſtgröße 1 ha), nötigen⸗ 
falls eingezäunt uſw. Die Eichenſtangen werden 
möglichſt bald und ſoweit nötig mit Buchen unter⸗ 
baut und die Buchenbeimiſchung gutwüchſiger 
Baumhölzer im Alter von 120 —180 Jahren unter 
Belaſſung der Eichen auf Buchen verjüngt. Was 
daraus entſtanden iſt, ſahen wir am zweiten Tage. 
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Am Nachmittag des 14. September führte uns 
Oberforſtmeiſter Spies in den Stadtwald Kaiſers⸗ 
lautern. Man ſah in der Hauptſache Kiefernbeſtände, 
denen die Buche teils als Unterbau (ſchon ſeit 70 
Jahren in Übung), teils gleichaltrig (als Reſte der 


früheren Laubholzbeſtockung oder durch Vorbau 


und Beipflanzung) beigemiſcht iſt. Der kurze, aber 
äußerſt lehrreiche Waldbegang zeigte die mühſamen, 
aber lohnenden Verjüngungsergebniſſe und der Pflege 
entwicklungsfähiger Buchen in Kiefernbeſtänden 
und die Erfolge des Femelſchirmſchlages. Es waren 
überaus befriedigende Verjüngungsbilder auf dieſen 
armen Standorten. — Der Abend wurde ausgefüllt 
durch eine launige Anſprache von Oberforſtmeiſter 
Lyncker und durch den obenerwähnten Vortrag 
des Gruppenleiters, ſowie durch die von ihm aus- 
gelöſte lebhafte Beſprechung. In einem Neben⸗ 
raum gab Oberforſtmeiſter a. D. Scharff einer 
kleinen, aber dankbaren Gemeinde eine ausgezeich— 
nete geologiſche Schilderung des Waldgebietes. 

Der zweite Tag brachte uns auf Poſtkraftwagen 
ins Herz des Pfälzerwaldes, nach Johannis- 
kreuz. Dies Amt hat noch 46% Buche, 20% 
Traubeneiche, und zwar 140 000 fm Alteichen, 
250 ha Eichenſtangenhölzer mit Buchenunterbau, 
70 ha Eichenjunghölzer beſtandsweiſe. Forſtmeiſter 
Koch führte uns durch feine berühmten Abteilungen 
Brunnenhald, Lehmkaut, Hainbuchendell, und wir 
ſahen ſo alle typiſchen Beſtandsformen des Bunt— 
ſandſteins, beſonders aber die herrlichen Alteichen— 
beſtände, die in überaus geduldiger und verjtändnis- 
voller Wirtſchaft im Laufe des letzten Jahrhunderts 
von nur drei Wirtſchaftern (deren jeder zwiſchen 
30 und 40 Jahren das Revier inne hatte) in den 
zweiten Umtrieb übergeführt worden waren. Das 
Eichenholz des Pfälzerwaldes kommt dem Speſſart— 
eichenholz an Güte und Preis ſehr nahe. Der Amts- 
vorſtand zeigte dann noch den Kohlenmeilerbetrieb, 
während Prof. Dr. Botzong an landſchaftlich 
herrlicher Stelle über die Geologie des Pfälzer— 
waldes ſprach. 

Am Nachmittag erwartete uns der lebensfrohe 
Forſtmeiſter KLoehl von Trippſtadt in ſeinem 
Walde an der bekannten Abteilung Zäunchen. 
Zunächſt beſuchten wir die von Dr. Schott in 
Knittelsheim 1904 veranlaßte Verſuchsfläche über 
Herkunft des Kiefernſamens. Sie 
zeigt voll beweiskräftig, daß die Kiefer aus Pfalz 
und Belgien viel ſchüttefeſter iſt als jene aus Un— 
garn und Südfrankreich, und daß die Kiefer aus 
Belgien (d. h. aus Nordoſtdeutſchland) und Pfalz 
an Höhenwuchs jene aus Ungarn, Südfrankreich 
und Finnland hier weit überragt. Sodann wan⸗ 


derten wir zu den prächtigſten Stroben beſtän⸗ 
den Deutſchlands, deren älteſte Anbauten im Forſt⸗ 
amtsbezirk aus dem Jahre 1780 ſtammten. In 
den jetzigen Altſtroben wurde vor 30 Jahren von 
Dr. Wappes die natürliche Verjüngung im 
Femelſchlagverfahren eingeleitet und ſeitdem mit 
vollem Erfolg weitergeführt. Nach den Beobach⸗ 
tungen in Trippſtadt leidet die Strobe aus An⸗ 
ſamung nicht unter Honigpilz wie die gepflanzten, 
insbeſondere die mehrjährig verpflanzten Stroben. 
An einer Reihe weiterer Bilder war die leichte. 
Anſamungsmöglichkeit der Strobe und ihre boden⸗ 
pflegliche Wirkung im Miſchbeſtand, aber auch ihre 
Gefährdung durch Blaſenroſt deutlich zu erkennen. 
Ihr Holz iſt von den Kaiſerslauterer Möbelfabriken 
als Blindholz (ſtatt Pappel) geſucht und gut bezahlt. 


XIII. 

Beim Rückblick auf die diesjährige Tagung 
des deutſchen Forſtvereins läßt ſich nicht verkennen, 
daß ſie nach Anlage, Vorbereitung und Verlauf 
zu den bedeutendſten Tagungen der deutſchen Forſt⸗ 
männer gehört. 

Schon durch die Zahl der zur Beratung ſtehen⸗ 
den wiſſenſchaftlichen Stoffe ſteht ſie an erſter Stelle. 
Hat man doch heuer zum erſten Male und ſofort 
mit zweifelloſem Erfolge die Gliederung nach Art 
anderer wiſſenſchaftlicher Tagungen in Vollver⸗ 
ſammlungen und Teilverſammlungen vorgenom- 
men und hierdurch in anderthalb Tagen den Ber- 
handlungsſtoff von drei Tagen bewältigt. Es war 
aber nicht nur „multa“ Vielerlei, ſondern auch 
Vieles, Tiefgehendes „multum‘‘ was geboten und 
hoffentlich auch zur Auswirkung gebracht werden 
konnte. 

Das Gleiche gilt für die Lehrwanderungen. 
Durch gleichzeitige Veranſtaltungen hat man auch 
in dieſer Hinſicht den verſchiedenen Bedürfniſſen 
aufs beſte Rechnung tragen können; auch dieſer 
Verſuch iſt voll geglückt. Wie bei den Vorträgen, 
ſo auch bei den Ausflügen hatte man mehrmals 
nur zu bedauern, daß man nicht überall gleichzeitig 
mittun konnte. 

Bewundernswert war unſtreitig die unermüd⸗ 
liche Friſche des erſten Vorſitzenden, Geh. Rat 
Dr. Wappes, auf deſſen Schultern nicht nur 


die allgemeine Leitung der Tagung lag, ſondern | 


auch ſchon die Vorbereitung der „grünen Woche“ 
und ſchließlich noch die beſondere Leitung des 
großen Waldbeganges im Pfälzer Walde, neben 
ſeinen ſonſtigen Dienſtgeſchäften als Direktor der 
Regierungsforſtkammer und als Staatskommiſſär 
Bayerns für die vom Feinde beſetzte Pfalz. Se 
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Die Entwicklung der Waldwirtſchaft in 

den Gemeindewaldungen des oberen 

Kinzigtales (Schwarzwald) im Laufe 
des 19. Jahrhunderts. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Waldbaus. 


Von 
Forſtreferendar Dr. Friedrich Bauer - Karlsruhe. 
a (Schluß.) 
IV. Teil. 


Die Entwicklung der Waldwirt⸗ 
ſchaft im Gemeindewald von Schap⸗ 
bach von 18351863. 

Als Ergänzung der allgemeinen geſchichtlichen 
Darſtellung der Entwicklung der waldwirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe im oberen Kinzigtale fügen wir 
die Wirtſchaftsgeſchichte des Gemeindewaldes von 
Schap¾bach bei, um an Hand dieſer Darſtellung die 
im 3. Teil vorliegender Arbeit geſchilderten Vor⸗ 
gänge verfolgen und beſtimmte Tatſachen anführen 
zu können. ) 

Die erſte Maßnahme der Forſtbehörde beſtand 
in der im Jahre 1835 angeordneten Überführung 
der bisherigen ungleichalterigen Femelbeſtände in 


die kurzfriſtige regelmäßige Schirmſchlagform an⸗ 


läßlich der erſten Einrichtung, die als Maſſenfachwerk 
in dieſem Jahre erfolgte. In einem 10jährigen 
Verjüngungszeitraum glaubte man die Verjüngungs⸗ 
und Räumungshiebe durchführen zu können, und 
mit einem 90jährigen Umtrieb ſollten die Hölzer den 
Sortimentswert erreichen, der vom ökonomiſchen 
Standpunkt aus angezeigt erſchien. 

Der Holzvorrat im Jahre 1835 wurde geſchätzt 
auf 66 000 fm; die Beteiligung der Altersklaſſen an 
3 Betrag geht aus der Tabelle 1, Überſicht I, 

rvor 

Zu dieſer Darſtellung des Holzvorrats wäre fol⸗ 
gendes zu bemerken: 

Die Scheidung nach Altersklaſſen ſtellt lediglich 
eine Trennung der prädominierenden Hölzer vor, 
der „vielfach höchſt ungleichalterige Unterwuchs“ 
wurde nach Angabe des Einrichters nicht mit in 
Rechnung gezogen. Der regelmäßige gleichwüchſige 
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i) Wir wählen als praktiſches Beiſpiel den Gemeinde⸗ 
wald von Schapbach, weil die Gemeinde Schapbach 
im Mittelpunkt der ganzen Bewegung ſtand und die 
gemeinſamen Intereſſen zu vertreten hatte. 


Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeltung. 1922 


kurzfriſtig verjüngte Hochwald iſt Wirtſchaftsziel — 
der ungleichalterige Unterwuchs erforderte daher 
keine beſondere Beachtung und ſoll „als unter⸗ 
drückt“ nach Weiſung des Einrichters alsbald heraus⸗ 
gehauen werden. Auffallend in der Darſtellung des 
Holzvorrates iſt ferner das Fehlen der über 100⸗ 
jährigen Hölzer. Dieſe Tatſache entſpricht voll⸗ 
kommen dem Beſtandsbild, das wir uns auf Grund 
der bisherigen Nutzholzfemelwirtſchaft vorſtellen; 
jeder Stamm bleibt nur ſo lange im Walde, bis er 
die Dimenſionen einer „ganzen Tanne“ erreicht 
hat. Dies wird in der Regel im 90. bis 100. Jahren) 
— Femelſtand vorausgeſetzt — der Fall ſein, ſo daß 
für ältere Tannen im „Kinzigtäler Nutzholzwald“ 
normalerweiſe kein Platz ſein dürfte. 

Überſicht I, Tabelle 1—42) gibt die Entwicklung 
des Holzvorrates bis zu der Aufgabe der Schlag⸗ 
wirtſchaft im Jahre 1863. Es zeigt ſich bereits in 
Tabelle 2 Holzvorrat im Jahre 1845 ein An⸗ 
ſchwellen der hiebsreifen Hölzer, das durch die Schlag⸗ 
ruhe in einzelnen Abteilungen hervorgerufen wurde. 
Dieſes überhundertjährige Holz beträgt, gemäß 
Tabelle 3 im Jahre 1855 bereits 12 500 fm und bildet, 
wie die graphiſche Darſtellung wiedergibt, den Haupt⸗ 
anteil an der Zuſammenſetzung des Holzvorrates. 
Im Jahre 1863 waren von 58 560 fm Vorrat 
24 600 fm hiebs⸗ bezw. überhiebsreifes Holz. 

An Hand dieſer Darſtellung der Entwicklung des 
Holzvorrates nach Überſicht I können wir folgende 
Betrachtung durchführen, die für die Beurteilung 
der Veränderung des Waldzuſtandes ſehr wertvoll 
erſcheint: 

Die über 100 jährigen Hölzer ſind im 30. Jahre 
der Schlagwirtſchaft mit 41,87 des Geſamtvor⸗ 
rates ſehr ſtark angewachſen. Dieſen Übervorrat 
an Althölzern mußte bei der Kinzigtäler ſorgfältigen 
Nutzholzausformung unausbleiblich zu finanziellen 
Verluſten führen. Dieſe Vermutung findet aus⸗ 
weislich der Wirtſchaftsakten ihre Beſtätigung durch 
die Tatſache, daß ſich zu dieſem Zeitpunkt (1863) 


1) Wirtſchaftliches Alter. 

2) Die Altersbeſtimmung erfolgte ſeinerzeit auf 
dem Wege der gutachtlichen Schätzung, die im Anſchluß 
an die Ergebniſſe der Maſſenaufnahme erfolgte unter 
Berückſichtigung der lokalen ſtandörtlichen Verhält⸗ 
niſſe. — Die Aufſtellung des Altersklaſſenverhältniſſes 
wurde vom Taxator bereits im Hinblick auf die künftige 
Bewirtſchaftung ausgeführt unter Zugrundelegung des 
durchſchnittlichen Alters der betr. Abteilung. 
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durchgehends bald in größerer, bald in geringerer 
Menge ſchadhafte, kranke, oder dem Abgang nahe 
Althölzer vorfanden, die, bei nur noch geringem 
zeitlichem Zuwachs, jährlich an Nutzwert verloren. 
Dieſe ungünſtigen Verhältniſſe ſind unſtreitig auf 
das Konto der Schlagwirtſchaft zu ſetzen, die im 
Gegenſatz zum Femelbetrieb, wo ein fortgeſetzter 
Aushieb der Krebstannen, Harzfichten oder ſonſt 
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abgängiger Stämme erfolgen fonnte, dazu führte, 
daß an verſchiedenen Plätzen Bäume länger im 
Beſtand bleiben mußten, als es zweckmäßigerweiſe 
mit ihrem Nutzwert in Einklang gebracht worden 
wäre. | | 
Aus der Tabelle 4 erkennen wir ferner, daß 
die wiederholten eindringlichen Forderungen der 
Bauern, mit erhöhten Abgabeſätzen das abgängige 
Holzvorratskapital anzugreifen, nicht ungerecht⸗ 
fertigt waren. Dieſen wirtſchaftlichen Forderungen 
wurde auch ſpäter durch entſprechende Maßnahmen 


170 


der Fotſtbehörde Rechnung getragen, wie wir 
weiter unten ausführen werden. 

Eine neue Belaſtung der Ausgaben entſtanden 
der Gemeinde Schapbach durch die früher unbe⸗ 
kannte Kulturtätigkeit, deren Ergebnis Überſicht II 
wiedergibt. 


— 


S. 


1835/45 


1845155 


1855/68 


Die größere Anbaufläche in den Jahren 35/45 
iſt auf die Kultur einer Schlagfläche zurückzuführen, 
auf der infolge eines Überzuges von Moos und 
Heidelbeeren die natürliche Verjüngung ausge⸗ 
ſchloſſen ſchien. ö 

Beſonders wichtig iſt es, die Windverhältniſſe 
in dem Gemeindewald in der in Frage kommenden 
Zeit zu unterſuchen, da dieſer Umſtand bekanntlich 
einer der wichtigſten und wiederholt von den Bauern 
genannten Gründe gegen die Schlagwirtſchaft war. 

Die in Schlag geſtellten Beſtände ſollten nach 
dem Urteil der Waldbeſitzer unter erhöhter Sturm⸗ 
gefahr leiden und erheblich größeren Windſchaden 
aufzuweiſen haben. Dabei wurde im dritten Ab⸗ 
ſchnitt bereits auf die Verhältniſſe im Schapbacher 
Gemeindewald verwieſen. 

Wir ſtellen es uns zur Aufgabe, feſtzuſtellen, 
auf Grund welcher Tatſachen und Vorgänge dieſes 
Urteil bei der einheimiſchen Bevölkerung reifen 
konnte und aufzuklären, ob die Verhältniſſe im 
Schapbacher Wald für die neue Wirtſchaft tat⸗ 
ſächlich ſo ungünſtige waren. 

Auf Grund ſorgfältiger Berechnung fielen im 
erſten Wirtſchaftsjahrzehnt an Hand der Wirtſchafts⸗ 
akten insgeſamt 3465 fm Windfallholz an auf einer 
Fläche von rund 220 ha. In dieſer Zahl ſind jedoch 
nur die Anfälle enthalten, die ausdrücklich als Wind⸗ 
fallholz gebucht wurden. In Wirklichkeit iſt die 
Zahl der geworfenen km noch höher, da in ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen Windfallholz mit dem An⸗ 
fall der Verjüngung und Räumungshiebe gemein⸗ 
ſam notiert wurde. 

Nicht berückſichtigt blieb ferner das als Dürr⸗ 
holzanfall gebuchte Holz, deſſen beträchtliche Zahl 
z. T. ſicherlich auch auf Windſchaden zurückzu⸗ 
führen iſt. 
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In Überſicht III, Tab. 1, ift der Anfall an Wind⸗ 


wurf⸗ und Bruchholz graphiſch zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. An dieſer Darſtellung fällt das ſtarke An⸗ 
ſteigen der Kurve gegen Ende der Periode auf, 
was eine nähere Erklärung erfordert: 

Das Steigen der Windfallkutrve beginnt im 
Jahre 1842. In dieſem Zeitpunkt waren die gem. 
Wirtſchaftsplan zur Verjüngung vorgeſehenen Ab⸗ 
teilungen bereits ſtark durchhauen, die Lichtſtellung 


war durchgeführt, z. T. hatte die Räumung ſchon 


eingeſetzt. In dieſen lichten Beſtänden fand der 
Wind ſeine Angriffspunkte und führte zu den großen 
Verluſten, während in den in Schlagruhe befind- 
lichen Abteilungen der Windſchaden unbedeutend 
war. 


1836/87 37/38 38130 39/40 40/41 41/42 4943 43/44 44145 


Dieſer Vorgang zeigt ſich beſonders im Diſtrikt 
„Seebenallmend“: Abteilung 1 wurde gleich zu 
Beginn der neuen Wirtſchaft in Verjüngung ge⸗ 
ſtellt und ſollte bereits am Ende des erſten Jahr⸗ 
zehntes vom Altholz geräumt ſein, in Abteilung 2 
dagegen wurde nichts geſchlagen, die Abteilung 
blieb in Schlagruhe. Im Jahre 1845 konnten nun 
die Schapbacher Bauern feſtſtellen, daß der Wind 
in der nach den neuen Grundſätzen bewirtſchafteten 
Abteilung 1 viel mehr geſchadet hatte, als in Ab⸗ 
teilung 2, im Gegenſatz zu der bisherigen Erfahrung, 
nach welcher in der exponierter liegenden Abtei⸗ 
lung 2 mehr Windwürfe zu verzeichnen waren als 
in Abteilung 1. N 

Es iſt ſohin leicht verſtändlich, wenn die neue 
Wirtſchaft bei der einheimiſchen Bevölkerung in 
den Verruf der erhöhten Sturmgefahr kam, was 
nach den vorliegenden Verhältniſſen durchaus nicht 


— 


unbegründet war. Wie die Schlagſtellung die 
Wirkung des Windes direkt begünſtigte, zeigen uns 
anſchaulich die Verhältniſſe im Diſtrikt „Holters⸗ 
bach“, Abteilung 1 und 3, die in III, Tab. 2, graphiſch 
dargeſtellt ſind:) 

Die Schlagſtellung der Abteilung 1 erfolgte 
im Jahre 1840/41. Anläßlich eines Gewitterſturmes 
im gleichen Sommer erfolgte der erſte größere 
Windfall, der den Ausgangspunkt bildete für die 
großen Sturmſchäden der Jahre 42 und 43. 

Abteilung 3 wurde von denſelben Vorgängen 
in Mitleidenſchaft gezogen. Ausweislich der Wirt⸗ 
ſchaftsakten wurden als Folge der Schlagſtellung 
der vorliegenden Abteilung 1 an einigen Stellen 
vom Rande her kleinere Lücken eingeriſſen, an 
denen der Wind in dem folgenden Jahr wieder 


Übersicht M mu RT IS 
Al? * A 


I\ 


fm 
700 


39/40 40/41 41/42 32/5 43194 44/35 


angriff und 85 fm warf, auf welche dann in Er⸗ 
weiterung der Sturmlücke der große Schaden im 
Jahre 43/44 folgte. 

Dieſe Beiſpiele zeigen uns, wodurch das Urteil 
der Waldbeſitzer gegen die Schlagwirtſchaft be⸗ 
gründet wurde. Die ſpäteren Perioden würden 
in bezug auf Sturmſchäden das Bild ergänzen. 


Eine beſondere weitere Zuſammenſtellung der 


Windſchäden kann nicht gegeben werden, da eine 
Entzifferung des Anfalls nach ordentlichen Nutzun⸗ 
gen, Dürrholz, Windfallholz uſw. für die folgenden 
Jahrzehnte nicht durchgeführt worden iſt, die An⸗ 
gaben vielmehr gemeinſam in einer Ziffer erfolgten. 
Die Chronik weiſt aber noch bedeutende Sturm⸗ 
ſchäden auf, ſo im Jahre 1850 und 52; ferner im 
Jahre 1863 in welchem der Wirtſchafter eine Über⸗ 
ſchreitung des Hiebsſatzes mit dem beträchtlichen 
Windholzanfall von 1107 fm zu entſchuldigen ſuchte. 


1) Die Einteilung in Abteilungen ſtimmt mit der 
heutigen nicht mehr überein. | 
20 


u 


172 


Ein befonderer Gegenſtand der Klage bildete, 
wie wir wiederholt erwähnten, die Feſtſetzung des 
Abgabeſatzes in den Gemeindewaldungen durch 
die Forſtbeamten. Um auch hierüber ein objektives 
Urteil zu gewinnen, fügen wir die Feſtſtellungen bei, 
die ſich diesbezüglich auf den Schapbacher Wald 
beziehen. Nach der Formel der öſterreichiſchen 
Kameraltaxe, die ſeinerzeit grundlegend war, er⸗ 
rechnete ſich für das letzte Wirtſchaftsjahrzehnt der 
Schlagwirtſchaft ein Abgabeſatz von 705 fm. Dieſer 
Hiebsſatz erſchien aber aus wirtſchaftlichen Gründen 
zu nieder und wurde auf 918 fm erhöht (= 4.18 fm 
pro ha). Dieſer Abgabeſatz erſcheint in der Tat 
etwas niedrig, ſeiner Erhöhung ſtanden jedoch die 
ſtarken Übernugungen der vorangegangenen Jahre 
und das Beſtreben nach Vorratsvermehrung infolge 
der Ausdehnung der Umtriebszeit von 90 auf 
120 Jahre im Wege. Die Forſtbehörde ſah ſich 
aber trotzdem veranlaßt, dem fortgeſetzten Drängen 
der Gemeinde nachzugeben und erhöhte den Ab⸗ 
gabeſatz im Jahre 1863 auf 1000 fm, was ſich öko⸗ 
nomiſch mit dem reichlichen Übervorrat an ab⸗ 
gängigem überhiebsreifen Holz (vergl. Tab. I, 4) 
rechtfertigen ließ. 

Die weitere Entwicklung der Waldwirtſchaft 
ſtimmt mit der allgemeinen Schilderung überein: 


Anläßlich der zweiten Reviſion fand auch die 


„modifizierte Schlagwirtſchaft“ ihren Eingang im 
Schapbacher Gemeindewald, deren Wirtſchafts⸗ 
prinzipien der künftigen Wirtſchaft zugrunde ge⸗ 
legt wurden. Der vorgeſehene Reviſionszeitpunkt 


im Jahre 1865 wurde durch die Ereigniſſe überholt, 


die bereits im Jahre 1863 die Taxationsreviſion 
notwendig machten. Die kaum eingeführten Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätze der „modifizierten Schlagwirt⸗ 
ſchaft“ wurden bereits wieder aufgegeben, und 
die Femelwirtſchaft, als den örtlichen Beſtands⸗ 
verhältniſſen und Zwecken der Floßholzerziehung 
am beſten entſprechend, wieder eingeführt. 
Bereits im Jahre 1867 hatte der im amtlichen 
Auftrage eine Beſichtigung des Gemeindewaldes 
von Schapbach vornehmende Forſtrat Wagner 
die Überzeugung gewonnen, daß die femelweiſe 
Wirtſchaft unter den beſonderen örtlichen Bedin⸗ 


gungen die einzig richtige Wirtſchaft ſei. Dieſe 


Anſicht fand ihre Beſtätigung anläßlich der Ein⸗ 
richtungserneuerung im Jahre 1879, bei welcher 
der Taxator die „einwandfreien günſtigen Reſultate 
der neuen Wirtſchaft“ feſtſtellen konnte. 

Die Klagen und Beſchwerden verſtummten 
ganz, und ein ſteter geordneter Wirtſchaftsbetrieb 
war wieder möglich. Die Wirtſchaftsgrundſätze, 
die mit dem „rationellen Femelbetrieb“ zur Geltung 
gelangten, bewährten ſich und haben ſich bis auf 
den heutigen Tag erhalten. 


Schluß. 
Das Verbot der Femelwirtſchaßft 
in kritiſcher Betrachtung. 


Die Entwicklung der Verhältniſſe im Kinzigtale 
zeigte, wie die Forſtbehörde gezwungen wurde, 
von dem geſetzlichen Verbot der Femelwirtſchaft 
abzugehen und dem Zwang örtlicher Verhältniſſe 
zu folgen. Es lag in der Natur jener Weißtannen⸗ 
wälder, daß eine Wirtſchaft, deren Tendenz auf die 


Gewinnung von hochwertigem Nutzholz gerichtet 


war, bei dem fortgeſetzten Aushieb krebſiger Tannen 
und angeharzter Fichten zu einem Betrieb führen 
mußte, der — ſich über das Wirtſchaftsganze er⸗ 
ſtreckend — von ſelbſt zum Plenterbetrieb führen 
mußte. Bei der regelloſen Verteilung der Althölzer 
über die ganze Wirtſchaftsfläche war eine Beſchrän⸗ 
kung der Hiebsführung und Wirtſchaft auf einzelne 
Abteilungen nicht zu rechtfertigen. Eine Über⸗ 
führung der von alters her im Femelbetrieb be⸗ 
handelten Waldungen mit Hölzern von jedem Alter 
und jeder Stärke, beſonders aber mit vielen aus 
früherer Zeit ſtammenden abgängigen Harzfichten, 
in einen gleichwüchſigen, kurzfriſtig verjüngten 
Hochwald, war naturgemäß mit ſehr hohen fian⸗ 
ziellen Opfern verknüpft. Das neue Wirtſchafts⸗ 
verfahren zwang, vielfach zweckmäßig eingeleitete 
natürliche Verjüngungen aufzugeben, während ſich 
andererſeits wiederum raſche künſtliche Verjün⸗ 
gungen erforderlich machten unter beträchtlicher 
Vermehrung des Kulturkoſtenaufwandes. Dazu 
kamen die überzeugenden ökonomiſchen Beweiſe 
gegen die Schlagwirtſchaft bezügl. des Sortiments⸗ 
wertes, die den Beſchwerden der Waldbeſitzer vom 
finanziellen Standpunkt aus den Hauptinhalt gaben. 
Nach kurzer Zeit gelangten ſeinerzeit auch die Forſt⸗ 
beamten zu der Überzeugung, daß die von der 
Forſtbehörde angeordneten Überführungsmaß⸗ 
nahmen mit den örtlichen Eigentümlichkeiten der 
Waldwirtſchaft nicht in Einklang zu bringen waren 
und daß der Erlaß der Forſtbehörde ſich in der 
Praxis nicht halten konnte. Schrittweiſe mußte 
die Forſtbehörde dem Drängen der Bauern nach⸗ 
geben; im gleichen Maße, in welchem ſohin die 
Autorität der ſtaatlichen Forſtverwaltung an An⸗ 
ſehen einbüßte, hob ſich das Selbſtvertrauen der 
Bauern, das ſich ſchließlich zu einer Art Uberhebung 
ſteigerte. Nur ſo erklärt es ſich, daß zu den zuerſt 
einwandfreien und berechtigten Wünſchen der 
Bauern ungerechtfertigte Forderungen hinzutraten, 
die letzten Endes darin gipfelten, daß ſie nahezu 
die völlige Freigabe der Bewirtſchaftung der Ge⸗ 
meindewaldungen verlangten. 

Das allgemeine Verbot der Femelwirtſchaft und 
die daraus erfolgte grundſätzliche Aufgabe dieſer 
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Betriebsart mit Einführung der Einrichtung war ein 
Fehler, der ſich — wie unſere Darſtellung der Ver⸗ 
hältniſſe im Kinzigtale zeigt — im Laufe der Zeit 
unverhüllbar bemerkbar machte. Es beſtätigte ſich 
eben wiederum die alte Wahrheit, daß es auf dem 
waldbaulichen Gebiet kein Generaliſieren gibt, wie 
man es im Zeitalter der Generalregeln von der 
kurzfriſtigen Schlagwirtſchaft erwartete. Die be⸗ 
ſonderen örtlichen ökonomiſchen Verhältniſſe müſſen 
dem Wirtſchaftsziel und Syſtem übergeordnet wer- 
den und die ſpeziellen waldbaulichen Bedingungen 
werden ſtets einflußreich in dem Hauptproduktions⸗ 
faktor „Natur“ zur Auswirkung und Geltung ge⸗ 
langen. So trug auch die reine Femelwirtſchaft 
als die den örtlichen Verhältniſſen am beſten ent- 
prechende Wirtſchaftsweiſe den Sieg davon über 
die kurzfriſtige und „modifizierte“ Schlagwirtſchaft, 
ungeachtet des geſetzlichen Verbots, das deu 
Femelbetrieb für alle Zeiten aus allen Waldungen 
fern halten ſollte. 

Wie das Verbot ſeinerzeit in dem Forſtgeſetz 
Aufnahme fand, wurde im zweiten Abſchnitt der 
Arbeit ausführlich dargeſtellt. Wir können den 
geiſtigen Urhebern des Forſtgeſetzes keinen Vor— 
wurf machen, denn ſie haben den Auffaſſungen 
ihrer Zeit entſprechend nach beſtem Ermeſſen ge- 
handelt. Die Gründe, die ſeinerzeit dazu geführt 
haben, das Verbot des Femelwaldes im Geſetz aus— 
zuſprechen, waren waldbaulicher Natur und ſind 
bei dem Stande unſeres heutigen Wiſſens gegen— 
ſtandslos. Wie ſtehen unſere forſtlichen Lehrer zur 
Femelfrage? Allen voran iſt Altmeiſter Gayer 
ein Freund des Femelwaldes, den er als die natur— 
gemäße Form der Nutz- und Starkholzproduktion 
bezeichnet. Er hebt beſonders die ſtandortspflegende 
Kraft dieſer Betriebsart hervor, die nach ihm — 
in direktem Gegenſatz zur ehemaligen Auffaſſung 
von der Raubfemelwirtſchaft — „die vollſte Be— 
fähigung beſitzt, die Lebenskraft des Waldes zu 
bewahren“. Mayr bezeichnet die Femelwirtſchaft 
als „waldbaulich feinſte Wirtſchaft“ und für Chr. 
Wagner iſt der Plenterwald vom waldbaulichen 
Standpunkt aus betrachtet ein Idealbild, das 
allerdings aus ökonomiſchen Gründen nicht zu 
erreichen ſei. Dieſe kurzen Hinweiſe dürften ge— 
nügen, um zu zeigen, daß in waldbaulicher Hinſicht 
der Femelwald heute grundſätzlich anerkannt wird. 
Der Streit für und wider den Femelwald, der 
wohl nie erlöſchen wird, bewegt ſich heute in ganz 
andern Bahnen. Seine Gegner bekämpfen ihn 
aus Gründen der Forſtbenutzung, Forſteinrichtung 
und Forſtverwaltung, niemals mehr aber wird 
ſich eine Stimme finden, die den Femelwald aus 
forſtpolizeilichen Geſichtspunkten zur Erhaltung des 
Waldſtandes verbieten wollte. Im Gegenteil! 


Einſtimmigkeit herrſcht über die Bedeutung der 
Femelwirtſchaft in dieſer Beziehung in allen Wal⸗ 
dungen, denen als Schutzwald erhöhte Bedeutung 
zukommt. Dort wird ihm die Exiſtenzberechtigung 
von niemand ſtreitig gemacht, in vielen Fällen, 
ſo beſonders in gefährdeten Gebirgslagen, wird 
der Femelbetrieb überhaupt nur die einzig mög⸗ 
liche und zuläſſige Wirtſchaft ſein. 

Mit dieſer Ausführung ſoll gezeigt werden, 
daß es nicht zu rechtfertigen iſt, daß im geltenden 
Forſtgeſetz das Verbot dieſer Betriebsart nach wie 
vor aufrecht erhalten wird: 

Die letzte Novelle zum Forſtgeſetz zeigt den betr. 
Paragraphen in unveränderter Form. 

Wir ſind der Anſicht, daß dieſes Verbot auf— 
gehoben werden ſollte. Der Einwand, daß ſich in 
der Praxis doch niemand um das Verbot kümmere, 
erſcheint uns nicht ſtichhaltig, ja geradezu gefähr- 
lich, da er nur zu einer Abſchwächung der Rechts— 
begriffe führen muß. Der $ 17 des Forſtgeſetzes 
hat lediglich hiſtoriſche Bedeutung, die ihm aber 
keinerlei Exiſtenzberechtigung im zurzeit noch gelten- 
den Forſtgeſetz einräumt, — er ſollte daher mit der 
nächſten Reviſion des Forſtgeſetzes geſtrichen und 
damit formell außer Kraft geſetzt werden. 


Eine neue Eichen⸗Ertragstafel. 
Von Regierungs- und Forſtrat Dr. Gehrhardt. 


I 


In den Nummern 1 und 3 der Forſtlichen Rund— 
ſchau von 1922 hat Profeſſor Dr. Borgmann 
bei Beſprechung meiner neuen Kiefern- und Fichten⸗ 
Ertragstafel!) und anknüpfend an meine Stellung- 
nahme zur „Dauerwald“-Frage die „Dauerwald“- 
gleich Plenterwald-Wirtſchaftsform vom Stand— 
punkt der Ertragslehre, Forſteinrichtung und Statik 
einer eingehenden Betrachtung unterzogen. Sein 
Urteil über die Einführbarkeit dieſes Syſtems iſt 
ein völlig verdammendes. Ich betrachte es als eine 
bedeutungsvolle Leiſtung auf dem Gebiet des neueſten 
forſtlichen Schrifttums und glaube, daß mit mir 
viele — und nicht die ſchlechteſten — Fachgenoſſen 
Borgmann in hohem Maße Dank und Beifall 
dafür zollen, daß er in ſo rückhaltloſer und gründ— 
licher Weiſe eine ſehr gefährliche forſtliche Mode— 
ſchönheit ihrer verführeriſchen Reize und damit 
hoffentlich auch ihres ſinnverwirrenden Einfluſſes 
auf ihre Anbeter entkleidet hat. 

Meine mit der Borgmannſchen durchaus 
übereinſtimmende Anſicht über die „Dauerwald“- 
Frage habe ich unter dem Decknamen Juſtus 
bereits im weſentlichen in Nr. 22 der Silva von 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1921, S. 45 u. 241, 


— er 
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19211) dargelegt. Der Prüfſtein für die Brauch⸗ 
barkeit einer forſtlichen Wirtſchaftsart iſt für mich 
der Grad der durch ſie bedingten dauernden Er⸗ 
tragsfähigkeit. Solange der Beweis nicht erbracht 
iſt, daß die von den Dauerwäldlern behauptete 
Holzmaſſen⸗ und Werts⸗Mehrleiſtung des Plenter⸗ 
waldes gegenüber dem „Extragstafelwald“ wirklich 
beiteht?), halte ich an meiner Meinung feſt. Daß 
dieſe Mehrleiſtung in der Regel nicht obwalten 
kann, ſollte ſchon folgende einfache Betrachtung 
lehren: Bekanntlich übt — bei ſonſt gleichen Stand⸗ 
ortsverhältniſſen — das unmittelbar auf 
die Baumlronen fallende Sonnenlicht den größten 
Einfluß auf den Holzzuwachs aus. Demnach kann 
nur diejenige Beſtandesſtellung die höchſte Holz⸗ 
erzeugung aufweiſen, die dieſem Licht die größte 
Auffangfläche darbietet. Die letztere iſt aber doch 
wohl eher im gleichalterigen Hochwald zu finden, 
wo alle Zuwachsträger, d. h. der ganze Haupt⸗ 
beſtand, im Kronendach vertreten ſind, ais beim 
Auf und Nieder der Kronen im Plenterwald, in 
dem nur die höchſten und ſtärkſten Stämme (in 
a Zahl) im Lichtgenuffe ſich mäſten und 
alle übrigen Beſtandesglieder unter der Schirm⸗ 
wirkung (ſenkrecht und ſeitlich nach unten) im Zu⸗ 
wachs notleiden. Wo viel Licht iſt, da iſt auch viel 
Schatten. Das gilt in erſter Linie für den Plenter⸗ 
wald. Der dem Wachstum angeblich ſehr zuträg⸗ 
liche, wiſſenſchaftlich recht geheimnisvolle „Halb⸗ 
ſchatten“ dieſer Waldbauform kann nirgends ver⸗ 
hindern, daß in ihr nur Schattenholzarten 
gedeihen. Auch der Einwand, daß im Plenterwald 
ununterbrochen Derb holz erzeugt wird, während 
der Ertragstafelwald flächenweiſe jahrzehntelang 
nur oder faſt nur Reiſig hervorbringt, geht von 
einem Trugſchluß (Verkennung des Weſens und 
des Geſamtertrages der normalen Betriebsklaſſe) 
aus und erhärtet keineswegs jene Behauptung von 
der Überlegenheit des Plenterwaldes, denn er ändert 
nichts an der naturgeſetzlichen Tatſache, daß jede 
unſerer Hauptholzarten im reinen, gleichalterigen 
Beſtand bei einem in erſter Linie vom Beſtandes⸗ 


) „Maſſenertrag von Kiefern⸗Kahlſchlag wirtſchaft 
und Dauerwaldbetrieb“. 

2) Die Ergebniſſe der bezüglichen Unterſuchungen 
von Dr. Zentgraf im Aprilheft der Allg. Forſt⸗ u 
Jagdztg. vom 1918 find m. E. wegen zu geringer Aus- 
dehnung und der Unſicherheit eines Teiles der Grund— 
lagen nicht genügend beweiskräftig. Außerdem ergibt 
ſich für den Tannen⸗Femelwald der Gemeinde Schap⸗ 
bach aus den Anſätzen auf S. 124 für den 73 jährigen 
Zeitraum von 1835 () bis 1908 ein Geſamtzuwachs 

AR 
je ha und Jahr von 8 on ers — rund 9 fm 
gegenüber 13 fm Jahresertrag des ſchlagweiſen Hoch— 
waldes (S. 122 links unten). Das iſt doch wohl das 
Gegenteil von dem, was Z. dartun wollte. 


Einſeitigkeit, 


alter abhängigen beſtimmten Beſtzuſtand (Optimum) 
der Beſtockungs dichte, der die Wachstums⸗ 
geſetze des Einzelſtammes möglichſt zur Geltung 
kommen läßt, auf der Fläche der normalen Betriebs⸗ 
klaſſe innerhalb der zugehörigen, der Gipfelung 
des Durchſchnittszuwachſes angepaßten Umtriebs⸗ 
zeit einen Höchſtbetrag von Geſamtzuwachs, und 
zwar Nutzholzzuwachs, leiſtet, der durch keinerlei 
andere Betriebsform überboten werden kann. 
„Dauerwald“⸗ gleich Baum⸗Wirtſchaft verwirft 
einen großen Teil unſerer wichtigſten forſttaxa⸗ 
toriſchen Grundbegriffe und Verfahren, ſowie 
ſtatiſchen Maßſtäbe und untergräbt ſo in bedenk⸗ 
licher Weiſe die Wiſſenſchaftlichkeit unſeres Faches. 


Dabei können ihre Verfechter ſelbſt mancher Stütz⸗ 


punkte und Richtlinien, die ſie abſchaffen wollen, 
nicht entraten, weil ſie ſchlechterdings nichts Brauch⸗ 
bares an die Steile von jenen zu ſetzen vermögen. 

Waldbauliche Rückſichten dürfen die eingeführte 
zeitliche Betriebsordnung erſt dann umſtoßen, wenn 
es erwieſen tft, daß in dieſer nicht auch die wald 
baulichen Errungenſchaften mit Vorteil angewendet 
werden können. 

Fortſchritt iſt in jedem gach notwendig und zu 
begrüßen, wenn er nützlich iſt. Ich bin gewiß keiner, 
der dies verkennt. Die Forſtwirtſchaft iſt aber — 
zumal heute — nicht dazu da, ſich in Unwirklichem 
und in Wagniſſen zu ergehen, zu denen der nötige 
Rückhalt, d. i. in dieſem Falle zuverläſſige Kennt⸗ 
nis und Erfahrung, fehlt. Der ſchwächſte 
und unreifſte Teil in unſerem Fach⸗ 
wiſſen, die Lehre vom Boden und 
ſeinen Kräften, darf ſich nicht auf 
einmal zur Beherrſcherin alles 
anderen aufſchwingen. Die Loſung 
„Zurück zur Natur“ würde beſſer mit etwas weniger 
Überſpannung und Bilderſtürmerei 
ausgegeben. Einer der bedeutendſten Forſtmänner 
kennzeichnete im vorigen Sommer in einem Briefe 
an mich die in Rede ſtehenden Verhältniſſe mit 
folgenden Worten: „Man kann waldbaulich 
wohl manche Anregungen der Herren Wiebecke 
und Möller für beachtenswert halten, darf aber 
nicht durch reklamehafte und falſche Zuwachs⸗ 
leiſtung ihnen zum Sieg verhelfen wollen. In den 
Kreiſen der Waldbeſitzer lockt lediglich die Ausſicht 
auf Vervielfältigung der Nutzung. Bei den Wirt⸗ 
ſchaftern kommt daneben in erhöhtem Maße ein 
unklares Streben nach Verbeſſerung des jetzigen 
Zuſtandes hinzu. Gehen doch manche ſo weit, daß 
ſie ſagen: Uns iſt ganz gleich, was der Wald bringt, 
wenn er nur für unſer forſtliches Auge ſchön aus⸗ 
ſieht. In Norddeutſchland iſt leider das ökonomiſche 
Moment faſt vollſtändig in den Hintergrund ge⸗ 
drängt.“ 
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II. Die Vornutzung entnimmt alſo bei mir im Zeit⸗ 

Borgmann kommt bei der im übrigen fehr | raum 40 —60 noch mehr Stämme als bei Schwap⸗ 
anerkennenden Beurteilung meiner neuen Ertrags⸗ pach. Die Gefahr, daß die meiner Ertragstafel 
tafeln zu dem Schluß, daß meine Anſätze für die | entfprechenden Kiefernbeſtände V. Klaſſe zu dicht 
Vornutzung, die im Gegenſatz zu den Schwappach⸗ beſtockt und deswegen ſitzen blieben, dürfte ſonach 
ſchen Tafeln in ihrem Anteil am Geſamt⸗Derbholz⸗ nicht beſtehen. Wenn Schwappach in der 
ertrag mit ſinkender Standortsgüte abnehmen, V. Kiefern⸗Standortsklaſſe trotz geringerer Stamm⸗ 
beſonders bei der Kiefer wohl etwas zu niedrig zahlentnahme und trotz geringerer Mittelſtärke des 
ſeien, und begründet dieſe Meinung hauptſfächlich] Hauptbeſtandes in der Altersſpanne 40 — 60 gegen⸗ 
damit, daß mäßige Durchforſtung (B⸗Grad), wie | über meinen 11 fm 26 im Derbholz ausſcheiden 
ich ſie für mittelguten Standort, und ſchwache Durch» | läßt, fo beruht dieſer große Unterſchied auf Um⸗ 
forſtung (A⸗Grad), wie ich fie für die V. Ertrags⸗ſtänden, die ich mir nicht erklären kann. Die Mittel⸗ 
klaſſe angebe, als unzureichend hinſichtlich der Zus | ſtärke der jeweilig auf dem Durchforſtungswege 
wachsleiſtung gelten müſſe. Gerade die Kiefern⸗ genutzten Stämme ſtellt ſich bei ihm nach den 
beſtände auf geringem Boden müßten kräftig durch⸗]JGrundner⸗Schwappachſchen Maſſentafeln unter 
forſtet werden, damit die Stammzahl beizeiten | Annahme einer nur wenig geringeren Höhe des 
gehörig verringert und fo eine gute Kronenaus⸗Nebenbeſtandes faſt fo hoch wie diejenige des Haupt⸗ 
bildung gefördert würde. Ich glaube, daß Borg⸗ | beitandes. Das ſcheint mir doch etwas unnatürlich. 
mann — gerade auf Grund dieſer Gedankenfolge] Meine Zahlen haben ſich in Anlehnung an den 
— zu einem etwas anderen Urteil gekommen wäre, | Durchſchnitt aus 3 Ertragstafeln ergeben und be- 
wenn er neben meinen Vornutzungsmaſſen auch ſitzen deshalb wohl einen gewiſſen Anſpruch, dem 
meine Stammzahlen in Betracht gezogen hätte. | Tatſächlichen nahezutommen. Da übrigens auch 
Zunächſt ſtelle ich feſt, daß die Verfaſſer der mir | die namhafteſten ee ee zu vor⸗ 


Kiefer. V. Standortsklaſſe. 
Alter (in Jahren) 40 | 50 60 70 80 j 90 100 | 110 120 130 140 


Höhenſtammzahlen (Köhler). . . 4580 2965 2225 | 1780 | 1510 | 1820 | 1200 | 1100 | 1065 | 1020 980 
Si von Schwappach 4311 2059 1711 1445 1228 1039 866 — 
Stammzahlen von Gehrharbt . 4300 3040 2290 | 1830 | 1550 1340 1180 1050 | 940 850 | 780 


bekannten neueren Ertragstafeln außer Sch wa p = | fichtiger Durchforſtung auf geringen Böden behufs 
pach ſämtlich einen um fo kleineren Anteil der | Erhaltung der Kronenſpannung und damit der 
Vornutzung an der Geſamt⸗Holzerzeugung obwalten | Bodenkraft raten, und es nicht erweisbar iſt, daß 
laſſen, je geringer die Standortsklaſſe iſt. Auch | das Kronenausladevermögen von Kiefer und Fichte 
die jüngſt von Dieterich veröffentlichten Hilfs-] mit der Zunahme des Standraumes in fo weitem 
zahlen zur Ertrags- uſw.⸗Schätzung in den Württem- | Maße gleichen Schritt hält, wie es Borgmann 
bergiſchen reinen Fichtenbeſtänden!) folgen diefem | lediglich auf Grund der Schwappachſchen Vor⸗ 
Geſetz. Die Prozente find hier 37, 35, 34, 30, 27 nutzungserträge anzunehmen ſcheint, kann ich nicht 
gegenüber 38, 35, 31, 27, 22, wie ich fie für die | umhin, die Geſetzmäßigkeit betreffend die Abſtufung 
Fichte gefunden habe. Eine ſolche Regel hat doch] der Durchforſtungsanſätze nach Standortsklaſſen 
ihre guten Gründe. Geht man von den Stamm- bis auf weiteres als unwiderlegte Naturnotwendig⸗ 
zahlen aus, denen ja auch Borgmann große keit zu betrachten und dementſprechend meine be- 
Bedeutung einräumt, jo findet man, daß die mei- züglichen Angaben für Kiefer und Fichte als den 
nigen in den nach Borgmann „ausſchlaggebenden Durchſchnittsergebniſſen und⸗Abſichten zweckmäßiger 
mittleren Lebensaltern von 40 bis 60 Jahren“ für | Beſtandespflege angemeſſen zu bezeichnen und zur 
die Kiefer V. Ertragsklaſſe niedriger find als | Anwendung zu empfehlen. 

bei Schwappach und den für das Verhältnis Kronen⸗ 


breite: Baumhöhe =2:9 nach Köhler (wie III.. 

für deſſen Buche) berechneten Höhen ſt a mme Die neueſten und gebräuchlichſten Ertragstafeln 

zahle n) ſehr nahekommen (ſ. die Zahlenüberſicht).] für Eichen⸗Hochwald find diejenigen von Wim⸗ 
1) Silva 1922, Heft 11. menaue r (1913) ) und Sch wappa ch (1920).2) 


) Dr. Chr. Köhler, Stammzahlen. Tübingen 
1919. S. 49/50. K. nimmt obiges Verhältnis für Fichte 1) Ertragsunterſuchungen im Eichen⸗ Hochwald. Allg. 
zu ½, für Buche zu 2 ¼ bis ½¼,5 an und vermutet, daß | Forft- u. Jagdzeitg. 1913, S. 261. 
für die Kiefer der Quotient bei gleichbleibendem Alter 3) Unterſuchungen über die Zuwachsleiſtungen von 
et was größer iſt, als bei der Fichte. Eichen⸗Hochwaldbeſtänden in Preußen. Neudamm 1920. 
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Die erſteren gelten für Lichtungsbetrieb („freie 
Durchforſtung“, d. h. hier ſchwache Hochdurch⸗ 
forſtung, die allmählich in ſtarke Niederdurchforſtung 
übergeht), die letzteren beruhen auf einer Beſtandes⸗ 
pflege, die von ſchwacher Hochdurchforſtung aus⸗ 
geht und dann ſtarke Hochdurchforſtung mit Pflege 
von 120 bis 150 Stämmen je ha anwendet. Trotz 
dieſes nicht weſentlich verſchiedenen Aufbaues 
weichen die beiden genannten Ertragstafeln doch 
in vielen wichtigen Teilen ſtark von einander ab. 
Auch der Umſtand, daß ſich die Schwappachſche 
Tafel in 3, die Wimmenauerſche in 4 Ertragsklaſſen 
gliedert, bietet Schwierigkeiten bei der in der Praxis 
wohl die Regel bildenden vergleichsweiſen Anwen⸗ 
dung beider Tafeln. Dieſe Umſtände und eine 
gewiſſe Wißbegierde betreffend das Verhalten der 
Eiche zu den Beſtandeswachstumsgeſetzen der 
übrigen Hauptholzarten führten mich dazu, auch 
für die Eiche eine neue (Durchſchnitts⸗) Ertrags⸗ 
tafel auszuarbeiten. Ich habe mich dabei auf die 
beiden genannten Tafeln als Grundlagen beſchränkt, 
weil ihnen gegenüber alle anderen als mehr oder 
weniger veraltet erſcheinen müſſen. Obwohl alſo 
nur zweierlei Ertragsunterſuchungen zugrunde 
gelegt worden ſind, hat doch die aus der Verſchmel⸗ 
zung beider hervorgegangene neue Ertragstafel 
wider Erwarten mehr Mühe und Kopfzerbrechen 
verurſacht, als alle meine vorausgegangenen der⸗ 
artigen Arbeiten. Die Schwappachſchen und Wim⸗ 
menauerſchen Ergebniſſe ſind eben in verſchiedener 
Hin ſicht von Grund auf abweichend. Das zeigt 
ich ſchon in den Beſtandeshöhen, die für die I. Stand⸗ 


ortsklaſſe Unterſchiede bis zu 5,7 m in den einzelnen 
Altersſtufen aufweiſen. Wahrſcheinlich hätte die 
unmittelbare Benutzung der geſamten Grundlagen 
(Aufnahme⸗Ergebniſſe der Probeflächen) trotz der 


von Schwappach ſelbſt dargelegten Ungleichwertig⸗ 


keit der Probeflächen in bezug auf die Anwendung 
und Auswirkung zeitgemäßer Beſtandespflege die 
Bearbeitung erheblich erleichtert; ſie war mir aber 
leider nicht möglich. | 

Daß bei der Verwertung ihrer Grundlagen die 
beiden Forſcher Stiel⸗ und Traubeneiche notge⸗ 
drungen mehr oder weniger vermengt haben, mag 
auch bis zu einem gewiſſen Grade die Abweichung 
der Ergebniſſe bedingt haben. 

Dem Vorbilde Schwappachs folgend, ließ auch 
ich die Ertragstafel nur drei Standortsklaſſen um⸗ 
faſſen. 

In Würdigung der überragenden Bedeutung 
der Beſtandeshöhe für die Aufſtellung der 
Ertragsreihen habe ich wiederum alle Glieder der 
Tafel als Funktionen der Höhe abgeleitet. 

1. Die Beſtandes höhen. Für die oberſte 
Ertragsklaſſe gibt Wimmenauer durchweg weſent⸗ 
lich größere Höhen an als Schwappach. Da die 
W. ſchen Ausführungen betreffend feine Höchſthöhen 
unbedingten Glauben verdienen, muß unterſtellt 
werden, daß unſere deutſchen Eichen⸗Hochwald⸗ 
beſtände tatſächlich bis gegen 40m hoch werden 
können. 

Die nachſtehende Zahlenüberſicht gibt die Her⸗ 
leitung meiner Eichen⸗Höhen für die 1. und III. 
Standortsklaſſe wieder. 


Standortsklaſſe I. 


J ð ꝓ .... Tor  anlrange 
Alter (in Jahren) III 50 | 60 70 80 90 100 110 120 130 140 150 160 170 180 190 200 


Wimmenauer I [9,3 15 18,3 165 24,2 26,3 28,3 30,0 31,5 32,8 33.9 34, 35,8 36,6 37,3 (37,9) (38,4) 25 0 01 N 
Schwappach I. 7 22, 24, 25,5 26,7 27,7 28,5 29,3 30,1 [30,9 31,7 32,4 | 38,0 
Mittel, 8,418, 5 22,48“ 24,4 26,2 27,75 29,1 30,25 312 32, 26:0 rs | 35,15 35 | 86,25 | 36,7 
rodukte | 
a er Höhe“ er 690 101301347 170802096 2498029 10 3328 in 85 461805063 5520 5976 | 6426 6888 | 7340 
usgeglichen 
(Differenz = 44)(— —— — | — | ——— 288033243768 42124656 10 5988 6432 6876 7320 
Gehrhardt 1 8,1 12,9 16,9 20,0 22,4 24,5 26,2 27,7 29,1 80,3 31, 188,25 34,0 34,65 85,2 35,7 36,2 36, 
II 1242 26,2 27,8 20,1 30,3 31 32, |88,0 38,3 34,48 35,1 35,7 | 86,25 36,8 
: Standortsklaſſe III. 
WimmenauerIV 3,8 | 5,9 | 8,0 10,1 12,2 14,2 16,2 17,9 19,4 20,9 22,0 23,0 23,9 124,6 25,1 (25,6) (26 000 6.3) (5, 6) 
Schwappach III (3,0) 5,8 | 8,7 117 13,3 15,0 16,5 1778 18.5 19,9 20, Ba 22, 23,4 24,1 24,7 25,2 25, j 
Br ; 18,4 5,88 8,35 10,68 12,75 14,6 16,35 17,85 Pr 2145; 22,4 23,25 24,0 24, 25,1s 25,6 25,95 2025 
rodukte | 
nn 1 Höhe“ — | — 334 |533 765 1022 1308 1607 1915/2244 2574 29123255 3600 3936 4276 | 4608 4931 N 
usgeglichen | 
(Differenz = 333) | — | — 1578 1918: 2246 2579 2912 32453578 3911| 4244 | 4577 | 4910 5243 
Gehrhardt III 3, 5, 83 10% 125 146 165 5 22,4 23,2 25,8 24,45 25,0 25,4 28 26,2 


Meine Höhenreihen entſprechen von der Alters- 
ſtufe 110 ab Aſymptotengleichungen gleichſeitiger 
Hyperbeln, und zwar lauten letztere 

für Standortsklaſſe I: A,H, — A2H = 444, 
für Standortsklaſſe III: A,H, — AsH, = 333. 

Um zu zeigen, welche große Ahnlichkeit Hyperbel⸗ 
und Parabel⸗Reihen aufweiſen können, habe ich 
für Standortsklaſſe I in der unterſten Zahlenreihe 
die Höhen nach einer Parabelgleichung entwickelt, 
bei welcher die Differenz 2. Grades der Produkte 
AH 6 beträgt. (Differenz 1. Grades 406, 412, 418 
uff. ab AH = 2096.) 

Die Höhen für die mittlere (II.) Standortsklaſſe 
ergaben ſich als arithmetiſches Mittel aus denjenigen 
für die I. und III. 


Die Weiterbehandlung der Grundlagen fand 
in derſelben Weiſe wie bei der Aufſtellung der Er⸗ 
tragstafeln für Kiefer und Fichte ſtatt und zeitigte 
dieſelben Geſetzmäßigkeiten, die für dieſe Holzarten 
gefunden worden ſind. 

2. Die Grundflächen. Bei der Zuſammen⸗ 
ſtellung der zeichneriſch ausgeglichenen Schwap⸗ 
pachſchen und Wimmenauerſchen Grundflächen als 
Funktion der Höhe zeigte ſich eine gute Überein⸗ 
ſtimmung bei allen 7 Bonitätsreihen. Der Durch⸗ 
ſchnitt der letzteren ergab mit ſehr geringen Ab⸗ 
weichungen eine Reihe, die von Höhenſtufe 14 ab 
die Aſymptoten⸗Gleichung einer gleichſeitigen Hyper⸗ 
bel darſtellt. 

Sie nehmen in allen 3 Standortsklaſſen bis zum 
Alter 200 zu und ſtellen ſich im Ertragsklaſſenmittel 
für das Baumholz 


für die Beſtandeshöhe 10 20 30 m 

bei Schwappach auf. . 16,8 19,4 20,6 qm 
„ Wimmenauer auf . 17,3 20,4 20,5 „ 
„ Gehrhardt auf . 174 19,8 20,5 „ 


3. Die Formhöhen. Auch die nach Höhen- 
ſtufen geordneten wie oben ausgeglichenen Form⸗ 
höhen wechſeln von Standortsklaſſe zu Standorts⸗ 
klaſſe wenig von einander ab, und ihr Mittel lieferte 
für die Baum⸗ und Derbholz⸗Formhöhen mit großer 
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Genauigkeit je eine Reihe, die von Höhe 10 bezw. 18 
ab eine gerade Linie bildet. 

4. Die Hauptbeſtands⸗Baum⸗ und 
Derbholzmaſſen. Bei der Entwickelung 
dieſer Glieder der Ertragstafel nach Höhenſtufen 
wurde wiederum von dem erweiterten Eichhorn⸗ 
ſchen Geſetz ausgegangen, wonach die Hauptbe⸗ 
ſtandsmaſſen als Funktion der Höhe nach Stand⸗ 
ortsklaſſen nicht weſentlich verſchieden ſind und des⸗ 
wegen zu einer für alle Ertragsklaſſen geltenden 
mittleren Reihe vereinigt werden können. Aus der 
Zuſammenſtellung der Derbholz- Beträge der 
Schwappachſchen und der Wimmenauerſchen Tafel 
ließen ſich erhebliche und regelmäßige Abweichungen 
von jenem Geſetz nicht feſtſtellen. Ich nahm daher 
keinen Anſtand, es auch für die Eiche in Anſpruch 
zu nehmen, zumal da die Durchſchnittsreihe für das 
Derbholz mit erſtaunlicher Genauigkeit von Höhe 20 
ab eine gerade Linie ergibt. Die Mittelwerte für 
das Baumholz wurden — von Höhe 10 aufwärts 
ebenfalls eine arithmetiſche Reihe I. Ordnung dar⸗ 
ſtellend — aus den Produkten Baumholz⸗Grund⸗ 
fläche mal Höhe abgeleitet. 

5. Geſamt⸗Baum⸗ und Derbholz. 
Bei Schwappach nehmen mit ſinkender Standorts⸗ 
güte die fraglichen Maſſenbeträge erheblich ab. Bei 
Wimmenauer iſt dieſe Abnahme nur bei den 3 oberen 
Ertragsklaſſen feſtzuſtellen; ſie liegt aber in viel 
engeren Grenzen und iſt etwa von H = 20 ab nur 
noch ſehr gering. Die W.ſche IV. Standortsklaſſe 
zeigt dagegen — von Höhe 18 ab — das gegenteilige 
Verhalten. Dieſe Sachlage veranlaßt mich, auch 
hier wieder einen Ausgleich für alle Ertragsklaſſen 
vorzunehmen und dementſprechend je eine Mittel⸗ 
reihe für das Baumholz und das Derbholz zu be— 
rechnen. Die Glieder dieſer beiden Reihen ſtimmen 
— vornehmlich bis Höhe 26 — ſehr gut mit den als 
Parabelgleichungen anſteigenden Aus⸗ 
gleichsreihen überein. 


Die unter 2 bis 5 behandelten Reihen ſind in 
nachſtehender Zahlenberſicht — 


Höhe (in m) 2 


4 6 8 10 12 14 10 18 20 22 24 2628 30 82 34 30 38 


Vaumholz⸗ e | | e „„ Gleichſeitige 
Pe 84118 14,3 16,1 17,4 18,3018, 9 19,8,19,6 19.8020 0202 20,3/20,4 20.5 20,6 20, 20,8 20% Syperbel 
:5 Laumgolz . 26 38 5.01 02) 7. 8,4 4 100 11701213 015.0 10, 1 17,2 l 18,3] 76.4 20.5 2,0 Gerade Linie 
23 Derbholz 1³ 3,0 4,6 6.1 7,5] 88 100/11, 2J 12, 418,604. 8 16.0, 17,2 18.4 19.6 208 “T, „ 
25 Baumholz 100 29 56, 821 107 132 156) 181] 205 230 254 279 303 328 352, 377 401, 426 4500 „ „ 
25 Derbholz | 20 100 82 114 144 172 199 225 251 277 303 329 355 381) 407 430 „ u 

| 
25 Baumdolz) 10 29 56. 91 134 185 243 500 333! 404 553] 650) 754 805 984 111011244 138515344 Parabel 
St Derbholz 0 1 24 60 104 156 216 283 358 440 530 627 732 844 964 109111220 1869 ; 
* | 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zettung. 1922 2 
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6. Die Vornutzungserträge ergeben 
ſich als Unterſchiede zwiſchen Geſamt⸗Holzerzeugung 
und Hauptbeſtandsmaſſe. 

Die Abweichungen gegenüber den Schwappach⸗ 
ſchen und Wimmenauerſchen Zahlen ſind aus der 
beigegebenen Zeichnung erſichtlich. Meine Kurven 
zeigen jedenfalls den regelmäßigeren Verlauf und 
genügen am eheſten der Borgmannſchen For⸗ 
derung, bei der Eiche die erſten Hiebseingriffe bereits 
im Alter von 20 Jahren vorzunehmen.!) 

Vom Geſamt⸗Ertrag an Derbholz ſcheiden bis 
zum Beſtandesalter 160 als Vornutzung aus in 
Prozenten 


auf Standorts⸗ 
klaſſe 


65,1 61,3 58,4 
II 685,0 59,2 53.4 
III 59,8 57,4 46,1 
IV — 59,1 | — 


1 Forſtl. Rundſchau 1915, S. 108. 
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7. Die Stammzahlen (n) find auch bei 
der Eiche mit Hilfe der Durchſchnittswerte für die 
Grundflächen des Hauptbeſtands-Mittelſtammes 
der verſchiedenen Standortsklaſſen aus dem Quo⸗ 


b G 
tienten — ermittelt worden. Die Ausgleichung 


führte zu Zahlenreihen, die mit folgenden Aſymp⸗ 
totengleichungen gleichſeitiger Hyperbeln überein⸗ 
ſtimmen: 


950 
Standortsklaſſe I: n = en 
1098 | 
n II: n 456 fa Beſtandesalter. 
1343,3 
n III: n = 4 —68 


8. Die Mittel⸗Durchmeſſer nehmen, 
wie bei Kiefer und Fichte, — nach Altersſtufen ge⸗ 
ordnet — von einem nach Ertragsklaſſen verſchie⸗ 
denen Alter an in Form einer arithmetiſchen Reihe 
J. Ordnung zu. Bei gleicher Höhe entfällt der 
größere Durchmeſſer auf die geringere Höhe. 


a nein 


9. Die Derbholz⸗Formzahlen fangen [— zuletzt ſehr langſam — ab. Im übrigen erhalten 
- wie bei der Kiefer — in der Altersſtufenfolge ] fie ſich wie die Derbholz⸗Formzahlen. 
nit einem Mindeſtbetrage an und erreichen ihren 11. Der laufend⸗jährliche Zuwachs der Geſamt⸗ 
hödftbetrag jenſeits des Alters von 200 Jahren.] Derbholzmaſſe gipfelt für Ertragsklaſſe I etwa im 
Hei gleicher Höhe find ſie für alle 3 Standorts⸗ Alter 35, für IL etwa im Alter 50, für III etwa im 
laſſen gleich. Bei gleichem Alter kommt der gerin- | Alter 75. Der durchſchnittlich⸗jährliche Zuwachs 
geten Ertragsklaſſe die größere Formzahl zu. erreicht ſeinen Höhepunkt bei 1 im Alter 83, bei 
0. Die Baum⸗Formzahlen erreichen | IT im Alter 113, bei III im Alter 135. 
ihren Höchſtbetrag im Alter 20/30 und nehmen dann (Mai 1922.) 


Eichen⸗Ertragstafel 
für ftarfe Hochdurchforſtung 


Aufgeſtellt auf Grundlage der Ertragstafeln von Wimmenauer (1913) und Schwappach (1920). 
1922. 


Standortsklaſſe I. 


| Hauptbeſtand Ausſcheid. Geſamt⸗Ertrag 
ö Stamm⸗ Mittel- Holzmaſſe Be ſtand Durch⸗ un 
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10 8 20.5 30.55 545 | 17,4 | 16,3 | 533 | 858 33524 22 1021 875 57 49 5 | 55 
20 d 20,55 31,0 | 56.7 | 17,7 | 16,6 | 234 | 364 | 341 | 2ı 19 1048 900 ] 55 47 EN 
%% 76 20,6 1 314 | 588 | 17,9 | 168 535 309 347 19 17 1072 923 5, a6] ©", © 


DD 
= 
9 


Standortsklaſſe III. 


I Hauptbeſtand 


Stamm- Mittel⸗ 
om — } 3 
82 > | Formhöhe 2 

E S SS [S S 2 = S8 
= S |aE| © E»| 5 2 
a D 33 38 5 85 

| 585 3 5 83 (e 

| S G * G | 

| qm m em | | 
10 7,50 155 1,0 7 
20 11.2 3,6 25 | 23 24 
30 9470 14,2 5,9 44 | 37 o, 1 54 
40 4940 16,3 8,3 6,5 5,1 1,7 205] 86 
50 2630 17,65 10,6 9,2 6.5 3,5 | 330 115 
60 1570 18,5 12,7 12,3 7,7 5,2 | 409 | 140 
70 1020 19,0 14,6 15,4 8,7 6,5 | 445 | 163 
80 715 19,3 16,3 18,5 9,6 7,6 | 466 | 184 
90523 19,5 | 17,8 | 21,7 | 10,4 8,65 485 | 203 
100 | 403| 19,7 19,15 25,0 11,2 9,5 | 494 | 220 |: 
1m 320 19,9 | 20,4 28,2 | 11,8 10,2 500 | 235 
120 258 20,0 | 21,5 | 31,4 | 12,4 | 10,85| 505 | 248 
130 | 217 20,05 22,4 | 344 | 12,9 | 11,4 509 | 259 
140 187 20,1 | 232 | 37,1 13,3 11,9 | 513 269 
150 164 20,2 23,85 39,7 | 13,7 12,3 | 516 | 277 
160 146 20,2 24.45 42,0 | 14,0 | 12,7 | 518 | 284 
170 132 20,2 | 25,0 | 44,3 | 14,3 | 13,0 | 519 | 290 
180 | 120 | 20,25 25,4 | 46,4 | 14,6 13,2 520 | 295 
190 110 20,3 | 258 | 48,5 | 14,8 13,45 521 | 300 
200 | 102 | 20,3 | 26,2 | 50,5 | 15,0 | 13,7 | 522 | 304 
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Literariſche Berichte. 


Der Lehrprinz. Lehrbuch der heutigen 
Jagdwiſſenſchaßft mit beſonderer Berüd- 
ſichtigung der Bedürſniſſe des Jagdbeſitzers und 
des Jagdverwalters. Von Oberländer (Reh⸗ 
fus⸗ Oberländer). Dritte, nach den neueſten Er⸗ 
fahrungen bearbeitete und verbeſſerte Auflage. 
Zwölftes bis ſiebzehntes Tauſend. Mit 185 Ab⸗ 
bildungen nach Originalzeichnungen der Jagd⸗ 
maler B. v. Baſſewitz, Karl v. Dombrowski, 
Albert Kull, Alfred Mailick, Anton Schmitz, C. 
Schulze, A. Stöcke und A. Weczerzick ſowie nach 
Photographien und Orginalholzſchnitten. XII 
und 568 Seiten. Neudamm, 1922. Verlag von 
J. Neumann. Preis: elegant gebunden 80 Mk. 


Der Krieg hat die Herausgabe der dritten Auf- 
lage des im Herbſt 1909 in zweiter Auflage erſchie⸗ 
nenen Lehrbuchs der Jagdwiſſenſchaft weſentlich 
verzögert. Sein Inhalt iſt nach den neueſten Er⸗ 
fahrungen auf dem Gebiete des Jagdweſens neu 
bearbeitet worden. Hauptſächlich bezieht ſich dies 
auf den dem „Schießweſen“ gewidmeten Abſchnitt, 
der infolge der allgemeinen Einbürgerung der 
rauchloſen Pulver den neuzeitigen Anforderungen 
entſprechend verbeſſert und erweitert worden iſt. 
Auch der Abſchnitt über die „Wildhege“ iſt in ein⸗ 


zelnen Teilen nach den neueren Anſchauungen und 
Erfahrungen geändert worden. 

Die Geldwerte betreffenden Zahlen ſind unver⸗ 
ändert in Goldmark ausgedrückt. Bei der zurzeit 
fortgeſetzt ſtark ſchwankenden Valuta ſoll es dem 
Leſer überlaſſen bleiben, die Umrechnung der Werte 
in Papiermark ſelbſt vorzunehmen. 

Die Einteilung des Werkes hat ebenfalls keine 


Anderung erfahren. Auf den einleitenden Dialog 


über „Die Jagd vor dem Richterſtuhl der Ethik“ 
folgen die vier Hauptabſchnitte über: Die Erziehung 
des jungen Jägers; Vorbereitung für die Praxis; 
der Jäger als Revierinhaber und Jagdverwalter; 
die Jagdausübung. 

Die Ausſtattung des Buches iſt für die heu⸗ 
tigen Verhältniſſe in jeder Hinſicht vorzüglich. 
Die Zahl der Abbildungen iſt gegenüber der zweiten 
Auflage um 57 vermindert worden, wohl um den 
Preis des Buches auf mäßiger Höhe halten zu 
können. 

Möge der Wunſch des um das Jagdweſen ſo 
ſehr verdienten Verfaſſers, daß das deutſche 
Weidwerk, verkörpert durch die geſinnungs⸗ 
treue deutſchee Jägerei, das alte bleibe und in 
allen Stürmen trotzig feſtſtehe, gleich den Eichen 
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des deutſchen Waldes, in Erfüllung gehen. Und 

möge das lehrreiche Buch, dem die weiteſte Ver⸗ 

breitung wie den beiden früheren Auflagen ſicher 

iſt, die Heranbildung unſeres jägeriſchen Nach⸗ 

wuchſes in vaterländiſchem Geiſte fördern helfen. 
ö We. 


Auf eigener und fremder Fährte. Von F. v. 
Raesfeldt. Verlag von J. Neumann in 
Neudamm. Geb. 25.— Mk. 


Das Buch knüpft in der erſten Geſchichte an des 
Verfaſſers Jugenderinnerungen: „Aus jungen 
Tagen“ an, die ich hier beſprach. Auch weiterhin 
machen ſeine Erzählungen mit meiſt jagdlichem Ein⸗ 
ſchlag überall den Eindruck des Selbſterlebten. Ich 
halte das Buch durchaus als Geſchenk für höhere 
Forſtbeamte, insbeſondere preußiſche, geeignet und 
empfehlenswert, die hier — oft recht humorvoll — 
ihre Leiden und Freuden in der wilhelminiſchen 
Zeit geſchildert finden. B. Th. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
A. Aus der Preußiſchen Staatsforft- 
verwaltung. 
1. Neuregelung der Nebennutzungen. 
Die fortgeſetzte Entwertung unſeres Geldes hat 


eine Reihe von Erlaſſen gezeitigt, welche darauf 
abzielen, die Erträge für forſtliche Nebennutzungen 


in erträglichen Einklang mit ihrem Gegenwartswerte 


zu bringen. So ordnete bezüglich der laufenden 
Pachtverträge der Erlaß vom 14. No⸗ 
vember 1921, III, 11 415 an, daß alle nicht in aller⸗ 
neueſter Zeit abgeſchloſſenen Pacht⸗ und Mietverträge 
über Nutzungsgegenſtände, die wie Jagd⸗, Fiſcherei⸗ 
nutzungen, Gaſtwirtſchaften, Mühlen, Torfſtiche, 
Steinbrüche und andere gewerbliche Anlagen nicht 


der Pachtſchutzordnung vom zn 1071 oder 
der Höchſtmietenverordnung unterliegen, zu dem 
nächſten zuläſſigen Termin gekündigt werden ſollen, 


und mit den bisherigen Pächtern oder Mietern 


wegen einer den veränderten wirtſchaftlichen Ver⸗ 


hältniſſen und der Geldentwertung entſprechenden 
Erhöhung des Pachtzinſes verhandelt werden ſolle. 
Ebenſo ſoll auch mit den Pächtern und Mietern der 
Nutzungsgegenſtände, die wie Acker⸗ und Wieſen⸗ 
parzellen, Waldarbeiterhäuſer uſw. jenen Verord⸗ 
nungen unterliegen, gemäß Erlaß vom 21. Ja⸗ 
nuar 1922, III, 176391, wegen Erhöhung des 
Pachtzinſes zunächſt eine zeitliche Verſtändigung 
verſucht werden; wenn dieſe aber ſcheitern ſollte, 
das zuſtändige Pachteinigungsamt angerufen wer⸗ 
den. Nur Verträge, welche nach dem 1. April 1920 
abgeſchloſſen ſind, oder vor dieſem Termin, aber 
bis zum 31. Dezember 1922 ablaufen, und ſolche 
über kleinere Flächen, bei denen nur eine Erhöhung 
des Pachtgeldes bis zu / ͤ des bisherigen in Frage 
kommt, ſind von dieſen Maßnahmen auszuſchließen. 

Für alle Neuverpachtungen ſollen in 
Zukunft gleitende Preiſe vorgeſehen wer⸗ 
den; und zwar bei allen mehrjährigen freihändigen 
und öffentlich meiſtbietenden Verpachtungenland⸗ 


wirtſchaftlich zu nutzender Flächen nach dem 
Roggenpreiſe und bei Fiſchereiver⸗ 
pachtungen nach dem Durchſchnitts⸗ 
marktpreiſe der Hauptfiſchart des 
Pachtgewäſſers. In den Verpachtungs⸗ 
Verhandlungen über landwirtſchaftliche Nutzungs⸗ 
flächen ſoll demgemäß folgende Bedingung auf⸗ 
genommen werden: „Für das erſte Pachtjahr hat 
der Pächter den von ihm gebotenen Geldbetrag 
als Pachtzins zu zahlen. In den folgenden Jahren 
wird der Pachtbetrag von Jahr zu Jahr in dem 
gleichen Verhältnis erhöht oder ermäßigt, in dem 
ſich der Martinimarktpreis für Roggen 
des vorhergehenden Jahres zu den des zweitvorher⸗ 
gehenden Jahres erhöht oder ermäßigt. Der 
Martinimarktpreis des Roggens wird nach den 
amtlichen Preisnotierungen zj feſtgeſtellt 
und das Umrechnungsverhältnis im Anfang des 
neuen Jahres bekanntgegeben.“ Beſteht für Roggen 
ein Umlage preis, dann iſt dieſer an Stelle des 
Martinimarktpreiſes der Umrechnung zugrunde zu 
legen. 

Nur bei Verpachtung an Waldarbeiter ſollen 
auch fürderhin die gleichen Einheitsſätze maßgebend 
bleiben, die für das Wirtſchaftsland der Forſt⸗ 
beamten des gleichen Regierungsbezirks vom 
Miniſter feſtgeſetzt ſind. — Trägt die Regierung 
Bedenken, den Roggenpreis als Wertmeſſer auch 
bei der Verpachtung von Steinbrüchen, Lehm— 
gruben, Torfſtichen uſw. in Anwendung zu bringen, 
ſo iſt jedenfalls in den Verträgen die Möglichkeit 
einer Nachprüfung und anderweitigen Feſtſetzung 
des Pachtpreiſes in Zeitabſchnitten von etwa 2 bis 
3 Jahren auszubedingen. 

In die Fiſchereiverträge iſt gemäß Erlaß 
vom 31. Dezember 1921, 11, 12821, 111, 23644, 
IB. II folgende Beſtimmung aufzunehmen: „Für 
das erſte Pachtjahr hat der Pächter den von ihm 
in dem Verpachtungstermine angebotenen Geld- 
betrag von . . .. Mk. in Bar als Pachtzins in viertel- 
jährlichen Teilbeträgen im voraus zu entrichten. 
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Dieſer Geldbetrag bleibt für das zweite und jedes 
ſpätere Pachtjahr unverändert, wenn der Berliner 
Jahresdurchſchnittsmarktpreis für (Hecht, Aal, Blei 
oder eine andere Fiſchart) ſich in den beiden letzten, 
vor dem betreffenden Pacht jahre liegenden 
Kalenderjahren nicht geändert hat, anderen⸗ 
falls wird die Pachtſumme in dem gleichen Ver⸗ 
hältnis erhöht oder ermäßigt, in welchem der er⸗ 
wähnte Pachtzins für das eben vollendete, alſo das 
letzte Kalenderjahr zu dem Preiſe für das dieſem 
vorhergehende, vorletzte Kalenderjahr ſteht. Der 
Berliner Durchſchnittsmarktpreis für die in Betracht 
kommendeln) Fiſchart(en) in den einzelnen Kalen⸗ 
derjahren wird von einer ſeitens des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten berufenen 
Preisfeſtſetzungskommiſſion ermittelt und dem Päch⸗ 
ter von der Verpächterin (Regierung) mitgeteilt. 
Maßgebend für die Berechnungen der Kommiſſion 
iſt der Zentnerpreis für friſche Fiſche in Eispackung 
im Mittel der Tagesnotierungen des amtlichen 
Marktberichts der ſtädtiſchen Markthallendirektion 
über den Großhandel in den Berliner Zentralmarkt⸗ 
hallen. Pächter und Verpächterin erkennen die 
Preisfeſtſtellungen der Kommiſſion hiermit als 
für ſich verbindlich an und verzichten für den Fall 
eines Streites über die Höhe des zu zahlenden 
Pachtzinſes ausdrücklich auf ein Beſchreiten des 
ordentlichen Rechtsweges. Sie verpflichten ſich, 
bei einem Streit über die Berechnung des Pacht⸗ 
zinſes ſich ohne jeden Vorbehalt der Entſcheidung 
eines Schiedsgerichtes zu unterwerfen. Das 
Schiedsgericht ſoll dadurch gebildet werden, 
daß Pächter und Verpächterin je einen Vertrauens⸗ 
mann beſtellen. Können die Vertrauensmänner 
ſich über einen gemeinſamen Schiedsſpruch nicht 
einigen, ſo wird das Schiedsgericht durch einen 
Obmann ergänzt. Als Obmann ſoll gegebenenfalls 
der zuſtändige ſtaatliche Oberfiſchmeiſter für die 
Binnengewäſſer herangezogen werden. Auf das 
ſchiedsgerichtliche Verfahren ſind die Vorſchriften 
der deutſchen Zivilprozeßordnung anzuwenden. — 
Andere Streitfälle als ſolche über die Veränderung 
des Pachtzinſes unterliegen nicht der Entſcheidung 
des Schiedsgerichts.“ — 

Bei Fiſchgewäſſern von geringem Umfange und 
ſolchen, die zu ſportlichen oder ſonſtigen Liebhaber⸗ 
zwecken gepachtet werden, kann von der Anwen⸗ 
dung der gleitenden Pacht abgeſehen werden. 

Die Nebennutzungen der Pacht⸗— 
gewäſſer, wie die Gras⸗, Rohr⸗, Schilf⸗ und 
Binſennutzung, die Jagdnutzung, das Recht zur 
Eisentnahme ſind grundſätzlich mit der Fiſcherei— 
nutzung zuſammen an denſelben Pächter zu verpach— 
ten. Bei forſtfiskaliſchen Gewäſſern iſt die Mitver- 
pachtung der Waſſerjagd nur in Erwägung zu ziehen, 


— 


wenn das Fiſchereigewäſſer mindeſtens 75 ha groß 
iſt und ſeitens des Forſt⸗ und Jagdſchutzes beſondere 
Bedenken nicht beſtehen. Iſt die Mitverpachtung 
der Waſſerjagd beabſichtigt, ſo iſt rechtzeitig Miniſte⸗ 
rialgenehmigung einzuholen. 

Da der Wert der Fiſcherei in den Seen vielfach 
nicht unerheblich beeinträchtigt wird, weil hoher 
Wald bis unmittelbar an die Ufer herantritt, dieſe 
zu ſehr beſchattet und die Seen in verſtärktem Maße 
der Verlandung ausſetzt, ſo beſtimmt der Erlaß 
vom 11. Februar 1922, III, 292, daß bei Neu⸗ 
aufforſtungen an ſtaatsforſteigenen Seen nach 
Anhörung des zuſtändigen Oberfiſchmeiſters tun⸗ 
lichſt auf eine Freihaltung der Ufer namentlich auf 
der Südſeite Rückſicht genommen wird. Eignen 


ſich dieſe Ufer weder zu Acker oder zu Wieſe noch 


zur Weiden- oder zur Chriſtbaumzucht, jo iſt die 
ſtandortsgemäße Holzart unter Freilaſſung eines 
ungefähr 5m breiten Uferſtreifens anzubauen. 


Wald weide und Waldſtreu. 


Während infolge der Futter⸗ und Streunot 
des letzten Sommers in weiten Gebieten die Wald⸗ 
weide und die Abgabe von Waldſtreu wieder in 
einer Weiſe zugelaſſen werden mußten, die mit 
den Aufgaben der Forſtwirtſchaft für die Erhaltung 
der Ertragsfähigkeit des Waldbodens und des 
Beſtandes kaum noch vereinbar iſt, hat der Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter durch den angeführten Erlaß 
vom 21. Januar d. Js. die Regierungen beauftragt, 
in ihren Bezirken alsbald bekannt zu geben, daß 
dieſe Maßnahmen des Sommers und Herbſtes 1921 
Notſtandsmaßnahmen waren und die Waldweide 
und Streuabgabe hinfort auf das die Erhaltung des 
Waldes notwendigſte Mindeſtmaß eingeſchränkt 
werden muß. Insbeſondere iſt die Ziegenweide, 
die in einzelnen Kiefernrepieren durch Vernichtung 
des Laub⸗Unterholzes großen Schaden angerichtet hat, 
nur noch auf Wieſen oder Weiden, die den Ziegen⸗ 
beſitzern zu verpachten ſind, und an Wegeböſchun⸗ 
gen zu geſtatten. — Wird ausnahmsweiſe Wald⸗ 
weide bewilligt oder Streu abgegeben, ſo ſind dafür 
Preiſe zu zahlen, die dem Werte der Waldweide 
und jenem der Waldſtreu im Vergleiche zu anderen 
Streumaterialen wirklich entſprechen. An Land» 
wirte, die ſelbſtgewonnene Streu verkaufen, iſt 
für das nächſte Jahr oder für längere Zeit Wald- 
ſtreu nicht mehr abzugeben. Dieſer Erlaß iſt dann 
noch durch den neueſten vom 13. April 1922, II, 5986 
dahin ergänzt worden, daß auch die hiernach nur 
ausnahmsweiſe geſtattete Waldweide nur bis zum 
1. Juli erlaubt werden darf. Auch ſoll den Antrag⸗ 
ſtellern eröffnet werden, daß ſie ihre Viehhaltung 
ſo einrichten müſſen, daß vom 1. Juli ab das Vieh 
aus der eigenen Wirtſchaft erhalten werden kann. 
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Die gleichen Grundſätze müſſen auch den Forſt⸗ 


beamten gegenüber zur Anwendung kommen, die 
als berufene Pfleger des Waldes in erſter Linie 
ihre Wirtſchaft ſo einzurichten haben, daß ſie Wald⸗ 
weide nicht bedürfen und dadurch gegenüber An- 
trägen auf Waldweide vorbildlich wirken. 

Bezüglich der Beeren und Pilze verbleibt 
es — leider — bei den niedrigen Sätzen des Vor⸗ 
jahres. Schließlich ordnet der Miniſter eine Reviſion 
der Nebennutzungstaxe an. 


2. Unterhaltungszuſchüſſe und Tagegelder für 
Forſtreferendare und Staatsförſteranwärter im 
Vorbereitungsdienſte. 


(Erlaß vom 9. Mai 1922, III, 7192.) 


Die durch Erlaß vom 20. Mai 1921 den Forſt⸗ 
referendaren zu gewährenden Unterhaltungs- 
zuſchüſſe ſind weſentlich erhöht worden und betragen 
vom 1. April ab im 1. Vorbereitungsjahre täglich 
bis zu 43,50 Mk., im zweiten bis zu 47,80 Mk., im 
dritten bis zu 52,10 Mk. Hierzu treten noch gemäß 
Min.⸗Erlaß vom 4. April 1922, III, 4912 Wirt⸗ 
ſchaftsbeihilfen, die nach Prozenten des 
Jahresſatzes der für planmäßige Beamte des gleichen 
Dienſtortes zuſtändigen Wirtſchaftsbeihilfen berechnet 
werden und betragen: im 1. Vorbereitungsjahre 
50%, im 2. 55%, im 3. 60%. Die ſich hiernach er⸗ 
gebenden Jahresſätze ſind in Tagesſätze umzurechnen, 
indem ſie durch 365 geteilt und auf volle 5 Pfennig 
nach unten abgerundet werden. Ferner wird ge⸗ 
gebenenfalls noch gewährt eine Frauenbeihilfe 
im Betrage von 3,40 Mk. im erſten, 3,80 Mk. im 
zweiten und 4,10 Mk. im dritten Vorbereitungs⸗ 
jahre; ebenſo iſt Kinderbeibilfe zuläſſig. Der 
Unterhaltungszuſchuß wird auch gewährt während 
eines Erholungsurlaubes, einer Krankheit von höch⸗ 
ſtens 26 Wochen Dauer und während der Vor⸗ 
bereitungszeit zur Staatsprüfung für die Dauer von 
höchſtens 6 Monaten, ſoweit es im Rahmen der vor⸗ 
handenen Mittel möglich iſt. Die Tagegelder ſind bei 
Beurlaubungen nur für die erſten 4 Tage ihrer Ab- 
weſenheit von der Dienſtſtelle zu zahlen. 

Vom 1. April 1922 erhalten ferner die Forſt⸗ 
gehilfen im erſten Vorbereitungsjahre 40,20 Mk., 
im zweiten 44,40 Mk., im dritten 48,60 Mk., im 
vierten 52,30 Mk., im fünften 55,10 Mk. 


3. Einrichtung von Ziergärten. 
(Erlaß vom 6. Januar 1922, III, 23 226/21.) 


Während die Anlage von Obſtgärten bei den 
Dienſtgehöften auf Staatskoſten ſchon nach den 
früheren Beſtimmungen geſtattet war, ermächtigt 
der vorſtehende Erlaß die Regierungen nunmehr, 
auch für Ziergärten an neuerbauten Gehöften Mittel 


— 


aus der Staatskaſſe aufzuwenden, und zwar bei 
Oberförſtereien bis zu 1000 Mk. und bei Förſtereien 
bis zu 500 Mk. 


4. Freibrennholz für Beheizung der Dienſtzimmer 
in den Forſtgehöften. 
(Min.⸗Erl. vom 11. Januar 1922, III, 23 066/21 
und vom 26. März 1922, III, 4166). 


Vom Rechnungsjahr 1921 ab dürfen zur Be⸗ 
heizung der Amts- und Dienſtzimmer der Forſt⸗ 
beamten jährlich bis zu 9 rm Weichholzknüppel 
unentgeltlich verabfolgt werden. Die Feſtſetzung 
im Einzelnen iſt den Regierungen übertragen 
worden. Die zu gewährende Brennholzmenge iſt 
auf die für jede Stelle feſtgeſetzte Höchſtmenge an 
Freibrennholz anzurechnen. Bei Stellenwechſel 
hat der anziehende Beamte dem abziehenden die 
verauslagten Anfuhr⸗ und Zerkleinerungskoſten für 
den noch verbleibenden Anteil zu erſetzen. 


B. Aus der Forſtgeſetzgebung. 


1. Durch das Reichsgeſetz zur Erwei— 
terung des Anwendungsgebiets 
der Geldſtrafen und zur Ein⸗ 
ſchränkung der kurzen Freiheits- 
trafen vom 21. Dezember 1921 
(B. G. Bl. 1921. S. 1604/5) iſt der Höchſtſatz der 
Geldſtrafen, die in reichs⸗ oder landesrechtlichen 
Strafvorſchriften bei Verbrechen, Vergehen oder 
Übertretungen angedroht ſind, auf das Zehn— 
fache, bei Verbrechen oder Vergehen aber auf 
mindeſtens 100 000 Mk. erhöht worden. Ermächtigt 
das Reichs⸗ oder Landesrecht eine Behörde oder 
einen Beamten, Strafvorſchriften zu erlaſſen und 
darin Geldſtrafen bis zu einem beſtimmten Höchſt⸗ 
betrage anzudrohen, ſo wird der zugelaſſene Höchſt⸗ 
betrag auf das Zehnfache erhöht. Dieſe Vorſchriften 
gelten jedoch nicht, wenn die angedrohte Geldſtrafe 
in dem Mehrfachen eines beſtimmten Betrages ſteht. 
Dagegen wird auch der Höchſtbetrag der in reichs— 
und landesrechtlichen Vorſchriften vorgeſehenen 
Bußen auf das Zehnfache erhöht. Ferner wird im 
§ 1, Abſ. 2 u. 3 des Reichsſtrafgeſetzbuches die Höhe 
der Geldſtrafe von 150 Mk. auf 1500 Mk. erhöht; 
demnach iſt eine mit Haft oder mit Geldſtrafe bis 
zu 1500 Mk. bedrohte Handlung noch eine Über⸗ 
tretung. Des Weiteren wird auch der Höchſtbetrag 
der Geldſtrafe bei Umwandlung in eine Freiheits⸗ 
ſtrafe von 600 auf 6000 Mk. ($ 28, Abſ. 2) und der 
Betrag, bis zu welchem eine Geldſtrafe in eine ein⸗ 
tägige Freiheitsſtrafe umgewandelt werden kann, 
von 15 auf 150 Mk. erhöht (§ 29, Abſ. 1). 

Da dieſe reichsgeſetzlichen Beſtimmungen auch 
für landesrechtliche Strafvorſchriften gelten, ſind 
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damit auch alle Sätze für Geldſtrafen, die im Preu⸗ 
ßiſchen Feld⸗ und Forſtpolizei⸗ 
geſetz vom 1. April 1880 angedroht werden, 
auf das Zehnfache erhöht. Gleichzeitig beſtimmt das 
Geſetz vom 13. März 1922 zur Ande⸗ 
rung des Feld⸗ und Forſtpolizcei⸗ 
geſetzes, daß die im § 6 desſelben beſtimmte 
Wertgrenze von 10 auf 100 Mk. erhöht wird. Damit 
aber werden eine große Zahl von Straftaten, die 
nach den bisherigen Beſtimmungen als (einfacher 
oder ſchwerer) Diebſtahl, als Begünſtigung, Hehlerei 
oder Sachbeſchädigung nach dem allgemeinen Straf⸗ 
geſetzbuch zu beſtrafen waren, künftig nach den 
weſentlich milderen Beſtimmungen des Feld⸗ und 
Forſtpolizeigeſetzes zu ahnden ſeien. Das iſt im 
Intereſſe des Feld- und Forſtſchutzes außerordentlich 
zu bedauern. Dagegen wird das Erſatzgeld bei 
Weidefreveln (§8 71 und 72) auf das Zehnfache er- 
höht. — Durch das Reichsgeſetz vom 21. Dezember 
1921 wird auch der Betrag von 30 Mk., bis zu 
welchem durch polizeiliche Strafver⸗ 


fügungen (Geſetz vom 75 9 0 7 ) Geld⸗ 
ſtrafen feſtgeſetzt werden dürfen, auf das Zehnfache, 
alſo auf 300 Mk. erhöht. — Nicht dagegen wird 
durch das Reichsgeſetz das Forſtdiebſtahlgeſetz vom 
15. April 1878 berührt, da hier ja die Geldſtrafe 
nach einem Vielfachen des Wertes des Entwerteten 


normiert wird. 


2. Zum Geſetz zur Anderung des 
Feld⸗ und Forſtpslizeigeſetzes vom 
8. Juli 1920, deſſen Wortlaut ich in einem meiner 
früheren Briefe ſchon mitgeteilt habe, und das den 
Naturſchutz⸗F 34 betrifft, it inzwiſchen eine 
Ausführungs⸗Anweiſung vom 20. De⸗ 
zember 1920 ergangen (Deutſcher Reichs⸗ und 
Preuß. Staatsanzeiger 1921, Nr. 1). Von Bedeu⸗ 
tung iſt die Erklärung, daß das Wort „Polizei— 
verordnung“ aus dem Grunde durch „Anordnung“ 
erſetzt worden iſt, damit „die zuſtändigen Behörden 
nicht nur allgemein gültige Beſtimmungen gemäß 
§§ 135 ff. des Geſetzes über die allgemeine Landes⸗ 
verwaltung vom 30. April 1883, ſondern auch Ver⸗ 
fügungen zur Regelung eines Einzelfalles, die, an 
beſtimmte Perſonen gerichtet ſind, nach Maßgabe 
der 88 127 ff. des Landesverwaltungsgeſetzes treffen 
können“. Neben dieſen Anordnungen wird es für 
dringend erforderlich gehalten, um den Naturſchutz 
wirkſam zu geſtalten, „belehrend und aufklärend zu 
wirken, um überall das Verſtändnis dafür zu wecken 
und zu befeſtigen, wie lebenswichtig für die Nation 
die Erhaltung dieſes Beſitzſtandes an heimatlichen 
Werten iſt, deren pflegliche Behandlung ſchon die 
Verantwortung gegenüber kommenden Geſchlechtern 
gebietet“. Was die Anordnungen ſelbſt betrifft, ſo 


können ſie den Schutz der Tiere und Pflanzen un⸗ 
mittelbar oder auch nur mittelbar bewirken, indem 
3. B. bei Tieren unterſagt wird, beſtimmte Arten 
zu töten oder auch ihre Wohnſtätten zu zerſtören. 
Auch kann verboten werden, daß die geſchützten 
Tiere gehandelt werden. Bei der Durchführung der 
Anordnungen, etwa durch Anbringung von War⸗ 
nungstafeln, Sperrvorrichtungen uſw., iſt eine Ent⸗ 
ſtellung oder Beeinträchtigung der Umgebung zu 
vermeiden. Iſt im Einzelfall durch den öffentlichen 
Hinweis auf den zu ſchützenden Gegenſtand zwar 
eine Gefährdung desſelben zu befürchten, wie es 
bei manchen Pflanzen, wie z. B. dem „Frauen⸗ 
ſchuh“, der bekannten Orchidee, in der Tat 
vorgekommen iſt, indem die Bevölkerung auf 
einen Standort dieſer leider immer ſeltener 
werdenden ſchönen Orchidee aufmerkſam gemacht, 
ſie allmählich durch Abreißen und Ausgraben aus⸗ 
gerottet hat, dann ſoll man ſich mit einer nur 
an den Eigentümer gerichteten Verfügung be⸗ 
gnügen. — Um die Einheitlichkeit der geſamten 
Schutzmaßnahmen zu erreichen und übermäßige 
Eingriffe in das Wirtſchaftsleben zu verhüten, ſind 
alle Polizeiverordnungen, die Schutzmaßnahmen 
enthalten, vor ihrer Bekanntgabe dem Mintiter 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung einzu⸗ 
reichen, damit dieſer im Benehmen mit dem Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten eine 
Prüfung vornehmen kann. Auch Einzelverfügungen 
ſind dem genannten Miniſter vorzulegen, aber erſt 
nach ihrem Erlaß. | 

Die Regierungspräſidenten follen der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen ein 
Verzeichnis der Naturdenkmäler und Naturſchutz⸗ 
gebiete ihres Bezirks einreichen. Zum Betreten 
fremder Grundſtücke zur Wahrung des Naturſchutzes 
ſind widerrufliche Ausweiſe auszuſtellen. 

Unter dem 30. Mai 1921 iſt dann noch von 
den beiden Miniſtern die erſte allgemeine dies⸗ 
bezügliche Polizeiverordnung erlaſſen 
worden (a. a. O. 1921, Nr. 173). Danach werden 
das ganze Jahr geſchützt: der Apollo⸗ 
falter, die Gottesanbeterin (Mantis regio: a), die 
Sumpfſchildkröte, der Siebenfchläfer, Baum⸗ und 
Heckenſchläfer, Haſelmaus, Biber und Nerz und fol⸗ 
gende Vögel: der Kormoran, der Höckerſchwan, 
die Zwergtrappe, ſchwarzer und weißer Schwan, 
Reiher und Rohrdommel mit Ausnahme des Fiſch⸗ 
reihers, Schlangen⸗, Schrei⸗, Stein⸗ und Seeadler, 
Weſpenbuſſard, Baum-, Rotfuß⸗, Turmfalk, die 
Eulen, einſchl. des Uhus, die Spechte, der rotköpfige 
und ſchwarzſtirnige Würger, Kolkrabe, Steinſperling, 
Karmingimpel und Waſſerſchmätzer; ferner die wild⸗ 
wachſenden Pflanzen: Straußen⸗ und Königsfarn, 
Bärlapp, Eibe, Federgras, Türkenbund, Frauen⸗ 


en 
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ſchuh, Strandvanille, Seidelbaſt, Waſſernuß, Strand⸗ 
diſtel, das eichenblätterige Wintergrün (Chimophila 
umbellata), Enzian und Linnaea borealis. Eine 
Anzahl von Vögeln find wenigſtens vom 1. März 
bis zum 31. Aug uſt geſchützt: Eisalk, 
Trottellumme, Papagei- und Polartaucher, Möven 
und Seeſchwalben, Eider⸗ und Schellente, Brand⸗ 
gans, Auſternfiſcher, Steinwälzer, Regenpfeifer, 
Kiebitz, Triel, Säbelſchnäbler, Strandläufer, 
Kampf⸗ und Waſſerläufer, Uferſchnepfe, Brad) 
vogel, Kranich, Turteltaube, Hohltaube, die Weihe, 
mit Ausnahme der Rohrweihe (Circus aeruginosus), 
die Milane, Wanderfalk, Raubwürger und Tannen⸗ 

häher. Schließlich ſind noch für die Zeit vom 
1. März bis 30. Juni geſchützt: die 
Säger und die Graugans. 

Die genannten Tiere dürfen weder beunruhigt, 
noch gefangen und getötet werden; ihre Neſter und 
Eier dürfen weder beſchädigt noch fortgenommen 
werden. Die Beſtimmungen über das Sammeln der 
Eier der eigentlichen Möve (Larina), jedoch nicht 
der Seeſchwalbe, bleiben unberührt. Es iſt verboten, 
Vögeln, mit Ausnahme der Enten, Gänſe, Schnepfen, 
des Auer⸗ und des Birkhuhns, zur Nachtzeit — einer 
Stunde nach Sonnenuntergang bis einer Stunde vor 
Sonnenaufgang — nachzuſtellen, und die geſchützten 


Tiere und Pflanzen feilzuhalten, anzukaufen und zu 
verkaufen. Die geſchützten Pflanzen dürfen weder 
entfernt, beſchädigt, ausgegraben, ausgeriſſen, noch 
ihre Blüten, Zweige und Wurzeln abgepflückt, abge⸗ 
riſſen oder abgeſchnitten werden. Dieſes Gebot 
hat indes, ſoweit nichts anderes beſtimmt wird, 
keine Geltung gegenüber dem Nutzungsberechtigten. 
Demnach dürfte der Eigentümer und der Nutzungs⸗ 
berechtigte eines Eibenwaldes dieſen zwar ein⸗ 
ſchlagen, nicht aber das eingeſchlagene Holz ver⸗ 
äußern, auch der Käufer würde ſich ſtrafbar 
machen. Indes kann der Regierungspräſident 
nach Anhörung der ſtaatlichen Stelle für Natur⸗ 
denkmalpflege in Preußen zur Abwendung wirt⸗ 
ſchaftlicher Nachteile die Genehmigung hierzu er⸗ 
teilen, wie er überhaupt ermächtigt iſt, auch 
für Zucht⸗ und Brutzwecke, zu wiſſenſchaftlichen 
und Unterrichtszwecken Ausnahmen von den 
Vorſchriften der Polizeiverordnung zuzulaſſen. 


Schließlich ſind dieſe auch nicht anwendbar auf 


Tiere, die a in {nn gelangt 
ſind; dagegen gelten ſie, ſoweit im Einzelfalle nichts 
anderes beſtimmt iſt, auch gegenüber dem Eigen⸗ 
tümer, dem Jagd⸗ und Fiſchereiberechtigten. 
Herrmann. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Der erſte forſtliche Fortbildungskurs 
an der Univerſität Freiburg i. Br. 


Für die Zeit vom 6. bis 9. März d. Is. hatte 
unſere jüngſte Alms mater in Freiburg i. Br. durch 
das „Forſtliche Inſtitut“ zu ihrem erſten forſtlichen 
Fortbildungskurs eingeladen. 36 Herren, natur⸗ 
gemäß vorwiegend badiſche Forſtverwaltungs⸗ 
beamte, an ihrer Spitze Landforſtmeiſter Gretſch, 
Kalsruhe, daneben ein Preuße, ein Württem⸗ 
berger, ein Heſſe, zwei Rhein⸗ und zwei Saar⸗ 
pfälzer, und als einziger Ausländer ein Schweizer, 
hatten Folge geleiſtet. Eine größere Anzahl von 
Meldungen mußte auf ſpätere Kurſe vertröſtet 
werden. 

Die erſte Freiburger Veranſtaltung darf, um 
es gleich vorwegzunehmen, als ein voller Erfolg 
gebucht werden. Wie ſchon die früheren Heidel⸗ 
berger Kurſe, hat auch ſie wieder den Beweis er⸗ 
bracht, daß die grüne Praxis, der es doch aus man⸗ 
cherlei Gründen auch bei gutem Willen zum min⸗ 
deſten ſehr erſchwert iſt, den neuen Errungenſchaften 
der Fachwiſſenſchaft zu folgen, ſolche Fühlungnahme 
und Ausſprache mit den wiſſenſchaftlichen Fach⸗ 
vertretern jederzeit aufs dankbarſte begrüßt. Die 
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Vortragsordnung wußte gerade Fragen gerecht zu 
werden, die die forſtliche Welt heute beſonders be⸗ 


rühren; die verfügbare Zeit war ſehr zweckmäßig 


ausgenützt, auch die Abende vereinigten meiſt zwang⸗ 
los die Teilnehmer zu anregendem, gemütlichem 
Beiſammenſein, bei dem noch ſo manche beachtens⸗ 
werte Ausführung zu dem Tagesprogramm gemacht, 
ſo manche liebe Bekanntſchaft geſchloſſen wurde. 

Nach kurzer Begrüßung der Teilnehmer durch den 
Vorſtand des Forſtlichen Inſtituts, Geh. Hofrat 
Dr. U. Müller, eröffnete Prof. Dr. Helbig die 
Vortragsreihe mit einer Darftellung der neueren 
Forſchungsergebniſſe über „Bodenkolloide“, das 
ſchwierige, z. T. auch wiſſenſchaftlich noch nicht voll 
geklärte Grenzgebiet zwiſchen phyſikaliſcher und 
chemiſcher Bodenkunde. Ausgehend von dem Be⸗ 
griff „Kolloid“ als dem Löſungszuſtand, der im 
Gegenſatz zu einer Zucker⸗ oder Salzlöſung, nicht 
durch ſog. „permeable“ Membranen dialyſiert 
(diffundiert) (vergl. Leimlöſung), ergibt es ſich als 
eine feinſte Verteilung (Suſpenſion) eines feſten 
Stoffes in einer Flüſſigkeit. Die Größe der Einzel- 
teilchen ſchwankt zwiſchen 1—“ bis 1e mm. Nach 
neuerer Anſchauung läßt ſich jeder Stoff in den 
kolloiden Zuſtand überführen, ſo daß zwiſchen dem 
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kolloiden und kriſtalloiden Zuſtand (echte Löſungen) 
nur mehr ein quantitativer Unterſchied anzunehmen 
wäre. Dem Grade der Verteilung nach unterſcheidet 
die Wiſſenſchaft die Kolloide in „Sole“ (feinſte) und 
„Gele“ (gröbere Verteilung). Alle Kolloide zeigen 
die ſog. „Browuſche Molekularbewegung“. Sie 
ſind in der Lage, ihren Außenzuſtand zu verändern, 
vom Sol⸗ in den Gelzuſtand überzugehen (zu koa⸗ 
gulieren). Soweit Rückbildung in den Solzuſtand 
möglich iſt, heißen ſie „reverſibel“. — Die Kolloide 
leiten den elektriſchen Strom ſchlecht, find aber meiſt 
ſelbſt ſchwach + oder — geladen. Durch entgegen⸗ 
geſetzt geladene Jonen (Mineralſalze) werden ſie 
ausgefällt, ſie koagulieren zum Gel. Das Vor⸗ 
handenſein von „Schutzkolloiden“ (gewiſſe Humus⸗ 
ſtoffe) kann jedoch die Ausfällung verhindern. 

Infolge ihrer außerordentlich großen, in der 
feinen Verteilung begründeten Oberfläche ſind die 
Kolloide imſtande, mineraliſche Baſen und Salze, 
auch Gaſe, an ſich zu binden, ſie zu ab⸗ oder wie 
man neuerdings ſagt, zu adſorbieren (Reihenfolge 
fallend etwa: NH 3, 205, MgoO, CaO, K 20, N: Os), ſie 
halten die Nährſalze in der für die Pflanzenwurzel 
wichtigen Bodenſchicht, ſie ſind die Vorausſetzung 
für die Krümelung und die Umlagerung in den 
oberen Schichten. 

Soweit es im Rahmen eines kurzen Vortrags 
über dieſes umfangreiche, neue Wiſſensgebiet über⸗ 
haupt möglich iſt, gab der Redner ſeinen Hörern 
einen trefflichen Überblick und ermöglichte ihnen, 
manche Vorgänge wie Crtſteinbildung, Wirkung 
der Düngung (insbeſondere mit Kalk), Erkrankungen 
der Böden von weſentlich neuen Geſichtspunkten 
zu würdigen. 

Am gleichen Vormittag wurde uns im Geo⸗ 
logiſchen Inſtitut ein eingehender Vortrag des 
badischen Landesgeologen, Geh. Hofrats Dr. Deede 
über die noch nicht veröffentlichte neue badiſche 
Bodenkarte geboten. Sie ſtuft die Bodenverhält⸗ 
niſſe auf Grund ihrer geologiſchen Entſtehung nach 
der Ertragsfähigkeit ab und verſpricht, ein zweck⸗ 
mäßiges Hilfsmittel für die Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
zu werden. Geh. Hofrat Deecke beſprach dabei 
ausführlich die für Baden ausſchlaggebenden, boden⸗ 
bildenden Geſteine nach ihrem Hauptnährſtoff⸗ 
gehalt (KO, CaO und MeO). Es ergibt ſich dabei 
folgende Abſtufung: 


K,0 CaO 

% % 

Granit 6 1,6 
Schapbachgneis 3—7 0,5—3 
Renchgn eis 1—3 bis 19 
Quarzporphyr 5—9 1—2 
aaltt . . 2. 2 2 2. 2—9 9—15 
Muſchel kalk!!! 0—5 16—50 
Keupenrn 1—4 10—16 
S Sa un e 1—3,5 17—81 


Die Verteilung der Bodenarten innerhalb 
Badens nach der Abſtufung: 1. kalkreiche und 2. 
kalk⸗ und kalireiche Böden, wie ſie die Karte vorſieht, 
zu ſchildern, geht über den Rahmen dieſes kurzen 
Berichtes hinaus. 

Im Anſchluß an den Vortrag war Gelegenheit 
geboten, unter der liebenswürdigen Führung ſeines 
Vorſtandes das geologiſche Inſtitut zu beſichtigen, 
das hervorragende paläozoiſche Objekte aufweiſt. 

Der Nachmittag vereinigte die Teilnehmer zu 
einem geologiſchen Gang auf den Freiburger Schloß⸗ 
berg und in den Stadtwald auf den Vorbergen. 
Herrlichſtes Frühlingswetter, prächtige Sicht, die 
ſchneebedeckten Schwarzwaldberge im Rücken, iin 
Vordergrund das ſchöne Freiburg, der Kaiſerſtuhl 
und die Freiburger Bucht; ein Bild von bezaubernder 
Schönheit. Geh. Hofrat Deecke erläuterte in 
klaren, ganz beſonders anſprechenden und beifällig 
aufgenommenen Ausführungen die geologiſche Ent⸗ 
wicklung des vor dem Beſchauer liegenden Bildes, 
wie er ſagt, eines der anziehendſten von ganz Deutſch⸗ 
land. Dieſe ſchönen Stunden, glaube ich, werden 
zeitlebens jedem Teilnehmer eine liebe Erinnerung 
bleiben. | 

Den zweiten Tag leitete Prof. Dr. Mombert 
mit einem Vortrag über: „Das Arbeitsverhältnis 
und ſeine Wandlungen“ ein. Der Inhalt ſeiner 
klar und packend vorgetragenen Ausführungen ſei 
im Folgenden in Kürze wiedergegeben: „Arbeits⸗ 
verhältnis“ iſt die Summe der Beziehungen zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Das patriarchaliſche, 
ja faſt väterliche Verhältnis, das in der Zeit des 
Innungsweſeus bei den freien Zünften der Städte 
zwiſchen Meiſter und Geſellen beſtand, war mit | 
Ende des 18. Jahrhunderts verſchwunden. In den 
Zünften fühlte ſich der Geſelle als frei und gleich 
berechtigt neben dem Meiſter, war er doch nach 
kürzerer oder längerer Geſellenzeit ſelbſt in der Lage, 
Meiſter zu werden. Die allmähliche Induſtriali⸗ 
ſierung änderte dieſes Verhältnis von Grund aus. 
Der Arbeitnehmer wird neben dem Arbeitgeber 
der ſchwächere Teil und ſucht ſich notgedrungen 
dagegen zu ſchützen, ſeine Freiheit zu erhalten. 
Es entſteht die Lehre vom freien Arbeitsvertrag 
(Ad. Smith, Ricardo): „Zwiſchen Arbeitgeber und 
nehmer dürfen keine anderen Beziehungen be⸗ 
ſtehen, als die, die im Arbeitsvertrage feſtgelegt 
ſind“ (analog dem Verhältnis zwiſchen dem Käufer 
und Verkäufer einer Ware). Dieſe Lehre krankt an 
mehreren Fehlern. Zunächſt beſteht ein großer 
Unterſchied zwiſchen einer freiverkäuflichen Ware 
und der Ware Arbeitskraft. Im erſteren Falle iſt 
der Verkäufer von ihr völlig losgelöſt, er hat im 
Augenblick des vollzogenen Verkaufs kein Intereſſe 
mehr an ihr. Anders beim Arbeitsverhältnis. Der 
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Arbeiter iſt mit feiner Arbeitskraft unlöslich ver⸗ 
bunden, für ſein Wohlbefinden iſt es nicht unerheblich, 
wie er ſeine Arbeitskraft verkauft und wie ſie aus⸗ 
genutzt wird. Sie iſt oft das einzige Gut, das er 
verkaufen kann und muß, im Gegenſatz zum Ver⸗ 
käufer einer Ware, der dieſe auch zurückhalten kann. 
Der Arbeiter kann auch nicht wie dieſer den beſten 
Markt aufſuchen, die beſte Konjunktur ausnützen, 
er iſt durch Familie, Unterkunftsmöglichkeit u. a. m. 
gebunden. Endlich iſt von einer individuellen Ver⸗ 
wertung im Großbetrieb der Neuzeit kaum mehr 
die Rede, da Abmachungen zwiſchen Arbeitnehmer 
und »geber in der Regel für die ganze Arbeiterſchaft 
getroffen werden müſſen. Der Arbeitsvertrag iſt 
daher nicht frei, weil der Arbeitnehmer dem Arbeit⸗ 
geber als der wirtſchaftlich ſchwächere gegenüberſteht. 
Als Ausgleich entwickelt ſich der ſtaatliche Arbeiter⸗ 
ſchutz. Auf Seiten des Arbeiters löſen die Schutz⸗ 
beſtrebungen die gewerkſchaftlichen Bildungen aus, 
denen nach der neueren Entwicklung die Arbeit⸗ 
geberverbände mehr oder weniger geſchloſſen gegen⸗ 
überſtehen. Der „kollektive Arbeitsvertrag“ iſt heute 
die Regel; er kommt meiſt nur unter ſtarken Rei⸗ 
bungen und Widerſtänden (Streik, Ausſperrung) 
zuſtande. Die Verſuche der Arbeitgeber, den 
Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit zu über⸗ 
brücken (kleine Aktien, Gewinnbeteiligung), ſog. 
„konſtitutionelles Syſtem im Fabrikbetrieb“, ſind 
bis heute wenig erfolgreich geweſen. Der Zuſtand 
nach der Staatsumwälzung läßt ſich dahin kenn⸗ 
zeichnen, daß ſich Arbeitgeber- und⸗nehmerverbände 
zu Arbeitsgenoſſenſchaften im Intereſſe einer ge⸗ 
meinſamen Verſtändigung über alle die Gewerbe 
und Induſtrien Deutſchlands berührenden Fragen 
zuſammenſchließen. Das Betriebsrätegeſetz ſucht 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen Kapital und Arbeit 
zu regeln; über ſeine Auswirkung läßt ſich heute 
noch nicht urteilen. Die weitere Entwicklung der 
Arbeiterfrage wird weſentlich davon abhängen, 
ob auf Seite der Arbeitnehmer die Erkenntnis 
durchdringt, daß der Arbeitslohn ein Teil des Pro⸗ 
duktionsgangs iſt und jede Lohnſteigerung mit der 
Größe des Produktionserfolges im engſten Zu⸗ 
ſammenhang ſteht. N 
Nach kurzer Pauſe übernahm Geh. Hofrat Dr. 
Hausrath das Wort zu dem Hauptthema des 
Nurſes, der zurzeit wohl in forſtlichen Streifen am 
meiſten behandelten, freundlich und ablehnend 
aufgenommenen Frage des „Dauerwalds“. Er 
ſchildert zunächſt die engen Zuſammenhänge, die 
zwiſchen den Waldpflanzen im weiteſten Sinne, 
der Kleintierwelt, den Pilzen und Bakterien einer⸗ 
ſeits und dem Boden anderſeits beſtehen, und die 
tiefgreifende Veränderung, die jeder Wechſel in 
den Daſeinsbedingungen dieſer Einzelfaktoren auf 
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die Geſamtverhältniſſe des Waldes ausübt. Den 
ganzen Komplex all dieſer Vorgänge möchte Dr. 
Hausrath unter dem „Waldweſen“ Möllers zu- 
ſammengefaßt ſehen und als „Dauerwald“ die Wirt⸗ 
ſchaftsform bezeichnen, die das „Waldweſen“ und 
damit die örtlich höchſtmögliche Erzeugung ſicher⸗ 
ſtellt. Da anerkanntermaßen jede, wenn auch nur 
kurze Bloßlegung des Bodens tiefgehende Ver⸗ 
änderung im Waldweſen auslöſt, muß von vorn⸗ 
herein jede Kahlſchlagform für den Begriff „Dauer⸗ 
wald“ ausſcheiden. Dies gilt auch von Großflächen⸗ 
ſchirmſchlag, vom Nieder- und meiſt auch für den 
Mittelwald. Den Blenderſaumſchlag kann man 
inſofern als Dauerwald betrachten, als eine Bloß⸗ 
legung des Bodens nicht ſtattfindet, wenn auch 
hinter dem Saum der Boden jeweils nur durch 
jüngite Beſtandsglieder ohne Derbholz eingenommen 
wird. — Soll das Waldweſen ungeſtört und unge⸗ 
mindert erhalten bleiben, ſo müſſen alle Eingriffe 
unmerklich, in raſcher Wiederkehr und in mäßiger 
Stärke vorgenommen werden. Grundſätzlich iſt 
natürliche Verjüngung anzuſtreben, ſoweit die 
beabſichtigte Holzartenmiſchung durch die Arten⸗ 
verteilung im Altbeſtand ermöglicht iſt. (Minderung 
der Schlagſchäden durch Rücken im Eigenbetrieb, 
fliegende Gleiſe, Anrückbahnen). Vorbedingung 
der natürlichen Verjüngung iſt Bodengare und 
gute Kronenbildung durch rechtzeitige Pflege 
(/ Stammhöhe). Dem Idealbild des „Dauer⸗ 
waldes kommt wohl der Femel⸗ oder Plenterwald 
am nächſten. | 
Im Anhalt an dieſe allgemeinen Ausführungen 
gibt Dr. Hausrath ſeine perſönlichen Eindrücke von 
Bärenthoren wieder, das er unter perſönlicher 
Führung des Herrn v. Kalitſch beſichtigt hat. Sie 
decken ſich im Großen und Ganzen mit den zahl⸗ 
reichen, begeiſterten Schilderungen, die uns die 
beiden letzten Jahre über dieſes forſtliche Neuland 
gebracht haben. Entgegen der vielverbreiteten An⸗ 
ſchauung, die in der dortigen Wirtſchaftsform einen 
Femel⸗ oder Plenterwald ſieht und ſie daher, als 
für den Großbetrieb wenig geeignet, mehr oder 
minder ſcharf ablehnt, ſtellt der Redner feſt, daß 
der Bärenthorener Wald in Wirklichkeit ein gut⸗ 
gepflegter zwei⸗ und mehrſtufiger Hochwald iſt. 
Was von der Betriebsweiſe allgemein und überall⸗ 
hin übernommen werden kann und ſoll, läßt ſich 
in die Parole zuſammenfaſſen: Bodenpflege (Retſig⸗ 
düngung), frühe Läuterung, oftmalige, mäßige 
Durchforſtung, rechtzeitige Kronenausformung der 
Ernteſtämme und Unterbau mit Buche, insbeſondere 
auch auf ſchon rückgängigen, kranken Böden. Das 
Geſamturteil, das ſich aus Dr. Hausraths glänzen⸗ 
den Ausführungen ergibt, möchte ich kurz ſo wieder⸗ 
geben: Bärenthoren an ſich keine neue Wirtſchafts⸗ 
24* 
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form, ſondern zielbewußte, überlegte und folge⸗ 
richtige Anwendung bekannter auch anderwärts 
3. T. erprobter Wirtſchaftsregeln. 

Geh. Hofrat Dr. Müller beleuchtete ſodann 
die Dauerwaldfrage vom Standpunkt der Forſt⸗ 
einrichtung und Betriebskontrolle. Etwas ab⸗ 
weichend vom Vorredner ſcheint er in dem Dauer⸗ 
wald die Überleitung zum Plenterwald zu erblicken. 
Seine Darſtellung gilt denn auch, obwohl ſie die 
Bärenthorener Erfolge anerkennt, den Bedenken, 
die der Einführung des reinen Femel⸗ oder Plenter⸗ 
betriebs im Großbetrieb entgegenſtehen und die 
ſich dem Spezialiſten für Holzmeßkunde und Forſt⸗ 
einrichtung angeſichts der veränderten Wuchsform 
im Plenterwald, ja ſchon z. T. beim Lichtwuchs⸗ 
betrieb ohne weiteres aufdrängen. Er weiſt an 
dem Beiſpiel eines Plenterwaldſtammes nach, daß 
u. U. die veränderte Wuchsform gegenüber der 
Stammform des geſchloſſenen Hochwaldes ſogar 
die Verwendung der Huberſchen Formel unmöglich 
machen könne und gibt der Befürchtung Ausdruck, 
daß die jetzt gebräuchlichen Ertrags⸗ und Maſſen⸗ 
tafeln, auch die Formzahl⸗ und andere Hilfswerke 
nicht mehr ohne tiefgreifende Umarbeitung ver⸗ 
wendbar wären. Zwar müſſe und würde es der 
Forſteinrichtung gelingen, einer ſo veränderten 
Wirtſchaftsweiſe gerecht zu werden. So weitgehende 
Umgeſtaltung hält er aber zunächſt nicht für gerecht⸗ 
fertigt, da er die für Bärenthoren zugegebenen 
Ertragsſteigerungen im Dauerwaldbetrieb nicht be⸗ 
dingungslos unter anderen Verhältniſſen als wahr⸗ 
ſcheinlich und geſichert anſieht. 

Die beiden Vorträge löſten eine ſehr lebhafte 
Ausſprache aus, die auch dem Leiter der badiſchen 
Forſtverwaltung Anlaß zu längeren Ausführungen 
gab und in der ſowohl die Stellung für und gegen 
den Dauerwald zum Ausdruck kam als auch der 
Femel⸗ oder Plenterwald, die an und für ſich folge⸗ 
richtige Schlußfolgerung des Dauerwaldgedankens, 
beſonders aus den Kreiſen der Schwarzwaldwirt⸗ 
ſchafter (Forſtmeiſter Hiß⸗St. Blaſien) beredte Ver⸗ 
teidiger fand. Immerhin ergab ſich inſofern 
Einigkeit, daß die Bärenthorener Grundſätze be⸗ 
züglich Boden⸗ und Beſtandspflege und Naturver⸗ 
jüngung zur Hebung und Erhaltung unſerer Holz⸗ 
erzeugung übernommen werden müßten, wenn auch 
der Plenterwald, den man vielleicht als Idealzuſtand 
anſehen könne, nicht zur Wirklichkeit werden ſollte. 

Der Dienstag Nachmittag galt dem Begang des 
ſtädtiſchen „Mooswaldes“. Forſtmeiſter Fieſer⸗ 
Freiburg führte die Teilnehmer in die Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe ein. Der „Mooswald“ wird zurzeit aus 
dem Mittelwald⸗ in den Hochwaldbetrieb überführt. 
Die Verjüngung erfolgt jetzt faſt ausſchließlich auf 
natürlichem Wege. Trotz ſehr ſtarken Graswuchſes 


ſind ſehr ſchöne Erfolge mit Eiche und Eſche erreicht 
(ſehr friſcher, quelliger Boden). Kahlflächen ſind 
nicht mehr zu finden. Die Betriebsfühcung wird 
ſeit etwa 10 Jahren in einem Sinne geführt, der 
ſich weitgehend mit den Bärenthorener Zielen und 
Grundſätzen deckt. Sie gab auch Gelegenheit zuc 
Beſprechung der Nutzungsregelung im Dauerwald. 
Forſtmeiſter Hiß verbreitete ſich über die ſeiner 
Anſicht nach für den Dauerwald geeignetſte, ſog. 
„Kontrollmethode“, die der ſchweizeriſche Forſt⸗ 
inſpektor Biolley ausgebildet hat (vergl. hierzu 
Silva 1922/2). Seine Ausführungen waren da⸗ 
durch beſonders wertvoll, daß FM. Hiß auf Grund 
perſönlicher Beziehungen zu Biolley über Weſen und 
Ziel der Methode ausführlich Aufſchluß geben konnte. 

Am Mittwoch, 8. März, vormittags ſprach Prof. 
Dr. We be rüber die „forſtliche Berufsvertretung“, 
ihre Entſtehung, jetzige Stellung und ihre Ziele. 
Seine ſchwungvollen Ausführungen gaben etwa 
folgenden Gedankengang wieder: Gegenüber der 


umfaſſenden Bedeutung, die heute die Forſtwirt⸗ 


ſchaft für unſer ganzes Wirtſchaftsleben gewonnen hat, 
iſt ihre Vertretung neben den anderen Berufsſtänden, 
insbeſondere der Landwirtſchaft, bis in die letzten 
Jahre mehr als beſcheiden geweſen. (1894: Preußiſche 
Landwirtſchaftskammern, die gleichzeitig — z. T. 
in Forſtausſchüſſen und Forſtabteilungen — die forſt⸗ 
lichen Belange vertreten follen). Der 1899 gegrün- 
dete Deutſche Forſtverein verſuchte von Anfang 
an, der Forſtwirtſchaft größeren Einfluß zu ſichern 
(Forſtwirtſchaftsrat), doch konnte erſt der 1919 
geſchaffene Reichsforſtwirtſchaftsrat ihre Vertretung 
ſelbſtändig übernehmen. Allein auch er iſt in ſeiner 
heutigen Verfaſſung noch nicht die geeignete Organi⸗ 
ſation zur Löſung der einſchneidenden und folgen⸗ 
ſchweren Aufgaben, vor denen die deutſche Forſt⸗ 
wirtſchaft heute noch ſteht. Zwar umfaßt er, ſo⸗ 
weit die Organiſation der forſtlichen Einzelkräfte 
bereits vollzogen, die als Beſitzer, Forſtbeamte und 
Waldarbeiter am Walde beteiligten Volksglieder; 
er ſetzt ſich zuſammen aus den Vertretern des Deut⸗ 
ſchen Forſtvereins (Förderung der forſtlichen Wirt⸗ 
ſchaft und Technik, keine Privatbelange), des Reichs⸗ 
verbands deutſcher Waldbeſitzerverbände (materi⸗ 
ellen Belange des Beſitzes), der Forſtbeamtenver⸗ 
bände (die höheren Beamten zuſammengeſchloſſen 

im Reichsverband; Vertretung der Standesintereſſen) 
und der Forſtarbeiter (bis jetzt noch in den allgem. 
Gewerkſchaften organiſiert). Der Reichsforſtwirt⸗ 
ſchaftsrat iſt dieſer Zuſammenſetzung nach daher zu⸗ 
nächſt ſchon als oberſter Beratungskörper und Ge⸗ 
ſamtvertretung der Forſtwirtſchaft anzuſehen; allein 
er iſt noch keine öffentliche Stelle mit eigenem 
Finanzgebaren, inſofern er noch ausſchließlich durch 
freiwillige Beiträge des Reichs, der Länder und des 
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Waldbeſitzes gehalten wird. Soll er die geforderte 
unabhängige Berufsvertretung werden, ſo muß 
er Körperſchaft des öffentlichen Rechts mit eigenem 
Umlagenrecht auf den Forſtbeſitz werden, der heute 
noch in dem größten deutſchen Land durch die Land— 
wirtſchaftskammern beſteuert wird. Die Trennung 
der Forſtwirtſchaft von den Landwirtſchaftskammern 
iſt daher die faſt einmütige Forderung forſtlicher 
nrenle und das Ziel des Reichsforſtwirtſchaftsrats. 
Verbinden auch zahlreiche Berührungspunkte beide 
Bodenwirtſchaften, ſo beſtehen zwiſchen ihnen doch 
auch wieder ſo viele Reibungsflächen und Intereſſen— 
gegenſätze, daß zweifellos eine reinliche Trennung 
in zwei gejonderte Vertretungsgruppen beiden beſtes 
Gedeihen ſichert. (Die forſtliche Preſſe der letzten 
zahre hat ſich ja hierüber ausführlich ausgelaſſen.) 
ach den bisherigen Verhandlungen ſcheint dieſe 
Scheidung zur Wirklichkeit zu werden. Der jetzt 
vorliegende Geſetzentwurf ſieht daher neben einer 
eichslandwirtſchafts⸗ eine Reichsforſtwirtſchafts— 
ammer neben dem künftigen endgültigen Reichs— 
wirtſchaftsrat vor. Als Hauptgruppe ſoll die 
Forſtwirtſchaft in dieſem mit 12 (ſtatt bisher 6 
im vorläufigen R. W. R.) vertreten ſein. Für die 
eichsforſtkammer find 105 Mitglieder vorgeſehen, 
davon 54 wählbar durch die Organiſationen. Über 
Wahl- und Ernennungsverfahren, Regelung des 
Umlagenrechts uſw. ſchweben noch die Ver— 
handlungen. Jedenfalls ſteht zu hoffen, daß die 
Forſtwirtſchaft in abjehbarer Zeit — unter Ausbau 
auch in den Ländern uſw. — eine Berufsvertretung 
erhält, wie ſie unter Zuſammenſaſſen aller Kräfte 
dem deutſchen Walde zum Beſten unſeres Volkes 
von nöten iſt. | 

Mittags ſahen ſich die Kursteilnehmer als Säfte 
der Univerſität an der Mensa academica. Die treff⸗ 
che Bewirtung und muſtergültige Einrichtung, die 
uns durch Geh. Hofrat Prof. Dr. Olt manns, 
dem Vorſitzenden ihrer Verwaltung, vorgeführt 
wurde, fand einſtimmiges Lob. 

Im Anſchluß an den Mittagstiſch fand eine 
Beſichtigung des neuen botaniſchen Inſtituts der 
Unierjität ſtatt. Der Vorſtand, Geheimrat Olt— 
manns, hatte perſönlich die Führung durch den 
botaniſchen Garten und die prächtigen Gewächs— 
häuſer übernommen Die Einrichtung des kurz 
vor dem Kriege vollendeten Inſtituts iſt muſter— 
gültig. In einem lehrreichen Vortrag machte Ge— 
heimrat Oltmanns ſeine Gäſte noch mit den neueren 
Forſchungsergebniſſen über die „Mykorrhizen und 
ihre Bedeutung für die Pflanzenernährung“ bekannt. 

Der letzte Kurstag, 9. März, galt der Beſichtigung 
der großen Holzveredelungsanlage der Firma Gebr. 
Himmelsbach-Freiburg in Krozingen. Freundlich 
geführt von Mitgliedern der Firma und ihren Be— 


amten, hatten wir Gelegenheit, dieſes Unternehmen 
in ſeinen ganzen neuzeitlichen Einrichtungen kennen 
zu lernen (Sublimatfabrikation nach neuem D. 
R.⸗P., Kyaniſieranſtalt uſw.). Beſondere Aufmerk— 
ſamkeit erregten die von der Firma eingeführten 
Neuerungen im Maſtenbau, in dem ſie bekanntlich 
europäiſchen Ruf genießt. Ihr Beſtreben geht da— 
hin, unter Erhöhung der Verwendungsdauer (Kya— 
niſieren) auch möglichſte Erſparung im Rohſtoff zu 
erzielen, ein Beſtreben, das bei unſerer heutigen 
wirtſchaftlichen Lage nur zu begrüßen iſt. Auf dem 
Verſuchsfeld wurde uns zunächſt der „Doppelmaſt“ 
vorgeführt. Gleichlaufend mit dem größeren 
Querſchnitt- und Flächenanteil vom Splint 
iſt nach Unterſuchungen der Firma die Bie— 
gungsfeſtigkeit bei ſüngerem Holz größer als bei 
älterem. Die Vereinigung zweier (z.B. Telegraphen-) 
Stangen von je 10 em Zopf-Durchmeſſer hat 
die Zugfeſtigkeit 1,5 gegenüber 1,0 einer Stange 
von 18cm Zopf-Durchmeſſer. Die ſchwächeren 
Sorten können demnach zugunſten des anderweit 
dringend benötigten ſtärkeren Holzes wirtſchaftlich 
beſſer ausgenützt werden. Weitere Verfahren be— 
zwecken die Weiterverwendung bereits im Boden— 
ſtück angefaulter Maſten (Hartholzfuß, ſog. Stan- 
dard⸗ und Deltamaſtfuß); ſie ermöglichen auf ein— 
fache, ſinnreiche Art die Ausbeſſerung ſchadhafter 
Maſten, ohne daß, wie bei Neuerſatz, die Leitung ab— 
montiert zu werden braucht. Eine hübſche Sammlung 
von Werbeſchriften, die den Teilnehmern als Ange— 
binde überreicht wurde, gibt über dieſe Neuerungen, 
an denen wir Forſtleute nicht achtlos vorübergehen 
dürfen, wertvollen Aufſchluß. Ein Lichtbildervortrag 
in der vorzüglich eingerichteten Werkſchule über die 
Zerſetzungserſcheinungen am Holz, den uns der Che— 
miker der Firma bot, beendete den lehrreichen Gang. 

Der Dank der Beſucher fand bei einem an— 
ſchließenden Frühſtück, zu dem die Firma liebens— 
würdig einlud, in ernſten und launigen Worten 
beredten Ausdruck. Mit hoher Befriedigung ſchied 
man von dieſer Stätte zielbewußten deutſchen 
Fleißes und Unternehmungsgeiſtes. 

Der Kurs hatte ſein offizielles Ende erreicht. 
Schon am Vorabend hatten ſich die Teilnehmer zu 
einer kleinen Abſchiedsfeier vereinigt, zu der ſich 
auch der Dekan der naturwiſſenſchaftlich-mathe— 
matiſchen Fakultät einfand. Einmütige, unein- 
geſchränkte Befriedigung über den gediegenen Ver— 
lauf des Kurſes drückte ſich in all den Dankesworten 
aus, die die Vertreter der einzelnen Gaue, ins— 
beſondere Landforſtmeiſter Gretſch, der Alma mater 
und ihrem forſtlichen Kollegium zollten. Möge der 
1. Freiburger Fortbildungskurs recht bald gleich— 
wertige Fortſetzung ſinden! H. Dittmar, 

Forſtamtmann in Kirkel-Neuhäuſel (Saarpfalz). 
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Notizen. 


Landforſtmeiſter Dr. Grundner f. 


Am 5. Dezember 1921 ſtarb im Alter von 72 Jahren 
der Landforſtmeiſter Dr. Grundner zu Braunſchweig. 
Er gehört zu den hervorragenden Forſtmännern Braun- 
ſchweigs, deſſen Wirken dem Lande noch auf ferne 
Zeiten zum Segen fein wird und der auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft manche wertvolle Bauſteine geliefert hat. Einem 
Rufe, als ſorſtlicher Lehrer ganz der Wiſſenſchaft zu 
dienen, iſt Grundner nicht gefolgt. Er zog es vor, ſeine 
Haupttätigkeit der Forſtverwaltung zuzuwenden. Das 
forſtliche Rüſtzeug verſchaffte ſich Grundner an der 
Techniſchen Hochſchule zu Braunſchweig, die bis zum 
Jahre 1877 eine forſtliche Abteilung beſaß, ſowie in 
Hann.⸗Münden. In Leipzig erwarb Grundner die 
Grundlagen zu einem umfaſſenden Wiſſen auf dem 
Gebiete der Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften. 


Nach einer vielſeitigen Ausbildungszeit war Grund— 
ner 4 Jahre lang Revierverwalter, 7 Jahre lang In- 
ſpektionsbeamter, bis er im Alter von 48 Jahren Mit⸗ 
glied der Forſtdirektion in Braunſchweig wurde und hier 
22 Jahre wirkte. 

Grundner war ein Mann von vielſeitiger geiſtiger 
Regſamkeit und ungewöhnlichem Schaffensdrang. In 
allen ſeinen Amtern war er das Vorbild eines pflicht⸗ 
treuen Beamten, öffnete neue Wege und regte ſeine 
Umgebung zur Mitarbeit an. Als Revierverwalter 
führte er ſeine Forſtbefliſſenen mit wiſſenſchaftlichem 
Ernſt in das Fach ein, den jüngeren Fachgenoſſen war 
er ein zuverläſſiger Berater, der gern aus der Fülle 
ſeiner Erfahrungen mitteilte. Grundner beſaß ein 
organiſatoriſches Talent. Die braunſchweigiſche Forſt⸗ 
verwaltung hat ihm daher in dieſer Hinſicht viel zu ver⸗ 
danken. Zwiſchen den Forſtämtern und der Forſtdirek⸗ 
tion — jetzt Landesforſtamt — beſtanden noch bis 1903 
als Mittelbehörden die Oberforſtämter. Die Be— 
ſeitigung dieſer entbehrlich gewordenen Dienſtſtellen 
und die Ausgeſtaltung der Forſtämter mjt größerer 
Selbſtändigkeit iſt ſein Werk. Zur Klärung der auf 
den Kommunion-Harzforften laſtenden Bauholzberech— 
tigungen haben Grundners Arbeiten weſentlich bei- 
getragen. An den Arbeiten zur braunſchweigiſchen 
Jagdordnung von 1911 war Grundner in erſter Linie 
beteiligt. Seine Erläuterungen dieſes Geſetzes haben 
bei den Jagdliebhabern des Landes willkommene Auf» 
nahme gefunden. Mit beſonderer Vorliebe widmete 
ſich Grundner den Fragen des forſtlichen Verſuchs— 
weſens. Schon als Hilfsarbeiter der im Jahre 1876 
auf Horns Anregung gegründeten forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt hatte Grundner Gelegenheit, ſich auf dieſem 
Gebiete fruchtbar zu betätigen.“) 

Nach Horns Tode im Jahre 1897 übernahm Grund- 
ner die Leitung der Verſuchsanſtalt und gab bald darauf 
die von Horn unvollendet hinterlaſſenen Formzahlen 
und Maſſentafeln für Buche heraus.?) 

Mit Schwappach zuſammen veröffentlichte Grund⸗ 
ner die Maſſentafeln zur Beſtimmung des Holzgehalts 


1) Unterſuchungen über die Querflächen⸗-Ermitte⸗ 
lung der Holzbeſtände, Berlin 1882. — Die Beteiligung 
der Stärkeklaſſen am Beſtandeszuwachſe. Allg. F. u. 
J.⸗Z. 1888. 1. 


2) Berlin 1898. 


ſtehender Waldbäume und Waldbeſtände.!) Infolge 
der engſten Anlehnung der braunſchweigiſchen forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt an die Forſtverwaltung konnten 
die unter vielſeitigen Standortsverhältniſſen ſtockenden 
Forſten des Landes in ſeltener Vollſtändigkeit zu Er⸗ 
tragsunterſuchungen und Anbauverſuchen durch die 
Verſuchsanſtalt benutzt werden. | 

Grundners Verdienſt war es, den umfangreichen 
Unterſuchungsſtoff jo zu verarbeiten, daß er ſowohl für 
Wiſſenſchaft wie Praxis fruchtbar wurde. 1904 er. 
ſchienen die Unterſuchungen im Buchenhochwalde über 
Wachstumsgang und Maſſe nertrag. 1913 veröffent⸗ 
lichte Grundner die braunſchweigiſche Normalertrags⸗ 
tafel für Fichtenbeſtände. Über die Anbauverſuche 
mit fremdländiſchen Holzarten hat Grundner kurz vor 
ſeinem Tode einen zuſammenfaſſenden Überblick ver⸗ 
öffentlicht.) 

Grundner hat ſich ſchriftſtelleriſch gern betätigt. 
Davon zeugen ferner ſeine Aufſätze in Fachzeitſchriften 
und in der Tagespreſſe ſowie Vereinsvorträge. Seine 
in wiſſenſchaftlichem Geiſte geſchriebenen Arbeiten 
dienten praktiſchen Bedürfniſſen und können geradezu 
als Vorbild für eine glückliche Miſchung von Theorie 
und Praxis bezeichnet werden. Dörr. 


Deutſcher dorſtverein. 


Geſamtplan für die 19. Mitgliederverſammlung 
zu Dellau 


vom 3. bis 8. September 1922. 


A. Zeiteinteilung: 


Sonnabend, den 2. September: 


Empfang der ankommenden Mitglieder, Wohnungs: 
nachweis im Pavillon vor dem Bahnhofsgebäude am 
Ausgang rechts. 


Sonntag, den 3. September: 

Ausflug nach Bärenthoren; ſ. Nr. 5. 

Vormittags 10 Uhr: Beſprechung mit den Staats⸗ 
forſtverwaltungen im Sitzungszimmer des „Goldenen 
Beutel“, Steinſtraße 3/4. 

Nachmittags 3 Uhr: Sitzung des Ausſchuſſes des 
Deutſchen Forſtvereins, ebendaſelbſt. 

Abends, von 7,30 Uhr ab: Empfang und geſellige 
Vereinigung im „Schwarzen Adler“, Steinſtr. 58/59. 


Montag, den 4. September: 


Vormittags 8 Uhr (pünktlich): Vollverſammlung 
im „Edangeliſchen Vereinshauſe“, Leopoldſtr. 17. 


1. Mittags 2 Uhr: einfaches Mittageſſen im 
„Kriſtallpalaſt“, Zerbſter Straße 69. 
Nachmittags 4 Uhr: Teilverſammlungen. Im 


großen Saale des „Evangeliſchen Vereinshauſes“. 
Betriebsſtatiſtik. 

Im Sitzungszimmer der anhaltiſchen Finan 
tion, Bismarckſtraße 22a, Zimmer Nr. 67: 


ditek⸗ 
itzung 
1) Berlin 1898 bis 1920. 

2) Mitt. d. d. dendrol. Geſ. Nr. 31, 1921. 


des Unterausſchuſſes für die Vereinheitlichung der 
Holzſortierung, unter der Leitung des Herrn Land⸗ 
jorftmeifters Schubert⸗Weimar. 

Ferner Beſuch der e bei Deſſau 
und der ſtädtiſchen Sehenswürdigkeiten. 


2. Abends 8 Uhr: Theater im „Kriſtallpalaſt“, 
Zerbiter Straße (bunte Bühne). Einlaßkarten: 
10,.— Mk. nur für die Teilnehmer an der Verſamm⸗ 
lung. 


Dienstag, den 5. September: 


3. Vormittags 8 Uhr: Vollverſammlung im 
„Evangelischen Vereinshauſe“. N f 


Mittags 2.30 Uhr: einfaches Mittageſſen im 
„Kriſtallpalaſt“. 
Nachmittags 4 Uhr: Teilverſammlungen. 


a) im großen Saale des „Evangeliſchen Vereins⸗ 


hauſes“: Einheitsbezeichnungen und Normalmaße, 
d) Vorführung von Maſchinen in dem Herzoglichen 

Forſtrevier Moſigkauer Heide, N 
c) Beſuch der Deſſauer Waggonfabrik. 

4. Abends 8 Uhr: Symphoniekonzert im „Kriſtall⸗ 
palaft“ EL Konzert). Einlaßkarten 10,— Mk., 
Plätze für die Mitglieder werden vorbehalten. 


Mittwoch, den 6. September: 


Te ilverſammlung im „Evangeliſchen 


Vereins⸗ 
hauſe“ und Ausflüge. 


Donnerstag, den 7. und Freitag, den 8. September: 
Ausflüge. 


B. Verhandlungsgegenſtände. 
J. Vollverſammlung. 


Montag, den 4. September: 
a) Geſchäftsbericht des Vorſtandes. 


b) „In welcher Weiſe iſt die örtliche Betriebsleitun 
der Forſtreviere einzurichten?“ Eingeleitet dur 
Herrn Landforſtmeiſter Dr. König⸗Berlin. 


Dienstag, den 5. September: 


„Welche Methoden I Aich bew des 
norddeutſchen Kiefernwaldes haben ſich bewährt?“ 
Berichterſtatter: die Herren Oberforſtmeiſter Dr. 


Möller - Eberswalde, Forſtrat 
Prof. Dr. Albert⸗Eberswalde. 


Dr. Bertog : Berlin, 


II. Teilverſammlungen. 


Montag, den 4. September: 


Betriebsſtatiſtik. Berichterſtatter: Oberforſtrat Dr. 
daönig⸗ Stuttgart, Oberregierungsrat Bailer⸗Regens⸗ 
urg. 


Dienstag, den 5. September: 


„ und Normalmaße. Bericht⸗ 
etſtatter: Univerſitätsprof. Geh. Hofrat Dr. Hausrath⸗ 
Freiburg i. B. 


Mittwoch, den 6. September: 

a) Die charakteriſtiſche Waldtier⸗ und Jagdvogel⸗ 
welt Anhalts (insbeſondere über Biber), Berichter⸗ 
ſtatter: Studiendirektor Wilhelm Schuſter von Forſt⸗ 
ner⸗Rehſen b. Wörlitz (ſiehe unter Ziffer 9). 

b) Bialowies in deutſcher Verwaltung (Film). 
. e) Das Tierleben Mitteldeutſchlands. Berichter⸗ 
ttatter: Oberamtmann Bähr⸗Steckby, Kreis Zerbſt. 


C. Ausflüge. 


Sonntag, den 3. September: 


5. Ausflug in das Forſtrevier Bärenthoren des 
Kammerherrn von Kalitſch. Abfahrt: vormittags 
9 Uhr mit Laſtkraftwagen von der katholiſchen Kirche, 
Deſſau, Ede Leopold⸗ und Zerbſter Straße. Einfaches 
gut im Walde (Bezahlung an Ort und Gtelle). 

ückkehr mit Laſtkraftwagen nach Deſſau; Ankunft da: 
ſelbſt vorausſichtlich etwa 6 Uhr nachmittags. Die 
Koſten der Beförderung trägt der anhaltiſche Staat. 


Montag, den 4. September: 


Nachmittags 4 Uhr: Waldſchrebergärten und 
Sehenswürdigkeiten der Stadt Deſſau, etwa 2 ½ ſtün⸗ 
diger Fußmarſch. Treffpunkt: nachmittags 4 Uhr 
Kriſtallpalaſt, Deſſau, Zerbſter Straße. 


Dienstag, den 5. September: 

6. Maſchinenvorführung im Herzoglichen Forſtre⸗ 
vier Moſigkauer Heide; Fahrt mit Laſtkraftwagen 
anteiliger Koſtenbeitrag je Teilnehmer 10 Mark). 
mn 3% Uhr nachmittags vor dem Kriſtall⸗ 
palaſt. " 

7. Beſuch der Deſſauer Waggonfabrik; Treffpunkt: 
4 Uhr Kriſtallpalaſt. 


Mittwoch, den 6. September: 
8. Ausflug nach Bärenthoren, wie Nr. 5. 


9. 1 der Oberförſterei Grünewalde (ſiehe 
gr Forſt⸗ und Jagdweſen, Mai⸗Heft S. 290). 

ampferfahrt: Walwitzhafen⸗Barby und zurück. Treff⸗ 
punkt: 8 Uhr vormittags, kafholiſche Kirche, Ecke Leo⸗ 
pold⸗ und Zerbſter we Ba mit Straßenbahn 
bis Walwitzhafen; Dampferfahrt: (Preis freibleibend 
60 Mk). erpflegung aus dem Ruckſack. Auf dem 
Dampfer iſt eine Kantine eingerichtet, während der 
Fahrt: Vortrag des Herrn Studiendirektors Schuſter 
von Forſtner (ſiehe unter B. II a.). 

10. Beſuch der Oberförſterei Wörlitz. Abfahrt: ab 
7 Klas deff . 8,37, an Coswig 9,15, Fahrkarte 
4. Klaſſe Deſſau⸗Coswig = 7 Mk. Fußmarſch durch 
das Revier Wörlitz. (Für ältere Herren ſtehen einige 
Wagen bereit.) Frühſtück in Wörlitz 1 Uhr, gegeben 
von der Herzoglichen Verwaltung. Nachmittags: Be⸗ 
laben des Wörlitzer Parkes. (Gärtneriſche An⸗ 
lagen, Koniferen, Kunſtſammlungen.) Rückfahrt mit 
der Deſſau⸗ Wörlitzer N ab Wörlitz 7.45, an 
Deſſau 8,30, Fahrkarte 3. Klaſſe = 9 Mk. 

11. Falls vorgeſehene Teilnehmerzahl für Bären⸗ 
won ee wird, zweite Gruppe Bärenthoren, 
wie Nr. 


12. Abends 9 Uhr im „Evangeliſchen i 
Sai des Films „Bialowies in deutſcher Ver⸗ 
waltung“, im Anſchluß daran: Vortrag mit Licht⸗ 
bildern des Oberamtmanns Bähr über „Das Tier⸗ 
leben Mitteldeutſchlands“. Eintrittspreis 5 Mk. 


Donnerstag, den 7. September: 
13. Ausflug nach Bärenthoren, wie zu Nr. 5. 
14. Ausflug nach Grünewalde, wie zu Nr. 9. 
15. Ausflug nach Wörlitz, wie zu Nr. 10. 


Für die Teilnehmer an der Harfreiſe: 


Donnerstag, den 7. September: 


16. Vormittags: ug: ng in dem 
erzoglichen Forſtrevier Moſigkauer Heide. Abfahrt: 
taatsbahnhof Deſſau. Vormittags 7,55 ab Deſſau, 

8,05 an Heideburg. Rückkehr: mittags 12,25 ab Heide⸗ 

burg, 12,32 an Deſſau. Rückfahrkarte 4. Klaſſe 4 Mk. 


U Bere 


17. eeihtigung der Stickſtoffwerke Wolfen. Ab⸗ 
fahrt: Staatsba Bell Deſſau. Vormittags 7,55 ab 
Deſſau, 8,38 an Wolfen. Rückkehr: ab Wolfen 11,59. 
an Deſſau 12,32 mittags. Rückfahrkarte 4. Klaſſe 
13 Mk. Hoöchſtzahl der Teilnehmer: 40. 

18. Ausflug in den Harz. Abfahrt ab Staats bahn⸗ 
hof Deſſau 3,54 nachmittags, Ankunft Alexisbad 8, 20 
abends. Fahrkarte 4. Klaſſe bis Alexis bad 46 Mk. 
Abendeſſen, Nachtquartier — in Alexisbad etwa 120 
bis 130 Mk. — freibleibend. 


Freitag, den 8. September: 


Abfahrt: Alexisbad 8 Uhr vormittags, mit Kraft⸗ 
omnibuſſen durch die anhaltiſchen Staatsforſtreviere 
Harzgerode und Gernrode (Buchendurchforſtungen und 
Bat une in Eichenbeſtänden, Verſuchsflächen), 
über die Viktorshöhe nach Friedrichsbrunn; dort ein⸗ 
faches Mittageſſen, für etwa 60 Mk. freibleibend. 
Sodann Weiterfahrt durch die preußiſche Staatsober⸗ 
förſterei Thale (Waldbilder von Eichen⸗ und Buchen⸗ 
beſtänden) und Beſuch der Weiber i hervorragen⸗ 
den Punkte des Oſtharzes: Weißer Hirſch, Dambachs⸗ 
haus (Pfeils Denkmal), Hexentanzplatz bei Thale. 
Abfahrt von dort nach Suderode ſo zeitig, daß die 
Abendzüge ab Suderode 6,03 nach Aſchersleben und 
7,16 nach Halberſtadt noch erreicht werden. Gepäck, 
mit Ausnahme der Nachtſachen für Alexisbad, bleibt 
N und wird von dort nach Suderode über⸗ 

rt. 

19. Auf Wunſch für die Harzteilnehmer: Berg⸗ 
theater am Hexentanzplatz, das fo zeitig endigt, daß 
am 8. September der e ab Thale nach Halber⸗ 
ſtadt noch erreicht wird. (Die Teilnehmer am Berg⸗ 
theater müſſen vom Hexentanzplatz na er zu Fuß 


gehen — 30 Minuten — und für ihr Gepäck ſelbſt 
bon S5, Geſpielt wird „Der Sommernachtstraum“ 
von Shakeſpeare. ö a 


ür die von Norden zureiſenden Mitglieder ſollen 
in Eberswalde (Führer: Forſtmeiſter Wiebecke). für 
die von Süden zureiſenden in Tharandt Vorträge 
ſtattfinden. Näheres wird geſondert bekanntgegeben. 


D. Unterbringung und Verpflegung. 


Die Unterbringung der Verſammlungsteilnehmer 


erfolgt bei dem großen Mangel an Gaſthöfen im 
weſentlichen in Privatquartieren. — Ein Teil der 
Herren wird auch in Roklau a. Elbe wohnen müllen. 
Von Roßlau nach Deſſau iſt bequeme Straßenbahn⸗ 
verbindung (30 Minuten Fahrzeit) und Staats bahn⸗ 
verbindung (10 Minuten Fahrzeit). 

Für die Teilnehmer, die aus Süddeutſchland kom⸗ 
men, bemerken wir, daß Halle, Leipzig, Bitterfeld als 
Schnellzugsſtationen in igen kommen. — Ab Bitter⸗ 
feld nach Deſſau gehen folgende Züge: 5.17, 6.34, 8.59, 
11.50, 2.18 (nur Werktags), 3.06, 5.15, 8.02, 12.07. 

Für die oſtdeutſchen Teilnehmer kommt Wittenberg 
und Güterglück in Frage. Ab Wittenberg verkehren 
folgende Züge nach Deſſau: 12.05, 6.00, 9.57, 2.40, 4.41 
u Werktags), 5.36 (nur Sonntags), 7.40, 9.45, 10.10. 

b Güterglüd folgende Züge: 6.57, 8.13, 11.00, 2.48, 
5.11, 7.17, 8.58, 12.23. 

Für die weſtdeutſchen Teilnehmer kommen in Frage 
als ae Magdeburg, Cöthen und 
Aſchersleben. Ab Magdeburg nach Deſſau iſt Verbin⸗ 
dung über Cöthen oder Zerbſt vorhanden. 

Wegen der Preiſe können endgültige Zahlen heute 
noch nicht genannt werden. Vorausſichtlich wird das 
Privatquartier in Deſſau einſchließlich Frühſtück 40 % 
koſten. Die Preiſe in den Gaſthäuſern find zum Teil 
weſentlich höher; 50 bis 120 AH einſchließl. Frühſtück. 


— mn 


Für die Schriftleltung verantwortlich: 


r 
Für dle Inferate eee J. D. Sauerländers Verlag. — Derleg 
Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Großbuchdruckerel in Cöthen (Anh.). 


Montag, den 4. September, und Dienstag, den 
5. September, iſt gemeinſames Mittageſſen im „Kri⸗ 
ſtallpalaſt“, Preis 60 & freibleibend, kein Weinzwang. 

Für Mittagstiſch und Abendeſſen werden empfoh⸗ 
len: für höhere Anſprüche: „Goldener Beutel“, Stein⸗ 
ſtraße 3 u. 4, „Erdener Treppchen“, Johannisſtr. 15. 
ſonſt „Ratskeller“ im Rathaus am kleinen Markt — 
Keller des Evangeliſchen Vereinshauſes, Leopoldſtr. 17. 
„Brauſtübl“, Eliſabethſtraße 23, Müllers Neſtaurant, 
S 5 1 5 e 18, Schreiters Neſtaurant, Inh. Herbſt. 
S 5 e, gegenüber dem Schloß, „Drei Kronen“, 
Ecke Marktſtraße „Eiſernes Kreuz“, Zerbſter Straße 9. 
Für die Damen iſt ein beſonderes Programm nicht 
ausgearbeitet; empfohlen wird aber die Beteiligung 
an Nr, 2 (bunte Bühne), Nr. 4 (Symphoniekonzert), 
Nr. 10 bezw. 15 (Wörlitz), Nr. 18 bezw. 19 (Harz). 

An den Ausflügen kann mit Rückficht auf die außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten der Beförderung jeweils 
nur eine begrenzte Zahl von Perſonen teilnehmen. — 
Wit bitten daher, der Geſchäftsleitung bezüglich der 
Verteilung auf die Tage möglichſte Freiheit in der 
Feſtſetzung zu laſſen; erwünſcht iſt, daß für Bärthoren 
mindeſtens zwei Tage angegeben werden. Falls alle 
Teilnehmer die Güte haben, ſich möglichſt bald bindend 
anzumelden, ſo wird von Deſſau aus jedem einzelnen 
frühzeitig genug mitgeteilt, an welchem Ausfluge er 
teilnehmen kann. Jede übrige gewünſchte Auskunft 
wird bereitwilligſt von Deſſau aus erteilt. 

Die Geſchäftsſtelle in W Fort lüfter für 22a, 
verſendet Programme und Formblätter r Anmel⸗ 
dungen. Jeder Teilnehmer hat in Deſſau im Pavil⸗ 
lon, rechter Hand vor dem Ausgang des Bahnhofsge⸗ 
bäudes, Karten, Leitſätze, Führer uſw. und Quartier⸗ 
karten gegen Bezahlung ſelbſt entgegenzunehmen. Fer⸗ 
ner werden im Evangeliſchen Vereinshauſe, Leopold⸗ 
Itrabe 17 (3 Minuten vom Bahnhof), am ſchwarzen 

rett alle Bekanntmachungen veröffentlicht. 

e werden bis . 15. Auguſt d. J. 
erbeten. Der Verſammlungsbeitrag beträgt für Mit⸗ 
glieder 40 AM, für Nichtmitglieder 80 AM. 


Der Vorſtand des Deutihen Forſtvereins: 
Dr. Wappes, 1. Vorſitzender. 
Die örtliche Geſchäftsführung: 
Goedeckemeyer, Landforſtmeiſter. 
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Forſteinrichtung und Waldbehandlung 
Von Dr. Philipp Flury in Zürich. 
J. 

Fragen über Forſteinrichtung und wirtſchaft⸗ 
liche Behandlung der verſchiedenen Hochwald⸗ 
formen ſtehen heute beinahe durchweg im Vorder⸗ 
grund forſtlicher Diskuſſion. Namentlich iſt es die 
Fachpreſſe Deutſchlands, welche in Zeit⸗ 
ſchriften und ſelbſtändigen forſtlichen Publikationen 
einen lebhaften, zeitweiſe beinahe ſtürmiſchen Mei⸗ 
nungsaustauſch pflegt. Höhere Produktion mittelſt 
vermehrter Bodenpflege, Naturverjüngung, Be⸗ 
ſtandesmiſchung und Ungleichalterigkeit, Verlaſſen 
des Kahlſchlagbetriebes mit allen ſeinen mißlichen 
Begleiterſcheinungen ſind die wichtigſten Forde⸗ 
rungen waldbaulich⸗ ökonomiſcher 
Natur. Gleichzeitig werden auf dem Gebiete der 
Forſteinrichtung von einzelnen, beſonders 
reformfreundlichen Vertretern To einſchneidende 
grundsätzliche Anderungen im Sinne einer ſehr 
weitgehenden Freiheit verlangt, daß eine gewiſſe 
Reſerve angezeigt iſt, ohne daß hieraus eine Rück⸗ 
ſtändigkeit abgeleitet werden dürfte. 

Der jetzt viel diskutierten Frage, ob dem Wa d⸗ 
bau oder der Forſteinrichtung heute das 
Hauptverdienſt oder die Hauptſchuld am Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb beizumeſſen ſei, vermag ich kein her⸗ 
vorragendes Intereſſe abzugewinnen.!) Im zweifel⸗ 
los ſehr lobenswerten Beſtreben, wonach keine der 
beiden Disziplinen das Verdienſt für ſich allein 
beanſpruchen möchte, hat dieſer Hausſtreit die Ge⸗ 
müter ſchon über Gebühr aufgeregt. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt doch ſchließlich die, daß beide Richtungen 
künftig nun ihr eigentliches Arbeitsfeld erkennen 
möchten, um einander zu ergänzen. Daß der Wald⸗ 
bau jahrzehntelang im Schlepptau der Forſtein⸗ 
richtung einherzog, reſp. von ihr beherrſcht wurde 
oder zum Teil heute noch wird, iſt weder ein Ver⸗ 
dienſt des erſteren, noch die alleinige Schuld der 
letztern. Dieſer Zwieſpalt erklärt ſich übrigens aus 
der hiſtoriſchen Entwicklung, wie auch aus dem 
Beſtreben nach zeitlicher und räumlicher Ordnung 
im Walde und ganz beſonders durch das Fehlen 

1) Als Stimmungsbild für alle dieſe Strömungen 
vergl. u. a.: Weber, Heinrich, Prof. Dr.: Die a. 
Forſwirtſchaft an einem Wendepunkte. Allg. 8 u. J.⸗3. 
1920, S. 99—107. 
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der wichtigſten naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen 
für den Waldbau, dieſer forſtlichſten aller forſtlichen 
Disziplinen, wenn dieſe Ausdrucksweiſe ſtatthaft 
it. Nicht die For ſtwirtſchaßft als ſolche iſt 
primär Objekt wiſſenſchaftlicher Forſchung, ſondern 
der Wald ſelbſt iſt es, in feinem ganzen bio⸗ 
logiſchen Aufbau, in allen ſeinen Beziehungen 
zur Natur und alſo auch zur naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung. Die Nutzbarmachung und Anwendung 
ihrer Ergebniſſe auf die Behandlung und Benutzung 
des Waldes, in Verbindung mit den techniſchen 
Disziplinen wie auch mit den Grundſätzen der 
Wirtſchaftslehre, bezw. den einſchlägigen 
Staatswiſſenſchaften, liefern zuſammen die Funda⸗ 
mente einer bewußten, ec begründeten 
Forſtwirtſchaft. 

Vor vier Jahrzehnten noch, als Karl Gayers 
epochemachendes Werk „Der Waldbau“ erſchien, 
war die forſtlich⸗naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
namentlich mit Bezug auf den Boden und ſpeziell 


auf den Waldboden noch recht lückenhaft. 


Erſt die Fortſchritte auf dem Gebiete der Boden⸗ 
forſchung ergänzten und ergänzen fortwährend 
unſere Kenntniſſe über die innigen Wechſelbezie⸗ 
hungen zwiſchen Boden und Beſtand und die weit⸗ 
gehende Abhängigkeit des einen vom ſteten, guten, 
d. h. natürlich⸗geſunden Zuſtand des andern Teiles. 
Gerade dieſes Gebiet iſt es, wie kein anderes, das 
der Forſtwirtſchaft den Charakter einer ſelbſtän⸗ 
digen Wiſſenſchaft verleiht, deren Aufgabe, Natur 
und Leben des Waldes als Ganz es zu erforſchen, 
von keiner anderen Disziplin abſchließend erfüllt 
werden kann; ſie iſt eben rein forſtlicher Art. 

Daß Karl Gayer dieſe Verhältniſſe richtig 
erkannte, aber mangels genügender wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage zum Teil mehr fühlte, als daß er 
ſie hätte einwandfrei beweiſen können, dokumen⸗ 
tiert die Schärfe ſeines Urteils und ſeine ausge⸗ 
zeichnete Beobachtungsgabe, wie auch die Richtig⸗ 
keit ſeiner Lehren über die Notwendigkeit einer 
naturgemäßen Waldbe handlung. 

In der heutigen Einführung des Ausdruckes 
„Dauerwald“ liegt das, ſtumme Bekenntnis, 
daß der Kahlſchlagbetrieb gegen den oberſten Grund⸗ 
ſatz einer pfleglichen Forſtwirtſchaft, alſo gegen 
die Nachhaltigkeit der natürlichen 
forſtlichen Produktionskräfte an Bo⸗ 
den und Beſtand, verſtoßen habe, reſp. noch verſtößt. 
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Femelſchlagbetrieb, der Schirm⸗ und Saumſchlag⸗ 
verjüngung als den am meiſten begünſtigten Wirt⸗ 
ſchaftsformen, ſpielt auch die ſtammweiſe Plen- 
terung örtlich — zumal im Gebirge, und zwar ſpeziell 
in den Kantonen Bern und Neuenburg — eine 
gewiſſe Rolle von zunehmender Bedeutung. Daß 
im Hügelland, wo früher der Kahlſchlag faſt all⸗ 
gemein üblich war und den reinen Fichtenbeſtänden 
eine ſtarke Verbreitung ermöglichte, und wo dieſe 
nunmehr vermittelſt gruppenweiſem Tannen⸗ und 
Laubholz⸗Unterbau, Randverjüngung uſw. ſukzeſſive 
einer Umformung entgegengehen, kleinere Kahl⸗ 
ſchläge noch relativ häufig vorkommen, ſoll dagegen 
nicht unerwähnt bleiben; das Gleiche gilt auch für 
kahle Abſäumung und Randverjüngung bei den 
mehr nur örtlich vorhandenen reinen Föhrenbeſtän⸗ 
den. Als ein gewiß draſtiſcher Beleg für den Rück⸗ 
gang des Kahlſchlages im öffentlichen Wald darf 
wohl die Tatſache gelten, daß trotz allem Entgegen⸗ 
kommen ſeitens der zuſtändigen forſtlichen Organe 
unſere Verſuchsanſtalt bereits große Mühe hat, 
für die Anlage von Kulturverſuchen geeignete 
Kahlflächen von nur 0,5 —1,0 ha Größe finden zu 
können. | 
Wie ſich in den letzten Jahrzehnten dieſe wald⸗ 
baulich-wirtſchaftlichen Verhältniſſe bei uns ent⸗ 
wickelt haben, iſt jetzt Nebenſache. Es mag hier 
genügen, deren nackte Tatſache in Beziehung zur 
Forſteinrichtung in aller Kürze ſtizziert zu haben. 
Wer ſich dafür näher intereſſiert, ſei auf die in der 
Fußnote enthaltenen Literaturangaben“ verwieſen. 
Die eingetretene größere Mannigfaltigkeit der 
waldbaulich⸗wirtſchaftlichen Verhältniſſe hat unſere 
Forſteinrichtung mehr und mehr veranlaßt, das 
Schwergewicht nicht vornehmlich auf die Fläche, 
ſondern auf den Vorrat und Zuwachs zu 
verlegen, ganz abgeſehen davon, daß auch der ſtarke 


Der ſchöne Ausdruck „Dauerwald“ iſt daher mehr 
als Überflüſſig. Liegt es doch im Begriffe des Natur⸗ 
waldes, ganz von ſelbſt das zu ſein und zu erfüllen, 
was der hypermoderne „Dauerwald⸗ auf Umwegen 
als Charakteriſtikum beſonders hervorheben zu 
müſſen für nötig hält, und zwar ſo, als wäre der 
„Dauerwald“ etwas völlig Neues und die alleinige 
Rettung aus einer jahrzehntelangen forſtlichen 
Entgleiſung. | 

Daß der verehrte Wirtſchafter jenes heute ſo 
vielgenannten Revieres Bärenthoren inmitten und 
unter ſtetem Einfluß eines allesverſchlingenden 
Kahlſchlagbetriebes den Sinn für eine n atur⸗ 
gemäße Waldbehandlung nicht einbüßte, 
ſondern durch ſtilles, verſtändnisvolles Wirken nach 
drei Jahrzehnten nun ſo bedeutende wirtſchaftliche 
Erfolge erzielte, iſt ſicherlich fein großes, perſönliches 
Verdienſt, auch ohne daß es ſeitens Dritter nötig 
war, hieraus gewiſſermaßen etwas noch Nieda⸗ 
geweſenes zu machen; letzteres bedeutet höchſtens, 
daß die Entdecker reichlich langer Überlegung be⸗ 
durften, bis ſie ſich entſchließen konnten, dem 
Naturwald wiederum den Vorzug vor dem 
Kunſtprodukt einzuräumen. 

Indeſſen geht aber der Strom literariſcher 
Ergüſſe pro und contra Kahlſchlag mit unvermin⸗ 
derter Energie weiter, bald mehr unter ſtärkerem 
Hervortreten waldbaulich⸗ ökonomiſcher Geſichts⸗ 
punkte, bald mehr unter Betonung einrichtungs⸗ 

techniſcher Momente. : 

In der Schwe iz verfolgt man die Weiter⸗ 
entwicklung dieſer Bewegung mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit. Während aber in Deutſchland 
der waldbaulich wpwirtſchaftliche 


umgekehrt, aus dem einfachen Grunde, weil hier 
der Kahlſchlag die Ausnahme bildet. Nach dem 
Bundes⸗Forſtgeſetz vom Jahre 1902 iſt in allen 
Schutzwaldungen, das ſind drei Viertel der ganzen 
Waldfläche von rund einer Million Hektaren, der 
Kahlſchlag unterſagt, bezw. nur unter beſonderen 
Verhältniſſen von Fall zu Fall geſtattet. Da dieſe 
Vorſchriften während der Kriegsjahre noch erwei⸗ 
tert wurden, ſo ſind heute eigentlich nur noch die 
privaten Nicht⸗Schutzwaldungen, d. h. zirka ein 
Zehntel der Geſamtwaldfläche, dem Kahlſchlag⸗ 
verbot nicht unterworfen. In den öffentlichen 
Waldungen dagegen (Staat 5 v0, Gemeinden und 

öffentliche Korporationen 68%), und nur dieſe | und Behandlung des Plenterwaldes überhaupt ver⸗ 
kommen für das Gebiet der Forſteinrich⸗ öffentlich wurde. It leider vergriffen; dagegen ſind 
tung in Betracht, herrſchen die Wirtſchaftsgrund⸗ o., 19 en 54 
füge: Naturverjüngung und Beſtandesmiſchung vor b eue Verhellaiſe dec eee. Zurich, Tan 
nd gewinnen zuſehends an Boden. Neben dem Beer & Co. 220 Seiten. a 


u . 
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1) Engler, A., Prof. Dr.: Wirtſchaftsprinzipien 
für die natürliche Verfüngung der Waldungen. Schweiz. 
Zeitſchr. f. Fw., 1900, S. 264 —274 und ©. 300—310. 
— Engler, A., Prof. Dr.: Aus The orie und Praxis 
des Fe melſchlagbetriebes. Schweiz. 3. f. Fw., 1905, 
S. 29, 61, 99, 123. — Engler, A., Prof. Dr.: über 
die heutigen Ziele und Grundſätze des Waldbaues. 
„Mitteilungen der Geſellſchaft ſchweiz. Landwirte”, 
1912, Nr. 6, Zürich. (Als Separatabdruck erhältlich.) 
— Müller, Oberförſter: Ein Beitrag zur Frage der 
natürlichen Verjüngung gemiſchter Beſtände. Schweiz. 
3. f. Jw., 1901, S. 3337. — B älſiger, Forſt⸗ 
meiſter: Der Plenterwald. Bern, 1914, Büchler & Co., 
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Wechſel aller ſtandörtlichen und klimatiſchen Fak⸗ 
toren dies manchenorts ohnehin nahelegte. 

Im Rahmen einer pfleglichen Behandlung und 
Benutzung des Waldes iſt das ſchweizeriſche Forſt⸗ 
weſen vollſtändig Sache der Kantone. Sie haben 
für ihr Gebiet Forſteinrichtungs⸗Inſtruktionen auf⸗ 
zuſtellen, die der bundesrätlichen Genehmigung 
bedürfen; doch beſitzen noch nicht alle Kantone 
ſolche Inſtruktionen, und in mehreren Kantonen 
ſind die beſtehenden Vorſchriften veraltet. Vom 
Wunſche getragen, für eine zeitgemäße Reform 
des Einrichtungsweſens gewiſſe grundſätzliche Fra⸗ 
gen einer Abklärung entgegenzuführen, entſpann 
ſich ein bezüglicher literariſcher Meinungsaustauſch, 
an welchem ſich auch der Schreiber dieſer Zeilen 
beteiligte.!) Dabei glaubte ich vor einer allgemeinen 
Übertragung der fog. „Methode du Contröle” — 
für den Plenterwald ſehr geeignet — auf die übrigen 
Hochwaldformen warnen zu ſollen; auch nahm ich 
den Anhängern der „Methode du Contröle“ gegen⸗ 
über, die nur dem laufenden Zuwachs 
eine Daſeinsberechtigung zuerkennen wollen, das 
Prinzip des Durchſchnittszuwachſes und 
die Begriffe Umtriebszeit, Normal- 
vorrat, Beſtand und deſſen taxatoriſche Ele⸗ 
mente für den kompakten Hochwald und die noch 
geſchloſſenen jüngeren Beſtände des Femelſchlag⸗ 
betriebes in Schutz. 

Zu dieſer Zeit unſerer Kontroverſe erſchien 

gerade die Publikation Prof. Dr. H. Martins 
über die Fortbildung des ſächſiſchen Forſteinrich⸗ 
tungsverfahrens, Berlin 1920 (Paul Parey). In 
der Hoffnung, in dieſem Werke eines der berufenſten 
Vertreter für Forſteinrichtung und Statik nun Vor⸗ 
ſchläge und grundſätzliche leitende Geſichtspunkte 
für eine freiere und beweglichere Ausgeſtaltung zu 
finden, ſah ich mich getäuſcht. Die Schrift beſchränkt 
ſich auf eine kritiſch⸗beſchreibende Darſtellung der 
Grundzüge jenes Verfahrens und bringt dann aller⸗ 
dings am Schluſſe einige Verbeſſerungen in Vor⸗ 
ſchlag, die aber in der Hauptſache bloß organiſa⸗ 
toriſcher Natur, jedenfalls aber von rein lokaler, 
interner Bedeutung ſind, während Prof. Martin 
vor den Konſequenzen, die ſich aus einer von ihm 
doch ſelbſt vorgeſchlagenen vermehrten Berückſich⸗ 
tigung von Beſtandesmiſchung und Naturverjüngung 
für die Forſteinrichtung ergeben würden, 
gewiſſermaßen zurückſchreckt. 
1) Flury: Aus dem Gebiete unſerer Forfteinrich- 
tung. Schweiz. Zeitſchr. f. Forſtweſen, 1918, Seite 49ff. 
Auch als Sonderabdruck, 83 Seiten, erhältlich von der 
Buchdruckerei Büchler & Co., Bern). — Entgegnungen 
unter gleichem Titel: von Greyerz: Jahrgang 1919, 
Seite 163 fl. — Burger: Jahrg. 1919, Seite 136. 
— Biolley: Jahrg. 1919, Seite 37. — Flury: 
Jahrgang 1920, Seite 187—150, 179—199. 


Unter dieſem Eindrücke entſtand meine zum Teil 
vielleicht etwas ſcharf ausgefallene Beſprechung der 
Martinſchen Schrift in der „Naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Landwirtſchaft“ ), Jahr⸗ 
gang 1920, Seite 249 —261. Herr Oberforſtmeiſter 
Krumbiegel, Direktor der ſächſiſchen Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt in Dresden, empfindet meine 
Beſprechung der Martinſchen Schrift als eine unge⸗ 
rechtfertigte Kritik des ſächſiſchen Forſteinrichtungs⸗ 
verfahrens überhaupt, und gibt als Leiter des 
ſächſiſchen Forſteinrichtungsweſens dieſer Auf⸗ 
faſſung in längeren, durchaus ſachlich gehaltenen 
Darlegungen im Jahrgang 1921 der „Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung“, Seite 121 —131, Ausdruck. 
Herrn Oberforſtmeiſter Krumbiegel gegenüber 
muß ich deshalb meinen Standpunkt motivieren, 
wobei zur Vermeidung unnötiger Wiederholungen 
auf die zitierten Veröffentlichungen verwieſen ſei. 
Ob alsdann meine Kritik in den entſcheidenden 
Punkten berechtigt oder unberechtigt war oder iſt, 
möge der Leſer unter Berückſichtigung der forſt⸗ 
lichen und der kaufmännich⸗volks⸗ 
wirtſchaftlichen Momente beurteilen. 


II. 5 

Die Beſprechung des ſächſiſchen Forſteinrich⸗ 
tungsverfahrens gründet ſich nicht nur „im Weſent⸗ 
lichen“, wie Herr Oberforſtmeiſter Krumbiegel 
annimmt, ſondern ausſchließlich auf die 
Martinſchen Ausführungen und abſolut gar nicht 
„auf das Zeugnis von Schweizer Forſtleuten, die 
in jungen Jahren einmal das ſächſiſche Forſtein⸗ 
richtungsverfahren kennen gelernt und auf ſchwei⸗ 
zeriſche Verhältniſſe übertragen haben“. 

Deshalb iſt der Paſſus, „die ungünſtigen Er⸗ 
fahrungen aber, die man mit der Anwendung des 
ſächſiſchen Forſteinrichtungsverfahrens in der 
Schweiz gemacht hat“, völlig gegenſtandslos; meine 
bezüglichen Bemerkungen bezogen ſich einzig auf 
die Okularſchätzung, welche unter dem Ein⸗ 
fluß des ſächſiſchen Verfahrens auch in der Schweiz 
leider in nur zu ausgedehntem Maße angewendet 
wurde. Die ſächſiſchen Waldungen und deren Ein⸗ 
richtung, Behandlung und Benutzung kenne ich leider 
nicht durch perſönliche Beſichtigung, hoffe aber 
immer noch, dies einigermaßen nachholen zu können. 

Wenn mir bei Beſprechung der Martinſchen 
Schrift, bezw. des ſächſiſchen Forſteinrichtungs⸗ 


1) Es iſt höchſt bedauerlich, daß dieſe Zeitſchrift in⸗ 
zwiſchen einging. Gerade in der gegenwärtigen Zeit, 
da die naturwiſſenſchaftliche Forſchung, zumal die Boden⸗ 
forſchung, für die waldbaulichen Probleme grundlegend 
iſt, würde das Wiedererſcheinen dieſer Zeitſchrift, indem 
fie den Forſtmann über die bezüglichen wichtigeren 
Ergebniſſe auf dem Laufenden erhält, ſehr zu begrüßen 
ſein. 
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verfahrens einige kleinere Ungenauigkeiten unter⸗ 
laufen ſind, ſo bin ich für deren Korrektur dankbar. 
Zu meiner teilweiſen Entlaſtung geſtatte ich mir den 
Hinweis, daß ſelbſt Prof. Martin, der ſeit bald 
zwanzig Jahren den Lehrſtuhl für Forſteinrichtung 
an der einzigen ſächſiſchen Lehranſtalt in Tha-= 
randt innehat, bei der Darſtellung des ſächſiſchen 
Forſteinrichtungsverfahrens von Oberforſtmeiſter 
Krumbiegel auch keine gute Zenſur erhält, 
indem derſelbe auf Seite 121 ſchreibt: „Die Mar⸗ 
tinſchen Darſtellungen geben indes in mancher Be⸗ 
ziehung kein richtiges Bild von der Sache und be— 
dürfen daher, ſelbſt in einigen grundlegenden 
Punkten, der Berichtigung.“ Alſo „je näher bei 
Rom, deſto ſchlechter der Chriſt“ wäre man beinahe 
verſucht, in Gedanken hier beizufügen. 

Die mir vorgehaltenen Irrtümer möchte ich, 
ſoweit ſie nun abgeklärt ſind, hier nachſtehend in 
freier Reihenfolge namhaft machen und zugleich 
deren Richtigſtellung anführen: 

1. Die Unterabteilungen ſind beim ſächſiſchen 
Forſteinrichtungsverfahren keine wirtſchaftlichen 
oder nutzungstechniſchen Einheiten, wie ich irrtümlich 
annahm, ſondern bloß Beſtandesausſcheidungen 
zum Zwecke der Taxation, alſo nach ſchweizeriſcher 
Benennung lediglich Taxationsfiguren. 

2. Für die Nutzungskontrolle iſt die Geſamt⸗ 
nutzung, alſo Haupt⸗ plus Zwiſchennutzung 
bindend und nicht die Hauptnutzung für ſich allein. 
Demgemäß umfaßt die von mir auf Seite 252 meiner 
Beſprechung enthaltene Tabelle über die in den 
Jahren 1844—1913 bezogenen Nutzungen ebenfalls 
die Geſamtnutzung, und das von mir angezweifelte 
Reiſigprozent von 35% reduziert ſich auf den nor⸗ 
malen Betrag von 15—22 5%. 

Dieſen Zuſammenhang hatte ich ſelbſt auch ver- 
mutet; allein aus der Martinſchen Schrift ging das 
nicht unzweideutig hervor, und ſo ſetzte ich in 
Klammer meine Zweifel, in der Hoffnung auf ent- 
ſprechende Korrektur, deren Eintreffen hiermit 
dankend quittiert ſei. 

3. Ebenſo wird hier von der Ergänzung, wonach 
in Sachſen nicht bloß Pflanzbeſtände, 
ſondern auch mehrere Saatbeſtände und auch 
aus Naturverjüngung hervorgegangene Be— 
ſtände vorhanden ſind, gerne Notiz genommen. 
Erwünſchter und auch überzeugender als dieſe all— 
gemeine Faſſung wäre jedoch eine wenigſtens un— 
gefähre Angabe der prozentualen Anteilnahme der 
verſchiedenen Entſtehungsarten geweſen. 

4. Da die Martinſche Schrift über die Bewal— 
dungsverhältniſſe Sachſens keinerlei An— 
gaben enthält, ſo mußte ich für einen weiteren Leſer— 
kreis die bezüglichen wiſſenswerten Zahlen ander— 
weitig beſchaffen. So benutzte ich eine Angabe von 


Forſtrat Groß), der die Anteilnahme des Na⸗ 
delholzes vor 80 Jahren zu 92% und in der 
Gegenwart zu 97% angibt. 

Mein Fehler beſteht darin, dieſe Prozentzahlen 
allein auf die Fichte bezogen zu haben, während 
nun die richtigen Zahlen für die Fichte allein 
lauten: 62% reſp. 80%. 

Die Fichte hat demnach am ſtärkſten zuge⸗ 
nommen. 

Der eigentliche Streitpunkt aber, in welchem 
unſere beiderſeitigen Anſchauungen grundſätzlich und 
weit auseinandergehen, betrifft die In ventari⸗ 
ſation und deren direkte und indirekte Konſe⸗ 
quenzen auf die Wald behandlung, was in 
nachfolgend anſchließenden Punkten zu erörtern 
ſein wird. 

5. Schon der Ausſpruch Krumbie gels auf 
Seite 121: „die ſicherſte meßbare Unterlage für die 
Forſteinrichtung iſt die Fläche“, erregt Bedenken. 
Gewiß — rein geometriſch aufgefaßt und auf den Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb angewendet; allgemein forſtlich 
interpretiert wäre es dagegen zutreffender zu ſagen: 
„die ſicherſte und wichtigſte meßbare Unterlage für 
die Forſteinrichtung iſt der Holz vorrat als Vor⸗ 
ausſetzurrg für die Zuwachs berechnung. 

6. Entſchiedenen Widerſpruch ruft aber das Ver⸗ 
fahren der Holzvorratsermittlung in den mittelalten 
bis haubaren Beſtänden hervor (S. 122): „In allen 
über jährigen Orten wird grundſätzlich der 
Holzvorrat nach dem Augenmaß geſchätzt 
und die Bonität durch Vergleichung dieſer Maſſe 
nach der Ertragstafel beſtimmt.“ Vom Genauig⸗ 
keitsgrad ganz abgeſehen, iſt dieſes Verfahren der 
Inventariſierung nur unter ganz beſtimm⸗ 
ten und eng begrenzten wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen anwendbar und dieſe | heißen: Vor⸗ 
handenſein reiner, gleichalteriger Be- 
ſtände, wie Sie bloß der Kahlſchla gbetrieb 
mit fin ſt licher Beſtandesgründung (Pflanzung 
oder Saat) zu ſchaffen vermag. An dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen iſt alſo die Okularſchätzung gebunden, 
oder auch umgekehrt iſt man an die Kahlſchlagwirt⸗ 
ſchaft gebunden, falls man die Okularſchätzung 
beibehalten will. Dieſe untrennbare Verkettung 
beider Momente bildet nun aber eine waldbauliche 
Zwangsjacke, die allen gegenteiligen Verſicherungen 


Krumbiegels zum Trotz beſtehen bleibt, ja mit 


Naturnotwendigkeit beſtehen bleiben muß. 
Hinſichtlich des Genauigkeitsgrades der 
Okularſchätzung werden die Taxationsreſultate über 
14 450 ha mit einem durchſchnittlichen Taxations⸗ 
fehler von bloß + 4,4% mitgeteilt (mittlere Grenz⸗ 


1 Groß, Forſtrat: Der Rückgang der Hiebsſätze 
in den ſächſiſchen Staatswaldungen. — Thar Forſtl. 
Jahrb., 1919, 70. Bd., Seiten 213—238, ſpeziell S. 217. 
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werte — 1,9% bis + 4,6%), mit der weitern Be⸗ 
merkung (S. 124): „die verhältnismäßig einfachen 
Beſtandesverhältniſſe tragen hierzu natürlich auch 
mit bei“ Nein, fie tragen nicht nur „auch mit bei“, 
ſondern ſie ſind für das Taxationsreſultat ſogar das 
Alpha und Omega. | 

7. Auf meine Bemerkung, in Sachſen werde der 
Holzvorrat unter Anlehnung an die Er⸗ 
tragstafeln geſchätzt, gibt Krumbiegel 
die Belehrung (S. 124): „Das iſt nicht richtig. Die 
Okularſchätzung erfolgt un abhängig vonder 
Ertragstafel und unſere Vorratsaufnahme 
entſpricht daher einer unmittelbaren Aufnahme in 
der Natur.“ Der Sinn meiner obigen Bemerkung 
war der, in Sachſen werde der Holzvorrat i m 
günſtigſten Falle unter Anlehnung an die 
Ertragstaf eln ermittelt. Aber nein! — man verſchmäht 
grundſätzlich ſolche und andere taxatoriſche Hilfs- 
mittel, und man glaubt nur der Okulartaxation 
und heißt dann das eine unmittelbare Auf⸗ 
nahme in der Natur. Alle Hochachtung vor 
dem geübten Auge dieſer Taxatoren. Allein im 
gegebenen Falle, wenn es ſich um Kauf oder Ver⸗ 
fauf, alſo ums „Bezahlen“ handelt, wäre mir zur 
Ermittlung des fraglichen Holzvorrats die Kluppe 
doch lieber — und Herrn Krumbiegel wahr⸗ 
ſcheinlich auch. 

8. An eine Zuwachsberechnung für die Wachs⸗ 
tumsperioden 1859 —1868 und 1909 —1919 (Revier 
Tharandt; mit Hilfe von Ertragstafeln reſp. der 
Okularſchätzung knüpft der Verfaſſer Seite 125 die 
Bemerkung: „Man ſieht hieraus, zu welchen fehler⸗ 
haften Reſultaten man mit einer zu weitgehenden 
direkten Anwendung von Ertragstafeln gelangen 
kann.“ Sehr einverſtanden! Es iſt mir aber auch 
als Verfaſſer der ſchweizeriſchen Ertragstafeln für 
Fichte und Buche gar noch nie eingefallen, die Er⸗ 
tragstafeln für ſolche Zwecke, namentlich für die 


Vorrats⸗ und Zuwachsermittlung älterer Beſtände, 


im Einzelfalle verwenden oder empfehlen zu wollen. 
Für die Qualität der Okularſchätzung beweiſt 
das aber alles gar nichts und dürfte eher geeignet 
ſein, zur Vorſicht zu mahnen. Für eine richtige Be⸗ 
urteilung dieſer Fragen der Inventariſation und 
Zuwachsberechnung ſind zudem nicht, wie in obigem 
Beiſpiel, die durchſchnittlichen, ſondern die 
vorgekommenen maximalen Fehler der ein⸗ 
zelnen Taxationen entſcheidend, und dieſe werden 
vermutlich etwas anders lauten.!) Der Verfaſſer 


i) Vergl hierzu: Bern hard, Oberförſter: Zwingen 
Bedenken gegen die Fichtenkahlſchlag wirtſchaft in Sachſen 
zu einem Fruchtwechſel? — Th. f. J. 1914, S. 149 —170 
ſpeziell S. 164, wo die Bemerkung: „In der Zeit nach 
dem Schneebruch im Jahre 1905 iſt der Ertrag der 
Hiebs orte meiſt weſentlich überſchätzt worden. Die 


ee 


geht in feinem unerſchütterlichen Vertrauen zur 
Okularſchätzung ſo weit, daß er z. B. Seite 123 
ſagen kann: „Dieſe aber (d. h. die Maſſe) betrachten 
wir vermöge unſerer Okularſchätzung als bekannt.“ 
Sonſt betrachtet man bei Taxationsarbeiten ge- 
meiniglich die zu ermittelnde Holzmaſſe eines Be⸗ 
ſtandes als die Unbekannte der algebraiſchen 
Gleichung, in Sachſen dagegen vermöge der Sicher- 
heit der Okularſchätzung als die Bekannte. 
Wenn man auf dieſem Boden ſteht, dann kann 
man die „Forſteinrichtung“ als wiſſenſchaftliche 
Disziplin füglich ſtreichen, beweiſt aber nur, wie ſehr 
ſich die ſächſiſche Forſteinrichtung ſelbſt eingemauert 
hat. Von einem Produktionszweig wie der Forſt⸗ 
wirtſchaft, wo Betriebskapital und In⸗ 
ventar ſozuſagen ein und dasſelbe und gleich dem 
Holzvorrat find, deſſen Wert 80 —90 % des ganzen 
Vermögenswertes erreichen kann, ſöllte man wahr⸗ 
lich nicht bloß eine von Aug geſchätzte, ſondern eine 
auf Meſſung ſich ſtützende Inventaraufnahme 
erwarten dürfen. Es entſpricht dies auch einem 
natürlichen Gefühl der Dankbarkeit dem Walde 
gegenüber, indem man ihm wenigſtens die Ehre 
erweiſt, die Arbeit eines Jahrhunderts durch direkte 
Meſſung feſtzuſtellen und nicht bloß okular zu 
ſchätzen und ihm möglicherweiſe für etwas geringere 
Leiſtungen, als ihm der Schätzer vor zehn oder 
zwanzig Jahren planmäßig „verſchrieben“, höchſtens 
noch eine unfreundliche Bemerkung für ſchlechtes 
Betragen übrig zu haben. | 


9. Die Zeit, da man von der Holzmeßkunde als 
von einer Holzmeß kunſt ſprach und ſchrieb, it 
längſt und endgültig vorbei. Zugleich iſt auch die 
Forſtwirtſchaft aus ihrer Abgeſchiedenheit und 
Sonderſtellung mehr und mehr in den Bereich der 
allgemeinen Volks⸗ und Finanzwirtſchaft getreten, 
und die Offentlichkeit verlangt auch von ihr wie von 
andern Produktionszweigen die Beachtung geſunder 
kaufmänniſcher Grundſätze. Dazu gehört vor allem 
auch eine klare und einwandfreie Ermittlung der 
wichtigeren Vermögensfaktoren, wenigſtens ihrem 
Umfange und ihrem beſonderen Charakter nach. 
Es genügt heute nicht mehr, daß Hexenkünſtler von 
Forſttaxatoren den Holzvorrat Tauſender von Hek— 
taren okular einſchätzen und daß man dann der 
Offentlichkeit und ſelbſt kaufmänniſch geſchulten 
Köpfen zumutet, mit andächtigem Köhlerglauben 
einer ſolchen „unmittelbaren Aufnahme in der 
Natur“ Vertrauen entgegenzubringen. Die Quali- 
tät einer ſolchen Aufnahme ſoll nicht erſt nach zehn 
oder zwanzig Jahren ans Tageslicht kommen, damit 


Hiebsorte haben auf manchen Revieren bis zu 25% 
weniger Maſſe ergeben, als ſie nach der Schätzung liefern 
ſollten.“ 


ſich dann die Beamten der Forſteinrichtung post 
ſestum an der guten Ckularſchätzung kindlich er— 
freuen können; ſie ſoll jederzeit zuverläſſig — d. h. 
innerhalb vernünftiger Grenzen — Aufſchluß er— 
teilen können. Soviel ſoll man von jeder Forſt— 
einrichtung verlangen dürfen, ganz abgeſehen von 
ihrer Stellung zur Frage der wirtſchaftlichen Wald— 
behandlung. 

Selbſt unter der ſtillſchweigenden Voraus— 
ſetzung, es ſei der Holzvorrat hinreichend genau be— 
kannt, iſt damit die Aufgabe der Inventariſation 
noch nicht erledigt. Denn beinahe ebenſo wichtig 
wie der Holzvorrat in ſeiner Totalſum me, iſt 
die Kenntnis ſeiner Verteilung nach Haupt— 
ſortimenten, zu deren Charakteriſierung am 
einfachſten und zweckmäßigſten die Stärke— 
klaſſen dienen können. Dies läßt ſich eben nur 
mittelſt Kluppierung feſtſtellen, und nur eine 
ſolche direkte Meſſung verdient das Prädikat einer 
„unmittelbaren Aufnahme in der Natur“. Daß die 
Kenntnis von der Verteilung des Holzvorrates nach 
Hauptſtärkeklaſſen die beſten Anhaltspunkte für 
deſſen Beurteilung und Bewertung liefert, weiß 
Oberforſtmeiſter Krumbiegel natürlich recht 
wohl; allein er geht über dieſen wichtigen Punkt 
mit ſehr beredtem Stillſchweigen hinweg. Der 
allfällige Hinweis, es ſeien die Sortiments- und 
Stärkeklaſſenverhältniſſe der Nutzungsmaſſen 
genau bekannt, iſt ein völlig ungenügender Erſatz. 
Dieſe Erhebungen beziehen ſich bloß auf den Ern te— 
ertrag und nicht auf das verbleibende 
Inventar, werden alſo eher zu günftige, weil 
zu hohe Reſultate ergeben, und bergen ſo eine ge— 
wiſſe Gefahr in ſich. 

Zuwachsberechnungen zwiſchen zwei 
oder mehreren Reviſionen, ſei es für einzelne 
Abteilungen oder für eine ganze Betriebsklaſſe, 
können ja bei Okularſchätzung mehr zufälliger— 
weiſe einen plauſibeln laufenden Zuwachs ergeben, 
nachdem vielleicht die erforderlichen „Korrelturen“ 
vorgenommen worden ſind. Als ob man bei der 
Okularſchätzung z. B. auch den Ernteverluſt 
einſchätzen könnte uſw. Bedarf es doch ſelbſt bei 
direkter Inventariſation aller Vorſicht und Ge— 
nauigkeit, um aus der Differenz zweier Aufnahmen 
den beweglichen laufenden Zuwachs mit 
einiger Sicherheit berechnen zu können. Deshalb 
ſtehe ich auch den vom Verfaſſer auf Seite 125 
durchgeführten Zuwachsberechnungen trotz ihrer 
blendenden Reſultate ſkeptiſch gegenüber, und jeden— 
falls dürfen ſie nicht als Stützpunkt für die Ckular— 
ſchätzung benutzt werden, oder höchſtens für ganz 
gleichförmige Beſtände, wie man ſie gerade nicht 
wünſcht. | 

10. Welches ſind eigentlich die Gründe, weshalb 


man ſich in Sachſen und auch anderwärts nicht zu 
einer weitgehenden direkten Inventariſation ent- 
ſchließen kann? Haben die Forſtleute, alſo gerade 
diejenigen Organe, pelche das ureigenfte Intereſſe 
daran haben, daß ihre Arbeiten jederzeit auf öffent— 
liches Vertrauen unbedingten Anſpruch erheben 
können und darnach auch eingeſchätzt werden, irgend 
welches Intereſſe daran, dieſes öffentliche Vertrauen 
durch geringwertige Arbeitsmethoden in Frage zu 
ſtellen? Tradition und Sparſamkeit ſind bekannte, 
mehr oder weniger ſchätzenswerte forſtliche Tugenden. 
Weiſe Okonomie der Kräfte und Mittel in Ehren! 
Allein die Forſteinrichtung darf ihre Arbeiten nicht 
bloß auf einen ruhigen, gemächlichen Geſchäftsgang 
brientieren, ſondern fie muß vielmehr auch für den 
kritiſchen Einzelfallgerüſtet ſein, und dieſe 
Sicherheit wird nur durch eine einwandfreie Meſſung 
erreicht und nicht durch bloße Schätzung. Bei letz— 
terem Modus kann leicht der Fall eintreten, daß die 
Ereigniſſe über den Kopf der Forſteinrichtung hin— 
wegſchreiten, meiſtenteils zum Schaden des Waldes, 
weil eben eine okulare Schätzung weder Vertrauen 
genießt noch verdient. Welches iſt dann das 
koſtſpieligere Verfahren, die Meſſung oder die 
Schätzung? 

Selbſt eine ziemlich weitgehende direkte In— 
ventariſation und deren rechneriſche Arbeiten be— 
laſten den Wald bei jeder 10jährigen Reviſion mit 
5 bis höchſtens 10 Franken pro Hektar, alſo mit 0,5 bis 
1 Franken pro Hektar und Jahr. Das bedeutet doch 
eine recht beſcheidene Ausgabe und iſt dieſes Opfer 
wert, indem dadurch auf der einen Seite eine große 
taxatoriſche Sicherheit und anderſeits die ſo wün— 
ſchenswerte wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit er— 
reicht wird. 

11. Zwar beteuert der Verfaſſer wiederholt 
und eindringlich, das ſächſiſche Forſteinrichtungs— 
verfahren beeinträchtige die wirtſchaftlich— 
waldbauliche Bewegungsfreiheitin 
keiner Weiſe, im Gegenteil vermöge es allen wald— 
baulichen Anordnungen und Betriebsarten ohne 
jegliche Schwierigkeiten gerecht zu werden (Seite 
127). „Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt 
der Glaube.“ Wie reimt ſich dieſe waldbauliche 
Bewegungsfreiheit zuſammen mit der vom Ver— 
faſſer auf Seite 130 betonten Tatſache, daß. in 
Sachſen auf mindestens 90% der Wald⸗ 
fläche heute der Kahlſchlagbetrieb be— 
ſtehe und auch in Zukunft die Regel bilden müſſe? 
Kann unter ſolchen Umſtänden von einer wirtſchaft— 
lichen Freiheit überhaupt geſprochen werden? Ge— 
wiß, wenigſtens für die noch reſtierenden 10% Wald— 
fläche. Für die im Kahlſchlagbetrieb ſtehenden und 
dem Kahlſchlag verbleibenden 90% kann es doch 
wohl nur heißen: „Freiheit, die ich meine“. 
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Ganz gewiß hat nicht das Einrichtungsverfahren 
den Kahlſchlagbetrieb herbeigeführt; allein heute 
iſt dieſes Einrichtungsverfahren mit Okularſchätzung 
und gleichförmigen Beſtänden der Kahlſchlagwirt— 
ſchaft ein gewiſſes Hemmnis für eine freiere wirt— 
ſchaftliche Entwicklung. 

Der Verfaſſer vertritt natürlich vorwiegend 
und etwas einſeitig den Standpunkt der Forſtein— 
richtungsanſtalt, die von den berührten rein ein— 
richtungstechniſchen Gepflogenheiten materiell nichts 
preiszugeben geneigt iſt. Daneben äußern ſich aber 
gelegentlich auch andere Auffaſſungen. 

Wir leſen in der Schweiz die deutſchen Fach— 
zeitſchriften und ſonſtigen forſtlichen Kundgebungen 
auch, vielleicht ſogar ausgiebiger, als es ſeitens der 
verehrten deutſchen Kollegen unſern wenigen 
ſchweizeriſchen Publikationen gegenüber geſchieht. 
Und da iſt nun zu ſagen, daß manche Stimme nicht 
die gleiche Tonart gewählt hat wie der Verfaſſer. 
Auch Prof. Martin gibt dieſem Gefühl Aus— 
druck, indem er Seite 149 ſeiner Schrift die Be— 
merkung macht: „Ein fernerer Mangel der Forſt— 
einrichtungsanſtalt liegt darin, daß die Urteile der 
Beamten der örtlichen Verwaltung 
nicht gehörig zur Geltung kommen.“ Eine noch ſo 
wohlwollende „Bemutterung“ ſeitens der Forſt⸗ 
einrichtung iſt auf die Dauer für einen natur⸗ 
gemäßen Waldbau noch nirgends förderlich 
geweſen. Außerdem iſt das ſächſiſche Forſtein⸗ 
richtungsweſen in der Lage, auf die Erfahrungen 
eines Jahrhunderts hinweiſen zu können. Das 
bedeutet an ſich ſchon eine moraliſche Vormacht— 
ſtellung, zumal beim Staatsbetrieb mit ſeinem aus— 
geprägten Beharrungsvermögen. Am guten Willen 
der Forſteinrichtung, der wirtſchaftlichen Wald— 
behandlung keinen Zwang anzutun, iſt gar nicht zu 
zweifeln, allein das liegt nun einmal im gewählten 
Syſtem, deſſen Konſequenzen und Einflüſſe 
ſich automatisch fühlbar machen müſſen. 

12. Auffallen wird jedem Freund einer natur— 
gemäßen Waldbehandlung und Verjüngung die 
Verſicherung des Verfaſſers, daß in Sachſen auch 
in Zukunft der Kahlſchlag die Regel werde 
bilden müſſen, „weil mit den jahrzehntelang 
auf ſaſt allen Staatswaldrevieren angeſtellten Ver— 
ſuchen mit der natürlichen Verjüngung im Nadel— 
holz nur ſehr mäßige Erfolge erzielt worden ſind“ 
Seite 130). 

Auch in der Schweiz hatte ſich als Begleit— 
erſcheinung des früheren Kahlſchlagbetriebes beim 
Forſtperſonal die Anſicht eingeniſtet und reichlich 
ein halbes Jahrhundert lang hartnäckig feſtgeſetzt, 
es laſſe ſich im Hügelland und ſpeziell in ſeinen 
tiefergelegenen Molaſſegebieten (ca. 400 —700 m 
üb. M.) die Fichteſo gut wie nichtnatür⸗ 


lich verjüngen. Selbſt in der Jura- und Vor- 
alpenzone machte ſich der Einfluß dieſer beinahe 
zum Dogma gewordenen Anſchauung örtlich gel— 
tend. Es iſt das bleibende Verdienſt von Forſtmeiſter 
Arnold in Winterthur, den Gegenbeweis 
praktiſch erbracht zu haben. Aus den letzten zwanzig 
Jahren herrührend kann man in den Nadelholz— 
gebieten jener Waldungen der Molaſſeregion zahl— 
reiche Beſtände mit reichlicher natürlicher Fichten— 
verjüngung ſehen. Femelſchlagartige Waldbehand— 
lung und Benutzung haben dieſe erfreulichen Bilder 
geſchaffen, die auch vielen auswärtigen Kollegen 
ſeit Jahren bekannt ſind und auf welche auch der 
Bühlerſche „Waldbau“ wiederholt Bezug nimmt. 
Heute bildet die natürliche Fichtenverjüngung in 
unſerem Flachlande kein allzu ſchwieriges wald— 
bauliches Problem mehr, und es gibt zahlreiche 
Waldungen des Staates und der Gemeinden, 
welche reichlich Fichtenverjüngung aufweiſen, alſo 
entgegen einem Dogma aus der Kahlſchlagwirtſchaft. 

Sollte eine ſolche Wandlung in einem typiſchen 
Verbreitungsgebiet der Fichte, wie es Sachſen 
iſt, nicht auch möglich ſein?!) Eine bewußte Forſt⸗ 
wirtſchaft hat weder in Sachſen noch irgend ander3- 
wo mit gepflanzten oder überhaupt mit 
künſtliſch gegründeten Wäldern ihre wirtſchaft⸗ 
liche Tätigkeit begonnen, ſondern allerorts doch 
mit Naturwäldern. 

Freilich, nach jahrzehntelangem Kahlſchlag— 
betrieb hat der Waldboden ſeine ſpezifiſchen Eigen— 

1) Man vergleiche hierzu etwa: Prof. Dr. Vater 
(Tharandt): „Kann die Fichte in allen Gegenden 
Sachſens dauernd gedeihen?“ Im Bericht über die 
57. Verſ. d. ſächſ. Forſtvereins, 1913. (Prof. Vater 
ſpricht von einer Grenzlinie in Sachſen, nördlich welcher 
keine rechte Freude über den Stand der Fichtenbeſtände 
aufkommen könne; in jenem Teile des Landes ſei es 
zweifelhaft, ob die Fichte eine ſtandortsgemäße Holz— 
art bilde.) — Karl Tr. Sachſe erklärte im Aufſatz 
„Zur Pflanzengeographie des Erzgebirges“ Programm 
des Gymnaſiums zu Dresden, 1855): „Überhaupt 
ſcheint es, als wenn auch im Erzgebirge, wie ander— 
wärts, die Laubholzvegetation dem Nadelholze nach 
und nach den Platz überlaſſen hätte.“ — V. Berg 
und Hausrath weiſen nach, daß in Sachſen von 
115 Flurnamen die Laubhölzer 93 ſtellen! — Man ſehe 
auch Jacobi: „Die Verdrängung der Laubwälder 
durch die Nadelwälder in Deutſchland.“ 1912. — Ferner 
ſehe man die Aufſätze im Tharandter Forſtl. Jahrbuch: 


Deicke: „Zwingen Bedenken gegen die Fichtenkahl— 


ſchlagwirtſchaft in Sachſen zu einem Fruchtwechſel?“ 


1912. — Bernhard: „Eine andere Antwort auf 
die Frage: Zwingen ..“ 1914. — Graſer: „Zur 
Frage der Buchennachzucht im ſächſiſchen Erzgebirge.“ 
1916. — Martin: „Die Erhaltung der Buche 
in Sachſen, insbeſondere in gemiſchten Beſtänden.“ 
1919. — Anderſeits weiſt Dr. Alfred Teng- 


ler nach (in „Die Horizontalverbreitung der Weiß— 
tanne“, Neudamm 1912), daß auch die Weißtanne „im 
größten Teile der Lauſitz und Sachſens urwüchſig iſt“. 
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ſchaften und ſeine Empfänglichkeit, ein geeignetes 
Keim⸗ und Nährbett für eine ſich einſtellende natür⸗ 
liche Verjüngung zu ſein, nach und nach eingebüßt. 
Wie die Ergebniſſe der neueſten Bodenforſchung 
nachweiſen, iſt der richtige, geſunde Waldboden 
gewiſſermaßen ein Organismus und keine 
tote Maſſe. Zu einer ſolchen wird er erſt durch 
fehlerhafte Behandlung, reſp. durch naturwidrige 
Waldwirtſchaft mit gänzlicher Bodenentblößung 


Kahlſchlag) und durch einſeitige Inanſpruchnahme 


(reine, gleichalterige Fichten- oder Föhrenbeſtände), 
oder er kann es unter Mitwirkung noch anderer 
Faktoren werden. Stete Bodenüberſchirmung, Un⸗ 
gleichalterigkeit, Holzartenmiſchung find die weſent⸗ 
lichſten forſtlichen Hilfsmittel, welche dem Wald⸗ 
boden die natürliche Fruchtbarkeit und den Wald 
ſelbſt geſund und verjüngungsfähig erhalten. Da 
in tieferen Lagen des gemäßigten Klimas mittlerer 
Breitegrade erfahrungsgemäß Boden und Beſtand 
dort am meiſten zu leiden haben, wo ſpeziell die 


Fichte (und, wenn auch in geringerem Grade, 


die Föhre) als Folge der Kahlſchlagwirtſchaft in 
reinen, gleichalterigen Beſtänden vorhanden iſt, 
jo muß eben das fehlende Laubholz (vornehm- 
lich Buche und Eiche), in höheren Lagen auch die 
Weißtanne, nach vorausgegangener Lichtung in 
kompakten, einzelnen Gruppen künſtlich ein⸗ 
gebracht werden. Selbſt auf ſehr kalkarmem Boden 
verſchafft die nach und nach entſtehende Laubdecke 
den oberen Bodenſchichten die erforderlichen mini⸗ 
malen Kalkmengen. 


In dieſer ſtets haushälteriſchen Schonung und 
Mehrung der natürlichen Bodenfruchtbarkeit und 


Empfänglichkeit mittelſt einer naturgemäßen Wald- 


behandlung liegt ja gerade der Schlüſſel für eine 
hohe und nachhaltige forſtliche Produktion. Zus 
gleich illuſtriert dies eindringlich den wichtigſten 
grundſätzlichen Unterſchied, der zwiſchen 
einem geſunden, typiſchen Waldboden mit 
ſeiner natürlichen Lockerung und Düngung 
und einem landwirtſchaftlichen Boden mit 
feiner künſtlichen Lockerung und Düngung 
beſteht und die für eine rationelle Waldbehandlung 
hieraus ſich ergebenden natürlichen Konſequenzen. 


13. Oberforſtmeiſter Krumbiegel möchte 
die Poſtulate „natürliche Verjüngung und Be— 
ſtandesmiſchung“ gerne ſelbſt auch verwirklicht ſehen, 
bezweifelt aber im gleichen Atemzuge deren prak— 
tiſche Durchführbarkeit. Seiner Verſicherung, daß 
das ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren derartigen 
Beſtrebungen nicht hinderlich ſein wolle, ſie im 
Gegenteil begrüße, wird man gerne glauben; das 
Forſteinrichtungsſyſtem iſt derartigen Beſtrebungen 
nicht im Wege; „es unterſtützt ſie und hat z. B. den 


an ſie in dieſer Richtung geſtellten Forderungen 
durch Drehung der Hiebsrichtung mehr nach Nord, 
. . . . Verringerung der Schlagbreiten, freiere Ge⸗ 
ſtaltung des Hauungsplanes ... und dergleichen 
mehr zu entſprechen geſucht“ (Seite 130). Dieſe 
Drehung der Hiebsrichtung „mehr nach Nord“ iſt 
etwas rein Außerliches, eine hilfloſe Verbeugung 
dem Wagnerſchen „Blenderſaumſchlag“ gegenüber, 
vermag aber wahrlich der Sache der Naturver⸗ 
jüngung nicht viel zu nützen, da Kahlſchlag und 
Auspflanzung in neunzig von hundert Fällen 
ohnehin unabänderlich vorgeſehen ſind. 

Übrigens liegen die Verdienſte Chr. Wagners 
doch nicht in dieſer „Nordlicht“-Entdeckung oder in 
der Aufrichtung eines beſonderen „Syſte ms“, 
ſondern in einer rückhaltloſen Bekämpfung der 
Kahlſchlagwirtſchaft und dementſprechend 
in einer überzeugenden Stellungnahme für die 
Naturverjüngung. Der Wagnerſche „Blen⸗ 
derſaumſchlag“ charakteriſiert ſich als eine lokal be- 
rechtigte Ubergangsform vom Kahlſchlagbetrieb zum 
eigentlichen „Femelſchlagbetrieb“ reſp. zur ſtamm⸗ 
weiſen Plenterung im Flachland im Gebiet des 
württembergiſchen Hügellandes und berückſichtigt 
zugleich die Forderungen des praktiſchen Betriebes 
mit einem Minimum von Aufwand. In ſolchen 
Lagen, wo die Faktoren „Licht und Wärme“ ge⸗ 
nügend reichlich, ja ſogar mit Rüchſicht auf die er: 
ſcheinende natürliche zarte Verjüngung im Über⸗ 
maß vorhanden ſind, iſt die Lichtung und Verjün⸗ 
gung von Norden her zweifellos ſehr empfeh⸗ 
lenswert, indem ſie den Boden und die junge Wald⸗ 
generation vor zu ſtarker Inſolation und Wärme 
ſchützt. Im Gebirge jedoch, wo mit zunehmen— 
der Meereshöhe die Wärme zuſehends abnimmt 
und gegen die obere Waldgrenze hin der ent- 
ſcheidende Faftor iſt, muß man von Süden 
her verjüngen, wie auch wohl im hohen Norden. 
Auch verjüngt man im Gebirge in den verſchiedenen 
Hiebszügen oder Hiebsorten aus Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen allgemein von oben nach unten. An 
Südhängen bedeutet das zugleich eine Verjüngung 
von Norden her, an den Nordhängen dagegen 
von Süden her. Am mannigfaltigſten in der 
Anwendbarkeit iſt immer noch ein gruppenweiſes 
Femelſchlagverfahren mit feinen natür- 
lichen Verjüngungszentren und einer gruppen 
weiſen künſtlichen Einbringung der fehlenden, aber 
wünſchenswerten Holzarten, ſeien nun die einzelnen 
Verjüngungs⸗ und Unterbau⸗Gruppen mehr rund⸗ 
lich, elliptiſch oder mehr keilförmig. Da, wo die 
ſtammweiſe Plenterung, alſo der eigentliche Plenter⸗ 
wald üblich iſt, wird zum Zwecke der Nutzung und 
Verjüngung geplentert; es erſcheint verſtändlich, 
wenn aus dem gleichen Grunde im Lokalbereich 


des württembergiſchen Blenderſaumſchlages ge— 
blendert werden ſoll. 

Welche von dieſen verſchiedenen Beſtandes⸗ 
und Verjüngungsformen in klimatiſch rauhen Lagen 
der Hoch- und Mittelgebirge zu bevorzugen ſeien, 
darüber kann doch wohl eine grundſätzliche Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit nicht beſtehen. Gerade das 
ſeltene Eintreten guter Samenjahre, die häufigen 
Spät⸗ und Frühfröſte, rauhe und heftige Luft— 
ſtrömungen weiſen naturgemäß auf Beſtandes⸗ 
formen hin, bei denen man auf das Eintreten einer 
natürlichen Verjüngung lange warten kann, 
ohne ſchwere wirtſchaftliche Nachteile befürchten 
zu müſſen. Plenterartige, jedenfalls aber un- 
gleichalterig ee Beſtandesformen mit gruppen⸗ 
weiſer natürlicher Verjüngung und künſtlicher Nach⸗ 
hilfe unter Schirm werden freilich langſam, aber 
ſicherer zum Ziele führen, als Kahlſchlag und Aus— 
pflanzung der Kahlflächen, ſeien dieſelben nun 
„zu groß“ oder „verhältnismäßig klein“. Stürme 
und andere Einflüſſe ſorgen dann in der Regel 
ſchon dafür, aus den „verhältnismäßig kleinen“ 
Lahlflächen „verhältnismäßig große“ zu machen. 

Die Forſteinrichtung muß ſich von der „Größe 
der jährlichen Hiebsflächen“ freimachen und auf 
die NMaſſenkontrolle konzentrieren können. 
Das befreit den Waldbau mit einem Schlag von 
den Feſſeln der Forſteinrichtung, bedingt aber für 
letztere freilich das grundſätzliche Fallenlaſſen der 
Okularſchätzung. 

14. Die Forſteinrichtung ſoll auch dem Gebiete 
der „Wald wertrechnung“, wie überhaupt 
den verſchiedenartigſten und zahlreichen „Ren- 
tabilitätsfragen“ eine möglichſt zuver⸗ 
läjlige rechneriſche Grundlage zu verſchaffen ſuchen. 
Sei man daher wenigſtens bei der Ermittlung der— 
jenigen Wertsfaktoren genau, wo dies der Lage 
der Umſtände gemäß tatſächlich möglich iſt, alſo 
vor allem beim Holzvorrat und ſeiner Zu— 
ſammenſetzung nach Wertsklaſſen. 


15. Das ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren 
unterſcheidet zwiſchen „Beſtandesbonität“ und 


„Standortsbonität“. Erſtere bezieht ſich in Ab— 
weichung von dem ſonſt üblichen Bonitätsbegriff 
nur auf die zurzeit vorhandene Holz maſſe, 
beſitzt daher lediglich lokal-interne Bedeutung. Die 
„Standortsbonität“ wird als feſtſtehend an⸗— 
genommen, mit Unrecht, denn ein weſentlicher 
Faktor derſelben — die Bodenfruchtbar-⸗ 
keit — iſt doch weſentlich abhängig von der Holz— 
art, der Beſtockung, der Beſtandesform und Be— 
wirtſchaftung und daher im Laufe einer Umtriebs— 
zeit veränderlich. So enthält z. B. das Grund— 
lagenmaterial unſerer forſtlichen Verſuchsanſtalt 
eine Reihe von Verſuchsflächen in reinen Fichten— 
Allgem. Zorft- u. Jagd-⸗Zeitung. 1922 


beſtänden des Flachlandes, bei denen im Laufe 
von zwanzig bis dreißig Jahren ein Zurück- 
ſinken der Bonität eingetreten iſt. 

16. Die Frage des „Rückgangs der Hiebsſätze 
in den ſächſiſchen Staatswaldungen“ habe ich bloß 
im Zuſammenhange mit der Okularſchätzung be— 
rührt, kann indeſſen hierauf als auf eine interne 
ſächſiſche Angelegenheit nicht näher eintreten, ob— 
ſchon die Krumbiegelſche Motivierung — rein 
materiell geſprochen — in einrichtungstechniſcher 
Hinſicht nicht durchweg befriedigen kann. | 

17. Alles Nutzholz wird in Sachſen ohne 
Rinde gemeſſen. Frage: Wie wird die dieſer Meſſung 
entſprechende Holzmaſſe in die Nutzungskontrolle 
eingetragen, mit oder ohne die entſprechende 
Rindenmaſſe? Wo Gewinnung und Verwertung 
der Holzerntemaſſe Selbſtzweck iſt, alſo bloß Forit- 
benutzung ohne Waldpflege ausgeübt wird, ſpielt 
natürlich dieſe Frage keine Rolle. Wo dagegen 
eine bewußte, pflegliche Forſtwirtſchaft mit zu— 
verläſſigen Rechnungsgrundlagen Wirtſchaftsprin⸗ 
zip iſt, ſollte grundſätzlich die genutzte Schaft- reſp. 
Derbholzmaſſe mit der Rindenmaſſe als Nutzung 
eingetragen werden, will man dem Walde nicht 
Unrecht tun. Brennholz, Papierholz, Imprägnier— 
ſtangen uſw. werden ohnehin mit der Rinde ver⸗ 
kauft und verrechnet. Im Intereſſe einer allezeit 
direkt vergleichsfähigen Ertragsſtatiſtik ſollten die 
Derbholzmaſſen unabhängig von den wechſelnden 
Verwertungsarten des Holzes ſo berechnet und 
eingetragen werden, wie ſie der Wald erzeugt, 
ſofern ſie überhaupt Gegenſtand der Nutzung ſind. 
Dieſe Frage der Verwertung, Berechnung und 
Buchung der Holzmaſſen wird in den verſchiedenen 
Ländern freilich recht verſchieden beurteilt und 
behandelt; ſie hat auf alle Fälle Bedeutung für die 
Hiebſatzberechnung und die Nachhaltigkeitskontrolle. 

18. Bei der ſächſiſchen Forſteinrichtung bezieht 
ſich die Prüfung der Nachhaltigkeit 
auf die Geſamt nutzung, alſo Hauptnutzung 
plus Zwiſchennutzung. Dieſer Modus birgt eine 
gewiſſe Gefahr in ſich, indem er die Sicherung des 
Grundkapitals, alſo des normalen Holz— 
vorrates zu wenig garantiert. R 

19. Die übrigen, von Oberforſtmeiſter Krum— 
biegel beſonders betonten Punkte geben mir zu 
keiner erneuten Gegenäußerung Veranlaſſung. Der 
Hauptgrund zu meinen kritiſchen Bemerkungen 
über das ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren liegt 
überhaupt in der okularen Vorratser— 
mittlung an ſich und in allen ihren Konſequen— 
zen. Ich glaube auch den Nachweis erbracht zu haben, 
daß das ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren unter 
Beibehaltung der Okularſchätzung 
und ihrer notwendigen Vorbedin— 
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Erfahrungen veröffentlichte Mitteilung über die von 
der Waldſamenprüfungsanſtalt Eberswalde ange; 
wandten Methoden) iſt, wohl zum Teil infolge des 
Weltkrieges, von den landwirtſchaftlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten ebenfalls nicht beachtet worden. 

Hierdurch erklären ſich wenigſtens teilweiſe die 
erheblichen Unterſchiede, welche bei Unterſuchung 
derſelben Samenmengen an verſchiedenen Prü⸗ 
fungsanſtalten ſich ergeben, und welche berechtigte 
Klagen ſeitens der Klenganſtalten ſowie unerfren⸗ 
liche Verhandlungen zwiſchen dieſen, den Samen- 
prüfungsanſtälten und den beziehenden Forſtver⸗ 
waltungen veranlaſſen. 

Bei Sämereien, die an und für ſich leicht keimen und 
von einwandfreier Beſchaffenheit ſind, treten ſolche 
Differenzen naturgemäß ungleich weniger hervor, 
als bei ſchwierig zu behandelnden Arten oder bei 
Miſchungen aus ſehr ungleichartigen Sämereien. 

Unter den häufigen zur Unterſuchung kommenden 
Nadelholzſämereien bietet der Weymouthskiefern⸗ 
ſamen die größten Schwierigkeiten für die Erzielung 
gleichmäßiger Ergebniſſe und von Keimprozenten, 
die nach der herrſchenden Auffaſſung von gutem 
Samen erwartet werden dürfen. 

Nach den Vorſchriften des Verbandes landwirt- 
ſchaftlicher Verſuchsſtationen werden dieſe Samen 
über Nacht in Waſſer vorgequellt und dann in das 
Papierkeimbett übertragen. Die Keimung findet 
bei wechſelnder Temperatur (18 Stunden bei etwa 
200 und 6 Stunden bei 30° C.) ſtatt. Die Keimdauer 
beträgt in der Regel 60 Tage, wird aber auf Wunſch 
auf 90 oder 120 Tage ausgedehnt. Von Bedeutung 
iſt geeignete Lüftung des Keimbettes. 
ns Bei Anwendung dieſer oder einer ähnlichen 

Zur Prüfung der Keimfähigkeit Methode (gleichbleibende Temperatur) iſt es mir 

von Weymouthskiefernſamen. lange Jahre hindurch trotz aller Bemühungen nicht 
Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach. gelungen, befriedigende Ergebniſſe zu erzielen, 
8 2 5 a namentlich aber nicht ſolche, die beim Vergleich mit 
„ Vorſchriften des Verbandes landwirlſchufe⸗ den Reſultaten anderer Prüfungsanſtalten, ſelbſt 
licher Verſuchsſtationen im deutſchen Reiche über innerhalb ſehr weiter Grenzen, übereinſtimmten. 
Samenprüfung enthalt er auch 1 5 Bei einem Beſuch der däniſchen Samenprüfungs⸗ 
Prüfung forſtlicher Sämereien. Nach meinen Er⸗ anſtalt in Kopenhagen im Jahre 1907 iſt mir von 

Fräulein Ingeborg Jacobſen mitgeteilt worden, daß 


fahrungen können letztere aber keineswegs ſämtlich 
als zweckmäßi anerkannt werden. Dieſe Rück⸗ BE f 
ſaändigtett liegt wohl hauptſächlich darin begründet, nn ber an, ee 8 Be 
- A t A ſie nur [ang in einem kalten Raum, möglichſt ungefähr bei 
. dieſer Anttalten, und auch \ie ae 0 o oder noch kälter, aufbewahrt und dann in einen 
Cieslarſchen Keimapparat als Keimraum auf Ton⸗ 
unterlage bei 25° gebracht würde. Der Keimprozeß 


beiläufig, ſich mit der Unterſuchung von forſtlichen 
Samen beſchäftigen. Ich habe mich deshalb bemüht, 
beginnt dort ſehr raſch und energiſch; nach weiteren 
30 Tagen kann die Probe abgeſchloſſen werdeu. 


eine Verbeſſerung dieſer Beſtimmungen herbei⸗ 
Ich habe dieſe Methode bei ver Waldſamen⸗ 


gungen (reine gleichalterige Beſtände) überhaupt 
keiner weiteren Entwicklung fähig iſt und daß es 
in wirtſchaftlicher Hinſicht auch fernerhin reine, 
gleichalterige Beſtände des Kahlſchlagbetriebes zur 
Folge hat. Soll ſich die Wirtſchaft frei entwickeln 
können, ſo müſſen natürliche Verjüngung und Be⸗ 
ſtandesmiſchung ſukzeſſive zur Regel, künſtliche 
Verjüngung, Kahlſchlag und reine gleichalterige 
Beſtände zur Ausnahme werden, wobei dann die 
Okularſchätzung ganz von ſelbſt dahinfallen wird. 
Hier gibt es nur ein „entweder — oder“; man wird 
darob noch lange nicht beim Plenterwald landen. 

Daß aber das ſächſiſche d orſteinrichtungsver⸗ 
fahren den lokalen jetzigen Wirtſchafts⸗ und 
Beſtandesverhältniſſen angepaßt iſt und denſelben 
unter der Vorausſetzung ihrer grun dſätzlichen 
Beibehaltung auch fernerhin wird genügen 
können, iſt keineswegs zu bezweifeln. Dieſes ſprin⸗ 
genden Punktes wegen mußte ich, wenngleich un⸗ 
gerne, bei den bezüglichen Erörterungen auch die 
wirtſchaftlich⸗waldbauliche Seite des 
ganzen Fragenkomplexes berühren. Wenn Forſt⸗ 
einrichtung und Waldbau auch in vielen Punkten 
voneinander unabhängig ſind, ſo bilden ſie doch 
anderſeits auch einen einheitlichen Organismus, 
aus deſſen gemeinſamer Haut keiner der beiden 
Teile herausſchlüpfen kann, ohne den andern in 
Mitleidenſchaft zu ziehen. Was wir bis jetzt in der 
Schweiz nach beiden Richtungen hin mühſam er⸗ 
kämpft haben, können wir uns nicht durch „böſe 
Beiſpiele“ gefährden laſſen, und aus dieſer Er⸗ 
wägung heraus entſtand auch zum Teil meine 
Kritik im Sinne einer Abwehr. (Schluß folgt.) 


zuführen und auf der Verſammlung des Vereins für 
angewandte Botanik zu Münſter im Jahre 1910 
hierüber einen Vortrag gehalten. Obwohl dieſer bei“ 
fällig aufgenommen und eingehend beſprochen 1) Die Waldſamenprüfungsanſtalt Eberswalde und 
Zeitſchrift für 

31. 


worden iſt, war ein praktiſcher Erfolg nicht zu ver⸗die Methoden der Samenprüfung. 
zeichnen. Auch meine 1915 auf Grund langjähriger | Forſt- und Jagdweſen. 1915. S. 63 
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prüfungsanſtalt in Eberswalde eingeführt und mit 
ihr ſehr befriedigende Crgebniſſe erzielt. Belege 
hierüber finden ſich in meinem oben angeführten 
Artikel von 1915, S. 638. 

In gleicher Weiſe verfährt, wenigſtens in neuerer 
Zeit, auch die ſchweizeriſche Samenprüfungsanſtalt 
in Zürich. Hier bleibt der Samen zuerſt im Kellec 
bei gleichmäßiger Temperatur etwa einen Monat 


lang, bevor er der höheren Temperatur im K eim⸗ 


raume ausgeſetzt wird. 


Wie groß die Unterſchiede in den Keimergeb— 
niſſen ſind, zeigt die beifolgende Tabelle, welche 
mir von einer Klenganſtalt zur Verfügung geſtellt 
worden iſt. Die Anſtalten A und C arbeiten nach 
dem däniſchen Verfahren, die Anſtalt B nach den 
Beſtimmungen des Verbandes. 


A 38%, C79 


Mai 1921: 657% Februar 1922: 33%. Derſelbe 
Samen hat im Januar 1922 bei der Prüfungs⸗ 
anſtalt C 62 und 67% ergeben, alſo ebenſoviel als 
in der Anſtalt A vom Jahre früher. 

Bei Probe 2 tritt an der Prüfungsanſtalt A 
wieder das ſtarke Nachlaſſen der Keimfähigkeit bei 
längerer Aufbewahrung ebenſo wie bei Probe 1 
hervor, nachdem die erſte Prüfung des friſchen 
Samens im Oktober 1920 das hohe Ergebnis von 
91% ergeben hat. Die Prüfungsanſtalt C hat im 
Spätſommer 1921, alſo gleichzeitig mit der dritten 
Prüfung an A, 75% beſcheinigt, während hier nur 
25% erzielt wurden. | 

Beſonders auffallend iſt der Unterſchied bei 
Probe 4, wo gleichzeitig und bei gleicher Keimdauer 
„% beſcheinigen. Für Probe 5 weichen 


Abweichungen von Keimreſultaten bei Weymouth an verſchiedenen Verſuchsanſtalten. 
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Mai 1921. 
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3. Weymouth „B“ keimte im Januar 1922 
Lieferung von B. in Z. (100 kg) 


I. Weymouth „Sch“ keimte im Januar 1922. 
Lieferung von Sch. & Co. in B. 


5. Weymouth „H. G.“ keimte im Januar 1922 
Lieferung von H. G 


Von den drei Proben 1, 2 und 3, die außer in 
der Prüfungsanſtalt B auch noch bei einer oder den 
beiden andern Prüfungsanſtalten A und C unterſucht 
worden ſind, bleiben die in B erzielten Ergebniſſe 
gleichmäßig ſoweit hinter den andern zurück, daß 
man mit Beſtimmtheit ſagen kann, die hier ange- 
wandte Methode (Vereinsvorſchrift) liefert bei den 
gleichen Samen weniger günſtige Ergebniſſe, als 
jene, die bei A und C üblichen (zunächſt Anwendung 
des Kältereizes). 

Auffallend iſt das Verhalten der wiederholt 
unterſuchten Proben 1 und 2. Bei der Prüfungs- 
anſtalt A geht für Probe 1 das Prozent bei längerer 
Aufbewahrung ſtetig zurück; Dezember 1920: 90%, 


(60 Tage) 52,7 % — 


Prüfungsanſtalt 


a a EEE —— 5 
(60 Tage) 90 % 
0 5 ) 65,8%, (Aug. 1 55 0% 


| 77 77 
„ Februar 1922. (60 „ ) 33,3 % (Nov. 21) „ „46% 
; 


im Januar 22 
en 3 Tag. 67% 


* er e (Aug. ai) 60 T. 23% im Februar 22 
) 23, 9 21) 90 „ 25 % nach 56 Tag. 7845 
25,0 % (Dez. 21) 60 „ 26% „ 91 „ 79% 

— (90 Tage) 47% Reſerveprobe 
nach 49 Tag. 84% 

in 64 
Wi nach nicht 
beendet 
(60 Tage) 38 % — Reſerveprobe 


in 9 Tag. 99 9% 
Berg noch Tulcht 


beendet 


nach 49 Tag. dich 
Verſuch noch nicht 
beendet. 


die Ergebniſſe (53 und 63%) zwar auch erheblich 
aber doch nicht ſo auffallend, von einander ab, als 
bei Probe 3. 

Daß der Samenhandel mit ſolchen Ergebniſſen 
ſehr unzufrieden iſt, bedarf wohl keiner weiteren 
Erörterung. Es fragt ſich aber weiter, welche For⸗ 
derungen hieraus zu ziehen ſind und wie ſich die 
auffallenden Unterſchiede der einzelnen Unter- 
ſuchungen erklären. 

Unzweifelhaft erſcheint die Methode des Ver— 
bandes der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen 
als ungeeignet, um das nach den herrſchenden An— 
ſchauungen geforderte Ziel: Erreichung möglichſt 
hoher Keimprozente bei ſicherer und gleichmäßiger 
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Arbeit, zu gewährleiſten. Jedeufalls iſt hierfür die 
bei den Samenprüfungsanſtalten Kopenhagen, 
Eberswalde, Zürich und wohl auch noch anderwärts 
übliche Anwendung des Kältereizes vor Anwendung 
der üblichen Keimtemperatur (etwa 250.) beſſer 
geeignet, und verdient deshalb allgemeine Ans 
wendung. 

Die Proben 1 und 2 zeigen in der Prüfungs- 
anſtalt A übereinſtimmend eine gleichmäßige und 
ſehr raſche Abnahme der kurz nach dec Ernte ſehr 
hohen Keimfähigkeit, die in beiden Fällen inner⸗ 
halb eines Jahres von 90% bei friſchem Samen auf 
einige dreißig Prozent geſunken iſt. Wenn nun die 
Kontrollproben in der Prüfungsanſtalt C Statt deſſen 
67 und 79% zeigen, fo iſt hierbei zu berückſichtigen, 
daß es ſich nicht um die gleichen Proben handelte. 
Bei A iſt wohl der dort ohne beſondere Vorſicht in 
Gläſern oder Tüten aufbewahrte Samen nunterſucht 
worden, bei C dagegen eine von der Klenganſtalt 
zurückbehaltene Reſerveprobe oder eine neue Probe 
der Samenmenge 6 und E. Hierdurch erklären ſich, 
wie ich ſchon früher nachgewieſen habe, recht erheb— 
liche Unterſchiede von 10 und mehr Prozent (bei 
Kiefern). Ahnliche Verhältniſſe dürften bei der 
Probe 5 mitgewirkt haben. 

Weiter bedarf auch die Methode der kalten 
Lagerung des Weymouthskiefernſamens während der 
erſten 30 Tage der Prüfung noch der Klärung. 
Genügt Kellertemperatur von etwa 6—8 »., oder 
muß nach Bedarf künſtiiche Kälte mit ungefähr 00 
oder noch weniger zur Anwendung kommen? Wie 
ſoll ferner die Feuchtigkeit während dieſer Periode 
geregelt werden? Wenn die Proben in einem un⸗ 


geheizten Raum, der in froſtfreien Perioden ſchon 
während des Winters 6—10 0 haben kann, behandelt 
werden, ſo kann die Feuchtigkeit der Tonplatten, auf 
denen die Samenkerne liegen, zu ſtark austrocknen 
und ſo einen ungünſtigen Einfluß auf den Verlauf 
der Keimung ausüben. Wie wirken ferner längere 
Perioden ſtrengen Froſtes? 

Ich möchte die Ergebniſſe dieſer Unterſuchung 
wie folgt zuſammenfaſſen: 

1. Zur Prüfung der Keimfähigkeit des Wer⸗ 
mouthskiefernſamens iſt die Anwendung des Kälte: 
reizes während der erſten Periode der Keimung 
angezeigt. 

2. Die Keimfähigkeit des Weymouthskiefern⸗ 
ſamens ſinkt von der Ernte ab ziemlich raſch. 

3. Die zweckmäßigſte Methode der Aufbewahtung 
des Weymnothskiefernſamens iſt noch durch Verſuche 
feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich empfiehlt ſich auch hier, 
wie bei Kiefer und Fichte, Aufbewahrung in feſt 
verſchloſſenen Gefäßen und im kühlen, dunklen 
Raum. | 

4. Die Methode der Anwendung des Kälte: 
reizes und der günſtigſte Feuchtigkeitsgrad während 
dieſer Keimperiode bedürfen noch näherer Feſt⸗ 
ſtellung. 

5. Bei Nachprüfungen an derſelben oder an ver⸗ 
ſchiedenen Prüfungsanſtalten find ſtets die gleichen 
Proben zu benutzen. Ein Vergleich mit neuen, 
irgendwo und irgendwann entnommenen Proben 
birgt unter allen Umſtänden bei allen Samenarten 
ſo erhebliche Fehlerquellen, daß ein ſicheres Urteil 
über die Beſchaffenheit der Sämereien unmöglich iſt. 


Literariſche Berichte. 


Das Pflanzenleben des Schwarzwaldes von 
Friedrich Oltmanns. Herausgegeben vom Bad. 
Schwarzwaldverein. Ein Textband von 708 
Seiten mit zahlreichen Abbildungen und ein 
Atlas mit 200 Tafeln und 17 Karten. Preis 
300 Mk. 

Der moderne Menſch auch der „gebildeten“ 
Schichten unſeres Volkes, ſoweit er in den Städten 
aufgewachſen iſt, iſt eigentlich heimatlos in ſeinem 
Vaterland geworden, denn er hat meiſt die innere 
Fühlung mit der Natur verloren. Auch wenn er 
an Sonn- und Feiertagen ſie durchwandert, an 
ſchönen Stellen lagert, oder ſeine Ferien in der 
Sommerfriſche verbringt, beim Winterſport oder 
der Berg-Kraxelei fie durchſtürmt und zu beſiegen 
wähnt und ſie dann in ſeiner Weiſe liebt, ſo iſt 
es doch faſt immer nur ein äußerlich-äſthetiſches 


Verhältnis, in dem er zu ihr ſteht, nicht ein wirk⸗ 
liches Verſtändnis. Daß dem ſo iſt, liegt außer 
an der Unraſt des modernen Menſchen auch daran, 
daß es im „Zeitalter der Naturwiſſenſchaften und 
der Technik“ an wirklich guten, dem gebildeten 
Laien verſtändlichen Büchern auf naturwiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet fehlt. 

Ein ſolches ſchenkt uns Oltmanns im Pflanzen- 
leben des Schwarzwaldes, mit dem er nicht nur 
den gegenwärtigen Zuſtand zu ſchildern, die Ber 
breitung der Arten und ihre gegenwärtigen Wuchs 
bedingungen darzuſtellen verſucht, ſondern uns 
auch zeigt, wie ſie entſtanden und ſich entwickelten, 
uns das Werden, Aufblühen und Vergehen der 
verſchiedenen Pflanzenformen aus den phyſio⸗ 
logiſchen Geſetzen des Pflanzenlebens in der 
Zuſammenwirkung mit den erdgeſchichtlichen Ver 
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änderungen der Umwelt und der Entwicklung der 
menſchlichen Wirtſchaft erklärt. Dieſe Abſicht zeigt 
uns ſchon die Überſchrift des erſten Abſchnittes. 
Sie lautet: Der Kampfplatz! Wir danken es dem 
Verfaſſer, daß er die Grenzen weit gezogen und 
auch das öſtliche wie weſtliche Vorgelände mit in 
den Kreis der Darſtellung genommen und zur 
Erklärung vielfach die Verhältniſſe anderer Ge— 
biete benutzt hat. Es ſind alſo die Baar, Teile 
des Jura, der Kaiſerſtuhl, die weſtlichen Vorberge 
und der Oſtabfall des Gebirges bis zum oberen 
Neckar und zur Nagold mitberückſichtigt. 

Zunächſt beſpricht der Verfaſſer die erdgeſchicht⸗ 
liche Entwicklung des Gebietes, den Einfluß der 
Eiszeit und die Einwanderung ſowie die Zurück— 
drängung der einzelnen Arten und macht dieſe 
Vorgänge durch Hinweiſe auf Alpen und Polar— 
gebiete und Verknüpfung mit phyſiologiſchen Be— 
trachtungen verſtändlich. Dieſe Fragen ſind, wie 
der Verfaſſer ſelbſt hervorhebt, vielfach noch um— 
ſtritten und, wenn ich mir zu den Einzelheiten 
eine Bemerkung erlauben darf, ſo möchte ich es 
bezüglich der Fichte als fraglich bezeichnen, daß 
ſie nach der Eiszeit erſt wieder aus dem Oſten 
zu uns gekommen ſei. Ihr frühes Auftreten in 
den Mooren des Schwarzwaldes wie der Schweiz, 
ſowie ihr Vorkommen in den meines Wiſſens in 
die Zeiten des Bühlvorſtoßes zu ſetzenden Kalt— 
brunner Schichten ſprechen vielmehr dafür, daß 
ſie ſich in den wärmſten Teilen Südweſtdeutſch— 
lands dauernd gehalten. Für Norddeutſchland 
liegen die Dinge, wie ausdrücklich betont ſein 
mag, auders. 

Der zweite Abſchnitt behandelt die Eingriffe 
des Menſchen. Der Verfaſſer gibt eine eingehende 
Darlegung, wie die Forſtbenutzung, der Bergbau 
und die Landwirtſchaft den Pflanzenbeſtand beein- 
flußten. Auch der Forſtmann wird dieſen Abſchnitt 
mit großem Intereſſe leſen. Für eine etwaige 
Neuauflage möchte ich die nochmalige Prüfung 
der Frage empfehlen, ob die höchſten Gipfel des 
Schwarzwaldes wirklich von Natur waldfrei waren 
und nicht vielmehr auch hier die Folge menſch— 
licher Tätigkeit vorliegt. Die Moorbildungen auf 
dem Rücken der Hornisgrinde ſind nach meiner 
Auffaſſung ganz entſprechend den Mißbildungen 
im Holohgebiet eine Folge des Weidebrennens, 
die nur wegen der beſſeren Vorflutverhältniſſe 
nicht ſo weit fortgeſchritten iſt. 

Am Feldberg aber reichte nach einer brief— 
lichen Mitteilung des Herren Forſtmeiſter Seeger 
der Gemeindewald von Todtnauberg früher bis 
kurz unter den Turm. Auch machen die höchſten 
geſchloſſenen Beſtände durchaus nicht den Eindruck, 
als ob ſie unmittelbar vor der Auflöſung in 


Krüppel⸗ und Zwergwuchs ſtünden. Ihre Wuchs⸗ 
leiſtungen find für die Höhenlage noch ganz an— 
ſehnlich. Mit dem Verfaſſer bin ich der Meinung, 
daß in dieſem Gebiet viel mehr der Wind als die 
Kälte ein Hindernis für den Baumwuchs iſt, wie 
ſich ja deutlich darin zeigt, daß die Buche ſich 
noch vielfach an der gegenwärtigen Baumgrenze 
vorfindet und ſich oft widerſtandsfähiger erweiſt 
als die Fichte, ſo zum Beiſpiel am Kandel. Es 
ſind das ganz die gleichen Verhältniſſe wie in 
den Hochvogeſen, die uns gleichzeitig zeigen, daß 
die Mayrſche, vorwiegend auf den Faktor Wärme 
eingeſtellte Waldzonenlehre nicht ausreicht, um 
die tatſächliche Verbreitung der Arten zu erklären. 
Der Einwand, daß die Erhaltung der alpinen 
Pflanzen unerklärlich wäre, wenn man annehmen 
wollte, daß auch dieſe höchſten Rücken Wald 
trugen, dürfte nicht durchſchlagend ſein, weil 
überall Steilwände vorkommen, die nie geſchloſſenen 
Wald trugen, ſowie Schneelöcher, welche das 
Aufkommen von Bäumen überhaupt unmöglich 
machten und Moore, die jenen Florenelementen 
Zufluchtsſtätten boten, von dene aus ſie ſich 
nach der Anlage der Hochweiden wieder aus— 
dehnen konnten. Weitere forſtgeſchichtliche Kleinig— 
keiten wären, daß die Säge zur Holzfällung be— 
reits vor dem dreißigjährigen Kriege benutzt 
wurde, ſowie daß die Harznutzung in ſehr kleinem 
Umfang noch vor 40 Jahren im Kniebisgebiet 
ausgeübt wurde. Die Linde iſt nach meinen 
Beobachtungen doch noch etwas häufiger, als man 
nach Klein annehmen möchte, ſie findet ſich in 
vielen Buchenwäldern in vereinzelten, nur zu oft 
auch vom Forſtmann überſehenen Exemplaren, 
insbeſondere auf Steinraſſeln und ſonſtigen weniger 
günſtigen Stellen. 

Der dritte Abſchnitt lehrt uns, woher die 
Pflanzen ſtammen, die heute im Schwarzwald 
wachſen. An ihn ſchließt ſich die Schilderung der 
einzelnen Gebiete, nicht in Form einer trockenen 
Aufzählung der Arten, ſondern als eingehende 
Erörterung der Lebensbedingungen der verſchie— 
denen Pflanzenformationen, wobei der Leſer eine 
Fülle phyſiologiſcher Tatſachen erſährt. Dem 
Forſtmann ſei ganz beſonders der Abſchnitt über 
das Leben des Waldes empfohlen. 

Dabei weht aus dem ganzen Buch ein friſcher 
lebendiger Geiſt. Es iſt, als ob wir mit dem 
Verfaſſer wanderten und er uns nun im Angeſicht 
unſerer herrlichen Pflanzenwelt die Fragen des 
Wohin und Woher, des Wann und Warum all 
der Erſcheinungen in gemütlicher Ausſprache er— 
läuterte, und ſo bitte auch ich meine abweichenden 
Außerungen als die Gegenrede eines Mitſuchenden 
aufzunehmen. 


Nicht minder hohe Anerkennung verdienen die 
zahlreichen äußerſt klaren Textabbildungen und 
vor allem der Tafelband mit ſeinen lebenswahren 
und dabei zum großen Teil direkt künſtleriſchen 
Pflanzenbildern, die auch dem Laien das Erkennen 
der Pflanzen ſehr leicht machen werden. 


Dank gebührt auch dem Schwarzwaldverein, 
der mit großen e die Herausgabe ermöglichte. 
H. Hausrath. 


Pilze und Flechten. Bon Wilhelm Nien⸗ 
burg. Mit 88 Abb. 120 S. Aus Natur⸗ und 
Geiſteswelt. Nr. 675. Teubner, Leipzig-Berlin. 
1921. 

Das Bändchen behandelt in knapper Form 
und geſchickter Auswahl die Gruppe der Pilze und 
Flechten. Allenthalben iſt auf den modernſten 
Stand der Forſchung Rückſicht genommen und be— 
ſonders der entwicklungsgeſchichtliche Standpunkt 
in den Vordergrund gerückt. Dadurch, ſowie durch 
die Beigabe zahlreicher inſtruktiver, zum Teil der 
eigenen Forſchungsarbeit des Verfaſſers ent— 
ſtammender Figuren wird die Lektüre außerordent— 
lich belebt. Und da an den entſcheidenden Stellen 
immer auf die landwirtſchaftlichen und forſtwirt— 
ſchaftlichen Schädlinge hingewieſen wird, ſo iſt das 
Bändchen, das einem größeren Zyklus angehört, der 

in derſelben Weiſe alle Gruppen des Pflanzenreichs 
umfaſſen ſoll, in hohem Maße geeignet, dem 

Praktiker eine allgemeine Orientierung und eine 

Einreihung der ihn in erſter Linie intereſſierenden 
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Einzeltatſachen in den größeren wiſſenſchaftichen 
Zuſammenhang zu ermöglichen. Stark. 


Vom geſunden und kranken Herzen. Von 
Prof. Dr. med. H. Kerſchenſteiner, München. 
2. Auflage. 122 Seiten mit 18 Abbildungen. 
Max Heſſes Verlag, Berlin W. 15. Preis: 
geb. 36,30 Mk. 

Das Büchlein iſt als Band 114 in der Sammlung 
„Max Heſſes Handbücher“ erſchienen. In gemeitt- 
verſtändlicher Darſtellung beſpricht der als Herz— 
ſpezialiſt bekannte Verfaſſer nach einem eindring— 
lichen Vor⸗ und Mahnwort und einer Einleitung 
über die geſchichtliche Entwicklung der Kenntniſſe 
vom Herzen zunächſt kurz die Anatomie des 
Herzens und des Blutkreislaufes, die Tätigkeit 
des Herzens, den Puls und die Nerven des 
Herzens. Alsdann behandelt er die einzelnen 
Formen vonßerzkrankheiten und Gefäßerkrankungen 
ſowie die Folgezuſtände von Herzerkrankungen, 
die Beſchwerden der Herzkranken und die Be— 
deutung der Herzkrankheiten für das Volkswohl. 
Nachdem er ſich weiter über die Urſachen der 
Herzſtörungen, u. a. über Gelenkrheumatismus, 
Herzgifte und ſeeliſche Einflüſſe verbreitet hat, 
beſpricht er ſchließlich die Verhütung der Herz- 
krankheiten und gibt damit als Frucht langjähriger 
Erfahrung zahlreiche ſehr beachtenswerte Ratſchläge. 

Obwohl das Büchlein in den Rahmen dieſer 
Zeitſchrift eigentlich nicht recht paßt, ſei doch auf 
die ſehr empfehlenswerte Neuerſcheinung zum 
Nutzen der forſtlichen Kreiſe hingewieſen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Tagung der Waldbeſitzer Oſterreichs 
am 9. und 10. Dezember 1921 in Graz. 


Die „Forſtwirtſchaftlichen Mitteilungen“, das 
monatlich einmal erſcheinende Organ ſteiriſcher 
Waldbeſitzer, enthalten in Nr. 12 (Dezember 1921) 
des erſten Jahrgangs einen ausführlichen Bericht 
über dieſe Tagung, welche als erſte derartige Kund— 
gebung in Oſterreich die Beachtung weiterer forſt— 
licher Kreiſe verdient. 

Die öſterreichiſchen Waldbeſitzer und Forſtleute 
legen beſonderen Wert auf die Herſtellung einer 
möglichſt regen Verbindung mit allen forſtlichen 
Kreiſen im deutſchen Reiche. Es bedarf kaum be— 
ſonderer Erwähnung, daß dieſer Wunſch auch auf 
reichsdeutſcher Seite beſteht. Wir verfolgen die 
Beſtrebungen der forſtlichen Kreiſe Sfterreichs in 
der jetzigen ſchweren Zeit mit allergrößtem Inter— 
eſſe. Aus dieſen Gründen ſei, einem ausdrücklichen 
Wunſche des „Verbands ſteiriſcher Waldbeſitzer“ 
und der Schriftleitung der „Forſtwirtſchaftlichen 


Mitteilungen“ nachkommend, hier im Nachitehen- 
den ein Auszug aus dem Berichte der erſten Tagung 
der Waldbeſitzer Oſterreichs zur Kenntnis der reichs— 
deutſchen Forſtmänner und Waldbeſitzer gebracht. 

Die Tagung der öſterreichiſchen Waldbeſitzer 
und ihrer Wirtſchaftsführer fand auf Einladung 
des „Verbands ſteiriſcher Waldbeſitzer“ ſtatt und 
hatte den Zweck, in gemeinſamer öffentlicher Be— 
ratung zu den wichtigſten forſtwirtſchaftlichen Fragen 
Stellung zu nehmen und ein gemeinſames Pro— 
gramm aufzuſtellen. Die Verſammlung wurde ge— 
leitet von Baron Franz Aichelburg-Labia 
der in ſeiner Begrüßungsanſprache u. a. darauf 
hinwies, daß die Beſitzer heute dank der demago— 
giſchen Strömungen, die den kleinen öſterreichiſchen 
Staat durchziehen, in die Verteidigungsſtellung 
gedrängt ſeien und der Beſitz ſich in bedrohter Stel— 
lung befinde. Der oberſte Grundſatz jedes Rechts- 
ſtaates, die Unverletzbarkeit des Eigentums, er— 
ſcheine gefährdet. Um all dieſen Schwierigkeiten 


207 


erfolgreich begegnen zu können, ſei es notwendig, 
daß ſich auch die Waldbeſitzer feſt zuſammenſchlöſſen, 
um allen jenen Elementen mit Erfolg entgegen- 
treten zu können, welchen die friedliche Arbeit ein 
Dorn im Auge ſei. 

Der erſte Punkt der Tagesordnung betraf forſt⸗ 
und agrarpolitiſche Fragen. 

Als erſter Referent ſprach der Schriftleiter der 
„Forſtwirtſchaftlichen Mitteilungen“, Forſtingenieur 
Rudolf Kramer vom Verband ſteiriſcher Wald— 
beſitzer, über forſtpolitiſche Fragen. Er 
behandelte die Lage des Waldbeſitzes in Oſterreich 
im allgemeinen und ging dann näher auf die Ver— 
hältniſſe des Groß⸗ und Kleinwaldbeſitzes ein. Für 
den Kleinwaldbeſitz betonte er in erſter Linie die 
Notwendigkeit, die waldbauliche Tätigkeit zu för— 
dern, während ſich beim Großwaldbeſitz die Auf— 
ſchließung der Forſten und die „Induſtrialiſierung“ 
der Betriebe als unbedingt geboten erweiſe. Für 
die Regelung der Kleinwaldwirtſchaft wird die Zu— 
ſammenfaſſung in einheitliche Wirtſchaftskörper mit 
geordneter Wirtſchaft vorgeſchlagen. Es wurde 
folgende Entſchließ ung angenommen: 

„Die Tagung ſämtlicher Waldbeſitzer Oſterreichs be— 
ſchließt in Anſehung der Forſt⸗ und Agrarpolitik folgendes 
auszuſprechen und nachſtehende Forderungen auf— 
zuſtellen: 

1. Die bisherige Einflußnahme des Staates auf die 
Forſtwirtſchaft entſpricht weder grundſätzlich, noch in 
Bezug auf die zur Verſügung geſtellten Mittel der heu— 
tigen Bedeutung des Waldes und ſeiner Produktivität 
als einer der wichtigſten Grundlagen unſerer Volks— 
wirtſchaft. 

2. Das Reichsforſtgeſetz und die einſchlägigen Wald— 
erhaltungs⸗ und Schutzgeſetze ſowie die auf Grund dieſer 
Geſetze entfaltete Tätigkeit der ſtaatlichen Forſtbehörden 
einerſeits und die Verwendung ſachwiſſenſchaftlich ge— 
ſchulten Perſonales in den Privatforſtbetrieben anderſeits 
hat zwar bei dieſen unleugbare Erfolge gezeitigt, jedoch 
ſind dieſe immerhin noch in mäßigen Grenzen gebliebenen 
Erfolge hauptſächlich auf die Initiative und das richtige 
Verſtändnis zurückzuführen, welches die einſchlägigen 
geſetzlichen Beſtimmungen beim fachtechniſch bewirt— 
ſchafteten Waldbeſitze gefunden haben. Ein Bild der 
vollen Unzulänglichke it und des traurjgſten Verfalles 
unſerer Waldwirtſchaft, ja eine Gefährdung der ganzen 
Grundlagen unſerer Volkswirtſchaft hingegen zeigen die 
Lerhältniſſe beim Kleinwaldbeſitze, deſſen Erhaltung be— 
ſonders in den Gebirgsgegenden von ganz Kfterreic) 
die Vorausſetzung der Erhaltung des Bauernſtandes 
ſelbſt iſt. Mangelndes Verſtänd nis für nachhaltige Wirt— 
ſchaſt, Abneigung gegen genoſſenſchaftliche Selbſt— 
erzie ung, Ausbeutung durch ſpekulative Elemente aus 
dem eigenen Stande haben zu einer fortgeſetzten De— 
vaſtation des Bauernwaldes geführt, gegen welche die 
perſönlichen und finanziellen Kräfte der ſtaatlichen Forſt— 
behörden ſich ohnmächtig erwieſen, und dieſer Zuſtand 
hat ſich durch die ſeit dem Kriege beſtehende Holzhandels— 
konjunktur erheblich verſchärft, ſo daß bei Veränderung 
der Preiskonjunktur für land wirtſchaftliche Produkte 
ein rapider Niedergang des Bauernſtandes zu befürchten 
iſt. Der bisherige, einer fortgeſetzten Verzehrung von 
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Kapital gleichkommende Raubbau am Bauernwalde 
läßt ſich aber nicht durch die noch weiter zu beſprechenden 
agrarpolitiſchen Experimente der heutigen Geſetzgebung 
und Verwaltung, durch welche ſtatt wirtſchaftlicher Er» 
ziehung nur neuer Anreiz zur Verzehrung fremden Wald— 
kapitales geſchaffen wird, abwehren und wieder gut— 
machen, ſondern nur durch geſetzliche Maßnahmen, welche 
einen ſolchen Raubbau am Walde unter jeder Bedingung 
verhindern. 


In weiterer Folge erſcheint es uns unerläßlich, die 
bäuerliche Wald wirtſchaft in geordnete Bahnen zu lenken, 
indem dieſe auf genoſſenſchaftlicher Grundlage organiſiert 
und die Bewirtſchaftung der neugebildeten Wirtſchafts— 
körper fachwiſſenſchaftlich gebildeten und von der Be— 
völkerung unabhängigen Organen übertragen wird. 
Hierbei erwarten wir einen erſprießlichen Erfolg nur 
dann, wenn dieſe Zuſammenfaſſung auf rein privat— 
rechtlicher Grundlage mit kaufmänniſchen Prinzipien 
in Form von Produktiv- und Betriebsgenoſſenſchaften 
erfolgt, wobei aber jeder geſetzliche Zwang innerhalb 
derſelben vermieden werden ſoll. Wir müſſen gleich— 
zeitig betonen, daß wir die bisher beſtehenden Agrar— 
gemeinſchaften als vollkommen ungeeignete Betriebs— 
inſtrumente ablehnen. Als Vorſtufe zur Erreichung 
dieſes Zieles verlangen wir die Umwandlung der be— 
ſtehenden und allenfalls ſich neu bildenden Agrargemein— 
ſchaften in Produktivgenoſſenſchaften. Ebenſo ſind alle 
Gemeindewaldungen rationeller Wirtſchaft zuzuführen. 

Zur Erreichung der angeſtrebten Ziele iſt es not— 
wendig, die bäuerliche Bevölkerung über den Wert des 
Waldes und einer geregelten Forſtwirtſchaft aufzu— 
klären und die bäuerliche Jugend in dieſem Sinne zu 
erziehen. Erſt wenn das Verſtänduis des 
beſitzers für ſeinen Wald geweckt iſt, kann man auf eine 
nachhaltige Beſſerung der derzeit troſtloſen Verhält— 
niſſe hoffen. | 

Die übermäßigen Nutzungen, die in den letzten Jahren 
unſere Wälder verwüſteten, haben die Aufforſtungs— 
frage zu einem äußerſt ſchwierig lösbaren Problem ge— 
macht. Es wäre verfehlt, und hieße unſere Volkswirt— 
ſchaft weiterhin ſchädigen, wollte man die Löſung mit 
unzulänglichen Mitteln verſuchen. Nur großzügige Arbeit 
kann hier den Erfolg bringen, wozu vor allem die Er— 
ziehung des notwendigen Pflanzenmateriales als Grund— 
lage der Aufforſtungstätigkeit erforderlich iſt. 

Erfordert die Regelung der Forſtwirtſchaft beim 
hauptſächlich waldbauliche Maß— 
nahmen, um den völlig unzulänglichen Zuwachs zu 
ſteigern, ſo iſt nach der durch den Krieg geſchaffenen wirt— 
ſchaftlichen Lage des Großwaldbeſitzes die großzügige 
Aufſchließung und Induſtrialiſierung der Betriebe zur 
Erhaltung der Lebensfähigkeit unbedingt notwendig 
Dies verlangt Maßnahmen, welche der Waldbeſitzer allein 
weder in die Tat umſetzen noch ſinanziell bewältigen 
kann. Hier kann nur durch Organiſation des Waldbeſitze 
und entſprechenden ſtaatlichen Beiſtand Abhilfe geſchaffen 
werden. 

Auf Grund der vorſtehenden Darlegungen ſehen wir 
uns veranlaßt, folgende Forderungen zu erheben: 

Zuſammenfaſſung des Kleinwaldbeſitzes in ein— 
heitliche Wirtſchaftskörper, deren Bewirtſchaftung fach— 
wiſſenſchaftlich gebildeten und von der Bevölkerung un— 
abhängigen Organen zu übertragen iſt. 

2. Als Vorſtufe hierzu die Umwandlung der beſtehen— 
den Agrargemeinſchaften in Produktivgenoſſenſchaften 
mit geregelter Betriebsführung unter fachtechniſcher 
Leitung. 
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demagogiſche, ſchlagwortartige Propagierung von Ent⸗ 
eignungsprojekten als Heilmittel. 

Die Enteignung allein als Selbſtzweck kann niemals 
eine Beſſerung der Bodenproduktion herbeiführen und 
wir legen daher vor allem Gewicht darauf, daß, ſo 
wünſchenswert eine Vermehrung des Bauernſtandes i nm 
Intereſſe des Geſamtſtaates iſt, die Wiederbeſiedlung in 
der Praxis mehr von dem Geſichtspunkte der geſetzlich 
für notwendig erkannten volkswirtſchaftlichen Zweck⸗ 
mäßigkeit beurteilt werde. 

Die Neuerrichtung von bäuerlichen Wirtſchaften, 
deren Eingehen durch die mangelnde Exiſtenzmöglichkeit 
nach Verbrauch des Waldkapitals unvermeidlich war, 
erklären wir als eine zweckloſe Schädigung des Enteig⸗ 
neten und für einen Nachteil an der geſamten Volks- 
wirtſchaft. Die Erfahrung zeigt uns bereits, daß viele 
Wiederbeſiedlungsverſuche nur auf die Ausnützung der 
durch den Waldbeſitzer aufgeforſteten Waldungen ge⸗ 
richtet ſind, ohne daß die betreffenden Land wirtſchafts⸗ 
Grundſtücke eine dauernde Exiſtenz bieten würden. 
Durch eine in dieſer Richtung nachgiebige Praxis wird 
nur der abermalige Ruin ſolcher Wirtſchaften und die 
Verſchwendung von Waldbeſtänden herbeigeführt. Bei 
der Wiederbeſiedlung und bei der Rückforderung von 
Beſtandteilen muß daher für die Enteignung von Wald⸗ 
grundſtücken ausſchließlich der Haus⸗ und Gutsbedarf 
bei entſprechender intenſiver Ausnützung und geregeltem 
Betriebe die Grundlage geben und darf insbeſondere 
der momentane vorübergehende Bedarf, der nur auf die 
bisherige Vernachläſſigung im eigenen Betriebe zurück⸗ 
zuführen iſt, nicht maßgebend ſein. 

Angeſichts der durch die Eigenart unſerer Wald- 
gegend und die geſchichtliche Entwicklung gegebenen Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen der Forſtwirtſchaft und dem Alp⸗ 
und Weidebetriebe betrachten wir die beſtehenden Ser⸗ 
vitutsverhältniſſe als wirtſchaftlich notwendige Gebilde, 
müſſen jedoch gegenüber der dadurch herbeigeführten 
Belaſtung der Forſtwirtſchaft darauf beſtehen, daß Holz⸗ 
und Forſtprodukten⸗Bezugsrechte ſowie Weiderechte auf 
das unumgänglich notwendige Maß nach dem wirklichen 
Bedarf des bäuerlichen Betriebes beſchränkt werden. 
Insbeſondere für Ablöſungen durch Grund und Boden 
müſſen wir den Grundſatz aufſtellen, daß dieſelben nur 
inſoweit gerechtfertigt ſind, als das Ausmaß der Nutzung 
die Hauptproduktion des Waldes wirklich überwiegend 
ergreift, und daß nicht Nebennutzungen, die den Wald- 
beſitz verhältnismäßig wenig belaſten, als Grundlage für 
die Anforderungen größerer Ablöſungsgrundſtücke an; 
geſehen werden dürfen. 

Für eine intenſive Wald— und Weidewirtſchaft halten 
wir die möglichſte Trennung in räumlicher Beziehung 
für notwendig und ſind daher auch mit der Umwandlung 
der Forſtprodutten⸗ Bezugsrechte in Abgaben grund- 
ſätzlich einverſtanden. 

Die in allen agrarpolitiſchen Fragen’ beſtehenden 
Wechſelwirkungen zwiſchen landwirtſchaftlichem Intereſſe 
und Forſtwirtſchaft legen die Notwendigkeit auf, in 
jedem Falle den Jutereſſengegenſatz durch Sachver⸗ 
verſtändige beider Fächer in einer die allgemeine volls⸗ 
wirtſchaftliche Zweckmäßigkeit allein beachtenden Weiſe 
zu löſen. Die Nachgiebigkeit gegenüber agrarde mago⸗ 
giſchen Tendenzen, die bloße Abwägung perſönlicher 
Billigkeitsmomente muß ausgeſchaltet werden, und an 
deren Stelle das rein fachliche Urteil vom Geſichtspunkte 
der Allgemeinheit aus treten. Wir halten es daher für 
unerläßlich, daß alle agrarwirtſchaftlichen Fragen, dei 


3. Die intenſive Aufklärung der bäuerlichen Be— 
völkerung über die Notwendigkeit einer geregelten Forſt⸗ 
wirtſchaft, insbeſondere die Erziehung der bäuerlichen 
Jugend in dieſem Sinne. 

4. Die Förderung der waldbaulichen Tätigkeit des 
Kleinwaldbeſitzes durch die Errichtung und den Betrieb 
von möglichſt zahlreichen ſtaatlichen Forſtgärten und 
Leitung der Kulturarbeiten durch ſtaatliche Forſtorgane. 

5. Die Reviſion der Forſtgeſetze hinſichtlich der 
Strafbeſtimmungen und Anpaſſung der Strafſätze an 
die jeweilige Geldentwertung.“ 

6. Die ausreichende Dotierung der Forſtaufſichts⸗ 
behörden mit Geldmitteln, Hebung ihrer autoritativen 
Stellung und Stärkung ihrer Exekutivmittel. 

7. Erweiterung des Einfluſſes der Forſtaufſichts⸗ 
behörden auf die Tätigkeit der Agrarbehörden, Stärkung 
der Stellung des Forſtperſonals bei dieſen. 

8. Erweiterung der geſetzlichen Veſtimmungen, 
beziehungsweiſe Neuſchaffung ſolcher, welche die Er⸗ 
richtung von Aufſchließungs⸗, Bringungs⸗ und In⸗ 
duſtrieanlagen erleichtern, Erweiterung des Notwege— 
rechtes ſowie Ermöglichung der Benutzung fremden Ge⸗ 
ländes bei Errichtung ſolcher Anlagen. 

9. Ausreichende finanzielle Unterſtützung derartiger 
Unternehmungen von Zeite des Staates in Form von 
langfriſtigen Inveſtitionskrediten.“ 

Ingenieur Alfred Fo uſek vom Verband 
ſteiriſcher Waldbeſitzer ſprach ſodann über agrar⸗ 
politiſche Fragen. Er wies auf die Mängel 
der beſonders in Steiermark ſtark vorherrſchenden 
Agrargemeinſchaften hin, die infolge ihres inneren 
Aufbaus unbedingt zum Raubbau führen müßten. 
Ein wirklich wirtſchaftlicher Aufſtieg ſei, ſo lange 
ſie beſtehen, nicht möglich. Der Referent trat daher 
für ihre Umwandlung in moderne Intereſſen⸗ 
gemeinſchaften ein und beantragte folgende Ent⸗ 
ſchließ ung, die einſtimmige Annahme fand: 


„Alle unſere Forderungen ſind nicht von einſeitigem 
Beſitz- oder Klaſſenintereſſe, ſondern von dem Ver⸗ 
autwortlichkeitsgefühle für die ganze Volkswirtſchaft 
getragen, und wir ſind bereit, in allen agrarpolitiſchen 
Belangen mit den Vertretern der Regierung, der Agrar⸗ 
verwaltung und des Bauernſtandes zur Beſeitigung 
aller vorhandenen Mißſtände der Land- und Forſtwir⸗ 
ſchaft mitzuwirken. Die agrarpolitiſchen Beftrebungen 
gehen heute aber vielfach auf ſpekulative Ausnützung 
durch Unberufene und weitere Schmälerung des Wald⸗ 
beſtandes. : 

Wir erkennen voll an, daß die bäuerliche Wirtſchaft 
in den letzten Jahren immer tiefer geſunken und dringend 
einer Förderung bedarf, um den geſunden Grundſtock 
unſeres Volkes dem Staate zu erhalten; doch müſſen wir 
es auf das entſchiedenſte ablehnen, immer den Wald⸗ 
oder Gutsbeſitz als den Schuldtragenden und als Erſatz⸗ 
objekt hingeſtellt und angegriffen zu ſehen. Der Nieder— 
gang der bäuerlichen Wirtſchaften iſt ein Produkt der all⸗ 
gemeinen wirtſchaftlichen Lage und nicht zuletzt auf die 
vielfach mangelhafte fachliche Ausbildung der bäuerlichen 
Bevölkerung und die Mißwirtſchaft am Walde zurück— 
zuführen. 

Wir erblicken den einzig richtigen Weg für die Stei⸗ 
gerung unjeret Bodenproduktion in der Intenſivierung 
aller Betriebszweige und verurteilen insbejondere die 
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denen das Intereſſe des Waldes oder der Forſtwirtſchaft 
berührt wird, durch voll ausgebildete, in der Praxis er- 
fahrene Forſtwirte beurteilt werden und lehnen die aus- 
ſchließliche Verwendung der amtlichen Sachverſtändigen 
und die Verwendung der bäuerlichen Schätzleute in den 
Gemeinden ab. 

Es erſcheint uns verfehlt, daß durch das Wieder— 
beſiedlungsgeſetz alle bereits vor dem Kriege angebahnten 
agrarpolitiſchen Maßnahmen in den Hintergrund ge— 
drängt, und die Durchführungsbehörden von ihrem 
eigentlichen Gebiete der Regelung der Agrargemein— 
ſchaftsverhältniſſe, der Beaufſichtigung derſelben, der 
Durchführung der Servitutsregelungen, Meliorationen, 
Kommaſſationen uſw. abgezogen wurden. Im In— 
tereiſe der Allgemeinheit, insbeſondere öſterreichiſcher 
Forſt⸗ und Alpwirtſchaft, müſſen wir auf eheſte Wieder- 
aufnahme und intenſive Durchführung dieſer Aufgaben 
dringen, da es nicht angeht, unter dem Titel Agrar— 
politik lediglich den ganzen bewirtſchafteten Waldbeſitz 
zu ſchmälern, die Mißwirtſchaft und die Ertragsloſigkeit 
der anderen Waldflächen aber weiter beſtehen zu laſſen. 

In agrarpolitiſcher Hinſicht ſtellen wir daher folgende 
Forderungen auf: f 

1. Anerkennung der Intereſſenge meinſchaft der Land— 
und Forſtwirtſchaft an der vollen Ausnutzung der Alpen 
und Weiden und entſprechende Einräumung des not— 
wendigen Einfluſſes auf alle diesfälligen Maßnahmen 
an die Vertretungen des Waldbeſitzes und die Forſt— 
aufſichtsbehörden, Entſendung von forſtlichen Ver— 
tretern in die Alpausſchüſſe und den Landesalpenrat. 

2. Beſchränkung der Servituten und ihrer Ausübung 
auf das notwendigſte Maß, Umwandlung derſelben nach 
Möglichkeit in Abgaben, Ausſchluß jeder Ablöſung in 
Grund und Boden, da, wo die Servitut lediglich Neben— 
nutzungen des Waldes umfaßt. 

3. Schaffung voller Klarheit in allen Wiederbeſied— 
lungsfragen in Anſehung des Waldbeſitzes, insbeſondere 
durch Einſchränkung der Enteignung auf jene Waldgrund— 
ſtücke, welche für den landwirtſchaftlichen Betrieb un— 
bedingt notwendig ſind. 

Bei der Anforderung von Beſtandteilen nach § 16, 


Wiederbeſiedlungsgeſetz, iſt das Ausmaß der Enteignung. 


in Anſehung von Waldgrundſtücken, nach wirtſchaftlichen 
Grundſätzen und einwandfreier Bedarfsbeſtimmung 
ſtrenge zu ermitteln. Wo der Bedarf ſich lediglich auf 
Nebennutzungen des Waldes erſtreckt, ift die Enteignung 
grundſätzlich zu vermeiden, und die Bedarfsdeckung ſer— 
vitutsweiſe durch Feſtſtellung der abzugebenden Menge 
an Forſtproduktion zu ſchaffen, die überantwortung von 
Nutzholzbeſtänden aber immer dort zu vermeiden, wo 
der Bedarf nach ſeiner Art nicht die Zuweiſung von Nutz- 
holz notwendig macht. 

4. Beiziehung von objektiven, durch wiſſenſchaftliche 
Vorbildung und langjährige Praxis als Sachverſtändige 
geeigneten Perſönlichkeiten, zur Erhebung und Beur— 
leilung aller forſtwirtſchaftlichen Fragen, insbeſondere 
bei Schätzungen und Bewertungen in allen Agrar— 
angelegenheiten. 

5. Wiederaufnahme und eheſte Durchführung der 
Teilungs⸗ und Regulierangelegenheiten. 

6. Grundſätzliche Ablehnung aller rein theoretiſchen 
Vodenreformprojekte, die lediglich durch Beſitzwechſel 
eine Verbeſſerung der Produktion herbeiführen zu können 
vermeinen; wir verlangen vielmehr Erhaltung und Ver— 
beſſerung alles Beſtehenden und gleichmäßige Boden— 
lulturarbeit durch wirtſchaftliche Reformen bei allen 
Arten und Gattungen des Grundbeſitzes.“ 


Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zettung. 1922 


Hierauf ſprach der Anwalt des Verbandes 
ſteiriſcher Waldbeſitzer Dr. Ferdinand Neumann 
überallge meine legislatoriſche Fra— 
gen des Waldbeſitzes. Seine Ausfüh⸗ 
rungen gipfelten in der dringenden Forderung an 
die verantwortlichen Stellen des Staates, den 
einzig berufenen und ihrer ſchweren Verantwort- 
lichkeit bewußten Vertretern geſchloſſener Wirt— 
ſchaftskreiſe Gehör zu ſchenken und unbekümmert 
um unſachliche Einflüſſe der beſſeren Erkenntnis 
Geltung zu verſchaffen, wenn dies auch unter Um- 
ſtänden noch ſo ſchwer ſein möge. 

Die öſterreichiſchen Waldbeſitzer fordern von 
der Geſetzgebung und Verwaltung insbeſondere: 


„1. Anerkennung der beſonderen Eigenart und Be— 
deutung der Forſtwirtſchaft als vollkommen gleich— 
berechtigte Produktions- und Berufszweige unſerer 
Volkswirtſchaft gegenüber den rein land wirtſchaftlichen 
Intereſſen und Intereſſenverbänden. 

2. Anerkennung der Intereſſen-Schutzverbände des 
Waldbeſitzes als forſtwirtſchaftliche Hauptkorporationen 
durch die Regierungs- und alle Verwaltungsſtellen und 
Zuziehung derſelben als beratende und zum Intereſſen— 
ſchutz berufene Körperſchaften in allen die Wald- und 
Holzwirtſchaft berührenden legislativen und verwaltungs— 
politiſchen Fragen, wobei hinſichtlich der Anerkennung 
der Verbände in dieſem Sinne die Mitgliederzahl, Fläche 
und Tätigkeit von der Regierung entſprechend einzu— 
ſchätzen ſein werden. ö 

3. Volle Berückſichtigung dieſer Stellung der Forſt— 
wirtſchaft bei der Schaffung von Land- und Forſtwirt— 
ſchaftskammern durch Bildung eigener forſtwirtſchaft— 
licher Sektionen als fachlich ſelbſtändiger, geſetzlicher 
Berufsintereſſen-Vertretungen im Sinne der ſeinerzeit 
von der Bundesregierung hierfür aufgeſtellten Grundſätze. 

4. Abhilfe gegen folgende ſchwere Verletzungen 
unſerer Intereſſen und unſeres formalen Rechtes, welche 
gelegen ſind: 

a) in der noch immer nicht ſichergeſtellten maß— 
gebenden Einflußnahme der Forſtbehörde in Agrar— 
ſachen bei Verletzung forſtlicher Intereſſen; 

b) in der noch immer nicht erfolgten Berufung von 
Vertretern des Guts- und Waldbeſitzes in die Fachbeiräte 
der Agrar-Bezirks- und Landesbehörden; 

e) in den Beſtimmungen des Wiederbeſiedlungs— 
geſetzes und des Erbpachtgeſetzentwurfes über den Ent— 
eignungspreis bzw. Erbpachtzins. 

Wir fordern im Gegenſatz zu dieſen Beſtimmungen 
volle, angemeſſene Schadloshaltung nach den jeweiligen 
Wertverhältniſſen, bezw. angemeſſene jeweilige Pacht— 
zinſe, weil die kataſtrophale Entwicklung unſerer Geld— 
verhältniſſe jeden anderen Maßſtab als unmöglich und 
ungerecht erwieſen hat. 

5. Schaffung einer den volkswirtſchaftlichen An“ 
forderungen entſprechenden Verwaltungsexekutive, und 
zwar auf Grund ſelbſtändiger Verantwortlichkeit aller 
einzelnen Stellen der Behörden-Organiſationen des 
Bundes und der Länder. 

6. Förderung der privatwirtſchaftlichen Organi— 
ſationen des Waldbeſitzes durch Bund und Länder, da 
dieſe als genoſſenſchaftliche Gebilde höherer Ordnung 
in allen Fragen der Wirtſchaftsverwaltung zur hervor— 
ragenden Mitwirkung und zur Erfüllung wichtiger Auf— 
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gaben bei der zukünftigen volkswirtſchaftlichen und 
finanzpolitiſchen Entwicklung berufen erſcheinen. 

Unter Betonung dieſer unſerer beſonderen Stellung 
und notwendigen Forderungen, welche wir in ein— 
mütiger Erkenntnis der noch zu erörternden finanziellen 
Notlage des Waldbeſitzes und der für ſeine Exiſtenz damit 
verbundenen Gefahren aufſtellen, halten wir uns im 
vollen Bewußtſein der unſagbar ſchwierigen Lage unſerer 
Volkswirtſchaft, zur einvernehmlichſten Mitarbeit mit 
allen Regierungs- und Landesſtellen, insbeſondere aber 
mit den anderen Wirtichaftsgruppen bereit; eine Ver— 
ſtändigung mit den Vertretern des Bauernſtandes über 
die Förderung und richtige Pflege der Land wirtſchaft 
und des Klein-Waldbeſitzes als dem uns räumlich und 
wirtſchaftlich am nächſten ſtehenden und durch gleiche 
Schwierigkeiten verbundenen Berufskreiſe halten wir 
im Intereſſe der Allgemeinheit für dringend geboten 
und ſind überzeugt, daß wir bei verſöhnlicher und jeden 
parteipolitiſchen Angriff ausſchließende Behandlung der 
einen Gegenſatz ermöglichenden Fragen die Berechtigung 
unſerer heutigen Stellungnahme zur Anerkennung 
bringen werden, dafür aber auch anderſeits dem Wohle 
der Allgemeinheit entſprechend reichen Erſatz zu leiſten 
imſtande ſein werden, wenn unſere wirtſchaftlichen Kräfte 
nicht fortgeſetzt gefeſſelt und geſchmälert, ſondern durch 
allſeitiges Verſtändnis geſtützt und, durch ſtaatliche Hilfe 
gefördert, frei entfaltet werden können.“ 

Die von Dr. Neumann empfohlene Ent— 
ſchließung wurde mit einer vom Grafen Rudolf 
Colloredo beantragten Ergänzung ein 
ſtimmig angenommen, welche lautet: 

„Die Tagung der Waldbeſitzer hält im Intereſſe 
der Waldwirtſchaft die Erhaltung und Schaffung ge— 
bundenen Beſitzes für geeignet und befürwortet die— 
ſelbe.“ 


Forſtdirektor Alois Ehr li ch⸗Murau beſprach 
hierauf an der Hand von Daten aus 38 Wẽ Waldbeſitzen, 
die bei einer Größe von rund 150 000 ha einen 
normalen Jahreseinſchlag von 450 000 fm bejiten, 
den Gang der Nutzungen in der Zeit von 1913 bis 

1920 und gab Aufſchluß über die Entwicklung der 
Geſtehungskoſten der Erzeugung und Lieferung, 
über Taglöhne, Frachtkoſten und Geſpannkoſten 
ſowie über die Errichtung von Bringungsanulagen 
und Sägebetrieben. 

In den 38 Betrieben gelangten zum Einſchlag: 

Gegenüber dem normalen 


Hiebsſatz von 450 000 Feſtmetern 
in Prozenten 


im Jahr Feſtmeter meht weniger 

1913 470 000 4,4 

1914 430 000 4,4 
1915 200 000 42,2 
19165 270 000 40,0 
1917 230 000 48,8 
1918 250 000 44,4 
1919 410 000 8,8 
1920 535 000 18,8 

Die vorhandenen Sägewerke beſaßen eine 


iſtungsfähigkeit von 110000 bis 180 000 fm. 
1 Vergleich zum Geſamtjahreseinſchlage ergab 
ſich alſo, daß 20 bis 51% desſelben als Rundholz 
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auf den Markt gebracht werden mußten, ſomit ein 
großer Mangel an eigenen Induſtrieanlagen vor— 
liege. 

An Löhnen für Erzeugung und 
den in den 38 Betrieben gezahlt: 


Lieferung wur— 


im Jahre . 1913 1915 1918 1919 1920 
Kronen 
für 1 Feſtmeter Nutz- 
holz... . 2,80 5,00 18,00 32,00 110,00 
für 1 Raummeter 
Brennholz 2,10 4,20 15,00 30,00 100,00 


Die Taglöhne betrugen: 
im Jahre . 1913 1915 1918 
Kronen. 4.— 5. — 34,50 
Die Bringungskoſten auf der Achſe belaſteten 
1 im Holz auf 1 km: 


1919 1920 


116,— 


im Jahre . 1913 1915 1918 1919 1920 

mit Kronen. —,70 1,10 2,80 10,50 26, — 
Die Geſpannkoſten betrugen im Durchſchnitt 

pro Tag und Doppelſpänner: 

im Jahre 1913 1915 1918 1919 1920 

Kronen. .. 25,.— 30,— 110,— 360,— 1200,— 


Die in dieſen Zahlen zum Ausdruck kommenden 
kraſſen Lohnverhältniſſe zwangen endlich zum Zu— 
ſammenſchluß aller Unternehmer und führten im 
Mai 1921 zur Gründung des „Arbeitgeberverbandes 
der ſteiriſchen Holzintereſſenten“. 


Der Arbeiterſtand in den 38 Betrieben zeigte 
folgende Bewegungen: 


im Jahre . . 1913 1914 1915 1916 
Zahl der Arbeiter . . 2430 2131 1429 1104 
im Jahre ... 1917 1918 1919 1920 
Zahl der Arbeiter . 1023 1287 1776 2668 


Der Referent gab ſodann noch eine kurze Über⸗ 
ſicht über die in den 38 Waldwirtſchaftsbetrieben 
nach dem Kriege neuerrichteten Bringungsanſtalten 
und betonte zum Schluſſe die Notwendigkeit, die 
forſtliche Beamtenſchaft in materieller Hinſicht 
ſicherzuſtellen, damit ſie nicht gezwungen werde, 
ſich die zur Erhaltung ihrer Exiſtenz notwendigen 
Mittel auf dem Wege der Lohnkämpfe zu ſichern. 

Über Steuer- und allgemein— 
finanzpolitiſche Fragen referierte Ober— 
rechnungsrat Schmied -Klagenfurt. Die Steuer- 
laſten des Bundes, der Länder und Gemeinden 
wüchſen ins Ungemeſſene. Es müſſe deshalb un— 
bedingt Sparſamkeit in den öffentlichen Haus— 
haltungen verlangt werden. Der Berichterſtatter 
beantragte nachſtehende Entſchließung, die 
einſtimmige Annahme fand: 

„Die verſammelten Waldbeſitzer Oſterreichs an— 
erkennen die ſchwierige finanzielle Lage des Staates 
und die daraus für alle Staatsbürger ſich ergebende 
Pflicht der höchſten Opferbereitſchaft zur Herſtellung des 
Gleichgewichtes im Staatshaushalte, der Ausgleichung 
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unterer Zahlungsbilanz und Schaffung einer neuen 
Währung, welch letztere Aktion ſie ſich als Endziel unſerer 
ſtaats-⸗ und volkswirtſchaftlichen Arbeit und aller Finanz— 
volitik denken. 

Die ſogennante Kriſis des Steuerſtaates bringt aller— 
dings bei den fortgeſetzten Verſuchen, die Staatsein— 
nahmen zu erhöhen, oft Härten und Ungleichmäßigkeiten 
der Beſteuerung mit ſich, unter welchen auch der Wald— 
beſitz ſchwer zu leiden hat, wie zum Beiſpiel die für den 
Waldbeſitz beſonders einſeitig harte Bewertungsvorſchrift 
bei der Vermögensabgabe zeigte. Dieſe Ungleichmäßig— 
keiten wurden aber durch die bisherige Entwicklung 
unſerer Währungsverhältniſſe häufig überholt und trafen 
abwechſelnd verſchiedene Bevölkerungskreiſe, woraus 
folgt, daß alle Stände gleichmäßig an baldiger Geneſung 
der Staatsfinanzen und Erreichung obiger Ziele inter— 
eſſiert ſind. 

Infolgedeſſen begrüßen wir die Richtung der Finanz— 
politik, welche, neuen Zielen zuſtrebend, poſitive, prak— 
tiſche Eingriffe in das Wirtſchaftsleben für notwendig 
erkennt, richten aber gleichzeitig an die Finanzver— 
waltung die Bitte und Mahnung, hierbei die volkswirt— 
ſchaftlichen Intereſſen jener produzierenden Stände in 
erſter Linie im Auge zu behalten, welche zur Mitarbeit 
beim finanziellen Wiederaufbaue berufen ſind, deren 
Kräfte durch richtige Produktionspolitik daher gefördert 
werden müſſen, und die dann auch beſtrebt ſein werden, 
in der, durch die neue Zeit und die neuen wirtſchaftlichen 
Bedingungen unſeres Vaterlandes gebotenen Orga— 
niſationsform die höchſte Anſpannung ihrer Kräfte 
zu zeigen. 

In dieſem Sinne fordern wir insbejondere ſteuer— 
freie Paſſierung aller durch die Rückſtändigkeit 
unſerer Forſtwirtſchaft gebotenen Inveſtitionen als 
Eintommensabzugspoſt, und zwar auch 
dann, wenn die Mittel hierzu durch außerordentliche 
Schlägerungen beſchafft werden, welche die Nutzungen 
von nicht mehr als fünf Jahren umfaſſen. 


Forderungen. 


1. Steuerfreiheit bei Enteignungen, welche durch 
332, Vermögensabgabegeſetz, getroffen werden. 

2. Baldigſte Verabſchiedung des Bundesverfaſſungs— 
geſetzes über die finanziellen Beziehungen zwiſchen 
Bund, Ländern und Gemeinden. 

3. Der herrſchenden Überſteuerung und Umlagen— 
wirtſchaft ein Ende zu bereiten. 

4. Strenge und gründliche Kontrolle der öffentlichen 
Laushalte, beſonders der Gemeindehaushalte. 

5. Vermeidung jeder Zwangsmaßnahme, insbe— 
ſondere Zwangsanleihe und Zwangshypotheken. 

6. Allmähliche Anpaſſung der Zollpolitik an die freie 
Wirtſchaft und der Tarifpolitik an die wirtſchaftlichen 


Obältniſſe.“ 

Zu dieſer Entſchließung ſprach Dr. Forch— 
heimer aus Wien, der einen Zuſatz wegen Be— 
rüdjihtigung des Erneuerungsfonds als Steuer— 
abzug beantragte. 

Verbandsanwalt Dr. Neumann warf die 
Frage auf, ob unſer Wirtſchaftsorganismus dieſe 
Steuerkur vertragen werde. Er beleuchtete ſodann 
die Geldmacherei des Staates durch den Bank— 
notendruck von der juridiſchen, wirtſchaftlichen und 
moraliſchen Seite. Er nannte dies eine wirtſchaft— 


liche Falſchmünzerei im ſchlimmſten Sinne, die der 
Staat als Machthaber des Wirtſchaftslebens betreibt. 
Die wirtſchafts⸗ und finanzpolitiſchen Vorſchläge der 
Sozialdemokraten ſeien real nicht durchführbar; die 
ſozialdemokratiſche Partei ſtehe abſeits, nachdem 
ihre Führer erkannt haben, daß ſie mit ihrem politi— 
ſchem A-B⸗C zu Ende und der heutigen Lage nicht 
gewachſen ſind und daher die Verantwortung lieber 
den anderen überlaſſen. Mit Steuern allein iſt 
dieſer Staat überhaupt nicht mehr zu retten. Wenn 
keine Anderung der wirtſchaftlichen Auffaſſung 
kommt, ſo wird unſer Volk einer böſen Zeit der Not 
entgegengehen müſſen. Wir bedürfen einer durch— 
greifenden Läuterung des Syſtems. Mit Steuer⸗ 
reformen allein wird man unſer finanzielles Elend 
nicht beſeitigen. Nur mit einer Vereinfachung der 
Lebensführung und Erhöhung der Arbeitsleiſtung 
können wir wieder emporkommen. 

Auch die in der Diskuſſion über das Referat 
Schmied von Dr. Forchheimer angeregte 
Ergänzung zur Entſchließung folgenden In- 
halts wurde einſtimmig angenommen: 

„Die verſammelten Waldbeſitzer Oſterreichs ſtellen 
feſt, daß die Belaſtungen des Waldbeſitzes durch die 
direkten Steuern und durch die Grundſteuer nur einen 
Teil jener Summen betragen, welche alljährlich von dem 
Waldbefiß zu den Laſten der Allgemeinheit beigetragen 
werden. Sie konſtatieren ferner, daß die Erträgniſſe 
aus der Holzausfuhrabgabe im Staatsvoranſchlag für 
das laufende Halbjahr mit 80% des Geſamterträgniſſes 
der Einkommenſteuer ausgewieſen erſcheinen. Die Wald⸗ 
beſitzer verweiſen ferner auf die ſchweren Eingriffe, 
welche namentlich beim Großbeſitz zur Linderung' der 
Brennholznot vorgenommen werden mußten, und kon— 
ſtatieren mit Bedauern, daß in einigen Bundesländern 
der Wald, auch der nachhaltig bewirtſchaftete, infolge 
der Not der Kriegs- und Nachkriegszeit überſchlägert 
werden mußte. 

Die Waldbeſitzer halten es daher für recht und billig, 
wenn bei der Veranlagung der Einkommenſteuer dieſe 
ſchweren Schäden, die ſie in voller Einſicht ihrer wirt— 
ſchaftlichen Pflichten an ihrem eigenen Hab und Gut 
zuließen, bei der Steuerveranlagung berückſichtigt werden 
und faſſen daher einſtimmig folgende Entſchließung: 

Bei der geſetzlichen Neuregelung der Paſſierbarkeit 
von Reſervierungen und Inveſtitionen iſt auf die im 
Waldbeſitz herrſchenden Verhältniſſe und auf Nejerven. 
für Aufforſtungen, für unterlaſſene Gebäudereparaturen 
und für beſondere Verſicherungsfonds gegen Elementar— 
ſchäden Rückſicht zu nehmen.“ 

Forſtrat Hans Fuſchelberger hielt hier— 
auf einen Vortrag über die Jagd und ihre 
Bedeutung in volkswirtſchaftlicher 
Beziehung. 

Er empfahl in einer Entſchließung beſondere Be— 
rückſichtigung des Jagdweſens, deſſen Erträge heute 
in die Milliarden gehen. Die Jagd habe nicht nur 
großen finanziellen, national-ökonomiſchen, ſondern 
auch hohen ethiſchen Wert. In ſeinen weiteren 
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Ausführungen beſchäftigte ſich der Redner mit der 
Bewirtſchaftung der Jagd; die Verpachtung be⸗ 
zeichnet er hierbei als eine keineswegs geeignete 
Art. Das Wild, ſagte Forſtrat Fuſchelberger, gehört 
in den Wald, laſſen Sie die Jagd nicht fallen um 
anderer ſcheinbarer Vorteile willen. 


Die vom Redner vorgeſchlagene Entſchließung 
lautet: 

„Die Jagd iſt ein Teil des Volksvermögens. Sie 
ſtellt einen Ertrag von Grund und Boden dar. Wenn 
dieſer Ertrag nicht gehoben wird, iſt die Ausnützung des 
Bodenkapitals eine unvollſtändige. 

Außerdem iſt die Jagd in ethiſcher Beziehung ge— 
radezu ein Schatz für das Volk. 

Dieſer Schatz ſoll nicht in den bodenloſen Abgrund 
der Augenblickspolitik geworfen werden. 

Die Fluren, Wälder und Berge dürfen nicht wildleer 
gemacht werden. 

Es wird darauf verwieſen, daß andere Staaten, wie 
beiſpielsweiſe Frankreich, das in Umſturzjahren aus— 
gerottete Wild nach Rückkehr der Erkenntnis des Wertes 
der Jagd mit ſehr großem Koſtenaufwande aus anderen 
Ländern lebend importiert und wieder eingeſetzt haben. 

Die Regierung wird daher erſucht, der Jagd recht⸗ 
zeitig den nötigen Schutz angedeihen zu laſſen und ins⸗ 
beſondere auch gegen das herrſchende Wildererunweſen 
die beſtehenden Geſetze mit entſprechendem Ernſte zu 
handhaben.“ 

Im Anſchluſſe an dieſes Referat ſprach Graf 
Rudolf Traun den Wunſch aus, daß die Jagd⸗ 
wirtſchaft in den Staatsforſten dem heutigen Zeit⸗ 
geiſte mehr entſprechen möge. Wenn ſchon im 
Bundesminiſterium für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
ein eigenes Jagdreferat nicht geſchaffen werden 
könne, ſo möchten doch die Forſt⸗ und Domänen⸗ 
direktionen angewieſen werden, der Jagd und 
namentlich den Ausſchreibungen von Jagdverpach⸗ 
tungen ein größeres Intereſſe und Verſtändnis ent⸗ 
gegenzubringen, als dies zurzeit der Fall ſei. 

Der von Forſtrat Fuſchelberger vor⸗ 
getragenen Entſchließung mit der Anregung des 
Grafen Traun wurde einhellig zugeſtimmt. 

Am zweiten Verſammlungstage erſtattete zu⸗ 
nächſt der Direktor des Verkaufsbüros ſteiriſcher 
Waldbeſitzer in Graz, Ingenieur Franz Seitner, 
zu Punkt 2 der Tagesordnung einen Bericht über 
die Holzhandelsverhältniſſe! 

„Während die zu Punkt 1 der Tagesordnung dar⸗ 
geſtellten Verhältniſſe und Forderungen auf dem Ge— 
biete der Forſt⸗ und Agrarpolitik ſchon die Schwierig- 
keit der Stellung des Waldbeſitzes und ſeiner Aufgaben 
erkennen laſſen, weiſen die Verhältniſſe ſeiner privat» 
wirtſchaftlichen Tätigkeit vornehmlich auf die Gefahren 


hin, welche infolge der Vielſeitigkeit der im wirtſchaft⸗ 
lichen Leben der heutigen 


Zeit wirkſamen und unbe⸗ 
rechenbaren Faktoren ſeine wirtſchaftliche Stellung und 
Exiſtenz noch viel unmittelbarer und unüberſehbarer 
bedrohen. 

Der hervorſtechende Zug in unſerem Wirtſchafts⸗ 
leben iſt die Unklarheit und Unſicherheit der Produktions- 


und Preisverhältniſſe, 
hilflos ausgeliefert iſt. 
dukte, welche die Forſtwirtſchaft als Hilfsmittel ſelbſt be⸗ 
nötigt, iſt ihr jeder Einfluß genommen, ſo daß ſie mit den 
ihr hier diktierten, fortgeſetzt ſteigenden Preiſen einfach 
als unabänderlich rechnen muß. Die Preiſe dieſer Pro⸗ 
dukte haben die 
ſtrebt die Lohnpolitik der Arbeiter dieſem Ziele zu. Die 
Eigenartigkeit des Forſtbetriebes aber, ebenſo die Un⸗ 
möglichkeit des 
Preislage jeweils orientiert zu halten oder gar deren 
zukünftige Geſtaltung vorauszuſehen, bringt es mit ſich, 
daß die Forſtprodukte zu 
welche zur Zeit der Anlieferung derſelben auf den Markt 
oder in die Wege des Verkehrs oder Konſums längſt über⸗ 
holt ſind, daher dann der erzielte Preis nicht mehr hin⸗ 
reicht, um die 
und der Wiederbegründung der geſchlägerten Beſtände 
zu beſtreiten. 


ln: 


denen der einzelne ſchutz⸗ und 
Auf die Preisbildung der Pro- 


Weltmarktparität faſt erreicht, ebenſo 


iſoliert Wirtſchaftenden, ſich über die 


Preiſen veräußert werden, 


Geſtehungskoſten des neuen Einſchlages 


Beſonders dieſes letztere Moment iſt eine ſehr 


ſchwerwiegende Belaſtung, weil die jeweilige Jahres⸗ 
ernte hierin mit Koſten belaſtet erſcheint, deren ziffern⸗ 
mäßige Abſchätzung erſt zwei Jahre ſpäter möglich wird. 
Dazu kommen bei uns in Oſterreich noch zwei beſonders 
ſchwerwiegende Momente, daß nämlich 
überhaupt — ſelbſt bei Betrachtung desſelben als ge⸗ 
ſchloſſener 


der Waldbeſitz 


und einheitlich 


vorgehender Produktions- 


kreis — nicht in der Lage iſt, gegenüber dem Bedarfe 
ſeine Preiſe nach Geſtehungskoſten und Nachfrage ſelbſt 
zu regulieren, weil erſtens der Holzhandel vielfach Holz 
zur Verfügung hat, deſſen Einkaufspreis, vermöge Pro⸗ 
venienz aus dem 


nicht walderhaltend bewirtſchafteten 


Kleinwaldbeſitz ohne Berückſichtigung der Geſtehungs⸗ 


koſten und ohne Rückſicht auf Aufſicht und Walderhaltung, 
faſt nur durch die Geſchicklichkeit des 


Käufers beſtimmt 
wird, und deswegen dem Holzhändler einen viel größeren 
Spielraum bei Erſtellung ſeiner Verkaufspreiſe läßt. 
Zweitens iſt die Bildung der Inlandspreiſe heute vor⸗ 


wiegend beeinflußt durch die exportpolitiſche Behandlung 


ſeitens der Regierung, nämlich die jeweils vorgeſchriebene 


Art der Deviſenabrechnung, durch welche der Inlands⸗ 


preis künſtlich niedergehalten wird, der geſamte Rohertrag N 


des Waldes daher mit 40 bis 50 Prozen t zugunſten 
des Staates vorweggenommen wird. Tiefe Belaſtung 
trägt der Waldbeſitzer ganz a llein, 
Holzhandel die Niederhaltung der Preiſe im Inland 
willkommen iſt, weil er mit kleinem Kapital verhältnis 
mäßig mehr Umſatz und Nutzen erzielen kann, wie bei 
ſtaatlich unbeeinflußten Preiſen, die ſich der Weltmarkt⸗ 
parität nähern müßten. 

Allerdings iſt anderſeits nicht zu verkennen, daß die 
Handhabung der ſtaatlichen Zwangsabrechnung die 
Neigung des Holzhandels zur Verſchlechterung unſerer 
Holzausfuhrgüter, wozu er nach dem n 
und den valutariichen. Verhältniſſen Gelegenheit geh Pd 
hätte, eingedämmt hat. 

Alle obigen Schwierigkeiten haben bewirkt, daß der 
einzelne Waldbeſitzer immer ſchwerer den ſteigenden 
finanziellen Auforderungen ſeines Forſtbetriebes nach⸗ 
kommen kann, daß die Verſchuldung erſchreckend zunimmt 
und die Fortführung der Betriebe bedroht, und daß die 
Rückſtändigkeit unſerer, auf ſtabile Verhältniſſe der 
ſeinerzeitigen Friedenswirtſchaft eingeſtellten Forſt⸗ 
wirtſchaft um ſo mehr deren Entwicklung und Beſtand 
gefährdet, als die Aufſchließung und Induſtrialiſierung 
der Waldbeſitze, zur Bekämpfung dieſer Schwierigkeit 
unbedingt notwendig, die Aufwendung von viel bedeu⸗ 
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tenderen Kapitalsmitteln, als ſonſt normal, erforderlich 
macht. Zu einer ſolchen großzügigen Tätigkeit iſt einer- 
ſeits ſtaatliche Hilfe notwendig, anderſeits kann die genaue 
Orientierung über die jeweiligen Holz marktverhältniſſe 
und deren richtige Ausnützung bei den heute noch anar⸗ 
chiſchen Verhältniſſen der Waldproduktion nur durch 
eigene wirtſchaftliche Organiſation erreicht werden. 

Die Forderungen, die wir in dieſer Richtung ſtellen, 
ſind von dem Bewußtſein eingegeben, daß der Waldbeſitz 
für die Zukunft der Staats- und Volkswirtſchaft eine 
ſo wichtige Aufgabe hat, daß die Emporführung desſelben 
zur höchſten Leiſtungsfähigkeit nach Quantität und 
Qualität eine un aufſchie bbare Frage unſerer 
Volkswirtſchaft iſt, bei welcher auch die daran beteiligten 
Produktionsfaktoren, Arbeiter und Angeſtellte, eine 
dauernd gerechte Würdigung ihrer Tätigkeit und eine 
befriedigende. Löſung ihrer berechtigten Exiſtenzfor⸗ 
derungen finden müſſen, daher in dieſer Hinſicht auch 
wichtige ſoziale Fürſorgearbeit zu leiſten iſt. 

In die ſem Sinne müſſen wir daher 
dem Waldbeſitzer ſelbſt folgende Auf⸗ 
gaben ſtellen: 


1. Entſprechende Würdigung der produktiven Be- 
deutung der Tätigkeit der Arbeiter und Angeſtellten und 
demzufolge Ausdehnung der forſtlichen Inveſtitions⸗ 
tätigkeit auf ſoziale Maßnahmen der Innenkoloniſation. 

2. Sofortige Inangriffnahme der bei jedem Wald— 
beſitze notwendigen Inveſtitionen für Aufſchließungs⸗, 
Transport» und Verarbeitungsanlagen nach modernen 
ſorſtwirtſchaftlichen Geſichtspunkten weitgehender Eigen- 
re giewirtſchaft. 

3. Organiſierung der Waldbeſitzer ſowohl betreffs 
Verkaufs- und Preisverhältniſſe als auch betreffs Ein⸗ 
laufs der notwendigen Bedarfsartikel für Lebenshaltung 
und Betriebsführung. 

4. Organiſatoriſche Vertretung des Waldbeſitzers in 
allen Richtungen, insbeſondere tatkräftigſte Unterſtützung 
und Mitarbeit jedes einzelnen Waldbeſitzers bei den 
Rechtsſchutzverbänden. 

Von der Staatswirtſchaftsverwal⸗ 
tung dagegen verlangen wir: 

5. Verſtändnisvolle Förderung des oben entwickelten 
Programmes, insbeſondere hinſichtlich Verhinderung 
des Naubbaues und der Verſchleuderung der Holz— 
überſchüſſe im Kleinwaldbeſitz durch die früher be— 
ſchloſſenen forſtpolitiſchen Maßnahmen. 

6. Befreiung des Waldbeſitzes von der ihm unmittel- 
bar ſtaatlich auferlegten, in der heutigen Deviſenabrech— 
nung gelegenen einſeitigen Wegnahme des 
Rohertrages der Wälder zumindeſt in dem Aus⸗ 
maße der zur Erhaltung und Steigerung der Produk— 
tionstätigkeit derſelben notwendigen Inveſtitionen. 

7. Nur allmählicher Abbau der Deviſen⸗ 
abrechnung nach Maßgabe der Geſundung unſerer 
Wirtſchaftsverhältniſſe und der auf obige Weiſe zu ermög⸗ 
lichenden eigenen Kräftigung der Holzproduktion. 

8. Förderung der wirtſchaftlichen Intereſſen des 
Waldbeſitzes durch Heranziehung ſeiner Organiſation 
zur Beratung und Mitwirkung bei allen die Waldpro— 
duktion und Holzwirtſchaft betreffenden Verwaltungs- 
maßnahmen.“ 


Forſtdirektor Glück beſprach dann die unhalt⸗ 
baren Zuſtände in Niederöſterreich hinſichtlich der 
Brennholzanforderungen und beantragte folgende 
Entſchließung: 


„Die öſterreichiſchen Waldbeſitzer verſchließen ſich wie 
bisher auch weiterhin nicht den hohen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben, die ihnen mit Bezug auf die Brennholz⸗- 
verſorgung der Bevölkerung zuſtehen, und tun nach wie 
vor ihr Möglichſtes, um die Not an anderweitigen 
Brennſtoffen durch Abgabe alles verfügbaren Brenn- 
holzes zu lindern. Sie ſind aber infolge des enormen 
Fortſchrittes der Teuerung nicht mehr in der Lage, die 
viel zu nieder bemeſſenen Richtpreiſe als Richtlinie zur 
Preisbemeſſung zu nehmen, weil dieſe Richtpreiſe weit 
unter den faktiſchen Geſtehungskoſten ſtehen. 

Die öſterreichiſchen Waldbeſitzer fordern daher: 

1. Regulierung der Richtpreiſe als Stockpreiſe ent- 
ſprechend den heutigen Verhältniſſen wenigſtens länder⸗ 
weiſe einheitlich, mit Gültigkeit nur für Mindeſtbe⸗ 
mittelte; 

2. für alle anderen Holzabnehmer freie Preisbildung 
auf Grund von Selbſtkoſtenberechnungen ſeitens der 
Forſtverwaltungen, wobei von dieſen ein mäßiger Netto- 
ſtockzins in Anwendung gelangen wird; 

3. aufklärende Tätigkeit der Landesregierung in der 
Hinſicht, daß die Bevölkerung zur äußerſten Sparſam⸗ 


keit gemahnt wird, um den Waldverwüſtungen endlich 


Einhalt zu gebieten, und daß 

4. die Bezirkshauptmannſchaften dahin wirken, daß 
eine gerechte Verteilung des Brennholzes innerhalb der 
Gemeinden vorgenommen wird, und daß das zur Ver— 
ſorgung der Städte notwendige Brennholz nur durch 
legitime Händler dorthin gebracht werden könne; 

5. Sorge dafür zu tragen, daß auch der Kleinwald- 


beſitz zur Brennholzaufbringung herangezogen werde; 


6. der Landesforſtinſpektion iſt der Auftrag zu er⸗ 
teilen, die Forſtverwaltungen dahingehend zu unter- 
ſtützen, daß keine über den normalen Jahresetat hinaus⸗ 
gehenden Schlägerungen vorgenommen werden.“ 

Sektionsrat Rößler vom Bundesminiſterium 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft betonte, daß das Holz⸗ 
ausfuhrregime nicht im Schoße der öſterreichiſchen 
Regierung geboren wurde, ſondern auf das Diktat 
der Entente zurückzuführen ſei, welche bei den 
Friedensverhandlungen in St. Germain verlangte, 
daß für die Lebensmittellieferungen der Waldbeſitz 
als Haftung dienen müſſe. Aus dieſem Grunde war 
die Deviſenabrechnung notwendig, jo daß der Wald⸗ 
beſitzer nicht mehr frei verfügen konnte. Prinzipiell 
war zur Sicherſtellung des Erlöſes der Export— 
Valuta eine Hypothezierung des Waldbeſitzes in 
Ausſicht genommen, doch iſt es dazu bis jetzt nicht 
gekommen. Es wäre für die Volkswirtſchaft ein 
großes Unglück, wenn man heute plötzlich das Holz— 
ausfuhrregime fallen laſſen würde, weshalb die freie 
Wirtſchaft erſt allmählich wieder eingeführt werden 
kann. Wenn die organiſierten Waldbeſitzer das Ver— 
langen ſtellen, eine beſtimmte Menge Holz abgaben— 
frei ausführen zu, dürfen, ſo ſteht das Miniſterium 
für Land- und Forſtwirtſchaft dieſem Wunſche günſtig 
gegenüber. Auch das Bundesminiſterium für Finan- 
zen habe dieſen Plan der Waldbeſitzer in günſtigem 
Sinne zur Kenntnis! genommen, doch iſt der Stand— 
punkt des Bundesminiſteriums für Finanzen jeden— 
falls ſchwieriger. Es war ſehr ſchwierig, eine ein— 
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heitliche Regelung der Holzausfuhr zu erreichen; 
jedes Land hat feine eigenen Holzausfuhrbeſtim⸗ 
mungen; aus dieſen Gründen erfolgte die Schaffung 
der Landesholzſtellen, die, wie Sektionsrat Rößler 
bemerkte, der Regierung zwar keine beſondere 
Freude machten, aber derzeit noch beſtehen müſſen. 
Wäre die Organiſation der Waldbefiter ſchon früher 
vorhanden geweſen, ſo hätte ſie dieſe Funktion aus⸗ 
üben können. Ungefähr die Hälfte des Erlöſes aus 
dem Holzexporte falle dem Staate und den Ländern 
zu; letzteren wird es nicht leicht fallen, darauf, 
wenn auch nur teilweiſe, zu verzichten. Redner gab 
der Überzeugung Ausdruck, daß das Finanzminiſte⸗ 
rium ein großes Intereſſe an der Organiſation der 
Waldbeſitzer habe, und daß in Zukunft die Regierung 
wahrſcheinlich doch auf die geſchloſſenen Wirtſchafts⸗ 
kreiſe kommen werde, ähnlich den geplanten Steuer⸗ 
geſellſchaften in Deutſchland, wodurch der Staat 
nach dem Beamtenabbau einen privaten Apparat 


zur Steuereinhebung bekommen werde. Aus dem 


ganzen Komplexe der hier erwähnten Fragen ergebe 
ſich, wie notwendig es war, daß die Organiſation 
der Waldbeſitzer geſchaffen wurde. Sektionsrat 
Rößler ſchloß ſeine Ausführungen mit dem 
Wunſche, es möchten ſich alle Waldbeſitzer ſobald 
als möglich nach dem Spruche des alten Attinghauſen 
als ein einig Volk von Brüdern finden. 

Die von Direktor Seitner und von Forſt⸗ 
direktor Glück vorgeſchlagenen Entſchließungen 
wurden einſtimmig angenommen. 

Über die Virtſchaftspolitik der Re⸗ 
gierung und die Forderung des 
Waldbeſitzes hinſichtlich der Ver- 
waltungspolitik der Bundesregie- 
rung und der Länder ſprach Baron 
Franz Aichelburg“Labia. Unter allgemeiner 
Zuſtimmung dankte er zunächſt dem Regierungs- 
pertreter für feine klaren, offenen Außerungen, 
beſchäftigte ſich ſodann mit den ſchweren Verſäum⸗ 
niſſen und Fehlern der Wirtſchaftspolitik der Re⸗ 
gierung und ſtellte eine Reihe von grundſätzlichen 
Forderungen auf, die in Form einer Ent- 
ſchließung unter allgemeinem Beifall ein⸗ 
ſtimmig angenommen wurden. 

Zum Schluſſe ſprach der Verbandsanwalt Dr. 
Neumann noch über den hohen Wert einer 
guten Organiſation und gab der Hoffnung Aus- 
druck, daß durch dieſe erſte Veranſtaltung die Orga— 
niſation der öſterreichiſchen Waldbeſitzer einen be— 
ſonderen Schwung nach vorwärts gewinnen werde. 
Mit der Schaffung und Organiſation von Ver— 
bänden dürfe man ſich aber nicht zufrieden geben, 
ſondern es müſſe auch zu wirtſchaftlichen Orga— 
niſationen kommen, wie ſolche bereits in Kärnten 
und Steiermark beſtänden. 


Er beantragte nachſtehende Entſchließung, 
die von der Verſammlung ebenfalls einſtimmig 
angenommen wurde: 


„Die Waldbeſitzer Oſterreichs haben in ihrer Tagung in 
Gra z am 9. und 10. Dezember 1921 über alle den Wald- 
beſitz Oſterreichs, ſeine Intereſſen, ſeinen Schutz und 
ſeine Entwicklung betreffenden Fragen grundlegende 
Beſchlüſſe gefaßt und der Verband ſteiriſcher Waldbeſitzer 
wird vermöge ſeiner bisherigen Tätigkeit und ſeines 
bereits organiſierten Aufbaues ermächtigt, die praktiſche 
Verfolgung dieſes Programmes ſofort im Namen ſämt⸗ 
licher Waldbeſitzer Oſterreichs aufzunehmen, zu dieſem 
Zwecke dieſes Programm zu vervielfältigen, zu ver⸗ 
öffentlichen und bei allen Regierungsſtellen die zur 
Durchführung desſelben notwendigen Schritte zu unter⸗ 
nehmen, anderſeits aber auch die in den einzelnen Län⸗ 
dern ſich bildenden Waldbeſitzer⸗Vereinigungen über den 
Inhalt und das Ergebnis dieſer Schritte auf dem Lau⸗ 
fenden zu erhalten und dadurch deren Mittätigkeit einzu⸗ 
leiten und zu fördern. Insbeſondere wird die neuge- 
gründete niederöſterreichiſche Waldbeſitzervereinigung 
nach Bedarf die jeweilige Vertretung bei den Zentral⸗ 
ſtellen in Wien übernehmen. ö 

Als wichtigſtes Ergebnis der Tagung laſſen wir an alle 
Waldbeſitzer Oſterreichs, welche an der⸗ 
ſelben nicht teilnehmen konnten, den einmütigen Ruf 
zum ſofortigen Anſchluß an die beſtehenden 
oder noch zu gründenden Waldbeſitzer⸗Ver⸗ 
einigungen ergehen. Die Verhandlungen, der 
Verlauf der Tagung und die Orientierung nach allen 
Seiten des Wirtſchaftslebens und der Verwaltungs- 
politik haben die einmütige Erkenntnis verſtärkt, daß ber 
Waldbeſitz zu der ihm durch ſeine natürlichen Produl⸗ 
tionsbedingungen vorgezeichneten bedeutſamen Stel⸗ 
lung in unſerem Wirtſchaftsleben und bei den bevor⸗ 
ſtehenden Umgeſtaltungen unſerer wirtſchaftlichen Grund 
lagen nur dann berufen und geeignet iſt, wenn er als 
geſchloſſener Wirtſchaftskreis an den 
Aufgaben der Staats- und Volkswirtſchaft mitzuarbeiten 
fähig und hierzu ausreichend organiſiert if. 

Dieſe Organiſation muß über den Charakter bloßer 
Rechtsſchutzverbände hinaus auch die wirtſchaftliche 
Tätigkeit des einzelnen Waldbeſitzers umfaſſen, ſie muß 
die wirtſchaftliche Qualität feiner Produktion, feiner 
Waldpflege, ſeiner Holzverwertung zu ſteigern berufen 
und in der Lage ſein, ſie muß ſowohl dem einzelnen Wald⸗ 
beſitzer die höchſtmögliche und beſte Stufe ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtung und des daraus fließenden Ertrages 
ſchaffen, ſie muß aber anderſeits auch die Möglichkeit 
bieten, dieſe Verwertung mit den Anforderungen ber 
Allgemeinheit, den unvermeidlichen ſozialen Aufgaben 
und ſtaatsfinanziellen Opfern in Einklang zu bringen. 
Nur durch die Entwicklung zu einer Organiſation poll 
endeter Leiſtungsfähigkeit wird der Walbbeſitz die ihm 
gebührende Stellung als eine der allererſten Grund 
lagen einer neuen wirtſchaftlichen Verfaſſung unſeres 
Staates einnehmen können. Dieſe Stellung wird einer 
ſeits der Ausdruck harmoniſcher Übereinſtimmung von 
Staats- und Volkswirtſchaft ſein, anderſeits aber den 
richtigen Ausgleich zwiſchen den berechtigten Anfor⸗ 
derungen an das Gedeihen ſeiner Privatwirtſchaft und 
den ihm obliegenden ſtaatlichen und ſozialen Pflichten 
bringen. 

Der Verband ſteiriſcher Waldbeſitzer hat vor zwei⸗ 
einhalb Jahren als Rechtsſchutzverband unter der Deviſe 
„Waldfreiheit und Walderhaltung“ die erſte Organ- 
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ſierung der öſterreichiſchen Forſtwirtſchaft unternommen; 
heute verkündet die Waldbeſitzertagung Oſterreichs als 
Schlußſatz allen Waldbeſitzern ihre überzeugung dahin: 
„Nur der organiſierte Wald wird frei ſein, nur der 
organiſierte Waldbeſitz wird erhalten bleiben!“ 
Damit hatten die Beratungen ihr Ende erreicht. 


Der Vorſitzende dankte hierauf den Vertretern 
der Regierung für ihre Mitwirkung und für das 
Intereſſe, mit dem ſie den Verhandlungen gefolgt 
ſeien, ſowie den Vertretern der Preſſe. Er dankte 
weiter dem Verbande ſteiriſcher Waldbeſitzer, der 
es verſtanden habe, dieſe Tagung in einwandfreier 
Weiſe durchzuführen und ſie zu einer eindrucksvollen 
Kundgebung der öſterreichiſchen Waldbeſitzer zu 
geſtalten, ſowie auch den einzelnen Berichterſtattern 
für ihre Ausführungen. Zum Schluſſe drückte er 


noch den von der Verſammlung gebilligten Wunſch' 


aus, daß ſolche Tagungen eine ſtändige Einrichtung 
werden möchten, und richtete an die Verſammelten 
einen eindrucksvollen Appell zu vollſtändiger Orga⸗ 
niſation, dem er die Worte zufügte: 
„Geſpalten, loſe Reiſer, 
Vereint, den Alpen gleich!“ 


x 


Die Beratungen und die gefaßten Beſchlüſſe 
der öſterreichiſchen Waldbeſitzer werfen ein grelles 
Schlaglicht auf die troſtloſen Verhältniſſe des uns 
eng befreundeten Nachbarlandes und ſeiner Forſt⸗ 
wirtſchaft. Sie zeigen uns, daß der Waldbeſitz dort 
mit ähnlichen Schwierigkeiten und Gefahren zu 
kämpfen hat, wie bei uns im deutſchen Reiche, 
jedoch in weit ſtärkerem Maße. Die Zerrüttung 
des ganzen Wirtſchaftslebens iſt eben in dem kleinen, 
von der See vollſtändig abgeſchloſſenen und an 
Güterquellen verhältnismäßig ärmeren Lande, das 


in der durch den Frieden von St. Germain ge⸗ 
ſchaffenen Geſtalt nicht leben kann, noch viel ſchlim⸗ 
mer als bei uns. Wir können daher auch beobachten, 
daß ſich dort die gleichen Beſtrebungen zum Schutze 
des Eigentums, zur Erhaltung des Waldes, einer 
der wichtigſten und wertvollſten Rohſtoffquellen, 
die uns verblieben ſind, und zur Förderung und 
Pflege der Forſtwirtſchaft geltend machen wie im 
deutſchen Reiche und ſeinen Ländern: Zuſammen⸗ 
ſchluß aller Waldbeſitzer zur Herſtellung einer Ein⸗ 
heitsfront gegen die von innen und außen dem 
Walde drohenden ſchweren Gefahren; ſchärfſter 
Widerſtand einerſeits gegen die Enteignung und 
die „Sozialiſierung“ des Waldes in jeglicher Form 
ſowie andererſeits gegen die Aufteilung des Groß⸗ 
waldbeſitzes; demgegenüber Erhaltung und Schaf⸗ 
fung der Waldbeſitzformen, die dem Weſen und 
der Eigenart der Forſtwirtſchaft am beſten ent- 
ſprechen, und Einſtellung auf eine Wirtſchafts⸗ 
politik, die den Notwendigkeiten der Forſtwirtſchaft 
gerecht wird. | 

Alle dieſe Beſtrebungen in den beiden eng be- 
freundeten Staatengebilden ſtehen noch in den 
erſten Stadien ihrer Entwicklung. Der Kampf um 
den Wald und die Ausnutzung ſeiner Erzeugniſſe 
geht auf der ganzen Linie weiter, die zukünftige 
Geſtaltung und das Ende der Bewegung ſind noch 
nicht vorauszuſehen, wenn auch Anzeichen und 
Gründe für die Hoffnung vorhanden ſind, daß der 
Höhepunkt des Kampfes überſchritten und das 
Schlimmſte überſtanden iſt. Möchten die Streiter 
für den deutſchen Wald hier wie dort den Sieg 
davontragen über alle die Mächte und Gefahren, 
die ſich der ſtillen Kulturarbeit im deutſchen Walde 
und der fortſchrittlichen Entwicklung der deutſchen 
Forſtwirtſchaft entgegenſtellen. | We. 


Notizen. 


Die Not der denutſchen Forſtſtudenten. 

Groß iſt die Not im deutſchen Vaterlande; gewal⸗ 
tiger, einſchneidender, als es die breite Maſſe unſeres 
Volkes ahnt. Die Kreiſe, deren Aufgabe und Beruf 
iſt, deutſche Kultur und Bildung zu bewahren ſowie 
Wiſſenſchaft zu fördern, dulden ſtill. Wie die akade⸗ 
miſch gebildeten Männer, die Kopfarbeiter, der hand⸗ 
arbeitenden Bevölkerung gegenüber im Einkommen 
zurückgeſetzt ſind, und wie ſie an Lebenshaltung den 
erwerbenden Ständen gegenüber zurückſtehen müſſen, 
wiſſen die wenigſten unſerer Volksgemeinſchaft. Ganz 
beſonders hart iſt aber das Los jener, die in dieſer 
Kotzeit den akademiſchen Beruf ergriffen haben, zu⸗ 
meiſt ein Vollſtudium, das heute viele Zehntauſende 
unſerer elenden Papiermark koſtet. Die Väter unſerer 
Studenten entſtammen zumeiſt den Kreiſen, in 
denen wiſſenſchaftliche Bildung Tradition iſt; es ſind 


Staatsbeamte, Feſtbeſoldete oder Akademiker mit 
einem für heutige Wirtſchaftsverhältniſſe unzuläng⸗ 
lichen Einkommen und wenigem Eigenbeſitz. Hoher. 
Idealismus und heilige Liebe zum akademiſchen 
Studium müſſen vorhanden ſein, um heute einen Be⸗ 
ruf zu ergreifen, der erſt nach längeren Jahren zu 
Brot führt. Wiſſende kennen die Not unſerer akade⸗ 
miſchen Jugend, ſie ſind von ihrem entſagungsvollen 
Daſein unterrichtet und nicht überraſcht, wenn der 
Offentlichkeit nun auch die Not der forſtlichen Studen⸗ 
ten bekanntgegeben werden muß. Dies geſchieht in 
folgendem Aufruf: 

Aufruf! Die allgemeine Not der Zeit hat auch 
unſere forſtlichen Studenten ergriffen! Wenn auch ein 
Teil von ihnen in auskömmlichen Verhältniſſen lebt, 
ſo hat doch eine ganz erhebliche Anzahl mit dieſer Not 
5 kämpfen obgleich ſie in der Freizeit durch landwirt⸗ 
chaftliche Arbeiten oder ſonſtige Erwerbstätigkeit ſich 


— — — 


216 


N —— — 


unſerem armen, geknechteten Vaterlande in der Zeit 
ſeines tiefſten Niederganges geblieben iſt, ein Ge⸗ 
ſchlecht von kenntnisreichen, treuen und ſtarken Män⸗ 
nern zu erziehen, das das töſtliche Erbteil unſe rer 
Väter, Wald und Wild, uns durch die nächſten Men⸗ 
ſchenalter hegen und mehren joll. 

Wohlauf, Ihr deutſchen Forſtmänner und Jäger, 
Ihr Frauen im Jäger⸗ und Forſthauſe, es gilt, Großes 
zu leiſten, denn nicht mit geringen Mitteln kann ge⸗ 
holfen werden! Der Verein „Waldheil“ zu Neudamm 
hat auf unſere Anregung freudig eingewilligt, dieſe 
neue Tat warmherzigſter Nächſtenliebe unter ſeinem 
Banner zum Werk des Segens für das kommende Ge⸗ 
ſchlecht deutſcher Waldpfleger zu geſtalten. Die vor⸗ 
handenen Organiſationen an den forſtlichen Lehrſtätten 
werden mit „Waldheil“ für gerechteſte Verteilung der 
hoffentlich bedeutenden Geldbeträge an- die in Not be⸗ 
findlichen Forſtſtudenten einſtehen. Alle die ſehnlichſt 
erwarteten Gaben ſind zu ſenden unter dem Kennwort 
„Deutſche Forſtſtudentenhilfe“, Neudamm, an den Ver⸗ 
ein „Waldheil“, Neudamm, und zwar auf Poſtſcheck⸗ 
konto 9140, Poſtſcheckamt Berlin NW. 7. Über die Ein⸗ 
gänge wird kurz in den unterzeichneten Zeitungen 
quittiert. | 

Eberswalde ſchließt ſeinen Aufruf mit dem Appell: 
„Wer mindeſtens 1000,— Mk. gibt, wird als lebens⸗ 
längliches Mitglied, wer mindeſtens 10 000 Mk. ſpen⸗ 
det, als Ehrenſtifter geführt.“ Groß ſind alſo die Hoff⸗ 
nungen, die gehegt werden. Freunde deutſchen Waldes 
und Wildes, ſetzt ſie in die Tat um! Dafür im voraus 
Waldheil und Weidmansdank! 

Neudamm, Ende Juli 1922. 

Die Schriftleitungen der „Deutſchen Jäger⸗Zeitung“ 
und der „Deutſchen Korite Zeitung“. 
Der Vorſtand des Vereins „Waldheil“, Neudamm. 


Als erſte Stifter können wir nennen. den Verein 
„Waldheil“, Neudamm, mit 10 000 Mk., die Verlags: 
buchhandlung J. Neumann, Neudamm mit 10 000 Mk. 


ſchon ſelbſt nach Kräften zu helfen ſuchen. Um dieſen 
in ihrer Not zur Seite zu ſtehen, iſt an der hieſigen 
forſtlichen Hochſchule eine „ tudentenhilfe“ gegründet. 
Sie ſoll die zur Unterftügung hieſiger notleidender 
Forſtſtudenten notwendigen Mittel aufbringen. Die 
Verwaltung und Verwendung der eingehenden Gel⸗ 
der erfolgt ſatzungsgemäß unter dem Vorſitz des jedes⸗ 
maligen Rektors durch einen Arbeitsausſchuß, dem 
Dozenten, Studenten und außerhalb der Hochſchule 
ſtehende Mitglieder angehören, und der alljährlich 
einem erweiterten Ausſchuß Rechnung zu legen und 
deſſen Vorſchläge zu hören hat. Dadurch iſt eine 
zweckmäßige Verwaltung und die Kontrolle über die 
Verwendung der Gelder gewährleiſtet. 

An alle Freunde des Waldes und der rünen 
Farbe, an alle Forſtbeamten, die ihrem Na wuchs 
helfen wollen, an alle Kreiſe, die an dem Fortbe tehen 
einer geordneten Waldwirtſchaft nach forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundſätzen ein Intereſſe haben, insbejondere 
an die weiten reiſe in Handel und Induſtrie, denen 
die Walberzeugnille, vor allem das Holz, ebensberuf 
und Lebensunterhalt geben, und ſchließlich an alle, 
welche ein Herz für unſere forſtlichen Studenten 
aben, ergeht hierdurch die herzliche und dringende 
itte, dazu beizutragen, daß unſere Forſtſtudenten 
wenigſtens von der drückendſten Not befreit werden. 
Sind doch einige unter ihnen, die im Monat nicht ein⸗ 
mal die Hälfte von dem ee Verfügung 1 was 
mancher Arbeiter ihres Alters wöchentli verdient! 

Wir bitten, Geldſpenden auf das Konto „Studen⸗ 
tenhilfe“ der Kommerz⸗ und Privatbank Berlin, De⸗ 
poſitenkaſſe Eberswalde, Poſtſcheckkonto Berlin NW. 7 
Nr. 1316, einſenden zu wollen. Auch der kleinſte 
Betrag wird gern entgegengenommen. Wer min⸗ 
deſtens 1000 Mk. gibt, wird als lebenslängliches Mit⸗ 
glied, wer mindeſtens 10 000 Mk. ſpendet, wird als 
Ehrenſtifter geführt. | 


Eberswalde, im Juni 1922. 


Der Arbeitsausſchuß der Studentenhilfe der Forſtlichen 
Hochſchule Eberswalde. 
Geh. Reg.⸗Rat Dr. Schwarz, Rektor. Dr. Albert, Prof. 
Paul Ardelt, Fabrikbeſitzer. Baron Girard de Sou⸗ 
canton, Forſtbefliſſener. Görcke, Amtsgerichtsrat. 
Kauſch, For tbefliſſener. Dr. Lieſe, Hochſchul⸗Aſſiſtent. 
Schulze, Bankdirektor. Zeiſing, Forſtmeiſter a. D. 


Freudigen Herzens begrüßen wir dieſen Schritt 
führender Kreiſe der alten forſtlichen Lehrſtätte, des 
Wirkungskreiſes Georg Ludwig Hartigs, W. Pfeils 
und Bernard Danckelmanns, und auch wir wollen uns 
in den Dienſt eines Liebeswerkes ſtellen, das beſtimmt 
iſt, Zünglingen zu nützen, die einſt die berufenen 
Pfleger und Heger deutſchen Waldes und Wildes ſein 
ſollen. Doch nicht Eberswalde allein kann uns am Her⸗ 
zen liegen. Wir fördern und vertreten deutſche Forſt⸗ 
wirtſchaft und deutſches Weidwerk; neben der Not 
Eberswalder Forſtſtudenten ziemt es uns, auch jener 
der angehenden Forſtmänner in Freiburg i. B., Gießen, 
München, Hann.⸗Münden und Tharandt zu gedenken. 

Allen, die heute Forſtfach ſtudieren und dabei in 
geldlicher Bedrängnis leben, muß von deutſchen Forſt⸗ 
männern, von Freunden und Gönnern der grünen 
Farbe und beſonders auch von deutſchen Jägern und 
Jagdliebhabern nachdrücklich geholfen werden. Es gilt, 
dem deutſchen Walde, dem größten, idealſten Schatz, der 


. 
Wir ſchließen uns dieſem Aufrufe freudig und in 
der Hoffnung auf einen vollen Erfolg an. 


Freiburg i. B. und Stuttgart, Anfang 
Auguſt 1922. 


Die Schriftleitung der „Allgem. Torf» und Jagd⸗ 
Zeitung 
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Großſchlag, Streifenſchlag, Saumſchlag. 
Von 


Oberforſtmeiſter Seeholzer in Riedenburg (Bayern). 


Der Aufforderung des Herrn Präſidenten Dr. 
Wagner, zu feinem Vorſchlag im Maiheft dieſer 
Zeitſchr., S. 108, Stellung zu nehmen, komme ich 
aus Intereſſe zur Sache nach. Da Naturver⸗ 
jüngungsverfahren in erſter Linie Gegenſtand 
der Praxis ſind, darf ich die Frage vom Stand⸗ 
punkt der Praxis aus näher prüfen. 

Wagner will die vorhandenen und möglichen 
ee in zwei Gruppen 
eilen: 

1. in ſolche, die den Wald grundſätzlich und vor 
allem aus dem Beſtandsinnern heraus — kurz von 
innen her — zu verjüngen ſuchen, 

2. in ſolche, die ihn vom Beſtands rand her an⸗ 
greifen und verjüngend in ihn vorwärts dringen, 
kurz ihn — von außen her anfaſſen. 

Die erſte Gruppe ſoll auch dadurch gekennzeich⸗ 
net ſein, daß ſie vorwiegend mit Oberlicht arbei⸗ 
tet, während die zweite Gruppe ſich vor allem der 
Randbeſamung und des Seitenlichts bedient. 
„Verjüngung von innen her“ und „Manipulieren 
mit Oberlicht“ wäre daher im großen ganzen 
gleichbedeutend, ebenſo „Verjüngen von außen 
her“ und „Manipulieren mit Seitenlicht“. 

Die Formen unter 1. ſollen in Breitſchlag und 
Schmalſchlag unterſchieden, die Formen unter 
2. als Saumſchlag bezeichnet werden. 

Ob ſich auf dieſem Wege eine ſichere Scheidung 
der Naturverjüngungsverfahren erreichen läßt, 
möge in folgendem unterſucht werden. 

Ich denke vor allem an ſolche Naturverjün- 
gungsverfahren, die ſich nicht nur einer, ſondern 
mehrerer Betriebsformen bedienen und dieſe Be⸗ 
triebsformen frei anwenden entweder nebenein⸗ 
ander im ſog. kombinierten Betrieb oder nachein⸗ 
ander im Umwandlungs⸗ oder Kompofitionsbe- 
trieb.) Die Praxis bedient ſich dieſer Verfahren 
mehr als der einfachen; ſie paſſen ſich beſſer den 
wechſelvollen und oft komplizierten Verhältniſſen 
an, die uns bei Naturverjüngung entgegentreten. 
Ich verweiſe auf Bühlers Worte (Waldbau II, 
S. 357): | 

„Die Verſchiedenartigkeit der Boden: und Be: 
ſtandsverhältniſſe und die dadurch hervorgerufe⸗ 
nen Unterſchiede im Erſcheinen und in der weite⸗ 
ren Entwicklung des Jungwuchſes bringen es mit 
ſich, daß innerhalb desſelben Beſtandes alle Ver⸗ 
jüngungsverfahren (Schirm⸗ und Seitenverjün⸗ 


1) Wappes: Zentralbl. f. d. geſ. Forſtw. 1904, S. 389. 
Allgem. Jorſt⸗ u. Jagd⸗Zeltung. 1922 


gung; ſchlagweiſe, plenter⸗ oder femelweiſe, grup⸗ 
penweiſe, horſtweiſe, ſtreifenweiſe Verjüngung) 
nebeneinander eingehalten werden. Es iſt einſei⸗ 
tig und verfehlt, eine beſtimmte Methode unter 
allen Verhältniſſen zu bevorzugen. Dies führt 
zur Schablonenwirtſchaft und iſt ein bedenkliches 
Zeichen von Unſelbſtändigkeit.“ 7 

„In jedem einzelnen Fall muß 
vielmehr die gerade an dieſem Ort 
zweckmäßigſte Methode der Ver⸗ 
jüngung und des Nachhiebs ange⸗ 
wendet werden. Deshalb muß bei der Ver⸗ 
jüngung freie Beweglichkeit im Beſtand 
und im ganzen Walde herrſchen. Der Wirtſchaf⸗ 
ter darf ſich nicht durch die Schablone der einen 
oder andern Methode einengen laſſen.“ 

Verfahren, die dieſen Anſchauungen huldigen, 
kennen einen Grundſatz, daß der Wald entweder 
nur von innen her oder von außen her angefaßt 
werde, daß vorwiegend nur mit Oberlicht oder 
mit Seitenlicht gearbeitet werde, nicht. Sie wan⸗ 
deln auf beiden Wegen, benützen — wechſelnd 
nach Art, Ort und Zeit der Anwendung — bald 
mehr den einen, bald mehr den andern und kennen 
eigentlich nur ein Prinzip, das des höchſten, 
zielſicheren Erfolges. 

Das räumliche Vorgehen bei ſolchem Verfahren, 
die Art und Weiſe, wie es die Beſamung des 
Bodens zu gewinnen und zu fördern ſucht, das 
Manipulieren mit Oberlicht und Seitenlicht iſt 
nicht ſo einſeitig und beſtimmt — auch der Fak⸗ 
tor „Licht“ nicht allein maßgebend —, daß ſich 
darauf ein ſicheres Kriterium für die Eingliede⸗ 
rung in der vorgeſchlagenen Weiſe einwandfrei 
gewinnen ließe. Der Charakter ſolcher Verfahren 
wie der daraus hervorgehenden Waldform hängt 
oft weniger von dem räumlichen Vorgehen im 
Vorbereitungs⸗ und im Beſamungsſtadium als 
von dem räumlichen und zeitlichen Vorgehen im 
Nachhiebs⸗ und NRäumungsſtadium ab. 

Ich darf dies durch ein einfaches praktiſches 
Beiſpiel klar legen: 

Ein reiner, gleichaltriger Buchenbeſtand iſt zu 
verjüngen; Wirtſchaftsziel: Buchengrundbeſtand 
und Nadelholzbeimiſchung mit 30— 40. 

I. In einem Buchenmaſtjahr erfolgt Schirm: 
ſchlag auf ganzer Fläche zur Erzielung der Buchen⸗ 
beſamung. Wir haben bis hierher Verjüngung 
von innen her durch Oberlicht — Breitſchlag und 
Großflächenwirtſchaft. 

II. Nach dieſem Stadium ſollen nun verſchie⸗ 
dene Fälle unterſchieden werden — auf die wald⸗ 
baulichen Verhältniſſe, die zum einzelnen Fall 
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Veranlaſſung geben, wird nicht näher einge: 
gangen. | ö 

a) Beibehaltung des Schirmſchlagverfahrens; 
künſtliche Ergänzung der Fehlſtellen und matten 
Buchenpartien mit Nadelholz, 

b) innerhalb langer Zeitdauer femelſchlagwei⸗ 
ſes (gruppenweiſes) Nachhiebs⸗ und Räumungs⸗ 
ſtadium über gut beſtockten Buchenbeſamungen; 
nicht oder nur ſchwach beſamte Altholzteile blei⸗ 
ben vorerſt unberührt, die Kronen gehen wieder 
in Schluß; hier wird femelſchlagweiſe, insbeſon⸗ 
dere durch Randverjüngung von den geräumten 
erſten Gruppen her, Anſamung zu erzielen geſucht; 
künſtliche Ergänzung wie bei a, 

c) ſaumſchlagweiſes Vorgehen (Einlegen von 
zwei und mehr Säumen, evtl. aus dem Beſtands⸗ 


innern nach zwei Richtungen vorſchreitend, oder 


Keilſäume mit fächerartiger Erweiterung) ſowohl 
zur Förderung und Freiſtellung der unter I 
ſchlagweiſe erzielten Buchenbeſamung, als auch 
zur Gewinnung neuen Buchenaufſchlages; künſt⸗ 
liche Ergänzung wie bei a, 

d) ſchmalſtreifenweiſer Abtrieb über der nach 
I erzielten Buchenbeſamung,; künſtliche Ergänzung 
wie bei a, | 

e) Kombination von b und c, 

f) Kombination von b und d oder von b, e 

und d. 
Ich möchte die Frage nicht bejahen, ob ſich für 
ſämtliche obige Verfahren eine zwangloſe, ſichere 
Einreihung nach der vorgeſchlagenen Weiſe er⸗ 
reichen ließe.“) 

Sogar die einfachen Betriebe zeigen die unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale nicht immer einwandfrei. 

So vor allem das Femelſchlagverfahren. 

Es verjüngt den Wald ausgeſprochen von 
innen her. Ob aber ebenſo ausgeſprochen vor» 
wiegend mit Oberlicht verfahren wird, müſſen 
wir bezweifeln, wenn wir das einzelne Glied, die 
Gruppe, aus deren Vielheit ſich das Verfahren zu⸗ 
ſammenſetzt, beim Entſtehen und Werden hinſicht⸗ 
lich der Lichtwirkung unterſuchen: Eine kleine 
Fläche im Beſtandsinnern lein oder einige Ar) 
wird im Kronenſchluß aufgelockert, dadurch An⸗ 
ſamung gewonnen, durch Nachlichtung und Räu⸗ 
mung die Anſamung der Gruppe freigeſtellt. Bis 
hierher manipulierten wir vorwiegend mit Ober⸗ 
licht. Nun aber haben wir im Kronendach eine 
Offnung, durch die ſenkrecht Oberlicht und ſchief 
unter den die Gruppe umſchließenden Altholzrand 
Seitenlicht fällt. Wird nun dieſer Rand im gan⸗ 
zen Umfang oder teilweiſe — nach den Regeln des 
Saumſchlages vorgelichtet, um von der Gruppe als 
Kriſtalliſationskern aus in ſaumſchlagweiſer Art 
die Verjüngung vom Gruppenrand her in den Be⸗ 


1) Hier darf ich auch darauf aufmerkſam machen, wie 
die Großflöchenwirtſchaft des erſtmaligen Beſamungs. 
ſtadiums (diff. I) im Fall b, e, e und , je nach Art und 
Weiſe der Durchführung in Kleinflachenwirtſchaft, der 
Charakter der gleichalterigen Waldform in die ungleich— 
alterige umgewandelt werden kann. 


unter Umſtänden, 


ſtand vorzuſchieben, ein Vorgehen, das in der 
Praxis das Übergewicht haben dürfte, ſo geht 
neben der Verjüngung von innen her zugleich eine 
Randverjüngung mit Hilfe von Seitenlicht. 

Aber auch Saumſchlag von innen her iſt nichts 
Sltenes. Es iſt ja bekannt, daß durch paſſendes 
Zuſammenziehen von Gruppen im Beſtandsinnern 
vom Femelſchlag zur Saumſchlagform übergegan⸗ 
gen werden kann, wodurch neue Angriffslinien 
geſchaffen werden, die evtl. nach entgegengeſetz⸗ 
ten Richtungen, auch fächerförmig weitergeführt 
werden können. Saumſchlag von innen heraus 
findet oft aus waldbaulichen und betriebstech⸗ 
niſchen Gründen ſtatt. Es dürfte anzuführen ge⸗ 
nügen, was Dr. Rebel (Naturwiſſenſch. Zeitſchr. 
f. Forſt⸗ u. Landwirtſchaft 1915, S. 72) ſchreibt: 

„Die natürliche Fichtenverjüngung iſet 
entweder eine Randverjüngung mit vorgreifender 
Saumlockerung oder ein Saumfemelſchlag. Sie 
wird von der Rückungsgrenze aus auf den Holz⸗ 
abfuhrweg hin vorgetrieben, beginnt demnach 
beſonders auf Rücken, im 
Innern des Beſtandes auf der Grenzlinie benach⸗ 
barter Rückungszonen und wird nach beiden Sei⸗ 
ten gegen die den Beſtand begrenzenden Abfuhr⸗ 
wege hingeleitet. Das Abſperren des Seiten Ab⸗ 
fuhrweges durch eine längs dieſes Weges einge⸗ 
leitete Verjüngung gilt als unwirtſchaftlich und 
wird nur im Notfalle geſtattet.“ 

Damit glaube ich meinen Standpunkt über die 
praktiſche Bedeutung der vorgeſchlagenen Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale für die Gliederung der Natur⸗ 
verjüngungsverfahren dargetan zu haben. 

Noch möchte ich aber einen Satz nicht unwider⸗ 
ſprochen laſſen, weil er m. E. Gayer nicht ge⸗ 
recht wird. Auf Seite 110 leſe ich: 

„Der Schmalſchlag würde auf ſeiner Fläche ge⸗ 
nau unter denſelben Bedingungen ſtehen, wie 
der Breitſchlag (3. B. Gayers „Schirmbeſamung 
in Saumſchlägen“, Waldbau, 3. A., S. 409).“ 

Es wird alſo Gayers „Schirmbeſamung in 
Saumſchlägen“ als Schmalſchlag, d. i. Streifen⸗ 
ſchlag im Gegenſatz zum Saumſchlag angeführt. Ich 
faſſe Gayers „Schirmbeſamung in Saumſchlägen“ 
als das Bild eines echten Saumſchlags auf und 
glaube hierfür den Beweis führen zu können. 


Abgeſehen davon, daß von einem Forſtmanm 


und Waldbaulehrer mit jo glänzender Beobach- 


tungsgabe nicht angenommen werden kann, daß 
er die waldbaulichen Vorzüge des Randes und 
des Seitenlichtes für die Verjüngung verkannt 
und bei ſaumweiſem Vorgehen außer acht gelaſſen 
hätte, geben uns die Darſtellung des Verfahrens 
an verſchiedenen Stellen ſeines Waldbaues volle 


Aufklärung darüber, welche Stellung Gayers 
„Schirmbeſamung in Saumſchlägen“ einnehmen 
will. 


Auf Seite 410 der 3. Aufl. leſen wir: 
„Bei der ſchlagweiſen Schirmbeſamung, welche 
hier auch als Randverjüngung bezeichnet 
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wird, vollzieht ſich der Verjüngungsgang, indem 
man in drei ſich aneinander ſchließenden Saum⸗ 
ſchlägen, von welchen der erſte (Abb. 90 n) in der 
Nachhiebs⸗, der zweite (b) in der Beſamungs⸗ 
und der dritte (v) in der Vorbereitungsſtufe 
ſteht, wirtſchaftet und in dieſer Ordnung allmäh⸗ 
lich in den zu verjüngenden Beſtand eindringt. 
Es leuchtet ein, daß jeder dieſer drei jeweils in 
Verjüngung ſtehenden Saumſtreifen die Stufen 
des Vorhiebes, des Beſamungs⸗ und Nachhiebes 
zu durchlaufen hat.“ 

Dieſe ſchematiſierende Darſtellung in drei 
Stufen, die in der Reihenfolge der v:, b= und 
nStufe in den Beſtand vordringen und als 
Einheit genommen werden müſ⸗ 
ſen, erhalten erſt Fleiſch und Blut, wenn wir 
weiter beachten, was Gayer ſagt: „Es läßt ſich 
aber leicht ermeſſen, daß in Wirklichkeit eine 
ſcharfe Abgrenzung dieſer Verjüngungsſtreifen 
nicht ſtattfindet; ſondern es gehen dieſelben viel⸗ 
mehr all mählich ineinander und in den noch ge⸗ 
ſchloſenen Beſtand über.“ 

Ferner heißt es Seite 496: 

„Es iſt leicht einzuſehen, wie ſehr ſich die ſaum⸗ 
weiſe Schirmbeſamung für Miſchungs⸗Ver⸗ 
füngung eignen muß, wenn man bedenkt, daß durch 
die nebeneinander liegenden und ineinander 
übergehenden Schlagſtreiſen mit verſchiedenem 
Beſchirmungsmaße (Abb. 90 n, b, v) alle 
Stufen der Lichtwirkung und Be⸗ 
ſchir mung geboten ſind. Dadurch iſt ſelbſt 
den divergenteſten Holzarten die Möglichkeit ge⸗ 
boten, die ihnen am meiſten zuſagenden Orte 
zur Anſiedlung und für das erſte Gedeihen auf⸗ 
zuſuchen.“ 

Ich finde keinen Unterſchied gegenüber dem 
Wagnerſchen echten Saumſchlag. Ein ſolches 
Vorgehen iſt kein Schmalſchlag im Sinne des 
Streifens, auf dem dieſelben Bedingungen be⸗ 
ſtehen, wie beim Breitſchlag (Großſchlag), ſondern 
es iſt ein Saumſchlag mit allen Merkmalen eines 
ſolchen: ſtetiges Fortſchreiten des Eingriffs in 
den zu verjüngenden Beſtand, wobei die ver: 
ſchiedenen Stadien der Verjüngung zonenweiſe 
nacheinander durchlaufen werden. | 

Gayer kennt auch das ſtreifenweiſe Vorgehen 
(Schmalſchlag). Er ſpricht von kahlem Saumſtrei⸗ 
fen, ſeinem ſchattengebenden Seitenbeſtand (S. 
490) und zeichnet das Waldbild bezw. die Be⸗ 
ſtandskrone nach dem Ablauf der Verjüngung 
(Abb. 86, S. 378) „treppenförmig abgeſtuft“, 
während er die geſamte Beſtandskrone beim 
Saumſchlag (S. 135) „dachförmig herabſteigend“ 
bezeichnet. 


% % 


Völlig übereinſtimme ich mit Wagners be- 
grifflicher Feſtſtellung des Unterſchiedes von Saum 
und Streifen. Damit wurden m. W. zum erſten⸗ 
mal in dankenswerter Weiſe die beiden Begriffe 
ſcharf geſchieden und feſt umriſſen gezeichnet. 


Ich hatte kurz vor Erſcheinen des Wagnerſchen 
Artikels Veranlaſſung, in einem Meinungsaus⸗ 
taufh mit Dr. Rubner zu dieſer Frage Stellung 
zu nehmen und habe geſchrieben: 

„M. E. iſt das Kennzeichen des Saumſchlags 
die Erzielung der Verjüngung am Rand und vom 
Rande her durch Vorder⸗ oder Seitenlicht. Da 
mit dem Begriff des Saumſchlags (ſaumſchlagwei⸗ 
ſen Vorgehens) zugleich ein ſtetiges Vordringen 
im Altbeſtande von einer Richtung her durch An⸗ 
einanderreihung von Abſäumungen verbunden iſt, 
ſo iſt die allmähliche Abnahme der Auflockerung 
gegen den Vollbeſtand die Regel. Die Breite des 
Saumſchlags iſt m. E. verſchieden nach Auflocke⸗ 
rung des Saumes (etwas Einfluß des Ober: 
lichtes wird ſich hierbei immer auch geltend 
machen), Schattenerträgnis der Holzart und an⸗ 
deren ſtandörtlichen Faktoren. 

Das Kennzeichen des Streifens iſt die Erzie⸗ 
lung der natürlichen Verjüngung durch Oberlicht. 
Deshalb findet beim Streifen eine gleichförmige 
Schlagſtellung über die ganze Fläche ſtatt, nicht 
eine vom Außenrand gegen das Innere des Be⸗ 
ſtandes abnehmende Auflichtung wie beim 
Saum“. 


Forſteinrichtung und Waldbehandlung. 
Von Dr. Philipp Flury in Bürich. 
In (Schluß.) 


Über alle diejenigen Erforderniſſe, welche in 
der allgemeinen Wirtſchaftskontrolle und 
ſpeziell in der Nutzungskontrolle enthalten 
ſein ſollen, beſtehen wohl keine erheblichen, jeden⸗ 
falls keine grundſätzlichen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten. Iſt es ja ohnehin ziemlich allgemein üblich, 
außer der Geſamtnutzung nach Hauptſorti⸗ 
menten auch in gleicher Weiſe Hauptnutzung 
und Zwiſchen nutzung nachzuweiſen, inſofern 
eine ſolche Ausſcheidung überhaupt möglich oder 
auch mit Nüdficht auf Hiebsſatz und Nachhaltigkeit 
erforderlich iſt. 

Die Hiebsſatz⸗ oder Etatberechnung ſtützt ſich 
zurzeit auf die folgenden zwei von einander grund⸗ 
ſätzlich verſchiedenen Syſteme der Vorrats-⸗ und 
Zuwachsermittlung: 8 

1. Tarationseinheit ift der Beſtand hinſicht⸗ 


lich Alter, Höhe, Stärke, Vorrat und Zuwachs nach 


Haupt- und Nebenbeſtand, jeweils in Beziehung 
zu den uns zu Gebote ſtehenden taxatoriſchen Hilfs- 
mitteln. Auch die wirtſchaftliche Be— 
handlung erfolgt im allgemeinen beſtan— 
desweiſe. Es betrifft dies beſonders alle be- 
ſtandespfleglichen Arbeiten, ſowohl die 
Durchforſtungen als auch die verſchiedenen 
Lichtungshiebe, ſei es nun zum Zwecke 
der Einleitung und Durchführung der natürlichen 
28⁰ 


Wiederverjüngung des Beſtandes, fei es mehr im 
Rahmen eines zuwachsfördernden Lichtungsbetrie⸗ 
bes. Der Beſtandesbegriff läßt ſich alſo 
beim Femelſchlagbetrieb — wie ſelbſtverſtändlich 
auch beim Kahlſchlagbetrieb mit ſeinen gleichför⸗ 
migen Beſtänden — aufrecht erhalten und gewährt 
zahlreiche taxatoriſche Vorteile und Annehmlichkeiten. 

Die Ertragsberechnung erfolgt für die Saupt- 
nutzung faſt durchweg nach der K. He y erſchen 
Formel unter Berüdfichtigung des Alters- 
klaſſenverhältniſſes, ſtützt ſich alſo auf 
das Prinzip des Durchſchnittszuwachſes 
und des rechnungsmäßig erforderlichen Normal- 
vorrates und der Anſetzung einer den Verhält⸗ 
niſſen entſprechenden Ausgleichungszeit. Ergänzend 
wird auch die ſog. Mantel ſche Formel beige⸗ 
zogen. | 

Die Anſetzung der Zwiſchennutzungen 
erfolgt entweder ſummariſch in Prozenten oder durch 
beſtandesweiſe Veranſchlagung und Summierung. 

Die Prüfung und Sicherung der Nachhal— 
tigkeit gründet ſich jedoch meiſtenorts nur auf 
die Hauptnutzung. 

2. Taxationseinheit iſt der Einzel ſtamm, 
reſp. eine Vielheit von Stämmen gleicher Stärke- 
klaſſen, je bezogen auf den Bruſthöhendurch— 
meſſer von einem beſtimmten, ein für allemal feſt⸗ 
geſetzten, einheitlichen Minimalbetrage an: 
z. B. 12, 16, 18 oder 20 cm. Alle Vorrats⸗- und Zu⸗ 
wachsangaben beziehen ſich alsdann auf dieſe zu drei, 
vier oder fünf Hauptſtärkeklaſſen zu⸗ 
ſammengezogenen Stammgruppen. 

Der Plenterwald iſt das eigentliche Ver⸗ 
wendungsgebiet für dieſes Taxationsſyſtem. 

Die Etatberechnung ſtützt ſich entweder 
auf die ſog. Mantel ſche Formel: 


auf Grund einer gewiſſen, gutachtlich angeſetzten Um— 
triebszeit, oder auf den laufenden Zuwachs. 

Letzteres Verfahren iſt vermöge ſeiner ganz be— 
ſonderen Durchführung charakteriſtiſch für die ſog. 
"Methode du Controle“ von Gurnaud, weiter 
ausgebaut von H. Biolle y.) 

Da begründete Ausſicht beſteht, daß die inter- 
eſſante Arbeit von Biolley demnächſt auch in 
deutſcher Überſetzung erſcheinen werde, ſoll hier in 
knapper Form bloß das weſentlichſte davon mit— 
geteilt werden. Vergl. auch Wernick.?) 


1) Biolley, H., Inspecteur des forets: „L'Amé- 
nagement des Forets par la Methode Experimentale et 
specialement Methode du Contröle“. Groß 8°, 90 Seiten. 
Attinger Freres, @diteurs, Neuchätel et Paris, 192). 

2) Wernick, M., Dr.: „Plenterwald“. Allg. 
Forſt⸗ u. J.⸗Ztg. 1910, S. 229— 246; 1912, S. 293-310. 
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Es werden dabei drei Hauptſtärkeklaſſen aus⸗ 
geſchieden, die ſich am geſamten Holzvorrat im ide⸗ 
alen Plenterwald mit nachſtehenden Prozenten 
beteiligen ſollen: 

Stärkeklaſſe 20— 30 cm (d. h. 17,5 32,4 em) 20 % 
. 30— 50 em (d. h. 32,5 52,4 cm) 30 % 
5 über 50cm (d. h. 52,5 u. mehr em) 50 % 
Anzuſtrebender durchſchnittlicher Vorrat pro ha 
zirka 350 fm Derbholz. 

Die Maſſenberechnung aller Stämme von 20 em 
(reſp. 17,5) an erfolgt auf Grund einer lokalen, bloß 
nach dem Bruſthöhendurchmeſſer ab⸗ 
geſtuften Maſſentafel, ſowohl für die erſte Auf- 


nahme und die alle 6—8 Jahre wiederkehrenden 


Inventariſationen, wie auch für die den Hiebs⸗ 
ſatz an Hauptnutzung umfaſſenden Stämme der 
Jahresnutzungen. Die Stämme unter 20 cm 
(17,5 cm) bleiben für die Inventariſation unberück⸗ 
ſichtigt; fie bilden die Reſerve, aus der ſich die Klaſſe 
20—30 cm für eintretenden Abgang fortwährend 
rekrutiert. Die durchforſtungsweiſe zum Aushieb 
gelangenden Stämme unter 20 em (17,5 em) bilden 
mit ihrer meiſt unbedeutenden Maſſe die 
Zwiſchen nutzung. 

Demnach iſt die Ausſcheidung von Haupt⸗ und 
Zwiſchennutzung — weil auf einen be ſtimmten 
Durchmeſſer abgeſtellt — zwar rechneriſch 
völlig klar und zweifellos, beſitzt hingegen mit 
Bezug auf das Beſtandesleben rein arithmetiſchen 
Charakter. 

Dieſe Fixierung der Hauptnutzung und Zwiſchen⸗ 
nutzung (oder wie man letztere heißen mag) bringt 
es mit ſich, daß bei den alljährlich wiederkehrenden 
Schlaganweiſungen ſämtliche Stämme von 20 
reſp. 17,5 em an vor der Fällung ft e he n d kluppiert 
werden müſſen; denn die Nutzungskontrolle ſtützt 
ſich nur auf die ſtehende, mit der gleichen 
Maſſentafel ermittelte Holzmaſſe und nicht auf das 
Einmeſſungsergebnis der gefällten Stämme. Nur 
auf dieſe Weiſe läßt ſich eben eine genaue Berechnung 
des laufenden Zuwachſes durchführen. 

Cb nun dieſe erhebliche, alljährlich wiederkehrende 
Mehrarbeit mit Nüdficht auf die beſtehende örtliche 
Forſtorganiſation praktiſch durchführbar oder ob 
eine ſolche Organiſation in abſehbarer Zeit erreichbar 
ſei oder nicht, darüber müſſen ſich freilich die zu— 
ſtändigen forſtlichen Inſtanzen llar fein, ganz be- 
ſonders auch bei einer allfälligen Übertragung dieſer 
Methode auf andere Hochwaldformen (Femel⸗ 
ſchlagbetrieb, Saumſchlagbetrieb). 

Dabei iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß bei dieſer 
Methode der Beſtandesbegriff mit allen 
ſeinen Elementen — taxatoriſch geſprochen — da— 
hinfällt; namentlich fallen die Begriffe über Be⸗ 
ſtandesvorrat und Beſtandeszuwachs weg. Erſt 
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dann, wenn alle Stämme eines Beſtandes die 
Minimalſtärke — hier alſo 20 em — erreicht, bezw. 
überſchritten haben, mithin erſt im hohen Alter, 
entſpricht der den Stärkeklaſſen zugrunde liegende 
Holzvorrat gleichzeitig auch der wirklichen ganzen 
Beſtandesmaſſe. Vorher aber umfaßt die auf dieſe 
Stärkeklaſſen entfallende Holzmaſſe nur einen ge⸗ 
wiſſen, mit zunehmendem Alter ſteigenden Bruch⸗ 
teil derſelben. So z. B. repräſentiert die Holzmaſſe, 
die — von 18 em Minimalſtärke an aufwärts — 
allen höheren Stärkeklaſſen zukommt, unter mitt⸗ 
leren Standortsverhältniſſen: 


im Alter von 


40 Jahren 60 Jahren 
an Derbholz⸗ Geſamt⸗ an Derbholz⸗ Geſamt⸗ 
maſſe maſſe maſſe maſſe 
bei Fichte nur. 18% 12% 65% 64%, 
„ Beißtanne nur 3% 2% 43% 42 
„Buche nur. 4% 3% 47 %% en 


der ganzen wirklichen Beſtandesmaſſe. 

Für den Plenterwald bedeutet dies keinerlei 
taxatoriſche Nachteile, wohl aber für alle diejenigen 
Hochwaldformen, die den Beſtandesbegriff auf⸗ 
rechthalten wollen und können. 

Seit einiger Zeit macht ſich nun eben in der 
Schweiz eine Strömung geltend, die in dem Wunſche 
uach einer rechneriſch klaren und unzweideutigen 
Unterſcheidung von Haupt⸗ und Zwiſchennutzung 
die „Methode du Contröle“ auf alle Hochwald⸗ 
formen übertragen möchte, namentlich auf den 
immer mehr ſich ausdehnenden Femelſchlagbetrieb. 
Umtriebszeit, Durchſchnittszuwachs, Normalvorrat, 
Haupt⸗ und Nebenbeſtand ſind nach Anſicht der 
Vertreter dieſer „Sturm⸗ und Drang⸗Periode“ 
völlig überflüſſige, ja dem Walde ſogar ſchädliche 
Begriffe, von Ertragstafeln ganz zu ſchweigen. 
Kommt aber einer derſelben in die Lage, als 
Experte eine Waldwertrechnung oder 
überhaupt eine forſtliche Rentabilitäts⸗ 
berechnung ausführen zu müſſen, ſo erinnert 
er ſich in der Regel nicht ungerne — aber 
natürlich nur ganz im geheimen — der obigen 
„veralteten“ Begriffe und ihrer taxatoriſchen Hilfs⸗ 
mittel; denn im konkreten Fall nützt ihm der „lau⸗ 
fende Zuwachs“, zu deſſen Ermittlung er mindeſtens 
zehn Jahre braucht, nicht viel, ganz abgeſehen von 
vielen andern rechneriſchen Erforderniſſen einer 
Rentabilitätsfrage, zu deren Löſung eben laufender 
Zuwachs und Inventar für ſich allein keineswegs 
genũgen. Man werfe daher jene „veralteten“ Be⸗ 
griffe mit ihren taxatoriſchen Vorteilen nicht leichten 
Herzens über Bord, ſolange man nicht imſtande iſt, 
hierfür einen vollgültigen Erſatz zu ſchaffen. 

In Deutſchland iſt die heutige waldbaulich⸗ 
wirtſchaftliche Bewegung über den Kopf der Forſt⸗ 
einrichtung hinweggeſchritten, und letztere muß ſich 


nun dem neuen Kurs anzupaſſen ſuchen. Vorerſt 
überwiegt zwar in der ganzen angeſtrebten Wand⸗ 
lung der theoretiſche Charakter und iſt Ge⸗ 
genſtand forſtlich⸗literariſcher Erörterungen. Der 
„Dauerwald“ wird nach verſchiedenen Richtungen 
hin noch manche Entwicklungsphaſe durchlaufen 
müſſen, bis er faktiſch und praktiſch bloß den alten, 
lieben „Naturwald“ erreicht haben wird. Bereits 
machen ſich denn auch Stimmen geltend, welche 
teils gegen eine forſtlich- revolutionäre Strömung 
Front machen, teils bei der an ſich geſunden Be⸗ 
wegung wenigſtens zur Vorſicht mahnen und für ge⸗ 
wiſſe Holzarten die bisherigen Bewirtſchaftungs⸗ 
verfahren in Schutz nehmen. Vom friſchen, fröh⸗ 
lichen Kämpen Eberbach in Radolfszell, der 
alles, was irgendwie nach „räumlicher oder zeit⸗ 
licher Ordnung“ riecht, wohl am liebſten mit einem 
Streiche kurz und klein ſchlagen möchte, kommen 
bis zum überzeugten und unverbeſſerlichen Ver⸗ 
fechter der Kahlſchlagwirtſchaft ſo ziemlich alle 
Auffaſſungen über die „rationellſte“ Waldbehand⸗ 
lung zum Ausdruck. Glücklicherweiſe iſt die Ampli⸗ 
tude zwiſchen den Beſtrebungen dieſer forſtlichen 
„äußerſten Linken“ und „äußerſten Rechten“ ſo 
groß, daß waldbauliche Zwiſchenformen, die unter 
Berückſichtigung des forſtlichen Verhaltens und 
Charakters der verſchiedenen Holzarten eine natur⸗ 
gemäße Waldbehandlung im Rahmen einer gewiſſen 
räumlichen und zeitlichen Ordnung ermöglichen, 
auch Daſeinsberechtigung beanſpruchen dürfen. 
Selbſt im grünen Walde wird übungsgemäß „nichts 
ſo heiß gegeſſen als wie es wird gekocht“. 

Inzwiſchen hat ſich in den Zeitſchriften bereits 
dieſer und jener Lehrer für Forſteinrichtung über 
eine Neuorientierung der üblichen Methoden der 
Ertragsberechnung im Sinne einer Anpaſſung an 
die veränderte Waldbehandlung vernehmen laſſen. 
Naturgemäß tritt dabei die Ertragsberech⸗ 
nung für den Plenterwald in den Vorder⸗ 
grund. 

Für dieſe Betriebsform darf die Méthode du 
Contröle als das beſte und genaueſte Verfahren 
zur Ermittlung des laufenden Zuwachſes bezeichnet 
werden. Indeſſen ſtellt ſie auch, wie den vorher⸗ 
gehenden Ausführungen zu entnehmen iſt, an die 
Inventariſierung und die Kontrolle der Nutzungen 
die weiteſtgehenden Anforderungen. Immerhin be⸗ 
deutet der Umſtand, daß nur die Durchmeſſer, 
aber keine Höhen gemeſſen werden müſſen, 
eine beachtenswerte Vereinfachung und Zeiter⸗ 
ſparnis. 

Bei welcher Bruſthöhenſtärke die ſtammweiſe 
Kluppierung zu beginnen habe, iſt nicht von ent 
ſcheidender Bedeutung; wenn dabei nur die einmal 
angenommene Minimalſtärke immer, oder wenigſtens 
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für eine längere Zeitperiode beibehalten wird, ſei 
dies dann 16, 18, 20 oder noch mehr em. Je höher 
dieſe Minimalſtärke angeſetzt wird, umſo kleiner 
werden naturgemäß rechnungsmäßig Vorrat und 
Etat; die Differenz erhöht entſprechend die Zwiſchen⸗ 
nutzung. 

Größe und Zuſammenſetzung des In ven— 
tars nach Stärkeklaſſen bilden das ſtatio⸗ 
näre Grundkapital, deſſen quantitative und 
qualitative Veränderungen die Beurteilung der 
künftigen Nutzungsgröße erleichtern. 

Wie ſoll aber dieſes ideale Grundkapital — alſo 
der Normalvorrat — im Plenterwald nach Umfang 
und Zuſammenſetzung beſchaffen ſein? 

Vergleichsweiſe beträgt der durchſchnitt⸗ 
liche Normalvorrat pro ha nach den 
Unterſuchungen des Verfaſſers!) 

bei mittleren Standortsverhältniſſen 
einer Betriebsllaſſe des geſchloſſenen Hochwaldes 
mit reinen Beſtänden: 


ö bei einer bei einer 
Umtriebszeit ] Umtrie bszeit 
von Jahren von Jahren 


80 100 120 80 100 120 


an Derbholz⸗] an Geſamt⸗ 
maſſe maſſe 

dichte, Schweiz, Fageuand 324 — — 408 — | — 
N irge . 247 335 409334 | 422 | 496 
9 ; | 147 209 | 255 | 219 | 280 326 
Tanne, Württemberg 105 191275 163 252 | 343 
Baden 157 238 | 310 | 221 | 308 | 385 
Föhre, Nordd. Tiefebene 139 178211195 | 232 263 
Preußen. . 118 149 172177. 205 225 
Buche, Schweiz. 123 179 2271175 | 234 284 
Preußen 87 132 173 129 177 221 

| bei einer bei einer 

| von Jahren Umtriebszeit 
von „ von Jahren 

120 [160 200 200 120 160 200 

an Derbholz-| an Gelamt- 


maſſe maſſe 


160 221 | 270 


Eiche, Preußen. a 

Da für den Plenterwald eine eigentliche Be - 
rechnung des anzuſtrebenden idealen Vorrates 
nicht möglich iſt, ſo muß man ſich eben anders be— 
helfen und durch Schätzung und Vergleichung der 
periodiſchen Inventariſationen mit dem Zuwachs 
der Wahrheit allmählich näher zu kommen ſuchen. 

Der geſuchte Vorrat kann übrigens für die typi— 


193 257 | 307 


ſchen Holzarten des Plenterwaldes — Tanne, 


1) Flury: „Größe und Aufbau des Normalvor— 
rates im Hochwalde.“ „Mitteilungen der ſchweiz. forſtl. 
Verſuchsanſtalt“, XI. Bd., 1. Heft. (Auch als Sonder— 
abdrud erhältlich.) Zürich, 1914, bei Beer & Co. 


Fichte, Buche — unter ſonſt ähnlichen allgemeinen 
Wachstumsbedingungen bis zur mittleren Berg⸗ 
region nicht ſehr verſchieden ſein vom Durchſchnitt 
einer Betriebsklaſſe des geſchloſſenen Hochwaldes 
bei 100 — 120 jähriger Umtriebszeit. Wie bereits 
erwähnt, legt die „Methode du Cor tröle“ ihren 
allgemeinen Betrachtungen einen idealen Vorrat 
von 350 fm Derbholz zu Grunde, der aber in Wirk 
lichkeit von 150--500 fm ſich bewegen kann. 

Die Größe des Vorrates wird völlig beherrſcht 
vom ſtärkeren oder ſchwächeren Vorhandenſein 
der oberſten Stärkellaſſen. Auch der nachhaltig 
höchſte Zuwachs und die Beſtandesverfaſſung wer⸗ 
den vorzugsweiſe hiervon beeinflußt. Zur Be⸗ 
urteilung dieſer Wechſelbeziehungen zwiſchen Vor⸗ 
rat und Zuwachs kann folgendes Kriterium als 
Wegleitung dienen: 

Die Steigerung des Holzvorrates darf ſolange 
andauern, als Nutzungsprozent und Zuwachs⸗ 
prozent zuſammen ſteigende Tendenz auf— 
weiſen. 

Bei zu großem Vorrat an Starkholz ſteigt wohl 
das Nutzungsprozent, allein das Zuwachsprozent 
beginnt zu ſinken; iſt dagegen der Vorrat zu klein, 
ſo ſteht einem relativ hohen Zuwachsprozent ein 
ſinkendes Nutzungsprozent gegenüber. 

Als wertvollſte Ergänzung hierzu kann die 
prozentuale Verteilung des Holzvorrates nach 
Stärkeklaſſen von einer Aufnahme zur 
andern betrachtet werden. Für Fichten⸗ und Tannen⸗ 
plenterwald dürfte vorläufig nachfolgende ideale 
prozentuale Verteilung als Wegleitung dienen 
können. Als ungefähre Bonitätsweiſer wären für 
Fichten⸗ und Tannen⸗Starkholz deren maximale 
Höhen 25, 30, 35, 40, 45 m zu benutzen. 

Prozentuale Verteilung des anzuſtrebenden idealen 

Vorrates im Tannen⸗ und Fichten⸗Plenterwalde. 


Ban | Derbholzmaſſe in 9 Geſamtmaſſe in % 

Stärke⸗— 

llaſſe __ Bonität | __ Bonität 
cm II III IV VII II III IV v 

ar 4 Hauptſtärkeklaſſen der Praxis 

14—24 | 5,3 7,3 10,314,319, 2 5,8] 7,7110.8 14 8 19,6 
26—40 14,0/21,2129,7138,5,45,9]15,2 21,500. 0 88,9 46. 
42—60 32.5 5'45,5[46,5|41,6 33 9/37,6,45,4 46,6 41,338, 


über (0 42.326,00 13,5 5, 1,041.4 254 12,6 5,0 0,3 
100 10⁰ 100 100 100 [100 100 100 100 100 


Von Fall zu Fall wird die wirkliche Vorrats⸗ 
verteilung mehr oder weniger von der obigen idealen 
Verteilungsart abweichen, aber bloß in gradu- 
eller, nicht aber ingrundſätzlich er Hinſicht. 
Unter Zugrundelegung eines vorerſt proviſoriſchen 
Normalvorrates pro ha wird man bald erkennen, 
welche von den angegebenen fünf Bonitäts⸗ reſp. 
Verteilungskurven für die durchlaufene und füt 
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die nächſtfolgende Wachstumsperiode als ideale 
Leitkurve in Betracht kommen und der Wald⸗ 
behandlung und Benutzung mit Bezug auf quan- 
titative und qualitative Zuwachsförderung als 
Grundlage dienen kann. 

Mit Hilfe dieſer rechneriſch vergleichenden Be⸗ 
ziehungen in Verbindung mit dem vorſtehend ge⸗ 
nannten Kriterium über Nutzung und Zuwachs 
wird man entſcheiden können, wie hoch der nor⸗ 
male reſp. maximale Vorrat durchſchnittlich 
pro ha ſein ſoll und darf, damit derſelbe nachhaltig 
den quantitativ und qualitativ höchſten Zu⸗ 
wachs zu produzieren vermag. 

Gute Dienſte für die Veranſchlagung der künf⸗ 
ligen Nutzungen leiſtet natürlich auch das Anſprechen 
derjenigen Nutzungsmaſſen, die aus waldbaulichen 
Gründen und nach dem ſonſtigen allgemeinen Be⸗ 
ſtandescharakter in den nächſten zehn Jahren vor⸗ 
ausſichtlich bezogen werden ſollen. Diele 
Nutzungsgröße iſt aber ganz weſentlich beeinflußt 
von der Perſon, bezw. den perſönlichen Anſchau⸗ 
ungen des Wirtſchafters. Deshalb bedarf es neben 
dieſer mehr gutachtlichen Veranſchlagung der Jahres⸗ 
nutzungen unbedingt auch einer objektiven rech⸗ 
neriihen Ermittlung des nachhaltig erreichbar 
möglichen Ertragsmaximums . Es hat die 
Tendenz, einem gewiſſen Gleichgewichtszuſtand zu⸗ 
zuſtreben und ſchließlich auch im Plenterwald das zu 
ſein, was man im geſchloſſenen Hochwald mit dem 
Prinzip des Durchſchnittszuwachſes anſtrebt: der 
erreichbar höchſte durchſchnittliche Ertrag an Maſſe 
und Wert. 

Von einer flächenweiſen Ausſcheidung des Vor⸗ 
rates nach Altersklaſſen kann im eigent⸗ 
lichen Plenterwald ſchlechterdings keine Rede ſein; 
oder dann iſt es eben kein Plenterwald mehr. In 
dieſer Beziehung iſt die Forderung von Prof. Dr. 
Udo Möller, ) der u. a. auch eine Altersklaſſen⸗ 
überſicht verlangt, wohl für den Femelſchlagbetrieb 
noch durchführbar, nicht aber für den Plenterwald; 
hier treten die Stärkeklaſſen mit ihren Vorräten 
an die Stelle der Altersklaſſen. 

Wenn auch der Femelſchlagbetrieb und die 
ſtammweiſe Plenterung viele Berührungspunkte 
beſizen und örtlich ineinander übergehen können, 
ſo daß es manchmal ſchwierig iſt, zu ſagen, wo die 
eine Waldform aufhört und die andere anfängt, 
ſo weichen ſie doch in einem Punkte grundſätzlich 
und klar voneinander ab, der darin beſteht, daß beim 
Femelſchlagbetrieb das Altholz ſchließlich doch voll— 
ſtändig verſchwindet und flächenweiſe durch einen 


) Müller, Udo, Prof. Dr.: „Die Forſteinrich— 
tung im Lichte der modernen waldbaulichen Bewegun— 
gen.“ Allg. Forſt⸗ u. J.⸗Ztg., 1922, S. 9— 16. (Vergl. 
ſpeziell S. 15 u. 16.) 


bereits vorhandenen Jungbeſtand abgelöſt wird, 
während im eigentlichen Plenterwald bekanntlich 
alle Stärkeklaſſen ununterbrochen auf einer 
und derſelben Fläche vertreten ſind und bleiben. 
Einrichtungstechniſch iſt dieſer Unterſchied von Be⸗ 
deutung. 

Auch den rechneriſchen Begriff einer Um⸗ 
triebszeit gibt es im Plenterwald nicht und 
läßt ſich trotz dahingehender gegenteiliger Ver⸗ 
ſuche und Anſtrengungen ſchlechterdings nicht ver⸗ 
wirklichen. Die überſchwänglichen Verehrer des 
Plenterwaldes rechnen ſogar dieſen Umſtand dem 
Plenterwald als beſonderen Vorteil an; bloß den 
Beweis hierfür ſind ſie bis heute ſchuldig geblieben. 

Wohl kann man in gewiſſem Sinne von einer 
Umtriebszeit des einzelnen Baumes oder auch der 
ausſchlaggebenden höchſten Stärkeklaſſe ſprechen. 
Das durchſchnittliche Alter dieſer Klaſſe wird hin 
und wieder als Ausdruck der Umtriebszeit ver⸗ 
wendet. Allein ſelbſt nach Weglaſſung des in weiten 
Altersgrenzen ſchwankenden engen Kernes darf 
auch der ſo erhaltene Altersdurchſchnitt rechneriſch 
nicht als Umtriebszeit verwendet werden. Eher 
kommt hierin auch die Standortsgüte 
einigermaßen zum Ausdruck, indem wir z. B. er⸗ 
fahren, daß Stämme von über 60 em Bruſthöhen⸗ 
ſtärke auf dem einen Standort mit 100 —120 Jahren 
erwachſen (abzüglich dem engen Kern), während ſie 
in anderen Plenterwaldungen hierfür eher 200 und 
mehr Jahre nötig haben. 

Trotz der Unmöglichkeit, für den Plenterwald 
eine eigentliche Umtriebszeit angeben oder feſtſetzen 
zu können, wird eine ſolche doch zur Etatberechnung 
nach der ſog. Mantel ſchen Formel: 


Vorrat 

0, õ u 
in Anrechnung gebracht. Hierauf könnte man füglich 
verzichten und den Etat gleich mit Hilfe des Nutzungs⸗ 
prozentes berechnen, nämlich: 


Etat = 


NV: uz = 100: p 
uz 


uZ. 


5 
Nutzungsprozent p = de 
Für u = 80 iſt p = 2,50 und Etat = V. 0,0250 
„ u = 100 „ p = 2,00 „ „ = V. 0,0200 
„ u = 120 „p= 1,67 „ „ = V. 0,0167 
u = 140 „ p = 1,43 „ „ = V. 0,0143 
„ u = 160 „ p = 1,25 „ „ = V. 0,0125 
„ u = 180 „ p = 1,11 „ „ 3 V. 0,0111 
„ u = 200 „ p = 100 „ „ = V. 0,0100 


In dieſem Falle braucht man die Umtriebszeit 
rechneriſch gar nicht. Wer aber darauf nicht gänzlich 
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verzichten zu können meint, mag aus dem ver- 
wendeten Wert von p den zugehörenden ungefähren 


200 
Wert von u = * berechnen. 


Der bei jeder Reviſion ermittelte Holzvorrat im 


ganzen und nach Stärkeklaſſen und die ſtattgehabten 
Nutzungen ſind die einzigen realen Größen, die im 
Plenterwald der Forſteinrichtung zur Ermittlung 
des laufenden Zuwachſes, bezw. der Etatberechnung 
zu Gebote ſtehen. Fläche und Altersklaſſen, Um⸗ 


triebszeit, Durchſchnittszuwachs uſw. ſind rechneriſch 


nicht erfaßbar. Deshalb iſt auf Inventariſierung und 
Nutzungskontrolle alle Sorgfalt zu verwenden. 

Daß unter ſolchen Umſtänden nur eine direkte 
Inventariſation, alſo ſtammweiſe Aufnahme 
aller Stämme von einer gewiſſen Bruſt⸗ 
höhenſtärke an erforderlich iſt, dürfte einleuchtend 
ſein. Aufnahmen nach Probeflächen oder unter irgend 
welcher Beiziehung von Ertragstafeln ſind aus⸗ 
geſchloſſen. Schon in den in Verjüngung und Licht⸗ 
wuchs ſtehenden, mehr oder weniger aufgelöſten 
Partien beim Femelſchlagbetrieb iſt ſtammweiſe 
Meſſung eine Notwendigkeit. Es berührt deshalb 
etwas eigentümlich, wenn zur Betriebsregelung 
im „Dauerwalde“ Probeflächenaufnahmen, okulare 
Vorratsſchätzung und ſolche nach Ertragstafeln 
ufw. heute noch als genügend erachtet werden.) 
Die künftigen Reviſionen werden in ſolchen Fällen 
zweifellos die Unhaltbarkeit eines derart ſumma⸗ 
riſchen Verfahrens nachweiſen. Wer überhaupt 
plentern oder auch „dauerwäldlern“ will, muß ſich 
darüber klar ſein, daß ſelbſt mit Hilfe der genaneiten 
Nutzungskontrolle im Verein mit einer ſummariſchen 
Inventariſation im Forſtweſen ſo wenig wie in 
einem andern Produktionszweig eine zuverläſſige 
Bilanz aufgeſtellt werden kann. Die genaue 
Feſtſtellung des laufenden Zuwachſes ſtellt allerdings 
beim Plenterwald an die Forſteinrichtung große 
Anforderungen, gewährt dann aber freilich auch 
vermöge der damit verbundenen direkten Be⸗ 
wirtſchaftung und Schlaganzeichnungen große Be⸗ 
friedigung. Kleine Wirtſchaftsreviere und gute 
Walderſchließung ſind notwendige Vorbedingungen 
für die Durchführung eines pfleglichen und ratio⸗ 
nellen Plenterbetriebes. 

Natürlich ſind Plenterung und „Methode du 
Controle“ zwei verſchiedene Dinge und gehören 
nicht notwendig zu einander. Plenterbetrieb in 
pfleglicher Weiſe iſt denkbar und tatſächlich auch in 
Anwendung ohne die „Kontrollmethode“; in 
Deutſchland z. B. im Schwarzwald und in der 
Schweiz im Kanton Bern. Hierbei liefern die je⸗ 


1) Wendroth, Forſtaſſeſſor: „Betriebsregelung 
im Dauerwalde.“ (Mit redaktionellen Zuſätzen von 
Prof. Dr. Möller.) Z. f. F. u. J., 1922, S. 11—25. 


weilige Größe und Zuſammenſetzung des Vorrates 
die weſentlichſten Anhaltspunkte für das Steigen 
oder Fallen des künftigen Hiebsſatzes, während der 
„laufende Zuwachs“ an Bedeutung und Zuver⸗ 
läſſigkeit weniger ausgeprägt hervortritt, als bei 
der „Methode du Controle“. ; 

Im Kanton Graubünden, wo die ſchwie⸗ 
rigen Terrain⸗ und Transportverhältniſſe meiſt 
einen großen „Ernteverluſt“ an Holz verurſachen, 
wendet man für die Zwecke der Forſteinrichtung 
ſchon ſeit Jahrzehnten auch die ſtehen de 
Maſſenkontrolle an der Hand einer den 
bayriſchen Maſſentafeln ſich anlehnenden lokalen 
Maſſentafel an. Auf die ſolcherweiſe ermittelte ſog. 
„Taxationsmaſſe“ aller Stämme von 
16 cm Bruſthöhenſtärke an ſtützt ſich die Etatberech⸗ 
nung. Das bündneriſche Einrichtungsverfahren und 
die „Methode du Controle“ ſtehen alſo grundſätzlich 
einander am nächſten. 

Die mit den beiden vorhergehenden Verfahren 
notwendig verbundene Preisgabe des Beſtandes⸗ 
begriffes ſamt aller zugehörenden taxatoriſchen 
Vorteile, ſowie der große Zeitaufwand für In⸗ 
ventariſation und ſtehende Kontrolle aller etat⸗ 
mäßigen Aushiebsſtämme (von 16 oder 18 em an) 
find die weſentlichſten Gründe, weshalb man int 
größten Teil der Schweiz — zumal im Gebiete des 
geſchloſſenen Hochwaldes und Femelſchlagbetriebes 
— im großen und ganzen beim bisherigen Einrich⸗ 
tungsverfahren mit dem Prinzip des Durch- 
ſchnittszuwachſes und der Ausſcheidung 
von Haupt⸗ und Zwiſchennutzung nach dem Be⸗ 
ſtandesalter zu verbleiben gedenkt. 

Eine Ausſcheidung von Haupt⸗ und Zwiſchen⸗ 
nutzung iſt zwar keine abſolute Notwendigkeit, aber 
im Intereſſe einer größeren Sicherung des Grund⸗ 
kapitals, d. h. des ſtationären Holzvorrates, doch ſehr 
wünſchenswert; dabei iſt die Hauptnutzung zur 
Sicherung der Nachhaltigkeit als gebunden zu be⸗ 
trachten, während ſich die Größe der Zwiſchen⸗ 
nutzung einzig nach den Bedürfniſſen einer ratio⸗ 
nellen Beſtandespflege richten ſoll. In der Ge⸗ 
ſamtnutzung dagegen gelangt die Produk⸗ 
tionskraft eines Wirtſchaftsganzen und des Waldes 
überhaupt am getreueſten zum Ausdruck. 

Wo hört die Zwiſchennutzung auf und wo be⸗ 
ginnt demnach die Hauptnutzung? Eine klare, rech⸗ 
neriſch beſtimmte Antwort läßt ſich hierauf nicht 
geben. Werden die Beſtände bis ins hohe Alter 
geſchloſſen erhalten, ſo beſitzen alle Durchforſtungen 
bis zum Beginn der älteſten Periode Zwiſchen⸗ 
nutzungscharakter. Im Intereſſe einer möglichſt 
großen wirtſchaftlichen Bewegungsfreiheit wird man 
die Nutzungsmaſſen der im letzten Drittel der Um⸗ 
triebszeit beginnenden Lichtung zur natürlichen 
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Wiederverjüngung ſicherheitshalber als Haupt⸗ 
nutzung buchen. Wo die Gewinnung des eigent⸗ 
lichen Ernteertrags oder die Wiederverjüngung 
Rutzungszweck find, iſt deren Ertrag ohne Zweifel 
Heuptnußung; hierzu kommen ganz oder teilweiſe 
noch die verſchiedenen Zwangs nutzungen 
(Schnee⸗ und Sturmſchäden, Wegaushiebe uſw.). 
Im gegebenen Einzelfall iſt die Ausſcheidung ge⸗ 
wöhnlich nicht ſehr ſchwierig. Doch iſt zuzugeben, 
daß hierin eine gewiſſe Unſicherheit beſteht; indeſſen 
wird die Holzmaſſe der wirllich zweifelhaften Fälle 
2 fin pro Jahr und pro ha Geſamtwaldfläche kaum 
erreichen, und wird zudem durch die nachfolgende 
Reviſion bezw. Inventariſation jeweils kontrolliert. 

Obſchon alſo Haupt⸗ und Zwiſchennutzung nicht 
immer ſcharf von einander zu trennen möglich iſt, 
empfiehlt ſich deren geſonderte Anrechnung mit 
gebundenem Hauptnutzungsetat — vom Plenter⸗ 
wald abgeſehen — gleichwohl. Neben ihrer be⸗ 
ſtandespfleglichen Bedeutung beſitzen eben die 
Zwiſchennutzungen und ſpeziell die Durch- 
forſtungen auch noch eine nicht zu unter⸗ 
ſchötzende forſtpolitiſche Seite, nament⸗ 
ih für Gemeinde waldungen. Bezieht 
ſich nämlich der gebundene Etat bloß auf die Haupt⸗ 
nutzung, ſo kommt den Zwiſchennutzungen, alſo vor 
allem den Durchforſtungserträgen, der Charakter 
eines Geſchentes zu, das der Wald dem Be- 
figer über den nachhaltigen Ernteertrag hinaus noch 
ſpendet. Der Waldeigentümer wird daher eher, 
meiſt ſogar gerne geneigt ſein, die ſo wünſchens⸗ 
werten Reinigungs⸗ und Durchforſtungshiebe wirk⸗ 
lich auszuführen. Umfaßt dagegen der Etat die 
Geſamtnutzung, ſo wird der Waldeigen⸗ 
tümer das natürliche Beſtreben haben, und dasſelbe 
beſonders da, wo eine eigene forſttechniſche Leitung 
fehlt, auch zu verwirllichen ſuchen, die ihm recht- 
mäßig zuſtehende Nutzungsmaſſe jo viel als möglich 
im ſtarlen, wertvollen Stämmen und nicht in 
ſchwächerem, minderwertigem Material zu beziehen. 
Die natürliche Folge wird die ſein, daß die Durch— 
forſtungen nur gezwungenermaßen aus⸗ 
geführt werden. Jedenfalls ſieht ſich der betreffende 
Aufſichtsbeamte einem ſteten paſſiven Widerſtand 
gegenüber. Das Gleiche bewirkt die Feſtſetzung 
einer Durchmeſſer⸗Taxationsgrenze (16, 18 oder 
20 em). Man denke bloß an die Ausführung no⸗ 
toriſch rüdftändiger Durchforſtungen in mittelalten 
und auch noch in angehend haubaren Beſtänden, 
deren Erträge vielleicht ſehr wohl noch Zwiſchen⸗ 
nutzungscharalter beſitzen, beim Modus der Durch⸗ 
meſſergrenze aber als Hauptnutzung gebucht werden 
müſſen und dadurch den Waldeigentümer und 
vielleicht gleichzeitig auch den Wald ſelbſt beein- 
trächtigen. Auf forſtlicher Seite hat man wahrlich 

Allgem. Zorf- u. Jagd⸗Zeitung. 1922 


keine Veranlaſſung, den Durchforſtungsbetrieb zu 
erſch weren. 

Ahnlich wie beim Plenterwald wird man auch 
bei den übrigen Hochwaldformen den kluppierten, 
wirklichen Vorrat nach Hauptſtärkeklaſſen 
darſtellen. Die Vergleichung mit der idealen Ver⸗ 
teilungskurve des anzuſtrebenden normalen Vor⸗ 
rates bildet eine weitere Sicherung des Betriebs⸗ 
kapitals und gleichzeitig einen Maßſtab für die wirt⸗ 
ſchaftliche und nutzungstechniſche Waldbehandlung, 
und wird ergänzt durch die periodiſchen Verän⸗ 
derungen der Altersklaſſenverteilung. 

Auch der laufende Zuwachs der Be⸗ 
triebsklaſſe von einer Reviſion zur andern läßt ſich 
feſtſtellen und bildet naturgemäß eine wichtige 
Grundlage für die Beurteilung des Effektes und 
Wertes eines konkreten wirtſchaftlichen Syſtems 
der Waldbehandlung. Weitgehende direkte In⸗ 
ventariſation nach gleichbleibenden Grundſätzen und 
Hilfsmitteln, ſowie zuverläſſige Nutzungskontrolle 
ſind notwendige Vorausſetzungen. 

Durch ſtammweiſe Aufnahme aller über 60 Jahre 
alten Beſtände erfaßt man: 

bei 100jähriger Umtriebszeit 65-80% 

bei 120jähciger Umtriebszeit 70 —90 % 
des geſamten Holzvorrates, am wenigſten bei der 
Föhre, am meiſten bei der Weißtanne. 

Den Holzvorrat der unter 60 Jahre alten Be⸗ 
ſtände kann man für rein einrichtungstechnifche 
Zwecke in der Regel einfach nach dem aus der Boni⸗ 
tierung ſich ergebenden Durchſchnittszuwachs im 
Alter u veranſchlagen. Ab derſelbe etwas zu hoch 
oder etwas zu niedrig ausfalle, iſt nicht von weſent⸗ 
lichem Einfluß. Entſcheidend iſt einzig, daß ſtets nach 
dem gleichen Grundſatz verfahren werde. 
Für diejenigen Beſtände, die bei der nächſten 
Reviſion erſtmals ſtammweiſe zu lluppieren 
ſind, iſt für die Vergangenheit, alſo für 
die Berechnung des erfolgten Zuwachſes, der Holz⸗ 
vorrat nach dem vorhergehenden Modus anzuſetzen, 
für die Zukunft dagegen, alſo für die Bered)- 
nung des neuen Etats, die jetzt durch direlte Meſſung 
ermittelte Beſtandesmaſſe. 

Natürlich wird man auch hier Nutzungs- und Zu⸗ 
wachsprozent für Hauptnutzung und Geſamtnutzung 
berechnen, was die Feſtſetzung des neuen Etats 
weſentlich erleichtert. 

Daß man bei ſtarkgeſtörtem Altersklaſſenverhält⸗ 
nis und andern wirtſchaftlichen Unregelmäßigkeiten 
die direkte Inventariſation weiter ausdehnen ſoll, 
iſt klar. Ebenſo kann man für die in Umwandlung 
ſtehenden Waldungen ſehr wohl Vorrat und Etat 
auf die Methode einer minimalen Durchmeſſer⸗ 
grenze mit ſtehender Kontrolle abſtellen. Allein 
daß man dieſes Verfahren vom Plenterwald auf 
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die andern Hochwaldformen mit ihren notoriſch 
ungleich höheren Stammzahlen übertragen ſoll, 
bloß um eine klare arithmetiſche Ausſcheidung von 
Haupt- und Zwiſchennutzung zu haben, iſt kein 
abſolutes Bedürfnis. ; 

Die Meſſung der Stämme vorder Fällung 
könnte dadurch eine weſentliche Vereinfachung er⸗ 
fahren, daß fie bloß auf die Beſtände mit Haupt⸗ 
nutzung beſchränkt, dagegen die Durch⸗ 
forſtungen unberüdjichtigt laſſen würde. Eine 
ſolche Ausſcheidung iſt beim Femelſchlagbetrieb und 
bei verwandten Beſtandesformen durchführbar und 
die Meſſung wünſchenswert. Gibt es doch zahlreiche 
Verwaltungen, welche bei den jährlichen Schlag⸗ 
anzeichnungen den Bruſthöhendurchmeſſer der 
Nutzholzſtämme meſſen. Es würde deshalb 
keine zu große Mehrarbeit erheiſchen, dieſe Meſſung 
auf alle Stämme der Hauptnutzung auszudehnen, 
wo dies möglich iſt. Auf dieſe Weiſe erhält man von 
zahlreichen Beſtänden und Abteilungen direkt den 
laufenden Kreisflächenzuwachs von einer 
Reviſion zur andern, alſo den wichtigſten maſſen⸗ 
bildenden Faktor. Die „Méthode du Contröl«” 
ermittelt in Wirklichkeit auch nichts anderes als das 
Stärkewachstum in Bruſthöhe; bei der nachherigen 
Umrechnung auf den Inhalt gelangt nur der Durch⸗ 
meſſer reſp. deſſen Kreisfläche zum Ausdruck. 

Früher war es beinahe allgemein üblich und 


iſt es da und dort auch heute noch, nach je fünf oder 


zehn Jahren eine Zwiſchenreviſion vor 
zunehmen, wobei in der Regel keine Inventariſation 
erfolgte oder höchſtens noch vorhandene Abteilungs⸗ 
und Beſtandesreſte ſtammweiſe aufgenommen wur⸗ 
den. Solche Reviſionen koſten freilich nicht viel, 
ſind aber auch nicht viel wert und nur auf den reinen 
Kahlſchlagbetrieb zugeſchnitten. Sie gleichen einer 
Haushaltungsrechnung, welche nur die Einnahmen 
nachführt, die Ausgabenſummen dagegen lediglich 
aus den jeweiligen Kaſſadifferenzen ableitet. 

Die Forſteinrichtung kann das allen Waldformen 
gemeinſame rechneriſche Ziel auf verſchiedene Arten 
erreichen, ohne daß es alſo nötig iſt, einer einzigen 
und einheitlichen Einrichtungsmethode nachzujagen. 
Sie ſoll nie den Schein zu erwecken trachten, als wäre 
ſie Selbſtzweck. Bei allem berechtigten Verlangen 
nach Zuverläſſigkeit und Zweckmäßigkeit ſoll ſie doch 
ihr Arbeitsziel ſtets mit den zuläſſig einfachſten 
Mitteln anſtreben und den verſchiedenen Wirtſchafts⸗ 
ſyſtemen ſich anzupaſſen ſuchen, ohne dieſelben zu 
beherrſchen oder zu beengen. 


Vorſtehende Ausführungen ſind — obſchon 
eigentlich mehr nur ſkizzenhaft — umfangreicher 
ausgefallen als es beabſichtigt war. Es lag und liegt 
mir viel daran, die Anforderungen an die Forſt⸗ 


einrichtung im Sinne einer größern Zuverläſſigkeit 
der Reſultate zu betonen, damit ſie imſtande iſt, 
eine freie wirtſchaftliche Waldbehandlung zu unter⸗ 
ſtützen und zu ergänzen. Daß ich mich dabei an 
ſchweizeriſche Verhältniſſe mit überwiegender Ge⸗ 
meindewaldwirtſchaft anlehnte und die 
einzelnen Fragen nach verſchiedenen Geſichtspunkten 
berühren mußte, war gegeben. Die am ſächſiſchen 
Forſteinrichtungsverfahren 
entſprangen nicht einem Bedürfnis zum Kritiſieren, 
ſondern ſie galten und gelten allein der Sa ch e. 


gemachten Ausſetzungen 


Zürich, im Mai 1921. 


Forſteinrichtung und Dauerwald- 


wirtſchaft. 


Von Oberregierungsrat Dr. Behringer⸗Landshut. 

Für Bayern iſt im Forſtgeſetze die Nachhaltig⸗ 
keit der Nutzung im Staatswalde als un 
Grundſatz der Bewirtſchaftung aufgeſtellt. Dieſe 
Nachhaltigkeit muß im Sinne der früheren Forſt⸗ 
einrichtungsanweiſung verſtanden werden, die mit 
dem Flächen⸗ und Maſſenfachwerke arbeitete. Als 
Zuwachs kam nur der durchſchnittlich jährliche 
und zwar als Zuſchlag zu den erhobenen Maſſen⸗ 
vorräten für den Periodenſchlag der haubaren 
Beſtände in Betracht. Die neue ſeit 1910 geltende 
Forſteinrichtungsanweiſung geht für die Wahrung 
der Nachhaltigkeit vom Flächeneinſchlage aus. 
Letzterer iſt nach ſorgfältigem Aufbau der Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätze entſprechend den Erforderniſſen 
der Betriebsklaſſen und der Beſtände im einzelnen 
ermittelt. Die Nachhaltigkeit ſtützt ſich ſomit zu⸗ 
nächſt und hauptſächlichſt auf die waldbaulichen 
Bedürfniſſe, und im Rahmen des Umtriebes auf 
die ſolchem Bedürfniſſe entſprechende Fläche. Be⸗ 
ſonderes Gewicht wird auf die Entwickelung der 
Wirtſchaftsregeln gelegt; dieſe haben die Stand⸗ 
ortsverhältniſſe gründlich zu erfaſſen, die zur Aus⸗ 
nutzung und Pflege des Bodens geeignetſten Holz⸗ 
arten, ſowie deren Miſchungs⸗Grad und Art zu 
beſtimmen, um den Anforderungen größtmöglicher 
Zuwachs⸗ und Werterzeugung zu genügen. Die 
Tätigkeit des Forſteinrichters geht hiernach grund⸗ 
legend vom waldbaulichen Aufbau und vom Wirt⸗ 
ſchaftsziele aus. Die Nutzungsfläche mit dem zu⸗ 
gehörigen Hiebsſatze gibt nur die äußere Form 
und das Maß, mit welchem das Wirtſchaftsziel 
und der nachhaltige Ertrag erreicht werden ſollen. 

Somit tritt die waldbauliche Richtung in der 
Durchführung der Forſteinrichtung grundlegend 
an erſte Stelle, dagegen die Ertragsausmittelung 
an zweite Stelle. 

Der ſogenannte Dauerwaldbetrieb, der ſich von 


den Feſſeln der Forſteinrichtung loszulöſen trach⸗ 


tet, muß, wenn er als ein Wirtſchaftsſyſtem gelten 
ſoll, wenn er nicht jeglichen Halt in der Nachhalts⸗ 
wirtſchaft verlieren und ins Uferloſe hineinarbei⸗ 
ten will, von einer beſtimmten Umtriebszeit aus⸗ 


gehen; ſelbſt die Annahme einer durchſchnittlichen 
Stammſtärke für den Nutzungszeitpunkt bedingt 
eine Umtriebszeit; er muß demnach der nutzungs⸗ 
regelnden Forſteinrichtung ſich fügen. Das Ziel 
des Dauerwaldbetriebes, welches auf ununter⸗ 
brochene höchſtmögliche Wertserzeugung durch 
Wahrung und Ausnutzung der ſtandörtlichen 
Bodentätigfeit gerichtet ſein muß, kann nur da⸗ 
durch erreicht werden, daß dem Standorte die ge⸗ 
eignetſte Holzart allenfalls in der der Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit entſprechenden Miſchung zugewendet 
wird und daß die Beſtandserziehung, Pflege und 
Wiederverjüngung unter dem Geſichtspunkte der 
Wahrung der Bodentätigkeit erfolgt. 

Die Lehren des Altmeiſters Gayer, die für 
Bayerns Waldwirtſchaft grundlegend geworden 
ſind, haben ihre Stärke in der Begründung und 
Bevorzugung des Miſchwaldes, in ſorgfältigen, 
den Beſtandesſchluß wahrenden Durchforſtungen, 
in der Meidung des Kahlſchlages, in möglichſt 
ſtändiger Überſchirmung des Bodens und in der 
Anwendung der Naturverjüngung geſucht und ge⸗ 
funden, beſeelt von dem Gedanken und Beſtreben, 
die Erzeugunggsfähigkeit des Bodens dem Walde 
durch das ganze Beſtandesleben dauernd zu er⸗ 
halten. 

Dank der Gayerſchen Schule hat Bayern ſeit 
langer Zeit die Richtung des Dauerwaldbetriebes 
mit praktiſcher waldbaulicher Tätigkeit in ſeinen 
Staatswaldungen zu verwirklichen geſucht und 
damit das eigentliche Weſen des Dauerwaldes 
verfolgt. Scharfe vergleichende Beobachtungs⸗ 
gabe, gepaart mit großer Liebe zum Walde, hat⸗ 
ten ſeinerzeit Gayer ſchon auf den richtigen wald⸗ 
baulichen Weg gewieſen ohne Kenntnis von den 
Errungenſchaften der neueſten Zeit, vom geheim⸗ 
nisvollen Wirken der Kleinlebeweſen und ihrer 
Erzeugung vermittelnden Tätigkeit für das 
Pflanzenwachstum, ohne Kenntnis der Edapholo⸗ 
gie. Wenn die Bedeutung der letzteren für die 
Waldwirtſchaft gehörig gewürdigt wird, ſo muß 
ſich die Überzeugung Bahn brechen, daß alle Tätig⸗ 
keit des Forſtmannes unabläſſig darauf gerichtet 
kin müſſe, das Edaphon!) in feiner günſtigſten 
Verfaſſung dem jeweiligen Standorte zu erhalten 
und deſſen Entſtehung dort hervorzurufen, wo es 
fehlt, oder deſſen Erzeugung zu begünſtigen, wo es 
nicht in genügender Menge vorhanden iſt. Der 
Forſchung wird noch ein großes Feld der Tätig⸗ 
keit offen bleiben zur Ermittelung, welche Holz⸗ 
arten auf den verſchiedenen Bodenarten und 
Standorten zuſammenwirken müſſen, welche auch 
allein ausreichend find, oder welcher Holzartenwech⸗ 
ſel einzuſetzen hat, um der Humifikation die vor⸗ 
teilhafteſte Entwickelung unter dem Einfluſſe der 
wirtſchaftlichen Beſtandeseingriffe während des 
ganzen Beſtandeslebens und der Dauer der Wie⸗ 


1) über Bedeutung des Edaphon ſ. R. H. France, 
„Das Leben im Ackerboden.“ Stuttgart, Frankhſcher 
Verlag. 


derverjüngung zu verſchaffen ſowie zugleich auch 
für die weitere Zukunft zu ſichern. 

Da die Erhaltung oder Vermehrung der für 
das Waldwachstum örtlich vorteilhafteſten Hu⸗ 
musmenge eine der wichtigſten Aufgaben richtiger 
Bodenausnutzung bildet, ſo haben alle Wirt⸗ 
ſchaftsmaßnahmen und in erſter Linie die Holz⸗ 
artenwahl für den einzelnen Standort dieſer Auf⸗ 
gabe ihre Aufmerkſamkeit und Sorgfalt haupt⸗ 
ſächlichſt zuzuwenden. f 

Das Wirtſchaftsziel wird nach bayeriſcher Forſt⸗ 

einrichtung für die in Verjüngung zu nehmenden 
Beſtände nach Holzartenanteilen (in Zehnteln) 
feſtgeſetzt. Die Hiebsſätze werden mit Ausſchei⸗ 
dung nach Haupt: und Zwiſchennutzung im An⸗ 
halte an die Nutzungsfläche ſowie an die gegen⸗ 
wärtigen Beſtandesbonitäten nach den 
tatſächlich vorhandenen Vorräten und dem zu er⸗ 
wartenden Zuwachſe bemeſſen, jedoch unter Rück⸗ 
ſichtnahme auf Vorratsmangel oder Überfluß 
nach dem Stande des Altersklaſſenverhältniſſes 
für den Betriebsverband. 
Die Trennung des Derbholzertrages nach 
Haupt⸗ und Zwiſchennutzung, die ſeither haupt⸗ 
ſächlich aus finanziellen Gründen eingehalten 
werden mußte, erſcheint in letzterer Hinſicht be⸗ 
langlos, wenn der Staatsforſtverwaltung die 
Selbſtändigkeit des ſtaatlichen Eigenbetriebes 
mit der Verpflichtung, den Nachhaltsertrag für 
den Staatshaushalt abzuliefern, zuerkannt und 
die Reſervefondbildung zugeſtanden iſt. Forſtein⸗ 
richtungstechniſch iſt eine ſolche Trennung und 
formelle Bindung nicht notwendig. Für den 
Nachhalt bleibt es ſich gleichgültig, welche Men⸗ 
gen von dem Geſamtzuwachs in den älteren haus 
baren oder in den jüngeren Durchforſtungsbeſtän⸗ 
den für den Nutzungszeitraum gewonnen werden. 
Die Hauptſache iſt und bleibt es, daß die zuläſſige 
Nutzungsmenge aus jenen Beſtänden erholt wird, 
wo ſie wirtſchaftlich, vom boden⸗ und beſtan⸗ 
despfleglichen ſowie verjüngungstechniſchen Stand⸗ 
punkte, jeweils am dringendſten nötig iſt. 
Dabei müßte aber eine Überſchreitung des Geſamt⸗ 
hiebsſatzes oder ein Zurückbleiben hinter demſel⸗ 
ben in dem Falle und in jenem Maße ſtatthaft 
ſein, in dem das wirtſchaftliche Bedürfnis dies 
verlangt, jedoch in der Vorausſetzung baldmög⸗ 
lichſter Wiederausgleichung im einzelnen Be: 
triebsverbande. — Für die Geſamtheit der Wal: 
dungen eines Staates wird ein Reſervefond für 
den Ausgleich von Jahresnutzungen infolge von 
Schwankungen im einzelnen Sorge tragen. 

Die beſondere Rückſichtnahme auf die Boden⸗ 
pflege während der Wirtſchaftsführung durch das 
ganze Beſtandsleben — ausſchließlicher Femelbe⸗ 
trieb nach Möller iſt im Großbetriebe nicht 
durchführbar — ſtellt der Forſteinrichtung 
die gebieteriſche Forderung, zwiſchen Be⸗ 
ſtandes⸗ und Bodenbonität künftig 
grundſätzlich zu unterſcheiden. Das Wirt⸗ 
ſchaftsziel für einen Betriebsverband muß 
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von der Bodenbonität, die mit der jtand- 
ortsmäßigen Holzartenbeſtockung oder Miſchung 
erreicht werden ſoll und kann, ausgehen, während 
der für die Nutzungsperiode — den Einrichtungs⸗ 
zeitraum — feſtzuſetzende Geſamthiebsſatz ſich 
auf die tatſächlich vorhandenen Beſtandes⸗ 
bonitäten und ihre derzeitigen und zunächſt zu 
erwartenden Erträge zu ſtützen hat. Das Alters⸗ 
klaſſenverhältnis und der von demſelben abhän⸗ 
gige derzeitige Vorrat im Verhältniſſe zum nor⸗ 
malen des Wirtſchaftszieles müſſen regelnd in die 
Höhe des periodiſchen Geſamthiebsſatzes ein⸗ 
greifen. 

Die Bedeutung des Dauerwaldes im allge⸗ 
meinen darf forſteinrichtungstechniſch nicht etwa 
nur in der Wirtſchaftsform geſucht werden, 
derart, daß die in einem Betriebsverbande nun 
einmal vorhandenen Beſtände in möglichſt boden⸗ 
pflegender Weiſe behandelt und femelweiſe ver⸗ 
jüngt werden, ſondern die Hauptſache muß die 
ſtandorts gemäße Boden bewirtſchaftung, die 
Umwandlung der vorhandenen Beſtände, ſoweit 
veranlaßt, in jene Beſtockungsformen bilden, die 
nachhaltig die örtliche Höchſtleiſtung zu ge⸗ 
währen verſprechen. 

Nehmen wir z. B. ein Waldgebiet mit Fichte, 
Tanne und Buche an, das mit Mittelgebirgs⸗ 
charakter auf Urtonſchiefer ſtockt — auf einem Bo⸗ 
den, der der Bodenpflege beſonders dringend zur 
Nachhaltsproduktion bedarf, ſo können der Fichte 
die Taleinſchnitte, die Mulden mit ſtändiger 
Bodenfeuchtigkeit in reinen Beſtänden andauernd 
zugewendet werden, ohne einen Rückgang in der 
Bonitätsleiſtung, ohne eine Bodenerkrankung be⸗ 
fürchten zu müſſen. Miſchung mit anderen Holz⸗ 
arten kann hier in der Regel entbehrt werden, 
und der Standort wird einen Höchſtertrag erwarten 
laſſen. Die trockenen Höhen⸗ und windexponier⸗ 
ten Lagen, Bergrücken und Kuppen werden in 
hervorragendem Maße von der ſtandortspflegen⸗ 
den Buche zu decken ſein; der Laubabfall wird 
auch den tieferen Lagen für Erhaltung der Boden⸗ 
tätigkeit noch zugute kommen, die Süd⸗ und auch 
Weſthänge werden gleichfalls, wenn auch nur in 
Miſchung mit Tanne und Fichte, einen namhaften 
Anteil der Buche verlangen. Oſt⸗ und Nordlagen 
werden hauptſächlich der Fichte mit Tanne in 
Miſchung gehören mit nur ſehr geringem Buchen⸗ 
anteile. Das Wirtſchaftsziel ſetze ſich aus dem Be⸗ 
dürfniſſe der einzelnen Standorte und deren 
Bodenbeſchaffenheit auf durchſchn. 0,60 Fichte 
II. Bon., 0,30 Tanne II. Bon. und 0,10 Buche!) 
III. Bon. zuſammen, ſo würde ſich, in der Voraus⸗ 
ſetzung 100⸗jähr. Umtriebszeit im Durchſchnitte, der 
geſamte Normalertrag für das ha bei einer erreich⸗ 
baren Beſtandesvollkommenheit von 0,85 nach der 
Schwappachſchen Ertragstafel auf 888 fm Derb⸗ 


man gruppenweiſe ſowie horſtweiſe (Kuppen, 
Bergrücken 


holz ſtellen und nach den gegenwärtig verfügba⸗ 
ren Hilfsmitteln jene Geſamthiebsſatzgrenze dar⸗ 
ſtellen, die für die Regelung der periodiſchen Ge⸗ 
ſamtnutzung und des Vorrates maßgebend ſein 
muß. Iſt letzterer für die nachhaltige Erzeugung 
dieſer jährl. Geſamzuwachsmenge zu gering, ſo 
muß er durch Zurückhaltung in der Nutzung er: 
höht werden, iſt er dagegen zu hoch, ſo kann er 
in waldbaulich wirtſchaftlichen Grenzen durch 
Mehveinſchlag bis zur erforderlichen Höhe abge: 
mindert werden. Das Verhältnis des normalen 
Vorrates nach dem Wirtſchaftsziele der Boden⸗ 
wirtſchafts⸗Bonitäten zu dem tatſächlichen Bor: 
rate der derzeitigen Beſtandes bonitäten und 
Vorräte, insbeſondere der haubaren und angehend 
haubaren Beſtände, wird den Abſtufungsmaßſtab 
für die zeitweilige, die Herſtellung des 
Normalvorrates bezweckende, Geſamtnutzungs⸗ 
größe abzugeben haben. Die jährlich gleichblei⸗ 
bende Nutzung des laufenden Geſamtzu⸗ 
wachſes eines Betriebsverbandes wäre forſtein⸗ 
richtungstechniſch nur dann zuläſſig und würde 
nur dann dem Nachhaltsprinzipe rentierlicher 
Wirtſchaft entſprechen, wenn auch die Alters⸗ 
klaſſen in regelmäßigen Abſtufungen, welche die 
gleichmäßige Verteilung der Jahresnutzung ver⸗ 
bürgen, vorhanden ſind und in dieſen auch erhal- 
ten werden, was aber in der Praxis nur äußerſt 
ſelten zutrifft. Eine geordnete Nachhaltswirt⸗ 
ſchaft muß, wenn ſie zugleich rentierlich ſein ſoll, 
unbedingt verlangen, daß der Vorrat möglichſt 
nicht größer und nicht kleiner ſei als er dem 
Wirtſchaftsziele höchſter Bodenausnutzung unter 
gleichzeitiger Erhaltung des Bodenkapitales in 
ſeiner Erzeugungsfähigkeit entſpricht. 

Der wohlgeordnete Großwaldbetrieb eines 
Landes wird am vorteilhafteſten von der Norma⸗ 
lität des Wirtſchaftszieles ſeiner einzelnen Be: 
triebsverbände zur Betätigung eines Dauerwald⸗ 
betriebes — der nachhaltigen Boden bewirt⸗ 
ſchaftung — ausgehen und in dem Falle ausgehen 
müſſen, wenn der Staatsforſtbetrieb einen ſelb⸗ 
ſtändigen Zweig des Staatshaushaltes mit ei: 
gener Reſervefondbildung darſtellt. 

Die Kiefernwirtſchaft des Herrn v. Kalitſch 
und die Anregungen Möllers verdienen alle 
Anerkennung: es darf aber vielleicht doch, ohne 
dieſe Verdienſte irgendwie ſchmälern zu wollen, 
der Anſicht Ausdruk gegeben werden, daß vom 
forſteinrichtungstechniſchen Standpunkte für die 
Waldwirtſchaft im allgemeinen zur Begründung 
des Dauerwaldzuſtandes vor allem die richtige 
Auswahl und Miſchung der die Bodentätigkeit 
fördernden und bewahrenden jtandortsmäßigen 
Holzarten nötig iſt und demgegenüber die Wirt⸗ 
ſchafts formen zur ſtändigen Erhaltung der 
Wuchskraft und zur Wiederverjüngung in ihrer 
Bedeutung zurücktreten müſſen. 
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Literariſche Berichte. 


Die Förſterbewegung. Von F. Erdmann, 
Forſtmeiſter zu Neubruchhauſen. Verlag von 
Julius Springer, Berlin. 1922. 90 Seiten. 
Preis: 25 Mk. 


Mit hervorragender Sachkenntnis und geleitet 
lediglich von dem Streben, dem deutſchen Volke 
in ſeinem ſchweren Kampfe um die Exiſtenz zu 
nutzen und zu helfen, behandelt der in forſtlichen 
Kreiſen beſtbekannte und hochgeſchätzte Verfaſſer 
die zeitgemäße und für die Zukunft des deutſchen 
Waldes und der heimiſchen Forſtwirtſchaft ſo 
außerordentlich wichtige Frage, die er in dem 
Worte „Förſter bewegung“ zuſammenfaßt, 
die aber den Kern der Organiſation der Staats⸗ 
forſtverwaltungen bildet. Es handelt ſich heute 
um das Sein oder Nichtſein des „Ober⸗ 
ſörſterſyſtems“, dem die deutſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft in erſter Linie ihre glänzenden Fortſchritte 
ſeit nahezu einem Jahrhundert verdankt. Wird 
die Stellungnahme Erdmanns und der über: 
wältigenden Mehrheit der wirklich ſachverſtändi⸗ 
gen Kreiſe der Forſtmänner und Waldbeſitzer als 
richtig anerkannt und danach gehandelt, wird alſo 
an dem bewährten „Oberförſterſyſtem“ nicht ge⸗ 
rüttelt, danm wird die deutſche Forſtwirtſchaft ſich 
auch fernerhin in fortſchrittlichem Sinne und da⸗ 
mit zum Nutzen der Allgemeinheit weiter ent⸗ 
wickeln können. Gehen dagegen die Beſtrebungen 
einiger ehrgeiziger, ſtreberhafter Agitatoren und 
Führer der heutigen „Förſter bewegung“ 
ſiegreich aus dem entbrannten Kampfe um die 
forſtliche Verwaltungsorganiſation hervor, dann 
wird — das iſt meine felſenfeſte Überzeugung — 
die deutſche Forſtwirtſchaft von ihrer Höhe herab⸗ 
gleiten. Die ganze Entwicklung, die die 
deutſche Staatsforſtverwaltungs⸗Organiſation 
während des 19. Jahrhunderts durchgemacht hat, 
und der Wechſel in der Ausbildung der verſchie⸗ 
denen Grade der Forſtbeamten werden von neuem 
beginnen, ein gewaltiger Rückſchritt in der Forſt⸗ 
wirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft, verbunden mit 
einem ebenſo ſtarken Rückgdnge in der forſtlichen 
Produktion, wird die nächſte Folge ſein, allmäh⸗ 
lich werden aber Vernunft und Einſicht wieder 
die Oberhand gewinnen und die zum Schaden des 
deutſchen Waldes entfachte Bewegung wird nach 
Verlauf nur weniger Jahrzehnte enden mit der 
Wiederherſtellung eines Verwaltungsſyſtems, das 
dem heutigen „Oberförſterſyſtem“ täuſchend ähn⸗ 
lich ſreht oder ihm gar gleicht wie ein Ei dem an⸗ 
deren. Aber viel Kraft, Zeit und Geld wird 
nutzlos, ja zum Schaden der Allgemeinheit des 
deutſchen Volkes aufgewendet worden ſein, um 
ſchließlich wieder auf die Linie zu kommen, auf 
der wir heute ſchon ſtehen, d. h. dort fortzufahren, 
wo die organiſche Entwicklung der Forſtdienſt⸗ 
einrichtung durch die Unvernunft, den Egoismus 
und die neiderfüllte, gehäſſige Agitation jener 


wenigen ehrgeizigen Streber unterbrochen wurde. 
Den an der Spitze der heutigen Staatsforſtver⸗ 
waltungen ſtehenden Männern aber, die nicht 
ihre ganze Kraft eingeſetzt haben, um in leitender 
Stellung dieſen Rückſchritt zu verhüten, vielleicht 
auch den Vertretern der Forſtwiſſenſchaft, die es 


in einer kritiſchen Zeit, in der wichtige Lebens⸗ 


intereſſen der Forſtwirtſchaft auf dem Spiele 
ſtanden, verſäumt haben, ihre warnende Stimme 
zu erheben, um die in letzter Linie entſcheidenden, 
aber falſch unterrichteten und irregeführten Volks⸗ 
vertreter aufklärend zu beeinfluſſen, wird die 
Nachwelt mit Recht einen Vorwurf aus dem 
Gange der Dinge machen, den Vorwurf, daß ſie 
ſich nicht mit ihrem ganzen Einfluß und Gewicht 
für die Verhütung des Unheils eingeſetzt haben. 
Am meiſten allerdings wird die Verantwortung 
dafür laſten auf den Volksvertretern ſelbſt, die 
im entſcheidenden Augenblick nicht die Einſicht, 
die Kraft oder den guten Willen gehabt haben, 
ſich den ungeſtümen Forderungen einer künſtlich 
aufgeſtachelten, auf Irrwegen befindlichen Be⸗ 
amtengruppe mit Feſtigkeit zu widerſetzen, oder 
die es verſäumten, ſich in einer ſo folgenſchweren 
Frage genügend zu unterrichten, vielleicht in der 
Abſicht, auf billige Weiſe eine gewiſſe Popularität 
zu erlangen. Auch die Angehörigen des Ober⸗ 
förſterſtandes würden zum Teil verantwortlich zu 


machen ſein für die Wunden, die dem deutſchen 


Walde durch die Abſchaffung des Oberförſter⸗ 
ſyſtems geſchlagen würden, nämlich inſoweit ſie 
durch zögernde, ſchwächliche Haltung oder. auch 
durch die Art ihrer Dienſtführung ſelbſt dazu bei⸗ 
getragen hätten, das Verwaltungsſyſtem, das 
nach ihnen benannt iſt und deſſen Träger zu ſein 
ihre höchfte Ehre fein müßte, in den Augen 
Außenſtehender als des inneren Haltes entbehrend 
und damit tatſächlich als unzweckmäßig und rück⸗ 
ſtändig erſcheinen zu laſſen. — 


Die Schrift Erdmanns verdankt ihre Ent⸗ 
ſtehung ſeiner zu Beginn des Jahres 1920 in der 
„Silva“ Nr. 3/4 veröffentlichten Abhandlung 
über „Die Förſterbewegung in Preußen“, die den 
Zweck hatte, gegenüber einer ſyſtematiſch betrie⸗ 
benen Verdunkelung und Verdrehung der Zu⸗ 
ſtände in den Außendienſtſtellen der Staatsforſt⸗ 
verwaltung Preußens ein den tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen wirklich entſprechendes Bild zu geben, 
auf die Gefahren hinzuweiſen, die infolge der 
unter den Förſtern faſt aller deutſchen Staats⸗ 
forſtverwaltungen entfachten Bewegung die künf⸗ 
tige Leiſtungsfähigkeit der Forſten bedrohen, und 
an alle, die mitverantwortlich für die Zukunft 
unſerer Wälder ſind, den nachdrücklichen Aufruf 
zu richten, ſich gegen die ſchwerwiegende Bedeu⸗ 
tung dieſer Bewegung nicht zu verſchließen und 
demgemäß zu handeln. Der Inhalt dieſer Ab⸗ 
handlung hatte in den Kreiſen der höheren Forſt⸗ 
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beamten ſtärkſten Widerhall und volle Zuſtim⸗ 
mung gefunden, bei den Wortführeren der „För⸗ 
ſterbewegung“ dagegen natürlich einen Sturm 
der Entrüſtung gegen den Verfaſſer und ſeine 
Ausführungen ausgelöſt und ſie veranlaßt, mit 
allen Mitteln ſowohl in ihrer Gefolgſchaft wie 
bei Außenſtehenden die Auffaſſung zu erwecken, 
als handele es ſich nur um den Ausfluß eines mit 
deu Entwickelung der Zeitverhältniſſe unzufrie⸗ 
denen, in ſeinen Anſchauungen rückſtändig ge⸗ 
bliebenen, von der Überflügelung durch den geiſtig 
regſamen Förſterſtand bangenden Reaktionärs. 
Im Intereſſe der Sache iſt dieſer Kampf zu be⸗ 
grüßen, denn der heutige Zuſtand in der forſt⸗ 
lichen Organiſationsfrage drängt gewaltſam zu 
einer Entſcheidung. Je raſcher dieſer Zuſtand 
der Unklarheit, Unſicherheit und Unentſchloſſenheit 
in dieſer von Erdmann mit Recht als zurzeit 
wichtigſten der deutſchen Forſtwirtſchaft be⸗ 
zeichneten Frage entſchieden wird, deſto beſſer für 
den Wald, die geſamte deutſche Volkswirtſchaft 
und die Allgemeinheit. Aber daß dieſer Kampf, 
der ſich um die künftige Stellung des Förſters und 
des Oberförſters und damit um das künftige Ver⸗ 
waltungsſyſtem in der deutſchen Forſtwirtſchaft 
dreht, beſonders in den literariſchen Erörterungen 
der Worführer der Förſterbewegung eine unge⸗ 
mein perſönliche Schärfe angenommen hat, iſt 
aufs höchſte zu bedauern. Die Schuld daran 
tragen jedoch nicht Erdmann, der ſeine An⸗ 
ſicht außerordentlich ſachlich vertritt, und die übri⸗ 
gen Fachgenoſſen aus dem Kreiſe der Verwal⸗ 
tungsbeamten, die ſich zu dieſer Frage geäußert 
haben, ſondern die Männer aus dem Förſter⸗ 
ſtande, die ihren ganzen Stand in maßloſer Weiſe 
aufhetzen und lediglich ihr eigenes Intereſſe im 

haben, die nicht die zur richtigen Be⸗ 
urteilung der Verhältniſſe erforderliche Sach⸗ 
kenntnis beſitzen und mit den Kern der Sache nicht 
treffenden Schlagworten und Phraſen gewöhn⸗ 
lichſter Art agitieren. Die höchſt unerfreulichen 
Auswüchſe eines ſolch' perſönlichen Kampfes 
mögen wohl auf manchen Laien Eindruck machen, 
aber kein wirklich Sachverſtändiger wird fie billi- 
gen, noch viel weniger ſich davon überzeugen 
laſſen. 

Dei preußiſche Landtag faßte, durch Diele Aus⸗ 
einanderſetzungen in der Fach⸗ und Tagespreſſe 
veranlaßt, den Beſchluß, den Landwirtſchafts⸗ 
miniſter aufzufordern, unverzüglich unter Be⸗ 
teiligung des Vereins preußiſcher Staatsober⸗ 
förſter und des Vereins preußiſcher Staatsförſter 
eine Kommiſſion einzuſetzen, die prüfen ſollte: 

1. ob und inwieweit eine Dezentraliſation 
innerhalb der Forſtverwaltung, 

2. eine Verminderung des Schreibweſens mög⸗ 
lich ſei und die . 

3. die Revierförſterfrage und 

4. die endgültige Löſung der Ausbildung der 
Förſter klären ſollte. 

Zwar hieß es, dieſer Kommiſſion ſeien von der 


Regierung ganz beſtimmte Richtlinien, und zwar 
im Sinne einer entſchiedenen Abwendung vom 
Oberförſterſyſtem mitgegeben worden. Aber Forſt⸗ 
meiſter Erdmann, der dieſer Kommiſſion 
ſelbſt angehörte, ließ ſich dadurch nicht beirren, 
ſondern hielt es für ſeine Pflicht, in letzter Stunde 
noch einmal an alle, die bei der Entſcheidung 
dieſer Frage mitzuwirken haben, die eindringliche 
Mahnung zu richten, nicht die bewährten Grund⸗ 
ſätze über die dienſtliche Stellung und die Aus⸗ 
bildung der Förſter zugunſten einer Neuregelung 
preiszugeben, die nicht nur mit der Beibehaltung 
des Oberförſterſyſtems ſchlechthin unvereinbar 
wäre, ſondern auch das Ziel, das ſich die Wort⸗ 
führer der neuen Richtung ſelbſt geſetzt haben, die 
Hebung des Förſterſtan des als ſolchen, 
nicht erreichen würde. 

So iſt dieſe Schrift entſtanden, die nicht nur 
für die forſtlichen Kreiſe, ſondern auch für Nicht⸗ 
forſtleute, insbeſondere für die zur letzten Ent⸗ 
ſcheidung über die behandelten Organiſations⸗ 
fragen berufenen Perſönlichkeiten beſtimmt iſt, 
die den Standpunkt vertritt, der in ſeinen Haupt⸗ 
zügen von der überwältigenden Mehrheit der 
wiſſenſchaftlich gebildeten Forſtleute Deutſchlands 
geteilt, dagegen von den Führern der heutigen 
Förſterbewegung als ſachlich unberechtigt, ver⸗ 
altet und rückſtändig bezeichnet wird, und die alle 
dagegen erhobenen Einwände in fachlicher Weiſe 
zu entkräften ſucht. Dem Verfaſſer iſt dies vor⸗ 
trefflich gelungen, und die ausgezeichnete Schrift 
hat daher weſentlich mit dazu beigetragen, daß 
die eingeſetzte Kommiſſion in den Hauptpunkten 
der Auffaſſung Erdmanns zugeſtimmt hat: Das 
Oberförſterſyſtem ſoll in Preußen 
in ſeinen charakteriſtiſchen Zügen 
erhalten werden. 

Der Standpunkt, den die überwältigende 
Mehrzahl der wiſſenſchaftlich gebildeten Forſt⸗ 
leute Deutſchlands einnimmt, läßt ſich wach Erd⸗ 
mann in folgenden Leitſätzen wiedergeben: 

1. In allen größeren Forſtverwaltungen, 
worunter Verwaltungen von ſolchem Umfange zu 
verſtehen ſind, daß es dem an ihrer Spitze ſtehen⸗ 
den Beamten nicht mehr möglich iſt, ſelbſt un⸗ 
mittelbar und fortlaufend bei der Betriebs⸗ 
führung mitzuwirken, bietet das Oberförſterſyſtem 
in der Regel erheblich mehr Gewähr für Erzielung 
des höchſtmöglichen Wirtſchaftseffekts als das 
Revierförſterſyſtem, insbeſondere als die rück⸗ 
ſtändigſte Form desſelben, das Betriebsförſter⸗ 
ſyſtem. 


2. Innerhalb des Oberförſterſyſtems iſt für 
den Betriebsförſter kein Raum. Wenn Verſuche 
gemacht werden, ihn in dieſes Syſtem einzu⸗ 
gliedern, können ſie nur zur Folge haben, daß ſich 
raſcher oder langſamer eine Anderung im Charak⸗ 
ter des Syſtems ſelbſt vollzieht, das ſchließlich, 
wenn auch vielleicht unter Aufrechterhaltung der 
äußeren Formen der Oberförſterſyſtems, tatſäch⸗ 
lich zu einem Revierförſterſyſtem wird. 
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3. Die Fachausbildung des Förſters ſoll im 
weſentlichen eine praktiſche ſein, der die theore⸗ 
tiſche Unterweiſung nur ergänzend zur Seite ſteht. 
Als Vorbildung für den Förſter⸗Anwärter iſt 
eine gediegene und gründliche Elementarbildung 
zu fordern. 

Die gegenwärtige Förſterbewegung will diefe 
drei Sätze nicht mehr gelten laſſen. Völlige Einig⸗ 
keit beſteht unter ihren Wortführern allerdings 
nur in der Verwerfung des Dritten, während ſich 
in bezug auf die beiden anderen deutlich drei ge⸗ 
ſonderte Richtungen erkennen laſſen. 

Die eine Richtung ſtrebt mit vollem Bewußt⸗ 
ſein das Revierförſterſyſtem an. Ihre Anhänger 
fordern eine beſſere und gründlichere allgemeine 
Vorbildung ſowie Fachausbildung des Betriebs⸗ 
förſters als die des Förſters im Oberförſterſyſtem, 
und zwar — zurzeit! — den Nachweis der Ober⸗ 
jefunda-Reife als Vorbedingung für die Annahme 
der Anwärter, ein praktiſches Lehrjahr, das bei 
einem Förſter, nicht bei einem Oberförſter, ver⸗ 
bracht werden ſoll, und eine zweijährige theore⸗ 
tiſche Fachausbildung auf einer zur forſtlichen 
Mittelſchule auszubauenden Lehranſtalt. 

Die zweite Richtung glaubt am Oberförſter⸗ 
igitem feſthalten zu müſſen, gegen deſſen Vorzüge 
ſie ſich nicht verſchließt. Sie möchte aber innerhalb 
dieſes Syſtems dem Förſter eine ſelbſtändige 
Stellung geben, ihn alſo tatſächlich zum Betriebs⸗ 
förſter machen, und ſtellt dementſprechend im 
weſentlichen die gleichen Forderungen hinſichtlich 
ſeiner Vor⸗ und Fortbildung wie die erſte Gruppe. 

Die dritte Richtung hält wirklich am Ober⸗ 
förſterſyſtem und damit am Förſter — im Gegen⸗ 
ſatz zum Betriebsförſter — feſt, wünſcht aber für 
ihn eine ähnliche Vor⸗ und Fortbildung, wie ſie 
die beiden anderen Gruppen für den Betriebs⸗ 
förſter fordern. Dieſe Richtung iſt nach Erd⸗ 
mann die für das Weiterbeſtehen des Ober⸗ 
förſterſyſtems gefährlichſte — die einzige, die, 
wenn ſie herrſchend würde, wenigſtens eine zeit⸗ 
weilige Verdrängung des Oberförſterſyſtems her⸗ 
beizuführen vermag und es jedenfalls dauernd 
Erſchütterungen ausſetzt, durch die es an der Ent⸗ 
faltung ſeiner vollen Wirkſamkeit gehemmt wird. 
Während die beiden anderen Richtungen ſich leicht 
als innerlich unberechtigt nachweiſen laſſen, kann 
bei dieſer dritten nicht beſtritten werden, daß 
eine Anzahl Argumente, die für ihre innere Be⸗ 
rechtigung ſprechen, durchaus nicht ohne weiteres 
von der Hand zu weiſen ſind, ſondern ſorgfältige 
Abwägung gegenüber den gegen ſie ſprechenden 
verlangen. Dazu kommt dann noch eine Anzahl 
von Schein gründen, deren mangelnde Stich⸗ 
haltigkeit zwar dem Fachmanne ſofort in die 
Augen ſpringt, dem forſtlichen Laien aber nicht 
immer ohne weiteres einleuchten will und ihm 
nur auf Grund eingehender Vertiefung in die Ge⸗ 
ſamtheit der dabei in Betracht kommenden Fragen 
verſtändlich wird. Endlich verſchmähen die Wort⸗ 
führer dieſer Richtung auch nicht, von ſolchen 


Argumenten Gebrauch zu machen, die mit dem 
ſachlichen Inhalte der zur Entſcheidung ſtehenden 
Fragen im Grunde nichts zu tun, dagegen die 
Tendenz haben, dieſe Fragen auf das politiſche 
Gebiet hinüberzuſpielen, in der Hoffnung, auf 
dieſem Kampfplatze unter Zuhilfenahme eines 
ſtehenden Phraſenſchatzes leichter zum Siege zu 
gelangen als im Wege ſachlicher Erörterung und 
klarer Beweisführung. 

Ob die im März 1922 gefaßten Beſchlüſſe 
der von der preußiſchen Regierung eingeſetzten 
Kommiſſion (ſ. Mitteilungen des Reichsforſtver⸗ 
bands, Nr. 13 vom 26. März 1922) der Gefähr⸗ 
lichkeit dieſer dritten Richtung genügend Rechnung 
getragen haben, darüber läßt ſich ſtreiten. Zwar 
wurde beſchloſſen, daß am Oberförſterſyſtem feſt⸗ 
gehalten werden ſoll. Aber die für die Annahme 
und Ausbildung der Förſter gefaßten Beſchlüſſe 
erwecken m. E. ſchwere Bedenken. Von den 
Förſter⸗Anwärtern ſoll nämlich als Vorbil⸗ 
dung verlangt werden: die erfolgreich abgelegte 
Abgangsprüfung von einer voll ausgebauten 
Mittelſchule, Real: (Landwirtſchafts⸗Schule) oder 
gleichgeſtellter Lehranſtalten oder aushilfsweiſe 
das Reifezeugnis für die Oberſekunda einer 
höheren Lehranſtalt. 

Außerdem können zugelaſſen werden be⸗ 
fähigte Volksſchüler, wenn ſie eine beſondere 
Aufnahmeprüfung auf der Grundlage der An⸗ 
forderungen für die Abgangsprüfung von der 
Mittelſchule — außer fremden Sprachen — mit 
Erfolg ablegen. 

Die fachliche Ausbildung ſoll erlangt 
werden durch eine einjährige Lehrzeit — davon 
etwa 7 Monate beim Förſter und dann 5 Monate 
beim Oberförſter —, einjährigen Beſuch der Forſt⸗ 
ſchule mit hauptamtlichem Direktor und zwei 
akademiſch gebildeten forſtlichen Lehrern. Zwiſchen 
der I. und II. Fachprüfung liegt eine weitere 
3—4 jährige Ausbildungszeit, während der der 
Anwärter durch Lehrwanderungen und praktiſche 
und theoretiſche Kurſe nach Möglichkeit zu fördern 
iſt. 

Sehr bedenklich erſcheint mir, daß als 
Grundſatz der Beſuch der Mittelſchule auf⸗ 
geſtellt und der Volksſchulbeſuch nur ausnahms⸗ 
weiſe und unter der Vorausſetzung einer beſon⸗ 
deren Aufnahmeprüfung auf der Grundlage der 
Anforderungen für die Abgangsprüfung an der 
Mittelſchule zugelaſſen wird. Die Anſprüche der 
künftigen Förſter werden durch eine ſolche Vor⸗ 
und Ausbildung derart geſteigert, daß das Ober⸗ 
förſterſyſtem ungewollt mit der Zeit unterhöhlt 
wird. Die Forderungen der aus der Mittel⸗ oder 
Realſchule oder aus einer höheren Lehranſtalt 
hervorgegangenen Förſter werden weiter gehen; 
Stetigkeit, Ruhe und Frieden werden in die 
Forſtorganiſation nicht hineinkommen. 

Die Schrift Er dmanns behandelt zunächſt 
das Weſen des Oberförſterſyſtems und ſeinen 
inneren Gegenſatz zum Revierförſterſyſtem, ins⸗ 
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beſondere zum Betriebsförſterſyſtem, weiterhin 
verbreitet ſie ſich über die Berechtigung der an⸗ 
geführten drei Grundſätze, auf denen die Orga⸗ 
niſation in der Mehrzahl der größeren Staats⸗ 
forſtverwaltungen Deutſchlands und die Stellung 
des Förſters im Oberförſterſyſtem bisher beruhte. 
An der Hand des Ergebniſſes dieſer Unterſuchung 
werden dann die einzelnen Phaſen, die die 
Förſterbewegung bis zum Erſcheinen der Schrift 
durchgemacht hat, und die Forderungen, die von 
ihren Wortführern im Laufe dieſer Phaſen er⸗ 
hoben worden ſind, beſprochen. Dieſe Forderun⸗ 
gen oder Streitpunkte zergliedert und behandelt 
Erdmann in folgenden vier Fragen: 

1. Iſt es richtig, daß ein namhafter Teil der 
Wortführer der Förſterbewegung das Revier⸗ 
förſterſyſtem anſtrebt? 

2. Iſt es richtig, daß in Preußen heute ſchon 
unter dem Namen Oberförſterſyſtem tatſächlich 
das Betriebsförſterſyſtem befteht? 

3. Iſt es richtig, daß das wirkliche Oberförſter⸗ 
ſyſtem in Preußen überhaupt nicht durchführbar 
iſt? 

4. Iſt es möglich, den Wünſchen der Förſter 
in bezug auf die Regelung ihres Vor⸗ und Aus⸗ 
bildungsganges nachzugeben, ohne daß ſich daraus 
ſchwerwiegende fachliche Nachteile ergeben? 

Die erſte Frage wird von Erdmann mit 
vollem Recht bejaht. 

Die zweite verneint er. Er gibt allerdings 
zu — und darin muß ihm bedauerlicherweiſe zu⸗ 
geſtimmt werden —, daß es einzelne Reviere in 
Preußen geben möge, in denen tatſächlich das Be⸗ 
triebsförſterſyſtenr und nicht das reine Ober⸗ 
förſterſyſtem beſtehe, aber als Regel, als 
herrſchendes Syſtem ſeien derartige Fälle 
nicht aufzufaſſen, in denen der „Vollzugsförſter“ 
durch den „Betriebsförſter“ abgelöſt ſei. Der⸗ 
artige Zuſtände hätten ſich entweder als un⸗ 
erfreulicher Nachlaß einer im ganzen längſt über⸗ 
wundenen Epoche noch erhalten oder infolge von 
beſonderen Verhältniſſen neu eingeſchlichen. Die 
Schuld an ſolch anormalen Zuſtänden trügen 
zum Teil die betr. Oberförſter ſelbſt, zum Teil 
aber auch diejenigen höheren Stellen der Forſt⸗ 
verwaltung, die durch allzulange Paſſivität Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hätten, daß auch manche ge⸗ 
wiſſenhafte und pflichtbewußte Revierverwalter 
unter dem Drucke ſtarker Inanſpruchnahme 
durch übergroße Ausdehnung des Reviers, durch 
ungenügende Hilfe im Schreibdienſt oder durch 
Überlaſtung mit Unterämtern dahin gelangt 
ſeien, den in Wahrheit wichtigſten ihrer Dienſtes⸗ 
obliegenheiten — den Betriebs: Entwurf und 
die Leitung des Betriebsvollzugs — den 
Förſtern abzutreten. 

Bezüglich der dritten Frage vertritt Erd⸗ 
mann den Standpunkt, daß der wirkliche Ober⸗ 
förſterdienſt in Revieren von der durchſchnittlichen 
Ausdehnung der preußiſchen Oberförſtereien von 
einem Beamten mit normaler Arbeitskraft ſehr 


wohl zu bewältigen ſei. Vorausſetzung dafür ſei 
allerdings, daß für ein ausreichend beſetztes 
Schreibzimmer geſorgt ſei, und daß nicht eine 
übermäßige Häufung von zeitraubenden Neben⸗ 
ämtern mit der Stelle verbunden ſei — zwei Be⸗ 
dingungen, die für die Mehrzahl der Reviere 
heute gegeben und für alle erreichbar ſeien. Da⸗ 
neben ſei freilich noch unerläßlich das Vorhanden⸗ 
ſein eines Förſterſtandes, der ſich ſeines Pflichten⸗ 
kreiſes voll bewußt und ihm voll gewachſen ſei. 

Zur vierten Frage ſpricht ſich Erdmann 
weder für den durchſchnütttlichen Abſol⸗ 
venten einer Mittelſchule oder höheren Lehr⸗ 
anſtalt noch auch für den durchſchnittlichen 


Volksſchüler ohne weiteres als ausreichend vor⸗ 


gebildeten Anwärter für die Förſterlaufbahn aus. 
Der Nachweis der Befähigung für den Eintritt 
in die Forſtlehre könne und ſolle überhaupt nicht 
an die Abſolvierung irgendeiner beſtimmten 
Schule, ſondern nur an das Beſtehen 
einer Prüfung geknüpft werden, bei der 
ſehr ſcharf und nach einheitlichen Grundſätzen 
unter den ſich meldenden Bewerbern geſichtet 
werden müſſe. Mit anderen Worten alſo: kein 
obligatorifher Mittelſchulbeſuch unter 
Wegfall einer beſonderen Aufnahmeprüfung, wo⸗ 
durch der „Ausſchuß“ der höheren Lehranſtal⸗ 
ten mit eingeſtellt werden müßte, ſondern viel⸗ 
mehr neben geeigneten Abſolventen anderer 
Lehranſtalten die Ausleſe der Volksſchule, 
d. h. beſonders befähigte, beſon ders ſtreb⸗ 
ſame und beſonders geiſtig rege Volks⸗ 
ſchüler! 

Mit dieſer Auffaſſung Erdmanns kann 
man ſich einverſtanden erklären. Auch der Reichs⸗ 
forſtverband hat ſich in ſeinen Eiſenacher Be⸗ 
ſchlüſſen zu der gleichen Anſicht bekannt, indem 
er als Leitſätze aufjtellte: 

1. Das Oberförſterſyſtem kann nur wirkſam 
erhalten werden, wenn dem Revierverwalter für 
den Vollzug des Betriebes und die Ausübung 
des Forſtſchutzes nur eine Art von Hilfsbeamten 
unterſteht (alſo: keine Drei teilung im örtlichen 
Forſtdienſt!). 

2. Für die Annahme zur Ausbildung dieſer 
Hilfsbeamten iſt grundſätzlich die Beherr⸗ 
ſchung des Lehrſtoffes für die Volksſchule 
nachzuweiſen. 

Sowohl Erdmann wie der Reichsforſtver⸗ 
band treten im übrigen für den Beſuch einer 
Forſtlehrlingsſchule ein. Wenn eine ſolche zweck⸗ 
mäßig organiſiert iſt und den Schwerpunkt auf 
die praktiſche Ausbildung legt, will ich mich nicht 
gerade gegen ſie ausſprechen. Aber für unbedingt 
nötig halte ich die Forſtlehrlingsſchule nach 
preußiſchem Muſter bei ſcharfer Auswahl der 
Anwärter für die Förſterlaufbahn nicht. Meine 
hauptſächlich in Mittel⸗ und Süddeutſchland, aber 
auch während zweier Kriegsjahre in der Ver⸗ 
waltung Ober⸗Oſt geſammelten Erfahrungen 
haben mich in der Auffaſſung gefeſtigt, daß eine 


tüchtige Forſtlehre mit anſchließenden Kurſen 
für Forſtbetriebsvollzugsbeamte genügt, um den 
Forſtwart ſowohl wie den Förſter des Ober⸗ 
förſte rſyſtems feinen Berufsaufgaben entſprechend 


ilden. Die wirtſchaftlichen Erfolge mit 


auszubi 

den ſüddeutſchen Forſtwarten beweiſen dies aufs 
deutlichſte. Niemand wird behaupten wollen, 
daß die Forſtwirtſchaft in Württemberg, Baden 
und Heſſen hinter der in Preußen und Bayern 
zurückſteht. Die Forſtwarte jener Staaten, die 
allerdings jetzt auch zum großen Teil den Amts⸗ 
titel „Förſter“ führen, haben ſämtlich keine Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen beſucht, können ſich aber, was 
forſtliches Können anlangt, ſehr wohl gegenüber 
dem preußiſchen und bayeriſchen Förſter ſehen 
laſſen. Jedenfalls genügen ſie durchaus für das 
Oberförſterſyſtem, wenn bei ihrer Auswahl ſcharf 
geſiebt wird. 

Demgegenüber gipfeln die Beſtrebungen des 
Vereins Preußiſcher Staatsförſter und überhaupt 
der Wortführer der gegenwärtigen Förſterbe⸗ 
wegung hinſichlich der Vor⸗ und Ausbildung des 
FJörſters, kurz aufemmengefaßt, in den Forde⸗ 
tungen: 

1. der Oberſekundareife als Vorbedingung der 
Aufnahme in die Forſtlehre, unter Wegfall einer 
beſonderen Aufnahmeprüfung, 

2. der Abſolvierung der Forſtlehre grundſätz⸗ 
lich bei einem Förſter ſtatt bei einem Oberförſter, 

3. des zweijährigen Fachſchulunterrichts, 

4. des Ausbaues der heutigen Forſtlehrlings⸗ 
ſchuben zu mittleren Forſtlehranſtalten. 

Mit Recht ſagt Erdmann von dieſer Ge⸗ 
ftaltung der Fachausbildung, wie ſie den Wort⸗ 
führern der Förſterbewegung vorſchwebt, daß ſie 
ausgeprägt den Stempel des Halben und Un⸗ 
fertigen trage. Die Verwirklichung dieſer Ge⸗ 
danken werde nur Übergangsgebilde ſchaffen, die 
entweder bald wieder zugrunde gehen oder ge⸗ 


waltſam nach Weiterentwicklung drängen würden. 


Jede Halbbildung iſt für den forſtlichen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Verwaltungsbeamten ein Übel. Das 
würde man beim Übergang zum Betriebsförſter⸗ 
ſyſtem ſchon ſehr bald einſehen. Ihm würde das 
Wirtſchaftsforſtmeiſter⸗ oder Revierförſterſyſtem 
naturnotwendig folgen, und der Ausbildungsgang 
der Betriebs⸗ und Revierförſter würde nicht nur 
eine einmalige Umgeſtaltung erfahren mülfen, 
fordern noch für lange Zeit hinaus einer weiteren 

icklung mit dem Endziel einer vollen 
wiſſenſchaftlichen Fachausbildung unterliegen: ſo 
lange nämlich, bis ſich der Betriebsförſter über 
den Revierförſter zum neuen Oberförſter umge⸗ 
wandelt hat. 

In einem kurzen Schlußwort erklärt Erd: 
mann, daß er auf die vielen gegen ihn ge: 
richteten Angriffe perſönlicher Art, ſoweit es 
nicht nötig war, ſie mit dem ſachlichen Meinungs⸗ 
kampf abzutun, nicht eingehen wolle, um das 
perſönliche Moment nicht weiter in den Kampf 
hin einzutragen. Er dankt ferner für die Kund⸗ 
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gebungen unveränderten Vertrauens, die ihm von 
Angehörigen des Förſterſtandes zugegangen feien 
und denen er es zum großen Teil zu verdanken 
habe, daß er die erforderliche Spannkraft und das 
Selbſtvertrauen zum Weiterkampfe behalten 
habe. Endlich richtet er noch an alle diejenigen 
ein letztes ernſtes Mahnwort, für die in erſter 
Linie feine Schrift verfaßt wurde: an die Ber: 
treter der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft 
ſowie an die in letzter Linie über alle Fragen 
des öffentlichen Wohls entſcheidenden Vertreter 
des Volkes. Die führenden Männer innerhalb 
der Verwaltung ſelbſt, die forſtlichen Zentral: 
behörden und die Volksvertreter bittet er, ſeine 
Ausführungen wenigſtens ſo weit einer Beachtung 
zu würdigen, daß ſie die vorgebrachten Argumente 
bei ihren letzten Entſcheidungen gegen die von 
der Gegenſeite vorgebrachten abwägen und beide 
eingehend auf ihre innere Berechtigung prüfen. 
Sie möchten vor allem die weittragenden 
Folgen ihrer Entſcheidungen klar überblicken 
und der Verantwortung eingedenk fein, die fie 
noch vor einer ſpäten Zukunft zu tragen hätten. 
Den Oberförſtern der deutſchen Staatsforſtver⸗ 
waltungen, insbeſondere der preußiſchen, aber 
ruft er nochmals zu, daß ſie entſchloſſen 
und kräftig handeln möchten. Niemand ſolle 
ſagen, es ſei doch nutzlos, gegen eine on 
Strömung anzukämpfen, und es könne jetzt nu 
noch darauf ankommen, wenigſtens ein möglichst 
gutes Verhältnis zu den Förſtern anzubahnen. 
Mit dieſen Einwänden ſchaffe man die Ge⸗ 
wiſſenspflicht nicht aus der Welt, für das, was 
man grundſätzlich für richtig und notwendig er⸗ 
kannt habe, nach beſten Kräften, jeder an ſeiner 
Stelle, einzutreten. Dazu gehöre aber nicht nur 
das bloße Eintreten mit Worten, ſondern auch 
mit der Tat, vor allem mit der ſteten dienſtlichen 
Betätigung im Sinne des Ober⸗ 
förſterſyſtems. Der wirkliche Friede 
zwiſchen Förſtern und Oberförſtern könne nur 
erwachſen auf der Grundlage des Ober⸗ 
förſterſyſtems, in dem der Förſter als 
wertvolles und bedeutſames Glied anerkannt ſei 
und ſich ſelber als ſolches fühle. — 

Leider bann auf den Inhalt der Schrift hier 
nicht noch näher eingegangen werden. Es würde 
der Sache damit auch nicht recht gedient ſein, 
denn die Bedeutung der ganzen Förſterbewegung 
fordert dringend, daß jeder Angehörige ſowohl 
der wiſſenſchaftlich gebildeten Forſtverwaltungs⸗ 
beamten wie auch des Förſterſtandes ſich mit der 
Erdmann'ſchen Schrift ſelbſt befaßt und ſich nicht 
mit dem Leſen einer Beſprechung derſelben be⸗ 
gnügt. Literariſche Berichte können und ſollen 
nur den Zweck verfolgen, auf Neuerſcheinungen 
hinzuweiſen, Stellung zu ihrem Inhalt zu nehmen 
und ſie eventuell zum Studium zu empfehlen. Be⸗ 
züglich der Schrift Erdmannz geſchieht letzteres 
hiermit aufs wärmſte und eindringlichſte. 

H. Weiber ⸗Freiburg. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über den Fortbildungskurs des 
deutſchen Forſtvereins zu Darmſtadt 
vom 2. bis 6. April 1922. 


Nachdem der Fortbildungsausſchuß des deutſchen 
Forſtvereins bereits am Nachmittag des 2. April 
eine vorbereitende Sitzung abgehalten hatte, ver⸗ 
ſammelten ſich am Abend die Teilnehmer an dem 
Kurſus im Bahnhofshotel. Aus der Bekanntgabe 
von geſchäftlichen Mitteilungen verdient lediglich 
hervorgehoben zu werden, daß der Vorſitz im Fort⸗ 
bildungsausſchuß des dentſchen Forſtvereins von 
Herrn Geheimerat Dr. Wappes-München auf 
Herrn Miniſterialrat Dr. Kahl-Berlin überge⸗ 
gangen iſt. Herr Geheimerat Dr. Wappes iſt 
zufolge feiner Berufung in das bayeriſche Staats⸗ 
miniſterium nicht mehr in der Lage, den Vorſitz 
des Fortbildungsausſchuſſes weiter zu führen. 

Der erſte Tag des Kurſus war der Ausſprache 
über die Vereinsorganiſation und die Aufgaben der 
Fortbildung gewidmet. 

Zunächſt begrüßte Herr Landforſtmeiſter Dr. 
We ber die Teilnehmer des Kurſus und gab ſeiner 
Freude Ausdruck, daß die Wahl auf Darmſtadt ge- 
fallen ſei. Er beſprach ſodann in großen Zügen die 
umfangreichen Aufgaben, vor deren Löſung die 
deutſche Forſtwirtſchaft und⸗Wiſſenſchaft ſtände, und 
wie es z. Zt. mehr als je erforderlich ſei, Kraft und 
Stoff — die Menſchen und die Dinge — ſo zu leiten, 
daß ſie dem Walde zum Segen und damit dem deut⸗ 
ſchen Vaterland zum Nutzen gereichen. Redner be⸗ 
tont die Notwendigkeit der Fühlungnahme unter 
den deutſchen Forſtverwaltungen, wozu gerade der 
deutſche Forſtverein in hervorragendem Maße ge⸗ 
eignet und berufen erſcheine. Seine Worte klangen 
In dem Wunſche aus, daß der Fortbildungskurs als 
erſter Schritt bei Wiederaufnahme der durch den 
Krieg unterbrochenen Fortbildungsarbeit des deut⸗ 
ſchen Forſtvereins allen Teilnehmern wertvolle 
Anregungen bringen und eine angenehme Erinne⸗ 
rung hinterlaſſen möge. 

Der Vorſitzende des deutſchen Forſtvereins, Herr 
Geheimerat Dr. Wappes, gibt ſodann in längerem 
Vortrag eine ausführliche Darſtellung über die 
Entwicklung des deutſchen Forſtvereins und ſeine 
Ziele. Redner gliedert den Stoff zeitlich in drei 
Abſchnitte: von der Gründung des Vereins bis 
zum Jahre 1917, vom Jahre 1917 bis zur neuen 
Verfaſſung im Jahre 1919 und von da bis zur 
Gegenwart. Die einzelnen Vorſitzenden des Ver⸗ 
eins und ihre Tätigkeit werden einer eingehenden 
Darſtellung unterzogen, auch die Tätigkeit des 
Vereins in den Kriegsjahren erfährt eine ausführ⸗ 


liche Würdigung. Zuſammenfaſſend gibt Redner 
zum Schluß eine Überſicht über die gegenwärtigen 
Organiſationen im Forſtweſen und die den einzelnen 
Organiſationen zufallenden Aufgaben. 


Der Nachmittag brachte dann das eigentliche 
Referat des gleichen Redners über die Fortbildung. 
Unter einer ganzen Reihe von Fortbildungsmitteln 
erſcheine die Abhaltung von forſtlichen Fortbildungs⸗ 
kurſen als das geeignetſte. Über die Notwendig⸗ 
keit derartiger Fortbildungskurſe dürfe heute kein 
Zweifel beſtehen. Dem vielfach an entlegenen 
Orten wohnenden, mit Dienſtgeſchäften überlaſteten 
Revierverwalter ſei es heute kaum möglich, ſich auf 
der Höhe zu halten. Der früher mögliche Weg, 
durch Selbſtſtudium dieſes Ziel zu erreichen, ſcheitere 
heute vielfach an den außerordentlichen Koſten für 
Beſchaffung der erforderlichen Literatur und aus 
Mangel an Zeit. Redner verbreitet ſich dann aus⸗ 
führlich über die Vorbereitung und Durchführung 
ſolcher Kurſe und insbeſondere für die dem Kurs⸗ 
leiter zufallenden Aufgaben. 

Die ſich anſchließende, außerordentlich lebhafte 
Diskuſſion gliedert ſich nach drei Punkten: Stoff, 
Organiſation und Form der Kurſe. Bezüglich des 
erſten Punktes gehen die Meinungen auseinander. 
Die Mehrzahl der Anweſenden ſtimmt der Auf 
faſſung des Vorſitzenden, Geheimerat Dr. Wappes, 
zu, daß eine zweckmäßige Fortbildung immer nur 
von den grundlegenden Naturwiſſenſchaften aus⸗ 
gehen könne. Nur durch das Studium dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften würde die uns heute noch fehlende klare 
Erkenntnis in vielen, ja den meiſten forſtlichen 
Dingen vermittelt. 

Zu dieſem Zweck müßten immer wieder die 
Natunwiſſenſchaften nach ihrer forſtlichen Seite — 
alſo forſtliche Bodenkunde, Forſtbotanik, Forſt⸗ 
zoologie uſw. herangezogen werden. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vertreter dieſer Fächer müßten für 
unſere Probleme intereſſiert werden. Die auf dieſem 
rein wiſſenſchaftlichen Weg gewonnene Erfenntnis 
wäre allein geeignet, an Stelle des heute noch viel⸗ 
fach herrſchenden gefühlsmäßigen Handelns die 
klare wiſſenſchaftliche Grundlage zu ſtellen. 
Dagegen wirft die Minorität ein, daß dieſer Weg 
den praktiſchen Wirtſchafter viel zu langſam fördere. 
Dem Revierverwalter brennen waldbauliche Fragen 
auf den Nägeln, die Steigerung der Produktion, die 
von allen Seiten gefordert wird, liegt ihm am 
Herzen, und deswegen wünſchen die Vertreter dieſer 
Richtung in erſter Linie Waldbaufragen auf den 
Fortbildungskurſen behandelt zu ſehen. Eine der⸗ 
artige Fortbildung könne natürlich nur auf Erfah⸗ 
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rungstatſachen aufbauen, ſei aber trotzdem geeignet, 
praktiſche Arbeit zu leiſten. 

Zu wenig Beachtung findet an dieſer Stelle ein 
vermittelnder Vorſchlag des ſtellvertretenden Vor⸗ 
ſitenden, Herrn Oberforſtmeiſter Kranold, das 
erſte zu tun und das zweite nicht zu laſſen. Der 
deutſche Forſtverein könne ſehr wohl ſeine Fort⸗ 
bildungskurſe nach der erſten Methode durchführen, 
während die einzelnen Länder in den überall vor⸗ 
handenen Lokalvereinen den zweiten Weg einſchlagen 
könnten. 

Die von einigen Herren angeregte Trennung der 
Kursteilnehmer in Fortgeſchrittene und Anfänger 
wird von der Mehrheit nicht als zweckdienlich an⸗ 
geſehen. 

Punkt 2: Organiſation der Kurſe bringt zunächſt 
eine Erörterung der Frage, wer als Veranſtalter 
der Kurſe in Frage kommt. Die lokalen Forſtvereine 
find wegen der bedeutenden Koſten heute kaum 
noch in der Lage, Fortbildungskurſe zu ver⸗ 
anſtalten; die einzelnen Staatsforſtverwaltungen 
dagegen haben heute mehr als je ein Intereſſe 
daran, ihr Forſtperſonal weiterzubilden, und da der 
Staat allein heute über die erſorderlichen Mittel 
verfügt, können ſich die Einzelſtaaten dieſer Aufgabe 
kaum entziehen. Dieſe Arbeitsteilung zwiſchen dem 
deutſchen Forſtverein und den Einzelſtaaten dürfte 
auch dem praktiſchen Bedürfnis entſprechen. Auf⸗ 
gabe des deutſchen Forſtvereins wird es ſein, die 
Förderung der Wiſſenſchaft auf der unter I be- 
ſprochenen Grundlage in die Wege zu leiten, während 
die Einzelſtaaten die Fortbildung ihres höheren 
Forſtperſonals durch Sonderkurſe, in denen wald⸗ 
bauliche Fragen zur Förderung der praktiſchen 
Wirtſchaft im Vordergrund ſtehen, anſtreben müſſen. 
Die Vertreter der preußiſchen, ſächſiſchen, württem⸗ 
bergiſchen und heſſiſchen Staatsforſtverwaltungen 
ſchiidern eingehend die in ihren Ländern einge⸗ 
ſchlagenen bezw. beabſichtigten Wege, wobei zum 
Ausdruck gelangt, daß der Fortbildungsgang in den 
Einzelſtaaten in ſeiner Weſenheit auf waldbauliche 
Fragen eingeſtellt iſt. 

Im Zuſammenhang hiermit wird die Frage der 
Abhaltung von Fortbildungskurſen an den forſtlichen 
Hochſchulen erörtert. Der in Freiburg kürzlich abge⸗ 
haltene Kurs verdient Nachahmung, doch ſollten 
die forſtlichen Hochſchulen bei der Veranſtaltung 
ſolcher Kurſe im Einvernehmen mit dem deutſchen 
Forſtwerein vorgehen. 

Punkt 3: Form der Kurſe. 

Nachdem einige Teilnehmer, die über praktiſche 
Erfahrungen auf dieſem Gebiet verfügen, die 
weſentlichen Punkte vorgetragen haben, finden die 


Vorſchläge über Dauer, Teilnehmerzahl, Zeitein⸗ 
teilung und Finanzierung einheitliche Zuſtimmung. 


Beſonderer Wert wird auf intenſivſte Ausnutzung 
der zur Verfügung ſtehenden Zeit ſowie vorherige 
Mitteilung über die zur Verfügung ſtehende Literatur 
gelegt. 

Im Anſchluß hieran werden noch einige andere 
forſtliche Fortbildungsmittel, insbeſondere Reiſen 
und Studienkommiſſionen für einzelne Fragen be⸗ 


ſprochen. 


Der zweite Tag brachte am Vormittag einen 
intereſſanten Vortrag des C berbergrates Profeſſor 
Dr. Steuer, Darmſtadt, über das Diluvium mit 
beſonderer Berüchſichtigung der Grundwaſſerver⸗ 
hältniſſe. Redner Mbt im erſten Teil feines Vortrags 
eine Schilderung der Entſtehung des Rheintales 
auf Grund neuerer Forſchung. Bei der Ausbildung 
der Mittelrheiniſchen Tiefebene zwiſchen Bingen⸗ 
Mainz⸗Alpenrand waren tektoniſche Vorgänge die 
Urſache. Die erſte Ausbildung einer Senke reicht bis 
in den Anfang des Alt⸗Tertiärs zurück. Zur Pliozän⸗ 
zeit, während der die tektoniſchen Bedingungen 
ruhten, entwickelte ſich eine weite Ebene, aus der 
ſich jedoch die Randgebirge hervorheben, wenn auch 
ihre Höhen relativ gering waren. Während man 
annimmt, daß im allerälteſten Diluvium der Rhein 
noch nach der Rhone abgefloſſen ſei, bricht er infolge 
erneut auftretender Senkungen kurze Zeit ſpäter, 
alſo auch noch während des Alt-Diluviums, nach 
Norden durch. Das wird bewieſen durch die älteſten, 
unterhalb der Pliozänterraſſe gelegenen Schotter, 
z. B. bei Darmſtadt an der Idiotenanſtalt und bei 
Trechtlingshauſen. Dann verſtärken ſich die 
Senkungen wieder und es kommt zur Bildung der 
Rheinebene in ihrer heutigen Geſtalt und des eigent⸗ 
lichen Rheintales, die bis in die jüngſte Diluvial⸗ 
zeit hinein dauert. 

Im zweiten Teil ſeines Vortrags geht Redner 
beſonders auf die Grundwaſſerverhältniſſe des Rhein⸗ 
tales ein und gibt aus dem reichen Material einer 
vieljährigen wiſſenſchaftlichen Arbeit auf dieſem 
Gebiet wichtige Aufſchlüſſe, die auch für das Pflan⸗ 
zenleben des behandelten Gebiets von weittragender 
Bedeutung ſind. Die Grundwaſſerſtröme ſind ſtets 
ſenkrecht zum Rhein gerichtet und fließen in ver⸗ 
ſchiedener Tiefe, manchmal in mehreren Stockwerken 
übereinander gegen den Strom, der die Entwäſſe⸗ 
rungsader bildet. Das Gefälle der Grundwaſſer⸗ 
oberfläche vom Odenwaldrande nach dem Rhein 
beträgt etwa 8—10 m bei einer durchſchnittlichen 
Geſchwindigkeit von 3—4 m im Tag. Die Ent⸗ 
ſtehung der Tiefenwäſſer iſt von den Niederſchlägen 
im Rheintal unabhängig, ebenſo von dem jeweiligen 
Waſſerſtand des Rheins, ſie werden durch den Rhein 
ſelbſt weder geſpeiſt noch zurückgeſtaut. Die Unter⸗ 
ſuchungen über die verſchiedenen Härtegrade, ſowie 
die chemiſche Zuſammenſetzung des Waſſers ge— 
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ſtatten den deutlichen Nachweis für örtlich getrennte, 
ganz verſchiedene Ströme, die für die Waſſerver⸗ 
ſorgung, insbeſondere der großen Städte und der in 
ihrer Nähe entſtandenen induſtriellen Rieſel⸗ 
anlagen von ausſchlaggebender Bedeutung ſind. 
— Die Frage nach der Herkunft dieſer Grundwaſſer⸗ 
ſtröme iſt viel erörtert worden, kann aber heute als 
gelöſt betrachtet werden. Als Einzugsgebiet iſt der 
Odenwald und das rheinheſſiſche Hügelland anzu⸗ 
ſehen. Das Waſſer verſinkt dort auf unzähligen 
Klüften, Riſſen und Spalten des Gebirges, ſammelt 
ſich in den Tiefen, und wird. infolge des hohen 
arteſiſchen Druckes längs der Randſpalten am Gebirge 
in die Sande und Kieſe der Ebene eingepreßt. 

Zahlreiche graphiſche Darſtellungen über Nieder⸗ 
ſchlagsmengen, Höhe des Grundwaſſers, Einfluß 
der an örtlichen Bruchſtellen entſtandenen Ab⸗ 
ſenkungstrichter vervollſtändigen das außerordentlich 
anſchauliche Bild. 

Am Nachmittag des 3. April führte eine Lehr⸗ 
wanderung in das Gebiet der Oberförſterei 
Kelſterbach. Zunächſt führt der Weg vom Bahnhof 
Buchſchlag in die Villenkolonie gleichen Namens, 
- eine Schöpfung aus der Zeit vor dem Kriege, die 
auf fiskaliſchem Gelände eine muſtergültige Anlage 
geſchaffen hat. | 

Nach Eintritt in das Revier gab der Revier⸗ 
verwalter einen Überblick über Größe, Lage, Klima 
und Bodenverhältniſſe. Die letzteren erfahren im 
Laufe der Wanderungen mehrfache Erörterungen, 
insbeſondere an einem 18 m tiefen Einſchnitt, der 
der Entnahme von Sand dient. Für den Forſt⸗ 
mann beſonders intereſſant waren die Erläuterungen 
über die Entſtehung des ſogenannten Rheinweißes, 
einer ſterilen, vielfach verhärteten Kalkausſcheidung, 
die ſich auf großen Flächen findet und dem Pflanzen⸗ 
wuchs erhebliche Schwierigkeiten in den Weg ſtellt. — 
Das Wirtſchaftsziel bildet auf allen beſſeren Böden die 
Nachzucht der Eiche, von der hervorragend ſchöne 
Altbeſtände vorhanden ſind. Geringere Böden 
werden in erſter Linie der Kiefer vorbehalten, 
Fichte, Erle und Birke werden auf geeigneten Ort⸗ 
lichkeiten nur horſt⸗ und gruppenweiſe Verwendung 
finden können. Die Buche und Hainbuche iſt als 
Unterſtand und Miſchholz vielfach vorhanden und 
bei der Verjüngung überall willkommen. Die Ver⸗ 
jüngung, insbeſondere der Alteichenbeſtände, ſoll 
in erſter Linie auf natürlichem Weg eingeleitet 
werden — trotz der verhältnismäßigen Seltenheit 
der Samenjahre. Dieſer Umſtand, in Verbindung 
mit der außerordentlich geringen Niederſchlags⸗ 
menge, machte ſeither eine mehr als gewöhnliche 
Zuhilfenahme der künſtlichen Beſtandsbegründung 
erforderlich, die auch in Zukunft nicht zu entbehren 
ſein wird. Eine in früheren Jahren eingeleitete 


kuliſſenweiſe Verjüngung der Alteichenbeſtände er⸗ 
fährt keine wohlwollende Kritik. 

Die Diskuſſion dieſer Fragen beleuchtet ſo recht 
den Wandel in den forſtlichen Anſchauungen und 
zeigt, wie grundlegend ſich die Auffaſſung in — an 
dem Leben unſerer Waldbäume gemeſſen — außer⸗ 
ordentlich kurzen Zeiträumen ändert. Die viel⸗ 
fachen Vorſchläge und Anregungen aus dem Teil⸗ 
nehmerkreis bewieſen andererſeits, wie wenig ſich 
Wirtſchaftsmaßnahmen generaliſieren laſſen, wie 
ſehr vielmehr die örtlichen Verhältniſſe der Wirt⸗ 
ſchaft ihren Stempel aufdrücken. 

Sechzehn Vergleichsflächen mit Kiefernſamen ver⸗ 
ſchiedener Herkunft wurden auf einer Verſuchsfläche 
vorgeführt. Sehr ſchlecht wachſen Südfranzoſen 
und Ungarn. Dieſe litten auch in jedem Jahr außer⸗ 
ordentlich durch die Schütte. Auch die Schotten 
zeigen kein befriedigendes Wachstum. Befrie⸗ 
digendes Wachstum zeigen die Kiefern aus der 
Mark und aus Cſtpreußen, die beſten Wuchsverhält⸗ 
niſſe zeigen die Belgier, denen Heſſen und Pfälzer 
nur wenig nachſtehen. Der Revierverwalter be⸗ 
richtet über die Anbau⸗Verſuche von Schott, 
Knittelsheim, und von Engler in der Schweiz, 
die er perſönlich an Ort und Stelle zu ſtudieren Ge⸗ 
legenheit hatte, und kommt in Übereinſtimmung 
mit Engler zu dem Reſultat, daß ſich nur einhei⸗ 
miſches Saatgut oder Saatgut vou gut eingebür⸗ 
gerten Raſſen zum Anbau empfiehlt. 

Am Mittwoch, den 5. April, erſtattete zunächſt 
der Vertreter der Volkswirtſchaftslehre an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in Darmſtadt, Herr Profeſſor 
Dr. Hoffmann, einen Vortrag über das Lohn⸗ 
problem. | 

Arbeitslohn ift der Preis für geleiſtete Arbeit, 
jedoch kein Preis im gewöhnlichen Sinne, ſondern 
abhängig von den Eigentümlichkeiten der Ware 
Arbeit. Dieſe Eigentümlichkeiten werden unter⸗ 
ſucht und ihre Wirkung auf den Lohn geſchildert. 
Redner erörtert die Momente, von denen die Löhne 
abhängig ſind, und geht dann zu einer Darſtellung 
der verſchiedenen Lohnſyſteme über. Alle dieſe 
Syſteme — deutſche und amerikaniſche Lohn⸗ 
ſyſteme — (Meiſterprämienſyſteme) dürften aber 
für die Waldarbeit ebenſowenig in Frage kommen, 
wie das Tailorſyſtem. 

Redner verbreitet ſich ſodann über den 
8⸗Stundentag, feine Begründung, feine Wirkung 
und ſeinen zweckmäßigen zukünftigen Ausbau. An⸗ 
ſchließend wird die Frage erörtert, wer die Koſten 
dieſer Arbeitszeitverkürzung trägt. Die geſamte 
Volkswirtſchaft hat durch den 8-Stundentag einen 
Ausfall, denn der alte von den Gewerkſchaften auf⸗ 
geſtellte Satz, daß der kürzeren Arbeitszeit eine höhere 
Arbeitsleiſtung entſpreche, iſt nur bedingt richtig. Der 
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Streik in feinen inneren Zuſammenhängen mit den 
Löhnen und feinen Wirkungen auf die Löhne kann 
natürlich aus dem Kreis dieſer Betrachtung nicht 
ausgeſchloſſen werden. Endlich erfahren die neueren 
Lohnformen — die gleitende Lohnſkala und der 
Soziallohn — eine eingehende Würdigung. Die 
gleitenden Löhne dürften ſich für die Waldwirtſchaft 
laum eignen, dagegen erſcheint der Soziallohn 
weiteren Ausbaues fähig und notwendig. 

Im Anſchluß an den Vortrag des Herrn Pro⸗ 
feſſor Dr. Hoffmann erſtattet Herr Forſtrat 
Heſſe ein Referat über die forſtlichen Arbeiter⸗ 
verhältniſſe Heſſens, das im Zuſammenhang mit 
verſchiedenen Tariffragen eine lebhafte Diskuſſion 
aus löſt. 

Der Nachmittag des 6. April war einem Vortrag 
von Herrn Bergrat Profeſſor Dr. Klemm über 
den Buntſandſtein vorbehalten. Der Vortrag war 
durch eine große Zahl von Geſteinsproben und eine 
»Kerie von Lichtbildern außerordentlich anſchaulich. 

Über den Brotbaum der Buntſandſteingebiete 
Heſſens, „die Kiefer“, verbreitet ſich ſodann Herr 
Miniſterialrat Joſeph, Darmſtadt, in einem 
Vortrag, der gleichzeitig als Einleitung für den 
forſtlichen Teil der Schlußexkurſion am e 
gedacht war. 

Aus ſeinen Ausführungen war zu entnehmen, 
daß die Kiefer in Heſſen etwa 34% der geſamten 
Waldfläche einnimmt, was ihr forſtlich beſondere 
Beachtung für die heſſiſche Waldwirtſchaft ſichert. 
Urſprünglich iſt die Kiefer in Heſſen nicht heimiſch 
geweſen; mit Sicherheit iſt ihr Vorkommen nur im 
ſüdlichſten Teil der Rheinebene nachgewieſen. Ins⸗ 
beſondere war der C denwald urſprünglich ein reines 
Laubholzgebiet, in das die Kiefer erſt verhältnis⸗ 
mäßig ſpät Eingang gefunden hat. Die Böden, die 
durch die beſonders im Ldenwald außerordentlich 
ausgedehnte Streu⸗ und Weidenutzung zurückge⸗ 
gangen waren, fielen der Kiefer zu. Der Samen 
ſtammte aus dem Reichswald bei Nürnberg, Franken 
und der Pfalz, aber nur zum geringſten Teil von 
Kiefern aus der Umgebung von „Darmſtadt“, wie 
es denn auch keine beſondere „Darmſtädter Kiefer“ 
gibt. Als wirtſchaftliche Raſſen können in Heſſen eine 
Raſſe der Ebene und eine ſolche des Buntſandſtein⸗ 
gebiets unterſchieden werden. Beide leiſten örtlich 
hinſichtlich ihres Wachstums durchaus befriedigendes, 
ſo daß man in Heſſen alle Veranlaſſung hat, dieſe 
einheimiſchen, oder einheimiſch gewordenen Raſſen 
beizubehalten und durch geeignete Zuchtwahl noch 
möglichſt zu verbeſſern. Die ſicherſte Garantie für 
die Erhaltung der Art bildet naturgemäß die natür⸗ 
liche Verjüngung Allein dieſe Methode iſt ſeither 
nicht, oder nur wenig, mehr üblich geweſen. Die 
Kiefer wurde vielmehr ſeither unter dem Einfluß 


der forſtlichen Richtung gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts allgemein im Kahlſchlag verjüngt. 
Großflächenwirtſchaft wurde ſehr bald als nachteilig 
erkannt und verlaſſen, aber ſchmale Saumſchläge, 
die in entſprechenden Hiebspauſen von Norden nach 
Süden, oder der herrſchenden Windrichtung ent⸗ 
gegen, vorrücken, haben ſich als praktiſch erwieſen. 


Durch Bodenbearbeitung, Miſchung und 
Lockerung der oberen Bodenſchichten, auch Behacken 
der Pflanzſtreifen, brachte man die Kulturen raſch 
in die Höhe. Eine beſondere Bodenverhagerung iſt 
dabei nicht eingetreten, zumal eine Schlagruhe in 
Heſſen unbekannt iſt. Die Kahlabtriebe ſollen jedoch 
in Zukunft nach Möglichkeit eingeſchränkt werden. 
Die Breite der Schläge ſoll im höchſten Fall eine 
Baumlänge betragen. 

Da viele der gegenwärtigen Kiefernbeſtände auf 
früheren Laubholzböden ſtocken, da es ferner in der 
Ebene auch früher gelungen iſt, Kiefernbeſtände 
natürlich zu verjüngen, ſo glaubt Redner, daß Aus⸗ 
ſicht beſteht, durch entſprechende Beſtands⸗ und 
Bodenpflege, durch Unter⸗ und Voranbau von Laub⸗ 
holz der natürlichen Verjüngung der Kiefer wieder 
Eingang und größere Verbreitung zu verſchaffen. Im 
Hinblick auf die ſeitherige Erziehung der Kiefern⸗ 
beſtände kann ein ſolcher Übergang natürlich nur in 
längeren Zeiträumen erfolgen. 

Dem Unterbau der Kiefernbeſtände mit Rot⸗ 
buche wird größte Aufmerkſamkeit zugewandt. 
Nicht nur auf den beſſeren Böden, ſondern gerade 
auf den geringeren Böden ſoll grundſätzlich Unter⸗ 
bau ſtattfinden, wobei auf natürlichem Wege ſich 
einſtellender Laubholzunterwuchs auch von Halb⸗ 
ſchattenhölzern gerne in Kauf genommen wird. 
Als ausſichtsreiche und wertvolle Unterbauholzart 
kommt im Odenwald ferner die Tanne in Betracht, 
die beſonders in horſtweiſer Miſchung mit Buche 
eine überaus günſtig wirkende Mehrſtufigkeit des 
Beſtandes herbeiführt. 

Durch Hochdurchforſtung, ſorgfältige Beſtands⸗ 
und beſonders Unterwuchspflege hofft man, die teil⸗ 
weiſe noch vorhandene Laubholzmiſchung ſowie den 
Unterbau ſo zu fördern, daß er beim Eintritt des 
Verjüngungsalters durch Umlichtung der Kronen 
zum Samentragen angeregt und damit an der zu— 
künftigen natürlichen Beſtandsbegründung beteiligt 
werden kann. 

In dem Unterbau — auch im horft- und gruppen⸗ 
weiſen Voranbau der genannten Holzarten, ferner 
der Traubeneiche in älteren Kiefernbeſtänden — 
erblickt man ein wirkungsvolles Mittel, den Nach⸗ 
teilen des reinen, gleichaltrigen Kiefernhochwaldes zu 
begegnen und den Boden zur nachhaltigen Holz 
erzeugung tauglich zu erhalten. 
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Den geologiſchen Verhältniſſen entſprechend 
iſt das beſuchte Gebiet vor allem der Anzucht von 
Kiefernbeſtänden zugewieſen, die ſeither in der 
Regel auf der kahlen Fläche durch Pflanzung be⸗ 
gründet wurden. Der Weg führt vielfach durch 
Privatwald 2. Klaſſe, der, im Kahlſchlagbetrieb 
bewirtſchaftet, wenig erfreuliche Bilder bot. Im 
ſtandesherrlichen Wald dagegen wurden Kiefern⸗ 
und Buchen⸗Miſchbeſtände angetroffen, die eine 
natürliche Verjüngung ſehr wohl ermöglichten, 
wie dies in einigen Abteilungen auch zu ſehen war. 
Bezüglich der allgemeinen Wirtſchaft gelten die am 
Tage zuvor von Herrn Miniſterialrat Joſe p 0 
gemachten allgemeinen Ausführungen. 

Der landſchaftlich wunderbar gelegene Breu⸗ 
berg, der ſich, rings von Wald umrahmt, mit ſeinem 
trutzigen Bergfried, ſeinen Zinnen und Mauern 
von einem Ausſichtspunkt aus den Teilnehmern der 
Exkurſion bot, veranlaßte einen Fürſtlich Erbachſchen 
Forſtbeamten, eine kurze Geſchichte der Burg vor⸗ 
zutragen. 

Der Abſtieg nach Höchſt ging dann raſch von 
ſtatten, die Teilnehmer der Wanderung vereinigten 
ſich im Gaſthaus zur Poſt, wo ſie ein kräftiges Mahl 
erwartete. Nach den üblichen Tiſchreden kam auch 
der Humor zu ſeinem Recht, und die Rückfahrt 
nach Darmſtadt wurde in froher Stimmung ane 
getreten. | 
Die ganze Veranſtaltung des deutſchen Forſt⸗ 
vereins nahm einen durchaus harmoniſchen Verlauf; 
ſie dürfte bei allen Teilnehmern das Gefühl der Be⸗ 
friedigung über das Geſehene und Gehörte hervor⸗ 
gerufen haben. Der Hauptwert dürfte für viele 
jedoch in der durch die Gelegenheit zur perſönlichen 
Ausſprache mit Berufsgenoſſen anderer Staaten 
gewonnenen Anregung liegen, die als bleibender 
Gewinn vielfach Früchte bringen kann. 

Heſſe. 


Bodenpflegliche Maßnahmen, betreffend Waſſer⸗ 
wirtſchaft im Walde, werden allgemein angeordnet. 
Auch bezüglich des Reiſigs iſt die Beſtimmung ger 
troffen worden, daß nur die ſtärkeren »ſte zu 
Knäppelreiſig aufgearbeitet werden ſollen, während 
alles übrige Reiſig zur Düngung in den Beſtänden 
liegen bleiben ſoll. In der Nähe der Crtſchaften, 
insbeſondere der großen Städte, wird das Reiſig 
naturgemäß den Lei eholzſammlern zur Beute fallen, 
aber die von den Leſeholzſammlern verſchmähten 
feinſten ſtchen und Zweige werden ſchließlich doch den 
Zweck dieſer bodenpfleglichen Maßnahmen erſüllen. 

Den Beſchluß der Veranſtaltung bildete eine ganz⸗ 
tägige Lehrwanderung in die Oberförſtereien 
Lengfeld und Höchſt. 

Geologiſch gehört das beſuchte Gebiet in der 
Hauptſache dem Buntſandſtein, und zwar dem un⸗ 
teren und mittleren, an. Nur wenige der durchwan⸗ 
derten Beſtände (Wiebelsbacher Gemeindewald, 
Diſtrikt Heeghölzchen) ftoden auf devoniſchen 
kriſtallinen Schiefern (Glimmerſchiefer, Granit⸗ 
glimmerſchiefer), die Einlagerungen von körnigem 
Kalk ſowie zahlreiche Granitgänge aufweiſen. Über⸗ 
lagert ſind dieſe Schiefer von unreinem, verwittertem 
Lößlehm, wie an einigen Bodeneinſchlägen in dem 
genannten Diſtrikt zu ſehen war. Von den Schichten 
des unteren Buntſandſteins war am Südausgang 
des Wiebelsbacher Gemeindewaldes der Bröckel⸗ 
ſchiefer aufgeſchloſſen. Mehrere große Steinbrüche 
zeigten im weiteren Verlauf der Exkurſion die un⸗ 
teren Schichten des mittleren Buntſandſteins 
(Eckſches Konglomerat und Pſeudomorphoſenſand⸗ 
ſtein), ein ſtark zerllüftetes Material, das, wenn 
auch nur in geringer Menge, Kieſelgerölle aufweiſt. 
Deutlich war ſtellenweiſe die charakteriſtiſche Kreuz⸗ 
ſchichtung wahrzunehmen; auch eingelagerte Ton⸗ 
gallen und die Sandſteine trennende Lettenbänke 
waren zu ſehen. 


Notizen. 


Erklärung des Hotzhandeldausfhufte des Reichs⸗ | müllen, und noch nicht jo viel, als die Kohlenförderung 
forſtwir tſchaftsrats zur rennſtoffnot. von zwei (1913) bis zweieinhalb (1922) Monaten 
In einer Entſchließung des Reichsforſtwirtſchafts⸗ allein im Ruhrbecken, beträgt. Der vom eichswirt⸗ 
ratsrats vom 20./ 21. März d. J. iſt feſtgeſtellt, daß ſchaftsminiſterium für 1919/20 als erforderlich er 
die zur Verſorgung unſerer Volkswirtſchaft erforder⸗ achtete, als Ausnahmemaßregel für ein, einzelnes 
lichen Nutzholzmengen vom deutſchen Wald nur auf⸗ Jahr erreichbare und 5 auch erreichte Mehrein⸗ 
gan werden können, „wenn die Verſorgung der ſchlag von fünf Millionen 

erölkerung, insbeſondere auch der ländlichen, mit [ganz Deutſchland hat noch lange nicht 1% (0,72) der 
Kohle weſentlich beſſer wird und dadurch die höchſt | m gleichen Zeitraum geförderten, an ſich auch völlig 
unwirtſchaftliche Verwendung von zu Rutzzwecken ge: unzureichenden Stein⸗ und Braunkohlenmenge erſetzt. 
eignetem Holze als Brennſtoff eingeſtellt werden | Der deutſche Wald iſt völlig außerſtande, die fehlende 
kann.“ Kohle in nennenswertem Maße zu erſetzen. 

Wenn der geſamte Jahreseinſchlag an Nutz⸗ und Der Haus bbrand in den größeren Städten, früher 
Brennholz des ganzen deutſchen Waldes aller Beſitz⸗ | nur auf die jetzt fehlende Kohle eingerichtet, fofdert 
arten und Größen verfeuert würde, ſo würde das erſt] Brennholz. Die Induſtrie, vor allem die keramiſche, 
drei Viertel der Heizwerte ſchaffen, die wir jährlich an iſt in die Reihe der Brennholzverbraucher eingetreten: 
den Feindbund auf Reparationskonto abliefern allein die bayeriſche Glas⸗ und Porzellaninduſtrie hat 
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im vorigen Jahr etwa eine Million Raummeter 
Brennholz verbaucht. Das verfügbare Brennholz 
reicht daher nicht mehr aus, den Hausbrand auch nur 
dort zu beſtreiten, wo von jeher mit Holz geheizt 
wurde. Die von Staatsforſtverwaltungen und Re⸗ 
gierungen ſeit Jahren versuchten Verfahren einer be⸗ 


friedigenden Verteilung des Brennholzes unter die 


. haben ſämtlich verſagt. Die Zuſtände 
bei den Brennholzverkäufen ſpotten gegendweiſe jeder 
Beſchreibung, und aus unbefriedigter Not erwachſen 
dem Walde ernſte unmittelbare Gefahren. 
. 


Aus dieſer Not heraus iſt und wird 

lich viel Nutzholz in unwirtſchaftlicher eiſe als 
Brennholz verwendet. Ganze Schläge, die zu Gruben⸗ 
und Schwellenholz aufgearbeitet waren, alſo zu lebens⸗ 
wichtigſten Sortimenten, ſind in den Ofen gewandert. 
Die an ſich unzureichende im deutſchen Walde erzeugte 
Nutzholzmenge, die unſeren Vorkriegsbedarf nur zu 
zwei Drittel deckte, wird dadurch noch weiter ver⸗ 
mindert zum Nachteil der holzverarbeitenden In- 
duſtrie, der Steuereinnahme des Staates und zum 
Nachteil der Arbeiterbevölkerung, welcher die Ber 
dienſtgelegenheit beſchränkt wird. 


Die unter dem Drucke der Not unternommenen 
Verſuche, dem 5 ed ie durch erhöhten 
Brennholzeinſchlag abzuhelfen, können dies wegen der 
beſchränkten Leiſtungsfähigkeit des Waldes nicht er 
teichen und ſind von vornherein zum Scheitern ver⸗ 
urteilt; fie führen lediglich zu höchſt unwirtſchaftlicher 
Minderung der Nutzholzerzeugung, zu Eingriffen in 
das erzeugende Beſtandskapital des Waldes und da⸗ 
mit zu ſtarker Herabminderung und zum baldigen Er⸗ 
liegen der nachhaltigen Holzerzeugung. ag iſt 
ohne ſolche Nachteile eine Steigerung des Kohlen⸗ 
abbaus möglich. 

Der Brennſtoffmangel kann nur durch verſtärkte 
Kohlenförderung behoben werden. Insbeſondere 
müſſen Mittel und Wege gefunden werden, daß die 
ſtädtiſche Bevölkerung und die Induſtrie ausreichend 
mit Kohlen verſorgt werden. 


Würzburg, den 24. Juni 1922. 


Der Solzhandelsausſchuß des Reichs⸗ 
forſtwirtſchafts rats. 


Die Vereinheitlichung der Holzſortierung. 


Der Bericht über die Verhandlungen 
des Holzhandelsausſchuſſes des Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftsrates, betreffend die Ver⸗ 


einheitlichung der Holzfortierung, in 
Würzburg am 24. Juni 1922, kann koſtenlos von 
der Geſchäftsſtelle des Reichsforſtwirtſchaftsrates 


[Berlin SW. 11, Bernburgerſtraße 24) bezogen werden. 


Die Not der deutſchen gorſtſtudenten. 


Unter Hinweis auf den Aufruf im September⸗Heft 
ſei den Leſern dieſer Zeitſchrift noch mitgeteilt. daß 
wir bei der Rheiniſchen Kreditbank, Fili⸗ 
ale Freiburg i. Br. ein Konto „Forſtſtudenten⸗ 
hilfe“ errichtet haben. Wir bitten, Geldſpenden an 
das Poſtſcheckkonto dieſer Bank Nr. 433 beim Poſt⸗ 
ſcheckamt er unter der Bezeichnung „For ſt⸗ 
ſtudenten hilfe“ einzahlen zu wollen. Über 
die Eingänge wird in dieſer Zeitſchrift quittiert. 


Die Schriftleitung der „Allaem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung“. ö 


Hochſchulnachr ichten. 


Profeſſor Dr. Buſſe in Tharandt hat den an 
n ergangenen Ruf an die Forſtliche Hochſchule 
berswalde abgelehnt. 


. 


Der Privatdozent für Forſtwiſſenſchaft an der 
Heſſiſchen Landesuniverfität Gießen Forſtaſſeſſor 
Dr. Heinrich Wilhelm Weber zu Gießen 
wurde mit Wirkung vom 1. Oktober 1922 zum plan⸗ 
mäßigen außerordentlichen Profeſſor für Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Univerſität Gießen ernannt. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen 
im Winter⸗Semeſter 1922/23. 


J. Univerſität Freiburg i. Br. 


‚Dr. Hausrafrh: Waldbau I mit Lehraus⸗ 
flügen, 3 ſtündig; Forſtliches Transportweſen mit 
Übungen, 3 ſtündig, Forſtbenutzung, 2 ſtündig; Forſt⸗ 
geſchichte 3 ſtündig. — Dr. U. Müller: Waldwert⸗ 
rechnung, 3 ſtündig; i e 1 ſtündig; Holz⸗ 
meßkunde, 2 ſtündig. — Dr. Weber: Forſtpolitik, 
2 jtündig, Forſtpolitiſches Seminar, 2 ſtünoig, Wald⸗ 
bauliches Seminar mit Exkurſionen, 2 ſtündig; Ex⸗ 
furfionen zur Einführung in die Forſtwiſſenſchaft. — 
Dr. Lauterborn: Wirbeltiere Deutſchlands: 
Säugetiere und Vögel (Forſt⸗ und Jagdzoologie), 
2 ſtündig; Beſtimmungsübungen und Vorweiſungen 
zur heimiſchen Tierwelt (Säugetiere und Vögel), 
2 ſtündig; Einführung in die heimiſche Tierwelt; Be⸗ 
ſtimmungsübungen und Vorweiſungen (nach Wahl), 
2 ſtündig; Anleitung zu ſelbſtändigen Arbeiten auf 
dem Gebiete der Forſtzoologie, heimiſchen Tierwelt 
und Hydrobiologie. — Dr. Helbig: Bodenkunde, 
3 ſtündig; Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
auf dem Gebiet der Bodenkunde. — Dr. Anſel: 
Vermeſſungweſen I; Vorleſung, Übungen an den In⸗ 
ſtrumenten, Plan⸗ und Geländezeichnen), 6 ſtündig. 
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Die Vorleſungen aus dem Gebiet der Naturwiſſen⸗ 


en über Volkswirtſchaftslehre, Staatswiſſen⸗ 
ſchaften und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den 
übrigen Studierenden gemeinſam. 

Das Semeſter beginnt am 16. Oktober. 

Letzter Immatrikulationstermin 18. November. 


Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man 
ſich an das ſtudentiſche Wohnungsamt Freiburg. 


II. Univerſität Gießen. 


Dr., Borgmann: Forſteinrichtung, I. Teil 
51 und Methoden), 4 ſtündig, Holzmeß⸗ und 
riragstunde mit Übungen, 2 ſtündig; Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik, II. Teil (Verfahren), 
mit Übungen, a re Wimmer: Waldbau 
mit Übungen und Exkurſionen, 5 ſtündig; Einführung 
in die For twiſſenſchaft mit Übungen und Exkurſionen, 
1ſtündig; Anleitung zu Arbeiten auf dem Gebiet der 
BEN SCH te — Dr. Weber: Forſt⸗ 
politik, 3 ſtündig; Forſtverwaltung, 2ſtündig. 
Dr. Fromme: 1 ſtündig. 


i 


Meteorologie, Dr. 
itz: Einführung in die Geologie mit 
Übungen, 4ftü ig: Dr. Köttgen: Forſtliche 
Bodenkunde, mit Übungen, 4 ſtündig. — Dr. Funk: 
Forſtbotanik (Praktikum) mit Exkurſionen, 4 tündig. 
— Dr. Beche r: Einführung in die Zoologie mit 
Übungen, 4 ſtündig. — Dr. Ehrhard: Forſtzoologie 
(Wirbeltiere), 2 ſtündig. 
Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften, 
Staats⸗ und Rechts wiſſenſchaften, 
Volkswirtſchafts⸗ und Privatwirt⸗ 
ſchaftslehre, ſowie der Landwirtſchaft 
a die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemein 
am mit den übrigen Studierenden. 
Beginn der Immatrikulation: 16. Oktober. 


Beginn der Vorleſungen: 23. Oktober. 


240 


III. Forſt l. Hochſchule zu Hann.⸗Münden. 
Oberforſtmeiſter Prof. Schilling: Forſteinrich⸗ 
tung (Theorie und Methoden, 4 ſtündig, Holzmeßkunde, 
2 ſtündig, Waldwertrechnung, 2 ſtündig, Se 
Übungen und Lehrausflüge. — Forſtmeiſter Sell⸗ 
heim: Forſtbenutzung, 4 ſtündig, Forſtliche Lehr⸗ 
ausflüge. — Oberförſter Derichs weiler: Wald⸗ 
bau (angew. Teil), 4 ſtündig, Forſtliche Lehrausflüge. 
— Oberförſter Godberſen: Forſtgeſchichte, 2 ſtün⸗ 
dig, Forſtverwaltungskunde, 1 ſtündig, Forſtliche Lehr⸗ 
ausflüge. — Forſtaſſeſſor ietrich: orſtl iche 
Übungen (nach Vereinbarung). — Prof. Dr. Baule: 
(Ju den amtlichen Pflichten entbunden): Geodäſie 
nſtrumentenkunde), 2 ſtündig, Vermeſſungs aufgaben, 
2 ſtündig. — Profeſſor Dr. Jahn: Allgemeine Bo⸗ 
tanik, 3 ſtündig, botaniſch⸗mikroſkopiſches Praktikum, 
2 ſtündig, botan. Übungen * Vereinbarung). — 
Proſeſſor Dr. Rhumbler: Allgem. Zoologie und 
ezielle Zoologie unter Ausſchluß der Inſekten und 
ögel, 4 ſtündig, Zoolog. Übungen, num — 
Profeſſor Dr. Falck: Forſtl. Mykologie mit beſon⸗ 
derer Berücksichtigung der Baumkrankheiten, 2 ſtündig. 
— Profeſſor Dr. Süchting: Mineralogie und Ge⸗ 
ſteinskunde, 2 ſtündig, Angew. Bodenkunde, 1 ſtündig, 
Übungen zur Petrographie und Palaeontologie der 
Formationen mit Demonſtrationen, 3 ſtündig, boden⸗ 
kundl. Seminar, 2 ſtündig. — Profeſſor Dr. Wede⸗ 
kind: Anorgan. Chemie, 3 ſtündig, Chemiſche 
Übungen (organ. Seminar), 2 ſtündig, Chem. Kollo⸗ 
uium für Forigeſch ten e — Oberförſter Frhr. 
Ge yr von S „ Ornithologie, 
I. Teil. — Geh. Kin at Prof. Dr. Wiechert: 
Meteorologie und Klimalehre, 2 ſtündig. — Geh. 
Juſtizrat Prof. Dr. v. 9 rofeſſor Bürgerl. Recht, 
II. Teil (Sachenrecht). — Profeſſor Dr. Seedorf: 
Landwirtſchaftslehre (wöchentlich 1 Nachm.). — 
Dr. Schürmann: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen, 
2 ſtündig. — Allwöchentlich Sonnabends forſtl., boden⸗ 
kundl. und geolog. Ausflüge unter Leitung der betr. 
Dozenten. 
Das Semeſter beginnt am 23. Oktober und endet 
am 20. März. i 
Anmeldungen ſind ſchriftlich an die forſtl. Hoch⸗ 
ſchule zu richten. 


IV. Forſtakademie Tharandt. 


Dr. Mart in: Statik des Waldbaues, 2 ſtündig; 
Methoden der Forſteinrichtung (mit Übungen), 2 ſtün⸗ 
dig; Übungen in forſtlicher Statik, 1 ſtündig. — Dr. 
Jentſch: Alice Abu 3 ſtündig; Forſtpolitiſche und 
volkswirtſchaftliche Ubungen, 2 ſtündig; Forſtgeſchichte, 
2 ſtündig. — Dr. Vater: Standortslehre (natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Teil, 3 ſtündig; Bodenkundliche 
Übungen, 1 ſtündig. — Prof. Groß: Forſtverwal⸗ 
tungskunde, 3 ſtündig. — Dr. Wislicenus: Tech⸗ 
niſche Pflanzenchemie (Chemiſche Forſttechnologie). 
nn: Chemiſches Praktikum III. — Prof. Beck: 

aldbau 1. Teil, 2 ſtündig; Forſtſchutz, 3 ſtündig; 
Jagdkunde, 2 ſtündig, Forſtzoologie 1. Teil, 2ſtündig. 
— Dr. Hugershoff: Vermeſſungskunde, 4 ſtündig; 
Höhere Analyſis II. Teil, 2 ſtündig; Vermeſſungsübun⸗ 
gen (Inſtrumentenkunde), 2 ſtündig; Planzeichnen, 
1 ftündig. — Dr. Münch: Allgemeine Botanik (Ana⸗ 
tomie und Phyſiologie), 3 ſtündig; Botaniſches Prakti⸗ 
kum, 4 ſtündig, Baumkrankheiten, 2 ſtündig. — Dr. 
Buſſe: Holzmeßkunde, 2 ſtündig; Übungen in Wald⸗ 
wertrechnung. 2 ſtündig. — Dr. Müller: Rechts⸗ 
kunde II. Teil, . Verwaltungsrecht, 2 ſtündig. 
— Prof. Schmuhl: Landwirtſchaftslehre, 4 ſtündig. 
— Dr. Alt: Meteorologie, 2 ſtündig. — Dr. Bran⸗ 
des: Allgemeine Zoologie II. Teil, 3 ſtündig. — Dr. 


Daun: Geſundheitslehre, 2 ſtündig. — Dr. Schrei: 
ter: Mineralogie und Petrographie, 4 ſtündig; Mine: 
ralogiſches Praktikum, 2 ſtündig. — Dr. Löffler. 
Vererbungslehre, 1 jtündig. — Dr. Gieriſch: Chemi⸗ 
ſches Praktikum I. — Edelmann: Leibesübungen, 
2 ſtündig. 

Die Einſchreibungen für das Winterhalbjahr 
35 7 e am 16. Oktober, die Vorleſungen am 

f ober. N 


Mit dem Sommerhalbjahr 1922 iſt ein neuer, die 
Unverſitätsſtudien der Forſtſtudierenden mitumfaſſen⸗ 
der Lehrplan in Kraft getreten. Näheres iſt durch das 
Sekretariat der Forſtakademie zu erfahren. 


V. Forſtliche Hochſchule zu Eberswalde. 


A. Forſtwiſſenſchaft. Dengler: Forſtſchutz. 2 ſtün⸗ 
dig, forſtliches Seminar, 1 ſtündig, for che 5755 
wanderungen. — Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: 
Waldbau, 4 ſtündig, Bedeutung der Pilze für das 
Leben des Waldes, 2 ſtündig, forſtliche Leyrwanderun⸗ 
gen. — N. N.: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, 
1 ſtündig, Waldwertrechnungsübungen, 2 ſtündig, forſt⸗ 
liche Lehrwanderungen. — N.: Forſteinrichtung. 
4ſtündig. — Schwappach: Forſtverwaltung. 
1ſtündig, Forſtgeſchichte, 1 ſtündig. — Wie becke 
Forſtbenutzung, 4 ſtündig, 00 00 2 ſtündig, forſt⸗ 
liches Prattitum, 4 ſtündig, forſtliches Seminar, 2 ſtün⸗ 
dig, forſtliche Lehrwanderungen. 

B. Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften. Albert: 
Angewandte Bodenkunde, 3 ſtündig. — Eckſtein 
Wirbeltiere, 2 ſtündig, zoologiſche Ubungen, 2 ſtündig, 
Fiſchzucht, 1 ſtündig. — Krauſe: Allgemeine Geo⸗ 
legie, 2 ſtündig, geologiſche Formationskunde, 1 ſtündig. 
— Schubert: Meteorologie, nis. geodätiſche 
Aufgaben und Inſtrumente, 2 ſtündig, Methematiſche 
Grundlagen, 1 Kündig. — Schwalbe: Anorganiſche 
Chemie, 4 ſtündig, Mineralogie, 1 ſtündig, chemiſche 
Übungen, 1 ſtündig. — Schwarz: Allgemeine Bo: 
tanik, 5 ſtündig, botaniſches Seminar, 2 ſtündig. — 
Wolff: Allgemeine Zoologte, 1 ſtündig. — Görcke: 
Rechtskunde, Sachenrecht, 2 i — Sehnert: 
Ausgewählte Kapitel aus der ſpeziellen Tierzucht, 
2 ſtündig. — Rüchel: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen, 
1 ſtündig. 

Das Winterſemeſter beginnt Mitte Oktober. An⸗ 
meldungen ſind ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchule 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon er⸗ 
ledigte Univerſitäts⸗ und ſonſtige Studien, über den 
Beſitz der zum Unterhalt erforderlichen Mittel, ſowie 
eines Lebenslaufes. 


Preiserhöhung! 

Die außerordentliche Erhöhung des Drudpreijes 
zwingt mich, für das 4. Quartal laß eine Nachberech 
nung von Mk. 160.— eintreten zu laſſen. 

Die verehrl. Abonnenten, die die Zeitſchrift ihrer⸗ 

ſeits bei der Poſt abonniert haben werden hierdurch er⸗ 
ſucht, den Betrag direkt auf das Poſtſcheckkonto Nr. 896 
des unterzeichneten Verlags in Frankfurt a. M. einzu⸗ 
zahlen, da die Poſt die Erhebung der Nachberechnungen 
nicht übernimmt. 
Angeſichts der e der Verhältniſſe ſind die 
jeweils angegebenen Abonnements: wie Einzelheft⸗ 
erhöhe unverbindlich, und muß ſich der Verlag Preis⸗ 
erhöhungen, bezw. event. Nachberechnungen jederzeit 
vorbehalten. 

Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. 

J. D. Sauerländer 's Verlag. 


Für die Schrlftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber - Freiburg 15 B., Rofaftr. 21 und Präſtdent Dr. Wagner ⸗ Stuttgart, Birkenſtr. 13. 8 
; a. RM. - 


Für die Inſerate verantwortlich: 


D. Sauerläͤänders Verlag. — Verleger 
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Gut erhaltene 


Mauſerpiſtolen 


Kal. 7.63, womöglich mit Schaft, werden ſofort um 


Mk. 7000.00 


bar gekauft. Ich zahle Ihnen obigen Betrag 


wirklich bar 


aus und haben Sie keine Umſtände mit dem Ver— 

ſand, es genügt die Angabe Ihrer Adreſſe und die 

Piſtole wird abgeholt. Vermittlung einer größeren 
Anzahl wird gut honoriert. 


| Büchſenmacher⸗ 
meiſter 


Berlin SO. 33, Cuvryſtraße 44. 
Wellen: | Zur Herbitlaat 


9 empfehle: 
b 1 L d er Erſtklaſſigen Schwarzw. 
zum Binden des Reiſigs im e 
Walde, endlos und . N eißtannen= 
geſchnitten, empfiehlt 
Garbenbänderfabrik Samen 
Nördlingen Preisliſte, auch über alle Wald- 
(Bayer) pflanzen, gratis und poſtfrei. 
Getrocknete 


Friſche gute erſtklaſſige 


Jagdpatronen 
zu kaufen geſucht 


Otto Overhoff 
Mettmann (Rheinland). 


Eicheln 


kauft ſedes Quantum 


Emil Günther 


Düſſeldorf, Floraſtr. 68. 


Paul Weiß 


bh. Uelgle, Nagold, urg. 
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über die mangelhafte Belieferung von der Poſt ein. 
Bei Ausbleiben von Heften bitten wir G1 
Bezieher, die die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Jeſtung | 
die Poſt überwieſen ee oder die bei der 
beſtellt baben, 


Reklamationen 


nicht bei dem Verlag, ſondern dem betreffenden Orts 
2 oder dem Poſtboten anzubringen. 


J. D. Gauerländers Be (5 
Frauhfurt a. . 
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J. D. Sauerländers Verlag in Frankfurt a M. 
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F. W. Fürst zu Xsenburg und Büdingen 
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Diese Tafeln sind zur bequemen Abstecur 
seitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Gefälles bestimmt, und zwar für den Radius van 11 5 | 
bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Fach⸗ 
welt als zweckmäßiges Hilfsmittel bei Wegebau- Arbeiten en. * 
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Brennholzwirtſchaft in Baden während | Trage nach Brennholz als Erſatzbrennſtoff für 


des Krieges und der Übergangszeit zur 
freien Wirtſchaft. 
Bearbeitet von der Forſtabteilung des 


Badiſchen Miniſteriums der Finanzen 
in Karlsruhe. 


J. Ein leitendes. 


ö Der Vorkriegszeit war das Problem der ſtaat⸗ 
lich beeinflußten Brennſtoffverſorgung unbekannt. 
In den waldreichen, abgelegenen und ſchwach 
bevölkerten Landesteilen Badens war der Wald 
als Erzeuger von Wärmeenergie von jeher im⸗ 
ſtande, ohne Verluſtwirtſchaft den örtlichen Be⸗ 
darf des Hausbrandes, des Gewerbes und der In⸗ 
duſtrie ausreichend zu decken. 

Dem Brennholzverſand nach waldarmen und 

dichter beſiedelten Landesteilen boten hingegen 
die Transportſchwierigkeiten aus den waldreichen 
Gegenden eine gewiſſe Schranke. Die hochwertige 
Kohle trat hier in erfolgreichen Wettbewerb zum 
Holz. Sie verdrängte allmählich das Brennholz 
als Wärmequelle in weiten Gebieten. 
Die Bedeutung der öffentlichen 
Holzverſorgung vor dem Kriege lag 
um allgemeinen in der Erzeugung 
don Bauholz, Sägeware und Noh⸗ 
ſtoffmaterial für das Gewerbe und 
die Induſtrie, weniger in der Pro: 
duktion von Brennholz. 

Auf die Kohlenwirtſchaft ungünſtig einwir⸗ 
kende Verhältniſſe lo während des 

Krieges die Iſolierung des Deutſchen Reichs, 
die Verringerung der Bergarbeiterzahl durch die 
Einberufungen zum Heeresdienſt, das Sinken der 
Leiſtungsfähigkeit der Zechenarbeiter infolge un: 
denügender Ernährung, die ſchleichende Trans⸗ 
tottkriſe, ſo während der Ubergangszeit 
die Zwangslieferungen an die Alliierten, der Ver: 
luſt an Zechen, die Bergarbeiterſtreiks, die Geld⸗ 
entwertung u. a. m., — all dieſe wirtſchaftlichen 
Hemmungen und Krankheitserſcheinungen zwan⸗ 
gen die ſüddeutſchen Staaten infolge ihrer zu den 
Zechen ungünſtigen Transportlage zur Brenn: 

| itoffverjorgung der Bevölkerung weiteſtgehend auf 
die Waldungen zurückzugreifen und ſomit die 
Waldwirtſchaft vor eine Aufgabe zu ſtellen, die ſie 
vor dem Kriege dank des damaligen kulturellen 
und wirtſchaftlichen Fortſchritts geſchichtlich längſt 
| überwunden hatte. 

: Die infolge der Umwälzungen und Störungen 

auf dem wirtſchaftlichen Gebiet an die Waldwirt: 


ſchaft geſtellten Anforderungen nach Eintritt des 
Krieges waren ungeheuer. Die verſtärkte Nach— 
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Kohle ſtieg erheblich; dabei wurde gleichzeitig die 
Holzproduktion trotz der verſchlechterten Wald⸗ 
arbeiterverhältniſſe vor die Aufgabe geſtellt, auch 
Nutzholzſortimente in erhöhtem Umfang für das 
Heer und die Kriegsinduſtrie zu beſchaffen. 

Nur der intenſivſten Tätigkeit der Forſtver⸗ 
waltung gelang es, dank zweckmäßiger Anordnun⸗ 
gen durch die obere Forſtbehörde und der ver⸗ 
ſtändnisvollen Ausführung durch die Bezirks⸗ 
ſtellen, die Produktion den neuen Forderungen 
erfolgreich anzupaſſen, ſo daß die kritiſche Lage der 
Holzerzeugung nie zu einer ausgeſprochenen Ge⸗ 
fahr auswachſen konnte. 


II. Regie rungs maßnahmen 
zur Behebung der Brennſtoffnot bis 
zur Einführung der Brennholz⸗ 
bewirtſchaftung. 

Der Winter 1914/15 war verhältnis⸗ 
mäßig mild, die Bevölkerung und der Handel 
waren zum größten Teil aus den Friedensmonaten 
her befriedigend eingedeckt. Der Winter wurde 
deshalb ohne fühlbare Brennſtoffnot gut über⸗ 
ſtanden. 

Gleichwohl ſahen ſich die Regierung und die 
zuſtändigen Staatsſtellen im Verlauf des Jahres 
1915 in kluger Vorausſicht der kommenden Dinge 
veranlaßt, auf eine namhafte Steigerung des 
Brennholzeinſchlags mit allen Mitteln hinzu⸗ 
wirken. Vor allem lag dem Eingreifen des Staates 
zunächſt die Abſicht zugrunde, die Preisbil⸗ 
dung des Brennholzes durch die Vermehrung 
des Angebotes günſtig zu beeinfluſſen, um dem 
kaufſchwächeren Teil der Bevölkerung in den 
Städten und Induſtriegebieten ſowie den Fami⸗ 
lien einberufener Heeresdienſtpflichtiger die Mög⸗ 
lichkeit zu geben, ſich zu erträglichen Preiſen mit 
Brennholz einzudecken. 

Die Forſt⸗ und Domänendirektion wies deshalb 
die Forſtämter wiederholt und dringend an, den 
Brennholzeinſchlag in den beförſterten Wal⸗ 
dungen zielbewußt zu fördern. | 

Der fühlbare Arbeiter- und Geſpannmangel 
veranlaßte die Forſt⸗ und Domänendirektion, 
durch die Verfügung vom 23. VIII. 15 Nr. 10651 
die Hiebsführung möglichſt im ſtarken Holz zur 
Förderung der Produktion, an Wegen und in 
Ortsnähe zur Erleichterung der Abfuhr anzu— 
ordnen. 

Nach Maßgabe eines Berichts der Forſt- und 
Domänendirektion vom 26. II. 16 Nr. 2312 an das 
Finanzminiſterium konnte auch nach Ver— 
lauf des Winters 1915/16 von einer 
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Brennſtoffnot nicht geſprochen wer⸗ 
den. | 

Infolge des andauernden Arbeitermangels 
hatte ſich zwar vielfach die Fertigſtellung des 
Brennholzes etwas verzögert; gleichwohl war es 
gelungen, die Bevölkerung mit Brennholz in be⸗ 
friedigender Weiſe zu verſorgen. 
eingetretene Preisſteigerung um etwa 20—30 Pro⸗ 
zent der Friedenspreiſe entſprach der damals ein⸗ 
getretenen Teuerung und war erträglich. Den 
Minderbemittelten war vielerorts die Möglichkeit 
gegeben, Lesholz zu ſammeln. 

Weitergehende Maßnahmen zur Behebung der 
Kohlennot waren deshalb auch im Jahre 1916 
nicht erforderlich. Von einer Höchſtpreisfeſtſetzung 
für Brennholz, deren Einführung in einer Sitzung 
des Beirats für Volksernährung in Berlin am 
12. II. 16 in Erwägung gezogen worden war, 
wurde abgeſehen. 

Erſt der verhältnismäßig ftrenge Winter 
1916/17, der die noch vorhandenen Brenn⸗ 
ſtoffreſerven verzehrt hatte, erforderte eine Er⸗ 
gänzung und Erweiterung der bisherigen Anord⸗ 
nungen. 

Durch das Miniſterium des Innern und die 
Forſt⸗ und Domänendirektion wurden die Bezirks⸗ 
und die Forſtämter erneut darauf hingewieſen, 
durch tatkräftiges Anwerben nach Möglichkeit 
Arbeitskräfte für den Wald zu gewinnen. 

Freilich gelang es jelpit der wohlwollenden 
Berückſichtigung etwaiger Lohnforderungen nicht, 
den Arbeitermangel weſentlich zu beheben. 

Denn die bisher nicht im Wald arbeitenden 
Bevölkerungsteile beſaßen weder den Willen noch 
die ausreichende Übung, die eine erfolgreiche Holz⸗ 
hauerei zur Vorausſetzung hat. 

Die Verpflanzung ortsfremder Arbeiter in 
waldreiche Gegenden ſcheiterte an der Anter⸗ 
bringungs⸗ und Ernährungsſchwierigkeit. 

Die Gefangenenarbeit war für damalige Be⸗ 
griffe noch unzureichend, unſauber und dehalb un⸗ 
beliebt. 

Durch die Eigenart des forſtlichen Betriebs, 
den Einfluß der Witterungsverhältniſſe und nicht 
zuletzt durch die Abfuhr⸗ und Transportverhält⸗ 
niſſe waren zudem in jedem Falle der Produktion 
eine obere Grenze geſetzt. 

Um jede Brennholzgewinnungsmöglichkeit aus⸗ 
zunützen, ermächtigte die Forſt- und Domänen⸗ 
direktion durch die Verfügung vom 3. II. 17 
Nr. 1768 die Forſtämter, die Zahl der Lesholztage 
nach Ermeſſen zu erweitern. 

Auch legte das Miniſterium des Innern durch 
Verfügung vom 22. II. 17 Nr. 8791 den Bezirks» 
ämtern nahe, die waldbeſitzenden Gemeinden an— 
zuhalten, Schlagraum, gegebenenfalls auch auf— 
bereitetes Brennholz an bedürftige Haushaltungen 
abzugeben. 

Inzwiſchen ſtiegen die Holzpreiſe in einer 
ſtetigen Kurve. Die domänenärariſchen Brenn— 
holzverſteigerungen aus den Monaten Januar und 


Die inzwiſchen 


laſſen. 


Februar überholten die Ergebniſſe des Vorjahres 
um etwa 50 Prozent. 

Die Forſt⸗ und Domänendirektion ordnete des⸗ 
halb durch Runderlaß vom 7. III. 17 Nr. 3721 an, 
zur Einſchränkung des Wettbewerbs und Herbei⸗ 
führung einer erträglichen Preisbildung bei den 
Brennholzverſteigerungen in den Domänenwal⸗ 
dungen den einzelnen Steigerern allerhöchſtens 
6 Ster oder 200 Wellen zuzuſchlagen. Die Zu⸗ 
laſſung zu den Verſteigerungen wurde von dem 
Beſitz eines bürgermeiſteramtlichen Ausweiſes 
über die Brennholzbedürftigkeit des Steigerers 
abhängig gemacht. Grundſätzlich wurden kleine 
Verkaufsloſe im Umfang von etwa 2—3 Ster 
fertiggeſtellt und den Verſteigerungen niedrig be⸗ 
meſſene Verkaufsanſchläge zugrunde gelegt. Be⸗ 


ſondere Beſtimmungen ſetzten dem unbeſchränkten 


Ankauf von Brennholz durch den Handel eine 
Grenze. 

Waldarmen Gemeinden wurden nach Antrag 
Durchforſtungshiebe und jüngere Beſtände gegen 
mäßige Vergütung zur Selbſtaufbereitung über⸗ 
An Minderbemittelte konnten die Forſt⸗ 
ämter aus den Domänenwaldungen nach Maß⸗ 
gabe der Verfügung vom 3. V. 17 Nr. 6529 auf⸗ 
bereitetes Brennholz zu ermäßigten Preiſen aus 
der Hand abgeben. 


III. Ein⸗ und Durchführung 

der Brennholzbewirtſchaftung. 

Die geſchilderten Regierungsmaßnahmen hatten 
zweifellos eine günſtige Auswirkung auf die 
Brennholzverſorgung. Die Produktion wurde nach 
Möglichkeit geſteigert. Gleichwohl brachte eine 
im Mai 1917 veranlaßte Erhebung über den 
Brennholzanfall in Baden nur ein Ergebnis von 
65 Prozent der Sollmenge in den Domänen⸗ und 
von 72 Prozent in den Gemeinde⸗ und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen. 

Der Brennholzeinſchlag lieferte alſo trotz An⸗ 
ſpannung aller wirtſchaftlichen Kräfte noch nicht 
34 des angenommenen Bedarfs. 

Die Regierung ſah ſich deshalb veranlaßt, nach⸗ 
dem die Technik der Waldwirſchaft eine weitere, 
zumal von einem raſchen und fühlbaren Erfolg be: 
gleitete Produktionsſteigerung nicht mehr er⸗ 
warten ließ, zur Behebung der allmählich fühlbar 
gewordenen Brennſtoffnot nunmehr auch die Ver⸗ 
teilung des Brennholzes amtlich zu ordnen. 

Durch die grundlegende Verordnung des Mini⸗ 
ſteriums des Innern vom 3. VIII. 17 (G. u. 
V. O. Bl. S. 274) wurde die Hausbrandverſor⸗ 
1 einer vollſtändigen ſtaatlichen Aufſicht unter⸗ 
ſtellt. ä 

Die Regelung der Brennholzverſorgung wurde 
einer beſonderen Behörde, der bei der Forſt⸗ und 
Domänendirektion errichteten und der Aufſicht des 
Miniſteriums des Innern unterſtellten badi: 
ſchen Landesbrennholzſtelle über⸗ 
tragen. Dieſe Stelle wurde befugt, das in den 
badiſchen Waldungen anfallende Brennholz 


— — 
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und die ſonſtigen, in Baden vorhandenen Brenn- 
holzvorräte zur Verſorgung der Bevölkerung in 
Anſpruch zu nehmen und angemeſſen zu verteilen. 

Der Verkauf des Brennholzes im Wege der 
Verſteigerung wurde grundſätzlich verboten. 

Die bei der Landesbrennholzſtelle anzeige⸗ 
pflichtigen Verkäufe von Brennholz und 
die Ausfuhr aus dem Land waren nur noch 
I Genehmigung der Bewirtſchaftungsſtelle zu⸗ 
äſſig. 

Als Verkaufspreiſe wurden Höchſtpreiſe 
feſtgeſetzt. 

Aus Gründen der Verkehrsüberwachung wurde 
dei Verſand von Brennholz auf der Bahn die A b⸗ 
ſtempelung der Frachtbriefe durch die 
Landesbrennholzſtelle, bei Fuhrwerksverkehr die 
Ausſtellung forſtamtlicher Beförderungsſcheine ver⸗ 
langt. | 

In den nichtſtaatlichen Waldungen konnte die 


Landesbrennholzſtelle die Fällungsmengen feſt⸗ 
ſetzen. 


Eine beſondere Regelung erforderte die Be- 
handlung des Bürgergabholzrechtes. 
Durch das proviſoriſche Geſetz vom 27. IX. 17 
(GVOBl. S. 335) wurde den Gabholzberechtigten 
ein Anſpruch auf Verabfolgung der Bürgergabe 
in Natur nur noch inſoweit zuerkannt, als die Gabe 
zur Befriedigung des eigenen dringenden Feue⸗ 
rungsbedürfniſſes erforderlich war. Im übrigen 
waren die Berechtigten bis auf weiteres in Geld 
zu entſchädigen. 

Die erſtmalige Faſſung der V. O. über den 
Brennholzverkehr vom 3. VIII. 17 bedurfte infolge 
der Verſchärfung der Kohlennot und des Auf⸗ 
tretens unliebſamer Begleiterſcheinungen der amt⸗ 
lichen Bewirtſchaftung ſchon bald mannigfacher 
Ergänzungen und Erweiterungen. N 

Durch Verordnung v. 2. X. 17 (G. V. O.⸗ 
Bl. S. 339) wurde die Bewirtſchaftung auf das in 
Sägewerken und in den ſonſtigen holzverarbeiten⸗ 
den Betrieben anfallende Abfallholz ausgedehnt. 
Wenn übrigens ſpäterhin die Landesbrennholz⸗ 
tele zur Beſeitigung dringendſter Not auf der⸗ 
artiges Abfallholz zurückgriff, ſo wurde im allge⸗ 
meinen während der ganzen Bewirtſchaftungszeit 
dieſes meiſt minderwertigere Holz zum Abſatz 
innerhalb Badens freigegeben und lediglich durch 
Aufrechterhaltung der Verſandkontrolle der ſonſt 
unvermeidbare Abfluß nach außerbadiſchen Plätzen 
berhindert. Die Ausfuhr von Brennholz aus 
Baden wurde ausdrücklich verboten. Nur in 


Ausnahmefällen, bei Bezug von Brennholz aus 


eigenen Waldungen durch nicht in Baden wohn: 
hafte Waldeigentümer erteilte die Landesbrenn⸗ 
holzitelle, jedoch nur in mäßigem Umfang, Ge: 
nehmigung zur Ausfuhr. 

Eine weſentliche Verſchärfung erfuhr die 
Brennholzbewirtſchaftung durch die V. O. vom 
20. II. 18 (G. u. V. O. Bl. S. 29). N 

Wenn auch nicht ausdrücklich, ſo wurde gleich⸗ 
wohl nach Maßgabe einer ſinngemäßen Auslegung 


dieſer V. O. das freie Verfügungsrecht über Brenn⸗ 
holz durch die Eigentümer aufgehoben. 

Eingehende Bedarfserhebungen durch die 
Forſtämter in den einzelnen Gemeinden und Feſt⸗ 
ſtellungen über den mutmaßlichen bezirksweiſen 
Brennholzanfall gaben das Grundlagematerial 
für die von der Landesbrennholzſtelle nachzu⸗ 
prüfenden und nötigenfalls im Intereſſe eines 
gerechten und zweckmäßigſten Ausgleichs 
zu berichtigenden forſtamtlichen Zuweiſungspläne. 
Nach Maßgabe dieſer Pläne erfolgte die Über: 
weiſung des fertiggeſtellten Brennholzes im 
Rahmen des von der Landesbrennholzſtelle ge⸗ 
nehmigten Bedarfsſatzes durch die Forſtämter, je 
nach den örtlichen Verhältniſſen auch durch be⸗ 
nachbarte Forſtämter oder aus überſchußbezirken 
durch die Landesbrennholzſtelle, an die in den 
Plänen namhaft gemachten Gemeinden, und 
zwar grundſätzlich an dieſe, nicht an die Einzel⸗ 
verbraucher. | 

Die Verteilung derart zugewiejenen Holzes 

an die ortsanſäſſigen Verbraucher war Sache 
der mit den örtlichen Verhältniſſen vertrauten Ge⸗ 
meinden. Größere Gemeinweſen übertrugen in 
der Regel die örtliche Rationierung beſonderen 
Gemeindebehörden, den ſchon beſtehenden Orts⸗ 
kohlenſtellen oder Kohlenämtern. Auch waren ſie 
befugt, aus Gründen der Zweckmäßigkeit den an⸗ 
ſäſſigen Handel zur örtlichen Verteilung heranzu⸗ 
ziehen. 
Der freihändige Ankauf badiſchen Brennholzes 
war von nun an nicht mehr möglich. Holzbedürf⸗ 
tige Verbraucher hatten ſich grundſätzlich wegen 
der Verſorgung mit Brennholz an ihre Wohn⸗ 
gemeinden zu wenden. 

Die Waldbeſitzer konnten von der Landes⸗ 
brennholzſtelle zur Bereitſtellung einer der 
Leiſtungsfähigkeit ihres Waldes entſprechenden 
Brennholzmenge angehalten werden. Die Nicht⸗ 
befolgung der Auflage zog die Gefahr der Selbſt⸗ 
aufbereitung auf Koſten des widerſpenſtigen 
Waldbeſitzers durch eine Empfangsgemeinde oder 
durch Arbeiter des Forſtamts, neben einer Ord⸗ 
nungsſtrafe, nach ſich. 

Regel war es alſo, das fertiggeſtellte Brenn⸗ 
holz unmittelbar den Bedarfsgemeinden zuzu⸗ 
weiſen. Ausnahmsweiſe, jo aus Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen im Gebiete ſtark parzellierten Privat⸗ 
waldbeſitzes, übertrug die Landesbrennholgſtelle 
den Brennholzankauf amtlichen Aufkäufern, die 
das von ihnen erworbene Brennholz gegen Rück⸗ 
erſatz der Geſtehungskoſten und einen mäßigen 
Handelszuſchlag weiſungsgemäß an die Bedarfs⸗ 
gemeinden abzuſetzen hatten. 

Im allgemeinen hat ſich das Syſtem der amt⸗ 
lichen Aufkäufer bewährt, nachdem unlautere 
Elemente erkannt und ausgeſchloſſen worden 
waren. 

Gleichwohl waren die amtlichen Aufkäufer bei 
der Bevölkerung vielfach wenig beliebt. 

31% 
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Gerade dieſer Verſuch einer zweckmäßigen 
organiſatoriſchen Löſung der Brennſtofferfaſſung 
gab Intereſſenten und Politikern infolge eines 
zwar begreiflichen, aber meiſt unberechtigten, 
Mißtrauens gegen die Aufkäufer und Verfrachter 
Anlaß zu ebenſo heftigen als auch einſeitigen An⸗ 
griffen auf die Bewirtſchaftung überhaupt. 

In das Einzelne gehende Richtlinien über 
die Durchführung der Brennholzbewirtſchaftung 
finden ſich in der Vollzugsbeſtimmung der L. B. St. 
vom 23. II. 18 Nr. 1815 und in zwei Sonder⸗ 
drucken: 

— „Vorſchriften und Verfahren bei dem Ein⸗ 
und Verkauf von Brennholz durch die Händler“ — 
und 

— „Vorſchriften und Verfahren bei der Vertei⸗ 
lung des Brennholzes innerhalb der Gemeinden“ — 
ergänzt und erweitert durch weitere Vollzugsan⸗ 
weiſungen, Runderlaſſe und eine im Dezember 
1920 erſchienene Neufaſſung. | 

Die im Herbſt 1918 neuerdings erforderliche 
Aufſtellung der Brennholzzuweiſungspläne für die 
Heizperiode 1918/19 bot naturgemäß nicht mehr 
die Schwierigkeiten wie im Vorjahr, nachdem da⸗ 
mals der vorausſichtliche Brennholzanfall und 
Bedarf in Baden feſtgeſtellt und die Rationierung 
nunmehr durchgeführt worden war. Es wurden 
deshalb bei den Bürgermeiſterämtern lediglich 
noch ſummariſche Bedarfsliſten erhoben. 

Von der Rückkehr der Truppen aus dem Kriege 
im Dezember 1918 erwartete man eine günſtige 
Einwirkung auf die Kohlen- und Holzproduktion. 
Dieſe Auffaſſung war leider trügeriſch. Lohn⸗ 
kämpfe, Streiks, die Herabſetzung der Arbeitszeit, 
die ausgeſprochene Arbeitsunluſt weiter Kreiſe, 
eine unausbleibliche Folge der Überanſtrengung 
und Unterernährung während des Krieges, die 
Transportkriſe, endlich die Kohlenlieferungspflicht 
an die Alliierten belaſteten die Kohlenerzeugung 
derart ungünſtig, daß an einen Abbau der Brenn⸗ 
holzbewirtſchaftung zunächſt nicht gedacht werden 
konnte. 

Die am 14. Il. 19 veröffentlichte V. O. über 
den Brennholzverkehr (G. u. V. O. Bl. S. 40) ent: 
hält im weſentlichen nur redaktionelle Ande⸗ 
rungen. 

Das Verfügungsrecht der Landesbrennholz⸗ 
ſtelle wurde auf alle mit Holz beſtockten Grund: 
ſtücke ausgedehnt. Den Forſtämtern wurde die 
Berechtigung eingeräumt, von Fall zu Fall über 
die Nutz- oder Brennholzeigenſchaft des auf⸗ 
bereiteten Schichtholzes je nach der Holzbeſchaffen— 
heit und der Dringlichkeit des Bedarfs 
Entſcheidung zu treffen. Der Nutzſchichtholzver— 
ſand konnte von Fall zu Fall von einem Nachweis 
über die Verwendung des Holzes abhängig ge— 
macht werden. 

Die Milde des Winters 1918/19 half er⸗ 
neut über die ſchlimmſte Brennſtoffnot hinweg. 
Auf Grund der bisherigen Erfahrung erſchien die 
Annahme begründet, daß die ſchlimmſte Zeit der 


duſtrie wurde erneut 


Brennſtoffnot überwunden und weitere Maß⸗ 
nahmen ſeitens der Regierung zur Behebung des 
Brennſtoffmangels nicht mehr erforderlich ſeien. 

Unerwartet einſetzende Streiks der Ze⸗ 
chen arbeiter im Vorſommer 1919, alio 
zu einer Zeit, in der die Kohlen⸗Bevorratung 
Süddeutſchlands infolge des günſtigen Rhein⸗ 
waſſerſtandes hätte erfolgen müſſen, legten jedoch 
die Kohlenförderung völlig brach und ſchufen nahe⸗ 
zu kataſtrophale Ausſichten für den kommenden 
Winter. Nicht nur die Verſorgung des Haus⸗ 
brandes, auch die Belieferung der Eiſenbahnen, 
der Elektrizitätswerke, Gasanſtalten und der In⸗ 
in Frage geſtellt. Un⸗ 
günſtigerweiſe waren die Sommerhiebe in den 
Waldungen meiſtens vollzogen; eine nachträgliche 
umfaſſende Einſtellung der Waldwirtſchaft war 
trotz der gefahrdrohenden neuen Verhältniſſe nicht 
mehr möglich. 

Wohl ordnete die Forſtabteilung des Finanz⸗ 
miniſteriums die Einlegung von weiteren Hieben 
an, doch der Mangel an Arbeitskräften, die durch 
die Feldarbeiten faſt reſtlos in Anſpruch ge⸗ 
nommen waren, ſetzte dem Vollzug die größten 
Schwierigkeiten entgegen. 

Ein Erſatz der kalorienreicheren und trans 
portfähigeren Kohle war nicht möglich. Der Zu⸗ 
griff auf den damals reichlich verfügbaren, aber 
zum Teil recht minderwertigen und dabei teueren 
Torf bot keine ausſichtsreiche Hilfe. Su 

Das hochwertige Brennholz wurde deshalb 
grundſätzlich dem Hausbrand zugeführt. Gas⸗ 
anſtalten wurde anbrüchiges Holz zur Vergaſung 
zugeteilt. Eine Verſorgung der Induſtrie mit ober⸗ 
irdiſchem, fertiggeſtelltem Brennholz war 
nach Lage der Dinge i. a. ausgeſchloſſen; denn ſelbſt 
dem weitaus dringendſten Hausbrand konnte das 
Brennholz nur ratenweiſe und meiſt nur äußerſt 
ſpärlich zugeteilt werden. 

Nur ausnahmsweiſe wurde der Induſtrie ober⸗ 
irdiſches Holz zugewieſen und dann nur auf dem 
Stock zur Selbſtaufbereitung. Im übrigen wurde 
die Induſtrie auf den Bezug von Stockholz ver⸗ 
wieſen. 

Nicht verkannt darf werden, daß die in jenem 
kritiſchen Jahr vom Reichswirtſchaftsminiſterium 
durch Erlaß vom 8. VI. 19 Nr. III/38438 er: 
gangene Anordnung eines Mehreinſchlags in den 
deutſchen Waldungen in der Hiebsperiode 1919/20 
um 14 der Derbholzmaſſe des Jahres 1913 
und der damit verbundene Mehranfall an Brenn⸗ 
holz über manche Schwierigkeiten der Brennholz⸗ 
verſorgung hinweghalf. 

Der Runderlaß vom 11. IX. 19 Nr. 10298 be⸗ 
zweckte vor allem eine weitgehende Nutzbar⸗ 
machung der im Boden brachliegenden Stotholz⸗ 
vorräte für die Induſtrie, die zudem auf die Er⸗ 
werbung und Selbſtaufbereitung dieſes Brenn: 
ſtoffes zu ihrer Verſorgung mit aller Entſchieden⸗ 
heit verwieſen wurde. 
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Die einheitliche Verſorgung der Induſtrie 
wurde in enger Fühlungnahme mit der Landes⸗ 
kohlenſtelle Mannheim an Hand der Induſtrie⸗ 
kontingentierung und der tatſächlichen Belieferung 
nach der Lebenswichtigkeit der Betriebe durchge⸗ 
führt. 

Die Aufbereitung des Stockholzes erfolgte im 
allgemeinen durch private Unternehmer, die das 
aufbereitete Holz nach Weiſungen der Landes⸗ 
brennholzſtelle abzuſetzen hatten. Gleicherweiſe 


wie die amtlichen Aufkäufer waren auch die Stock⸗ 


holzunternehmer bis zur Freigabe des Stockholz⸗ 
verkechrs Gegenſtand lebhafter Angriffe, obwohl bei 
Kenntnis der Sachlage nicht verkannt werden 
darf, daß es ihrer Initiative mit zu verdanken 
war, daß in verhältnismäßig raſcher Zeit nach 
Eintritt der Brennſtoffkriſis beträchtliche Mengen 
Stockholz dem Verbrauch zugeführt werden konn⸗ 
ten und mancher Induſtriezweig vor der Still⸗ 
legung bewahrt blieb. 

Unerfreuliche Begleiterſcheinungen der Brenn⸗ 
holzbewirtſchaftung, unvermeidbare Auswüchſe 
der Nationierung, deren Entwicklung mit der zu⸗ 
nehmenden Verſchärfung der Brennſtoffnot Hand 
in Hand ging, erforderte im Herbſt 1919 eine 
Neufaſſung der bisherigen Verordnung. 

Der Schleichhandel mit Brennholz innerhalb 


Badens und nach Außerbaden, leiſe fühlbar 


werdende Widerſtände wenigſtens der kleinen 
Waldbeſitzer gegen die Erfüllung verfügter Pflicht⸗ 
auflagen, das Verſagen kleinerer und größerer 
Gemeinden bei der ihnen übertragenen Brennholz⸗ 
verteilung an die Verſorgungsberechtigten aus 
Gleichgültigkeit oder Unvermögen, zu ſtarkes Her⸗ 
vortreten des Eigenintereſſes, die maßloſe Un⸗ 
erſättlichkeit, teilweiſe aber auch das ausge⸗ 
ſprochene wähleriſche Verlangen einzelner Ge⸗ 
meinden nach beſtimmten beſſeren Holzſortimenten 
und aus möglichſt nahe gelegenen Waldungen er⸗ 
forderten ſtrengere Auſſichts⸗ und überwachungs⸗ 
maßnahmen als bisher. 

Die unter dieſem Geſichtspunkte neu bearbeitete 
V. O. vom 16. X. 19 (G. u. V. Bl. S. 507) be⸗ 
deutete einen letzten und ſchärfſten Ausbau der 
öffentlichen Bewirtſchaftung durch weiteſtgehende 
Erfaſſung der Brennholzvorräte, ſtändige Über: 
wachung des Brennholzverkehrs, Verſchärfung des 
Ausfuhrverbots und anhaltende Hinwirkung auf 
eine gerechte und zweckmäßige Breunholzratio⸗ 
nierung innerhalb der Gemeinden. 

Die Eigentümer der nicht ſtaatlich beförſterten 
Waldungen wurden nunmehr verpflichtet, den ge⸗ 
ſamten Schichtholzanfall, alſo a uch das Nutz⸗ 
ſchichtholz, nach Fertigſtellung bei den zu⸗ 
ſtändigen Forſtämtern anzumelden. Waren dieſe 
bisher berechtigt, die Art der Ausſortierung des 
Schichtholzes nach Maßgabe der erteilten Richt⸗ 
linien anzuordnen und zu überwachen, ſo wurde 
nunmehr auch der Verkauf von Nutzſchichtholz 
der vorherigen forſtamtlichen Aufſicht unterſtellt. 

Das ungeheure Anwachſen des Brennſtoffbe⸗ 


darfs in Süddeutſchland rief naturgemäß eine rege 
Einfuhr norddeutſchen Brennholzes in das Leben. 

Das im weſentlichen aus dem Rheinlande, dem 
Weſterwald und der Eifel ſtammende, meiſt ge⸗ 
ringwertige außerbadiſche Brennholz 
blieb dem freien Verkehr überlaſſen. Auch unter⸗ 
lag es nicht den badiſchen Höchſtpreiſen. Der 
Handel war nur verpflichtet, die jeweilige Ein⸗ 


fuhr außerbadiſchen Brennholzes der Landes⸗ 


brennholzſtelle anzuzeigen. 

Im Benehmen mit dem Landespreisamt 
konnten die Landesbrennholzſtelle und die Ge⸗ 
meinden örtliche Verbraucherpreiſe für 
dieſes Holz feſtſetzen, eine Befugnis, die in den 
Städten Anwendung fand. | 

Etwa 60 — 70 badiſche Firmen beteiligten fih an 
der Einfuhr des außerbadiſchen Holzes. Verwen⸗ 
dung fand das Holz hauptſächlich in den größeren 
Städten Badens, vor allem in Mannheim, Karls⸗ 
ruhe und Heidelberg. Abnehmer waren in erſter 
Linie die Induſtrie, daneben das Handwerk und 
die Haushaltungen mit Zentralheizungen. 

Aus Gründen der Verkehrskontrolle wurde die 
Abſtempelungspflicht der Verſandpapiere auf das 
Nutzſchichtholz ausgedehnt. Sie erfolgte beim Ver⸗ 
land innerhalb Badens durch die ſtaatlichen Forſt⸗ 
ämter, beim Verſand nach Außerbaden durch die 
badiſche Außenhandelsſtelle auf Grund forſtamt⸗ 
licher Freigabeſcheine. 

Weitergehende weſentliche Zuſätze erfuhr die 
Verordnung vom 16. X. 19 von nun an nicht mehr 
bis zum Zeitpunkt der Einleitung und Durch⸗ 
führung des Abbaues der amtlichen Brennholz⸗ 
bewirtſchaftung. | 

Abgeſehen von einigen mehr redaktionellen 
Verbeſſerungen wurde der Landesbrennholzſtelle 
durch die Neufaſſung vom 20. V. 20 (G. u. V. O.⸗ 
Bl. S. 252) lediglich noch die Befugnis erteilt, 
zur Aufbringung der Mittel für die Deckung der 
Verwaltungskoſten für jeden durch ſie oder die von 
ihr beauftragten Forſtämter der Hausbrandver⸗ 
ſorgung überwieſenen Ster Derbbrennholz eine 
Gebühr von 10 Pfg. anzufordern, nachdem die bis 
dahin erhobenen, wenn auch inzwiſchen erhöhten 
Frachtbriefſtempel⸗ und Ausfuhrgebühren nicht 
mehr ausreichten, die erheblich gewachſenen Un⸗ 
koſten der Bewirtſchaftungsſtelle zu decken. Außer: 
dem wurde die Behandlung der Induſtriever⸗ 
ſorgung in der angezogenen V. O. näher feſtgelegt. 

Als Induſtriebedarf wurde darnach ange⸗ 
ſprochen: | 

Der Bedarf ver Gewerbebetriebe mit Aus⸗ 
nahme der Handwerkerbetriebe, 

1. die in bezug auf die Kohlenverſorgung als 
Induſtriebetriebe bei der Landeskohlenſtelle 
meldepflichtig waren, oder 

2. die in bezug auf die Kohlenverſorgung zwar 
den Vorſchriften über den Hausbrandbedarf unter⸗ 
lagen, jedoch über 25 Ster Brennholz in der Ver⸗ 
ſorgungsperiode benötigten. 


246 


Für jeden an die Induſtrie überwieſenen Ster 
Derbbrennholz hatte die Induſtrie eine Gebühr 
von 5 Mk. an Stelle des früheren prozentualen 
Zuſchlags auf den Wert des überwieſenen Holzes 
an die Landesbrennholzſtelle abzuführen. 

Mit Aufhebung der Badiſchen Außenhandels⸗ 
ſtelle wurde durch V. O. v. 3 0. WI. 20 (G. u. V.⸗ 


O. Bl. S. 354) die Erteilung der Verſandgenehmi⸗ 
gung für Nutzſchichtholz der Landesbrennholzſtelle 


übertragen. | 

Die Zunahme des Schleichhandels veranlaßte 
die Landesbrennholzſtelle zu einer ſchon früher 
aufgeſtellten, jetzt erweiterten Inſtruktion der mit 
der Verkehrsüberwachung betrauten Organe, ſo 
der Beamten des Landespreisamtes und der Gen⸗ 
darmerie, ferner zur Orientierung der Eiſenbahn⸗ 
beamten. Denn nur bei ſtrenger Überwachung 
des Verkehrs und unnachſichtiger Beſtrafung ord⸗ 
nungswidriger Fälle beſtand die Ausſicht, die Be: 
wirtſchaftung ohne empfindliche Störung weiter 
durchzuführen. 

Auch lag es im Intereſſe des Staates, mit allen 
Mitteln Auswüchſe zu bekämpfen, die imſtande 
waren, Mißtrauen gegen die Bewirtſchaftung und 
gegen die mit ihr betrauten Organe unter die Be⸗ 
völkerung zu tragen. 

Aus dieſem Geſichtspunkt heraus jah ſich die 
Landesbrennholzſtelle genötigt, acht ſachverſtändige 
Kontrollbeamte für den Außendienſt einzuſtellen. 

Ausgeſtattet mit den Befugniſſen der Fahn⸗ 
dungsbeamten des Landespreisamtes lag ihnen 
die Verkehrskontrolle, daneben jedoch auch die Er⸗ 
ledigung ſonſtiger Aufträge der Landesbrennholz⸗ 
ſtelle und der Forſtämter ob. 

Nach Ablauf des wiederum milden Win⸗ 
ters 1920/21 mehrten ſich im Zuſammen⸗ 
hange mit der allgemeinen Kampfſtellung gewiſſer 
Intereſſenten und auch weiter Kreiſe der Ver⸗ 
braucher gegen die Zwangswirtſchaft überhaupt 
die Angriffe auf die amtliche Bewirtſchaftung des 
Brennholzes. 

Die Kohlenbeiſchaffung nahm anſcheinend in 
ſtetiger Kurve eine günſtige Entwicklung. Der 
Handel war aus begreiflichen Gründen beſtrebt, 
ſich wirtſchaftliche Freiheit zu erringen, der Wald⸗ 
beſitz, insbeſondere der kleinbäuerliche, fing an, die 
Feſſeln der Bewirtſchaftung als überläſtig zu 
empfinden, ja ſelbſt in Verbraucherkreiſen erhoffte 
man in Verkennung der Lage eine Beſſerung der 
Verſorgung nach Aufhebung der Bewirtſchaftungs⸗ 
ſtelle. Nicht zuletzt traten auch politiſche Gegner 
der Zwangswirtſchaft auf, die den Abbau der Be— 
wirtſchaftung dringend verlangten. 

Wenn auch im einzelnen häufig Unkenntnis, 
Unſachlichkeit oder privater Egoismus als Aus— 
gangspunkt der Befehdung feſtzuſtellen war, ſo 
konnte ſich trotz aller Bedenken die Regierung nicht 
länger widerſetzen, nachdem auch im Landtag nach 
eingehenden Beſprechungen im Haushaltsausſchuß 
der Wille auf völlige Beſeitigung der Bewirt— 
ſchaftung zum Ausdruck kam. 


So leitete denn das Miniſterium des Innern 
durch die V. O. vom 7. V. 21 (G. u. V. O. Bl. 
S. 116) den Abbau der Brennholzbewirtſchaftung 
ein. Der An⸗ und Verkauf von Brennholz wurde 
grundſätzlich freigegeben. 

Lediglich die Verkehrskontrolle wurde beibe⸗ 
halten, um den Abfluß des Holzes nach anderen 
Staaten, die teilweiſe auf die Bewirtſchaftung noch 
nicht verzichten wollten, zu verhindern. 

Auch die Waldhöchſtpreiſe wurden aufgehoben, 
hingegen den Gemeinden das Recht eingeräumt, 
örtliche Verbraucherpreiſe feſtzuſetzen und beizube⸗ 
halten. 

In Fällen nachgewieſener Not war die Landes⸗ 
brennholzſtelle zwar befugt, durch Namhaft⸗ 
machung beſtimmter, in Not befindlicher Ver⸗ 
braucher den großen Waldbeſitzern gegenüber eine 
Art Notſtandsverſorgung durchzuführen. Die Hoff⸗ 
nung auf Eindeckung im freien Verkehr und wohl 
auch der heiße Sommer 1921 machten jedoch die 
Durchführung der Notſtandsverſorgung in keinem 
Falle notwendig; die un verſorgten Ge⸗ 
meinden erwarteten mit Eintritt der freien Wirt⸗ 
ſchaft, ſich im Bedarfsfalle leicht und billig ein⸗ 
decken zu können. 

Auf 1. Juli 1921 hob Württemberg die Brenn⸗ 
holzbewirtſchaftung auf. ö 

Das Miniſterium des Innern entſchloß ſich des⸗ 
halb, auch in Baden endgültig die freie Wirtſchaft 
herbeizuführen. 

Durch Verordnung vom 15. VII. 21 (G. u. V.⸗ 
Bl. S. 167) wurde die Verkehrskontrolle bejeitigt, 
durch V. O. vom 22. IX. 21 (G. u. V. O. Bl. S. 330) 
die Landesbrennholzſtelle aufgehoben und die von 
den Gemeinden und Stadträten noch feſtgeſetzten 
Verbraucherhöchſtpreiſe außer Kraft geſetzt. Die 
Abwickelungsgeſchäfte wurden der Forſtabteilung 
des Finanzminiſteriums übertragen. 

Neben Abrechnungsgeſchäften beſchränkte ſich 
dieſe Arbeit im allgemeinen auf ſachverſtändige 
Gutachten, insbeſondere bei Behandlung von 
Brennholzausfuhr ⸗Angelegenhei⸗ 
ten. 

Alles in allem genommen hat die amtliche Be⸗ 
wirtſchaftung des Brennholzes ohne Zweifel 
Gutes gewirkt und Baden in der Übergangszeit 
vor einer kataſtrophalen Brennſtoffnot bewahrt. 
Der Tätigkeit und dem zielbewußten, energiſchen 
Vorgehen der Landesbrennholzſtelle wurde des⸗ 
halb wiederholt die öffentliche Anerkennung ge⸗ 
zollt. Der Erfolg war aber nur möglich durch eine 
lückenloſe Erfaſſung des Brennholzes und eine 
ſtrenge Durchführung der Beſtimmungen. Eine 
ſchätzenswerte Unterſtützung ihrer Maßnahmen 
fand die Landesbrennholzſtelle durch die Forſt⸗ 
ämter. Die Mitwirkung der mit Sachkenntnis 
ausgeſtatteten und mit ſozialem Verſtändnis er⸗ 
füllten Bezirks-Forſtbeamten hat weſentlich zum 
Gelingen des Unternehmens beigetragen. Auch 
war die volle Auswirkung der Bewirtſchaftungs⸗ 
grundſätze dadurch weſentlich erleichtert und erſt 


ermöglicht, daß die Landesbrennholzſtelle bei dem 
Miniſterrum des Innern und der Forſtabteilung 
des Finanzminiſteriums vollen Rückhalt und 
weiteſtgehende Unterſtützung fand. | 

IV. Die Breisregulierung. 

Das ſchwierigſte Problem der Brennholzbe⸗ 
wirtſchaftung war ohne Zweifel die Preisregu⸗ 
lierung, der Ausgangspunkt der Brennholzbe⸗ 
wirtſchaftung überhaupt. Durch die ſtaatliche Be⸗ 
einfluſſung der Preisbildung des Brennholzes war 
beabſichtigt, auch für den kaufſchwächeren Teil der 
Bevölkerung die Verſorgungsmöglichkeit ſicherzu⸗ 
ſtellen. ö 
Eine einſeitige Preisbemeſſung zu Gunſten der 
Verbraucher ſchloß mit Beſtimmtheit die Gefahr 
unzureichender Brennholzproduktion in ſich. 

Es galt alſo, vorſichtig und rechtzeitig im Wege 
des Kompromiſſes die Einwirkungen beabſichtigter 
Preisfeſtſetzungen auf die Kaufkraft der Bevölke⸗ 
rung und die Produktionsluſt der Waldbeſitzer ab⸗ 
zuwägen. Auch war es unerläßlich, unter Berück⸗ 
ſichtigung des jeweiligen Heizwertes des Holzes 
und der Kohle, die Preiſe feſtzuſetzen, um eine Be⸗ 
vorzugung der Kohle oder des Holzes bei den Ver⸗ 
brauchern hint anzuhalten. 

Vor der Einführung der amtlichen Bewirt⸗ 
ſchaftung war der Brennholzmarkt frei. Die außer⸗ 
ordentliche Spannung zwiſchen Angebot und Nach⸗ 
frage nach Ausbruch des Krieges drohte eine un⸗ 
geſunde und für weite Kreiſe der Bevölkerung 
nachteilige Preisentwicklung herbeizuführen. 

Die Regierung ſah ſich deshalb veranlaßt, nach 
Maßgabe des § 3 Abi. 1 der V. O. v. 3. VIII. 17 
(G. u. V. O. Bl. S. 274) Höchſtpreiſe für Brenn⸗ 
holz feſtzuſetzen, nachdem andere Verſuche, die 
Preisbildung vor ungeſunden ſprunghaften Be⸗ 
wegungen zu bewahren, den gewünſchten Erfolg 
nicht brachten. 

Unter Anpaſſung an die Friedenspreiſe wurden 
die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Forſtbezirke zunächſt 
fünf Preisgruppen zugeteilt. 

Der niedrigſten Gruppe gehörten die ent⸗ 
legenen Forſtbezirke des Feldberggebietes, der 
oberſten die Forſtämter des dichtbeſiedelten unte⸗ 
ten Rheintals und des Kraichgaues an. 

Je nach der Abfuhrlage, nach der Höhe der 
Zurichtungskoſten und nach der Holzbeſchaffenheit 
war nach Maßgabe der Höchſtpreis⸗Bekannt⸗ 
machung eine Erhöhung der Höchſtpreiſe bis 
zu 10 Prozent zuläſſig, oder eine angemeſſene 
Ermäßigung erforderlich. 

Sie erfolgte von Fall zu Fall durch die ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Forſtämter. Endgültige Ent⸗ 
ſcheidung traf bei Beanſtandungen ſolcher forſt⸗ 
amtlichen Preisfeſtſetzungen die Landesbrennholz⸗ 
ſtelle. N 
Die Feſtſetzung der Handelspreiſe war Aufgabe 
des Landespreisamts. 

Die Städte mit mindeſtens 10 000 Einwohnern 
waren zur Feſtſetzung von Verbraucherhöchſt⸗ 
preiſen ausdrücklich verpflichtet. 
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Auch für das Bündel⸗ und Schwartenholz 


wurden (ſpäterhin wiederholt erhöhte) Erzeuger⸗ 


höchſtpreiſe feſtgeſetzt. 

Um im Verlauf der Zeit den ſteigenden Er⸗ 
zeugungskoſten Rechnung zu tragen, wurde durch 
die Bekanntmachung des Miniſteriums des In⸗ 
nern vom 14. II. 19 eine dem Wertverhältnis 
mehr entſprechende Preisabſtufung nach den ein⸗ 
zelnen Hauptholzarten, nicht mehr wie vordem 
nur nach Hart⸗ und Weichholz, vorgenommen. 

Ungewöhnlich hohe Zurichtungskoſten konnten 
ſpäterhin durch Erhöhung der Höchſtpreiſe um 
20 Prozent, ſpäter 40 Prozent und 80 Prozent 
einkalkuliert werden. 

Mehrfach erfuhr die in ihren Grundzügen feſt⸗ 
ſtehende Höchſtpreisbekanntmachung durch Er⸗ 
höhung der Grundpreiſe Abänderungen, ſo durch 
die Bekanntmachungen des Miniſteriums des 
Innern vom 15. VIII. 19, 11. XI. 19 und 
2 8. I. 20 und vom 16. XII. 20. 

In der Höchſtpreisbekanntmachung v. 28. I. 20 
wurde aus Gründen der Vereinfachung die bis⸗ 
herige Einteilung der Forſtbezirke von fünf Preis⸗ 
gruppen auf drei ermäßigt. 

Die Preisregulierung Badens war begreif⸗ 
licherweiſe wiederholt. Gegenſtand einer abfäl⸗ 
ligen, wenn auch unbegründeten Kritik. 

Die erſtmalige Feſtſetzung der Höchſtpreiſe war 
eine durchaus mäßige und angemeſſene, nachdem 
ſchon im Vorjahr im freien Wettbewerb teilweiſe 
erheblich höhere Preiſe erzielt worden waren. 

Die langſame, aber ſtetige, im Benehmen mit 
den Intereſſengruppen der Erzeuger und Ver⸗ 
braucher erfolgte Erhöhung der Waldpreiſe war 
nicht die Folge irgend welcher Nachgiebigkeit den 
Forderungen der Waldbeſitzer gegenüber, deren 
ſoziales Verſtändnis für die Notlage der Bevöl⸗ 
kerung nicht hinreichend genug gewürdigt werden 
kann, ſondern ein Gebot der zunehmenden Geld⸗ 
entwertung und der enorm anſteigenden Produk⸗ 


tionskoſten. 

Die Kurve der 1 während der 
Bewirtſchaftung läuft in keiner Weiſe parallel zu 
derjenigen anderer lebenswichtiger Waren. 

Es ſei feſtgeſtellt, daß Baden die niederſten 
Brennholzpreiſe innerhalb des Deutſchen Reiches 
während der Brennholzbewirtſchaftung aufwies. 

Vielfach berückſichtigte übrigens die Kritik bei 
Preisvergleichungen nicht die Belaſtung des 
Brennholzes durch Koſten, auf deren Geſtaltung 
die Brennholzbewirtſchaftung einen entſcheidenden 
Einfluß nicht ausüben konnte. Die Fuhrlöhne, 
die Bahnfrachten und die Arbeitslöhne für das 
Zerkleinern des Holzes waren bei der Bildung 
der Verbraucherpreiſe naturgemäß von weſent⸗ 
lichem Belang. 

Vor dem Krieg lag der Waldpreis für Buchen⸗ 
ſcheitholz je Ster innerhalb eines Preisrahmens 
von 8 bis 13 Mk. Im Frühjahr 1917, alſo 
vor Einführung der amtlichen Bewirtſchaftung, 
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wurden Preiſe bis zu 40 Mk., im Mittel etwa 


25 Mk. bezahlt. 

Die Zurichtungskoſten betrugen im Jahre 1914 
etwa 1,50 Mk. bis 2 Mk. je Ster, ſie ſtiegen auf 
5 bis 10 Mk. ja 15 Mk. und mehr, ſo daß der Er⸗ 
lös aus minderwertigen Holzſorten die Auf⸗ 
bereitungskoſten kaum mehr zu decken im Stande 


war. 


Nach eingehender Preisunterſuchung im Som⸗ 
mer des Jahres 1920 koſtete im Nahverkehr 
der Zentner zerkleinerten und in den Keller ver⸗ 
brachten Holzes 6 bis 10 Mk., alſo etwa das 3⸗ bis 
5 fache des Friedenspreiſes; bei Bahntrans⸗ 
port unter folgender Preisgeſtaltung etwa 

15.— Mk. 


Antaufspreis 3.50 Mk. 
Fuhrlohn 2.50 „ 
Bahnfracht nebſt Verladen 1.50 „ 


Abladen, Verbringen auf Lager, Setzen 1.00 
Sägen 1.00 „ 
Spalten 1.00 „ 
Unkoſten durch Diebſtahl, Gewichts⸗ 

und Zinsverluſt, Umſatzſteuer, Stem⸗ 


pelgebühren und dergl. 2.00 „ 
Anführen vor das Haus 1.00 „ 
Verbringen in den Keller 0.50 „ 
14.00 Mk. 
Handelszuſchlag bei Vermittlung des 
Abſatzes durch den Handel 1.00 „ 
15.00 Mk 


befindliche, an ſich übrigens der Holzart, Stärke 
und Qualität nach meiſt recht minderwertige, 
außerbadiſche Brennholz betrug um jene Zeit 
etwa 20 bis 24 Mk., er überſtieg alſo das voll⸗ 
wertigere, rationierte Holz um N > Prozent. 

Ein Grund zu berechtigten Beſchwerden über 
die amtliche Feſtſetzung zu hoher Preiſe lag ſomit 
nicht vor. Eine Beſtätigung dieſes Urteils gaben 
die nach Eintritt der freien Wirtſchaft im Winter 
1921/22 erzielten Erlöſe, die etwa 5⸗ bis 10 fach 
die Höchſtpreiſe überholten. 

Die Geſtehungskoſten des Stockholzes waren 
naturgemäß je nach den Bodenverhältniſſen, der 
Stockbeſchaffenheit, der Lage des Gewinnungs⸗ 
ortes und der Geſchicklichkeit der Arbeiter ſehr 
verſchieden. 


Sie betrugen im Jahr 1920 je Ztr. 7.00 Mk. 


1. Arbeitslohn bei einem Stundenlohn 


von 4 Mk. 3.00 „ 
2. Munition, Zündkapſel, Zündſchnur 2.00 „ 
3. Arbeiterverſicherung, Geſchirrab— 
nützung, Zinsverluſt 1.00 „ 
4. Vergütung an Waldbeſitzer 0.20—0.50 „ 
5. Bringung an fahrbare Wege 0.30 —0.50 „ 
7.00 Mk. 


15 Ster erweitert. 


Daraus errechnete ſich ein zuläſſiger Preis für 
Stockholz frei verladen Abgangsſtation von 8 bis 
9 Mk. je Zentner. 

Bei beſonders ſchwierigen Verhältniſſen er⸗ 
höhte ſich dieſer Betrag bis um 30 Prozent. 

Als Handelshöchſtpreiſe galten: 

1. für unſortiertes und unzerkleinertes Stockholz 
frei verladen Station je Ster (=6 Zentner) 
60.— Ml.; 5 

2. für unſortiertes, zerkleinertes Stockholz frei 
verladen Station je Ztr. 16.— Mk., 5 

3. für unſortiertes, zerkleinertes Stockholz frei 
Haus bei waggonweiſem Verkauf 18.— Mk. 
je Zentner; n 

4. für unſortiertes, zerkleinertes Stockholz frei 
Haus im Kleinverkauf je Ztr. 20.— Mk. 


V. Brennholzausfuhr. 


Vor dem Kriegsausbruch fand ein reger Ab⸗ 
ſatz von Brennholz aus Baden nach der Schweiz 
und den deutſchen Nachbarſtaaten ſtatt. Mit Ein⸗ 
führung der amtlichen Bewirtſchaftung des 
Brennholzes wurde von der badiſchen Regierung 
das Ausfuhrverbot ausgeſprochen. 

Zuſtändig zur Erteilung der Aus⸗ 
fuhr genehmigung für Brennholz mach 
dem Ausland war ſeit Kriegsausbruch das 
Reichsminiſterium für Ernährung und Landwirt⸗ 
ſchaft in Berlin; die Bearbeitung der Ausfuhr⸗ 
geſuche war Aufgabe der Zentralſtelle für Aus⸗ 
fuhrbewilligung in der Holzinduſtrie, ſpäter der 
Außenhandelsſtelle für Rohholz und Erzeugniſſe 
der Sägeinduſtrie. 

Nach Errichtung der badiſchen Landesbrenn⸗ 


holzſtelle im Auguſt 1917 übergab die Zentral⸗ 


ſtelle die an ſie gerichteten Ausfuhrgeſuche für 
Brennholz aus Baden grundſätzlich an die Landes⸗ 
brennholzſtelle zur Vorentſcheidung. 

Im ſogenannten kleinen Grenzver⸗ 
kehr war urſprünglich die Ausfuhr von Brenn⸗ 
holz bis zu 5 Ster ohne jegliche Ausfuhrgenehmi⸗ 
gung möglich. Nach Einführung der amtlichen 
Brennholzbewirtſchaftung in Baden wurde auf 
Antrag der Landesbrennholzſtelle dieſer Stelle 
durch das Miniſterium des Innern im Einver⸗ 
ſtändnis mit der Zentralſtelle in Berlin die Be⸗ 
fugnis erteilt, nunmehr die Ausfuhr im 
kleinen Grenzverkehr bis zu 5 Ster 
von ihrer Genehmigung allein abhängig zu 
machen. 

Im Intereſſe der Geſchäftserleichterung und 
Beſchleunigung wurde ſpäter dieſe Befugnis auf 
Im allgemeinen wurde die 
Brennholzausfuhr lediglich aus eigenen, in 
Baden liegenden Waldungen, ferner aus Gemar⸗ 
kung Wiechs (Forſtbezirk Engen) und aus einigen 
Gemarkungen der Forſtämter Radolfzell (Schie⸗ 
nerberg) und Jeſtetten im Hinblick auf die 
ſchwierige Transportmöglichkeit nach badiſchen 
Bedarfsgebieten geſtattet. Geſuche um Ausfuhr 
von mehr als 15 Ster Brennholz wurden, wenn 
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eine Befürwortung als zuläſſig erſchien, grund⸗ 
ſätzlich zur endgültigen Entſcheidung nach Berlin 
weitergeleitet. Für jeden zur Ausfuhr nach der 
Schweiz freigegebenen Ster Brennholz wurde zu 
Gunſten der Staatskaſſe eine je nach den Ver⸗ 
hältniſſen wechſelnde Ausfuhrgebühr erhoben, ſo⸗ 
fern es ſich nicht um den Bezug von Brennholz 
aus eigenem Wald für den eigenen 
Bedarf innerhalb einer Zone von 
15 Kilometern jenſeits der Grenze handelte 
und ſomit der deutſch⸗ſchweizeriſche Handels⸗ und 
Zollvertrag (Anlage C 8 1 im V. O. Bl. d. Bad. 
Zolldirektion Nr. 1 von 1907 S. 2 und 3) in Kraft 
trat. 

Nachdem durch die Verordnung vom 7. V. 21 
(G. u. V. O. Bl. S. 116) ohne ausdrückliche Er: 
wähnung eines Ausfuhrverbotes lediglich noch die 
Verſandkontrolle beibehalten wurde, gab die 
Landesbrennholzſtelle auch alle Ausfuhrgeſuche 
für kleinere Mengen Brennholz, die ſie vom 
Standpunkt der bad. Brennſtoffverſorgung aus 
befürworten konnte, zur Erteilung der Genehmi⸗ 
gung nach Berlin weiter. 

Die ſtrenge Handhabung des Ausfuhrverbots 
war während der Zeit der amtlichen Bewirt⸗ 
ſchaftung unbedingt erforderlich. Die auch in der 
Schweiz fühlbar werdende Brennſtoffnot, die 
ſtärkere Kaufkraft der Schweizer Bevölkerung und 
die Anhäufung unlauterer Elemente in den 
Grenzgebieten wuchſen ſich zu einer großen Gefahr 
für die im Grenzgebiet wohnhafte Bevölkerung 
aus. 

Auch nach den Nachbarſtaaten des Deutſchen 
Reichs war die Ausfuhr des Brennholzes ver⸗ 
ordnungsgemäß verboten. Gleicherweiſe ſahen ſich 
Württemberg, Heſſen und Bayern, deren Brenn⸗ 
jtoffperforgung ebenfalls gefährdet war, früher 
oder ſpäter wie Baden veranlaßt, die Bewirt⸗ 
ſchaftung des Brennholzes einzurichten und die 
Grenzen zu ſperren. 

Im Intereſſe der Verſorgung der im Grenz⸗ 
gebiet wohnenden Bevölkerung, die auf wechſel⸗ 
ſeitigen Güteraustauſch angewieſen war, wurde 
deshalb im Benehmen mit den Bewirtſchaftungs⸗ 
ſtellen dieſer Staaten durch die Abgabe oder In⸗ 
anſpruchnahme von Brennholz die Verſorgung 
ſonſt gefährdeter Grenzgemeinden ermöglicht. Von 
größerer Bedeutung war jedoch nur die alljährlich 
mit dem württembergiſchen Landesbrennſtoffamt 
getroffene Regelung des Holzaustauſches. 


Vl. Kritik über die Durchführung der 
Brennholzbewirtihaftung. 


Über die Notwendigkeit der amtlichen Beein⸗ 
fluſſung der Brennholzverſorgung in Baden 
während des Krieges und in der übergangszeit 
kann ein Zweifel nicht beſtehen. Sie war die denk⸗ 
richtige Folgerung aus der Kohlennot während 
des Krieges und der Nachkriegszeit. 

Daß die praktiſche Löſung des Problems durch 
verſchiedene Mittel und auf verſchiedenen Wegen 
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möglich war, beweiſt die Mannigfaltigkeit der 
organiſatoriſchen, mehr oder weniger in die wirt⸗ 
ſchaftliche Freiheit einſchneidenden Maßnahmen 
der Brennſtoffverſorgung in den einzelnen 
Staaten des Deutſchen Reiches und auch des Aus⸗ 
landes. 

Verhältnismäßig befriedigend war die Brenn⸗ 
ſtoffverſorgung zechennaher und waldreicher Ge⸗ 
iete. 

Die Transportlage Süddeutſchlands zu den 
Kohlenbergwerken war anerkanntermaßen un⸗ 
günſtig. Sie zwang Baden, Bayern, Heſſen und 
Württemberg, nachdem die Steigerung der Brenn⸗ 
holzproduktion und die Beiſchaffung von Erſatz⸗ 
brennſtoffen (Torf) die Brennſtoffnot nicht hin⸗ 
reichend beheben konnte, zur Einführung der amt⸗ 
lichen Bewirtſchaftung durch zwangsweiſe Er⸗ 
faſſung des Holzes, durch die Regelung der Ver⸗ 
teilung und durch die Feſtſetzung der Preiſe. 

Es muß zugeſtanden werden, daß der unver⸗ 
meidliche wirtſchaftliche Zwang die Waldwirtſchaft 
in enge Feſſeln legte und die Feſtſetzung von, im 
Intereſſe des Konſums mäßigen Höchſtpreiſen dem 
Waldbeſitz unberechenbare finanzielle Opfer auf⸗ 
bürdete. 

Auch iſt zuzugeben, daß der Handel unter 
einem lähmenden Drucke ſtand. 

Konnte doch ſelbſt in Verbraucherkreiſen des 
öfteren die Auffaſſung feſtgeſtellt werden, die Be⸗ 
engung der wirtſchaftlichen Bewegungsfreiheit 
durch die Brennholzbewirtſchaftung erleichtere 
nicht, ſondern erſchwere die Brennſtoffverſorgung. 
Freilich fehlte ſolchen Stimmen aus Ver⸗ 
braucherkreiſen vielfach der erforderliche Überblick 
über die Lage der geſamten Brennſtoffver⸗ 
ſorgung des Landes. 

Einſeitige Urteile irgendwelcher Intereſſen⸗ 
vertreter der Produktion oder des Handels, auch 
Meinungen als Ausfluß parteipolitiſcher Er⸗ 
wägungen konnten zwar ihrer Folgen wegen nicht 
unbeobachtet bleiben, für die Richtigkeit und Not⸗ 
wendigkeit der Methode vermögen ſie jedoch ein 
ſachliches Urteil nicht abzugeben, eine Auffaſſung, 
die durch die unerfreulichen Erſcheinungen auf 
dem Brennholzmarkt im Winter 1921/22, fo durch 
die unerhörten Preistreibereien auf den Brenn⸗ 
holzverſteigerungen, durch den Abfluß erheblicher 
Brennholzmengen nach Außerbaden und durch die 
lebhafte Beunruhigung und Mißſtimmung weiter 
Bevölkerungsſchichten beſtätigt wird. Auch die 
vielfach gehörte Meinung, der amtliche Eingriff 
in die Waldungen bedeute Raubbau, iſt unrichtig. 
Nicht die Rationierung, ſondern der unbefriedigte 
Brennſtoffbedarf gefährdet die Waldungen. 
Baden hat zweifellos die amtliche Bewirt⸗ 
ſchaftung am ſchärfſten durchgeführt. Die Rege⸗ 
lung der Brennſtoffverſorgung erſchöpfte ſich nicht 
in amtlichen Anweiſungen, in der Aufſtellung 
von Richtlinien und in behördlichen Anordnun⸗ 
gen; der Vollzug der organiſatoriſchen Notwendig⸗ 
keiten wurde vielmehr, ſoweit wie irgend möglich, 
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durch weitgehende Kontrollmaßnahmen und Kon: 
trollbeamte tatſächlich garantiert. Mißbräuchliche 
Auswüchſe, die unausbleiblichen Begleiterſcheinun⸗ 
gen jeder Zwangswirtſchaft, blieben naturgemäß 
nicht aus. Einen bedenklichen Umfang vermochte 
der Schleichhandel und die Preistreiberei jedoch 
nicht anzunehmen. Widerſetzlichkeiten von Pro⸗ 
duzenten und das Verſagen der Gemeindebe⸗ 
hörden aus Anlaß der örtlichen Rationierung 
blieben erfreulicher Weiſe auf Ausnahmefälle 
beſchränkt. 

Die Zweckmäßigkeit der Organiſation der bad. 
Brennholzverſorgung wurde deshalb im allge⸗ 
meinen durchaus anerkannt. 

Die Aufhebung der Bewirtſchaftung war nicht 
die Folge des Verſagens der Rationierung durch 
unzureichenden Vollzug der Anordnungen oder 
durch eine bei anderen Bewirtſchaftungsſtellen 
häufig feſtſtellbare bürokratiſche Erſtarrung, ſon⸗ 
dern der erfolgreichen Kampfesſtellung gegen 
die Bewirtſchaftung an ſich und der ſcheinbaren 
Beſſerung der Kohlenverſorgung. 

Die öffentlichen Angriffe waren zwar zunächſt 
ohne Bedeutung, der Landtag ſah keinen Anlaß, 
Weſentlichkeiten zu beanſtanden. 

Heſſen übernahm bei der Einführung der amt⸗ 
lichen Bewirtſchaftung die Grundprinzipien des 
badiſchen Syſtems. 

War der organiſatoriſche Aufbau der amtlichen 
Bewirtſchaftung des Brennholzes in Baden in 
fortgeſetzter logiſcher Entwicklung eine Anpaſſung 
an die fortwährend ſich ändernden und ver⸗ 
ſchärfenden Verhältniſſe der Brennſtoffverſorgung, 
fo war der Abbau nicht die Folge der etwa be⸗ 
hobenen Brennſtoffnot, ſondern des Kampfes 
gegen die 
fahrung lehrte bald, daß der Abbau zu früh er⸗ 
folgte; denn das mangelhafte Angebot und die 
Wahrſcheinlichkeit einer enormen Preisſteigerung 
des Brennholzes ſowie die Kohlenknappheit blie⸗ 
ben beſtehen. 

Warnungen vor übereilter Aufhebung der 
Brennholzbewirtſchaftung wurden überhört; Sach⸗ 
verſtändige, namhafte Politiker und Vertreter der 
Konſumenten ſtellten mit Recht eine weſentliche 
Steigerung der Brennholzpreiſe mit all ihren un⸗ 
erfreulichen Folgen in Ausſicht. 

Der nach Abbau der Bewirtſchaftung ein⸗ 
ſetzende freie Wettbewerb durch den Hausbrand, 


Gemeinde⸗ 


Zwangsbewirtſchaftung. Die Er⸗ 
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das Gewerbe und die Induſtrie, verbunden mit 
der zunehmenden Geldentwertung, haben den 
Warnungen Recht gegeben. 

Die Brennholzpreiſe haben im Herbſt und 
Winter 1921 eine ſolche Höhe erklommen, daß die 
Verſorgung weiter Kreiſe in Frage geſtellt wurde. 

Laut Preſſenachrichten, Proteſtverſammlun⸗ 
gen, ſchriftlichen und mündlichen Anträgen auf 
unmittelbare Verſorgung aus dem Staatswald iſt 
in weiten Schichten der Bevölkerung im Winter 
1921/22 eine lebhafte Beunruhigung eingetreten, 
nachdem zunächſt der übergang zur freien Wirt⸗ 


ſchaft im Sommer 1921 reibungslos vor ſich ge⸗ 


gangen war. 

Ein Rückgriff auf den Staatswald allein zur 
Behebung der Brennholznot iſt nicht möglich, 
denn dieſer Wald würde bei ſeinem verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Flächenbeſtand und ſeiner un⸗ 
gleichen Verteilung über das Land den an ihn 
geſtellten Anſprüchen nicht genügen. 

Wie in der erſten Zeit der Einfüh⸗ 
rung der amtlichen Bewirtſchaftung muß ſich 
die Regierung der Folgen wegen grundſätzlich 
darauf beſchränken, durch Erteilung allgemeiner 
Richtlinien auf eine angemeſſene Preisbildung 
und gleichmäßige Verteilung des Brennholzes hin⸗ 
zuwirken. Nur im begrenzten Umfang wird ſich 
ohne zwangsläufige Beſtimmungen die Durchfüh⸗ 
rung etwaiger Notſtandsmaßnahmen ermöglichen 
laſſen. 


VII. Statiſtiſche Feſtſtellungen. 


Die jährliche Brennholzproduktion in den 
badiſchen Waldungen belief ſich vor Kriegsaus⸗ 
bruch auf etwa 2 300 000 Derbſter. 

Durch die ſtaatlichen Einwirkungen, insbeſon⸗ 
dere auf die beförſterten Waldungen, ſpäterhin 
durch die zwangsläufigen Maßnahmen der Lan⸗ 
desbrennholzſtelle, erfuhr der Friedenseinſchlag 
eine namhafte Steigerung. Das Maxim um 
der Leiſtung wurde im Jahre 1920 erreicht. Auf 
die Dauer war die übermäßige Anſpannung der 
Brennholzproduktion naturgemäß nicht möglich. 
Schon das Jahr 1921 zeigt nach Maßgabe der Zu⸗ 
weiſungspläne einen bedenklichen Rückgang des 
Brennholzeinſchlags. 

Es betrug der Brennholzanfall nach Derbſter 
(Einheitsmaß des Derbholzes, Reiſigs, der Rinde 
und des Stockholzes): 


Priv.⸗Groß⸗ Priv.⸗Klein⸗ 


Staatswald wald waldbeſitz waldbeſitz Im Ganzen 

100 000 ha 280 000 ha 60 000 ha 145 000 ha 585 000 ha 
Im Jahre 1913 470 000 1,530 000 200 000 150 000 2,350 000 je ha 4,0 
„ „ 1914 470 000 1,550 000 200 000 150 000 2,370 000 „ „ 4, 
„ „ 1965 420 000 1.350 000 200 000 150 000 2,120 000 „ „ 3,6 
„ „ 1916 410 000 1,340 000 200 000 150 000 2,100 000 „ „ 3,6 
„ „ 1017 100 000 1.375000 200 000 150 000 2,125 000, „ 36 
1 „ 1918 425 000 1,600 000 200 000 150 000 2,375 000 „ „ 41 
„ „ 1919 600 000 1.750.000 60ͤ 200 000 150 000 2,700 000 „ „ 4,6 
„ 5 1920 610 000 1,800 000 250 000 190 000 2,850 000 „ 4,9 
„ „ 921 500 000 1,585 000 223 000 160 000 2,474 000 „ „ 42 
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Die Ertragsminderung des Jahres 1921 iſt in 
erſter Linie auf die Abnutzung der Brennholzvor⸗ 
räte zurückzuführen. Daneben hatte die Einſtel⸗ 
lung der im Jahre 1920 von Reichswegen ange⸗ 
ordneten Mehreinſchläge einen merklichen Einfluß 
auf die Geſamtnutzung. Auch wuchſen die Schwie⸗ 
tigkeiten der Erfaſſung des Holzes namentlich in 
den kleinen Privatwaldungen und die der Zu⸗ 
weiſungen an die Bedarfsgemeinden infolge der 
zunehmenden Frachtverteuerung. 

Es beträgt für die Heizperiode 1921/22, gegen- 
über dem Vorjahr der Rückgang des Brennholz⸗ 
ertrages: 

in der Bodenſeegegend 5 Prozent, 
in ider Donaugegend 15 


im Schwarzwald 10 1 
Oberes Rheintal 20 5„ 
Unteres Rheintal 30 5 
Bauland 10 en 
Odenwald 10 1 


Etwa 85 Prozent des Geſamteinſchlags ent⸗ 
jallen auf die beförſterten, 15 Prozent auf die 
übrigen Waldungen Badens. Die ungeheure An⸗ 
ſpannung der Produktionskraft des Waldes oder, 
richtiger geſagt, die unter dem Zwang der Not 
erforderliche Vorratsabnutzung erläutert augen⸗ 
ſcheinlich nachſtehende Überſicht über die Hektar⸗ 
nutzungen nach Derbſter, nach Beſitzes⸗ 
kategorien und Landesgegenden vom Jahre 1921: 


Staats-. Ge. 5 
Landesgegend en meinde- ae 
wald 
fm fm fin 
‚ Bodenjeegegend. . je hn 9,8 8,0 4,6 
Donau gegend „„ 3,9 4,8 3,4 
Schwarzwald. . „ „ 2,8 5,5 2,2 
Oberes Rheintal . „ „ 6,8 6,9 4,5 
Unteres Rheintal . „ „ 6,9 5,0 — 
Bauland „ „ 9,1 5,9 4,6 
Oden wald . „ „ 4,0 4,2 3,2 
Im Mittel „ „ 5,0 5,6 3,7 


Die durchſchnittliche Leiſtung in Derbſter be⸗ 


trug je ha: 

Im Ge⸗ Priv. Priv. Im 
Staats- meinde⸗ Groß⸗ Klein⸗ Ganzen 

wald wald wald wald 3 

J. Jahre 1913 4,7 5,5 3,3 1,0 4,0 
„ 1915 42 4,8 3,3 1,0 3,6 
5 1918 4,3 5,7 3,8 1,0 4,1 
1919 6,0 6,3 3,3 1,0 46 

8 1920 6,1 6,4 4,2 1,3 4,9 

1 1921 5,0 5,6 3,7 1,1 4,2 


Die mittlere Leiſtung des Staatswaldes jteht 
darnach ſcheinbar unter derjenigen der ſonſt be⸗ 
förſterten Waldungen. Es darf jedoch bei Beur⸗ 
teilung der Leiſtung des Staatswaldes nicht über⸗ 
ſehen werden, daß etwa 50 Prozent der Geſamt⸗ 
fläche mit ausſchließlicher oder doch vorwiegender 
Nadelholzbeſtochung im Schwarzwald liegen, 
während die Gemeindewaldflächen im 5 
wald nur etwa 30 Prozent der Geſamtfläche be⸗ 
trägt. g 


Beſonders auffällig und vom Standpunkt des 
Waldbaues und der Nachhaltigkeit aus beſorgnis⸗ 
erregend waren die enormen Eingriffe in die 
Waldſubſtanz in den dichter beſiedelten und gleich⸗ 
zeitig waldarmen Landesgegenden. Nutzungen 
von 8 bis 10 Derbſter waren in der Bodenſee⸗ 
gegend, in den Waldungen des Unteren 
. und im Odenwald im Jahre 1920 die 

egel. 

Das zur Verfügung ſtehende Brennholz ge⸗ 
ſtattete folgende Rationierung: 
je Haushalt je Kopf der Bevölkerung 
5,1 Derbſter 1,1 Derbſter 
1914 5,1 
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Je nach Waldreichtum, Bevölkerungsdichte, 
klimatiſchen Verhältniſſen und nach dem Stand 
der Kohlenverſorgung wich naturgemäß die tat⸗ 
ſächliche Rationierung von dieſen Durchſchnitts⸗ 


ſätzen weſentlich ab. Am meiſten unbefriedigend war 


die Verſorgung der Städte, beſonders diejenige der 
Stadt Mannheim. Immerhin konnte dieſe Stadt 
infolge ihrer beſſeren Transportlage zu Nord⸗ 
deutſchland ſich am leichteſten mit Kohle und 
außerbadiſchem Holz verſorgen. 

Die Rationierung je Haushaltung bewegte ſich 
im einzelnen nach Landesgegenden in einem 
Rahmen von 1 bis 10 Derbſter. 

Es konnten zugewieſen werden: 
der Stadt Mannheim etwa 1% bis 1 Derbſter, 

Karlsruhe 2 . 
„ „ Heidelberg N u 


Den in der Nähe waldreicher Gebiete ge⸗ 
legenen Städten Freiburg, Konſtanz und es 
heim je 3 Derbiter. 

An die Gemeinden 


des Unteren Rheintals 


„ 57 


etwa 4 bis 5 Derbiter, 
6 


„ Baulands . 8 
„ Odenwalds 6 „ 7 = 
des Oberen Rheintals 6 „ 7 " 
der Donaugegend 8 „ 9 5 
„ Bodenſeegegend 9 „ 10 5 


Beſonders ſchwierig war die Verſorgung des 
Kaiſerſtuhls, wiederholt in Frage geſtellt diejenige 
des Hanauerlandes und der Städte und Ort⸗ 
ſchaften zwiſchen Mannheim, Weinheim und 
Heidelberg. 

Das in den Bezirken anfallende Brennholz 
wurde zunächſt zur eigenen Bedarfsdeckung vorge⸗ 
ſehen, Überſchußholz an Nachbarbezirke abgegeben 
oder der Landesbrennholzſtelle zur Verſorgung 
entlegenerer Bedarfsgemeinden zur Verfügung 
geſtellt. 

Nach Feſtſtellungen verblieben in den Bezirken 
zur örtlichen Verſorgung ungefähr 70 bis 80 Pro⸗ 
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zent des Einſchlags, in Nachbarbezirke floſſen 
etwa 10 bis 15 Prozent ab, der Landesbrennholz⸗ 
ſtelle ſtanden ſomit 10 bis 15 Prozent des ge⸗ 
ſamten Brennholzanfalls zur Verfügung. 

Hauptüberſchußgebiete waren: 
die Bodenſeegegend mit 50 000 bis 60 000 Derbſter. 
„ Donaugegend „ 30 000 „ 40 000 „ „ 
der Schwarzwald „ 60 000 „ 80 000 „ 

Auf die unmittelbare Regelung der Verſorgung 
durch die Landesbrennholzſtelle angewieſene 
Hauptbedarfsgebiete waren: das untere Rheintal 
und das Bauland. 

Während der amtlichen Bewirtſchaftung des 
Brennholzes kamen etwa 200 000 Ster Stockholz 
zum Verſand. Die tatſächlich gewonnene Stock⸗ 
holzmenge übertrifft dieſe Zahl, die das örtlich ab⸗ 
geſetzte Stockholz nicht enthält, um einen nicht 
näher feſtſtellbaren Betrag. 

Zum Bahnverſand ſind gelangt: 


1. aus den Staatswaldungen 50 000 Ster, 


2. „ „ Gemeinde⸗ und Körper: 
ſchaftswaldungen 120 000 „ 
3. aus den Privatwaldungen 30 000 Ster 
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Zum Begriff der Miſchung. ) 


Der im Freien einzeln aufwachſende Baum, in 
der Park⸗ und Gartenwirtſchaft Solitär genannt 
— eine deutſche Bezeichnung iſt mir nicht bekannt, 
die einfache Überſetzung Einſiedler wird wohl nicht 
genügen — zeigt, was auch der forſtliche Laie ſieht 
und weiß, eine andere Wuchsform als dieſelbe 
Holzart im geſchloſſenen Beſtand. Aber auch hier 
iſt Höhenwuchs, Aſtentwicklung, Form des 
Stam mes je nach der Art des Schluſſes verſchieden, 
und wenn Gruppen oder Einzelindividuen ver⸗ 
ſchiedener Holzarten aneinander grenzen, müſſen 
ſie anders aufeinander wirken, als Individuen 
oder Gruppen der gleichen Holzart. Randbäume 
ſind einſeitige Solitäre. Vorwüchſe ſind längere 
oder kürzere Zeit Solitäre, Überhälter können als 
eine Art ſpäter Solitäre aufgefaßt werden, unter⸗ 
ſcheiden ſich allerdings durch andere Beaſtung. Da 


der Begriff des Solitärs für die Betrachtung und 


Erforſchung der Wuchsgeſetze des Waldes von Be⸗ 
deutung iſt, ſo wäre die Einführung einer deut⸗ 
ſchen Bezeichnung für dieſe Wuchsform erwünſcht. 

Wir wiſſen, daß auch bei der gleichen Holzart 
verſchiedene Wuchsformen vorkommen (Indivi⸗ 
dualitäten oder Raſſen nach Mayr, Waldbau 
auf naturgeſetzlicher Grundlage, S. 120) ſelbſt für 
die gleiche Holzart können alſo, ceteris paribus, 
verſchiedene Entwicklungen im Beſtand eintreten. 

Die Ungleichaltrigkeit (Femelwuchs nach 
Mayr) wirkt auf die Beſtandsentwicklung anders 
ein, als die Gleichaltrigkeit, die Einwirkung iſt in 

1) Ch. Wagner, Bemerkungen über Miſchformen, 
A. F. u. J. Z. 1922, ©. 123 ff. 


erſterem Fall vielſeitiger; die Miſchung von Kern⸗ 
wüchſen und Stockausſchlägen der gleichen Holzart 
wirkt anders, als die von reinen Kernwüchſen oder 
Stockausſchlägen; wechſelnde Standortsgüte, ver⸗ 
ſchiedene Beſtandsbehandlung macht ihren Einfluß 
auf die Beſtandsentwicklung geltend; die Miſchung 
verſchiedener Holzarten bewirkt eine andere 
Wachstumsentwicklung als die Zuſammenſtellung 
einer einzelnen. Bei dieſer gemiſchten Stellung 
ſind weitere Anderungen in der Beſtandsentwick⸗ 
lung möglich, je nach Altersunterſchied, wechſeln⸗ 


der Stellung, Standort. 


Ein reiner Beſtand iſt ſtreng genommen ein 
ſolcher, der auf einem durchaus einheitlichen 
Standort ſtockend, gleichaltrige, genau den gleichen 
Verband und die gleiche Wuchsleiſtung auf⸗ 
weiſende Individuen einer Holzart enthält. Ein 
ſolcher Beſtand kommt in der Natur nicht vor, und 
wenn er vorkäme, jo wäre er nicht entwidlungs- 
fähig, denn früher oder ſpäter, d. h. ſobald die In⸗ 
dividuen ins Gedränge kämen, würde ein Wachs⸗ 


tum, da ein Ausſcheiden von Stämmen bei der 


genau gleichen Wuchsenergie aller Glieder nicht 
ſtattfinden könnte, ohne künſtliche Hilfe unmöglich 
ſein. So paradox es klingen mag, reine Beſtände 
ſind ſtreng genommen in der Natur nicht möglich, 
oder: wir haben es in der Natur eigentlich nur 
mit gemiſchten Beſtänden zu tun. Die Praxis und 
auch die Wiſſenſchaft begwügt ſich m. W. damit, 
von einem reinen Beſtand da zu reden, wo in der 
Hauptſache nur eine Holzart vorhanden iſt. Die 
verſchiedene Wuchskraft und Tracht der Bäume, 
ihre gegenſeitige Stellung, Altersunterſchiede, 
Stockausſchläge oder Kernwüchſe ſpielen dabei 
feine Rolle. Das forſtliche Verſuchsweſen (nach 
dem Beſchluß des Vereins deutſcher forſtlicher Ver⸗ 


ſuchsanſtalten vom 3. September 1908) betrachtet 


eine Beimiſchung bis zu 5 Prozent der Stamm⸗ 
grundfläche einer fremden Holzart nicht als Be⸗ 
einträchtigung des Charakters als reiner Beſtand. 
Die Wiſſenſchaft wird dieſen Standpunkt auf die 
Dauer nicht feſthalten können, die Praxis wird 
wohl berechtigt ſein, Unterſchiede, die für ihre 
Zwecke nicht direkt ins Gewicht fallen, zu vernach⸗ 
läſſigen. 

Die Arten der Miſchung ſind unendlich ver⸗ 
ſchieden. Man kann zwei Hauptarten unter: 
ſcheiden, Einmiſchung von Einzelſtämmen, Trupps. 
Gruppen uſw. in einen Grundbeſtand (vor allem 
in einen Buchengrundbeſtand), alſo Grundbeſtands⸗ 
einmiſchung, kürzer vielleicht Grundmiſchung, und 
Aneinanderreihung von (nach Gayer und 
Mayr reinen) Gruppen, Horſten und Kleinbe⸗ 
ſtänden, was von den meiſten Schriftſtellern 


gruppen⸗ und horſtweiſe Miſchung genannt wird, 


kürzer aber Gruppenmiſchung genannt werden 
könnte. Mayr (a. a. O. S. 217) nennt bis 10 In⸗ 
dividuen einen Trupp, Gruppe und Horſt eine 
mehr oder weniger der Kreisform ſich nähernde 
Zuſtammenſtellung einer Holzart bis zu einer 
Fläche von 0,3 ha, Kleinbeſtand eine Fläche von 


wuchs⸗ oder Femelmiſchung vorziehen. Röhrig, 
die gemiſchten Holzbeſtände, S. 17 unterſcheidet 
auch gut⸗ und ſchlechtdüngende, ſowie geſellige und 
ungeſellige Holzarten (S. 27). Man kann ſicher 
auch zweckmäßige und unzweckmäßige Miſchungen 
unterſcheiden, daß nicht jedes Durcheinander von 
Holzarten als zweckmäßig zu bezeichnen iſt, darüber 
wird Übereinſtimmung herrſchen, aber wo die Un⸗ 
zweckmäßigkeit anfängt, darüber wird oft ſchwer 
eine Einigung zu erzielen ſein. Hoffentlich findet 
die Kommiſſion des deutſchen Forſtvereins bald 
Bezeichnungen, die allgemein aufgenommen 
werden. 

Die Wirkung der Miſchung erſtreckt ſich nicht nur 
auf den Boden (Bodenwirkung), der Wald ſchafft 
ſich auch ein eigenes Klima, die Wirkung der 
Miſchung äußert ſich nicht nur in der Beeinfluſ⸗ 
ſung des Höhenwuchſes, der Aſtentwicklung, ſondern 
in der ganzen Wuchsleiſtung, und zwar geht der 
Einfluß über die Nachbarbäume mehr oder 
weniger hinaus. Wenn in einem Beſtand ein 
herrſchender Stamm herausgehauen wird, oder 
wenn ein ſolcher ſich beſonders ſtark entwickelt, ſo 
äußert das einen Einfluß nicht nur auf die direkt 
anſtehenden, ſondern auch auf die dahinter ſtehen⸗ 
den. Die Wirkung nimmt naturgemäß mit der 
Entfernung ab, ſie äußert ſich aber nach allen 
Richtungen hin auf mehrere Reihen, vergleichbar 
der Entwicklung der Waſſerwellen. Die Wurzeln 
entfernen ſich insbeſondere auf geringen Böden 
weit vom Stamm, um ihm die Nahrung beizu⸗ 
führen; bei Miſchung von Laub- und Nadelholz⸗ 
Da Mayr der Vater des Kleinbeſtandes iſt, gruppen iſt die weite Verbreitung des Laubes in 
ſo ſollte ihm in dieſem Falle das Recht der De- das Nadelholz dem Auge ſichtbar; Licht⸗ und 
finition, der ja immer etwas Willkürliches an⸗ Schattenverhältniſſe können je nach der Miſchung, 
haften wird, ungeſchmälert bleiben. Es ließe ſich]insbeſondere der Femelmiſchung ſehr verſchieden 
die Einteilung wohl auch auf 30 qm, 30—300 qm, ſein und erſtrecken ihre Wirkung über die Schirm⸗ 
3 a — 30 a, 30 a — 3 ha feſtlegen. Die Bezeich⸗ fläche hinaus, die Blätter der verſchiedenen Holz⸗ 
nung des Trupps uſw. nach der Fläche iſt ent⸗ arten weiſen ein mehr oder weniger verſchiedenes 
ſchieden der nach Stammzahlen vorzuziehen, weil [Grün auf, das eine Blatt weiſt alſo Lichtſtrahlen 
die Fläche etwas bleibendes, feſtes iſt, während zurück, die ein anderes aufnimmt. Dieſe Wirkung 
die Stammzahl ſich im Laufe der betr. Wuchszeit] macht ſich wohl weithin bemerklich. Soweit ſich 
andern kann. Anter Kleinmiſchung verſteht | die Wirkungen einer Holzart in die Nachbarſchaft 
Künkele ſolche Holzartenmiſchungen, bei denen erſtrecken, ſoweit iſt auch von Miſchung und Miſch⸗ 
1 1 * noch 5 die ganze wirkung zu reden. 
Fläche in tätig ſein kann; andere ormen der m Jugendzuſtand greift die Miſchwirkun⸗ 
Mischung ſind als Großmiſchungen zu bezeichnen. PR. — — 3 als mit — — 

bende iſcennt die bleibende und vorüber⸗ dem Alter, im ungleichaltrigen Wald iſt der Ein⸗ 
gehende Miſchung von Weiſe Dauermiſchung und fluß der älteren Glieder auf die jüngeren größer 
Jeitmiſchung und unterſcheidet ferner gleichwertige als umgekehrt. Zuerſt kommt alſo dem jüngeren 
und ungleichwertige, letztere teilt er in die wert⸗ Teil nur eine Nahwirkung zu, die ſich mit zu: 
waffende oder herrſchende und bodenpjlezende nehmendem Alter in eine Fernwirkung erweitert. 
oder dienende Holzart, ferner Gleichwuchs⸗ Wenn man eine Miſchungswirkung gelten laſſen 
miſchung und Stufenmiſchung, die nicht unbedingt will, jo muß dieſe wieder in eine Nah- und Fern⸗ 
mit gleichaltriger und ungleichaltriger zuſammen⸗ wirkung eingeteilt werden, und da es ſich bei 
fallt. Ich würde in dem Fall der Zeitmiſchung [einem Trupp, einer Gruppe um eine konzentrierte 
Veiſe mit ſeiner vorübergehenden Miſchung der Wirkung handelt, ſo kann auch eine Nah- und 
Deutlichkeit wegen den Vorzug geben, auch würde Fernwirkung des Trupps, der Gruppe uſw. aus⸗ 
ch der Stufenmiſchung die Mayr Ihe Femel⸗ geſchieden werden. Im Übrigen iſt dieſe Nah- und 

1 a f d Fernwirkung eine Wechſelwirkung, die nicht immer 
Silon 1922 S. 2595 e cs für den einen Teil nachteilig ſein muß. 


0,3 bis 3,0 ha; daneben nennt er noch das Band, 
eine ſtreifen⸗ oder kuliſſenartige Zuſammenſtellung 
einer Holzart. Bor ggreve (Holzzucht 2, S. 192) 
ſcheint die Gruppe als die größere Einheit aufzu⸗ 
faſſen. Gayer ſpricht in ſeinem gemiſchten Wald 
(S. 79) von Eichenhorſten von mindeſtens 14 ha, 
was Mayr ſchon Kleinbeſtand nennt. Eine 
ſchar fe Anterſcheidung iſt bei dieſen Autoren alſo 
nicht gemacht. Das betont We iſe in ſeinem Leit⸗ 
faden für den Waldbau 3, S. 15: eine Miſchung, 
die in Norddeutſchland eine horſtweiſe genannt 
wird, bezeichnet man in Süddeutſchland im allge⸗ 
meinen als Gruppenmiſchung, was man in Bayern 
noch als horſtweiſe Miſchung gelten läßt, faßt man 
in Norddeutſchland überhaupt nicht mehr als 
Miſchung auf. Weiſe unterſcheidet bleibende 
und vorübergehende Miſchung, gleichaltrige und 
ungleichaltrige, mitwachſende, vorwachſende, nach⸗ 
wachſende; zurückbleibende erwähnt er nicht, da⸗ 
gegen Unterholz und Unterbau, erſteres Boden⸗ 
jchutzholz, letzteres zum Nachwachſen beſtimmt; 
ferner führt er an Gürtel, Streifen, Reihen. 
Bühler, Waldbau II, S. 166 ff. nennt 3 bis 
6 Stück eine Gruppe, ½—1 a einen Horſt, er 
unterſcheidet kleine, größere, große Horſte mit 1 ha 
und darüber, auch erwähnt er ſtreifen⸗ und band⸗ 
weiſe Miſchung. Künkele! unterſcheidet 
(allerdings für die Betriebsregulierung) bis 

20 qm Trupp, 

20—200 qm Gruppe, 

2a—20 a Horſt, 

20 a — 2 ha Kleinbeſtand. 


254 


Gayer ſowohl als Mayr wollen ihre 
Gruppen uſw. nur aus einer Holzart zuſammen⸗ 
geſetzt wiſſen, trotzdem wäre es falſch, in dieſem 
Fall von reinen Gruppen uſw. zu reden, denn ſie 
alle ſtehen unter der Wirkung der Nachbargrup⸗ 
pen, ſelbſt wenn ſie, wie die Mayerſchen Klein⸗ 
beſtände, durch Wege getrennt ſind. 

Die Grenzen der Miſchwirkung feſtzuſtellen, 
wird nicht nur für die Praxis ſondern ſelbſt für 


die Wiſſenſchaft (wenigſtens jetzt) ſchwer ſein, da 


zu viele Faktoren dabei zu berückſichtigen ſind. 
Ein Fortſchritt in der Erkenntnis kann aber nicht 
fehlen, da der gemiſchte Wald an Ausdehnung zu⸗ 
nimmt und an Intereſſe gewinnt, ſo daß die Be⸗ 


arbeitung dieſer Fragen wohl zwangsläufig ſich 


ſteigert. 
Forſtmeiſter Feiſt, Jeſtetten. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


(Eine Gewähr für die Gültigkeit der nachſtehenden 
Preiſe kann nicht übernommen werden.) 


Bericht über die Tätigkeit der Biologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft im Jahre 1920. 
i 16, erſtattet vom Direktor, Geh. Reg.⸗ 
R. Prof. Dr. Oftto] Appel. Mit 60 Abb. im Text. 


1921. (303 S.) gr. 8°. (Mitteilungen aus d. Bio: 
log. Reichsanſtalt f. Land⸗ u. Forſtwirtſchaft. H. 21.) 
84.— Mk. Paul Parey in Berlin. 


Preußiſches N Behörden⸗ und Perſonal⸗ 
nachweis f. d. Forſten d. Preuß. Staates d. Hbf: 
kammer, d. Reiches, d. Freien Stadt Danzig u. d. 
Memelgebiets nach d. Stande vom 1. April 1922 
hrsg. von Emil Behm, Reg.⸗R. im Miniſt. f. Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen u. Forſten. 1922. (180 S.) 
8°. 100.— Mk. J. Neumann in Neudamm. 


Heder, Franz, Dreſſeur: Wie ich meine Hunde dreſ⸗ 
ſierte. 3. Aufl. 7.—10. Tſd. Mit 25 Abb. 1922. 
30.— Mk. J. Neumann in Neudamm. 


Hempel, Friedrich, Oberforſtr. Ing. Dr.: Die Grund⸗ 
lagen der e e Eine Neu⸗ 
betrachtung anläßl. d. Reform d. deutſch⸗öſterreich. 
Bundes⸗Forſtverwaltung. 1922. (38 ©.) 80. 12.50 Mk. 
Carl Gerold's Sohn in Wien. 


Löns, Edmund: Der Heidewachtel. Kleiner Münſter⸗ 
länder Vorſtehhund od. Spion. Seine Geſchichte. Ab⸗ 
richtung u. F. Neun 1922. (107 S. mit Abb.) 80. 

Mk. J. Neumann in Neudamm. 

Marchet, Julius, Prof.: Holzhandelspolitiſche Unter: 
ſuchungen. 1922. (74 S., 4 Tab.) 8. 37.50 Mk. 
C. Gerold's Sohn in Wien. 

Möller, Alfred, Prof. Dr. Preuß. Oberforſtmſtr., Dir. 
d. Forſtakad. zu Eberswalde: Der Dauerwald— 
gedanke. Sein Sinn u. ſ. Bedeutung. 1922. (II, 
84 S.) gr. 80. Hlwbd. 78.— Mk. Julius Springer 
in Berlin. 

Molisch Toms Dr. Prof. Dir. d. pilanzenphysiolo:. 
Inst. an der Universität in Wien: Ptlanzenphysio- 
logie als Theorie der Cärtnerer. Für Botaniker. 
Gärtner. Landwirte Forsileute u. Pflanzenfreunde. 
5. neubearb. Aufl. Mit 151 Abb. im Text. 1922. 
(X. 337 8.) 4°. 150.-- NXIk.; III bd. 200.— Mk. 
Guſtav Fiſcher in Jena. 

Ortegel. Robert, Forſtmſtr.: Die Forſtwirtſchaft. Stand 
u. Aufgaben im Rahmen d. deutſchen Volkswirt— 
ſchaft. Im Auftr. d. Reichsforſtwirtſchaftsrates be— 
arb. im Okt. 1921. Hrsg. im Febr. 1922 vom Reichs— 
forſtwirtſchaftsrate (Berlin). 1922. (77 S.) 40 
20. Mk. J. Neumann in Neudamm. 

Perfall, Anton Frhr. von: Ein Weidmannsjahr. 
3. Aufl. Mit (eingedr.) Zeichn. namhafter Jagd— 
maler. 1922 (294 S.) 80. Grüne Bücher. Bd. 16. 
Hlwbd. 100.— Mk. P. Parey in Berlin. f 
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Philippi, F.: Der Streit um den Wittgensteiner Wald. 
o. O. 1922. (S. 39 - 69.) [Kopft.] 15. — W. Kohl⸗ 
hammer in Stuttgart. 

Volkmann, Otto Felix, Dr.: Deutſches Weidwerk. Ein 
Leitf. f. d. Pachtjäager. Mit 3 Abb. u. 2 eee 
Fährtentaf. 1922. (168 S.) kl. 80. Lehrmeiſter⸗ 
Bücherei. Nr. 671-675. 25.— Mk. Hachmeiſter 
& Thal in Leipzig. 

Weber, Heinrich Wilhelm, Dr. Priv.⸗Doz.: Der Auf: 
bau der Berufsverbände in der Forſtwirtſchaft, im 
Holzhandel und in der Holzinduſtrie Deutſchlands. 
Mit 2 überſichtstaf. 1922. (IV, 185 S.) gr. 86. 
160.— Mk. Parey in Berlin. N 


Pelz⸗, Wild⸗, Häute⸗ und Fellhändler Deutſch⸗ 
lands, einſchließlich Produktenhandlungen. 
Mit Notizblättern. 128 und XIV Seiten, 
Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis: 
100.— Mk. 


Ein handliches, praktiſch ausgeſtattetes Adreß⸗ 
buch für ſämtliche beteiligten Induſtrien — Ger⸗ 
berei, Zurichtung, Färberei, Konfektion — ſowie 
den Wildhandel mit mehr als 5000 Adreſſen aus 
allen Bezirken Deutſchlands, ſomit einem wichtigen 
Material für die Förderung der Handels⸗ und 
Betriebsziele jener Unternehmungen. Das alpha: 
betiſche Ortsverzeichnis am Schluſſe des Buches 
erleichtert ſeine Benutzung. 


Prof. Lodovico Piccioli. „Effetti della resissa- 
zione sull’ accrescimento degli alberi, sulle 
proprieta tecniche del legno e sulla fruttifica- 
zione.“ 18 Seiten, 11 Figuren und eine kolo⸗ 
rierte Tafel. In „Annali del R. “ Istituto 
superiore forestale di Firenze,“ vol. VII. 1922. 


In origineller Form behandelt der Verfaſſer 


in dieſer Arbeit den Urſprung und Zweck 
des Harzes und die Wirkung, die das 
Harzen auf die Früchte, auf das Wachs⸗ 


tum der Bäume und auf die techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Holzes ausübt. Der literariſche Nach⸗ 
weis zählt ungefähr 200 zu Rate gezogene Werke 
auf und iſt die vollſtändigſte bis jetzt über den 
Gegenſtand erſchienene Sammlung. Die ſchönen 
Figuren und die kolorierte Tafel tragen zur Er⸗ 
läuterung des Textes bei. 
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Prof. Elvira Piccioli. „Ricerche sperimentali 
su legni stranieri. Mogano e cedrela.“ 32 Seiten 
und 6 Figuren. Modena, 1922, in „Le Sta- 


zioni sperimentali agrarie italiane.“ 

Es iſt dies eine vollſtändige Abhandlung über 
die Mahagoni: (Swietenia) und Credela⸗ 
Arten, deren Holz in Europa importiert wird. 
Die unterſchiedlichen Charaktere des Holzes, ſeine 
techniſchen Eigenſchaften, ſein Gebrauch, ſeine Her⸗ 
kunft und die im Handel erſcheinenden Varietäten 
desſelben werden ausführlich beſchrieben. Die 
ſchönen Figuren, zu deren Anfertigung mikro⸗ 
tomiſche Sektionen echter, aus den Heimatländern 
herſtammender Hölzer gedient haben, ſetzen den 
Leſer inſtand, die Arten, auf die ſich die Handels⸗ 
ſortimente beziehen, leicht zu erkennen. Dieſe ge⸗ 
diegene Arbeit liefert einen wünſchenswerten Bei⸗ 
trag zur Technologie des Holzes. 


Pflanzenphyſiologie. Von H. Moliſch. Aus 
Natur- und Geiſteswelt. Nr. 569. 2. Aufl 104 S. 


\ 
A. Bericht über die Waldſamenernte für 1922. 


Vorläufiger Bericht. 


Erſtattet von Geh. Regierungs- und Forſtrat 
Herrmann, Breslau, Forkenbeckſtr. 8. 


Nachdem der ſtändige Ausſchuß des Reichsforſt⸗ 
wirtſchaftsrates in ſeiner Sitzung am 21. März 1922 
auf Veranlaſſung des Herrn Reichsminiſters für Er⸗ 
nährung und rl beſchloſſen hat, daß über 
die jährliche Forſtſamenerzeugung all⸗ 
jährlich Erhebungen vorgenommen und ſo raſch wie 
möglich veröffentlicht werden ſollen, und zwar im 
Auguſt durch eine kurze Angabe der Ausſichten 
für die wichtigſten Holzarten und Anfang Okto⸗ 
ber durch eine eingehendere Darſtellung der Ernte: 
möglichkeiten, und nachdem ich als der bisherige Be— 
arbeiter der in der Neudammer „Deutſchen Forſt— 
Zeitung“ ſeit Jahren veröffentlichten Berichte um die 
weitere Bearbeitung erſucht worden wax, haben die 
Schriftleitung und ich wie in den Vorjahren die be⸗ 
lannten Fragebogen herausgeſandt. Da dieſe 
unſerer Bitte gemäß bereits in großer Zahl beant— 
wortet worden ſind, bin ich ſchon heute in der Lage, 
ein Bild von der diesjährigen Waldſamenernte zu 
entwerfen, das ſich bis zur eingehenderen Darſtellung 
im Herbſt nicht mehr weſentlich verändern dürfte. 
Ich bitte daher die Behörden und die Fachgenoſſen, 
die ſich der ſo ſchnellen Beantwortung der geſtellten 
Fragen freundlichſt unterzogen haben, zuvörderſt 
meinen verbindlichſten Dank ausſprechen zu dürfen. 

Die auf den Fragebogen für die Größe der Ernten 
e Ziffern ſind beibehalten worden und be— 
euten: 


Note 1 für eine reiche Ernte oder Vollmaſt, 
8 fur eine gute Mittelernte oder Halbmaſt, 
„ 3 für eine geringe Ernte oder Sprengmaſt und 
„ 4 für eine Fehlernte. Die Noten 2, 3, 9 
gelten als Zwiſchenſtufen. 
Im Intereſſe der Forſtſamenfirmen haben wir eine 
neue Spalte (4) unſerem Fragebogen beigefügt. in 
welcher zu vermerken gebeten war, ob und welche 


63 Abb. im Text. 

1921. 

Das kleine Büchlein erſcheint nach einem Zeit⸗ 
raum von 5 Jahren in zweiter Auflage. In ge⸗ 
trennten Kapiteln behandelt es die Ernährung, die 


Teubner, ‚Leipzig - Berlin. 


Atmung, das Wachstum, die Periodizität, das 


Erfrieren, das Bewegungsvermögen und die Fort 
pflanzung. Bei der notwendigen Raumbeſchränkung 
iſt die Darſtellung naturgemäß knapp, und es können 
nur die wichtigſten Tatſachen berührt werden. Aber 
die Auswahl iſt geſchickt und an ſehr vielen Stellen 
(Spaltöffnungsinfiltrationsmethode, Purpur⸗ und 
Eiſenbakterien, Leuchten der Pflanzen, Früh⸗ 
treiben und Erfrieren der Pflanzen) kann der Ver⸗ 
faſſer über eigene Erfahrungen berichten. Gegen⸗ 
über der erſten Auflage ſind an einigen Stellen, da, 
wo neuere Erfahrungen vorliegen (z. B. Phototro⸗ 
pismus, Haptotropismus), kleine Anderungen vor— 
genommen. Zur Ergänzung des Textes dient eine 
große Anzahl von Abbildungen. Stark. 


Notizen. 


Mengen von Sämereien und Zapfen, rn. unter 
welchen Bedingungen an jene abgegeben werden 
können. Soweit in den bereits eingegangenen Ant⸗ 
worten hierüber bereits Angaben vorliegen, ſollen ſie 
im nachſtenden mitgeteilt werden. 

Wie im Vorjahre 15 auch in dieſem Jahre im all⸗ 
gemeinen, wenigſtens für unſere Hauptholzarten, nur 
auf eine Sprengmaſt zu rechnen; nur in wenigen 
Bezirken oder lokal erheben ſich die Ernteausſichten 
bis zu einer Halbmaſt, um in anderen dafür zur vollen 
Fehlernte herabzuſinken. Mancherorts haben auch 
Dürre, Froſt und Inſektenfraß die Blüte und den 
Fruchtanſatz beeinträchtigt oder gar vernichtet. 


1. Kiefer. 
a) Ernte für 1922,23. 

Entſprechend der Vorausſage des Vorjahres iſt in 
allen großen Kieferngebieten durchſchnittlich nur auf 
eine Sprengmaſt (3) zu hoffen; nur in dem die 
Johannisburger Heide umfaſſenden Regierungsbezirk 
Allenſtein, in der Märkiſchen Kiefernheide des Frank— 
furter Bezirks, in den Regierungsbezirken Köslin und 
Merſeburg und in Unterfranken, Ober- und Nieder: 
bayern und in der Oberpfalz iſt durchſchnittlich auf 
eine etwas beſſere Ernte (2,5) und in Anhalt auf eine 
Halbmaſt (2) zu rechnen. Dagegen wird aus der 
Rheinprovinz, ſoweit bisher Nachrichten vorliegen, 
aus Hohenzollern, Schleswig-Holſtein und Schwaben 
Fehlernte (4) gemeldet. i 


b) Ernte für 1923/24. 

Die Ausſichten für das nächſte Jahr ſcheinen etwas 
beſſer (durchſchnittlich 2,7) zu ſein, nur in Unterfranken 
rechnet man im Durchſchnitt auch mit einer Halbmaſt 
(2) und in Schleswig-Holſtein mit einer Fehlernte. 


* 
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2 Fichte. 
Etwas beſſer als die Kiefernzapfenernte ſcheint 
die der Fichte zu werden; man kann wohl mit einer 
geringen Halbmaſt (2.6) im Durchſchnitt rechnen, in 


Oſtpreußen, im Fränkiſchen Jura und in Mitteliranfen 
ſogar mit einer vollen Halbmaſt (2). Dagegen ſcheint 
im Harz die Fichte eine Fehlernte erwarten zu lajlen; 
ering wird anſcheinend auch die Zapfenernte im 
Sächſiſchen Fichtengebiete werden. 


3. Zur Verfügung ſtehende Kiefern⸗ 
und Fichtenzapfen. 


Nach den bisher eee Nachrichten werden 
als über den eigenen Bedarf hinausgehende Zapfen: 
mengen, die nicht für ſtaatliche Darren reſerviert wer⸗ 
den müſſen folgende Mengen und zu den nachſtehenden 
vorausſichtlichen Sammellöhnen angegeben: 


4. Tanne. 


Die Tanne läßt in den bayeriſchen Gebirgen eine 
volle bis mittlere Halbmaſt erwarten, in den andern 
Bundesſtaaten, mit i von Baden und Würi⸗ 
temberg, von denen bisher keine oder nur unzu⸗ 
reichende Nachrichten vorliegen, nur eine ſehr geringe 
Sprengmaſt. 


5. Lärche. 


Die Lärche wird durchſchnittlich nur eine ge⸗ 
ringe Sprengmaſt (3,6) geben, er eine 
Fehlernte. In Schleſien und in der Oberpfalz, wie 
in Pommern iſt auf eine gute Sprengmaſt (3) zu 
rechnen. 
Schleſien nach Quellen für dortigen Originalſamen 


956 


— 


Es wird daher erforderlich, in Oſterreichiſch⸗ 


zu forſchen, da die Alpenlärche für Deutſchland — ab⸗ 
geſehen vielleicht von den bayeriſchen Hochlagen — 
ungeeignet iſt. 


6. Strobe und Donglaſie. 
Beide Ausländer laſſen ebenfalls nur eine ge⸗ 


ringe Sprengmaſt erwarten; nur in Heſſen 
rechnet man mit einer Halbmaſt (2). 
7. Eichen. 
Beide Eichenarten laſſen durchſchnittlich nur eine 
Sprengmaſt (3) erwarten; nur in Mittel⸗ und 


Niederſchleſien, in Unterfranken., Oberbayern und 
Schwaben ſteht eine gute Mittelernte (2) in Ausſicht, 
und die 1 terei Weißig, Kreis Großenhain in 
Sachſen, will 3 Zentner Traubeneichen abgeben. 


8. Notbuche. 


Auch die Rotbuche verſpricht nur eine Spreng⸗ 
maſt (3.2), eine Halbmaſt wird nur vereinzelt ge⸗ 
meldet, wie aus den Bezirken Düſſeldorf, Baden, 
Hohenzollern, Oberbayern und Oberpfalz. 


9. Die anderen Laubhölzer. 


Von den anderen Holzarten laſſen Linde, Berg⸗ 
und Spitzahorn nur eine gute Mittelernte 
(2) erwarten, wenigſtens a “oc Sprengmaſt ver: 
ſprechen Hainbuche, Eſche; Erle 
und Ginſter eine FR, Sprengmuſt 


O berförſterei Kiefer Sammellohn Fich te Sammellohn 
Neu⸗Lubönen, Poſt Trappönen, Oſtpr. 50 hl 100 Mk. je hl 50 hl 100 Mk. je hl 
Stadtforſt Schneidemühl, Weſtpr. 300 Ztr. — — _- 
Gr.-Tychow, Kreis Belgard, Pommern 50 Ztr. — 10 Ztr. 
Schuenhagen, Poſt Grimmen, e 30 hl 60 Mk. je hl — = 
Schmerwitz, Bez. Potsdam . 8 10 Ztr. — — = 
Schwedt a. O., Bez. Potsdam 10 hl — 5 
Kgl.⸗ „Wuſterhauſen, Kreis Teltow 10 hl | 8 I 
Moritzburg in Sachſen 5— 10 hl — — — 
Kreyern, Kreis Dresden . . 2 Ztr. — — a 
Weißig, Kreis Großenhain, Sachſen 4 Ztr. 150 Mk. je Ztr. N 8 
Laußnitz, Bez. Bauten 5 hl 80 Mk. je hl — 88 
Cunnersdorf bei Schandau .. 100 kg — . — = 
Grimme, Kreis Zerbſt, Anhalt 250 kg —— > 2 
Beilngries in Bayern b 30 hl 80-100 Mk. 100 hl 100 Mk. ie hl 


B. Dr. Hubert Räß 7. 


Forſtrat a. D. und Begründer der „Illuſtrierten Forſt⸗ 
zeitung Silva“, ſtarb am 3. September d. J. nach 
längerem Leiden in Eltville a. Rhein. 

ir werden in einem der nächſten Hefte einen 
Nekrolog des Verſtorbenen bringen. 


Die Schriftleitung. 


C. Oberforſtmeiſter Dr. Möller f. 


Am 4. November verſchied an den Folgen einer 
Operation der ehemalige Direktor der Forſtakademie 
Eberswalde Profeſſor Dr. Alfred Möller. 


D. Hochſchulnachrichten. 
Landesforſtrat Oelkers, Leiter der Pro— 
vinzialverwaltung von Hannover, wurde als Profeſſor 
an die Forſtliche Hochſchule Hann. Münden be— 
rufen. 


Für r die S chriftleitung Sera 
Sur die Inſerate verantwortlich: Z. 


e Dr. Weber⸗Freiburg i. B., 
D. Sauerländers Verlag. — Verleger: I. 


E. Preiserhöhung! 

Die außerordentliche Erhöhung des Druckpreiſes 
zwingt mich, für das 4. Quartal noch eine Nachberech⸗ 
nung von Mk. 160.— eintreten zu laſſen. 

Die verehrl. Abonnenten, die die Zeitſchrift ihrer⸗ 
ſeits bei der Poſt abonniert haben, werden hierdurch er⸗ 
ſucht, den Betrag direkt auf das Poſtſcheckkonto Nr. 896 
des unterzeichneten Verlags in Frankfurt a. M. einzu⸗ 
zahlen, da die Poſt die Erhebung der Nachberechnungen 
nicht übernimmt. 

Angeſichts der Unſtetigkeit der Verhältniſſe ſind die 
jeweils angegebenen Abonnements- wie Einzelheft⸗ 
Preiſe unverbindlich, und muß ſich der Verlag Preis⸗ 
erhöhungen, bezw. event. Nachberechnungen jederzeit 
vorbehalten. Ä 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 


Kofaitr. 21 Be d Vrafident Dr. WasnersOnittgant, rente 13. — 
D. Sauerländer in Frankfurt a. 


Paul S Hetklers Erben, G. m. b. H., Großbuchdruckerei in Köthen (Anh.). 
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Allger — Sort; und Jagb⸗Jeitung iſt durch alle Buchhandlungen und Poſt⸗ 
tal ee beziehen. Derzeitiger Preis vierteljährlich Mk. 160.—; Einzelheft Mk. 60.—. 
Zreiſe ſind freibleibend, und muß ſich der Verlag jederzeit Preiserhöhung bezw. eventuelle 
— en j Nachberechnung vorbehalten. 


212 aunds, eise 185 Semeſter: Belgien kres. 24.—; Dänemark Kronen 19 England 
Kol Wales sh. 10.—; Finnland 60 % Zuſchlag; Frankreich kres. 24.—; Holland Gulden 5.50; 
un 29 en 4.—; Italien Lire 30.—; Norwegen Kronen 10.—; Schweden Kronen 8.—; 
eiz fres. 10.—; Spanien Peſetas 12.—; Tſchechoſlowakei 120% Zuſchlag; 
Vereinigte Staaten Dollar 2.—. 


Digitized by Google 
\ 


i Anzeigen. e 


Preiſe: / Seite 2000.— Mt., ½ Seite 1100.— Mk., ¼ Seite 600.— Mt., ½ Seite 340.— Mk., ½ Seite 220.— Mk., 
1/1 Seite 190.— Mk.; bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Petitzeile 10. — Mk. — Rabatt bei Wiederholungen: 
15% bei 3maliger, 25% bei 6maliger, 33½ % bei 10maliger Aufnahme. Preiſe freibleibend. Preiserhöhung 
| jederzeit vorbehalten. 
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Zur Herbſtſaat 


empfehle: 
Erſtklaſſigen Schwarz w. 


\Veißtannen- 
Samen 


Preisliſte, auch über alle Wald- 


pflanzen, gratis und poltfrei. 


ch. heigle, Nagold, ausg. 


Staatl. geprüft. Forſtaſſeſſor 
(in Waldbau promoviert), 
27 jährig, ledig, Süddeutſcher, 


ſucht Stellung 


evtl. zur Unterſtützung des 
Forſtmeiſters und ſpäteren 
ſelbſtändigen Übernahme eines 
Forſtbezirks bei Gemeinde 
od. Standesherrſchaft. An⸗ 
gebote unter 8. G. 3331 
gan die Invalidendank Ann. 
Exped., Stuttgart. 


Derzeitiger Preis 


=] 


gefunden hat. 


= franklurt a. M. 


U 
= tiſchen 
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Waldwerirechnungu. iorid. Sach. 


Ein Lehr- und Handbuch 


von 
weiland Profeffor Dr. Hermann Stoetzer, 
Großh. Sächf. Oberlandforftmeifter und Direktor der Forlt- 
akademie zu Eiſenach. 
Sechſte Auflage. 

Obraldruck nah der von Geh. Hofrat Dr. Hans 
Hausrath durchgeſehenen 5. Auflage. 
Groß-Oktav VIII und 252 Seiten. 
freibleibend: 
gebunden Mk. 2880.—. 

Das Erfcheinen der fechften Auflage legt am beſten Zeugnis 
ab von der allfeitigen Anerkennung, die 
prägnante und klare Darſtellung des Stoffes und durch leine 
mehr popularifierende und auf Hervorhebung der prak- 
efichtspunkte abzielende Richtung in Fadhkreilen 


J. D. Sauerländer's Verlag. 
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In I Stunde. 


lernt jeder, auch wer noch nie 
Klavier geſpielt hat, wie man 
auswendig (frei von Noten) 
jede Melodie in der erſten 
Tonart begleitet. 

In wenigen Tagen 
ſind Notenſpieler fähig, jedes 
Notenſtück auswendig zu be— 
halten. Proſpekte gratis. 

Dr. Barlen, Mülheim - Ruhr D. 34. 
(Auch Vertreter: Konſervatorien 

uſw. geſucht.) 


Wellen⸗ 
bänder 


zum Binden des Reiſigs im 
Walde, endlos und auf Länge 
geſchnitten, empfiehlt 


Garbenbänderfabrik 
Nördlingen 


(Bayern) 


brofh. Mk. 2160.—, 


as Werk durch die 


Es gehen bei uns fortgeſetzt 


Beſchwerden 


über die mangelhafte Belieferung von der Poſt ein. 

‚Bei Ausbleiben von Heften bitten wir diejenigen 
Bezieher, die die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung durch 
die Poſt überwieſen erhalten, oder die bei der Poſt 
beſtellt haben, 


Reklamationen 


nicht bei dem Verlag, ſondern dem betreffenden Orts- 
poſtamt oder dem Poſtboten anzubringen. 


J. D. Gauerländers Verlag 
= Frankfurt a. M. 


1 
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In 
J. D. Sauerländers Verlag in Frankfurt a. M. 


sind erschienen: 


Taleln zum Abstecken von einselligen, DIENEN 
Wegkurven mil Beihehallung des Weg-heiälles 


berechnet von 


F. W. Fürst zu Xsenburg und Büdingen 
in Wächtersbach. 


Derzeitiger Preis freibleib.: cart. Mk.480.— 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckun 
seitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des 
Gefälles bestimmt, 


eine 


eg- 
und zwar für den Radius von 51 
bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Fach- 
welt als zweckmäßiges Hilfsmittel bei Wegebau- Arbeiten. 
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Allgemeine Forit-ud Jagd Zeitn 


Waldbauliches aus der heſſiſchen Ober- 
förſterei Eichelsdorf. 
Von Forſtmeiſter Bechtel zu Eichelsdorf, Oberheſſen. 

Die heſſiſche Oberförſterei Eichelsdorf hat heute 
unter ihrer Verwaltung: 2112 ha Staatswald, 
138 ha Gemeinde⸗ und Kirchenwald, 71 ha Staats⸗ 
domänen (Acker und Wieſen) und 28 ha Privat⸗ 
wald II. Kl. = 2349 ha. Sie iſt eingeteilt in 
5 Förſtereien: Eichelsdorf, Rainrod, Stornfels, 
Ufa und Langd. 

Von 1811—1867 beſtand die Oberförſterei aus 
den Förſtereien: Eichelsdorf I. und II. 
ſpäter ein), Fauerbach, Oberlais, Glashütten 
und Michelnau. Bei der Umorganiſation 1823 
blieb Eichelsdorf unberührt; hingegen wurden 
1867 die 4 Förſtereien Fauerbach, Oberlais, Glas⸗ 
hütten, Michelnau abgetrennt und mit Teilen der 
Oberförſterei Langd die Oberförſterei Nidda ge⸗ 
bildet. Im gleichen Jahre wurde unter Belaſſung 
der Förſterei Eichelsdorf, durch Aufteilung der 
Oberförſtereien Rainrod (Förſterei Rainrod, 
Ulfa, Stornfels) und Langd (Förſterei Langd) 
die heutige Oberförſterei Eichelsdorf gebildet. Die 
Neueinteilung der Oberförſtereien im Jahre 1900 
trennte den Auerberg (jetzt Oberförſterei Schotten) 
ab und gab ihr dafür den Lohwald (Oberförſterei 
Nidda). Der Schottener Spies wurde im Jahre 
1874 abgetrennt und Schotten jetzt Feldkrücken zu⸗ 
geteilt. Die Verſchiebungen waren ſo gering, daß 
von 1867—1922 die Geſchloſſenheit des Reviers 
gewahrt blieb. 

Im 19. Jahrhundert hatte Eichelsdorf 6 Re⸗ 
viewerwalter, jo daß die Stetigkeit der Verwal⸗ 
tung gewährleiſtet war. Ihre hervorragendſten 
Vertreter waren Heyer und Trautwein. 

Th. Heyer, der bekannten heſſiſchen Forſtfamilie 
entſtammend, war der Schöpfer des Wegenetzes 
und der verſteinten Straßen. Ihm verdankte das 
Revier, was ſeine wirtſchaftliche Ausnutzung an⸗ 
langt, alles. 

Literatur: Th. Heyer: Wegebauarbeiten in 
der Oberſörſterei Eichelsdorf; ſowie auch die Abhand⸗ 
lungen des Verf.: Wegebauarbeiten in der Oberförſterei 
1 0 A. F. u. J. Ztg. Mai 1878 bezw. Dezem⸗ 


Was Heyer im Wegebau für das Revier war, 
it Trautwein im Waldbau geworden. Er hat 
nicht nur in ſeiner Oberförſterei mit tatkräftiger 
Hand waldbaulich bahnbrechend und ſegensreich 
gewirkt, ſondern er hat auch dem Forſtwirtſchafts⸗ 
rat Nidda waldwirtſchaftlich den Stempel auf⸗ 
gedrückt. 

Literatur: Eichenkultur und Aufmunterung 
betr.: A. F. u. J. Ztg. 1897, Begründung und Erziehung 
der Eiche nbeſtä nde 4. F. u. J. Ztg. 1903. 
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Boden: Verwitterung des Baſalt. Tief⸗ 
gründige, friſche, mineraliſch kräftige Böden. Je 
nach Beigabe von Ton iſt der Boden bindig, kalt 
und untätig. Süd⸗ und Weſtſeiten Löß. Daug 
(Baſalttuffe), aus vulkaniſcher Aſche, Sand und 
ſchlammerdigen oder ſonſtigen loſen Eruptivmaſſen 
beſtehende Konglomerate von baſaltartigem 
Charakter, indes ohne die Feſtigkeit dieſes Ge⸗ 
ſteins. Dieſe Tuffe zerfallen raſch an der Ober⸗ 
fläche; bilden aber im Boden feſtzuſammenge⸗ 
badkene Schichten und Lager, meiſt von geringer 
Ausdehnung. ur 

Klima: Höhenlage 175 m Eichelsdorf, 
253 m Weinberg, 271 m Stornfels, 283 m Alte⸗ 
berg, 290 m Hupp, 318 m Sauerſumpf, 385 m 
Reiperts. 

Das Klima iſt verhältnismäßig rauh. Lange 
Winter, hohe Luftfeuchtigkeit, große Niederſchlags- 
mengen. Spätfröſte find zuweilen ſtörend —uynee, 
Eis und Duftbruch im Gegenſatz zum höheren 
Vogelsberg ſelten. 1911 und 191 Dürre. 

Inſekten: Bedeutungsuos. 

Der Rotſchwanz (Dasychira pudibunda) trat 


in den letzten 20 Jahren zweimal auf; ohne be⸗ 


merkenswerten Schaden. Der Fichtenanbau 
brachte den großen, braunen Rüffelkäfer mit feinen 
kleineren Arten. Die jüngeren Laubholzhegen 
werden von dem Heer der Froſtſpanner heimge⸗ 
ſucht und die Eichen von Zeit zu Zeit von Tortrix 
viridana. Die Dürre 1921 wird uns den Borken⸗ 
und Baſtkäfer in den abſterbenden Fichtenſtangen⸗ 
hölzern bringen (Langd). 

Sturm. Im allgemeinen gering: Gewitter⸗ 
ſturm 11. Mai 1910. Irrhauskopf 1 = 6,0 ha; 
5 4,0 ha. Tiefftruth = 1 u. 2 = 1 ha. Bud) 
wald 8 = % ha, insgeſamt 10 000 fm. 

Beſtockungsverhältniſſe: 

Während beim Dienſteintritt des Oberförſters 
Heyer 1867 die Fichte kaum 1 Prozent der Be⸗ 
ſtockung ausmachte und die Buche unumſchränkt 
herrſchte, hatte die Fichte im Jahre 1905 7,2 Pro⸗ 
zent der Fläche erobert, 1912 13 Prozent, 1922 
14 Prozent. 

Im Jahre 1922 war die Holzartenverteilung 
für die 1867 umorganiſierte Oberförſterei ohne 
Lohwald: 


Eiche in Miſchung mit Buche 485,9 ha — 35,4%, 


Buche 1142,4 ha — 59,8%, 
Kiefer 9,6 ha = 0,5%, 
Fichte 267,3 ha = 13,9%, 


Weißtanne 7,6 ha = 0,4%. 
Fällungen und Erträge: 
Der jährliche Hiebsſatz iſt für den Staatswald 
auf Grund der Forſteinrichtung durch Verfügung 
33 
7 
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F. M. D. 52 561 v. 29. I. 1914 auf 13 630 Feſtmeter, 
oder 7,12 Feſtmeter je Hektar feſtgeſetzt. 

Das durchſchnittliche Nutzholzprozent der letzten 
10 Jahre betrug 18,8 Prozent. 

Die Durchſchnittspreiſe für 1 Feſtmeter Buche 


Schnittholz: 
1913 Frühjahr 1922 
I. 60 und mehr — 29,10 „4 2178 M, 74 fach, 
II. 50—59 =: 28,97 4 2062 M, 70 fach, 
III. 40—49 — 2313 „ 1952 M, 84 fach, 
IV. 30—39 == 18,00 M 1735 M, 96 fach. 
Nutzholzprozente: 


1913 —= 18,09% Durchſchn.⸗Preis für 1 fm Nutz⸗ 
holz 12,59 M, 1 fm Brennholz = 6,04 A, 

1922 — 282% Durchſchn.⸗Preis für 1 fm Nutz⸗ 
holz 705,88 M, 1 fm Brennholz —= 251,28 M. 

in Goldmark — für 1 fm Nutzholz 11,75 &, für 
1 fm Brennholz = 4,02 M. 


Kultur- und Wegebaukoſten je la: 


2,614 2,74 4 2,50 .# 
1913 = 2.83 1914 238 1915 1,43 
1,99 4 1776 4 2,40 4 
1916 — 0,79 1 1917 = 0,28 * 1918 — 0,33 5 
3,75 4 5,79 4 
1919 = 1,95 „ 1920 = 6,29, 
1921 9, 89 K , 15 Goldmark (60 Papier- 
921 10,12 „ =0,17 mark). 


Holzhauerlohn je fm: 

1913 = 2,09, 1914 = 1,93, 1915 — 2,17, 1916 — 
2,39, 1917 = 3,03, 1918 — 3,67, 1919 — 3,95, 
1920 — 12,42, 1921 — 21,14, 1922 — 48,62, 
Goldmark = 0,81 M (60 Papiermarf). 

Erntekoſtfreier⸗Erlös je fm: 

1913 = 7,23, 1914 — 7,55, 1915 — 6,24, 1916 — 
8,71, 1917 — 20,54, 1918 = 27,96, 1919 = 
32,40, 1920 = 97,13, 1921 — 92,83, 1922 — 
379,47, Goldmark 6,32 M (60 PBapiermarf). 


Erntekoſtfreier⸗Erlös je ha: 
1913 — 49,32, 1914 = 51,98, 1915 — 36,15, 
1916 = 45,63, 1917 — 134,77 1918 = 197,12, 
1919 — 190,46, 1920 = 708,71, 1921 — 617,96, 
1922 -—- 2549, 95, Goldmark 42,5 AM (60 Pa⸗ 
piermarf). 


Seitheriges Wirtſchaftsziel und 
Maßnahmender letzten 35 Jahre: 

Umwandlung der reinen Buchenbeſtände in 
Laubholzmiſchwald; insbeſondere die Nachzucht 
der Eiche (Trauben⸗ und Roteiche) unter Schirm 
im Einzelſtand des gleichalten oder wenig 
jüngeren Buchengrundbeſtandes auf den beſſeren 
Böden. 

Um dieſe Umwandlung erfolgreich durchführen 
zu können, wurde folgende Verjüngungsart von 
Forſtmeiſter Trautwein geübt: 


Der Hieb aus dem Vollen, 


das heißt: In den für die Verjüngung vorge⸗ 
ſehenen, geſchloſſenen Buchenbeſtand wurde unter 


* Übergehung des ſeitherigen Vorbereitungshiebs 


der Hieb aus dem Vollen eingelegt.“ 
Seiner Stärke nad ſteht er zwischen dem 
früheren Samen- und Lichtſchlag. ½ —1½ der Be⸗ 
ſtandsmaſſe fällt beim erſten Hieb. Der Hieb 
ſchafft die Lebensbedingung für die Eichenſäm⸗ 
linge; regt die Buchen zur Maſt an. 


Eingatterung erfolgt grund ſätzlich. 

Die Eichen werden im Wuchs durch die 
Aufmunterung angeregt, d. h. es wer⸗ 
den die vorher gekennzeichneten, die Entwickelung 
des Spitzentriebes verzögernden Nebentriebe ſo⸗ 
wie auch ſonſt ſtörende Auswüchſe je nach Be⸗ 
dürfnis entweder glatt vom Schaft abgeſchnitten 
oder in pyramidaler Form eingeſtutzt und vor ⸗ 
gewachſene Buchen gleichzeitig zurückge⸗ 
ſchnitten. Seit der Eingatterung der Hegen hat 
dieſe Arbeit an Bedeutung verloren. Koſten 
je Hektar = 31.69 M. (Alle Angaben ge: 
ſchehen in Goldmark.) 


Kultur verfahren und Koſtenſätze. 

Die Anzucht der Eiche erfolgt durch 
Saat; meiſt mit oder gleich nach dem Hieb. 
Frühzeitige Ausſaat zur Benutzung der Winter⸗ 
feuchtigkeit gewährleiſtet ein rechtzeitiges und 
vollkommenes Auflaufen der Eicheln und beſ⸗ 
ſeres Ausreifen der Pflanzen. Das Ein: 
bringen geſchah früher mit der Hacke auf unvor⸗ 
bereitetem Boden; jetzt werden ſie in 30 Zenti⸗ 
meter breite, 1 Meter voneinander entfernte, 
etwa 20 Zentimeter tiefe Hackſtreifen eingelegt. 
Urſprünglich 1 Zentner je Hektar, jetzt 4 Zentner. 
Die größere Saat bedingt mehr Schutz gegen die 
nachdrängenden Buchen und größere Stammzahl 
beim ſpäteren Hauptbeſtand. 


Koſten (abhängig von Bodenbeſchaffenheit, 
Witterung und Jahreszeit) als Durchſchnitt je 
Hektar: 

a) Einbringen mit den Hacken in unvorbe⸗ 
reiteten Boden bei Verwendung von 1 Zentner 
— 12 Mk., desgl. bei Verwendung von 4 Zentner 
in Hackſtreifen — 77 Mk., wobei für Streifenanfer⸗ 
tigung 61 Mk. und für Einlegen 16 Mk. entfallen. 
Bei Verwendung von Maſchinen (Weberſche 
Rollegge) 20—30 Mk. je Hektar. Da Buchenauf⸗ 
ſchlag in der Regel nicht vorhanden iſt, gewinnen 
die Eichen gewiſſen Wachstumsvorſprung; aber erſt 
mit eingetretener Buchenanſamung oder eigenem 
Schluß fangen ſie an, vor den Buchen freudig in 
die Höhe zu gehen. Für die volle Ausnutzung der 
Buchenmaſt, auch der geringſten, iſt die ſtete 
Empfänglichkeit des Bodens erſte Vorausſetzung. 
insbeſondere bei der großen Gras: und Unkraut⸗ 
wüchſigkeit unſerer Böden. Gras und Unfraut- 
wucherungen ſind von Anbeginn auszuziehen. Bei 
Eintritt der Maſt Bodenbearbeitung. Koſten im 
Durchſchnitt je Hektar Ausziehen uſw. bis zur 
vollen Beſamung 39 Mk., für Bodenbearbeitung 
43 Mk. 
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Die Geſamtkoſten des Verfahrens. 


1. Anfertigen der Hackſtreifen — 61 M 
2. Einlegen der Eicheln — 16 M 
3. 4 Zentner Saatgut je 6 AM — 24 M 
4. Gras- und Unkrautvertilgung — 39 M 
5. Bodenbearbeitung — 43 M 

183 M 


Nach längſtens 10 Jahren erfolgt Räumung 
des Altholzes. Die Verjüngung wird mit 4 jähr. 
verſch. Lärchen in 10 Meter Verband über: 
pflanzt, wobei die Vorwüchſigkeit der Lärche Vor⸗ 
ausſetzung bleibt. Die Eſche findet in gleicher 
Weiſe in feuchten Mulden Verwendung. Lücken, 
ſchlecht geſchloſſene Teile werden mit Weymouths⸗ 
kiefern ausgepflanzt. Die Kiefer geht ſtark in die 
Aſte und käme nur für Lehmböden mit ſtarker 
Lößbeimiſchung in Frage. 

Koſten für Lärchendurchpflanzung: 


10 Meter, je Hektar 20 Al, 

Koſten für Einſprengen von Weymouths⸗ 

tiefern, Eſchen, Kiefern und ausländiſchen 
Holzarten je Hektar 30 M; 


Ausgaben der Eingatterung: 
1,25 Meter hoch. 1 lfd. Meter 28 5 
je Hektar 200 AM, 
für 1 ld. Meter fertiges Gatter 50 5. 

Da das Geflecht 2—3 mal benutzt werden kann, 
ſo kann man 150 Mk. je Hektar im Durchſchnitt 
annehmen. 

Bei normalem Verlauf hat ein 
Hektar: Eichen⸗Buchenmiſchbeſtand, d. h. Buche 
ſoll in dienender Stellung verbleiben, bei Lärchen⸗ 
einſprengung, Eſchen in den Mulden und Wey⸗ 
mouthskiefern in die Lücken und Eingatterung ge⸗ 
koſtet: 

183 4 ＋ 30 M + 20 A ＋ 200 M = 433 M (Gold⸗ 
mark). 

Bei einer Reihe von Kulturen dürften weſent⸗ 
lich höhere Summen verbraucht worden ſein. 

Alle für Laubholz ungeeignete Böden wurden 
der Fichte zugewieſen (ſteinige Köpfe), Daug⸗ 
ſtellen, mißratene Kulturen; 1 Meter Verband; 
1 jähr. verſch. Fichten, Pflanzung mit der Hacke 
in gut bearbeitete Löcher. Die Koſten je 1000 
Stück — 15 Mk. oder je Hektar — 150 Mk. (Gold⸗ 
mark). 

Im vorhergehenden habe ich die Waldbau⸗ 
geſchichte der Oberförſterei Eichelsdorf in den 
letzten 35 Jahren geſchildert. Nunmehr möchte ich 
in ganz kurzen Worten meinen Standpunkt für die 
waldbauliche Behandlung der einzelnen Holzarten 
darlegen, ſoweit ich mir denſelben in meiner 
kurzen Amtszeit hier gebildet habe. 

Der Eiche: ſoll unter unter Berüdfihtigung 
der heutigen Kulturkoſten, ihrem Wertsverhältnis 
zu dem Buchennutzholz, den Buchenbrennholz⸗ 
preiſen nicht mehr ein ſo weites Gebiet zugewieſen 
werden. Das Nutzholzprozent der Buche iſt im 
fortwährenden Steigen; die Buchenſchnittholz⸗ 
preiſe in den höheren Klaſſen bleiben nur 14% 


hinter den Eichen zurück und in den ſchwächeren 
Klaſſen ſind ſie beinahe gleich. 

Der Eiche ſollen nur noch die 
friſchen Süd⸗ und Südoſtlagen, und 
auch hier nur die beſten und tief⸗ 
gründigſten Böden vorbehalten bleiben. 

Die Buche: Sie ſoll wieder die herrſchende 
Holzart werden. Ihr Maſſen⸗ und Wertsertrag 
iſt weſentlich höher als der der Eiche; dazu 
kommen ihre bodenbeſſernden Eigenſchaften 
und nicht zuletzt ihre billige Begründung. Die 
Buche wird natürlich verjüngt, und zwar auf der 
Großfläche, ohne Vorbereitungshieb. Häufige, 
mäßige Durchforſtungen alle 3—4 Jahre ſollen 
die Kronen maſtreif und den Boden aufnahme⸗ 
fähig machen und erhalten. Bodenverwundungen 
ſollen für auf dieſe Art behandelte Beſtände die 
Ausnahme bilden. Der reinen Buchenverjüngung 
ſollen in erſter Linie Fichte und Lärche beigeſellt 
werden. Weitſtändig und in kleinen Lücken (alle 
20 Meter). Der Fichtenſtamm beanſprucht für ſich 
nur einen geringen Raum und bleibt unempfind⸗ 
lich gegen alle noch ſo enge Bedrängung ſeitens 
der Buche, ſo lange der Wipfelbetrieb nur frei 
emporſtreben kann. Die Fichte muß als Vor⸗ 
nutzung bei den Durchforſtungen genutzt werden 
können, ohne daß im Buchenbeſtand eine Lücke ent: 
ſteht. Die Maſſen⸗ und Gelderträge des Buchen⸗ 
hhochwaldes werden hierdurch weſentlich geſteigert. 
Die Lärchenbeimiſchung, weitſtändig, iſt zweck⸗ 
mäßig. Die ſchlechten Formen und die krebſigen 
Stämme müſſen der Vornutzung zum Opfer 
fallen. 

Der reine oder nahezu reine Bachenbeſtand, 
der nach unſeren heutigen Durchforſtungsarten 
und Wirtſchaftszielen von Jugend auf behandelt 
wird, dürfte weſentlich höhere Nutzholzprozente, 
Werts⸗ und Maſſenerträge bringen, als die Be⸗ 
ſtände des vorigen Jahrhunderts, die nur mit dem 
Brennholzzuchtziel begründet wurden. 

Die Kiefer: wird in Lehmböden mit 
ſtarker Lößbeimengung und auf Südhängen in 
Verjüngungslücken eingebracht. 

Die Lärche: wie ſchon erwähnt, Einſpren⸗ 
gung in Buchenverjüngungen wie ſeither. Wenn 
möglich, ſoll der Samen von den Lärchen in der 
Förſterei Langd, „Windhöfchen“ und in dem Hailoh 
gewonnen werden. Iſt die Samengewinnung dort 
nicht möglich, ſo ſoll es mit der Sudetenlärche ver⸗ 
ſucht werden (Jahrbuch des Schleſ. Forſtvereins 
1920). Die Sudetenlärche ergrünt und beendet 
ihr Wachstum ſpäter als die Alpenlärche und 
wirft ihre Nadeln um zwei und mehr Wochen 
früher ab als jene; ſie hat einen lebhaften Höhen⸗ 
wuchs, beſonders in der Jugend. Sie vermag mehr 
Schatten zu ertragen als ihre alpine Schweſter, 
kommt daher beſonders oft in Miſchbeſtänden von 
Buche, Tanne, Fichte, Kiefer vor, um ſo mehr, als 
fie raſcher wächſt als dieſe. Der Schaft iſt ſchlank 
und vollholzig. Die Krone ſchlank und mit dünnen, 


aufwärts gerichteten Aſten. Das Holz iſt ſtark ver⸗ 


35% 
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kernt, um 5—12 Prozent mehr als das der Alpen⸗ 
lärche, ſpezifiſch ſchwerer und das Rindenprozent 
in der Jugend geringer als bei jener. Dieſe Lärche 
ſoll nicht unter dem Lärchenkrebs leiden. 

Die Eſche: iſt anzubauen in feuchten Mul⸗ 
Den der Förſtereien Ulfa, Rainrod und Eichels⸗ 
dorf. In Stornfels und Langd kann die Eſche 
mit Rückſicht auf den Rotwildſchaden nicht mehr 
nachgezogen werden. | 

Die Hainbuche: naſſe Stellen und Froſt⸗ 
löcher. 

Die ſogenanntenedlen Laubhölzer 
Eſche, Ahorn, Ulme leiſten in unſerem 
gleichalterigen Buchenhochwald im großen Be⸗ 
triebe recht wenig für die Erhöhung der Rentabi⸗ 
lität. Die wenigen Exemplare, die eine nutzbare 
Stärke erreichen, decken noch lange nicht die in 
zahlreichen anderen Fällen erfolglos aufgewen⸗ 
deten Kulturkoſten. Auf den Laubholz nicht ge⸗ 
eigneten Stellen ſoll, falls Buchenaltbeſtand vor⸗ 
handen, zunächſt langſam und allmählich auf Buche 
verjüngt werden. Dieſe Fläche wird dann reich⸗ 
licher mit Nadelholz, hauptſächlich Fichte, durch⸗ 
pflanzt. 

Kurzzuſammengefaßt: In erſter Linie 
Rückkehr zur Nutzholzbuche. 

Der Fichte werden keine neuen, reinen 
Flächen — abgeſehen von Feldbereinigungs⸗ 
zuſchnitten uſw. — mehr zugewieſen. 

Der Eiche nur noch die allerbeſten Böden 
und Lagen vorbehalten. 

Die Kiefer kommt für trocknere Südlagen, 
falls der Boden geeignet, in Betracht. 

Ausländiſche Holzarten: 

Von den ausländiſchen Nadelhölzern iſt 
unſeren einheimiſchen Arten bis jetzt nur die Dou⸗ 
glasfichte, „grüne Art“, überlegen. Weymouths⸗ 
kiefer, Nordmannstanne, Stechfichte, Weißfichte und 
wie ſie alle heißen, haben, von Ausnahmefällen ab⸗ 
geſehen, im deutſchen Wald keinen Platz. Ihr Ge⸗ 
deihen hier iſt mäßig bis ungenügend, wie bei der 
Weißfichte. 

Von den Laubhölzern zeigt die 
Roteiche Gedeihen. Sie iſt raſchwüchſiger 
wie die deutſche Art, anſpruchsloſer und durch 
ihren reichlichen Blätterabfall bodenbeſſernd. 
Neigt in weitem Stand gerne zur Zwieſelbildung. 
Die Nüſſearten (juglans nigra, carya alba) ſo⸗ 
wie die Ahornarten haben verſagt; ebenſo prunus 
serotina. 

Kurz noch einige Worte über die 
Erziehung der reinen Buchen⸗ und 
der Eichen⸗ und Buchenmiſchbeſtände. 

Es werden drei Hiebsperioden unterſchieden: 

1. Die Verjüngung iſt ſoeben ge⸗ 
räumt, die letzten Ergänzungskul⸗ 
turen ſind beendigt. 

Zu dieſer Zeit hat ein Ausläuterungshieb ein- 
zuſetzen. Protzenhaft veranlagte Stämmchen und 
Zwieſel ſind zu entfernen, desgleichen geſchloſſene 


Weichholzhorſte. Einzelne Weichhölzer ſind, wenn 


möglich, bis zu den Durchforſtungen zu halten. 
Durch Fällung beſchädigte Stämmchen ſind zu ent⸗ 
fernen. Durch dieſen Hieb wird die erſte Durch⸗ 
forſtung weſentlich erleichtert. 

Dieſe Läuterung iſt, wenn erforderlich. zu 
widerholen. Bei Laubholz- bezw. Eichen⸗ 
miſchbeſtänden iſt bei dieſem Hieb die ge⸗ 
wünſchte Hauptholzart, wenn ſie nach 
ihrem Ausſehen Zukunft verſpricht, be⸗ 
ſonders zu begünſtigen. 

2. Die Durchforſtungen bis zur Be⸗ 
endigung des Höhen wachstums. 

Die Durchforſtungen find zu beginnen, wenn 
die Dickungen die Aſte bis ungefähr in 3 Meter 
Höhe abgeſtoßen haben, das iſt ſo zwiſchen 25—30 

ahren. 

Die Durchforſtungsart: ſchwache 
Hochdurchforſtung unter Belaſſung 
des lebensfähigen Unterſtandes. 

Aushieb von Sperr⸗ und Krüppelwuchs; hier⸗ 
bei iſt eine ſtarke plötzliche Umlichtung der ſich all⸗ 
mählich herausbildenden herrſchenden Stämme zu 
vermeiden. 

Beim Laubholzmiſchbeſtand: möchte 
ich erweiternd hinzufügen, daß in der Regel der 
Stamm, der den höchſten Maſſen⸗ und 
Wertsertrag zu liefern verſpricht (ohne 
Rückſicht auf die Holzart), zu begünſtigen iſt. Bei 
Gleichwertigkeit der Stämme entſcheidet 
die gewünſchte Hauptholzart. Bei den 
Eichenmiſchbeſtänden iſt die Durchforſtung ſo recht⸗ 
zeitig einzulegen, daß der Buchengrundbeſtand 
lebensfähig erhalten wird und erforderlichenfalls 
noch hauptbeſtandsbildend werden kann. 

3. Durchforſtungen von Beendi⸗ 
gung des Höhenwachstums bis zur 
Verjüngung. 

Mäßig und oft unter vollſtändiger Erhaltung 
der Bodenkraft. Alle 3—5 Jahre muß der Be⸗ 
ſtand zum Hiebe herangezogen werden. Samen⸗ 
ſchlagſtellung zur Verjüngung darf, nicht erforder⸗ 
lich ſein. Der Boden muß durch allmähliche Hiebe 
verjüngungsaufnahmefähig gemacht und erhalten 
werden, ohne zu verwildern, der Beſtand aber 
immer in der Hand des Wirtſchaßfters bleiben. 

Für Laubholzmiſchbeſtände: gN 
2 auch hier. 


Der Wert des laufenden u 
ſchnittlichen Beſtandeszu 
(Ein Beitrag zur Waldwertrechnun; 


Von Oberförſter Dr. Lemme 
Dozent an der Forſtlichen Hochſchule E 


Der Zuwachs eines Beſtandes vo 


ermitteln: der Abtriebswert⸗, der 
wert⸗ und der Koſtenwertmethode. 
legt ſich an den m jährigen verbleibe 
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ſcheidenden Beſtandes. Allgemein iſt alſo der Zu: 
wachs = m ＋ x jähriger verbleibender plus aus⸗ 
ſcheide nder Beſtand minus m jähriger verbleiben⸗ 
der Beſtand oder m + x jähriger undurchforſteter 
Beſtand minus m jähriger durchforſteter Beſtand. 

Um den Zuwachs nach der Methode der Er⸗ 
wartungswerte oder der der Koſtenwerte zu 
finden, ſind die betreffenden Werte genau für 
die ſich aus Vorſtehendem ergebenden Zeitpunkte 
zu ermitteln und ihre Differenz alsdann zu be⸗ 
rechnen, wobei darauf zu achten iſt, daß in die Er⸗ 
wartungswertformel des m + x jährigen undurch⸗ 
forſteten Beſtandes, ſowie in die Koſtenwert⸗ 
formel des m jährigen durchforſteten Beſtandes je 
die Durchforſtungserträge der betreffenden Jahre 
ſelbſt einzuſetzen ſind, während in den Erwar⸗ 
tungswert des m jährigen durchforſteten und in 
den Koſtenwert des m- X jährigen undurch⸗ 
forſteten Beſtandes die Durchforſtungserträge der 
betreffenden Jahre nicht verrechnet werden 
dürfen. Verfährt man hiernach, ſo ergeben ſich 
nach Endres!) für den x jährigen Zuwachszeit⸗ 
raum folgende Formeln: 
1. Abtriebswert: z= Am X = A'm (A'm iſt der 

Wert des verbleibenden Beſtandes). 
2. Erwartungswert: 
_ An+Dn-1,0pt"--B+V , m R 
1 0p. 1,0p”(1,0p*-1) 


3. Koſtenwert: 2 B+V+e- 


2 


Da ö m X 

5 -1 

10 p⸗) 0e (1, 0p 

oder für den einjährigen Zeitraum 

1. Abtriebswert: 2 Am I- A'm 

2. Erwartungswert: 
Aug] Dn a 


I. pu 


. D . m 

3. Koſtenwert: (BN a 1,0 pm. 0,0 p 
Von theoretiſchem Intereſſe iſt nun der Wert 
der Geſamtzuwachsleiſtung innerhalb des u jähri⸗ 
gen Umtriebes. Als Summe der einjährigen Zu: 
wachſe berechnet ſich dieſe auf den Wert 
Au TD -c. Endres?) jagt hierüber in ſeiner 
Waldwertrechnung: „Die Summe der laufend⸗ 
jährlichen Zuwachſe von der Begründung bis zum 
Abtrieb des Beſtandes, nach dem Beſtandes⸗ 
erwartungs⸗ oder Koſtenwert mit Unterſtellung 
des Bodenertragswertes der eingehaltenen Um⸗ 
triebszeit berechnet, iſt gleich dem Abtriebsertrag 
weniger den zu Anfang des Jahres 0 aufge⸗ 
wendeten Kulturkoſten, alſo Au — c.“ — Da 
Endres in den zuvor gemachten Ausführungen und 
ihren Formeln immer die Durchforſtungen mit 
berüdfihtigt hat und da dieſe Durchforſtungen 
bei der Ermittlung des Zuwachſes auch garnicht 
außer Betracht bleiben dürfen, ſo kann dem vor⸗ 
) Endres Lehrbuch der 
Forſtſtatik, Berlin 1919, S. 


Waldwertrechnung und 
119 ff. | 
) derſ. ebenda ©. 122. 


ſtehend zitierten Satze nicht zugeſtimmt werden. 
Die Größe Au — c entſpricht nämlich der Zu⸗ 
wachsſumme lediglich des verbleibenden Beſtandes 
und zwar nicht nur, ſofern die Methode der Er⸗ 
wartungs⸗ oder Koſtenwerte angewendet wurde, 
ſondern auch nach der Abtriebswertmethode. Alle 
drei Werte wachſen auf die Größe Au an, bloß der 
Abtriebswert in anderem Maße als der Erwar⸗ 
tungs⸗ und Koſtenwert, was in folgendem Schema 
veranſchaulicht iſt 


. 
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Die Durchforſtungen, die innerhalb des ein⸗ 
jährigen Zuwachszeitraumes anfallen, erſcheinen 
in der Rechnung als abſolute Wertgrößen ohne 
Diskontierungs⸗ oder Prolongierungsfaktor, fo daß 
als volle Summe der einjährigen Zuwachſe ſich 
nach der Erwartungs⸗ und Koſtenwertmethode 
derſelbe Wert ergibt wie nach der Abtriebswert⸗ 
methode, nämlich Au+ ZD—c. 

Es entſteht nun die Frage: Kann dieſes Er⸗ 
gebnis als Grundlage irgendwelcher privatwirt⸗ 
ſchaftlicher Beurteilung dienen? — Endres ver⸗ 
neint dies, „weil der Abtriebsertrag für ſich über 
die geſamte Zuwachsleiſtung des Beſtandes nicht 
entſcheidet.“ Dieſe Begründung trifft m. E. nicht 
das Weſentliche. Die von Endres gefundene 
Größe ſtellt — wie oben bemerkt — lediglich die 
Zuwachs leiſtung des verbleibenden oder Haupt⸗ 
beſtandes dar. Aber ſelbſt wenn der ausſcheidende 
Beſtand, die Durchforſtungen, mit einbezogen 
werden, könnte die ſo gefundene Wertgröße 
Au ＋ FD -e nicht als Grundlage einer finan⸗ 
ziellen Beurteilung der geſamten Zuwachsleiſtung 
dienen und zwar deshalb nicht, weil die einzelnen 
Einnahmen (Au und die verſchiedenen D) und 
Ausgaben (c) zu ganz verſchiedenen Zeiten ein⸗ 
gegangen ſind und nicht ohne weiteres ſummiert 
werden dürfen. 

Berückſichtigt man die Eingangszeiten, jo 
würde die geſamte Zuwachsleiſtung des Beſtandes 
— im Jahre u beurteilt — gleich ſein: 

Au + Da- 1,0 pu- a- 1, Op 


und dieſe Größe wäre gleich dem Zinſen⸗ 
werte des Boden⸗ und Verwaltungskoſten⸗ 
kapitals für u Jahre, alſo (B ＋ V)(1,0p"-1) 
Dies würde die Zuwachsleiſtung des Beſtandes 
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vom Jahre 0 und zwar von dem Zeitpunkt un⸗ 
mittelbar nach der Kultur an bis zum Abtriebe 
ſein. 

Betrachtet man die Zuwachsleiſtung rein buch⸗ 
mäßig als Einnahmen, ſo muß man den Zeitraum 
von dem Zeitpunkt unmittelbar vor der Be⸗ 
gründung der Kultur bemeſſen. In dieſem Falle 
kommt die Zuwachsleiſtung in der Formel 
Au Da 1, pu- a = (BV) (1,0p!—1) e 1, 0p 
zum Ausdruck. Auf der linken Seite ſteht hier 
die Bruttoleiſtung des Beſtandes, auf der rechten 
Seite ſtehen die Produktionskoſten, die zur Erzeu⸗ 
gung dieſer Leiſtung notwendig waren. 

Die Nettoleiſtung des Beſtandes ergibt ſich als 
Differenz zwiſchen Bruttoleiſtung und Koſten. Die 
Formel für die Nettoleiſtung des Beſtandes lautet 
demnach 
Auf Da 1, pu- a- (BV) (1, 0p“ 1) -C · 1, p = 

Dieſes Reſultat entſpricht durchaus der natio⸗ 
nalökonomiſchen Grundlage der Bodenreinertrags⸗ 
theorie, die auf der Zurechnungslehre baſiert. 
Alle von den Koſten befreite Ertragsleiſtung wird 
dem Boden zugerechnet und ſein Wert von jener 
Leiſtung direkt abgeleitet. 

Unrichtig iſt es hingegen, wenn Endres) be: 
hauptet, die Zuwachs leiſtung des Beſtandes käme 
zum Ausdruck in der Differenz 

Au Da . 1, pg a- C. 1, pu- V (1,0p!—1), 
da dieſer Ausdruck nicht die Zuwachsleiſtung des 
Beſtandes, ſondern die Leiſtung des Bodens inner⸗ 
halb u Jahren angibt. Es iſt alſo auch willkür⸗ 
lich und unrichtig, zu ſagen, der durchſchnittlich 
jährliche Wertzuwachs ſei gleich der Boden⸗ 
rente. 

Aus den im Vorſtehenden gebrachten Formel⸗ 
ausdrücken für die geſamte Zuwachsleiſtung er⸗ 
gibt ſich der durchſchnittlich jährliche Wertzuwachs 
durch Multiplikation mit Tr - 
ſich als Refultat: 

I. Die durchſchnittlich jährliche 3 ruttozu⸗ 
wachs leiſtung des Beſtandes iſt gleich 
dem Zins des Boden⸗, Verwaltungskoſten⸗ 
und Kulturkoſtenkapitals, alſo — 

(B＋ VNC) 0, 0p. 

II. Die durchſchnittlich jährliche Nettozu⸗ 
wachsleiſtung des Beſtandes iſt = O, 
oder wenn man davon ausgeht, daß von 
einem Beſtandszuwachs erſt die Rede ſein 
könne, wenn die Kultur (c) ausgeführt ſei: 

IIa Die durchſchnittlich jährliche. Nettozuwachs⸗ 
leiſtung des Beſtandes von dem Zeitpunkt 
unmttelbar nach der Kultur an iſt gleich 
dem Zins des Kulturkoſtenkapitals, alſo 
= C0, Op. 

Von Interſſe iſt ferner noch das Verhältnis 

des nach der Abtriebswertmethode ermittelten 


und ſo ergibt 


1) a. a. O. S. 122. 


Zuwachſes zu dem nach der Erwartungs⸗ oder 
Koſtenwertmethode ermittelten. Endres!) be⸗ 
hauptet, der Zuwachs der Abtriebswerte ſei 
größer als der der Erwartungs⸗ bezw. Koſten⸗ 
werte, und gibt folgende Begründung: „Der Zu⸗ 
wachs am Holzwert oder Abtriebswert iſt kein 
reiner Ertrag (Einkommen) des Waldbeſitzers, 
ſondern ein Rohertrag, zu deſſen Erzeugung jähr⸗ 
lich die Bodenrente und die Verwaltungskoſten 
(den Zins des Kulturkoſtenkapitals überſieht E. 
Der Verf.) aufgewendet werden müſſen, d. h. die 
Bodenbruttorente. Da dieſe Speſen in dieſem 
Zuwachs noch enthalten ſind, während ſie in dem 
aus den Erwartungs⸗ oder Koſtenwerten abge⸗ 
leiteten Zuwachs abgezogen werden, iſt erſterer 
größer als letzterer.“ — Weder der Behauptung 
noch der für ſie gegebenen Begründung kann zu⸗ 
geſtimmt werden. 

Zunächſt iſt zu ſagen, daß in jedem Falle die 
nach den eingangs dargelegten Methoden er⸗ 
mittelte Zuwachsgröße ein Bruttowert iſt; weder 
von dem nach der Abtriebswertmethode noch von 
dem nach der Erwartungs⸗ oder Koſtenwert⸗ 
methode ermittelten Zuwachswerte ſind — wie 
Endres dies von letzterem behauptet — die zu 
ſeiner Erzeugung erforderlich geweſenen Koſten 
abgezogen worden. Wenn die Bodenrente und 


die Verwaltungskoſten der Grund für den 


kleineren Wert des nach der Erwartungs⸗ oder 


Koſtenwertmethode ermittelten Zuwachſes ſein 
würde, ſo müßte folgerichtig die Differenz dieſer 
beiden Wettarten gleich Bodenrente plus Ver⸗ 
waltungskoſten jein; die Differenz müßte ſich alſo 
in den einzelnen Jahrzehnten gleich bleiben. 
Endres zeigt aber an einem Beipiel, daß dieſe 
Differenz zwiſchen dem 50. und 60. Jahre am 
größten, vorher und nachher kleiner iſt. 

Aus dem oben gegebenen Schema iſt zu er⸗ 
ſehen, daß der jährliche Zuwachs des verbleiben⸗ 
den Beſtandes — in dem allein ſich die beiden 
Wertarten unterſcheiden — ſich auf dieſelbe End⸗ 
größe Au aufſummiert. Daraus ergibt ſich, daß, 
ſobald der nach der Abtriebswertmethode be⸗ 
rechnete Zuwachs für einige Zeitabſchnitte größer 
iſt als der nach der Erwartungs⸗ und Koſtenwert⸗ 
methode ermittelte, er in den übrigen Zeitab⸗ 
ſchnitten um ebenſoviel kleiner ſein muß als dieſe. 
Regelmäßig iſt dies der Fall in ganz jugendlichem 
Alter, in welchem der Abtriebswert zunächſt keinen 
oder doch nur ganz minimalen Zuwachs hat, 
während der Erwartungs⸗ oder der Koſtenwert 
eine Zuwachsgröße im Werte der Zinſen des ev. 
ſchon angelaufenen Boden⸗ und Verwaltungs⸗ 
koſtenkapitals und der Kulturkoſten aufweiſt. Es 
kann aber auch in höherem Alter der Zuwachs 
des Abtriebswertes kleiner ſein als der der Er⸗ 
wartungswerte, z. B. wenn bei letzteren ein 
Bodenwert in Rechnung geſtellt wurde, welcher 
größer iſt als der maximale Bodenertragswert 


1) a. a. O S. 122 123. 
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oder wenn die eingehaltene Umtriebszeit länger 
iſt als die finanzielle. Graphiſch läßt ſich das Ge⸗ 
ſagte folgendermaßen veranſchaulichen: 


. 
= 5 Ta 22 2 &. 


. nach der Abtriebsmethode. 
Ze — uwachs nach der e 


Rück ver ütungskaſſe der deutſchen Preſſe, 
—Kohlenſteuer! - Brennholzſteuer? 
Von Oberförſter Dr. Jacobi, Hameln. 


In der zweiprozentigen Umſatzſteuer, welche 
durch das Reich vom Waldeigentümer für jedes 
verkaufte Stück Holz bereits eingezogen wird, er⸗ 
heben nun die Länder auf Grund des Reichsgeſetzes 
vom 21. Juli 1921 ein weiteres halbes Prozent, 
welches der Rückvergütungskaſſe der deutſchen 
Preſſe zur Behebung der wirtſchaftlichen Notlage 
der Preſſe zugeführt werden ſoll. Die ehemals 
auf ihre Unabhängigkeit ſo ſtolze deutſche Preſſe 
läßt ſich alſo jetzt auf dem Umweg über ein Reichs⸗ 
geſetz von den Waldeigentümern Zuſchüſſe — und 
zwar nicht unerheblicher Art — zuwenden. Man 
kann über die ſittliche Berechtigung dieſes Geſetzes 
ſehr im Zweifel ſein. Da aber die Preſſe, die doch 
ſonſt ſo oft und laut über die öffentliche Sittlich⸗ 
keit wacht — vor allen Dingen über die des poli⸗ 
tiſchen Gegners —, ſelbſt keine Bedenken gehabt zu 
haben ſcheint (mit Ausnahme des „Holzmarkt“, 
Nr. 170 v. 25. 7. 22), ſo will ich hier über die ſitt⸗ 
liche Berechtigung, was die Preſſe betrifft, nicht 
weiter reden. 

Wenn man aber andererſeits bedenkt, daß rund 
1 der deutſchen Waldfläche im Staatsbeſitz und 
in im Gemeindebeſitz iſt, und daß alſo rund die 
Hälfte des deutſchen Waldes im öffentlichen 
Eigentum ftehend zur Behebung der wirtſchaft⸗ 
lichen Notlage der Preſſe beiſteuern ſoll, ſo iſt die 
Frage ſehr berechtigt, ob die wirtſchaftliche Not⸗ 
lage der Länder und Gemeinden nicht viel größer 
tt, als die der Preſſe, und ob es nicht beſſer ſei, 
wenigſtens den Staats⸗ und Gemeindewald von 
dieſer Abgabe zu befreien. Die Bedeutung der 
Preſſe ſoll gewiß nicht verkannt werden, aber 
höher als die Exiſtenz der Preſſe ſteht die Exiſtenz 


der Länder und Gemeinden. Und wenn das Reich 
durch ſein Geſetz die Unterſtützung der Preſſe auf 
die Waldeigentümer abſchiebt, ſo hat es wohl nicht 
a bedacht, daß es hierdurch die Länder mit rund 
7½ und die Gemeinden mit rund / der Ausgaben 
belaſtet, die das Reich ſelbſt nicht tragen will. 
Und das, obgleich das Reich durch ſeine Steuer⸗ 
politik — beſonders durch die Wegnahme der Ein⸗ 
kommenſteuer — die Länder, und ganz beſonders 
die Gemeinden zu ſeinen dar benden Koſt⸗ 
gängern gemacht hat! Tatſächlich ſind die 
durch die Länder und Gemeinden aufzubringenden 
Anteile ſogar noch höher als % und ¼, da laut 
S 2 des Geſetzes die Abgabe erſt von Nutznießern 
von forſtwirtſchaftlichen Grundſtücken von über 
10 ha Größe erhoben werden. Es ſcheiden ſomit 
etwa 1 500 000 ha Privatwald von unter 10 ha 
Größe von der Tragung der Abgabe aus, während 
Staats⸗ und Gemeindewaldungen unter 10 ha 
Nutzgröße nur wenig vorhanden ſind, nur etwa 
70 000 ha. Genaue Angaben laſſen ſich infolge 
der ſtatiſtiſch noch nicht erfaßten Zahlen über die 
entriſſenen Gebiete noch nicht geben. 

Bei der großen Machtſtellung der Preſſe, vor 


der faſt der ganze immune Reichtstag und die vielen 


Landtage, ſowie die ſtolzen NReichs⸗ und Landes⸗ 
miniſterien zittern, iſt nun nicht anzunehmen, daß 
die Preſſe auf die ihr laut Reichsgeſetz zuerkannten 
Zuſchüſſe verzichten wird. Die Preſſe wird das 
Geld auf Grund des Geſetzes gegen die wirtſchaft⸗ 
liche Notlage der Preſſe ſelbſt von den ſchon im 
Bankrott befindlichen Gemeinden nehmen. Dahin⸗ 
gegen wird ein Geſetz gegen die wirtſchaftliche 
Notlage der Gemeinden und Länder noch lange auf 
ſich warten laſſen! Es wird nie kommen! Da 
heißt es: Hilf dir ſelbſt! 

Auf der Suche nach Selbſthilfe für Länder und 
Gemeinden kam mir wieder in den Sinn, woran 
ich ſchon häufig habe denken müſſen: Es iſt eine 
nicht zu beſtreitende Tatſache, daß die Waldeigen⸗ 
tümer infolge der allgemeinen ſtändig fortſchrei⸗ 
tenden Geldentwertung und wegen des immer 
größer werdenden Holzmangels verhältnismäßig 
mühelos Rieſeneinnahmen in den Nachkriegsjahren 
gehabt haben. Der Tiefſtand unſerer Valuta, das 
Darniederliegen der ruſſiſchen Transportverhält⸗ 
niſſe trieb die Holzpreiſe, beſonders die des Nutz⸗ 
holzes, mit in die Höhe. Begünſtigt wurden die ver⸗ 
hältnismäßig müheloſen und ſicher ſteigenden Ein⸗ 
nahmen der Waldeigentümer durch die an ſich ar⸗ 
beitsextenſive Art der Forſtwirtſchaft. Die Er⸗ 
ſchwerung aller Erzeugungsvorgänge, welche in. 
folge der Revolution in allen Betrieben, wo 
menſchliche Arbeitskraft benötigt wird, vorkommen, 
trafen die arbeitsextenſive Forſtwirtſchaft verhält⸗ 


nismäßig am wenigſten. Deren Erzeugungskräfte 


ſind hauptſächlich anderer, höherer Art: Licht, 
Wärme, Luft, Niederſchläge, Bodenkraft, Keim⸗ 
kraft, Wuchskraft uſw., Kräfte, die zum Glück bis⸗ 
her weder dem Achtſtundentag noch der Revolu- 
tion verſchrieben ſind, die vielmehr nach ſcheinbar 
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ewigen Geſetzen frei weiter ſchaffen. Dem unun⸗ 
terbrochenen Weiterwirken dieſer Kräfte, zu⸗ 
ſammen mit einer immerhin noch verhältnis⸗ 
mäßig großen Sicherheit ihres Eigentums, trotz 
aller Revolutionsſtürme und Teuerung, danken die 
Waldeigentümer den größten Teil ihrer außer⸗ 
ordentlich geſteigerten Einnahmen. Aber doch nicht 
all dieſen genannten Urſachen allein, ſondern auch 
der weiſen Steuergeſetzgebung des Reiches, insbeſ. 
der 20prozentigen Kohlenſteuer v. 8. April 1917 
und der 40praozentigen Kohlenſteuer vom 8. April 
1922.) verdanken die Waldeigentümer einen großen 
Teil ihrer geſteigerten Einnahmen. Das iſt ja 
auch ganz natürlich. Die Brennholzpreiſe ſind ab⸗ 
hängig von den Kohlenpreiſen. Das alljährlich 
im deutſchen Wald erzeugte Brennholz reicht bei 
weitem nicht zur Deckung des Hausbrandbedarfs 
aus, der Löwenanteil am Hausbrand muß durch 
Kohlenfeuerung gedeckt werden. Wird nun durch 
die Kohlenſteuer von anfänglich 14 des Verkaufs⸗ 
wertes und ſpäter von gar % des Verkaufswertes 
die Kohle verteuert, ſo geht ganz von ſelbſt der 
Brennholzpreis in gleicher Weiſe in die Höhe. Nur 
wenn wir einen Überfluß an Brennholzerzeugung 
hätten, würden die Brennholzpreiſe ſich nicht in 
annähernd gleichem Maße erhöhen, wie die Koh⸗ 
lenpreiſe. Da wir aber allerſeits Mangel haben, 
ſowohl an Kohle, wie Brennholz, ſo richten ſich 
die Brennholzpreiſe nach den durch die Steuer hoch⸗ 
belaſteten Kohlenpreiſen. Mit anderen Worten: 
Bei der Brennholzverſteigerung rechnet der Käufer 
ſo: „1 Ztr. Steinkohle koſtet jetzt ſo und ſo viel. Ein 
Raummeter Buchenſcheitholz iſt mir ſo viel wert 
wie etwa fünf Zentner Steinkohle, alſo kann ich 


ab Wald den Preis von etwa fünf Zentnern 
Steinkohlen anlegen, abzüglich Fuhr⸗ und Spalt: 
lohn.“ Meiſt geht der Brennholzkäufer aus Lieb⸗ 
haberei für den Holzbrand, und auch, weil das 
Brennholz markenfrei iſt, noch erheblich über die 
entſprechenden Steinkohlenpreiſe hinaus. Daß in 
dem gezahlten Brennholzpreis der Verkäufer einen 
der Kohlenſteuer entſprechenden Mehrerlös mit 
erhält, weiß der Käufer meiſt nicht, und der Ver⸗ 
käufer auch nicht, und wenn der Verkäufer es 
weiß, ſo redet er nicht, oder nicht gern davon. 
Soweit nun Länder und Gemeinden als Wald⸗ 
eigentümer dieſe durch die Kohlenſteuer bedingten 
erhöhten Einnahmen erhalten, mag man ſich da⸗ 
mit tröſten, daß dieſe Einnahmen der Allgemein⸗ 
heit wieder zu gute kommen, ſoweit aber dem 
Privatwaldbeſitz dieſe erhöhten Einnahmen zu⸗ 
fließen, iſt es eine Forderung der Billigkeit, wenn 
der Privatwaldeigentümer die ihm infolge der 
Kohlenſteuer zufließenden erhöhten Einnahmen 
zurückgewährt.) Der Gedanke der Steuerrück⸗ 


gewährung durch die Privatwaldeigentümer iſt 


aber leichter ausgeſprochen, als verwirklicht. Und 
zwar aus ſteuertechniſchen Gründen. Die Kohlen⸗ 
ſteuer läßt ſich leicht heben und überwachen, da 
die Gewinnungs⸗ und Aufbereitungsſtätten der 
Kohle nicht ſehr zahlreich und leicht überwachbar 
ſind. Ganz anders liegt dieſer Fall bei den Forſt⸗ 
betrieben. Nach der Berufs: und Betriebszäh⸗ 
lung vom 12. 6. 1907 (alſo noch einſchließlich der 
uns durch den Friedensvertrag entriſſenen 
Flächen) :) haben wir in Deutſchland im Privat⸗ 
wald und im Gemeinde-, Stiftungs⸗ und Genoſſen⸗ 
ſchaftswald nachfolgende Betriebsgrößenklaſſen: 


| Ä 


In den Privatwaldungen 


| In den Gemeinde⸗, Stiftungs⸗ 


Größenklaſſen | | und Genoſſenſchaftswaldungen 
e d Ble, % Seeg: , „ dee, , Sers: co, 
der Betriebe | /0 | ha 7%ç% der Betriebe 0, ha 00 
Ä | Ä | 
unter 2 ha 620 698 62 38695 6 3032 14 20043 1 
2-10 ha. e 295 709 30 1298 121 20 4060 19 5245 ,;, 2 
| | 
Sa. unter 10 ha. . 916407 9 | 1685036 26 7092 | 33 72458 3 
10-10 „ 756 783 8 1886793 285 3804s 39 441933 17 
100-100 „ .. | 5 757 0 1401737 24 5500 | 27 1620031 61 
1000 ha und darüber. | 634 0, 1584230 25 246 1 45974 19 
7 | 1 | | 1 
Zuſammen 999581 100 | 6317796 100 20883 100 2619696 100 


1) Die volle 40 prozentige Steuer, bezogen auf den 
Verkaufspreis, wird hauptſächlich von der Steinkohle 
erhoben. Bei anderen Kohlenſorten kommt, offenbar 
mit Rückſicht auf die ſchwierigere Art ibrer Gewinnung, 
oder wegen ihrer weniger guten Brenn- oder Ver⸗ 
wendungsfähigkeit, nur ein Teil dieſer 40 Prozent 
ur Steuererhebung, ſo insbeſondere bei Braunkohle, 

echkohle uſw. Auch einzelne Steinkohlenſorten werden 
nicht mit der vollen 40 Prozent-Steuer belaſtet. (Das 
Nähere ſ. Reichsgeſetzblatt 1922, Teil J, S. 378.) 
Andererſeits wird die rheiniſche Braunkohle mit 111,5 
Prozent der 40 Prozent⸗Steuer belaſtet, fie muß alſo 
44,6 Prozent des Verkaufswertes an Steuern tragen. 
Unter n dieſer Einſchränkungen werde ich 
im Folgenden kurz von der 40 prozentigen Kohlen: 


ſteuer reden. Bei der Einführung der 20 prozentigen 


Kohlenſteuer 1917 hatte man dieſe Abſtufungen nach 
den Kohlenſorten noch nicht gemacht. 

1) Zu dem ie enn der dieſe Steuer zu⸗ 
rückgewähren ſollte, rechnen auf alle Fälle auch die Ge⸗ 
noſſenſchaftsforſten, die ſtatiſtiſch und forſtpolitiſch meiſt 
mit den een uſammen genannt werden. 
Die Genoſſenſchaftsforſten ſind jedoch in bezug auf die 
vorliegende Frage als reine Privatforſten anzuſehen. 
Ob die Stiftungsforſten zur Steuerrückgewährung mit 
5 wären, möge offen gelaſſen werden. 

ei gemeinnützigen Stiftungen würde eine Steuer⸗ 
rückgewährung nicht zu befürworten ſein. . 

2) Zuſammengefaßt nach Ortegel: Die Forſtwirt⸗ 

ſchaft, Neudamm 1922. S. 77. 
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Der Gemeinde⸗, Stiftungs⸗ und Genoſſenſchafts⸗ 
forſtbeſitz gliedert ſich nach den ſtatiſtiſchen Erhe⸗ 
bungen vom 1. Juni 1913 wie folgt: 


Gemeindeforſten 2 288 757 ha 
Stiftungsforſten 230 546 „ 
Genoſſenſchaftsforſten 289 808 „ 


Aus vorſtehender Statiſtik iſt erſichtlich, daß 
92 Proz. oder 916 407 der Privatwaldeigentümer 
unter 10 Hektar Geſamtforſtflächengröße beſitzen. 
Dieſe große Zahl von Einzelbeſitzern ſteuerlich zu 
erfaſſen und zu bearbeiten, iſt ſehr ſchwierig und 
koſtſpielig. Die von ihnen aufkommende Steuer 
dürfte vorausſichtlich die Hebungskoſten kaum 
decken oder nicht weſentlich überſchreiten. Es 
dürfte ſich deshalb empfehlen, auf eine Rück⸗ 
gewährung des 40proz. Kohlenſteueranteils von 
vornherein zu verzichten. Der gleiche Geſichts⸗ 
punkt hat wohl auch den Reichsgeſetzgeber geleitet, 
als er beſtimmte, daß die % Proz. der Abgabe 
vom Verkaufspreis des Holzes nur von Nutz⸗ 
nießern von forſtwirtſchaftlichen Grundſtücken von 
über 10 Hektar Größe gehoben werden. Und dies 
trotzdem bei der 2proz. Umſatzſteuer auch die 
allerkleinſten Waldbeſitzer ſteuerlich mit erfaßt 
werden — oder wenigſtens reſtlos mit erfaßt wer⸗ 
den ſollten. 


Nun iſt eine Rückgewährung des 40proz. 


Brennholzerlöſes nicht zu befürworten auf Grund 
der künftighin tatſächlich ſtattfindenden Verkäufe, 
da dieſes, meinem Dafürhalten nach, dazu führen 
würde, daß, um die Steuer möglichſt zu umgehen 
oder möglichſt zu vermeiden, einmal weniger 
Brennholz geſchlagen und verkauft wird, und zum 
andern, viel Holz zunächſt vom Waldeigentümer 
als „Nutzholz“ verkauft wird, welches dann der 
Händler nach einigen „Sortierungen“ und gegebe⸗ 
nenfalls Schiebungen, doch noch als „Brennholz“ 
weiterverwertet. Vor allen Dingen muß vermie⸗ 
den werden, daß durch die Rückgewährung des 
40proz. Brenholzerlöſes der künftige Einſchlag 
und das künftige Brennholzangebot ſinkt. Für den 
Kundigen iſt es eine offenkundige Erſcheinung, 
daß der Privatwaldbeſitz unter dem Druck der in 
ihren höheren Stufen außerordentlich hohen Ein⸗ 
kommenſteuer vielfach ſchon jetzt mit dem Ein⸗ 
ſchlag zurückhält, indem er einfach die Umtriebs⸗ 
zeit offen oder weniger offen erhöht — wer will 
es ihm, privatwirtſchaftlich betrachtet, verdenken! 
— Zum andern halten auch viele Privatwald⸗ 
beſitzer mit dem Einſchlag zurück, weil fie ſich 
ſagen, daß die wert⸗ und haltloſe Papiermark 
ihnen keinen Gegenwert für ihr hochwertiges Holz 
bietet. Sie warten getroſt die Zeiten ab, wo ſie 
für ihr gutes Holz wieder Goldmark erhalten und 
ſchlagen bis dahin nur das Nötigſte — wer will 
es ihnen, privatwirtſchaftlich betrachtet, verden⸗ 
ken! — Die 2 Proz. Umſatzſteuer und die “ Proz. 
Preſſerückvergütungsſteuer wirken gleichzeitig in 
der gleichen Richtung. Der Wald hat nun einmal 
die ſteuerliche Eigentümlichkeit, daß im allgemeinen 
Allgem. Fork- u. Jagd- Zeitung. 1922 


ſein Eigentümer, ohne ſich privatwirtſchaftlich zu 
ſehr zu ſchädigen oder ohne ſich überhaupt zu 
ſchädigen, getroſt 10 oder 20 oder mehr Jahre mit 
der regelmäßigen Nutzung zurückhalten oder die 
Nutzung entſprechend verkleinern kann, ſei es auch 
in der Abſicht, ein ſteuerlich günſtigeres Klima ab⸗ 
warten zu wollen. 

Wenn der Geſetzgeber nun fortgeſetzt Steuern 
ausſchreibt, welche die Waldeigentümer zur Ver⸗ 
ringerung des Einſchlags veranlaſſen könnten und 
deshalb vielfach dazu veranlaſſen werden, ſo kann 
eine ſolche Steuergeſetzgebung geſamtwirtſchaftlich 
betrachtet ſehr ſchädlich ſein. Und dieſem Zeit⸗ 
punkte ſcheinen wir meines Erachtens nicht ſehr 
fern zu ſein. Die Holznot wird immer größer bei 
uns. Die Möglichkeit der Holzeinfuhr wird in⸗ 
folge ſinkender Valuta immer geringer. Der Steuer⸗ 
geſetzgeber muß dieſes beachten und ſeine Geſetze 
ſo faſſen, daß ſie keine Veranlaſſung für den 
Privatwaldbeſitzer werden, mit dem Einſchlag zu⸗ 
rückzuhalten. | 

Als im Sinne dieſer Gedankenrichtung liegend 
möchte ich deshalb vorſchlagen, die 40 Proz. Koh⸗ 
lenſteuerrückgewährung vom Brennholzeinſchlag 
nicht von dem künftigen Einſchlag zu erheben, 
ſondern auf Grund der durchſchnittlichen Ein⸗ 
ſchlagsmaſſe der letzten Jahre, ſagen wir der letz⸗ 
ten 3 oder 5 Wirtſchaftsjahre. Stockholz und 
Reiſerholz ſoll dabei wegen der bei dieſen Holz⸗ 
ſorten entſtehenden unverhältnismäßig hohen 
Werbungskoſten außer Berechnung bleiben und 
demzufolge nicht mit zur Steuererhebung kommen. 
Alle Privatwaldeigentümer von über 10 Hektar 
Waldfläche hätten demnach zum Zwecke der 
Steuererhebung ihren Derbbrennholzeinſchlag der 
letzten 3 oder 5 Jahre, ſowie den durchſchnittlichen 
Jahresanfall an Derbbrennholz getrennt nach 
Holzarten und Sorten nachzuweiſen unter gleich⸗ 
zeitiger Einreichung von Flächenverzeichniſſen und 
Altersklaſſentabellen nebſt Maſſen⸗ und Zuwachs⸗ 
nachweiſungen. Die Landesforſtſteuerbehörde, 
welche mit der Bearbeitung dieſer Aufgaben zu 
beauftragen wäre, prüft dann dieſe Angaben nach 
und ſetzt den Jahresſollanfall für die künftige 
Steuererhebung feſt, getrennt nach Holzarten⸗ und 


Sorten. Außergewöhnliche Verhältniſſe ſind hier⸗ 


bei billigerweiſe zu berückſichtigen und im übrigen 
alle Kleinlichkeiten zu vermeiden. Bei ungenügen⸗ 
den oder wenig glaubhaften Angaben ſetzt die 
Landesforſtſteuerbehörde den Jahresſollanfall 
gutachtlich nach eigenem Ermeſſen feſt. Berufungs⸗ 
möglichkeit hiergegen iſt ſelbſtverſtändlich nötig. 
Nachdem ſo der Jahresſollanfall ermittelt iſt, 
werden vierteljährlich je eine Vierteljahresrate 
der Kohlenſteuerrückgewährung von Derbbrenn⸗ 
holzeinſchlag auf Grund der Durchſchnittspreiſe 
des vergangenen Vierteljahrs gehoben. Dieſe 
Durchſchnittspreiſe werden einheitlich für be⸗ 
ſtimmte Bezirke — z. B. Regierungsbezirke — ge⸗ 
trennt nach Sorten und Holzarten vierteljährlich 
neu ermittelt und mit dem zugrunde gelegten 
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Jahresſollanfall der einzelnen Waldeigentümer 
multipliziert. Um der Möglichkeit der Steuer⸗ 
flucht zu begegnen, müßte gleichzeitig beſtimmt 
werden, daß kein Waldeigentümer mit einer forſt⸗ 
wirtſchaftlich nutzbaren Flächengröße von über 
10 Hektar unter die 10 Hektar⸗Grenze hinunter⸗ 
tauchen kann und ſo ſteuerfrei bleiben würde. Es 
könnten ſonſt viele Scheinverkäufe uſw. vor⸗ 
kommen. Es wäre deshalb zu beſtjimmen: Der 
Waldbeſitz der zu einem beſtimmten Zeitpunkt, 
beiſpielsweiſe am 1. Januar 1922 10 Hektar Wald⸗ 
fläche und darüber umfaßt, bleibt ſteuerpflichtig, 
gleichgültig, ob er ſeinen Waldbeſitz ſpäterhin 
durch Verkauf, Teilung, Erbgang uſw. verkleinert 
oder nicht. a 

Der ganze vorgeſchlagene forſtſteuerliche Appa⸗ 
rat iſt, wenn er einmal eingerichtet iſt, denkbar 
einfach und muß bereits für die Rückgewährungs⸗ 
kaſſe der Preſſe ſo wie ſo durch die Länder ge⸗ 
ſchaffen werden. An geeigneten Beamten für 
dieſen Apparat ſcheint mir kein Mangel, da durch 
die Zwangspenſionierung der über 65jährigen 
Forſtbeamten eine große Zahl noch ſehr rüſtiger 
und tätiger Beamter vorhanden iſt, welche dies 
Amt aufs Beſte verſehen können. Hinzu kommt, 
daß gerade dieſe Beamten in langjährigem, treuem 
Dienſt erprobt, nicht nur die unerläßlich nötigen 
praktiſchen und theoretiſchen Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrungen und das nötige Urteilsvermögen be⸗ 
ſitzen, ſondern auch ihrer Perſönlichkeit nach eine 
gute Gewähr für unparteiiſche pflichtgemäße Be⸗ 
arbeitung dieſer finanziell ſehr weitgehenden Auf⸗ 
gaben beſitzen. Und in das pflichtgemäße Ermeſſen 
und unbefangene unparteiiſche Urteil dieſer Be⸗ 
amten find finanzielle Entſcheidungen von ſehr 
weittragender Bedeutung gelegt. 

Fragt man ſich nun zum Schluß, wie groß wohl 
die Einkünfte aus dieſer 40proz. Steuerrückgewäh⸗ 
rung ſind, ſo möge ganz roh und überſchläglich 
nachfolgende Rechnung aufgemacht werden: Für 
die Steuer kommen in Betracht nachfolgende 
Flächen (genaue Angaben ſind nicht möglich, da 
über die entriſſenen Gebiete noch keine genauen 
ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen vorliegen. Die 
angegebenen Zahlen beruhen alſo auf überſchläg⸗ 
lichen Schätzungen): 

Privatforſten über 10 Hektar Größe 
etwa 4 170 000 Hektar, 
Genoſſenſchaftsforſten über 10 Hektar Größe 
etwa 260 000 Hektar, 
Zuſammen Privat⸗ und Genoſſenſchaftsforſte 
über 10 Hektar Größe etwa 4 430 000 Hektar. 

Laut Reichsſtatiſtik von 1913 werden je Hektar 
Forſtfläche nachfolgende Derbbrennholzmengen als 
Jahresertrag nachgewieſen: 

1. Privatforſten: 

a) Fideikommißforſten 
1.40 Im bei einer ge). Forſtfläche von 1683 481 ha, 

5) andere Privatforſten 
0,95 fm bei einer geſ. Forſtfläche von 4790 428 ha. 


2. Genoſſenſchaftsforſten 
1,31 fm bei einer geſ. Forſtfläche von 289 808 ha. 


Die Richtigkeit der Ertragsangaben für den 
nicht fideikommiſſariſch gebundenen Privatbeſitz 
(1b) werden mit Recht bezweifelt. Zum Teil 
werden ſie aus Unkenntnis über den wahren Er⸗ 
trag des Waldes, z. T. aber auch mit Rückſicht auf 
die Steuer gefliſſentlich zu gering angegeben ſein. 
(Siehe hierzu Endres: Forſtpolitik, 1922, S. 82). 
Immerhin ſollen als Jahresdurchſchnittsertrag 
1,20 Feſtmeter Derbbrennholz angenommen 
werden, das würde bei 4 430 000 Hektar gleich 
5 316 000 Feſtmeter oder 7 594 286 Raummeter 
Derbbrennholz ergeben. Rechnet man nun einen 
jetzigen durchſchnittlichen Preis je Raummeter 
Derbrennholz ab Wald von 4000 Mark. 
ſo ſind je Raummeter 1600 Mark Kohlen⸗ 
rückgewährung abzuführen oder für 759428 
Raummeter 12 150 857 600 Mark. Da die durch⸗ 
ſchnittlichen Derbbrennholzpreiſe großenteils ſchon 
bedeutend höher als 4000 Mk. und in fortgeſetztem 
Steigen begriffen find, jo kann man ſich unſchwer 
durch überſchlägliche Berechnung davon über⸗ 
zeugen, daß die Summen, welche durch die vor⸗ 
geſchlagene Kohlenſteuerrückgewährung aufkommen 
werden, doch immerhin ſehr beachtenswert und für 
den Steuerempfänger von nicht geringer Bedeu⸗ 
tung ſein werden. 


Dagegen wird vermutlich der Privatwaldbeſitz 
alsbald, wenn er die in Vorſchlag gebrachte Koh⸗ 
lenſteuerrückgewährung drohen ſieht, ſich auf das 
Entſchiedenſte dagegen wehren und behaupten. 
„daß er dieſe Laſt unter keinen Umſtänden zu 
tragen vermöge“. Dort, wo die Brennholzwirt⸗ 
ſchaft noch unter Zwangsbewirtſchaftung ſteht, 
mit Höchſtpreisvorſchriften, welche der Marktlage 
keineswegs entſprechen. wie zum Beiſpiel in 
Braunſchweig, wäre auch zu erwägen, ob die Koh⸗ 
lenſteuerrückgewährung nur zum Teil oder gar 
nicht erhoben werden möge. Dort aber, wo die 
Preisbildung des Brennholzes auf freiem Markt 
geſchieht — und dies iſt wirtſchaftlich das einzig 
Richtige — kann der Privatwald zweifellos die 
Kohlenſteuerrückgewährung tragen. Ich glaube 
ſogar, daß dieſer Steuer, wenn ſie in der vor⸗ 
geſchlagenen Weiſe verwirklicht wird, ein hoher 
wirtſchaftlich⸗erzieheriſcher Wert zuzumeſſen iſt, 
denn in ihr iſt der Zwang zu geregelter Wirtſchaft 
enthalten. Sie zwingt den Waldeigentümer, fort⸗ 
geſetzt Einnahmen aus dem Wald herauszuwirt⸗ 
ſchaften, ſie begegnet dem möglicherweiſe vorhande⸗ 
nen Streben des Privatwaldbeſitzes aus ſteuer⸗ 
lichen Gründen mit dem Einſchlag zurückzuhalten 
und deshalb die Umtriebe jetzt, wo die Holznot ſo 
groß iſt, und wir Holz beſonders dringend bendti⸗ 
gen, heraufzuſetzen, und ſie zwingt ſchließlich den 
ſchlecht wirtſchaftenden Privatforſtwirt entweder 
beſſer zu wirtſchaften oder ſein Waldeigentum an 
einen beſſer wirtſchaftenden Eigentümer abzugeben, 
lei es nun den Staat, ſei es an eine Gemeinde oder 


an einen gut wirtſchaftenden Privatwaldbeſitzer. 
Und an gut wirtſchaftenden Privatwaldbeſitzern 
baben wir in Deutſchland zum Glück keinen Man: 
gel. Und der gut wirtſchaftende Privatwald⸗ 
befiter wird auch ohne Eingriff in die Waldſub⸗ 
ſtanz die Kohlenſteuerrückgewährung tragen kön⸗ 
nen und trotzdem noch, was die Sicherheit ſeines 
Einkommens anbetrifft, einer der glücklichſten 
Menihen auch im neuen Deutſchen Reiche fein. 
Wird die Kohlenſteuerrückgewährung in der 
vorgeſchlagenen Form verwirklicht, ſo glaube ich, 
daß dann das Reich auf die Hebung der proz. 
Abgabe von allem Holzanfall in Waldungen von 
über 10 Hektar Größe für die Rückvergütungskaſſe 
der deutſchen Preſſe verzichten kann. Durch die 
Kohlenſteuerrückgewährung werden bedeutend 


höhere Beträge — ſchätzungsweiſe in 2— facher 
Höhe — als durch die “proz. Abgabe einkommen. 
Von dieſen aufkommenden Beträgen kann nach 
Abzug der Hebungskoſten dann die Preſſe einen 
Teil bekommen. Möge man vielleicht dritteln 
unter die 3 Mächte: Der Großmacht Preſſe das 
erſte Drittel, dem Reich das zweite Drittel und das 
reſtliche Drittel an die armen Länder, welche die 
Steuer veranlagen und durch ihren Privatforſt⸗ 
beſitz aufbringen laſſen müſſen. Und wenn auch 
die Gemeinden dabei leer ausgehen, erreicht wäre 
doch auf alle Fälle, daß nicht mehr, wie es jetzt 
der Fall iſt, in Zahlungsſchwierigkeiten ſteckende 
Gemeinden der „armen Preſſe“ von dem wenigen, 
was ihnen noch blieb, Unterſtützungen zukommen 
laſſen müſſen. 


Literariſ che Berichte. 


der Waldbau nach wiſſenſchaftlicher Forſchung 
und praktiſcher Erfahrung. Ein Hand⸗ und 

Lehrbuch von Dr. Anton Bühler, Pro⸗ 

feſſor an der Univerſität Tübingen und Vorſtand 

der Württembergiſchen Forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt. II. Band. Verlagsbuchhandlung von 

Eugen Ulmer, Stuttgart, Olgaſtraße 83. 1922. 

Gr. 8°. XVI 679 S. 

Die im Aug. / Sept.⸗Heft des Jahrg. 1919 dieſer 
Zeitſchrift enthaltene Beſprechung des I. Bandes 
des vorliegenden Lebenswerkes des mittlerweile 
heimgegangenen Verfaſſers ſchloß ich mit den Wor⸗ 
ten: „Darin, daß das Buch nach Plan und Durch⸗ 
führung geſchaffen it, befruchtend auf die For⸗ 
ſchung einzuwirken, erblicke ich ſeinen Hauptwert. 
Auf dem Wege zur Wahrheit durch tauſendfältigen 
Irrtum hindurch ſtellt es ſicherlich eine Etappe 
dar.“ Ich möchte glauben, daß dieſes Urteil nicht 
weſentlich abgeändert zu werden braucht, um auch 
für den vorliegenden II. Band Geltung zu ge⸗ 
winnen. 

Welch ein begeiſterter Wahrheitsſucher Bühler 
geweſen iſt, dafür bringt der zweite Band wohl 
noch mehr Belege als der erſte. Man ſtaunt beim 
Leſen des umfangreichen Buches, welches unge⸗ 
wöhnliche Maß an Zeit und Mühe von B. auf⸗ 
gewendet wurde, um eine gefeſtete Stellung zu ge⸗ 
winnen gegenüber den bekanntlich oft genug 
quallenartig veranlagten Fragen des praktiſchen 

us. 

Das Leitmotiv des Buches ſpiegelt ſich in dem 
auf S. 71 (S 210, Abſ. 2) gedruckten Satze wider: 
„Wird das in Büchern und Zeitſchriften nieder⸗ 
gelegte Material an Tatſachen vollſtändig ge⸗ 
ſammelt, wie es für die Bearbeitung des vor⸗ 
liegenden Buches geſchehen iſt, ſo kann jede ein⸗ 
zelne Frage auf Grund des geſamten heute vor⸗ 
liegenden Tatſachenbeſtandes und nach dem heuti⸗ 
gen Stande unſerer wirtſchaftlichen Erkenntnis 
unterſucht und, ſoweit es heute möglich iſt, zur 
Löſung gebracht werden.“ Bühler geht dem Ziele 


A 


nach, „die Stimmen der Vergangenheit und der 
Gegenwart zu vergleichen und daraus Schlüſſe für 
die künftige praktiſche Tätigkeit zu ziehen. = 
(S. 274.) 

Der Charakterzug, den die Verfolgung dieſes 
Zieles dem Buche verleiht, trägt geſchichtliche 
Färbung. Der didaktiſche Wert des Buches be⸗ 
ruht hauptſächlich auf den eingehenden hiſtoriſchen 
Studien des Verfaſſers. Der 2. Band iſt eine Ge⸗ 
ſchichte des Waldbaues, zugleich auch eine mehr 
oder weniger vollſtändige Bibliographie desſelben. 
Die den einzelnen Teilen und Abſchnitten voran⸗ 
geſtellten oder eingefügten geſchichtlichen Über⸗ 
blicke, Literaturauszüge und Überſichten über die 
namentlich auch im periodiſchen Schrifttum (Zeit⸗ 


und Vereinsſchriften und Verſammlungsberichten) 


vergrabene Literatur (vgl. z. B. die Zeitſchriften⸗ 
literatur über die einzelnen Holzarten S. 74 flgde.) 
machen das Buch zu einer Fundgrube, wie ſie im 
waldbaulichen Schrifttum gleich ergiebig und ver⸗ 
mutlich auch gleich zuverläſſig zeither nicht ver⸗ 
fügbar war. Zweifellos beſtand hier eine fühlbare 
Lücke, deren Ausfüllung durch das vorliegende 
Buch dankbarſt zu begrüßen iſt. 

Weiter iſt es für den Leſer ein Vergnügen, den 
aus der Erfahrung eines langen Menſchenlebens 
und aus wiſſenſchaftlicher Erkenntnis fließenden 
Ausführungen des Verfaſſers zu folgen, nicht des⸗ 
halb, weil ſie viel Neues bringen — denn das tun 
ſie ſchließlich nicht —, ſondern deshalb, weil ſie den 
Vorhang vor dem geſchichtlichen Spiegel weg⸗ 
nehmen und weil ſie der Heißſpornigkeit und dem 
überſchäumenden waldbaulichen Futurismus das 
ernüchternde Bild des Werde⸗ oder — richtiger 
geſagt — des Wellenganges der waldbaulichen 
Anſichten entgegenhalten. 

Andererſeits mutet es etwas befremdlich an, 
in einem im Jahre 1922 erſchienenen Handbuch des 
Waldbaus, noch dazu von dem Umfange des vor⸗ 
liegenden Bandes, den neuzeitlichen, von Chriſtoph 
Wagner, Eberhard, Eberbach, Möller, Wiebecke 
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u. a. inaugurierten Gedankengängen unter den 
Namen ihrer gegenwärtigen Vertreter nur im 
Rahmen kurzer, von den Herausgebern nachge⸗ 
brachter Fußnoten, im Text aber gewiſſermaßen 
nur im Dominomantel zu begegnen. Hier macht 
ſich in erſter Linie für ſolche Leſer, die das Buch 
als Lehrbuch in die Hand nehmen, eine ſchwache 
Seite bemerkbar, die wohl auch die Gefahr in ſich 
birgt, das Buch älter erſcheinen zu laſſen als es 
iſt. Oder wird der Umſtand, daß über manchen 
Teilen, z. B. über dem die natürliche Verjüngung 
behandelnden Teile, der moderne Geiſt ſchwebt, 
daß insbeſondere über der vorzüglichen Schilde⸗ 
rung der tatſächlich angewendeten Naturver⸗ 
jüngungsarten ($ 258: die praktiſche Wirtſchaft, 
S. 323 flgde.) eitel Dauerwaldſtimmung liegt, 
wird dieſer Umſtand dem Waldbau Bühlers die 
Patina des forſtlichen Klaſſikers verleihen? 


Wenn dem ſo wäre, es geſchähe nicht mit Un⸗ 
recht! Denn trotz mancher Einwendungen, die 
gegenüber dieſem oder jenem Teile des Buches 
und gegen dieſe oder jene Anſicht, zuweilen auch 


gegen die Stiliſierung und gegen manche Härte 


und Breite der Darſtellung erhoben werden 
können, als Ganzes genommen iſt der Waldbau 
Bühlers, insbeſondere auch der 2. Band in vieler 
Hinſicht ein treffliches Werk. Man wird ihn ver⸗ 
mutlich nicht auf allen Seiten als das monumen⸗ 
tale Erzeugnis eines von der Natur begnadeten 
Olympiers anſehen, aber er iſt erfüllt vom Geiſt 
eines abgeklärten, über den Parteien und Zeit⸗ 
ſtrömungen ſtehenden Autors. Und vielleicht ſind 
es gerade die in dem Buche zum Ausdruck kom⸗ 
mende Abgeklärtheit des Verfaſſers, ſowie ſeine 
von durchgängeriſchem Enthuſiasmus weit ent⸗ 
fernte, viel eher hier und da ins Kleine ſich ver⸗ 
lierende Denk⸗ und Schreibweiſe, die der Gegen⸗ 
wart zuträglich ſind. 


Der im vorliegenden Bande unter dem Stich⸗ 
worte „die Praxis des Waldbaus“ behandelte 
Stoff wird dem Leſer in manchen Teilen über die 
Grenzen des Notwendigen und Zweckmäßigen 
hinausgewachſen erſcheinen. Eine Verdichtung 
des umfangreichen Materials, namentlich des von 
der Peripherie der waldbaulichen Diſziplin heran⸗ 
geſchafften, wäre dem Buche auch nicht zum Nach⸗ 
teil ausgeſchlagen. 

Um nur einiges Poſitive und Negative aus 
dem Inhalt herauszugreifen, möge zunächſt ſeiner 
Gliederung kurz gedacht ſein. Sie ſchließt ſich, wie 
es nicht gut anders ſein kann, im weſentlichen an 
die Einteilung anderer Waldbaubücher an. 


Nach einer mit den Quellen der Darſtellung 
und der Methode ihrer Verarbeitung ſich befaſſen⸗ 
den Einleitung werden in 6 Abſchnitten behandelt: 
die Benutzung und Pflege des Bodens, 
die Holzarten nach ihren waldbaulichen und 
wirtſchaftlichen Beziehungen und Eigenſchaften, 
insbeſondere nach ihrem Auftreten und Verhalten 
im reinen und gemiſchten Beſtande, ferner 


die Natur⸗ und Kunſtverjüngung, die 


Beſtandserziehhung und⸗ pflege und an 


letzter Stelle die Betriebsarten. 

Ausgehend von dem Fundamentalſatz aller 
waldbaulichen Schriftſtellerei, daß ſich die Dar⸗ 
ſtellung der praktiſchen Wirtſchaft in erſter Linie 
auf die Erfahrung ſtützen muß, nennt B. unter 
den — von ihm mit einem bewunderungswerten 
Bienenfleiß — durchforſchten Quellen u. a. auch 
die in verſchiedenen Ländern vorhandenen Wirt⸗ 
ſchaftsregeln. Er bezeichnet ſie (S. 3) „als 
die von ſämtlichen Wirtſchaftern eines abge⸗ 
grenzten Gebietes gemachten Erfahrungen, aus 
denen die Regeln für die künftige Wirtſchaft ab⸗ 
geleitet wurden“. So ſollte es gewiß auch ſein! 
Die mancherorts mehrfach und bisweilen in kurzer 
Folge erſchienenen Neufaſſungen der Wirtſchafts⸗ 
regeln deuten jedoch nicht darauf hin, daß B. mit 
keiner von nachahmenswerten Vorgängen in 
Bayern und Württemberg abgeleiteten idealen 
Anſchauung überall recht hat, ſondern machen es 
wahrſcheinlicher, daß die Wirtſchaftsregeln im all⸗ 
gemeinen mehr ein Bild der jeweiligen Strömun⸗ 
gen und mehr ein Ausfluß der Anſchauungen und 
der Triebkraft der jeweils maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeit ſind. 

Im Abſchnitt „Holgarten“ beſpricht B. neben 
der Samenherkunft in ausführlicher Weiſe 
auch den Exotenan bau (S. 101 flgde.), um 
dieſe Frage, „die ſeit Jahrhunderten großen Auf⸗ 
wand an Geld und Mühe verurſacht hat“, mit 
Hilfe des geſamten, wiſſenſchaftlicher Beobachtung 
und praktiſcher Erfahrung entſtammenden Mate⸗ 
riales einer Löfung zuzuführen. Auf Grund feines 
durch Vollſtändigkeit hinreichend beweiskräftigen 


Materiales kommt B. zu dem Urteil, daß die 


fremden Holzarten auch in Zukunft in geringer 
Anzahl zur verſuchsweiſen Anpflanzung oder zur 
Waldverſchönerung Verwendung finden, nicht aber 
für die Wirtſchaft im großen in Betracht kommen 
können. Die ausſchlaggebende Urſache des Miß⸗ 
erfolges der neuzeitlichen wie der früheren Ein⸗ 
bürgerungsverſuche find unſere ab und zu kommen⸗ 
den ſtrengen Winter. Durch ſie ſind ſämtliche aus 
wärmeren Erdteilen ſtammenden Holzarten auch 
in den bevorzugteren Anbaulagen bis zum Alter 
von 40 —50 Jahren derart gefährdet, daß die Aus⸗ 
länderfrage für Bühler in allen nicht ganz milden 
Gegenden Mitteleuropas erledigt iſt. 

Beſondere Beachtung verdienen im Abſchnitt 
„Holzarten“ fernerhin die inhaltlich ſehr 
guten, mit den Material⸗ und den — heute natür⸗ 
lich weit überholten — Gelderträgen der ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten fi befaſſenden 88 217 und 
218, S. 147 ff. B. weiſt hier u. a. mit Recht 
nachdrücklich darauf hin, daß die Maſſenproduktion 
einer Holzart von der geographiſchen Lage des 
Wuchsgebietes weſentlich abhängig iſt“ Daß, wie 
B. aus der auf S. 535 eingefügten Ta belle Nr. 155 
ableitet, der Zuwachsgang und Damif die Zeit des 
höchſten Durchſchnittszuwachſes durch die geogra⸗ 


phiſche Lage nur „unbedeutend“ beeinflußt wird, 
dürfte weniger ſtimmen. 

Sehr eingehend beſchäftigt ſich B. im gleichen 
Abſchnitt mit der viel umſtrittenen, theoretiſch 
heutzutage zugunſten der Miſchungen entſchiedenen 
Frage nach Rein⸗ und Miſchbeſtänden. 
Zutreffend ſagt er S. 191, daß dieſe Frage von 
verwaltungstechniſchen Geſichtspunkten und „von 
den Verhältniſſen im Walde (S. 240) weit mehr 
beeinflußt wird als von waldbaulichen Er⸗ 
wägungen. 

Die vorangeſtellten gründlichen geſchichtlichen 
und literariſchen Unterſuchungen über die Stellung 
der Praxis zu der genannten Frage ſind äußerſt 
lehrreich. „Faſt hundert Jahre war die allge: 
meine Meinung der Praktiker auf Seiten der 
reinen Beſtände, dann ſchlug fie um. Ob nicht 
abermals eine Wandlung eintreten wird?“ 
(S. 187.) 

In den allgemeinen Betrachtungen über die 
gemiſchten Beſtände werden deren vielbeſprochene 
Vorzüge auf ihr richtiges Maß zurückgeführt. 
B. bringt hier zum Ausdruck, daß für die Anſicht, 
die gemiſchten Beſtände ſeien in bezug auf Mate⸗ 
tial⸗ und Geldertrag und in bezug auf ihre Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Gefahren den reinen Be⸗ 
ſtänden überlegen, die nötigen Unterlagen für 
praktiſche Schlüſſe vorerſt noch fehlen oder doch 
ſehr dürftiger und vielfach ſich widerſprechender 
Natur find. 

Die ökonomiſchen und finanziellen Vorzüge der 
gemiſchten Beſtände nennt B. (S. 239) teils un⸗ 
weſentlich, teils zweifelhaft, teils geringfügig und 
erkennt als entſchiedene Vorzüge der Miſchungen 
nur an: die Möglichkeit, die ſeltenen Holzarten 
anzuziehen, die vollere Beſtockung und die leichtere 
natürliche Verjüngung. „Und da volle Beſtockung 
und natürliche Verjüngung auch im reinen Be⸗ 
ſtande zu treffen ſind, ſo kann ſchließlich nur die 
Anzucht der ſeltenen und wertvollen Holzarten als 
unzwerfelhafter Vorzug der gemiſchten Beſtände 
feſtgeſtellt werden.“ Dem gegenüber darf die 
Meinung geäußert werden, daß B. hier in der Be⸗ 
gründung der zweifellos in ihm vorhanden ge⸗ 
weſenen Vorliebe für die reinen Beſtände zu weit 
geht. Er unterſchätzt die in der beſſeren Boden⸗ 
pflege und in der leichteren natürlichen Ver⸗ 


jüngungsfähigkeit beruhenden waldbaulichen Vor⸗ 


züge richtig zuſammengeſetzter und am richtigen 
Orte ſtehender Miſchbeſtände. Durchaus beizu⸗ 


ſtimmen aber iſt ihm, wenn er S. 189 die Forde⸗ 


tung aufſtellt, bei der Beurteilung der Vorzüge 


der Miſchbeſtände mehr, wie zumeiſt geſchieht, die 
Holzarten und die Standortsverhältniſſe ſtreng 


zu ſcherden, m. a. W. weniger zu generaliſieren. 
Ebenſo recht hat er, wenn er die Fehler und 
Schattenſeiten der reinen Beſtände weniger in der 
Gleichartigkeit der Holzart als vielmehr in der 
Gleichaltrigkeit der Bäume ſucht (vgl. S. 237). 


Jedenfalls enthält der Abſchnitt über die Be⸗ 


ſtandeszuſammenſetzung eine Reihe ſehr beachtens⸗ 
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werter Wahrheiten. Er zeugt davon, in welch 


hohem Maße B. über die wertvolle Fähigkeit 


verfügte, die Dinge im Walde ſo zu ſehen wie ſie 
ſind. Seine Ausführungen erwecken infolgedeſſen 
auch dort, wo man ihnen nicht beizuſtimmen ver⸗ 
mag, Vertrauen und regen zu gewiſſenhafter Nach⸗ 
prüfung der eigenen Anſchauungen an. 

Im 4., die natürliche und künſtliche 
Verjüngung behandelnden Abſchnitt wäre 
der am Schluſſe ſtehende 8 292 über die Be⸗ 
ſtimmungsgründe für die Anwendung der einen 
oder der anderen Verjüngungsart wohl beſſer an 
den Kopf des Abſchnittes geſetzt worden. Ebenſo 
hätte 8 291: „Beſtimmungsgründe für die An⸗ 
wendung von Saat oder Pflanzung“ an den Ein⸗ 
gang der Betrachtungen über die künſtliche Ver⸗ 
jüngung geſtellt werden können. 

Wie verſchiedentlich ſchon vorher, macht ſich in 
der ausführlichen Schilderung der natürlichen Ver⸗ 
jüngung der vielbeklagte Mangel eindeutiger Be⸗ 
griffe für die verſchiedenen Formen der Ver⸗ 
jüngung mehr als erwünſcht bemerkbar. B. unter⸗ 
ſcheidet (S. 294 flgde.): Schirmverjüngung (ſchlag⸗ 
weiſe bezw. horſt⸗ und gruppenweiſe), Seitenver⸗ 
jüngung — Verjüngung vom Altholzrande her, 
Randverjüngung (Saumſchlag) — Vereinigung 
von Schirm: und Seitenverjüngung, femelweiſe 
bezw. Femelſchlagverfüngung löcher⸗ oder horſt⸗ 
weiſe Seiten⸗ und Schirmverjüngung und nennt 
den Schlag, der im horſt⸗ und löcherweiſe ver⸗ 
jüngten Beſtande zur Entfernung des alten Holzes 
angewendet wird, wenn er ſtreifenförmig iſt, 
Femelſchlag (S. 295). Es iſt ſelbſtverſtändlich 
richtig, wenn S. 297 geſagt wird, daß im Walde 
ſowohl die Formen der Anſamung als auch die 
Art des Abtriebes des alten Holzes nicht ſcharf 
von einander getrennt ſind und daß, weil in ein⸗ 
und demſelben Beſtande alle Formen neben und 
unter einander vorkommen können, die übliche 
Terminologie unklar und mißverſtändlich iſt. Das 
bedingt aber nicht, die Unklarheit noch dadurch zu 
erhöhen, daß zwiſchen Femelſchlag und Femel⸗ 
ſchlag betrieb (S. 360) inſofern unterſchieden 
wird, als bei erſterem die Verjüngungslücken durch 
Sturm, Schnee uſw., alſo mehr zufällig entſtehen, 
während ſie bei letzterem abſichtlich durch beſondere 
Hiebe, die ſog. Gruppenhiebe, hervorgerufen 
werden. 

Das Kennzeichnende des Plenterſchlagbetriebes 
ſind doch die im Beſtande auf natürlichem oder 
durch den Wirtſchafter mehr oder weniger vorge⸗ 
zeichnetem Wege entſtehenden und allmählich ſich 
vergrößernden Verjüngungsgruppen oder Horſte, 
wie ſie auf S. 296 und 361 abgebildet ſind. Wohin 
B. den Femelſchlagbetrieb rechnet, ob zum Hoch⸗ 
wald oder zum Plenterwald, darüber wird man 
auch nicht recht klar. S. 212 ſagt Verfaſſer: 
„Weitaus überwiegend wird die Tanne im Femel⸗ 
ſchlag, auch eigentlichen Femel⸗ oder Plenter⸗ 
betrieb und nur ganz ausnahmsweiſe im Hoch⸗ 
waldbetrieb bewirtſchaftet.“ Betrachtet man hier⸗ 


zu die auf S. 560. genannten Kennzeichen des 
Hochwaldes: Entſtehung aus Samen, geringe 
Altersunterſchiede, überall mögliche gleichmäßige 
Behandlung des Beſtandes, flächenweiſe Trennung 
der Altersklaſſen, ſo ergibt ſich logiſcherweiſe, daß 
B. den Femelſchlagbetrieb nicht zu den Hochwald⸗ 
betrieben rechnet. Dem widerſprechen aber ſo⸗ 
wohl die ſonſtigen Ausführungen über die natür⸗ 
liche Verjüngung wie auch der Wortlaut des das 
Weſen des Plenterwaldes ſchildernden § 340 
(S. 579). | 

Der Hauptgrund für ſolche Unſtimmigkeiten 
liegt darin, daß B. den Plenter⸗ oder Femelbe⸗ 
trieb, wie es ja auch von anderer Seite geſchieht, 
nicht zu den Hochwaldbetrieben rechnet. Daß die 
vorſtehend ſchon genannten Forderungen der 
völligen oder annähernden Gleichaltrigkeit uſw., 
die B. neben das hauptſächlichſte Kennzeichen der 


Hochwaldbetriebe, d. i. ihre Zufammenſetzung aus 


Kern: oder Samenpflanzen, ſetzt, die beſtehende 
Verwirrung in den Begriffen nur fördern, wird 
jedem klar, der die auch in ihrem Zuſammenhang 
merkwürdigen Sätze lieſt: „für rund 80 Prozent 
der deutſchen Waldbeſitzer iſt der Hochwaldbetrieb 
daher (sc. der Kleinheit der Waldfläche wegen) 
ausgeſchloſſen“ (S. 560) oder: „Der Plenterwald 
iſt in allen Höhenlagen, auf allen Bodenarten 
anwendbar, während der Mittel: und auch der 
Hochwald nur auf gutem Standort möglich iſt 
uſw.“ (S. 627). 

Wie ſchon die Ausdrücke „femelweiſe“, „femel⸗ 
artige“ Verjüngung beſagen, iſt die Grenzlinie 
zwiſchen Femelſchlag⸗ und Femelbetrieb bekannt⸗ 
lich keine ſcharfe. Auch mit der von B. S. 579 
näher bezeichneten Zuſammenſetzung des Femel⸗ 
waldes aus drei „deutlich unterſcheidbaren“ Teilen 
(= Größenklaſſen), dem „Ober-, Mittel: und 
Unterbeſtand“, iſt es nicht weit her. Das geht, 
von dem Blick in viele Plenterwälder ganz abge⸗ 
ſehen, auch aus der S. 582 unter Zuhilfenahme 
von Höhenwuchsangaben erfolgenden näheren 
Charakteriſierung der vorerwähnten Größen⸗ 
klaſſen hervor. Infolgedeſſen iſt es mehr aus 
didaktiſchen als praktiſchen Gründen wohl zweck⸗ 
mäßig, die iſolierte Stellung des Plenterbetriebes 
zu ſtreichen und ihn den Hochwaldbetrieben zu⸗ 
zurechnen. Der forſtlichen Praxis kann es aller⸗ 
dings ziemlich gleichgültig ſein, ob man ſo oder ſo 
verfährt. Für ſie gilt der S. 627 gedruckte ſehr 
richtige Satz, daß „die Betriebsart die Wirtſchaft 
nicht einengen darf, daß letztere vielmehr aus dem 
Wirtſchaftszweck und dem beſtehenden Waldzu⸗ 
ſtand heraus ſich ergeben muß, gleichgültig, ob ſie 
der einen oder der anderen Betriebsart ſich an⸗ 
gliedern läßt oder eine Zwiſchenform darſtellt“. 
Ob es bei Beachtung dieſer beherzigenswerten 
Worte aber notwendig oder, wie B. S. 343 ſagt, 
zweckmäßig iſt, mit Ney neben dem allge: 
meinen Verjüngungszeitraum des Beſtandes 
noch einen ſpeziellen, auf die „einzelne ver⸗ 
jüngte Stelle“ ſich beziehenden zu unterſcheiden, 


ſcheint fraglich. In der Einengung auf die ein⸗ 
zelne verjüngte Stelle dürfte die Abſcheidung 
ſpezieller Verjüngungszeiträume nichts anderes 
als ein unnötiger Ballaſt ſein. 

In eingehendſter Weite find in $ 252— 255 die 
naturwiſſenſchaftlichen Bedingungen der natür⸗ 
lichen Verjüngung beſprochen. B. führt hier u. a. 
S. 283 an, daß das Wurzelwachstum im Wald⸗ 
ſchatten perlangſamt werde, ſodaß ſich die Wurzeln 


eines großen Teiles der Pflanzen im 1. und 2. Le: 


bensjahre in der feuchteren Oberſchicht befinden. 
Das iſt gewiß zutreffend. Wenn er aber fort⸗ 
fährt, die Wurzeln erreichen erſt im 3. und 4. 
Jahre die trockneren Schichten und ſterben dann 


vielfach ab, ſo deckt ſich das mit den allgemeinen 


Erfahrungen nicht. Die kritiſche Periode des An⸗ 
fluges bezw. Aufſchlages iſt im allgemeinen auf 
die Zeit beſchränkt, während welcher ſeine Wurzeln 
in der in normalen Zeiten wohl feuchteren, in 
Dürreperioden aber leicht austrocknenden Ober⸗ 
(Streu-) ſchicht ſich befinden. Auch wird die S. 344 
ausgeſprochene Anſicht, Fehlſchlagen der natür⸗ 
lichen Verjüngung, Sicheinſtellen derſelben in 
wechſelnder Häufigkeit und Dichtigkeit oder ver⸗ 
ſchiedene Wachstumsenergie der jungen Pflanzen 
ſeien lediglich vom Lichtgrad hervorgerufen oder 
würden von ihm in entſcheidender Weiſe beein⸗ 
flußt, durch die vorerwähnte Unterſuchung der 
Verjüngungsfaktoren nicht geſtützt. Der Lichtgrad 
iſt wohl einer der mitwirkenden Faktoren, aber 
nicht der allein maßgebende. | 

Wie ſehr B. den Wert des Lichtes und der 
Niederſchläge für das Gelingen der natürlichen 
Verjüngung würdigt, geht daraus hervor, daß er 
im allgemeinen für raſche Räumungen eintritt. 
„In vielen Orten wird eine weitere Lichtung nicht 
mehr vorgenommen“, ſagt er bei der Beſprechung 
des Samenſchlages, des „erſten Lichtſchlages“ im 
Beſtande (S. 349). „Die noch vorhandenen Bäume 
werden in einem einzigen Hieb, dem Abtriebs⸗ 
ſchlag, entfernt“. Daß das durchaus nicht der 
Regelfall iſt, iſt hinreichend bekannt. B. pflichtet 
dem auch bei, indem er einige Seiten weiter bei 
der Beſprechung des Lichtſchlages (S. 354) aus⸗ 
führt, daß „das über den jungen Pflanzen vor⸗ 
handene Altholz „ſelten“ durch einen einzigen Hieb 
entfernt wird.“ Immerhin iſt er ein Freund früh⸗ 
zeitiger Freiſtellungen des Jungwuchſes. Die aus 
der bekannten Schutztheorie des Mutterbeſtandes 
gegenüber Froſtſchäden abgeleiteten Bedenken 
gegen ſeine Anſicht weiſt er — wohl mit Recht — 
durch den Hinweis auf die ſchädlichen Folge⸗ 
wirkungen einer plötzlichen Veränderung der 
Wachstumsbedingungen der Schattenpflanzen ab. 

Die bei der künſtlichen Verjüngung in Be⸗ 
tracht kommenden Verfahren und Handgriffe wer⸗ 
den in den SS 272—290, weſentlich kürzer als die 
mit der natürlichen Verjüngung zuſammenhängen⸗ 
den Fragen, aber hinreichend vollſtändig erörtert. 
In der Samentabelle S. 377 vermiſſe ich, wie 
ſchon im 1. Bande, die Trennung von Stiel⸗ und 


Traubeneiche, dsgl. bei der Betrachtung der Saat: 
verfahren bei den einzelnen Holzarten (S. 384). 
Im Verfuchsgarten zu Tübingen ausgeführte 
Herbſtſaaten mit Nadelholzſamen liefen erſt im 
nächſten Frühjahr auf, ergaben aber Pflanzen, die 
ſich raſcher entwickelten als die Frühjahrspflanzen 
des vorhergehenden Jahres und die ihren Bor: 
ſprung im Wachstum bis zum 15. Jahre behielten. 
Zur Erklärung dieſes auffälligen Ergebniſſes 
ſcheint es mir näherliegend, an Stelle der Klam⸗ 
merfrage: „Einwirkung des Froſtes auf den 


Samen?“ an Verſchiedenheiten in der Herkunft des 


Samens zu denken. — Unter „Schutz und Pflege 
der Saaten“ (S. 386) möchte ich in Pkt. 5 „zu 
dichte Saaten können ausgeſchnitten oder durch 
Ausziehen verdünnt werden“ das Wort „können“ 
durch „müſſen“ erſetzen. N 

Eine ſehr ausführliche und gute, durch Ein⸗ 
fügung zahlreicher ſtatiſcher Betrachtungen (ſ. Ab⸗ 
triebshiebe) m. E. aber zu umfangreich gewordene 
Behandlung hat der V., mit der Erziehung 
und Pflege der Beſtände ſich befaſſende Ab⸗ 
ſchnitt erfahren. Zu bedauern iſt nur, daß ſich B. 
weder bei der Bezeichnung der Stammklaſſen, noch 
bei derjenigen der Durchforſtungsgrade an die 
Vereinbarungen des Vereins deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten hält. 

Er unterſcheidet bei der Niederdurchforſtung 
nicht nur 3, fondern neben dem CSrad (ſtarke 
Durchforſtung) noch einen D⸗Grad, der nur die 
herrſchenden und einen Teil der ſog. mitherrſchen⸗ 
den Stämme beläßt. Sowohl dadurch, wie auch 
durch den Umſtand, daß die Bezeichnung D⸗Grad 
von B. auch für die ſchwache Hochdurchforſtung ge⸗ 
braucht wird — in welchem Falle er allerdings 
vom D/a⸗Grad ſpricht — wird das Verſtändnis 
der in großer Menge angeführten Durchforſtungs⸗ 
ergebniſſe und der Durchforſtungsregeln nicht er⸗ 
leichtert. 


Die unter Zugrundelegung der vorhandenen 


Durchforſrungsertragstafeln und des Materiales 
der Durchforſtungsverſuche durchgeführten Unter: 
ſuchungen führen B. zur unbedingten Empfehlung 
der ſtarken Durchforſtungsgrade. Um in regel⸗ 
mäßigen Beſtänden die höchſte Holzmaſſe und zu⸗ 
gleich das ſtärkſte Holz zu erziehen, ſoll der Be⸗ 
ſtand beim Reinigungshieb im D⸗Grad, bis etwa 
zum 60. Jahre unter Wahrung des Schluſſes im 
B= und C⸗Grad und vom 60. Jahre an im D⸗Grad 
in der Weiſe durchforſtet werden, daß die Zahl 
der zunächſt noch vorhandenen mitherrſchenden 
Stämme bis zur Haubarkeit mehr und mehr ab⸗ 
nimmt. Der Beſtand ſoll dann nur oder faſt nur 
von herrſchenden Stämmen, 2—400 auf 1 ha, ge⸗ 
bildet werden und im lichten Schluß ſich befinden. 
Ob dabei die S. 445 genannte, der praktiſchen 
Wirtſchaft wohl etwas waldfremd erſcheinende 
Forderung erfüllt werden kann, Zahl und Abſtand 
der Bäume jo zu bemeſſen, „daß die Aſte ſelten 
mehr übereinander greifen, ſondern ſich nur leicht 
berühren, an einzelnen Stellen vielleicht ſogar 


N: 


10-30 cm von einander abſtehen“, iſt gewiß nicht 
von ſchwerwiegender Bedeutung. 

Die gerade in der Durchforſtungsfrage beſon⸗ 
ders beachtliche Tatſache, daß die theoretiſchen 
Sätze über die richtige Durchforſtung von Fall zu 


Fall der jeweiligen Beſtandszuſammenſetzung, ſo⸗ 


wie den ökonomiſchen Verhältniſſen angepaßt 
werden müſſen, wird von B. nicht vernachläſſigt. 
Seine Ausführungen ſind wohlgeeignet, ein ſicheres 
Urteil über die Vorausſetzungen und Wirkungen 
der verſchiedenen Durchforſtungsarten zu ver⸗ 
mitteln. 

Nicht einverſtanden zu erklären vermag ich mich 
mit der Anſicht (S. 435), daß im jungen Beſtande 
die Durchforſtung erſt dann vorgenommen werden 
kann, wenn man ſich im Beſtande frei zu be⸗ 
wegen vermag, wenn die unteren Aſte nicht nur 
dürr geworden, ſondern auch abgefallen ſind. Dieſe 
im praktiſchen Betriebe zeither meiſt beachtete 
Eingrenzung des Beginns der Durchforſtung dürfte 
den namentlich bei der Fichte von Bohdannecky, 
Schiffel und neuerdings von Köhler mit Recht ver⸗ 
tretenen Forderungen der frühzeitigen Kronen⸗ 
pflege nicht immer entſprechen. Die Arbeit des 
legtgenannten Autors über die Stammzahlen 
hätte überhaupt Berückſichtigung verdient. 

Im weiteren Verlauf des Abſchnittes V werden 
die Lichtungshiebe, der Lichtwuchsbetrieb und die 
Abtriebshiebe behandelt. Bei der Beſprechung 
der letzteren wäre, wie ſchon oben angedeutet 
wurde, manches dem Sondergebiet der Forſtein⸗ 
richtung zugehörige Material, z. B. die Aufrollung 
der Umtriebsfrage, die umfangreichen Tabellen 
über die in der praktiſchen Wirtſchaft üblichen und 
üblich geweſenen Abtriebsalter, über Derbholz⸗ 
maſſenvermehrung, Derbholzvorrat bei verſchie⸗ 
. uw. wohl entbehrlich ge⸗ 
weſen. 

Der VI. Abſchnitt behandelt die Betriebs⸗ 
arten, Niederwald, Kopf⸗ und Schneitelholz⸗ 
betrieb, Hoch⸗, Plenter⸗, Mittelwald, Weidebe⸗ 
trieb, Waldfeldbau und Hackwaldbetrieb und 
ſonſtige Betriebsarten (Streuwald, Tiergarten⸗ 
betrieb uſw.). Unter Betriebsart verſteht B. 
(S. 547) „die techniſche Einrichtung, die techniſche 
Organiſation der auf die Dauer berechneten Wirt⸗ 
ſchaft“ bezw. (S. 625) „das techniſche Verfahren, 
durch welches das Ziel erreicht werden ſoll“. Ent⸗ 
gegen der üblichen Gleichſtellung Niederwald⸗ gleich 
Stockausſchlagbetrieb erkennt B. das Weſen des 
Niederwaldes in der geringen Höhe der erwach⸗ 
ſenden Bäume, „ſei es, daß dieſe infolge des 
Standortes zu keiner größeren Höhe heranwachſen, 
wie das Buſchholz, oder daß ſie ſchon als niedrige 
Stämme genutzt werden (Eichenſchälwald, Weiden⸗ 
heger, Erlenniederwald)“. Zum Niederwalde 
rechnet B. infolgedeſſen auch die Legföhrenbe⸗ 
ſtände des Hochgebirges, die Sumpfföhrenbeſtände 
auf dem Moorgrunde, ſowie die mit etwa 20 bis 
30 Jahren genutzten Föhren-⸗Grubenholzbeſtände. 
Sinngemäß würde dann auch eine mit der Anzucht 


von Chriſtbäumen ſich befaſſende Wirtſchaft als 
Niederwaldbetrieb anzuſprechen ſein. Es iſt nicht 
anzunehmen und auch micht nötig, daß die B.ſche 
Auffaſſung allgemeinen Anklang findet. 

Der Schlußteil (VI. Tl.) des ganzen Werkes 
iſt überſchrieben „Zur Geſchichte der Wiſſenſchaft 
und Praxis des Waldbaues“ und bringt zunächſt 
ein 19 Seiten langes chronologiſch geordnetes Ver⸗ 
zeichnis der ſelbſtändigen Waldbauliteratur, dem 
ein Verzeichnis der Autoren und kurze Ausfüh⸗ 
rungen zur Geſchichte der waldbaulichen Praxis 
und über die waldbauliche Forſchung folgen. 
Zweifellos hätte der mit den Grundgedanken 
der namhafteſten Lehrbücher des Waldbaus und 
deren Verfaſſern ſich befaſſende Teil auf S. 660 
nicht mit Heinrich Mayr, ſondern mit Chriſtoph 
Wagner und deſſen „Grundlagen der räumlichen 
Ordnung“ ſchließen müſſen. Die Nichtberückſichti⸗ 
gung dieſer Selbſtverſtändlichkeit, gleichgültig, 
welche Gründe dazu veranlaßten, bedeutet eine 
Lücke, die in einer ſo anſehnlichen literariſchen 
Leiſtung, wie fie der Waldbau Bühlers darſtellt, 
nicht unausgefüllt bleiben durfte. 


Deſſenungeachtet geziemt es den lebenden Fach⸗ 
genoſſen, dem am Abſchluß ſeiner Erntearbeit 
heimgegangenen Autor wärmſten Dank in ſein 
Grab nachzurufen dafür, daß er den Abend ſeines 
im Dienſte des Waldes und der Wiſſenſchaft der 
Waldwirtſchaft ſchaffensfreudig verbrachten Le⸗ 
bens dazu benutzte, die reichen Erfahrungen und 
Ergebniſſe ſeiner Forſchungen und Studien zu 
ſammeln. Bühlers Waldbau iſt eine volle Scheuer. 
An ihren Ernteſchätzen vermögen Generationen 
ihr Bedürfnis nach Belehrung und nach Kennen⸗ 
lernen neuer, zum Fortſchritt weiſender Wege zu 
ſtillen. 

Der Verlagsbuchhandlung Eug. Ulmer in 
Stuttgart, ſowie den Herren Herausgebern, Forſt⸗ 
rat Mang und Forſtmeiſter Probſt, gebührt der 
gleiche Dank für ihre Hilfeleiſtungen beim Ein⸗ 
bringen der gebundenen Garben, nicht minder 
Herrn Landforſtmeiſter Gretſch für ſeine Werbe⸗ 
tätigkeit beim Herbeiſchaffen der zum Bau der 
Scheuer notwendigen großen Geldmittel. 


R. Beck. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 29. Verſammlung des 
Württ. Forſtvereins in Ulm a. D. 
(29.—31. Mai 1922.) 


Eine große Zahl ſeiner Mitglieder ſah der 
Württ. Forſtverein vom 29.—31. Mai 1922 in 
der Donauſtadt vereint, die als Tagungsort für 
die 29. Hauptverſammlung ausgewählt war. 
Während der 2. und 3. Tag den Exkurſionen in 
das Blaubeurer und Ulmer Albgebiet gewidmet 
wurde, war der 1. Tag für die Verhandlungen 
und Vorträge im „Chriſtl. Hoſpiz“ vorge⸗ 
ſehen, wo zunächſt die geſchäftlichen Fragen 
durch den Vorſitzenden des Vereins, Präſident 
Dr. Wagner, erledigt wurden. 

Hierauf ergriff Forſtrat Dr. Dieterich, der 
Vorſtand der Württ. Verſuchsanſtalt, das Wort zu 
dem 1. Vortrag über „Verſuchsweſen und 
praktiſche Wirtſchaft“ und führte unge: 
fähr folgendes aus: 

Die Aufgaben des Verfuchsweſens, das durch 
die Wirkung des natürlichen Fortſchritts in ſteter 
Entwicklung begriffen iſt und deshalb heute 
andere Ziele hat, als ſeine Begründer ihm zu⸗ 
je laſſen ſich hauptſächlich in 2 Gruppen 
teilen. 

Zu der einen zählen die Verſuchsarbeiten, die 
ihrer Zweckbeſtimmung nach produktions⸗ 
techniſcher Art find. Es ſoll hiebei erprobt 
werden, wie ein beſtimmter, vom Wirtſchaftsziel 
eingegebener techniſcher Gedanke am vollkom⸗ 
menſten und einfachſten ausgeführt werden kann. 
Dabei iſt aber jedenfalls auch der mittelbare und 
unmittelbare Produktionsaufwand zu würdigen 


und die Koſtenfrage zu prüfen. Einzelne Ver⸗ 
ſuche müſſen ſogar unmittelbar hierauf eingeſtellt 
werden, ſo z. B. vor allem die Verjüngungsver⸗ 
ſuche, die vom ökonomiſchen Standpunkt aus erſt 
mit dem Jahr als abgeſchloſſen betrachtet werden 
können, wo keine ungedeckten Pflegekoſten mehr 
anfallen. Unter Umſtänden muß auch geprüft 
werden, ob die Betriebskoſten nicht inſofern ein⸗ 
geſchränkt werden können, als die erſten Durch⸗ 
forſtungen bis zur Nu &barfeit des anfallenden 
Holzes hinausgeſchoben werden, auf der andern 


Seite muß gerade die Unentbehrlichkeit von Auf⸗ 


wendungen, die durch die bisherige Wirtſchaft und 
das künftige Wirtſchaftsziel bedingt find, feit- 
geſtellt werden, fo bei notwendigen VBodenver⸗ 
beſſerungen, oder wenn geprüft werden muß. 
welcher mittelbare und unmittelbare Aufwand an 
Hauer: und Anrücklöhnen oder Neinigungskoſten 
bei Naturverjüngung beſtritten werden muß und 
inwiefern ſich die verſchiedenen Naturverjüngungs⸗ 
verfahren gerade in dieſer Koſtenfrage unter⸗ 
ſcheiden. 

Die 2. Gruppe der Verſuchsarbeiten ſtellt die 
Frage: Wie vermögen wir die Ergebniſſe und 
Erfolge der Wirtſchaft im ganzen und einzelnen 
zu meſſen und zwar ſo, daß der Waldbeſttzer 
und ſeine Vertreter imſtande ſind, das verfügbare 
Kapital und die zuläſſigen Nutzungen nach Menge. 
Gebrauchs⸗ und Geldwerten zu veranſchlagen und 
ſich über das Maß der Erreichung des Wirtſchafts⸗ 
ziels und die hiefür aufgebrachten und aufzu⸗ 
bringenden Opfer zu unterridten? Eine ausge: 
bildete Meſſungstechnik brauchen auch die pro⸗ 
duktionstechniſchen Verſuche. Ertrag, Zuwachs, 
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Qualität kann nur durch Meſſung erfaßt werden. 
An ſolche Meſſungsarbeiten haben ſeither die 
Verſuchsanſtalten ihre meiſten Kräfte verwendet. 
Es mußte allerdings auch zuerſt eine gute Ber: 
ſuchstechnik ausgebildet werden, ehe an die Unter⸗ 
ſuchung biologiſcher und ökonomiſcher Probleme 
gedacht werden konnte. Hieraus erklärt ſich und 
rechtfertigt ſich auch die mitunter bemängelte Ein⸗ 
ſeitigkeit der Verfuchsarbeiten. Aber dieſe Ein: 
ſeitigkeit hat auch zu falſchen Folgerungen ge⸗ 
führt, da man die biologiſche Seite des Beſtandes⸗ 
wachstums zu wenig berückſichtigte. Man hat 
auf Grund der Rechnungsergebniſſe von Ver⸗ 
ſuchsflächen an die Leiſtungsfähigkeit des Wald⸗ 
bodens Anforderungen geſtellt, die im großen 
nicht zu erfüllen ſind und nicht erfüllt wurden. 
Man hat dem Reinbeſtand einer Holzart immer⸗ 
währende Leiſtungen zugeſchrieben, die nur ver⸗ 
einzelt zu erreichen ſind, im übrigen aber wegen 
der damit verbundenen Betriebsunſicherheit, in⸗ 
folge Anbaus ungeeigneter Raſſen uſw. ſich nicht 
überall und vor allem nicht in mehreren Gene⸗ 
en hintereinander gleichmäßig durchſetzen 
laſſen. 

Wenn nun ſomit der fog. ſtatiſchen Rich⸗ 
tung des forſtlichen Verſuchsweſens der Vorwurf 
gemacht werden muß, daß ſie durch voreilige 
Folgerungen zu generaliſierenden Wirtſchafts⸗ 
regeln und einſeitigen wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen Veranlaſfung gegeben hat, und den Wirt⸗ 
ſchafter zu einfeitiger, teils naturwiſſenſchaftlicher, 
teils ökonomiſcher Denkart erzog, ſo hat die 
neueſte Zeit dagegen ſcharf Reaktion gemacht, 
indem ſie die Beſtrebungen nach Naturver⸗ 
jüngung, nach Miſchwald und Bodenpflege in den 
Vordergrund gebracht hat und ihre Forſchungen 
nach dem Zuſammenhang der Lebeweſen des 
Waldes und der beſtandesbildenden Formationen, 
die die forſtliche Produktion beſtimmen, aus⸗ 
dehnte. Ahnliche Gedanken bringt ja auch Pro⸗ 
feſſor Dr. Vater⸗Tharandt, der die forſtliche 
Verſuchsarbeit mehr auf Naturbeobachtung ein⸗ 
geſtellt wiſſen will; dieſer weiſt auch darauf hin, 
daß Naturvorgänge auf kleinen Flächen nicht mit 
ſicherem Erfolge feſtgeſtellt werden können und 
nicht auf große übertragen werden dürfen, wo fie 
überhaupt erſt zur Erſcheiwung kommen können 
oder andererſeits nicht ſo ſcharf hervortreten wie 
an kleinen Objekten. Die ökonomiſchen Belange 
kommen auf der kleinen Fläche überhaupt nicht 
voll zur Geltung. 

So tritt mit Recht, wie es Vater auch vor: 
ſchlägt, die Forderung nach Betriebsverſuchen 
im großen in den Vordergrund, die, wie in der 
Landwirtſchaft ſchon lange, in ganzen Ver⸗ 
ſuchswirtſchaften ſich abſpielen müßten. 
Es wäre ſehr erwünſcht, wenn innerhalb großer 
Waldgebiete Verſuchsbetriebe eingeführt würden, 
die als ſolche anerkannt und mit einer gewiſſen 
Freiheit hinſichtlich der Hiebspläne und des 
Nutzungsſatzes bedacht werden; ſie würden ein 
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wertvolles Hilfsmittel zur Aus⸗ und Fortbildung 
der Forſtbeamten ſein. Das Verhältnis, in dem 
die Verſuchsanſtalt ſolchen Verſuchsrevieren gegen⸗ 
überſteht, müßte, damit die Verſuchsarbeit in 
organiſchen Zuſammenhang mit der Beſtandes⸗ 
wirtſchaft gebracht wird, wohl in der Weiſe aus⸗ 
gebaut werden, daß die Verſuchsanſtalt zunächſt 
die ihr aufgetragenen waldbaulichen Arbeiten 
und wirtſchaftlichen Maßnahmen auf ganze Be: 
ſiände ausdehnt, aber innerhalb derſelben auf 
kleinen Probeflächen die unbedingt erforderlichen 
Einzelunterſuchungen, Beobachtungen und Mei: 
fungen über die Vorgänge an und im Boden, 
im jungen und alten Beſtand durchführt. Die aus⸗ 
gewählten Beſtände müſſen nach Lage und Be⸗ 


ſchaffenheit eine verſchiedenartige Behandlungs⸗ 


weiſe und infolgedeſſen vergleichende Unter⸗ 
ſuchungen zulaſſen. 

Eine weitere Aufgabe der Verſuchsanſtalt 
liegt darin, zu unterſuchen, welche Wirt- 
ſchaftsgrundſätze tatſächlich im Land be: 
folgt werden, worin ihre Verſchiedenheiten be⸗ 
ſtehen und wieweit dieſe in den natürlichen Ver⸗ 
hältniſſen des Klimas, des Bodens und der Be⸗ 
ſtockung begründet ſind. Bei derartigen produk⸗ 
tionstechniſchen Verſuchen darf nun aber die 
Frageſtellung z. B. nicht lauten: Welche Ver⸗ 
jüngungsart oder welche Durchforſtungsart iſt 
für die einzelnen Holzarten überhaupt die geeig⸗ 
netſte? Vielmehr iſt zu unterſuchen, in welchem 
Rahmen und zwiſchen welchen Extremen ſich das 
techniſche- Vorgehen allenfalls bewegen kann, wie 
ſtark z. B. in einen Beſtand eingegriffen werden 
darf, in welchem Alter früheſtens uſw. ohne daß 
der Geſamtzuwachs an Maſſe und Wert not: 
leidet, oder wielange andererſeits im Notfall ein 
Eingriff verſchoben werden darf, ohne daß die 
Bodenkraft notleidet, die ſpätere Verjüngung er⸗ 
ſchwert und der Geſamtertrag beeinträchtigt wird. 
Zu dieſem Zweck müſſen unter den verſchieden⸗ 
artigſten Verhältniſſen gleichartige und zugleich 
unter einheitlichen Verhältniſſen verſchiedenartige 
Verſuche eingeleitet werden können. Nur ſo 
können die verſchiedenen Möglichkeiten des tech⸗ 
niſchen Vorgehens nach Maßgabe des Wirtſchafts⸗ 
ziels erprobt werden. So wird das „Probieren“ 
der Praxis ergänzt. 

Eine vollausgebaute Verſuchsanſtalt wird ſich 
zweifellos dahin entwickeln, Verſuchsreviere ſelbſt 
zu übernehmen. Die Württemb. Verſuchsanſtalt 
muß ſich zunächſt damit beſchäftigten, die ihr ge⸗ 
ſtellten waldbaulichen Aufgaben in Angriff zu 
nehmen und früher eingeleitete Unterfuchungen 
zum Abſchluß zu bringen. Außerdem macht noch 
die Ausbildung und Verbeſſerung des Aufnahme⸗ 
verfahrens große Arbeit, und eine alle wirtſchaft⸗ 
lichen Vorgänge, Arbeiten und Aufwendungen 
exakt erfaſſende Meſſungs⸗ und Buchungstechnik 
muß erſt noch ausgebildet werden. Dabei dürfte 
auch die ſchon oft behandelte Frage nach einer 
möglichſt einfachen Technik der fortlaufenden 
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Lagerbuchführung und Weiſerbeſtands⸗ 
aufnahme als eine der wichtigſten Aufgaben des 
Verſuchsweſens eine befriedigende Löſung finden, 
die im Zuſammenhang mit Arbeiten innerhalb 
der Verſuchsreviere durchzuführen wäre. 

Auf weitere einzelne Aufgaben des Verſuchs⸗ 
weſens wurde nicht eingegangen. 

Zum Schluß betonte der Vortragende den Wert 
des reichhaltigen Materials, das bisher in den 
Aufnahmeakten der Verſuchsanſtalt niedergelegt 
wurde und zu wertvollen Spezialunterſuchungen 
verwendbar ſei. Mit Hilfe der Bücherei könne 
die Anſtalt jederzeit ihre Auskunfts⸗ und Bera⸗ 
tungstätigfeit ausüben; eine Inſtrumenten⸗ 
ſammlung würde dieſe Tätigkeit unterſtützen. 


An die Verſammlung wurde die Bitte gerichtet 


um Mitteilung über geeignete Verſuchsobjekte, 
fördernde Mitarbeit und Entgegenkommen bei 
den Arbeiten in den Verſuchsbeſtänden, wie auch 
um wohlwollende und freigebige Fürſorge, damit 
der Ankauf von Büchern und Inſtrumenten und 
die Herausgabe ſelbſtändiger Mitteilungen er⸗ 
möglicht werde. 

In der nun folgenden Erörterung wurde von 
ſtaatlicher Seite zugeſagt, die Veröffentlichung 
der Verſuchsergebniſſe zu unterſtützen; auch der 
nichtſtaatliche Waldbeſitz erklärte ſich zu reger 
Mitarbeit und Mithilfe bereit. 

Der Vortrag von Oberforſtrat Dr. König 
befaßte ſich mit der Wirkung der „Allgemeinen 
Wirtſchaftsgrundſätze der Württ. Staatsforſtver⸗ 
waltung“ (ſ. Silva Nr. 42/1921) auf die Forſt⸗ 
einrichtung. 

Nach Z. 1 dieſer Grundſätze iſt das Ziel der 
Wirtſchaft eine möglichſt hohe Rente, die dem 
Waldboden durch ſchärfſte Anſpannung aller wert⸗ 
ſchaffenden Naturkräfte unter Verringerung der 
Koſten auf ein Mindeſtmaß abgewonnen werden 
ſoll. Dazu müſſen allerdings auch Umtriebszeit 
und Hiebsreife, die Zeiträume ſind und keine Zeit⸗ 
punkte, von der Forſteinrichtung beſtimmt werden, 
aber ſie nehmen keine Spitzenſtellung ein. Oben⸗ 
an ſteht vielmehr für die Erreichung höchſten 
Maſſen⸗ und Wertzuwaches der Waldboden und 
die Holzarten in ihrer Miſchung. 

Vom Waldboden als wichtigſtem Produk- 
tionsfaktor hat die Forſteinrichtung möglichſt 
genau den tatſächlichen Zuſtand feſtzuſtellen. Dieſe 
Erhebungen bilden die Grundlage für alle be— 
ſtandes⸗ und bodenpfleglichen Maßnahmen. 

In dem grundſätzlich anzuſtrebenden Miſch⸗ 
wald mit ſeinen wertſchaffenden und boden» 
pflegenden Holzarten erhebt die Forſteinrichtung 
den Miſchungsanteil der Holzarten und bringt 
damit Beipiele von wirtſchaflich richtigen Miſchun— 
gen aus allen Bodenarten, Standortsklaſſen und 
Altern bei. Bei Verjüngungen, Holzartenwechſel 
und Erziehungsmaßnahmen muß im Wirtſchafts— 
plan das Wirtſchaftsziel bezüglich der Miſchung 
im Hauptbeſtand beim Abtrieb und einer zeitweiſe 
hievon abweichenden Miſchung angegeben werden. 


Forſteinrichtung und Verſuchsanſtalt haben bei 
der Erforſchung der beiden Produktionsfaktoren, 
des Bodens und der Holzart, eng zuſammenzu⸗ 
arbeiten, und zwar ſo, daß letzterer die für das 
Wirtſchaftsziel günſtig erſcheinenden Voden⸗ und 
Beſtandestypen zu weiteren Unterſuchungen über⸗ 
wieſen werden; find dieſe abgeſchloſſen, jo er⸗ 
möglicht der Wirtſchaftsplan die Übertragung der 
Forſchungsergebniſſe in den Wald und in die 
Wirtſchaft. 

Die Forderung der Nachhaltigkeit, die 
damit erreicht wird, daß der laufend jährliche 
Zuwachs die Größe der Nutzung beſtimmt, wird 
von der herrſchenden Altersklaſſenmethode nicht 
genügend geſichert. Es müſſen vielmehr der wirk⸗ 
liche Vorrat, der laufende Zuwachs und die ge⸗ 
ſamte Wuchsleiſtung der einzelnen Betriebsklaſſen 
feſtgeſtellt werden und dieſe Faktoren neben dem 
Altersklaſſenverhältnis zum Nachweis der Nach⸗ 
haltigkeit benützt werden. Die Erfaſſung des 
laufenden Zuwachſes und der geſamten Wuchs⸗ 
leiſtung ſoll auch dazu dienen, Anordnungen für 
Vermehrung des Zuwachſes oder für Verhinde⸗ 
rung eines Zurückgehens zu treffen. Möglichſt zu⸗ 
verläſſige, aber auch billige Feſtſtellungsmethoden 
ſind unter Ausnützung der Erfahrungen des Ver⸗ 
ſuchsweſens anzuwenden. 

Ferner müſſen zur Erreichung der Nachhaltig⸗ 
keit End⸗ und Vornutzung als Geſamtderb⸗ 
holznutzung zuſammengefaßt werden. Beide 
müſſen aber einzeln feſtgeſtellt werden, und zwar 
letztere möglichſt genau ohne Verzicht auf Flächen⸗ 
kontrolle und unter Ausnutzung der lokalen Er⸗ 
fahrungszahlen, damit ſie die Endnutzung und die 
Bildung der neuen Altersklaſſe nicht beein⸗ 
trächtigt. _ 

Die natürliche Verjüngung im Kleinſchlag, in 
Säumen und Streifen unter grundſätzlichem Ver⸗ 
zicht auf die Großſchlagform benötigt mehr An⸗ 
hiebslinien. Ein anläßlich der Einrichtung auf⸗ 
zuſtellender Hiebsführungsplan ſoll dazu 
beitragen, die Anhiebslinien in zweckentſprechen⸗ 
der Länge anzulegen, Maßnahmen zur Feſtigung 
der Hiebszugsträufe einzuleiten und in größeren 
Nadelholzkomplexen die künftigen Anhiebslinien 
durch Trennung vorzubereiten. N 

Im ganzen hat alſo die Forſteinrichtung an 
der Feſtſtellung der wirtſchaftlichen Probleme und 
an ihrer Löſung mit Hilfe der Verſuchsanſtalt 
mitzuarbeiten. Deren Forſchungsergebniſſe, wie 
überhaupt wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe und prak⸗ 
tiſche Erfahrungen hat ſie mit Hilfe der Wirr⸗ 
ſchaftspläne zu vermitteln. 

Ein wichtiges Hilfsmittel im Sinne der Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätze werden die erſt noch auszubauen⸗ 
den Beſtandeslagerbücher (Grundlagen⸗ 
ſammlungen) ſein. 

Mit letzterer Frage beſchäftigte ſich die Er⸗ 
örterung; man war ſich darüber einig, daß die 
jetzige Art der Buchung keineswegs den wirtſchaft⸗ 
lichen Erfolg und die tatſächlichen wirtſchaftlichen 


Maßnahmen erkennen läßt und daß eine Ver— 
beſſerung dringend notwendig erſcheint. 


Die Wirkung der oben genannten Wirtſchafts⸗ 
grundſätze auf die Beſtandes erziehung 
behandelte der 3. Vortrag von Forſtrat 
Dr. Köhler, deſſen Ausführungen etwa folgende 
waren: 

Die Wirtſchaftlichkeit des forſtlichen 
Betriebs ſoll erreicht werden durch ſchärfſte An— 
ſpannung aller wertſchaffenden Kräfte der Natur. 
Dabei darf nun aber nicht die Frage im Vorder⸗ 
grund ſtehen, wie lange ein Beſtand braucht, 
um möglichſt viel und hochwertiges Nutzholz zu 
liefern, ſondern es iſt zu fragen, wie ein Beſtand 
zu behandeln iſt, damit dieſes Ziel möglichſt 
bald oder bei feſt beſtimmter Zeit möglichſt voll⸗ 
kommen erreicht wird. So wird man genötigt, 
einen Betrieb zu allen Zeiten auf ſeine Leiſtungs⸗ 
und Entwicklungsmöglichkeit zu prüfen. Ver⸗ 
beſſerungsbedürftig iſt vor allem die oft langſame 
und pflegloſe Jugendentwicklung. Infolge der 
Forderung einer mißverſtandenen Selbſtreinigung 
der Beſtände legte man oft keinen Wert auf Aus— 
eſe der beſten Stämmchen aus dichter Naturver» 
jüngung im Anwuchsalter und unterließ eine 
regelmäßige und rechtzeitige Wuchsraumſchaffung 
im Dickungsalter. Die Folge davon iſt ſtärkſte 
Kronenſpannung bei Kronenkürzung, eine Hunger: 
fur ſchon in der Jugend und doch keine aus⸗ 
reichende Beſtands reinigung. 


Die Nachhaltigkeit ſoll im Rahmen einer 
ßeſamtderbholzuutzung erreicht werden. Wenn 
die Beſtandeserziehungsarbeiten vor denen der 
Beſtandesnutzung zur Ausführung kommen, ſo 
wird eine weſentlich freiere Erziehung der Be: 
ſtände gewährleiſtet und dann ſoll auch nicht mehr 
eine falſche Rückſicht auf einen hohen Abtriebs— 
ertrag kräftige Stangenholzdurchforſtungen zurück- 
ſtellen oder verhindern. 


Im Miſchwald wird die empfindlichere, 
meiſt lichtbedürftige Holzart durch Alters- und 
Höhenvorſprung nicht davor gewahrt, mit der 
geit von der gewalttätigen, widerſtandsfähigeren 
und mehr Schatten ertragenden Holzart verdrängt 
zu werden. Sie kann nur erhalten werden durch 
ausreihend räumige Erziehung und Anwendung 
des Gruppenſtandes, wenigſtens in der Jugend 
und in der Zeit des relativ größten Wachtums 
und damit auch der größten gegenſeitigen Be— 
drängung. Je größer der waldbauliche Abſtand 
zweier Holzarten iſt, deſto geringer muß der An— 
teil der ſchutzbedürftigen Holzart fein, damit ſie 
ohne große Opfer durch Freihieb erhalten werden 
kann. Nichts beſſer als der Miſchwald ſelbſt, der 
uns auch die Vorzüge des Holzartenwechſels 
ſchert, wird zeigen, daß ſtändige Schaffung des 
nötigen Wuchsraums im jüngeren Beſtandsalter 
zur Erhaltung geſunder, leiſtungsfähiger Kronen 
und damit zur Erhaltung des Miſchwaldes ſelbſt 
nötig iſt. 


. 


Bei Naturverjüngung iſt für die oft 
ſtammreichen Dickungen ein frühzeitiges „Aus— 
einanderziehen“ notwendig und dabei auf Zucht⸗ 
wahl, Ausleſe, Freiſtellung, Verbeſſerung des Be— 
ſtandesmaterials, Erhaltung und Regelung der 
beabſichtigten und paſſenden Miſchung abzuheben. 
Wichtig iſt auch die Vorbereitung eines Beſtandes 
für die künftige natürliche Verjüngung, indem 
durch Erweiterung des Kronenraumes ein reiches 
Samenerträgnis und eine ausreichende Boden⸗ 
beſchattung geſchaffen wird. Eine enge Jugend— 
erziehung erdrückt oft ganz den Nebenbeſtand und 
verhindert die anzuſtrebende Höhengliederung im 
Kronendach. 

Stetigkeit iſt eine Hauptforderung für 
die Beſtandserziehung. Dem Beſtand ſoll ein 
gleichmäßiges WVachstum geſichert werden durch 
kürzere Durchforſtungspauſen mit ſchwächeren 
Einzeleingriffen. Die Stetigkeit der Standraum⸗ 
erweiterung verlangt eine ſo häufige Wieder⸗ 
holung der Erziehungsmaßnahmen, als betriebs- 
techniſch überhaupt zuläſſig iſt. Beſondere Sorg⸗ 
falt verlangt die Erziehung der Miſchbeſtände; 
die nötige Rückſichtnahme auf Miſchungsverhält⸗ 
nis, Standraumerweiterung, Kronengliederung, 
Einzelſtammpflege und Ausleſe fordert einen 
mehrmaligen Durchgang durch den Beſtand, wenn 
nötig in Jahresabſtand. 


Durch den Übergang vom Großſchlag zum 
Kleinſchlag entſtehen Beſtandesreihen; die 
einzelnen Durchforſtungsflächen werden kleiner 
und ungleichaltrig. Sie ſtellen, zumal als Miſch— 
beſtandsflächen, ganz erhebliche Anforderungen an 
die Beſtandeserziehung; dieſe wird überhaupt 
künftig immer mehr in den Vordergrund des 
ganzen Betriebs treten müſſen. 


In der Erörterung über dieſen Vortrag er— 
hoben ſich Stimmen, die in der Frage der Jugend— 
erziehung für ein nicht allzufrühes Einſetzen der 
Standraumerweiterung, beſonders im Hinblick auf 
die Eichenzucht, eintraten. Was die Geſamtderb— 
holznutzung anbelangt, ſo wurde der Einwand 
erhoben, daß die grundſätzlich vorherige Aus— 
führung der Durchforſtungen nicht durchweg von 
Vorteil ſei, beſonders wenn die Konjunktur des 
Marktes ihre wechſelnden Anſprüche ſtelle. Dem 
wurde aber entgegengetreten und nicht zugegeben, 
daß man ſo auf die Konjunktur bauen dürfe, daß 
ſie die waldbaulichen Grundſätze und Maßnahmen 
beeinfluſſe. 


Zum Schluß des 1. Verſammlungstages trug 
noch Forſtmeiſter Dr. Heck die Erfahrungen vor, 
die er auf Grund ſeiner langjährigen Arbeit auf 
dem Gebiet der „freien“ Durchforſtung ſich zu 
eigen gemacht hatte. Seine Leitſätze befaßten ſich 
mit den Geſetzen des Waldaufbaus, der ſich in 
ſteter Umbildung von Anfang bis zum Schluß in 
den Kraftſchen Kronenklaſſen widerſpiegle. Er 
führte die einzelnen Grenzwerte an, zwiſchen denen 
ſich für die Kronenklaſſen die Durchmeſſer, Jahr— 
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tingbreiten, Zuwachs⸗ und Stammzahlanteile be 
wegen. 

Am 2. Verſammlungstag führte die Exkurſion 
die Teilnehmer in den Forſtbezirk Blau⸗ 
beuren, wo unter Führung von Forſtmeiſtex 
Dais wechſelreiche Bilder gezeigt wurden, ſo 
aufgeforſtete frühere Schafweiden an ſteilen 
Weiß⸗Jura⸗Süd⸗ und Weſthängen mit Forchen 
und Schwarzforchen und gut gelungenem Buchen: 
unterbau mittels Riefenſaat, und auf oberem 
Weißjura mit teilweiſer Diluviallehm⸗über⸗ 
lagerung Eichenverjüngung und Eichenanzucht 
mit Buchenbeimiſchung; ferner Laubholzverjün⸗ 
gungen im löcher⸗, ſtreifenweiſen und kuliſſen⸗ 
artigen Vorgehen. Die Frage des Einbringens 
von Nadelholz in Einzel⸗ und Gruppenmiſchung 
in den Buchen⸗Grundbeſtand wurde erörtert; da⸗ 
bei wurde als günſtigſter Zeitpunkt, beſonders 
für Einzelmiſchung, das Jahr angegeben, in dem 
die Buche nicht höher als 1 Meter ſei. 


Der 3. Tag galt dem Beſuch im Forſtbezirk 
Ulm, der unter Leitung von Forſtmeiſter All⸗ 
gayer ähnliche Probleme brachte. Unter an⸗ 
derem wurden hier auch Orte gezeigt, wo alle 
möglichen Maßnahmen, zum Teil ganz erhebliche 
Samen⸗ und Pflanzenmengen, nötig waren, um 
die ehemaligen minderwertigen Mittelwaldungen, 
nach alten Waldbeſchreibungen „dichte Nußhecken“, 
in eine brauchbare Vollbeſtockung überzuführen. 
Andere Beſtände brachten Bilder, wo auf ver⸗ 
dichteten Ton⸗ und Mergelböden der Verjüngung 
ohne die helfende Buche erhebliche Schwierigkeiten 
entgegenſtehen und wohl nur intenſive Boden⸗ 
bearbeitung zum Ziel führen kann. 

Das rege Intereſſe der Teilnehmer für alles, 
was zu ſehen und zu hören war, und reicher Bei⸗ 
fall belohnten die umfaſſenden Bemühungen der 
Herren, die ſich um das Gelingen der Verſamm⸗ 
lung verdient gemacht hatten. Sch. 


Notizen. 


A. Wilhelm Könige, Forſtrat a. D., 
geſtorben zu Rohrbach b. Heidelberg am 11./12. X. 1922, 
beſtattet zu Heidelberg am 14. X. 1922. 


Vergönnen Sie auch mir als Einzelnem das Wort. 
Nicht, einen ausholenden Nachruf zu geben! Eine 
Würdigung dieſes reichen Menſchenlebens, dieſer um⸗ 
faſſenden Berufsarbeit iſt heute und vor dieſem 
weiteren Laienkreiſe nicht möglich. Auch bin ich hier⸗ 
zu nicht berufen. 

Als mehrfacher und letzter Gehilfe bin ich ge⸗ 
kommen, der dem Entſchlafenen aus jüngeren forſt⸗ 
lichen Kreiſen wohl am nächſten geſtanden hat, nach⸗ 
dem er den einzigen Sohn dem Vaterlande gegeben. 

Nichts anderes möchte ich, als die ſchlichten und 
ſtarken Worte aus dieſer Schar nochmals aufnehmen 
u noch einmal mit perſönlicher Note anklingen 
laſſen. 

Zwar geht es ohne Rückſchau nicht, doch möchte ich 
hier aus gegenwärtigem Herzen ſprechen, ſagen, was 
der Tote uns ſein und bleiben wird, uns als Men⸗ 
ſchen dieſer Heimaterde und dem engeren forſtlichen 
Kreis um ihn. 


Im fernen Odenwaldbezirk Walldürn hat die 
heute beendete Berufsbahn begonnen. Die Jahre im 
St. Blaſier Bezirk — wo die Täler von Menzen- 
ſchwand und Bernau die obere Alb bilden — waren 
ein Höhepunkt des Schaffens. Über die oberſte forſt⸗ 
liche Verwaltungsſtelle hat der Weg in die engere 
Heimat zurückgeführt, hierher, für 20 volle Jahre in 
unſere Neckarberge und den Neckarodenwald. 

Konnte der Lebende im hohen Schwarzwald aus 
der vollen forſtlichen Gütermenge ſchöpfen, ſo hat ihn 
hier auf dem geringeren Boden des bunten Sand— 
ſteins die Aufgabe ſtändig erfüllt, der ärmeren Heimat— 
erde das Beſte abzugewinnen. Oft hat er mir den 
beſonderen Reiz dieſer beſchränkt⸗großen Aufgabe ge— 
ſchildert. 

So wird der Wald hier in der Neckarheimat noch 
jahrzehntelang ſeine Hand erkennen laſſen, länger 
noch werden Wanderer und Fuhrmann über Wege 
fahren, die ſein Kopf erdacht, ſein Fleiß gebaut hat. 
Ein worteloſes Heimatgefühl hat ihn bei Wille und 
Tat ſtets die rechte Art finden laſſen. Nirgends iſt 
Zwang, nirgends iſt Härte. Die Wälder innerhalb 


kurpfälzer Grenzſteine haben an Romantik und Reiz 
nicht mehr verloren als dem geſunden Fortſchritt der 
Zeit geopfert werden mußte. 

Bewußt zeige ich nur das Jedem hier Sichtbare. 
Die ſtrenge Berufsarbeit auf anderen Gebieten, des 
Toten organiſatoriſches Geſchick, feine Lehrgaben. 
ſeine weiten forſtlichen Ziele und Gedanken können 
hier nicht ausgebreitet werden. Erinnern Sie ſich 
aber als Naturfreunde an die freundlichen Wegeſtellen 
auf Bergſätteln und an Talausgängen, an ſeine 
Hütten, vielleicht an den geſchäftigen Betrieb auf 
ſeinen Saatſchulen, den Hammerſchlag der Weg⸗ 
arbeiter oder Die ſinnfällige Ordnung in den Holz⸗ 


anch ar und dankbare 1 Studiengeſell⸗ 
geſal iſt den Heidelbergern unter ſeiner Führung auf⸗ 
gefallen. 

Deutſche Männer aus Oſt und Weſt haben bei der 
auptverſammlung des deutſchen Forſtvereins im 
ahre 1909 Altheidelberg und ſeinen beiden Forſt⸗ 
eamten, dem landeshertlichen und dem ſtädtiſchen, 

die Ehre gegeben. 

Lehrkurſe aller Art ſcharten ſich unter die be⸗ 
währte Führung; ſelbſtführende Männer benachbarter 
Verwaltungen und Univerſitäten kamen hier zu⸗ 
ſammen (Heidelberger forſtliche Fortbildungskurſe). 

Alljährlich ſah man in den Heidelberger Gaſſen 
die Schüler der badiſchen Forſtwartkurſe. Hier hat 
der Tote eine Hauptaufgabe e in der er ins 
Land hinaus wirken konnte. it ganzer Hingabe hat 
er ſich eingeſetzt. Sie ſehen die Zeichen der Anhäng⸗ 
lichkeit, Sie haben die Worte der Dankbarkeit von 
ſeinen Schülern ſelbſt gehört. N 

Während des Krieges hat er vom Truppenauf-⸗ 
marſch an, neben dem Forſtdienſt, als Heidelberger 
Bahnhofskommandant unter vielfach ſchwierigſten 
Verhältniſſen und in der allerſchwerſten Zeit — ein 
rechter Offizier — 1 11 und geordnet. 

Auch die Arbeiterſchaft — man ſoll es Heute ke: 
ſonders ſagen — hat ihm vieles zu verdanken. Soziale 
Einrichtungen und Arbeitsgelegenheit über die 
Sommermonate wurden in ſtetem Fortſchreiten ge: 
ſweſſen g . | „ 

ie Gemeinden arbeiteten eng und ſörderlich mit 
ihm zuſammen; ich nenne bejonpers die Gemeinde 
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Kohrbach, die hier vertreten iſt, als deren Ruheſtands⸗ 
bürger er den Tod gefunden hat. Um ihren Ge⸗ 
meindewald, um Waldlauf um beſonders ſchwie⸗ 
rige und dankbare Waldbauaufgaben hat er ſich immer 
gemüht. Auch ſonſt galt ſein Rat in den Gemeinden. 


‚Auf Menſchen und Wirtſchaft hat er feine Art ge⸗ 
rrägt, wir werden zu ihr halten! 

Vorbildliche Männer wie er, mit Tatwillen und 
ae ſehen wir heute in Deutſchlands 
niedrigſten Tagen mit doppeltem Schmerz von uns 
ſcheiden. Mit doppelter Verehrung wollen wir an 
ihnen feſthalten! 

Als herbklarer Herbſttag über Nebel, Trübnis 
und Niedrigkeit werden uns dieſe Stunden im Ge⸗ 
dächtnis bleiben. So ſoll der teure Tote uns in Er⸗ 
innerung ſtehen: 

Von der engeren Heimat Einer nach Art und Sinn, 

ein Mann, x 
ein Könner und ein Kämpfer, 
ein Führer; 
dem engſten Kreiſe und mir: Das forſtliche Gewiſſen. 


ma read an der Bahre des Verſtorbenen von 
Forſtmeiſter Müller⸗ Karlsruhe.) Ä 


B. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Ron Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
(Fortſetzung.) 
Sperlinge (Passer Briss). 

Der Name „Sperling“ iſt jedem Laien ein bekanntes 
Wort. Und dennoch gibt es wenige, welche einen Haus⸗ 
ſperling von einem Feldſperlinge zu unterſcheiden ver- 
mögen. Aber auch die Biologie des Sperlings, ſeine 
Nahrungsaufnahmme und fein ſich daraus ergebender 
Schaden und Nutzen fördern eine Fülle intereſſanter 
Einzelheiten zutage, welche in kultureller Beziehung 
ſogar einſchneidende Wichtigkeit beſitzen. Hat doch die 
Statiſtik ſehr draſtiſche Fälle zu verzeichnen, welche be— 
kunden, daß zu einer gewiſſen Zeit eine beſtimmte Gegend 
von dermaßen großen Scharen von Sperlingen beſucht 
wurde, daß die Kulturbeſtrebungen dadurch ganz weſent— 
lich geſchädigt erſchienen. Als Vogelkenner iſt es daher 
für den Forſtmann intereſſant und auch notwendig, ſich 
mit dieſer Gattung vertraut zu machen. 

Die Gattung der Sperlinge umfaßt mehr als einhalb 
hundert Arten und Unterarten. Sie ſtellen ſich uns als 
Finlen mit kraftvoll gedrungenem Körper, wenig langem, 
faſt plumpem Schnabel, tragfähigen, kräftigen Füßen, 
breiten und daher nicht lang erſcheinenden Flügeln und 
mittellangem, kaum eingekerbtem Schwanze vor. Das 
(Gefieder iſt dicht und weiſt bei den Geſchlechtern ver— 
ſchiedene Zeichnung und Farbentöne auf. Bei den 
Männchen überwiegt ſattes Braun, bei den Weibchen 
verwiſchtere, blaſſere Töne mit grauem Anfluge. 

Das eigentliche Wohngebiet des Sperlings um⸗ 
faßt Europa, Aſien und Afrika. Doch wurde dieſer Vogel 
nach Amerika und Auſtralien teilweiſe verpflanzt — 
eine Beſtrebung, welche nur ſchädigende Folgeerſchei⸗ 
nungen für die Kultur zu verzeichnen hat — und unab- 
ſichtlich verſchleppt. 

Das Neſt des Sperlings wird in typiſcher Form 
durch dasjenige unſeres Hausſperlings verkörpert. Es 
entſteht durch liederliches Zuſammentragen allerhand 
Stoffe in einem geſchützten Verſtecke, Niſche, Stamm- 
aushöhlung, Geſteinsriß uſw. 

Das Leben der Sperlinge charakteriſiert faſt ſtets 
ein laut lärmendes Gebaren. Was körperliche Ge⸗ 


wandtheit betrifft, jo iſt dieſe beim Sperling mittel- 
mäßig ausgebildet. Sowohl im Fliegen, als auch im 
Hüpfen zeigt der Sperling beim Nahrungsſuchen gewiſſe 
Gewandtheit und Schlauheit. | Ä 

Die Nahrung der Sperlinge befteht im. allge- 
meinen aus pflanzlicher, aber auch aus tieriſcher Koſt. 

Im allgemeinen über Schaden und Nutzen 
der Gattung zu beſtimmen, iſt ein ſchwieriges Unter- 
fangen, denn hier ergeben ſich bei den einzelnen Arten 
und Unterarten tiefgreifende Unterſchiede. Einesteils 
erweiſen ſich die Sperlinge als Inſektenvertilger durch⸗ 
aus nützlich, die der Kultur wie ein Schatten folgenden 
Arten ſtiften jedoch mehr Schaden wie Nutzen. 


Die bekannteſte Spezies der Sperlinge iſt der 


Hausſperling (Passer domesticus L.). 

Eine Beſchreibung des Habitus erübrigt ſich bei dieſem 
Vogel. Er iſt übrigens ziemlich variabel in der Färbung. 
Auch kommen ausgeprägte Albinos vor, allerdings 
ziemlich ſelten. 

Was das Wohngebiet betrifft, ſo folgt be⸗ 
ſonders der Hausſperling dem Menſchen wie ein Schatten. 
Vor allem in den Gegenden ausgedehnten Getreide— 
baues ſiedelt ſich der Hausſperling in ganzen Scharen 
an. Die eigentliche Heimat des Hausſperlings iſt Europa. 
Nur in Italien wird er durch eine andere Spezies, den 
Rotkopfſperling vertreten. Trotzdem erſtreckt ſich ſein 
Wohngebiet noch weiter ſüdlich hinab bis in die nörd⸗ 
lichſten Teile Afrikas. Sein Siegeszug über Europa be- 
wegte ſich von Oſten nach Weſten. Seinen Aufenthalts- 
ort bilden die Siedelungen der Menſchen, eine Lebens- 
gewohnheit, welche dem Vogel in treffender Weiſe ſeinen 
Namen verliehen hat. 

Daher wird auch das Neſt in der Regel an Gebäu- 
lichkeiten, in Spalten, unter Balken uſw. aus allen mög⸗ 
lichen -Stoffen höchſt liederlich zuſammengetragen, gerne 
auch in Starenkäſten, aus denen die rechtmäßigen Wohn⸗ 
gäſte in hartnäckigem Kampfe verdrängt werden. Das⸗ 
ſelbe gilt auch für das Beziehen von Baumhöhlungen 
durch Sperlinge. Das Ei iſt ſehr variabel gefärbt. Der 
Grund iſt weiß mit einem Stiche ins Bläuliche oder Röt⸗ 
liche. Die Zeichnung beſteht aus einer graubraunen 
Fleckung und Punktierung. Die Bebrütung währt vier⸗ 
zehn Tage. Mit zärtlicher Fürſorge werden die Jungen 
aufgezogen. 

Über das Leben des Hausſperlings iſt nichts an⸗ 
deres zu berichten, als die typiſchen Eigenſchaften, welche 
bei der Gattung der Sperlinge bereits erwähnt wurden. 
Nur muß es hervorgehoben werden, daß ſein Verſtand 
ſich im Umgange mit dem Menſchen ſehr weſentlich ge— 
ſchärft hat. Das Tier iſt gleichſam in der Schule des 
Lebens „gewitzigt“ worden und weiß daher ſchlau jeg— 
liche Situation auszunützen. 

Was die Nahrung betrifft, ſo darf man wohl 
kühnlich behaupten, daß der Hausſperling alles frißt, was 
überhaupt genießbar iſt. Schon hieraus erkennt man 
deutlich die kulturelle! Degeneration des Hausſperlings. 
An Fleiſchkoſt nimmt der Sperling alle Arten von In- 
ſeklten zu ſich. Unter den Vegetabilien kröpft er mit 
Vorliebe alle Arten von Sämereien und in den An— 
ſiedelungen der Menſchen nimmt er mit Abfällen jeder 
halbwegs eßbaren Subſtanz vorlieb. 

Durch ſolche Nahrungsaufnahme erweiſt er ſich einer— 
ſeits dem Feld⸗, Gartenbau und der Forſtwirtſchaft als 
nützlich, ſein Schaden wird jedoch dadurch über— 
wiegend, daß er Sämereien aus der Erde gräbt, Vege— 
tationsſpitzen abzupft, in Hühnerhöfen ausgeſtreute 


Körner fröpft und ſtets und überall mit lautem Geſchrei 
die Menſchen erheblich beläſtigt. 

Eine rationelle Bekämpfung des Hausſperlings 
liegt daher im Intereſſe der Kulturarbeit, und dieſe 
wird mit Zimmerſtutzen und Fallen aller Art in ziem- 
lichem Maße durchgeführt werden können. 

An Waldrändern wird der Forſtmann öfters mit dem 


N Feldſperling (Passer montanus L.). 
zuſammentreffen. Sein Äußeres gleicht demjenigen des 
Hausſperlings, doch iſt er etwas kleiner als jener. 

Das Wohngebiet dieſer Spezies umfaßt Eu— 
ropa, mit Ausnahme der nördlichſten Diſtrikte, erſtreckt 
ſich jedoch im Süden bis zum Mittelländiſchen Meere. 
In Aſien finden wir ihn bis nach China hinein und auch 
in Nordafrika wird er beobachtet. Im Gegenſatze zum 
Hausſperling, der die Anſiedelungen der Menſchen be— 
wohnt, fühlt ſich der Feldſperling nur im freien Gelände 
wohl. Allein in ſtrengen Wintern erſcheint er aus Nah⸗ 
rungsmangel an der Peripherie von Dörfern und auch 
Städten. Felder, die mit Wieſen abwechſeln, kleine Feld⸗ 
gehölze, einzelne Bäume und Büſche, aber beſonders 
Hecken bieten ihm willkommenen Aufenthalt. 

Die Brut wird in hohlen Bäumen und anderen 
Höhlungen auf vier bis fünf, aber auch ſechs und ſieben 
Eiern vorgenommen, und zwar in dreimaliger Wieder- 
holung zwiſchen April und Auguſt. 

Was das Leben des Feldſperlings betrifft, ſo 
erweiſt ſich dieſes als weniger „kultiviert“ und bezeugt 
ſowohl körperliche, als auch geiſtige Gewandtheit, aber 
auch Scheu vor allen unbekannten Erſcheinungen. Ferner 
neigt der Feldſperling ſehr zur Vergeſellſchaftung, be— 
ſonders zur Zeit der Brut. 

Die Nahrung des Feldſperlings beſteht im Som⸗ 
mer vornehmlich aus Inſekten, hauptſächlich Raupen, 
die er von den Anpflanzungen auf den Feldern und auch 
in Pflanzgärten an Waldrändern abſammelt. Dadurch 
erweiſt er ſich im Feld⸗ und Obſtbau, ſowie auch in der 
Forſtkultur als nützlich. Dieſer Nutzen wird wohl 
etwas dadurch geſchmälert, daß der Feldſperling im 
Winter und bei Gelegenheit gerne Sämereien und Früchte 
zu ſich nimmt. 

Der Kulturmenſch wird daher den Feldſperling nicht 
verfolgen, ſondern nur da örtlich vertreiben, wo er Scha— 
den ſtiftet, indem er zum Beiſpiel niſtende Stare aus den 
Kobeln zu vertreiben ſucht. Sein Schutz kann durch 
Stehenlaſſen hohler Niſtbäume und durch den Abſchuß 
ſeines ärgſten Feindes, des Sperbers, bewirkt werden. 


Steinſperlinge (Petronia Kaup.). 

Die Gattung der Steinſperlinge enthält nur eine 
einzige Art und mehrere Unterarten, die ſich von den 
echten Sperlingen durch den ſchlanken und mehr gerade 
gerichteten Schnabel und zweitens durch die bedeutend 
längeren Schwingen unterſcheiden. 

Die einzige Art dieſer Gattung iſt der 


Steinſperling Petronia pe tronia L.). 

Der Habitus des 16 em langen Vogels iſt demjenigen 
des Feldſperlings ähnlich. Doch nimmt das Geſamtbild 
eine hellere Nuancierung durch das Auftreten weißer 
und grauer Farbe an, welch erſtere beſonders im braunen 
Flügel zwei ausgeprägte Binden hervortreten läßt. Ein 
beim Weibchen kleinerer, beim Männchen größerer gelber 
Kehlfleck iſt charakteriſtiſch. Der Schnabel iſt dunkler gelb, 
der Fuß heller gelb mit rötlichem Anfluge, das Auge braun. 

Das Wohngebiet des Steinſperlings erftredt 
ſich über den mittleren und ſüdlichen Teil Europas und 
dehnt ſich bis nach Kleinaſien, ja ſogar bis Nordafrika 


aus. In unſerem Vaterlande erſcheint der Steinſperling 
als ſeltener Brutvogel in felſigem Gelände, in deſſen Nähe 
gut bebautes Land ihm genügend Futter ſpendet. 

Das Neſt wird aus Halmen in Felsniſchen uſw. not⸗ 
dürftig zuſammengeſtellt und innen mit weichen Tier⸗ 
haaren und Pflanzenteilen ausgepolſtert. Das Gelege 
beſteht im Juni vollzählig aus vier bis ſechs ſtumpfweißen, 
grau geſtrichelten und gepunkteten Eiern. 

Sein Leben charakteriſiert körperliche und geiſtige 
Gewandtheit. Er zieht ſich gewöhnlich in ſeine ſteinerne 
Wildnis zurück und ſucht nur zum Nahrungskröpfen 
Wälder und bebautes Land auf. 

Hier dienen ihm im Sommer ſchädliche Inſekten zur 
Nahrung, im Winter Waldbeeren und Sämereien. 

Sein Nutzen der Landwirtſchaft und Forſtkultur 
gegenüber iſt daher ausgeprägt, ſein Schaden ganz ver— 
ſchwindend. Der Forſtmann wird daher dieſen Vogel 
möglichſt zu ſchützen ſuchen, wenn er ſich in deſſen Reviere 
aufhält oder niſtet. Doch wird dies leider ſelten der Fall 
fein. Sonſt könnte man den Steinſperling jüglich als 
einen nützlichen Wirtſchaftsfaktor in unſerem Vaterlande 
bewerten. 

Alpenfinken (Mon tifringilla Brehm). 

Eingehender dieſe Gattung zu behandeln, dürfte an 
dieſer Stelle ſich erübrigen, weil eine forſtwirtſchaftliche 
Bedeutung dem Alpenfinken nur vereinzelt lokal zuge⸗ 
ſprochen werden darf. Die Gattung umfaßt ungefähr 
20 Arten ſperlingsähnlicher Vögel mit ſpitzem, kegeligem 
Schnabel, langen Schwingen und mittellangem, aus⸗ 
geſchnittenem Schwanze. In Deutſchland finden wir nur 
die eine Art, den 

Schneefink (Montifringilla nivalis L.). 

Der 20 em große Vogel beſitzt eine braune Oberſeite 
mit weißen Schultern und Seitenpartien, ſowie eine 
weißgraue Unterſeite, eine treffliche Deckfarbe für das 
winterliche Gelände. 

Sein Wohngebiet erſtreckt ſich nur auf den 
höheren Gürtel der Alpen, wo ihn der Forſtmann anzu— 
treffen vermag. Als Inſektenfreſſer ziemlich 
nützlich, als Körnerfreſſer wenig ſchädlich, hat auch 
er Anſpruch auf den Schutz des Kulturmenſchen. 

N (Fortſ. folgt.) 


C. Bericht über die Waldſamenernte für 1922. 
Endgültiger Bericht. 
Erſtattet vom 
Geh. Regierungs- u. Forſtrat Herrmann, Breslau. 


Nachdem bis auf wenige Ausnahmen die beant⸗ 
worteten Fragebogen nunmehr an mich e Ali 
ſind, bin ich in der Lage, meinem vorläufigen Bericht 
die eingehendere Darſtellung der Erntemöglichkeit für 
das laufende Wirtſchaftsjahr folgen zu laſſen. Vor⸗ 
her möchte ich aber nicht unterlaſſen, für die ſchnelle 
und eingehende Beantwortung der Fragebogen den 
hohen Behörden und den Herren Fachgenoſſen nochmals 
meinen verbindlichſten Dank 1 — Bezüg⸗ 
lich der N der Erntegrößen nehme ich auf 
meinen Vorbericht Bezug. Wie ich in dieſem bereits 
mitgeteilt habe, iſt im allgemeinen nur mit einer 
Sprengmaſt zu rechnen, die hier und da und für 
einzelne Holzarten ſich bis zur Halbmaſt, örtlich ver⸗ 
einzelt auch zur Vollmaſt erhebt, dafür andernorts zur 
vollen Fehlernte herabſinkt. Für die einzelnen Holz⸗ 
arten ſtellen ſich die Ausſichten auf die Waldſamen⸗ 
ernte folgendermaßen: 

1. Kiefer. 
a) Ernte für 1922/23. 

Wie ich ſchon in meinem vorläufigen Bericht aus⸗ 
geführt habe, iſt im Durchſchnitt für unſere Hauptholz⸗ 
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art, die Kiefer, in dieſem Wirtſchaftsjahre nur mit] Württemberg: 3/4 im Durchſchnitt; 17% aller 


einer Sprengmaſt (3) zu rechnen. Wenigſtens 
eine gute Sprengmaſt (2/3) erhoffen von unſern großen 
Kieferngebieten die Mark (Provinz ee der 
Regierungsbezirk Allenſtein mit der Johannisburger 
Heide, Mecklenburg⸗Schwerin, die preußiſchen Re⸗ 
ierungsbezirke Köslin, Breslau, agde burg und 
erſeburg, ferner . Anhalt, Ober: und 
Niederbayern und Baden. Abgeſehen von einzelnen 
Revieren wird mit einer Halbmaſt (2) im Durchſchnitt 
nur in Mecklenburg⸗Strelitz und in Mittelfranken ge⸗ 
rechnet. Im einzelnen ergibt ſich folgendes Bild: 


Nordoſtdeutſches Kieferngebiet 
(öſtlich der Elbe): 

Die preußiſchen Provinzen Brandenburg 
(mit der märkiſchen Kiefernheide): 273. Nur wenige 
Reviere, wie Neuſtadt a. D., Neuholland, die Stadt⸗ 
forſt Guben, die Stiftsforſt Heiligengrabe, erwarten 
Halbmaſt (2), und im Revier Schmerwitz und in der 
Gutsforſt Gosda (Rittergutsbeſitzer v. Seydel) hat 
die Kiefer Vollmaſt (1). 

Schleſien (mit der Oberlauſitz u. Oberſchleſien): 3. 
Die oberſchleſiſchen Staatsreviere, die Fürſt Lid: 
nowskyſche Forſt Kuchelna, ferner Ullersdorf und 
Nicolſchmiede in Niederſchleſien erwarten Halb⸗ 
maſt (2). N 

Pommern: 3. 

O 1 preußen (mit der Johannisburger 9): 3. 

us Neu⸗Lubönen und Schlobitten wird Halbmaſt 
gemeldet. 

Weſtpreußen: 3. — Ferner ö 

Mecklenburg: 2/3. te ih 2; eben- 
jo die mecklenburg⸗ſchwerinſchen Reviere Schildfeld, 
Lübs, Doberan, Leuſſow (1/2), Gelbenſande und 
Finkenthal ſogar 1. 


Nordweſtdeutſches Kieferngebiet 
(weſtlich der Elbe): 


Preußiſche Provinz Hannover (mit der Lüneburger 
Heide): 3. In der Provinzialforſt Oerrel: 2. 
Oldenburg: 2/3. 
Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Kiefern: 
gebiet: 


Die preußiſchen Provinzen Weſtfalen: 3 und die 
i 3/4. (Die Regierungsbezirke 
üſſeldorf und Aachen haben Fehlernte (4). 
Das ſächſiſche Kieferngebiet: 
Provinz Sachſen (mit der Niederlauſitz) 3, Be⸗ 
zirke Magdeburg und Merſeburg 2/3. 
Fteiſtaat Sachſen: 3/4. 
Thüringiſches Gebiet Altenburg: 3. 

In einer Reihe von Oberförſtereien des Regie⸗ 
rungsbezirks Magdeburg, wie in Colbitz, Letzlingen, 
Burgſtall. Planken, Biſchofswald, wird eine Mittel: 
ernte, in Grünewalde ſogar Vollmaſt erwartet, da⸗ 
gegen wird aus einer größeren Anzahl von Revieren 
des Freiſtaates Sachſen Fehlernte gemeldet. 


Das Kieferngebiet 
der Rhein⸗Main⸗ Ebene: 
a preußiſche Provinz Heſſen⸗Naſſau: 3, und 
e 


r 
steiftaat Heſſen: 3. N 

Nur in Cronberg i. T. und in Elnhauſen iſt Halb⸗ 
maſt bezw. er in ie 

Das pfälziſch⸗fränkiſche Kieferngebiet: 

Bayern: 3. (Ober⸗ und Niederbayern: 2/3 und 
Niederfranken 2. 

Baden: 2/3. Die Reviere Wolfach. Baden, Je⸗ 
ſtetten, Stühlingen, Notenfeld, Eßlingen, Huchen⸗ 
feld, Wiesloch, Schönau und Eberbach haben eine 
Halbmaſt (2), Oberweiler ſogar Vollmaſt (1). 


Reviere erhoffen eine Halb-, 30% eine Sprengmaſt 
und 83% eine Fehlernte. 


b) Ernte für 1923/24. 

Auch für das nächſte Jahr find die Ausſichten im 
allgemeinen nicht beſſer und iſt nicht mehr als eine 
Sprengmaſt (3) zu erwarten, nur in Niederfranken 
erhofft man eine Halbmaſt und in Schleswig-Holſtein 
wird eine Fehlernte erwartet. | 


2. Fichte. 

Entgegen den Annahmen des vorläufigen Berichts 

iſt auch für die Fichte im Durchſchnitt nicht mehr als 

auf eine Sprengmaſt (3) zu rechnen, nur Oſt⸗ 
reußen und Baden verzeichnen Halbmaſt (2), und in 
ürttemberg und Schleſien ſcheint die Sprengmaſt 

wenigſtens gut zu werden (2/3). Im einzelnen er⸗ 

geben ſich für die hauptſächlichſten Fichtengebiete 

folgende Ausſichten. | 

Ditpreußen: 2, 

er (mit Riejen:, Iſergebirge und den Su⸗ 
deten): 2/3, Zu 

Freiſtaat Sachſen (mit dem Erzgebirge) und 
Sachſen⸗ Altenburg: 3/4, 

Thüringen mit Erfurt: 3/4, 

der Harz: Regierungsbezirk Dagdeburg: 
gierungsbezirk Hildesheim: 3/4, 

Provinz Hefen Ng an 3/4, 
reiltaat Heſſen: 3, 
reiſtaat aldeck: 3/4, 
rovinz Weſtfalen: 3/4, 

Rheinprovinz: 3, 

Niederbayern (Bayriſcher Wald): 3, 

O ber bayern: 2/3 und Schwaben mit Neu⸗ 
burg: 3 (ſchwäbiſch⸗bayeriſche Hochebene), 

Baden (mit Schwarzwald und Odenwald): 2; eine 
Reihe von Revieren, wie: Neuſtadt, Säckingen, 
Kandern, Oberweiler und Zell a. H. im Schwarz⸗ 
wald, Schopfheim in den Vorbergen desſelben, Mep: 
kirch und Stockach in der Bodenſee⸗ und Blumberg 
und Donaueſchingen in der Donaugegend, haben jo: 
gar Vollmaſt zu erwarten. 

Württemberg (mit Schwarzwald und Schwäbiſche 
Alb): 2/3; davon 7% 1 und 38% :2; nur 16% 
aller Reviere haben eine Fehlernte. 


3. Weißtanne. 


Die Tanne läßt durchſchnittlich eine gute 
Sprengmaſt 2/3 erwarten, in dem größten Teil 
von Baden und in Mittelfranken eine Halbmaſt und 
in Schwaben und Neuburg ſogar Vollmaſt, ebenſo in 
einigen Revieren des Schwarzwaldes, wie in Bann⸗ 
dorf, Säckingen, Kandern, Oberweiler, Staufen II, 
Freiburg, Wolfach, zu a. H., Forbach II, Schopfheim 
und Steinbach. In Württemberg und Schleſien 90 nur 
eine mittlere Sprengmaſt (3) zu erwarten, in Thürin⸗ 
gen dagegen durchſchnittlich eine Fehlernte. 


4. Lärche. 

Die Lärche verſpricht nur eine ſehr geringe 
Ernte, im Durchschnitt 3/4, vielfach iſt de eine 
volle Mißernte zu beklagen. Das 10 um ſo bedauer⸗ 
licher, als auch die ſchleſiſch⸗-mähriſche Sudetenlärche 
nur geringen Ertrag verſpricht, jo daß wir auch aus 
dem Nachbarlande wenig Originalſamen werden er⸗ 
halten können. Vor der Ausſaat der 
der Ebene oder den Wäldern unſerer 
möchte ich nochmals dringend warnen. 


5. Weymouthskiefer. 

Auch die Weymouthskiefer verſpricht nur hier und 
dort im Regierungsbezirk Osnabrück, in Baden und im 
Freiſtaat Heſſen eine mittlere Ernte (2), zumeiſt iſt 
auch nicht mehr als eine Sprengmaſt zu erwarten, 


3/4, Re⸗ 
raunſchweig: 3/4, 
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vielfach eine Fehlernte gemeldet. Eine Halbmaſt (2) 
wird von den badiſchen Revieren Freiburg, Baden, 
Kenzingen und Heidelberg und von den hannoverſchen 
Oberförſtereien Pflaſterkamp und Bentheim gemeldet. 


f | 6. Douglastanne. 
Mittelernte (2) wird vermeldet von der Herrſchaft⸗ 
lich Saganſchen Oberförſterei Carlswalde im Bezirk 
Liegnitz, der Stiftsforſt Heiligengrabe im Bezirk 
Potsdam und von den Badener Oberförſtereien Wald⸗ 
kirch, Gernsbach und Heidelberg; ſonſt nur ganz ge: 
ringe oder Fehlernte. 


. 7. Die Eichen. 

Beide Eichenarten laſſen durchſchnittlich nur ei ne 
Sprengmaſt (3) erwarten, nur die Regierungs⸗ 
bezirke Allenſtein, Potsdam, Nieder: und Oberbayern 
notieren für die Stieleiche, Liegnitz, Osnabrück und 
Schwaben für die Traubeneiche im Durchſchnitt eine 
Halbmaſt (2 und 1,5), und in Württemberg haben 
817 bezw. 79% aller Reviere volle Fehlernten für 
Trauben⸗ bezw. Stieleiche. Eichenvollmaſt (1) 
vermelden nur wenig Reviere, wie die badener Ober⸗ 
förſtereien Villingen (Stadt), Kandern, Wiesloch und 
Eberbach, ferner Nicolſchmiede in Schleſien und 
Freienwalde in der Mark. 


8. Rotbuche. 

Auch von der Rotbuche iſt durchſchnittlich nur eine 
Sprengmaſt (3) zu erwarten, in 9 
Braunſchweig wird auch dieſe nur gering ſein (3/4), 
in Baden und Schwaben ſich aber zu einer geringen 
(2/3) bis guten und in Oberbayern zu einer guten 
Mittelernte (2) erheben. Eine Vollmaſt notieren nur 
die Badener Reviere Meßkirch, Stockach, Blumberg, 
Villingen Stadt, Kandern, Oberweiler, Staufen II, 
Freiburg, Kirchzarten, Wiesloch und Eberbach, auch 
3% der württembergiſchen Reviere haben Vollmaſt 
und 27% Halbmaſt, auch in der Oberpfalz laſſen einige 
Reviere, wie Waldmünchen, Roding und Riedenburg, 
wenigſtens Halbmaſt (2) erwarten, ebenſo die Trierer 
Oberförſterei Saarburg und die Reviere des Trierer 
Hochwalds und der Eifel (Wadern). Auch in den Re⸗ 
vieren Tanten und Cleve erhofft man eine Fehlernte 
Demgegenüber wird vielerorts über volle Fehlernte 
(4) geklagt, wie in Pommern, in den Bezirken Lüne⸗ 
urg und Stade und in Hamburg. 


9. Die anderen Laubhölzer. 


Von den anderen Holzarten verſprechen Berg: 
ahorn, Hainbuche und Linde eine Mittel: 
ernte (2), die ſich für die Hainbuche in Han⸗ 
norer, Hildesheim, Sigmaringen, Waldeck und Baden 
zu 1/2 und in Oberbayern, Unterfranken und Schwaben 
zur Vollmaſt ſteigert; auch der Bergahorn ver⸗ 
ſpricht in Münſter, Heſſen, Sigmaringen, in der 
Rheinpfalz eine gute Mittelernte (1/2) und in Ober⸗ 
bayern eine Vollmaſt (1) zu geben. Ebenſo erhofft 
man für die Linde eine gute Halbmaſt (1/2) in 
Stralſund, Potsdam, Frankfurt, Magdeburg, Hildes⸗ 
heim, in der Oberpfalz und in Baden; in Nieder: 
franken und Hamburg ergibt ſie eine Vollmaſt. 

Die Akazie gibt durchſchnittlich nur eine mitt⸗ 
lere Sprengmaſt (3), während Spitzahorn, 
Eſche, Ulme, Erle und der Ginſter eine gute 
Sprengmaſt (2/3) erwarten laſſen. In Bayern 
wird faſt durchweg die Ernte noch etwas beſſer und 
zumeiſt eine Halbmaſt (2) werden, ebenſo für die 
Eſche in Heſſen, Schaumburg⸗Lippe, Baden, Hamburg, 
Stettin, Potsdam, Trier und Sigmaringen. Die 
Ulme verſpricht im Bezirk Breslau, Potsdam, Frank⸗ 
furt, in Magdeburg, Hannover, Hildesheim, Osna⸗ 
brück, Heſſen⸗Kaſſel, 5 Schleswig und Gig: 
maringen, in Anhalt, Oldenburg, Schaumburg und 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber Freiburg l. B., Roſaſtr. 21 und Sa Dr. Wagner» Stuttgart, 
Für die Inſerate verantwortlich: I. D. Sauerländers Verlag. — 5 
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Lippe eine Halbmaſt. Das gleiche gilt für die Erle 
in Heſſen, Trier und Aachen. 

Auch der Beſenpfriem (Ginſter) läßt eine 
Halbmaſt erwarten in Heinrichau und in der Graf⸗ 
ſchaft Glatz, in Dietzhauſen (Bezirk Erfurt), ferner 
durchſchnittlich in Braunſchweig und Baden, in den 
ſächſiſchen Revieren Auersberg und Eibenſtock, Mitteln⸗ 
dorf, Neuſtadt (Sachſen), Hohenſtein (Sächſiſche 
Schweiz) und in den Harzer Revieren Wernigerode, 
Haſſerode und e zn Bentheim (Bezirk Osna⸗ 

lenburg) hat er ſogar Vollmaſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


D. Sammlung der Freiburger „JForſtſtudentenhilfe“. 


Unſer Aufruf im i der „Allgemeinen 
1 und Jagdzeitung“ hat bereits einen recht er⸗ 
reulichen Erfolg aufzuweiſen. Wir ſprechen allen 
nachgenannten Spendern, auch im Namen der hilfs⸗ 
bedürftigen Studierenden der e eee an 
hieſiger Univerſität, für ihre Gaben herzlichen Dank 
aus und bitten um weitere recht reichliche Zuwendung 
von Mitteln, die zunächſt zur Anſchaffung der not⸗ 
wendigſten Lehrbücher verwendet werden. 

.J. D. Sauerländers Verlag, Frank⸗ 


urt a. Mt. 2000 «KH 
2. Firma J. F. Dorn, Forbach i. Murgtal 5 000 A 
1 895 tmeiſter Feiſt, Jeſtettenn 1000 «4 
4. Forſtmeiſter O. Mühlhäuſer, Neckar⸗ 
emünd 500 M 
5. iurgchiffe Duffner, Furtwangen. 300 «MH 
6. Murgſchifferſchaft, Forbach i. Murgtal 50000 «K 
7. Holtzmann & Cie, iſenbach im 
urg tal 410 000 A 
8. Stadtgemeinde St. Georgen (Schwarz⸗ 
, ne a a ee 1000 4 
9. Stadtgemeinde Villingen (Schwarz: 
wald . . . d . . . . . . . . 17 000 M 
10. Bad. Landwirtſchaftskammer Karls: 
runnnnie 100 000 ıH 
11. Gemeinde Reichenthal (Murgtal) 2 000 «K 
12. 9 Kalt, Gernsbach (Murgtal) 50000 MH 
13. Hans v. Rohrſcheidt, Garzau bei Reh⸗ 
feldeůn .. 3000 KH 


Summe: 271800 «A 
Die Schriftleitung 
der „Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ und das 
Forſtliche Inſtitut der Univerſität Freiburg i. Br. 


E. Hochſchul nachrichten. 
Profeſſor Dr. 9. Weber ⸗Freiburg i. Br. hat den 
im Mai d. J. an ihn ergangenen Ruf an die Forſt⸗ 
liche Hochſchule Eberswalde abgelehnt. 


F. Preiserhöhung! 

Die außerordentliche Erhöhung des Druckpreiſes 
zwingt mich, für das 4. Quartal noch eine Nachberech⸗ 
nung von Mk. 160.— eintreten zu laſſen. 

Die verehrl. Abonnenten, die die Zeitſchrift ihrer: 
ſeits bei der Poſt abonniert haben werden hierdurch er: 
ſucht, den Betrag direkt auf das Poſtſcheckkonto Nr. 896 
des unterzeichneten Verlags in Frankfurt a. M. einzu: 
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Wir find dauernd Abnehmer jeder Menge Reiferbefen, 
ca. 70 cm lang und 8/10 cm Durchmeſſer. 


Wirtschaftliche Vereinigung deuischer Gaswerke f.. 


Abtlg. Einkauf 
Frankfurt a. M.⸗Süd. — Poſtſchließfach 1045. 


In 5 
J. D. Sauerländers Verlag in Frankfurt a. M 
5 . 


sind erschienen: 


EU a LAU AU U U AU aa DR TRUE AT = 


Waldner rechnung u. ori. Statik. < 


Ein Lehr- und Handbuch 


von 

weiland Profeſſor Dr. Hermann Stoetzer, 

Großh, Sächſ. Oberlandforftmeifter und Direktor der Forſt- 
akademie zu Eiſenach. 


Sechſte Auflage. 

Obraldruk nach der von Geh. Hofrat Dr. Hans 
Hausrath durchgeſehenen 5. Auflage. 
Groß-Oktav VIII und 252 Seiten. 

Derzeitiger Preis freibleibend: broſch. Mk. 3780.—, 
gebunden Mk. 5040.—. 

Das Erfcheinen der fechften Auflage legt am beften Zeugnis 
ab von der allſeitigen Anerkennung, die das Werk durch die 
prägnante und klare Darltellung des Stoffes und durch feine 
mehr ee und auf Hervorhebung der prak- 
tiſchen Geſichtspunkte abzielende Richtung in Fachkreiſen 
gefunden hat. 


= frankiurta.M. . D. Sauerländer's Verlag. 
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Zur Gliederung der Betriebsarten. 
Von C. Wagner. 


? 

In ſehr dankenswerter Weiſe iſt Herr Ober⸗ 
jorftmeifter Seeholzer in feinem Artikel auf 
S. 217 von 1922 dieſer Zeitſchrift der von mir 
ebenda auf S. 108 ausgeſprochenen Bitte nachge⸗ 
kommen, zu meinen dort gegebenen Vorſchlägen 
Stellung zu nehmen. Er bietet mir dadurch Ge⸗ 
legenheit, meinen in mancher Hinſicht abweichen⸗ 
den Standpunkt eingehender zum Ausdruck zu 
bringen. 


Ich habe l. c. eine Anderung der Benennung 
der drei Schlagformen, wie ich ſie früher ſchon ge⸗ 
ſchieden hatte, in Breitſchlag, Schmalſchlag und 
Saumſchlag empfohlen und einleitend zu weiterer 
Klärung der Unterſchiede zwiſchen Schmalſchlag 
und Saumſchlag ausgeführt, daß man die Natur⸗ 
verjüngungsverfahren in zwei Gruppen ſcheiden 
könne, in ſolche, die den Wald von innen her⸗ 
aus, und ſolche, die ihn von außen herein 
angreifen. 


Dieſen Gedanken nun aber gleich zur Grund: 


lage eines ganzen Syſtems zu machen, wie Herr 
Seeholzer annimmt, lag mir ferne, ich wollte nur 
betonen und möchte daran feſthalten, daß dieſe 
Verſchiedenheit auch ſyſtematiſch beachtenswert iſt, 
und zwar nicht allein, weil ſolch verſchiedenes 
Vorgehen der ganzen Wirtſchaft ein eigenartiges 
Gepräge gibt, indem es waldbaulich wie ernte⸗ 
techniſch und bezüglich der äußeren Gefährdung 
verſchiedene Bedingungen ſchafft, ſondern auch, 
was mir beſonders wichtig erſcheint, weil es den 
Waldaufbau grundverſchieden be⸗ 
einflußt. Wenn ich dabei unter anderem auch 
ausdrücklich auf die verſchiedene Art hingewieſen 
habe, wie dem Jungwuchs beim einen oder ande⸗ 
ren Vorgehen das Licht vorwiegend geſpendet 
wird, ſo wollte ich damit nur einen der Fak⸗ 
toren hervorheben, in bezug auf den die Ver⸗ 
jüngung waldbaulich entſchieden unter beſonders 
abweichenden Bedingungen ſteht, wenn hier na⸗ 
türlich auch keine jtrenge Scheidung möglich iſt 
und Seitenlicht ganz wohl auch im Innern, Ober⸗ 
licht auch am Rande eine Rolle ſpielen kann. Ent⸗ 
ſcheidendes Merkmal für die Scheidung iſt aber 
natürlich nicht die Lichtart, die vorwiegend ge⸗ 
ſpendet wird, ſondern das verſchiedene räumliche 
Vorgehen auf der Fläche. 

Seeholzer unterſucht nun in der Annahme, daß 
ich ein Syſtem auf das räumliche Vorgehen von 
außen oder von innen gründen wolle, ob auf die⸗ 
ſem Wege eine ſichere Scheidung der Verjüngungs⸗ 

Allgem, Bork> u. Jaad - Zettung. 1928 


verfahren möglich ſei. Er geht dabei von der 
Praxis aus und betont die Tatſache, daß es ſolche 
Verfahren gibt, die ſich „mehrerer Betriebsformen 
bedienen und dieſe Betriebsformen frei anwenden, 
entweder neben einander im ſogen. kombinierten 
Betrieb, oder nach einander im Umwandlungs⸗ 
oder Kompoſitionsbetrieb.“ 


Ich verſtehe nun nicht, wieſo die bekannte Man⸗ 
nigfaltigkeit des praktiſchen Lebens den Verſuchen 
der Syſtembildung gerade auf dem Gebiete der 
Betriebsformen entgegengehalten werden kann; 
das käme ja einer Leugnung jeden Bedürfniſſes 
nach ſyſtematiſcher Gliederung auf dieſem Gebiete 
gleich, denn jedem anderen Einteilungsſyſtem wird 
es dem nachfolgenden Beiſpiel gegenüber genau 
ebenſo gehen, wie dem in Frage ſtehenden. 


Gerade verwickelten Formen des praktiſchen 
Lebens gegenüber ſind klare Scheidungen nötig, 
nicht ſo ſehr für den praktiſchen Betrieb ſelbſt. als 
vielmehr für jede Unterſuchung und wiſſenſchaft⸗ 
liche Verſtändigung und für den Unterricht. Ge⸗ 
rade die wechſelreichſten Formen des praktiſchen 
Lebens nötigen die Wiſſenſchaft, Syſteme von mög⸗ 
lichſt einfachen Formen zu ſchaffen, um dieſen Ge⸗ 
bilden ſyſtematiſch beizukommen und ſie in ihre 
Grundformen zu zerlegen. Klare Erfaſſung des 
Weſentlichen bei jedem Verfahren und frucht⸗ 
barer Vergleich ſind meines Erachtens nur an der 
Hand eines guten Syſtems möglich. 

Sollte ſich etwa ein beſtimmtes Verfahren 
neben einander bald des Breitſchlags, Schmal⸗ 
ſchlags oder Saumſchlags bedienen und dabei bald 
mit Blenderhieb (Löcherhieb oder Rändelung)), 
Schirmhieb oder Kahlhieb arbeiten (wie das z. B. 
neuerdings mehrfach für das bayriſche Femel⸗ 
ſchlagverfahren behauptet wird), jo müßte das 
eben feſtgeſtellt und ermittelt werden, welche von 
dieſen Formen das Weſen dieſes allumfaſſenden 
Verfahrens bilden, weil ſie als Grundform oder 
Ausgangspunkt desſelben zu betrachten iſt, und 
welche Formen nur von Fall zu Fall unter be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen hinzutreten. 

Wäre etwa das „Verfahren“ ſolcher Art, daß 
eine Grundform, welche deſſen Weſen ausmacht, 
überhaupt nicht zu finden, ſondern liefen alle die 
verſchiedenen Formen gleichwertig neben einander 
her, ſo hätten wir es hier überhaupt nicht 
mehr mit einem einheitlichen Ver⸗ 
fahren zu tun, das der Einreihung bedürfte, 
ſondern mit einer Wirtſchaft von Fall zu Fall, für 
welche dem Wirtſchafter ſtatt beſonderer „Wirt⸗ 
ſchaftsregeln“ einfach ein beliebiges Lehrbuch des 
Waldbaues in die Hand gedrückt werden könnte. 

1 


Seeholzer ſtützt ſich auf Sätze des Bühler: 
ſchen Waldbaues!) und jagt dann (S. 217): 

„Verfahren, die dieſen Anſchauungen huldigen, 
kennen einen Grundſatz, daß der Wald entweder 
nur von innen her oder von außen her angefaßt 
werde, daß vorwiegend nur mit Oberlicht oder 
mit Seitenlicht gearbeitet werde, nicht. Sie wan⸗ 
deln auf beiden Wegen, benützen — wechſelnd nach 
Art, Ort und Zeit der Anwendung — bald mehr 
den einen, bald mehr den anderen und kennen 
eigentlich nur ein Prinzip, das des höchſten ziel⸗ 
ſicheren Erfolges.“ 

Dieſer Satz leugnet doch wohl zuſammen mit 


den angeführten Bühlerſchen Sätzen ſchlankweg die 


Berechtigung jedes ſyſtematiſchen Aufbaues des 
Betriebs und jedes beſonderen „Verfahrens“, und 
gibt dem Wirtſchafter den Weg vollkommen frei, 
je nach Art, Ort und Zeit zu tun, was er für recht 
hält, denn „das eine Prinzip höchſten zielſicheren 
Erfolges“ (das m. E. allerdings durch ſolches 
„laissez faire, laissez aller“ auf waldbaulichem Ge⸗ 
biet aufs ſchwerſte gefährdet würde) liegt ja unſe⸗ 
rer geſamten Tätigkeit zu Grunde. Nicht um dieſes 
Prinzip dreht ſich der Streit, ſondern um den Weg 
zum höchſten zielſicheren Erfolg und um die Frage, 
ob man für dieſen Weg allgemeine Vorſchriften 
machen, Regeln und Verfahren aufſtellen kann 
oder nicht. 

Streng genommen leuanet obiger Satz auch die 
Berechtigung des bayriſchen Femelſchlagverfah⸗ 
rens, denn auch dieſes Verfahren ſtellt be⸗ 
ſtimmte Grundregeln auf, die ſich auf Breit⸗ 
ſchlag und Blenderhieb ſtützen, und läßt unter be⸗ 
ſon deren, ausdrücklich vorgeſchrie⸗ 
benen Verhältniſſen Schmalſchlag und ſchließlich 
Saumſchlag mit Schirmhieb zu. Seeholzer iſt. das 
zeigt auch die Schilderung ſeiner eigenen Wirt⸗ 
ſchaft im „Forſtw. Zentralbl.“ 1921, S. 6 ff., aus 
dem „bayriſchen Femelſchlag verfahren“, jo wie ich 
es verſtehe, hinausgewachſen, denn wir können 
doch wohl nur das als bayriſches Femelſchlagver⸗ 
fahren gelten laſſen, was Gayer (Waldbau) und 
Huber (Wirtſchaftsregeln) öffentlich gelehrt 
haben, und nicht auch alles das, was tatſächlich in 
Bayern hier und dort gemacht wird, ſonſt wäre 
der Wiſſenſchaft entſchieden eine zu ſchwierige Auf⸗ 
gabe geſtellt. | 

Dieſes bayriſche Verfahren verjüngt nun, wenn 
es ſich auch im Innern der Schläge bei ſeinen Rän⸗ 
delungen des Seitenlichtes bedient, doch in ſeiner 
Grundform( allo in der Regel) den Wald unzwei⸗ 
felhaft in Breitſchlägen von innen heraus und be⸗ 
dient ji dazu, jedenfalls für Erzeugung der 
Anſamung, zuerſt und vorwiegend des Oberlichtes 
und erſt im weiteren Verlauf der Verjüngung 
auch des Seitenlichtes, während es die Verjüngung 


1) Seeholzer gleitet dabei unverſehens (wohl unbe⸗ 
wußt) von der Beinrehung der Syſtematik der Be⸗ 
triebsformen, die doch allein zur Erörterung ftand, hin⸗ 
über zu einer Kritik meiner Forderung eines klaren 
Betriebsſyſtems und des von mir ſelbſt vorgeſchlagenen. 


— 


von außen her und das Seitenlicht als Hauptlicht⸗ 
art nur unter beſonderen, ausdrücklich genannten 
Vorausſetzungen unterſtützend beizieht. Wollten 
wir die Sache nicht jo betrachten, jo könnten wir 
überhaupt nicht zu einer Würdigung des Verfah⸗ 
rens im Vergleich zu anderen gelangen. Daß die 
Ausnützung des Seitenlichtes und der Verjüngung 
von der Seite her bisher nicht als Lennzeich⸗ 
nendes Merkmal des Bayriſchen Femelſchlage⸗ 
empfunden wurde, zeigt ſchlagend die Tatſache, daß 
weder Gayer noch die Verfaſſer der „Witt: 
ſchaftsregeln“ für Kelheim ſeiner auch nur Er⸗ 
wähnung tun, während die Verjüngung unter 
„Schirm“, alſo unter Oberlicht, felbft beim „ſaum⸗ 
förmigen“ Vorgehen immer wieder hervorgehoben 
wird, beſonders von Gayer in ſeiner „Schirmbe⸗ 
ſamung in Saumſchlägen“. 

Ebenſowenig tut es der Einreihung etwa des 
Blenderſaumſchlages unter die von außen her ar⸗ 
beitenden Betriebsformen mit Benutzung des 
Seitenlichtes irgendwie Eintrag, wenn dieſes 
Verfahren gleichzeitg nach Bedarf mehr oder we⸗ 
niger weit in den Beſtand eingreift und dort bald 
gleichförmig, bald ungleichförmig lockert oder 
Löcher haut und ſich ſo ergänzend auch des Ober⸗ 
lichtes bedient. Es arbeitet darum doch im Großen 
von der Seite her; das iſt das Ausſchlaggebende, 
und bei dieſem Vorgehen wird wohl auch dem 
Seitenlicht die Hauptaufgabe zufallen. Denn beim 
Saumſchlag iſt die Randverjüngung unter Seiten⸗ 
licht ſchon. durch die Schlagform ge: 
geben und beherrſcht damit das ganze Verfah⸗ 
ren, mögen wir uns innerhalb des Schlages dieſer 
oder jener Hiebsart bedienen, beim Bayriſchen 
Femelſchlag weiſt die Breitſchlagform zunächſt auf 
Oberlichtverjüngung hin und die Randverjüngung 
iſt nur eine von mehreren möglichen 
Hiebsarten, alſo nicht grundſätzlich beſtim⸗ 
mend und ausſchlaggebend, alſo auch nicht 
kennzeichnend. | 

Wenn meinen Beſtrebungen immer die hier 
übrigens garnicht zur Erörterung ſtehende „wald⸗ 
bauliche Freiheit der Wirtſchaft“ entgegengehalten 
wird, ſo muß ich immer wieder betonen, daß die 
Praxis ſelbſtverſtändlich freie Hand haben 
ſoll, um von Fall zu Fall das Beſte zu tun, a ber 
fie ſoll ſich klar ſein, was fie tut und 
ih des Grundſätzlichen und der Wirkung 
ihres Tuns in allen Phaſen des Verfahrens be⸗ 
wußt werden. Dazu muß ihr die Wiſſenſchaft 
einen klaren ſyſtematiſchen Aufbau der wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten geben und das Weſentliche. 
Grundleoende hervorkehren, das Unweſentliche. 
Gelegentliche und Bedingte oder nur Hinzutretende 
als nebenſächlich zurückdrängen, wenn fruchtbare 
Veroleiche möglich ſein ſollen. 

Die Außerung Seeholzers weiſt, wie gezeiat. 
auf Verwerfung jedes „Verfahrens“ als Regel für 
die Praxis hin und fordert vollkommen freies Hin⸗ 
ſtreben nach dem gemeinſamen Ziel. Das iſt 
theoretiſch ſehr gut, führt aber prak⸗ 


tiſch zu nichts Gutem! Denn: zum erjten 
find die Bedingungen und Verhältniſſe im prakti⸗ 
ſchen Leben nicht ſo verſchiedenartig, wie unter⸗ 
ſtellt wird, ſondern in weitem Maße gleichartig, 
wenigſtens ſoweit, als dies für unſer räumliches 
Vorgehen im Walde erforderlich iſt, ſo daß für 
typiſche, auf großen Flächen immer wiederkehrende 


gleichartige Bedingungen ganz wohl Regeln auf⸗ 


geſtellt und Verfahren begründet werden können. 
Zum zweiten aber müſſen Regeln aufgeitellt 
werden, weil im großen Forſtbetrieb nicht je⸗ 
der jelbit das praktiſch klar abwägende Urteil, den 
Flug der Gedanken in die fernere Zukunft und den 
überblit über die zeitliche Fernwirkung heutiger 
Maßnahmen hat, um immer den beſten Weg 
um „höchſten zielſicheren Erfolg“ zu finden, und 
der iſt unter gleichen Bedingungen doch im großen 
Ganzen immer Derjelbe. Man wird alſo gut 
tun, dieſen beiten Weg gemeinſam in erniter 
kritiſcher Arbeit zu ſuchen und dann feſtzulegen 
als Verfahren für alle, auch diejenigen, die nicht 
unter die „Pfadfinder“ gehören. Sonft müßten 
zum Schaden des Ganzen die von verſchiedenen 
Perſonen zu verſchiedener Zeit je nach Fähigkeit 
und Erfahrung ſogar am ſelben Objekt immer 
wieder verſchieden eingeſchlagenen Wege kraus 
durcheinanderlaufen! Tun fie es nicht da und 
dort, wo nach dem Spruch Hufnagl s!) verfah⸗ 
ten wird: „Aber laßt den Mann arbeiten, der 
ganze Wald iſt ſein Königreich!“ 

Solchen Anſchauungen ſtelle ich andere gegen⸗ 
über, die mir richtiger erſcheinen. In der „Allg. 
F. u. J.⸗Ztg.“ von 1914 ſagt z. B. Oberforſtrat Dr. 
König S. 5: „Die Wirtſchaftlichkeit verlangt, daß 
die Perſon des wechſelnden Wirtſchafters nicht 
mehr länger der hauptſächlichſte Träger der wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen des Forſtbezirkes ſe . . .“ 
Er iſt es aber in ganz überwiegendem Maß, wenn 
die Anſchauungen Seeholzers, Bühlers und Huf⸗ 
nagls die herrſchenden bleiben. Sie waren es bis⸗ 
her vielenorts, wie ich glaube, ſehr zum Schaden 
eines gleichmäßigen wirtſchaftlichen Fortſchritts. — 
Und l. c. S. 9 jagt König: „Bei der Verjün⸗ 
gung der Beſtände ſind große Aufwendun⸗ 
gen im Spiel, in den württ. Waldungen z. B. 1,4 
Mill. Mark jährlich. Sie iſt aber noch keineswegs 
ſo geregelt, daß für die einzelne Bodeneinheit vor 
Beginn der Verjüngung das beſte und billigſte 
Verfahren bekannt wäre, es wird im Gegenteil 
noch fortwährend probiert. Und doch iſt die Ver⸗ 
jüngung einer Holzart bezw. Holzartenmiſchung 
auf ein und derſelben Bodeneinheit eine durch die 
Verhältniſſe beſtimmte techniſche Maßregel, ein 
einziger techniſcher Griff, ihn gilt es zu finden und 
für die Wirtſchaft feſtzuhalten.“ 

Was die Sätze aus Bühlers „Waſdbau“ be⸗ 
trifft, die Herr Seeholzer anführt, welche auf die 
Hiebsart bezogen Selbſtverſtändliches ausſprechen, 
die aber bezogen auf Schlagform und damit Be⸗ 
triebsſyſtem das waldbauliche „laissez faire“ pre⸗ 


1) Zentralblatt f. d. Geſ. Forſtweſen 1909, S. 289 ff. 


digen, ſo haben ſie zwar an ſich nichts mit der 
Frage der Zweckmäßigkeit des einen oder ande⸗ 
ren Einteilungsgrundes für ſyſtematiſche Gliede⸗ 
rung unſerer Betriebsarten zu tun, aber Herr 
Oberforſtmeiſter Seeholzer hat doch richtig er⸗ 
kannt, daß dieſelben gegen mich gerichtet find. Ich 
muß daher hier zu ihnen Stellung nehmen und 
ausſprechen, daß ich es für unſere Forſtwirtſchaft 
und ihre Weiterentwicklung aufs tiefſte beklagen 
würde, wenn ſie in dieſem ſchon ſo oft ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſatz der planmäßigen Planloſigkeit 
im waldbaulichen Vorgehen, dem die Vergangen⸗ 
heit in ſo weitem Umfang gehuldigt und der dem 
Wald und der Kaſſe des Waldbeſitzers ſchon ſo viel 
Schaden gebracht hat, weil er den waldbaulichen 
Dilettantismus großzieht, fernerhin verharren 
wollte. Die Wirtſchaft von Fall zu Fall, die das 
Schrifttum des verfloſſenen forſtlichen Zeitalters 
beherrſcht hat, ſcheint mir eine unverſtändige 
Übertreibung des ſelbſtverſtändlichen Grundſatzes 
freier Beweglichkeit auf wahldbaulichem Gebiete. 
Dieſe freie Beweglichkeit iſt aber in vollem, jeden⸗ 
falls voll ausreichendem Maße gewährleiſtet, wenn 
dem Waldbau innerhalb des Schlages die 
Hiebsart freigegeben iſt und wenn 
überdies, was faſt noch wichtiger iſt, 
kein zeitlicher Zwang beſteht. Es heißt 
aber m. E. weit über das Ziel hinausſchießen und 
den ganzen forſtlichen Erzeugungsgang (Produk⸗ 
tionsprozeß) gefährden, wenn der Waldbau auch 
noch die Schlagform für ſich allein und dazu noch 
von Fall zu Fall beſtimmen will. Wenn geſagt 
wird (Bühler l. c.): „In jedem einzelnen Fall 
muß vielmehr die gerade an dieſem Ort zweck⸗ 
mäßigſte Methode der Verjüngung und des Nach⸗ 
hiebs angewendet werden“, ſo iſt dies für die 
Hiebsart ſelbſtverſtändlich, wird es 
aber auch auf die Schlagform ausgedehnt, wie 
Bühler tut, da er die Scheidung von Schlagform 


und Hiebsart nicht kennt, fo wird es ſehr be⸗ 


denklich. Es iſt, um mit Bühler zu ſprechen, 
„einſeitig und verfehlt“, im großen Forſtbetrieb 
die Schlaoform nicht auf Grund geſamtwirt⸗ 
ſchaftlicher Erwägungen zu binden, was B. 
„Schablonenwirtſchaft“ nennt, ſondern zu fordern, 
daß eine einzige Seite der forſtlichen Technik (der 
Waldbau), und ſei es auch die wichtigſte, über den 
geſamten Gang der Wirtſchaft und den räumlichen 
Aufbau des ganzen Waldes allein einſeitig 
und ſelbſtherrlich — und dazu noch immer 
nur von Fall zu Fall — zu entſcheiden habe und 
das bei einem Betrieb, der mit hundertjähriger 
Erzeugunesdauer arbeitet! Die Wirtſchaft würde 
waldbaulich über rei, richtungslos caſuiſtiſch. 


In weſſen Hand wäre denn dann, muß ich fra⸗ 
gen, dieſe weittragende Entſcheidung in jedem ein⸗ 
zelnen Fall gelegt? In die Hand des 10—15 mal 
während eines einzigen Umtriebes wechſelnden 
Wirtſchafters, mit deſſen jedesmaligem Wechſel 
meiſt auch andere Anſchauungen die Zügel der 
Wirtſchaft ergreifen, wie ſie in der Perſon und 
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verſchiedenen Ausbildung zu verſchiedenen Zeiten 
liegen. Die Wirtſchaft von Fall zu Fall wird eine 
Wirtſchaft von Perſon zu Perſon! 

Wer ſolches erkennt, wird ſeiner Wirtſchaft trotz 
der Bühlerſchen Lehren einen feſten betriebstechni⸗ 
ſchen Rahmen, alſo ein Betriebsſyſtem geben, das 
die Schlagform bindet; und faſt alle größeren Ver⸗ 
waltungen haben ja auch ihrer Wirtſchaft einen 
ſolchen Rahmen gegeben, der gut wirkte, wo er 
dem Waldbau volle Bewegungsfreiheit ließ. 
Bayern und Baden haben Blenderbreitſchlag in 
verſchiedener Weiſe ausgebildet, Preußen den 
Kahlbreitſchlag für Kiefer, Sachſen den Kahl⸗ 
ſchmalſchlag für Fichte. 

Die Arbeit an der Fortentwicklung unſerer Be⸗ 
triebsſyſteme, die heute von vielen Seiten mit er⸗ 
freulichem Eifer betätigt wird, iſt ſomit nicht ein 
„bedenkliches Zeichen von Unſelbſtändigkeit“ und 
nicht „Schablonenwirtſchaft“, wie Bühler meint, 
ſondern die klare Erkenntnis des Weges, auf dem 
allein unſere praktiſche Forſtwirtſchaft aus dem 
vielfach herrſchenden waldbaulichen Wirrwarr, der 
aus obigem Grundfatz entſtanden war, heraus und 
vorwärts kommen kann. Von einer Erkenntnis 
der Bedeutung des Betriebsſyſtems für die prak⸗ 
tiſche Wirtſchaft iſt allerdings in den betreffen⸗ 
den Sätzen nichts zu erkennen, und Seeholzer kann 
ſich dieſen Sätzen doch unmöglich anſchließen, da er 
ja ſelbſt nicht von Fall zu Fall, ſondern nach einem 
wohldurchdachten und erfolgreichen Syſtem arbei⸗ 
tet und das früher l. c. dargelegt hat. 

Ad vocem „Schablone“ möchte ich nur bemer⸗ 
ken, daß dieſes Schlagwort, das ſo gerne der 
Syſtembildung angehängt wird, mit einiger Vor⸗ 
ſicht gebraucht werden ſollte, denn Syſtem und 
folgerichtige Ordnung empfindet ſtets der Hand⸗ 
werker als Schablone (weil er ja nach Schablonen 
arbeitet), für ſeinen Bildungsſtand iſt das kenn⸗ 
zeichnend und ihm daher nicht zu verübeln. Die 
heutigen Forſtbeamten ſtehen jedoch vermöge ihrer 
akademiſchen Bildung einem Syſtem ganz anders 
gegenüber, und es beſteht daher auch keine Gefahr, 
daß ſie ins Handwerksmäßige verfallen, wenn ſie 
in einer ſyſtematiſch aufgebauten Wirtſchaft arbei⸗ 
ten, und daß ſie Geiſtiges mechaniſieren, wie das 
früher wohl geſchah, denn ſie überblicken Sinn und 
Zweck der Regeln, ſtehen ihnen geiſtig frei gegen⸗ 
über und ſind ſich klar, daß in dem mannigfaltigen 
Getriebe des praktiſchen Lebens leitende Ideen 
dem Ganzen Sinn, Zuſammenhang und klares 
Ziel geben müſſen. 

Nun zu Seeholzers Beiſpiel! Es iſt der 
Praxis entnommen und ſpottet als Ganzes, als 
„Verfahren“ betrachtet, allerdings jeder Einrei⸗ 
hung in ein Syſtem, und zwar in jedes, nicht nur 
in eines, das nach Verjüngung von innen heraus 
und von außen her gliedern wollte. Es handelt ſich 
eben um eine Reihe verſchiedener Verfahren. 
Aber es iſt trotzdem ſehr lehrreich und für mich 
das beſte Beiſpiel dafür, daß Gliederung in der 
Tat notwendig iſt, überdies ein Schulbeiſpiel für 


das wegunſichere Vorgehen der früheren Wirt⸗ 
ſchaft, mit dem m. E. gerade gebrochen werden 
ſollte! 

Zu I stelle ich zunächſt die Frage: Was will 
die Wirtſchaft, wenn ſie den ganzen Beſtand 
gleichmäßig in Schlag ſtellt? Man muß ſich zu⸗ 
nächſt klar darüber ſein, was man will, und dann 
prüfen, ob der Weg, den man einſchlägt, die im 

gebenen Fall größte Sicherheit bietet, daß man 
das Ziel voll und billig erreicht. Was das Ziel 
betrifft, ſo ſoll die Buche natürlich verjüngt und 
ein Miſchbeſtand von Buchen und Fichten herge⸗ 
ſtellt werden. Auf den zweiten Punkt werde ich 
nachher eingehen. Es wird ein Schirmbreitſchlag 
geſtellt und im Fall IIa die Verjüngung in glei⸗ 
cher Weiſe weiter durchgeführt, alſo der Beſtand 
von innen heraus verjüngt. Dieſer Fall wäre 
alſo in Ordnung. 

In allen nun folgenden Fällen aber wird der 
urſprüngliche Weg gleichzeitiger Verjüngung des 
ganzen Beſtandes verlafien,?) ſei es, daß er nicht in 
beſter Weiſe zum Ziel führte, alſo ſchlecht gewählt 
war, was man dem Wirtſchafter mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit hätte vorausſagen können, weil 
das nämlich beim Schirmbreitſchlag nach alter 
Erfahrung meiſtens ſo iſt, oder aber hat die Per⸗ 
ſon des Wirtſchafters gewechſelt oder iſt man 
grundſätzlich zu einem anderen Syſtem über⸗ 
gegangen oder hat überhaupt keines! Die 
übliche Begründung für ſolches Vorgehen, man 
wolle ein Maſtjahr voll ausnützen, kann ich 
nicht gelten laſſen, denn bei langſam ſtetigem 
Vorgehen werden ſich faſt auf jedem Standort 
die erforderlichen Samen immer wieder einſtellen, 
es bedarf alſo dieſes auf vielen Standorten im⸗ 
merhin gewagten und ſelten erfolgreichen Ver⸗ 
fahrens nicht. 

Im Fall IIb geht man über zum Blenderbreit⸗ 
ſchlag, bleibt alſo bei der Verjüngung von innen 
heraus. 

Im Fall IIe geht man über zum Saumſchlag 
und Keilſaumſchlag, verjüngt alſo teils von 
außen, teils von innen unter Seitenlicht. 

Im Fall IId geht man über zum Schmalſchlag, 
ſetzt aljo die Verjüngung von innen heraus in ande⸗ 


rer Schlagform fort. Sollte hier oder bei IIe das 


Verfahren geändert worden ſein, obgleich der erſte 
Schirmbreitſchlag (J) erfolgreich war, jo iſt das 
Vorgehen unlogiſch, weil es unzweckmäßig er⸗ 
ſcheint, erſt die ganze Fläche zumal zu beſamen 
und dann nur in Schmalſchlägen zu räumen. Die 
Folge des nachträglichen Syſtemwechſels wird 
nämlich meiſt ſein, daß auf einem großen Teil der 
Geſamtfläche der Buchenaufſchlag bis zur Räu- 
mung und zum Einbringen der Fichten zu alt 
wird und die Beimiſchung erſchwert und ver⸗ 
teuert. Hat dagegen die Buchelmaſt auf größeren 
Flächen fehlgeſchlagen, ſo iſt auf vielen Stand⸗ 
orten mit Bodenverwilderung zu rechnen. Die 


1) Warum dies geſchah, iſt nicht gejagt, das iſt bei 
der aan Bühle rſcher Freiheit au nicht nötig 


Löſung der ganzen Aufgabe wäre jedenfalls 
beſſer, weil glatter, billiger und überſichtlicher er⸗ 
folgt, wenn man von Hauſe aus Schmalſchlag an⸗ 
gewendet hätte, man hätte den Gang der Verjün⸗ 
gung beſſer in der Hand gehabt. 

Die „Kombinationen“ (zu deutſch: Verbin⸗ 
dungen) von b und c bezw. b und d fin eben 
Verbindungen verſchiedener Verfahren, im erſte⸗ 
ten Fall werden Teile der Fläche von innen, an 
dere von außen verjüngt, im letzteren Breit⸗ und 
Schmalſchlag neben und nach einander angewendet. 

Man ſieht, die Einreihung vollzieht ſich ohne 
jeden Zwang, und ich möchte mir die Frage er⸗ 
lauben, bei welcher anderen Gliederung der Ver⸗ 
fahren dieſe Einreihung glatter vor ſich ginge? 
Es handelt ſich eben zumeiſt um Verbindungen 
und deren klare Erfaſſung., und richtige Würdi⸗ 
gung bedarf gerade am meiſten eines Syſtems. 

Wenn man das Ganze ein „Verfahren“ über⸗ 
haupt nennen darf, wie Seeholzer tut, ſo wäre es 
m. E. als eine Breitſchlagverjüngung von innen 
heraus zu bezeichnen, die ſich des Schirm⸗ und 
Blenderhiebs bedient und in nicht näher begründe⸗ 
ten Fällen auch Schmal⸗ und Saumſchlag anwen⸗ 
det, alſo auch von außen her verjüngt. Betriebs⸗ 
techniſch wirkt das Verfahren als Breitſchlag, 
waldbaulich als Großflächenverjüngung, die ſich 
— wohl weil ohne Erfolg — in den meiſten Fällen 
in Kleinflächenverjüngung auflöſt. 

Kehren wird zum Blenderſchlagverfahren im 
allgemein zurück, ſo halte ich im Gegenſatz zu 
Seeholzers Ausführungen daran feſt, daß es vor⸗ 
wiegend mit Oberlicht arbeitet, vor allem die 


badiſche und ſchweizeriſche Form; der bayriſche 


Femelſchlag, den S. allein in Betracht zieht, ver⸗ 
jüngt zunächſt auch unter Oberlicht, zieht aber das 
Seitenlicht auch im Innern weſentlich bei. Wenn 
aber S. von „Saumſchlag von innen her“ ſpricht 
und ſagt: „Es iſt bekannt, daß durch paſſendes Zu: 
ſammenziehen von Gruppen im Beſtandesinnern 
vom Femelſchlag zur Saumſchlagform übergegan⸗ 
gen werden kann, wodurch neue Angriffslinien 
geſchaffen werden“, ſo möchte ich bezweifeln, ob es 
ih hier immer um Saum, ſchläge“, d. h. um be⸗ 
ſtimmt für ſich abgeſchloſſene Ernteflächen und 
nicht nur um Randhiebe innerhalb des Blen⸗ 
derbreitſchlags handelt (keil⸗ und fächerförmige 
Zuſammenfaſſung der Horſte). Wird aber durch 
ſolche Hiebe etwa der Beſtand in zwei nunmehr 
getrennte Teile zerlegt, die nicht mehr waldbau⸗ 
lich aufeinander wirken (wie es beim Keil noch 
der Fall iſt) und die weiterhin auch betriebstech⸗ 
niſch ſelbſtändig behandelt werden, ſo haben wir 
es von nun an mit zwei Beſtänden zu tun, von 
denen jeder nun im Saumſchlag für ſich verjüngt 
wird. Die Richtung tut dabei nichts zur Sache. 
Solche Trennungen führt z. B. der Blenderſaum⸗ 
ſchlag an Berggraten häufig aus. 

Wenn ich endlich Gayers „Schirmbeſamung 
in Saumſchlägen“ als Schmalſchlag, nicht als 
Saumſchlag auffaſſe, ſo weiſt mich ſchon die Be⸗ 
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zeichnung „Schirmbeſamung“ darauf hin, denn 
ſonſt müßte es heißen „Randbeſamung“. Aber 
abgeſehen von dieſer Außerlichkeit zeigt ja gerade 
das erſte Zitat Seeholzers aus Gayers Wald⸗ 
bau (3. A. S. 410), daß Gayer ausgeſprochener⸗ 
maßen im Schirmhieb mit Vorbereitungs-, 
Beſamungs⸗ und Nachhiebsſtreifen arbeiten will 
und nicht unter Seitenlicht, auch wenn das Wort 
Randverjüngung gebraucht iſt. Bei gewiſſenhafte⸗ 
ſter und wiederholter Prüfung der Gayerſchen 
Lehren habe ich von Anfang meiner Studien an 
bis heute keinen anderen Eindruck gewinnen kön⸗ 
nen, als daß Gayer unter Schirm in Streifen 
verjüngen und dieſe allmählich freiſtellen wollte, 
gerade ſo, wie das auch beim Schirmbreitſchlag 
geſchieht. 

Daß Gayer die Seitenwirkung vom Rand 
her nicht in Rechnung zog, zeigt ſich auch darin, 
daß er nie die verſchiedenen Himmelsrichtungen 
in Betracht zieht, was doch ſonſt unzweifelhaft 
hätte geſchehen müſſen. Ich verkenne dabei in 
keiner Weiſe, daß Vorgehen und Waldbild die 
allergrößte Ahnlichkeit mit meinem Vorſchlag ge⸗ 
winnen, ja dieſem völlig gleich werden kann, aber 
ich müßte meinem logiſchen Denken Zwang antun 
und die ſyſtematiſche Klarheit ſchädigen, wenn ich 
auf der Grundlage der eigenen Worte Gayers 
feine „Schirmverjüngung in Saumſchlägen“ nicht 
als Schirmſchmalſchlag, ſondern als echten Saum⸗ 
ſchlag nach meiner sfrüheren Begriffsbeſtimmung 
bezeichnen wollte. ö 

Echter Saumſchlag iſt m. E. nur Gayers 
„Naturbeſamung durch Seitenſtand“, 
die er der „Naturbeſamung durch 
Schirmſtand“ gegenüberſtellt, wobei im erſte⸗ 
ren Fall bemerkenswerter Weiſe nur mit Beſa⸗ 
mung des Außenſaumes, nicht aber auch mit ſol⸗ 
chem des Innenſaums gerechnet wird, was wohl 
damit zuſammenhängt, daß Gayer nur Oſt⸗ und 
Nordoſtränder in Betracht zog, wo eine Beſamung 
des Innenſaums allerdings wohl kaum irgendwo 
zu erzielen iſt. Daraus geht m. E. mit aller 
Klarheit hervor, daß Gayer eine Saumwirt⸗ 
ſchaft in dem von mir vertretenen Sinne nicht 
im Auge hatte, wenn er van Saumſchlag ſprach. 
- - “un 
Das Verhalten der Holzarten zum Waſſer. 

f Von Dr. phil. Anderlind. 
(Fortſetzung des Aufſatzes im Dez.⸗Heft 1021.) 
II. Die Laubhölzer!). 

30. Die Stieleiche, Sommereiche, Heideeiche, Früh⸗ 
eiche, bei den Möbelſchreinern: Mild⸗ und Kraut⸗ 
eiche. Quercus pedunculata Ehrhart. 

Außer Kiefer und Fichte hat wohl keine Holz⸗ 
art betreffs Verhaltens zum Waſſer in der forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Literatur eine ſo bedeutende 


) Soweit meine, das Verhalten der Laubhölzer zum 
Waſſer betreffenden Studien auf Anſchauung beruhen, 
ſind ſie teils durch die im Texte bezeichneten, teils durch 
die nachſtehend genannten Forſtbeamten in dankens⸗ 
werter Weiſe gefördert worden. Ich erwähne hier die 
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Berückſichtigung gefunden als die Stieleiche, 
woraus man auf den hohen Wert ſchließen darf, 
welchen die Forſtmänner dieſer in Deutſchland 
unter den Laubhölzern am weiteſten verbreiteten 
Holzart beilegen. Ich beſitze über den Gegenſtand 
ein jo reiches Material, daß deſſen wiſſenſchaftliche 
Auswertung Bogen erfordern würde. Da mir 
aber in dieſer Zeitſchrift für die Darſtellung der 
Laubhölzer und insbeſondere der Eiche nur ein 
ſehr ſpärlicher Raum zur Verfügung ſteht, ſo 
werde ich verfuchen, hier dem Satze, „in der Be: 


ſchränzung zeigt ſich der Meifter“, zu entſprechen. 


Zuvörderſt muß ich der Verſuche gedenken, 
welche unternommen worden find, um Pflanzen 
verſchiedener Art, namentlich auch Holzgewächſe 
in gewöhnlichem oder Nährſtofflöſungen enthalten: 
dem Waſſer zu erziehen. Abgeſehen von der rein 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung dieſer Verſuche er⸗ 
möglichen dieſelben, wichtige Schlüſſe über das 
Verhalten der Holzarten zum Waſſer zu ziehen. 
Wenn es bei dieſen häuslichen Verſuchen gelungen 
iſt, Eichen, Buchen und andere Holzarten jahre⸗ 
lang ohne Benachteiligung im Waſſer vegetieren 
zu laſſen, ſo müſſen logiſch noch andere Faktoren als 
der durch das Waſſer mehr oder weniger ver. 
hinderte Luftzutritt zu den Wurzeln die Urfache 
ſein, daß dieſe Holzarten draußen im Walde ſchon 
einer Wurzelwaſſerdecke erliegen, welche von kür⸗ 
zerer Dauer iſt als die Wurzelwaſſerdecke beim 
häuslichen Waſſerkulturverfahren. Diejes bietet 
uns ſehr ſchätzenswerte Fingerzeige für die metho⸗ 
diſche Erforſchung der Faktoren, welche bei der 
Wurzelwaſſerdectke im Walde nach kürzerer oder 
längerer Dauer das Erliegen der Holzgewächſe 
herbeiführen. 

Als Schöpfer der Waſſerkulturen ſind die Eng⸗ 
länder Helmont und Woodward anzuſehen. 

Erſterer weiſt nach, daß Frauenmünze und 
mehrere andre Pflanzen ſehr gut in gewöhnlichem 
Waſſer gedeihen. Woodward!) machte erſt 
nach Helmont ſehr umfängliche und genaue 
Verſuche mit Waſſerkulturen. Woodward 
legte Pflänzchen der Gemeinen Frauenmünze teils 
in Quell⸗, teils in Regen⸗, teils in Themſe⸗Waſſer, 
des Solanum (Nachtichattens) und der Lathyris 
oder Cataputia in Quellwaſſer. Als Gefäße be⸗ 


Herren: Revierförſter Pilling in Heidchen und 
Rudel in Neſigerode, Forſtrevierverwalter auf der 
dem Fürſten Hatzfeld gehörigen Herrſchaft Trachen⸗ 
berg (Reg.⸗Bez. Breslau), Oberförſter Bir ner, Ver⸗ 
walter des preuß. Staatsforſtreviers Grünewalde bei 
Magdeburg; Stadtförſter Zacharias, Verwalter 
des der Stadt Leipzig eignenden Forſtreviers Conne⸗ 
witz: ln genner, Verwalter des preuß. 
Staatsſorſtreviers olfgang; König, Förſter in 
Lamboybrück bei Hanau; Gore Rebmann, 
früher Verwalter des taatsforſtreviers Straß⸗ 
burg i. E., die Förſter dieſes Forſtreviers Gaſſer in 
She eim bei Straßburg und Jung in Eſchau bei 
traßburg ſowie den Herzogl. Anhaltiſchen Förſter 
Romanus in Steckby bei Aken a. d. Elbe. 
1) Join Woodward Tue Philoso hical Trans- 
act ione of the Royal Society ot London Abridged. 
Vol. IV trom 1694 to 1702. Anno 1699. S. 382-898. 


nutzte er Glasfläſchchen. 77 Tage nach erfolgtem 
Einſetzen wurden die Pflänzchen den Flaſchen ent⸗ 
nommen und gewogen. Durchweg ergab ſich eine 
anſehnliche, nach Pflanzenart und Waſſevart je⸗ 
doch etwas verſchiedene Gewichtszunahme. 
Woodward) unterläßt aber nicht, auf die 
Verſchiedenheit in der Befähigung der Pflanzen 
in bloßem Waſſer fortzukommen, hinzuweiſen. 
Einige andere von ihm zur Waſſerkultur benutzte 
Pflanzen, deren Namen er nicht anführt, ſeien 
im Waſſer gar nicht oder nicht beſſer ats 
Cataputia gediehen. 

Während Helmont und Woodward für 
ihre Waſſerkultur⸗Verſuche entwickelte Pflanzen 
niederer Art benutzten, verwendete mehr als 
50 Jahre ſpäter Duhamel du Monceau) 
für feine Verſuche, ob Seine waſſer, wel: 
ches in einem Sandbrun nen fil⸗ 
triert worden war, für die Ernäh⸗ 
rung der Pflanzen genügen könne, 
Sämlinge von Bohnen und Holzge⸗ 
wächſen. Er ließ dicke Bohnen zwiſchen 


feuchten Schwämmen keimen. Sobald die jungen 


Wurzeln die Länge von gut einem Zoll erreicht 
hatten, befeſtigte er die Bohnen im Halſe von 
Flaſchen derart, daß nur die Wurzeln ins Waſſer 
eintauchten. Duhamel erzielte faſt drei Fuß 
hohe, mit ſchönen Blättern und Blüten verſehene 
Pflänzchen, von denen einige ſelbſt Schoten mit 
kleinen Früchten hervorbrachten. Die Holzge⸗ 
wächſe, mit welchen er Verſuche anſtellte, waren 
Mandeln, indiſche Edelkaſtanien und 
eine Eiche. (Die Art iſt nicht angegeben.) Nach⸗ 
dem er den Samen in feuchten Schwämmen hatte 
keimen laſſen, ordnete er die Keimlinge im Halle 


‚röhrenartiger oder auf zwei Seiten abgeplatteter 


Glasfläſchchen derart, daß nur die Wurzeln, nicht 
aber die ganzen Samen von Waſſer umgeben 
waren, weil im letzteren Falle die Samen ver⸗ 


faulen würden.?) Die indiſchen Edelkaſtanien ent⸗ 


wickelten ſich, als wenn ſie im Freien geſtanden 
hätten. Im dritten Jahre verſetzte Duh ame! 
die Kaſtanien in einen Garten, wo ſie alle ſehr 


1) John Woodward a. a. O. S. 385. 

2) Duhamel du Monceau. La physique des ar- 
bres. Paris. 2. B /d. 1758 8 2. 

) J. Sachs (Über das Wachstum der Haupt⸗ und 
Nebenwurzeln, Arbeiten des 11 8 Inſtituts in 
8 1. Bd. 1874 S. 407 ff.) hat hierüber ein⸗ 
gehende Unterſuchungen angeſtellt. Es ergab ſich, tab 
die Wurzeln unter Waſſer gelegter Keimlinge von 
Faba, Pisum und Phaseolus zunächſt ſehr langſam, dann 
überhaupt nicht mehr Baden und endlich erkranken, 
was zuerſt an dem Verderben der Wurzelſpitzen, welche 
weich und mißfarbig werden, ſich erkennen läßt. Nach 
Sachs wird die Erkrankung durch mangelhafte Sauer⸗ 
ſtoffzufuhr zu den Reſerveſtoffen der Cotyledonen ver⸗ 
urſacht. Das Wachſen der Wurzeln wird ſchon ver- 
langſamt, wenn auch nur der dritte Teil oder die 
Hälfte der Cotyledonen im. Waller ſtehen. Unter 
dieſen Umſtänden würden Holzſaaten ſowie natürliche 
Verjüngung überall da ausgeſchloſſen ſein, wo der 
Same im Frühling geraume Zeit mit Waſſer bedeckt 
wäre. | 


gut gediehen. Ein Mandelbaum erhielt ſich vier 
Jahre im Waſſer und ging nur ein, weil red» 
zeitige Waſſerzufuhr verſäumt worden war. Die 
Eiche lebte acht Jahre lang im Waſſer und erlag 
während zu langer Abweſenheit Duhamels 
vom Hauſe gleichfalls nur dem Waſſermangel. 
Ich berichte nun einiges über die Erziehung 
der Plfanzen in mit Nährſt.offlöſung ver⸗ 
ſehenem Waſſer. Der Erſte, welcher in dieſer Be⸗ 
ziehung Verſuche anitellte, war Woodward). 
Er bemühte fi, Frauenmünze in Hyde⸗ 
Park⸗Leitungswaſſer zu erziehen, welchem er ber 
gab a) eine Löjung von 1 Drachme Salpeter, 
b) eine Löſung von 1 Unze guter Garten⸗Frucht⸗ 
erde und 1 Drachme Salpeter, c) eine Löſung von 
1. Unze Holzaſche und 1 Drachme Salpeter. Die 
Ergebniſſe waren jedoch negativ. Die Pflänz⸗ 
chen begannen nach dem Einſetzen in die die be⸗ 
zeichneten Flüſſigkeiten enthaltenden Flaſchen zu 
welken. Schon nach einigen Tagen war ihr Leben 
erloſchen. Mit ausgezeichnetem Erfolge führte 
dagegen Sachs), freilich ungefähr 160 Jahre 
ſpäter, in der Zeit von 1859 bis 1861, als Aſſiſtent 
für Pflanzenphyſiologie an dem unter Lei⸗ 
tung Adolf Stöckhardts ſtehenden agri⸗ 
kultur⸗chemiſchen Laboratorium der Akademie 
Tharandt Verſuche aus, eine große Anzahl land⸗ 
wirtſchaftlicher Kulturgewächſe in mit einer 
Nährſtofflöſung verſehenem Waſſer zu er 
Nährſtofflöſung enthält auf 1 Liter deſtil⸗ 


ziehen. Die ſogenannte Tharandter 
lierten Waſſers bei Beginn des Verſuchs 


1: Gramm, ſpäter 1 Gramm des machſtehend be⸗ 
zeichneten Salzgemiſchs: 4 Ag. Clorkalium, 4 Ag. 
ſalpeterſauren Kalk, 1 Aq. ſchwefelſaure Magneſia, 
außerdem kleine Mengen phosphorſaures Kali und 
phosphorſaures Eiſenoxyd. Wie mir Herr Prof. 
Dr. Robbe unterm 4. 7. 1921 mitteilte, ijt Die)e 
Nähritofflöjung, obwohl kleine Abweichunzen zu> 
läfſig waren, während der Dauer der Verſuche, 
welche er ſelbſt namentlich auch mit Holzge⸗ 
wächſen anſtellte, im weſentlichen unverändert 
geblieben. Sachs ließ die Samen der Feld⸗ 
pflanzen, welche er im Waſſer erziehen wollte, im 
Keimapparat keimen, brachte ſie dann zur 
Vorerziehung in deſtilliertes Waſſer und ſpäter, 
wenn die Hauptwurzeln eine gewiſſe Länge er⸗ 
reicht hatten, in das mit der Nährſtofflöſung ver⸗ 
ſehene Waſſer.“) 

Nachdem Sachs die deutſchen Forſcher auf die 
ihnen unbekannt gebliebenen, von mir oben be: 
rückſichtigten Verſuche Duhamels hingewieſen 
hatte, Holzgewächſe in Seine⸗Waſſer vege⸗ 


N 2 380 Woodward, a. a. O., S. 387. 
) J. Sachs, Journal für praktiſche Chemie 1861, 


S. 373 ff., J. Sachs, Handbuch der Experimental⸗ 
Phyfiologie der Pflanzen, 1865, S. 122 
) Sachs nimmt in ſeinem „Handbuch der Experi⸗ 


mental⸗Phyſiologie der Pflanzen“, 1865, S. 122 die 
Methode der Erziehung von Feldpflanzen in mit Nähr⸗ 
ſtofflöſung gemiſchtem Waſſer ſehr energiſch als ſein 
geiſtiges Eigentum in Anſpruch. 


—— —h!Ma.—. — — — — — — — — . —— — — 


tieren zu laſſen, begann man auch in Deutſchland, 
Gehölze im Waſſer zu erziehen. Man ſetzte hier 
aber dem Waſſer Nährſtofflöſungen zu. Dies ge⸗ 
ſchah in Württemberg, Hohenheim, von Nörd- 
linger mit Lärchenpflanzen und in den Jahren 
1867, 1868 von dem Aſſiſtenten im chemüchen La⸗ 
boratorium der Akademie, Reineck!) mit 
Buchenpflanzen, ferner in Sachſen in den Sechziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts von Stohmann, 
W. Knop und W. Wolf in Möckern und von 
Nobbe als Profeſſor an der Gewerbeſchule in 
Chemnitz. Nachdem Nobbbe im Jahre 1869 an 
Willkomms Stelle auf den Lehrſtuhl der 
Botanik an der Forſtakademie zu Tharandt und 
als Leiter der pflanzenphyſiologiſchen Verſuchs⸗ 
ſtation daſelbſt berufen worden war, erzog er nicht 
nur eine große Anzahl Feldgewächſe, ſondern in 
großzügiger Weiſe auch Holzgewächſe im 
Waſſer. Nobbbe begann feine Verſuche im Früh⸗ 
jahre 1869 und ſetzte ſie fort bis zum Jahre 1904, 
im welchem er in den Ruheſtand trat. Weitere 
Verſuche wurden in Tharandt nicht unternommen. 

Aus der Betätigung Nobbes bei den Waſſer⸗ 
kulturen mit Gehölzen ſei hier folgendes an⸗ 
geführt.?) Die Erziehung der Holzgewächſe ge⸗ 
ſchah im weſentlichen nach dem für Feldpflanzen 
bewährten, oben angegebenen Saſchsſchen Ver⸗ 
fahren. Nur beließ Nobbe die jungen Holz⸗ 
pflanzen 1 bis 2 Jahre lang in deſtilliertem 
Waſſer. Erſt wenn die Hauptwurzel der Pflanzen 
eine gewiſſe Größe erlangt hatte, verſetzte er die⸗ 
ſelben in mit der Tharandter Nährſtofflöſung ge> 
miſchtes Leitungswaſſer. Die Gefäße (Cylinder 
aus weißem Glaje), deren Faſſungsraum bei ganz 
jungen Pflanzen 1 Liter, mit zunehmendem 
Wurzelumfang bis 20 Liter betrug, wurden nicht 
im Glashauſe, ſondern daneben im Freien, nahe 
der Nordſeite des Akademiegebäudes, aufgeſtellt. 
So kam es, daß das Waſſer in den Gefäßen 
während ſtrenger Winter monatelang Eisblöcke 
darſtellte. Eine künſtliche Luftzufuhr zu den 
Wurzeln der Pflanzen erfolgte nicht. Gelegentlich 
des Erſatzes des verdunſteten Waſſers durch Ein⸗ 
gießen von friſchem, mit Nährſtofflöſung ge⸗ 
miſchtem Leitungswaſſer uſw., gelangte eine für 
den Bedarf der Wurzeln ausreichende Luftmenge 


1) Kritiſche Blätter für 255. und Jagdwiſſenſchaft. 
51. Bd., 1. Heft, 1868, S. 205 f. N 

) Hierfür benutzte ich Nobbes Aufſatz „Die 
Waſſerkultur der Pflanzen im Dienſte der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“, Tharandter forſtliches Jahrbuch, 21. Bd., 1871, 
S. 199 bis 217; ferner die Mitteilungen, welche mir 
Nobbe am 30. September 1900 und am 12. Juni 
1903 in Tharandt perſönlich machte; weiter die 05 
ſchriften (Diktate) vom 4. Juli, 3. u und 9. De: 
zember 1921, Antworten auf meine Anfragen. Dem 
im 93. Lebensjahre ſtehenden Neſtor der Pflanzen⸗ 
phyſiologen, welcher, abgeſehen von geſchwächtem 
Augenlichte, ſich noch ziemlich brift befindet, danke ich 
für ſeine mündlichen und ſchriftlichen Mitteilungen 
auch auf dieſem Wege herzlich. Möge meinem hoch⸗ 
verehrten 1 ein langer, prächtiger Lebensabend 
beſchieden ſein. 


-ins Waſſer. Zumal die oberiten Wurzeln ver: 
mochten Sauerſtoff in hinreichender Menge aus 
der verhältnismäßig luftreichen Waſſeroberfläche 
zu beziehen und zwar umſomehr, je ſeichter, bei 
allmählicher Verdunſtung des Waſſers, die auf den 
Wurzeln ruhende Waſſerſchicht wurde. Draußen 
im Walde iſt bei Überſchwemmung des Bodens, 
bejonders bei hoher, ſtehender Waſſerdecke 
die Luftzufuhr zu den Wurzeln nicht ſo reichlich. 
Einzelne Holzarten, deren Wurzeln mit Inter⸗ 
zellular räumen wohl nur ſpärlich ausgeſtattet ſind 
und auch eine intramolekulare Atmung nur ſchwer 
zu vollziehen vermögen, erliegen daher einer 
Waſſerdecke ſchon nach einer Dauer von mehreren 
Tagen. 

Nobbe berückſichtigte in Tharandt von Ge⸗ 
hölzen zunächſt Betula verrucosa Ehrhart, Alnus 
incana De Candolle, Acer Negundo L., Robinia 
pseudacacia L. und Cedrus Deodara Loudon. 
Später, außer Robinia pseudacacia, namentlich 
viele Schwarzerlen (Alnus glutinosa Gaertner), 
mehrere Traubeneichen (Quercus sessiliflora Sa- 
lisbury) und eine Hocheſche (Fraxinus excelsior L.). 
Die Schwarzerlen ſind 18—23 Jahre im Waſſer 
geweſen, die Akazien 4 Jahre, die Traubeneichen 
2 Jahre, eine — freilich nur eine — Hocheſche 
etwa 20 Jahre. Die Schwarzerlen, Akazien und 
Traubeneichen hatten durch die Waſſerkultur keine 
wahrnehmbare Benachteiligung erlitten. Dagegen 
wurde Fraxinus excelsior zwei Jahre nach Ver⸗ 
ſuchsbeginn von Wurzelfäule befallen. Wohl 
entwickelte die Pflanze alljährlich neue, kräftige, 
ihr das Fortleben ermöglichende Wurzeln. Der Zu: 
wachs war aber von dem bezeichneten Zeitpunkte 
an überaus ſchwach geworden. Möglicher Weite 
iſt die wenig befriedigende Entwieklung der Frax. 
excelsior in der Waſſerkultur typiſch für die Spe⸗ 
zies. Dann wäre dieſe Erſcheinung vielleicht zu 
erklären durch den geringen Umfang der Inter⸗ 
zellularräume in den Wurzeln oder durch das 
ſpärliche Vorkommen eines der intramolefu’aren 
Atmung dienenden Luftvorrates im Zellſaft und 
Protoplasma der Zellen der Wurzeln oder durch 
beide Momente zugleich. 

No bbe beobachtete weiter, daß die Schwarz⸗ 
erle die durch einen paraſitiſchen Pilz, Schinzia 
Alni Woronin, hervorgerufenen, im Freien manch⸗ 
mal die Größe der Birne einer elektriſchen Lampe 
erreichenden „Wurzelſchwämme“ und die Akazie 
die viel kleineren, meiſt runden „Knöllchen“ nur 
hervorbrachten, wenn das Waſſer, in welchem die 
Pflanzen ſtanden, mit getrockneten, zerriebenen 
„Wurzelſchwämmen“, bezw. „Wurzelknöllchen“ ge- 
impft worden war. 

Die 18—23 jährigen Schwarzerlen hatten, 
als ſie durch den vom 15. zum 16. Mai 1900 ein⸗ 
getretenen Froſt getötet wurden, eine Scheitel⸗ 
höhe von 3—4 m aufzuweiſen. Vom 6. Lebens⸗ 
jahre an hatten ſie gefruchtet. Die Zapfen waren 
im allgemeinen größer als die von in der Erde 
gewachſenen Pflanzen erzeugten Zapfen. Die 


bei der einen Holzart früher, bei 


Keimfähigkeit der Samen betrug regelmäßig über 
90 Prazent! 

Erwähnenswert iſt ferner, daß unter den 
„mehreren“ im Waſſer erzogenen Pflanzen der 
Traubeneiche ein oder zwei Exemplare außer dem 
Auguſttrieb (Johannistrieb) noch einen dritten 
Trieb erzeugten. Dieſer verholzte vollſtändig und 
brachte die Winterknoſpe normal zur Entwicklung 

Sehr bedeutſam für die forſtliche Praxis find 
die Waſſerkulturen durch den beträchtlichen 
Zeitraum, während deſſen die Gehölze im 
Waſſer erzogen worden ſind. Duhamel du 
Monce au hat eine Eichenpflanze — wahrſchein⸗ 
lich die Stieleiche (Quercus pedunculata Ehr- 
hart) — 8 Jahre in Seine⸗Waſſer, Nobbe 
Schwarzerlen (Alnus glutinosa Gaertner) }o: 
gar 23 Jahre lang in mit der Tharandter Nähr⸗ 
ſtofflöſung gemiſchtem Waſſer erzogen. Noch eine 
ganze Anzahl anderer Gehölze wurden von den 
genannten und andern Forſchern Jahre lang, teils 
in Flußwaſſer, teils in mit Nährſtofflöſung verſehe⸗ 
nem Leitungswaſſer erzogen. Weitaus die meiſten 
unſrer Holzarten würden draußen im Walde einer 
wenn auch nur flachen Decke von ſtehendem 
Waſſer ſchon bei einer ununterbrochenen Dauer 
von einigen Monaten, höchſtens einem Jahre, er- 
liegen. Mithin find als Urſache des Eingehens 
der Gehölze infolge einer ſtehenden Waſſer⸗ 
decke draußen im Walde, welche von weit für 
zerer Dauer zu ſein pflegt als die Wurzelwaſſer⸗ 
decke bei den Waſſerkulturen, die ſogenann⸗ 
ten Bodenſäuren anzuſehen. Wie weiter 
unten ausgeführt werden wird, kommen für 
Standorte, welche von geraume Zeit währendem. 
ſtehendem Waſſer heimgeſucht werden, auch die 
durch paraſitiſche Pilze verurſachten 
Schädigungen der Gehölze in Betracht. Indes ift 
die Entwicklung ſchädlicher paraſitiſcher Pilze nicht 
an das Vorkommen von lange dauerndem, offe⸗ 
nem, ſtehendem Waſſer gebunden. Dieſe Em⸗ 
wicklung kann ſchon in bloßen feuchten 
Lagen eintreten. Jedoch ſoll zugegeben werden. 
daß Standorte mit ſtehendem Waſſer von bange: 
Dauer der Verbreitung paraſitiſcher Pilze förder⸗ 
licher ſind als feuchte Lagen, welche frei ſind von 
ausgedehnten, mit offenem ſtehendem Waſſer be⸗ 
deckten Flächen. Die jogenannten Bodenſäuren 
entwickeln ſich beim Vorkommen einer ſtehenden 
Waſſerdecke in der einen Bodenart in größerem, 
in der andern Bodenart in geringerem Maße und 
können nach kürzerer oder längerer Wirkſamkeit 
der andern 
ſpäter dem Organismus der Wurzeln verde rblich 
werden. 

Die vorſtehende Ausführung war längit nieder 
geſchrieben, als mir eine Veröffentlichung des be 
rühmten Botanikers Moliſch!) bekannt wurde. 


1) H. Moliſch, Unterſuchungen über Blattfall. 
„ der mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaft. 
10 Klaſſe der van Akademie der Wiſſenſchaften 
ea 191 93. Bd., I. Abteilg., Jahrg. 1886, Heft II. 


in welcher er ſchon 36 Jahre früher als ich aus 
den Waſſerkulturen dieſelben Schlüſſe zieht, ſo daß 
man glauben könnte, ich habe meine Ausführung 
aus ſeiner Arbeit abgeſchrieben. Das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht der Fall. Wohl aber geht das 
Recht der Priorität betreffs des Ergebniſſes 
unſrer übereinſtimmenden Überlegung auf Mo» 
liſch über. Wichtiger iſt, daß wir beide, unad⸗ 
hängig voneinander, aus den Waſſerkulturen im 
weſentlichen die nämlichen, die Wirkſamkeit der 
ſogen. Bodenſäuren betreffenden Schlüſſe ziehen. 
Hierdurch wird die Wahrſcheinlichkeit, daß diese 
Schlüſſe richtig ſind, nicht unbedeutend erhöht. 

Zur Vervollſtändigung meiner Bemerkungen 
über die ſogen. Bodenſäuren entnehme ich der Ver⸗ 
öffentlichung Moliſchs die Angabe, daß die 
Wurzeln mancher in ſtagnierendem Waſſer ſtocken⸗ 
det Pflanzen ſchon „binnen einer bis wenigen 
Wochen“ erkranken und allmählich abſterben. Hier⸗ 
durch werde die Tatſache verſtändlich, daß ſolche 
Pflanzen, obſchon in durchnäßter Erde ſtehend, 
gleichwohl an Waſſermangel leiden, zu welken be⸗ 
ginnen und die Blätter abwerfen. Indes vermag 
man die ſchädlichen Wirkungen der ſogenannten 
Bodenfäuren auf den Holzwuchs zu beſchränken 
durch den Anbau ſolcher Holzarten, welchen eine, 
anſehnliche Widerſtandsfähigkeit gegen die Boden⸗ 
ſäuren eignet. Die Widerſtandskraft der Holz⸗ 
arten gegen die Bodenſäuren iſt ſehr verſchieden. 
Bodenſäureſchwach find z. B. Ailanthus 
glandulosa (Götterbaum), Fraxinus excelsior, Fa- 
gus silvatica, Carpinus betulus. Weniger 
empfindlich gegen die Wirkungen der Boden⸗ 
ſäuren ſind z. B. Pinus silvestris, Chamaecyparts 
sphaeroidea (Nordamerikaniſche Zederzypreſſe), 
Thuja occidentalis, Taxodium distichum — dieſe 
Holzart iſt in mildem Klima und nur auf weiten 
Flächen, wo dieſelbe weder der Überſchirmung noch 
auch Seitendruck ausgeſetzt iſt, anzubauen —, 
Fraxinus americana, Fraxinus nigra, Liquidambar 
styraciflua (Gemeiner Amberbaum; findet ji in 
Nordamerika bisweilen vergeſellſchaftet mit Ta- 
xodium distichum), Quercus pedunculata, Rham- 
nus frangula, Crataegus oxyacantha. 

Völlig paralyſieren laſſen ſich die ſchädlichen 
Wirkungen der ſogen. Bodenſäuren auf die Gehölze 
durch Anwendung folgender Maßnahmen: 

1. Durch eine genügende Zufuhr von Alka⸗ 
lien oder alkaliſchen Erden (z. B. von 
tohlenfaurem Kalk), wodurch beiſpielsweiſe ſchwe⸗ 
felſaures Eifenorydul und Schwefelſäure gebunden 
und das lösliche Eiſenoxydul in unlösliches kohlen⸗ 
ſaures bezw. humusſaures Salz übergeführt 
werden, 

2. Durch Beſchaffung von Vorflut für verſäuerte 
Böden, eine Maßnahme, welche bisweilen allein 
ſchon ausreicht, die Böden zu entſäuern; 

3. durch Drainierung verſäuerter Böden. 
Bei dem jetzigen Stande der Technik müßte wohl 
eine Drainröhre herzuſtellen ſein, welche das Ein⸗ 
dringen feiner Wurzeln der den Boden beſtockenden 
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Holzgewächſe in die Röhre und deren dadurch be⸗ 
wirkte Verſtopfung ausſchließt; 

4. durch Auffüllung ſumpfiger Flächen 
mittelſt Flußgerölles, Sandes, Steinbruchsab⸗ 
raums, Erde uſw. Oberhalb des Pleißenwehrs 
bei Leipzig, gegenüber dem Raſthaus Neu⸗Helgo⸗ 
land ſah ich in den Jahren 1898 bis 1900 eine 
durch Druckwaſſer der Pleiße verſumpfte, umfäng⸗ 
liche Vertiefung, an deren Sohle früher, zum Teile 
auf Rabatten, Eſchen (Fraxinus excelsior), 
Schwarzerlen (Kernpflanzen) und, an der 
tiefiten Stelle Stieleichen angebaut worden 
waren. Die an tiefen Stellen ſtockenden Eſchen 
und Schwarzerlen ſtarben nach und nach ab. Etwas 
höher ſtehende Schwarzerlen litten Not und die 
Stieleichen kümmerten. Da griff in den erſten 
Jahren des 20. Jahrhunderts der Stadtförſter 
Zacharias zu Connewitz ein, in deſſen Forſt⸗ 
revier die moraſtige Vertiefung lag. Da dem Ge⸗ 
nannten gerade eine große Menge Füllmaterial zu 
billigem Preiſe zu Gebote ftand, fo füllte er, kurz 
entſchloſſen, die Lache faſt bis zur Krone des ſie 
weſtlich begrenzenden Pleißendammes auf, mit dem 
Erfolge, daß die Holzarten, mit welchen er die auf⸗ 
gefüllte Lache beſetzte, gutes Gedeihen zeigten. 

5. durch künſtliche Bewäſſerung 
(Streifenbewäſſerung, Hälterung), welche Ent⸗ 
ſäue rung verſäuerten Bodens und überdies Ent⸗ 
ſalzung ſtark ſalzhaltigen Bodens bewirkt. 

Einige der vorſtehend angeführten Maßnahmen 
ſind auch geeignet zur wirkſamen Be⸗ 
kämpfung paraſitiſcher Pilze, welche) 
wie ich weiter unten ausführen werde, namentlich 
in den vom Hochwaſſer der Elbe heimgeſuchten Be⸗ 
ſtänden der preußiſchen Reviere Ronney (Ober⸗ 
förſterei Grünewalde), Breitenhagen, Kühren und 
Olberg (Oberförſterei Lödderitz) erhebliche Schädi⸗ 
gungen der Waldbäume, insbeſondere der Stiel: 
eiche, bewirken. 

Der Forſtmann wird im Bedarfsfalle von den 
vorſtehend angeführten Maßnahmen diejenige 
oder diejenigen anwenden, welche ihm waldbaulich 
und finanziell vorteilhaft erſcheinen. 

Liefern uns die Waſſerkulturen Fingerzeige 
und Anhaltspunkte für die Erkennung der Mo⸗ 
mente, welche den Gehölzen draußen im Walde 
durch eine anhaltende ſtehende Waſſer⸗ 
decke verderblich werden können, ſo erhalten wir 
dagegen durch die Waſſerkulturen, bei welchen bis 
jetzt die Holzgewächſe nur in und nicht unter 
dem Waſſer erzogen wurden, keinen Aufſchluß über 
das Verhalten der Holzarten zu einer Gipfel⸗ 
waſſerdecke. Ich muß daher noch weiteres 
Material heranziehen zur Klärung der Frage, ob 
in der Vegetationszeit ſtattfin⸗ 
dende Gipfelwaſſerdecke für die Gehölze, 
insbeſondere für die Stieleiche, ſo gefahr⸗ 
drohend iſt, als man ſeither ziemlich allgemein an⸗ 
genommen hat. | 

Schon der mir unbekannte Verfaſſer der Ein: 
leitung zu Stephan Hales' Statik der Ge⸗ 

ö 2 


wädje') behauptet, daß „den jungen Sträuchen 
die Überihwemmungen nicht ſchaden, wenn ſie 
nicht deren Spitzen bedecken“. Der Ver⸗ 
faſſer der Einleitung hält alſo die Gipfel⸗ 
waſſerdecke „den jungen Sträuchen“ für nach⸗ 
teilig. In gleichem Sinne läßt ſich 84 Jahre 
ſpäter der preußiſche Oberlandforſtmeiſter und 
Professor honorarius an der Univerſität Berlin, 
Hartig), vernehmen. Nur ſpricht ſich dieſer 
über die Gipfelwaſſerdecke inſofern beſtimmter aus, 
als er ihr bei Eintritt in der Vegetationszeit und 
bei einer Dauer von „mehreren Tagen“ eine ſehr 
nachteilige, ſelbſt das Pflanzenleben vernichtende 
Wirkung zuſchreibt. Und in den Verhandlungen 
der Forſtſektion der Verſammlung deutſcher Land⸗ 
und Forſtwirte zu Potsdam?) wurde am 24. Sept. 
1839 die Mitteilung gemacht, daß zeitweiſe ange⸗ 
wandte Bewäſſerung und ſelbſt Unterwaſſerſetzung 
Der Eichen, dieſen, mit Aus nahmederein⸗ 
jährigen Pflanzen, nicht ſchaden, ſobald 
der Gipfel nicht zu lange vom Waſſer bedeckt wird. 

Ich laſſe nun die Berichte dreier ſchleſiſcher 
Forſtverwalter folgen, wonach die „Eiche“ — ob 
Stiel⸗ oder Traubeneiche wird nicht gejagt — nicht 
befähigt ſein ſoll, die durch Hochwaſſer der Oder 
verurſachte Gipfelwaſſerdecke zu ertragen. 

Nach dem Bericht des Forſtinſpektors Gum⸗ 
tau“), in deſſen Forſtinſpektionsbezirk (Reg.⸗Bez. 
Breslau) namentlich die Forſtreviere Bobiele, 
Schöneiche und Nimkau vom Hochwaſſer der Oder 
im Auguſt und September 1854 heimgeſucht wor⸗ 
den waren, hatten die völlig unter Waſſer ge⸗ 
ſtandenen Eichenſaaten bis zu dreijährigem Alter 
ſich gut erhalten. Dieſe Eichenſaaten waren offen⸗ 
bar infolge hoher Lage nur durch eine Gipfel⸗ 
waſſerdecke von wenigen Tagen betroffen worden. 
Ein ungünſtigeres Zeugnis erhalten die tiefer ge⸗ 
ſtandenen, daher geraume Zeit von Gipfel⸗ 
waſſerdecke betroffenen Eichenſaaten. Gumtau 
ſagt nämlich daß in „Einſenkungen“, wo ſolche 
Saaten länger als 14 Tage ganz vom Waſſer be⸗ 
deckt geweſen ſind, Beſtandslücken entſtanden ſeien, 
und daß „einige“ 6—8 jährige in „Einſenkungen“ 
erwachſene Eichenſaaten ſogar ſchon durch zehn⸗ 
tägige Gipfelwaſſerdecke „größere Beſchädigungen“ 
erlitten haben. Ungünſtiger noch als die Mit⸗ 
teilungen Gumtaus lauten die des Oberförſters 
Blankenburg,) Verwalter des Forſtreviers 
Zedlitz (Reg.⸗Bez. Breslau). Danach waren die 
von dem nämlichen Hochwaſſer der Oder etwa zwei 
bis drei Wochen von Gipfelwaſſerdecke heimge⸗ 
ſuchten e auch die einjährigen, an den 

) Ins Deutſche überſetzt. Halle 1748, S. 

*) G. L. Hartig, Die Forſtwirtſchaft a vor 
ganzen Umfange. 1832 S. 59, 132. 

5) Amtlicher Bericht über die Verſammlung deut⸗ 
ſcher Land- und Forſtwirte zu Potsdam im September 
1839. Berlin 1840. S. 371. 

8 1 nn des ſchleſiſchen Forſtvereins 1855, 

1 Verhandlungen des ſchleſiſchen Forſtvereins 1855, 
S. 126. 
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hohen Stellen ziemlich erhalten geblieben, in den 
„Niederungen“ dagegen vernichtet 
worden. Weitaus am ungünſtigſten über die 
Gipfelwaſſerdecke der Eiche ſpricht ſich Forſtmeiſter 
Vogdt!) zu Tſchiefer bei Neuſalz an der Oder 
aus. Junge Eichen, welche durch das vom 28. Juli 
bis 6. Auguſt 1891, alſo nur zehn Tage währende 
Hochwaſſer vollſtändig übergipfelt wurden, ſeien 
den Wirkungen des Waſſers ebenſo erlegen, wie 
junge Schwarzerlen, obwohl deren Gipfel teilweije 
über Waſſer geblieben waren. 


Da die Wahrnehmungen Gumtaus, Blan⸗ 
kenburgs und Vogdts den unten anzu⸗ 
führenden glänzenden Zeugniſſen für die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Stieleiche gegen eine drei⸗ 
wöchige Gipfelwaſſerdecke teilweiſe oder völlig 
widerſprechen, ſo werde ich verſuchen, die Be⸗ 
denken, welche hierdurch hervorgerufen werden 
können, zu zerſtreuen. Es kann ſein, daß dieſe drei 
Forſtmänner, wenigſtens Vogdt, überhaupt nicht 
Pflanzen der Stieleiche (Querc. pedunc. Ehrh.), 
ſondern der Traubeneiche (Q. sessiliflora Salisb.) 
oder der X zwiſchen beiden im Hochwaſſer der Oder 
beobachtet haben. Die Traubeneiche aber und die X 
zwiſchen dieſer und der Stieleiche ſind wahrſchein⸗ 
lich nicht ſo gipfelwaſſerfeſt als die Stieleiche. 
Hätten die drei Beobachter tatfählih Pflanzen der 
Stieleiche beobachtet, dann wäre bezüglich der teil⸗ 
weiſe ungünſtigen Wahrnehmungen Gumtaus 
und Blankenburgs anzuführen, daß die in 
den „Einſenkungen“ und „Niederungen“ geſtande⸗ 
nen Eichenſaaten nach dem Weichen der Gipfel⸗ 
waſſerdecke mutmaßlich noch eine Zeit lang von 
Wurzelwaſſerdecke heimgeſucht worden 
ſind. Die Genannten mögen ſolcher, wenn ſie von 
ihnen nicht überſehen worden iſt, keine erwähnens⸗ 
werte Bedeutung beigemeſſen haben. Und doch 
kann die, wenn auch in geringerem Maße als die 
Gipfelwaſſerdecke, die Luftzufuhr zur Pflanze ver⸗ 
mindernde Wurzelwaſſerdecke, bis ſie durch Ver⸗ 
dunſtung und Verſicke rung verſchwand, lange ge: 
nug gewährt haben, um die von den Genanmten 
bezeichneten Schädigungen zu verurſachen. Eine 
andere hier in Betracht kommende Möglichkeit, die 
Schädigungen zu erklären, iſt, daß in den „Ein: 
ſenkungen“ und „Niederungen“ der Druck ſtark 
ſtrömenden Waſſers bei einem Teile der Pflanzen 
Wurzelverletzungen erzeugte, welche das Verderben 
der Pflanzen bewirkt haben können. Vielleicht 
auch ſind die drei Berichterſtatter, namentlich 
Herr Forſtmeiſter Vogdt, falls fie beftimmt 
Saaten der Stieleiche beobachtet haben, durch 
das Abfallen des Laubes zu der Annahme beſtimmt 
worden, die Eiche ſei den Wirkungen der Gipfel⸗ 
waſſerdecke erlegen. Ich werde unten nachweiſen, 
daß mehrere Laubhölzer, darunter die Stieleiche. 
infolge anhaltender Übergipfelung durch Waſſer 
die nicht ſelten verſchlammten Blätter abwerfen. 


1) Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins für das 
Jahr 1892. Breslau 1893, S. 37. 
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Das Leben der Pflanzen iſt jedoch nicht erloſchen. 
Sie begrünen ſich von neuem. Nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß die von den drei höheren preußiſchen Forſt⸗ 
beamten, in beſonders bedeutendem Umfange vom 
Herrn Forſtmeiſter Vogddt regiſtrierten Vor⸗ 
kommniſſe infolge Gipfelwaſſerdecke bei Eichen 
durch pflanzenſchädliche, aus irgendwelchen indu⸗ 
itrielen Werken oder aus den Aborten größerer 
Städte herrührende Abwäſſer bewirkt worden 
ſind, welche mittelſt Hochwaſſers in die Waldungen 
gelangt ſein können. Betreffs der ſtädtiſchen 
Schwemm⸗Kanaliſation bemerke ich, daß eine 
übermäßige Zufuhr von Stickſtoff (Ammo⸗ 
niak) den Gehölzen verderblich werden kann. Nach 
meinen Erfahrungen kann hierdurch ſelbſt bei 
älteren Stieleichen Wurzel⸗, ja ſogar Stamm⸗ 
fäulnis hervorgerufen werden. Wieviel mehr 
noch iſt eine ſchädliche Wirkung von ſolchen Ab⸗ 
wäſſern für junge, zarte Holzgewächſe durch 
Gipfelwaſſerdecke zu befürchten! Neuerdings iſt 
in Preußen durch Geſetz dem Einleiten von der 
Fiſchzucht, den Holz⸗ und landwirtſchaftlichen 
Kultur⸗Gewächſen ſowie den Nutztieren (infolge 
Trinkens) nachteiligen Abwäſſern in die Flußläufe 
vorgebeugt. Demgemäß iſt z. B. in Bad Ems — 
am frühften — eine Kläranlage (nach dem Carbo⸗ 
feritʒ⸗Verfahren) für die ſtädtiſche Zentral⸗ 
ſchwemm⸗Kanaliſation hergeſtellt worden, wo⸗ 
durch neben der Entfaulung eine vollſtändige Ent⸗ 
keimung der Schmutz⸗ und Abortwäſſer des Kur⸗ 
ortes bewirkt und die Verunreinigung des Waſſers 
nn Lahn und weiterhin des Rheins verhütet 
wird. 

Ich führe nun die im allgemeinen die bedeu⸗ 
tende Widerſtandsfähigkeit der Stieleiche gegen 
Gipfelwaſſerdecke bekundenden Beiſpiele an. 

Der preuß. Forſtmeiſter v. Meyerink!) hat 
in dem von ihm feiner Zeit verwalteten Forſt⸗ 
tenier Lödderitz an der Elbe und Saale beobachtet, 
daß die Erler), Birke (Betula verrucosa), Zitter⸗ 
pappel (Populus tremula L.), Werftweide oder 
Soole (Salix Reichardtii Kerner) und Haſelnuß 
(Corylus avellana L.) einer Gipfelwaſſer⸗ 
decke ſchon „nach einigen Tagen“ er⸗ 
liegen. Ich werde dieſe Erſcheinung in dem 
Artikel über die Erle zu erklären verſuchen. Der 
Genannte hat aber weiter wahrgenommen, daß 
mehrjährige Stieleichen — es gibt keine 
andere Eichenart als die Stieleiche im ganzen Ver⸗ 
waltungsbezirk Lödderitz — Rüſtern, Eſchen (Frax. 
excelsior), Hainbuchen, ſowie einige Weidenarten, 
vornehmlich die Gemeine Hanfweide (Salix vimi— 
nalis), ferner Hartriegel und die Dornenarten 
nicht nur Gipfelwaſſerdecke vertragen, ſondern auch 


1) v. Meyerink, über den Einfluß temporeller 
Überſchwemmungen auf den Holzwuchs und den Kul⸗ 
turbetrieb in den Flußtälern. Neue Jahrbücher für 
Forſtkunde, 19. Heft 1840, S. 105 f. 

2) vb. Meyerink ſchreibt nicht, ob er Alnus in- 
cana oder A. glutinosa meint. Ich habe in der Um⸗ 
ſehen von Lödderitz hauptſächlich letztere Holzart ge⸗ 
ehen. 


den verderblichen Wirkungen der infolge derſelben 
oft eintretenden Verſchlammung des 
Laubes ſich zu entziehen vermögen. Diele Holz⸗ 
arten werfen nämlich nach dem Verſchwinden der 
Gipfelwaſſerdecke die verſchlammten Blätter ab 
und begrünen ſich dann von neuem. 

Der ſchleſiſche Carolathſche Oberförſter Witt⸗ 
wer berichtet,) daß eine fünf Hektar umfaſſende 
1 bis 2 Fuß hohe Eichenſaat im Forſtteile Költſch⸗ 
buſch des Forſtreviers Carolath, welche vom 
22. Auguſt bis 10. September 1854 von Gipfel⸗ 
waſſerdecke durch Hochwaſſer der Oder betroffen 
wurde, ſich ſo gut erhalten habe, daß eine weſent⸗ 
liche Nachbeſſerung nicht erforderlich geworden ſei. 

Die eingehendſten, genaueſten, ziffermäßigen 
Beobachtungen, welche über die Wirkung der 


Gipfelwaſſerdecke auf junge Stieleichenſaaten aus⸗ 


geführt worden ſind, hat der jetzt in Aken a. d. 
Elbe lebende Revierförſter i. RK. Herr Gebbers 
kurz nach dem am 1. Juli 1897 erfolgten Antritt 
der Revierförſterſtelle in Olberg gemacht. Herr 
Gebbers fand im Jagen 49 vor: Eine 1897er 
Stieleichenſaat auf einer Fläche von 1 Hektar, und 
zwar an der tiefſten Stelle der jungen Eichen⸗ 
ſaaten, an die einjährige Saat öſtlich und ſüd⸗ 
öſtlich angrenzend eine zweijährige Stieleichen⸗ 
ſaat auf einer Fläche von 1,60 Hektar, an dieſe 
Saat füdwärts ſich anſchließend drei⸗ und mehr: 
jährige Saaten und Pflanzungen von Stieleichen 
und weiterhin öſtlich davon ausgedehnte drei⸗, 
vier⸗ und mehrjährige Kulturen und Stangen⸗ 
hölzer auf einer Fläche von etwa 4,5 Hektar unter 
Ausſchluß der Stangenhölzer. Am 2. Auguſt 1897 
traf in der nicht weit von dieſen Anlagen von O. 
nach W. ſtrömenden Elbe Hochwaſſer ein, welches, 
die Deiche überflutend, die 1⸗, 2:, 3: und mehr⸗ 
jährigen Kulturen in der Dauer von 2 bis 3 
Wochen durch Gipfelwaſſerdecke heim⸗ 
ſuchte. Nach Verlauf der Gipfelwaſſer⸗ 
decke gab es auf den von 1⸗ bis 3 ⸗jähri⸗ 
gen Saaten beſtockten Flächen noch eine von 
ſtehendem, lauwarmem Waſſer dargeſtellte 
2⸗ bis 3⸗wöchige Wurzelwaſſerdecke. Die 
über dreijährigen Anlagen wurden von einer 
Wurzelwaſſerdecke nicht oder höchſtens in der 
Dauer von einigen Tagen betroffen. Herr Geb⸗ 
bers gab mir am 9. Juli 1922, an der Stelle des 
Reviers Olberg, an welcher er ſeine Beobachtungen 
gemacht hat, als Wirkung dieſer Waſſerdecken 
folgendes an: Die 1897er Eichenſaat wurde faſt 
durchweg vernichtet. Die 1896er Saaten zeigten 
höchſtens 25 Prozent, die 1895er Saaten höchſtens 
15 Prozent, die vierjährigen und älteren Saaten 
gar keinen nennenswerten Abgang. Die die vier⸗ 
jährigen und älteren Saaten betreffende Wahr⸗ 
nehmung ſtimmt mit der v. Meyerinkſchen 
überein, wonach mehrjährige Eichen durch 
Gipfelwaſſerdecke nicht geſchädigt wurden. Von 
den Erfahrungen v. Meyerinks weichen die⸗ 


1) Verhandlungen des ſchleſiſchen Forſtvereins 1855, 
S. 136 ff. | 
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jenigen Gebbers' nur darin ab, daß dieſer 
Laubfall bei den jungen Eichen nicht, jedenfalls 
nicht in ſtarkem Maße wahrgenommen hat. Mög: 
licherweiſe iſt der urſprünglich vielleicht vorhan⸗ 
dene Schlammbelag auf den Blättern durch nach 
Ablauf der Gipfelwaſſerdecke eingetretenen Regen 
abgewaſchen worden. 

Die Beobachtungen v. Meyerinks und 
Gebers' lehren, daß für den Anbau von Stiel⸗ 
eichen in den Stromauwaldungen und Hälter⸗ 
waldungen mehrjährige Pflanzen benutzt 
werden müſſen. 

Ich führe noch zwei von mir beobachtete Bei⸗ 
ſpiele an, welche bekunden, daß die Stieleiche be⸗ 
fähigt iſt, . von dreiwöchiger 
Dauer ohne nachtelige Folgen zu ertragen. 


Am 26. September 1898 wurde mir bei Be⸗ 


ſichtigung des im Forſtrevier Großkühnau bei 
Deſſau gelegenen Pflanzgartens von dem mich be⸗ 
gleitenden, inzwiſchen leider verſtorbenen Unter⸗ 
förſter, Herrn Gückel, mitgeteilt, die dort auf 
Beeten verſchulten jungen Stieleichen ſeien durch 
Hochwaſſer der Elbe vom 2. Auguſt 1897 an min⸗ 
deſtens drei Wochen lang von Gipfelwaſſerdecke 


heimgeſucht worden. Ich vermochte eine Benach⸗ 
teiligung der Pflanzen nicht wahrzunehmen. — 
Anderntags am 27. September 1898, zeigte mir 
Herr Förſter E. Mache mechl, jetzt Wildmeiſter 
in Roßlau a. d. Elbe, in dem Pflanzgarten des 
Schutzbezirkes Johnitz (Forſtrevier Vockerode),) 
unweit des Schloſſes Luiſium, ein Beet mit im 
Frühling 1897 verſchulten Stieleichen, welche vom 
1. Auguſt desſelben Jahres an zunächſt durch Hoch⸗ 
waſſer der Mulde, vom 2. Auguſt an durch ſolches 
der Elbe ungefähr drei Wochen hindurch über- 
gipfelt worden waren. Dieſe Eichen ſind ebenſo 
wie auf andern Beeten etwas höher ſtehende zahl⸗ 
reiche Eichenheiſter, welche nur von Wurzelwaſſer⸗ 
decke betroffen worden waren, unverſehrt aus der 
Flut hervorgegangen. 

Somit glaube ich durch beweiskräftiges Mate⸗ 
rialldie Befähigung wenigſtens mehr⸗ 
jähriger Stieleichen dargetan zu 
haben, fließende und ſtehende Gipfel⸗ 
waſſerdecke in der Dauer von einigen 
Wochen ohne Benachteiligung zu er⸗ 
tragen. (Fortſetzung folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bruchverſuche der Firma 
Gebr. Himmelsbach, Aktiengeſellſchaft in 
Freiburg in Br., an Leitungsmaſten. 


Die wirtſchaftliche Notlage und der Konkur⸗ 
renzkampf mit dem Auslande zwingen die deutſche 
Induſtrie und Landwirtſchaft zur intenſiven Aus- 
geſtaltung ihrer Betriebe und zum möglichſt weit⸗ 
gehenden Erſatz der Handarbeit durch Maſchinen⸗ 
arbeit. Um dieſes Ziel zu erreichen, wird in ganz 
Deutſchland mit größtem Eifer an der Verſorgung 
von Stadt und Land mit elektriſcher Kraft ge- 
arbeitet. Die Zuſammenfaſſung kleinerer Elek⸗ 
trizitätswerke und die Verſorgung des bisher noch 
nicht mit elektriſchem Strom verſorgten Landes 
wird durch Ausnutzung der natürlichen Kraft⸗ 
quellen — Waſſerkräfte, Kohlengruben und Torf⸗ 
moore — angeſtrebt. In ſtändig ſteigendem 
Maße werden Überlandzentralen errichtet, um 
hochgeſpannten Strom von den in der Nähe der 
Kraftquellen gelegenen Zentralen oft viele Kilo» 
meter weit zu leiten — von den Kraft- zu den 
Verbrauchszentralen. 

Zur Übertragung und Verteilung dieſer elek⸗ 
triſchen Energie werden in Deutſchland vorzugs— 
weiſe Leitungen aus Kupfer- oder Aluminium— 
Seilen, in Ortsnetzen auch verzinkte Eiſenſeile, 
von Querſchnitten von 10—120 qmm verwendet. 

Als Stützpunkte und Träger für dieſe Leitun— 
gen werden Eiſen-, Beton- oder Holzmaſten ver: 
wendet. Das Holz kann aber nur dann mit Eiſen 
und Beton in wirkungsvollen Wettbewerb treten, 
wenn ſich ſeine Wirtſchaftlichkeit gegenüber dieſen 


beiden anderen Materialien einwandfrei nach- 
weiſen läßt. Es gilt daher, die Dauer und die 
Widerſtandsfähigkeit der Holzmaſten gegen Bruch 
(Bruchfeſtigkeit) möglichſt zu heben. 

Zur Erhöhung der Dauer werden die zu 
Leitungsmaſten verwendeten Hölzer ſchon ſeit 
langem mit holzkonſervierenden Stoffen getränkt, 
und es wird fortgeſetzt an der Verbeſſerung der 
Tränkungsmethoden gearbeitet. Die am meiſten 
gebräuchlichen Tränkungsmittel ſind: Kupfer⸗ 
vitriol, Sublimat und Teeröl. Die Reichspoſt 
ließ ihre Telegraphenſtangen früher allgemein 
mit Kupfervitriol (Cu 80.) nach dem Boucherie⸗ 
ſchen Verfahren tränken. Sublimat und Teeröle 
haben ſich aber als wirkſamere Konſervierungs⸗ 
mittel erwieſen und infolgedeſſen die Kupfer⸗ 
vitriol⸗Tränkung mehr und mehr verdrängt. Die 
größte deutſche Unternehmung, die neben der Her⸗ 
ſtellung von Eiſenbahnſchwellen hauptſächlich die 
Erzeugung von Telegraphenſtangen und Leitungs 
maſten betreibt, die Aktiengeſellſchaft Gebrüder 
Himmelsbach, Holzgroßhandlung, Säge⸗ und 
Imprägnierwerke in Freiburg i. Br., tränkt die 
Hölzer für Leitungsmaſten mit Sublimat 
(HgCl:) nach dem alten Verfahren des Englän⸗ 


1) Die früher gemeinſames Eigentum des Staates 
Anhalt und des Herzogs darſtellenden Waldungen ulm. 
ſind nach der Revolution am 9. November 1918 zwiſchen 
dem Staate und der Herzogl. Familie geteilt worden. 
Dieſe erhielt u. a. den weltberühmten Park Wörlitz, 
die Forſtreviere Vockerode, Großkühnau, Steckby Nr 
im ganzen ungefähr die Hälfte von dem früher den 
beiden Parteien gemeinſamen Eigentum. 


> 
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ders Ayan. Sie iſt zurzeit im Begriffe, ein neues 
Verfahren herauszubringen, das mit „Diaky⸗ 
aniſieren“ bezeichnet und zur Tränkung der 
Raſten benutzt wird, um fie noch haltbarer und 


Abbildung 1. 


werden als beim Kyaniſieren, bei welchem Ver— 
fahren das Queckſilberchlorid nur etwa % cm 
tief in das Holz eindringt. 

Zur weiteren Erhöhung der Dauer der Lei— 
tungsmaſten wendet die Firma Gebr. Himmels— 
bach ſchon ſeit Jahrzehnten einen patentierten 
„Stockſchutz“ an, weil der in der Erde ſtehende 
und damit dem ſchädigenden Einfluſſe der Boden— 


13 


dauerhafter zu machen, als es mit dem einfachen 
„Kyaniſieren“ möglich iſt. Der Erfolg der 
Diakyaniſierung beſteht darin, daß die äußeren 
Holzſchichten viel tiefer mit Sublimat durchtränkt 


Delta-Maſtfuß. 


feuchtigkeit am meiſten ausgeſetzte Maſt-Unterteil. 
ohne beſonderen Schutz nur etwa eine halb ſo 
lange Gebrauchsdauer beſitzt als der weniger ge> 
fährdete Maſt-Oberteil. Um die lange Gebrauchs⸗ 
dauer des Maſt-Oberteils möglichſt auszunutzen, 
wird der Maſt an der Einbauſtelle, alſo unter und 
über der Bodenoberfläche, auf etwa 1,50 bis 
1,80 m Höhe mit einem äußerem Schutzmantel 


Digitized by Google 


verſehen. Dieſer Mantel beſteht aus einer Maſſe, 
deren Zuſammenſetzung auch eine Schwächung der 
ihr zugleich innewohnenden antiſeptiſchen Eigen⸗ 
ſchaften durch Auslaugung uſw. ausſchließt. 

Ferner hat die Firma Gebr. Himmelsbach im 
Laufe der letzten Jahre drei neue Typen von 
Leitungsmaſten auf den Markt gebracht, die eben⸗ 
falls die beſſere wirtſchaftliche Ausnutzung der 
Maſtenhölzer, teils durch Erhöhung der Dauer, 
teils durch Hebung der Bruchfeſtigkeit uſw., be⸗ 
zwecken. Es ſind dies: Maſten mit „Delta⸗ 
Fuß“, ſolche mit dem „Standard: Yu“ 
und ſchließlich der „Doppel⸗ oder Duplex⸗ 
Maſt“. Letzterer kann auch mit dem „Standard⸗ 
Fuß“ verſehen werden. | 

Der „GH F⸗-Delta⸗Maſtfuß“ iſt durch 
die Erwägung entſtanden, daß für die wirtſchaft⸗ 
liche Inſtandhaltung elektriſcher Fernleitungen die 
Frage einer dauerhaften Ausbeſſerung beſchädigter 
Leitungsmaſten von großer Bedeutung geworden 
ilt. Früher wurden derartige Maſten, Tele⸗ 
graphen⸗ und Telephonſtangen einfach ausge⸗ 
wechſelt, ſie wanderten ins Brennholz oder fanden 
allenfalls noch eine kurzfriſtige Verwendung als 
Streben. Unter den heutigen Verhältniſſen be⸗ 
deuten dieſes Verfahren und die mit der Aus. 
wechſlung der Maſten und der Ummontage der 
Drahtleitungen verbundenen umfangreichen Be⸗ 
triebsſtörungen unerträgliche Belaſtungen. Die 
Inſtandſetzungsfrage ſteht daher im Brennpunkte 
des Intereſſes der hier in Betracht kommenden 
Unternehmungen. 

Da erfahrungsgemäß meiſt nur der in der 
Nähe der Erdoberfläche befindliche Teil des 
Maſtes von Fäulnis ergriffen wird, iſt man im 
Laufe der letzten Jahre vielfach dazu überge⸗ 
gangen, das Erdſtück beim Schadhaftwerden des 
Maſtes zu entfernen und durch einen Beton⸗Maſt⸗ 
fuß zu erſetzen. Von ſolchen Beton⸗Maſtfüßen ſind 
verſchiedene Konſtruktionen bekannt geworden, 
alle weiſen jedoch erhebliche Mängel auf. Dieſen 
ſoll der von der Firma Gebr. Himmelsbach ge⸗ 
ſchaffene, patentierte „Delta⸗Maſtfuß“ be⸗ 
gegnen, der weitgehenden Anforderungen ent⸗ 
ſpricht. | 

Der „Delta-⸗Maſtfuß“ (s. Abbildung 1) 
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beiteht aus zwei zuſammenpaſſenden Beton⸗Sokkel⸗ 


hälften, die mit je einem nach oben herausragen⸗ 
dem Maſtträger aus Schmiedeeiſen verſehen ſind. 
Dieſe Sockelhälften werden in einer nur 60 bis 
70 em tiefen Ausgrabung an den auszubeſſernden 
Maſt ſo herangeſtellt, daß ſie den oberen Teil des 
Maſt⸗Erdſtückes umſpannen. Ein dichter Abſchluß 
wird im weiteren Verlaufe der Einbauarbeit durch 
Verguß mit etwas Zementmilch erreicht. Nach 
Einebnen und Feſtſtampfen des Erdreichs rings 
um den Betonfuß wird durch Feſtſchrauben der 
Maſtträger oberhalb der ſchadhaften Stelle des 
Maſtes eine tragfähige Verbindung zwiſchen dem 
„Delta-Maſtfuß“ und dem Maſtoberteil ſowie 
gleichzeitig eine Überbrückung des geſchwächten 


Maſtteils erzielt. Der überbrückte Teil wird dann 
einfach herausgeſägt. Das Erdſtück des Maſtes 
verbleibt weiterhin im Boden und dient mit zur 
Verankerung des Maſtfußes. Zum Schutze gegen 
Zerſtörung wird es durch eine kleine Zementkappe 
abgedeckt. Der auf dieſe Weiſe ausgebeſſerte Maſt 
ſoll mindeſtens die gleiche Biegungsfähigkeit be⸗ 
ſitzen wie ein neuer Maſt. Als Vorteile des 
„Delta⸗Maſtfußes“ ſind zu bezeichnen: Verein⸗ 
einfachung und Verbilligung der Inſtandſetzung 
beſchädigter Maſten (kein Abſtützen des auszu⸗ 
beſſernden Maſtes und kein völliges Ausgraben 
des Maſt⸗Erdſtückes); Einbauen des neuen Maſt⸗ 
fußes ohne jede Unterbrechung des Leitungsbe⸗ 
triebes; weitere Verbilligung des Transports und 


des Einbaus durch das verhältnismäßig geringe 


Gewicht des „Delta⸗Maſtfußes“, weitgehende 
Sicherung gegen die Gefahren aus dem Umbruch 
von Starkſtrom⸗Leitungen, weil die ſchmiede⸗ 
eiſernen Verbindungsſtücke zwiſchen Betonfuß und 
Maſtoberteil bei Überſchreitung der zuläſſigen Be⸗ 
anſpruchung allenfalls ein Verbiegen, nicht aber 
einen Bruch des Maſtes zulaſſen, gefälliges Aus- 
ſehen des „Delta⸗Maſtfußes“ und Eignung für alle 
Arten, Längen und Stärken von hölzernen Lei⸗ 
tungsmaſten, Ermöglichung einer Entfernung des 
angegriffenen Maſtoberteiles bis zur Höhe von 
etwa 60 cm über der Erdoberfläche, wodurch der 
Maſtoberteil ſo hoch über dem Erdboden bleibt, 
daß er dem ſchädlichen Einfluß der Bodenfeuchtig⸗ 
keit entzogen iſt und an der Luft austrocknen 
kann, Gewährleiſtung einer wirtſchaftlichen In⸗ 
ſtandhaltung der Leitungsanlagen, weil die ver: 
hältnismäßig niedrigen Koſten für Anſchaffung, 
Transport und Einbau der „Delta⸗Maſtfüße“ in 
ſehr günſtigem Verhältnis zur weiteren Verwen⸗ 
dungsfähigkeit der inſtandgeſetzten Maſten ſtehen, 
und weil ſich die Maſtfüße nach dem Untauglich⸗ 
werden der alten Maſtoberteile zur Aufnahme von 
neuen Maſten wieder benutzen laſſen; dadurch 
können letztere um etwa 2 m kürzer und ent⸗ 
ſprechend billiger beſchafft werden. 

Das weitergehende Beſtreben, dem Maſt⸗Fuß⸗ 
ſtücke eine Widerſtandsfähigkeit zu geben, die ſelbſt 
bei ungünſtigſten Bodenverhält⸗ 
niſſen eine volle Ausnützung der Lebensdauer 
des Maſt⸗Oberteils ermöglicht, hat die Firma 
Gebr. Himmelsbach dazu geführt, den impräg⸗ 
nierten Leitungsmaſt mit einem geſonderten 
Hartholz-Unterteil von ſehr großer 
Gebrauchsdauer auszurüſten. So iſt der 
neue geſetzlich geſchützte Spezial⸗Htandard⸗ 
Maſt entſtanden. Bei ſeiner Konſtruktion iſt 
man von der Erfahrung, die man namentlich mit 
teerölgetränkten Eiſenbahnſchwellen aus Buchen⸗ 
und Eichenholz gemacht hat, ausgegangen, daß 
gewiſſe Hartholzarten, in geſundem Zuſtande mit 
Teeröl getränkt, jeder Fäulnis und allen An⸗ 
griffen von Inſekten widerſtehen. Der Gedanke, 
die gleichen teerölgetränkten Harthölzer auch für 
Leitungsmaſten zu verwenden, lag daher nahe. 
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Seine Ausführung ſcheitert jedoch ſowohl an der 
Unmöglichkeit, geradwüchſiges und geeignetes 
Hartholz in hinreichender Länge zu beſchaffen, als 
auch an der Preisfrage, ganz abgeſehen davon, 
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2 Abbildung 2. 


doch das teerölgetränkte Hartholzmaterial für 
jenen Teil des Leitungsmaſtes, deſſen Wider— 
ſtandsfähigkeit für die Lebensdauer des ganzen 
Maſtes beſtimmend iſt, nämlich für das den ſchä— 
digenden Einwirkungen am meiſten ausgeſetzte 
Maſt⸗Erdſtück. 


Die Vereinigung eines noch mit 30-40 Proz. 


daß eine Verwendung dieſer wertvollen Holzarten 
für ganze Maſten in volkswirtſchaftlichem Sinne 
nicht zu rechtfertigen wäre. 


In jeder Hinſicht hervorragend eignet ſich je— 
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nehr Teeröl — als jeitens der Reichsbahn vorge— 


GH F -Standard-Maſt. 


ſchrieben — getränkten Hartholz-Maſt-Unterteiles 
und eines mit Sublimat kyaniſierten oder ebenfalls 
mit Teeröl getränkten Oberteiles ergibt den 
„GHF⸗-Standard-Maſt“ (ſ. Abb. 2). Die 
Länge des Fußſtückes wird dabei ſo bemeſſen, 
daß der Maſt-Oberteil mindeſtens Im hoch über 
der Erdoberfläche bleibt. Die Verbindung er— 
folgt in zuverläſſiger Weiſe je nach der Stärke 
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des Maſtes durch drei oder mehr 1 m lange 
ſchmiedeeiſerne Befeſtigungsſtücke von einfacher 
Konſtruktion, die beim Beſteigen des Maſtes in 
keiner Weiſe hindern. 

Die Vorteile des GH ⸗Standard⸗Maſtes, 
der nach den Ergebniſſen der angeſtellten Bruch⸗ 
verſuche die gleiche Biegungsfeſtigkeit beſitzt wie 
ein neuer, ungeteilter Maſt, beſtehen in folgen⸗ 
dem: Gewährleiſtung einer bisher unerreichten 
Gebrauchsdauer ſelbſt bei ungünſtigſten Boden⸗ 
verhältniſſen; Erſetzung der Einzelteile des 
Standard⸗Maſtes in vorteilhafteſter Weiſe; Er⸗ 
leichterung der Beſchaffung beſonders langer 
Maſten, Vereinfachung und Verbilligung des 
Transports und der Aufſtellung von Leitungs⸗ 
maſten in Gegenden mit ſchwierigen Wegver⸗ 
hältniſſen, weitgehende Sicherung gegen Ge⸗ 
fahren aus Umbruch von Starkſtromleitungen, 
weil die ſtarken ſchmiedeeiſernen Verbindungs⸗ 
ſtücke zwiſchen den Maſtteilen bei Überſchreitung 
der vorausſichtlichen Höchſtbelaſtung allenfalls ein 
Verbiegen, nicht aber einen Bruch des Maſtes ge⸗ 
ſtatten; Eignung des Standard⸗Maſtes zur Aus⸗ 
führung in allen Längen und Stärken ſowie für 


alle Anwendungsformen von hölzernen Leitungs⸗ 


maſten; günſtiges Verhältnis der Koſten für An⸗ 
ſchaffung, Transport und Einbau zur außerordent⸗ 
lich langen Gebrauchsdauer dieſes Maſtes, daher 
Wirtſchaftlichkeit der Leitungsanlagen bei Ver⸗ 
wendung von Standard⸗Maſten; leichte dauerhafte 
Inſtandſetzung ſchadhaft gewordener Maſten und 
Stangen ohne Störung des Leitungsbetriebes in 
wirtſchaftlichſter Weiſe. 

Der neueſte Maſtentyp der Firma Gebr. 
Himmelsbach endlich iſt ein Doppel maſt. 

Die deutſchen Vorſchriften für Starkſtrom⸗ und 
Freileirungen, aufgeſtellt durch den Verband 
deutſcher Elektrotechniker, verlangen folgende 
Mindeſtzopfſtärken: 

I. für Niederſpannungsleitungen: 
a) bei einfachen oder verſtrebten Maſten 12 cm 
b) bei Stichleitungen mit nur einem 
ö Stromkreis 
c) bei Doppel⸗ oder A⸗Maſten 


II. für Hochſpannungsleitungen: 
a) bei einfachen oder verſtrebten Maſten 15 em 
b) bei Doppel⸗ oder A⸗Maſten 10 em 

Aus dieſer Zuſammenſtellung iſt zu erſehen, 
daß Maſte mit einem kleineren Zopfdurchmeſſer 
als 10 cm nicht verwendet werden dürfen. Be⸗ 
rückſichtigt man außerdem, daß im Freileitungsbau 
Stangen unter 8 m Geſamtlänge nicht zuläſſig 
ſind, ſo ergibt ſich, daß Hölzer mit geringerer 
Zopfſtärke als 10 em bei mindeſtens 8 m über 
der Abhiebsſtelle im Freileitungsbau vorerſt nicht 
verwendet werden können. 

Die Firma Gebr. Himmelsbach hat es ſich nun 
zur Aufgabe gemacht, durch geeignete Zuſammen— 
ſetzung von Doppelmaſten im Freileitungs⸗ 
bau auch Stangen von geringerem Zopfdurchmeſſer 


10 em 
10 em 


in den a zu bringen. Solche aus zwei dün⸗ 
neren Stangen von gleichen Abmeſſungen zu⸗ 
ſammengeſchraubte Maſte verleihen den Leitungen 
eine höhere Sicherheit. Zunächſt verſuchte man 
es, die Verbindung der beiden Stangen mittels 
gewöhnlicher durchgehender Schraubenbolzen vor⸗ 
zunehmen. Aber dieſe einfachſte Verbindung ließ 
nicht immer mit voller Sicherheit die Erhöhung 
des Widerſtandsmomentes auf das 2,5 fache der 
Einzelſtange erreichen. Nach vielen Verſuchen mit 
den verſchiedenartigſten Verbindungen iſt es aber 
der Firma Gebr. Himmelsbach gelungen, ein ver⸗ 
hältnismäßig einfaches Zwiſchenſtück zu konſtru⸗ 
ieren, durch welches eine ſo feſte Verbindung der 
beiden Maititangen hergeſtellt wird, daß die Er⸗ 
reichung eines dreifachen Widerſtandsmomen⸗ 
tes ſicher gewährleiſtet iſt. Die Verteilung der 
Verbindungsſtücke erfolgt in gleicher Weiſe wie 
bei den verſchraubten Doppelmaſten. Die untere 
Verbindung liegt ca. 2,00 m über der Einſpann⸗ 
ſtelle, die obere Verbindung ca. 20 em unterhalb 
des Zopfendes, und eine weitere Verbindung in 
der Mitte zwiſchen beiden. Die Verbindungs⸗ 
ſtücke beſtehen aus 2 mm ſtarkem Eiſenblech und 
find fo geformt, daß zwiſchen den Maſtſtangen ein 
ca. 3 em breiter Luftſpalt entſteht. Die Befeſti⸗ 
gung der Verbinder mit den Maſtſtangen erfolgt 
durch je 6 Holzſchrauben 80 x 10 mm. — Dieſer 
zu einer Einheit feſt verbundene Doppelmaſt, der 
den Namen „GHF⸗Duplex⸗Maſt“ führt 
(ſ. Abbildung 3), wird fertig zuſammengeſchraubt 
geliefert; er iſt alſo ebenſo gebrauchsfertig wie 
ein Einzelmaſt. Auch die Aufſtellungsarbeit iſt 
die gleiche und ebenſo einfach wie beim Einzel⸗ 
maſt. 
Vorteile ſolcher Duplex⸗Maſte ſind 
folgende: j 
Die Ausbiegung durch Winddruck iſt geringer 
als bei Einzelmaſten, weil Duplex⸗Maſte quer zur 
Leitungsrichtung geſtellt werden, dem Winddruch 
dadurch eine geringere Angriffsfläche bieten und 
ihren größten Widerſtand entgegenſetzen. Ferner 
zeichnen ſich die Duplex⸗Maſte durch beſonders hohe 
und gleichmäßige Bruchfeſtigkeit aus und ſteben 
feſter im Erdboden als Einzelmaſte, weil ſie dem 
Erdreich eine größere Anliege⸗ und Standfläche 
bieten. Das Widerſtandsmoment des GIF: 
Duplex⸗Maſtes iſt günſtiger als das des für die 
Leitung vorzuſehenden Einzelmaſtes. Durch zahl: 
reiche Verſuche wurde feſtgeſtellt, daß die Duplez⸗ 
maſten das in den Freileitungsvorſchriften vorge⸗ 
ſchriebene dreifache Widerſtandsmoment des ein⸗ 
fachen Maſtes aufweiſen. | 
Der Duplex⸗Maſt kann ſowohl mit „Stockſchutz 
verſehen wie auch mit dem „Standard⸗Maſtfuß“ 
verbunden werden. n 
Durch die Verwendung von Duplex⸗Maſten wird 
es ermöglicht, vor allem bei den oft kilometer 
langen Hochſpannungsleitungen auch Stangen mit 
Zopfſtärken unter 10 em zu benutzen. Vom volls 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkte aus iſt das ein feht 


‚Abbildung 3. GHF-Dupler-Maft. 
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hoch anzuſchlagender Vorteil, weil dadurch ſtärkere 
Stämme nicht mehr in dem Maße zum Leitungs— 
bau nötig ſind als bisher. Sie werden für Zwecke 
frei, die ſtarker Hölzer unbedingt bedürfen; unſere 
Waldungen werden dadurch alſo vorteilhafter 
ausgenutzt. — 

Um die Widerſtandsfähigkeit gegen Bruch, 
d. h. die Bruchfeſtigkeit, der von ihr hergeſtellten 
verſchiedenen Typen von Leitungsmaſten ein— 
wandfrei feſtzuſtellen, hat die Firma Gebr. Him— 
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melsbach auf ihrem Werke in Krozingen bei 
Freiburg i. Br. einen Verſuchsſtand eingerichtet, auf 
dem auf wiſſenſchaftlich⸗techniſcher Grundlage ver⸗ 
gleichende Bruchverſuche mit den Maſten angeſtellt 
werden. Und um Sachverſtändigen und Inter⸗ 
eſſenten zu zeigen, daß die Verſuche in jeder Hin⸗ 
ſicht unparteiiſch ausgeführt werden, ihre Ergeb⸗ 
niſſe alſo einwandfrei ermittelt ſind, werden ſolche 
Verſuche von Zeit zu Zeit in Gegenwart von ge⸗ 
ladenen Perſönlichkeiten vorgenommen. 


Abbildung 4. 
So hatte die Firma auch auf den 3. Juli v. J. 


eine große Anzahl von Gäſten zu Bruchverſuchen 
an Leitungsmaſten nach Krozingen geladen. Etwa 
30—40 Sachverſtändige und Intereſſenten waren 
der Einladung gefolgt, darunter Vertreter ver⸗ 
ſchiedener Regierungen, der Reichspoſt, von Elek⸗ 
trizitätswerken; auch zwei Vertreter der forſtlichen 
Abteilung der Univerſität Freiburg und ein Mit⸗ 
glied des Lehrkörpers der techniſchen Hochſchulbe 
Karlsruhe hatten ſich auf dem Verſuchsſtande ein⸗ 
gefunden. Von 9 Uhr vormittags bis gegen 2 Uhr 
nachmittags wurden an 12 verſchiedenen Maſten 
Bruchverſuche nach ganz gleichen Grundſätzen vor⸗ 
genommen. Die Maſten werden hierbei (ſ. Ab⸗ 
bildung 4) am unteren ſtärkeren Ende feſt einge⸗ 
ſpannt, am oberen ſchwachen Ende wird dagegen 


eine Ziehvorrichtung (Drahtſeil) angebracht, die 
mit einer Winde in Verbindung ſteht und in der 
ein Dynamometer zur Meſſung des Widerſtandes 
eingeſchaltet iſt. Der Kraftzug erfolgt alſo ſenk⸗ 
recht zur Längsachſe des Maſtes. Das Zopfende 
des Maſtes wird durch die Winde nach ihr hinge⸗ 
zogen und an einer Meßvorrichtung (Bandmaß) 
kann genau die Ausbiegung in em abgeleſen 
werden, während gleichzeitig am Dynamometer 
die angewandte Zugkraft gleich dem Widerſtand 
des Maſtes in kg feſtgeſtellt wird. Die Winde 
bleibt ſo lange in Tätigkeit, bis der Maſt bricht 
oder bis, beiſpielsweiſe bei Delta⸗Maſtfüßen oder 
Standard⸗Maſten, eine Deformation der Eiſen⸗ 
teile eintritt. 

Die erſten 5 Verſuche wurden an einfachen 
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kyaniſierten GH%=Dupler-Maften angeſtellt, der 6. 
und 7. Verſuch an einem Doppelmaſt mit Stan⸗ 
dard⸗Buchenfüßen, der 8. an einem verdübelten 
Doppelmaſt, der 9. an einem einfachen Standard⸗ 
Maſt mit teerölgetränktem Fichtenfuß, der 10. an 
einem Standard⸗Einzelmaſt mit kyaniſiertem 
Sihtenfuß und der 11. und 12. Verſuch an 
Standard⸗Einzelmaſten mit teerölimprägnierten 
Buchenfüßen. 

Die Verfuchsergebniſſe ſind tabellariſch zu⸗ 
ſammemgeſtellt und außerdem in Diagrammen 
feſtgelegt worden, in welchen die Abſziſſen die 
Belastungen, die Ordinaten die dazugehörigen 
Ausbiegungen angeben. Leider können dieſelben 
hier wegen Raummangels nicht zum Abdruck ge⸗ 
langen. Es ſei aus ihnen nur hervorgehoben, daß 
alle GHF⸗Duplex⸗Maſten mindeſtens das drei⸗ 
fache Widerſtandsmoment einer der jeweils zum 
Zuſammenbau verwendeten beiden Stangen ge⸗ 
boten haben. Der zum Vergleich umgebrochene 
verdübelte Maſt vermochte nicht das gleiche Er⸗ 
gebnis zu bieten. Auch haben ſich die Duplex⸗Maſte 
ſtarrer verhalten als der Dübelmaſt. Die Aus⸗ 
biegungen waren bei gleicher Belaſtung geringer. 
Die Biegungskurven der GHF⸗Duplex⸗Maſte ver- 
laufen alle ganz ähnlich jenen von Einzelmaſten, 
d. h. fie nähern ſich anfangs faſt einer geraden 
Linie. Dies beweiſt, daß die Verbindung der 
beiden Stangen untereinander vollkommen ſtarr 
iſt. — Der Bruch der Duplex⸗Maſte trat erſt nach 
AYusbiegungen von mehr als 2 m ein — Aus⸗ 
biegungen, die in der Praxis kaum vorkommen 
dürften. Dieſe große Elaſtizität der Duplex⸗Maſte 
bedeutet eine weſentliche Erhöhung der Sicher⸗ 
heit. — Die Verbindungszwiſchenſtücke zwiſchen 
den beiden Maſtſtangen hatten ſich am Ende der 
Verfuche nur wenig verbogen, die verwendeten 
Holzſchrauben hatten die Schubkräfte vollkommen 
aufgenommen und zeigten keinerlei Deformation. 

Die geprüften GHF⸗Duplex⸗Maſte mit 69%: 
Standard⸗Maſtfüßen haben ſich gleichfalls her⸗ 
vorragend bewährt. Die Biegungskurven zeigen 
eine faſt gerade Linie; dies beweiſt, daß ſich dieſe 
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Duplex⸗Standard⸗Maſte genau wie ungeteilte 
Einzelmaſte verhalten. — Bis zur maximal er⸗ 
reichbaren Zugkraft haben ſich die Duplex⸗ 
Standard⸗Maſte infolge der biegſamen ſchmiede⸗ 
eiſernen Verbindung zwiſchen Fuß⸗ und Oberteil 
genau jo umbruchſicher erwieſen wie die GH ⸗ 
Standard⸗Maſte, ſo daß eine dreifache Sicherheit 
als vollkommen genügend angeſehen werden kann. 

Die Verſuche mit einfachen GH Standard⸗ 
Maſten ſchließlich haben gezeigt, daß dieſe Maſte 
auch bei Verwendung von teerölimprägniertem 
oder kyaniſiertem Nadelholz als ßſtück die 
gleiche Feſtigkeit und gleiches Verhalten wie 
Standard⸗Maſte mit Hartholzfuß bieten. Es 
können alſo auch imprägnierte Nadelholzfüße ſtatt 
Hartholzfüßen verwendet werden, ohne die Feſtig⸗ 
keit und Umbruchſicherheit zu beeinträchtigen. Die 
Dauer. der Hartholzfüße wird allerdings bei Nadel⸗ 
holzfüßen nicht erreicht werden. 

Nach Beendigung der Bruchverſuche beſichtigten 
die Teilnehmer einzelne Teile des Krozinger 
Werkes und nahmen alsdann im muſterhaft ein⸗ 
gerichteten „Werkheim“ der Firma das Mittag⸗ 
eſſen ein. Hierauf hielt der Chemiker der Firma 
einen ſehr inſtruktiven Vortrag mit Lichtbildern 
über verſchiedene Imprägnierungsmethoden, ins⸗ 
beſondere auch über das Verfahren der Diakyani⸗ 
ſierung, und ſchließlich folgte die Mehrzahl der 
Teilnehmer noch der weiteren liebenswürdigen 
Einladung zu einer Fahrt in zwei Autoomnibuſſen 
durch die benachbarten ſchönſten Teile des ſüdlichen 
Schwarzwalds (Belchen — Badenweiler). Herr⸗ 
lichſtes Wetter begünſtigte dieſe Fahrt, die wie 
die ganze Veranſtaltung allen Teilnehmern in an⸗ 
genehmſter und ſchönſter Erinnerung bleiben wird. 
Bei allen Gäſten herrſchte nur eine Stimme der 
Anerkennung und des Lobes über die wohlge⸗ 
lungene, hochintereſſante Veranſtaltung ſowie über 
die Gaſtfreundſchaft der Firma Gebr. Himmels⸗ 
bach. Auch an dieſer Stelle ſei den Inhabern der 
Firma und ihren führenden Beamten nochmals 
herzlichſter Dank ausgeſprochen. 

H. Weber ⸗Freiburg i. Br. 


Literariſche Berichte. 


Handbuch der kaufmänniſchen Holzverwertung 
und des Holzhandels. Für Waldbeſitzer, Forſt⸗ 
wirte, Helzinduſtrielle und Holzhändler. Von 
Ing. Dr. h. ce. Leopold Hufnagl, Fürſt⸗ 
lich K. Auerspergſchen Zentralgüterdirektor in 
Wlaſchim. Achte vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Mit 31 Textabbildungen. Verlag von 
Paul Parey, Berlin, 1921. Preis: geb. 50 Mk. 

Die Tatſache, daß dieſes Werk ſeit 1905 in acht 

Auflagen erſchienen iſt, beweiſt, daß es als Ergän⸗ 

zung zur Gayerſchen Forſtbenutzung ein Bedürfnis 

war und noch iſt. Den Waldbeſitzern und Forſt⸗ 


leuten dient es als Anleitung zur Kenntnis der 
Anſprüche, welche der Holzkäufer und die Holz- 
induſtrie an die Erzeugniſſe des Waldes ſtellen, 
und dem Holzhändler und Verbraucher iſt es ein 
Lehrbuch der Waren⸗ und der Holzhandelskunde. 
Immer neue Kreiſe von Holzerzeugern und Käufern 
erkennen die wirtſchaftliche Notwendigkeit, das 
Holz auf das vorteilhafteſte zu verwerten. Dies 
iſt jedoch nur bei genaueſter Kenntnis aller Holz— 
ſortimente und ihrer verhältnismäßigen Preislage 
möglich. Und die erforderlichen Aufſchlüſſe hier⸗ 
über finden ſie in dieſem Handbuche. 
3* 


Eine weſentliche Neubearbeitung hat das Werk 
in der vorliegenden neuen Auflage nicht erfahren. 
Veraltetes und Überflüſſiggewordenes iſt aus» 
geſchieden, Berichtigungen ſind vorgenommen und 
die erforderlichen Ergänzungen hinzugefügt worden, 
ſo insbeſondere ein alphabetiſches Verzeichnis der 
für den Holzhandel bedeutſamen forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Ausdrücke (als Anhang des V. Abſchnitts), 
das den zahlreichen Nichtforſtleuten, die das Buch 
benutzen, ſehr willkommen ſein wird. 

Auch in der neuen Auflage find die Preisans 
gaben nicht auf den heutigen Stand gebracht worden, 
weil es bei den faſt täglich eintretenden Schwan⸗ 
kungen der Preiſe unmöglich geweſen wäre, Zahlen 
zu bringen, die ein richtiges Bild von der augen- 
blicklichen Preisgeſtaltung geboten hätten, alſo 
beim Erſcheinen des Buches nicht ſchon überholt 
geweſen wären. Die gebotenen Zahlen ſtellen 
hiernach nur einen Behelf zum Vergleiche der 
Preisverhältniſſe der einzelnen Sortimente dar, 
nicht die Preiſe ſelbſt. Hoffentlich werden ſich 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe bis zum Er— 
ſcheinen der nächſten Auflage ſo befeſtigt haben, 


daß dann dieſem Mangel abgeholfen werden kann. 


Das Buch bedarf keiner beſonderen Empfehlung 
mehr; es wird ſeinen Ruf als Ratgeber für alle, 
die ſich mit Holzverwertung und Holzhandel be— 
faſſen, bewahren und auch in der achten Auflage 
raſchen Abſatz finden. We. 


Die Grundlagen der Forſtbetriebseinrichtung 
von Dr. Friedrich Hempel. Wien und 
Leipzig. 1922, C. Gerold's Sohn. (Sonderabdr. 
aus der „Wiener Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung“, Nr. 15 folg. 1922). n 

Das bei öſterreichiſchen forſtlichen Schrift: 
ſtellern gebräuchliche Wort „Forſtbetriebseinrich⸗ 
tung“ wird meiſtens als gleichbedeutend mit dem 
Ausdruck „Forſteinrichtung“ betrachtet. Die vor⸗ 
liegende Broſchüre zeigt, daß ihm ein ganz ande⸗ 
rer Sinn, oder mindeſtens ein Doppelſinn beizu⸗ 
legen iſt. 
von der Forſteinrichtung erwartet, kommt nicht 
auf ſeine Rechnung. 

Was ſie vielmehr bringt, ſind Meditationen 
über die Grundprobleme der Forſtpolitik und der 
Forſtverwaltungslehre, auch der Statik, ſoweit 
ſie mit erſterer im Zuſammenhang ſteht. Von 
der Forſteinrichtung, insbeſondere von ihrer Tech⸗ 
nik, iſt kaum die Rede. Das ſoll keineswegs ein 
Tadel ſein, ſondern den Leſer nur im allgemeinen 
über den Inhalt orientieren. Im Einzelnen ſei 
bemerkt, daß die Stellung des Staatsforſtbe⸗ 
triebes und der Privatforſtwirtſchaft in ihrer Be— 
ziehung zum Organismus der allgemeinen Wirt⸗ 
ſchaft des ganzen Volkes erörtert wird, und die 
Erörterungen und Schlußfolgerungen ſich aufbauen 


Wer in ihr einen Beitrag zur Lehre 


auf dem Gedankengang und den Anſchauungen 
des Nationalökonomen Dr. Neurath, wie dieſer 
ſie in ſeinem Werke „Elemente der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre“ (Wien 1895 bei Manz) niedergelegt 
hat. Dieſen Ausführungen auf dem Gebiete der 
theoretiſchen Nationalökonomie, die in ihrer ab⸗ 
ſtrakten und der Terminologie jenes Schriftſtellers 
folgenden Darſtellungsweiſe gerade keine leichte 
Lektüre ſind, näher zu folgen, iſt nicht angängig. 
Sie gipfeln aber in der Auffaſſung. daß die Forſt⸗ 
wirtſchaft nicht vom geldwirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus zu betreiben und ſomit die Bodenrein⸗ 
ertragslehre zu verwerfen ſei. (Trotzdem werden 
die Vorwürfe, welche in letzter Zeit gegen die 
Staatsforſtverwaltung Deutſchöſterreichs wegen 
ihrer zu ſtark geldwirtſchaftlichen Richtung er⸗ 
hoben worden ſind, für nicht gerechtfertigt er⸗ 
klärt.) Der Herr Verf. bekennt ſich weiter als 
Bodenreformer, zieht jedoch nicht die vollen Kon⸗ 
ſequenzen daraus, inſofern als er von einem aus⸗ 
ſchließlichen Staatsforſtbetrieb eine Monopoliſie⸗ 
rungsgefahr befürchtet und andererſeits eine Pri⸗ 
vatforſtwirtſchaft dulden will in dem Sinne und 
unter der Vorausſetzung, daß die auf Erzielung 
größter und wertvollſter Holzmaſſen gerichteten 
Ziele der allgemeinen Wirtſchaft des ganzen Vol⸗ 
kes vereinigt werden müßten mit den geldwirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen des einzelnen Unter⸗ 
nehmers. 

Das Mittel zu einer ſachgemäßen Organifation 
einer ſolche Ziele verfolgenden Forſtwirtſchaſt 
ſieht er in dem Aufbau des Forſtbetriebes auf den 
Taylorſchen Grundſätzen wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
triebsführung. Insbeſondere müſſe die Vertei⸗ 
lung von Arbeit und Verantwortung ſo bewirkt 
werden, daß ein herzliches Einvernehmen mit den 
Arbeitern (im weiteſten Sinne des Wortes. Der 
Ref.) erzielt werde. Dies nötige zu einer Ein⸗ 
ſchränkung bureaukratiſcher Gepflogenheiten, zu 
einer Durchgeiſtigung der mechaniſchen Arbeit, die 
aber die Grenzen beſtimmter Kompetenzen nicht 
aufgeben dürfe. Als beſondere Gefahr bei den 
ins Werk zu ſetzenden Reformen — die ganze Ar⸗ 
beit iſt übrigens veranlaßt durch die unter dem 
Drucke des Zuſammenbruches eingeleiteten Refor⸗ 
men in Deutſchöſterreich auf dem Gebiete des ge⸗ 
ſamten Forſtweſens — bezeichnet er ſchematiſche 


Maßnahmen bei dem beabſichtigten Beamtenab⸗ 


bau, der gerade beim Forſtbetriebe wegen der 
während des Krieges eingeſchlafenen Forſteinrich⸗ 
tungstätigkeit unheilvolle Folgen zeitigen müſſe. 

Was nun ſchließlich die Anwendung jener 
Grundſätze auf die Forſteinrichtung anlangt, ſo 
könne es ſich nur um eine moderne Verbindung 
von Beſtandswirtſchaft und Altersklaſſenmethode 
handeln. Derjenige Leſer, für welchen Beſtands⸗ 
wirtſchaft und Altersklaſſenmethode nach Judeich⸗ 


ſcher Auffaſſung identiſche Begriffe ſind, kann ſich _ 


hierunter zunächſt nichts denken. Der Verfaſſer 
ſtellt ſich aber offenbar unter Beſtandswirtſchaft 
eine; auf die Befriedigung unmittelbarer Bedürf⸗ 
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niſſe gerichtete, von Fall zu Fall entſcheidende Be⸗ 
wirtſchaftungsweiſe vor und hofft durch Rückſicht⸗ 
nahme auf die dabei ſich vollziehende Entwicklung 
des Altersklaſſenverhältniſſes den Standpunkt der 
Nachhaltigkeit zu wahren. Die Hiebsreife müſſe 
dabei vom Gefichtspunkte der höchſten Waldrente 
bemeſſen und unter Umſtänden zur Schaffung von 
Holzreſerven eine Erhöhung des Umtriebes dar⸗ 
über hinaus ins Auge gefaßt werden. 

Bei dieſen Darlegungen drängt ſich dem Leſer 
vielfach der Eindruck auf, daß ſich der Verf. allzu 
ſehr vom Drucke der augenblicklichen Zeitverhält⸗ 
niſſe, der vernichtenden Geldentwertung mit ihren 
Rückwirkungen und Folgen hat leiten laſſen und 
die hierdurch geſchaffenen Zuſtände als allgemein 
gültige und dauernde betrachtet. Nicht zu ver⸗ 
kennen iſt auch ein leichtes Liebäugeln mit einer 
ſozialiſtiſchen Weltauffaſſung, die ſich in den 
bodenreformeriſchen Ideen, in dem Ablehnen 
exakter Rentabilitätsbeſtimmungen, die durch 
mindeſtens ebenſo angreifbare Kalkulationen im 
Rahmen der geſamten Volkswirtſchaft erſetzt wer⸗ 
den ſollen, widerſpiegelt. Ob nun aber gerade 
die ihrem ganzen Weſen nach urkonſervative 
Forſtwirtſchaft den geeigneten Boden für die An⸗ 
wendung ſolcher Ideen darſtellt, iſt doch ſehr zu 
bezweifeln, und zu befürchten, daß auch das Lehr⸗ 
gebäude ſolcher Theorien der rohen Gewalt der 
durch die Naubgier und den Vernichtungswillen 
der Feinde aufgezwungenen Zuſtände keinen 
Widerſtand leiſten Tonne: U. Müller. 


Maſſentafeln zur Bestimmung des Holzgehaltes 
ſtehender Waldbäume und Waldbeſtände. Nach 
den Arbeiten der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
des Deutſchen Reiches und Sſterreichs heraus⸗ 
gegeben von Landforſtmeiſter Dr. F. Grund: 
ner 7 und Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
A. Schwappach. 6. Aufl. Berlin, Verlags⸗ 
buchhandlung Paul Parey, 1922. Preis: für 
September 1922 (freibleibend) 288 AM; jetzt 
Grundzahl 3 M, multipliziert mit der jeweiligen 
Schlüſſelzahl des Börſenvereins deutſcher Buch⸗ 
händler (Anfang Januar: 600). 

Die 5. Auflage der viel gebrauchten Grundner⸗ 
Schwappachſchen „Maſſentafeln“ erſchien im Jahre 
1919 und wurde im November Dezember Heft 
1920 dieſer Zeitſchrift (S. 275) beſprochen. In⸗ 
zwiſchen — im Dezember 1921 — ſtarb Dr. Grund: 
ner, und Dr. Schwappach fiel daher die Aufgabe 
zu, der erforderlich gewordenen neuen Auflage das 
Geleitwort mitzugeben. Sie ſtellt einen unver⸗ 
änderten Abdruck der 5. N dar. We. 


Der Haidewachtel, Kleiner Münſterländer Vor⸗ 
ſtehhund oder Spion. Seine Geſchichte, Abrich⸗ 
tung und Führung. Von Edmund Löns. Neu⸗ 
damm 1922. J. Neumann. 

Nachdem vor einigen Monaten Dr. F. Jung⸗ 
klaus über den Münſterländer Vorſtehhund mehr 
von der wiſſenſchaftlichen, insbeſondere hiſtori⸗ 


ſchen Seite aus geſchrieben hat, kommt in dem 
vorgenannten Buche nunmehr ein Vertreter der 
Praxis zum Wort, der als einer der Mitbegrün⸗ 
der dieſer kynologiſchen Beſtrebung und als eifrig⸗ 
ſter Züchter dieſer Hunderaſſe mitten in der 
Bewegung ſteht und ſeine in langjähriger 
praktiſcher Betätigung gefundenen Erfahrungen 
mitteilen kann. 

Nach einer kurz gehaltenen Überſicht über die 
Entwicklung der Bewegung zugunſten des Haide⸗ 
wachtel, beſchreibt er an der Hand zahlreicher Ab⸗ 
bildungen die Raſſenmerkmale dieſes Hundes, be⸗ 
ſpricht ſeine eigenen, bei der Zucht und Aufzucht 
gewonnenen Beobachtungen, um ſchließlich aus⸗ 
führlicher auf die beſonderen Eigenſchaften im 
Hauſe und auf der Jagd einzugehen. Mit der 
Begeiſterung, welche allen Kennern diefer neue⸗ 
ten Jagdhundraſſe eigen iſt, beſchreibt er das 
Verhalten dieſes vielſeitigſten aller Hunde auf der 
Feldſuche wie beim Stöbern, im Waſſer und 
Sumpf, auf Schweiß und auf Raubzeug, und weiſt 
dabei nach, wie ſeine, oft Fehler in ſich bergenden 
Eigenarten zugleich der Quell feiner hervorragen⸗ 
den Leiſtungen ſind. 

Für die, welche die Anſchaffung eines ſolchen 
Hundes beabſichtigen, bietet die Wiedergabe der 
Stammbäume und Blutlinien der bekannteſten 
Zuchtrüden und vor allen der Namen zuverläſſi⸗ 
ger Züchter einen ſehr wertvollen Hinweis. 

Wenn alle, die ſich bisher ſchriftſtelleriſch zur 
Frage der Haidewachtel⸗Bewegung geäußert 
haben, ausnahmslos und einmütig ſich begeiſtert 
und aus wirklicher innerer Überzeugung heraus 
für dieſen liebenswürdigſten und brauchbarſten 
aller Jagdhunde ausgeſprochen haben, jo muß an 
der ganzen Sache zweifellos ein wirklich guter 
Kern ſein. Und dankbar muß die Jägerei den 
Männern ſein, die dieſer vor dem Ausſterben 
ſtehenden Hunderaſſe zu neuem Leben verholfen 


"und uns einen Jagdgenoſſen beſchert haben, der 


im wahren Sinne ein Gebrauchshund dem großen 
Hühnerhund eine ſtarke Konkurrenz zu machen ge⸗ 
eignet erſcheint. Dr. U. Müller. 


Ein Weidmannsjahr. Von Anton Frhr. von 
Perfall. 3. Aufl. Mit Zeichnungen nam⸗ 
hafter Jagdmaler. Berlin, Verlag von Paul 
Parey, 1922. Preis: für September 1922 (frei⸗ 
bleibend) 175 Mark; jetzt Grundzahl 5 Mark 
multipliziert mit der Schlüſſelzahl des Börſen⸗ 
vereins der deutſchen Buchhändler (Anfang 
Januar: 600). 

Für jeden echten Weidmann bieten die nach 
den Monaten des Jagdjahres gegliederten Jagd⸗ 
erzählungen v. Perfalls einen wirklichen Genuß. 
Friſch, kernig und plaſtiſch verſteht der Meiſter 
des Jagdromans auch in ſeinem „Weidmanns⸗ 
jahr“ die Erlebniſſe aus der Alpenwelt zu ſchil⸗ 
dern, ſtets in anderem Gewande reizvoll wech⸗ 
ſelnd in des Jagdjahres bunter Folge. Man 
glaubt, die wetterfeſten Jägergeſtalten und die 
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ſonſtigen Hochgebirgsbewohner vor ſich zu ſehen 
und ſie in ihrer urwüchſigen, oberbayeriſchen 
Mundart ſprechen zu hören, ob es ſich nun handelt 
um den Schnepfenſtrich im März oder um die 
Auerhahnfalz im April und die Spielhahnfalz im 
Mai, um die Rehbirſch im Juni, die Hirſchbrunft 
im September oder die Gamsjagden im Novem⸗ 
ber. „Das rote Paraſol“ zeugt wie ſeine Jagd⸗ 
romane von dem dramatiſchen Talent des ur⸗ 
deutſchen Jägers und Dichters v. Perfall, und das 
Schlußkapitel enthält eine meiſterhafte Schelde⸗ 
rung des Hochlandwinters. Das Buch iſt gut 
ausgeſtattet; die ſchönen Illuſtrationen gereichen 
ihm zur Zierde. We. 


„Waldheil.“ Kalender für deutſche 
Forſtmänner und Jäger auf das 
Jahr 1923. 35. Jahrgang. I. Teil: Taſchen⸗ 
buch, II. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Verlag 
von J. Neumann, Neudamm. Preis: in Leinen 


geb., ſchwache Ausgabe A 140 M, ſtarke Aus⸗ 


gabe B 160 M. 

Im erſten Teile hat das Arbeiterverzeichnis 
eine Umgeſtaltung erfahren, um den jetzigen 
tarifmäßigen Abmachungen zu folgen. Auch eine 
beſondere Tabelle über die Schlagverlohnung iſt 
eingefügt worden. 

Im zweiten Teile iſt die Lohntabelle weiter⸗ 
geführt und eine Tafel der vielfachen Kreisflächen 
eingefügt worden. In Verbindung mit letzterer 
ſteht für die Berechnung der Durchmeſſer der Mit⸗ 
telſtämme die Vervollſtändigung der Kreisflächen⸗ 


angaben in der Kubiktabelle des erſten Teiles 
auf halbe Zentimeter. Weiter wurden neu ein⸗ 
gefügt Nachweiſe über landwirtſchaftliche Erträge 
und Düngung ſowie über Waldnebennutzungen 
und auszugsweiſe die für Preußen gültige Poli⸗ 
zeiverordnung über den Schutz von Tieren und 
Pflanzen vom 30. Mai 1921. Schließlich ſei noch 
auf den Aufſatz des Landforſtmeiſters a. D. Dr. 
König: Berlin über „Familienfideikommiß, 
Fideikommißwald und Waldgut“ aufmerkſam ge⸗ 
macht, der für viele Priwatwaldbeſitzer und ihre 
Forſtbeamten heute erhöhtes Intereſſe bietet. 
We. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch für 
deutſche Jäger. 23. Jahrgang, 1923. Her⸗ 
ausgegeben von der illuſtrierten Jagdzeitung 
„Wild und Hund“. Berlin, Verlagsbuchhand⸗ 
lung Paul Parey, Hedemannſtr. 10/11. Preis: 
Grundzahl 1,20 A, multipliziert mit der 
Schlüſſelzahl des Börſenvereins der deutſchen 
Buchhändler (Anfang Januar: 600). 

Auch für das kommende Jahr hat der „Wild⸗ 
und Hund⸗Kalender“ durch Aufnahme einiger 
neuer, für die Jagdpraxis wichtiger Artikel eine 
teilweiſe Neubearbeitung erfahren. Er enthält 
in kurzer, praktiſcher Form alles, was der Jäger 
bei der Jagdausübung wiſſen muß, und gibt mit 
ſeinen zahlreichen, praktiſch eingerichteten Tabel⸗ 
len eine gute Anleitung zur jagdlichen Buchfüh⸗ 
rung. We. 


Notizen. 


A. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 

Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 

| (Fortſetzung.) 
Edelfinken (Fringilla L.). 

Die Gattung umfaßt nur drei Arten, mit aller⸗ 
dings vielen Unterarten. Es ſind ſchlankere Vögel 
mit mittellangem, kegelig geformtem, aber dennoch 
ö füße Schnabel, kurzen Laufknochen mit ſchwachen 

üben, aber langen Schwingen und tiefeinge⸗ 

chnittenem Schwanze. Das Wohngebiet umfaßt 
Europa, das weſtliche und nördliche Alien, ſowie Nord⸗ 
afrika. Die echten Finken find muntere, freundliche 
Vögel, die gerne in ıleıneren und größeren Scharen 
leben, mit gewandter Beweglichkeit. Leider neigen 
ſie zu zänkiſchem Weſen. Im allgemeinen ſind es 
„ Vögel, welche durch Inſekten⸗ 
fang mehr Nutzen ſtiften, als ſie durch Kröpfen von 
Beeren und Sämereien Schaden anzurichten ver⸗ 
mögen. 

Ein allbekannter Vertreter dieſer Gattung, der faſt 
überall in unſerem Vaterlande angetroffen werden 
kann, iſt der 


Buchfink (Fringilla coelebs L.). 
Ihn zu beſchreiben, dürfte ſich erübrigen. da er 
jedem Forſtmann. ja auch dem Laien eine bekannte 
Erſcheinung darſtellt. Es ſoll jedoch nicht zu er⸗ 
wähnen unterlaſſen werden, daß alte Männchen eine 


wunderbare Farbenpracht entfalten. Beſonders ſchön 
kontraſtiert bei ihnen der ſtahlblaue Kopf mit der 
faſt blutroten Bruſt. 

Das Verbreitungsgebiet des Buchfinken 
umfaßt in der Hauptſache Europa mit Ausnahme der 
nördlichen Striche. Hier iſt der Bergfink zu Hauſe 
(vergleiche die nächſten Srezies !). Weiter ichen kommt 
er noch in Kleinaſien, Perſien, am Kaſpiſchen Meere 
und weiter nördlich im weſtlichen Sibirien vor. In 
unſerem Vaterlande iſt er mit Ausnahme der 
Fein Pe Landſtrecken überall zu Hauſe, in Wald und 

eld. Gebirge und Ebene und in den Gärten der 
menſchlichen Siedlungen. Er iſt Brutvogel, meiſt 
Standvogel, aber auch Irrgaſt. Im Strich trennen 
ſich die Geſchlechter, um f im März wieder zu 
vereinigen. 

Das runde Neſt wird ſchön und fes, aus Flechten, 
Mooſen, Wurzeln und Halmen in dem Aſtzwieſel 
eines Laubbaumes errichtet und ſeine Mulde mit 
Tierhaaren, ſowie Federn und Pflanzenwolle ſorg⸗ 
fältig ausgepolſtert. 

Das Leben des Finken charakteriſtert Munter⸗ 
keit und geſchickte Bewegung in . Hüpfen 
und ſicherem Fliegen. Der in den Anſiedelungen 
der Menſchen wohnende Vogel iſt zutraulich, der in 
freier Wildbahn zeigt ſcheues Benehmen. 

Die Nahrung des Finken beſteht in der Haupt⸗ 
ſache aus Inſekten. Im Winter ausſchließlich, aber 
auch zu anderen Jahreszeiten kröpft er zuweilen feine 
Sämereien. Dadurch kann er im ühjahr dem 
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Gartenbau Schaden gu ufügen. Doch zeigt er fih als 
Inſektentöter der Landwirtſchaft und Forſtkultur 
autzerſt nützlich, jo daß feine Schonung Cyren⸗ 
ſache des Kulturmenſchen genannt werden muß. 

Sein nächſter Verwandter iſt der 


Ber ne (Fringilla montifringilla L.). 
Dieſer 0 ön gefärbte Vogel mit dunkler Rücken⸗ 
gane dunklen Schwingen, roſt⸗ bis ziegelrotem 

antel und Bruſt und weißem Bauch iſt kein deut⸗ 
ſcher Brutvogel, ſondern ein typiſcher Bewohner des 
Nordens, der meiſt nur in ſtrengen Wintern im Durch⸗ 
zuge die Gegenden unſeres Vaterlandes beſucht. Meiſt 
tritt er hier in ganzen Scharen auf, und ſolchen wird 

auch der Forſtmann in ſeinem Revier begegnen. 
In Deutſchland nährt er ſich daher nur von Sämereien, 
während er in ſeiner Heimat als Inſektenfreſſer ſich 
sus erweiſt. Ein kultureller Schaden in unſerem 
Vaterlande ift nur in geringem Maße feſtzuſtellen. 

Eine intereſſante, für den Forſtmann wi tige Gat⸗ 
tung innerhalb der Familie Finken bilden 


B. Bericht über die Waldſamenernte für 1922. 


Kreuzſchnäbel (Loxia L.). 


Die Gattung enthält drei Arten, von denen für 
unſer Vaterland zwei in Betracht kommen. Der ge 
drungene, kräftige Körperbau erweckt faſt die 


nahme plumper Anbeweglichkeit. 


Das dichte und 


weiche Gefieder iſt je nach den Geſchlechtern variabel 
gefärbt. Die Form des Schnabels hat der Gattung 


ihren Namen verliehen. 


Denn 


ſowohl am Ober⸗ 


en als auch am Unterſchnabel befindet ſich eine 


arfkantige Spitze, 


welche beide kreuzartig über⸗ 


einandergreifen. Der einen kurzen Lauftnochen auf⸗ 
weiſende, kräftige Be iſt mit ſtarken, ſcharfen und 


ſpitzen Krallen ver 


Das eigentliche 


bis nach 


auftreten kann. 


Endgültiger Bericht. 5 
Erſtattet vom Geh. Regierungs- u. Forſtrat Herrmann, Breslau. 


Kiefer 
Sammellobn 
Br‘ 


Neu⸗Lubönen, Poſt Trappönen, N 
50 hl 10⁰ je hl 


ftpr 50 hi 100 
See, Schneidemühl, Weſtpr. 300 Ztr. je hl 
Gr.⸗Tychow, Kreis Belgard, Bomm. 50 10 Ztr. | 
Schmerwitz, Bez. Potsdam 10 „ 
Schuenhagen, P. Grimmen, Bomm. 30 hl 60 je hi St 100 hl 120 
Schwedt a. O., Bez. Potsdam 10. 
Lönias⸗Wuſterhauſen, Kreis Teltow] 10 
Sauſendorf, Kr. Roſenberg, Oberſchl. 15-20 „ 10-15 hl 
ee Pleßſches Forſtamt, Oberſchl. 10,65 „ St. u. Tr. 
Zanderbrück, Kr. Schlochau, Weſtpr. | 100-150. je 1,5 bl 
Mecklenb. Oberf. Toddin, Poſt 30 Ztr. 5 Ztr. St. 10 Ztr. 
Mecklenb. Oberf. Schildfeld, Poſt 
Bennin 20. 250 Je Ztr. 1, Ztr. 250 
Necklenb. Oberf. Radelübbe, Boft je tr. 
Sammelin . . 6 „. | 
Mecklenb. Oberf. Marnitz, Poſt 5 12: „ 
Mecklenb. Oberf. Malchow, Poft . 30 „ 150 je Ztr. 
Mecklenb. Oberf. Lübz, Poſt 30 
Mecklenb. Oberf. Ivendorf . . . 2: ; 20 kg 
Mecklenb. Oberf. Güſtroww 7 2 Ztr. 
Necklenb. Oberf. ‚Selbenfande, Boft 21 -. 3 Ztr. 
Mecklenb. Oberf. Dobberlin . 100 „ 
Medtenb. Oberf. Wredenhagen i. M. 100 hi ) 
Karrenzien, Kreis Bleckede . | 100 Ztr. 80 ſe Ztr. 
Ebſtorf, Kreis Ulzen 20 „ 60.80 je, 
Liegen bel Osnabrück 20 „ 
Neupfalz, Bezirk Coblenz : 25 Ztr. 
Moritzburg in Sachſen . 1] 5-10 hi 
Kreyern, Kreis Dresden 2 Ztr. 
Weißig, Kreis Großenhain, Sa. 4 „ 150 ſe Ztr. 
Lauchnitz, Bezirk Bautzen 5hl 80 ſe hl 


Cunnersdorf bei Schandau. 100 kg 
Gruͤnewalde, nn SR , 


Sage Pof Ioenrode) f zw} „| 300 Ztr. 
SE 


ee s 1000 hi 
Jaewe nz 100 


1) Segen Rüdgabe von 5 kg Samen zu Je 6 K. 


Wohn 
ſchnabels ſind die nördlichen 


apan. Koniferenwälder 


riſtikum der Gegend, in welcher 


10. Zapfen und Früchte ſind abzugeben in folgenden Revieren: 


ſe hl 


e biet 


ehen. Der Schwanz iſt kurz und 
ziemlich ausgeſchnitten. 


des Kreuz⸗ 


triche Europas; aller⸗ 
dings 0 8 er ſich auch hinab bis Tirol und im Oſten 


ind das 1 8 
er Kreuzſchnabel 


(Fortſetzung folgt) 


10-20 Pfd. 


(Schluß.) 


Ginſter 


1, Ztr. 


C. Korftitubentenhitfe der Univerſität Gießen. 
Aufruf. 


Dem Vorgang Münchens, Freiburgs und anderer 
orſtlicher Hochschulen iges, richten auch wir an die 
reiſe des Waldbeſitzes, Holzhandels und 

der Holzinduſtrie, ſowie alle n der 

grünen Farbe die herzliche Bitte, durch Geldſpen⸗ 
den oder ſonſtige Zuwendungen die Not, in der ſich 
heute unſere . befinden, nach Kräften 

lindern zu helfen. N 

Unſer, auf ein bald 1 Beſtehen zurück⸗ 
blickendes Forſtinſtitut erfreut ſich in ſteigendem 

Maße des Zuzuges von Studierenden aus faſt allen 

deutſchen Ländern, nicht nur von Anwärtern des 

Staatsforſtdienſtes, ſondern auch des Privat⸗ und 

Kommunalforſtdienſtes, ſo neben den Landeskindern 

Heſſens insbeſondere ſolcher aus Preußen, Thü- 

a. Braunſchweig, aber auch anderer 
aaten. 


Die Zahl unſerer Studierenden iſt 79 auf rund 
70 geſtiegen. Wenn ihnen auch manche Erleichterungen 
durch die allgemeine Studentenhilfe zu 
teil werden, ſo genügen doch dieſe bei den beſonderen 
Anforderungen, die an ſie die Ausbildung für ihren 
künftigen Beruf als Pfleger des deutſchen Waldes 
ſtellt, nicht annähernd, um die notwendigſten Ausgaben 
u decken, jo unter anderem auch für eine regelmäßige 
eilnahme an den ein⸗ und mehrtägigen 
Lehrausflügen und alljährlichen grö⸗ 
ßeren Studienreiſen. 
Zwar gewährte der Heſſiſche Staat den an 
ſolchen Reiſen teilnehmenden Studierenden in dan⸗ 


kenswerter Weiſe Beihilfen, für die aber nach den ver⸗ 


fügbaren Mitteln nur ſelten mehr als ein Erſatz der 
Koſten der Eiſenbahnfahrt in Frage kommt, während 
die Ausgaben für Unterkunft und Verpflegung heute 
beſonders ſchwer ins Gewicht fallen. 


Seit dem Ende des Krieges hat unſer Forſtinſtitut 
neben den regelmäßigen Tagesexkurſionen noch alljähr⸗ 
lich eine größere Studienreiſe in weitere 
deutſche Waldgebiete ausführen können, in den Sol⸗ 
[ing und Harz, in die Siegener Hauberge 
und das Münſterland, in den Speſſart und 
Schwarzwald, und in dieſem Jahr in die Hohe 
Rhön und den Thüringer Wald. 

Wenn nicht reichliche Hilfe kommt, werden ſolche 
Reiſen, die eines unſerer wertvollſten Unterrichtsmittel 
für die forſtliche Jugend bilden, künftig nicht mehr 
ausführbar ſein. 

Der Forſtſtudent kann in ſeiner Studienzeit an we⸗ 
nigſtens zwei, auch drei ſolcher Reiſen teilnehmen und 
ſo über Jene engere Heimat hinausgehende Gebiete 
des deutſchen Waldes, holzinduſtrieller Anlagen und 
anderes on kennen lernen, was ihm Naar wenn 95 
ſein enger Wirkungskreis feſthält, meiſt verſagt bleibt. 

Unſer Forſtinſtitut möchte, zumal bei der günſtigen 
per raphiſchen Lage Gießens, an der Ausführung 
olcher Reiſen feſthalten, die zumal auch in den Krei⸗ 
Ich der forſtlichen Praxis, wo wir auch hinkamen, 
either ſtets mit beſonderer Freude begrüßt wurden. 

Es gilt nicht nur die materielle Not unſerer 
Forſtſtudenten zu lindern, ſondern ihnen auch in ihrer 
geiſtigen Not zu helfen, auf daß ſie ſich nicht nur 
die wichtigſte Literatur für ihre Studien 
anſchaffen, ſondern auch De notwendige le ben⸗ 
dige Anſchauung im alde pflegen können, 
wie ſie ihnen, abgeſehen von den kleineren n in 
ter näheren Waldumgebung Gießens und den Tages⸗ 
exkutſionen in die heſſiſchen Forſten vor allem auf den 


Für die Schriftleitung verantwortlich: 
Für die Inſerate verantwortlich: J. 
Paul Schettlers Erben, G. m. b. 


alljährlichen größeren Studienreiſen in weitere 
Gebiete des deutſchen Waldes geboten werden kann. 

Wir bitten Geldſpenden an die Filiale der Mit: 
Atodemiſhes 3 Creditbank in Gießen, Konto 
„Akademiſches Forſtinſtitut“, ſonſtige Zuwendungen 
(Bücher, Lehrmittel, Sammlungsobjekte) an letzteres 
ſelbſt gelangen zu laſſen. 

Über die Eingänge wird regelmäßig in der Fach⸗ 
preſſe quittiert werden. 

Borgmann. 


Wimmer. Weber. 


D. Sammlung der Freiburger „Forſtſtudentenhilfe“. 


Mit herzlichſtem Dank quittieren wir über die fol⸗ 
genden weiteren Spenden: 


Bisheriges Ergebnis der Sammlung 271 800 A 
14. Zentralblatt für den deutſchen Holz⸗ 
andel, Stuttgae ee 3000 4 
15. Bauer⸗Grötz, Gernsbach 3 000 A 
16. Markgr. Bad. Forſtamt Salem 5 000 M 
17. Bürgermeiſter Lehmann, Villingen 500 M 
18. Ad Zircher, Villingen 500 4 
19. For 1 Eiſenkolb, Villingen 500 MA 
20. Frau David Kuß, Wwe., Schönenbach 500 4 
21. Fürſtl. Fürſtenberg'ſche Verwaltung, 
onaueſchingen .. 205 000 4 
22. Gemeinde Bonndorf i 300 4 
23. Gemeinde Neuſtadt i. Schw. 3000 M 
24. Katz & Klumpp, Gernsbach 5000 4 
25. E ale Fieſer, 5 3 Ku 1000 M 
26. E. Börtlein, Holzhandlg., Aſchaffen⸗ 
bur rn . 20 000 4 
7. ednet: Mühlhäußer, 8 1000 M 
28. G. Seuffer, z. 85 Köln, Neußerſtr. 17 1000 AM 
29. Falk & Cie., Dampfſägewerk, Offen⸗ 
urg 10 000 A 
30. Bu Berta Rünzi, z. Zt. Karlsruhe 200 M 
31. Ungenannt Waldkirch 200 AM 
32. Adolf Vogt, Bonndorf . . . . 10000 A 
33. Forſtmeiſter Ihrig, Peierstal f 1000 KH 
34. R. Iſele, Sägewerk, Bonndorf 800 A 
35. Med.⸗Rat Hegar, Emmendingen 500 41 
36. Robert Sonnental, Balel . . . . . 3000 4 
37. Keppler, gügemert, kan 8 5 000 «A 
38. Kepplers Erben (Familien⸗Waldung⸗ 
gen) Calmbacchc he 5 000 4. 
39. K. Burg, Mühlenwerke, Wahlwies 6000 4 
40. Holzzellſtoff? und Papierfabrik Neu⸗ 
ſtadt i. Schwwwwwww 2 2 2 en 5000 M 
41. S. Durchlaucht Erbprinz von Hohen: 
zollee nn 5000 4 
42. Stadtgemeinde Baden⸗Baden 20 000 4 
43. W. Bayer, Ueberlin gen 5 000 M 
44. Boswan & Kncauer, Holzkontor, Hü- 
fingenaau¶n˖nn 12 000 M 
45. Vermögensverwaltung Sr. Königl. 
Dead des Großherzogs von Baden. 50000 M 
46. Württ. Landwirtſchaftskammer, Stutt⸗ 
galt 100 000 M 
47. Aktiengeſellichaft Gebr. Himmelsbach, 
Je imm i. Bin. 100 000 4 
48. J. Himmelsbach, Freiburg i. Br. 50 000 A 
Summe: 732500 «K 


Weitere Spenden bitten wir an die Filiale der 
Rheiniſchen Treditbank in Freiburg i. Br., ee 
konto Nr. 433 beim Poſtſcheckamt Karlsruhe unter 
„Forſtſtudentenhilfe“ einzuzahlen. 

Die Schriftleitung 

der „Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ und das 

Forſtliche Inſtitut der Univerfität Freiburg i. Br. 


rofeſſor Dr. Weber ⸗ Freiburg 1. B., Roſaſtr. 21 und Praͤſident Dr. Wagner» Stuttgart, Birkenſtr. 14. 
D. Sauerländers Verlag. — a J. D. a. M. - 
b. H., Großbuchdruckerel in Töthen (Anh.). 


auerländer in Frankfurt 


Allgemeine 


und Jagd Zeitung. 


Herausgegeben 
von 


Dr. Heinrich Weber und Dr. Chriſtof Wagner 


| ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft Präſident der Württb. Forſtdirektion 
an der Univerſität Freiburg i. B. in Stuttgart. 
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Frankfurt am Main. 
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die zullgenteiue Forſt⸗ und Jagd⸗ZJeitung iſt durch alle Buchhandlungen und Poſt— 
rg ten zu beziehen. Derzeitiger Preis vierteljährlich Mk. 1000.—; Einzelheft Mk. 400.—. 
> Preiſe ſind freibleibend und muß ſich der Verlag jederzeit Preiserhöhung bezw. eventuelle 
4 — | Nachberechnung vorbehalten. 
Ins * per Semeſter: Argentinien Bei. pap 7.—; Belgien u. Luxemburg kres. 24.— 
3 a lien Milr. 8—; Chile Rei. 10.—; Dänemark Kronen 10.—; England und Kolonien 
\ 10; Finnland Mk. 40.—; Franfreich kres. 24.—; Holland Gulden 5.50; Japan Den 4.— 
2 Lire 30.—; Jugoſlawien Din. 54.—; Norwegen Kronen 10.—; Schweden rn 
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Über die Mycorhiza der Buche. 
Von Dr. T. Aali Bedr Chan. 


Einleitung. 


Nimmt man im Buchenwald ein Stück 
Buchenwurzel mit den halbverweſten Blättern 
in die Hand, ſo ſieht man, daß die feinen 
Wurzeln ſtark verzweigt in dieſer in Bildung be⸗ 
griffenen Humusmaſſe wuchern. Die feinen Wur⸗ 
zeln fallen außerdem durch ihre an eine Keule 
erinnernde Verdickung, auch oft durch ihre 
helle Farbe auf. Betrachtet man ſie unter dem 
Mikrofkop, jo ſieht man, daß ihre Oberfläche von 
einer dicht verflochtenen Pilzſchicht umgeben iſt. 
Dieſes Gebilde hat man ſchon früher beobachtet, 
ohne jedoch ſeine richtige Natur erkannt zu haben. 

Frank (1) hat es als Erſter genauer unterſucht, 
Pilzmantel — Mycorhiza genannt und als die 
Folge einer Symbioſe zwiſchen der höheren Pflanze 
und dem Pilz gedeutet. Hier wird die Wurzelober⸗ 
fläche vom Pilz bedeckt, die Hyphen dringen zwi⸗ 
ſchen die Zellen, aber nicht in ſie hinein. In diefer 
Form wird ſie ektotrophe Mycorhiza genannt. Es 
gibt auch eine andere Form (wie ſie am beſten bei 
den Orchideen bekannt iſt), bei der der Pilz haupt⸗ 
ſächlich ins Innere der Zelle eindringt und die 
endottophe Mycorhiza heißt. Dieſe zwei Formen 
find in der Natur durch verſchiedene übergänge 
verbunden. 

Bei der ektotrophen Mycorhiza bedeckt der Pilz 
die ganze Oberfläche der Wurzel ſehr dicht und 
biſdet um ſie einen Mantel. Der Mantel 
ſtellt ein fklerotiſches Geflecht dar, welches faſt die 
Mächtigkeit der Wurzelrinde beſitzt. 

Die Pilzhyphen wachſen vom Mantel zwiſchen 
das Parenchym der Wurzelrinde unter Löfung der 
Mittellamellen. Bei der Buche dringen die Pilz⸗ 
hyphen nur in die zwei äußeren Zellſchichten. 

In der Flächenanſicht ſehen die Zellen wie mit 
einem Netzwerk umgeben aus. Dieſes Netzwerk 
hat Sarauw (2) nach ſeinem erſten Entdecker 
Refau d' Hartig genannt. Hartig hat dieſes Ge⸗ 
bilde beſchrieben, ohne ſeine richtige Natur er⸗ 
kannt zu haben. Im Querſchnitt erſcheinen die 
Hyphen um die Zellen rund oder elliptiſch. 

Die Hyphen ſtehen in ſehr enger Verbindung 
mit den Parenchymzellen, ſo daß ein Stoffaus⸗ 
lauſch zwiſchen Pilz und Wurzel wohl angenom⸗ 
men werden kann. 

Die Oberfläche der Mycorhiza iſt indes ſehr 
mannigfaltig gebildet. Sie iſt noch lange nicht in 
ihrem Formenreichtum erkannt. Am genaueſten 
wurden die verſchiedenen Formen von Mang in 
( unterſucht. 
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Mangin teilt die ektrotrophe Mycorhiza der 
von ihm unterſuchten Baumarten in drei große 
Gruppen, die wieder in Unterabteilungen geteilt 
werden. 

A. Außere Bekleidung des Pilzmantels flockig. 

a) Mycel mit Schnallen, enthält Formen mit 

Schnallen bildenden Pilzen. Es gehören 
hierher Mycorhizen von Roteiche und 
Buche. Die Beſchreibung der einzelnen 
Formen, die kleine Abweichungen zeigen, 
iſt für uns zunächſt ohne Intereſſe. 

b) Mycel ohne Schnallen. Hier ſind wieder 

Mycorhizen der Roteiche und Buche ver⸗ 
treten. 


B. Außere Bekleidung des Pilzmantels haarig 
oder Ddornig. 

Die gemeine Kiefer und Edelkaſtanie gehören 

zu dieſer Gruppe, in der die Schnallen gänzlich 

fehlen und das Mycel iſt ſtets ohne Querwände. 


C. Glatte Oberfläche des Pilzmantels. 

Hierher gehören Mycorhizen der Birke, der 
Buche und Edelkaſtanie. Bei dieſer Mycorhiza iſt 
die Oberfläche des Pilzmantels ganz glatt, es 
kommen ganz ſelten Hyphen und Hyphenſtränge 
vor, die in das Subſtrat wachſen. Wie Mangin 
näher ausführt, glaubt man im erſten Blick durch 
die Entnahme aus dem Boden beſchädigte oder 
ganz junge, noch nicht voll entwickelte Mycorhizen 
vor ſich zu haben. Bei genauer Betrachtung er⸗ 
kennt man aber, daß ſie dieſes Ausſehen ſeit ihrer 
Entſtehung beſitzen und in ihrem ganzen Leben 
beibehalten. Ich habe Buchenmycorhizen mit 
den ſie umgebenden Blättern in Paraffin einge: 
bettet und geſchnitten. Auch hier war die Ober⸗ 
fläche ſtets glatt. Man trifft vereinzelt dunkel⸗ 
braune Hyphen, die die Mycorhizenoberfläche 
überziehen. Mangin ſpricht die Vermutung aus, 
daß hier eine Symbioſe von drei Organismen vor⸗ 
liegen könnte, ſo daß die braunen Hyphen den 
Wurzelpilz und dieſer den Baum mit Nährſtoffen 
verſorgt. Nun aber läßt ſchon ihr ganz verein⸗ 
zeltes und zufälliges Auftreten erkennen, daß dieſe 
braunen Hyphen keine Komponente dieſer Sym⸗ 
bioſe ſind. 

Was die phyſiologiſche Bedeutung der Mycor⸗ 
hiza anlangt, ſo gehen die Anſichten der verſchie⸗ 
denen Autoren darüber weit auseinander. 

Frank (1) ſchreibt ihr in ſeiner erſten Arbeit 


die Rolle der Nährſtoffvermittlerin zu und nennt 


ſie die Nähramme der Pflanze. Der Pilz ſoll für 

ſeine Dienſte Kohlehydrate von der Pflanze er⸗ 

halten. Dieſe Anſchauung Franks iſt nicht ohne 
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Widerſpruch geblieben. R. Hartig (4) hält die 
Anſicht Franks für unbegründet und auf falſchen 
Vorausſetzungen aufgebaut. Nach Hartig ſtellt 
die Mycorhiza einen erträglichen Paraſitismus 
des Pilzes auf der Wurzel dar. 

In ſeiner ſpäteren Arbeit erweitert Fran 1 (5) 
ſeine Anſchauung dahin, daß der Pilz außer den 
Mineralſalzen noch Humusbeſtandteile, vor allem 
organiſche Stickſtoffverbindungen, der Pflanze ver⸗ 
mitteln ſoll. Er bezeichnet ſie als ein in ſeiner 
Form der Humusaſſimilation angepaßtes Organ. 
Der Pilz ſoll ſeine Lebensbedingungen im Humus⸗ 
boden finden und ſein Vorkommen von der An: 
weſenheit des Humus abhängen. 

Im Jahre 1900 erſchien die bedeutſame Arbeit 
Stahl's (6) „Der Sinn der Mycorhizabildung“, 
in der er in großzügiger Weiſe für den Sinn der 
endo⸗ und ektotrophen Mycorhiza die Verſorgung 
der höheren Pflanze mit Nährſalzen anſieht. Im 
Boden herrſcht ein Kampf um die Nährſalze, in 
welchem beſonders die höheren Pflanzen mit 
ſchwacher Tranſpiration und folglich ſchwacher 
Waſſerdurchſtrömung im Nachteil ſind. Durch die 
Vereinigung ihrer Wurzeln mit dem Pilz machen 
ſie ſich ihn dienſtbar. Der Pilz ſoll dank ſeiner 
„ Reizbarkeit beſſer imſtande ſein, 

die Nährſalze aufzuſuchen, als die Wurzel, die 
chemotropiſch nicht reizbar iſt. 

Fuchs (7) verſucht die ektotrophe Mycorhiza 
ſynthetiſch hervorzurufen. Für dieſen Zweck zieht er 
zehn im Wald wachſende Agaricineen in Rein: 
kultur und infiziert damit in Reinkultur gezogene 
Abietineen. Die Mycorhiza wird nicht gebildet, 
vielmehr kränkeln die Pflanzen und ſchnüren die 
infizierten Zellen ab. Fuchs glaubt daraus ſchlie⸗ 
Ben zu müſſen, daß die ektotrophe Mycorhiza einen 
reinen Paraſitismus des Pilzes auf der Wurzel 
darſtellt. 

Ein Jahr ſpäter wurde durch Wey land (8) 
eine neue Methode in die Mycorhizaforſchung ein⸗ 
geführt. Weyland verſucht durch den mikrochemi⸗ 
ſchen Nachweis des Vorkommens und der Lokali⸗ 
ſation verſchiedener Stoffe die phyſiologiſche Be⸗ 
deutung des Pilzes für die Pflanze feſtzuſtellen. 

Bezüglich der ektotrophen Mycorhiza kommt er 
zu dem Ergebnis, daß hier keine Symbioſe, ſon⸗ 
dern ein Paraſitismus des Pilzes vorliegt. 

Im Jahre 1920 erſchien die Arbeit Rex⸗ 
hauſens (9), in der er durch Anwendung mikro⸗ 
chemiſcher Methoden die Mycorhiza der Fichte, 
Kiefer, Eiche und der Monotropa unterſucht. Er 
kommt zu dem Ergebnis, daß der Pilz die Nähr⸗ 
ſalze der höheren Pflanze vermittelt und auch 
Sti . der Pflanze zugänglich 
macht. 

Wir haben oben einige der bedeutendſten Ar⸗ 
beiten über die ektotrophe Mycorhiza mit ihren 
Schlußfolgerungen erwähnt, ohne auf Voll⸗ 
ſtändigkeit Wert gelegt zu haben. Wusfürrliches 
über die geſchichtliche Entwicklung der Mycorhiza⸗ 
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forſchung enthalten die größeren Werke, wie 
Stahl (6) und Burgeff (10). 

Die kritiſche Würdigung der verſchiedenen An⸗ 
chauungen wird im Schlußkapitel erfolgen. 


Die Iſolierung des Pilzſymbionten. 

Ich ſtellte mir zunächſt die Aufgabe, eine Me⸗ 
ahode ausfindig zu machen, die erlaubt, den Pilz 
mbionten der ektotrophen Mycorhiza zu iſolieren. 
Was in der Literatur darüber bekannt war, 
zeigt ja nun, mit welchen unüberwindbar ſcheinen⸗ 
den Schwierigkeiten dieſe Iſolierung verknüpft iſt. 
Die vor kurzem erſchienene Arbeit Melins (11) 
iſt die erſte, welche poſitiven Erfolg gezeitigt hat. 
Melin hat von der Kiefer drei und von der Fichte 
zwei Pilze iſoliert und mit in Reinkultur gezoge⸗ 
nen Pflänzchen die Mycorhiza ſynthetiſch herge⸗ 
ſtellt. Da er die Methode erſt in einer ſpäteren 
Arbeit mitzuteilen verſpricht, konnte ich ſeine Me⸗ 
thode nicht benützen. 

Möller (12) verſuchte die Iſolierung des 
Pilzes bei der Kiefernmycorhiza. Er hat gut aus⸗ 
gewaſchene Wurzelſtückchen in Nährgelatine einge⸗ 
bettet und auf dieſe Weiſe einige Mucorarten iſo⸗ 
liert. Er gibt aber ſelbſt zu, daß ihm jede Kon⸗ 
trolle über den Urſprung des auswachſenden Pil⸗ 
zes gefehlt hat, und. glaubt nicht, den richtigen 
Symbionten iſoliert zu haben. 

Im Jahre 1909 erſchien eine Arbeit Peklos 
(13). Er verſuchte den Pilzſymbionten bei der 
Rot⸗ und Weißbuchenmycorhiza zu iſolieren und 
ging folgendermaßen vor: Kleine Stückchen der 
Mycorhiza werden im Leitungswaſſer unter einem 
kräftigen Waſſerſtrahl tüchtig ausgewaſchen und 
die letzten Verunreinigungen mit ſteriliſiertem 
Waſſer entfernt. Von den Stücken wurden mit 
einem ſterilen Meſſer Schnitte hergeſtellt und in 
Hängetropfen vornehmlich auf Mycorhiza⸗Dekoft 
zum Auswachſen gebracht. Er will das Auswach⸗ 
ſen der Hyphen genau verfolgt haben. Der von 
ihm iſolierte Pilz war ein Penicillium, das be⸗ 
kanntlich den gemeinſten Verunreinigungspilz dar: 
ſtellt. Auch bei der Fichte hat Peklo (14) neben 
einem unbekannten Imperfektus zwei Penicil⸗ 
liumarten als Pilzſymbionten iſoliert. Seine Iſo⸗ 
lierungen ſcheinen nicht richtig zu ſein. Bilder 
der auswachſenden Hyphen hat er nicht. Den In⸗ 
fektionsverſuchen mit älteren, vom Walde geholten 
Buchenpflanzen kommt gewiß keine Beweiskraft 
zu. Vergl. hierzu Betlo (15) und Melin (16). 

Bei der häufigen Penicillium⸗Infektion wach⸗ 
ſen die Hyphen ziemlich gleichmäßig in einem 
Kreis. Der Mittelpunkt des Kreiſes liegt ſtet⸗ 
an der Peripherie und manchmal auf der dem 
Nährboden zugekehrten Seite des Wurzelftüdes. 
Die Wachstumsgeſchwindigkeit und Verzweigung 
der Penicilliumarten iſt ſo ſtark, daß es faſt un⸗ 
möglich iſt, einzelne Langhyphen bis zu ihrem Ent⸗ 
ſtehungsort zu verfolgen. Ganz anders verhalten 
ſich die auswachſenden Mycorhiza⸗Hyphen. Sie 
wachſen ſehr langſam und erſt nach einigen Tagen 


bilden ſie einen annähernden Kreis, deſſen Mittel: 
punkt das Mycorhiza⸗Stück ſelbſt iſt und in der 
Form nach der Geſtalt des Stückes ſtark variiert. 

Auch Fuchs (7) hat die Iſolierung des Sym⸗ 
bionten der Abies- und Picea⸗Mycorhiza verſucht, 
jedoch ohne Erfolg. Es erübrigt ſich, auf die Iſo⸗ 
lierungsmethode näher einzugehen. 

Die Iſolierungsmethode. 

Das Steriliſieten der Wurzel war unmöglich. 
Es kam für mich nun darauf an, die Wurzel ſo gut 
auszuwaſchen, daß ſämtliche Erdteilchen und ſelbſt 
an der Oberfläche anhaftende Pilzſporen entfernt 
werden. Nach längeren Verſuchen gelang mir das 
in der Tat. Die friſch vom Walde geholte Buchen⸗ 
Mycorhiza habe ich erſt an der Waſſerleitung 
unter einem kräftigen Waſſerſtrahl gewaſchen. 
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Fremdinfektion iſt. Das Auswachſen der Mantel⸗ 
hyphen erfolgt, wie unſer Bild (Fig. 1) zeigt, von 
vielen Punkten aus, und man kann die Hyphen 
gut bis zum Pilzmantel zurückverfolgen. Von ſo⸗ 


viel Punkten kann wohl keine Fremdinfektion er⸗ 


Kleine Wurzelſpitzen werden in einer Glasſchale 


mit einem weichen Pinſel unter öfterem Wechſel 
des Waſſers gerieben bis keine Trübung der Wur⸗ 
zelumgebung mehr entſteht. Von hier kommen die 
Stücke ins ſteriliſierte Waſſer, um wieder mit 
einem Pinſel gerieben zu werden. Dann werden 
ſie in eine andere Schale übertragen. Jedes ein⸗ 
zelne Stück kommt mit etwas Waſſer auf einen 
ſterilen Objektträger unter das Präpariermikro⸗ 
Hop. Hier wird die Oberfläche des Stückes mit 
ſterilen Metallnadeln gekratzt. Man ſieht dabei, 
wie im Waſſer eine Trübung entſteht. Die Stücke 
übertrug ich in eine andere Schale mit ſterilem 
Waſſer, und ſo war die Auswaſchung der Stücke 
beendet. Unter dem Präpariermikroſkop, auf das 
auf einem ſterilen Objektträger ruhende ſterile 
Deckgläschen wird ein Stück der Mycorhiza (1 bis 
2 qmm) übertragen und in einem Tropfen ſterilen 
Waſſers mit Hilfe zweier dünner Nadeln fein zer⸗ 
zupft, bis es durchſchnittlich in 20—30 Stücke zer⸗ 
fällt. Dieſe Stücke werden möglichſt gleichmäßig 
auf die Deckglasoberfläche verteilt und das Ganze 
wird mit einer Pinzette auf die Agarplatte um⸗ 
gelegt, leiſe oberflächlich gedrückt und, ohne es zu 
verſchieben, wieder aufgehoben. Auf jede Agar⸗ 
platte von 9 em können je 4 Deckgläschen 18/18 mm 
umgelegt werden. Die Metallnadeln müſſen ſehr 
jein fein und oft geſchliffen werden, deshalb emp⸗ 
fiehlt es ſich, ſelbſt hergeſtellte Nadeln zu verwen⸗ 
den. Nach 24 Stunden werden die auf der Agar⸗ 
platte liegenden Stücke unter dem Mikroſkop durch⸗ 
muſtert. Man ſieht das Hyalin⸗Werden einzelner 
Hyphenſpitzen. Wachstum iſt nur bei ganz ver⸗ 
einzelten feſtzuſtellen. Erſt am zweiten und 
dritten Tage beginnen alle Stücke, die nicht von 
Bakterien überwuchert ſind, auszuwachſen. Vor⸗ 
erſt wachſen die Hyphen gerade aus und verzwei⸗ 
gen ſich nicht. Erſt am vierten Tage nach der 


Impfung kann man eine Verzweigung feſtſtellen. 


Die Hyphen laſſen ſich aber leicht bis zum Pilz⸗ 
mantel zurückverfolgen. 
mikrofkop können einzelne Hyphen abgeſtochen und 
auf eine andere Platte übertragen werden. Es 
iſt indeſſen nicht ſchwer feſtzuſtellen, ob der wach⸗ 
ſende Pilz wirklich der Pilzſymbiont oder eine 


Unter dem Präparier⸗ 


folgen. Über die Form des. Wachstums wurde das 
Nötige bereits oben geſagt. | 

Die Vorteile unjerer Methode ſind folgende: 
Wenn man die Vorſchriften des Auswaſchens 
genau verfolgt, gelingt es ſtets, faſt alle Pilzſporen 
zu entfernen, wenn hier und da einzelne Sporen 
anhaften ſollten, wird das ſofort erkannt, und da⸗ 
zu hilft uns die äußerſte Kleinheit und Feinheit 
der Stücke. Auf andere Weiſe iſt es nicht möglich, 
annähernd ſo kleine Stücke zu verwenden. Man 


Fig. 1. Ein Stück des Pilzmantels mit den auswachſenden 
00. 


Hyphen. Vergr. ca. 2 


ſpart ſehr viel an Zeit und kann mit einer gewal⸗ 
tigen Zahl von Stücken arbeiten. Ich impfte ſtets 
mindeſtens 10 Platten mit je 4 Impfſtellen. Wenn 


wir die durchſchnittliche Zahl der Stücke mit 25 


annehmen, ſo gelangen durchſchnittlich 1000 Stücke 
zur Verwendung, und die dazu nötige Zeit betrug 
nach einiger Abung 5—6 Stunden. Von dieſen 
1000 Stück bleiben ſtets 10—20 vollſtändig rein. 
Im Winter, wo die Mycorhiza nicht auswuchs. 
konnte ich einzelne Stücke auf der Agarſchicht einige 
Wochen ganz rein beobachten. Ich habe mit der⸗ 
ſelben Methode noch bei anderen ektotrophen My⸗ 
corhizen Iſolierungsverſuche angeſtellt, ſtets mit 
gleichem Erfolg. Bei der Fichte z. B. gelang es 
mir, einen Schnallenpilz zu iſolieren. Ich ſtellte 
aber die weitere Unterſuchung nach Erſcheinen 
4* 


der Melinſchen Arbeit ein. Über die Iſolierung 
bei anderen Mycorhizen wird ſpäter berichtet. 


Der Nährboden. 

Zur Iſolierung habe ich ſtets Agarplatten ver⸗ 
wendet, da die Gelatine ſich als unbrauchbar er⸗ 
wies. Bakterien wuchern hier ſehr ſtark und ver⸗ 
hindern das Auswachſen des Pilzes. Als Mine⸗ 
ralnährlöſung habe ich die von Burgeff (17) 
nach A. Meyer angegebene Löſung mit wenig Ab⸗ 
weichung verwendet. 

Sie war folgendermaßen zuſammengeſetzt: 

1 g HK: PO, (Monokaliumphosphat), 
0,1 g Ca Cl (Chlorcalzium), 

01 g Na Cl (Chlornatrium), 

0,3 g MgSO,+7 H,O (Magneſiumſulfat), 
0,005 g Fe SO, (Eiſenſulfat), 

1000 g deſtilliertes Waſſer. 

Als Stickſtoffquelle benützte auch ich ſtets NH. Cl 
(Ammoniumchlorid), nur anſtatt 0,5 g 0,3 g pro 
1000. Die Löſung ohne Stickſtoff wird MN bezeich⸗ 
net. Wenn NH, Cl als Stickſtoffquelle verwendet 
wurde, bezeichne ich die Löſung MN N. Ich habe 
ſie ſtets auf die Hälfte verdünnt, und wenn ſonſt 
nichts angegeben iſt, wurde ſie ſo benützt. Der 
Boden enthielt 1,5 Prozent Agar und zu Iſo⸗ 
lierungszwecken 0,25 Proz. Stärke als Kohlenſtoff⸗ 
quelle. 


Die verſchiedenen Iſolierungen. 

Im November 1921 babe ich mit der Iſolierung 
des Buchenpilzes begonnen. Bis März 1922 war 
jedoch der Pilz nicht zum Wachstum zu bringen. 
Es wurden alle denkbaren Nährböden verwendet, 
der Erfolg war ſtets negativ. Im März holte ich 
friſche, im Auswachſen begriffene Mycorhizen, und 
bei dieſen gelang es mir, den Pilz zu iſolieren. 
Die Reihenfolge der Iſolierungen mit dem Sam⸗ 
melort der Wurzeln ſind folgende: 

1. Am 6. März 1922. Buchen⸗Mycorhiza aus 
dem Kapuzinerwald gegenüber dem Botaniſchen 
Inſtitut München. Es wurden 10 Platten nach 
der oben beſchriebenen Methode geimpft. Der 
Pilz iſt ausgewachſen, konnte aber wegen der 
ſtarken bakteriellen Verunreinigung nicht in Kul⸗ 
tur genommen werden. 

2. Am 29. März 1922. Buchen⸗Mycorhiza vom 
ſelben Ort. Von den geimpften 10 Platten waren 
9 ſo weit ſauber, daß der Pilz iſoliert werden 
konnte. 

3. Am 21. April 1922 habe ich Buchen⸗Mycor⸗ 
hiza vom ſelben Ort geholt und den gleichen Pilz 
iſoliert. 

4. Am 8. Mai 1922 wurde Buchenwurzel von 
Großheſſelohe bei München geholt und derſelbe 
Pilz iſoliert. 

5. 17. Juni 1922. Buche von Hartmannshofen 
bei München, wo ich denſelben Pilz iſolierte. 

6. 2. Juli 1922. Buchen⸗Mycorhiza aus Ehr⸗ 
walderalm aus Tirol. Auch hier habe ich den⸗ 
ſelben Pilz reingezüchtet. 
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Der iſolierte Pilz. 

Den iſolierten Pilz möchte ich Mycelium radi- 
cis Fagi a nennen. 

M. r. Fagi a hat ſeptiertes Mycel, Langhyphen 
4-6, Kurzhyphen 2—4 u dick. Das Mycel be⸗ 
ſitzt eine grünliche Farbe mit je nach dem Subſtrat 
wechſelnder Tonſtärke, ſelten auf Aesculin orange⸗ 
gelbe. Bei guter Ernährung wird ſpäter ein Luft⸗ 
mycel gebildet, das eine ſtets ins Graue gehende 
Färbung hat. Auf Pflaumen⸗ und Malzagar er⸗ 
reicht das Luftmycel die Mächtigkeit von einigen 
mm und bekommt einen ſeidenen Glanz (Fig. 2). 

Hier wächſt das Mycel auch im Subſtrat ſehr 
kräftig und die ſtark verzweigten Hyphen um⸗ 
ſchlingen ſich feſt. Im Ouerſchnitt hat dieſes 
Hyphengeflecht ein ſklerotiſches Ausſehen und 
Be dem Pilzmantel um die Wurzel ſehr ſtark 

ig. 3). 

Anaſtomoſen werden nur bei ſchlechter Ernäh⸗ 
rung gebildet. 

Der Pilz konnte nicht zur Fruchtbildung ver⸗ 
anlaßt werden. Es iſt überhaupt fraglich, ob 
man ihn in Reinkultur dazu zwingen kann. In 
3—4 Wochen alten Kulturen werden Conidien von 
ſehr verſchiedener Geſtalt gebildet. Sie entſtehen 
durch Einſchnürung und Zerfall der Lang⸗ und 
Kurzhyphen (Fig. 4). 

Bei ſtarker Ernährung mit organiſchem Stick⸗ 
ſtoff (1 Proz. Pepton) zerfallen alle Hyphen in 
Conidien, ohne ihre Form zu verändern, ſonſt 
aber ſind ſie mehr oder weniger rundlich. Sie 
weiſen eine große Ahnlichkeit mit den Conidien der 
Orchideenpilze (Burgeff [18]) auf und können 
auf neuem Boden ſofort wieder auskeimen. 

Schnallen fehlen vollſtändig, auch bei einige 
Monate alten Kulturen konnten keine feſtgeſtellt 
werden. Die früher herrſchende Meinung, die 
ektotrophe Mycorhiza der Waldbäume rühre all⸗ 
gemein von Schnallen bildenden Pilzen her, iſt 


irrig. Wie Mangin (3) gezeigt hat, kommen ſelbſt 


bei ein und derſelben Baumart Mycorhizen mit 
und ohne Schnallen vor. Der M. r. Fagi a bildet 
mit der Buchenwurzel die Mycorhiza, welche Man⸗ 
gin der großen Gruppe C zuteilt und als Mycor⸗ 


hiza mit glatter Manteloberfläche beſchreibt. Es 


gibt wahrſcheinlich eine ganze Reihe von Pilzen. 
welche ein ſymbiontiſches Verhältnis mit der 
Buchenwurzel eingehen und morphologiſch ver⸗ 
ſchiedene Mycorhizen hervorrufen. Ich konnte von 
einer Schnallen führenden Form einen Pilz iſo⸗ 
lieren, der ſehr regelmäßig Schnallen bildet. 
Wegen Mangel an Zeit mußte ich jedoch die 
Unterſuchung einſtellen. Die Mycorhiza ſtammt 
von der Bodenſchneid in den bayeriſchen Alpen. 
Der beſte Beweis für die Richtigkeit des iſolier⸗ 
ten Pilzes iſt die ſynthetiſche Herſtellung der My⸗ 
corhiza aus Pilz und Pflanze. Ich konnte im 
Frühjahr, nachdem ich den Pilz iſoliert hatte, 
keine Bucheckern bekommen und die Syntheſe aus⸗ 
führen, was ich im nächſten Jahr nachholen werde. 
Ich kann nur anführen: 1. die Bilder der aus⸗ 


wachſenden Hyphen, 2. die Identität des Pilzes 
von ganz verſchiedenen Standorten, 3. die Ahn⸗ 
lichteit des im Pflaumen⸗Agar gebildeten ſklero⸗ 
ichen Geflechtes mit dem Pilzmantel um die 
Wurzel. 


der Stoffwechſel von Mycelium radieis Fagi a. 
Um die ſpezifiſchen Eigenſchaften des Pilzes 
mit Bezug auf den Stoffwechſel kennen zu lernen, 


Fig. 2. 


Fig. 3. Querſchnitt durch ein auf Pflaumenagar gebildetes 
Sklerotium. Vergr. ca. 500. 


nen außerſt langjam und ber Unterſchied in der 
Gewichtszunahme bleibt innerhalb der Fehler⸗ 
grenzen, ſo daß die mühſelige Arbeit der Trocken⸗ 
gewichtsbeſtimmung ſich nicht lohnen würde. 

Das Wachstum wurde nach 5 Graden beurteilt 
und mit entſprechend vielen Kreuzen bezeichnet, 
wobei 1 Kreuz das ſchlechteſte, 5 Kreuze das beſte 
Wachstum anzeigen, und das genügt für unſere 
Zwecke vollſtändig. 


wurde ihm eine Reihe von Nährſtoffen darge⸗ 


boten. Man kann ſie in drei große Gruppen 
teilen: 
1. verſchiedene Kohlenſtoffquellen, 


2 


2. verſchiedene Stickſtoffquellen, 

3. gemiſchte Nährſtoffe. 

Eine Trockengewichtsbeſtimmung wurde nicht 
vorgenommen, denn der Pilz wächſt im allgemei⸗ 


Eine 3 Monate alte Kultur in einem Erlenmeyer— 
kolben auf Pflaumenagar. 


Nat. Größe. 


Fig. +. 


Konidien in einer 4 Wochen alten Kultur. 
Vergr. ca. 500. 


Wie aus den Tabellen erſichtlich iſt, erwieſen 
ſich von den dargebotenen Kohlenſtoffquellen 
Stärke, Maltoſe, Aſparigin, Nucleinſäure Apfel⸗ 


jäure, Ameiſenſäure, Weinſäure als nicht gut geeig⸗ 
net. 


Saccharoſe, Mannit, Manna, Dextroſe, Tra⸗ 
gant, Arabinoſe waren dagegen ſehr geeignete 
Kohlenſtoffquellen. Eine mittlere Stellung zwi⸗ 
ſchen dieſen zwei Gruppen nehmen die El ykoſide, 
Amygdalin und Aesculin ſowie Cacaobutter und 
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Die verſchiedenen Kohlenſtoffquellen. 
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Wachstum Färbung des * 5 
Nährboden v. 10 Tagen Luft- Subſtrate- Frutti Wachs Bemerkungen 
fikation | tumsgüte 
in mm Mycels 

0,25 Proz. Stärke . . . 79 fein hellgrün keine x Anaſtomoſen häufig. 
1 7 7. ——— 2 14,1 „ 7. m * „ 7. 
2 77 7. . 12,4 „ 5 „ * 75 7. 
3 15 5 n 115 hellgrau hellgrün in x 57 7 
1 „ Saccharoſe 10 graugrün dunkelgrün Konid K R 
2 74 | „ * 10,9 7 41 2 * * * * 
3 77 77 9 ” 77 „ XR N 
1 „ Manntt * 11,2 kein u r „** lebenſogut wie Sacchar. 
1 „ Maltofe . . . 76 1 braungrün r ** 
2 „ Lactoſe 8 graugrün grün keine xxx : 
1 „ Galaktoſe . 9,1 = dunkelgrün Konid. xxxx lebenſo wie 1 Proz. Sacchar. 
1 „ Dertrofe . . . 96 5 grün 5 xxx j 
8 7 5 ie 6 fein BEN keine x 
1 75 Arabinofe : 8 = grün Konid. | xxx 

Celluloſe . 0 > = — Br 
1 „ Kacaobutter . 78 fein dunkelgrün Kontd. xxx fleichte Aufhellung der Mycel⸗ 

f umgebung. 

0,5 „ Amygdalin. 6 kein dunkelgrün Kontd. xxx  |ftarter Benzaldehydgeruch. 
0,2 „ Aesculin . 8,1 hellorange dunkelorange 5 xxx Id. Umgebg. d. Mycels wird gelb. 
0,05 „ Tannin 11,7 kein hellgrün keine x 
0,25 „ 7. * 0 5 * 3 5 
0,5 „ Aſparagin 10 kein braungrün keine * 
0,2 „Nucleinſäure. 11 = hellgrün 1 x 
2 „ Manna 10 graugrün dunkelgrün Konid. * * * 
5 „ Tragant m / MX N 7 5 ; a * X * ½ 
5 * 6 kein hellgrün keine * * weißmilchiger Niederſchlag. 
05 „ Ametiſenſäure 10 5 5 1 * * 
0,5 „ ͤ Weinſäure 8,1 1 5 Pi xx 
05 „ DBenzoefäure. 0 — — en 8 
0,5 „ Harnftoff . 0 _ = ar = 
Lactoſe ein. Wir müſſen daraus auf das Bor: | Wachstum nur in ſehr verdünnten Mengen, 


handenſein von Glykoſide ſpaltenden Enzymen 
(Emulſinen) ſchließen. Emulſin iſt bekanntlich ein 
Sammelname für eine Reihe von Enzymen. Die 
Spaltung des Amygdalins machte ſich durch den 
ſtarken Benzaldehydgeruch bemerkbar. Aescu⸗ 
lin verlor ſeine Fluoreszenz und nahm eine gelb⸗ 
liche Farbe an. 

Auf Benzoéſäure und Harnſtoff konnte der Pilz 
überhaupt nicht wachſen. Tannin erlaubte das 


6,05 Proz. Stärkere Konzentrationen hemmten 
das Wachstum vollſtändig. 

Bemerkenswert iſt es, daß die Celluloſe nicht 
angegriffen werden kann; auch daß die Stärke keine 
der Saccharoſe ebenbürtige Kohlenſtoffquelle iſt, 
muß nochmals hervorgehoben werden. 

Die organiſchen Säuren wurden mit Kalzium⸗ 
karbonat neutraliſiert. Apfel⸗, ameiſen⸗ und wein⸗ 
ſaurer Kalk wurden vom Pilz angegriffen, und es 


Die verſchiedenen Stickſtoffquellen. 


Wachstum Färbung des Frukti⸗ 
Nährboden v.10 Tagen Luft⸗ Subſtrats⸗ ee Bemerkungen 
fikation f 
in mm Mycels 
1 Proz. Pepton 3 kein Ihwarzgrün Konid. X* * N 
01 „ 1 . 79 5 dunkelgrün 5 * * 
05 „5 weinſ. Ammonium 8,5 1 hellgrün 5 y 
„ „ ettronenſ. „ 6,5 . 7 „ 8 
0,25 „ Nucleinſäure. 73 graugrün ſchwarzgrün | Kontd. | xx. x nicht fo gut wie auf Pflaumen⸗ 
02 „ Glycocole. 11,3 fein hellgrün 5 ** * agar. 
0,2 „ Aſparagin 10 > 5 5 * 
0,2 „ Afparaginfäure . 8,9 5 | 5 keine * K 
0,2 „ Humusfäure . 11,5 1 dunkelgrün er xxx 
04 „ * 21,7 hellgrau grün 15 * 
0,5 „ Harnftoff . — — — — = 
01 „ Ca(NOg)2 8,6 kein hellgrün Konid ** 
1 „ Ca (NO) 10,1 5 dunkelgrün 15 * * * 
005 „ NaNO g. 7 7 | 15 Br XXX 
Erdedetoft . 11,5 5 braungrün keine XXX 
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bildete ſich ein weißmilchiger Niederſchlag, der Nitrate, wie Ca( NO:): und Na NO,, waren 

ſich mit dem Wachstum des Pilzes ausbreitete und | glei gut wie NH. Cl. 

aus kohlenſaurem Kalk beſtand. Humusſäure von Merk (Stickſtoffgehalt ca. 2 
Von den verwendeten Stickſtoffquellen, die ſtets | Prozent) war für den Buchenpilz als Stickſtoff⸗ 

1 Proz. Dextroſe als Kohlenſtoffquelle enthielten, | quelle verwertbar. 

hatten nur Pepton und Hefe⸗Nucleinſäure einen Harnſtoff hemmt das Wachstum, wie bereits 

fördernden Einfluß gegenüber dem ſonſt verwen⸗ oben ausgeführt wurde. 

deten Ammeniumdlosid. Der fördernde Einfluß der Nucleinſäure ſcheint 
Von den Aminoſäuren wurde Aſparaginſäure eine Spezialeigenſchaft des Buchenpilzes zu ſein, 

benützt, welche, wie die Säureamide Aſparagin | denn wie unten noch auszuführen fein wird, konn⸗ 

und Glycokol, keinen nennenswerten Einfluß] ten andere Pilze fie nicht fo gut als Stickſtoffquelle 

auf das Wachstum hatten. verwerten. 


Gemiſchte Nährböden. l 
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Frukti⸗[Wachs⸗ 


Wachstum Färbung des 


Nährboden v. 10 Tagen Luft Subſtrats⸗ fikation | tumsgüte Bemerkungen 
in mm Mycels 

Pflaumenagaenr 10 graugrün | ſchwarzgrün keine xxxxx das beſte N überhaupt. 
3 Proz. Malz 10,5 u | 1 Kontd. | xxxxx 
0,+ Proz. Humusfäure . . 13 fein grün 7 x 
Erdedekojʒdtte 7,2 braungrün feine x 

leiſchaga n 11,6 braungrün ſchwarzgrün ] Konid. | x xxx x 
Fleiſchgelatine — kein | 7 1 xxxxx Gelatine verflüͤſſigt. 


Die Nährſtoffe, deren Zuſammenſetzung nicht] durch Überlegung gewann, daß im Walde 
genau bekannt iſt, oder als Kohlen⸗ und Stifftoff: | bei einer ſehr anhaltenden Decke von 
quelle zugleich dienen ſollten, habe ich im Vorher: | ſtehendem Waſſer ſogenannte Boden⸗ 
gehenden kurz als gemiſchte Nährböden bezeichnet. | ſäuren entſtehen, welche, bei der einen Holzart 

Pflaumen: und Malz⸗Agar waren die beiten | früher, bei der andern ſpäter, Wurzelfäule und 
Nährböden überhaupt, was aber kein Charakteri⸗ | das Abſterben der Holzgewächſe bewirken, findet 
ſtikum des Buchenpilzes iſt, ſondern auch bei ande» | eine glänzende Beſtätigung namentlich durch die 
ren Pilzen zutrifft. in der badiſchen Rheinebene gemachten Wahr: 

Fleiſch⸗Agar und Fleiſch⸗Gelatine waren gleich: | nehmungen. 
falls ſehr gute Nährböden. Die Gelatine wurde Das durch Druckwaſſer des Rheins über⸗ 
verflüſſigt, und das läßt auf die Bildung von pros | Ihwemmt geweſene 10 bis 15 Kilometer vom 
teolytiſchen Enzymen ſchließen. Rheinbette entfernte Waldgebiet liegt in dem 

Erdedekokt, den ich aus den oberen Schichten [vom badiſchen Staatsforſtmeiſter Herrn Schimpf 
des Buchenwaldbodens hergeſtellt hatte, erwies | verwalteten Forſtrevier Bruchſal (obere Luß⸗ 
ſich nicht als günſtig. Der Buchenpilz konnte jedoch] hardt). Das von mir in Begleitung des Ge⸗ 
darauf viel beſſer wachſen, als andere verſuchsweiſe] nannten am 7. September 1911 beſuchte groß⸗ 
kultivierte Pilze. Saure Nährböden ſchädigen artige, ehemalige Inundationsgebiet iſt beſon⸗ 
den Pilz und hemmen das Wachstum. Schon mini: [ders lehrreich durch die außerordentlich 
male Mengen Weinſäure oder ein ſchwach fauer | lange Dauer der Waſſerdecke, welche nach den Auf⸗ 
reagierendes Torfextrakt vermindern das Wachs⸗ zeichnungen des Herrn Forſtmeiſters Schimpf 
tum auf die Hälfte. (Zortfegung folgt.) | in den Abteilungen 50, 51 und 52 des Diſtriktes I 

88 ununterbrochen vom 12. Juni bis 15. Okto⸗ 
f I ber 1910, dann wiederum von Mitte November 
Das Verhalten der Holzarten zum Waſſer. 1910 bis Mitte Mai 1911 währte; lehrreich 


n auch dadurch, daß von der Waſſerdecke die wich⸗ 
an 2 nn en | tigſten Laubhölzer des deutſchen Waldes, Stiel: 
—. nn eiche, Rotbuche, Hainbuche und Schwarzerle in ge⸗ 


II. Laubhölzer. . miſchten Beſtänden heimgefucht wurden. Ein 25 
5 13 1 bis 30 Ar umfaſſender Hainbuchen⸗(Kern⸗ 
30. Die Stieleiche, Sommereiche, Heideeiche, Früh⸗ | unffanzen. N f 2 
pflanzen⸗)Beſtand (Diſtrikt I, Abteilung 82, 
eiche, bei den Möbelſchreinern: Mild⸗ und Kraut⸗ Viertel 4), welchem mehrere Rotbuchen, vier 
eiche. Quercus pedunculata Ehrhart. Stieleichen und drei Schwarzerlen beigemiſcht 
Ich beſpreche nun das Verhalten der Stieleiche | waren, zeigte, bei 30⸗ bis 50 jährigem Alter ſämt⸗ 

zu ſtehender und fließender Wurzel⸗ licher Holzarten, folgenden Befund: 
waſſerdecke. Der Satz, welchen ich oben aus den Die Hainbuchen waren bis auf einige an 
Waſſerkulturen, wie vor mir ſchon Moliſch, abnorm hohen Stellen ſtehende Bäume ſämtlich 
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eingegangen. Noch etwas empfindlicher gegen 
das Druckwaſſer erwieſen ſich die Rotbuchen, 
welche ſchon an Stellen abgeſtorben waren, wo die 
Hainbuchen noch gut vegetierten. Die drei 
Schwarzerlen, an der tiefſten Stelle des Be⸗ 
ſtandes ſtehend, hatten noch etwa ½ der normalen 
Belaubung aufzuweiſen, waren alſo gegen ſtehen⸗ 
des Waſſer weniger empfindlich als die Hain⸗ 
buche und vollends die Rotbuche. Die vier etwa 
40 jährigen Stie leichen waren normal belaubt 
und zeigten auch ſonſt keinerlei Beſchädigungen. 
Die ſonſt von mir bei von ſtrömender Wurzel⸗ 
waſſerdecke betroffenen Rotbuchen beobachteten 
Rändenverletzungen am untern Teile des Schaftes 
und an freiligenden ſtarken Wurzeln habe ich im 
Forſtrevier Bruchſal an durch Druckwaſſer heim⸗ 
geſuchten Rotbuchen nicht wahrgenommen. Für 
diejenigen Leſer, welche meinen ſollten, aus bloß 
vier von mir als in hohem Maße als druckwaſſer⸗ 
feſt befundenen Eichen laſſe ſich nicht wohl auf die 
Druckwaſſerfeſtigkeit der Stieleiche überhaupt 
ſchließen, will ich noch anführen, daß ſich im 
gleichen Forſtrevier (Diſtrikt I, Abteilung 50) ein 
3 bis 3,5 ha großer 80: bis 150 jähriger Stiel⸗ 
eichenbeſtand findet, welcher aus der oben in der 
Zeitdauer genau bezeichneten Wurzelwaſſerdecke 
völlig unverſehrt hervorgegangen iſt, während 
viele unter den Eichen ſtehende 20 jährige Hain⸗ 
buchen (Kernpflanzen) an den tieferen Stellen 
dem Stauwaſſer erlegen ſind. Auch ſonſt gab es 
mehrere Stellen im Forſtrevier Bruchſal, an wel⸗ 
chen Stieleichen, Hainbuchen (Kern⸗ 
wuchs) und Rot buchen, gemiſcht, lange Zeit 
im Druckwaſſer ſtanden. Es ergab ſich, daß die 
Eichen am Leben geblieben, die Hainbuchen in 
großer Zahl und die Rotbuchen ausnahmslos ab⸗ 
geſtorben ſind. f 

Verträgt ſonach die Stieleiche eine über den 
Zeitraum. von zwei Jahren mit Unterbrechung ſich 
erſtreckende, „ſtehendes“ Waſſer darſtellende 
Decke über den Wurzeln vergleichsweiſe recht gut, 
ſo wird dies in noch höherem Maße gelten von 
einer vorübergehenden, aus fließendem 
Waſſer beſtehenden Wurzeldecke. Einmal, weil 
etwa entſtandene Bodenſäuren durch 
ſtrömendes Waſſer fortgeführt wer⸗ 
den, ſodann, weil fließendes Waſſer 
wegen ſeines verhältnismäßig beträchtlichen Ge⸗ 
haltes an Luft eine ausgiebigere Zu⸗ 
fuhr von Sauerſtoff zu den Wurzeln 
ermöglicht als das luftärmere 
ſte hende Waſſer. überdies verweiſe ich in 
dieſer Beziehung auf die unten mitgeteilten be⸗ 
weiskräftigen Erfahrungen der heſſiſchen Forſt⸗ 
verwalter Seipel und Fabricius. 

Ich habe nun zu unterſuchen, welchen Einfluß 
eine oft eintretende Wurzelwaſſerdecke zeitlich be⸗ 
trächtlicher Dauer auf die Beſchaffenheit 
und den Gebrauchswert des Holzes 
der Stieleiche ausübt. In dieſer Beziehung iſt 
das Urteil des preußiſchen Forſtmeiſters von 


Meyerink!) außerordentlich ungünſtig. 
Er behauptet, daß einzelne Holzarten, be⸗ 
ſonders die Stieleiche, auf häufigen 
Überſchwemmungen ausgeſetztem Boden ſchon 
von mittlerem Alter an ſehr zur „Rotfäule“ 
neigen. Dabei denkt v. Meyerink höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich an ſtrömendes Waſſer, welches, nach Ab⸗ 
lauf, in den Senken und Vertiefungen der Ober⸗ 
fläche noch geraume Zeit währendes ſtehendes 
Waſſer hinterläßt. 

Ganz anders lauten betreffs der Wirkungen 
anhaltender Wurzelwaſſerdecke auf die 
Beſchaffenheit des Holzes der Stieleiche die Urteile 
zweier heſſiſcher Forſtbeamten: des Forſtinſpektors 
Seipel, Verwalters des Forſtreviers Woogs⸗ 
damm am Rhein (Provinz Starkenburg) und des 
Oberförſters Fabricius, Verwalters des 
Forſtreviers Mainz am Rhein. Seipel) 
ſchreibt, daß kranke Eichen im Überſchwemmungs⸗ 
Gebiet der Forſtdiſtrikte Hahnenſand und Knob⸗ 
lauchsaue zu den Seltenheiten gehören. Das 
Eichenholz dort ſei vielmehr geſunder, feſter und 
ſchwerer als ſonſt, daher zur Verwendung beim 
Schiffsbau ſehr begehrt und gelte für ſonſtige Ge⸗ 
brauchsarten als unverwüſtlich. Fabricius“) 
berichtet, daß die Stieleichen, welche die tiefſten 
Lagen ſeines Forſtreviers beſtocken, jährlich nicht 
ſelten, mit Unterbrechungen, 5 bis 6 Monate lang 
im Waſſer ſtehen. Bei aller Raſchwüchſigkeit 
dieſer Eichen, welche ſchon im Alter von 60 bis 
80 Jahren zu den ſchönſten „Wellenbäumen“ 
herangewachſen ſeien, werde dadurch der Ge⸗ 
brauchswert des Holzes eher erhöht als vermin⸗ 
dert. Das Holz zeige eine ganz beſondere, 
für Schiffsbauholz, Weinbergspfähle erwünſchte 
Feſtigkeit. Selbſt das Unterholz liefere noch 
ein zur Anfertigung von Stöcken, Hammerſtielen 
uſw. geeignetes reiches Material. Freilich behage 
die Feſtigkeit des Starkholzes, wegen der 
Schwierigkeit der Bearbeitung ſolchen Holzes, be⸗ 
ſonders in trockenem Zuſtande, den Zimmerern, 
Tiſchlern uſw. wenig. | 

Die von den Beobachtungsergebniſſen der 
beiden heſſiſchen Oberförſter ganz bedeutend ab⸗ 
weichenden Wahrnehmungen v. Meyerinks 
veranlaßten mich, im Herbſt 1921 und im Sommer 
1922 die tiefſt gelegenen Reviere der Oberförſterei 
Lödderitz: Breiten hagen, Kühren und 
Olberg in Begleitung ſachkundiger Betriebs⸗ 
beamter zu beſuchen. Meine Führer waren in 
Breitenhagen Herr Förſter Vogel, in Kühren 
Herr Förſter Klimm und in Olberg die Herren 
Revierförſter Voigt, deſſen Vorgänger Revier- 


) v. Meyerink, Über den Einfluß temporeller 
Überſchwemmungen auf den Holzwuchs und Kultur⸗ 
betrieb in den Flußtälern. Neue Jahrbücher der Forſt⸗ 
kunde, 19. Heft, 1840, S. 104. 

) Seipel, Bemerkungen zu dem Aufſatz v. Mey: 
erinks. Neue Jahrbücher der Forſtkunde, 19. Heft, 
1840, S. 110. 

) Fabricius, Die rheiniſchen Auwaldungen. 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1879, S. 85. 
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förſter Gebbers a. D. in Aken, welcher dem 
Reviere Olberg 23 Jahre lang als Revierförſter 
vorgeſtanden hat, und Förſter Ruff in Aken. In 
dieſen drei Revieren kommen umfängliche Senken 
und Vertiefungen vor, welche nach Ablauf des 
hauptſächlich in den Monaten Januar, Februar, 
März und April eintretendem ſtrömenden 
Hochwaſſers der Elbe oft noch von ſte hende m 
Waſſer in der Dauer von zwei, ja bis zu acht 
Wochen heimgeſucht werden. In dieſen von Eichen⸗ 
mittelwald beſtockten Lagen, welcher gegenwärtig 
allmählich in Hochwald übergeführt wird, hat 
Herr v. Meyerink offenbar ſeine die Fäulnis 
der Stämme betreffenden Beobachtungen gemacht. 
Meine Beſichtigungen in Verbindung mit den 
Angaben der genannten Forſtbeamten ergaben, 
daß Herr v. Meyerink ebenſo recht hat, wie es 
bei den zwei heſſiſchen Oberförſtern der Fall iſt. 
Die Stieleichen in den Tieflagen der drei Reviere 
der Oberförſterei Lödderitz zeigen ſchon im Alter 
von etwa 160 bis 180 Jahren, in ſtärkerem Maße 
noch in höherem Alter, ſtellenweiſe ſogar in noch 
füngerem als 160 jährigem Alter, am untern 
Stammende, bisweilen auch nach dem Zopfende 
hin, mehr oder weniger umfängliche faule Stellen 
(Hohlräume) von ſchwärzlichem Ausſehen, welche 
gerade den koſtbarſten untern Teil der Stämme, 
aufwärts bis zur Höhe von 1 bis 2 Meter, zur 
Verwertung als Nutzholz untauglich machen. 
Herr Förſter Klim m ſchätzt die Zahl der in den 
Tieflagen des Revieres Kühren von Fäulnis der 
bezeichneten Art befallenen gefällten Eichen mit 
30 Prozent, der frühere Hegemeiſter des Revieres, 
Herr Michaelis, nur mit 20 Prozent ein. Im 
Jagen 59 des Revieres Olberg — in etwas ge⸗ 
tingerem Maße in den Jagen 58 und 66 — 
zeigen ſogar 33 bis 50 Prozent ſämtlicher 120- 
bis 150 jährigen gefällten Eichen Stammfäulnis. 
Man kann daher namentlich das Jagen 59 als 
eine wahre Brutſtätte paraſitiſcher Pilze, welche 
diefe Fäulnis hervorrufen, bezeichnen. Die Dauer 
der fließenden und ſtehenden Waſſerdecke 
außerhalb ver Vegetationszeit — inner⸗ 
halb derſelben gibt es ſelten Hochwaſſer — be⸗ 
trägt hier im Jahresdurchſchnitt nur etwa 14 Tage. 

Forſtmeiſter v. Meyerink ſchreibt, daß die 
Eichen im Überſchwemmungsgebiet ſeines Ver⸗ 
waltungsbezirkes vielfach von Rotfäule befallen 
ſeien. Zu dieſer rechnet er offenbar auch einige 
ande re dort ſich zeigende Formen von Schwarz⸗ 
fäule. Außer dieſer treten aber in den drei 
tiefſtgelegenen Revieren der Oberförſterei Löd⸗ 


deritz noch zwei andre durch paraſitiſche Pilze ver⸗ 


urſachte Krankheiten an den ſtärkſten Stamm⸗ 
teilen der Stieleichen auf, die Ringſchälig⸗ 
keit und die Mondringigkeit. Ich komme 
unten bei Aufführung der an den Stieleichen vor⸗ 
kommenden parafitiſchen Pilze auf dieſe Krank⸗ 
heit zurück. 

Gegenüber den durch paraſitiſche Pilze 
ve rurſachten Schädigungen der Beſtände der drei 

Algen. Forf« u. Jagt⸗ Zeitung. 1928 


genannten Reviere treten die durch Boden⸗ 
ſäuren hervorgerufenen Nachteile in den 
Hintergrund. Nur die Gemeine Eſche 
‚Fraxinus excelsior) erliegt an tiefen Stellen 
offenſichtlich „Bodenſäuren“. Dies wird dadurch 
bekundet, daß in einem aus etwa 100 bis 150 
Bäumen beſtehenden Horſte 20: bis 30 jähriger 
Eſchen im Revier Breitenhagen — an der Grenze 
des Revieres Kühren — nur an der tiefſten Stelle 
ſämtliche Eſchen entlaubt daſtanden, während 
auf höher gelegener, weniger naſſer Fläche die 
Eſchen mit zunehmender Erhöhung des Bodens zu⸗ 
nehmende Belaubung aufwieſen, ferner dadurch, 
daß die Stockfläche einer in der Senke zur Fällung 
gelangten abgeſtorbenen Eſche Fäulnis nicht 
wahrnehmen ließ, endlich dadurch, daß die 
Stämme des bezeichneten Horſtes mit Frucht⸗ 
trägern nicht behaftet waren. 

Ich will nun verſuchen, die Schmarotzerpilze, 
welche meines Erachtens in den Tieflagen der 
oben bezeichneten Reviere der Oberförſterei Löd⸗ 
dderitz die Stieleichen ſchädigen, im nachſtehenden 
namhaft zu machen. Ich hoffe, im allgemeinen 
das Richtige zu treffen. Meine Angaben beruhen 
teils auf Lite raturſtudien in der Jenaer Biblio⸗ 
thek des Botaniſchen Inſtitutes, deren Benutzung 
der Direktor desſelben, Herr Prof. Dr. Renner, 
mir in entgegenkommendſter Weiſe geſtattet hat, 
teils auf Anſchauung der Krankheitserſcheinungen 
der Stieleichen in den oben genannten drei Re⸗ 


vieren, teils auf einer Beſtimmung der harten 


Fruchtträger, welche ich Herrn Prof. Renner 
nebſt weichen aus Aken überſandt habe. Ge⸗ 
ſammelt wurden die Fruchtträger auf meine 
Bitte in dankenswerteſter Weiſe von Herrn För⸗ 
ſter Ruff in den Jagen 58 und 59 des Revieres 
Olberg. Leider waren die von Herrn Ruff ge⸗ 
ſammelten weichen Fruchtträger, als ſie bei 
Herrn Prof. Renner ankamen, von Maden ſo 
zerſtört, daß er die Pilze nicht zu beſtimmen ver⸗ 
mochte. Ich habe fie dann auf Grund der An⸗ 
ſchauung der in Aken noch friſchen Pilze in Ver⸗ 
bindung mit Literaturangaben ſelbſt zu beſtimmen 
verſucht. 

Der Aufzählung. der in den drei bezeichneten 
Revieren vorkommenden Schmarotzerpilze will ich 
einige Worte über die Lebens⸗ und Angriffsweiſe 
dieſer Pilze vorausſchicken. 

Weitaus die meiſten paraſitiſchen Pilze 
kommen nicht an den Wurzeln, ſondern am 
oberirdiſchen Stamme vor. Die In⸗ 
fektion desſelben geſchieht durch mikroſkopiſche 
Schwärmſporen.“) Dteſe entſtehen in ſtecknadel⸗ 
kopfgroßen, ſchwarzen, kugelförmigen Perithe⸗ 
cien, welche entweder an der Borke kranker 
Eichenpflanzen oder in der Nähe an der Boden⸗ 
oberfläche wachſen. Die Perithecien enthalten 


1) Vergl Frank, > Krankheiten der 
Pflanzen. u Bd. = ufl. 1896. 5, 287, und Ro 
bert Hartig, Lehrbuch der i en 
1900., ©. 66 f. 


F) 


— — 


Aſci. In dieſen entwickeln ſich je 8 kahnförmige 
dunkle Sporen. Sie können durch den 
Wind, Mäuſe und Ratten verbreitet werden. 
Ihr Keimſchlauch dringt durch offene Wunden 
des Stammes in dieſen ein. Aus dem 
Keimſchlauch entfaltet ſich dann das das Zer⸗ 
ſtörungswerk im Holzkörper ſtammauf⸗, meiſt 
ſtammabwärts vollziehende fädige Mycel. 
Nun die Aufzählung, in welcher ich nicht bloß die 
in den Revieren Breitenhagen, Kühren und Ol⸗ 
berg an Eichen ſich zeigenden paraſitiſchen Pilze, 
ſondern alle mir bekannt gewordenen, Eichen be⸗ 
fallende Schmarotzerpilze berückſichtigen werde. 
Von den die Wurzeln heimſuchenden Schma⸗ 
rotzerpilzen ſind mir nur zwei bekannt geworden. 
Ich habe aber nicht in Erfahrung bringen 
können, ob ſie in den Elbauwaldungen vor⸗ 
kommen. 


1. Der Eichenwurzeltöter, Rosellinia 
quercina Robert Hartig!). Die durch dieſen para- 
ſitiſchen Pilz hervorgerufene, im Nordweſten 
Deutſchlands ſehr ſtark verbreitete Krankheit zeigt 
ſich an den Wurzeln junger bis zehnjähriger Stiel⸗ 
und Zerreichen. Günſtig für die Entwicklung des 
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Eichenwurzeltöters, wie überhaupt aller Schma⸗ 


rotzerpilze, ſind naſſe Tieflagen, wie ſie in den 
Revieren Ronney (preuß. Oberförſterei Grüne⸗ 
walde), Breitenhagen, Kühren und Olberg 
(preuß. Oberförſterei Lödderitz) vorkommen. Da⸗ 
gegen wird die Verbreitung dieſer Pilze durch 
ſtrenge Winter und anhaltende Trockenheit ge⸗ 
hemmt. Beide Witterungsverhältniſſe vernichten 
alles fädige Mycel, nebſt den daran etwa in Ent⸗ 
wicklung begriffenen Fruchtträgern. Freilich haben 
die paraſitiſchen Pilze in den Sklerotien ein 
Mittel, der Vernichtung zu entgehen. Die Skle⸗ 
rotien ſind nach Frank) namentlich den Seiten⸗ 
wurzeln anhaftende, knollige Körper, welche einen 
Ruhezuſtand des Mycels darſtellen. Bei günſtiger 
Witterung wachſen aus den Sklerotien neue My⸗ 
celiumfäden hervor, welche das Zerſtörungswerk 
der Wurzeln fortzuſetzen vermögen. Meines Er⸗ 
achtens würden durch rechtzeitige Hälterung ſolcher 
Eichenjungwüchſe die Sklerotien oder doch die 
ihnen entſpringenden Mycelfäden erſtickt werden 
können. 


2. Der Hallimaſch oder Honigpilz, 
Agaricus melleus Vahl. Er befällt vornehmlich die 
Wurzeln aller in Europa heimiſchen, wie auch der 
in Europa eingeführten fremdländiſchen Nadel⸗ 
hölzer. Nach Hartig) ſcheint er aber unter ge⸗ 
wiſſen Verhältniſſen auch an Laubholzbäumen, 
wie Ahorn, Amygdalus, Prunus paraſitiſch aufzu- 
treten. Betreffs der Eiche gibt Hartig an, 
daß den Angriffen des Pilzes die Stöcke der als 
Ausſchlagwald behandelten Eichen dann erliegen, 


1) A. a. O., 1900. S. 63 ff. 

2) A. ®. 1 1590 Die . der Pflanzen. 
ll I 488. 

) R. Hartig a. a. O., S. 188 
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„wenn der Pilz an Wunden einzudringen vermag, 
bevor die Stöcke neue Ausſchläge gebildet haben“. 

Die. nun anzuführenden Schmarotzerpilze 
kommen am oberirdiſchen Stamme vor: 

1. Den eine Rotfäule hervorrufenden 
Polyporus sulphureus Bulliard bezeichnet Har⸗ 
tig!) als einen der verbreitetſten Paraſiten der 
Eiche, Erle, Akazie, der Pappeln, Baumweiden, 
Nuß⸗ und Birnbäume. Der Pilz befällt aber 
auch Lärche und Weißtanne. Dieſe Form der 
Rotfäule unterſcheidet ſich nicht unweſentlich von 
der durch Trametes radiciperda Hartig verurſach⸗ 
ten, von den Wurzeln aus ſtammaufwärts 
ſich entwickelnden Rotfäule der Fichte. 

2. Der Rebhuhnholzpilz, Telephora 
Perdix Robert Hartig. Die Farbe des erkrankten 
Stieleichenholzes ähnelt dem Gefieder des Reb⸗ 
huhns. Das Mycel verurſacht zunächſt tiefrot⸗ 
braune Färbung des Holzes beſonders am untern 
Stammende alter Eichen. Dann entſtehen weiß 
ausgekleidete Hohlräume, deren Wände eine Zeit⸗ 
lang aus feſtem Holze beſtehen, dann aber ver⸗ 
faulen. 

3. Der Weichpilz, Popper dryadeus 
Fries. Das fädige Mycel verurſacht längliche, 
gelbliche oder weiße Flecken in dem in Farbe nicht 
veränderten feſten Holz der Stieleiche. Aus 
den Flecken entſtehen Höhlungen, deren ſchwarze 
Wände hart ſind. Weiter geht die Fäulnis nicht. 
Immerhin wird durch dieſe Durchlöcherung des 
ſtärkſten Schaftholzes deſſen Gebrauchswert erheb⸗ 
lich beeinträchtigt. 

Die zimmetbraunen, hufförmigen Fruchtkörper. 
an Aſtſtumpen oder am Fuße der Stämme haf⸗ 
tend, werden bis 25 cm breit, find aber weich und 
von kurzer Dauer. 

Dies ſind offenbar die vom Herrn Förſter 
Ruff geſammelten weichen Fruchtträger, 
welche wir, nebſt harten, Herrn Prof. Renner 
in Jena zur gefälligen Beſtimmung geſandt haben, 
welche aber vom Genannten nicht beſtimmt werden 
konnten, weil ſie, als die Sendung in Jena ein⸗ 
traf, durch Maden zerſtört waren. 

Mit dieſem Weichpilz iſt bisweiley der 
nun zu erwähnende Hartpilz Polyporus igniarius 
vergeſellſchaftet. 

4. Der Weidenſchwamm, falſche 
Feuerſchwamm, Polyporus igniarius Fries, 
findet fih an den Stämmen der meiſten Laub⸗ 
holzbäume, vornehmlich der Weiden, Pappeln. 
Rot: und Weißbuchen, ſowie der Eichen und 
wird von Frank:) auch als der gefährlichſte 
Paraſit der Obſtbäume bezeichnet. Hartig) 
hat namentlich die Eiche auf die holzzerſtö rende 
Wirkung des Paraſiten hin unterſucht. Die In: 
fektion 8 an Aſtſtumpfen, Rindenwunden 


— 


5 a. a. O., S. 
rank, Die, Rrantheiten der Bilanzen, 
2. ul 1896. ©. 2 
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des oberirdiſchen Stammes. Das hier aus Sporen 
ſich entwickelnde Mycel verbreitet ſich raſch im 
Holzkörper und verurſacht zunächſt dunkle Bräu⸗ 
nung des Holzes, welches ſpäter völlig weißfaul 
wird. Aus der vom Pilzmycel durchwucherten 
Borke treten die harten, anfangs halbkugel⸗ 
förmigen, ſpäter hutförmigen Fruchtträger hervor. 
Bisweilen entwickeln ſich aus einem Hute einige 
Hüte in zurücktretenden Stufen übereinander. Das 
Gewicht eines Fruchkörpers beträgt dann wohl 
ein, zwei Pfund. 

5. Der Zunderſchwamm, echte Feuer⸗ 
ſchwamm, Plyporus fomentarius, befällt haupt⸗ 
ſächlich Rotbuchen, ſeltener Rüſtern und Eichen 
und verurſacht nach Roſtrup!) Weißfäule. 
Das Mycel entwickelt ſich in Form ſtarker Häute 
in radialer und tangentialer Richtung. Das 
Holz zerfällt in vorgeſchrittenem Alter leicht in 
Stücke von der Form von Parallelepipedas. Die 
kalbkreisförmig aus der Borke hervortretenden 
Fruchtträger ſind oberſeits polſterförmig, unter⸗ 
ſeits flach. 

Plyporus fomentarius iſt offenbar der Pilz, 
welcher die Ringſchäligkeit der Eichen ver: 
urſacht. Herr Förſter Vogel teilte mir mit, daß 
einzelne Schiffsbauer ſolche ſtark ringſchälige Eichen 
als „unganz“ bezeichnen. Die Ringſchäligkeit 
zeigt ſich in beſonders ausgeprägter Weiſe vor⸗ 
nehmlich in dem Revier Breitenhagen, z. B. an 
den auf der Binnenſeite des Elbdeichs ſtockenden 
Stieleichen. Ich habe ſie zum Teil am 6. Juli 
1922 in Begleitung des Herrn Vogel beſichtigt. 
Die Eichen ſtehen bisweilen 4 bis 6 Wochen und, 
wie die Waſſermarke der Bäume bekundete, bis 
10 em tief im Druckwaſſer. Je ein Jahresring 
oder auch einige zuſammenhaltende Jahresringe 
ind durch eine aus Pilzmycel beſtehende Schicht 
voneinander getrennt. Dasſelbe gilt von den 
Wänden der Jahresringe an den vom Kern aus 
nach der Peripherie des Stammes verlaufenden 
Markſtrahlen. So entſtehen im Holze von innen 
nach außen an Breite zunehmende, einen oder 
einige Jahresringe umfaſſende, Parallelepipedas 
ähnliche, klaffende Abteile. Wird eine ſolche vom 
Polyporus fomentarius befallene alte Eiche gefällt 
und vom Schafte ein Stück von 1 Meter Länge 
abgeſägt, ſo fällt es dabei oft ſchon in Stücke von 
der bezeichneten Form auseinander. Hält es zu⸗ 
nächſt noch loſe zuſammen, ſo kann es mit einigen 
Axthieben geſpalten werden. Wenn die Ring⸗ 
ſchäligkeit ſich auch nur 1, höchſtens 2 Meter 
ſtammaufwärts erſtreckt, ſo geht immerhin der 
ſtärkſte Teil des Schaftes für die Verwertung als 
Nutzholz verloren. 

6. Hydnum diversidens Fries. Diejer 
an Eichen und Buchen oft vorkommende Schma⸗ 
rotzerpilz bewirkt Weißfäule des Holzes. Die 
gelbweißen Fruchtträger zeigen teils Kruſtenform, 
teils Konſolenform. 


* Fortsatte Undersogelser. Kopenhagen 1883. ©. 283. 
(Zitat nach A. B. Frank a. a. O., ©. 233.) 


* 


7. Das mondringige, gelb⸗ oder weiß⸗ 
pfeige Holz wird verurſacht durch Stereum 
hirsutum Fries. Dieſer paraſitiſche Pilz befällt 
die Laubhölzer, vornehmlich die Eiche, bei welcher 
er im Stammholz Bräunung einer Anzahl Jahres⸗ 
ringe bewirkt. Ihre Breite beträgt gewöhnlich 
zwei auch wohl drei, ſelbſt vier Zentimeter. Ich 
habe mich ſchon im Spätſommer 1921 in einem 
Eichenholzſchlage des Reviers Breitenhagen, 
welchen ich in Begleitung des Herrn Förſters 
Vogel beſuchte, überzeugt, daß hier die Mond⸗ 
ringe in beſonders ausgeprägter Weiſe vorkommen, 
und zwar an den Eichen tiefer, naſſer Lagen. Die 
Mondringe, welche ſich, wenn auch ſelten, bereits 
im Holze junger Eichen finden, find im Schafte 
von Eichen bis zum Alter von 140 bis 160, Dis» 
weilen ſelbſt von 200 Jahren in der Regel hart 
und feſt, ſodaß ſolches Holz, welches zur Verwen⸗ 
dung im Freien wenig geeignet iſt, von Drechflern 
und Möbeltiſchlern noch benutzt wird. Der prak⸗ 
tiſche Leiter der größten Schiffswerft in Aken 
a. d. Elbe ſagte mir, daß die Möbeltiſchler ſolches 
Holz, ſo lange die Mondringe hart und feſt ſind, 
wegen des Kolorites, welches ſie hervorbringen, 
ſogar mit Vorliebe gebrauchen. 

In dem weit ſtammaufwärts ſich zeigenden 
braunen Mantel entſtehen nach Hartig) mit 
zunehmendem Alter der Bäume im Längsſchnitte 
des Holzes gelbliche oder weiße Streifen, 
gelb⸗ oder weißpfeiges Holz, im Quer⸗ 
ſchnitt weiße Punkte, Fliegenholz. Das 
Mycel verändert das weißſtreifige Holz in Cellu⸗ 
loſe. Die gelblichen Streifen unterliegen, ohne 
ſolche Umwandlung in Celluloſe, der vom Lumen 
ausgehenden Auflöſung. 

Die Fruchtträger:) erſcheinen meiſt an der 
toten Borke der Bäume in der Form halbierter, 
wagerechter, lederartiger Hüte, deren rauh be⸗ 
haarte Oberſeite graubraune, die glatte Unterſeite 
gelbliche Färbung aufweiſt. — 

Die Abweichungen der Beobachtungsergebniſſe 
der beiden heſſiſchen Forſtbeamten Seipel und 
Fabricius von dem Befunde des preuß. Forſt⸗ 
meiſters v. Meyerink erklären ſich wohl fol: 
gendermaßen: Die Stieleichenwaldungen der 
beiden heſſ. Forſtverwalter erhalten jährlich ge» 
wöhnlich zweimal Wurzelwaſſerdecke, im Januar, 
Februar, März, April und, infolge der Schnee⸗ 
ſchmelze in den Alpen, im Juni, Juli. Hierdurch 
werden die am untern Teile der Stämme etwa 
haftenden oder in der Nähe an der Bodenober⸗ 
fläche wachsenden ſtecknadelkopfgroßen, ſchwarzen, 
kugelförmigen Perithecien, welche die Aſci mit den 
kahnförmigen, dunkeln, mikrofkopiſchen Sporen 
enthalten, von dem ungeſtüm ſtrömenden Hoch⸗ 
waſſer des Rheins fortgeſpült. Ebenſo fallen hier- 
durch die oft die Sporen paraſitiſcher Pilze ver⸗ 
ſchleppenden Mäuſe und Raupen der Vernichtung 
anheim. Dagegen iſt dies bei den nicht einmal 
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) Nach A. B. a. a. O., S. 188. ; 
2) Nach A. B. Frank a. a. O., S. 2351. 
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alle Jahre im Winter und Frühjahr, ſelten in 
der Vegetationszeit eintreffenden Hoch⸗ 
wäſſern der Elbe in weit geringerem Maße der 
Fall. Sagte mir doch der ſeit 5 Jahren im Re 
vier Olberg angeſtellte Förſter, Herr Ruff, am 
2. Juli 1922, daß er in den von mir oben als 
Brutſtätten paraſitiſcher Pilze bezeichneten Jagen 
58, 59 und 66 noch keine Wurzelwaſſerdecke in der 
Vegetationszeit erlebt habe. 

Dieſe Verhältniſſe ſprechen entſchieden für die 
Anwendung der künſtlichen, geregelten 
Bewäſſerung in den Elbauwaldungen und 
in ſonſtigen Waldgebieten mit ähnlichen Stand- 
orten. | 

Weichen die Beobachtungsergebniſſe der 
rheiniſchen und elbiſchen Forſtbeamten betreffs 
des Gebrauchswertes des Holzes von durch 
Wurzelwaſſerdecke heimgeſuchten Stieleichenbe⸗ 
ſtänden voneinander ab, ſo beſteht dagegen 
zwiſchen dem rheiniſchen Oberförſter Fabri⸗ 
cius und dem elbiſchen Förſter Vogel in 
Breitenhagen Übereinſtimmung bezüglich der vor⸗ 
teilhaften Wirkung der Wurzelwaſſerdecke auf den 
Zuwachs des Holzes der Stieleiche. Fabricius 
ſchreibt, daß die Stieleichen im Überſchwemmungs⸗ 
gebiet ſeines Verwaltungsbezirkes, obſchon ſie 
jährlich mit Unterbrechung 5 bis 6 Monate von 
Wurzelwaſſerdecke heimgeſucht werden, gleichwohl 
im Alter von 60 bis 80 Jahren zu den 
ſchönſten „Wellenbäumen“ heran- 
wachſen. Und Förſter Vogel teilte mir 
unterm 7. November 1921 brieflich mit, daß die 
alten Stieleichen im Überſchwem⸗ 


mungsgebiet des Reviers Breitenhagen 
breitere Jahresringe zeigen als die 
auf trocknerem Boden ſtockenden 
Eichen, und daß „jüngere Eichen meiſt 
ganz andere Dimenſionen aufweiſen“ 
als die in höheren Lagen wachſenden 
Eichen. Eine 200: bis 230 jährige Eiche des 
Mittelwaldes!) liefert im Uberſchwem⸗ 
mungsgebiet 20 bis 30 und mehr Feſtmeter 
Derbholz, wovon freilich, wegen der meiſt außer- 
ordentlich ſtarken, faſt nur zu Brennholz geeig⸗ 
neten Aſte, bloß etwa 30 bis 50 Prozent Nutzholz 
gewonnen zu werden pflegen. i 

Wenn ſchon bei der durch Hoch waſſer er⸗ 
folgenden natürlichen, ungeregel⸗ 
ten Bewäſſerung eine bedeutende Zuwachs⸗ 
ſteigerung der Stieleiche eintritt, wieviel 
mehr wird dies der Fall ſein bet 
künſtlicher, geregelter Streifen- 
und Hälterbewäſſerung! 

Die durch paraſitiſche Pilze verurſachten Krank⸗ 
heitserſcheinungen der Stieleiche treten nicht nur 
infolge von Oberflächen waſſer auf, ſon⸗ 
dern zeigen ſich ſchon in feuchten Lagen, 
deren Feuchtigkeit durch unterirdi» 
ſches Grundwaſſer uſw. hervorge⸗ 
rufen werden kann. Unter dieſen 
Umſtänden muß man der Stieleiche 
im allgemeinen eine ſehr zu be⸗ 
achten de Waſſerfeſtigkeit gegenflie⸗ 
Bende und ſtehende Gipfel⸗ und 
Wurzelwaſſerdecke zuerkennen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 60. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins in Eibenſtock 
im Erzgebirge. 

In der Zeit vom 20.—22. Juni v. Is. hielt der 
Sächſiſche Forſtverein ſeine Sommertagung in der 
gaſtfreundlichen, inmitten weiter Staatswaldge⸗ 
biete gelegenen alten Bergſtadt Eibenſtock ab. 
Die Verſammlung erfreute ſich regſter Teilnahme 
aus Mitgliederfreifen und war ausgezeichnet durch 
Vertretungen des Finanz⸗ und Wirtſchaftsminiſte⸗ 
riums, des Landeskulturrates, der Verwaltungs⸗ 
behörden, der Stadtbehörden und des befreunde⸗ 
ten Schleſiſchen Forſtvereins. Der Vorſitzende, 
Oberforſtmeiſter Pauuſe, eröffnete die Verſamm⸗ 
lung mit einem Rückblick auf den 75jährigen Be⸗ 
ſtand des Vereins, worauf Minijterialdireftor Dr. 
v. Hübel unter Hinweis auf verſchiedene Geſetz— 
entwürfe, die als geſetzliche Handhaben zur Förde⸗ 
rung der Forſtwirtſchaft und Steigerung der Holz⸗ 
erzeugung dienen ſollen, Gruß und Dank der 
Staatsregierung und der vertretenen Staatsbe⸗ 
hörden überbrachte, dem noch manch freundliches 
Wort aus der Reihe der Ecrengäſte folgte. Nach 


Erledigung geſchäftlicher Angelegenheiten ſprach 
Landforſtmeiſter Bernhard über „Erhaltung 
und Wiedereinführung des Laubholzes in den 
ſächſiſchen Forſten“. Die Erhaltung des 
Laubholzes fordert Redner aus Gründen der 
Waldesſchönheit, des Heimatſchutzes, der Volks⸗ 
wirtſchaft und nicht zuletzt aus waldbaulichen 
Gründen zur Verbeſſerung des Waldbodens. Ihm 
ſind alle Laubholzeinſprengungen recht; außer 
allen Arten des edlen Laubholzes, auch Bäume 
und Sträucher, die ſich von ſelbſt anſiedeln, 
wie Birke, Ebereſche, Holunder, uſw., die 
den Wald ſchmücken, den Hauptbeſtand ſchützen, 
den Boden bereichern und der Vogelwelt 
willkommen ſind. Die Eintönigkeit der reinen 


1) Der die Elbauwaldungen darſtellende, hauptſäch⸗ 
lich Stieleiche und — in geringerem Maße — 
Feldrüſter (U. campestris) als Oberholz auf⸗ 
weiſende ittelwald wird in den preéuß. Ober: 
föſtereien Lödderitz und Grünewalde ſowie in der der 

amilie des ehemaligen Herzogs von Anhalt gehörigen 

berförſterei Stedby in Hochwald übergeführt. In 
den preuß. Oberförſtereien wird neuerdings die Eiche 
im Alter von 140 bis höchſtens 160 Jahren, die Rüfter 
im Alter von 80 bis 100 Jahren abgetrieben. 
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Beſtände ſoll verſchwinden und ein an Holzarten 
möglichſt reicher Wald herangezogen werden; des⸗ 
halb ſoll der Forſtwirt dem Laubholz in allen 
Formen — als Schutz⸗, Füll⸗ und Treibholz, als 
Unterwuchs, mitherrſchend und als Überhälter, als 
Kernwuchs und als Ausſchlagholz — eine Stätte 
bieten und durch eine verſtändnisvolle Pflege den 
Wert ſolcher Einmiſchungen erhöhen. Auf die 
Pflegemaßregeln namentlich an edlen Laubhöl⸗ 
zern, Formſchnitt, Freihieb und Aufaſtung, wird 
näher eingegangen und das Verfahren der Nach⸗ 
zucht von Laubholz⸗ insbeſondere von Buchenbe⸗ 
ſtänden auf natürlichem Wege unter Hinweis auf 
erreichte Erfolge in ſächſiſchen Revieren in großen 
Zügen beleuchtet. Bei der Wiedereinbür⸗ 
gerung des Laubholzes erhebt ſich die Vorfrage 
der Holzartenwahl, die eng zuſammenhängt mit 
dem verfolgten wirtſchaftlichen Zwecke. Als 
Wertshölzer werden Buche, Eiche, Eſche und Ahorn, 
als Bodenbeſſerer Buche, Hornbaum und unter 
dürftigeren Standortsverhältniſſen Weißerle, 
Birke und Akazie, als Füllhölzer Rotbuche, Horn⸗ 
baum, auch Rot: und Weißerle, und dieſe beiden 
auch als vorzügliche Treibhölzer bezeichnet. Die 
Auswahl der Holzarten hat ſich aber auch nach 
dem Standort, den örtlichen Erfahrungen, den vor⸗ 
handenen Waldbildern und nach der Geſchichte des 
Waldgebietes zu richten. Als Hauptrichtlinie kann 
für Sachſen gelten: Dem Gebirge vorzugsweiſe 
die Buche; ſeinen milden friſchen Ausläufern und 
der Aue die Stieleiche, dem ſandig⸗trockenen Nie⸗ 
derlande und, mit Auswahl, einigen höheren La⸗ 
gen die Traubeneiche. Trotz unverkennbaren 
Strebens der Nevierverwaltungen und trotz nach⸗ 
drücklicher Forderungen der forſtlichen Zentrale, 
das Laubholz im ſächſiſchen Walde einzubürgern, 
glaubt der Landforſtmeiſter keine entſprechenden 
Erfolge feſtſtellen zu können, insbeſondere hätte 
der Buche ein Vorrang vor Eſche und Ahorn, die 
meiſt verſagten, gegeben werden müſſen. Die 
großen Schwierigkeiten des Laubholzanbaues im 
Fichtengebiete werden nicht verkannt; ſie ſteigern 
fich beim Großflächenanbau in freien Lagen und 
ſchwächen ſich ab im Voranbau auf Beſtandeslücken 
oder bei Begründung von Kleinbeſtänden, insbe⸗ 
ſondere auf ſchmalen Nordanhieben. Redner ver⸗ 
wirft Eſchen⸗ und Ahornanbau in kalten, flach⸗ 
gründigen Tälern und bringt Beiſpiele von Er⸗ 
folgen, wo beide Holzarten ſich auf bevorzugten, ge⸗ 
ſchützten, humoſen, namentlich auf kräftigen Ver⸗ 
witterungsböden (Baſalt, Grünſtein) ſelbſt an⸗ 
ſiedelten oder dort aus der Hand begründet wur⸗ 
den. Größere zuſammenhängende Laubholzan⸗ 
baue in ungeſchützter Freilage leiden unter Witte⸗ 
rungseinflüſſen und an Wuchshemmungen infolge 
von Vodenverangerung, die durch Grasſchnitt ver⸗ 
ſtärkt werden; Kleinbeſtände auf Beſtandslücken 
oder an Beſtandsrändern entwickeln ſich dagegen 
weit günſtiger. Den ſchlechten Erfahrungen mit 
weitſtändigen Heiſterpflanzungen (2500 je ha) 
werden die guten Erfolge einer dichten Gründung 
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mit jungen Pflanzen (Lohden oder Sämlinge) 
gegenübergeſtellt, z. B. 12 000 bis 20 000 Saat⸗ 
buchen oder Saateichen. Als unerläßliche Maß⸗ 
regel der Jugendpflege wird das Behacken und 
Lockern des Bodens in den Pflanzreihen, nament⸗ 
lich auch das Einbringen von Stickſtoffſammlern 
anempfohlen und in Verbindung damit auf die 
Vorteile rechtzeitiger Bepflanzung der Kampſteige 
mit Buchen⸗ oder auch Eichenſaatpflanzen hinge⸗ 
wieſen, womit auf Hundshübler und manchen an⸗ 
deren Revieren zahlreiche wüchſige Buchentrupps 
geſchaffen wurden. Dem reinen Buchenanbau wird 
nur in Form von Trupps und Horſten das Wort 
geredet; umfangreicheren Buchengründungen 
müſſen wertſchaffende Einſprenglinge, Lichtlaub⸗ 
und Nadelhölzer, auch Tanne und Fichte, je nach 
Standortseignung, beigegeben werden. Raſch⸗ 
wüchſige Miſchhölzer wie Weißerle, Birke, Lärche 
und Kiefer begünſtigen in heißen oder der Abküh⸗ 
lung ausgeſetzten Lagen mit ihrem Schirm das 
Jugendwachstum empfindlicher Wertlaubhölzex. 
UÜbergehend zur Verbindung der Fichte mit Buche 
wird hervorgehoben, daß Buchenunterbau bei dem 
ſtarken Waſſerbedürfnis der Fichte in der Regel 
verjagt; um fo mehr Wert iſt einer truppweiſen 
Beimiſchung oder dem horſtweiſen Voranbau der 
Buche im Fichtengrundbeſtande in einer Stärke 
von etwa 5—10 Proz. beizumeſſen. Weit verträg⸗ 
licher gegenüber dem Laubholz als die ſchattende 
flachwurzelnde Fichte iſt die Kiefer; Buche und 
Eiche, auch Linden können ihr ohne Altersvor⸗ 
ſprung auch in Einzelmiſchung beigeſellt werden, 
wie dies auf verſchiedenen Niederlandsrevieren 
bereits mit Erfolg geſchehen. Dieſe Holzarten und 
auch die Hainbuche ſollen aber vor allem in der 
Unterbauform mit der Kiefer in Verbindung ge⸗ 
bracht werden, namentlich in gelichteten Kiefern⸗ 
beſtänden zur Verbeſſerung des Bodens. Auf 
ärmeren Standorten fällt der Traubeneiche und 
Roteiche eine wichtige Rolle in dieſer Beziehung 
zu. Laubholzſamenjahre ſollen durch Unterſaaten 
in großem Stile ausgewertet werden, das gilt vor⸗ 
nehmlich von Buchenmaſtjahren. Solange aus 
Mangel an ſelbſtgezogenen Pflanzen die Laubholz⸗ 
zucht nur in kleinem Maßſtabe betrieben werden 
kann, dürfen Einzäunungen zum Schutz gegen 
Wildverbiß nicht unterlaſſen werden. Das Ziel 
der Wirtſchaft müßten gemiſchte, wohlgepflegte, 


zuwachskräftige Beſtände auf wohlgepflegten 
Böden ſein. 
An dieſen lebhaft begrüßten, reichhaltigen, 


durch zahlreiche Beiſpiele aus der ſächſiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsführung belebten Vortrag ſchloß ſich eine 
angeregte Ausſprache an, in der namentlich Geh. 
Forſtrat a. D. Lommatzſch die Legende von 
der ſächſiſchen Laubholzunluſt beſeitigte. Er wies 
auf die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
im ſächſiſchen Niederlande in großem Umfange mit 
Heiſtern gegründeten, meiſt freudig gediehenen 
Eichen⸗ und Laubholzmiſchbeſtände und auf un⸗ 
endlich viele wohlgelungene, natürlich und durch 


Anbau entitandene Laubholzanlagen im Hügel⸗ 
land und Gebirge hin und betonte, daß auch nach 
ſeinen Erfahrungen Laubholz im Fichtengrundbe⸗ 
ſtande nur als Trupp und Horſt hochzubringen ſei, 
dagegen mit der Kiefer einzeln gemiſcht werden 
könne. N 

Als zweiter Redner ergriff Forſtmeiſter Spin d⸗ 
ler das Wort, um Mitteilungen über „Die 
Naturverjüngung der Fichte im Erzgebirge“ zu 
machen. Der Vortragende hält ſich für berechtigt, 
die auf dem ihm unterſtellten Carlsfelder Revier 
geſammelten Erfahrungen auf das Erzgebirge aus⸗ 
dehnen und verallgemeinern zu dürfen. Die er⸗ 
freulichen Nachwirkungen des Fichtenſamenjahres. 
1906 hätten ihn für die Naturverjüngung gewon⸗ 
nen, für die ſich auf ſeinem Revier drei Formen 
he rausbildeten. | 

1. Naturverjüngung auf Hochlagen über 900 m 
Seehöhe. Hier ſei es von beſonderer Wichtigkeit 
geweſen, eine bodenſtändige wetterharte Fichten⸗ 
raſſe heranzuziehen. Früher habe ſich unter dem 
ſehr weitſtändigen, tiefbeaſteteten Hauptbeſtand 
eine einzelſtändige nutzholzuntüchtige zweite Gene⸗ 
ration- eingefunden, die ſich ſelbſt überlaſſen blieb 
und faſt wertlos iſt. Ihm ſei es gelungen, die 
Fichte in Gruppen zu verjüngen, er lichte dann 
nach Vorhandenſein und Bedürfnis des Jung⸗ 
wuchſes regellos auf der ganzen Fläche, was bei 
dem feſten Stand der Fichten und den kurzen 
Hiebszügen unbedenklich ſei, und verbinde ſchließ⸗ 
lich die Anflughorſte durch Auspflanzung mit ent⸗ 
behrlichem Anfluge. 

2. Begünſtigung vorhandenen Anflugs. An⸗ 
fangs habe er ſich auf Anflug in planmäßigen 
Hiebsorten beſchränkt; nachdem neuere Verord⸗ 
nungen mehr Bewegungsfreiheit gegeben, führe er 
in vielen älteren Orten innerhalb einer beſtimm⸗ 
ten Verjüngungszone vorſichtige Beagünſtigungs⸗ 
hiebe, namentlich an friſchen Nordhängen. Auf 
dieſem Wege falle die Fichte vom Außen rande nach 
dem Beſtandsinnern zu in Gruppen verſchiedenſter 
Zahl und Größe feſten Fuß. 

3. Der Wagnerſche Blenderſaumſchlag, der ſich, 
wie auch der Revierbeſuch beſtätigte, beſtens be⸗ 
währte und demzuliebe, wo angängig, neue Hiebs⸗ 
züge angebahnt werden. N 

Redner meint, jeder Naturverjünger müſſe 
eigene, ſeinen Revierverhältniſſen angemeſſene 
betriebstechniſche Wege gehen. Fällungs⸗ und Ab⸗ 
rückeſchäden werden als geringe hingeſtellt, ob⸗ 
gleich keine Rückerlöhne ausgegeben wurden; doch 
ließen ſich gewiſſe Geldopfer zu Gunſten der Jung⸗ 
wüchſe rechtfertigen. Von Bodenbearbeitungen, 
um geeignete Keimbetten zu ſchaffen, ſei abgeſehen 
worden, auch hierin ſei ſein Verfahren verbeſſe⸗ 
rungsfähig. Den Windbruchsſchäden ſei durch vor⸗ 
ſichtige Lichtungen und Beachtung örtlicher Wind⸗ 
ſtrömungen ausgewichen worden, im Blender⸗ 
ſaumſchlag Windbruch überhaupt nicht eingetreten. 
Die Ertragsregelung müſſe ſich dem Naturverjün⸗ 
gungsverfahren anpaſſen, weil es viele Vorteile 
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bringe, insbeſondere durch Erſparnis an Kultur⸗ 
koſten, Aufhebung der Beſtandsgleichaltrigkeit und 
Erhaltung der bodenſtändigen Raſſe. Wo die 
Naturverjüngung verjage, ſei mit Kahlſchlag vor: 
zugehen und elaſtiſch ſo zu wirtſchaften, wie die 
Verhältniſſe es fordern. 

Eine langandauernde Debatte zeugte von der 
Reſonanz, die dieſes Thema in der Verſammlung 
fand. Der Vorſitzende gab einen Überblick 
über frühere Verſuche im Fichtenvorverjüngungs⸗ 
betriebe, die meiſt zu Mißerfolgen führten, weil 
ſie auf Tiefenlockerung der Beſtände, auf Groß⸗ 
ſchlagſtellung mit Oberlicht hinausliefen, während 
die Natur der Fichte den linearen Angriff von 
außen, den Saumſchlag mit Seitenlicht fordere. 
Forſtmeiſter Graſer und Obberforſtmeiſter 
Krumbiegel bringen die reichere Samener⸗ 
zeugung mancher Gebirgslagen mit dem gelocker⸗ 
ten Beſtandsſchluß als Folge von Wind⸗ und 
Schneebrüchen in Verbindung; es ſei kein Zufall, 
daß dem Schneebruchsjahr 1905 das Samenjahr 
1906 gefolgt ſei. Landforſtmeiſter Bernhard 
teilt dieſe Anſicht, berichtet von reichem Fichtenan⸗ 
flug des Maſtjahres 1906 auf mehreren Revieren 
des Forſtbezirks und glaubt, daß bei entſprechen⸗ 
der Behandlung der Nordbeſtandsränder dieſes 
Samenjahr hätte mehr ausgenutzt werden können. 
Manche Sprengmaſt der letzten Jahre ſei verloren 
gegangen, weil der Anflug im Humus verkommen 
und nicht auf den Mineralboden gelangt ſei, wes⸗ 
wegen Bodenverwundungen nicht unterbleiben 
dürften. Das Rücken könne nur bei außerordent⸗ 
lich dichter Anſamung entbehrt werden. Forſt⸗ 
meiſter Döring behauptet, im Samenjahr 1906 
ſei der Zapfenanhang auch in gut geſchloſſenen 
Beſtänden überreich geweſen, und mißt ebenſo wie 
Forſtmeiſter Pöpel dem Schlußgrad des Beſtan⸗ 
des keinen ſo weitgehenden Einfluß auf die Zapfen⸗ 
erzeugung bei. 

Die Reihe der auf der Tagesordnung ſtehenden 
forſtpolitiſchen Verhandlungsgegenſtände eröffnete 
Oberforſtmeiſter Krumbiegel mit einem Be⸗ 
richt über den gegenwärtigen Stand der Waldbe⸗ 
ſteuerung, wobei er nur beabſichtigte, einen kurzen 
Überblick zu geben über die Geſetze ſelbſt und über 
ihre Anwendung, um eine gerechte Beſteuerung 
herbeizuführen und um den Forſtbetrieb vor un⸗ 
erträglichen Laſten zu bewahren. In Betracht 
kommen für den Waldbeſitz folgende Geſetze: 

1. Die Reichsabgabenordnung vom 13. 12. 1919 
als grundlegende Reichsſteuer. Hiernach werden 
Grundſtücke nach dem gemeinen Wert (Tauſch⸗ 
oder Verkaufswert), dagegen land: und forſtwirt⸗ 
ſchaftlich benutzte Grundſtücke nach dem Ertrags⸗ 
wert, d. i. das 25fache des bei ordnungsgemäßer 
Wirtſchaft erzielten Reinertrages, beſteuert. 

2. Das Vermögensſteuergeſetz. Es tritt am 
1. 1. 1923 in Kraft und erhebt eine jährliche 
Vermögensſteuer ſowie einen Zuſchlag dazu vom 
geſamten ſteuerbaren Vermögen, das bei Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft im Betriebsvermögen — Bo: 
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den und Holzvorrat — beiteht. Der Vermögens: 
wert wird nach Maßgabe der Reichsabgabenord⸗ 
nung alle 3 Jahre neu fejtaejtellt Die Steuern 
betragen 1—10 v. T. bei natürlichen und 1% w. T. 
bei juriſtiſchen Perſonen mit 100 bezw. 150 Proz. 
Zuſchlag. 

3. Vermögenszuwachsſteuergeſetz. Die Steuer 
erfaßt zunächſt den Vermögenszuwachs vom 1. 1. 
1923 bis 31. 12. 1925 durch Vergleich von End⸗ 
und Anfangsvermögen nach einheitlichem Maß⸗ 
ſtab, alſo unter Ausſchaltung von Schwankungen 
ver inneren Kaufkraft der Mark. Die Zuwachs⸗ 
ſteuer trifft demnach nur Vorratsvermehrungen, 
und zwar nach Menge und auch nach Qualität, 
1 B. infolge Preisſteigerung bei verbeſſerten Ab⸗ 
ſatzverhältniſſen. 

4. Geſetz über das Reichsnotopfer. Durch Ab⸗ 
gabe vom Betriebsvermögen der Forſtwirtſchaft, 
wobei der Ertragswert nach dem 20fachen des 
Reinertrages berechnet und in ſeiner unterſten 
Stufe — bis 5000 Mark — mit 10 Proz., in ſeiner 
höchſten — über 200 000 Mark — mit 65 Proz. 
Abgabe getroffen wird. 

5. Reichseinkommenſteuergeſetz. Die Steuer: 
ſtaffel wird an den wirklichen jährlichen Reiner⸗ 
trag, bei unregelmäßigem Eingang von Reiner⸗ 
trägen an dem letzten dreijährigen Durchſchnitt an⸗ 
gelegt. 

6. Das Umſatzſteuergeſetz erhebt bei jedem 
ſteuerpflichtigen Umſatz 1% Proz. vom Entgelt. 

7. Das ſächſiſche Grundſteuergeſetz erhebt 1 Proz. 
vom Ertragswert, d. h. vom 25fachen des Rein: 
ertrages, beſteuert demnach Boden⸗ und Waldbe⸗ 
tand, während die landwirtſchaftlichen Boden⸗ 
erzeugniſſe unbeſteuert bleiben. Als Gemiſch von 
Boden⸗ und Einkommenſteuer führt die Grund⸗ 
ſteuer zur Doppelbeſteuerung. Das lebende und 
tote Betriebsinventar wird bei Landwirtſchaft 
mit 30 Proz., bei Forſtwirtſchaft nur mit 5 Proz. 
vom Ertragswert gekürzt. 

8. Das ſächſiſche Gewerbeſteuergeſetz vom 6. 10. 
1921 beſteuert Forſtwirtſchaft, Jagd uſw. als Ge⸗ 
werbebetriebe nach Maßgabe ihrer Ertragsfähig⸗ 
keit. Vom Betriebskapital, d. i. das am Schluß 
des letzten Monats vor der Veranlagung aufbe⸗ 
teitete Holz, wird eine Betriebsſteuer gleich 
12 Proz. dieſes Kapitals, vom tatſächlich erzielten 
Jahresertrag nach Abzug aller Unkoſten eine Er⸗ 
tragsfteuer von 14—2 Proz. erhoben. 

Vier Geſetze (Nr. 2, 3, 4, 7) legen den mit 4 
oder 5 Proz. kapitaliſierten Reinertrag der Be⸗ 
ſteue rung zu Grunde. Maßgebend iſt hierbei nicht 
der wirkliche, ſondern der dauernd mögliche, d. h. 
nachhaltige Reinertrag, der jeweilige Hiebsſatz 
kann daher nur bei normalen Waldverhältniſſen 
dem Ertrag zu Grunde gelegt werden, denn nur 
in dieſem Falle entſpricht der Verſchlag dem Jah⸗ 
teszuwachs. Stärkere Vorratsnutzungen bei Über: 
fluß und Einſparungen bei Mangel an Altholz⸗ 
vorräten führen zu Erträgen von vorübergehender 
Natur, die unbrauchbar für den Maßſtab der 


Steuer ſind. Beſondere Schwierigkeiten bereiten 
Zuwachsermittelung und Tatbeſtandsaufnahme 
bei ausſetzendem Betriebe. Redner geht auf 
die Feſtſetzung von Maſſen⸗ und Wertzuwachs, die 
Ermittelung der Beſtandswerte aus Koſten⸗, Er⸗ 
wartungs⸗ und Vorratswerten ſowie auf den Ge⸗ 
brauch der Normalertragstafeln ein, deren An⸗ 
gaben mit den konkreten Beſtandsverhältniſſen 
nicht übereinſtimmen können, ſo daß die Unter⸗ 
ſchiede bei den Wertsberechnungen ausgeglichen 
werden müſſen. Desgleichen klaffen Gegenſätze 
zwiſchen den hohen Steuerzinsfüßen und dem 
Wirtſchaftszinsfuß, der den Wertrechnungen zu 
Grunde zu legen iſt. Dieſer beträgt bei Fichte und 
Tanne 2—3 Proz., bei Kiefer 1—1% Proz., bei 
Laubholz 1—2 Proz., dementſprechend ergeben ſich 
Umtriebszeiten für die Fichte von 70—100, für 
die Kiefer von 80—120, für Buche von 90—120 
Jahren je nach Standort, Wuchs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
gebiet. An dem Beiſpiel eines 40jährigen Fichten⸗ 
beſtandes werden die fingierte Jahresrente und 
aus ihr der Wirtſchaftswert des Beſtandes ſowie 
deſſen Steuerwert für Reichsnotopfer und Ver⸗ 
mögensſteuer entwickelt. Zweckmäßigerweiſe ſollen 
zur Erleichterung der Steuerrechnung für aus⸗ 
ſetzende Betriebe Richttafeln berechnet werden, aus 
denen die normale Rente abgeleſen und in die 
wirkliche umgerechnet und mit den jeweiligen 
Holzpreiſen in Einklang gebracht werden kann. 

Die Steuergeſetzgebung bietet dem Beſteuer⸗ 
ten manchen Vorteil, der bei richtiger Einſchätzung 
der Ertragsfähigkeit des Waldes zu deſſen Ent⸗ 
laſtung ausgenützt werden kann. — Die Ver⸗ 
ſammlung war dem Berichterſtatter ſehr dankbar 
für die überſichtliche Behandlung dieſes ſchwieri⸗ 
gen Stoffes, der Vorſitzende glaubte die Un⸗ 
gereimtheit, daß die Grundſteuer den Zins von 
Boden und Waldbeſtockung zuſammenfaſſe, noch⸗ 
mals unterſtreichen zu ſollen. 

Forſtmeiſter Ranfft ſpricht ſich näher über 
die Gewerbeſteuer aus. 

Zu dem 4. Verhandlungsgegenſtand „über die 
forſtliche Berufsvertretung im Entwurfe eines 
Landwirtſchaftskammergeſetzes für den Freiſtaat 
Sachſen“ bringt Berichterſtatter Oberforſtrat 
Roth folgendes zum Vortrag: Die Vertretung 
der Belange der Forſtwirtſchaft durch ſtaatliche 
Körperſchaften liegt zurzeit noch im Argen. Selbſt 
der Reichsforſtwirtſchaftsrat iſt keine Berufsver⸗ 
tretung auf öffentlich rechtlicher Grundlage. In 
den Ländern vertritt die Landwirtſchaft meiſt die 
forſtlichen Belange nebenbei mit, aber nicht im 
Sinne der Gleichberechtigung der Forſtwirtſchaft, 
ſondern in dem der Zurückſetzung, z. B. hat der 
Forſtausſchuß des ſächſiſchen Landeskulturrates 
nur einen Berufsforſtwirt als Mitglied. Der 
vorliegende Entwurf räumt mit dieſen überlebten 
Einrichtungen auf. Forſt⸗, Landwirtſchaft und 
Gartenbau werden als ſelbſtändige, aber innerlich 
verbundene Körperſchaften in derſelben Kammer, 
und zwar Forſt⸗ und Gartenwirtſchaft als in ſich 


abgeſchloſſene Fachkammern, mit der Landwirt: 
ſchaftskammer vereinigt. Über die Forſtfachkam⸗ 
mer iſt folgendes zu jagen: | 

1. Aufgabe der Forſtkammer iſt Vertretung, 
Förderung und Fortbildung der Forſtwirtſchaft. 
Zu dieſem Zwecke ſoll ſie entſprechende Einrich⸗ 
tungen ſchaffen, ſie ſoll innerhalb ihres Aufgaben⸗ 
kreiſes die Behörden beraten und bei Verwendung 
von Staatsbeihilfen für forſtliche Zwecke ange⸗ 
meſſen mitwirken. Daß ihr die forſtlichen Neben⸗ 
betriebe nicht zugewieſen ſind, läßt ſich verſchmer⸗ 
zen, dagegen iſt der Ausſchluß der Jagd ein Man⸗ 
del, meil in der Kammer jagdlich ausgebildete 
Mitglieder ſitzen. 

2. Der Fachkammer gehört der geſamte Wald⸗ 
beſitz an, ſoweit er nicht lediglich Nebenbetrieb der 
Landwirtſchaft iſt und ſeine⸗Erzeugniſſe dieſer zu⸗ 
führt. Es wird dem kleinbäuerlichen Wald zum 
Vorteil gereichen, daß dieſer zerſplitterte Einzel⸗ 
beſitz in der Forſtkammer eine Zuſammenfaſſung 
findet. 

3. Die Forſtkammer ſetzt ſich aus 26 Mitglie⸗ 
dern zuſammen, und zwar aus 1 Vorſitzenden, 1 
Geſchäftsführer, 10 Wahlmitgliedern, 11 Staats⸗ 
forſtwirten, je 1 Vertreter des Waldbeſitzer⸗, des 
Forſtvereins und der Forſtwiſſenſchaft. Für die 
Wahl der Unternehmer bildet das ganze Land 
einen Wahlkreis, es erfolgt einfache Wahl nach 
Köpfen; wählbar ſind nur Perſonen, die die Forſt⸗ 
wirtſchaft im Hauptberuf ausüben, womit die 
ſelbſtwirtſchaftenden größeren Walbdbeſitzer und 
waldbeſitzenden Gemeinden in die Kammer Einzug 


halten. Kritiker dieſes Wahlverfahrens fordern, 


eine Wahl nach Beſitzformen und Beſitzgrößen, 
die Bildung von 2 Klaſſen, nämlich von über und 
unter 100 ha Größe wäre annehmbar. Das er⸗ 
gebe bei 91 500 ha von 100 ha und größeren und 
58 500 ha unter 100 ha großen Betrieben 6 Ver⸗ 
treter des Groß- und 4 des Kleinwaldes. Der 
Waldbeſitzerverein beanſtandet die ſtarke Ver⸗ 
tretung des Staatswaldes in der Kammer, die 
aber berechtigt iſt, da einer Fläche von 182 000 ha 
Staatswald nur eine ſolche von 130-150 000 ha 
Nichtſtaatswald gegenüber ſteht. Arbeitnehmer 
ſind in der Forſtkammer nicht vertreten, es ſoll 
aber ein Ausſchuß für Arbeitsweſen gegründet 
werden. 

4. Die Kammer wählt aus ihrer Mitte 1 Vor⸗ 
ſitzenden und 1 Stellvertreter, der Geſchäftsgang 
wird durch eine Geſchäftsordnung geregelt, das 
ſtaatliche Aufſichtsrecht üben Wirtſchafts⸗ und Fi⸗ 
nanzminiſterium aus. 

5. Die Forſtkammer iſt mit dem Recht einer 
ſelbſtändigen Erhebung der Beiträge ausgeſtattet 
und verfügt frei über ihre Mittel. 

Der Entwurf hat die erſte Leſung des Land⸗ 
taos bereits hinter ſich, an der baldigen Verab⸗ 
ſchiedung dieſes Geſetzes iſt nicht zu zweifeln, da⸗ 
mit wäre Sachſen ein Bahnbrecher auf dem Ge⸗ 
biete der forſtlichen Berufsvertretung. 


40 


— — 


Der Vorſitzende hebt in Verbindung mit 
einer lebhaften Dankesäußerung für die Bericht⸗ 
erſtattung hervor, daß die Verkoppelung zweier 
ihrem inneren Weſen nach recht verſchiedenen und 
vielfach von gegeneinander ſtrebenden Kräften be⸗ 
herrſchten Betrieben wie Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft für letztere oft hemmend geweſen und des⸗ 
halb die reinliche Scheidung beider von einander 
als eine befreiende Tat anzuſehen ſei, die ſich für 
Staats: und Privatforſtwirtſchaft gleich vorteil⸗ 
haft auswirken werde. Dr. v. NMammen teilt 
mit, daß er ſchon ſeit Jahren für die Selbſtändig⸗ 
keit der Forſtwirtſchaft kämpfe und ſich deshalb 
mit den entgegengeſetzt arbeitenden Landwirt- 
ſchaftkammern in Preußen und Bayern im ſcharfen 
Widerſpruch befinde. Er wünſcht allen Glied⸗ 
ſtaaten gleichen Erfolg wie dem Freiſtaat Sachſen. 

Den 5. Bericht leitet G. Forſtrat Dr. Jentſch 
mit Darlegungen über „den Entwurf eines ſächſi⸗ 
ſchen Geſetzes betr. Holzſchläge und Wiederauf⸗ 
forſtung in nichtſtaatlichen Waldungen“ ein. Der 
vorliegende mehrfach umgearbeitete Entwurf ſoll 
ein Übergangsgejeß für ein künftiges Landesforſt⸗ 
kulturgeſetz ſein, er iſt dem Reichsgeſetzentwurf 
angepaßt und lehnt ſich auch an den des preußiſchen 
an. Wie die Begründung ausſpricht, iſt das Ge⸗ 
ſetz aus der Not der Zeit heraus entſtanden und 
ſoll durch Abtriebsbeſchränkungen und einen Auf⸗ 
forſtungszwang den Verwüſtungen im nichtſtaar⸗ 
lichen Walde ſteuern. Der Entwurf hat am 25. 
März 1922 auch einem Sonde vausſchuß des Säch⸗ 
ſiſchen Forſtvereins zur Beratung vorgelegen. 


Anzeige⸗ und genehmigungspflichtig ſind alle 
Kahlhiebe im Laub⸗ und Nadelhochwald, dagegen 
werden Mittel⸗ und Niederwald (12 Proz. der 
Waldfläche) trotz oft ſchlechter Beſtockung zunächſt 
noch freigelaſſen. Auf die Begriffsbeſtimmung 
des Wortes Kahlſchlag und auf Verbote ſtarker 
Hiebseingriffe in den Beſtandsvorrat wird ver 
zichtet. Die Genehmigung iſt einzuholen, wenn 


1. die Schlaggröße 7 ha oder 1½ Proz. der 
Waldfläche überſchreitet. Demnach ſoll der 
normale Jahresſchlag Keinem 70jährigen Um⸗ 
triebe entſprechen. Um die Aufſicht zu verein⸗ 
fachen, iſt nachgelaſſen, daß alle Kleinwaldbe⸗ 
fie bis zu 35 ha Flächengröße berechtigt ſind 
bis zu % ha jährlich zu ſchlagen, womit dieſe 
Zwergreviere ſelbſtverſtändlich überhauen wer⸗ 
den können. 

Schutzwald in Frage kommt. Was hierunter 
zu verſtehen iſt, erläutert das Geſetz in ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe. 

ganze oder teilweiſe Rodungen vorgenommen 
werden ſollen. Hierzu liegen Anträge vor, das 
Wort „Rodung“ durch „Umwandlung“ zu er 
ſetzen, für deren wirtſchaftliche Berechtigung 
Nachweiſe zu fordern und die Wiede vauf⸗ 
forſtung vorzubehalten, falls nicht binnen einer 
beſtimmten Friſt die neue Kulturart durchge⸗ 
führt iſt. 5 


Bei dem Fundamentalſatz: „Jeder Kahlſchlag 
iſt wieder aufzuforſten“ fehlt ebenfalls die Be⸗ 
friſtung. Auch vorhandene Blößen, Räumden uſw. 
find nach dem Geſetz lückenlos anzubauen, gelich⸗ 
tete ältere Beſtände zu unterbauen. Gegen Wider⸗ 


ſtrebende kann mit ſcharfen, bis zur Enteignung 
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gehenden Mitteln vorgegangen werden. Auf An⸗ 
trag tritt für plangemäß bewirtſchaftete oder in⸗ 
folge ihrer Zugehörigkeit zum W. B. V. (Waldbe⸗ 
ſitze rverein) in Kontrolle ſtehende Waldungen Be: 
freiung von der Staatsaufſicht ein. Aufſichtsbe⸗ 
dörden find nach dem Geſetz die Amtshauptmann⸗ 
ſchaften und für bezirksfreie Städte die Kreis⸗ 
haupt mannſchaften, die Forſtſachverſtändige zu 
hören haben. Bei Meinungsverſchiedenheiten ent⸗ 
ſcheiden Forſtausſchüſſe, die aus 1 Verwaltungs- 
juriſten als Vorſitzenden, 2 Berufsforſtwirten und 
2 Waldbeſitzern zuſammengeſetzt ſind. Dieſe Lö⸗ 
ſung der Aufſichtsfrage hat nur den W. B. V. be⸗ 
ftiedigt, weil fie die Aufſicht illuſoriſch macht. Die 
Auſſicht höheren Staatsforſtbeamten hauptamtlich 
zu übertragen, ſcheiterte an der Koſtenfrage; ſie 
nach dem Willen des Finanzminiſteriums von den 
Staatsforſtrevierverwaltungen ausgehen zu laſſen, 
am Widerſpruch des W. B. V., der hierin den An⸗ 
fang der Verſtaatlichung des Privatwaldes er⸗ 
blickt. Der Vorſtand des Forſtvereins ſchlug vor, 
aus Gründen einer ſachlichen, raſchen, billigen Ge⸗ 
ſchäftsführung und der Dezentraliſation geeignete 
Be rufsforſtwirte als unterſte entſcheidende In⸗ 
ſtanz zu wählen, denen öffentliche rechtliche Befug⸗ 
niſſe beizulegen wären. Auch die Berufsinſtanzen 
‘ollten mit forſttechniſchen Behörden unter Ober: 
aufſicht des Wirtſchaftsminiſteriums in Beziehung 
gebracht werden. Geeignete, auch nicht akademiſch 
gebildete Privatforſtbeamte von der Auſſicht aus⸗ 
zuſchließen, liegt kein Grund vor. Von einer glück⸗ 
lichen Löſung dieſer ſtark umſtrittenen Aufſichts⸗ 
frage hängt der Erfolg des Geſetzes ab, jedes gute 
Geſetz beruht auf Kompromiſſen, möchten ſolche 
auch hier zum Wohle der Privatforitwirtichaft ge> 
ſchloſſen werden. — Der Berichterſtatter erntete 
reichen Beifall, in der Ausſprache trat der Vor⸗ 
sitzende noch einmal für die vom Vorſtand des 
Sächſiſchen Forſtvereins gefaßten Beſchlüſſe ein. 


Über die Bekämpfung der Nonne im Forſtbe⸗ 
zirk Schandau berichtet Oberforſtmeiſter Feucht 
im Anſchluß an ſeinen Vortrag vom vorigen 
Jahre, daß die verhängnisvollen Überflüge vom 
18. Juli 1920 aus der mit Nonnen verſeuchten 
Tſchecho⸗Slowakei ein Gebiet von 35 km Länge 
und 10—15 km Tiefe, aljo etwa 50 Quadratkilo⸗ 
meter, überflutet hätten. Die Folgen zeigten ſich 
in einem ſtarken Falterfluge im Sommer 1921, der 
durch Sammeln weiblicher Falter (14 Millionen) 
mit aller Energie bekämpft wurde. Um die 
Stärke und örtliche Verteilung des Befalls beſſer 
beurteilen zu können, erfolgten ſorgfältige Zäh⸗ 
lungen der abgelegten Eier an gefällten Probe⸗ 
ſtämmen. Die Eiablage hatte infolge der ſtarken 
Hitze tief am Stamm ſtattgefunden — 40 Proz. 

Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1923 
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bis zu Kopfhöhe —, in den gefährdetſten Grenz: 
revieren wurden durchſchnittlich 4560 und 5280 
Eier an den gefällten Probeſtämmen gezählt, in 
den Revieren landeinwärts nur 300-400 Stück je 
Stamm. Auf die Wahrnehmungen beim Falter⸗ 


ſammeln und die Ergebniſſe beim Probeeiern 


gründete ſich der Plan für das Leimen der Be⸗ 
ſtände. Hierbei kamen nur Fichten, Kiefern ledig⸗ 
lich als Inſeln inmitten von Fichtengebieten, in 
Betracht, im Ganzen mit einer Fläche von 2243 ha. 
Der Leimring ſoll nicht die Kalamität beſchwören, 
ſondern die am meiſten bedrohten Fichtenbeſtände 
entlaſten und womöglich wor Kahlfraß bewahren. 
Damit wird auch der Holzmarkt namentlich durch 
ein Überangebot von ſchwachen Hölzern entlaſtet, 
die Fläche der Kahlſchläge und mit ihr die der An⸗ 
baufläche mindert ſich ab, und der Wirtſchaft blei⸗ 
ben die ſehr unliebſamen Störungen der Beſtands⸗ 
gruppierung und der Hiebsfolge erſpart. Gegen⸗ 
über dieſen greifbaren Vorteilen fallen die Lei⸗ 
mungskoſten nicht ins Gewicht; ſie betrugen reich⸗ 
lich 2% Millionen Mark, das ſind rund 800 Mark 
je ha geleimter Fläche. 

Zeitig einfeßendes und weit ins Frühjahr hin⸗ 
eingehendes Froſt⸗ und Winterwetter erſchwerten 
die Leimung, die trotzdem rechtzeitig bis Ende 
April 1922 beendet werden konnte; es wurden 34 
Kilogr. Leim je ha gebraucht. In ſtark befallenen 
Beſtänden wurden die Spiegel mit Raupenleim 
beſtrichen und mit Karbolineum beſpritzt und da⸗ 
durch viele Millionen Raupen getötet. Die in 
warmen Maitagen auseinanderlaufenden Spiegel 
häuften ſich unter den Leimringen namentlich an 
borkigen Stämmen, und es entſtanden am unter⸗ 
ſten Stammteile große Geſpinnſte, in denen die 
Raupen nach zwei Wochen aus Mangel an Nah⸗ 
rung verendeten. Die Leimungen taten zweifellos 
ihre Schuldigkeit. Verſuche mit der Einführung 
von Infektionsmaterial aus der Tſchecho⸗Slowakei 
zur Übertragung der Polyederkrankheit blieben er⸗ 
folglos. Zunächſt iſt ſtarker Lichtfraß an überge⸗ 
haltenen Buchen und Eichen wahrzunehmen, an 
Nadelhölzern ein ſolcher noch nicht eingetreten, da⸗ 
gegen überzieht ſich der Boden allenthalben mit 
herabrieſelndem Raupenkot. Leider werden die 
Fichtenkulturen ſtark befreſſen und in Wander⸗ 
kämpen Schäden durch überwehte Raupen ange⸗ 
richtet. Tachinenbefall und Wipfelkrankheit ſind 
zurzeit noch nicht feſtzuſtellen, das warme Wetter 
begünſtigt die Entwicklung der Raupen, ſo daß 
mit Beſoranis in die Zukunft geblickt werden muß. 

An dieſe lehrreichen und beifällig aufgenomme⸗ 
nen Mitteilungen ſchloß ſich ein von Oberforſt⸗ 
meiſter Schmidt gegebener überblick über den 
Verlauf der Nonnenkalamität im Zittauer Stadt⸗ 
wald an. Am 18. Juli 20 erfolgte die erſte Nonnen⸗ 
invaſion aus der benachbarten Tſchecho⸗Slowakei. 
derzufolge eine von Dr. Knoche geleitete fliegende 
Station Zittau der biologiſchen Reichsanſtalt Ber⸗ 
lin⸗Dahlem errichtet wurde. Am ſelben Tage des 
Jahres 1921 und acht Tage ſpäter wiederholten 
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ſich die überflüge. Man ſammelte 6 Millionen 
Falterweibchen, darunter 2 Millionen mit Ei⸗ 
inhalt, das ſind etwa 6 Proz. der vorhandenen 
Weibchen, ein geringer Bruchteil des Feindes, mit 
deſſen Vernichtung auch nach Auslaſſungen des 
Landwirtſchaftsminiſteriums in Prag bei geſtiege⸗ 
ner Gefahr kein großer Vorteil verbunden iſt. 
Das Probeeiern ergab 2700 Eier je Probeſtamm, 
auf den einzelnen Revieren ſchwankend von durch 
ſchnittlich 507 bis zu 3688 Stück je Stamm; 69 
Proz. der abgelegten Eier wurden bis zu 1,5 m 
Stammhöhe gefunden, weshalb die Stadtverwar⸗ 
tung ſich für Leimung entſchied. Auch andere 
deutſche und böhmiſche Forſtverwaltungen melden 
Tiefablage der Eier infolge der heißen Witterung. 
Unter Ausſchluß der Kiefer wurde das Schwerge⸗ 
wicht auf Leimung von 40—70jährigen Fichtenbe⸗ 
ſtänden gelegt. Man bediente ſich der verbejlerten 
Jankeſchen und Ringlerſchen Quetſchen und der 
Efihen Leimſchläuche und leimte 910 ha mit 22 
Kilogr. Leim je ha, wodurch ein Geſamtkoſtenauf⸗ 
wand von nur 438 Mark je ha erwuchs. In Zittau 
bewährten ſich die 1cm breiten Schmalleimringe, 
die bei einer Stärke des Leimbandes von nur 
2—3 em ſehr ſparſam im Leimverbrauch waren. 
Der Leim trocknete nur an windigen Beſtandsrän⸗ 
dern aus. Leimbrücken bildeten ſich nicht, die 
Schmalringe fingen die ungeheuren Raupen⸗ 
menoen ab, die aus der Bodendecke und dem unter: 
ſten Stammteile nach oben drängten. Die rauhen 
Kammhöhen des Gebirges wurden für gefeit gegen 
die Raupenplage gehalten und daher nicht geleimt, 
was ſich bitter rächte. Trotz der Leimung wird 
in jüngeren Fichtenſtangenorten teilweiſer Licht⸗ 
fraß und Einzelkahlfraß wahrgenommen, der bei 
Verſtärkung der Kalamität zum völligen Kahlfraß 
von etwa 100 ha Stangenorten führen kann. Das 
Überwehen der Spiegelräupchen trägt zur Aus⸗ 
breitung der Seuche bei. Der Tachinenbefall der 
Raupen iſt unbedeutend, dagegen greift zum Glück 
die Wipfelkrankheit um ſich. — In Eraänzung 
dieſes ſehr intereſſanten Berichtes geht Dr. 
Knoche in dankenswerter Weiſe noch auf die 
Polyederkrankheit ein, wobei er die verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Anſichten, die von den einzelnen 
Forſchern über das Weſen der Polyeder vertreten 
werden, entwickelt. Der Vortragende hat durch 
eioene umfangreiche Unterſuchungen die Frage zu 
klären geſucht und den Beainn der Wipfelkrankheit 
feſtgeſtellt. — Aus der ſehr lebhaften Debatte iſt 
zu erwähnen, daß die Ausführung von Hochlei⸗ 
munoen in hänoigem Gelände viel Schwieriakeiten 
bereitet und ſehr zeitraubend iſt. Die Anwendung 
von Azetylenlichtquellen zum Fangen weiblicher 
Falter hat meiſt enttäuſcht. - 
Am 21. Juni erfolgte von Eibenſtock aus eine 
Wagenfahrt über das ſüblich und in nächſter 
Nachbarſchaft dieſer Stadt gelegene Revier 
Hundshübel, ein Revier mit äußerſt wechſeln⸗ 
dem Gelände, von mittlerer Höhenlage und mitt— 
leren Standortsverhältniſſen (Turmalingranit), 


auf dem im 16. und 17. Jahrhundert die Kiefer 
überwog und ſich bis zum heutigen Tage eine 
typiſche ſchlanke Wuchsform mit ovaler Krone. be⸗ 
wahrt hat, aber ihre Herrſchaft an die Fichte ab⸗ 
zutreten gezwungen wurde. Da das Revier keine 
günſtigen Verhältniſſe für natürliche Verfüngung 
aufweiſt, bildet der Kahlſchlag die Regel. Um 
aber die bekannten Nachteile dieſer Wirtſchaft in 
Schranken zu halten, wird ſeit Jahrzehnten der 
Bodenbearbeitung, Düngung und Pflege, der F 
Pflanzenzucht, der N der Nadelholz 
gebiete mit Buchentrupps, Erhaltung natur: 4 
gemäßer Nadelholzmiſchungen, der Verwendung 
heimiſchen Saatgutes, der Bewäſſerung trockener 
Hänge mit ſichtbarem Erfolg größte Aufmerkſam⸗ 
keit zugewendet; es war daher wertvoll, daß außer 
dem Revierverwalter, Forſtmeiſter Bruhm, noch 
deſſen Dienſtvoraänger, Landforſtmeiſter Ber n⸗ 
hard und Forſtmeiſter Harter, den Teilneh⸗ 
mern des Forſtvereins ihre Erfahrungen mitteil⸗ 
ten. Aus der Fülle der Waldbilder und Eindrücke. 
die bei der vom ſchönſten Wetter begünſtigten 
Fahrt auf dem trefflich ausgebauten Wegenetz des 
Revieres gewonnen wurden, können nur einige 


Punkte herausgegriffen werden. Das ziel be⸗ 
wußte Auspflanzen der Kampſteige 


iſt ein ſicheres Mittel, die Buche in Geſtalt reiner 
kleiner Trupps und Horſte im Fichtengrundbe⸗ 
ſtande einzubürgern. Entſcheidend für den Erfolg 
iſt, daß die Buche nicht in den ausgebauten Kamp, 
ſondern gleich bei deſſen Neuanlage eingebracht 
wird, ſo daß ihr die Vorratsdüngungen durch 
ſtarke Mineral: oder Gründüngungen zugute fom- 
men. Einſaat von Stickſtofſſammlern — Dauer: 
lupine — bei Aufgabe der Kämpe fördern ihr 
ſpäteres Wachstum, die aus tragbaren Feldern 
zuſammengeſetzten Kampzäumne halten das Wild 
fern, jo daß die Buchenanlagen durchweg ein ſehr 
freudiges Wachstum verraten und zuſammen mit 
den Buchen vor anbauen auf Beſtands⸗ 
lücken das Bild des Werdens einer zukünftigen 
aruppenweiſen Buchenbeimiſchung in Fichtenbe⸗ 
ſtände veranſchaulichen. Damit wäre aber die 
Grundlage zu einer künftigen natürlichen Verjün⸗ 
gung gemiſchter Beſtände geſchaffen. 

Die meiſt mit vierjährigen verſchul⸗ 
ten Fichten ausgeführten Anbaue des 
Reviers zeichnen ſich durch freudiges Wachstum 
und bemerkenswert geringe Ausbeſſerunasbedürf⸗ 
tiakeit aus; das gute Gedeihen der Kulturen aus 
Samen eigener Provenienz iſt auffällig. 
ebenſo die Wuchserfolae bei Entheidung und Kal⸗ 
kung heidewüchſiger Böden. 

Ausgedehnte An bauverſuche mit frem⸗ 
den Holzarten (Colorado⸗ und Columbo⸗ 
Douglaſie, Weymouthskiefer, Scheinzypreſſe, Sitka⸗ 
fichte uſw.) liegen ſeit 1904 vor, ermutigen aber 
nicht zur Fortſetzung. Altere Miſchbeſtände 
von Fichte und Kiefer zeigen, daß auf dem 
Revier ſeit geraumer Zeit die Einſicht beſteht, auf 
zweifelhaften Böden der Fichte die Kiefer beizu⸗ 
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geſellen. Der herrſchenden Zeitſtrömung folgend, 
find derartige Miſchbeſtände zuweilen von Kie⸗ 
fern geläutert worden, wodurch der typiſche wuchs⸗ 
müde Fichtenort trockener Lagen geſchaffen wurde, 
während heute kein Zweifel mehr an der Notwen⸗ 
digkeit beſteht, beide Holzarten dauernd im Mi⸗ 
ſchungsverhältnis und womöglich die bodenſtän⸗ 
dige, ſpitzkronige, ſchneebruchsſichere, nutzholztüch⸗ 
tige Gebirgskiefer zu erhalten. Das in Geſtalt 
hochwertiger Altholzmiſchbeſtände von Fichte mit 
Kiefer vor Augen ſtehende Wirtſchaftsziel zu er⸗ 
reichen, gehört zu den wichtigſten Aufgaben der 
Revierverwaltung. Die Wirkungen abgewogener, 
nur mit minimalem Gefälle angelegter, langaus⸗ 
gedehnter Bewäſſerungsanlagen an 
trockenen Hängen wurden mit großem Intereſſe 
beſichtigt. Mit dem Eindrucke, daß das beſuchte 
Revier alle Merkmale eines intenſiv bewirtſchafte⸗ 
ten Gebirgsrevieres an ſich trägt und immer im 
Geiſte geſunden Fortſchrittes und förderlicher Wei⸗ 
terentwicklung bewirtſchaftet worden iſt, ſchieden 
ſeine Gäſte in den Abendſtunden eines genußreich 
verlebten Tages von ihm. 

An den Ausflug auf Hundshübler Revier ſchloß 
ſich am 22. Juni unter Leitung des Revierverwal⸗ 
ters, Forſtmeiſter Spindler ein ſolcher auf das 
Revier Carlsfeld an, das ſeinen Namen 
dem 11 km ſüdlich der Stadt Eibenſtock gelegenen 
betriebsſamen Bergflecken Carlsfeld verdankt, 
der mit der Mulden⸗ und Wilzſchtalbahn erreicht 
wurde. Die fünfſtündige Wanderung erſtreckte ſich 
nicht auf die Hochlagen, ſondern nur auf die Nord⸗ 
oſtſteinhänge der Wilzſch zwiſchen 600 und 800 m 
Meereshöhe, friſche (1160 mm Jahresniederſchlag), 
tiefgründige Verwitterungsböden des Turmalin⸗ 
granits, wo ausſchließlich zwei Fragen beſprochen 
murden: 

1. Die Erhaltung der einheimiſchen Fichtenraſſe 
beim künſtlichen Anbau. In Erkenntnis der hohen 
Bedeutung, die dieſe Frage für die Nachzucht hat, 
verjüngt Forſtmeiſter Spindler ſeit Jahren die 
Hälfte ſeines Anbaues mit eigenem Samen oder 
mit Anflugfichten, die als jüngere Pflanzen im 
Kampbeet verſchult, als ältere aus mulmigen Bö⸗ 
den mit der Hand unter möglichſter Erhaltung an⸗ 
haftender Humuserde herausgehoben und ſofort 
in vorbereitete Hügel der Kahlflächen eingeſetzt 
werden. Zunächſt kümmern die Pflanzen etwa 
3 Jahre infolge des unvermittelten Überganges 
vom Schatten ins volle Licht, ältere Kulturen 
zeichnen ſich aber unverkennbar durch kräftigeren, 
gedrungneren, ſtämmigeren Wuchs aus, wie Ver⸗ 
gleichspflanzen mit Fichten anderer Herkunft in ver⸗ 
ſchiedenen Forſtorten bewieſen. Landforſtmeiſter 
Bernhard bezeichnete die zielbewußte Erhaltung 
unſerer wertvollen Gebirgsfichte als. vorbildlich. 

2. Die natürliche Verjüngung der Fichte. Sie 
konnte in ihrem ganzen Verlauf von den erſten 

„kitzelnden“ Angriffshieben über zunächſt unſchein⸗ 
barem Anflug durch das Stadium der Nachlichtun⸗ 
gen bis zum geräumten Jungbeſtand verfolgt wer: 


den. Anregung, der Naturverjüngung nachzu⸗ 
gehen, bot das Fichtenſamenjahr 1906, das mehr 
ausgenutzt worden wäre, wenn nicht die erſt ſeit 
einigen Jahren beſeitigten Einengungen des Hau⸗ 
ungsplanes einer geregelten Pflege des Anfluges 
durch Hiebsmaßregeln in nichtplanmäßigen Orten 
entgegengeſtanden hätten. Auch ſchränkte der Ver⸗ 
zicht auf Bodenverwundungen die Wirkung der 
Sprengmaſten, das Unterlaſſen von Unterſaaten, 
von ergänzenden Kulturmaßregeln vor der end⸗ 
gültigen Räumung und von Holzrückungen zu Gun⸗ 
ſten der Anflüge, mit einem Wort, das ängſtliche 
Vermeiden jedweder Geldopfer den geſamten Vor⸗ 
verjüngungserfolg offenſichtlich ein. Die Vorzüge 
nördlicher und nordöſtlicher Hangneigungen und 


Beſtandsöffnungen vor den beſonnten ſüdlichen 


und ſüdweſtlichen Lagen und Beſtandsrändern für 
die Selbſtanſamung traten unverkennbar hervor. 
Der Hiebsfortſchritt in den von Anflug bis zu oft 
1, oder 1½ künſtlicher Nachhilfe durchſprengten 
Betriebs⸗, namentlich der Blenderſaumſchlag⸗ 
flächen, iſt ein erſtaunlich raſcher, bis zu 100 m 
Räumungsbreite in 12 Jahren. Die Tiefenlocke⸗ 
rung der Beſtände hat bei der beträchtlichen 
Sturmgefahr beſtimmte Grenzen, tiefer als 50 
bis 100 m je nach Langſchaftigkeit der Hölzer ſoll 
die Verjüngungszone nicht ins Beſtandsinnere 
eindringen und dies auch nur in allmählichem Vor⸗ 
gehen, um die Verjüngungsklaſſen an den geſtei⸗ 
gerten Winddruck zu gewöhnen. Die jetzt noch 
das Geſamtbild ſtörende arge Verraſung größerer 
unbeſamter Lücken (Calamagroſtis) wird künftig 
bei ſtärkerer Intenſivierung des Betriebes ver⸗ 
mieden werden. Lehrreich war die ins Innere 
größerer Altholzzulammenhänge verlegte Anbah⸗ 
nung von neuen Blenderſaumhiebszügen, die bei 
Innehaltung einer von O. nach W. gehenden 
Hauptdurchhiebsrichtung elaſtiſch den vorhandenen 
Anfluagruppen folaten. Der Blenderſaum erwies 
ſich überhaupt unſtreitig als die überlegene Ver⸗ 
jüngungsform. Das wichtigſte Ausflugsergebnis 
war die Überzeugung, daß durch planvolles, alle 
Vorteile der Lage ausnutzendes Vorgehen im Ver⸗ 
ein mit geduldiger individueller Pflege der An⸗ 
wüchſe auch bei nicht zu reichlicher Samenerzeu⸗ 
gung ein Vorverjüngungsbetrieb in den Fichten⸗ 
revieren des Erzgebirges ausſichtsvoll iſt. Hier⸗ 
für ſprechende Beweiſe erbracht zu haben, iſt das 
unbeſtrittene Verdienſt des Forſtmeiſters Spind⸗ 
ler. Verſchiedene Teilnehmer am Ausflug bejid; 
tigten noch die Vorverjüngungen in den Hoch⸗ 
lagen, die vom Landforſtmeiſter Bernhard als 
ſehr gelungen ſbezeichnet wurden, die Mehrzal trat 
von Wilzſchmühle aus die Heimfahrt an. Die 
Jubiläumstagung verlief — das wird geſagt wer⸗ 
den können — glatt und anregend: „Wer vieles 
gibt, wird jedem etwas geben.“ Auch der gaſt⸗ 
freundlichen Stadt Eibenſtock, die nach Sitte des 
ſangesfreudigen Erzgebirges mit eigenen Kräften 
ein ganz vortreffliches Konzert veranſtaltete, ge⸗ 
bührt unſer Weidmannsdank. P. 
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Das Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre in jeiner 
hiſtoriſchen Entwicklung. Vorarbeit zu 
einer Geſchichte des Syſtems der 
Forſtwirtſchaftslehre. Von Dr. Hein⸗ 
rich Wilhelm Weber, Privatdozent der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen. 
Kommiſſionsverlag von Dr. Wolfgang Meyer, 
vormals A. Frees'ſche Univerſitätsbuchhandlung 
in Gießen. 1922. V und 48 Seiten. Preis: 
Grundzahl 6,4. 

Vor 100 Jahren veröffentlichte Johann 
Chriſtian Hundeshagen die erſte Auflage 
ſeiner „Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft“ (Tü⸗ 
bingen, 1821). Dieſes epochemachende Werk hat 
auf die geſamte forſtwiſſenſchaftliche Welt bis in 
unſere Tage hinein einen hervorragenden Einfluß 
ausgeübt. Das Hundeshagen'ſche Syſtem der 
Forſtwiſſenſchaft erwarb ſich raſch allgemeine An⸗ 
erkennung und Geltung und herrſcht auch heute 
noch nahezu unbeſchränkt. Trotz mancher Anſätze 
und Verſuche in neuerer und neueſter Zeit iſt die 
forſtwiſſenſchaftliche Syſtematik in ihrer Praxis 
kaum vorwärts geſchritten, obwohl ſich der Gegen⸗ 
ſtand unſerer Wiſſenſchaft rein äußerlich ſtark ge: 
wandelt und geweitet hat, auch die Einſicht in die 
innere Gliederung ſeiner Teile größer und tiefer 
geworden iſt. Immerhin hat ſich die Erkenntnis, 
daß das Syſtem Hundeshagens dem Umfange und 
Inhalte unſerer Wiſſenſchaft nicht mehr genügend 
Rechnung trägt, bei vielen durchgerungen. Das 
zeigen gerade die verſchiedenen neueſten Verſuche, 
ein zeitgemäßes Syſtem der Forſtwiſſenſchaft auf⸗ 
zuſtellen. Beſonders verdient haben ſich um 
die Behandlung dieſes Problems gemacht: 
Dr. Lorenz Wappes und Dr. Heinrich 
Wilhelm Weber; erſterer durch ſeine 
„Studien über die Grundbegriffe und Syſtematik 
der Forſtwiſſenſchaft“ (Berlin bei Paul Parey, 
1909) und ſeine Abhandlung im 1. Bande des 
Lorey'ſchen Handbuchs der Forſtwiſſenſchaft 
(III. Auflage, 1913) „Grundlegung, Gliederung 
und Methode der Forſtwiſſenſchaft“ und letzterer 
durch verſchiedene Arbeiten, von denen insbeſon⸗ 
dere ſeine Schrift „Grundlinien einer neuen Forſt⸗ 
wirtſchaftsphiloſophie“ (Tübingen bei H. Laupp, 
1919) zu nennen iſt. 

Aber die wirkliche Löſung der Aufgabe war 
auch ihnen mit dieſen Arbeiten noch nicht ge⸗ 
lungen. Der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit 
ſchreibt dies dem bisherigen Fehlen jeglicher Vor⸗ 
arbeiten und dem Umſtande zu, daß alle in 
jüngſter Zeit gemachten Verſuche, das Problem zu 
löſen, ſich auf die reine Vernunft ſtützten, ohne 
alſo die wirklichen Zuſtände genügend zu berück⸗ 
ſichtigen. Aber durch die Spekulation allein läßt 
ſich hier nichts erreichen, ſondern man muß ſich 
auf den feſten Boden des Tatbeſtandes ſtellen. 
Das hat H. W. Weber eingejehen, und er macht 
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den Vorwurf, der Spekulation eine allzugroße 
Bedeutung beigemeſſen zu haben, nicht nur 
Wappes, ſondern gibt zu, daß auch er davon 
nicht freizuſprechen ſei. Weder die reine Logik 
noch der Sachverhalt allein könne hier zum Ziele 
führen, vielmehr müſſe die Unterſuchung ſich auf 
beide Kriterien ſtützen, wenn ſie wirklich 
fruchtbar werden ſolle. Als wahrer Sachverhalt 
aber habe zu gelten der Inbegriff aller bisher in 
unſerer Wiſſenſchaft verſuchten Gliederungen 


bezw. der Inbegriff der Prinzipien all dieſer 


Gliederungen. 

Nach der Anſicht des Verfaſſers erwächſt daher 
dem, der ein neues Syſtem aufſtellen will, zunächſt 
die Pflicht, die Geſchichte der bisherigen Syſteme 
der Forſtwiſſenſchaft in ihren weſentlichſten Zügen 
und nach ihren Hauptprinzipien der Einteilung 
zu rekonſtruieren — nicht als Selbſtzweck, ſondern 
lediglich als Mittel zum Zwecke der Aufſtellung 
eines neuen Syſtems. 

Aus dieſem Grunde hat er als Vorarbeit 
die vorliegende chronologiſche Zuſammenſtellung 
aller bisher aufgeſtellten bedeutſamen Syſteme der 
Forſtwiſſenſchaft herausgegeben. 47 Syſteme hat 
er geſammelt, von allem unweſentlichen Beiwerk 
gereinigt und ohne Verletzung ihrer Eigenart rein 
äußerlich aufeinander abgeſtimmt, um ſie ſo erſt 
vergleichsfähig zu machen. 

Alsdann hat Weber aus dieſer äußerlichen, 
nur chronologiſch geordneten überſicht die innere 
Entwicklung des forſtwiſſenſchaftlichen Syſtems und 
die in ihr zum Ausdruck kommende Entfaltung 
der verſchiedenen Prinzipien der Gliederung 
herausgeleſen und in einer etwa 25 Druckbogen 
umfaſſenden Arbeit den Verſuch unternommen, 
dieſe innere Entwicklung des Syſtems zu be⸗ 
greifen und ein neues Syſtem aufzuſtellen. Mit 
dieſem 48. Syſtem hat er ſeine Vorarbeit ab⸗ 
geſchloſſen. 

Das erſte der zuſammengeſtellten Syſteme iſt 
das von Wilhelm Gottfried von Moſer in 
ſeinen „Grundſätzen der Forſt⸗Okonomie“ im 
Jahre 1757 veröffentlichte. Es folgen die 
Syſteme von Gleditſch, Jung ⸗Stilling, 


v. Burgsdorf, Grünberger ⸗Däzel. 
Jeitter, Trunk, Nau, Walther, 
Krauſe, Zſchokke, Frhr. v. Drais, 


Georg Ludwig Hartig, Egerer, Nie⸗ 
mann, Hundeshagen J., Pfeil J., Hun⸗ 
deshagen II., v. Widen mann, Rap: 
mann, Hundeshagen III., Reum. 
Pfeil II., v. Könige, Heinrich Cotta, 
Gwinnerel, Gottlob König, Feiſt⸗ 
mantel, Frhr. v. Wedekind |. 
Gwinner II., Carl Heyer l., Frhr. v. 
Wedekind II., Stumpf, Carl Heyer II. 
Carl Fiſchbach, Theodor Hartig ! 
und II., Kraft, Wieſe, VBorggreve, 


Heß, Endres, Jugoviz, Wappes I. und 
[I., Katzer, Heinrich Wilhelm Weber 
J. und II. 


Leider iſt es dem Verfaſſer der chronologiſchen 
überſicht noch nicht gelungen, ſein umfangreiches 
Werk mit ſeinem neueſten Syſtem (Nr. 48) zu 
veröffentlichen. Er hat ſich deshalb dazu ent⸗ 
ſchloſſen, die einzelnen Ergebniſſe ſeiner mühe⸗ 
vollen Arbeit zunächſt in Sonderartikeln zu ver⸗ 
öffentlichen. Zwei dieſer Abhandlungen ſind bis 
jetzt erſchienen: 1. „Die Gliederung unſerer 
Wiſſenſchaft in eine Produktionslehre und eine 
Betriebslehre, ihre Geſchichte und ihre kritiſche 
Würdigung“ im Forſtwiſſ. Centralblatt, 1921, 
Heft 8/9. 2. „Joh. Chr. Hundeshagens wahre Be⸗ 
deutung für die Entwicklung des Syſtems unſerer 


Wiſſenſchaft“ in der Zeitſchrift für das Forſt- und 
Jagdweſen, 1921, November-Heft. 

Die vorliegende chronologiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung aller bisher aufgeſtellten Syſteme, die 
als Anlage zum Hauptwerk gedacht iſt, ſoll der 
tieferen Erfaſſung der vereinzelt erſcheinenden 
Kapitel des Geſamtwerkes weſentliche Dienſte 
leiſten. Auch ſoll ſie neue Mitarbeiter werben für 


die Syſtematik unſerer Wiſſenſchaft. 


Möge dieſe Hoffnung des Verfaſſers, dem der 
Dank der forſtlichen Welt für ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeit zum Zwecke der Aufſtellung 
eines neuen zeitgemäßen Syſtems der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft gebührt, in Erfüllung gehen. Und möge die 
Zeit recht bald beſſer werden, damit es ihm ge⸗ 
lingt, das Geſamtwerk den Einzelabhandlungen 
baldigſt folgen zu laſſen. We. 


Notizen. 


A. Proteſt 
der deutſchen Forſtwirtſchaft gegen die Ausbeutung 
des Staats⸗ und Gemeindewaldes im beſetzten Gebiet. 


Um ihren Raubzug gegen Deutſchlands Wirtſchafts⸗ 
kraft mit dem Schein formalen Rechts zu decken, haben 
Frankreich und Belgien eine Verfehlung Deutſchlands 
auch bei der Holzlieferung konſtruiert. 

Schon die Einbeziehung von Nutzholz unter die 
„ in dem uns aufgezwungenen Friedens⸗ 
vertrag bedeutete einen Widerſpruch gegen die all⸗ 
gemeine Beſtimmung des Vertrages, der ausdrücklich 
ſeſtlegte, daß den inneren Bedürfniſſen Deutſchlands 
ſoweit Rechnung zu tragen ſei, wie es zur Aufrecht 
eihaltung des ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens 
Deutſchlands notwendig iſt. Sie bedeutete aber auch 
eine kraſſe Unkenntnis unſerer Feinde über die 
Leiſtungs fähigkeit der deutſchen Waldwirtſchaft und 
uber die grundlegenden Lebensfragen eines geord- 
neten Forſtbktriebes. 

Deutſchland iſt ſeit ſechs Jahrzehnten im Verhältnis 
zu ſeinem Verbrauch ein holzarmes Land und wird es 
auch in Zukunft bleiben. Ein Drittel des Holzbedarfs 
mußte vor dem Kriege durch das Ausland gedeckt 
werden. 

Der gute Wille der deutſchen Regierung, aus den 
heimiſchen Forſten die Holzforderungen der Entente 
zu befriedigen, hat ſich ſchon bis jetzt als undurchführ⸗ 
tar erwieſen. Der fällig gewordene deutſche Holztribut 
konnte nur durch Zukauf ausländiſchen Holzes geleiſtet 
werden mit der Folge einer unerhörten Holzteuerung, 
einer weiteren Verſchlechterung unſerer Zahlungs: 
bilanz gegenüber dem Auslande und eines weiteren 
Verfalles der 1 Währung. Mögen die Fran⸗ 
jolen und ihre Helfer in lügenhafter Verdrehung des 
Ftiedensdiktates und der Verleugnung der holzwirt— 
ſchaftlichen Lage Deutſchlands an den Holzforderungen 
jeſthalten und von uns Holzſorten fordern, die Deutſch⸗ 
land gar nicht gan um damit die rechtswidrige Be⸗ 
ſetzung deutſcher Lande zu rechtfertigen, ſo iſt ſich die 
deutſche Forſtwirtſchaft ihrer Pflicht und ihres Rechts 
bewußt: Nie wird ſie freiwillig die Hand dazu bieten. 
der RNachſucht der Franzoſen das unerſetzliche National- 
gut der Deutſchen, ihren Wald, zu opfern. 

Es ſteht feſt, daß unſere Feinde das Holz nicht er: 
pteſſen, weil fie es brauchen, ſondern weil ſie auch den 
deutſchen Wald vernichten wollen. Der Gifthauch ihres 
Haſſes will ſich auch über dieſes Kleinod ergießen. 


Darum wollen ſie auch die Drohun 
ſie in den beſetzten Gebieten die Waldungen abholzen. 
Auch dieſe „Kulturtat“ des ſich überhebenden 
franzöſiſchen Imperialismus wird den unbeugſamen 
Stolz der deutſchen Forſtwirte nicht zu erſchüttern ver- 
mögen. Die deutſche forſtliche Kunſt und die deutſche 
Forſtwiſſenſchaft, die Mutter und Lehrmeiſterin der 
ganzen forſtlichen Kulturwelt, werden auf der Heimat: 
erde die Waldungen wieder erſtehen laſſen, ſobald die 
Ewigkeit des Rechts das deutſche Land und deutſche 
Volk von dieſen Waldſchlächtern befreit haben wird 
Auf jeder Scholle des verwüſteten deutſchen Waldes 
aber wird ſich ein Denkmal der Schande für Frankreich 
erheben mit der ehernen Widmung an die deutſche 
forſtliche Jugend: 1 
Vergeltung. a 


Der Reichsforſtwirtſchaftsrat. 


wahr machen, daß 


B. Forſtrat Dr. Hubert Rap f. 

Am 3. September 1922 verſtarb in Eltville a. Rh. 
Dr. Hubert Räß. Geboren am 20. Mai 1853 zu Ode⸗ 
foren im Kreiſe Bonn als Sohn eines Gutsbeſitzers, 
ſtudierte er, nach abgelegter Reifeprüfung am Gymna⸗ 
ſium zu Düren, an der Univerſität Bonn und an der 
Forſtakademie Hann.⸗Münden. Im Jahre 1876 be- 
ſtand er die Forſtreferendar-Prüfung, widmete ſich nun 
zunächſt dem praktiſchen Vorbereitungsdienſt für die 
preußiſchen Staatsforſtverwaltungsdienſt-Anwärter, 
ſetzte dann aber ſeine Sudien an der Univerſität 
München fort und promovierte bei der dortigen ſtaats⸗ 
wirtſchaftlichen Fakultät im Jahre 1880 mit einer 
Diſſertation „Waldwegenetz und Waldeinteilung im 
Gebirge“. Bald darauf habilitierte er ſich an der 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien. Schon im Früh⸗ 
jahr 1883 gab er aber aus finanziellen Gründen die 
akademiſche Laufbahn auf und trat als Oberförſter in 
den Dienſt des Fürſten zu Löwenſtein⸗Wertheim-Roſen⸗ 
berg und des Grafen zu Erbach-Schönberg in der Ge— 
meinherrſchaft Breuberg im heſſiſchen Odenwald. Zu: 
nächſt verwaltete er die Oberförſterei Vielbrunn mit 
dem Sitze zu Bremhof und dann die Oberförſterei Neu— 
ſtadt im Odenwald. Hier wurde er 1894 zum Gemein: 
herrſchaftlichen Forſtmeiſter für die beiden genannten 
Oberförſtereien ernannt. Aus Geſundheitsrückſichten 
trat Räß 1897 in den Ruheſtand, war aber zunächſt 
noch als fürſtlich Löwenſteinſcher Forſtreferent für die 
beiden Odenwald-Reviere tätig und erhielt als ſolcher 
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auch den Titel Forſtrat. Seinen Wohnſitz verlegte er 
unächſt nach ſeinem Heimatorte Odekoven und na 

Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit widmete er ſi 

wieder mit großem Eifer beruflicher Arbeit als forſt⸗ 
licher Sachverſtändiger, hauptſächlich für das Gebiet der 
Betriebslehre. Jahrelang führte er u. a. Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten in den Gemeindewaldungen des Re⸗ 
gierungsbezirks Wiesbaden aus. Er war deshalb 
auch nach Wiesbaden übergeſiedelt, richtete hier ein 
Forſteinrichtungsbüro ein und begründete die „Illu⸗ 
ſtrierte Forſtzeitung Sil va, Wochenſchrift für Wald⸗ 
wirtſchaft, Waldproduktenhandel und Induſtrie und 
für den forſtlichen Beſitzwechſel'. Im Jahre 1910 ver 
legte er den Ort ſeiner Tätigkeit nach Darmſtadt und 
1913 nach Eltville a. Rh. Bis zu dieſem Jahre blieb 
ing ſie in den Be⸗ 


er Schriftleiter der „Silva“, dann 
übingen über, wo 


ſitz des Verlages von H. Laupp in 


Forſtrat Dr. Hubert Rap. 


ſie heute noch in umgeſtalteter Form erſcheint. Als⸗ 
bald nach dem Ausbruch des Krieges trat Räß, im 
62. Lebensjahre 8 als Rittmeiſter der Landwehr⸗ 
Kavallerie in das Heer ein. Auf dem öſtlichen Kriegs⸗ 
1 e im Etappendienſte tätig, erlitt er im Jahre 
1915 einen ſchweren Sturz und übernahm nach ſeiner 
als ung im Oktober 1915 die Leitung der 
Forſtinſpektion Kraſiniec mit dem Sitze in Warſchau. 
Im Jahre 1918 kehrte er nach Eltville zurück und nahm 
ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit und als Sachverſtän⸗ 
diger wieder auf. Doch die Folgen feiner Tätigkeit 
im Kriege ſowie der raſtloſen, aufreibenden Berufs⸗ 
arbeit machten ſich bald geltend. Überarbeitet und 
ſeit langer Zeit nervös, erlitt er kurz nach der Rück⸗ 
kehr von einer Vortragsreiſe nach 7 am 9. 
April 1920 einen ſchweren dene „von dem er 
ſich zwar einigermaßen erholte, ſo daß er ſeine Studien 
und ſonſtigen Arbeiten wieder aufnehmen konnte. Aber 
ein zweiter Schlaganfall führte am 3. September 1922 
ſeinen Tod herbei. 5 

Ein ſehr arbeitsreiches, ven Mühen und Sorgen 
erfülltes Leben iſt abgeſchloſſen. Wie nur wenige war 


Begabung und ſeine zähe Arbeitskraft erkennend, für 


der Verſtorbene in ſeinem Berufe, an dem er begeiſter: 
bis zum letzten Atemzuge hing, unermüdlich tätig. 
Bewundernswert war, wie er don ſchweres Leiden jeit 
1920 trug und wie er nie die Hoffnung aufgab, wieder 
ſeine volle Arbeitskraft zu erlangen, um ſeine Ideen 
und Pläne auf forſtlichem Gebiete zur Verwirklichung 
bee u können. Die meiften anderen würden an 

einer Stelle nach dem ſchweren Zuſammenbruch ſeiner 
Geſundheit nur noch dieſer gelebt und ſich jeglicher 

Arbeit enthalten haben. Er aber war fortgeſetzt 

wiſſenſchaftlich tätig und beſchäftigte ſich eifrigſt mit 

großzügigen Plänen, deren Aus fü rung dem vollkom⸗ 

menen wirtſchaftlichen Zuſammenbruche ſeines macht⸗ 

los gewordenen Vaterlandes entgegenarbeifen und da⸗ 

mit der Allgemeinheit Nutzen bringen ſollte. Seine 

reiche Begabung und ſein gründliches vielſeitiges 

Wiſſen, verbunden mit idealem Pflichtbewußtſein und 

ſeltener Gewiſſenhaftigkeit, vor allem aber ſein reger 

Geiſt, der ſtets neue originelle Gedanken erzeugte und 

ſich mit großgedachten Plänen el kannten und 

geſtatteten ihm keine Müdigkeit und Ruhe. 

Ausgeſtattet mit ſo vorzüglichen Eigenſchaften des 
Geiſtes und Charakters hätte man von dem jungen 
Räß hervorragende Leiſtungen für Forſtwiſſenſchaft 
und Forſtwirtſchaft erwarten können. G. Heyer, da⸗ 
mals einer der beſten und angeſehenſten Lehrer der 
e aft, ſuchte ihn denn auch, ſeinen ſcharfen 

erſtand, beſonders ſeine ausgezeichnete mathematiſche 


die akademiſche Laufbahn zu gewinnen. Entſcheidend 
riff Heyer in die geiſtige Entwicklung von Räß ein. 
ieſer folgte, wie ſchon 8 ſeinem von ihm hoch⸗ 
verehrten und geliebten Lehrer von Münden nach 
München und wurde ein begeiſterter Anhänger und, 
Vertreter der Bodenreinertragslehre. Das iſt er auch 4: 
ſein Leben lang geblieben. — Aber den glänzenden. 


Eigenſchaften des Verſtorbenen ſtanden auch gewiſſe n. 
Schwächen des Charakters gegenüber, die ſeinem 15 


Lebensgange ſchließlich etwas Tragiſches verliehen und 
ihn nicht nur um die materiellen, ſondern — wenig⸗ x! 
ſtens zu feinen Lebzeiten — auch um die geiſtigen & 
Früchte ſeines nimmermüden, redlichen und idealen; 
Schaffens gebracht haben. Räß war für das Fach, dasz 
er ſich erwählt hatte, allzu theoretiſch veranlagt und? 
dabei von einer Zähigkeit im Verfolgen feiner Pläne! 
und Ziele, die zur Einſeitigkeit und Starrköpfiakeit.! 
wurde und ihm ſehr ſchadete. Das durch ſcharfes Den⸗d 
ken und gründliche Geiſtesarbeit einmal als richtiger 
Erkannte vertrat er mit ungemein zäher Energie. An? 
und für ſich iſt eine ſolche Eigenſchaft anerkennens⸗ 
und wünſchenswert. Gerade die Wiſſenſchaft braucht 
Männer von Rückgrat, die mit eiſerner Tatkraft ihr“ 
Ziel verfolgen. Aber das Extreme muß dabei ver⸗ 
mieden werden. Und Räß ging mitunter zu weit, 
nicht ſelten fehlte ihm in allzu reichlichem Optimismus! 
der Blick für die Wirklichkeit und das große Ganze. 
Er arbeitete ſich in theoretiſche Probleme hinein, die 
von vornherein zur Unfruchtbarkeit verurteilt wan 
und an deren verjuchter Löſung er feine Kraft zone 
und nutzlos verbrauchte. Auch Nebenſächliches bei 
eiſtesſchärfe und ließ ſich dann 
nicht abbringen. ur 


Die von Preßler, Judeich und ©. ere 
begründete Bodenreinertragslehre, durch welche IE 
Forſtwirtſchaft in neue Bahnen gelenkt wurde und U 
eine Zeit lang lid beherrſchend Geltung verſchaſſß 
war eine Notwendigkeit, und ſie 15 auch heute, richt; 
und verſtändnisvoll anegwandt, ihre Bedeutung keine 
wegs verloren, ſelbſt dem „Dauerwaldgedanken“ gegen 
über. Den Forſtleuten mußte das Prinzip der Wi 
ſchaftlichkeit eingehämmert werden. Aber dieſe Len 

ing zuweilen ins Extreme; ſie beachtete dann die TO 
tigen das Wirtſchaftsleben beeinfluſſenden Faktotig 
mponderabilien nicht genüge 2 


delte er mit aller 


insbeſondere wichtige 


Die mathematiſchen Grundlagen wurden zu 
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ſchend in unſerem Fache, deſſen erſte Aufgabe es doch 
it, möglichſt hohe Re Werte zu erzeugen. Die 
Cpigonen der Preßler, Judeich und G. Heyer, zu 
denen auch Räß zählte, gingen zu weit. Für dieſe iſt 
die mathematiſche Formel nicht nur der kürzeſte Aus⸗ 
druck und das Leitmotiv für jede rationelle Forſt⸗ 
wirtſchaft, ſondern ihr ſoll ſich die Wirtſchaft unter⸗ 
ordnen auch dort, wo ſchwerwiegende Gründe, die ſich 
nicht immer ſtreng mathematiſch ausdrücken und in die 
Formel einfügen laſſen, ein Abweichen vom Ergebnis 
der Formel fordern. Räß iſt dieſer Richtung treu ge- 
blieben bis an fein Lebensende, an dem er ſich eifrigſt 
mit einer Arbeit befaßte, betitelt: „Koloniſation im 
Vaterlande. Zeitgemäße Unterſuchungen zur Löſung der 
Siedlungsfrage unter beſonderer Berückſichtigung der 
Kiefer als führender Holzart im verbleibenden Walde.“ 
Auch in dieſer Arbeit, die mir vor einigen Monaten 
rorlog, bemühte ſich Räß, der ſtarren mathematiſchen 
Formel folgend, den Holzbeſtänden unſerer Waldungen 
eine ſehr ſtrenge räumliche Ordnung gewaltſam auf⸗ 
zuzwingen. Er bezeichnete die geplante Betriebsart 
als die „ſtandfreie Plenterwirtſchaft“ oder als den 
ſtandraumfreien Hochwald“. Das Ziel dieſer Wirt⸗ 
ſchaft ſollte fein die Erzeugung des größten Maſſenzu⸗ 
wachſes durch individuelle Erziehung von Horſten und 
ſchliezlich von Einzelſtämmen. 

Als ich Räß im Jahre 1894 in der Breuberg'ſchen 
Forſtverwaltung, der auch ich über 6 Jahre angehört 
abe, kennen lernte, ſtand er auf der Höhe feines Wir: 
tens. Sein erſtes ſelbſtändiges und zugleich ſein Haupt: 
werk, die im Jahre 1890 bei Sauerländer: 
‚stanffurt a. M. erſchienene „Waldertragsregelun 
gleichmäßigſter Nachhaltigkeit in Theorie und Praxis“, 
tatte Anwendung in den Breubergſchen Forſten ge⸗ 
unden, und ich war berufen, ihm bei der Durchführung 
zu helfen und die größte der beiden Breubergſchen 
Skerförftereien nach ſeinem Syſtem zu bewirtſchaften. 
Treu, gewiſſenhaft und mit dem Eifer und der Hingabe 
des begeiſterten jungen Forſtmannes, der die Arbeiten 
von Näß hocheinſchätzte, habe ich mich dieſer Aufgabe 
unterzogen, und ich darf wohl ſagen, daß ich derjenige 
war, der ſich in die Ideen von Räß am meiſten einge: 
lebt und eingearbeitet hatte. Aber andererſeits er⸗ 
kannte ich doch auch ſchon ſehr bald die Schwäche ſeines 
Zyſtems, das zweifellos als das beſtdurchdachte und 


am feinſten ausgearbeitete „ 


auf bodenteinerträgleriiher Grundlage zu bezeichnen 
iſt. Sie liegt in der Umſtändlichkeit, namentlich der 
ſogen. Bor: und Nacharbeiten, und in der minutiöſen 
Buchung aller Wirtſchaftsergebniſſe. Dieſe mühevollen 
Arbeiten ſtehen nicht im Einklang mit ihrem Erfolg, 
und eine einzige Kalamität oder weſentliche Verände— 
tung in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, wie z. B. 
der durch den Krieg und ſeine Folgen hervorgerufenen, 
werfen die ganze mühevolle Arbeit über den Haufen. 

Die Räßſche Ertragsregelungs⸗-Methode zielt auf 
die höchſt erreichbare Verzinſung der im Walde ſtecken⸗ 
den Kapitalien und auf eine gleichmäßigſte Nach— 
saltigleit an Werterträgen ab, bei Erhaltung oder 
Steigerung des zu Beginn der Regelung vorhandenen 
Waldvermögens. Zu dieſem Zwecke nimmt ſie die 
„Forſtfinanz“ zu Hilfe, indem fag die Wirtſchaft nicht 
ein beſtimmter Natural⸗Hiebsſatz, ſondern ein „nor: 
maler Finanzetat“ aufgeſtellt wird, der den Zins oder 
zie Rente des Waldvermögens darſtellt. Räß wendet 
ich alſo von der reinen Naturalwirtſchaft ab und geh' 
ur Forſtfinanzwirtſchaft über. Dazu bedarf er aber, 
weil die Waldverhältniſſe ja meiſt nicht „normal“ 
und, der Unterftügung durch einen Geldreſervefonds. 
In dieſen ſollen alle den normalen Finanzetat über⸗ 
neigenden Rein einnahmen, berechnet nach „Wert⸗ 
metern“ und auf Grund der vor der Betriebseinrich— 
tung erzielten Holzpreiſe, fließen und ſofort werbend 
angelegt werden, während andererſeits Mindereinnah⸗ 
men, in gleicher Weiſe berechnet, aus dem Fonds ge⸗ 
deut werden können. 


Räß hat wohl ſelbſt eingeſehen, daß fein Syſtem 
für die Praxis zu umſtändlich ſei. Er verſuchte des⸗ 
halb auch, ſeine Ertragsregelungs-Methode in ande⸗ 
ren Waldungen weiter auszubauen und zu vereinfachen. 
Er bemühte ſich u. a., an Stelle des „normalen Finanz⸗ 
etats“ einen normalen Brutto-, d. h. Feſtmeter⸗Etat zu 
ſetzen. Die Formel dafür beabſichtigte er ſchon in 
einer zweiten die On beiden Breuberg⸗ 
ſchen Reviere Neuſtadt und Vielbrunn behandelnden 
Werke zu finden. Aber dieſe Arbeit iſt unter dem 
Titel „Zur Waldertragsregelung gleich mäßigaſter 
Nachhaltigkeit“ ein Fragment (56 Seiten) geblieben. 
Die Vereinfachung ſeines Syſtems iſt ihm jedenfalls 
nicht ſo gelungen, wie er es beabſichtigte. Weitere 
Verbreitung hat es nicht gefunden. Auch in der Stan⸗ 
desherſchaft Breuberg iſt es nach Ablauf der erſten 
Wirtſchaftsperiode nicht wieder angewandt worden. 
Und ich glaube: mit Recht! So richtig das Verfahren 
an und für ſich theoretiſch und ſo ſehr ausgeklügelt es 
iſt, ſo umſtändlich und mühevoll iſt doch andererſeits 
nicht nur ſeine erſte Einrichtung, ſondern auch ſeine 
Weiterführung. Ich glaube deshalb auch nicht, daß 
es einem derjenigen, die dieſes Verfahren in der 
Praxis kennen gelernt haben, jemals in den Sinn 
kommen wird, es anderswo einzuführen. 

Der Grundgedanke des Räßſchen Syſtems iſt aber 
Zwar war die Verbindung der Natu⸗ 
ralwirtſchaft mit der Finanzwirtſchaft, der „Forſt⸗ 
finanz“, und die Gründung eines forſtlichen Geld— 
reſervefonds nicht neu, wie ich ſchon in meinem Auf— 
ſatze „Zur Bildung von Neſerven in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft“ (A. F. und J. Z., 1910, S. 360 ff.) nachgewieſen 
habe, aber Räß gebührt zweifellos das Verdienſt, den 
Weg zur möglichſt genauen Feſtſtellung des Waldver— 
mögens und der wirklichen „Waldrente“, die dem je: 
weiligen Nutznießer des Waldes vermögensrechtlich zu— 
ſteht, in prägnanteſter und origineller Weiſe be: 
ſchritten und die Wertertragsregelung aufs feinſte und 
gründlichſte ausgebaut zu haben. Insbeſondere iſt ſein 
in der 1908 erſchienenen kleinen Schrift „Waldver— 
ſicherung, Forſtbank und rationelle Waldertragsrege— 
lung“ gemachter Vorſchlag, Überſchüſſe der Wirtſchaft 
außerhalb der Naturalwirtichaft und für die Schadlos— 
haltung der Waldbeſitzer bei Mindernutzungen in 
„Forſtlanken“, d. h. von auf dem Grundſatze der 
Gegenſeitigkeit baſierenden Bankinſtituten, die von 
Waldbeſitzer-Vereinigungen gegründet, beaufſichtigt 
und garantiert werden ſollen, werbend anzulegen, ge— 
ſund und zweckmäßig. a 

Daß ſein Syſtem keine weitere Verbreitung in der 
Praxis gefunden hat, lag — wie geſagt — zum Teil 
an der ſchon erwähnten Schwäche des Syſtems ſelbſt, 
ferner an der nicht leichten Schreibweiſe von Räß, der 
dazu neigte, eigene neue Formeln und Begriffsbezeich— 
nungen an Stelle der allgemein üblichen in die Litera— 
tur einzuführen und viel Nebenſächliches in ſeine Dar: 
ſtellungen einzuflechten. All das erſchwerte das Stu— 
dium ſeiner Arbeiten erheblich. Zum größten Teil 
war die geringe Verbreitung ſeines Syſtems aber 


jedenfalls gut. 


-wohl begründet in dem Umſtande, daß die neuzeitlichen 


forſtlichen Strömungen ſein kompliziertes, auf rein 
mathematiſcher Grundlage u au Verfahren der 
Ertragsregelung ablehnten. Mit G. Heyers frühen 
für RNäß und ſeine Zukunft vielleicht zu früh: 
zeitigem — Tode war die Blütezeit der forſtlich-mathe⸗ 
matiſchen Schule vorüber. Die Forſtwiſſenſchaft und 
Wirtſchaft wandte ſich, geſtützt auf die Lehren K 
Gayers und ſeiner Schüler und Nachfolger, wieder 
mehr der Produktionslehre und damit der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Seite unſeres Faches zu. Die Zeit 
war u und ſeinem Syſtem nicht mehr günſtig, und 
ſo ging man an dieſem im großen Ganzen 
vorüber. Unſer Streben iſt heute in erſter Linie dar— 
auf gerichtet, möglichſt hohe Werte im Walde zu er⸗ 
zeugen. Die Forſteinrichtung aber ſoll die Nutzung 
dieſer Werterträge zwar möglichſt genau zeitlich und 


räumlich auf die Gegenwart und Zukunft verteilen, 
aber doch auf möglichſt t einfache Weiſe, ohne der Wirt⸗ 
ſchaft Zwang anzutun. Das Forſteinri tungsverfah⸗ 
ren der Praxis dar 1 nicht umſtändlich und 
. leicht durchführbar ſein. 
ber mit dieſer Ietſtechtag ſoll über den Räßſchen 
Arbeiten keineswegs der Stab gebrochen werden. Sie 
enthalten manch. ortbildungs⸗ und entwicklungsfähi⸗ 
en Gedarken. So hatte z. B. die Bildung forſtlicher 
Geldreſervefonds vor dem Kriege ſowohl in Staats⸗ 
wie in Gemeindeforſtverwaltungen erfreuliche Cha 
ſchritte gemacht, und die Gründung von Waldbeſitzer⸗ 
verbänden nach dem Kriege würde für die Errichtung 
von „Forſtbanken“ in Verbindung mit dieſen Ver⸗ 
einigungen, auch zur Löſung brennender forſtpolitiſcher 
aa wie der Waldbeleihungs⸗ und Verſicherungs⸗ 
age, heute günſtig ſein, wenn nicht die jammervollen 
Verhältniſſe unſerer Geldwährung der Bildung von 
Geld reſervefonds andererſeits entgegenſtänden. 
Solche Fonds ſind zu empfehlen für Zeiten mit feſter 
Währung, wie wir ſie vor dem Kriege hatten. Heute 
aber tut jeder Waldbeſitzer aus ſehr naheliegenden 
Gründen gut, aus dem Walde gezogene Vermögensteile 
möglichſt bald wieder in den Betrieb zu ſtecken. Die 
Zeit iſt 18 für dieſe unter normalen Verhältniſſen 
De, inrichtung nicht günſtig. Aber es wer: 
den auch wieder beſſere Zeiten kommen. Und dann 
wird man 115 auch dem Gedanken der Bildung von 
Geldreſervefonds und der Errichtung a „ont 
banken“ wieder mit Vorteil zuwenden. Der Name 
des Forſtrats Dr. Räß wird wieder mehr genannt 
werden als heute. Und wer weiß, ob nicht auch ſein 
Waldertragsregelungs⸗Syſtem dann nicht in verein⸗ 
fachter und verbeſſerter Form wieder ans Tageslicht 
gezogen werden wird. Jede Wirtſchaft unterliegt dem 
Wechſel der Zeit. Auf die Zeit der Vorherrſchaft der 
forſtlichen Produktionslehre wird vorausſichtlich wieder 
eine Zeit folgen, in der die forſtliche Betriebslehre 
führend ſein wird. Die Räßſchen Arbeiten auf dieſem 
Gebiete enthalten bleibende Grundſätze und brauchbare 
Vorſchläge. Vielleicht wird erſt die Nachwelt ihre 
Bedeutung für die Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirt⸗ 
ſchaft und ſein ganzes Lebenswerk in vollem Maße 
a wie dies ſo vielen vor ihm ergangen iſt. 
Ihm war es nicht beſchieden, die Früchte ſeines Schaf⸗ 


fens und Wirkens zu ernten. Schwere Enttäuſchungen 


und harte Schickſalsſchläge ſind dem echt deutſchen 
Manne, den auch die Not 11 geliebten Vaterlandes 
und das Elend des deutſchen Volkes am Lebensabend 


noch tief niederdrüdte, nicht erſpart geblieben. Aber 
mannhaft hat er alles Schwere ertragen, ſtets auf 
beſſere Zeiten hoffend. Selbſtlos ſtrebte er im Inter⸗ 


eſſe der Allgemeinheit die Forſtwirtſchaft zu fördern 
und zu verbeſſern und Bauſteine für die Fortbildung 
der Forſtwiſſenſchaft zu liefern. Seinem Lebenswerk 
werden deshalb alle en Kreiſe die Anerkennung 
nicht verſagen, ſelbſt diejenigen nicht, die ſeinen Be⸗ 
W nicht zu ! vermochten, ja ſeine ganze 

ichtung ablehnten. it ſeinen Kindern aber, für 
die er in nimmermüder Fürſorge tätig war, werden ſeine 
zahlreichen 5 denen er mit feinem echt rhein- 
ländiſchen, frohen und herzgewinnenden Weſen ſtets 
ein treuer, hilfsbereiter Freund war, trauern und ſein 
Andenken in Ehren halten. Und ich ſelbſt, der ich dem 
Verſtorbenen ſehr viel forſtliche Anregung verdanke, 
ihm leider aber die letzte Ehre nicht erweiſen konnte 
— als er die Augen für immer laß und zur Ruhe 
gebettet wurde, weilte ich zur Teilnahme an der Ta⸗ 
gung des deutſchen Forſtvereins in Deſſau —, lege ihm 
in Gedanken einen friſchen, grünen Bruch auf das 
Grab in rheiniſcher Erde mit dem Gelöbnis, des lieben 
Kollegen und Freundes allezeit in Treue zu gedenken. 


H. Weber Freiburg i. Br. 
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„ 
ö Die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung iſt durch alle Buchhandlungen und Poſt— 
anſtalten zu beziehen. Derzeitiger Preis vierteljährlich Mk. 1000.—; Einzelheft Mk. 400.—. - 
Die Preiſe ſind freibleibend und muß ſich der Verlag jederzeit Preiserhöhung bezw. eventuelle 
ö * Nachberechnung vorbehalten. 


Aus la udsyreiſe per Semeiter: Argentinien Bei. pap. 7.—; Belgien u. Luxemburg fres. 24.—; 
Be Milr. 8.—; Chile Peſ. 10.—; Dänemark Kronen 10.—; England und Kolonien 
Sh. 10.—; Finnland M. 40.—; Frankreich fres. 24.—; Holland Gulden 5.50; Japan Yen 4.— 
„Italien Lire 30.—; Jugoſlawien Din. 54.—; Norwegen Kronen 10.—; Schweden Kronen 
1 * Schweiz kres. 10.—; Spanien Peſetas 12.—; Tſchechoſlowakei Kronen 30.— 
3 Vereinigte Staaten und Mexiko Dollar 2.—. 


Achtung l! 
Betr. Preisberechnung der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. 


Der Bezugspreis für das II. Quartal der Allgem. Forſt- und Jagd⸗Zeitung, welcher wegen 
des Vertriebs durch die Poſtzeitungsſtelle ſchon Ende Februar feſtgeſetzt werden mußte, mußte infolge 
der bis dahin fortgeſetzten ungeheueren Steigerung der Druckpreiſe — die Druckpreiſe wurden in den 
letzten Monaten erhöht am 21. IX. 22 10. X. 4. XI. 4. XII. 4. I. 23 28. J. 19. I. 

um 60 50 70 90 50 75 75% 
und zwar nicht auf den urfprünglichen, ſondern auf den jeweils vorherigen Preis — auf Mk. 10000 
per Quartal feſtgeſetzt werden. 

Denn einerſeits mußte noch Ende Februar mit einer im gleichen Maße weiter ſteigenden 
Erhöhung der Herſtellungskoſten gerechnet werden, ſodann mußte der Preis für das II. Quartal auch 
noch das Defizit am J. Quartal decken, da deſſen Preis von nur Mk. 1000, der ebenfalls wegen des 
Poſtvertriebs ſchon Ende November 22 beſtimmt werden mußte, längſt durch die Ereigniſſe überholt 
und viel zu niedrig war. 

Als weiterer, die Koſten ſehr verteuernder Faktor iſt auch noch die für das II. Semeſter 
notwendig werdende Papieranſchaffung in Rechnung zu ſtellen, da die Papierpreiſe ſeit Ende vorigen 
Jahres eine ganz enorme Verteuerung erfahren haben. 

Wenn auch die Erhöhung des Quartalspreiſes von Mk. 1000 auf Mk. 10000 auf den 
erſten Blick eine ganz unverhältnismäßig hohe zu ſein ſcheint, ſo iſt in Betracht zu ziehen, daß, ab— 
geſehen davon, daß, wie oben ſchon gefagt, der Preis des II. Quartals das Defizit des I. Quartals 

tragen muß, der Preis inſofern durchaus nicht übermäßig hoch iſt, als er für das I. Semeſter, 
al). ‚für das I. und II. Quartal zuſammen, nur Mk. 11000 beträgt, das iſt nur das 1375 fache des 
5: .edenspreifes, während die Druck- und Papierpreiſe, wie überhaupt alle fonftigen Preiſe in weit 
höherem Maße geſtiegen find. 

Nachdem es nun infolge der Bemühungen unſerer Regierung, die Löhne und Preiſe 
auf gleicher Höhe zu halten, den Anſchein hat, daß auch die Druckpreiſe in der nächſten 
Zeit nicht mehr im gleichen Maße wie bisher ſteigen, wird, ſofern nicht die Papierpreiſe 
noch einmal den Preis ungünſtig beeinfluſſen, vorausſichtlich auch der Preis der Allgem. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung einen Abbau erfahren können, und wird in dieſem Falle der Preis, 
event. erſt für das III. Quartal, entſprechend herabgeſetzt werden. Es läßt ſich unter den 
heutigen unſicheren Verhältniſſen eben nicht vermeiden, daß die Preiſe für die verſchiedenen 
Quartale ſich ausgleichen müſſen. Wir bitten, das bei der Preisbildung berückſichtigen 
zu wollen. 


Frankfurt a. M., Anfang März 1923. 
J. D. Sauerländers Verlag. 
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Über die Mycorhiza der Buche. 
Von Dr. T. Aali Bedr Chan. 


(Schluß.) 
Zur Phyſiologie der Buchen⸗Mycorhiza. 


Die phyſiologiſche Bedeutung der Mycorhiza 
läßt ſich nicht allgemein deuten. Dei Holoſapro⸗ 
phyten z. B. bilden eine Gruppe für ſich ohne 
Unterſchied der Verpilzungsart. Sonſt muß man 
aber die Endotrophen von den Ektotrophen tren⸗ 
nen. Schon morphologiſch find fie jo verſchieden, 
daß man daraus auf die Verſchiedenheit ihrer 
Funktion ſchließen muß. 

Auch die verſchiedenen Vertreter dieſer zwei 
Gruppen weiſen unter ſich große Unterſchiede auf. 
Bei manchen Orchideen beiſpielsweiſe iſt der Pilz 
für das Keimen der Samen unerläßlich, bei ande⸗ 
ten wieder können die Samen ohne weiteres 
keimen. Auch bei den Ektotrophen iſt die Be: 
ziehung vom Pilz zur höheren Pflanze ſehr ver⸗ 
ſchieden, und es muß von Fall zu Fall feſtgeſtellt 
werden, welche Bedeutung dem Pilz zukommt, 
Daß der Pilz auch bei der endotrophen Mycorhiza 
die Nährſalze der höheren Pflanze vermitteln ſoll, 
halte ich im allgemeinen nicht für richtig, denn bei 
ſehr vielen Formen ſind die Hyphen verbindungen 
nach außen ſehr ſpärlich oder fehlen ganz, z. B. bei 
Podocarpus. 

Ganz anders bei der ektotrophen Mycorhiza. 
Hier iſt der größte Teil der aufnahmefähigen 
Wurzeloberfläche mit Pilzhyphen bedeckt, wenn 
auch daneben Wurzelhaare vorkommen. v. Tu⸗ 
beuf (19) hat in einer eingehenden Studie auf 
die Haarbildung bei den Coniferen hingewieſen. 

Ob durch die Mycorhiza eine Vergrößerung der 
aufnahmefähigen Wurzeloberfläche erfolgt, iſt 
ſchwer zu entſcheiden. Bei Mycorhizen mit dornen⸗ 
oder haarförmigen Auswüchſen, wie ſie bei Kiefer, 
Eiche und Kaſtanie vorkommen, mag die Wurzel⸗ 
oberfläche eine Vergrößerung erfahren, bei glatten 
Mycorhizen dagegen, wie unſerer Buchen⸗Mycor⸗ 
hiza, trifft das jedenfalls nicht zu. Die Wurzel 
verzweigt ſich zwar ſtärker, dem ſteht aber der Ver⸗ 
luſt der Wurzelhaare gegenüber, ſo daß wir die 

Oberflächengröße für unverändert annehmen kön⸗ 
nen. Die Abgrenzung des Pilzmantels nach außen 
iſt ſehr dicht, und wir müſſen dieſe Fläche als ein 
osmotiſch einheitlich wirkendes Gebilde betrachten. 

Ich möchte nun die mykotrophen Gewächſe fol⸗ 
gendermaßen einteilen: 

I. Chlorophyllfreie Gewächſe: 

Obligatmykotrophe. 

Allgem. Fork- u. Jagt ⸗Zettung. 1923 


II. Chlorophyllführende Gewächſe: 
A. Obligatmykotrophe 
a) Endotrophe, 
b) Ektotrophe, 
B. Fakultativmykotrophe 
a) Endot rophe, 
b) Ektotrophe. 


Unter obligatmykotrophen Gewächſen verſtehe 
ich mit Stahl (6) alle diejenigen Pflanzen, 
„welche auf ihren natürlichen Standorten ſtets 
verpilzte Wurzeln haben“ (S. 556). 

Weyland (8) will dagegen nur ſolche Ge⸗ 
wächſe zu den obligaten Mykotrophen rechnen, die 
„in Kultur im Garten nicht zu halten ſind und nach 
ein⸗, oder wenn es hochkommt, zweijährigem küm⸗ 
merlichen Wachstum zu Grunde gehen“ (S. 24). 

Das Gedeihen in der Kultur iſt aber kein ge⸗ 
cignetes Kriterium für die Einteilung der Myko⸗ 
trophen, denn dieſe Betrachtung legt den Gedanken 
nahe, die Mycorhiza aller derjenigen Gewächſe, die 
nach dieſer Definition nicht obligatmykotroph 
ſind, als gleichgültig für die höhere Pflanze zu 
betrachten. Das muß nicht jo ſein, es gibt auf 
andere Einrichtungen, die man unter 
willen Bedingungen beſeitigen und überflü ig 
für den Organismus machen kann. Die 
Tatſache beſagt aber für den Wert dieſer Einrich⸗ 
tung nichts, ſie kann unter den natürlichen Exi⸗ 
ſtenzbedingungen trotzdem von größtem Wert ſein. 

Von den oben chronologiſch angeführten Auto⸗ 
ren möchte ich erſt die Anſichten von Fuchs und 
Weyland würdigen, welche die ektotrophe My⸗ 
corhiza für einen Paraſitismus des Pilzes halten. 

Die Verſuche von Fuchs (7) beſagen eigentlich 
über die Mycorhiza überhaupt nichts. Der einzig 
logiſche Schluß ſeiner Unterſuchungen wäre der, 
daß die von ihm rein gezüchteten Pilze mit den 
Abietineen unter jenen Verſuchsbedingungen keine 
Mycorhiza bilden. 

Daß dieſe Unterſuchungsmethode, richtig ange⸗ 
wendet, zu überraſchendem Erfolg führen kann, 
hat Melin (20) gezeigt. Melin züchtete Boletus 
luteus L. und B. elegans (Schumann) in Rein⸗ 
kultur. Der erſte Pilz bildet mit der Kiefer, der 
zweite mit der Lärche ektotrophe Mycorhiza. 

Melin (21) gibt in einer ſpäteren Arbeit aus⸗ 
führlichen Bericht über die Methodik der Syntheſe. 
Nach Melin ſoll Boletus elegans ein ſpezifiſcher 
Lärchenpilz ſein, der mit anderen Nadelhölzern 
keine Mycorhiza bildet und nur in Verbindung 
mit der Lärchenwurzel Fruchtkörper erzeugt. 

Weyland (8) unterſuchte verſchiedene auto: 
und mykotrophe Gewächſe auf das Vorkommen 
von Harnſtoff. Er gibt die Schwierigkeit der 
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Deutung des Harnſtoffvorkommens ſelbſt zu. 
Trotzdem baut er ſeine Hypotheſe, daß die ekto⸗ 
trophe Mycorhiza einen Paralitismus des Pilzes 
darſtellt, auch auf dieſen Befund auf. 

Nach Weewers (22) haben viele Ektotrophen 
auch keine Ammonſalze. Neuerdings beſtätigt 
Ziegenſpeck (36) auch das Fehlen der Nitrate 
bei den Mykotrophen. Ihre Stickſtoffernährung muß 
ganz anders verlaufen. Wie widerſpvuchsvoll 
diesbezügliche Befunde ſind, zeigt uns folgendes 
Beiſpiel. Nach Weewers hat Monotropa weder 
Ammonſalze noch Harnſtoff, Neottia beides. 

Das zweite Argument, worauf ſich Weyland 
ſtützt, iſt das Vorkommen von Kalium und Phos⸗ 
phor in der Wurzel. Er konnte keine Lokalifation 
dieſer Stoffe in der Wurzel der Ektotrophen feſt⸗ 
ſtellen. Eine Nachunterſuchung durch Rexhauſen 
(9) ergab, daß Kalium und Phosphor in der My⸗ 
corhiza von Fichte, Eiche und Monotropa ge⸗ 
ſpeichert wird. Für Kiefer und Eiche, wo er neben 
den verpilzten auch unverpilzte Wurzeln zu unter⸗ 
ſuchen Gelegenheit hatte, konnte er ſtets eine 
ſtärkere Reaktion auf Kalium und Phosphor bei 
den verpilzten Wurzeln finden. 

Ich habe verpilzte und unverpilzte Wurzeln 
der Buche mikrochemiſch nach Kalium und Eiweiß 
unterſucht. Die verpilzten Wurzeln ſtammen vom 
Kapuzinerwald gegenüber dem Botaniſchen In⸗ 
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ſuchten Form, wie oben bereits ausgeführt wurde, 


nicht ſtatt. Die Möglichkeit, daß der Pilz die 


Nährſalze leichter als die Wurzel aufnehmen 


kann, beſteht wohl. Bewieſen iſt dieſe Annahme 


ſtitut München, die unverpilzten Wurzeln ent⸗ 


nahm ich einer Waſſerkultur in Knoppſcher Nähr⸗ 
löſung mit 2 Teilen Waſſer verdünnt. 

Das Kalium wurde nach der Natrium⸗Kobalt⸗ 
ee machgewieſen. Moliſch (23) 
. 61. 


Dieſe Methode liefert vorzügliche Reſultate 
und wurde auch von Weyland und Rex⸗ 
hauſen für den Kaliumnachweis verwendet. 
In der unverpilzten Wurzel iſt Kalium an allen 
Zellen mehr oder weniger vorhanden. Im Zen⸗ 
tralcylinder aber war die Reaktion am ſtärkſten. 

Die Mycorhiza zeigte im Ganzen eine ſtärkere 
Speicherung des Kaliums, beſonders die Grenze 
zwiſchen Pilzmantel und Wurzelrinde und die 
Hyphen des Hartigſchen Geflechtes. 

Zum Nachweis des Eiweißes wurde die Xantho⸗ 
proteinſäurereaktion (Moliſch S. 311) und die Fär⸗ 
bung mit Berliner Blau verwendet. Beide Re⸗ 
aktionen ergaben übereinſtimmende Reſultate; an 
der unverpilzten Würzel iſt die ſtärkſte Reaktion 
um dem Zentralzylinder. Die Mycorhiza zeigt 
eine ſtärkere Speicherung des Eiweißes, beſonders 
an der Grenze zwiſchen Pilzmantel und Wurzel 
und in den Hyphen des Hartig'ſchen Geflechtes. 

Franks urſprüngliche Annahme, daß der Pilz 
die Nährſalze der höheren Pflanze vermitteln 
ſoll, hat ſpäter durch Stahl eine ökologiſche Be⸗ 
gründung erhalten. 

Welche Vorteile bietet nun die Wurzelver⸗ 
pilzung der höheren Pflanze? 
Eine Vergrößerung der aufnahmefähigen 
Wurzeloberfläche findet bei der von mir unter⸗ 


indeß noch nicht. Stahl erblickte in der Wurzel⸗ 
verpilzung auch inſofern einen Vorteil für die 
Nährſalzaufnahme der höheren Pflanze, als der 
Pilz dank ſeinem Chemotropismus beſſer imſtande 
ſein ſoll, ſelbſt die minimalen Nährſalzmengen im 
Boden aufzuſuchen. Stahl bezieht ſich auf die be: 
kannten Verſuche Miyoſhis (25), welche den 
poſitiven und negativen Chemotropismus einiger 
Pilze bezw. ihrer Keimhyphen nachweiſen. 

K. O. Müller (24) fand zwar die Keim⸗ 
hyphen der Pilze chemotropiſch reagierend, nicht 
aber die ausgewachſenen Hyphen. 

Ich prüfte M. r. Fagi A nach feinem Chemo- 
tropismus auf gleiche Art wie Miyoſhi. 

1. Den Pilz impfte ich auf eine Agarplatte 
ohne Nährſalze nur mit 1 Prozent Saccharoſe als 
Kohlenſtoffquelle. Nach einigen Tagen ſteckte 
ich Kapillaren mit den verſchiedenen Nähr⸗ 
falzen ſchräg in die Agarſchicht ein. Der Pilz 
wuchs weiter ohne irgendeine Reaktion zu zeigen. 

2. Auf Fleiſch⸗ und Pflaumenagar legte ich 
eine feindurchlöcherte Glimmerplatte, bedeckte die⸗ 
ſelbe mit einer Agarſchicht und impfte den Pilz 
darauf. Der Pilz wuchs auf der oberen Agar⸗ 
ſchicht und nur wenn er zufällig den Fleiſch⸗ 
oder Pflaumenagar erreichte, bildete er auch dort 
ein kreisförmiges Mycel. 

Nach dieſen Befunden möchte man NM. r. 
Fagi A den Chemotropismus abſprechen. Die an⸗ 
gewandte Methode iſt aber nicht einwandfrei. 
Das Konzentrationsgefälle müßte mehrere Tage 
hindurch erhalten bleiben, um dem langſam wach⸗ 
ſenden Pilz die Reaktion zu ermöglichen. In An⸗ 
botracht der glatten Oberfläche der von mir unter⸗ 
ſuchten Mycorhizaform wäre ja auch ein poſitiver 
Chemotropismus des Pilzes für die Aufnahme 
der Nährſalze nicht von Belang. 

Auf ſpezifiſche Stoffe jedoch reagieren manche 
Orchideenpilze poſitiv chemotropiſch. So konnte 
Burgeff (18 S. 166) einen poſitiven Chemo⸗ 
tropismus mancher Orchideenpilze auf Orchideen⸗ 
ſamen nachweiſen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die im 
Boden wachſenden Mycorhizapilze durch Wurzel⸗ 
ausſcheidungen angelockt werden. 

Ich ſchließe mich der Frank⸗Stahlſchen Nähr⸗ 
ſalztheorie bezüglich der ektotrophen Mycorhiza 
an. Die Funktion der Mycorhiza beſteht aber 
nicht in der Übermittlung der Nährſalze allein. 

Betrachten wir jetzt den Stoffwechſel unſeres 
Pilzes, ſo ſind es zwei Eigentümlichkeiten, 
die unſere Aufmerkſamkeit ganz beſonders bean: 
ſpruchen, die ſtark fördernde Wirkung der 
Nucleinſäure, die Verwertbarkeit der Humusſäure 
als Stickſtoffquelle. Die Verwertung der 
Nuclein⸗ und Humusſäure durch Pilze iſt 
bereits früher unterſucht. Jwanoff (26) unter⸗ 
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ſuchte die fermentative Zerſetzung der Thymo⸗ 
Nucleinſäure durch Pilze. 
Für Aspergillus niger und Pennicillium glau— 


cum konnte er die Brauchbarkeit der Nucleinſäure 
als Stickſtoffquelle nachweiſen. 


Nicht Trypſin oder andere proteolitiſche 


Enzyme, ſondern ein ſpezifiſches Enzym Nucleoſe 


ſoll die Spaltung der Nucleinſäure bewirken. 

Die Verwertung der Humusſäure hat zuletzt 
Nikitinsky (27) unterſucht. Er konnte ſie bei 
Pennicullium als Stickſtoffquellen verwenden. 

Ich habe ſechs verſchiedene Pilze auf Nähr⸗ 
böden mit Hefe⸗Nucleinſäure und Humusſäure 
als Stickſtoffquelle auf Böden mit der nor⸗ 
malen Zuſammenſetzung geimpft, und zwar mit 
folgendem Erfolg: Aspergillus niger wuchs auf 
dem Nährboden mit Nucleinſäure beſſer als auf 
dem normalen Boden. 

Mortierella spec., Mucor hiemalis, Absidia 
glauca, Sporodinia grandis, Zygorhynchus spec. 
bleiben auf dem gleichen Boden im Wachstum 
zurück. Auf dem Boden mit Humusſäure ent⸗ 
wickelten ſich alle ſechs Pilze ſehr kümmerlich. Nur 
der Buchenpilz konnte auch auf dieſem Boden 
wachſen. 

Aminoſäuren und Säureamide haben keine 
fördernde Wirkung. 

Pepton und Fleiſchextrakt dagegen bilden mit 
die beſten Stickſtoffquellen. 

M. r. Fagi a braucht alſo hochmolekulare 
Stickſtoffbverbindungen als Stickſtoffquelle. 

M. r. Fagi a kann den atmoſphäriſchen Stick⸗ 
ſtoff in Reinkultur nicht binden. Ob das in Ge⸗ 
meinſchaft mit der Buche der Fall iſt, muß ich 
dahingeſtellt ſein laſſen. 

Hier anknüpfend wollen wir jetzt die Ent⸗ 
ſtehung und Zuſammenſetzung der Erdſchicht — ſo⸗ 
weit das heute überhaupt möglich iſt — kennen 
lernen, in der die Mycorhiza vornehmlich lebt. 


Es iſt die oberſte Schicht, die im Buchenwald mit 
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guter Bodenverfaſſung ſich durch den Reichtum an 
organiſchen Abfällen auszeichnet. 

Im Herbſt nach dem Laubfall wuchern tauſende 
von Faden⸗ und Spaltpilzen im abgefallenen Laub 
und ſo beginnt die Verweſung. Die mineraliſchen 
Stoffe des Laubes entgehen aber größtenteils 
dieſen Mikroorganismen, denn ſie werden ſehr 
taſch ausgewaſchen und in die tieferen Schichten 
geführt. 

Nach Ramann (28, S. 149) wurde vom 


Buchenlaub durch Einwirkung von Waſſer in 24 
Stunden 49,5 Proz. des Kaliums, nach weiteren 
zwei Tagen noch 22,1 Proz., im ganzen 71,6 Proz. 


ausgezogen. 


Es gehen gleichzeitig auch andere 
Mineralſtoffe, darunter auch große Mengen von 
Phosphorſäure in Löſung. Die Zahl der im Boden 


t lebenden Faden⸗ und Spaltpilze iſt ſehr groß. 


Die äußeren Faktoren wirken auf die Spalt⸗ und 
Fadenpilze verſchieden. Eine kurze Trockenheit 
ſcheint wenigſtens ein Teil der Fadenpilze beſſer 
auszuhalten. In trockenen Rohhumusſchichten 
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herrſchen ſie weitaus vor und fördern deren Bil⸗ 
dung. Ob die im milden und ſauren Humus wach⸗ 
ſenden Pilze die gleichen ſind, iſt nicht genau 
unterjudt. Man muß aber mit der Möglichkeit 
rechnen, daß ganz verſchiedene Arten die öko⸗ 
logiſch ſo verſchiedenen Standorte bewohnen. Mit 
der Auswaſchung und Umſetzung durch die Mikro⸗ 
flora ſchließt die erſte Etappe der Humusbildung. 
Nachher ſind hauptſächlich die Bodentiere an 
der Arbeit, ſie zerkleinern die Reſte und miſchen 
ſie mit der Mineralerde. Auch chemiſche Umſetzung 
wird durch ſie bedingt. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung der organiſchen 
Abfälle iſt ſehr mannigfaltig und einem ſtändigen 
Wechſel unterworfen, es kommen zum Beiſpiel 
eine Reihe von organiſchen Stickſtoffverbindungen 
vor, welche ſehr widerſtandsfähig ſind und ſehr 
langſam abgebaut werden. Bei der Verweſung 
der organiſchen Abfälle erfolgt ſogar eine An⸗ 
reicherung derſelben an Stickſtoff. 

Nach Ramann kann dieſe Anreicherung an 
Stickſtoff auf drei Urſachen beruhen: 

Erſtens: Die ſtickſtofffreien, leicht zerſetzbaren 
Beſtandteile der Abfälle verweſen ſchneller. 

Zweitens: Die Stickſtoffverbindungen werden 
in ſchwerangreifbare Formen übergeführt, wie 
etwa bei der Bildung von Chitin durch Pilze. 

Drittens: Der atmoſphäriſche Stickſtoff wird 
gebunden oder Ammoniak abſorbiert. 

Über den tatſächlichen Verlauf dieſer Prozeſſe 
liegen noch keine Unterſuchungen vor, „wahr⸗ 
ſcheinlich treten alle nebeneinander in Wirkſam⸗ 
keit.“ (Ramann, S. 151.) 

Die Bindung des atmoſphäriſchen Stickſtoffes 
im Waldboden ſcheint anders zu verlaufen wie im 
Ackerboden. Zwar kommen Nitrit⸗ und Nitrat⸗ 
bakterien (Migula 29) im Waldboden vor, ihre 
Lebensbedingungen ſind aber hier verhältnis⸗ 
mäßig ſchlecht. Am beſten gedeihen ſie in der 
Tiefe zwiſchen 10 und 20 Zentimeter; von hier 
nach oben und unten nehmen ſie der Zahl nach ab. 

Weis (30) konnte im Gegenſatz zu älteren 
Angaben im Waldboden Nitrate nachweiſen, ihre 
Menge variiert allerdings ſtark. 

Fröhlich (31), Ternetz (32) und Stahel 
(33) haben für verſchiedene auf organiſchen Ab⸗ 
fällen wachſende Pilze die Aſſimilation des atmo⸗ 
ſphäriſchen Stickſtoffs wahrſcheinlich gemacht. 

Auch der Humus ſelbſt enthält Stickſtoff, für 
humide Gebiete wird der Stickſtoffgehalt des 
Humus auf 2 bis 5 Prozent geſchätzt. Der Abbau 
der orguniihen Stidjtoffverbindungen im Boden 
iſt nicht genau unterſucht. Trotz der nicht allzu 
großen Menge iſt die Bedeutung der organiſchen 
Stidjtoffperbindungen in bezug auf das Pflanzen- 
leben ſehr groß. Ra mann (28) äußert ſich Dar: 
über folgendermaßen: „Der Stickſtoffgehalt des 
Humus hat große praktiſche Bedeutung, da im 
Boden der Stickſtoff nur in organiſcher Form 
lange Zeit feſtgelegt werden kann. Dit Zerſetzung 
der organiſchen Stoffe durch Verwefung iſt eine 
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zwar langſam fließende aber dauernde Quelle für 
die Ernährung der Pflanzen mit Stickſtoff.“ 
(S. 164.) 

Die Kohlenſtoffverbindungen des Bodens ſind 
für die ſtarkaſſimiliernde Buche nicht von Be⸗ 
deutung. Klebs (34) wies nach, daß in den Blät⸗ 
tern der Buche eine große Menge von Kohle⸗ 
hydzaten gebildet werden, und daß der dadurch 
entſtehende Nährſalzmangel das weitere Wachs⸗ 
tum ſiſtiert. 

Wir haben noch die Frage zu erwähnen, welche 

Stoffe der Pilz von der Pflanze erhält. Es wurde 
zwar an der Mycorhiza eine Speicherung von 
Kalium und Eiweiß feſtgeſtellt, ich glaube 
aber, daß diefe Stoffe der grünen Pflanze vom 
Pilz zugeführt werden und nicht umgekehrt. 

Wäre die Speicherung von Kalium und Eiweiß 
durch den Paraſitismus des Pilzes bedingt, ſo 
mußte es bei der ungeheuren Verbreitung der 
Mycorhiza zu einer Schädigung der höheren 
Pflanze kommen. 

Der Pilz erhält wahrſcheinlich Kohlehydrate 
von der grünen Pflanze. Peklo (13) wies auf die 
Speicherung des Gevbſtoffes in den Rindenparan⸗ 
chymzellen hin und vermutete, daß der Pilz mit 
Gerbſtoff von der grünen Pflanze ernährt wird. 
Für die von M. r. Fagi a gebildete Mycorhiza 
ſcheint das auch inſofern unmöglich zu ſein, als der 
Pilz ſelbſt durch die kleinſten Mengen Gerbſtoff 
ſehr ſtark im Wachstum gehemmt wird. Der Gerb⸗ 
ſtoff ſchützt anſcheinend die Zellen vor dem Ein⸗ 
. des Pilzes. 

Rexhauſen hat das Vorkommen gluykoſidiſch 
gebundenen Zuckers in dieſen Gerbſtoffzellen wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht und glaubt, daß der Pilz Zucker 
von den Wurzeln erhält. 

Ich habe bei der Buchenwurzel eine ähnliche 
Verteilung von Gerbſtoff und Zucker feſtgeſtellt, ſo 
dag ich mich der Auffaſſung Rexhauſens anſchließe 
und annehme, daß der Pilz Zucker von der Wurzel 
für ſeine Kohlenſtoffernährung bezieht. 


Zuſammenfaſſung. 

Meine Unterſuchungen haben drei Tatſachen 
ergeben, welche für die Phyſiologie der Buchen: 
Mycorhiza von Bedeutung ſind: 

1. M. r. Fagi a iſt ein Eiweißorganismus und 
kann nur auf Nährböden mit hochmolekularen 
Stickſtoffverbindungen gut gedeihen. 

2. Die mikrochemiſche Anterſuchung zeigt, daß 
die Mycorhiza einen größeren Gehalt an Eiweiß 
als die nicht verpilzte Wurzel aufweiſt. 

3. Die Buchen⸗Mycorhiza lebt hauptſächlich in der 
Vodenſchicht, die ſich durch den Reichtum an orga⸗ 
niſchen Abfällen auszeichnet. Der wichtigſte Be⸗ 
ſtandteil dieſer Abfälle für die Ernährung der 
höheren Pflanze ſind die organiſchen Stickſtoffver⸗ 
bindungen. 

Auf Grund dieſer Tatſache komme ich zu dem 
Ergebnis, dag M. r. Fagi a in mutualiſtiſcher 
Sympioſe mit der Buche lebt, fie mit den Nähr⸗ 


ſalzen verſorgt und die organiſchen Sti 
bindungen des Bodens ihr übermittelt. 
Der Pilz wird von der Wurzel mit K 
hydraten, wahrſcheinlich Zucker, ernährt. 


Die vorliegende Arbeit wurde auf Anregung 
meines hochverehrten Lehrers, Herrn Prof. Bu r⸗ 
geff, im Botaniſchen Inſtitut der Univerität 
München ausgeführt. Für ſeine liebenswürdige 
Unterſtützung erlaube ich mir ihm auch an Ddieſſer 
Stelle beſtens zu danken. Auch Herrn Geheimxaꝛ 
v. Göbel bin ich für die Überlaſſung eines Ar⸗ 
beitsplatzes in feinem Inſtitut zu Dank verpflichtet. 
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Die Steigerung des laufenden Zuwachſel 
als erſte Aufgabe des Tages. 
Von C. Wagner. 
Jeder Forſtmann, der den Zeitverhältniſſen. 
Rechnung tragen will, muß Heute feinen Wan: 
unermüdlich bis zur letzten Stelle durchſuchen, un 
feſtzuſtellen, wo noch irgend eine Mög 
lichkeit gegeben iſt, den laufende 
Zuwachs zu ſteigern. Ja noch mehr! S. 
nen ganzen Betrieb mit allen Plänen und M 
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nahmen ſollte er heute vor allem auf Zuwachs⸗ 
ſteigerung einſtellen! 

Ich weiß zwar nicht, ob das nicht ſchon über: 
all geſchieht — von einzelnen Betrieben iſt es 
ſchon bekannt —, denn zum Greifen nahe liegen 
ja wohl die nachfolgenden Gedanken. Doch will 
ich diesfalls mit dieſen Zeilen gerne offene Türen 
eingeſtoßen haben, die Sache ſcheint mir dazu 
wichtig genug, nimmt ja doch der Holzbedarf, ja 
die Holznot immer bedenklichere Formen an; ſie 
klopft begehrlich an die Pforte des Waldes, da 
der Laie nicht verſteht, daß der Holzvorrat im 
Walde das Produktionskapital der Wirtſchaft iſt 
und umangetaſtet bleiben muß, ſoll es nicht auch 
auf dieſem Gebiete raſch mit uns abwärts gehen. 
Nur erhöhter Zuwachs kann erhöhte Nutzungen 
rechtferrigen, und dieſer Zuwachs muß ſofort 
greifbar ſein. Gerade der Umſtand, daß das Pro⸗ 


duktionskapital der Forſtwirtſchaft aus Holz be⸗ 


ſteht, bewirkt aber auch, daß beim Nachhaltbetrieb 
wenn es gelingt, mehr Holz jährlich zu erzeugen, 
dieſer Mehrzuwachs auch ſofort vom erſten 
in erhöhter Jahresnutzung erhoben 
werden kann, ohne daß ſich das Produktionsfapi⸗ 
tal mindert, alſo die Nachhaltigkeit gefährdet 
wird, beſonders wenn dieſe Entnahme in zweck⸗ 
mäßiger Form erfolgt. 

Wen die Koſten der zuwachsſteigernden Maß⸗ 
nahmen jchreden ſollten, der ſei daran erinnert, 
daß der Feſtmeter heute am Markt Hundert⸗ 
tauſende von Mark koſtet, ein Umſtand, der gewiß 
geſteigerten Arbeitsaufwand rechtfertigt, wenn 
dieſer zu geſteigerter Holzerzeugung führt, und 
der auch auf den Waldbeſitzer rein privatwirt⸗ 
ſchaftlich anfeuernd wirken dürfte. 

Solcher Möglichkeiten aber, den laufenden Zu⸗ 
wachs höher zu treiben, und Orte im Wald, wo 
die entſprechenden Bedingungen vorliegen, gibt es 
in der Tat nicht wenige, ſind ſie doch in der Ver⸗ 
gangenheit keineswegs ausgeſchöpft worden, denn 
damals war das Holz noch nicht der auf dem 
Markt hochgeſchätzte und teuer bezahlte Gegen⸗ 
ſtand, der es heute iſt, auch herrſchte in der großen 
Praxis ein Glaube, den Eberbach treffend in 
die Worte faßt: „Im Anfang aber war die Er⸗ 
tragstafel!“ Man glaubte nicht daran, daß er⸗ 
hebliche Zuwachsſteigerung möglich ſei. 

Es iſt nur notwendig, jene Möglichkeiten 
ſcharf ins Auge zu faſſen, die Ortlichkeiten im 
Walde feſtzuſtellen, die Arbeit an ihnen plan⸗ 
mäßig zu organiſieren und ſofort in Angriff zu 
nehmen. Denn Eile tut not! Wir haben keine 
Zeit zu verlieren. | 


Aus jenen Möglichkeiten möchte ich heute nur 
diejenigen herausgreifen, die am unmittelbarſten 
und raſcheſten wirken, und auf ſie eindringlich 
hinweiſen, weil an ſie, ſo nahe ſie liegen, doch faſt 
niemand denkt. Vielleicht veranlaßt dieſer Hin⸗ 
weis den einen oder anderen Forſtmann oder 
Waldbeſitzer zum Nachdenken und Handeln! 
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1. Beſtände mit verwildertem Boden ohne 
Trockentorf. 


Es gibt ſo viele ältere und auch mittelalte Be⸗ 
ſtände und Teile von ſolchen — teilweiſe ſind es 
gerade beſonders gute, namentlich friſche Stand⸗ 
orte —, deren Boden infolge gelockerten Kronen⸗ 
dachs von Unkraut dicht überwuchert, von deſſen 
Wurzeln verfilzt iſt, ſo daß dem Beſtand zum 
lebhafteſten Wachstum entſprechende Boden⸗ 
durchlüftung fehlt. Der Unkrautwuchs ſelbſt 
aber bildet den beſten Maßſtab für den Zuwachs⸗ 
verluſt an Holz! Das ſind Böden, über die, wenn 
wir uns mit ihnen anläßlich der Verjüngung 
erſtmals ernſtlich beſchäftigen — vorher tun 
wir es ja bekanntlich nicht! —, unſer Handwerks⸗ 
gebrauch ſagt: „Hier muß kahlgehauen 
werden, hier iſt Naturverjüngung 
ausgeſchloſſen!“ Dieſe Anſchauung herrſcht 
allgemein — erſt im verfloſſenen Herbſt hat ſie 
wieder Forſtrat Dr. Bertog für den norddeut⸗ 
ſchen Kiefernwald vor der Deſſauer Forſtver⸗ 
ſammlung zum Ausdruck gebracht, ohne Wider⸗ 
ſpruch zu finden —; mir will fie recht unüberlegt 
erſcheinen. Dabei ſehe ich hier ganz davon ab, 
wie ſehr nach dem Kahlſchlag die Wiederkultur 
und die Kulturpflege durch den verwurzelten Bo⸗ 
den und den noch wilder ſich gebärdenden Un⸗ 
krautwuchs erſchwert und verteuert werden, denn 
ich will ja nicht von Verjüngung, ſondern von 
Zuwachsſteigerung ſprechen. 

Vom Standpunkt voller Ausnützung aller Zu⸗ 
wachsmöglichkeiten aus möchte ich aber — neben 
anderen Gründen — im Gegenteil ſagen: „Hier 
darf nicht kahlgehauen werden!“, denn 
hier iſt offenbar vorher noch viel wertvoller Holz⸗ 
zuwachs zu gewinnen, der durch Kahlhieb un⸗ 
wiederbringlich verloren ginge. Ich möchte daher, 
im Gegenſatz zur üblichen, folgende Behandlung 
empfehlen: 

Der Beſtand befindet ſich, darauf weiſt ja das 
Unkraut hin, bereits in gelockertem Schluß, ihm 
fehlt zu normalem Wachstum nur noch volle 
Durchlüftung des Bodens; man ziehe 
deshalb den Unkrautfilz ſamt den Wurzeln ab 
bezw. haue ihn heraus, bringe ihn auf Haufen 
oder Mahden und gebe ihn womöglich als Streu 
an die Landwirffhaft ab, deren ſchädliche Streu⸗ 
anſprüche an den Wald dadurch zurückgehalten 
werden können. Man läßt das im Sommer oder 
Herbſt herausgehauene Material zunächſt am 
beſten über Winter auf der Fläche ausgebreitet 
liegen, damit der mitausgehackte Humus abfällt 
und recht es im Frühjahr auf Haufen zuſammen. 
Aus dem Erlös laſſen ſich vielfach die Koſten ganz 
oder teilweiſe decken. Auch die Abgabe der leben⸗ 
den Decke an die Landwirte zur Selbſtgewinnung 
womöglich mit der Verpflichtung zum nachfolgen⸗ 
den Behacken der Fläche durch den Käufer iſt zu 
empfehlen, und wird ſchon heute da und dort mit 
Vorteil geübt. Daß in beiden Fällen jeglicher 
etwa vorhandener Unterſtand von Holzpflanzen 
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aufs ſorgfältigſte geſchont und erhalten wird, ift 
ſelbſtverſtändlich und muß den Arbeitern bezw. 
Selbſtgewinnenden aufs eindringlichſte zur Pflicht 
gemacht werden. 

Bleibt der Anfall von Streu unverkäuflich, jo 
laſſen wir ihn ſpäter, wenn er auf Haufen ver⸗ 
rottet, wieder als Dünger und tote Decke über die 
Fläche ausbreiten oder wir verarbeiten ihn zu 
Kompoſt für unſere Pflanzgärten. Auch eine 
Kalkdüngung im Sinne von Lang (Allg. F. u. 
J.⸗Ztg 1920, S. 186—188) kann auf kalkarmem 
Boden hinzutreten, wo ſie ſich mit geringem Auf⸗ 
wand durchführen läßt. 

Eines Verſuches wäre auch wert, die lebende 
Decke, nachdem ſie durch Aushauen und vielleicht 
wiederholtes Durchhacken in eine tote Decke ver⸗ 
wandelt iſt, als ſolche auf der Fläche zu belaſſen, 
damit ſie eine raſche Wiederbegrünung derſelben 
verhindert. 

Die ſtarke Wirkung ſolcher Bodendurchlüftung 
auf den laufenden Zuwachs der Fläche wird nicht 
ausbleiben und wird, da es wertvoller, weil an 
ſtarkem Holz erfolgender Mehrzuwachs iſt, ſelbſt 
höchſte Arbeitslöhne leicht decken. Den in die 
Augen fallenden Erfolg einer Steigerung der 
Bodendurchlüftung als ſolcher allein ſchon, die 
einer kräftigen Bodendüngung gleichkommt, kann 
man. z. B. leicht an Obſtbäumen beobachten, die 
auf einer Raſenfläche ſtehen. Hackt man den 
Raſen auf und gibt man den Bäumen eine Baum⸗ 
ſcheibe, ſo bedarf es gar keiner weiteren Dün⸗ 
gung, um zu erreichen, daß ſich gleich im folgen⸗ 
den Jahre größere Blätter und lange Jahres⸗ 
triebe einſtellen und die Früchte größer und ſafti⸗ 
ger werden. Mehrmaliges Behacken im Sommer 
erſetzt jede Düngung. Man braucht deshalb das 
Ergebnis etwaiger Bodenlockerungsverſuche be⸗ 
züglich ihrer Zuwachsmehrung gar nicht erſt ab⸗ 
zuwarten, ſpätere Zuwachsmeſſungen werden 
aber die Zuwachsſteigerung ſicher beſtätigen und 
ihr Maß in Feſtmetern nachweiſen. 

Ein wiederholtes Behacken der Flächen in den 
nächſten Jahren kann die Wirkung nur verſtärken 
und läßt ſich mit weſentlich geringerem Koſten⸗ 
aufwand durchführen. 

Iſt eine Verjüngung der Flächen noch nicht er⸗ 
wünſcht, und ſtellt ſich keine natürliche Bedeckung 
des Bodens durch Holzpflanzen ein, die dieſen 
weiterhin ſchützt, ſo wird dauernde Bodenpflege 


und Erhaltung des höheren Zuwachſes am beſten 


durch Buchenunterbau geſichert, der durch die 
Maßregel ebenfalls verbilligt und erleichert wird. 

Soll aber die Fläche verjüngt werden, ſo bildet 
der Abzug der Bodendecke gleichzeitig die erſte 
Vorbereitung zur Naturverjüngung und erleich— 
tert ebenſo den künſtlichen Anbau. 

Ich möchte mich hier ganz allgemein und ent⸗ 
ſchieden gegen die herrſchende Anſicht wenden, 
Althölzer mit verwildertem Boden müßten kahl— 
gehauen und durch Pflanzung verjüngt werden, 
denn dieſes Verfahren zeigt, richtig betrachtet, nur 


mit 


Nachteile und widerſpricht insbeſondere den 
Grundſätzen einer richtig verſtandenen Boden⸗ 
reinertragswirtſchaft in jeder Hinſicht. Solche Be⸗ 
ſtände bedürfen vielmehr vor allem wirkſamer 
Bodenpflege, welche den Zuwachs ſteigert und für 
Naturbeſamung reinen Boden ſchafft. Wenn wir 
dieſe alsdann von der Seite her — durch Rand: 
verjüngung — erzeugen, fo kann das Altholz übe: 
der Fläche teilweiſe noch bis zu 10 Jahren Zu⸗ 
wachs leiſten, während der Jungwuchs unter ihm 
Fuß faßt, die Stämme werden ja ſpäter nach der 
anderen Seite hin allmählich weggeſchafft. Der 
Jungwuchs ſchließt ſich währenddeſſen ohne Un⸗ 
krautbedrängnis über der Fläche zuſammen, und 
wir erſparen uns mit dieſer Art von voraus: 
gehender Unkrautbekämpfung nicht allein die 
künſtliche Kultur mit ebenfalls jahrelang nad: 
folgender Unkrautbekämpfung, ſondern ge⸗ 
winnen auch im Vergleich zur Kahllegung den 
Zuwachs einer ganzen Altersſtufe. 


2. Flächen mit unverbrauchtem Dünger über⸗ 
ö lagert. 


Hier liegen die Verhältniſſe noch viel günſtiger 
für Zuwachsgewinn! Solche mit mehr oder we⸗ 
niger ſtarker. halbzerſetzter Schicht (Trockentorf 
überlagerte Flächen ſind häufig, bilden bei man⸗ 
chen Bodenarten heute faſt die Regel, ſei es, daß 
ſie ihre Entſtehung einer langjährigen, zu dichten 
Überſchirmung verdanken, die zu wenig Waſſer 
zum Boden gelangen ließ, oder aber der Anweſen⸗ 
heit von Mooſen, Beerkraut, Heide uſw., alſo 
einer lebenden Decke. Ich rechne hierher auch 
Flächen mit nur ſchwacher Überlagerung. 

Hier handelt es ſich darum, eine wertvolle 
wirtſchaftliche Möglichkeit auszunützen: ſtar! 
Dünger überlagerter Boden. 
darüber ein Beſtand, der den ganzen 
Boden durchwurzelt und daher ſo⸗ 
fort in der Lage iſt, den Dünger aus⸗ 
zunützen; dieſer braucht nur durch 
entſprechende Maßnahmen in wirk⸗ 
ſame Form gebracht zu werden. 

Statt deſſen geſchah hier vielfach zunächſt nichts 
und galt dann nach Eintritt in die J. Periode. 
weil Naturbeſamung zu lange auf ſich warten 
ließ, die Generalregel: Kahlhauen und pflanzen! 
Unbegreiflich! Denn durch den Kahlhieb veraeı: 
den wir ein wertvolles Düngeraut des Waldes. 
indem wir es in Unkraut und höchſtens Reishol; 
umwandeln, in deſſen Verzehr auf der Kahlfläche 
die Schlagunkräuter Orgien feiern und Kultur 
wie Schlagpflege verteuern. Das einzige 
Mittel, dieſen wertvollen Dünger 
un Holzzuwachs umzuſetzen, haben 
wir ja in unſerem Unverftand weg 
gehauen! Wo der Boden älterer Beſtände mit 
Trockentorf, wenn auch nur ganz leicht überlagert 
iſt, muß offenbar, ehe an eine Verjüngung ge⸗ 
dacht werden darf, erſt etwas nachgeholt werden. 
was bisher verſäumt wurde, nämlich die Voll: 


ausnüßung des auf dem Boden mehr 
oder weniger untätig lagernden 
a luftabſchließenden Düngervor: 
rats. 

Alſo auch hier werden wir zunächſt wie unter 
1. geſchildert, eine etwa vorhandene lebende 
Bodendecke — auch Moos — abziehen. Dann folgt 
unter gleichzeitiger Lockerung des Kronendachs 
im Weg der Hochdurchforſtung, welche Nieder⸗ 
ſchlag und Wärme zum Boden bringt, leichte Be⸗ 
arbeitung des letzteren — Miſchung des Trocken⸗ 
torfs mit dem mineraliſchen Boden, wie es ja 
neuerdings überall gelehrt, aber leider noch nicht 
überall gemacht wird. Selbſt bei ganz ſchwacher 
Decke lohnt ſich die Maßregel, denn hier wirken 
Durchlüftung und Düngung zuſammen. 

Wer das beim Hieb anfallende Reiſig der 
Fläche erhalten kann, wird auch dieſes Mittel 
beiziehen. 

Wir werden im Sinne der Zuwachspflege am 
Beſtand in dieſer Weiſe ſolange weiterarbeiten, 
bis der Trodentorf in Zuwachs umgeſetzt und der 
Boden in normaler Verfaſſung iſt. Jede neue 
Arbeit am Boden wird ſich durch neuen Mehrzu⸗ 
wachs bezahlt machen. 

Erſt wenn der Dünger aufgebraucht, iſt es 
Zeit, an die Verjüngung zu denken, für die wir 
gleichzeitig nach verſchiedener Richtung hin nütz⸗ 
lich vorgearbeitet haben, denn ein ſo behandelter 
Beſtand trägt reichlich Samen für Naturver⸗ 
jüngung, auch iſt der Boden für jede Art von Ver⸗ 
jüngung vorteilhaft vorbereitet. 

Bei noch nicht hiebsreifen Beſtänden wird, ſo⸗ 
fern ſich nicht von ſelbſt Bedeckung des Bodens 
durch Anſamung einſtellt, auch hier Buchenunter⸗ 
bau nützlich ſein. 

Aber ich muß noch einen Schritt weitergehen! 
Nicht auf die alten, verwilderten und vertorften 
Beſtände darf ſich unſere Zuwachsfürſorge be⸗ 
ſchränken, wenn auch hier vor allem und zuerſt 
einzugreifen iſt. Dieſe würde reichlich zu ſpät 
kommen. f | | 

Haben wir erſt die beſprochenen dringendſten 
Aufgaben bewältigt, dann gilt es einzugreifen, wo 
immer im Wald der Boden Zeichen beginnender 
Untätigkeit erkennen läßt. Überall hier muß ge⸗ 
arbeitet werden, ſoweit die verfügbaren Arbeits⸗ 
kräfte dies irgend zulaſſen, um den Zuwachs auf 
höchſten Stand zu bringen und dort zu erhalten. 
Dieſer Gedanke muß heute mehr als je der Mit⸗ 
telpunkt unſerer geſamten wirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit werden und die 
Organiſation des ganzen Wirtſchaftsganges be⸗ 
ſtimmen, erſt dann ſind wir den Bedürfniſſen des 
Tages gerecht geworden. Für ſolches Vorgehen 
werden uns Waldbeſitzer und Allgemeinheit gleich 
dankbar ſein müſſen, denn wir erhöhen dadurch 
gleichzeitig die Rente der Wirtſchaft und liefern 
der Allgemeinheit mehr Holz. | 

Sollen derartige Gedanken und neue Aufgaben 
der Wirtſchaft zur Tat werden, das heißt im 
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praktiſchen Betrieb mit vollem Erfolg ihre Ver⸗ 
wirklichung finden, ſo bedarf es vor allem ent⸗ 
ſprechender Organiſation. Ohne dieſe werden ſie 
ſich, wenn überhaupt, nur langſam durchſetzen. Da 
es aber hier gilt, zuzugreifen, ſo mögen dieſer 
Seite der Frage noch einige Worte gewidmet 
werden. 

Die planmäßige Zuwachspflege wird in Zu⸗ 
lunft durch die periodiſchen Wirtſchaftspläne und 
die jährlichen Kulturpläne zu regeln ſein. Fürs 
erſte aber iſt dieſe Regelung eine ſelbſtändige Auf⸗ 
gabe, die ſofort in Angriff genommen werden 
muß. 
Zuerſt wird der Wirtſchafter oder werden be⸗ 
ſonders hierzu beſtellte Kommiſſionen alle Be⸗ 
ſtände und Beſtandsteile aufzuſuchen haben, wo 
Unkrautfilz die Luft abſchließt oder unverbrauch⸗ 
ter Walddünger lagert, welche daher Arbeit an 
Boden und Beſtockung im Sinne der Zuwachs⸗ 
ſteigerung fordern und lohnen; ſie werden dieſe 
Maßnahmen auf ihre Dringlichkeit beurteilen 
und den Befund verzeichnen. N 

Dieſe Verzeichniſſe geben den erforderlichen 
überblick über die Geſamtaufgabe, aus ihnen er⸗ 
gibt ſich der Plan für deren Bewälti⸗ 
gung mit der Reihenfolge in der Inan⸗ 
griffnahme der Objekte, der Plan, der auch die 
erforderlichen Arbeitskräfte und Geld⸗ 
mittel, die Verwertung der anfallen⸗ 
den Stoffe als Streu, Kompoſt uſw. in Be⸗ 
tracht zu ziehen hat, ſowie den nachfolgen⸗ 
den Buchen unter bau, für welchen Samen 
geſammelt und Pflanzen erzogen werden müſſen. 

Die Reihenfolge in der Inangriffnahme 
der Beſtände wäre ſo zu wählen, daß zuerſt die⸗ 
jenigen bearbeitet werden, welche höchſtwertigen 
Zuwachsgewinn erwarten laſſen und bei denen ins⸗ 
beſondere nur wenig Zeit für Ausnützung dieſes 
Zuwachfes bleibt — die Althölzer und älteren 
Baumhölzer je nach Güte und Verfaſſung ihrer 
Beſtockung. Gerade die Althölzer werden auch 
meiſt die größte Zahl der beſonderer Zuwachs⸗ 
pflege bedürftigen Flächen ſtellen. Ihnen folgen 
Baum⸗ und Stangenhölzer — durch Einwirkung 
von Naturereigniſſen gelockerte Beſtände, bisher 
zu dicht gehaltene Schattholzbeſtände und nicht 
rechtzeitig unterbaute Lichthölzer, in allen Fäl⸗ 
len beſonders Reinbeſtände. — Iſt hier zwar der 
Wert des Mehrzuwachſes bei der geringeren 
Stärke des Holzes nicht ſo groß, wie im Altholz, 
ſo wird dieſer Abmangel durch die größere Wuchs⸗ 
energie und Anpaſſungsfähigkeit der jüngeren 
Altersſtufen doch reichlich aufgewogen, deren Zu⸗ 
rückſtellung wird alſo vor allem nur dadurch be⸗ 
ſtimmt, daß hier der Wirtſchaft in der Regel noch 
mehr Zeit zur Ausnützung des Mehrzuwachſes 
zur Verfügung ſteht. 

Was die Arbeitskräfte betrifft, ſo wird 
es ſich übe rall da, wo eine große Aufgabe in lang⸗ 
jähriger Arbeit zu bewältigen iſt, dringend emp⸗ 
fehlen, für dieſe Aufgabe beſondere Arbeiter⸗ 


rotten einzuſtellen, die mit dieſer Arbeit womög⸗ 
lich das ganze Jahr über (außer bei Schneelage) 
beſchäftigt werden. Man wird dadurch die Ar⸗ 
beit nicht allein ſtändig im Gang halten und 
raſcher fördern, als wenn man dazu lediglich die 
Holzhauer außerhalb der Erntezeit verwendet, 
ſondern dieſe Arbeiter werden ſich auch raſch die 
für jede neue Art von Arbeit erforderliche beſon⸗ 
dere Geſchäftsgewandtheit und ⸗erfahrung erwer⸗ 
ben und ſich mit eee Werkzeugen aus⸗ 
rüſten können. 

Mit den Koſten der Arbeit brauchen wir 
meines Erachtens den laufenden Haushalt der 
Wirtſchaft und damit die Jahresrenten vorläufig 
nicht zu belaſten, wir können ſie bis zu dem Zeit⸗ 
punkt, wo ſich die Arbeiten durch erhöhte Jahres⸗ 
nutzung wieder bezahlt machen, unmittelbar dem 
Produktionskapital des Waldes entnehmen, alſo 
aus dem Verkauf der Streu und beſonderer Holz⸗ 
nutzungen decken. 

Die zu voller Ausnützung der Bodenlockerung 
und Düngung wohl meiſt erforderlichen Eingriffe 
in den Beſtand, die am beſten als Hochdurch⸗ 
forſtungen alle wertvollſten Zuwachsträger um⸗ 
lichten, Zwiſchen⸗ und beſonders Unterſtand aber 
belaſſen, werden der Bodenbearbeitung grundſätz⸗ 
lich vorausgehen müſſen, nicht nachfolgen dürfen, 
damit bei Ernte und Abfuhr der gelockerte Boden 
nicht wieder feſtgetreten wird und damit Regen 
und Wärme ſofort auf den Humus nach deſſen Be⸗ 
arbeitung einwirken können. 

Statt mit Maßnahmen ſolcher Art ſind heute 
unſere Kulturpläne leider noch faſt ausſchließlich 
angefüllt mit teueren Pflanzungen und Pflanz⸗ 
gartenarbeiten, während der Badenpflege meiſt 
kaum gedacht wird, als ob unſere Aufgabe auch 
in der heutigen ernſten Zeit noch immer nur 
wäre: Kahlhieb und Pflanzung! 

Das kann nicht raſch genug anders werden, 
ſonſt kommen wir zu ſpät! 


Waldbauliche Betrachtungen aus 
Oberheſſen. 
Von Oberförſter Roßmäßler, Eiſenbach. 

Die Fichte wird mit Recht als Rivalin des 
Laubholzes, beſonders unſerer Buchen beſtände, 
bezeichnet, und es iſt erfreulich, daß unſere Forſt⸗ 
wirtſchaft den übertriebenen Anbau reiner Fich⸗ 
tenbeſtände immer mehr verläßt und die anderen 
Holzarten mehr berückſichtigt. Die von den 
Freunden der ausgeſprochenen Fichtenwirtſchaft 
immer ins Feld geführte hohe Rentabilität der 
Fichte iſt durch die in den Kriegs- und Nachkriegs— 
zeiten außerordentlich geſtiegenen Preiſe für an— 
dere Holzarten, beſonders für Buche, auch arg ins 
Wanken gekommen! 

Abgeſehen von der bekannten allgemeinen 
größeren Gefährdung reiner Fichtenbeſtände (im 
Vergleich zu anderen Holzarten), zeigen uns bejon= 
ders eindringlich wieder die Jahre 1911 und 1921, 
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wie Dürrejahre geradezu erſchreckend unſere reinen 
Fichtenbeſtände mitnehmen. Der Schaden erſtreckte 
ſich hier im Vogelsberg (beſonders auf Baſalt⸗ 
boden) auf alle Altersklaſſen. Viele Kulturen 
waren vernichtet, und in Stangen und Altholz 
ſtellten ſich große Gruppen Dürrholz ein. Die 
Beſtandesränder waren vielerorts ſtreckenweiſe 
abgeſtorben. 

Doch der Erkenntnis, daß die ausgeſprochene 
Fichtenwirtſchaft mit allen ihren ſonſtigen ins Auge 
ſpringenden Vorzügen (wie hohe Maſſenerzeugung 
und frühe Gelderträge, einfache Beſtandesbegrün⸗ 
dung u. a.) ſchließlich doch auf eine ſchiefe Ebene 
führt, auch die Stetigkeit des Waldweſens und da⸗ 
mit die Nachhaltigkeit unſerer geſamten Wald⸗ 
wirtſchaft gefährdet, haben wir es zu verdanken, 
daß ſich unſere Forſtwirtſchaft immer mehr auf 
Erziehung gemiſchter Beſtände einſtellt, und 
daß nun Miſchbeſtände nicht allein in den Lehr⸗ 
büchern, ſondern auch mancherorts in Deutſchlands 
Wäldern zu finden ſind! Allerdings ſind es meiſt 
noch immer nur Anfangsſtadien, die in gar keinem 
Verhältnis zu der langen Zeit ſtehen, ſeit der 
unſere forſtlichen Altmeiſter den Miſchwald lehrten. 

Buchen gebiete, wie z. B. der Vogelsberg, 
eignen ſich zur Begründung und Erziehung von 
Miſchwald mit an erſter Stelle, denn die Buche 
iſt im Verein mit anderen Holzarten durch ihre 
hervorragenden erzieheriſchen Eigenſchaften 
wohl als die geeignetſte Hauptholzartr im 
Miſchwald anzuſehen. 


Miſchwald ohne vorherrſchende, alſo 
Hauptholzart, mag ideal ſein, aber im 


großen und ganzen muß er erſt noch erarbeitet. 
ſtudiert und bewertet werden. Den Miſchwal d 
mit Hauptholzart kennt jeder Forſtmann 
und kann ihn voll und ganz verantworten und 
wirtſchaftlich (auf die Hauptholzarten, 
Buche, Tanne und Kiefer eingeſtellt) be⸗ 
handeln. 

Die Uberführung reiner in gemiſchte Beſtände 
geſchieht umtriebsweiſe auf natür⸗ 
liche m Wege und je nach Bedarf mit Einbringung 
einzelner Holzarten durch Saat (Voreinſaat) oder 
Pflanzung. Die beſten Dienſte werden uns zwecks 
Begründung und Erziehung von Miſch⸗ 
wald die Verfahren der Herren Präfident Wag⸗ 
ner, Forſtmeiſter Dr. Eberhard und Kam⸗ 
merherr von Kalitſch leiſten. — Jedes der 
Verfahren an feinem Platzl! 

Es wird oft angenommen, daß gerade die 
Überführung reiner Fichtenbeſtände in Miſchwald 
beſonders ſchwierig iſt. Hier im Vogelsberg. im 
ſtaatlichen Oberwald, Oberförſterei Ulrichſtein, 
habe ich im verfloſſenen Sommer ein ſelten ſchönes 
und gelungenes Bild der Überführung geſehen, 
und zwar im Anfangsſtadium, im Fichtenaltholz⸗ 
beſtand, wie im Endſtadium der Begründung, 
als mannshohen Miſchbeſtand (Buche, 
Fichte. Bergahorn und Eiche). — Begonnen wurde 
die Umwandlung durch Unterbau mit Buchen⸗ 
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Sämlingen im Fichtenaltholzbeſtand, dann wur⸗ 


den Bergahorn und Eſche eingebracht, und die 
Fichte miſchte ich ſelbſt auf natürlichem Wege bei. 


Vorbildliches iſt übrigens in dieſem Revier auch 


mit Lindenunterbau geleiſtet. 


Abgeſehen von dem Verfahren, deſſen wir uns 
bedienen, iſt die Hauptſache, damit mit der 
Begründung gemiſchter Beſtände in grö⸗ 
Berer Ausdehnung endlich Ernſt gemacht 
wird, daß ein jeder Verjüngungsſchlag und An⸗ 
wuchs auf ſeine Beimiſchung hin regelmäßig 
durchgeſehen und fortgeſetzt geläutert wird. 
Altmeiſter Burckhardt ſagt treffend: „In der 
Hand des Holzzüchters iſt Läuterung 
eine Kultur!“ — Die z. B. dem alten Groß⸗ 
ſchirm⸗Verjüngungsverfahren bei Buche gemachten 
Vorwürfe, daß das Verfaßhren daran ſchuld 
ſei, daß die jo entſtandenen Jungwüchſe keine Bei⸗ 
miſchung zeigen, ſtimmt durchaus nicht immer. 
Wenn wir uns dieſe Verjüngungsſchläge in deren 
erſten Nachlichtungen genau anſehen, ſo finden wir 
faſt ſtets etwas Beimiſchung, oft recht erhebliche 
ſogar, die aber, ſobald der Schlag geräumt und 
der Anwuchs etwa mannshoch iſt, meiſt wieder zu⸗ 
grunde geht, weil eben die Reviſion dieſer Jung: 
wüchſe unterlaſſen und die Läuterungen nicht 
gründlich genug, oder überhaupt nicht durchge⸗ 
führt worden ſind. Die Läuterung iſt der 
Schlüſſel zum Miſchwald und man kann 
in den meiſten Fällen ruhig behaupten, daß ver⸗ 
fehlte oder ganz weggebliebene Mi⸗ 
ſchung nicht Schuld des jeweiligen 
Verjüngungs verfahrens, ſondern 
Schuld des jeweiligen Wirtſchafters 
i ſt. — Wir willen ja alle, daß die Läuterung 
eine altbekannte Sache und auch z. B. in verſchie⸗ 
denen Dienſtanweiſungen zu finden iſt, aber ſie iſt, 
wenn auch ſehr oft, leider doch meiſt nur auf dem 
Papier zu finden! 

Wenige Berufe haben eine auf den erſten Blick 
ſo unüberſichtliche Arbeitsſtätte, wie der Beruf des 
Forſtmannes, und da kommt es auch vor, daß 
manches, was dem nicht extra ſuchenden Blick nicht 
ſofort ins Auge fällt, überſehen und auch vergeſſen 
wird, beſonders neuerdings mit unſerem „ununter⸗ 
brochenen“ Betrieb! Und was iſt unüberſichtlicher 
als eine heranwachſende Dickung, und wie leicht 
wird da Vorhandenſein und augenblicklicher Zu⸗ 
ſtand einer Miſchung überſehen! Beſonders bei 
einer Miſchung mit Holzarten von verſchiedener 
Wuchsenergie! 

Wenn wir auf Miſchwald mit Erfolg 
hinarbeiten wollen, dann müſſen wir es auch 
ſyſtematiſch machen und dürfen uns nicht mit 
einem, oder wenn es gut geht, mit höchſtens 
zwei Läuterungshieben, bis zur einſetzenden Durch⸗ 
forſtung, begnügen, zumal es dabei oft nur auf 
Zeitvergeudung und herausgeſchmiſſenes Geld her⸗ 
auskommt — wirtſchaftlicher iſt's ſchließlich in 
dieſem Falle, wenn man überhaupt nicht 
läutert, als daß man für eine einmalige 
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Läuterung Zeit und Geld hergibt und dann, da 
weitere Läuterungen unterblieben ſind, die Mi⸗ 
ſchung doch zugrunde geht! — Ich würde es für 
unbedingt erforderlich halten, wenn in 
den Betriebswerken die Läuterungen 
mehr betont und feſtgelegt würden. Es 
wäre dies auch beſonders wertvoll bei Stellen⸗ 
wechſel für den neuen, im Revier noch nicht orien⸗ 
tierten Revierverwalter. — Wir haben ja in 
unſeren Betriebswerken die Spalte „Wirtſchafts⸗ 
ziel“, „Wirtſchaftsmaßnahmen in den nächſten 10 
Jahren“, und da gehört auch hinein neben den An⸗ 
gaben, wie z. B. „1. oder 3. Durchforſtung“ oder 
„Starkholzzucht“ die Angabe, ob „Miſchbeſtand“ 
angeſtrebt wird, und daß in dem Jahrzehnt 3 oder 
4 Läuterungen in dem und dem Beſtande auszu⸗ 
führen ſind — es muß aber auch in dem Betriebs⸗ 
werk der kurze Nachweis der Ausführung 
erbracht werden oder die Begründung des Aus⸗ 
bleibens einer der vorgeſehenen Läuterungen ge⸗ 
macht ſein. Lehrt die Erfahrung uns, daß für die 
Notizen über Läuterungen im Betriebswerk 
ſchließlich zu wenig Platz iſt, dann können wir als 
Anlage zum Betriebswerk ein „Läuterungsbuch“ 
uns machen, gleichzeitig vielleicht eine Art Beſtan⸗ 
deschronik, aber ein Fingerzeig, eine Er⸗ 
inne rung müßte unbedingt da ſein, 
damit es für die Zukunft ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, daß eine Läuterung ver⸗ 
paßt wird. 

Wenn ich zu Beginn meiner Ausführungen die 
Fichte als Rivalin der Buche, der Hauptträgerin des 
Miſchwaldes, bezeichnete, ſo muß ich nun als einen 
anderen Hauptgegner der Buche — und zwar ſpe⸗ 
ziell für das Baſaltgebiet des Vogelsberges — die 
Eiche nennen. Die Eiche ſtellt ſich allzu gern da 
ein, wo ſie nicht hingehört und wo man ſie nicht 


haben will, und wenn ſie ſich mal irgendwo einge⸗ 


ſtellt hat, dann beanſprucht ſie auch gleich den 
ganzen Platz für ſich. Die Eſche „beſticht“, ſie iſt 
ein „Blender“, ihr Samen fliegt weit an und, wo 
er anfliegt, da keimt er und wächſt gern an. Auch 
auf ihr weniger zuſagendem Standort zeigt ſie in 
der Jugend ganz frohen Wuchs — bis ſie ſchließ⸗ 
lich mit ca. 40 Jahren abſtirbt. 

Schon Burckhardt urteilt über die Eſche wie 
folgt treffend: 

„Reine Eſchenbeſtände oder größere reine Be⸗ 
ſtandespartien, wie ſie hier und da durch künſt⸗ 
lichen Anbau oder häufiger durch Dul⸗ 
den und Gehenlaſſen zu vielen An: 
fluges entſtanden ſind, haben ſich nirgends 
bewährt. Die leichte Belaubung und ſtarke Licht⸗ 
ſtellung, wie der gewöhnlich ſchon im mittleren 
Beſtandesalter nachlaſſende Wuchs neben ſchwa⸗ 
chen Stammſtärken, ſind für Boden und Ertrag 
unvorteilhaft“, — dann weiter: „Es iſt ein ſchlech⸗ 
ter Dienſt, den man dieſer ſehr zu ſchätzenden Holz⸗ 
art aus vermeintlicher Schonung erweiſt, wenn 
man ſie ohne wirtſchaftlichen Zügel wach⸗ 
ſen und gehen läßt“ und ſchließlich: „Die 
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Eſche iſt keine Holzart für gejelliges 
Zuſammenſtehen, nur in vereinzelter Ein⸗ 
ſprengung iſt ihre Erziehung lohnend.“ — Dieſe 
treffliche Mahnung des Altmeiſters Burckhardt 
ſcheint mancherorts in Vergeſſenheit geraten zu 
ſein! Sonſt dürfte man nicht immer wieder reine 
Eſchenhorſte auf vergraſtem Boden mit meiſt 
ſchlechter Schaftform und geringer Maſſenleiſtung 
ſehen, und noch weniger dürften ſogenannte 
Buchen verjüngungsſchläge — dazu oft recht 
ausgedehnte — faſt ohne Buchen anwuchs, dafür 
aber dicht mit Eſchenanflug beſtanden, anzutreffen 
ſein! 

Hat die Eſche ſich nun ſchließlich in kleineren 
oder größeren Horſten oder gat in ganzen Schlägen 
den Platz erobert, dann verſucht es der Wirt⸗ 
ſchafter, ſich damit über die Kalamität zu helfen, 
daß er mit Buche unterbaut. Dieſe mit Buche 
unterbauten Eſchenſtangenhölzer ſind aber leider 
mehr was „fürs Auge“, und das meiſt nur im 
erſten oder in den beiden erſten Jahrzehnten des 
Unterbaues, der Enderfolg wird aber allermeiſt 
ein großes Manko ſein, an Maſſe (auch im Buchen⸗ 
Unterholz) wie am endlichen Geldertrag, und vor 
allem: der Boden iſt ſo ziemlich herabgewirt⸗ 
ſchaftet, und das nachfolgende Beſtandesbild wird 
dann wieder Fichte in ſchönſter „Reinheit“ ſein! 

Im Sommer 1921 hatte ich Gelegenheit, ver⸗ 
ſchiedene Reviere im Vogelsberg und ein Revier 
in der Rhön zu ſehen, und da gingen mir wieder 
die Augen auf über das rapide Vordringen der 
Eſche und über ihre Unduldſamkeit beſonders in 
Verjüngungsſchlägen, und dort beſonders der 
Buche gegenüber. 

Bei uns im Vogelsberg erblicke ich in der jetzi⸗ 
gen Ausbreitung der Eſche für manches Revier 
eine Gefahr für die Wiederverjüngung der Buche 
und für die weitere normale Ausgeſtaltung des 
Miſchwaldes. 

Den meiſten mit der Eſche wenig Erfahrenen 
wird es wohl ſo gehen: So lange man in ſeinem 
Revier nicht weſentlich auf natürlichem Wege ver⸗ 
jüngt, oder bei Naturverjüngungen, im Revier 
ſelbſt oder deſſen Nachbarſchaft (z. B. an Straßen) 
keine bereits ſamentragenden Eſchen hat, iſt man 
der Eſche gut Freund und baut dieſe auch künſtlich 
an, mancherorts ſogar nicht unweſentlich. Und 
ſelbſt in den erſten Jahren des von irgendwo be⸗ 
ginnenden Eſchenanfluges iſt die Eſche immer noch 
willkommen, man macht ſogar hier und da dem 
von ſelbſt gekommenen Eſchenanflug kleine Kon⸗ 
zeſſionen in bezug auf den Standort. Mit der 
Zeit, nachdem ſich der Wirtſchafter lange genug 
über die ſich von ſelbſt verjüngende neue Holzart in 
ſeinem Revier gefreut hat, wird er ſtutzig, muß 
er ſtutzig werden, denn der Eſchenanflug nimmt 
in den Verjüngungsſchlägen überhand und beſon⸗ 
ders in ſolchen, die ſich ſeit Jahren ſchlecht auf 
Buchen verjüngen wollen, ſtellt er ſich maſſenhaft 
ein. Iſt der Wirtſchafter noch immer gutgläubig 
und hofft, daß die Buche doch noch neben der Eſche 


fiehlt es ſich, 


kommt, dann iſt's vorbei mit jeglicher Buchenver⸗ 
jüngung und wohl auch gleichzeitig mit ſeiner 


„Eſchenliebe“!!“ Nicht genug damit, daß der er⸗ 
hoffte Buchenanwuchs ſich nicht mehr einſtellt, 


wird der Wirtſchafter zu ſeinem Schrecken gewahr, 
daß auch die wenigen vor und mit der Eſche gekom⸗ 
menen Buchenpflanzen allmählich verſchwunden 
ſind. Die Eſche duldet im Jugendſtadium, ſobald 
ſie vorherrſchend auftritt, keine Buche unter ſich 
überwuchert dieſe und bringt ſie ſchnell (in einigen 
Jahren) zum gänzlichen Verſchwinden. Eine mir 
bis jetzt noch unerklärliche Erſcheinung habe ich bei 
meinen Nachforſchungen noch in einem jeden Ver⸗ 
jüngungsſchlag oder Jungwuchs beobachten kön⸗ 
nen: Befinden ſich in irgendeiner vorwiegend 
oder gar ſonſt rein mit Buchen beſtockten Verjün⸗ 
gung vereinzelte, auch kleinere Eſchenhorſte und 
ſind dieſe Eſchenhorſte geſchloſſen, ſo finden ſich in 
ihnen kaum Buchenpflanzen, oder höchſtens ſolche, 
die ſich im Abſterben befinden oder ſchon abge⸗ 
ſtorben find. Ein deutlicher Beweis der gegen⸗ 
ſeitigen Abneigung! 

Die Eſche iſt gewiß eine an und für ſich ſehr zu 
ſchätzende Holzart, aber nur in vereinzelter 
Einſprengung erzogen. Von welch hervor⸗ 
ragender Qualität in unſeren Buchenbeſtänden 
einzeln beigemiſchte Eſchen ſind, können wir uns 
täglich überzeugen. 

Meiner Anſicht nach liegt es in unſerer Hand, 
auch dieſes oben geſchilderte unerfreuliche Ver⸗ 
jüngungsbild in vielen Fällen, wo es eben 
nicht ſchon zu ſpät iſt, weſentlich anders, 
d. h. viel freundlicher, vielleicht ſogar vielverſpre⸗ 
chend und ſchön zu geſtalten! 

Wir müſſen, wenn wir ſolche verunglückte Ver⸗ 
jüngungen im Revier haben, nur eine kräftige 
Korrektur, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
vornehmen. — Laſſen wir in einer ſolchen Buchen⸗ 
Eſchen⸗Verjüngung die Eſche nicht überhand 
nehmen und greifen wir rechtzeitig ein, ſo kön⸗ 
nen auf dieſen Flächen, die eben noch zu unſeren 
Sorgenkindern gehören, noch ganz ſchöne Miſch⸗ 
beſtände entſtehen! Machen wir uns 
doch die beiden auf der Fläche ſchon vor⸗ 
handenen Holzarten nutzbar und pflanzen 
wir, nachdem das „zuviel“ an Eſchen herausge⸗ 
nommen iſt, mit Fichte und Lin de und 
eventuell auch mit Lärche nach! Vorausſetzung 
iſt natürlich, daß auf der Fläche noch genügend 
Buchen vorhanden ſind. Wenn wir dann dieſe 
Miſch⸗Jungwüchſe fortgeſetzt im Auge behalten 


und richtig läutern, können wir ſie zu ſchönen 


Miſchbeſtänden heranwachſen ſehen. Werden aber 
dieſe Buchen⸗Eſchen⸗Verjüngungsſchläge mehr oder 
weniger ſich ſelbſt überlaſſen, dann bekommen wir 
eben das troſtloſe Bild der reinen Eſchenbeſtände! 

Um die Buchenverjüngungen von Anfang an 
vor allzu großem Eſchenſegen zu bewahren, emp⸗ 
in den mit Eſchen durchſtellten 
Buchen⸗Althölzern vor Inangriffnahme der Ver⸗ 
jüngung die Eſchen herauszuhauen. Ganz ver⸗ 


einzelt kann man auch Eſchen⸗Samenbäume 
ſtehen laſſen. muß aber dann an dieſen Plätzen 
den Schirm ſo dunkel wie nur möglich laſſen, da⸗ 
mit der allzu ſtarke Eſchenanflug auch hier kein 
Unheil anrichtet. Man wird aber auch hier um 
rechtzeitige Läuterung nicht herumkommen. 

Ich würde mich bei Einbringung von Eſchen 
meiſt für Pflanzung entſcheiden, und dann nur auf 
ausgeſprochenen Eſchenſtandorten. Nicht jeder 
feuchte Boden iſt für die Eſche geeianet, er muß 
auch mineraliſch kräftig ſein. Im Revier Eiſen⸗ 
bach ſind von meinem Vorgänger gepflanzte Eſchen 
von hervorragender Güte zu ſehen. — Ich benutze 
die Eſche gern als Lückenbüßer auf Windwurf⸗ 
platten im älteren Fichtenſtangenholz. — Die im 
Buchenaltholz mit herangewachſenen, vereinzelt 
ſtebenden Eſchen tragen manchmal (je nach dem 
Schlußgrade des Buchenbeſtandes) erſt ſpät, häufig 
mehrere Jahre nach Lichtſtellung des Schlages, 
Samen. Iſt eine dichte Buchenverjünaung im 
ganzen Schlage. auch unter ſolchen einzelſtehenden 
Eſchen. gelungen und ſoweit herangewachſen. daß 
der Boden gedeckt iſt. dann können die Eſchen ſo 
niel fie mollen Samen werfen, er kommt in dem 
dichten Anwuchs nicht mehr hoch. Solche Eichen 
eianen ſich ſehr wohl zum Überhalt und kann auf 
dieſe Weiſe auch Eſchenſtarkholz erzogen werden. 
Allerdings wird man dabei um mehrmaliges Ab⸗ 
aſten der Waſſerreiſer nicht herumkommen. Die 
Koſten ſoll man ruhig dranwenden. denn es han⸗ 
delt ſich um Anzucht hochwertiger Qualitätsware. 

Intereſſant iſt zu hören, was Geheimrat Dr. 
Wimmenauer über Ertragsunterſuchungen 
der Eſche ſagt. Im Jahre 1919 hat Wimmenauer 
die Eſchenertragstafeln herausgegeben. Es ſtan⸗ 
den ihm 24 Probeflächen der Standortsklaſſe I 
und II zur Verfügung. Einleitend ſagt Wimmen⸗ 
auer wörtlich: „Daß die Eſchenbeſtände des Lan⸗ 
des immerhin anſehnliche Flächen ein 
nehmen“! Zu denken gibt die Tatſache, daß von 
den 24 Probeflächen nur 6 rein Eſche, die übrigen 
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18 aber eigentlich Miſchbeſtände find, in denen die 
Eſche vorherrſcht, woraus wir ſchließen müſſen, 
daß 1. die Eſche mit Hilfe der anderen Holzarten 
ihre Erträge quantitativ wie qualitativ lieferte, 
daß dieſe beigemiſchten Holzarten als Treibholz 
und Bodenſchutzholz ihr Beſtes für die Eſche her⸗ 
gaben, 2. daß die Miſchung urſprünglich ein ande⸗ 
res Bild hatte und daß ſie ſich mit der Zeit zu⸗ 
aunſten der unduldſamen Eſche verſchob. Die 
Wimmenauerſchen Eſchenertragstafeln, die an und 
für ſich außerordentlich wertvoll ſind, geben aber 
doch kein richtiges Bild der Leiſtungsfähiakeit der 
Eiche, weil die Verſuchsflächen meiſt im Miſchwald 
liegen und die in den Ertragstafeln wiederge⸗ 
gebenen Leiſtungen der Eſche wohl mit Hilfe der 
anderen Holzarten zuſtande gekommen ſind — es 
ſind keine Leiſtungen der Eſche „aus eigener 
Kraft“. Das Eſchenholz iſt gewiß hoch im Preiſe, 
aber das bedingt auch das bisher verhältnis⸗ 
mäßig geringere Vorkommen der Eſche, denn An⸗ 
gebot und Nachfrage regeln den Preis. — Abge⸗ 
ſehen von den waldbaulichen Nachteilen, welche 
reine Eſchenbeſtände, ſelbſt reine Eſchen horſte, 
mit ſich bringen, würde der Preis mit ſtärkerer 
Beſchickung des Marktes mit Eſchenholz für dieſes 
wohl zurückgehen. Berechnen wir weiter ver⸗ 
gleihend die Maſſenerträge der Eſche und Buche 
und Stellen wir in die Rechnung ein angemeſſenes 
Nutzholzprozent unſerer Buchenbeſtände J. und II. 
Bonität ein, dann werden wir ſehen, daß die Rech⸗ 
mung gar nicht ſo überwältigend zugunſten der 
Eſche ausfallen wird. Beſonders, wenn wir in 
dieſe Rechnung nicht Erträge reiner Buchenbe⸗ 
ſtände, ſondern gemiſchter Beſtände von 
Buche mit Fichte, Tanne oder mit Eiche, Lärche 
und Eſche ſtellen. 

Nun noch eine Frage: Wie wird ſich der Maſſen⸗ 
ertrag in über 100jährigen Eſchenbeſtänden ſtellen? 
Wimmenauer hat meines Wiſſens nur 2 Probe⸗ 
ſlächen mit über 100 Jahren zur Verfügung ge⸗ 
habt. 


Literariſche Berichte. 


Die Bodenventilation als ökologiſcher Faktor. 
Von Lars⸗ Gunnar Romell. Medde⸗ 
landen fran Statens Skoasförsöksanſtalt, Stock⸗ 
holm, Häfte 19, Nr. 2, 1922. S. 126-360. 

Die folgende Beſprechung ſtützt ſich im weſent⸗ 
lichen auf das ausführliche deutſch abgedruckte Re⸗ 
ſumée am Schluſſe der Abhandlung, bezw. die 
überhaupt deutſch abgefaßten Kapitel 7 und 8. 

Der Verfaſſer behandelt die Frage: „Inwie⸗ 
fern der in gewiſſen Fällen herabgeſetzte Gasaus⸗ 
tauſch — Boden : Luft — durch die Entſtehung 
höherer Werte von Sauerſtoffdefizit und Kohlen⸗ 
ſäureüberſchuß ſchädlich wirkt und in dieſer Weiſe 
zu einem ökologiſchen Faktor werden kann.“ Die 
umfangreiche und gründliche Darlegung zerfällt 

in 4 Teile. N 


Teil J. „Der Sauerſtoff⸗ und Koh⸗ 
lenſäure haushalt der biologiſch 
wichtigen Bodenſchichten“ gibt zunächſt 
einen Überblick über die Zuſammenſetzung der 
Bodenluft, die örtlichen Schwankungen und deren 
Urſachen, ferner über die Oxydationsprozeſſe im 
Boden, über die Höhe der Kohlenſäureproduktion in 
Feld und Wald und über Bemeſſung und Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Gasaustauſches. 

Dabei fand der Verfaſſer u. a., daß bei dem 
lebhaften Gasaustauſch zwiſchen den biologiſch 
wirkſamen Bodenſchichten und der Atmoſphäre 
ſtündlich etwa ſoviel CO, abgegeben wurde, als 
dem Bodenvorrat auf 2 dm entſpricht, und folgert, 
„daß der normale Gasaustauſch größtenteils von 
Faktoren bewirkt ſein muß, die im großen ganzen 
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immer mit ziemlich gleicher Intenſität wirkſam 
ſind“, was bei Wind als Faktor nicht zutreffen 
würde. 

Ein II. Teil behandelt den „Mechanis⸗ 
mus des Gasaustauſches“ nach Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der verſchiedenen Faktoren, wie: Tempe⸗ 
ratur, Luftdruck, Waſſer, Wind und Diffuſion. 
Beſonders letztere findet eingehende Bearbeitung, 
und mir iſt keine neuere Abhandlung bekannt, die 
ſich des Themas in gleichem Umfange widmete. 
Der Autor hält die Diffuſion für das hauptſäch⸗ 
lichſte Agenz der Bodenventilation, beſonders in 
Waldböden, die Korngröße gilt ihm von unter⸗ 
geordneter Bedeutung, ſofern ſie im Durchmeſſer 
nicht über ein gewiſſes Minimalmaß hinunter⸗ 
geht. Er ſchätzt z. B. für kompakte Lehme (riß⸗ 
frei) die Durchlüftungsfähigkeit auf % der nor: 
malen, bei waſſerverſtopften Poren auf 10000 

Der III. Teil betitelt fih: „Die ökolo⸗ 
giſche Bedeutung eines Sauerſtoff⸗ 
defizits und eines Kohlenſäure⸗ 
überſchuſſes im Boden“. Hier wird zunächſt 
eine kritiſche Beſprechung der in der Literatur 
vorhandenen Daten gegeben, die Bodenventila⸗ 
tionsfrage für die praktiſche Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft berührt, und endlich in 

Teil IV eingehend: „Die Bodenluft 
der ſchwediſchen Wald böden“ an der 
Hand umfaſſender eigener Verſuche behandelt, 
deren Reſultate in zahlreichen Tabellen bezw. 
Kurven dargeſtellt ſind. 

Darnach ergab ſich, daß Luftproben aus dem 
Boden im Frühling im allgemeinen ſauerſtoff⸗ 
reicher und kohlenſäureärmer waren, als die ent⸗ 
ſprechenden Herbſtproben, wofür der verſchiedene 
Waſſergehalt des Bodens hauptſächlich verant⸗ 
wortlich gemacht wird. Die höchſten Werte für 
Sauerſtoffdefizit und Kohlenſäureüberfluß fanden 
ſich „ausnahmslos“ in naſſem Boden vor. Nor⸗ 
male, nicht verſumpfte Rohhumusböden zeigten 
gute Durchlüftung, andererſeits fand der Beob⸗ 
achter auch relativ gute Beſtände auf Böden mit 
mangelhafter Zuſammenſetzung der Bodenluft. 
Auch unter Heiderohhumus trat ein Sauerſtoff⸗ 
defizit nicht überall auf, Buchenrohhumus „ ſchlech⸗ 
teſter Sorte“ beſaß normalen Gehalt für Sauer— 
ſtoff und Kohlenſäure. Die normalen Zahlen 
im oberen unzerſetzten Sphagnumtorf erklärt Ro⸗ 
mell damit, daß in dem nicht innerhalb des Grund— 
waſſereinfluſſes liegenden Moostorf Hohlräume 
vorkommen, die wie „lotrechte Röhren“ mit der 
Atmoſphäre kommunizieren. Kompakte, rißfreie 
Lehmböden konnten dagegen überhaupt nicht zur 
Unterſuchung herangezogen werden, weil ſie nach 
der Verſuchsmethode keine Luft abgaben; riſſiger 
Lehmboden zeigte natürlich normale Verhältniſſe 
im Luftgehalt. 

Zum Schluß erwähnt der Verfaſſer rückblickend, 
daß die bisherigen Analyſenbefunde noch kein ab— 
ſchließendes Urteil erlauben, auch noch nicht den 
Punkt feſtſtellen laſſen, bei dem durch Sauerſtoff⸗ 
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mangel oder Kohlenſäureüberſchuß Wachstums⸗ 
hemmung eintritt. Die Tatſache aber ſei ſicher, 
daß „hochgradiger“ Sauerſtoffmangel im Boden 
für unſere Waldbäume ein ungünſtiger Faktor ſei. 
Der intime Zuſammenhang zwiſchen Bodennäſſe 
und Bodendurchlüftung wird nochmals hervorge⸗ 
hoben und der weitverbreiteten Annahme ent⸗ 
gegengetreten, daß eine Rohhumusſchicht an ſich 
ein Hindernis für die Bodendurchlüftung dar⸗ 
ſtelle, nur naſſe Rohhumusablagerungen hemmen. 
Das Wegſchaffen einer „trockenen“ Moos⸗ oder 
Rohhumusdecke ſei vom Standpunkte der Boden⸗ 
ventilation unnütze Mühe, ebenſo eine Boden⸗ 
bearbeitung zur Verbeſſerung der Bodenventila⸗ 
tion, „eine wie große Bedeutung dieſe Maßnahme 
aus anderen Gründen auch haben mag“. 

Man muß dem Verfaſſer für die gründliche 
Durcharbeitung des Problems dankbar ſein, wo⸗ 
durch einmal alte Befunde beſtätigt, andere als 
falſch gekennzeichnet und neue Geſichtspunkte dar⸗ 
gelegt werden, welche zur Nachprüfung in einer 
für die Woldkultur wichtigen Frage auffordern, 
in der häufig noch gefühlsmäßige, ſich oft nicht auf 
das Experiment ſtützende Anſchauungen herrſchen. 
Man möchte wünſchen, daß uns der Verfaſſer noch 
weiterhin mit ſolchen Abhandlungen beſchenkt, 
welche der jungen Wiſſenſchaft vom Boden nach 
Theorie und Praxis ſich ſo wertvoll erweiſen. 

Andrerſeits möchte man bedauern, daß hierzu⸗ 
lande die Mittel, ſolche Arbeiten auszuführen, ja 
ſelbſt ihre Befunde durch Druck weiteren Kreiſen 
verfügbar zu machen, immer ſchmäler werden. 

Helbig. 
Waldbauliches aus Bayern von Dr. Karl Rebel, 
Miniſterialrat im bayeriſchen Finanzminiſte⸗ 
rium. Joſ. C. Hubers Verlag, Dieſſen vor 
München. 5 

Seitdem im Jahre 1907 Wagners „Räum⸗ 
liche Ordnung im Walde“ zum erſtenmal erſchien 
und damit der damals noch vielfach vertretenen 
Meinung, die Fichte eigne ſich nicht zur natürlichen 
Verjüngung, ein kräftiger Stoß verſetzt worden 
war, iſt in Deutſchland der Gedanke der Natur⸗ 
verjüngung nicht mehr zur Ruhe gekommen. Neue 
Auflagen der Wagnerſchen Bücher boten neuen An⸗ 
laß zur Erörterung ſeiner Verjüngungsgrundſätze, 
Eberhard hatte kurze Zeit vor Kriegsausbruch 
ſeinen Vielſaumbetrieb (jetzt Schirmkeilſchlag) 
ausgebildet, und durch ein glückliches Geſchick war 
auch während des Krieges in Langenbrand in 
ſeinem Sinne weiter gewirtſchaftet worden, und 
vor kurzer Zeit erſt kam Möllers Dauerwald, 
der unter den norddeutſchen Forſtleuten eine Re⸗ 
volution ausgelöſt hat. 

Nur in Bayern ſchien ſich nichts zu rühren, in 
Bayern, wo doch durch Hubers und Gayers 
Einfluß Miſchwald und Naturverjüngung (insbe- 
ſondere auch der Fichte) lange Zeit im Border: 
grund des Intereſſes geſtanden war, wo doch noch 
im Jahre 1901 auf dem deutſchen Forſtverein in 
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Regensburg die Erfolge des Femelſchlagbetriebes 
geradezu Begeiſterung ausgelöſt hatten. War 
denn das alles nur Theater geweſen, waren denn 
die bayeriſchen Forſtbeamten ihren waldbaulichen 
Traditionen untreu geworden? Es war für die 
Teilnehmer einer Lehrwanderung der Forſtſtudie⸗ 
renden der Münchener Univerſität ein Erlebnis, 
als ſie im Juni 1920 das Forſtamt Riedenburg 
beſuchten und hier ausgedehnte Naturverjüngung 
von Fichte, Tanne, Kiefer, Lärche vorfanden, und 
als dann Oberforſtmeiſter Seeholzer über 
ſeine Erfolge ſchrieb, hörte auch das große forſt⸗ 
liche Publikum, daß in Bayern die Kunſt der 
Naturverjüngung noch betrieben wurde. Als 
dann weiter im September 1920 der deutſche 
Forſtverein in München tagte und eine Nachexkur⸗ 
ſion nach Seeſtetten bei Paſſau ſtattfand, da ſahen 
die Teilnehmer herrliche Naturverjüngungen von 
Fichte und Tanne unter zum Teil ſehr ſchwierigen 
Verhältniſſen durch Oberforſtmeiſter Gradl her⸗ 
vorgezaubert, und es wurde, nachdem auch in an⸗ 
deren Staatsforſtämtern und Privatforſtverwal⸗ 
tungen ſchöne Erfolge aufzuweiſen waren, mehr 
und mehr klar: Bayern hatte nicht auf ſeinen 1901 
ſo geprieſenen forſtlichen Lorbeeren ausgeruht, 
ſondern tüchtig und mit Erfolg weitergeſtrebt. 
Heute ſchon bilden die genannten Reviere und noch 
gar manche nicht genannte forſtliche Wallfahrts⸗ 
orte, die von in⸗ und ausländiſchen Forſtleuten 
heimgefucht werden. 

Noch aber war nichts Zufammenfaſſendes über 
den in Bayern geübten Waldbau geſchrieben wor⸗ 
den, noch konnte ſich das forſtliche Publikum über 
den waldbaulichen Fortſchritt in Bayern litera⸗ 


tiſch nicht unterrichten. Da hat denn das Rebelſche 


Buch geradezu einem dringenden Bedürfnis abge⸗ 
holfen; endlich kann die forſtliche Welt von be⸗ 
rufeniter Seite erfahren, welchen waldbaulichen 
Ideen Bayern huldigt. Das Werk, dem in Bälde 
ein zweiter Band folgen ſoll, iſt kein ſyſtematiſcher 
bayeriſcher Waldbau; nichts weniger als das. Es 
behandelt vielmehr ſkizzenhaft einzelne oder zu⸗ 
ſammengehörende Wirtſchaftsgebiete und gibt die 
Eindrücke und Verbeſſerungsvorſchläge wieder, die 
ſich bei Waldbegängen durch den Verfaſſer er⸗ 
gaben. Naturgemäß tritt dadurch beſonders das 
in den Vordergrund, was nach Anſicht Rebels 
falſch gemacht war, ohne daß man natürlich hier⸗ 
aus folgern darf, wie der Verfaſſer ausdrücklich 
erwähnt, daß das Falſche in Bayern überwiege. 
Überall, wo hohe Anforderungen geſtellt werden, 
muß es auch viele Ausſtellungen geben. Ganz be⸗ 
ſonders ſeien zwei derartige Beſprechungen her⸗ 
vorgehoben, die nach Auffaſſung des Referenten 
zu den Beſten gehören, was über dieſes Gebiet je 
geſchrieben wurde: nämlich das bereits in Nr. 6 
des Jahrgangs 1921 der Z. f. F. und J.⸗W. ver: 
öffentlichte Kapitel „Heidekrankheit rei⸗ 
ner Föhrenbeſtockung auf Trocken⸗ 
inſeln“ und der Abſchnitt „Aus dem Hoch⸗ 
ſpeſſart“, der die neue Methode der Eichen: 
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erziehung in Einzelmiſchung mit Buche (ſtatt wie 
vorher in großen reinen Eichenhorſten mit ſpäte⸗ 
ren. Buchenunterbau) in überzeugender Weiſe 
auseinanderſetzt., Allein acht weitere Abſchnitte 
ſind dem Mittelwald und ſeiner Überführung in 
Hochwald gewidmet, keine leichte Lektüre für den, 
der nicht ſelbſt in Mittelwaldungen gewirtſchaftet 
hat. Erwähnt doch Rebel ſelbſt, daß die Mittel⸗ 
waldwirtſchaft die hohe Schule des Waldbaus ſei. 
Außer dieſen regionalen waldbaulichen Skizzen hat 
R. noch einige Kapitel allgemeiner Natur ein⸗ 
fließen laſſen, ſo „Berggreves Plenter⸗ 
durchforſtung übertragen auf den 
Fichten wald“, wo der ziffernmäßige Nach⸗ 
weis geführt wird, welch enormer Schaden durch 
eine verkehrte Wirtſchaft angerichtet werden kann. 
Weiterhin iſt der Abſchnitt „Beſtockungs⸗ 
dichte“ beachtenswert, in der der Verfaſſer ſeiner 
Überzeugung der weitſtändigen (Worliker) Fich⸗ 
tenbeſtandsbegründung Ausdruck verleiht, und 
dann „Das Syſtem Wagner in bayeri⸗ 
ſcher Beleuchtung“, eine wertvolle Buch⸗ 
beſprechung, die bereits 1915 in der Nat. Zeitſchr. 
f. L. und F. erſchienen iſt, in der damaligen 
Kriegszeit aber wohl nicht genügend bekannt 
wurde. Die Übereinſtimmung mit den Haupt⸗ 
grundſätzen Wagners iſt trotz mancher abweichen⸗ 
der Anſichten unverkennbar. 


Es kann hier nicht Aufgabe ſein, auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen. Es handelt ſich vielmehr da⸗ 
rum, darzutun, welcher Geiſt durch das ganze Buch 
weht. Welcher waldbaulichen Richtung gehört der 
Verfaſſer als maßgebender bayeriſcher Forſtmann 
an? Nun, kurz geſagt: keiner; er iſt waldbau⸗ 
licher Eklektiker. Nirgends werden einem Syſtem 
zuliebe untergeordnete Geſichtspunkte in den Vor⸗ 
dergrund gerückt, nirgends eines Schemas wegen 
Zugeſtändniſſe gemacht, überall iſt die Natur 
oberſte Richterin, ſie allein entſcheidet, ob eine 
Maßnahme als richtig oder falſch zu beurteilen 
iſt. In dem innigen Vertrautſein mit den Natur⸗ 
geſetzen des Waldes, mit den Folgen, die das Ver⸗ 
laſſen dieſer Geſetze auf den Waldzuſtand ausübte 
und den (vielfach künſtlichen) Maßnahmen, die 
nunmehr zur Verbeſſerung getroffen werden 
müſſen, liegt der Schlüſſel waldbaulicher Erkennt⸗ 
nis, waldbaulicher Erfolge; das zieht ſich wie ein 
roter Faden durch das ganze Buch. Deshalb muß 
auch Bodenpflege und Miſchwald oberſter Grund⸗ 
ſatz jeder waldbaulichen Maßnahme ſein; keine 
äußeren Erfolge auf Koſten des Bodens! Daraus 
ergibt ſich ferner, daß Naturverjüngung, da wo ſie 


ſich vernünftiger Weiſe erreichen läßt, überall an⸗ 


finanziellen Opfern erkauft werden kann, 


geſtrebt werden muß und Kahlſchläge (vor allem 
natürlich auf großer Fläche) verpönt ſind. Doch 
auch die Natur liefert uns nicht alles nach Wunſch: 
zu dichte Verjüngungen find ökonomiſch un⸗ 
günſtig wegen jahrelanger Zuwachsſtockung, ihre 
Bekämpfung iſt von größter Bedeutung, und wo 
Naturverjüngung überhaupt nur unter großen 
wird 


auch eine ſorgfältig ausgeführte Kunſtverjüngung, 
womöglich unter Schirm, nicht verworfen. Ge⸗ 
rade in dieſer Hinſicht gibt das Rebelſche Buch 
eine Fülle von Anregungen, wie kein anderes. 
Hier wird es klar, welch enormer Unterſchied be⸗ 
ſteht zwiſchen einer ſchlecht und recht ausgeführten 
Fichtenpflanzung, deren Schickſal man der Zu: 
kunft überläßt, und einer ſorgfältigen, naturge⸗ 
mäßen Kunſtverjüngung unter Beigabe boden⸗ 
beſſernder Holzarten. Daß ein ganz beſonderer 
Wert auf Beimiſchung der Buche in reinen Nadel⸗ 
waldungen gelegt wird, iſt faſt ſelbſtverſtändlich; 
auch den übrigen Holzarten (ſogar der lange Zeit 
verfemt geweſenen Birke und Salweide) wird 
ein entſprechender Anteil an der Beſtockung zuer⸗ 
kannt. Ob die an ſich gewiß berechtigte warme 
Befürwortung der Weymouthskiefer bei ihrer 
außerordentlich großen Gefährdung durch Blaſen⸗ 
roſt und Hallimaſch ſich aufrecht erhalten läßt? 

Bezüalich des Naturverjüngungsverfahrens iſt 
Rebel ebenſowenig auf ein Syſtem eingeſchworen, 
wenn auch der in Bayern gut bewährte Femel⸗ 
ſchlag in oder ohne Verbindung mit dem Saum⸗ 
femel, der dem Wirtſchafter volle Freiheit läßt, 
mit Recht hervorgehoben wird. Die günſtige Nord⸗ 
randwirkung wird für trockene Standorte (Jura) 
anerkannt, wogegen dort, wo Feuchtigkeitsüber⸗ 
ſchuß vorhanden iſt (Hoch⸗ und Mittelgebirge) 
ſelbſt Südrandverjüngung empfohlen wird. 

So erweiſen ſich denn dieſe Grundſätze, die wohl 
auch als die der bayeriſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tung aufgefaßt werden dürfen, als großzügig und 
frei von jedem Schema. Möglichſte Anpaſſung an 
die Natur, aber im Rahmen der Okonomik bleibt 
oberſter Grundſatz! 

Ich weiß nicht, ob ich mit dieſen wenigen 
Strichen dem Rebelſchen Buch gerecht geworden 
bin. Es iſt kein Buch für Lernende, ſondern für 
fertige Forſtleute, die ſich draußen im Wald ſchon 
tüchtig umgeſehen haben. Auch dem, der die baye⸗ 
riſchen Verhältniſſe nicht kennt, wird zunächſt das 
eine und andere ſchwer verſtändlich erſcheinen. 
Aber wer das Buch ſorgfältig ſtudiert, wird den 
Eindruck bekommen: wenn dieſe wald bau⸗ 
lichen Grundſätze in Bayern allge⸗ 
mein zur Durchführung kommen, 
dann iſt es um unſeren Wald gut be⸗ 
ſtellt, dann brauchen wir keine neue 
Dauerwaldwirtſchaft, denn dann 
haben wir ſie bereits. 

München, im Oktober 1922. 

Dr. Rubner. 


Holzhandelspolitſche Unterſuchungen. Von Prof. 
Julius Marchet. Wien und Leipzig, Druck 
und Verlag von Carl Gerold's Sohn, 1922. 
(Sonderabdruck aus der „Wiener Allgem. Forſt— 
und Jagdzeitung“, 39. und 40. Jahrgang. 1921 
bis 1922.) 73 Seiten. Preis ohne Teuerungs: 
zuſchlag: 1500 Kronen oder 37,50 M. 
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Die ehemalige öſterreichiſch⸗ungariſche Doppel⸗ 
monarchie war ein Holzausfuhrland. Sie iſt zer⸗ 
fallen und damit dieſes ehemalige große Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet aufgelöſt. Seine waldreichſten Ge⸗ 
biete ſind durch den Gewaltfrieden von St. Ger⸗ 
main zu ſelbſtändigen Staaten gemacht oder ande⸗ 
ren Staatengebilden angegliedert worden. Aber 
die kleine deutſchöſterreichiſche Republik iſt mit der 
ihr verbliebenen Waldfläche von rund 3,2 Mill. 
Hektar und einer Bewaldungsziffer von 37 Proz. 
ein Holzausfuhrland geblieben. Auf den Kopf der 
Bevölkerung entfällt rund 15 Hektar Wald. In: 
duſtrie und Bautätigkeit ſind im größeren Teile 
Deutſchöſterreichs ſchwach entwickelt, und infolge⸗ 
deſſen kann es auf die Holzausfuhr nicht verzich⸗ 
ten, ohne den Inlandsmarkt zu überfüllen und 
hierdurch den Wert des Holzes und ſomit auch den 
Wert des Waldes, eines feiner hervorragendſten 
Produktionsmittel, empfindlich herabzudrücken. 
Das Holz iſt für den öſterreichiſchen Außenhandel 
zum wichtigſten Rohſtoff geworden, und deshalb 
iſt es einleuchtend, daß die künftig einzuſchlagende 
Holzhandels politik für Deutſchöſterreich 
von geradezu entſcheidender Bedeutung iſt. Es iſt 
daher verdienſtvoll, daß Prof. Marchet als aner⸗ 
kannter Sachverſtändiger auf dem Gebiete des 
Holzhandels in ſeinen „Holzhandelspolitiſchen 
Unterfuchungen“ uns eine Darſtellung von der 
derzeitigen Lage der Holzproduktion und des Holz⸗ 
handels in Deutſchöſterreich gegeben hat, die als 
wertvolle Vorarbeit für die Verhandlungen über 
die künftigen Holzhandels⸗ und Zollverhältniſſe 
dieſes Staates zu betrachten iſt. 

Die wichtigſten der hierher gehörigen Fragen 
ſind: Zollſchutz oder Zollfreiheit für Holz, Zoll⸗ 
ſpannung für die verſchiedenen Holzſortimente, 
Eiſenbahntarife und Höhe der Zölle. 

Marchet behandelt fie in 7 Abſchnitten, betitelt: 

I. Die Darstellung der Handelsentwicklung. 
II. Die Entwicklung des Holzhandels der öfter- 

reichiſch⸗-ungariſchen Monarchie von 1907—13. 
III. Der Holzhandel Deutſchöſterreichs im Jahre 

1920. 

IV. Zollſchutz oder Zollfreiheit für Holz? f 
V. Das „Holz“ im ſtatiſtiſchen Warenverzeichnis. 
VI. Die künftige Stellung des zſterreichiſchen 

Holzhandels im Welthandel. 

VII. Der Holzhandel Deutſchöſterreichs im Jahre 

1921 und der neue Zolltarif. 

Auf Grund feiner durchaus fachlichen Unter: 
ſuchungen gelanat der Verfaſſer hinſichtlich der 
künftigen Stellung des öſterreichiſchen Holen: 
dels im Melthandel zu folgenden Sätzen: -, 

1. Deutſchöſterreich als ſelbſtändiges Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet bedarf eines Weichholz⸗Schutzzolles 
und einer entſprechenden Zollſpannung zwiſchen 1 
weichem Robholz und weicher Sägeware. Hart: 
hölzer — mit Ausnahme der weitverbreiteten, in 
großen Maſſen produzierten Rotbuche — könnten 
zollfrei belaſſen werden. 


2. Bei Bildung eines Wirtſchaftsver bandes 
mit Deutſchland könnte Deutſchöſterreich in der 
Zollbehandlung des Holzes ſich ganz dem deutſchen 
Vorgehen fügen. Wenn Deutſchland die Einrich⸗ 
tung von „Zwiſchenzöllen“ auf Holz verlangt, ſo 
müßte ſeitens Deutſchöſterreichs auf eine möglichſte 
Ermäßigung dieſer Zollſätze und eine möglichſt ge⸗ 
tinge Spannung zwiſchen RNohholz⸗ und Schnitt⸗ 
warenzoll hingewirkt werden. Anzuſtreben wäre 
eine relative Spannung 1:3, höchſtens 1:4. Dieſe 
Zwiſchenzölle ſollten gleitend eingerichtet werden, 
ſo daß ſie baldigſt Null werden. 

3. Bei Verhandlungen mit den außerhalb die⸗ 
ſes Verbandes ſtehenden Staaten kann feſtgehalten 
werden, daß die meiſten weſteuropäiſchen Staaten 
ihre Holzbezüge am rationellſten aus Deutſchöſter⸗ 
reich — alſo aus dem Verbande — decken. Zur 
Wahrung des Abſatzes wäre darauf hinzuwirken, 
daß von den Bezugsſtaaten keine überhöhten 
Spannungen für Halb⸗ und Ganz⸗Fabrikate errich⸗ 
tet werden. 

4. Wenn die Meiſtbegünſtigungsklauſel erhal⸗ 
ten bleibt und hierdurch die Einrichtung verſchie⸗ 
dener Zölle für Verbandsſtaaten und Außerver⸗ 
bandsſtaaten unmöglich wäre, jo müßte eine Be⸗ 
günſtigung der Verbandsproduktion durch eiſen⸗ 
bahntarifliche Maßregeln und anderes angeſtrebt 
und als Vergeltungs⸗ und Abwehrmaßregel die 
Einrichtung von Konſumſteuern für die Produkte 
der Außerverbandsſtaaten ins Auge gefaßt 
werden. 

5. Die Einrichtung eines Wirtſchaftsverbandes 
mit den Nachfolgeſtaaten wäre für die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Forſtwirtſchaft von größtem Nachteil. 
Sie könnte nur ſtattfinden, wenn Zwiſchenzölle 
gegen dieſe Staaten geſchaffen werden, die die Ur⸗ 
produktion Deutſchöſterreichs ſchützen. We. 


Die hohe Jagd. Fünfte, neubearbeitete Auflage, 
herausgegeben von Oberſt z. D. C. Alberti 
in Berlin (7), K. Eilers in Roſtock, Forſtrat 
9. Fuſchlberger in Admont, H. P. von 
Holdt in Hooge, Prof. J. Knotek in Bruck 
a. d. M., A. Baron v. Krüdener in Jena, 
Forſtmeiſter G. Frhr. v. Nordenflycht in 
Lödderitz (FT), Forſtmeiſter. F. v. Raesfeld in 
Hartmannsberg, Forſtmeiſter F. Seipt in 
Brunn a. G., Oberſt A. R. v. Spieß in Her⸗ 
mannſtadt, E. Stahlecker in Berlin und 
Forſtmeiſter P. Wittmann in Komar (7). 
Mit 271 Textabbildungen, 8 mehrfarbigen und 
24 einfarbigen Kunſtdrucktafeln. Berlin, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung von Paul Parey. 1922. 
Preis: für September und Oktober 1922 frei⸗ 
bleibend 1400 l. 

Der vierten im Jahre 1919 erſchienen Auflage 
ift raſch die fünfte gefolgt — ein erfreuliches Zei⸗ 
chen dafür, daß der alte Geiſt deutſcher Weidge⸗ 
techtigkeit über die Umwälzungen des großen 
Krieges hinaus und trotz der traurigen Zeitver⸗ 
hältniſſe lebendig geblieben iſt. Wohl find es viel⸗ 
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fach neue Kreiſe, die dem Weidwerk heute huldi⸗ 
gen, aber auch ſie werden ſich bemühen müſſen, 
weidgerecht zu jagen, das Wild zu hegen und zu 

pflegen, wenn ſie in den Kreiſen echter Weidmän⸗ 
ner als vollwertige Jagdgenoſſen angeſehen wer⸗ 
den wollen. 

Das Prachtwerk hat eine ſorgfältige Neube⸗ 
arbeitung erfahren und iſt zu einem vollwertigen 
Gegenſtück geworden zu „Diezels Niederjagd“, von 
der nunmehr ſchon 13 Auflagen im Pareyſchen 
Verlage erſchienen ſind. Es iſt ein vortreffliches 
Werk der Naturgeſchichte, Hege und Jagd aller zur 
hohen Jagd gehörigen Wildarten. 

Von den Bearbeitern der vierten Auflage ſind 
inzwiſchen Oberſt z. D. Alberti, Forſtmeiſter 
Frhr. v. Nordenflycht und Forſtmeiſter 
Wittmann verſtorben. Doch hat v. Norden⸗ 
flycht noch kurz vor ſeinem Tode die Kapitel Rot⸗ 
wild, Damwild, Wildſchwein, Trutwild und 
Trappe ſelbſt neubearbeiten können. Hinzuge⸗ 
kommen iſt als Mitherausgeber Baron A. von 
Krüdener, der das Kapitel über das Elchwild 
übernommen hat. 

Auf die kurze, aber lehrreiche Einleitung, in 
der u. a. das Weſen des Jägers im Gegenſatz zum 
„Schießer“, die Einteilung der Jagd in hohe 


(mittlere) und niedere, die Kleidung des Jägers 


und das Jagdzeug beſprochen werden, folgen die 
einzelnen Kapitel, in denen behandelt werden: 


das Rotwild und das Damwild von Forſt⸗ 
meiſter Frhr. v. Nordenflycht⸗Lödderitz (T); 

der Elch von Baron A. v. Krüdener und Oberſt 
z. D. C. Alberti⸗Berlin (7); 

der Wiſent von A. Martenſon⸗Malup (7), neu: 
bearbeitet von Chefredakteur E. Stahlecker⸗ 
Berlin; 

das Wildſchwein von Forſtmeiſter Frhr. von 
Nordenflycht⸗Lödderitz (7); 

der Gams und das Murmeltier von Forſt⸗ 
rat H. Fuſchlberger⸗Admont, 

das Steinwild und die Wildziegen von 
Prof. J. Knotek⸗Bruck a. d. Mur; 

der Mufflon von Chefredakteur €. Stahlecker⸗ 
Berlin; 

das Auerwild und das Birk wild von Hof: 
rat W. Wurm (7), neubearbeitet von Prof. 
J. Knotek⸗Bruck a. d. Mur; 

das Haſelwild von Prof. Valentinitſch (7), 
neubearbeitet von Prof. J. Knotek⸗Bruck an 
der Mur; 

der Faſan von Forſtmeiſter P. Wittmann⸗Ko⸗ 
mar in Kroatien (7) und Forſtmeiſter F. 
Seipt⸗Brunn a. G.,; 

das Trutwild und der Trappe von Forſt⸗ 
meiſter Frhr. v. Nordenflycht⸗Lödderitz (7); 

der Schwan und der Kranich von Forſtmeiſter 
F. v. Raesfeld⸗Hartmannsberg; 

der Bär und der Luchs von Hofjagddirektor 
Oberſt v. Spieß⸗Hermannſtadt; 

der Seehund von H. P. v. Holdt⸗Hooge; 

die Adler von Prof. J. Knoteck⸗Bruck a. d. Mur; 
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der Uhu von Chefredakteur E. Stahlecker⸗Berlin; 
die zur hohen Jagd verwandten Hunderaſſen 


von Karl Brandt⸗Oſterode (7), neubearbeitet 


von Chefredakteur E. Stahlecker⸗ Berlin; 
die Waffen für die hohe Jagd von K. Eilers⸗ 
Roſtock i. M. 

Die äußere Ausſtattung des Werkes iſt muſter⸗ 
gültig. Die über 300 Abbildungen ſtammen von 
der Hand unſerer beſten Jagdmaler, die 8 mehr⸗ 
farbigen Kunſtdrucktafeln insbeſondere von C. 
Wagner. We. 


In Afrikas Wildkammern als Forſcher und 
Jäger. Von Dr. Arthur Berger. 2., neu⸗ 
bearbeitete Auflage. Mit 169 Abbildungen und 
112 Tafeln. Verlag von Paul Parey in Berlin 
SW. 11 Hedemannſtr. 10/11. 1922. In Pracht⸗ 
band gebunden, Grundzahl 20. Bei dem vom 
Börſenverein der deutſchen Buchhändler und 
dem deutſchen Verlegerverein gemeinſam feſtge⸗ 
ſetzten Umrechnungsſchlüſſel, Anfang März 
1923: 2000, beträgt der deutſche Inlandspreis 
40000 M. - 

Ein vorzüglich ausgeſtattetes Werk, das die 
Erlebniſſe des Verfaſſers, in Begleitung von 
Hauptmann J. Roth und Kurt Frhr. v. Donner, 
auf einer neunmonatigen afrikaniſchen Expedi⸗ 
tion anſchaulich ſchildert. Die Reiſe ging von 
Engliſch⸗Oſtafrika aus quer durch Afrika. Die 
Jagderfolge waren groß, wie auch die vollendeten 
Lichtbild⸗Tieraufnahmen, die das Buch ſchmücken, 
beweiſen. Der ſchlichten Schilderung der Reiſe⸗ 
erlebniſſe wird von Prof. Schillings in einem 
„Geleitwort“ nachgerühmt, daß ſie jede „Aus⸗ 
ſchmückung“ vermeide, alſo getreu in Wort und 
Bild ſei. 

Die erſte Auflage des Buches erſchien im Jahre 
1909. Seitdem hat ſich auch in Afrika durch den 
Krieg und ſeine Folgen vieles verändert. Damals 
ſtand uns Deutſchen die ganze Welt offen. Heute 
ſind nur noch ſehr wenige in der Lage, Expedi⸗ 
tionen, wie die beſchriebene, zu unternehmen. 
Spärlich iſt die Literatur neuer deutſcher Werke, 
die Reifen in Afrika behandeln, geworden, ſoweit 
es ſich nicht um Kriegsbücher handelt. Um nun 
in unſerer heranwachſenden Generation nicht den 
Gedanken aufkommen zu laſſen, daß es früher nicht 
anders war, haben der Verfaſſer und der Verlag 
ſich entſchloſſen, das ſeit Jahren völlig vergriffene 
Werk in zweiter Auflage erſcheinen zu laſſen. 
Möge auch ſie eine freundliche Aufnahme finden. 

We. 


Mit der Büchſe in fünf Weltteilen. Beſchreibung 
von 14 Jagdexpeditionen von Paul Nie⸗ 
dieck. 4. Auflage, vermehrt um den jagdlichen 
Teil von „Kreuzfahrten im Beringmeer“ von 
demſelben Verfaſſer. Mit dem Bildnis des Ver⸗ 
faſſers, 154 Abbildungen nach Originalaufnah— 
men auf 94 Tafeln und einer Karte. Verlag 
von Paul Parey in Berlin SW. 11, Hedemann⸗ 
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ſtraße 10/11. In Prachtband gebunden, Grund⸗ 

zahl: 20. Bei dem vom Börſenverein der deut⸗ 

ſchen Buchhändler und dem deutſchen Verleger⸗ 
verein gemeinſam feſtgeſetzten Umrechnungs⸗ 
ſchlüſſel, März 1923: 2000, beträgt der deutſche 

Inlandspreis: 40 000 M. 

Der erſte Teil des vorliegenden Prachtwerkes 
— „Mit der Büchſe in fünf Weltteilen“ — erſchien 
in erſter Auflage im Jahre 1905 und hatte ſeit⸗ 
dem noch zwei weitere Auflagen erlebt, ein Be⸗ 
weis dafür, daß das Buch in den Kreiſen der 
Jäger und Jagdfreunde großen Anklang gefunden 
hat. Die dritte Auflage iſt ſchon ſeit mehreren 
Jahren vergriffen. Das Gleiche gilt von der 
erſten Auflage des zweiten Teiles dieſes Werkes 
„Kreuzfahrten im Beringmeer“ —, der im 
Jahre 1907 erſchien. Der Verfaſſer beabſichtigte 
deshalb zuerſt, von beiden Büchern neue Auflagen 
herauszugeben. Im Einverſtändnis mit dem Ber: 
lag entſchloß er ſich ſchließlich aber aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen, die beiden Werke in einem Bande 
zu vereinigen, wobei er aus den „Kreuzfahrten 
im Beringmeer“ den ethnographiſchen Teil weg⸗ 
gelaſſen hat. 

Das Werk hat auch in ſeiner neuen Geſtalt noch 
nichts von ſeinem Werte verloren. Die Schilde⸗ 
rungen enthalten die Aufzeichnungen, ſo wie ſie 
im Zelt mit Bleiſtift vom Verfaſſer niedergeſchrie⸗ 
ben worden ſind, und machen keinen Anſpruch dar⸗ 
auf, zoologiſch oder gar wiſſenſchaftlich etwas 
Neues zu bringen. Aber gerade der Umſtand, daß 
ſie nur tatſächlich Erlebtes — ohne jede Retuſche 
und Nachzeichnung bieten, zeichnet ſie vor 
manch anderen derartigen Reiſebeſchreibungen 
aus. Die Abbildungen nach Originalaufnahmen 
ſind hervorragend. Das Werk wird auch in der 
neuen Auflage zahlreiche Freunde finden. We. 


Die Bücherei von Berg und Wald, vom Wildpfad 

und vom Schuppenwild im Verlag von Richard 
Eckſtein Nachf. in Leipzig: Wilh. Hoch⸗ 
greve: Der Moorteufel (Bd. 11), E. Lutz: 
Moorgelichter und Buſchgeſpenſter (Bd. 14), 
Jul. R. Haarhaus: Der weidgerechte Pa⸗ 
ſtor (Bd. 15), H. A. v. Byern: Erlebtes und 
Erlauſchtes (Bd. 16). 
Ferd. von Raesfeld: Die Brakkenbutg. 
Noman aus dem Weſtfäliſchen. Verlag von J. 
Neumann in Neudamm. — Eliſabeth Grä⸗ 
fin v. Montgelas: Tiergeſchichten. Verlag 
von E. Haberland in Leipzig. 

Hochgreve gehört zu den talentvolleren 
Vertretern der Jagdgeſchichte. Sein Vorbild iſt 
Löns, und einige der Geſchichten dieſes Bandes et⸗ 
innern lebhaft an ſolche von Löns („Jaköbchen“ 
an „Jakob“, „ein uriger Burſche“ an „ein Haupt 
ſchwein“, „der Schadhirſch“ an „der Mörder“ ulm.) 
Ein Vergleich der genannten Geſchichten iſt fehr 
lehrreich und deckt die Grenzen der Kunſt Hoch 
greves auf. Löns ſtellt in mitreißender Dar 
ſtellung packende, einmalige Tiercharaktere ker 


aus, denen oft ein Zug ins Große, Dämoniſche eig- 
net, Hochgreve bleibt im Alltäglichen, Gemüt⸗ 
lichen ſtecken. Alle ſeine Sachen haben eine ge⸗ 
wiſſe literariſche Höhe. Das Letzte, Beſte fehlt, 
das, was nicht zu erlernen iſt. Innerhalb der ihm 
geſetzten Grenzen aber weiß er flott, anſchaulich 
und oft mit gutem Humor zu erzählen. 

Stofflich intereſſanter, weil weniger betretene 
Pfade gehend, iſt das Buch von E. Lutz. Ein 
genauer Kenner unſerer heimiſchen Vogelwelt 
kommt hier zu Wort. Hier iſt einer der „vogel⸗ 
ſprachekund wie „Salomo“ iſt. Er erzählt von 
Bachſtelzen, Kiebitzen, Rotkehlchen, Rotſchenkeln, 
Neuntötern, Brachvögeln, Rebhühnern, Tauchern, 
Weihen, Möwen, Bekaſſinen, Amſeln und anderen 
Vögeln. Man ſieht: es wird uns nicht alltägliche 
Koſt vorgeſetzt. Mit beſſerem Recht als Hoch⸗ 
greve, deſſen Buch novelliſtiſchen Charakter hat, 
hätte Lutz von „Tierſchilderungen“ ſprechen kön⸗ 
nen, der, um rein ſachlich zu bleiben, in der Regel 
die Anekdote verſchmäht. Ich lobe, wenn ich ſage, 
daß fein Buch dem, der durch Neigung und Stu⸗ 
dium ein intimeres Verhältnis zur Vogelwelt ge⸗ 
wonnen hat, mehr geben wird als dem Durch⸗ 
ſchnittsleſer. 

Die Gräfin Montgelas läßt ihrem viel⸗ 
beachteten erſten Tierbuch, das ſogar von den Ge⸗ 
lehrten diskutiert wurde („von meiner Löwin und 
anderen Lieblingen“), „Tiergeſchichten“ folgen. 
Sie erzählt von ihren Katzen, Hunden, Pferden 
und Affen. An dieſen „menſchenähnlichſten“ Tie⸗ 
ten findet ſie, landläufige Anſichten widerlegend, 
eigentlich nur häßliche und widerliche Züge, wie 
Unſauberkeit, Diebiſchkeit, Heimtücke und Feig⸗ 
beit, ſelbſt Trunkenheit iſt ihrem Javaner Affen 
„Moritz“ kein fremdes Laſter. Bündig und tref⸗ 
fend widerlegt die Gräfin, Dr. Zell bekämpfend, 
die Legende von der Giftigkeit des Affenbiſſes 
durch den Hinweis, daß ſie vielleicht zwanzig Mal 
von Affen gebiſſen und daß nur ein Biß — in⸗ 
folge Infektion — ihr beinahe verhängnisvoll ge⸗ 
worden ſei. Jedenfalls nötigen ihr Mut, die Ge⸗ 
duld und das liebevolle Eingehen auf die tieriſche 
Eigenart Achtung ab. Da Gräfin Montgelas auch 
friſch und gewandt darzuſtellen vermag, lieſt ſich 
ihr Werkchen, das man vielleicht am beſten als 
nachdenkliches Plauderbuch charakteriſiert, recht 
angenehm. 

Der „weidgerechte Paſtor“ Haarhauſens 
iſt ein Allerweltskerl. Er pachtet die völlig aus⸗ 
geſchoſſene Gemeindejagd in „Klein⸗Kubitz“. Das 
Buch ſchildert nun in gemächlich⸗humoriſtiſcher 
Weiſe, wie durch den Einfluß des Paſtors die 
Klein⸗Kubitzer, bisher böſe Menſchen und Wilde: 
ter, ſich innerlich wandeln, wie die Wirtshäuſer 
leer werden und Kirche und Bildungsanſtalten ſich 
füllen. Daß eine bäuerliche Ehe eingerenkt und 
ein Liebespaar vom Paſtor zuſammengebracht 
wird, verſteht ſich. Er ſpielt — mit einem Wort 
— die Rolle der guten Fee im Märchen. Und den 
märchenhaften Charakter ſeines Romans hätte 

Allgem. Forg⸗ u. Iagd-Zeitung. 1928 
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Haarhauſen nicht beſſer betonen können, als durch 
die Schlußpointe: die Wieſen⸗ und Waldgemeinde 
verlängert freihändig dem Paſtor den Pachtver⸗ 
trag auf 8 Jahre, obwohl ſeit Monaten ein paar 
ſteinreiche Kriegsgewinnler und Schieber ihr Auge 
auf die Klein⸗Kubitzer Jagd geworfen haben. 

Der Roman v. Raesfelds will ernſter ge⸗ 
nommen ſein. Er ſpielt in weſtfäliſchen Adels⸗ 
kreiſen, beginnt um 1860 und führt uns durch den 
Krieg von 1870/71 in die Gründerzeit, in der 
„jener Tanz um das goldene Kalb begann, der in 
unſerem bis dahin ſo gänzlich auf Einfachheit und 
Beſcheidenheit in der Lebensführung geſtellten 
Land in Verbindung mit den materiellen Lehren 
der Wiſſenſchaft in den folgenden 50 Jahren den 
tiefſten Sturz herbeiführte, den die Weltgeſchichte 
verzeichnet“. Zunächſt iſt das Buch durchaus 
Familienblattgeſchichte, erſt im letzten Teil wird 
ein „Problem“ behandelt: die Heiraten zwiſchen 
Adel und Bürgertum. Ein kommandierender 
General trägt des Autors Anſichten vor: „Im 
Briefadel iſt es ganz gleichgültig, ob einer eine 
briefadlige oder bürgerliche Frau nimmt“. Beim 
Uradel dagegen konzediert er nur Verbindung mit 
einer Bürgerlichen — aus alter Patrizierfamilie, 
verſteht ſich —, der Blutauffriſchung wegen. Hei⸗ 
rat mit einer Jüdin iſt ausgeſchloſſen. „Der 
Bocher ſchlägt immer wieder durch“, während die 
guten Eigenſchaften der Juden ſich nicht vererben. 
Man fieht, beſonders tief iſt das Problem nicht 
erfaßt. Aber Tiefe wird man auch von dem Buch, 
das recht angenehm unterhält und nur zum Schluß 
allzu ſehr von Edelmut trieft, nicht verlangen 
dürfen. | 

Von H. A. v. Byern beſprach ich früher hier 
ſehr abfällig: „Aus Amors und Dianas Reich“. 
Etwas beſſer, wenigſtens ſtiliſtiſch, iſt dieſes Buch: 
„Erlebtes und Erlauſchtes“. Das Vorwort be- 
rührt ſogar ſympathiſch. Leider macht ſich dann in 
faſt allen Geſchichten eine fade Süßlichkeit geltend, 
die mich zwingt, mein früheres Urteil zu wieder⸗ 
holen: Byern bietet Kitſch. Ich warne Kauf⸗ 
luſtige! B. Th. 


Deutſcher Forſtkalender 1923 RDes Deutſchen 
Forſtvereins für Böhmen, Mähren, 
Schleſien und die Slowakei. 16. Jahr⸗ 
gang. Herausgegeben und bearbeitet von Forſt⸗ 
rat Ing. Dr. Richard Grieb, Direktor der 
ſtädriſchen deutſchen Forſtſchule in Eger. Eger 
1923. Verlag von Ernſt Gſchihay, Eger. Druck 
von J. Kobrtſch und Gſchihay, Eger. Preis in 
Leineneinband: 21,50 tſchech. Kronen. 

Der 16. Jahrgang dieſes Forſtkalenders iſt 
wieder als Kalender des Deutſchen Forſtvereins 
für Böhmen, Mähren, Schleſien und die Slowakei 
(bisher: Deutſcher Forſtverein für Böhmen) er⸗ 
ſchienen und enthält die den Verein betreffenden 
Angaben auf Seite 2/3 der Beilage. Abgeſehen 
von den ſich alle Jahre ergebenden kleinen Ergän⸗ 
zungen und Richtigſtellungen, namentlich in der 
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Beilage, blieb der Kalender im allgemeinen unver: 
ändert. Das tſchech.⸗ſlow. Geſetz über den einſt⸗ 
weiligen Schutz der Wälder mußte aus Raum⸗ 
mangel weggelaſſen werden. We. 


Neues aus dem Buchhandel. 
A. Forſtwirtſchaft. 


Anleitung zur Standorts- und Bestandesbeschreibung 
beim forstlichen Versuchswesen. (Nach d. Beschlusse 
d. Ver. deutscher forstl. Versuchsanst. v. 3. Sept. 1908.) 
3., unveränd. Aufl. 1922. (16 S.). 80. J. Neumann 
in Neudamm. 

Breme, En „Min. R. d. Preuß. Juſt. Min.: 
Das Waldrecht der ln geſetze, insbeſondere 
rt Waldgut und oſtiftung, unter Abdr. 
d. geſetzl. Beſtimmungen u. d. allg. Verfügungen des 
Justizministers, owie unter Berückſ. d. amtl. Mate⸗ 
rials u. d. Rechtſprechung d. Landesamtes f. Fa⸗ 
miliengüter dargeſt. (Stilke's Rechtsbibliothek. 11.) 
1922. 9207 S.) kl. 80. Georg Stilke in Berlin. 

Endres Max, Dr. Prof.: Handbuch der Forstpolitik 
mit besonderer Berücksichtigung der Gesetzgebung 
und Statistik. 2. neubearb. Aufl. 1922. (XVI, 905 S.) 
4°. Julius Springer in Berlin. 

Pollak, pzurd X.: Katechismus des Forſtſchutzes. Ein 
Behelf zur Vorbereitung auf die Staatsprüfung für 
den Forſtſchutz⸗ und techn. Hilfsdienſt und zur Er⸗ 
leichterung des Studiums, zugleich Handbuch für 
Kleinwaldbeſitzer. Fragen aus „Forſtſchutz“ und 
deren Beantwortung. it 68 Abb. im Texte und 
1 Taf. mit 28 Fig. 2., gänzlich neubearb. und erw. 
Aufl. von Hofr. dug Emil Böhmerle. 1922. (VIII, 
171 S.) kl. 8%. Buchdruckerei und Verlags buchhand⸗ 


lung Carl Fromme, G. m. b. H. in Wien. 
Nebel, Karl, Dr. in. R.: Waldbauliches aus 
Bayern. (12 Bde.] Bd. 1.) (293 S.) 1922. 40. 


J. C. Huber, 8 vor München. 

Syrutſchek, Julius, Ing. Landesforſtinſp. i. R.: Der 
Bauernwald. (Scholle⸗Bücherei. Bdch. 136.) 1922. 
(53 S. mit Abb.) gr. 80. Scholle⸗Verlag, Leipzig. 

Tschermak Leo, Ing. Dr., Oberinsp. d. forstl. Versuchs- 
anst. in Mariabrunn, Priv.-Doz.: Waldrodung Stock- 
holzgewinnung und dauernde Umwandlung von Wald 
in landwirtschaftl. Gelände. Unter Berücks. natur- 
gesetzl., insbes. bodenkundl., ferner wirtschaltl., 
agrar- u. forstpolit., sowie d. Technik d. Durchführung 
betr. Momente u. der einschlägigen Gesetze. 1922. 
(VII, 76 S.) gr. 8. W. Braumüller, Wien u. Leipzig. 

Vorſchriften über die Verlohnung der Arbeiten in den 
ae Staatsforſten vom 1. Auguſt 1922. 
24 S.) 40. J. Neumann in Neudamm. 


B. Jagd und Fiſcherei. 
Berger, Arthur, Dr.: In Afrikas Wildkammern als 
Forscher und Jäger. 2., neubearb. Aufl. Mit 169 Abb. 
auf 112 Taf. 1922. (XVI, 327 S.) gr. 8. P. Parey, 


Berlin. 
Borne, Max von dem: Künſtliche Fiſchzucht. 6., um 
2 neue Abſchnitte über d. Salmonidenaufzucht in 
Teichen und Bächen verm. Aufl., bearbeitet von 
Dr. Emil Walter. (Thaer⸗Bibliothek. Bd. 11.) 
as 73 Textabb. 1922. (VIII, 240 ©.) 8°. P. Parey, 
erlin. 

Die hohe Jagd. 5., neubearb. Aufl., herausgegeben 
von Oberſt z. D. C. Alberti (7), K(onrad) Eilers 
(u. a.). 1922 (VIII, 761 S.) gr. 8. Mit 271 Text: 
abb., 8 mehrfarb. und 24 einfarb. Kunſtdrucktafeln. 
P. Parey, Berlin. 

Jahrbuch für Jagdkunde. Im Auftr. d. Inſtituts u. 
d. Geſellſchaft f. Jagdkunde, herausgegeben von E. 
v. Rieſenthal u. Geh. Reg.⸗R. Dr. Ströſe. Bd. 6, 
H. 3. 1922. gr. 8°. (S. 161—208 mit Abb.) J. Neu⸗ 
mann in Neudamm. 


* 


Iberia, Erneſto: Pelztierzucht und ⸗Fang. 1922. 
(155 S. mit Abb.) 8%. Paul Grieger in Berlin. 
rof. Dr.: Vom Biber an der 


Mertens, Aluguſt), i 
Elbe. Mit einem Titelb. Naturdenkmäler. Bd. 3, 
4 H. 24. Gebr. Borntraeger, Berlin. 

Niedieck, Paul: Mit der Büchse in fünf Weltteilen. 
Beschreibung von 14 Jagdexpeditionen. Mit dem 
[Titel-]Bildn. d. Verf., 154 Abb. nach Orig.-Aufnahmen 
auf 94 Taf. u. 1 Kt. 4. Aufl., verm. um d. jagdl. Teil 
von „Kreuzfahrten im Beringsmeer“ von dem Verf. 
1922. (X, 394 S.) gr. 8°. P. Parey, Berlin. 

Olt, Aldam), Geh. Med.⸗N. Prof., u. Ge Reg. ⸗R. 
Dr. A(uguſt) Ströſe: Wildſeuchenbekämpfung. Ge: 
meinfaßl. Belehrung über die wichtigſten ſeuchen⸗ 
artigen Krankheiten unſeres Wildes. 1922. (56 S.) 
80. J. Neumann in Neudamm. 

Pelz-, Wild-, Häute- und Fellhändler Deutschlands 
einschl. Produktenhandlungen. (Adressen.) Mit Notiz- 
bl. 1922. (129, XIV, S.) kl. 8. J. Neumann in 
Neudamm. 


C. Verſchiedenes. 


Beiträge zur Naturdenkmalpflege. Hrsg. von H. Con- 
wentz. Bd. 9, H. 2. Bericht über d. 11. Konferenz 
für Naturdenkmalpflege in Preußen, Berlin am 2. und 
3. Dezember 1921. (Allexander]) v. Lingelsheim: 
Eine bemerkenswerte Rotalge d. Süßwassers u. ihre 
Erhaltung. (1 Bl. S. 241—360. 4. Gebrüder Born- 
traeger in Berlin. 

Biologische Reichsanstalt f. Land- und Forstwirtschaft 
in Berlin-Dahlem. Bibliographie der Pflanzenschutz- 
literatur. Bearb. v. Reg.-R. Dr. H. Morstatt. Das 
Jahr 1921. 1922. (198 S.) 4%. P. Parey in Berlin. 

ie Almanach für den Landwirt, Forſtwirt. 
Tierzüchter, Gartenbauer und Siedler. (Ig. 3.) 

1923. (96 S.) 16. B. G. Teubner, Leipzig. 

Stützer, Friedrich. — Die größten, älteſten oder ſonſt 
merkwürdigen Bäume Bayerns in Wort und Bild, 
begr. von chat Stützer, en vom 
Bund Naturſchutz in Bayern, e und bearb. 
von Johann Ruck. 1922. (43 S., Taf., 4 Kt. S.) 
40. Piloty & Loehle, München. 

Verhandlungen der Deutschen Gesellschaft für an- 
gewandte Entomologie. E. V. auf der 3. Mitglieder- 
versammlung zu Eisenach vom 28.—30. Sept. 1921. 
Im Auftr. d. Gesellschaft hrsg. von Dr. F. Stellwaag. 
1922. (74 S.) 4° Paul Parey in Berlin. 

Zeiler, J.: Universal-Holzrechner. Ein unentbehrl 
Taschenbuch für Sägemühlenbesitzer, Holzhändler. 
Zimmermeister, Schreinermeister, Waldbesitzer usw. 
beim Holz-Ein- u. Verkauf, Sägemühlbetrieb, Wald- 
aufnahmen usw. 16.—18. Tsd. 1922. (127 S.) Kl. 8 
Frankonia-Verlag Richard Henkelmann in Ansbach 


D. Kalender. 
Jagd⸗Abreißkalender. Herausgegeben von der Deut: 
chen Säger-Zeitung (Ig. 9.) 1923. (1922.) (16 
Bl. mit Abb.) gr. 8°. 8 Neumann in Neudamm. 
Mein Weidmanns⸗Jahr. Jagdkalender d. Heger⸗ 
(Mitarb.: Geh.⸗R. Arth. Bleitner (u. a.). Künſt⸗ 
leriſche Ausſtattung: Prof. W. Neumeyer. Det 


Buchſchm. d. Kalendariums iſt von Frl. Bracht ge⸗ 
ſchnitten. Schriftl.: Ulrich Scherping, Ritt 
m 


a. D. . 1.) 1923. (1922.) (164 
. larbsKaf) 40. Wilh. Gottl. Korn in Breslau. 


Taschenkalender für den Forstwirt. Begr. von Hot 
G. Hempel. Derzeit red. von: Ing. Dr. Fried: 
Hempel, Oberforstr. Jg. 42. 1923. [1922] VIII. 


248 S. Schreibpapier.) kl. 8%. M. Perles in Wien 


„Waldheil“. Kalender f. deutſche N und 
Jäger. Ig. 35. 1923. (2 Tle.) Tl. 1. 2. kl. 8. 
Ausg. A. Ausg. B, Kalendarium einſeitig bedr. 
1. Taſchenbuch. (220 S., Schreibpapier, 1 farb. Kt). 
2. Forſtliches Hilfsbuch. Allg. Ausg. (113, 31, S.) J 
Neumann in Neudamm. 
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Notizen. 


A. Dr. Alfred Möller, 


Profeſſor und Oberforſtmeiſter, langjähriger Direktor 
der Forſtakademie Eberswalde. 


Erſt 62iährig, auf der Höhe feines Wirkens ſtehend, 
ft Möller am 4. November 1922 an den Folgen 
einer Operation aus dem Leben geſchieden, völlig un⸗ 
erwartet allen denjenigen, die den Hingaeſchiedenen 
erſt kurze Zeit vorher vor der Deutſchen Forſtverſamm⸗ 
lung zu Deſſau ſtehen ſahen. in voller Manneskraft 
und Friſche. und es miterlebten, wie feine packenden 
Worte die große Verſammlung mitfortriſſen zu dem 
croßen Gedanken einer grundſätzlichen Unver⸗ 
ſehrterhaltung des Waldweſens durch die 
Forſtwirtſchaft. — zur „Dauerwaldwirtſchaft“ 
und zur grundſätzlichen Verdammung des Kahlſchlags. 
Der einmütine Beifall, den Möller dabei erntete. 
dürfte in ſolcher Stärke einem Redner vor dieſem 
Forum kaum je beſchieden geweſen ſein. 


Unſere Zeitſchrift. deren Blätter ſeit bald einem 
Jahrhundert die Geſchichte unſerer Forſtwiſſenſchaft 
und die Arbeit ihrer führenden Geiler widerſpiegeln, 
hat darum die Pflicht, auch dieſes Mannes und ſeiner 
Debensarheit beſonders zu gedenken. 


Mitten aus Kampf und Sieg für einen neuen 
fruchtbaren Gedanken in unſerer Wiſſenſchaft und Wirt⸗ 
ſchaft iſt Möller abgerufen worden und hat da⸗ 
durch eine unansfüllhare Lücke zurückgelaſſen. Aufoabe 
der Zurüdaebliebenen wird es daher fein, feine Lehre 
weiter auszubauen und mit ihr den Betrieb der Forſt⸗ 
wirtſchaft zu durchdringen und zu befruchten. 


Möller hat ftets auf ſtreng wiſſenſchaftlichem 
Boden. beſonders der Botanik, gearbeitet, aber er hat 
es gleichzeitig veritanden, die Ergebniſſe feiner Kor: 
ſchungen alsbald der vraftiihen Auswertung näher: 
zubringen und die in der Forſtwiſſenſchaft fo oft feh- 
lende Brücke von der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis zur 
praktiſchen Mirtſchaft zu ſchlagen. Das zeigen feine 
beiden ſorſtlichen Hauptleiſtungen aufs deutlichſte: ein⸗ 
mal die Erforſchung und nachfolgende Ve⸗ 
fümrfuna des Kiefernbaumſchwamms 
und dann die Erkenntnis eines das Machs⸗ 
tum des Waldes beftinmenden „Wald⸗ 
weſens“ und die auf dieſe Erkenntnis ſich gründende 
Lehre dom „Dauerwalp“. 


Dieſe ſeltene und alückliche Verbindung eines willen: 
ſchaftlichen und praktiſchen Sinns, die wir bei Möl⸗ 
ler bewundern. erklärt ſich ſofort, wenn wir ſeinen 
Werdegang betrachten. 


Möller iſt in ſeiner Ausbildung vom Studium 
der Forſtwiſſenſchaft ausaeoanaen. dem er in Ebers⸗ 
malte unter Danckelmann oblaa: er hat die nolle 
Ausbildung für den preußiſchen höheren Staatsforſt⸗ 
die riſt nenoſſen. Schon frühe haben ihn dabei Neigung 
und Refählauna zur wiſſenſchaftlichen Korihune bin⸗ 
cefſihrt. und da ihm. wie er mir ſelbſt fante, das eigene 
Fach damals zu wenia wiſſenſchaftliche Anregung bot. 
bat er ſich botaniſchen Studien zugewandt und hier 
das Glück gehabt. in dem bahnbrechenden Mukologen 
Brefeld einen Führer zu finden. der ihn eraft 
wiſſenſchaftlich arbeiten lehrte und der auch die Nich⸗ 
tung feiner meiterhin erfolgreichen Forſchungen be⸗ 
ſtimmte. Möller wandte ſich der Pilz⸗ und Algen⸗ 
forſchung zu. und die Wiſſenſchaft hat ihm auch auf 
dieſem Gebiete wertvolle Bereicherung zu verdanken. 

Snäter, nach mehrjährigem Aufenthalt in Süd⸗ 
braſilien, der botaniſchen Forſchungen gewidmet war, 


trat Möller mit erweitertem Geſichtskreis in den 
preußiſchen Staatsforſtdienſt ein und wurde ſchon nach 
kurzer Zeit 1896 als forſtlicher Lehrer und Forſcher 
nach Eberswalde berufen. Dort fand er ſeine Lebens⸗ 
aufgabe und dort hat er während feines ganzen ferne⸗ 
ren Lebens ſeagensreich gewirkt und noch vor zwei Jah⸗ 
Ei das 25jährige Jubiläum feines Wirkens feiern 
dürfen. 


Ein ſolcher Entwicklungsgang, wie er Möller 
boſchieden, wäre allen Vertretern der Forſtwiſſenſchaft 
dringend zu wünſchen, und es würde ſicher zur Hebung 
unſeres Fachs beitragen und reiche Früchte tragen, 
wenn ſich die großen FTorſtverwaltungen entſchließen 
wollten, geeigneten PBerlönlichteiten eine ähnliche Aus: 
bildung. d. h. eine dem forſtlichen Studium folgende 
mehrjährige, rein wiſſenſchaftliche Arbeit auf dem 
Gehiet einer der grundlegenden Naturwiſſenſchaften zu 
ermöglichen bezw. ſie mit einer ſolchen zu beauftragen. 


Ein klaſſiſches Beiſniel dafür. wie ſegensreich ſolche 
Donnelausbildung wirken fann, iſt Möllers Bear: 
heitunn des Kiefernbaumſchwamms. da ſie zeigt, wie 
die wiſſenſchaftliche Forſchung unmittelbar in den 
Dienſt der Wirtſchaft geſtellt werden fann. wenn der 
Torſcher beide Gebiete aleichmäßia hbeberrſcht. Möl⸗ 
ter hat die Biolaaie dieſes gefährlichſten Wertier: 
ſtürers der Kiefernſtarkholzwirtſchaft in ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit erforſcht und dann ſofort auch der 
Wirtſchaft den Men gezeiat. dieſem Schaden erfolareich 
zu Leibe zu gehen. Sonſt bleibt ſo oft eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis lange unbeachtet und unbenützt. 
weil ſich niemand findet. der fie der forſtlichen Praxis 
i und dem Wirtſchaftsorganismus einver⸗ 
eibt. 


In den letzten Jahren wandte ſich Möller mehr 
und mehr walhkaulihen Fragen zu. war doch dor 
WMaldfou fein Lehrgebiet an der Akademie. und ebenſo 
derjenige Teil der Forſtwiſſenſchaft. der ſich — neben 
dem Forſtſchuz — am meiſten auf. mukoloaiſche For⸗ 
ſchung ſtützt und dieſer Stütze aufs dringendſte bedarf. 


Hier fand nun Möller in der Mirtſchaft des 
Herrn von Kalitſch den praktiſchen Ausdruck ſeiner 
maldpaulichen Anſchauungen, fie führten ihn zu den 
Vo röffentlichungen der letzten Jahre über Dauerwald⸗ 
wirfſchaft“, die fo reichen Widerhall fanden und die 
ihm einen unneraänalichen Platz unter den führenden 
Männern unſeres Tachs ſichern. Möllers Name wird 
immer genannt werden, weil er unzertrennlich iſt non 
der Lehre einer gaturgemäßen Waldrfleae. und der 
Mald mird durch Steigerung der Ertraaskraft und 
Schönheit dafür ſoragen. daß Möller nicht vergeſſen 
wird — vor allem der waldbaulich ſo ſchwer mißhandelte 
Kiefernwald. Mäller hat der norddeutſchen Kiefern: 
mirtſchaft neue Wege gewieſen, möge ſie recht raſch in 
dieſe einlenfen. 

Auf ökonomiſchem Gebiet war Möller ein aus: 
neinrohrner Vertreter der Maldreinertraaslehre. Sein 
idealer Sinn ſtellte der Forſtwirtſchaft eine hohe volks⸗ 
wirtſchaftliche Aufaabe und wollte nichts von Zins⸗ 
ceminn willen. Trotzdem haben mehrfache Ausſnrachen 
mit mir. einem Anhänger des Bodenreinertraaes, volle 
Übereinſtimmung unſerer Anſchauungen in allen forſt⸗ 
tochniſchen Fragen ergeben. Djeſe Tatſache gab mir zu 
denken. Der Wunſch. mich mit Möller. zu deſſen 
Norſänlichfeit und Anſchauungen ich mich ſeit unſerer 
Bokanntſchaft immer mehr hingezogen fühlte. auch auf 
dieſem grundlegenden Gebiet zu verſtändigen. beſchäf⸗ 
tiate mich gerade in allerneueſter Zeit aufs Tehhafteite 
Ich wurde den Gedanken nicht mehr los: ſollte ſich nicht 
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aus jener Tatſache der Übereinſtimmung trotz gegen- 
teiliger Grundanſchauung ein Ausgleich in dem 
lanawierigen, mehr und 55 unfruchtbar gewordenen 
Streit zwiſchen den beiden forſtwirtſchaftlichen Grund: 
anſchauungen ableiten und eine Formel finden laſſen, 
unter der ſich die feindlichen Lager einigen. Dies muß 
ich erreichen laſſen, wenn es möglich iſt, daß z we! 
von verſchiedenen Grundanſchauungen ausgehend, ſich 
auf dem Gebiet der praktiſchen Forſtwirtſchaft einig 


zuſammenfinden! 

Gerade, als ich glaubte, den Schlüſſel gefunden zu 
haben, traf mich die e Nachricht, daß Mö! 
ler von uns gegangen. Nun iſt die Ausſprache mit 
ihm, als dem Führer der Gegenpartei, die ich ſo ſehr 
gewünſcht und von der ich poſitive Ergebniſſe erhofft 
hatte, 3 mehr möglich! Ich werde trotzdem ſobald 
ſich mir Zeit bietet, in dieſen Blättern auf die Frage 
zurückkommen. Mir iſt Möller, wie ich ſchon ein⸗ 
mal ausgeſprochen habe, ein Vertreter der Bodenrein⸗ 
ertragswirtſchaft im beſten, im wahren Sinn, denn 
wer das Waldweſen unverſehrt erhält, arbeitet an der 
Hebung des Bodenreinertrages ebenſogut, wie der, 
welcher dies auf dem Ziege en Umtriebsbeſtim⸗ 
mung tut, nur mit dem Unterſchied, daß er ſich viel 
wirkſamerer und zuverläſſigerer Mit⸗ 
tel bedient und ſicher Erfolg en 

Ein Mann von ſo klarem, wiſſenſchaftlichem Denken 
und freiem, praktiſchem Sinn mußte begeiſterte Schüler 
und Mitarbeiter finden. Und dies war im beſten 
Sinne der Fall! Leider erlebte Möller den Schmerz, 
ſeinen beſten und ade Schüler und erfolgreichen 
Mitarbeiter, Haack, auf den er höchſte een ge 
geſetzt, durch den Weltkrieg zu verlieren. 

In ſeiner langjährigen Eigenſchaft als Direktor der 
Forſtakademie Eberswalde hat Möller mit. Energie 
und beſtem Erfolg am Ausbau dieſer alten foͤrſtliche n 
Lehrſtätte gearbeitet. Davon legen deren muſtergültige 
Einrichtungen beredtes Zeugnis ab: Erweiterung der 
Gebäude, Ausbau der Abteilungen, der Sammlungen, 
der Bibliothek, und zuletzt die Schaffung eines forſt⸗ 
lichen Muſeums ſind vor allem ſein Werk! 

In Möller iſt ein aufrechter Mann von uns ge⸗ 

90905 voll wiſſenſchaftlichen Geiſtes hat er ſich ein 
ohes Ziel gejeßt, unbekümmert um Streit und Mei: 
nung des Tages und abhold allem Unechten! Wir 
wollen ihm danken, indem wir ſein Erbe treu bewah⸗ 
ten und zum Segen unſeres Fachs weiterentwickeln. 


C. Wagner. 


B. Forſtkultur und Klein vogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
(Fortſetzung.) 
XI. Familie Meiſen (Paridae). 

Infolge der Lebensweiſe aller Vertreter der Fa⸗ 
milie Meiſen werden dieſe zu ungemein nützlichen 
Vögeln geſtempelt, ſo daß in forſtkultureller und land⸗ 
wirtſchaftlicher Beziehung die Meiſe nicht hoch genug 
geſchätzt werden kann. Die Familie enthält in 23 Gat⸗ 
tungen 162 Arten und Unterarten ſchlanker, oft ſogar 
zierlich gebauter, im männlichen Geſchlechte etwas 
lebhaftere, aber vom Weibchen wenig verſchiedene 
Färbung und Zeichnung aufweiſender Vögel. Das Ge⸗ 
fieder il bei allen dicht und weich, der Schnabel iſt 
entweder dünn ausgezogen oder kegelich geſtaltet und 
mehr oder weniger gebogen; der Fuß mit mäßig a 
Laufe iſt kräftig gebaut, der Schwanz bei den meilten 
Arten ziemlich kurz und mäßig ausgeſchnitten, bei 
manchen Arten aber ſehr lang und geſtaffelt. 

Das Neſt wird in Baumhöhlungen oder als kunſt— 
voller Bau im Gebüſch aus Moos, Flechten, Federn 
und Haaren ſorgfältig hergeſtellt. Es werden gewöhn⸗ 
lich zwei Bruten auf ſechs bis zwölf Eiern vorge— 
nommen. 


Das Leben der Meiſen charakteriſiert Beweglich⸗ 
keit und Freundlichkeit, aber auch zeitweiſe Jähzorn. 
m Gebüſch, welches den Lieblingsaufenthalt darſtellt, 
wegt 1 die Meiſe gewandt hin und her, desgleichen 
auf auf dem Erdboden, wenn ſie dieſen gelegentlich 
aufſucht 
Die Nahrun 8 der Meiſe beſteht nur zum ge⸗ 
ringſten Teile aus Beerenfrüchten und Sämereien. In 
großen Maſſen verzehrt die Meiſe dagegen Inſekten 
aller Art, welche ſie mit einer Gründlichkeit, wie kein 
anderer Vogel, von Zweigen und Blättern abſammelt. 
Ihr Nutzen 5 ein ſehr erheblicher, und dies an 
erſter Stelle der Forſtwirtſchaft gegenüber, weil die 
Meiſe, meiſt in kleineren Scharen vergeſellſchaftet, die 
Waldbeſtände belebt. Aber auch der Gartenbauer und 
beſonders der Obſtbauer und darum auch der Land⸗ 
wirt iſt den Meiſen zu großem Dank verpflichtet. Wenn 
ſich dieſer in kräftigen Schutzbeſtrebungen kundtut — 
Schaffung von Niſtgelegenheiten in hohlen Bäumen, 


Füttern im Winter —, ſo hat der Kulturmenſch da⸗ 
durch einen Teil ſeiner Pflicht der Natur gegenüber 
abgetragen. 


Die Meiſen werden in zwei Unterabteilungen ein⸗ 
8 nämlich in die Hähnchen und die Echten 
eifen. 


Die Hähnchen (Regulinae). 


Die Hähnchen ſind kleine, zierliche Vögel mit dün⸗ 
nen, aber ungefähr halbkopflangen Schnäbeln. Ihre 
Färbung iſt nicht gerade fal lebhaft, aber dennoch 
ſchön abgetönt und wohlgefällig zuſammengeſtellt. 


Goldhähnchen (Regulus Vieill.). 


Dieſe Gattung enthält gegen zwölf Arten und 
Unterarten kaum 9 Zentimeter langer Vögel, die ſomit 
die kleinſten Vögel Europas darſtellen. Ihr Körper 
iſt ſchlank, und doch kräftig gebaut, mit weichem ſtrah⸗ 
Zeichnung und Färbung beſitzt die 
5 che Eigenſchaft, daß eine kleine Tolle auf 
dem Kopfe ſehr lebhaft gefärbt erſcheint. Die Hähnchen 
lieben Koniferen⸗, beſonders Fichten⸗ und Tannen⸗ 
beſtände. 5 


f sagen deutſcher Standvogel unter den Goldhähnchen 
iſt das a 


ligem Gefieder. 


Wintergoldhähnchen (Regulus regulus L.). 


Im männlichen und weiblichen Geſchlechte iſt die 
Grundfarbe des 9 Zentimeter meſſenden Vogels ein 
mattes Olivgrün, das auf dem Stoße fi durch graue 
Nuance verdunkelt, ebenſo auf dem Flügel, welcher 
durch eine weißgelblichgraue und durch eine ſchwarze 
Binde geziert wird. r Kopf iſt oben dunkler, um 
das Auge on grau gefärbt. Die Tolle glänzt beim 
Weibchen ſchön zitronengelb, beim Männchen tritt in 
dieſem Gelb ein ausgeprägter Orangeſtreifen auf. 

Das Wohngebiet des Wintergoldhähnchens 
umfaßt Europa, außer der ſüdweſtlichſten Halbinſel, 
und erſtreckt ſich im Oſten nach Kleinaſien und dem 
weſtlichen Teile Sibiriens. Nadelwälder, beſonders 


Kiefernbeſtände bilden ſeinen Aufenthalt, ebenſo auch 


Nadelholzbäume in Gärten. 


Das Neſt iſt ein feſtgefügter, zierlicher, kugelicher 
Bau aus Wurzeln, Flechten und Mooſen, mit Tier⸗ 
geſpinnſt gefeftigt und mit Tierhaaren und Federn 
ausgepolſtert. Es ſteht ſehr verſteckt an der Spitze 
dichteſter 51 von Koniferen. Im Mai enthält es 
das acht bis zehn, manchmal auch elf bis zwölf auf 
weißem, mattgelb oder rötlich getöntem Grunde fende 
bräunlich gewölkte oder auch gefleckte Eier umfaſſende 
Gelege. Eine zweite Brut wird im Juni vorge⸗ 
nommmen. 
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Das 5 ſtempelt ſein Leben in unſerem 
Laterlande zum Stand» oder auch wieder Strichvogel. 
Außerſt lebhaft und munter, paart es Gewandtheit mit 
onmutiger Beweglichkeit. Es verläßt ſelten das dichte 
Gezweige der Bäume und verrät in Gefahren gute 
geiſtige Fähigkeiten. 

Die Nahrung des Goldhähnchens befteht aus 
kleinen Inſekten in ausgebildetem und noch larvalem 
Zuſtande, welche im Sommer und Winter ſorgfältig 
von den Aſten und Nadeln abgeſammelt werden. 
Nebenbei werden ſehr feine Sämereien in mäßigen 
Mengen gekröpft. | 

Dadurch erweiſt ſich das Goldhähnchen der Forſt⸗ 
kultur und der Landwirtſchaft in der Nahe von Koni⸗ 
ferenbeſtänden, ſowie dem Gartenbau in groben Gärten 
mit Nadelbäumen als durchaus nützlich, zumal es 

ts in kleineren oder 58 charen vergeſell⸗ 

aftet lebt. Es iſt daher Ehrenſache des Forſtbeamten, 
die Neſter des Hähnchens gegen Katzen und Eich⸗ 
hörnchen zu ſchützen. 5 N 

Das genaue Abbild des Wintergoldhähnchens iſt das 


Sommergoldhöhnchen (Regulus ignicapillus 
Temm.). 


n 8 und Zeichnung gleicht es der vor⸗ 
beſchriebenen Art. Auch erreicht es nur eine Höhe von 
9 Zentimeter. Durch einen ſchwarzen Strich durch das 
Auge unterſcheidet es ſich jedoch in typiſcher Weiſe von 
der Winterart. 


Das Wohngebiet dieſer Spezies umfaßt das 
ſüdliche Europa und erſtreckt Rn auch noch nach Mittel: 
europa, ſo daß ſie in unſerem Vaterlande als ſommer⸗ 
licher Zugvogel auftritt. Weiter ſüdlich bevölkert das 
Sommergoldhähnchen das weſtliche Nord⸗Afrika. 

Die Fortpflanzung geſchieht in derſelben 
Weiſe, wie die der Winterart, nur erſcheinen die Eier 
en ALOE grundiert und mit roſtroten Flecken ge⸗ 
zeich net. 

Auch das Leben des Sommer e gleicht 
dem der Winterart, nur hält es N lieber in Tannen 
und Fichten⸗, als in l auf, in denen 
das Winterhähnchen häufig zu finden iſt. 

Seine Nahrung deckt ſich mit derjenigen des 
Wintergoldhähnchens. 

Sein Nutzen iſt deswegen eben ſo groß. 

Die zweite Unterabteilung der Meiſen bilden die 


Echten Meiſen (Paridae), 
welche in 115 Arten und ebenſo vielen Unterarten 
kleinere Vögel mit kegelig geformtem, pfriemenförmig 
ausgezogenem, 5 aber auch ſehr kleinem 
Schnabel ins Feld führen. 


Waldmeiſen (Parus L.). 


Dieſe Gattung enthält zirka 70 Arten, und zwar 
Vögel von ſchlankem und dennoch kräftigem Körperbau 
mit reichem, weichem, weitſtrahligem Gefieder, das 


vielfach kontraſtreich und ſchön gefärbt erſcheint. Der 
Schnabel iſt kegelig, kräftig und e zu⸗ 
geſpitzt. Die F e ſind kräftig gebaut, die Flügel kurz 


und breit, der Schwanz erſcheint ziemlich lang und 
mehr oder weniger tief ausgeſchnitten. 

Das Wohngebiet der Waldmeiſen erſtreckt ſich 

über ſämtliche Länder der Erde, mit Ausnahme Oze⸗ 
aniens und Südamerikas. 
Das Neſt wird meiſtens in einer Baumhöhle oder 
in verlaſſenen Raubvogelhorſten aus Wurzeln, Halmen, 
Haaren und Tierwolle angelegt. Das Gelege umfaßt 
6 bis 14 Eier. 

Das Leben der Waldmeiſen charakteriſiert Be⸗ 


8 lichkeit und wenig ſcheues, ja freundlich⸗zutrauliches 
n. 5 


Die Nahrung beſteht aus Inſekten, ſo daß der 
Nutzen dieſer Gattung ein ungemein großer iſt. 
Die größte und bekannteſte Art der Gattung iſt die 


Kohlmeiſe (Parus major L.). 

Der 16 Zentimeter lange Vogel geist auf der Ober: 
ſeite ſchön olivgrüne Grundfarbe. Kopf und mittlerer 
Bruſtſtreifen iſt metalliſch grünblau. Ebenſo weiſt der 
nk rünlichen Saum und bläuliche Kanten zeigende 
chwarzblaue Federn auf. Das Auge iſt dunkelbraun, 
der Schnabel ſchwarz, der Fuß bläulich⸗grau. 

Das Wohngebiet der Kohlmeiſe erſtreckt ſich 
auf Europa und weiter öſtlich noch bis zum weſtlichen 
Teile Sibiriens. In unſerem Vaterlande iſt dieſe Art 
Brutvogel. Zur Zeit der winterlichen nderung 
trifft man die Meiſen in oft größeren Scharen an. 
Der Laubwald, Gebüſche und Hecken auf den Feldern 
und in den Gärten, ſowohl in der Ebene, als auch im 
Gebirge bilden den Tummelplatz der Kohlmeiſen. 

Der typi Niſtplatz ie in Baumhöhlen zu ſuchen, 
ſo daß der Mangel an ſolchen die Kohlmeiſe aus den 
Kulturländern immer mehr und mehr vertreibt; doch 
hält ſie ſich länger in Gegenden, in welchen ſie in 
allerlei Löchern, ja ſelbſt in verlaffenen Krähenneſtern 
und Raubvogelhorſten ihr wenig kunſtvolles Neſt aus 
Wurzeln, Halmen, Mooſen, Flechten, Haaren und 

edern zuſammenfügt. n den letzten Wochen des 

pril oder zum Anfange des Mai iſt das bis 14 auf 
weißem Grunde rot punktierte Eier aufweiſende Ge⸗ 
lege vollzählig und wird in vierzehn Tagen von beiden 
Eltern erbrütet. Im Juni wird die zweite Brut vor⸗ 
genommen. 


Das Leben der Kohlmeiſe kennzeichnet dasjenige 
der ganzen Gattung. Beweglichkeit und vollendete 
Fertigkeit im Laufen und Klettern auf dem Erdboden 
und im Geäſt der Bäume, ſowie im Gezweige der 
Büſche, ferner ein mittelmäßig raſcher und gewandter 
Hie bilden die hervorragendſten Eigenſchaften der 

eiſe. Die geiſtigen Gaben ſcheinen auf gleicher Höhe 
zu ſtehen, ſo daß die Meiſe da, wo ſie ungeſtört iſt, ſich 
zutraulich zeigt, da, wo ſie gejagt wird, ſcheu und liſtig 
erſcheint. Zankſucht iſt ein Charakteriſtikum An Art, 
wobei ſie lima viel größere Vögel angreift. Hiervon 
war ich oftmals Augenzeuge, jedoch habe ich niemals 
bemerken können, daß dieſe Meiſe, wie andere Forſcher 
behaupten, kleine Vögel ſchlägt und ihnen den Schädel 
zertrümmert, um zum Gehirne zu gelangen. 


Ihre Nahrung wird, wenn ſie, was nicht ſelten 
der Fall iſt, aus größeren Brocken user gewandt 
zerkleinert. Sie ſetzt ſi 5 aus Inſekten, deren 
Larven und Eiern — auch aus den ſchwer von den 
Aſten zu entfernenden Eiern des Ringelſpinners und 
aus behaarten Raupen — und aus Würmern, welche 
unermüdlich vom Erdboden, aber noch lieber von 
Blättern, Zweigen und Aſten der Bäume und Sträucher 
abgeſammelt werden. Um die Beutetiere hervorzu⸗ 
locken, N die Meiſe gegen die Rinde der Bäume. 
Der hohe ultur nutzen dieſes Vogels der Forſtwirt⸗ 
ſchaft und dem Gartenbau gegenüber iſt daher unver⸗ 
kennbar, doch erweiſt ſich die Meiſe zur Zeit der 
Beerenerfite dadurch in verſchiedenem Maße ſchädlich, 
daß ſie Beerenfrüchte zerſtört, um zu den Kernen zu 
gelangen Reifende Mohnanpflanzungen und auch 

onnenblumenanlagen können Meiſen als gewandte 
Körnerfreſſer ihres Samens vollſtändig entblößen. 
un der Bienenzüchter wird bemerken, daß die Kohl: 
meiſe ſeinen Schützlingen nachſtellt. Gegenüber dieſem 
verſchiedenen Schaden macht es der außerordentliche 
Nutzen des Vogels zur Pflicht, ihn zu beſchützen. 


Die Blaumeiſe (Parus coeruleus L.) 


iſt in ihrem Habitus der Kohlmeiſe ähnlich, ſie erreicht 
jedoch nur eine Länge von 12 Zentimeter. Die Farben, 
beſonders der Oberſeite find lebhaft. Das Blau der⸗ 


ſelben ſchimmert faſt metalliſch. Die Unterſeite iſt 
grünlichgelb mit mittelſtändiger dunkelblauer Längs⸗ 
zone. Der Fuß iſt blaugrau, das Auge dunkelbraun, 
der Schnabel ſchwarz. Die eigentliche Art, die in viele 
Unterarten zerfällt, bevölkert Europa, mit Ausnahme 
der ſüdlich ; Diſtrikte und weiter im Oſten Rußland 
und ſüdlich Kleinaſien als ausgedehntes Heimat⸗ 
gebiet. Ihren Tummelplatz bilden der lichte Wald, 
Obſtpflanzungen und Gärten. In einzelnen Teilen 
unſeres Vaterlandes iſt leider dieſe Art recht ſelten 
geworden. 2 

Das Neſt wird in der Regel in einer Baumhöhle 
aus Federn und Tierhaaren weich zuſammengetragen. 
Das Gelege beſteht aus 6—12 weißen, rotgelb ge⸗ 
punkteten Eiern. 

Das Leben der Blaumeiſe hält ſich genau im 
Rahmen desjenigen der Kohlmeiſe, dieſe Art iſt jedoch 
noch lebhafter, aber weniger zänkiſcher Natur. 

Auch die Nahrung deckt ſich faſt mit derjenigen der 
a jedoch iſt dieſe Art faſt ausſchließlich In⸗ 
ſektenfreſſer, nicht auch Vegetarier. . 

Etwas größer iſt die 


Laſurmeife (Parus cyaneus Pall.). 


Dieſer herrliche laſurblaue Vogel iſt leider keine 
deutſche Art, weil ſich ſein Wohngebiet auf Oſt⸗ 
und Mittelrußland erſtreckt. Nur als winterlichen Irr⸗ 
gaſt können wir ihn in öſtlichen Teilen unſeres Vater⸗ 
landes beobachten. ö 

Die in Koniferenforſten nützlichſte Art der Meiſen 
iſt die 

Tannenmeiſe (Parus ater L.). 

Die gegen 12 Zentimeter meſſende Meiſe erweckt 
den Eindruck dunkler (daher ater = ſchwarz)) Farben⸗ 
nuancierung. Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ſchwarz 
mit weißgrauer Fleckenzeichnung, die der Unterſeite 
ein ins Gelbgrün übergehendes Grau. Das Auge iſt 
dunkelbraun, der Fuß graublau, der Schnabel ſchwarz. 

Das Wohngebiet dieſes Vogels umfaßt Europa 
bis in die nördlichſten Länder und erſtreckt ſich im 
Oſten bis zum nördlichen Aſien. In unſerem Vater⸗ 
lande ſchart ſich dieſer Brutvogel im Oktober zu⸗ 
ſammen, um als Wandervogel bis in den März 
hinein die Länder zu durchſtreifen. Der Tummelplatz 
dieſer Meiſe iſt der Nadelwald, aber auch zuweilen 
auf der Wanderung, wo dieſer fehlt, Gärten und Obſt⸗ 
pflanzungen. 

Auch dieſe Meiſe baut in hohlen Bäumen ihr Neſt. 
Ende April iſt das Gelege von 7—11 weißen, rotgelb⸗ 
punktierten Eiern vollzählig und wird in 14 Tagen 
erbrütet. Im Juni nimmt dieſe Art die zweite Brut 
vor. 

Das Leben der ee zeigt beſonders Be⸗ 
weglichkeit, die von Gezwitſcher begleitet iſt, und zwar 
in den Kronen der Bäume, im Gebüſch und auf dem 
Boden. 

Die Nahrung beſteht weniger aus Sämereien, 
als 2 Meiſe aus Inſekten aller Art. Die Nützlichkeit 
dieſer Meiſe, beſonders der Forſtkultur gegenüber, iſt 
deswegen über allen Zweifel erhaben. 

Faſt ebenſo nützlich im Forſte iſt die 


Mitteleuropäiſche Haubenmeiſe 
eristatus mitratus Brehm), 

eine Unterart der nordiſchen Tannenmeiſe 

(Parus cristatus L.). 

Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ein helleres 
Braun, oft mit olivfarbenem oder rötlich grauem An⸗ 
fluge, der auf Schwanz und Schwungfedern durch 
tieſere Töne abgelöſt wird. Der Kopf iſt grauweiß 
mit ſchwarzer Zeichnung. Er iſt geziert durch eine beim 


(Parus 
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Männchen bis 2 Zentimeter durchmeſſende Tolle. Das 
Auge iſt braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bläulich⸗ 
grau. 

Das Wohngebiet umfaßt Europa mit Aus⸗ 
nahme des Oſtens, Nordens und der ſuͤdlichen Halb⸗ 
inſeln. In Deutſchland erſcheint dieſer typiſche Stand⸗ 
vogel überall, mit Ausnahme der nördlichen Land⸗ 
ſtriche, um zu brüten, und dann, zu Scharen vereinigt, 
im Winter umherzuſtreichen. Nadelwaldungen bilden 
den Haupttummelplatz der Haubenmeiſen, daneben 
Gärten und Obſtpflanzungen. 

Auch dieſe Vögel niſten in Baumhöhlungen, aber 
auch in verlaſſenen Vogelhorſten. Das aus Mooſen 
und Flechten zuſammengetragene Neſt enthält im April 
das erſte vollzählige Gelege aus 8—10 weißen, roſt⸗ 
rotgefleckten Eiern, die in 14 Tagen erbrütet werden. 

Das Leben dieſer Meiſenart, welche ihre An⸗ 
weſenheit durch ein häufiges, lautes, tremolierendes: 
198 kundtut, gleicht demjenigen der Tannen⸗ 
meiſe. 

Die Nahrung beſteht vornehmlich aus Inſekten, 
wodurch ſich auch dieſe Spezies als überaus nützlich 
erweiſt. 

Die Sumpfmeiſen laſſen ſich in zwei ver⸗ 
ſchiedene Arten und viele Unterarten einteilen. 
Arten repräſentieren die mattköpfigen Sumpf: 
a und die glanzköpfigen Sumpf⸗ 
meiſen. | 

Zu der erſten Art gehört die den Grundtypus der 
Sumpfmeiſe vertretende 


Mitteldeutſche Weidenmeiſe (Parus atri⸗ 
capillus salicarius Brehm). 


Sie iſt eine Unterart der . 
mattköpfigen Sumpfmeiſe. Die Grundfarbe 
der Oberſeite iſt ein dunkles Graubraun, das ſich auf 
Schwingen und Schwanz verdüſtert. Oberkopf, mitt⸗ 
lerer Genickſtreifen und großer Kehlfleck ſind glanzlos 
tiefſchwarz. Der Schnabel iſt ſchwarz, das Auge 
dunkelbraun, der Fuß blaugrau. 


Das Wohngebiet dieſer Art bildet Europa, 
und zwar Mitteldeutſchland und Sſterreich bis zum 
Hochgebirge im Süden. Die Weidenmeiſe liebt den 
Sumpf, und wir treffen ſie daher in feuchten Wäldern 
(Erlenbeſtänden uſw.) und in feuchten Gärten. 

Das aus Wolle, Tierhaaren, Moos und Federn zu⸗ 
ſammengetragene Neſt befindet ſich gewöhnlich in der 
Höhlung einer . oder eines anderen 
Baumes. In der letzten Woche des Mai, oder der 
erſten des Juni iſt das Gelege von 5—10 weißen, 
ſchmutzigrotgefleckten Eiern vollzählig. 


Das Leben dieſer Meiſe charakteriſiert Beweg⸗ 
lichkeit und Emſigkeit. Sonſt gleicht es gänzlich dem 
der anderen Arten. 

Die Nahrung dieſes äußerſt nützlichen Vogels 
beſteht faſt gänzlich aus Inſekten. 

Eine Unterart dieſer Stammform iſt die Weſt⸗ 
liche Weidenmeiſe (Parus atricapillus rhenanus 
Kleinschm.), deren Außeres ſich von der Stammform 


durch geringere Größe und dunkelbraunen Farbenton 
auf der Unterſeite unterſcheidet. Ihr gene 
legen Teile Europas zuſammen, nämlich das Rhein⸗ 


land, Frankreich, Belgien und Holland. In Oſtpreußen 
kommt ferner noch die nordiſche mattköpfige 
Sumpfmeiſe (Parus atricapillus borealis Selys), 
welche größer und heller gefärbt iſt, wie die mittel⸗ 
deutſche Weidenmeiſe, in unſeren Alpen⸗Forſten die 
Alpenmeiſe (Parus atricapillus montanus Bal: 
denst.) vor, welche ſich durch ihre Größe auszeichnet. 

Unter den Glanzköpfigen Sumpfmeiſen 
lebt in Deutſchland die 
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Mitteleuropäiſche gfanztöpfige 
Sumpfmeiſe 


(Parus palustris communis Baldenst.). 

Färbung und Zeichnung ſind ähnlich derjenigen der 
mitteleuropäiſchen Weidenmeiſe, wobei die ſchwarzen 
Teile des Kopfes einen ausgeprägten Seidenglanz 
oder metalliſchen Schimmer aufweiſen. 

Das Wohngebiet dieſer Art erſtreckt ſich über 
Mitteleuropa, über Deutſchland, mit Ausnahme der 
nördlichen Diſtrikte und des Rheintales. 

Die Fortpflanzung gleicht derjenigen der 
mattköpfigen Art, ebenſo das Leben und die 
Nahrung. Nur iſt das Vorkommen dieſer Art nicht 
an den Sumpf gebunden, vielmehr erſcheint ſie überall 
ta, wo Laubbäume ſtehen. Ihr Nutzen im Laub- 
helzbeſtand und der Landwirtſchaft und dem Garten⸗ 
vau gegenüber iſt daher ein ſehr hoher. 

Die Unterart Langſchnäbelige Sumpf⸗ 
meiſe (Parus palustris longirostris Kleinschm.) iſt 
etwas kleiner, wie die vorher beſchriebene Art und 
kommt in Deutſchland im Rheingebiet vor, ebenſo in 
Frankreich, Belgien und Holland. 


Schwanzmeiſen (Aegithalos Herm.) 

Dieſe 15 Arten umfaſſende Gattung zeigt Formen 
von gedrungenem, bei aufgepluſtertem Gefieder rund⸗ 
lich erſcheinendem Körperbau. Der Schnabel iſt merk⸗ 
würdig kurz und ausgebaucht, läuft jedoch in eine 
ſcharfe Spitze aus. Der Fuß mit dem mäßig langen 
Lauf iſt ziemlich ausgebildet. Der Schwanz erreicht 
eine ungewöhnliche Länge, welche die des übrigen 
Körpers übertrifft, und iſt ſcharf abgeſtuft. Die Flügel 
find mittellang. Die Farben zeigen blaſſe Töne. Das 
Wohngebiet dieſer Gattung umfaßt Europa und Aſien, 
ferner Nord⸗ und Mittelamerika. Das Neſt iſt ein 
kunſtvoll gewebtes Gebilde auf niederen Bäumen und 
in höheren Büschen. Das Gelege beſteht aus 6—16 
Eiern. Das Leben dieſer Gattung charakteriſiert Be⸗ 
weglichkeit und Luft zum Lautgeden, ferner Freund⸗ 
lichteit und große Zutraulichkeit. Der Flug ähnelt 
infolge des langen Schwanzes dem rythmiſch abge⸗ 
ſetzten Strich der Bachſtelze. Schwanzmeiſen lieben 
Vergeſellſchaftung. Die Nahrung beſteht aus In⸗ 
ſeklten aller Art, die ſorgfältig abgeſammelt werden, 
nur bei Nahrungsmangel aus Sämereien. Der Nutzen 
der Schwanzmeiſen iſt daher ein erheblicher. 

Unſere einheimiſche Art iſt die 


Europäiſche Schwanzmeiſe (Aegithalos 
caudatus europaeus Herm.), 
eine Subſpezies der Nordiſchen weißköpfigen 
Schwanzmeiſe (Aegithalos caudatus). 

Die Länge dieſes Vogels 2 8 15 Zentimeter, 
von welchen achteinhalb auf den anz a 
Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ſchwarz, auf den 
Schultern und auch Hinterrücken roſtrot. Die Flügel 
enthalten auf ſchwarzem Grunde weiße Längsſtrich⸗ 
zeichnung. Der Schwanz zeigt ſchwarzes Mittelfeld 
u nd 100 0 Seitenſtreifen. Der Kopf iſt. grau, auf dem 
Oberkopf mehr oder weniger mit ae Zeichnung 
verſehen. Die Grundfarbe der Unterſeite iſt ein helles 
Grau bis reines Weiß, an den Flanken und an der 
hinteren Partie getrübt roſarot. Das Auge iſt dunkel⸗ 
braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß desgleichen. 

Das Wohngebiet dieſer Spezies iſt Mittel⸗ 
und Weſtcuropa. In Deutſchland kommt ſie allent⸗ 
halben vor, und zwar weniger in Nadelwäldern, als 
in Laubgehölzen, daher auch in Gärten und Obſt⸗ 
pflanzungen. 

Das Neſt iſt ein kunſtvoller, ovaler Bau aus Moos 
und Baumflechten, die durch Tiergeſpinſte filzartig 
zuſammengewebt ſind. Die Mulde iſt mit Tierhaaren 
und Federn 1 Das Neſt ſteht auf niederen 

öheren Büſchen. Im April iſt das 


Bäumen oder in hö 
Gelege der erſten Brut mit 8—16 weißen, blaßrot ge⸗ 


a « 


punkteten Eiern vollzählig und in zwei Wochen er: 
rütet. Im Juni wird die zweite Brut vorgenommen. 

Das Leben der 500 leicht demjenigen 
der übrigen Meiſen, doch erweiſt ſich dieſe Art als 
weniger zänkiſch. Dur 8 ug unterſcheidet ſich weſent⸗ 
lich durch rythmiſche Auf⸗ und Niederbewegung in⸗ 
folge des langen Schwanzes. 

Die Nahrung beſteht aus Inſekten. 

Daher iſt ihr Nutzen dem Forſtmanne, Landwirt 
und Gartenbauer gegenüber ein überaus hoher. 


C. Aufruf zur Schaffung eines Aufklärungsfilms 


über Forſtwirtſchaft und Jagd. 

Deutſche Waldbeſitzer, deutſche Jäger! 

In ſchwerſter Zeit gilt es, Deutſchlands Wald und 
Wild zu ſchützen und zu erhalten. Unverſtändnis und 
unberechtigtes Mißtrauen drohen den Wald und das 
Wild und dadurch hohe volkswirtſchaftliche Werte zu 
vernichten. In letzter Stunde gilt es, dieſe Vernich⸗ 
tung durch opferbereite großzügige Aufklärungs⸗ 
arbeit in allen Volksſchichten zu verhindern. Die beſten 
Saab runde und Au klärungs riften werden nach den 
Erfahrungen keine Wirkung haben, wenn ſie nicht durch 
lebendige Bilder von Deutſchlands Wald und 
Wild unterſtützt werden. Es gilt deshalb, baldigſt 
einen Film herzuſtellen, der nach Form und Inhalt 
geeignet ſein müßte, allen Volksſchichten Einblick in 
das Weſen der Forſtwirtſchaft und Jagd zu N 


und ihr . zu erwecken. Hierzu ſind große Geld⸗ 
mittel nötig. Sie können aber ei ſchafft werden, 
wenn jeder Waldbeſitzer, Jäger, Wald⸗ und Natur⸗ 


teund in Erkenntnis der Bedeutung der geſtellten 
ufgabe opferwillig mit Hl An alle Beteiligten er⸗ 
geht deshalb der ernſte Ruf: 

Zeichnet Beiträge für einen forſtlichen und 
agdlichen Aufklärungsfilm, je nach Eurem Beſitz⸗ 
ſtande und Vermögen! 
eder Beitrag vom Papierwert eines oder mehrerer 
eſtmeter Nutzholz oder eines Raummeters Brennholz 
8 zum Werte einer Jagdpatrone iſt genehm. 

öge keiner zurückſtehen, wenn es gilt, für den 
deutſchen Wald und die deutſche Jagd in letzter Stunde 
einzutreten. 
ſt die Scha e Films geſichert, ſo wird ſeine 
Verbreitung über Deutſchland hinaus die aufgewen⸗ 
deten Koſten decken und dadurch die Möglichkeit geben, 
die eingezahlten Beiträge wieder zurückzuerſtatten. 
Beiträge ſind baldigſt mit dem Vermerk aftluce 
97 an die Kur⸗ und Neumärkiſche Ritterſchaftliche 
arlehnskaſſe in Berlin W. 8, Am Wilhelmplatz 6, 
einzuzahlen. 
Reichsverband Deutſcher Wald beſitzerverbände. 
Reichs⸗Wirtſchaftsmuſeum, Inſtitut für deutſche 
Volkswirtſchaft 


Allgemeiner Deutſcher agdſchutz⸗Verein. 


D. Erklärung. 


In Nr. 38 des „Deutſchen Forſtwirts“ vom 9. 
Februar 1923 (S. 374) wird in einem von „P. W.“ 
verfaßten Artikel „Brennholzſteuer“ zu dem Auffſatze 
des „ Dr. Jacobi- Hameln „Rückver⸗ 
ütungskaſſe der deutſchen Preſſe, — Kohlenſteuer! — 
Brennholzſteuer?“ Stellung genommen und die An: 
nahme ausgeſprochen, daß die Schriftleitung der „All⸗ 
gem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ die Anregung von Dr. 
Jacobi, da ſie dieſelbe zum Abdruck brachte, „ernſt auf⸗ 
gefaßt“ ee 

Allerdings haben wir den Inhalt jenes Aufſatzes 
von Seiten des Verſaſſers als ernſt gemeint aufgefaßt. 
Aber damit iſt nicht geſagt, daß die Schriftleitung ſich 
die Gedankengänge Dr. Jacobis vollkommen zu eigen 
gemacht hat. Die „Allgem. Forſt⸗ u. Jagdzeitung“ 


ſteht jedem Sachverſtändigen — und als ſolcher darf 
Dr. Jacobi gelten — zur Außerung ſeiner Anſicht über 
forſtliche Fragen offen. Die Schriftleitung. 


E. Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer f. 

Am 10. Februar entſchlief in Gießen infolge eines 
Schlaganfalls der langjährige Herausgeber dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, Dr. Karl Wimmenauer. 

ir werden in einem der nächſten Hefte einen 
Nachruf auf den Verſtorbenen bringen. 
Die Schriftleitung. 


F. RNegierungsdirektor Stamminger f. 


Der Leiter der pfälziſchen Forſtverwaltung und 
Vorſtand der Regierungsforſtkammer der Pfalz, Re⸗ 
. tamminger⸗Speier, der 

nde Januar er 5 ſchwerer Erkrankung mit ſeiner 
Familie aus der Pfalz ausgewieſen worden war, iſt 
infolge der ſeeliſchen Erregungen und der dadurch her⸗ 
vorgerufenen Verſchlechterung ſeines Geſundheitszu⸗ 
ſtandes in der Heidelberger Klinik geſtorben. Unſer 
geknechtetes Vaterland verliert in ihm einen mannhaft 
und treu bis in den Tod für das Recht und für den 
Schutz der ihm anvertrauten fo ch und multerhaft 
Sc Wälder der Pfalz eintretenden Forſt⸗ 
beamten, die deutſche Forſtwirtſchaft einen ihrer pflicht⸗ 
treueſten und tüchtigſten Vertreter, deſſen Name nicht 
nur in der forſtlichen Praxis, ſondern auch in der 
Forſtwiſſenſchaft dank ſeiner zahlreichen tens. 
werten literariſchen Arbeiten einen ſehr guten lang 
hatte, und die „Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung“ 
einen hochgeſchätzten Mitarbeiter. Er iſt ein Opfer 
er verantwortungsvollen Berufes geworden. Sein 

ndenfen wird unter den deutſchen Forſtmännern alle⸗ 
zeit in hohen Ehren gehalten werden und ſein Name 
in der deutſchen Forſtgeſchichte fortleben, die jetzigen 
und kommenden Geſchlechter zur Nacheiferung in treue⸗ 
ſter Pflichterfüllung anſpornend. 

Die Schriftleitung. 


G. Hochſchulnachrichten. 

Von der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde ſind 
aus Anlaß der Einführung der neuen Hochſchulver⸗ 
Eline und in Anerkennung ihrer hervorragenden 

erdienſte um die Förderung der Forſtwiſſenſchaft zu 
Doktoren der Forſtwiſſenſchaft ehrenhalber ernannt 
worden: 

Prof. Dr. Ramann⸗München, 

Nee Erdmann⸗ Neubruchhauſen, 

ammerherr von Kalitſch⸗Bärenthoren, 

Landrat a. D. von Keudell⸗Hohenlübbichow. 


H. Sammlung der „Freiburger Forſtſtudentenhilfe“. 

Mit herzlichſtem Dank quittieren wir über die fol⸗ 
genden weiteren Spenden: 

Bisheriges ee der . 


lung: 5 1272600 M 
104. Gemeinde Oberweiler 5 3 000 M 
105. Gemeinde Dittishauſen 100 M 
106. Gemeinde Britzingen . 1000 M 
107. Gemeinde Oberwinden 500 M 
108. Gemeinde Obertsroth 20 000 4 
109. Stadt Lenzkirch N 3 000 A 
110. Stadt St. Georgen i. Schw. (1. 
Rate 1000 4) 2. Rate : 4000 M 
111. H. Hertzer, Syndikus des Vereins 
d. Holzintereſſenten S. W. D. Frei— 
buff. en 2 000 M 


Zu ' übertragen: 1 306 200 K 
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Übertrag: 1 306 200 4 

112. A. „ Nachf., 8 * 
Eber 2 000 A 
113. Cemeinde Gailingen 1000 4 
114. Gemeinde Oppenau 1 000 A 
115. Stadt Markdorf 3 000 A 

116. grau Berta Rünzi, Karlsruhe a. 
ate 200 M) 2. Rate 200 4 
117. Forſtmeiſter Schuler, Berbee 500 «# 
118. Gemeinde Wolterdingen . . 1500 4 
119. Gemeinde Reiſelfingen 1000 A 
120. un rer se 2980 MH 
121. Stadt Zell i. 5000 4 

122. Graf 1 v. Bodmann, Bod⸗ 
mann 5 000 4 
123. i Gayer, Gerns bach 500 4 
124 s Söhne, A.⸗G., Karlsruhe 50 000 A 
125 92 tmeiſter Kettner, Bun 500 A 
126. Stadt Schönau i. N. 4000 4 
127. Oskar Reichardt, St. Geor; gen 8 3000 A 

128. Tivari, indiſcher Forſtſtudent, Frei⸗ 
if 20 000 4 

129. 1155 iggeiſtſpitalverwaltung, Frei⸗ 
3000 4 
130. Zellſtoffabrit Mann im⸗Waldhof 50 000 4 
131. Gemeinde Geſchwend, Poſt Utzenfeld 1000 4 
132. Gemeinde Präg, Poſt Utzenfeld 3 000 «H 
133. J. Benz, A.⸗G., Löffingen 20 000 «Ki 
134. Katz & Cie. Nachf., Mannheim 10 000 4 
135. L. Mayer & Cie., Kenzingen 1000 4 
136. Gemeinde Lauf 1 000 4 
137 8 Frech, Bad Peters tal 1000 4 
138. Gemeinde Neuſatz . 10 000 A 
139. Stadt Mosbach * 2 000 4 
140. 1 er Kelet, Engen ee sc 1000 4 
141. Forſtmei 1 a er, ei 1000 4 
142. Ettlinger & r, Mannheim 20 000 4 
143. Gemeinde 805 (Sornies 5d 5 000 ık 

144. Major a. D. Frhr. v Röder iers⸗ 
u 1000 4 
145. Forſtmeiſter 3 Battlehner, Sutburg 1 000 4 
146. Gemeinde Kirchhofen 2 000 4 
147. W. Bürk . Birtenfeln 5000 4 
148. Forſtmeiſter Dr. Stoll, Forbach 1 000 4 

149 agnerſche Buchhandlung, Frei⸗ 
au. (Bücher im Werte von 100 000 A 

150 Fürſt e 
Freudenberg (2. Rate) 2 500 4 
151. Gemeinde Bräunlingen 10 000 4 
152. Stadt Triberg 6 2 000 4 
153. Stadt Ettlingen : 10 000 «A 
154, Stadt Waldshut 2 000 4 
155. Stadt Stockach 10 000 «k 
156. Gemeinde Laufen 1000 4 
157. Fol zwe A Krieger, Naſtatt 500 AM 
158. Holzwerk Kornweſtheim, A.⸗G. 3 000 A 
159. Maſch.⸗Fabrik Gritzner, Durlach 10 000 A 
160. Gemeinde Bachheim 300 4 

161. Gemeinde 1 Vorder 
dorf 1 000 4 
162. Stadt Haslach i 5 000 . 
163 R. Meſſerſchmied, iat 2% 20 000 4 
164 Holzverkohlung Konſtanz, A G. 100 000 4 

Insgejanit: 1803 600 4 


Weitere Spenden bitten wir an die Filiale der 
Rheiniſchen Creditbank in Freiburg i. Br., 1 
konto Nr. 433 beim Poſtſcheckamt Karlsruhe unter 
„Forſtſtudentenhilfe“ einzuzahlen. 

Die Schriftleitung 
der „Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ und das 
Forſtliche Inſtitut der Univerſität Freiburg i. Br. 


Fur di die e Scheiftie ung ana: Profeſſor I. Dr. W „Freiburg 1. B., e 21 und Präfident Dr. Wagner» Stuttgart, Birkenſtr. 13. - 
Ver 


Fur die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — 


. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — 


Paul Schettlers Erben A.-G., S in Cöthen (Anh.). 


Allgemeine 


ind Fngd-Feitung. | 


Berausgegeben 
Dr. heinrich Weber ud Dr. Chriſtof Wagner 


ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft Präſident der Württb. Forſtdirektion 
an der Univerſität Freiburg i. B. in Stuttgart. 
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Frankfurt am Main. 
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2, Die Allgemeine Forſt⸗ und ISagd; Zeitung iſt durch alle Buchhandlungen und deutſchen 
Poſtanſtalten zu beziehen. Derzeitiger Preis vierteljährlich Mk. 8000.—. Die Preiſe ſind 
| freibleibend und muß ſich der Verlag jederzeit Preiserhöhung bezw. eventuelle Nachberechnung 
11 vorbehalten. 


1 e per Semeſter: für die Schweiz fres. 10.—. Die Preiſe für die ubrigen 
) 8 Länder werden nach dem von der Außenhandels-Nebenſtelle für das Buchgewerbe aufgeſtellten 00 
Umrechnungsſchlüſſel errechnet. 
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Unter Bezugnahme auf 0 RI Ankündigung auf der zweiten Umſchlag 

| Märzheftes teilen wir hierdurch mit, daß der dort für das zweite Quartal in Ausſicht fee v 
von Mk. 10000. — infolge der in der letzten Zeit ſtabiler gebliebenen ee let 3 
Mk. 8000. — ermäßigt werden konnte. ei 
Da aber für den Poſtvertrieb der Preis ſchon Ende Februar, alſo ehe die Preiser ick 

zu überſehen war, feſtgeſetzt werden mußte, hat die Poſt dementſprechend ihren Wen och 
damals feſtgeſetzten höheren Preis von Mk. 10000. — in Anrechnung gebracht. N 1 
Wir erſuchen daher die verehrlichen N 1 i N 


Poft - Abonnenten 


unſerer Zeitſchrift, aljo diejenigen Abonnenten, die den Bezugspreis an die Poſt bezahlt h 
gefl. Einſendung der Poſtquittung für das zweite Quartal, und wird ihnen dann die Diffe 
Mk. 2000. — von uns zurückvergütet werden. \ 


. 


Frank furt a. M., Ende April 1923. 


Dauernde Geſchäfts verbindung 
mit leiſtungsfähigen 


Köhlereien 


geſucht. 


reldgraue dldder 0,8 


zu kaufen geſucht. Angebote 
mit Preis an 


Schult, Hamburg 
Apoſtelkirche 8 


Malorotauchen 


Zjähr. Sämlg. 10/30 per 1000 Std. 
8000 Mk., ſowie ſämtl. Forſtpflanzen 
in guter Ware bietet an 

H. A. Pein, Jehle 
Liebenwerda 12, Pro. Sa. 


Zwiſchen vermittlung verbeten. 
Direkte Offerten an 


Fa. G. W. HAUPT 


Leipzig, Noſtizſtr. 9. 
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ergebniſſe der wiederholten Aufnahme 
von Verſuchsflächen fremdländiſcher 
olzarten. 


Von Forſtrat Dr. Dieterich⸗Tübingen. 
Mit 8 Tabellen. 


Mitteilungen der Württembergiſchen Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt. 
Einleitung. 

In den letzten 10 Jahren iſt eine große An⸗ 
jahl von längeren und kürzeren Aufſätzen er⸗ 
ſchienen, worin Erfahrungen mit dem Anbau 
fremdländiſcher Holzarten mitgeteilt oder die 
Ergebniſſe von Anbauverſuchen niedergelegt ſind. 
Die preußiſchen), die bayrijche?), die badische), 
die braunſchweigiſche“) und die öſterreichiſche“) 
Verſuchsanſtalt haben ſolche Mitteilungen ergehen 
laſſen. Über die Entwicklung und den Stand der 
Anbauverſuche in den Staatswaldungen Württem⸗ 
bergs hat Oberforſtrat Holland in der Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft 1913, S. 300 ff.“) berichtet und dieſen 
Bericht durch weitere Mitteilungen („Zur forſt⸗ 
lichen Verwendung der Douglasfichte“) im Jahr: 
buch 1919 der Deutſchen Dendrologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ergänzt. Dabei wurde auf die Ergebniſſe 
früherer Aufnahmen in Verſuchsflächen der 
Württembergiſchen Verſuchsanſtalt hingewieſen 
und das Bedauern darüber ausgeſprochen, daß die 
Fortführung der Aufnahmen durch den Krieg ver⸗ 
eitelt worden ſei. Nachdem inzwiſchen (in den 
Jahren 1919 —1921) unſere ſämtlichen Verſuchs⸗ 
flächen fremdländiſcher Holzarten einer wieder⸗ 
holten Aufnahme unterzogen worden ſind, dürfte 
es daher wohl angebracht ſein, die Ergebniſſe der⸗ 
N mitzuteilen und ſo einen weiteren Beitrag 


1) Schwa p pach, Beiträge zur Kenntnis der 
c von Pseudotsuga Douglasii, Mit- 
teilungen d Dendr. Geſellſchaft 1920, S. 262. 

In pfer, Wuchsleiſtungen von Pseud. Dougl. 
Jorftw ntr. Bl. 1913, S. 337 und 1922, S. 205. 

) Hausrath, Erfahrun en mit dem Anbau 
fremder Holzarten in den Forſten Badens. Mitteil. 
d. D. Dendr. Geſ. 1921, S. 233. 

) Grundner, Die Anbauver uche mit fremdlän⸗ 
diſchen Holzarten in den braun 172 Staats⸗ 
forſten. Mitteil. d. D. Dendr. Gel. 1921, 

6) Kubelka, Ein Durch orftung 1 in 
Douglastanne. Mitteil. aus dem UNS erſuchsweſen 
Oſterreichs, XXXVIII. alt 1914, 081 un ran 
105 208. Douglaſie uf Zentr l. f. d. geſ. F 
A 3 und Zeder bauer, über Anbanverſuche 

mi le „ en Zentralblatt f. das 
ge 

6) Vl ug file der Deutſchen Dendrol. 
Gef. 1912, 
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zu der wichtigen Fremdländerfrage zu liefern. 
Kommt es doch heutzutage ganz beſonders darauf 
an, die Aufmerkſamkeit der Forſtwirte auf ſolche 
Holzarten zu lenken, durch deren Anbau eine wert⸗ 
volle Bereicherung des heimiſchen Waldes und 
eine Steigerung des Holzwuchſes bei richtiger 
Standortsauswahl mit einiger Sicherheit ſich er⸗ 
hoffen läßt, insbeſondere dort, wo künſtlicher An⸗ 
bau (bei Holzartenwechſel oder bei Neuauf⸗ 
forſtung) ohnehin unvermeidlich iſt. Auf dieſe 
zeitgemäße Bedeutung des Fremdländeranbaus 
hat vor kurzem Harrer in einem auch ſonſt be⸗ 
merkenswerten Aufſatz!) mit vollem Recht hin⸗ 
gewieſen. In der Tat — wenn man aus den 
Aufnahmeergebniſſen erſieht, welch hohe Erträg⸗ 
niſſe einzelne fremdländiſche Holzarten, vor alleın 
die Douglas, in verhältnismäßig kurzer Zeit zu 
liefern vermögen, ſo muß man doch das Vorurteil 
zu überwinden ſuchen, das nach einer kurzen Zeit 
der Begeiſterung für jene Holzarten infolge mehr⸗ 
facher Enttäuſchungen über die forſtliche Praxis 
hereingebrochen war. 

Dank eingehender pflanzengeographiſcher und 
forſtbiologiſcher Forſchungen ſowie auf Grund 
vielſeitiger praktiſcher Erfahrungen iſt ja in⸗ 
zwiſchen auch eine gewiſſe Klärung über die An⸗ 
bauwürdigkeit der einzelnen Fremdländer ein⸗ 
getreten; ich verweiſe in dieſer Hinſicht beſonders 
auf die Veröffentlichung eines Mitarbeiters der 
Finniſchen Verſuchsanſtalt?), worin wertvolle An⸗ 
haltspunkte für den Vergleich der klimatiſchen 
Verhältniſſe des Anbauortes mit denen des 
heimiſchen Vorkommens der betr. Holzart gegeben 
werden. — 

Die Unterſuchungen der Württembergiſchen 
Verſuchsanſtalt beſchränken ſich auf einige wenige 
fremdländiſche Holzarten von größerer und all⸗ 
gemeinerer forſtwirtſchaftlicher Bedeutung, näm⸗ 
lich auf die 


Douglas, Pseudotsuga Douglasii, in der 
Hauptſache viridis, teilweiſe etwas glauca 
beigemiſcht, 


Japaner Lärche, Larix leptolepis, 
Scheincypreſſe, Chamaecyparis Lawsoni- 
ana und 
Roteiche, Quercus rubra. 
Von dieſen gehören die beiden erſtgenannten 
einem mehr nördlichen und zwar ozeaniſchen 


Produktionsſteigerun in der Forſtwirtſchaft. 
aachen Zentralbl. 1921, 85 448 ff. f 

2) ber. die Anbaumsglichkeit ausländiſcher Holz⸗ 
arten von Dr. . 5 L TARA, Helſinki 1920. 
nen N der Forſt enſchrift Silva 1922 
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Klima an, während die Chamaecyparis dem ſüd⸗ 
lichen Seeklima naheſteht, die Roteiche aber in 
einem gemäßigt nördlichen Kontinentalklima zu 
Hauſe iſt. 

Gerade die wertvollſte dieſer fremden Holz⸗ 
arten, die Douglas, hat übrigens in ihrer Heimat 


eine ſehr weite Verbreitung unter zum Teil ſehr 
So 


verſchiedenartigen Standortsverhältniſſen. 
kann es nicht wundernehmen, daß ſie auch in 
Mitteleuropa eine verhältnismäßig große An⸗ 
paſſungsfähigkeit an die Bodenart und die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe zeigt, zumal wenn beim Bezug 
des Saatgutes klimaähnliche Bezirke ausgeſucht 
werden, die Deutſche Dendrologiſche Geſellſchaft 
unter Führung ihres ſehr tätigen Vorſtandes, des 
Grafen Schwerin, hatte ſich daher ſchon vor 
geraumer Zeit die Ausfindigmachung geeigneter 
Samenbezugsquellen für Douglas und die Samen⸗ 
vermittlung zur beſonderen Aufgabe gemacht. In 
vielen Veröffentlichungen über die Anbauwürdig⸗ 
keit der Douglas wird ihre Anpaſſungsfähigkeit 
als beſonderer Vorzug gerühmt; wiewohl im 
nördlichen Seeklima beheimatet, zeigt ſie doch, wie 
ſchon Holland a. a. O. nachgewieſen hat, auch in 
verhältnismäßig trockenen und wärmeren Klima⸗ 
ſtrichen noch ein gutes, den einheimiſchen Nadel⸗ 
hölzern meiſt überlegenes Wachstum. Immerhin 
ſteht feſt, daß ſie in ein ausgeſprochen kontinen⸗ 
tales Klima (geringe Luftfeuchtigkeit, hohe Tem⸗ 
peraturextreme uſw.) nicht paßt. Noch viel 
empfindlicher ſcheint aber in dieſer Beziehung die 
Japaner Lärche und die Scheincypreſſe zu ſein, 
während die Roteiche offenbar in ihren An⸗ 
ſprüchen an Boden und Klima beſcheidener iſt. 

Die weitere Beſprechung unſerer Aufnahme⸗ 
ergebniſſe erfolgt getrennt nach dieſen 4 fremd⸗ 
ländiſchen Holzarten. 


1. Die Douglas. 


Wuchseigenſchaften und Anbauwürdigkeit. 
Während im praktiſchen Forſtbetrieb mit dem 
Anbau der Douglas (viridis) erfolgreiche Ver⸗ 


ſuche auch auf ärmerem Boden gemacht wurden, 


woraus die Überlegenheit und die große wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung derſelben gerade auf zweifel⸗ 
haften Standorten gefolgert wurde, waren die 
Anbauflächen der Württembergiſchen Verſuchs⸗ 
anſtalt bis jetzt meiſt auf beſſere Standorte be⸗ 
ſchränkt, d. h. auf Standorte, wo unſere heimiſchen 
Hauptholzarten Fichte, Buche, Tanne, Kiefer 
Wuchsverhältniſſe der I.—II. Bonität aufzu⸗ 
weiſen haben. Nur eine Fläche (Nr. 3 im Forſt⸗ 
bezirk Baindt) muß in die III. Bonität der Fichte 
und Buche eingereiht werden. Aber gerade auf 
dieſem mittelmäßigen Standort zeigt die Dou⸗ 
glas noch einen Höhen-, Stärke⸗ und Maſſen⸗ 
wuchs, der ſie unſerer Fichte I. Bonität eben⸗ 
bürtig erſcheinen läßt. Sie erreicht hier mit 
30 Jahren allerdings nicht ganz den Zuwachs 
unſerer Fichten-Höchſtleiſtungsflächen; aber nach 
der letzten Aufnahme im Alter 37 kommt ſie dieſen 


doch recht nahe und übertrifft ſowohl an Höhen⸗ 
wuchs wie auch am Geſamtderbholzertrag die 
Durchſchnittsleiſtungen der 1. Bonität (vgl. 
Tabelle 1). Auch der Stärkenklaſſenverteilung 
nach (Tabelle 2) kann es dieſe Fläche noch mit 
unſern beſtentwickelten Fichtenbeſtänden auf⸗ 
nehmen; entfallen doch im Alter 37 bereits 25 
Proz. der Stammzahl der herrſchenden und etwa 
14 Proz. der Geſamtſtammzahl auf Stärkeklaſſen 
von 21 em und mehr, 7 Proz. der herrſchenden 
und 3,5 Proz. der Geſamtſtammzahl bereits auf 
die Durchmeſſer⸗Klaſſen 25 cm und mehr, während 
einer der wuchskräftigſten Fichtenbeſtände des 
Landes (Fl. 88) in dieſem Alter nur mit etwa 
6 Proz. ſeiner Stammzahl die Stärke 21 em und 
mit kaum 2 Proz. die Stärke 25 cm erreicht hatte. 
Weitere Anbauverſuche in Beſtänden mittlerer 
Standortsgüte ſcheinen alſo — jedenfalls in Ge⸗ 
bieten übermittelmäßiger Niederſchlagsverhält⸗ 
niſſe und Luftfeuchtigkeit — ausſichtsreich zu ſein. 


Noch weit größer aber iſt, wie aus Tabelle 1 
und 2 hervorgeht, der Vorſprung der anderen. 
beſſeren Standorten angehörenden Douglas⸗ 
flächen. Leider ſind gerade dieſe noch recht jugend: 
lichen Alters; ſie waren bei der letzten Aufnahme 
erſt 26—30 Jahre alt, ſo daß über die ſpätere 
Entwicklung unſererſeits noch kein Urteil ab⸗ 
gegeben werden kann. Von einem Nachlaſſen der 
Wuchsenergie, und von Verringerung des Vor⸗ 
ſprunges gegenüber der Fichte, iſt bis jetzt auf 
dieſen Flächen nichts zu bemerken, auf der etwas 
geringeren Fläche Nr. 3 hat ſich im Gegenteil, wie 
ſchon betont, der Vorſprung im Alter 30-37 noch 
erweitert. Der Vorſtand der badiſchen Verfuchs⸗ 
anſtalt, Geheimrat Dr. Hausrat h, ſtellt a. a. O. 
der ferneren Entwicklung der Douglasbeſtände 
keine ſehr günſtige Prognoſe. Er ſchließt aus dem 
Gang der Zuwachskurve (da ſich in den Heidel⸗ 
berger Flächen der Vorſprung bis zum Alter 37 
bereits beträchtlich vermindert hatte), daß in 
höherem Alter die Douglas von der Fichte im 
Höhen⸗ und Maſſenwuchs eingeholt werde. Aus 
Württemberg berichtet auch Holland (a. a. O. 
1919): von ausgeſprochenem Nachlaſſen des Höhen: 
wuchſes im Alter 30—35; ja er glaubt, ein ſolches 
Nachlaſſen ſchon vom 25. Jahr ab gegenüber Fichte 
und Tanne feſtſtellen zu ſollen. Auf unſeren 
Verſuchsflächen aber iſt, wie geſagt, bis zum 
Alter 30 noch nichts dergleichen wahrzunehmen 
Wie bei allen raſchwüchſigen Hölzern unter 
günſtigen Verhältniſſen iſt auch bei der Douglas 
im Alter 30 der Gipfel des Höhen⸗ und Stärken⸗ 
zuwachſes überſchritten; doch iſt ſie noch immer 
wuchskräftiger als Fichten J. Bonität desſelben 
Alters und derſelben Stärkenentwicklung. Die 
Douglas hat auf unſern Flächen im Alter 28—30 
bereits eine mittlere Beſtandesh ö he 
von rund 18—19 m erreicht, alſo Höhen, wie fir 
der Fichte I. Bonität erſt im. Alter 40—45 eigen 
ind. Die Geſamtwuchsleiſtung (Geſamt 
ertrag) an Derbholz aber berechnet ſich bis 


Zabelle 2. 
IE: 
A ar & Verteilung der Stammzahlen auf die Durchmeſſerſtufen 
> 33 | St. 3. 3-4-8 9-10 11-12 13-14 15-16 17-18 19-20 21-22 23-24 25-26,27-28 29-30 31-32 33-34 
| | | | 
. 1 5 | 
Douglas | | | „ 4 
Baindt 7 11919126 im ganzen 3065 = 
dergerrſc end. 1395, — 1 — — 10 105 520505 160 85 10 -|- ——-—— 
Nochenwangen | 4 19180 28 in ganzen 2748 — — 36156444 654 | 636 381 252 144 86 (— — — | — 
derherrſchend. 960 — —— — — | 6 180 336 252 144 36 (— —T—— 


Gomaringen 2 1920 28 em ganzen 3738 — 48 5280834 
derherrſchend. 170 — | -- zu 


594 528 | 426 312 


6 132 270 294 | 


228 114 90 30 


228 114 90 30 6 
6 


| 
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1 | | | | 
| 
50 395805 895 755 510 160 85 10 —| — — — ni = 
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Mochenwangen | 5 1918 28 em ganzen 34960 — | — 1441656: 824 | 800 | 512 | 344 152 48 16 ö 
derherrſchend. 1456 — | — — — 48 384 2 0 152 48 16 8 — — — 
Baindt 6 [1919,28 un gamen 3180 — — 80 660/1080 560 360 250 140 40 0 ae 
derherrſchend 1060 Es = — | 30 250 340 250 140 40 10 — —— 
Gomaringen | 1 1920 30] im ganzen 2752 — |- 152272 440 448 416 392 240 176 96 72 16 — 24 8 
derherrigend. 1240 ——— — — 40 248 344 224 176 88 72 16 — 248 
Baindt 3 1918037 | (m ganzen 2532 — — 60 240,348 420 408 | 396 300 216 6012448 — 12 — 
derberefäend 1272 | — — — — 72 228 324 300 204 60 2. 4 — 12 

| | | i | 

ne | | Ä | 

Fichte (zum Vergleich) 5 | | 
Rapfenburg J |1879120| m gene, 1023. — 200620880880 700 404 108 84 28120 —— 4| -| -- 
Baindt 2431907 32 | im ganzen 38160 4 212 684772 856 620 356 180 96 Bl a — - - 
| derberefhend-) 900 — — — — 40 204 283 176 96 32 4 Be 

Weingarten |28|1878|35 | im ganzen 3274 — | 48 258510 602 576 490 344 220 126 48 42 10| — = 
Kapfenburg 8911887] 37 | im ganzen 12708, — | — 532 408 548 556 484 308 176 76 2 16 20 8) —| 4 


ö | 
| | | 
8 | . 0 1 
ö | | | \ 


Baindt 2 19181 26 im ganzen 1260 — | — | — 6 | 42 | 180 


Japaner Lärche 


| 
| 
324 240 294120 36 2 68 1 
derheerſchend 738 ——— — 6 96174 288 120 36 2 (— - 
Baindt 8 [1918 26 an ganzen 2292 — | 24 216444 642 522 278 126 24 6 — | lee 
derber. 1062 | — — — 216 408 282 126 24 ſñ — I - — 
Mochenwagen 4 19180 26 in ganzen 2352 — 48 156576 840 546156 12 18 li = ee 
decherefßenb 1260 — — 002 450 528 156 12 16 | are 
Gomaringen 1 11920| 28 | im ganzen 1788 — 48 156: 348 696 336 168 o en Den ale 
| 


Chamaecyparis | nn 
— 1 
1 ö 
Baindt 8 [1918127 | (m ganzen 4700, 30 40 er Seh 700 420160 30| — 


| jſopscberrſchend. 1750 | — — 30 480 640410160 20 — 
Semaringen 2 [1920 280 im genen 5020. 340 1240 820 1040 1100 
Gomaringen | 1 1920, 30] im ganzen 3540 — 54 270504 702 
derherrſchend. 1608 — 8 | 72 


derber hend. 1044 —-—— 3 480 324168 36 — ee es 
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760 | 200 90 90 — 
780624318 144| 66 12) - — 
402 594318 144 66 12 — 


1 1 


78 
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Tabelle 3. 
Fläch 110 Höhe Höhentriebe herrſchender Probeſtämme nach der letzten Aufnahme 
(zart [ Gebtet i im Alter 
Holza e herrſchend. e . . Ser 
Rahn. 11 12 131415 161718 19202122 232425 262728 29 30 


i. Rahmen 


t I ) 
U 0 | 


Douglas l. Bonität | | | | 


1 


| 
1 u.2 [28—3017,5— 23,6] 72 | 85 | 91 90 95 92 9497 90 ‚9 83 a 74 80 70 76 1 76 
62 62 


Douglas 


Douglas Oberſchwab. 
Durchſchnitt ſämtl. Douglas flächen. . 1789697 8 91.9383 80 ‚88 77 a 75 86 83 78 68 67 


| 


Douglas II. Bonität | | 
Douglas Ooberſc ab.] 3 40 17,1 20,8 N 35 4 4186 52 75 71917077 fe oo 9086 90 


bei Tübingen 


4—7 [29—31012,2— 21,8 8110190 100 94 | 9092 83 2. u ‚80 76 84186178 s 


58 65 


* 71 72 

Japaner Lärche , 
Jap. Lärche | 
Jap. Lärche * 


Chamaecyparis 


11 29 I147-20,6— | — 84 70 70 7677 67 66 6475 au 65,59 Da 


Oberfhrab.| 2— 

„ HER (PER: — — 43 43 37 5⁵ en 
| 
| 


ı | 28 [158-18,7]99|74| —— — 


bei Tübingen 


| 
= 


| 
9 | 3 
134—13,8] — | — | — 1 1-1 1—\- || 1 |— — — 1 14 Er 9 11 
F. 


Fichte (zum Vergleich) | | | | 
| ; 
Fichte | I. Bonttät. . [1-37]9,7—21,0 |— — 47 5457 64 666766 6461,65 63 62 64 65 605657 53 
Höchſtleiſtungsflächen | | Ä 
| 
Buche (zum Vergleich) f Ä | | 
u 1 
= | 
5 
) ) 


Cham. |oserfswes.| 3 30 


| | | 
Buche P e ng] t 79 57 38 65 58 729 457 616 wis 35 


e Nr. | | ! | 
(Bu. II. Bon.) | Ä | 


Roteide ! | 
| 


Roteide Drobefläcen | 1—6 [28—38|14,9— 19,6 76% 61 * 52 62 56 69 4752 5545 54 47 48 50 * 43 47 


zu dieſen Altern auf 403 —472 fm, was die Fichte | von etwa 0,5 cm jährlich, Fichtenbeſtände I. Boni⸗ 
I. Bonität nach unſerer neueſten Extragstafel | tät aber einen Kreisflächenzuwachs von durch⸗ 
erſt mit 39—41 Jahren geleiſtet hat. Faſſen wir ſchnittlich 1,5 qm und einen Derbholzzuwachs von 
den laufenden Höhenzuwachs ins Auge, | 20—21,5 fm jährlich leiſten. Die eben angegebenen 
ſo finden wir, daß die herrſchenden Stämme dieſer Zuwachsleiſtungen der Douglas werden nur in 
Flächen im Alter 25—30 vereinzelt noch Höhen: | zwei unſerer Fichtenhöchſtleiſtungsflächen er⸗ 
triebe von 1 m und mehr, durchſchnittlich | reiht, nämlich in einer im F. B. Weingarten 
62—86 em (Tabelle 3) bilden; der Durch⸗ | gelegenen (Fl. 28), wo der Kreisflächenzuwachs 
meſſerzuwachs beträgt im Alter 20—30 bei | im Alter 30—35 noch 2,77 qm betrug und von der 
den herrſchenden Stämmen durchſchnittlich noch | bekannten Eulenwiesflächer) im F. B. St. Johann, 
0,61 bezw. 0,63 cm!) jährlich (Maximum bis zu [ deren Derbholzmaſſenzuwachs im Alter 30—40 
1,27 cm); der laufende Kreisflächenzu⸗ noch zu rund 34 km jährlich berechnet wurde. 
wachs 2,26 — 2,93 qm und der Derbholz⸗ Auch der Stärkenentwicklung nach iſt, wie aus 
maſſenzuwachs 28,6—36,0 fm Derbholz jähr⸗ Tabelle 2 erſichtlich, immer noch ein erheblicher 
lich, während herrſchende Stämme Fichte I. Boni: Vorſprung gegenüber der Fichte unverkennbar: 
tät in dieſer Altersperiode Höhentriebe von durch⸗ | mit 30 Jahren hatte Fläche 1 ſchon 32 Stämme 
ſchnittlich 53—65 cm, einen Durchmeſſerzuwachs je ha, die in Bruſthöhe 31—34 em ſtark waren, 


1) Bei Vornahme von Stammanalyſen aeipte, ſich 1 Hiebei iſt os zu BLEND gen. daß dieſer 
allerdings, daß der Dur dgehts (Alte auf Fl. 2 in] Beſtand anfangs durch Spätfroſt in der Entwicklung 
der 2. Hälfte dieſes Jahrzehnts (Alter 24—29) von | der en gehemmt war und nach lÜberwindwag 

roſtzone eine e e ns Wuchsenergie en: 


ch um Fich 


etwa 0,73 auf 0,50 zurückging,; c-Tein dieſe Rückgängig⸗ | der 
keit dürfte durch die allzu lange Verzögerung der Be⸗ er es N 


en⸗Aufforſtungen cd 
ſtandspflege (eine Folge des Krieges) begründet ſein. alter Wieſenflä 6 ſtung f 
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alſo bereits IV. Klaſſe oder vielleicht ſogar ſchon 
III. Langholz⸗Klaſſe ergaben. Mag über dieſe 
Flächen ein Unglück beliebiger Art kommen, ob ſie 
durch Sturm oder Schneedruck entwurzelt werden 
oder im Zuwachs von jetzt ab aus anderer Urſache 
raſch zurückgehen, ſo haben ſie jedenfalls in kürze⸗ 
ſter Zeit Holzmengen und Gebrauchswerte erzeugt, 
wie ſie von keiner heimiſchen Holzart unter gleichen 
Verhältniſſen erreicht würden; man könnte nur 
das eine Bedenken geltend machen, daß ſie den 
Boden in dieſer Zeit über Gebühr ausgezogen 
hätten und in einem Zuſtand der Verarmung 
hinterlaſſen. Irgend welche Anzeichen einer Bo⸗ 
denverſchlechterung liegen aber bis jetzt auf keiner 
dieſer Flächen vor. 


Trotzdem hat man Grund, Schüpfer (a. a. 
O.) beizupflichten, der vor dem Anbau der Doug⸗ 
las auf großer zuſammenhängender Fläche warnt, 
andererſeits aber auch den verzettelten Anbau in 
kleinen Horſten wegen der zu befürchtenden 
Sturmgefahr widerrät; im erſteren Fall wäre das 
Riſiko zu groß, im letzteren Fall wäre zu befürch⸗ 
ten, daß unangnehme Lücken innerhalb der Be⸗ 
ſtände entſtünden, wenn die kleinen Horſte vom 
Sturm geworfen werden ſollten. Daß die Douglas 
vom Sturm und Schneedruck gefährdet iſt, zeigen 
auch die württembergiſchen Verſuchsflächen, ebenſo 
wie die größeren Anbaubeſtände. Die Douglas 
entwickelt anſcheinend auf unſeren Böden ein ziem⸗ 
lich dürftiges Wurzelſyſtem. Nach den vorgenom⸗ 
menen Wurzelunterſuchungen ſitzen die Wurzeln 
flach im Boden; die meiſten lebensfähigen Wur⸗ 
zeln ſtehen bei 0,2 0,35 em unter dem Boden an; 
die ſtarken Herzwurzeln ſind auffallend kurz und 
ſchon nahe der Bodenoberfläche viel verzweigt; ge⸗ 
ſund ſind nur die flach ſtreichenden Wurzeln, wäh⸗ 
zend die vorderſten Teile der Herzwurzeln ver⸗ 
faulen. Ob dieſe Eigenart des ſonſt als beſonders 
anpaſſungsfähig gerühmten Wurzelſyſtems der 
Douglas im Zuſtand des Bodens begründet iſt 
oder mehr in den klimatiſchen Verhältniſſen, iſt 
ſchwer zu beurteilen. Man könnte ſich denken, daß 
diefe Holzart in Gebieten geringerer Niederſchlags⸗ 
menge und in Böden, die zeitenweiſe der Austrock⸗ 
nung unterliegen, ſich auf die beſtmögliche und un⸗ 
verzügliche Aufnahme des Niederſchlagswaſſers 
einzurichten ſucht und daher die phyſiologiſch wich⸗ 
tigſten Teile des Wurzelſyſtems möglichſt nahe der 
Bodenoberfläche ausdehnt, um ſo mehr, da ihre 
hohen Zuwachsleiſtungen erhöhte Aſſimilation und 
infolgedeſſen auch erhöhte Transpirationstätigkeit 
bedingen. Beſonders empfindlich ſcheint aber das 
Wurzelſyſtem der Douglas gegen das Auftreten 
undurchläſſiger (Ton⸗, Letten⸗) Schichten im Boden 
ju ſein. Auf Standorten, wo mitunter ſtehende 
Näſſe auftritt, unterliegt die Douglas ganz beſon⸗ 
ders dem Schneedruck und ſpäterhin wohl auch dem 
Sturm. Das zeigen ganz deutlich unſere Flächen 
"Mr. 6 und 7 (F. B. Baindt), auf denen in geringer 
efe ſchwer durchläſſige Tonſchichten anſtehen; 
hat der Schneedruck im Alter 26—28 bedenk⸗ 


— 
1 
- 
2 
— 
v 


liche Opfer gefordert. Auf anderen Flächen aber 
ind einzelne Stämme bereits vom Sturm umge⸗ 
wulzt worden. Größeren Sturmſchaden in Doug⸗ 
lasbeſtänden hat der Forſtbez. Weilheim zu ver⸗ 
zeichnen. a 


Beſtandesart, Miſchungsart, Einwände gegen 
Einzelmiſchung. 

Mit einer gewiſſen Betriebsunſicher⸗ 
heit iſt alſo der Anbau der Douglas unter unſe⸗ 
ren Verhältniſſen zweifellos belaſtet; man wird 
daher gut daran tun, den Anbau auf tonigen 
Böden zu unterlaſſen andererſeits aber, wenn ſie 
in größerem Umfang angebaut werden ſoll, den 
Anbau auf ſelbſtändig bewirtſchaftbare, aber nicht 
zu große Flächenteile zu beſchränken. Von ande⸗ 
rer Seite wird allerdings vorgeſchlagen, die Doug⸗ 
las nur in Einzelmiſchung anderen Holz⸗ 
arten, vor allem der Buche, beizugeben, da ſie auf 
dieſe Weiſe höchſte Wuchsenergie zu entfalten ver⸗ 
möge und vermutlich auch ein beſſeres Wurzel⸗ 
ſyſtem, alſo auch höhere Widerſtandsfähigkeit 
gegen Schnee und Sturm auszubilden in der Lage 
ſei. Dieſer Vorſchlag möchte zunächſt einleuchten; 
allein es laſſen ſich zweierlei Einwände dagegen 
geltend machen, die ich an Hand unſerer Auf— 
nahmeergebniſſe noch kurz beſprechen möchte. 

Höhen wuchs verhältnis gegenüber 
anderen Holzarten. 

Gegen die Einzel miſchung, worin andere 
Holzarten als Hauptbeſtandesglieder auftreten, 
ſpricht zunächſt die Ungleichheit der jugend⸗ 
lichen Wuchsentwicklung. Wenn verſchiedene 
Holzarten als Hauptholzarten nebeneinander an- 
gebaut werden ſollen, ſo müßte ihre Jugendent⸗ 
wicklung annähernd gleichmäßig verlaufen; es 
darf nicht zu befürchten ſein, daß die eine oder 
andere vorzeitig völlig unterdrückt und aus dem 
Hauptbeſtand ausgeſchieden wird. Dieſe Gewähr 
bietet aber die Einzelmiſchung der Douglas nach 
den auf, unſeren Verſuchsflächen bewieſenen 
Wuchseigenſchaften offenbar nicht. Denn ſie ſelbſt 
iſt in den Kinderjahren gegen das überwachſen— 
werden durch die einheimiſchen Holzarten nicht un⸗ 
bedingt geſichert, wo ſie dieſen aber von Anfang 
an überlegen iſt, wird ſie ſehr bald zur gewalttäti⸗ 
gen Bedrückerin ihrer Nachbarn. Wir können uns 
dieſe Verhältniſſe lediglich auf Grund eingehender 
Höhenzuwachsunterſuchungen völlig klar machen. 
Als Anhaltspunkte dienen die Höhentriebmeſſun⸗ 
gen und die zuletzt eigens noch durchgeführten 
Stamm⸗(Höhen⸗)Analyſen. In Tabelle 3 werden 
die durchſchnittlichen Höhentriebe herrſchen⸗ 
der Probeſtämme unſerer Douglasflächen mit den⸗ 
jenigen von Fichtenhöchſtleiſtungsbeſtänden und 
anderen fremdländiſchen Holzarten ſowie mit den 
Höhentrieben einer herrſchenden Buche aus der 
unmittelbaren Umgebung einer Douslasfläde ver: 
glichen, in Tabelle 4 habe ich die Durch— 
ſchnittshöhen des herrſchenden Beſtandes⸗ 
teils unſerer Douglasflächen den Durchſchnitts— 


höhen der Japaner Lärche, der Scheinzypreſſe, der 
Roteiche, ferner der Höchſtleiſtungsbeſtände würt⸗ 
tembergiſcher Kiefern und Fichten I. Bonität, den 
Durchſchnittshöhen der Fichte J. Bonität und den 
Oherhöhen von Buchen⸗Jungwuchsbeſtänden 
gegenübergeſtellt, die aus Naturverjüngung her⸗ 
vorgegangen ſind (alle gleichen Alters, bei der 
Buche von der Räumung an gerechnet). Aus Ta⸗ 
belle 4 entnehmen wir nun folgendes: 

Der Höhenwuchs der Douglas iſt in den aller⸗ 
erſten Jahren nicht lebhafter als derjenige unſerer 
Hauptholzarten; fie läuft alſo Gefahr, wenn fie 
durch Kunſtfehler bei der Pflanzung oder durch 


Tabelle 4. 


Mittlere Höhen herrſch. Stämme (m) 
im Alter 


5 8 10 12 16 20 24 28 
| 

. — 4477 8,3 12,48 15,62 18,69 

0 % 8,4% 9,1 13,00 16,42 19,40 

— — 555,3 9,0 11,8 — 17,8 

— 3,55, 9,8 an — 18,6 

2 — 6,57% 953 12,9 — 19,3 

— —2,704,6 8,1 11,55 — | — 

10 4% 00 77 10, 13,2 15,48 17,5 

ä 10,5 13,7 — 19, 

Ike 10, 13,7 — 19, 

Chamaecyparis | a — — 8,4 9,8 | 11,4 

Kiefer I. Bon. 1,1.2,2 3,3456 7,1 9,7 12,1 14,2 
Höchſtlelſtung | 

Fichte I. Bon. [0,811,62,413,5 6,1 9,0 11814, 
Höchſtleiſtung | | 

Fichte I. Bon. — — 2,12 44 | 6,4! 8,5 | 10,5 

Beſtandes miitelſtamm | | 

Roteiche 1 114 — 44,58 9,0 12, 13,9 15,5 

. 4 — 7,4049 750 9,1 11,6 14,1 

. 6 1,8 3,8.5,3 6,91 9,4 11,9 14,4 16,3 

im Jahr nach erfolgt. Räumung der natürl. Verjüng. 

2 10 | 20 | 24 | 23 

97 122 14,2 


Buchenverjüngung 1,5 3,5 
etwa II. Bonität | 


außerordentliche Beſchädigungen (droit, Wildver⸗ 
biß, Trockenheit uſw.) im Höhenwuchs gehemmt 
wird, anfangs von den Beiholzarten, zumal wenn 
dieſe in ihrem Optimum ſich befinden, über⸗ 
wachſen zu werden, insbeſondere von der Kiefer. 
Vor allem iſt es der Kiefernanflug, der für ge⸗ 
wöhnlich anfangs lebhafteren Höhenwuchs ent⸗ 
wickelt, als nach Tab. 4 im Durchſchnitt anzuneh⸗ 
men wäre; auch Krutina erwähnt dieſen Fall 
in den Neueſten Mitteilungen der Deutſchen Den⸗ 
drologiſchen Geſellſchaft 1922, S. 193. Auf Saum⸗ 
ſchlägen. die vom ſeitlichen Altholzbeſtand oder 
von Überhältern mit Kiefer angeſamt werden, 
würde man u. U. wohl ſehr bald mit der Unter⸗ 
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drückung der Douglas durch die Kiefer rechnen 
müſſen. Weniger gefährlich iſt für die Douglas 
die unmittelbare Nachbarſchaft der Fichte; doch iſt 
der Ausfall ihres Wettlaufs auch mit dieſer Holz⸗ 
art in den erſten Jahren etwas zweifelhaft; ein 
Zufall kann das Gleichgewicht ſtören. Daß die 
Douglas der gleichzeitig auf Kahl: oder Saum: 
ſchlägen gepflanzten Buche gegenüber über⸗ 
legen iſt, möchte ich nicht bezweifeln; anders ver⸗ 
hält es ſich gegenüber Buchen aufſchlag, in 
den nach Räumung des Altholzreſtes die Douglas 
eingepflanzt wird. Aus Aufnahmen, die in einem 
Fichten⸗Buchen⸗Jungwuchsbeſtand gemacht worden 
ſind, ergibt ſich, daß herrſchende Buchen 5 Jahre 
nach erfolgter Räumung eine Höhe von 1,3—1,7 m, 
nach 10 Jahren eine Höhe von etwa 3,5 m er: 
reichen können. Man erſieht daraus, daß bis zum 
Jahr 10, jedenfalls aber bis zum Jahr 5 nach 
erfolgter Räumung bezw. Auspflanzung des 
Buchenaufſchlags mit Douglas die Buche der letz⸗ 
teren erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten ver⸗ 
mag, wenn ſie ſelbſt bei der Räumung ſchon wuchs⸗ 
kräftig genug und durch allmähliche Nachlichtung 
auf den Lichtſtand vorbereitet war. Bei raſcher 
Räumung einer Buchenverjüngung dagegen dürfte 
weniger Gefahr für die Douglas beſtehen, indem 
ſolchenfalls die Buche zunächſt durch einige Jahre 
im Höhenwuchs zurückbleibt. 

Der Weißtan ne gegenüber iſt das Verhält⸗ 
nis wohl ähnlich wie bei der Buche; die gleich⸗ 
zeitig gepflanzte Weißtanne bleibt hinter der 
Douglas von Anfang an zurück, während eine er⸗ 
ſtarkte und auf die Räumung allmählich vorbe⸗ 
reitete Weißtannenanflugpflanze in den erſten 
Jahren nach der Räumung u. U. lebhaftere Höhen⸗ 
triebe als die Douglas bildet, man kann ja beob⸗ 
achten, daß ſolche Weißtannen gewiſſermaßen aus 
ihrer aufgeſtapelten Wuchsenergie Höhentriebe 
von 0,8—1,0 m zu bilden vermögen. 

Daß die Douglas, wenn ſie zuſammen mit der 
Japaner Lärche (in reihenweiſer Miſchung 
oder ähnlich) gepflanzt wird, dieſer gegenüber von 
Anfang an ins Hintertreffen kommt, kann nach den 
in Tabelle 4 mitgeteilten Zahlen nicht wunder⸗ 
nehmen. Auch die Roteiche zeigt anfangs lebhaf⸗ 
teren Höhenwuchs als die Douglas. 

Noch im Alter 10 iſt die Douglas der Kiefer 
nicht unbedingt überlegen und, wie ſchon gezeigt. 
auch nicht einem ſeit etwa 10 Jahren geräumten 
Buchenaufſchlag. Dagegen hat ſie jetzt gegenüber 
der gleichzeitig gepflanzten Fichte gewonmenes 
Spiel, bleibt aber immer noch weit hinter Der Ja⸗ 
paner Lärche zurück. So ſteht es auch noch im 
Alter 16, dagegen hat ſie jetzt die Kiefer und die 
Roteiche eingeholt. Im Alter 20 kommt ſie der 
Japaner Lärche bereits recht nahe, im Alter 24 
haben die wüchſigſten Douglasbeſtände die letztere 
eingeholt, und im Alter 28 iſt die Douglas der 
Japaner Lärche unbedingt überlegen. Gefahr droht 
ihr alſo nur bis zum Alter 10 ſeitens der einhei⸗ 
miſchen Holzarten und bis zum Alter 20 ſeitens 


der Japaner Lärche. Dagegen bildet die Douglas 
ſelbſt vom Alter 10 ab eine Gefahr für die in Ein⸗ 
zelmiſchung mit ihr befindlichen Fichten und 
Buchen. Falls die Beimiſchung der Buche, Fichte, 
Tanne uſw. nur die Erziehung eines Füll⸗ und 
Zwiſchenbeſtands zur Aufgabe hat, liegt kein 
Grund vor, ängſtlich zu ſein, ſofern nur durch recht⸗ 
zeitige und häufig wiederkehrende Durchforſtungen 
für Erhaltung dieſer Nebenholzarten Sorge getra⸗ 
gen wird. Wenn ſie aber ſelbſt als Hauptholzarten 
neben der Douglas anzuſehen ſind, ſo bedeutet 
ihre Unterdrückung durch die Douglas — und 
wäre es auch nur durch eine verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Zahl (etwa 400 Stück je ha) — immerhin 
ſchon eine Beeinträchtigung des Wirtſchaftsziels. 
Denn die einzelſtehende Douglas würde ſchon im 
Alter 20 auf einen Umfang von 5—6 m (Kronen: 
durchmeſſer) keinen herrſchenden Baum jener 
Nebenholzarten mehr neben ſich dulden. Daß ſich 
auch im Alter 30 noch kein Umſchwung zugunſten 
der Fichte und Buche vollzogen hat, geht aus den 
in Tabelle 3 mitgeteilten Höhentrieben hervor; 
immerhin kann man annehmen, daß die Douglas 
von dieſem Alter ab den mit ihr am Hauptbeſtand 
teilnehmenden Fichten und Buchen keine nennens⸗ 
werten Schwierigkeiten mehr machen würde. 
Unter den eben geſchilderten Geſichtspunkten er⸗ 
ſcheint die Einzel miſchung der Douglas mit hei⸗ 
miſchen Hauptholzarten als eine etwas fragwür⸗ 
dige Beſtandesart, da hierbei zuerſt ſie ſelbſt und 
ſpäterhin die anderen Miſchholzarten gefährdet 
ſind. Dazu kommen erhöhte und nicht unbedingt 
erfolgreiche Läuterungskoſten zur Behebung jener 
Schwierigkeiten, und endlich möchte ich noch auf 
den unwirtſchaftlich breiten Raum hinweiſen, den 
die einzeln eingeſprengten Douglasbäume in dieſer 
Umgebung ſpäterhin einnehmen würden. 


Aſtigkeit und geringere Vollholzig⸗ 
keit im Einzelſtand. 

Damit iſt bereits ein weiterer Einwand be⸗ 
rührt, der gegen die Einzelmiſchung vorgebracht 
werden kann. Es fragt ſich nämlich, ob die Doug⸗ 
las im Einzelſtand ein in jeder Beziehung 
brauchbarer und hochwertiger Nutzholz⸗ 
ſt amm zu werden verſpricht. Wenn man die Er: 
zeugung höchſter Werte im Auge behält, darf man 
ſich nicht von der ſehr lebhaften Entwicklung des 
Bruſthöhendurchmeſſers beſtechen laſſen. Daß ein⸗ 
zelſtehende, vorherrſchende Douglasbäume in dieſer 
Hinſicht enorme Leiſtungen aufzuweiſen haben, ſoll 
nicht verſchwiegen bleiben; ſo iſt z. B. in den Ver⸗ 
öffentlichungen Grundners (a. a. O.) ein im Ver⸗ 
band 5/5 angelegter Douglasbeſtand verzeichnet, 
deſſen Mittendurchmeſſer mit 35 Jahren 31,9, mit 
38 Jahren 34,5 em beträgt; aus unſeren eigenen 
(val. Tabelle 2), wie aus Schwappachs (a. a. O.) 
Aufnahmen geht hervor, daß einzelne vorherr: 
ſchende Stämme im Alter 30 einen Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer von 30—35 em erlangen können. Sind 
aber ſolche Stämme unbedingt als vollwertige 
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Nutzholzſtämme anzuſehen? 
bekanntlich im beſonderen Maß zur Aſtigkeit,; 


Die Douglas neigt 


die Douglasäſte ſind ſehr zäh und ſterben nur ſehr 
langſam ab; dadurch wird die Ausbildung eines 
aſtreinen Schaftes verzögert, die Entwicklung der 
Aſte zu ungunſten der Holzqualität gefördert, ſo 
daß man ſelbſt im wertvollſten Teil des Nutzholz⸗ 
ſchaftes mit ſtarken Aſtſpuren rechnen muß.!) Dazu 
kommt, daß vorwüchſige und einzelſtehende 
Stämme eine geringere Vollholzigkeit 
beſitzen; ſie haben deshalb nicht die Derbholzmaſſe, 
die ihrem Bruſthöhendurchmeſſer an ſich zukommen 
könnte und erreichen auch nicht die entſprechende 
Zopfſtärke und Stammholzklaſſe. Dafür bieten 
unſere Unterſuchungen deutliche Belege. Die ſtärk⸗ 
ſten (etwas vorgewachſenen) Probeſtämme zeigen, 
wie es ja auch bei anderen Holzarten meiſt der 
Fall iſt, eine raſchere Durchmeſſerabnahme nach 
oben, als andere herrſchende Stämme geringerer 
Bruſthöhenſtärke. Beſonderes Intereſſe bietet in 
dieſer Hinſicht der Vergleich unſerer Douglasflächen 
Nr. 1 und 2, erſtere im Verband 2/1, letztere im 
Verband 0,9 /1,0 begründet. Die erſtgenannte 
Fläche ergab den ſtärkſten Probeſtamm, den wir bis 
jetzt überhaupt aus Douglasflächen unterſucht 
haben; er iſt von ausgeſprochener Abholzigkeit, hat 
eine Derbholzformzahl von nur 0,355, eine Durch⸗ 
meſſerabnahmeziffer (d. h. Durchmeſſerabnahme 
auf einen laufenden Meter Länge in Zentimeter 
ausgedrückt) von 1,16 und Formquotienten q 1/3 
= 0,678, q 2/3 = 0,311, während alle anderen 
herrſchenden Probeſtämme dieſes Alters eine 
Derbholzformzahl von 0,420 — 0,540, eine Durch⸗ 
meſſerabnahmeziffer von 0,53 1,02, Formquotien⸗ 
ten q 1/3 von rund 0,750 — 0,860, q 2/3 von rund 
0,480 — 0,580 beſitzen. Dieſer ſtärkſte Probeſtamm 
hatte einen Kubikgehalt von nur 0,47 fm Derb⸗ 
holz und gibt nicht mehr als 11 m V. Kl.⸗Langholz, 
während andere herrſchende Stämme von weit ge⸗ 
N Durchmeſſer (bis zu 19 em) gleichfalls 

„Kl., und zwar mit einer Länge bis zu 12 m 
lieferten. Die ſämtlichen herrſchenden Probe⸗ 
ſtämme der weitſtändiger begründeten Fläche Nr. 1 
ſtehen gegenüber den Probeſtämmen der engſtän⸗ 
diger begründeten Fläche Nr. 2 an Vollholzigkeit 
entſchieden zurück. Es beträgt nämlich im Durch⸗ 
ſchnitt: 


in Devbholz⸗ Dm⸗Abnahme⸗ Formquotient 
formzahl ziffer q 13 9 22 

Fläche 1 0.446 0,81 0,770 0,467 
Fläche 2 0,487 0,74 0,822 0,532 


Auch in einer andern Fläche, wo die Douglas 
mit Fichte in Wechſelreihe gepflanzt war und da⸗ 
her (nach frühzeitigem Ausſcheiden der letzteren) 
im Lauf der Zeit mehr Standraum gewonnen 


1) Auf den Nachteil der Aſtigkeit weitſtändig 
erwachſener Douglas macht auch Boden aufmerkſam 
[(Zeitſchr. f. F. u. J.⸗W. 1923, S. 81). Dieſer wertvolle 
Beitrag zur Fremdländerfrage iſt mir erſt beim Leſen 
der Korrektur zu Geſicht gekommen. 
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hatte, iſt die Vollholzigkeit entſchieden geringer 
als in den Vergleichsbeſtänden gedrängterer 
Stellung (vgl. Tabelle I Spalte 28 Dou.⸗Fl. 4 
Fd. 0,449, Fl. 5: 0,473). Der Vorteil raſcherer 
Erſtarkung in Bruſthöhe kommt daher im Holz⸗ 
wert nicht ohne weiteres zur Geltung; außerdem 
wirkt die höhere Aſtigkeit wertsmindernd bezw. 
erfordert u. U. Aufaſtungskoſten, die im anderen 
Fall vermieden oder wenigſtens beſchränkt werden 
könnten. 

Dieſe Erwägungen ſollen zwar für die Wahl 


der Miſchungsart nicht gerade den Ausſchlag 
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geben, aber ſie verdienen doch bei Anbauverſuchen 


gehört zu werden. Ob die Douglas bei der Er⸗ 
ziehung im Einzelſtand innerhalb anderer Holz⸗ 
arten ein beſſeres, gegen Sturm und Schneedruck 
widerſtandsfähigeres, Wurzelſyſtem ent⸗ 
wickeln würde, wird vermutet, iſt aber bis jetzt 
nicht ſicher nachgewieſen, zum mindeſten zweifel⸗ 
haft iſt es dann, wenn ſie der Fichte beigemiſcht 
wird, eher könnte man es von der Einzelein⸗ 
ſprengung der Douglas in den Buchengrund⸗ 
beſtand erwarten. Aber gerade die Beimiſchung 
der Douglas zur Buche, d. h. in Buchenaufſchlag, 
erfordert größte Aufmerkſamkeit und genaue ört⸗ 
liche Erfahrung, damit die Einpflanzung nicht zu 
früh (d. h. in zu wenig wuchskräftigen Buchen⸗ 
aufſchlag) erfolgt, was Sperrwuchs der Douglas 
zur Folge hätte und andererſeits auch nicht zu 
ſpät (d. h. im zu wuchskräftigen Buchenaufſchlag), 
wo ſie Gefahr leidet, von der Buche überwachſen 
zu werden. (Fortſetzung folgt.) 


Eine neue Tannen⸗Ertragstafel. 
Von Reg. und Forſtrat Dr. Gehrhardt. 


Die Veröffentlichung der Württember: 
giſchen „Hilfszahlen zur Ertrags⸗ und Zuwachs⸗ 
ſchätzung in reinen Weißtannen⸗Beſtänden“ von 
Dr. Dieterich in Nr. 43 der Silva von 1922 
und die hieran geknüpften Ausführungen des 
Herrn Verfaſſers erweckten in mir das Verlangen. 
auch dieſe neuen Erhebungen auf dem Gebiet der 
Ertragskunde auf das Obwalten der bei den 
übrigen Hauptholzarten feſtgeſtellten Wachstums⸗ 
geſetzmäßigkeiten zu prüfen. Der Anreiz dazu war 
um ſo größer, als die von Dieterich bearbeiteten 
Bühlerſchen Ergebniſſe von den Eichhorn⸗ 
ſchen!) in mancher Hinſicht nicht unerheblich ab- 
weichen, und daher von vornherein Die Möglichkeit 
vorlag, durch Gegenüberſtellung und Ausgleich der 
beiderſeitigen Zahlen Mittelwerte von größerer 
Verwendbarkeit zu ſchaffen und ſo vielleicht nütz⸗ 
lich zu wirken. 

Wenn bei der ſo eingeleiteten Behandlung 
der neueſten Ertragsunterſuchungen aus Würt— 
temberg und Baden auch ältere Forſchungs— 
ergebniſſe betreffend die Tanne herangezogen 
worden ſind, geſchah dies nicht aus Mißtrauen 


j 


9 Eee: 


Berli Ertragstafeln für die Weißtanne. 
erlin. 1902. 


in bezug auf den Wert jenes Stoffes, ſondern nur 
in dem Beſtreben, die wichtigſten Pfeiler des 
neuen Aufbaues auf eine möglichſt ſichere Grund⸗ 
lage zu ſtellen. So iſt von den v. Lore y ſchen!) 
und. Schuber gſchen?) Tannen⸗Extragstafeln 
die Beſtandeshöhe und die Hauptbeſtands⸗Derb⸗ 
holzmaſſe, von Schuberg außerdem die Beſtandes⸗ 
grundfläche zur Durchſchnittsbildung mit ver⸗ 
wendet worden. 

Die neue Tafel iſt aber nicht etwa lediglich 
das Ergebnis einfacher Errechnung von Mittel⸗ 
werten, ſondern auch, wie meine anderen, die 
zahlenmäßige Verkörperung der ſämtlichen bis 
jetzt von mir erprobten mathematiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten über den Wachstumsgang reiner, ge⸗ 
ſchloſſener Beſtände. Das angewandte Ver⸗ 
fahren iſt dasſelbe, wie ich es bei der Aufſtellung 
meiner übrigen Ertragstafeln beſchrieben habe. 
Daß ſich hierbei mancherlei, zum Teil weſentliche 
Abweichungen von den benutzten Tafeln heraus: 
geſtellt haben, liegt in der Natur der Sache. 

Wegen der Unvollkommenheit der Grundlagen 
in Hinſicht auf die Erfaſſung der unterſten Er⸗ 
tragsleiſtungen habe ich, dem Bühlerſchen Vor⸗ 
haben folgend, nicht alle 5 Ertragsſtufen be⸗ 
arbeitet, ſondern meine Erhebungen auf 4 Stand⸗ 
ortsklaſſen beſchränkt, dafür aber die Tafel bis 
zum Beſtandesalter 150 mit Zahlen ausgeſtattet. 

Wenn ich im Folgenden kurzweg Herrn 
Dr. Dieterichs Namen zur Bezeichnung des 
neuen Württembergiſchen Stoffes zu gebrauchen 
mir erlaubt habe, bitte ich, hieraus nicht zu ent⸗ 
nehmen, daß ich ſeine Klarſtellung der Frage der 
Verantwortlichkeit für die „Hilfszahlen“ über⸗ 
ſehen hätte. 

A. Aufbau. 

1. Beſtandes höhe (Grundflächen⸗Höhe). 
Zu ihrer Ermittelung wurden die Angaben der 
benannten Forſcher (bei Schuberg für Schluß⸗ 
grad b) für die I. und III. Ertragsklaſſe benutzt 
(ſ. Zahlen⸗Überſicht 1). Die Schubergſchen Höhen, 
die entgegen den v. Loreyſchen — vornehmlich bei 
den unteren Altersſtufen — erheblich über dem 
Durchſchnitt ſtehen, mußten zunächſt auf Grund⸗ 
flächen⸗Höhen umgerechnet werden. Dies geſchah 
nach den Dieterichſchen Verhältniszahlen. 

Das Mittel aus den 4 Höhenreihen diente als 
Grundlage für meine Höhenkurven J. und III. 
Standortsklaſſe. Dieſe Kurven verlaufen von 
der Altersſtufe 80 ab als Aſte gleichſeitiger Hy⸗ 
perbeln von der Aſymptotengleichung H, A. H. A. 
— 485 (für I) und H, A.— HA. = 391 (für III). 
Die Höhen für die II. Standortsklaſſe wurden als 
Mittel von I und III, diejenigen für IV aus 
II- (I-II) berechnet. Die letzteren find etwas 
geringer als die Eichhornſchen für IV. 


1) Lorey, 


e für die Weißtanne. 
Frankfurt a. M. 1884. 
) Schu berg, Aus deutſchen Forſten. Mitteilun⸗ 


gen über den Wuchs und Ertrag der Waldbeſtände uſw 
Die Weißtanne. Tübingen. 1888. 


holz⸗Grundflächen find als Funktion der Höhe 
[f(H)] in Anlehnung an das Mittel aus den 
bezüglichen Durchſchnittszahlen von Dieterich 
(III), Eichhorn (I—V) und Schuberg (b. II V) 
beſtimmt worden (|. Überſicht 2). Die Aus⸗ 
gleichung zu einer gleichſeitigen Hyperbel (von 
Höhenſtufe 18 ab) bedingte nur geringe Ab⸗ 
weichungen von dieſem Mittel. Die Württem⸗ 


— = 
f 88 
Ertragstafel für die Tanne. 
Standortsklaſſe I. 
Hauptbeſtand . Ausſcheid. Gefamt⸗ Ertrag 
Stamm⸗ Mittel⸗ Holzmaſſe Beſtand Durch— Laufend 
— — 2 — 2 ſchnitts— jährlicher 
& 33 4 z 2 u © = Ä — = E Zuwachs E 
D n 5 = 8 2 a \ N 5 
Sd dee 8| 3 8 8 S SESIS 
07 = = EP ES 2 8 5 er 30/801 32|®8e 
S 5 S8 G 5 * A 2 8 2 on“ 2 
qm m cm fm fm fm fm fm 
(9,4) 0 | 1,2 
19 1,0 8 j 12 1,2 10 
(19,6) 5, 1,6 
20 24500 13,4 3,7 a 30 44 16 15 63 16 8,2 0,8 20 
(28,0) 12,1 8,6 
97490 25,2 7,6 6,9 3,4 15 132 88 14 | 184 102] 6,1 3,4 30 
(35,0) 197 161 
2383490 | 34,6 12,1 11,3 6,1 04 275 2101 54 39 381 263 | 9.5 6,6250 21.2 % 
2030 42,1 | 16,6 16,3 8,5 5121 449 357 76 65 631 475 12,6 9,5 7 8 50 
0 1320 48,3 | 20,7 21,6 10,5 308 623 508 91 82 896 708 J 14,9 11,8 25.4 590 60 
7 23265 53,3 | 24,2 26,6 12,2 504] 781 648] 96 89 1150 937 16,4 13,4233 210 70 
1780 57,8 27,1 31,0 13,5 498 | 920 771] 94 871383 114717, 14,3204 18˙3 80 
6235 60,5 29,45 34,8 14,5 4921039 876 85 781587 | 1330 | 17.6 14,817 157 9% 
1% 350 63,1 31,35 38,3 15,3 488 1140 964] 75 691763 | 1487 [17,6 14,9 151 13 43 1⁰⁰ 
1 485 65,2 | 32,9 41,4 16,0 486 1225 1040] 66 60 | 1914 | 1623 | 17,4 | 14,8 12˙9 118 11 
e 435 66,0 34,2 44,3 16,55 4841297 1106 57 522043 | 1741 [170 14,5111 10˙2 120 
130 395 68,3 | 35.3 47,1 17.0 4821359 1163] 49 45 | 2154 | 1843 16,5 14,2] g 8˙8 || 130 
12360 69,5 36,25 49,7 17,44 481 [1412 12121 42 39 | 2249 1931 | 16,1 13,8 8˙1 76 140 
150 330 70,6 | 37,05 52,1 17,8 480 1457 1254 36 34 | 2330 | 2007 | 15,5 13,4 * 5 150 
873 758 
Anmerkung: Die eingeklammerten Zahlen in der 3. Spalte geben die Baumholz⸗Grundflaͤche an. 
* 
Standortsklaſſe II. 
(7,2) | | 0, | | 0,6. 
10 Ä 0,7 | 5 1 6 0, 10 
N) | | 8,3 0,86 
20 54800 97 | 29 2,0 0,7 24 30 6| 8 39 6| 19| 08 20 
„% | 84 | 4,6 
30 |13100| 206 | 60 4,0 2,5 41] 92 52] 22 6 123 58 4,1 20 30 
(31,3) | | J 13,9 11,0 
#0 5400 29,6 | 9,6 8,6 4,7 49194 139] 37 23 262 168 6,5 4,2 40 
(36,9) | 18,2 | 15,2 
so 2910 86,7 [18,4 | 12,7 | 69 515] 324 252 52 39 444 320 8,9 6,206 176 | 50 
601860 42,6 | 17,0 17,0 8,7 512 464 9731 66 55 I €50 | 496 10,8 8,2 ‚11 183 60 
70 | 1810| 47,6 | 20,2 | 21,6 10,3 508 600 290 75 66 861 | 679 1, 9,719 175 70 
80 | 985 | 51,6. | 23,0 | 25,8 ‚11,5 | 503 728 596| 74 691058 | 851 13,2 10,7 | 176 | 457 | 90 
90 | 805| 54,8 | 25,3 | 29,5 12.6 498 | 880 689| 69 | 64 | 1234 | 1011 13,7 11,2| 45’, 13˙6 „90 
. 100 685 | 57,4 | 27,1 32,7 ı18,4 | 494 920 768| 61 57 | 1385 | 1147 13,9 11,5 13.0 118 100 
110 595 | 59,5 | 28,6 | 35,7 14,0 | 490 | 997 836] 53 50 | 1515 | 1265 | 13,8 | 11,5 113 108 110 
120530 61,2 | 29,9 38,4 14,6 | 488 1063 895] 47 | 44 | 1628 | 1868 13,6 11,4 99 90 || 720 
10 475 62,6 | 31,0 | 41,0 15,1 | 487 [1120, 946 42 391727 1458 13, 11.2] 87 79 || 130 
17 430 63,8 I 31,9 | 434 15,5 486 1169 | 990 38 | 35 | 1814 1537 | 13,0 | 11,0 76 69 140 
150 395 | 64,8 | 32,7 | 45,6 15,9 | 486 1211 1027| 84 32 | 1890 | 1606 | 12,6 10,7 . 150 
| | 679 | 579 | ! | 
2. Beſtandesgrundfläche. Die Derb⸗ bergiſchen Durchſchnittszahlen find in den Höhen⸗ 


ſtufen 12—26 ziemlich normal, ſteigen dann aber 
in einer Weiſe an, die mit der Stammzahl⸗ 
abnahme m. E. nicht in Einklang ſteht. Auch die 
Kurven, welche die Mittelſtamm⸗Kreisflächen der 
3 Württembergiſchen Ertragsklaſſen als f(A) dar⸗ 
ſtellen, zeigen in ihrem Verlauf etwa vom Be⸗ 
ſtandesalter 85—95 ab eine unnatürliche, mir 
unerklärliche Krümmung nach oben, während ſie 
ö 11® 
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Standortsklaſſe III. 


Hauptbeſtand 


Stamm- Mittel: Holzmaſſe 
wo — » 
— = — — ES | no = © 
8 — 22 2 S SS 888 2 
2 2 — — Ar 2 — — 
cc EO — 2 2 * * en U 
— — N AR 22 
— 


R. Weber ſche Geſetz erkennen laſſen (s. Zeich⸗ 
nung 1). Bei Schuberg liegen die Beträge für 
die mittlere Beſtandsgrundfläche bis zu 28 m 
Höhe über denen von D. und E., fallen dann aber 
beinahe mit den E.ſchen zuſammen. 

Nach den Schwappach⸗Grundnerſchen Maſſen⸗ 
tafeln (3. Aufl., Tafel XXV, S. 120/121) find von 


Ausſcheid. Geſamt⸗Ertrag | 
Beſtand | Durch⸗ Laufend 
— 2 ſchnitts⸗ jährlicher 
2 rn © 2 
8 S 2 2 Zuwachs = | E 
= — — — * a | fa 
— — 2 S | 
2 8 8 >» Q= 


50 || 5060| #0,6 | 10,2 | 9,0 | 5,0 493] 209| 154] 33 92 | 230 | 188 50 
| (36,7 15,3 12,6 

60 | 2810| 86,4 I 13,3 | 129 | 68 5114 319 247 43 33 433 314 111 8% 

70 1840 41,3 16,2 16,9 83 512 433 345] 52 43 599 455 2 2 70 

80 1310 45,3 | ı8,8 | 21,0 9,6 | 511 | 539 437 56 50 761 597 14˙8 180 8 

0 1010 48,6 21,0 24,7 10,7 509 634 519 53 48 909 727 131 115 90 

100 835 | 51,3 | 22,85 | 28,0 | 11,5 507 I 716 590 49 44 1040 842 114 101 100 

110 715 53,5 | 24,3 | 80,9 12,2 505 | 786 6511 44 40 | 1154 | 943 100 | 88 110 

120 625 55,2 | 25,55 | 33,5 12,8 502 | 846 703 40 36 | 1254 | 1031 8˙8 78 120 

130 555 56,6 I 26,6 | 36,0 13,25 499 | 898 748 36 33 1342 | 1109 78 69 130 

‚140 500 57,8 1 27,5 | 38 3 13,65 497 | 943 787 33 30 | 1420 | 1178 70 6.2 140 

150 460 | 58,8 J 28,3 40, 4 14,0 495 | 982| 821 31 28 | 1490 1240 I \ 150 

508 | 419 
2 Standortsklaſſe IV 

2.40) 0, 

10 z 0,3 10 
| (9,8) | 0,6 | 

20 1,1 ' 6 6 0,8 20 
(16,3) | 2,3| 04 

30 83 | 2,6 1,2 0,6 22] 25 4 4 29 4| 1,0 0,1 30 
21.7) | 4,7 | 25 

40 44300 16,8 | 46 2,5 17 37] 61] 28] 11 1 76 29 1,9 071 40 
26,8) | 7,6 52 

50 16150 2837| 70 4,6 3,1 45117] 72] 20 8 152 81 ][ 3,0 1,6 50 
(31,3) | 104 | 81 

60 || 6550| 29,8 9,6 7,8 4,7 49 192 1361] 29 17 I 256 162 | 4,3| 2,7 60 
(35,2) | 12,5 | 10,2 

70 3330 | 34.7 1 12,2 | 11,6 | 6,2 | 509 280 212] 37 26] 381 264 5,4 3,8 13.0 11.1 70 
80 2030 38,8 | 14,6 15,6 7,5 514 | 369 290 41 33 511 3751 6,4 4,7 12. 4 10.7 

90 1390 42,2 | 16,7 19,7 8,5 512 | 452| 362] 41 | 35 635 | 482 | 7,1 5,4 1 11 97 N 

100 1070 45,0 | 18,5 23,1 94 5 1 526 4261] 37 83 746 579 7,5 5,8 9˙7 85 10⁰ 

110 880 47,2 200 26,1 10,2 509 590 481] 33 | 30] 843 664 7,7 60 84 7415 

120 750 | 48,9 | 21,2 28,8 10,8 508] 644 527 30 28 927 738] 7,7 62 7˙4 65 120 

130 | 655| 50,3 | 22,2 | 31,8 11,8 | 506 890 567 28 | 25 | 1001 | 808 | 7,7) 6.2 6˙6 58 | 130 

140 680 | 51,5 I 23,1 | 38,6 11,7 | 504 | 731| 602] 25 23 I 1067 861 76| 61 60 53 140 

150 525 52,6 | 28,9 | 85,7 12,0 502 [ 768 638] 3 221427 914] 7,5 6,1] 6. 8150 

359 281 
bei Eichhorn eine ſchöne Anpaſſung an das; etwa H = 13 ab die Baum: und Derbholz⸗ 


Stammgrundflächen der Tanne einander gleich. 
Die Baumholz⸗Beſtandesgrundflächen für die 
Höhenſtufen unter 13 m wurden nachträglich mit 
Hilfe der Baumholzmaſſen und der Baumholz⸗ 
Formhöhen ermittelt. 

3. Die Hauptbeſtands⸗Derbholz⸗ 
ma ſſe iſt aus den bezüglichen Durchſchnittszahlen 


Zahlen⸗Uberſicht 1. 


| 120 130 140 | 150 Jahre 


100 110 


nn 


Standortsklaſſe I 
Dieterich 1 (3.3) 6,8 11,3 15, 19,5 23,1 26,1 28,5 30,9 32,8 34,235, 
eichhorn J. 2,5 6,7 13,3 18,9 22,9 26,0 Ei 30,4 31,3 33,0 34,0 (34,8) 
v. Lorey I. 0,7 19 4 8,1 12.8 173 21,1 24,5 27, 29,5 31,2 82,6 183,8 34, (54e Dien auf 
Schuberg 1b. 7,3 1½ 15,4 18,9 22,1 24,9 27,3 29,5 ‚31,6 33,4 35.2 36,7 38,0 (read 
umgerechnet 
Mittel * 77 7,4 12,0 16, 20,5 23,8 26,6 28,9 81.0 5 35,2 36,4 
Ausgeglichen. 7,0 3,7 7, 12,7 76,6 20% 24, 127, 29,45 37,35 32, 342 35,3 36,25 37,05 e 
Mittlere Standortsklaſſe (III). 
Dieterich III. (3.5, 6,5 9,7 12,5 15,5 18,3 20,5 22,6 24,3 25,8 20,0 
Eichhorn III. „4 3,8 8,0 12.3 15, 18,3 20,4 22,2 23,5 24,6 25,5 (26, 2) | 
d. Lorey III. 0,8 1,0 2,2 3.90 6,1) 8, 109 13,7 1.6 19,4 22,0 24,3 26,0 27, 
Schuberg IIIb 6,8 10,5 13,6 16,3 18,7 20,9 22,9 24,8 26,4 27,9 29,2 30,3 (mie oben) 
Mittel 4,1 7,2 10, 13,2 15,9 18,3 20,6 22,6 24,3 25,9 27,1 | 
Ausgeglichen. 0,5 20 43 7, 10,2 133 16,2118,8 210 22.88 24. 23,6 26,6 27,5 28,3 ein 
N 
Zahlen⸗Uberſicht 2. 

Höhe (in m)). 2 4 6 6 10 22 1 16 118 120 222426 28,30 32 34 36 38 

Eichborn (V) N 33,2 36,5 40,844, 46, 70501 52, 54,6, 58,1060, 63,9, 65,9 | 
5 Tueterich (i- lil) } unausgestien 34,7 37,1 40,0 42,7 45,4 48,1 50,8! 53,7 57,7 61,5 5| 65,6: 70, 0 71,6 
28 Schuberg (I- IV) b (ausgeglichen) 45 Bee 49 — 53 55 57 59 61 63 | 65 67 
5 f 
2 2 
88 . bhol 340 
NS Mittel. . für Derbholz 39,6 2,0) 45, 1 75 Sage 

Ausgeglien. . 7, 14,7 27,0 26,1 30, 4 4.2 37,741, 695 Hoberbel 
2 g Dietmig (1-110 (19) 52 91 |140 197 264 1333 . ver ers ne * == | 
388 eicher (- ) 1031 75 127189 259 333 409 481 502 688 725 807 885 974 1071 (1176) 
ER 37 80 131 1187 244 300 |861 |427 505 585 666 750 846945 1068111841310 
„ Scnberg (- 10b 35 63112 176 251321 385451511 — — 699 774 828 907 973 1075 
€ Ba 
3 Mitte... | 25 Eu 220 286 353 4231 491| 566 642 719 806 : 889 985 1085/1198 
A Ausgeglien. . 20 54 98 150,20 277338 408 182 559! 639 723 | 811 | 902 997 1095,1197 1302| (Parabel) 


237 326 437 851 


SE Dieterich ( 111, 52 94 100 


673788915 1050'121011370 1537 1710 1913 


ö 
| 


82 22 Eichborn (1 V) | | 

2 92 == 
55 85 (aach Schwappac | 31, 78 137 an 317 132 554 66 7990 925 1 13851524 7131910 

2 ö 
Fs Minen. | | a 86 |149 228 | 322 425 552 666 1793 | 920 1067:1215:1877 153111711, 1911| | 

Ausgeglid en. 20 60 115 182 260] 348 445 1551 666 700 1923 1008 7276 7376 7545 1723 79102 100 (Barabeı) 

2 5 Heuptbeend. 18 49 91 143 203 272 346 [424 506 1597 680 772 868 | 967 1070 1176 1286 55 (Parabel 
8 Oefamtertrag .. 20 61 119 191 278 370|475\589|712 844 985 1773501294 7462 1639 1825 2020 2224 2437 (Barabei) 


Derbholz- Formhöhe ; 


von Dieterich (I—III) Eichhorn (I—V), v. Lorey 
(III) und Schuberg (b. I-IV) abgeleitet 
worden. Wie aus Zahlenüberſicht 2 hervorgeht, 
konnte das Mittel aus dieſen 4 Zahlenreihen ohne 
erhebliche Anderungen zu einer Reihe ausgeglichen 
werden, die von Höhe 12 ab einem Parabelbogen 
mit ſehr flacher Krümmung entſpricht. 

4. Zur Auffindung der Hauptbeſtands⸗ 
Baumholzmaſſe aus der Derbholzmaſſe 
benutzte ich die als Mittel für die 5 Standorts⸗ 


klaſſen berechneten Eichhornſchen Reiſigprozente, 


72 8, 9,2 7 72,1 


Gleichſeltige 
1 Hpperbel 


indem ich dieſe für die oberen Höhenſtufen ſo weit 
erhöhte, daß der laufende Zuwachs am Baumholz 
denjenigen an Derbholz etwas übertraf. Auch 
hier bot die Ausgleichung zu einer Parabel keine 
Schwierigkeiten. 

5. Die Bezifferung des Geſamtertrages 
an Derbholz fand unter Zugrundelegung der 
aus den Dieterichſchen und Eichhornſchen Be: 
trägen unter Zuſammenfaſſung der Standorts⸗ 
klaſſen hergeleiteten Durchſchnittszahlen in der 
aus Überſicht 2 erſichtlichen Weiſe ſtatt. Dieſe 


Durchſchnittszahlen zeigen eine jo weitgehende 
Übereinſtimmung, daß es mir rätlich ſchien, die 
v. Loreyſchen und Schubergſchen außer Betracht 
zu laſſen. Auch hier lieferte die Ausgleichung mit 
bemerkenswerter Anpaſſung eine mit H = 14 
beginnende Parabelreihe. 

6. Der Geſamtertrag an Baum holz 
iſt in der bei Ziffer 4 beſchriebenen Weiſe ge⸗ 
ſunden worden. 

7. Der ausſcheidende Beſtand wurde 
auf einfache Weiſe aus den Unterſchieden zwiſchen 
den gleichen Altern entſprechenden Geſamterträgen 
und Holzmaſſen des Hauptbeſtands errechnet. Die 
Beziehungen zwiſchen Beſtandesalter und zehn⸗ 
jährigem Durchforſtungsanfall ſind für Stand⸗ 
ortsklaſſe I und III in der Zeichnung 2 dargeſtellt. 

8. Die Herleitung der Stammzahlen für 
die einzelnen Ertragsklaſſen war mit erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden, da die Mittel aus den 
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Zeichnung 1. Grundfläche des Mittelſtammes. 


bezüglichen Stammzahlen von Dieterich und Eich⸗ 
horn die Konſtruktion einer gleichſeitigen Hyperbel 
nicht ermöglichten. Ich ſah mich deshalb genötigt, 
die bei beiden Urhebern ebenfalls recht ver⸗ 
ſchiedenen Beträge für die Derbholz⸗ bezw. Baum⸗ 
holz⸗ Grundfläche des Bonitätsmittelſtammes zur 
Anlage der geraden Linien zu verwenden, die ſich 
nach R. Weber für g als f (A) von einem ge 
wiſſen Beſtandesalter ab ergeben müſſen. Aus 
dem Quotienten G/g wurden dann die Stamm: 
zahlen für die Altersſtufen entnommen. Wie 
meine Beträge für g als f (A) gegenüber den⸗ 
jenigen von Dieterich und Eichhorn verlaufen, iſt 
in Zeichnung 1 veranſchaulicht. Die aus⸗ 
geglichenen Werte für die Stammzahlen liefern 
wie bei den übrigen Hauptholzarten von gewiſſen, 
nach der Standortsgüte verſchiedenen Altersſtufen 
ab gleichſeitige Hyperbeln. 


B. Ergebniſſe und Vergleiche. 


Die Glieder der neuen Ertragstafel halten ſich 
in ihren Beträgen größtenteils in den Grenzen 
zwiſchen den bezüglichen Angaben von Dieterich 


und Eichhorn. Einzelne erhebliche Abweichungen 
werden im Nachſtehenden mit beſprochen. 

1. Wie ſich meine Beſtandeshöhen zu 
denen der eingangs aufgeführten Autoren ver⸗ 
halten, kann aus der Überſicht 1 und der Ertrqqs⸗ 
tafel ſelbſt entnommen werden. Die beträchtlichen 
Unterſchiede zwiſchen der Dieterichſchen und Eich⸗ 
hornſchen Höhen für die mittleren Altersſtufen 
ſind bei mir überbrückt. 

2. Die Beſtandesgrundflächen über⸗ 
treffen bei mir im Jugendzuſtand des Beſtandes 
diejenigen von D. und E. In den oberen Alters⸗ 
ſtufen halten ſie ſich auf mittlerer Höhe, machen 
aber das auffallende Anſteigen der Württem⸗ 
bergiſchen von H= 32 ab nicht mit. Die nach 
Durchmeſſerſtufen geordneten Grundflächen⸗Be⸗ 
träge beſtätigen die von Eichhorn gefundene 
Regel, daß für gleiche Mitteldurchmeſſer die 
beſſeren Standortsklaſſen größere Grundflächen 
aufweiſen als die geringeren. 

3. Meine Hauptbeſtands⸗Derbholz⸗ 
maſſen ſind bis zur Höhe 18 etwas größer, 
nähern ſich dann aber immer mehr dem Mittel 
aus den Württembergiſchen und Badiſchen. 

4. Der Ertrag des Hauptbeſtandes an 
Baumholz weiſt bei mir etwa von Höhe 26 
ab (mithin in der Hauptſache für die I. Stand⸗ 
ortsklaſſe) höhere Zahlen auf als bei Eichhorn. 
Die Unterſchiede gehen bis zu 76 fm (bei H= 34). 
Sie rühren daher, daß bei Eichhorn das mittlere 
Reiſigprozent für die Höhenſtufen 16—36 won 21 
auf 11, bei mir aber nur von 20 auf 14 fällt 
(vgl. A 4). Auch die (auf das Derbholz bezogenen) 
Reiſigprozente der Tanne auf Seite 116 der 
Schwappach⸗Grundnerſchen Maſſentafeln (3. Auf⸗ 
lage) ſtehen bei den höheren Altersſtufen niedriger 
als die meinigen. Der Unterſchied mag daher 
kommen, daß ſie aus Beſtänden mit dichterem 
Schluß erhoben ſind. 

5. Die Vorerträge. Von der Geſamt⸗ 
Derbholzerzeugung entfallen auf die Vorerträge 
bis zum Beſtandesalter 120 in Prozenten 

bei 3 bei on bei mir 


in Standortsklaſſe I 38 
1 „ 11 35 36 36 
s = III 35 35 34 

IV — 34 31 


* „ 


Der in meinen übrigen Ertragstafeln aus: 
geprägte Grundſatz, die Durchforſtungen mit 
ſinkender Bonität abzuſchwächen, tritt demnach 
auch bei der Tanne — in gemilderter Form — 
in Erſcheinung. Wie aus Zeichnung 2 hervor⸗ 
geht, ſind bei Dieterich und Eichhorn die aus⸗ 
ſcheidenden Maſſen für Standortsklaſſe III ſchon 
beträchtlich größer als bei mir. E. läßt die 
Zwiſchennutzung etwa 15 Jahre früher, D. da⸗ 
gegen etwa 10 Jahre ſpäter als ich ihren Höchſt⸗ 
betrag erreichen. Die erſte Durchforſtung tritt 
nach meiner Tafel durchſchnittlich 10 Jahre früher 
ein als bei jenen; hiermit dürfte einer wichtigen 
neuzeitlichen Forderung Rechnung getragen ſein. 
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6. Die nach Höhenſtufen geordneten Sta mm⸗ 
zahlen ſind für die größeren Höhen von den 
Dieterichſchen und Eichhornſchen im allgemeinen 
licht weſentlich verſchieden. Als Funktion des 


Mitteldurchmeſſers dargeſtellt, beweiſen ſie die 
Richtigkeit des Wimmenauerſchen, von Eid: 


„. Dielerich 
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Zeichnung 2 Derbholz⸗Vorerträge der Standortsklaſſen I und III. 


horn abgeänderten Leitſatzes: „Zum gleichen 
mittleren Durchmeſſer gehört in geſchloſſenen Be— 
ſtänden regelmäßig und ohne Unterſchied der 
Bonitäten annähernd die gleiche Stammzahl.“') 

7. Auch die Mitteldurchmeſſer folgen 
einem Wimmenauerſchen Leitſatz, indem bei 
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Zeichnung 3. Zuwachs am Geſamt-Derbholzertrag. 


gleichen Höhen der größere Durchmeſſer auf den 
geringeren Standort entfällt. 

8. Die Derbholz⸗Formzahlen be⸗ 
ginnen in der Altersſtufenfolge mit 0, erreichen 
ihren Höchſtbetrag innerhalb der Ertragsklaſſe 
um ſo ſpäter, je geringer die letztere iſt, und 
nehmen dann ſehr langſam ab. Zu gleichen Höhen 
gehören durch alle Standortsklaſſen gleiche Derb— 


— 
- 


— 


47. 


2 
2 


holz⸗Formzahlen (bei D. und E. weiſt die ge 
ringere Bonität die größere Formzahl auf). Die 
Württembergiſchen Angaben ſtehen — etwa bis 
zur Höhe 26 — weit höher als diejenigen von 
Eichhorn und mir. 

9. Der laufende jährliche Geſamt⸗ 
zuwachs an Derbholz ſteigt in Standorts⸗ 
klaſſe 1 bis auf 23,3 fm (in der Württembergiſchen 
Tafel bis 22,4 in der Eichhornſchen — nach 
Schwappach — bis auf 29,4) und gipfelt je nach 
der Standortsklaſſe etwa im 57. bis 75. Jahre. 


10. Der Durchſchnittszuwachs der 
Geſamt⸗Derbholzmaſſe erreicht den 
Höchſtbetrag | 
bei Standortsklaſſe - I im Alter 99 mit 14,9 fm, 

„ „ II EL IL 107 „ 11,5 „ 
ki 5 III „ „ 117 „ 86 „ 
„ IV I 77 129 IL 6,2 „ 


Eichhorn jagt am Schluſſe des textlichen 
Teiles ſeiner Tannen⸗Ertragstafel: „Jede ſpätere 
Arbeit, die auf beſſerem Grundlagematerial und 
auf den Ergebniſſen aller vorhergehenden ähn⸗ 
lichen Arbeiten ſich aufbaut, kann ohne Mühe 
und ohne Verdienſt manche Mängel der früheren 
Arbeit vermeiden.“ Wenn er dabei aus Selbſt⸗ 
beſcheidenheit in bezug auf die Aberkennung von 
Mühe und Verdienſt auch wohl zu weit geht, 
möchte ich doch ſeinen Grundgedanken auch auf 
das vorliegende Erzeugnis angewendet wiſſen. 


Januar 1923. 


Nivellierte Aufhiebe. 
Vom Thür. Oberförſter Joh. Müller in Gotha. 

In der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit 
läßt ſich auf Schritt und Tritt verfolgen, daß Lei⸗ 
ſtungen nur durch Leiden hervorgerufen bezw. ge⸗ 
ſteigert werden. | 

So iſt es nicht verwunderlich, daß die Be: 
wegung gegen den Kahlſchlagbetrieb, die zuerſt 
durch das Erſcheinen der „Räumlichen Ordnung 
im Walde“ vor das Forum des breiten forſtlichen 
Publikums gebracht wurde, erſt durch die augen⸗ 
blickliche wirtſchaftliche Not ſo recht in Fluß ge⸗ 
kommen iſt. 

Ohne dieſen materiellen Einſchlag dürfte Be⸗ 
quemlichkeit und Feſthalten an alten Gewohn⸗ 
heiten den Wagnerſchen Forderungen wenig ge⸗ 
neigtes Ohr geſchenkt haben. 

Immerhin ſind auch ſo noch genug Wider⸗ 
ſtände zu überwinden. Gehen doch die Verfechter 
des Kahlſchlagbetriebes zum Teil — und wäre es 
auch nur im Unterbewußtſein — ſo weit, den 
Blender⸗ und Schmalſaumſchlag gemeinſam mit 
allerhand unliebſamen und unerfreulichen Neue⸗ 
rungen in einen Topf zu werfen. 

Die allgemeine Verurteilung beiſpielsweiſe 
der kommuniſtiſchen Auswüchſe wird von ihnen 
in eine Ablehnung alles neuen überhaupt umge⸗ 
bogen. Und doch könnten gerade diejenigen, 
welche aus Kahlſchlagſchulen extremſter Art her⸗ 
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vorgegangen ſind, ſich der Tatſache nicht ver: 
ſchließen, daß der Vielſaumbetrieb auch betriebs⸗ 
techniſch nur eine Verbeſſerung bedeutet. Denn 
durch vermehrte Aufhiebe wird die zu leiſtende 
Arbeit in vorteilhafteſter Weiſe gleichmäßig über 
das ganze Revier auf die einzelnen Betriebsbe⸗ 
amten verteilt. 

Man denke weiter einmal zurück an das 
Schreckgeſpenſt der Numevation eines Schlages 
von tauſend und mehr Feſtmetern, wenn die An⸗ 
gaben der Holzhauer nicht ſtimmen wollten. Man 
ſtelle ſich den Wirrwarr im Nummerbuch vor, 
wenn jo und jo viele Stämme beim Anrufen ver: 
geſſen waren und nachträglich gefunden wurden. 

Das Bilden von Auktionspoſten mußte häufig 
ganz ſchematiſch nach der Reihenfolge im Nummer: 
buch ohne Rückſicht auf die Lage der Hölzer vor⸗ 
genommen werden. Denn alles lag kreuz und quer 
durch einander. Zur Unerträglichkeit ſteigerte 
ſich vollends der Betrieb für den einzelnen Holz⸗ 
händler, der ſeine Poſten aus einem großen Schlag 
nicht abfahren konnte, weil ihm ſein nachläſſiger 


Konkurrent den Weg verſperrte oder vielleicht 


gar verſperren wollte. 

In der Tat liegen die Vorteile des Schmal⸗ 
ſaumſchlages ſo auf der Hand, daß letzten Endes 
gegen die ſofortige Einführung nur der Mangel 
an Wegen geltend gemacht werden kann. 

Weil ſchlechterdings das Wegenetz nicht von 
heute auf morgen um viele hundert Kilometer 
vergrößert werden kann, müſſen Übergangsmaß⸗ 
nahmen getroffen werden. 

Als ſolche kann der „nivellierte Aufhieb“ emp⸗ 
fohlen werden. Angenommen, der Nordhang 
eines Forſtortes mit nur einem einzigen Talwege 
ſoll zur Nutzung nach Kautz herangezogen werden. 
Die Abteilung muß zur Vermeidung großer 
Schlagflächen unbedingt noch geteilt werden. 

Ein (oder mehrere) gradliniger horizontaler 
Aufhieb von Oſten nach Weſten, etwa in einem 
Geländeknick, hätte nur ausnahmsweiſe, nämlich 
dann einen Sinn, wenn das Holz der oberſten 
Staffel nach oben, d. i. nach Süden ausgebracht 
werden kann. Iſt die Neigung derartig, daß der 
Holztransport nur bergabwärts möglich iſt, 
würde hierdurch jeder natürliche oder künſtliche 
Aufwuchs vernichtet werden. 

Es bleibt in letzterem Falle nichts übrig, als 
den Aufhieb zu nivellieren, ſo daß er als vorerſt 
noch unausgebaute Wegeſtrecke an das Wegenetz 
angeſchloſſen werden kann. Wenn nach erfolgtem 
Abtrieb, dem Einebnen der Rodeſtoklöcher und 
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der Beſeitigung etwaiger größerer Hinderniſſe 
dieſer Aufhieb 2 bis 3 Jahre Ruhe hat, wird er 
vergraſen und einen ganz leidlichen Holzabfuhr⸗ 
weg bilden. 

Vergegenwärtigt man ſich, daß viele tauſende 
unſerer Waldwege in der Weiſe entſtanden find, 
daß auf gut Glück ohne jedes Nivellement zufäll ig 
unbeſtockte Flächen befahren wurden, ſo dürfte 
eine mit einem angemeſſenen Gefälle nivellierte 
Linie um ſo vieles brauchbarer ſein. 

Iſt das Gelände nicht gerade Steilhang, aber 
doch zum Befahren ungeeignet, ſo läßt ſich der 
Aufhieb auf jeden Fall zum Schleifen benutzen. 

Nichts ſteht natürlich im Wege, die Strecke bei 
paſſender Gelegenheit zum eigentlichen Weg aus⸗ 
zubauen. Beim ausgeſprochenen Steilhang wird 
man allerdings um den ſofortigen Wegeneubau 
nicht herumkommen. 

Das Gegenſtück zu den envagierten Kahlſchlag⸗ 
freunden alter Gewöhnung aus den Kreiſen der 
Forſtbeamten bildet ein größerer Teil der Holz⸗ 
hauer, welche die Neuerung zum mindeſten als 
Verzettelung ihrer Arbeit anſieht und dem Blen⸗ 
derſaumſchlag mißtrauiſch gegenüberſteht. Oft 
hört man den und jenen Verwaltungsbeamten 
ſagen: In rein forſtlichen Dingen laſſe ich mir 
vom Betriebsrat nicht hineinreden und gehe auf 
keinerlei grundſätzliche Erörterungen ein. 

In gewiſſer Beziehung hat er natürlich recht, 
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der geiſtige Ar⸗ 
beiter die Führung behalten muß. Ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt es aber auch das Recht jedes Men⸗ 
ſchen, an der Feſtſtellung und Verbreitung der 
Wahrheit mitzuwirken. Dieſe Tätigkeit, jo 
ſchreibt Peus in der „Freien Wahrheit“, iſt um 
des einzelnen wie um der Allgemeinheit willen 
notwendig. e 

Dem einzelnen fehlt einer der wichtigſten Be: 
ſtandteile ſeines ſeeliſchen Glückes, wenn er nicht 
die Wahrheit miterkennen und mitverbreiten 
darf. Das iſt mit der weſentlichſte Teil höheren 
menſchlichen Kulturdaſeins. 

Auf unſere Verhältniſſe übertragen heißt das: 
Wenn dem Waldarbeiter die Vorzüge des Viel⸗ 
ſaumſchlages anſchaulich vor Augen geführt wer⸗ 
den, und er darauf hingewieſen wird, daß er durch 
häufige und ſchwache Durchforſtungen ſelbſt an 
der Steigerung der Produktion beteiligt iſt, ſo 
wird die Freude und das Intereſſe an der Arbeit 
geweckt. Natürlich darf dieſe Steigerung der 
Produktion nicht eine Schmälerung des Ber: 
dienſtes des Holzhauers bedeuten. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Der forſtliche Hochſchulunterricht in Preußen. 


Im Jahrgang 1921 der Allg. F. u. J.⸗3. iſt 
auf Seite 140 bereits über die organiſatoriſchen 
Anderungen des forſtlichen Hochſchulunterrichts in 


Preußen, deren Schwerpunkt im Übergang vom 
Direktorialſyſtem zur Rektoratsverfaſſung liegt, 
berichtet worden. Obwohl am 4. April 1921 dem 
vom Profeſſorenkollegium zum Rektor gewählten 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schwarz die Ge⸗ 
ſchäfte eines Rektors übertragen worden waren, ſo 
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ſtanden der reibungsloſen Durchführung der vom 
Miniſter Braun unterm 18. Februar 1922 voll⸗ 
zogenen Verfaſſung doch verſchiedene Schwierig⸗ 
keiten formeller Natur entgegen. Zunächſt fehlte 
noch die Genehmigung des Landtages für die mit 
dieſer Anderung verbundenen etatsrechtlichen 
Forderungen, dann ſollte für den Erlaß der Satzun⸗ 
en nicht der Reſſortminiſter allein, ſondern das 
Staatsminiſterium zuſtändig ſein, ſchließlich wur⸗ 
den auch gegen einzelne Beſtimmungen der Satzun— 
gen, namentlich gegen die Stellung der Profeſſoren 
als Revierverwalter, Bedenken geltend gemacht. 
Recht erhebliche Schwierigkeiten hat die Befriedi⸗ 
gung der Anſprüche der bisherigen Direktoren be⸗ 
reitet, welche nicht nur den Fortbezug ihrer bis⸗ 
herigen Gehaltsbezüge, ſondern auch eine amtliche 
Stellung im gleichen Range wie bisher forderten. 

Die Verhandlungen über dieſe Fragen haben 
bis zum Herbſt 1922 gedauert und erſt unterm 17. 
Oktober 1922 hat das Staatsminiſterium den 
neuen Satzungen ſeine Zuſtimmung erteilt. 

Bevor auf die Anderungen, welche dieſe gegen⸗ 
über jenen vom Februar 1921 bringen, einge⸗ 
gangen wird, ſei zunächſt bemerkt, daß die Forde⸗ 
tungen der bisherigen Direktoren durch Schaffung 
der Stelle eines Oberforſtmeiſters für den Vor⸗ 
ſtand der Verſuchsanſtalt und den unerwarteten 
Tod des Oberforſtmeiſter Möller ihre Erledigung 
gefunden haben. 

Die wichtigſte Anderung gegen die Satzungen 
von 1921 betrifft die Verwaltung der Lehr-Ober⸗ 
förſtereien. Die betreffenden Beſtimmungen lau⸗ 
ten folgendermaßen: 

„Den forſtlichen Hochſchulen werden le Hilfs: 
mittel für die wiſſenſchaftliche Ausbildung und 
für den Anſchauungsunterricht einige Staatsober⸗ 
förſtereien als Lehrreviere angegliedert. Verwal⸗ 
ter dieſer Reviere, die vom Miniſter einen end⸗ 
gültigen Lehrauftrag erhalten, werden damit zu⸗ 
gleich ordentliche Profeſſoren der forſtlichen Hoch⸗ 
ſchule. Die Beaufſichtigung des forſt⸗ und jagd⸗ 
techniſchen Betriebes und die Ausführung der 
Pläne in den Lehrrevieren wird vom Miniſter 
einem höheren Forſtbeamten als Vertreter des 
Kurators übertragen. Revierverwalter mit end⸗ 
gültigem Lehrauftrag werden der Beaufſichtigung 
durch einen Landforſtmeiſter oder dem Oberforſt⸗ 
meiſter der zuſtändigen Regierung unterſtellt. 
Dem mit der Auflicht beauftragten Forſtbeamten 
bleibt es überlaſſen, bei den ihm obliegenden Auf⸗ 
gaben die ſonſt zuſtändigen Regierungsforſtbe⸗ 
amten zu beteiligen. Die jährlichen Abſchuß⸗, die 
Hauungs⸗, Kultur⸗ und ſonſtigen forſttechniſchen 
Pläne für die Lehrreviere werden von deren Ver⸗ 
waltern zu den für die ſtaatlichen Oberförſtereien 
vorgeſchriebenen Terminen dem mit der Auſſicht 
beauftragten Beamten vorgelegt, der ſie prüft und 
mit ſeinem Gutachten dem Oberlandforſtmeiſter 
als Kurator oder, falls Bedenken beſtehen, mit 
einer von ihm und dem Oberförſter aufzunehmen⸗ 
den Verhandlung zur endgültigen Entſcheidung 

Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1923 


weitergibt. Im übrigen unterſteht die Verwal: 
tung der Lehrreviere der Regierung nach den für 
die Staatsoberförſtereien gültigen Beſtimmungen. 
Die rechtliche Stellung der Lehrrevierverwalter in 
ihrer Eigenſchaft als Oberförſter richtet ſich gleich⸗ 
falls nach den für die Staatsoberförſter geltenden 
Beſtimmungen. 

Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft werden als 
Revierverwalter durch einen in den ihm über⸗ 
tragenen Arbeiten voll verantwortlichen Aſſiſten⸗ 
ten unterſtützt.“ 

Dieſe neuen Beſtimmungen, deren Feſtſtellung 
faſt mehr Arbeit und Verhandlungen erfordert 
hat, als der ganze übrige Teil der Satzungen, 
dürften geeignet ſein, allen Bedenken, die in großer 
Zahl und von den verſchiedenſten Seiten geltend 
gemacht worden ſind, in beſter Weiſe Rechnung zu 
tragen und dabei doch den als Revierverwaltern 
tätigen Profeſſoren eine ihrer Tätigkeit ange⸗ 
meſſene Stellung zu ſichern. Insbeſondere dürften 
durch die neue Einrichtung die Einwendungen 
Möllers!) gegen Einführung der Rektoratsver⸗ 
faſſung an den Forſtakademien erledigt ſein. 

Als ſonſtige Anderungen gegenüber den vorläu⸗ 
figen Satzungen, die nicht rein formeller Natur 


ſind, wären noch folgende zu erwähnen: 


Zum Lehrkörper können künftig auch Honorar⸗ 
profeſſoren gehören. Lehrrevierverwalter, ſoweit 
ſie nicht ordentliche Profeſſoren ſind, gehören, ſo⸗ 
weit ſie am Unterricht beteiligt ſind, entweder zu 
den Lehrbeauftragten oder zu den Privatdozenten. 

Das Profeſſorenkollegium iſt auch berechtigt, 
Wünſche wegen Beſetzung der Stellen der Lehr⸗ 
revierverwalter und der Aſſiſtentenſtellen an den 
Lehrrevieren dem Miniſter, Wünſche wegen Be: 
ſetzung der Förſterſtellen an den Lehrrevieren der 
Regierung vorzulegen. 

Die Stellung der emeritierten Profeſſoren iſt 
in den neuen Satzungen ebenfalls, und zwar eni⸗ 
ſprechend den für alle preußiſchen Hochſchulen gel⸗ 
tenden Beſtimmungen, geregelt. 

Der Zuſammenhang der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt in Eberswalde mit der dortigen Hochſchule 
iſt nach den neuen Satzungen noch loſer als nach 
den vorläufigen, wofür namentlich die eingangs 
erwähnten Rückſichten auf die bisherigen Direk⸗ 
toren der Forſtakademien, namentlich auf Ober⸗ 
forſtmeiſter Möller, maßgebend waren. Sie unter- 
ſteht nunmehr unmittelbar dem Miniſter und hat 
ihren eigenen Haushaltsplan. Weitere Beſtim⸗ 
mungen ſind noch abzuwarten. 

Unterm 20. November 1922 iſt auch die Pro⸗ 
motionsordnung für die beiden forſtlichen 
Hochſchulen veröffentlicht worden. 

Die Würde eines Doktors der Forſtwiſſenſchaft 
wird hiernach verliehen auf Grund einer von dem 
Bewerber in deutſcher Sprache verfaßten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlung (Diſſertation) über ein 
von ihm gewähltes Thema und einer eingehenden 

1) Zeitſchrift f. F. u. J.⸗W. 1919, S. 393 ff. 
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mündlichen Prüfung. Die Zulaſſung zur Promo: 
tion ſetzt voraus: 


1. Das Reifezeugnis eines deutſchen Gymna⸗ 
ſiums oder einer gleichberechtigten Lehranſtalt. 
Unter beſtimmten Vorausſetzungen kann auch ein 
ausländiſches Reifezeugnis als gleichwertig ange⸗ 
ſehen werden. 


2. Den Nachweis eines mindeſtens vierjähri⸗ 
gen Studiums der Forſtwiſſenſchaft und ihrer 
Grund: und Hilfswiſſenſchaften an einer deutſchen 
forſtlichen Hochſchule oder Univerſität, von denen 
mindeſtens zwei Semeſter an einer preußiſchen 
forſtlichen Hochſchule erledigt ſein müſſen. Studien 
an anderen Hochſchulen können nach dem Ermeſſen 
des Profeſſorenkollegiums bis zu zwei Semeſtern in 
Anrechnung kommen. 

3. Den Nachweis der in Preußen beſtandenen 
Forſtreferendarprüfung oder einer gleichartigen 
Prüfung für den ſtaatlichen Forſtverwaltungs- 
dienſt in einem deutſchen Land oder die Abſchluß⸗ 
prüfung an einer preußiſchen forſtlichen Hochſchule 
(vorm. forſtliche Diplomprüfung). 
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Die mündliche Prüfung erſtreckt ſich auf ein 
Hauptfach und zwei Nebenfächer. Hauptfach iſt 
dasjenige Fach, dem das Thema der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlung entnommen iſt. Von den drei 
Fächern muß eins dem Gebiete der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaften und eins den Grund⸗ und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften angehören. Als Fächer der en 
ſchaft gelten: 1. Waldbau einſchl. Forſtſchutz, 2 
Forſteinrichtung einſchl. Waldwertrechnung und 
Statik, 3. Forſtbenutzung einſchl. Holzhandel und 
Holzinduſtrie, 4. Forſtpolitik einſchl. Forſtgeſchichte. 

Iſt die wiſſenſchaftliche Abhandlung dem Ge⸗ 
biete der Grund und Hilfswiſſenſchaften entnom⸗ 
men, ſo müſſen die beiden Nebenfächer der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft angehören. 

In Anerkennung hervorragender Verdienſte 
um die Förderung der Forſtwiſſenſchaft kann auf 
einmütigem Beſchluß des Profeſſorenkollegiume 
unter Benachrichtigung der übrigen deutſchen Uni⸗ 
verſitäten und Hochſchulen die Würde eines Dok⸗ 
tors der Forſtwiſſenſchaft ehrenhalber als ſeltene 
Auszeichnung verliehen werden. 

Dr. Schwappach. 


Literariſche Berichte. 


Mentzel und v. Lengerkes Landwirtſchaftlicher 
Hilfs⸗ und Schreibkalender für 1923. 76. Jahr⸗ 
gang. Herausgegeben von Dr. G. Olden⸗ 
burg und Dr. Aeroboe. I. Teil (Taſchen⸗ 
buch) gebunden. II. Teil (Jahrbuch) geheftet. 
Verlag von Paul Parey, Berlin, 1923. sr 
Preis für die Ausgabe B: 1200 M. 


Der in landwirtſchaftlichen Kreiſen lle 
verbreitete und ſehr beliebte Kalender iſt auch für 
das Jahr 1923 in ſeiner altbewährten Form und 
Einrichtung erſchienen. Der erſte Teil enthält 
außer dem Kalendarium und den üblichen Bu⸗ 
chungsformularen über Beſtellung, Düngung, 
Saat und Ernte, Tagelohn, Fütterung, Vieh⸗Zu⸗ 
gang und⸗Abgang, Probewägen, Probemelken, 
Milch⸗Ertrag uſw. Hilfstabellen über: 
Pflanzenkultur; Düngung, Fütterung; Tierzucht, 
Tierheilkunde und Milchwirtſchaft; Bau⸗ und Ma⸗ 
ſchinenweſen, Arbeitsleiſtung; Verſchiedenes. Das 
landwirtſchaftliche Jahrbuch enthält 
zunächſt zwei Aufſätze: „Zur Phosphor⸗ 
ſäuredüngung“ von Prof. Dr. M. v. Wran⸗ 
gell⸗ Hohenheim und „Die neueſte Geſetz⸗ 
gebung auf dem Gebiete des Land⸗ 
wirtſchafts rechts, und verwandten Ge⸗ 
bieten nebſt ausgewählten Entſcheidungen der 
oberſten Spruchbehörden“ von Dr. Holtz, Präſi⸗ 
dent des Preuß. Landeswaſſeramts. Hierauf fol⸗ 
gen: Die landwirtſchaftlichen Behörden im Deut⸗ 
ſchen Reiche und ſeinen Ländern, neu bearbeitet 
von E. Wedell Berlin; Berufsgenoſſenſchaften; 
Landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsverbände im 
Deutſchen Reiche von Regierungsrat Gennes⸗ 
Berlin; Provinzialfeuerſozietäten, Landwirt: 


ſchaftskammern und landwirtſchaftliche Vereine in 
den Ländern des Deutſchen Reiches von E. We⸗ 
Dell: Berlin; Landwirtſchaftliche Buchführungs⸗ 
ſtellen; Wirtſchafts⸗Beratungsſtellen; Tierzüchter⸗ 
vereinigungen in Deutſchland, Saatbauorganiſa⸗ 
tionen im Deutſchen Reiche von Dr. Fr. Mer⸗ 
kel⸗Berlin, Deutſcher Pflanzenſchutzdienſt 
(Hauptſtellen für die Beobachtung und Bekämp⸗ 
fung von Pflanzenkrankheiten); Allgemeine land⸗ 
wirtſchaftliche Vereinigungen von E. Wedell⸗ 
Berlin; Landwirtſchaftliche Unterrichtsanſtalten 
in den Ländern des Deutſchen Reiches von E. We⸗ 
dell: Berlin; Landwirtſchaftliche Verſuchs⸗ und 
Kontrollſtationen, agrikulturchemiſche Laborato⸗ 
rien uſw. von Hofrat Prof. Dr. IJmmendorff⸗ 
Jena. 

Der Kalender ſei auch all den Forſtleuien 
warm empfohlen, die ſtaatliches Acker⸗ oder Wie⸗ 
ſengelände oder ihr Dienſtland oder ein eigenes 
oder erpachtetes Gut zu bewirtſchaften haben. Sie 
alle werden Nutzen aus dem Kalender ziehen und 
ihn ſchließlich ebenſo unentbehrlich finden wie der 
fachmänniſch gebildete Landwirt, der den „Mentzel“ 
zu ſeinem täglichen Handwerkszeug rechnet und 
ihn deshalb ſtets zur Hand zu haben pflegt. 

We. 


Der Aufbau der Berufsverbände in der Forſt⸗ 
wirtſchaft, im Holzhandel und in 
der Holzinduſtrie Deutſchlands. Von 
Dr. Heinrich Wilhelm Weber, Privai⸗ 
dozent der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
Gießen. Mit zwei Überſichtstafeln. Berlin. 


Verlag von Paul Parey, 1922. 

Preis: Grundzahl 6, 4. 

Wie in allen Zweigen der Volkswirtſchaft, ſo 
haben ſich auch in der Forſtwirtſchaft, im Holz⸗ 
handel und in der Holzinduſtrie die Angehörigen 
dieſer Berufe, beſonders nach dem Kriege, organi⸗ 
ſiert, d. h. zu Vereinen und Verbänden zuſammen⸗ 
geſchloſſen, von dem richtigen Gedanken ausgehend, 
daß, wer heute ſeine Intereſſen nicht ſelbſt wahrt 
und energiſch vertritt, an die Wand gedrückt wird 
und im rauhen Kampfe ums Daſein unterliegt. 
Gerade in der Forſtwirtſchaft mit ihrem konſerva⸗ 
tiven Gepräge hat dieſer Zuſammenſchluß am 
längſten auf ſich warten laſſen, und wenn die Not 
der Zeit nicht ſo entſetzlich groß geworden wäre, 
würde die Organiſation der Waldbeſitzer, der 
Forſtbeamten und der Waldarbeiter wohl auch 
heute noch nicht weiter gekommen ſein als vor 
dem Kriege. 

Raſch hat ſich nun dieſer Zuſammenſchluß in 
einer großen Anzahl von Vereinen und Verbän⸗ 
den vollzogen, und ſo entſtand denn für alle die, 
welche ſich mit forſt⸗ und holzhandelspolitiſchen 
Fragen zu befaſſen haben, das dringende Bedürf⸗ 
nis nach einer zuſammenfaſſenden Darſtellung der 
Berufsverbände der Forſtwirtſchaft, des Holz⸗ 
handels und der Holzinduſtrie. 

Dieſer Aufgabe hat ſich H. W. Weber unter⸗ 
zogen. Die Arbeit war im Hinblick auf die Fülle 
des zu bewältigenden Materials mühevoll, aber 
in verhältnismäßig kurzer Zeit hat ſie der Ver⸗ 
faſſer mit Geſchick gemeiſtert und ein Buch ge⸗ 
ſchaffen, das allen Anforderungen, die an eine 
ſolche Darſtellung geſtellt werden können, gerecht 
wird. 

Das Bud verfolgt einen doppelten Zweck: „es 
will nicht nur ein Lehr⸗ und Handbuch für Studie⸗ 
rende und Wiſſenſchaftler, ſondern auch ein Nach⸗ 
ſchlagebuch für Praktiker der Forſtwirtſchaft, des 
Holzhandels und der Holzinduſtrie ſein.“ Es zer⸗ 
fällt in zwei Hauptteile: Die forſtwirtſchaftlichen 
Berufsverbände und die Berufsverbände des 
Holzhandels und der Holzinduſtrie. Der erſte Teil 
gliedert ſich wieder in die wiſſenſchaftlich⸗techni⸗ 
ſchen Verbände — die „Forſtvereine“ und in die 
wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſchen Verbände. Wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Zwecke verfolgen unſere „Waldbe⸗ 
fitzerverbände“, und die ſozialpolitiſchen Verbände 
zerfallen in die Arbeitnehmer⸗Verbände (Forſt⸗ 
arbeiter und Forſtbeamten) und in die Arbeit⸗ 
geber⸗Verbände. In ähnlicher Weiſe iſt der zweite 
Teil des Buches gegliedert. Da jedoch der Holz⸗ 


185 Seiten. 


91 


handel und die Holzinduſtrie die ideelle Seite die⸗ 
ſer Berufszweige ſtark vernachläſſigt haben, ſo 
ſpielen die wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Verbände 
hier eine nur ſehr geringe Rolle, ſo daß der Ver⸗ 
faſſer glaubte, ihre Darſtellung übergehen zu 
können. Er hat deshalb den zweiten Teil nur in 
die beiden Hauptabſchnitte: wirtſchaftspolitiſche 
und ſozialpolitiſche Verbände des Holzhandels und 
der Holzinduſtrie mit den entſprechenden Unter⸗ 
abſchnitten getrennt. 

Auf die einzelnen Teile des Buches hier näher 
einzugehen, verbietet der dazu erforderliche Raum. 
Erwähnt ſei nur noch, daß dem Buche zwei große 
überſichtstafeln beigegeben find, welche 
den Überblick über den Aufbau der heute beſtehen⸗ 
den Organiſationen erleichtern, außerdem für den 
praktiſchen Gebrauch des Buches ein Regiſter, 
in dem alle abgehandelten Verbände in alphabe⸗ 
tiſcher Reihenfolge zuſammengeſtellt ſind. 

Dem Verfaſſer gebührt der Dank aller inter⸗ 
eſſierten Kreiſe für ſeine ſehr fleißige und gründ⸗ 
liche Arbeit. Infolge des raſchen Fortſchreitens 
im Ausbau der Berufs⸗ und Intereſſenverbände 
wird ſie allerdings bald überholt ſein, ſo daß in 
kurzer Zeit wohl ſchon eine Neuauflage nötig er⸗ 
ſcheinen wird. | We. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1923. Begründet von 
Schneider (Eberswalde) und Judeich 
(Tharandt). 73. Jahrgang. Bearbeitet von 
Dr. M. Neumeiſter, Geh. Oberforſtrat in 
Dresden. In zwei Teilen. J. Teil: Kalenda⸗ 
rium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗Kalen⸗ 
der, Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen und No⸗ 


tizen. Berlin, Verlag von Julius Springer, 
1923. Preis: Grundzahl 2 M, Schlüſſelzahl: 
2500. 


Erſt jetzt iſt dieſer in Forſtkreiſen ſo ſehr be⸗ 
liebte Kalender in meine Hände gelangt, deshalb 
die verſpätete Beſprechung! Die Beſtimmungen 
der einzelnen deutſchen Länder über die Schon⸗ 
zeiten des Wildes ſind wieder aufgenommen wor⸗ 
den. — Die heſſiſche Kiefernertragstafel von Vor⸗ 
kampff⸗Laue iſt, nachdem ſie im vorjährigen 
Kalender weggelaſſen war, jetzt wieder abgedruckt. 
— Die Zollſätze für Holzeinfuhr und die Eiſen⸗ 
bahntarife ſind auf einen zeitgemäßen Stand ge⸗ 
bracht worden. — Sonſt hat ſich in Form und In⸗ 
halt wenig gegen früher geändert. | 

Über das Erſcheinen des jo notwendigen zwei⸗ 
ten Teils können auch zurzeit Angaben noch nicht 
gemacht werden. We. 


Notizen. 


A. Der Holzraub geht los! | 
Die Beſatzungsbehörde des Rheinlandes hat Holz⸗ 
verkaufstermine in preußiſchen Oberförſtereien an 
geſetzt. Damit geht der planmäßige Holzraub los. 
Hoffentlich findet ſich kein deutſcher e der 
ſich an dieſem Raub beteiligen wird. Auch Bieter aus 


dem feindlichen Ausland würden nicht auf ihre Koſten 
kommen, weil ſie keine 4 zum Schlagen und 
Rn Fuhrleute zum Abfahren des Holzes finden 
werden. | 

(Preſſedienſt des Preuß. Landwirtſchaftsminiſteriums.) 
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B. Holzverkaufs⸗ und Stundungs-Bedingungen. 
Vom 20. Februar d. J. ab iſt eine einſchneidende 
Anderung in den Holzverkaufsbedingungen der Preuß. 
Staatsforſtverwaltung eingetreten. Im allgemeinen 
iſt das Holzkaufgeld bis zum 20. Tage nach dem Ver⸗ 
kauf zu zahlen. Wird bei genügender Sicherheits⸗ 
hinterlegung Stundung N ſo läuft die Stun⸗ 
dungsfriſt nur noch 3 Monate. Es darf auch nicht 
mehr das 940 Kaufgeld geſtundet werden, ſondern 
nur noch zwei Drittel desſelben. Ein Drittel iſt unter 
allen Umſtänden am Fälligkeitstage bar zu zahlen. 
Für das geſtundete Reſtkaufgeld find monatlich 2 v. 9. 
Zinſen zu zahlen. 

(Preſſedienſt des Preuß. Landwirtſchaftsminiſteriums.) 


C. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


(Fortſetzung aus dem Januar⸗Heft über die Kreuz⸗ 
ſchnäbel!). 


Das Leben des Kreuzſchnabels kennzeichnet träge 
Ruhe, aber dennoch gewandtes Umherklettern an dem 
Geäſt der Bäume und ein fördernder Flug. Auf dem 
Boden hält ſich der Kreuzſchnabel nur ſelten auf, viel⸗ 
mehr findet man ihn ſtets am Geäſt der Bäume an⸗ 
geklammert hängen. 

Die Nahrung beſteht in der Hauptſache aus 
Vegetabilien, und zwar aus Koniferenſamen. Aber 
auch animaliſche Koſt nimmt der Kreuzſchnabel zu ſich; 
dieſe beſteht aus einer nicht zu i Menge 
von Inſekten, vornehmlich Blattläuſen, die trotz des 
zum Ausbrechen von Samen geeigneten Kreuzſchnabels 
ſicher abgeſammelt werden. 

Hieraus geht mit klarer Deutlichkeit hervor, daß 
der forſtwirtſchaftliche Schaden des „ 
durchaus nicht groß erſcheint, dagegen ſein Nutzen 
durch Inſektenvertilgen der Forſtkultur und Land⸗ 
wirtſchaft gegenüber ein erheblicher iſt. Der Kreuz⸗ 
ſchnabel iſt daher dem Wohlwollen des Jägers durch⸗ 
aus zu empfehlen. Die am ſtärkſten vertretene Art 
der Kreuzſchnäbel in unſerem Vaterlande iſt der 


Kiefernkreuzſchnabel (Loxia pytyopsittacus 
Borkh.). 


Der ſtattliche Vogel erreicht die Länge von 20 cm. 
Das Männchen erſcheint in der Grundfarbe herrlich 
feuerrot, das Weibchen ſchmutzig gelb. Die graue 
Trübung auf dem Rücken iſt Keen Die Won en 
tragen ſcheckt es Gepräge. en Kern des o hn⸗ 
gebietes bildet das eigentliche Brutgebiet in den 
fliegt ſich Strichen Europas. Nach Deutſchland ver⸗ 
fliegt ſich der Kreuzſchnabel faſt nur im Winter in 
großen Scharen. Sein Exſcheinen e unregel⸗ 
mäßig und unerwartet. Brütende Kreuzſchnäbel ſind 
in Deutſchland ſehr ſelten. Er hält ſich hauptſächlich 
in Koniferenwäldern auf. 

Die zweite in Deutſchland vorkommende Kreuz: 
ſchnabelart iſt der 


Fichtenkreuzſchnabel (Loxia curvirostra L.). 


In Zeichnung und Farbe gleicht er im Großen und 
Ganzen dem Kiefernkreuzſchnabel, erreicht jedoch nur 
eine Länge von 17 em. Auch iſt der Schnabel weniger 
ſtark und weniger gebogen. Weißgraue Tönung fällt 
auf der Bauchſeite auf. 

Dieſer Vogel iſt durchaus kein typiſcher Vogel des 
Nordens, ſondern wird in unſerem Vaterlande regel: 
mäßig brütend gefunden. 

Das ier wird an geſchützter Stelle im deckenden 
Geäſt einer Fichte hoch oder niedrig aus Faſern, Gras⸗ 

1) Infolge eines Verſehens in der Druckerei konnte 
der ont der Familie Finken erſt jetzt abgedruckt 
werden. 
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ſtengeln, Heidekraut, Mooſen und Flechten aufgeführt. 
Es wird mit Koniferennadeln und Vogelfedern aus⸗ 
gepolſtert. Das Gelege, das ſonderbarer Weiſe faſt 
zu jeder ra anzutreffen iſt, umfaßt 3—4 Eier, 
die auf weißem, grünlich oder bläulich angeflogenem 
Grunde gelbrötliche Schattenzeichnung und rötlich⸗ 
braune oder noch dunklere Fleckung, manchmal auch 
Strichelung aufweiſen. Nach ca. 2 Wochen iſt die Brut 
vollendet. 

Das Leben des Fichtenkreuzſchnabels ſpielt ſich 
in derſelben Weiſe ab, wie bei der vorigen Art. Sein 
Nutzen iſt dadurch, daß er das ganze Jahr hindurch ſich 
bei uns aufhält, naturgemäß groß, da er im Sommer, 
Herbſt und Frühling in ergiebiger Weiſe Inſekten 
vertilgt. 

Der Vollſtändigkeit wegen möge hier der 


Weißbindenkreuzſchnabel (Loxia leucoptera 
bifasciata Brehm). 


genannt werden, der als Bewohner des hohen Nordens 
ih nur ſelten nach Deutſchland verirrt. 

Eine ebenſo wichtige Gattung ſtellt die der 

Gimpel (Pyrrhula Pall.) 

dar. Die Gattung umfaßt ungefähr 20 Spezies und 
Subſpezies, von denen beſonders eine in Deutſchland 
wirtſchaftliche Bedeutung hat. Die Form des Rumpfes 
erſcheint gedrungen und wird in dieſer Hinſicht durch 
den dicken Kopf und den kurzen, aber breiten, bis zu 
einer kleinen, überhängenden Spitze koniſch ſich ver⸗ 
jüngenden Schnabel wenge Das weiche, aber dichte 
Gefieder iſt bei den Weibchen unſcheinbar, bei den 
Männchen meiſt ſehr ſchön gefärbt. 

Das Wohngebiet der Gimpel umfaßt ganz 
Europa, beſonders die nördlichen Gegenden dieſes 
Erdteiles, ferner erſtreckt es ſic nach Aſien hinüber 
bis China und Japan. Der Gimpel ſucht nur mit 
Büſchen und Bäumen beſetztes Gelände auf. 

Das Neſt iſt ſorgfältig aus Reiſern, Flechten und 
Mooſen hergeſtellt und mit Tierhaaren ausgepolſtert. 
Es ſteht an verſteckter Stelle meiſt auf den unteren 
Aſten von mittelhohen Bäumen. 

Das Leben der Gimpel charakteriſiert wenig Be⸗ 
weglichkeit, dagegen Zutraulichkeit, wenn die Tiere 
nicht durch Nachſtellungen verfolgt werden. . 

Als Nahrung dienen den Gimpeln durchaus 
nut in geringen Mengen Inſekten. Hauptſächlich hält 
er ſich an Sämereien und Vegetationsknoſpen der 
Bäume und Sträucher. Hieraus geht mit klarer Deut⸗ 
lichkeit ſeine Kulturſchädlichkeit hervor, zumal er gerne 
in großen Scharen in knoſpenden Bäumen einfällt. 

Altbekannt iſt der 


Gimpel (Pyrrhula pyrrhula europaea Vieill.), 


auch unter dem Namen Dompfaff oder Kardinal be⸗ 
kannt, der 1 der Gattung Gimpel. Die 
Grundfarbe des Weibchens von der Größe eines ſtarken 
Buchfinken iſt braun, die des Männchens auf der 
Unterſeite ſchön roſa bis blutrot, auf der Oberſeite 
blaugrau. Die ſchwarze Kopfkappe iſt beiden Ge⸗ 
ſchlechtern gemeinſam. | 

Das Wohngebiet des Gimpels ift Europa mit 
Ausnahme der öſtlichen und nördlichen Teile. In 
Deutſchland iſt er daher Brutvogel. In großen Scharen 
durchſtreift er im Herbſte, Winter und Frühling das 
Land. Buſch⸗ und baumreiche Gelände bilden ſeinen 
Aufenthaltsort. 

Das ſorgfältig gefügte Neſt findet ſich in Aſt⸗ 
zwieſeln, meiſt dicht am Stamme wenig hoch über dem 
Erdboden, auf einem niederen Baum oder in höheren 
Büſchen. In der letzten Woche des April bilden vier 
bis fünf merkwürdig kleine, auf hellbläulichgrünem 
Grunde gewöhnlich am ſtumpfen Pole lila oder 
ſchwärzliche Fleckung aufweiſende Eier das vollzählige 
Gelege, welchem 1 vierzehntägiger Bebrütung die 
ſorgfältig gehegten Jungen entfallen, 
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Das Leben des Gimpels ſteht im Zeichen phleg⸗ 
matiſcher Ruhe. Im Winter ſieht man die Tiere 
ſcharenweiſe umherſtreichen. Als Niſtpärchen findet 
man ſie meiſt nur vereinzelt, und zwar gerne in 
gärtneriſchen Anlagen in den Städten. 

Die Nahrung des Gimpels beſteht faſt nur aus 
vegetabiliſcher Koſt, und zwar aus den Samen von 
Bäumen, Sträuchern und Kräutern. Blattknoſpen 
gehören zu ſeinen Leckerbiſſen. Beerenfrüchte werden 
zuweilen geöffnet und ihrer Kerne beraubt (Erd⸗ 
beeren uſw. ). 

Wenn auch das Kröpfen von Sämereien der 
menſchlichen Kultur, alſo auch der Forſtkultur wenig 
Schaden zufügt, ſo können Gimpelſchwärme, die im 
Winter in Landbaumbeſtände oder Obſtgärten ein⸗ 
fallen, durch Vertilgen der Vegetationsknoſpen 
empfindlichen Schaden ſtiften. Da Vogelſcheuchen den 
trägen Geſellen durchaus nicht vertreiben, ſo können 
nur blinde Schüſſe ihn zeitlich und örtlich fernhalten. 
Im Sommer dürfte man ihn ruhig brüten laſſen. Doch 
wäre mit geſetzlicher Erlaubnis eine mäßige Dezi⸗ 
mierung im Winter in Laubforſten und Obſtplantagen 
aus kulturellen Rückſichten wohl ins Auge zu faſſen. 

Girlitze (Serinus Boch). 

Diefe Gattung umfaßt 22 Arten und Unterarten. 
Die Vögel beſitzen einen wenig gedrungenen Körper. 
Der Schnabel iſt verhältnismäßig kurz und ziemlich 
dick, läuft daher auch in eine breite, ſtumpfe Spitze 
aus. Der ſchwache Fuß beſitzt kurzen Laufknochen, aber 
lange Zehen mit kleinen, ſpitzen Nägeln. Der Flügel 
iſt mittellang und ziemlich ſpitz, der Schwanz kurz, 
jedoch weſentlich tief ausgeſchnitten. 

Das Wohngebiet der Girlike umfaßt Süd⸗ 
und Mitteleuropa, wo die einzelnen Arten immer 
weiter nach Norden vorzudringen ſcheinen, ferner 
Afrika und Aſien bis nach Weſtindien. 

Das Neſt iſt ein überaus ſchön gefügter, künſtlicher 
Bau und ſteht höher oder tiefer, doch ſtets wohl ver⸗ 
ſteckt in einem Buſch oder in der Krone eines niederen 
Baumes. 

Freundliche Bewegung, aber auch verſtecktes Leben 
und ein lieblicher Geſang zeichnen die Girlitze aus. 

Die Nahrung beſteht faſt ausſchließlich aus 
Sämereien und jungen Pflanzentrieben, ſowie in der 
Not aus Beerenfrüchten. 

Nutzen ſtiften dieſe Vögel keinen, wenn man nicht 
einen ideellen Nutzen anerkennen will. welcher darin 
beſteht, daß der Anblick des munteren Vogels und das 
Anhören des lieblichen Geſanges die Pſyche des 
Menſchen wohl zu heben vermag. Aber auch der 
Schaden der Girlitze iſt ſehr verſchwindend. Nur in 
Gemüſegärten und im Forſtkamp können Girlitze, 
wenn fie zur Zeit der Saat in großen Scharen er: 
ſcheinen, erheblichen Schaden anrichten. 

Unter den Girlitzen, zu welchen unſer Kanarien⸗ 
vogel gehört, finden wir als deutſche Art den Urtypus 
det Gattung, den 

Girlitz (Serinus serinus serinus L.). 

Der anmutige Vogel wird gegen 12 em lang. Seine 
Grundfarbe iſt ein gelbliches Grün, das an den 
Flügeln beſonders bemerkbar durch lichtere Querbinden 
unterbrochen wird. Die Zeichnung beſteht größten⸗ 
teils aus dunklen Flecken, welche beim Weibchen 
intenfiver auftritt und ein ſcheckiges Außeres hervor: 
bringt. Das Auae iſt hellbraun, der Schnabel grau⸗ 
gelb, der Fuß gelblichgrau mit einem Stich ins Fleiſch⸗ 
farbene. 

Das Wohngebiet des Girlitz umfaßt Süd⸗ und 
Mitteleuropa, wo er allmählich eingewandert iſt, 
ferner den Norden Afrikas und Kleinaſien. In 
unjerem Vaterlande erſcheint er anfangs April, um 
uns im Oktober als Zugvogel wieder zu verlaſſen. 
In Südeuropa iſt er Standvogel. 

Sogleich nach ſeiner Ankunft baut er das wohl⸗ 
gefügte Neſt, deſſen Gelege aus 4—5 ziemlich runden 


Eiern beſteht, welche auf weißem, mit einem Stich 
ins Grüne oder Bläuliche verſehenen Grund mit blaß⸗ 
braunen, rötlichen oder tiefdunkelroten Punkten ge: 
zeichnet ſind. | 

as Leben des Girlig iſt bei der Gattung ge⸗ 
nügend charakteriſiert, ebenſo die Nahrung wie 
auch ſeine kulturelle Bedeutung. Jedermann wird 
daher den lieblichen Sänger nach Kräften beſchützen. 


Hänflinge (Carduelis Briss.). 
Die umfaſſende Gattung der Hänflinge begreift 


die ne Hänflinge, die Zeifige und die Diſtel⸗ 


finken in ſich, welche früher in getrennten Gattungen 
behandelt wurden. Die Sammelgattung enthält daher 
egen 75 Arten und Unterarten. Die gemeinſamen 

erkmale derſelben beſtehen in einem ſchlanken, aber 
doch kräftigen Körperbau. Das weiche, aber trotzdem 
üppige Gefieder iſt vielfach ſehr ſchön gefärbt, be⸗ 
1 8 5 bei den Männchen. Der Schnabel iſt kegel⸗ 
örmig, bei manchen Arten ſchlank, bei manchen aber 
auch dick, jedoch 1155 mit ſcharfer Spitze verſehen. Der 
oft zart, oft kräftig ausgebildete Fuß iſt mit kleinen, 
aber ſcharfen Nägeln ausgerüſtet. Der Flügel iſt 
lang und ziemlich ſpitz, der Schwanz nicht eben kurz 
bis mittellang und weſentlich ausgeſchnitten. 

Das Wohngebiet der Hänflinge erſtreckt ſich 
über alle Erdteile mit Ausnahme von Ozeanien. 
Hügeliges Gelände bildet den Lieblingsaufenthalt 
der Tiere, weniger jedoch tiefere Waldungen, nur für 
manche Arten Fichtenbeſtände und Gärten. 

Das gutgefügte Neſt ſteht zuweilen niedrig, zu⸗ 
weilen auch höher über dem Erdboden, jedoch ſtets 
beſtens verſteckt. 

Das Leben der Hänflinge charakteriſiert Liebens⸗ 
würdigkeit und nmut. Ihre körperlichen und 
geiſtigen Eigenſchaften ſind aut entwickelt. 

Ihre Nahrung ſtempelt die Hänflinge zu echten 
Vegetariern. Sie beſteht aus Samen und jungen 
Keimtrieben. 

Nutzen ſtiften ſie keinen, mit Ausnahme der 
Freude, die ihr feiner Geſang beim Menſchen hervor⸗ 
ruft. Im allgemeinen iſt ihr Schaden ebenfalls 
äußerſt gering und nur allenfalls in Gärten fühlbar. 

Eine ſchöngefärbte Art dieſer Gattung iſt unſer 


Bluthänfling (Carduelis carduelis L.). 

Der ungefähr 30 em lange Vogel zeigt bräunlich 
abſchattierte Grundfarbe und wird ausgezeichnet durch 
rote Färbung auf der Bruſt und einen mehr oder 
weniger ausgeprägten rötlichen Fleck auf dem Kopfe. 

Das Wohngebiet des Bluthänflings umfaßt 
ganz Europa mit Ausnahme der nördlichen Diſtrikte. 
Von hier aus erreicht er im winterlichen Zuge die 
nordweſtliche Seite Afrikas. In unſerem Vaterlande 
iſt er ein nicht eben ſeltener Brutvogel, meiſt in 
hügeligem Gelände, in deſſen Wäldern er häufig zu 
treffen iſt. i 

Im März oder April wird im Unterwuchſe der 
Gehölze das Neſt aus Reiſern, Wurzeln und Gräſern 
aufgeführt. Zur erſten Brut beträgt das Gelege fünf 
bis ſieben, zur zweiten nur vier bis ſechs Eier von 
weißlicher, ins Bläuliche hinüberſpielender Grund⸗ 
farbe. mit einer Zeichnung, beſtehend aus wenigen 
rötlichen, ſattroten und gelbbraunen Punkten und 
Strichen. Manchmal ſchreitet das Paar auch noch 
zu einer dritten Brut. 

Der Hänfling iſt ein anmutiger, liebenswürdiger 
Sänger. deſſen Leben Vorſicht charakteriſiert. Zum 
Aufenthalt dienen ihm, beſonders an Waldſtraßen 
und Blößen. die höchſten Zweige von Bäumen und 
Büſchen, auf denen er ſich jedoch meiſterhaft zu decken 
verſteht. 

Seine Nahrung beſteht ausſchließlich aus Samen, 
wodurch er jedoch kaum einem Kulturzweige nennens⸗ 
werten Schaden zufügt. 

Eine weitere Art iſt der 


Berghänfling (Carduelis flavirostris L.), 


dem der Forſtmann im Gebirgsreviere im Winter be: 
gegnen kann, der aber als Kulturſaktor nicht bewertet 
werden darf. _ 
. Näher ins Auge zu faſſen iſt wieder der 
Leinfink (Carduelis linaria I..). 
Bekannter iſt derſelbe unter dem Namen Birken⸗ 
dee. Die Grundfarbe des nur 13 em langen Vogels 
iſt bräunlich⸗graugelb. Die Zeichnung wird hervor⸗ 
gehoben durch karminrote Partien am Kopfe und auf 
der Bruſt. 
Der Leinfink brütet in Deutſchland nicht. Sein 
Wohngebiet umfaßt vielmehr die nördlichen 
Diſtrikte Europas und Nordamerikas. Von hier ver⸗ 
fliegt er ſich in ſtrengen Wintern beſonders in die 
Kiefernforſten in den Gebirgsrevieren unſeres Vater⸗ 
charakteriſiert ausgeprägte 


landes. 

Sein Leben Zu⸗ 
traulichkeit und Vergeſellſchaftungsſinn. 

Seine Nahrung beſteht aus Sämereien, vor⸗ 
nehmlich Samen der Birke und Erle, aber auch aus 
Inſekten. „ 

Der Schaden und Nutzen hält ſich daher die 
Wage. Doch dürfte dieſe Spezies bei uns nicht gerade 
als Kulturfaktor bewertet werden. 

Da der Bergleinfink ein ſeltener Gaſt in 
unjerem Vaterlande iſt, jo kann feine Behandlung 
an dieſer Stelle fortfallen. 

Ein häufiger Bewohner unſeres Vaterlandes iſt 
wiederum der 


Erlenzeiſig (Carduelis spinus L.). 


Dieſer kaum 12 em lange Vogel zeigt uns das 
ſchönſte „Zeiſiggrün“. Die Zeichnung beſteht aus 
dunklen Schaftſtrichen und ſchwarzen Flecken 


Flügel und Kopf. 
Die Heimat des Erlenzeifigs erſtreckt ſich auf 
Europa, mit Ausnahme der nördlichſten Diſtrikte und 
der ſüdlichen Halbinſel, und weiter öſtlich auf das 
nördliche Aſien bis Japan. Nur der Winterzug läßt 
ihn den Süden Europas . Sein Lieblings⸗ 
gelände iſt der Wald des Gebirgsrevieres. Er iſt 
typiſcher Brutvogel, der nur außer den Zeiten der 
Fortpflanzung im ganzen Lande . 

Das Leben des Zeiſigs charakterifiert muntere 
Beweglichkeit, Gewandtheit im Klettern an Geſträuch 
und Baumzweigen, Geſelligkeit und gute geiſtige 
Fähigkeiten. 

Zur Nahrung dienen ihm Sämereien, aber 
auch zuweilen deren jüngſte Knöſpchen und Blättchen. 
Überwiegend iſt jedoch bei ihm die Fleiſchkoſt, welche 
er in Form erheblicher Mengen von Inſekten zu ſich 
nimmt, beſonders bei der Atzung der Jungen. 

Daher iſt im Vergleiche zu verſchwindendem 
Schaden ſein Nutzen ein beträchtlicher, und zwar 
hauptſächlich in der Forſtkultur und im Obſtbau. 
Dieſer nützliche Vogel ſoll daher vom Forſtmanne all⸗ 
überall gehegt werden. 

Erwähnung finden muß wohl auch kurſoriſch der 
Zitronenfink (Carduelis citrinella L.), 
auch Zitronenzeiſig genannt. Er gleicht in Habitus 
und Lebensweiſe durchaus der vorbenannten Art, kann 
aber nicht als Kulturfaktor angeſprochen werden, weil 
er nur ſtellenweiſe und nie häufig in Gebirgsforſten 

auftritt. Sehr wichtig iſt hinwiederum der 


Diſtelfink (Carduelis carduelis L.), 


auch Stieglitz genannt, der Typus der ganzen Gattung. 
Eine Beſchreibung dieſes bekannten Vogels dürfte 
ſich hier erübrigen. Durch bunte, aber, wie ſtets in 
der Natur, feinſinnige Farbenzuſammenſetzung erfreut 
er das Auge des Beſchauers. 

Die Heimat des Stieglitz umfaßt Europa; nach 
Amerika iſt er künſtlich verpflanzt und dort ver⸗ 
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und daher faſt plump erſcheinende 


auf | 


wildert. Seine Verbreitung ſcheint der Obftkultur 
wie ein Schatten zu folgen. Im a durchzieht 
er in ganzen Flügen die Gegenden unſeres Vater⸗ 
landes und hält ſich hier gerne in kleinen Laub⸗ 
wäldchen, in Obſtkulturen und Wieſen mit Diſtelwuchs 


auf. 

In einem Aſtzwieſel gegen 6—10 m über dem Erd⸗ 
boden wird an verſteckter Stelle im Laubwald oder 
Obſtgarten das aus Mooſen, Flechten, Halmen, 

edern, Haaren und Geſpinſten wunderbar gefügte 

eſt angelegt. Im Mai iſt das Gelege von 4—6 
auf weißem, oft bläulich angelaufenem Grunde mit 
fahlgrauen und dunkelroten Pünktchen und Strichen 
gezeichneten Eiern votzählig, das in zwei Wochen 
ausfällt. Im Juni wird bereits eine zweite Brut 
vorgenommen. 

as Leben des Stieglitz charakteriſiert freundliche 
Zutraulichkeit und muntere Beweglichkeit, die ihn in 
allen Leibesübungen Meiſter ſein läßt. eine 
geiſtigen Eigenſchaften ſind hoch entwickelt. 

eine Nahrung beſteht aus allerlei Samen von 
Bäumen und beſonders der Diſtel, aber auch anderen 
Unkrautes. Außerſt eifrig vertilgt er, mit Ausnahme 
des Winters, in allen Jahreszeiten Inſekten, vor⸗ 
nehmlich wohl Blattläuſe. 

Dieſe beiden Eigenſchaften laſſen uns ihn zu 
unſeren nützlichſten Vögeln rechnen, beſonders 
in Bezug auf Forſtkultur und Obſtbau. Der Forſtmann 
wird ihn daher ſchonen, wo immer er ihm nur 
begegnet. 


Grünlinge (Chloris Cuv.). | 

Die Gattung der Grünlinge zeigt kräftig gebauic 
ormen, und zwar 
infolge des reichen Gefieders. Der ſcharfſchneidige, gut 
sugelpiste Schnabel iſt kurz und dick. Die normal 
gebauten Füße beſitzen eher kurze Zehen. Der Flügel 
ſſt lang, der Schwanz mitellang und nicht jo erheblich 
ausgeſchnitten, wie bei der vorher beſchriebenen 
Gattung. | 
Der typiſche einheimiſche Vertreter dieſer Gattung 
iſt der bei uns zu Lande ziemlich häufig vorkommende 


Grünling (Chloris chloris L.). 

Die Grundfarbe dieſes gegen 16 em langen Vogels 
iſt ein herrliches, goldglänzendes Grüngelb, beſonders 
ausgeprägt bei älteren Männchen, unterbrochen auf 
dem Kopf und auf dem Nacken durch graue Färbung. 
Die Flügel ſind ſchwarzgrau mit he 85 815 Feder⸗ 
ſpitzen und beſitzen eine ſchöne W e Binde. 

Das Wohngebiet der Grünlinge erſtreckt ſich 
faſt über ganz Europa mit Ausnahme der nördlichen 
und ſüdweſtlichen Landſtriche. In Deutſchland wenig 
ſelten, zeigt er ſich als Brut⸗ bezw. Wandervogel in 
meiſt nicht allzugroßen Scharen, beſonders im Winter. 
Gewöhnlich hält er ſich in kultivierten Gegenden mit 
fruchtbarem Boden auf, in unzuſammenhängenden 
Feldgehölzen, am Ava in Mittelgebirgen. 

In ſtarkem Aſtzwieſel, dicht am Stamme in niederen 
Baumkronen oder höheren Büſchen iſt das wenig kunft⸗ 
volle Neſt aus dürren Aſtchen, Würzelchen, Halmen. 
Mooſen und Flechten zuſammengefügt. In den letzten 
Wochen des April iſt das Gelege von 46, 
auf weißem, einen Stich ins Gelbliche oder Bläuliche 
aufweiſenden Grunde blaßrot gepunkteten Eiern 
vollzählig, das vom Weibchen allein in vierzehn Tagen 
erbrütet wird. Ende Juni oder anfangs Juli ſchreitet 
der Grünling zu einer zweiten Brut., — 

Das Leben des Grünlings erſcheint gewöhnlich 
träge, doch zeigt es auch zuweilen Munterkeit und 
Gewandtheit. Sein Flug iſt mühelos und fördernd, 
aber kurzabgeſetzt, im Zuge ausdauernd. Seine Geiſtes⸗ 
gaben ſind gut entwickelt. 

Seine Nahrung beſteht allein aus pflanzlicher 
Koſt, und zwar aus öligen Sämereien, wie Hanf⸗ und 
Rübſamen, die vom Boden aufgenommen werden. 


Kur in ſtrengen Wintern hält ſich der Grünling an 
Buchecke rn, Fault an die Kerne der Früchte der 
Wagolber, aulbaum⸗ und Vogel beerbeſtände. 

Der fühlbare Nutzen, den der Grünling durch 
Kröpfen von Unkrautſamen in Feld und Garten her⸗ 
vorbringt, wird überwogen durch den Schaden, der im 
Kröpfen von Sämereien der Nutzpflanzen, beſonders 
des Hanfes beſteht. Solche Feld- und Gartenkulturen 
müſſen durch Vogelſcheuchen vor den Einfällen der 
Erünlinge beſchützt werden. Im Forſte iſt ſein Nutzen 
ohne Zweifel größer, als ſein Schaden. — 

Kernbeißer (Coccothraustes Pall.). 

Nur einen einzigen Vertreter ſtellt dieſe Gattun 
ins Feld, welcher allerdings mehrere Subſpezies auf⸗ 
weiſt. Die Kernbeißer zeigen einen ausnehmend 
drungenen Körper, mit weichem, aber dichtem Ge⸗ 
fieder. Das Hauptmerkmal der Gattung beſteht in 
einem verhältnismäßig ſehr dicken und mit einem 
überaus uon dicken, kegelförmigen, ſpitzen Schnabel 
5 opf. Die Füße beſitzen mittellange Lauf⸗ 
knochen und kräftige, ſpitze Krallen. Der Flügel iſt 
kurz, jedoch breit, der Schwanz merkwürdig kurz und 
ſehr wenig ausgeſchnitten. 

Die einzige Art iſt der einheimiſche 
Kernbeißer (Coccothraustes coccothraustes L.). 

Er wird gegen 18 em lang und beſitzt ein kompli⸗ 
ziert gezeichnetes Farbengemenge von blaſſeren Tönen. 
Seine Grundfarbe kann braun mit einem Stich ins 
Fleiſchfarbene genannt werden. Der Flügel zeigt 
metalliſch glänzendes Schwarz, tieferes Braun und 
leuchtendes Weiß. Das Auge iſt trübrötlich. 

as Wohngebiet des Kernbeißers erſtreckt ſich 
auf Europa, mit Ausnahme des hohen Nordens und 
des Südens, weiter im Oſten nach Kleinaſien und dem 
weſtlichen Sibirien. In Deutſchland iſt er nur ſelten 
Stand⸗, eher ſchon Brutvogel, und zwar in hügeligem 
Gelände mit Laubbäumen und Sträuchern und in 
Gärten und Obſtpflanzungen. 

Das umfangreiche, aus Reiſern, Wurzeln und 
Halmen, aus Flechten und Mooſen gut gefügte Neſt 
ſteht in wechſelnder Höhe, gut verſteckt, auf verhältnis⸗ 
mäßig dünnem Gezweige und enthält erſt im Mai das 
vollzähl ige, 4—6 auf ſchmutzig⸗weißem, grünlich über⸗ 
flogenem Grunde mit braunen und grauen Flecken 
und Strichen gezeichnete Eier aufweiſende Gelege. 

as Leben des Kernbeißers charakteriſiert träge 
Ruhe, Scheu und Mißtrauen, verbunden mit ſcharfen, 
geiſtigen Gaben. Auf dem Boden bewegt er ſich ſelten 
und 12 ſchwerfällig, im Gezweige jedoch ziemlich 
gewandt 

Die Nahrung des Kernbeißers beſteht in der 

Hauptſache aus Kernen der Bucheln und Kirſchen. 
Auf Kohlfeldern und in Gärten verzehrt der Vogel in 
großen Maſſen Nutzſämereien. See deer deen 
verheert er im Herbſte in großen Scharen. Im Som⸗ 
met dienen nur in geringem Maße Inſekten ihm zur 
Nahrung. 
Es überwiegt daher ſein Kultur ſchaden be: 
deutend. Und der Kulturmenſch wird daher den ge— 
rechten Kampf gegen dieſen Schädling unter unſeren 
Vögeln energiſch aufnehmen. 


D. a ie Vorleſungen im Sommer: 
Semeſter 1923. 


. Univerſität Freiburg. 

Dr. Hausrath: Waldbau II mit Erturſtonen 
(zſtündig), Forſtl. Technologie mit Exkurſionen, (2ſtün⸗ 
big), Forſtſchutz mit Exkurſionen a). Übungen 
ſorſtlichen Transportweſen (3jtündig). — 
Müller: Forſteinrichtung I Ps). Jagbtunde 
(2ftündig), Forſtl. Statik (1jtündig), Übungen in Holz⸗ 


— 


75 und orſteinrichtung (zà3ſtündig).— 
H. Weber: Waldbau I mit Übungen und E 
1 (3ftündig), Forſtverwaltung (àſtündigh, 


a 


e 8 (2ſtündig), Waldbauliches 
eminar mit Übungen und Exkurſionen (2ſtündig). 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft mit Exkurſionen 
nde — Dr. Lauterborn: Forſtinſekten⸗ 
kunde (2ſtündig), Forſtentomologiſche übungen zſtün⸗ 
dig), Forſtzoologiſche Exkurſionen. — Dr. Hel bi 
Grundlagen der Agrikulturchemie (1ſtündig), übungen 
zur fi eat in bodenkundliche Arbeiten, Kurs I 
und II (3ſtündig) Tägliche Arbeiten für vo 
Studierende im Inſtitut für Bodenkunde, 
liche Exkurſionen. 

Die Vorleſungen aus dem Gebiet der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, über een Ber Staatswiſſenſchaft 
und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den übrigen 
Studierenden gemeinſam. 

Das Semeſter beginnt am 16. April. 

Letzter Immatrikulationstermin: 12. Mai. 

Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man 
ſich an das ſtudentiſche Wohnungsamt der Univerjität 
Freiburg. 


II. Univerſität Gießen. 
Dr. Borgmann: Waldwertrechnung und forſt⸗ 
liche Statik, I. Teil (Theorie und Methoden), 9 


tgeldrittene 
odenkund⸗ 


dig), Forſteinrichtung II. Teil (Verfahren), mit 
ührung eines Lehrbeiſpiels im alde (Aftündig), 
Waldwegebau (1jtündig), 1 (2ſtündig). 


5 (2ſtündig ). Dr. Borgmann und 
Dr. Wimme 5 Forſtlich kurſionen und Studien⸗ 
teilen. — Dr. Wimmer: en einſchl. Forſt⸗ 
entomologie mit Übungen und ni urſionen (3jtündig), 
Die 5 und ihre waldbauliiche Behandlung 
m Mn 1 (iſtündig), Anleitung zu Arbeiten auf 
em ebiet 


Das 


——ů— 


N der forſtlichen Produktionslehre. 
Dr 9. W. Weber: Forſtgeſchichte an» 
Syſtem der Forſtwirtſcha tslehre, Iſtündig). 
Dr. Köttgen: Forſtliche Bodenkunde (2ſtündig), 

Forſtlich⸗ bodenkundliche Übungen im Gelände und 
xkutſionen. Dr. Funk: Die einheimiſchen und 
eingeführten ERS Europas, mit Demon: 
ſtrationen (zſtündig), Die Boden⸗ und r 
des mitteleuro älſchen Waldes, mit xkurſionen 
(iſtündig), Soritbotaniihes Braktitum einſchließlich 
mikroſtopiſcher Übungen: a) für Anfänger (4ſtündig), 
b) für Vorgeſcheitzene (aſtünd.), Anleitung zu pflanzen: 
biologiſchen und e 59 190 eobachtungen 
in der freien Natur. — rhard: Die Tiere 
der Land⸗ und Forſwiriſchaft, I. wirbelloſe 


— 


Teil: 
Tiere (2jtündig), mit Exkurſionen. — Dr. Fromme: 
Niedere Geodäſie Gſtündig), mit Exkurſionen. 
Dr. Mittermaier: Forſt⸗ und Landwirtſchafts⸗ 
recht (2ſtündig). 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der 
Mathematik und Naturwiſ . 
Staats: und Redhtswiljjenidhaften 
Volkswirtſchaftis⸗ und tivatwirt- 
ſchaftslehre, ſowie der Landwirtſchaft 
hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemein⸗ 
ſam mit den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 16. April. 

Beginn der Vorleſungen: 1. Mai. 


III. el Hochſchule zu Hann.⸗Münden. 


— 


Forſtl. Statit 1 en Ba 
aus ne Forſteinrichtung (wöchent Tag), Forſtl. 
Übungen mit Unter tſtützung durch Sorftafleflor Dietrich. 
— Oelkers: aldbau, allgem. Teil (4ſtündig). 
— Sellheim: Forſtſchutz Cini), agdkunde 
2ſtünd.), aldwegebau (1jtünd.). — erjen: 

— N. N.: Geobäfte, Ver⸗ 


N (Zſtündig). 
meſſungsübungen. — Dr. Jahn: Syſtematiſche Bo⸗ 


tanik (Aſtündig). Botaniſche übungen 02 tündig), 
Botaniſche Ausflüge. — Dr. Rhumbler: nſekten⸗ 
kunde (ö5ſtündig), zoologiſche Ausflüge. — Frhr. 
Geyr v. Sch we p pen burg: Ornithologie (Iſtünd⸗ 
Bi), yoologifches Repetitorium 1ftündig — 

Süchting: Geologie (2jtündig), Bodenkunde 


I. Teil (2ftündig), geologiſche und bodenkundliche 
Übungen nach näherer Verabredung. — Dr. Wede⸗ 
find: Organiſche Experimentalchemie (3ſtündig), 
anorganiſche Experimentalchemie II. Teil (Metalle) 
(alle 29 „Kolloquium über Fortſchritte der Chemie 
alle 2 Wochen 2ſtündig), Anleitung zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten im Chem. Inſtitut, 1099 Privatiſſime. 
— Dr. Falck: Forſtliche Mykologie I. Teil (2ſtündig) 
(Krankheiten forſtl. Kulturpflanzen). — N. N.: Straf: 
recht (2ſtündig). . 

Allwöchentlich Sonnabends forſtliche, bodenkund⸗ 
liche und geologiſche Ausflüge unter Leitung der betr. 
Dozenten. 

Das Semeſter beginnt ſatzungsgemäß am 10. April 
und endet am 20. Auguſt. 

Anmeldungen ſind ſchriftlich an die Forſtliche Hoch— 
ſchule zu richten. 


IV. Forſtl. Hochſchule Eberswalde. 


Prof. Dr. Albert: Allgemeine Bodenkunde und 
Geologie Norddeutſchlands (Aſtündig) mit Lehrwande⸗ 
rungen. — Prof. Dr. Eckſtein: Inſekten (2ſtündig), 
Wirbelloſe Tiere mit Ausſchluß der an ln 
dig Fiſchzucht I. Teil: Biologie der Gewäſſer (Iſtün⸗ 
dig), zoologiſche Ubungen und N — 
Prof. Dr. P. G. Krauſe: Geologiſche Lehrwanderun⸗ 
gen. — Prof. Dr. Schubert: Geodäſie mit Übungen 
und Aufnahme (à3ſtündig und 1 Nachmittag), ausge- 
wählte Abſchnitte der Boat (2ftündig), meteorologiſche 
Übungen. — Prof. Dr. Schwarz: Syſtematiſche Bo: 
tanik (Aſtündig), botaniſches Seminar (2ſtündig), bot«- 
niſche Ubungen und Lehrwanderungen. — Prof. Dr. 
Wolff: SGkologie der Inſekten (1jtündig). — Amts⸗ 


Dr. Dengler: Waldbau (3ſtündig), forſtliches Semi⸗ 
nar (1jtündig), Lehrwanderungen. — Dr. Lemmel: 
Forſtpolitik (3ſtündig), Waldwertrechnung (3ſtündig). 
— Prof. Schilling: Forſteinrichtung (iſtündig und 
1 Nachmittag), 1 0 (zſtündig). — Prof. 
Dr. Schwappach: Forſtliche Übungen und Lehrwan⸗ 
derungen. rof. iebede: TE ER Ab⸗ 
ſchnitte der Forſtpolitik und le (ijtündig), 
ee (Iſtündig), Jagdkunde (iſtündig), forſtliche⸗ 

eminar (2ſtündig), forſtliches Praktikum, Lehrwande⸗ 
rungen. — Oberregierungsrat Dr. Sehnert: Spe⸗ 
zieller Pflanzenbau einſchl. Wieſen⸗- und Weidenbau 
(2jtündig). 

Das Sommerſemeſter beginnt Mitte April. Un: 
meldungen ſind ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchule 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon er⸗ 
ledigte Univerſitäts-⸗ und ſonſtige Studien, über den 
Beſitz der zum Unterhalt erforderlichen Mittel, ſowie 
eines Lebenslaufes. 


— 


E. Waldbaukurs. 
Im bayeriſchen Forſtamt Riedenburg (Ober⸗ 
pfalz) wird am 15. und 16. Mai 1923 unter der 
Leitung des Amtsvorſtandes, Oberforſtmeiſter 


Seeholzer, ein aldbaukurs mit Waldbe: 
gängen und Vorträgen veranſtaltet. . 
berforſtmeiſter Seeholzer wird die waldwirt⸗ 


ſchaftlichen und Forſtamtmann Krauß von der forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt München die e und 
Bodenverhältniſſe des Forſtamtes Riedenburg be— 
handeln. . 

Die Zahl der Teilnehmer muß auf beiläufig 30 
bis 35 beſchränkt werden; Eintreffen in Riedenburg 
bis längſtens 14. Mai 1923 abends 9% Uhr mit Eiſen⸗ 
bahn von Ingolſtadt oder Poſtauto von Kelheim. 

Anmeldungen ſind bis längſtens 1. Mai erbeten 
an das Forſtamt Riedenburg (Oberpfalz), welches 
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Für die Inſerate verantwortlich: 


gerichtsrat Görcke: bau (ati 0 — Prof. 


auch weitere Auskunft erteilt und die Quartierbereit⸗ 
ſtellung übernimmt. 


F. Ausſtellung für Forſt, Jagd und Holzverwertung 
zu Breslau vom 3. bis 18. Mai 1923. 


Von der Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer 
für die e wird in Verbindung mit dem 
Schleſiſchen Ae ere band dem ch leſiſchen 
Forſtverein und der Breslauer Meſſegeſellſchaft in der 
gleichen Zeit, in der der 54. Landwirtſchaftliche Maſchi⸗ 
nenmarkt und die . Jagd Meſſe ſtattfinden, eine 
Ausſtellung für Forſt, Jagd und Holzverwertung ver⸗ 
anſtaltet, für die eine überaus glänzende Beſchickung 
bereits jetzt geſichert iſt. 

In der Jagdabteilung werden Jagdtrophäen, wie 
Geweihe, Gehörne, ausgeſtopftes Wild jeder Art, jagd⸗ 
wiſſenſchaftliche Sammlungen, Waffen, Munitionen, 
jagdwirtſchaftliche Geräte, Jägerausrüſtungen und 
Jagdſchmuck, Jagdliteratur, Jagdbilder und ſonſtige 

unſtgegenſtände aufgenommen. 

In der Forſtabteilung ſind die ſtaatlichen Forſten 
ebenſo vertreten, wie die Kommunalwälder und Pri⸗ 
vatwaldungen. Die Staatsforſten werden ſich in der 
Weiſe beteiligen. daß die Regierung Oppeln Kiefern: 
und Fichten⸗Miſchbeſtände, die Regierung Breslau 
Auewälder und Gebirpsforſten der Glatzer f die 
Regierung Liegnitz die forſtliche Geſtaltung des Rieſen⸗ 
gebirges und der Vorberge zur Darſtellung bringen 
wird. Die Flora und Fauna des Waldes wird durch 
wiſſenſchaftliche Inſtitute und Privatgelehrte ſorgfäl⸗ 
tige Bearbeitung finden. Innerhalb dieſer Gruppe 
dürften die ornithologiſchen und entomologiſchen 
Sammlungen das beſondere Intereſſe der Fachleute 
und des Laienpublikums wachrufen. Das gleiche gilt 
von der Pilzkunde. 

In beſonderer Weiſe wird ſich das Breslauer Kunſt⸗ 
5 mit einer Abteilung hiſtoriſcher Waf⸗ 
en und Geräte beteiligen. 

In der Abteilung für e werden zu: 
nächſt Holzbearbeitungsmaſchinen zum Teil im Be: 
tiiebe vorgeführt werden, u. a. Freirahmen, Patent: 
gatter, Höchſtleiſtungshobelmaſchinen, Bandſägen, Pen: 
delſägen, ein Walzenvollgatter, eine elektriſch betrie⸗ 
bene Handhobelmaſchine mit der Kreisſäge uſw. 

Die deutſche Harzgeſellſchaft wird die Rohharzge⸗ 
winnung in Staats: und Privatforſten, die Aufarbei⸗ 
tung des Rohharzes und Werkzeuge zur Harzgewinnung 
zeigen. Im Anſchluß daran ſtellt die ſchleſiſche 5 1 
wertung Deſtillationsprodukte wie Terpentin, Holzteer. 
ferner Holzkohle und andere Erzeugniſſe aus. Ein von 
der Zekluloſefabrik Wartha zugeſagter Herſtellungs⸗ 
gang von Zelluloſe und das Imprägnierungsverfahren 
ber Rütgerswerke vervollſtändigen dieſe Abteilung. 

Das ungeheure Gebiet der Holzerzeugniſſe für Haus⸗ 
wirtſchaft, Sport und Spiel, Technik und Maſchinen⸗ 
bau, Werkzeuge und Geräte, Transportmittel, Boote 
und Flugzeuge bietet den verſchiedenſten ſchleſiſchen In⸗ 
duſtrien und Handwerken Gelegenheit, ſich an der Aus⸗ 
ſtellung zu beteiligen. Es ſoll dem deutſchen Volk ein 
möglichſt umfaſſendes Bild von der Bedeutung des 
Waldes für das geſamte deutſche Wirtſchaftsleben ge: 
geben werden. 

Anmeldungen von Ausſtellern müſſen möglichſt um⸗ 
gehend bei der Breslauer Meſſegeſellſchaft erfolgen. 


G. Hochſchulnachrichten. 

Der 1 der württembergiſchen Forſtdirektion 
Dr. Chriſtof Wagner hat den vor einiger Zeit 
an ihn ergangenen Ruf auf den Lehrſtuhl für Forſt⸗ 
einrichtung an der Forſtlichen Hochſchule ün den 
abgelehnt: 
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Neuheit! 


Jetzt ausgeſät, liefert ſchon binnen 2 Monaten Rüben 
bis 7 Pfund ſchwer. Kann Froſt ertragen und kann 
deshalb noch im Auguſt ausgeſät werden. 


hieIen-FUNTTÜDENIAMEN 


1% kg Mk. 6000,—, 1 kg Mk. 11000, —, 
per 1 ha 1 kg Saatgut nötig. 


Neuheit aus Nordching (Mongolei) 


hielen=slangenbohnen 


(Faba gigantesca). 
Wird über 10 Meter hoch, liefert große, breite, ſehr fletichige 
wohlſchmeckende den hoten. Kann Froſt vertragen. 
Diefe Bohne kann ſchon im Monat April gelegt 
werden, fie bringt a ſchon ſehr frühe faftige 
| oten. 


1 Portion Samenbohuen 100 Stück 60 Mk., 200 Stück 110 Mk. 


liefert 


Adolf Theiss 


landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger 


Zwingenberg (Hessen) 
an der Bergſtraße. 


Band III ſoeben erſchienen! 
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Ich liefere Band 1—3 fofort und 
Bd. 4 nach Erſcheinen auf Wunſch auch 
gegen Monatszahlungen von nur 


des jeweil 
zahlung jä 
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Breije freibleibend! 


Brockhaus kleinem Konverjationsleriton. 


Das erſte größere deutſche Friedenslexikon. 
Umfaßt das geſamte Wiſſen bis zur Gegenwart. 


Etwa 2880 8 Textſeiten 
100 Stichw 


70 Ueberſichten u. Zeittafeln 


Band 1—3 elegant in Halbleinen gebunden je 4050 M., in Halb» 
3 gergament gebunden je 58200 M. Band 4 erſcheint votausſichtlich noch 
7 bot Ende 1923. Die Lieferung von Band 4 erfolgt zu dem noch feſt⸗ 
zuſetzenden Preiſe. Die Bände können auch einzeln bezogen werden. 
Aus der Beſprechung d. Frankf. Ztg.: „Es iſt in der Tat faſt unglaub⸗ 
lich, mit welcher Vielſeitigkeit dieſes g | 
in ein Wiffensgebiet greifen, in welches man will, überall findet 
man das Wichtigſte und Neueſte verzeichnet.“ | 
Probeheft zur Anfiht. — Spezialproſpekt koſtenlos. 
Da Preiserhöhung bevotſteht, iſt umgehende Beſtellung erforderlich. 
i 
5 der bereits in die Preiſe eingerechnete 
Zuſchlag von 10% für Geldſchwankung fort. 


Buchhandlung Karl Block, Berlin SW 68, Kochſtr. 9. Poftſchectonto Berlin 20749. | 


und mehrmaliger Aufnahme. Bei größeren Abſchlüſſen nach Übereinkunft. 


l ö mm m 
Es gehen bei uns fortgeſetzt | 


Beſchwerden 


über die mangelhafte Belieferung von der Poſt ein. 


1 


Beil Ausbleiben von Heften bitten wir diejenigen Be⸗ 


zieher, die die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 


durch die Poſt überwiefen erhalten, oder die bei der Poſt 


beſtellt haben, 


Reklamationen 


nicht bei dem Verlag, ſondern dem betreffenden Orts⸗ 
poſtamt oder dem Poſtboten anzubringen. 


J. D. Gauerländers Verlag 


Frankfurt a. M. 
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Die beſte waſſerdichte Stiefelfchmiere = 
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Algeneine$ Forftmddngd Zeitung 


Karl Wimmenauer. 
Ein Lebensbild, gezeichnet von H. Weber. 


Unſer Leben währet ſiebenzig Jahre 
und wenn es hoch kommt, ſo ſind es achtzig 
Jahre, und wenn es töſtlich geweſen iſt, 
jo iſt es Mühe und Arbeit geweſen. 

Pſalm 90, 10. 

Raſch lichten ſich die Reihen der älteren forſt⸗ 
lichen Lehrer und Forſcher, die Jahrzehnte lang 
die Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft hervor⸗ 
ragend beeinflußt haben. 

Nach Alfred Möller iſt ſchon bald ein 
Mann von uns geſchieden, deſſen Name eben⸗ 
falls weit über die Grenzen des Deutſchen Reiches 
hinaus in den Kreiſen der akademiſch gebildeten 
Forftmänner allgemein bekannt und deſſen 
Lebensbild zu zeichnen mir eine zwar ſchmerz⸗ 
liche, aber doch liebe Aufgabe iſt. 

Am 10. Februar iſt Karl Wim⸗ 
menauer im hohen Alter von nahezu 
79 Jahren in Gießen, wo er von 1887 —1917 als 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft gewirkt und wo 
er auch ſeine Ruheſtandsjahre verbracht hatte, 
nach einem mühe⸗ und arbeitsreichen, jedoch 
köſtlichen Leben dahingegangen. 

Bevor ich auf ſein Wirken eingehe, ſei kurz 
ſein Lebensgang geſchildert. 

Karl Wimmenauer war am 25. April 
1844 als zweiter Sohn eines Pfarrers in Neckar⸗ 
ſteinach geboren. Er verlor ſeinen Vater, der 
1849 nach Kirchbrombach im heſſiſchen Odenwald 
verſetzt worden war, ſchon im 9. Lebensjahre. 
Die Mutter ſiedelte zuerſt nach Darmſtadt und im 
Jahre 1857 nach Gießen über. In Darmſtadt be⸗ 
ſuchte er die damals hochangeſehene Schmitzſche 
Privatlehranſtalt und in Gießen das Landgraf⸗ 
Ludwig⸗Gymnaſium. Im Herbſt 1861 beſtand er 
hier die Reifeprüfung und bezog nun zum 
Studium der Forſtwiſſenſchaft die heſſiſche Landes⸗ 
univerſität Gießen. Bereits während ſeiner Gym⸗ 
naſialzeit ſtand er unter burſchenſchaftlichem Ein⸗ 
fluß und ſo trat er denn auch als Student der 
Burſchenſchaft Germania bei. Gleichzeitig mit 
ihm gehörten dieſer Verbindung an: ſein zwei 
Jahre älterer Bruder Theodor, zuletzt Dber- 
lehrer und Profeſſor für Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften am Realgymnaſium zu Mörs a. Rh., 
der ſpätere heſſiſche Juſtizminiſter Dittmar, 
der als Pädagoge und Limes⸗Forſcher bekannte 
ſpätere Miniſterialrat Soldan und Profeſſor 
Tuisko Lorey. Beſonders mit letzterem, 
ſeinem früheren Klaſſenkamerad in Darmſtadt, 
verband ihn treue, niemals getrübte Freundſchaft. 
Infolge innerer Zwiſtigkeiten ein Teil der 
Mitglieder, darunter K. Wimmenauer, wünſchten, 

Allgem. Zorf- u. Jagt ⸗Zettung. 1923 
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daß die Burſchenſchaft auch politiſche Tendenzen 
vertrete, während der andere Teil einer rein 
ſtudentiſchen Richtung huldigte traten die 
beiden Wimmenauer mit Lorey und einer Anzahl 
näherer Freunde aus der Burſchenſchaft aus und 
taten ſich zu einer zwanglosen Geſellſchaft, „Land⸗ 
gemeinde“ geheißen, zuſammen, in der ſie die 
Freuden des Studentenlebens in vollen Zügen 
genoſſen, aber alle mit Ehren abjolviert haben. 
Erſt nach Jahren gelangte die Burſchenſchaft Ger⸗ 
mania zu der Erkenntnis, daß den Ausgetretenen 
ſeinerzeit Unrecht geſchehen war, und ſie wurden 
als alte Herren oder Ehrenmitglieder wieder in 
den Bund aufgenommen. Bis zu ſeinem Ende iſt 
dann auch Wimmenauer ein treues Mitglied 
der älteſten Gießener Burſchenſchaft geblieben. 

Die Forſtwiſſenſchaft ſtand damals in Gießen 
hoch in Blüte. Von ſeinen akademiſchen Lehrern 
übten auf Wimmenauer einen nachhaltigen 
Einfluß aus: in erſter Linie Guſtav Heyer, 
ferner Eduard Heyer und die beiden Mathe⸗ 
matiter Clebſch und Gordan. Im Herbſt 
1864 beſtand Wimmenauer die Fakultätsprü⸗ 
fung, im Frühjahr 1866 den erſten und im Jahre 
1868 den zweiten Teil der Staatsprüfung, letzteren 
mit der ſelten erteilten Note „ſehr gut“. Hierauf 
fand er in verſchiedenen heſſiſchen Oberförſtereien 
praktiſche Verwendung und im Jahre 1871 wurde 
ihm die Verwaltung der Oberförſterei Nieder⸗ 
Eſchbach im Taunus übertragen. Schon im Jahre 
1872 trat er aber aus dem Staatsdienſte aus und 
wurde zum Fürſtlich Solms⸗Lich'ſchen Oberförſter 
in Lich (Oberheſſen) ernannt. Schon zu Ende des 
nächſten Jahres wurde er mit dem Titel Forſtrat 
als Leiter der Fürſtlichen Forſtverwaltung und 
Mitglied der Rentkammer definitiv angeſtellt 
und übernahm damit außer der Verwaltung der 
Oberförſterei Lich noch die Oberaufſicht über die 
Reviere Hohenſolms und Höringhauſen. 

Die wirtſchaftliche und Verwaltungstätigkeit 
allein konnten jedoch Wim menauer nicht voll 
befriedigen, und ſo begann er während ſeiner 
Licher Zeit, ſich wiſſenſchaftlich auf dem Gebiete 
der Forſtwiſſenſchaft zu betätigen, auf dem er als 
forſtlicher Forſcher ſpäter ſeine Haupterfolge er: 
zielte — auf dem Gebiete der Zuwachs- und 
Ertragskunde. Die Ergebniſſe ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit veröffentlichte er hauptſäch— 
lich in der „Allgemeinen Forſt- und Jagd— 
Zeitung“. Seine erſte literariſche Arbeit erſchien 
im 1877er April-Heft dieſer Zeitſchrift unter dem 
Titel: „Ein Beiſpiel zur Lehre vom 
Wegenetz und der Waldeinteilung“. 
Seine bedeutendſte Arbeit aus dieſer Zeit ſind die 
„Ertragsunterſuchungen im Buchen 
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Hochwald“, die das Ergebnis der Aufnahmen 
von 27 in den Licher Waldungen angelegten Ver⸗ 
ſuchsflächen waren. Ihre Veröffentlichung er⸗ 
folgte im 1880er Januar⸗Heft der „Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗ Zeitung“. Dieſe beiden Arbeiten lenk⸗ 
ten die Aufmerkſamkeit akademiſcher Kreiſe, be⸗ 
ſonders von Profeſſor Dr. Richard Heß in 
Gießen, auf Wimmenauer. Schon im Jahre 
1878 wurde er nach der Berufung Loreys nach 
Hohenheim von der Gießener philoſophiſchen 
Fakultät neben Hermann Stötzer für die 
zweite (außerordentliche) forſtliche Profeſſur in 
Vorſchlag gebracht, aber erſt im Frühjahr 1887 er⸗ 
folgte, nachdem inzwiſchen Stoetzer, Adam 
Schwappach und Hermann Nördlinger 
dieſen Lehrſtuhl bekleidet hatten und Wim⸗ 
menauer zum dritten Male vorgeſchlagen 
worden war, ſeine Berufung als Extraordinarius 
nach Gießen. Gleichzeitig wurde er zum zweiten 
Verſuchsleiter an der heſſiſchen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt ernannt. Ein Jahr ſpäter rückte er 
zum Ordinarius auf. Von 1887 bis 1915 hat 
Wimmenauer in Gießen ſämtliche auf mathe⸗ 
matiſcher Grundlage beruhenden Diſziplinen der 
Forſtwiſſenſchaft vertreten, daneben bis zum 
Jahre 1904 auch die Forſtverwaltungslehre, die 
Jagd⸗ und Fiſchereikunde und die Forſtgeſchichte, 
letztere nochmals von 1910 bis zu ſeiner Verſetzung 
in den Ruheſtand. Im Herbſt 1915 trat er, nach⸗ 
dem er im Frühjahr eine mehrwöchige Lungen⸗ 
entzündung überſtanden hatte, vom Lehramte 
zurück, behielt aber die Fortſetzung ſeiner Arbeiten 
an der forſtlichen Verſuchsanſtalt noch bei und 
hielt auch im Winterſemeſter 1916/17 und im 
Sommerſemeſter 1917 nochmals Vorleſungen ab, 


weil fein Nachfolger noch nicht berufen war und 


der Vertreter der forſtlichen Produktionslehre 
und Forſtpolitik im Heere ſtand. — 


Wimmenauers Hauptbegabung lag auf 
mathematiſchem Gebiete. Durch Clebſch und 
Gordan erhielt er in den rein mathematiſchen 
Fächern, durch Guſtav und Eduard Heyer 
in den Zweigen der forſtlichen Betriebslehre eine 
vorzügliche theoretiſche Ausbildung. Und jo kann 
es nicht wundernehmen, daß ihn gerade dieſe Dis⸗ 
ziplinen der Forſtwirtſchaftslehre mehr anzogen 
als die forſtliche Produktionslehre, deren Fort⸗ 
ſchritte er übrigens bis zu ſeinem Lebensabend 
eifrigſt verfolgte, ſo daß er auch auf dieſem Ge⸗ 
biete umfaſſende Kenntniſſe beſaß. Zwar war er 
eine echte Gelehrtennatur, aber nichtsdeſtoweniger 
kein Freund des rein Doktrinären. Alle ſeine 
literariſchen Arbeiten ſind vom Geiſte der forſt⸗ 
lichen Praxis durchweht und hatten ſich zum 
Zweck geſetzt: Förderung der forſtlichen Technik 
und Wirtſchaft. Seine ſelten große Beſcheidenheit 
ließ ihn vollſte Befriedigung in der ſtillen Arbeit 
im Walde und am Schreibtiſch finden und vor 
allem in den Erfolgen ſeiner Forſchertätigkeit. 
Nach äußeren Ehrungen ſtrebte er nicht, und 
wenn ſie ihm trotzdem in reichem Maße zuteil 
wurden, ſo waren ſie ihm faſt unangenehm. 


Wimmenauers Tätigteit als forſtlicher 
Praktiker zu ſchildern, vermag ich aus eigener 
Kenntnis nicht, weil ich keine genügende Ge⸗ 
legenheit hatte, die Erfolge ſeines Wirkens in der 
Praxis zu ſehen und kennen zu lernen. Nur aus 
der Zeit, in welcher er die Oberaufſicht über die 
Gemeinherrſchaftlich Breubergſchen Waldungen 
im heſſiſchen Odenwald ausübte, ſowie von forſt⸗ 
lichen Studienreiſen mit ihm weiß ich, daß er 
einen guten praktiſchen Blick für den Wald und 
ſeine mannigfaltigen Verhältniſſe beſaß. Wie 
auch ſonſt im Leben wußte er auch hier raſch das 
Weſentliche vom Nebenſächlichen zu unterſcheiden. 
Trotz aller Genauigkeit verlor er ſich nie ins 
Kleinliche. Von ſeinen beiden Nachfolgern in Lich 
iſt mir u. a. mitgeteilt worden, daß, als Wim⸗ 
menauer im Jahre 1872 in den Fürſtlich 
Solms⸗Lich'ſchen Dienſt trat, er die dortige Forſt⸗ 
verwaltung in ziemlich extenſiven Verhältniſſen 
fand. Unter der Herrſchaft des reinen Wirt⸗ 
ſchaftsforſtmeiſter⸗ oder Revierförſter⸗Syſtems 
hatte ſich die Wirtſchaft in den einfachſten Formen 
vollzogen. Die Leitung der geſamten Forſtver⸗ 
waltung und die Wirtſchaftsführung in der Ober⸗ 
förſterei Lich — in Perſonalunion — ſei von nun 
an muſtergültig geweſen, und namentlich auf be⸗ 
triebstechniſchem Gebiete habe Wimmenauer 
Hervorragendes in Lich geleiſtet. Von der rich⸗ 
tigen Anſicht ausgehend, daß die vorteilhafteſte 
Kapitalanlage im Walde gut und rationell an⸗ 
gelegte Bringungsanſtalten ſind, widmete er dem 
Waldwegebau ſeine beſondere Sorgfalt. Viele 
Waldgebiete, die infolge Wegemangels ſchlechten 
Abſatz der Walderzeugniſſe hatten, erſchloß er 
durch planmäßige Wegenetze. Im Norden des 
ſogen. „heſſiſchen Hinterlandes“, in der mitten im 
Waldecker Land gelegenen Exklave Höringhaufen, 
wurden unter ſeiner Leitung umfangreiche Wald⸗ 
ankäufe gemacht. Aus gänzlich verwahrloſtem 
Zuitande wurden dieſe Waldungen, von Wim: 
menauer zum erſten Male eingerichtet, allmäh⸗ 
lich zu einem allgemein anerkannten Muſter 
deutſcher Forſtwirtſchaft für die ganze Umgebung. 
Im Jahre 1874 erneuerte Wimmenauer auch 
die zum erſten Male in den 1850er Jahren von 
Franz Baur vorgenommenen Forſteinrich⸗ 
tungen der beiden Reviere Lich und Hohenſolms. 
Er legte zu dieſem Zwecke ein umfaſſendes Karten⸗ 
werk an, eine Arbeit, die in ihrer Gründlichkeit 
und Genauigkeit heute noch grundlegend für die 
Bewirtſchaftung der beiden Reviere iſt. Auch in 
waldbaulicher Hinſicht verdanken die Waldungen 
der Standesherrſchaft Solms⸗ Lich Wim: 
menauer viel. Groß geworden in den Hartig⸗ 
Heyerſchen Lehren vom Buchen⸗Femelſchlag⸗, oder 
wie wir heute ſagen, Schirmſchlagbetrieb, hat er 
wohl hauptſächlich dieſer Richtung gehuldigt. 
Allerdings trat als Wirtſchaftsziel an die Stelle 
des meiſt reinen Buchenwaldes nunmehr der 
Miſchwald. Durch zahlloſe Eichelſaaten, Nadel⸗ 
holzpflanzungen und durch Einbringung nicht 
vorhandener Holzarten (Tanne uſw.) wurde dieſes 
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ziel zu verwirklichen gefucht. Frühzeitig und 
regelmäßig vorgenommene Durchforſtungen, 
Unterbau von Kiefernbeſtänden machten den 
Fürſtlichen Wald bald zu einem Muſterforſt, ſo⸗ 
wohl in waldbaulicher wie in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht. Wimmenauer ſelbſt rühmte, daß der 
Ertrag höher oder mindeſtens gleich hoch ſei, wie 
in den Waldungen, die nach der Literatur damals 
den größten Reinertrag abwarfen, den ſächſiſchen 
Staatsforſten. Allerdings waren die jährlichen 
Ausgaben für den Wald ſehr niedrig. Umſo höher 
ſind die Erfolge der Wimmenauerſchen Wirt⸗ 
ſchaft bei den ſo beſcheidenen Mitteln zu werten. 
„Als Wimmenauer im Jahre 1887 aus ſeiner 
praktiſchen Tätigkeit ſchied, konnte er ſeinem 
Nachfolger ein wohlgeordnetes Arbeitsfeld über⸗ 
laſſen, auf dem es eine Freude ſein mußte, in den 
Bahnen des Vorgängers weiter zu arbeiten. Er 
hat in den 16 Jahren ſeiner praktiſchen Tätigkeit 
(in Lich) gezeigt, daß er nicht nur ein hervor⸗ 
tragender Mann unſerer Wiſſenſchaft, ſondern auch 
ein forſtlicher Praktiker von Ruf war.“ — Als die 
jüngſten Beſtrebungen und Strömungen auf dem 
Gebiete des Waldbaus durch die Arbeiten 
Wagners, Möllers u. a. ſowie durch die Wirt⸗ 
ſchaft v. Kalitſchs in Bärenthoren eine neue 
Epoche in der Forſtwirtſchaft einleiteten, ſtand 
Wimmenauer bereits in zu hohem Alter, um zu 
ihnen noch Stellung zu nehmen oder gar umzu⸗ 
lernen. Sein Arbeitsfeld lag — wie geſagt — auch 
auf einem anderen Gebiete, auf dem er ſich nicht 
nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch ſehr erfolgreich 
praktiſch als Profeſſor noch betätigt hat. Zahl⸗ 
reich ſind die Forſteinrichtungen, Waldwertberech⸗ 
nungen und Waldteilungen, die er ausgeführt 
und über die zum Teil er auch in der Zeitſchriften⸗ 
Liateratur berichtet hat. Ich nenne nur die Tei⸗ 
lung des „Außergerichtswaldes“ in Oberheſſen 
zwiſchen dem heſſiſchen Fiskus und der Frhrl. von 
Schenk zu Schweinsbergſchen Familie ſowie die 
„Teilung in Beſitz und Genuß“ der Gemeinherr⸗ 
ſchaftlich Breubergſchen Waldungen im Odenwald, 
die er mit großem Geſchick und meines Wiſſens 
auch zur Zufriedenheit der Beſitzer durchgeführt 
hat (zu vergl. A. F. u. J. Z., 1906, S. 9, 45, 80 ff. 


und 1916, S. 101 ff.). Auch in gerichtlichen Streit⸗ 


ſachen iſt Wimmenauer häufig als Sachver⸗ 
ſtändiger herangezogen worden, ganz beſonders, 
wenn es ſich um Fragen aus der forſtlichen Be⸗ 
triebslehre handelte. 


Die Berufung Wimmenauers auf den 
Gießener Lehrſtuhl für forſtliche Betriebslehre 
war ein ſehr glücklicher Griff, denn er brachte 
außer reichen Kenntniſſen und vielen Erfahrun⸗ 
gen aus der Praxis auch die erforderliche Eig⸗ 
nung und Liebe zum Lehrberufe und zur wiſſen⸗ 
ſchaft lichen Tätigkeit mit. Und ſo hat er ſich denn 
als forſtlicher Lehrer während dreier 
Jahrzehnte um die Forſtwirtſchaft und Wiſſen⸗ 
ſchaft in höchſtem Maße verdient gemacht. Wenn 
er auch kein hinreißender Redner war, ſo war 
ſeine Vortragsweiſe doch anregend und warm, 


vor allem aber war der Inhalt ſeiner Vor⸗ 
leſungen, was für die Fächer der Betriebslehre 
von beſonders hohem Werte war, ſcharf durch⸗ 
dacht. Wimmenauer war ein ſehr klarer 
Kopf; raſche Auffaſſung und ſcharfer Verſtand 
waren ihm eigen. Seine vorzügliche mathe⸗ 
matiſche Begabung und ſeine gründliche Aus⸗ 
bildung in den mathematiſchen Fächern befähig⸗ 
ten ihn, in ſeinen Vorleſungen auch die höhere 
Mathematik, insbeſondere die Differential⸗ und 
Integralrechnung und die analytiſche Geo⸗ 
metrie, mit Erfolg anzuwenden. Eine glückliche 
Verbindung von Theorie und Praxis kam bei ihm 
hinzu. Aus ſeinem reichen Schatze praktiſcher 
Erfahrung flocht er, wo irgend möglich, in die 
theoretiſchen Entwicklungen Beiſpiele aus der 
Wirtſchaft und dem Verſuchsweſen. Dies gab den 
Vorleſungen friſches Leben und erleichterte den 
Hörern das Verſtändnis der Theorie ungemein. 
Seine Kritik war ſtets ſachlich und maßvoll, aber 
doch treffend, nicht ſelten von feinem Humor ge⸗ 
würzt. Nie vergaß er die Grenzen, welche die 
Rückſicht auf die Anſichten anderer auferlegt. 
Seine Schüler, zu denen die große Mehr⸗ 
zahl der heute im heſſiſchen Staats⸗ und Privat⸗ 
forſtdienſte ſtehenden Forſtverwaltungsbeamten 
gehört, ſchulden der erfolgreichen Lehrtätigkeit 
Wimmenauers heißen Dank. Sie haben 
ſehr viel von ihm empfangen. Der beſte Beweis 
dafür iſt, daß zahlreiche ſeiner ehemaligen 
Schüler ſich gerade auf dem Gebiete der forſt⸗ 
lichen Betriebslehre nicht nur in der Praxis ſehr 
bewährt, ſondern manche auch erfolgreich wiſſen⸗ 
ſchaftlich und litevariſch betätigt haben. Ebenſo 
ſpricht dafür, daß Wimmenauer ein treff⸗ 
licher Lehrer war die Tatſache, daß al le feine 
Schüler ihm in ſeltener Verehrung und Liebe zu⸗ 
getan waren. Allerdings liebte auch er ſeine 
Studenten. Kollegial und herzlich war ſein Ver⸗ 
hältnis zu ihnen. Zwar ſtellte er hohe Anforde⸗ 
rungen an ſie, aber er war dabei ein ſtets ſehr 
gerechter und gleichzeitig wohlwollender Exami⸗ 
nator. Nie habe ich über ihn aus dem Munde 
eines ſeiner Schüler ein abfälliges Urteil oder 
Wort vernommen. Zum äußeren Ausdruck kam 
das große Vertrauen und die Anerkennung ſeiner 
Verdienſte ganz beſonders bei der Feier, die ihm 
ſeine früheren und damaligen Schüler aus Anlaß 
ſeiner 25 jährigen akademiſchen Tätigkeit im 
April 1912 bereiteten. 

Vielleicht noch mehr als dem forſtlichen Lehrer 
ſchuldet die Mit⸗ und Nachwelt dem hervor⸗ 
ragenden forſtlichen Forſcher Dank. Sein 
Lehrgebiet war naturgemäß auch das ſeiner 
Forſchertätigkeit. Ganz beſonders lag ihm die 
Arbeit im forſtlichen Verſuchsweſen, und hier 
hatte er denn auch ſeine größten Erfolge zu ver⸗ 
zeichnen. Das forſtliche Verſuchsweſen war in 
Deutſchland zu Anfang der 1870er Jahre auf eine 
feſte Grundlage geſtellt worden, und wenn Wi m: 
menauer ſich auch zunächſt noch nicht amtlich 
als Leiter einer der neu eingerichteten ſtaatlichen 

18° 
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Verſuchsanſtalten betätigen konnte, ſo griff er doch 
ſchon ſehr bald während ſeiner Licher Zeit dulch 
Anſtellung von Verſuchen auf örtlich kleinerem 
Gebiete in das Verſuchsweſen ein. Als erſtes Er⸗ 
gebnis dieſer Tätigkeit iſt ſeine ſchon oben genannte 
Abhandlung „Ertragsunterſuchungen 
im Buchen hochwald“ zu erwähnen. Auch in 
der Folgezeit, als Verſuchs⸗w und von 1908 
an gleichzeitig als Geſchäftsleiter der heſſiſchen 
Verſuchsanſtalt, war Wim menauers For⸗ 
ſchertätigkeit hauptſächlich dem Gebiete der Zu⸗ 
wachs⸗ und Ertragskunde gewidmet. Während 
andere forſtliche Gelehrte ſich aber hauptſächlich 
mit der Aufſtellung von Ertragstafeln 
für die Nadelhölzer — Kiefer, Fichte, Tanne 
— befaßten, bearbeitete er in erſter Linie die in 
Heſſen am meiſten verbreitete Buche und dann 
die Eiche und die Eſche. Für dieſe drei Laub⸗ 
holzarten rühren die erſten modernen Ertrags⸗ 
tafeln von ihm her. Weiter hat er im Jahre 
1910 die Ertragstafeln für die Kiefer im Lich⸗ 
tungsbetriebe herausgegeben. Mit welcher vor⸗ 
bildlichen Hingebung und raſtloſen, zähen Aus⸗ 
dauer ſich Wimmenauer den Aufgaben des 
Verſuchsweſens widmete und welche Fülle von 
Arbeit ee auf dieſem Gebiete leiſtete, vermag nur 
der zu beurteilen, der das Glück hatte, unter 
ſeiner Leitung oder neben ihm die Probleme des 
forſtlichen Verſuchsweſens zu bearbeiten und zu 
ergründen. 


Mit all dieſen und zahlreichen anderen Arbei⸗ 
ten auf dem Gebiete der Zuwachs- und Ertrags⸗ 
kunde hat Wimmenauer der forſtlichen Welt 
im allgemeinen, ganz beſonders aber ſeinem 
Heimatlande Heſſen und der heſſiſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft unſchätzbare Dienſte geleiſtet, die ihm denn 
auch wiederholt den Dank der heſſiſchen forſtlichen 
Zentralbehörde eingetragen haben. Mögen dieſe 
Arbeiten auch mit der Zeit durch die Fortſchritte 
auf dem Gebiete der forſtlichen Zuwachs- und Er⸗ 
tragskunde überholt werden, ſo ſtellen ſie doch 
eine wichtige Etappe in der Entwicklung dieſes 
Zweiges der Forſtwiſſenſchaft dar. Wim: 
menauer wird ſtets als einer der beſten 
und erfolgreichſten Ertragstafelforſcher genannt 
werden. 

Außer auf dem Gebiete des forſtlichen Ver: 
ſuchsweſens hat Wim menauer auch auf fait 
allen übrigen Gebieten der forſtlichen Betriebs— 
lehre ausgezeichnete Leiſtungen aufzuweiſen. Zur 
Abfaſſung umfangreicher Lehr- oder Hand⸗— 
bücher iſt er zwar infolge ſeiner intenſiven Be— 
ſchäftigung mit den der Praxis näher liegenden 
Problemen des Verſuchsweſens und anderen 
Arbeiten nicht gekommen. Dazu fehlte es ihm an 
der erforderlichen Zeit. Das einzige größere 
Lehrbuch, das er herausgegeben hat, iſt die vierte 
Auflage der G. Heyerſchen „Anleitung 
zur Waldwertrechnung“ (Leipzig, 1892), 
zu der er von der Familie des Verfaſſers und 
vom Verlage aufgefordert worden war. Wim: 
menauer war kein „Stubengelehrter“. Es lag 


ihm wenig, die Literatur zu wälzen und repro⸗ 
duktive literariſche Sammelarbeit zu leiſten. 
Vielmehr liebte er es, ſeine eigenen ſchöpferiſchen 
Gedanken zu wichtigen forſtlichen Problemen in 
Abhandlungen niederzulegen, ſowie die in der 
Praxis und im Verſuchsweſen ausgeführten 
Arbeiten wiſſenſchaftlich zu behandeln. Selbſt 
ſeine „Grundriſſe“ für den forſtlichen Unter⸗ 


richt tragen zum Teil dieſen Stempel, jo der 
„Grundriß der Waldwertrechnung 
und forſtlichen Statik“ (Leipzig und 


Wien, 1891) und der „Grundriß der Wald⸗ 
wegbaulehre“ (Leipzig und Wien, 1896). 
Die beiden anderen über „Holzmeßkunde“ 
und Waldertrags regelung“ (Frankfurt, 
a. M., 1907) waren lediglich für ſeine Zuhörer 
berechnet, um dieſen das Nachſchreiben in den 
Vorleſungen zu erleichtern. Auch ſeine gemein⸗ 
ſam mit mir herausgegebenen „Überfjidts:- 
tafeln der deutſchen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
geſchichte (Berlin, 1907) verfolgten nur dieſen 
Zweck. | 


Sehr zahlreich ſind ſeine zumeiſt in der „All: 
gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ veröffentlich⸗ 
ten Abhandlungen, auf die aber leider des 
Raumes halber nicht näher eingegangen werden 
kann. Ein Verzeichnis ſeiner Veröffentlichungen 
folgt am Schluſſe. Unter ihnen ragen beſonders 
die hervor, in welchen er zur „Bodenrein⸗ 
ertragslehre“ Stellung genommen hat. Als 
begeiſterter Schüler und Nachfolger Guſtav 
Heyers war auch Wimmenauer ein über⸗ 
zeugter Anhänger dieſer Lehre. Ein Beweis da⸗ 
für iſt u. a. auch, daß er G. Heyers „Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik“ ganz im Sinne des 
Verfaſſers in vierter Auflage herausgegeben hat. 
Aber er klebte nicht wie einige Epigonen Preß⸗ 
lers und G. Heyers am Buchſtaben, war viel⸗ 
mehr ſtets beſtrebt, die Bodenreinertragslehre 
ihres extrem⸗doktrinären Charakters zu ent: 
kleiden und ſie mit den Verhältniſſen des Waldes 
in beſſeren Einklang zu bringen, als dies in 
ihrem Anfangsſtadium der Fall war. Schon in 
ſeiner am 3. März 1888 gehaltenen akademiſchen 
Antrittsrede „Über den Streit um die 
forſtlichen Reinerträge“ kommt dies 
deutlich zum Ausdruck. Am Schluſſe ſagt er hier: 
„Der Streit um die Theorie wird hoffentlich bald 
der Vergangenheit angehören; aber ihrer An⸗ 
wendung im Walde, der Reinertrags⸗Praxis ge⸗ 
hört die Zukunft.“ Mit dieſer Feſtſtellung ſoll 
Männern wie Preßler, Judeich und 
G. Heyer nicht der geringſte Vorwurf gemacht 
werden. Dieſe haben die Bodenreinertragslehre 
begründet, und das mußte auf rein mathe⸗ 
matiſcher Grundlage geſchehen, um ſie hieb⸗ und 
ſtichfeſt zu machen. Aber nachdem die heftigen 
Angriffe gegen dieſe von vielen jo ſehr mißver⸗ 
ſtandene Lehre abgeſchlagen waren und ſſie vun 
theoretiſch unwiderleglich feſtſtand, mußte an 
ihren Ausbau und an ihre Anwendung auf die 
Praxis gedacht werden. Es galt, unter Feſt⸗ 
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haltung am Prinzip dieſer Lehre ihre ſcharfen 
Ecken und Kanten abzuſchleifen, ſie nicht dem 
Buchſtaben, ſondern dem Sinne nach auf die forſt⸗ 
liche Praxis anzuwenden. Hätte G. Heyer, 
dieſer geiſtvolle Begründer der Bodenreinertrags⸗ 
lehre, länger gelebt, ſo hätte er — das iſt meine 
feſte Überzeugung — an ihrem Ausbau rüſtig 
mit⸗ und weitergearbeitet. Leider ſtarb er zu 
frühe, und einige nachfolgenden Vertreter dieſer 
Lehre. haben viel zu großen Wert auf den Wort⸗ 
laut der Sätze und auf die Beiſpiebe der Be⸗ 
gründer dieſer Lehre, ſtatt auf ihren Sinn gelegt. 
So meinen ſie beiſpielsweiſe, da G. Heyer die 
Beiſpiele in ſeinen Arbeiten allgemein mit 
einem Zinsfuß von 3 Prozent durchrechnete, es 
gebe einen „objektiven“ forſtlichen Zinsfuß 
und dieſer ſei eben 3 Prozent. G. Heyers 
Schriften bieten aber keine Stütze für dieſe An⸗ 
ſicht. Nirgends hat er behmmptet, es gebe einen 
„objektiven“ forſtlichen Zinsfuß. Es liegt mir 
fern, hier auf dieſe Frage näher einzugehen, 
ſondern nur aus dem Grunde habe ich ſie ange⸗ 
ſchnitten, um darauf hinzuweiſen, daß Wim⸗ 
menauer ſich von dieſer extremen, aber unrich⸗ 
tigen Auslegung der forſtlichen Bodenreinertrags⸗ 
lehre ſchon frühzeitig freigemacht hatte. Er war 
der Anſicht, daß der forſtliche Zinsfuß nach den 
Waldverhältniſſen, insbeſondere nach den Holz⸗ 
arten, variabel ſei, weil er ſich mit Recht ſagte, 
man könne in Waldwertrechnungsfragen keiner 
Holzart einen beſtimmten Zinsfuß auf⸗ 
zwingen, ſondern müſſe ihn nach den Erträgen 
und den gegendüblichen Holz⸗ und Waldboden⸗ 
preiſen nach beſtem Wiſſen einſchätzen. Dieſe Auf⸗ 
faſſung iſt m. E. allein richtig; ſie bedeutet keines⸗ 
wegs eine Verwäſſerung der Bodenreinertrags⸗ 
lehre, und Wimmenauer hat in verſchiedenen 
ſeiner Arbeiten nachgewieſen, daß man nur auf 
dieſem Wege zu Ergebniſſen gelangt, die mit den. 
tatſächlich vorliegenden Verhältniſſen und mit ſich 
ſelbſt nicht im Widerſpruch ſtehen. Eine ähnliche 
— gewiſſermaßen zwiſchen Theorie und Praxis 
vermittelnde — Stellung nahm er auch dem ſo 
arg angefeindeten „Bodenerwartungs⸗ 
wert“ gegenüber ein. Zweifellos iſt der Be 
der ſchärfſte Weiſer für die Wirtſchaftlichkeit des 
forſtlichen Betriebs, und wenn es ſich um Einzel⸗ 
beſtände, um Aufforſtung von Flächen uſw. han⸗ 
delt, verdient er auch allgemeine Anwendung. 
Dagegen kann er für unſere im jährlichen Nach⸗ 
haltsbetriebe bewirtſchafteten Waldungen nur 
die Grundlage zu den Rentabilitätsberech⸗ 
nungen bilden. Ausſchlaggebend iſt hier der zu 
erzielende höchſte Wald erwartungswert. Darauf 
hat Wimmenauer immer wieder nachdrück⸗ 
lich hingewieſen, und damit hat er ausgleichend 
auf die ſchroffen Gegenſätze zwiſchen den extrem⸗ 
doktrinären Bodenreinerträglern und ihren Geg⸗ 
nern eingewirkt. Wimmenauer war, wie 
ſein älteſter Sohn ſich auszudrücken pflegte, „un⸗ 
verbeſſerlicher Rationaliſt“ in ſeiner ganzen 


Geiſtesrichtung kam auch den Grundſätzen der 
Waldbewirſchaftung gegenüber immer wieder 
bei ihm zum Durchbruch. Er jagte keinem Phan— 
tom nach, ſondern hielt ſich an die Wirklichkeit, 
und das hat manchen Gegner der Bodenreiner⸗ 
tragslehre gegenüber zum mindeſten doch milder 
geſtimmt. Den unentwegten Eiferern gegen dieſe 
Lehre iſt er allerdings bis zum Ende ſeiner lite— 
rariſchen Tätigkeit feſt und beſtimmt entgegen⸗ 
getreten. 

Während der beiden letztverfloſſenen Jahr— 
zehnte hat Wimmenauer ein gut Teil ſeiner 
Zeit der Schriftleitung der „Allgemei⸗ 
nen Forſt⸗ und Jagd: Zeitung“ gewid⸗ 
met. Dem Wunſche ſeines zu früh verſtorbenen 
Freundes Lorey folgend, übernahm er im Ja— 
nuar 1902 die Leitung dieſer älteſten deutſchen 
forſtlichen Zeitſchrift und mit vollſter Hingebung 
und unermüdlicher Ausdauer hat er ſich dieſer 
Aufgabe gewidmet, auch noch nach ſeiner Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand. Die Herausgabe dieſer 
Zeitſchrift war ihm eine Lieblingsbeſchäftigung, 
und nur ungern hat er am Ende des Jahres 1919 
die Schriftleitung aus der d gegeben, erſt 
nachdem er ſelbſt fühlte, daß ſeine Kräfte mehr 
und mehr abnahmen und ihm die längere Bei— 
behaltung dieſer Tätigkeit nicht mehr geſtatteten. 

überblickt man die von Wimmenauer her⸗ 
ausgegebenen 18 Jahrgänge der „Allgem. Forſt— 
und Jagd⸗Zeitung“, jo muß man zu dem Bekennt— 
nis gelangen, daß er in unparteiiſcher, ja vorneh— 
mer Weiſe ſeines Amtes als Herausgeber der 
Zeitſchrift gewaltet hat. Er hat ſie auf der alten 
Höhe gehalten, ſelbſt unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen während des Krieges, wo ſein Mither: 
ausgeber im Heere ſtand und infolgedeſſen wäh⸗ 
rend dreier Jahre die geſamte Redaktionsarbeit 
auf ihm allein laſtete. Nicht nur der Verlag der 
Zeitſchrift, ſondern die ganze forſtliche Welt ſchul⸗ 
den ihm dafür Dank. Gern hätte ich, als er die 
Schriftleitung der A. F. u. 3.3. niederlegte, ſeine 
großen Verdienſte um dieſe Zeitſchrift und damit 
um das forſtliche Schrifttum in einem beſonderen 
Aufſatze geſchildert, aber in ſeiner großen Be— 
ſcheidenheit lehnte er dies entſchieden ab. Und 
To ſei ihm denn heute von den beiden jetzigen Her: 
ausgebern und dem Verlage der „Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung“, die er faſt zwei Jahrzehnte 
lang traditionsgemäß in vorbildlicher Weiſe ge— 
leitet hat, die Anerkennung und der Dank gezollt, 
die er in ſo reichem Maße verdient hat. 

Großes Intereſſe bekundete Wimmenauer 
auch für das forſtliche Vereinsweſen. 
Häufig beſuchte er die deutſchen Forſtverſamm— 
lungen und nicht ſelten griff er hierbei in die 
Diskuſſionen ein. An den Verſammlungen des 
Forſtvereins für das Großherzogtum Heſſen nahm 
er aber faſt regelmäßig teil und mehrmals war 
er Berichterſtatter über zur Verhandlung ſtehende 
Themata. Auch gehörte er lange Jahre dem 
Vorſtande dieſes Vereins als Schriftführer an. 


Lebensauffaſſung und Weltanſchauung, und Ddiejea| Eine ganze Reihe wertvoller Verſammlungsbe— 


102 


richte find von ihm herausgegeben und einigen 
ſind beſondere Abhandlungen aus ſeiner Feder 
beigegeben. Der Forſtverein Heſſens wird dem 
Verſtorbenen dafür ſowie für die mancherlei von 
ihm empfangenen Anregungen Dank wiſſen. 

Neben ſeiner umfaſſenden fachmänniſchen Ar⸗ 
beit betätigte ſich Wim menau er aber auch noch 
eifrig auf anderen Gebieten für die 
Allgemeinheit, denn ein ausgeſprochener 
reger Sinn für das allgemeine Wohl, für alle 
öffentlichen Fragen — Politik und gemeinnützige 
Angelegenheiten — beherrſchte den Verſtorbenen 
zeit ſeines ganzen Lebens. ö | 

Als im Jahre 1871 fein alter, burſchenſchaft⸗ 
licher Jugendtraum in der Gründung des 
deutſchen Kaiſerreiches in Erfüllung 
ging, war er als begeiſterter deutſcher Patriot 
hochbeglückt. Er ſchloß ſich der nationallibe⸗ 
ralen Partei an und dieſer iſt er, auch nach 
der Staatsumwälzung unter dem Namen der 
deutſchen liberalen Volkspartei, treu geblieben 
bis zu ſeinem Lebensende. Schon in ſeiner Licher 
Zeit, aber auch noch als Profeſſor in Gießen, war 
er als Mitglied dieſer Partei allezeit arbeits⸗ 
freudig tätig, in jüngeren Jahren ſchloß er ſich 
auch von der meiſt wenig angenehmen Wahl⸗ 
kampfarbeit nicht aus. Daß er, der ſeit 1848 mit 
heller Begeiſterung den beiſpielloſen Aufſchwung 
Deutſchlands miterlebt hatte, auch die letzten für 
unſer armes Vaterland ſo unendlich traurigen 
Jahre noch erleben mußte, hat ihn ſchwer und tief 
niedergedrückt, wie er mir ſelber wiederholt be⸗ 
kannte und wie er es auch am Schluſſe ſeiner 
„Lebens⸗ Erinnerungen“) erwähnt hat. 
Schweigend geht er darüber weg in der Hoff⸗ 
nung: „Mögen Euch auch wieder beſſere Zeiten 
beſchieden ſein. Wir Alten werden ſie wohl nicht 
mehr erleben.“ Er hat ſie nicht mehr geſehen! 
Möge feine Hoffnung aber bald für die ihn Über⸗ 
lebenden in Erfüllung gehen! 

Auch in der Stadtverwaltung Gie⸗ 
ßens war Wim menauer mit Eifer und Er⸗ 
folg tätig. Im Jahre 1904 übertrug ihm das 
Vertrauen ſeiner Mitbürger das Amt eines 
Stadtverordneten. Gießen war ihm ſeit 1857 zur 
zweiten Heimat geworden, in der er auch ſeine 
erſte Tätigkeit im praktiſchen Forſtdienſte er⸗ 
halten hatte. Zwar wirkte er im Stadtparla⸗ 
ment bei allen wichtigen Fragen der ſtädtiſchen 
Verwaltung mit, ausſchlaggebend aber waren bei 
ſeinem fachmänniſchen Wiſſen und Können ſowie 
ſeiner Ortskenntnis ſein Rat und ſeine Anträge 
hinſichtlich der Bewirtſchaftung des 1358 ha großen, 
ſehr wertvollen Wald beſitzes der Stadt 
Gießen. U. a. ſetzte er hier durch, daß der 
einige Jahre zuvor durch den Revierverwalter in 
krankhafter Angſtlichkeit erheblich herabgeſetzte 
jährliche Hiebsſatz wieder erhöht wurde, anderer⸗ 


1) „Lebens⸗-Erinnerungen“, Kindern und Enkeln 
erzählt von Dr. Karl Wimmenauer, Geh. Forſt⸗ 
tat. Brühlſche Univerſitäts-Buch- und Steindruckerei, 
R. Lange, Gießen. 


ſeits fand er aber auch für ſeine Vorſchläge zur 
Verſchönerung des Waldes und zu ſeinem Schutze 
gegen gewiſſe Gefahren das volle Verſtändnis und 
die einmütige Zuſtimmung der ſtädtiſchen Behör⸗ 
den. Seine Teilnahme an der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung hörte erſt im Frühjahr 1919 auf, als man 
unter der Herrſchaft des neuen Wahlgeſetzes auch 
für Kommunalwahlen nur die politiſche Partei⸗ 
richtung maßgebend fein ließ („Lebens⸗Er inne⸗ 
rungen“, Seite 41). 

Schließlich ſei noch eines dritten Gebietes ge⸗ 
dacht, auf dem Wimmenauer eine rege 
Tätigkeit entfaltete, der Kirchen verwal⸗ 
tung. Wenn er auch beim frühen Tode ſeines 
am Typhus verſtorbenen Vaters Chriftian 
Ludwig eerſt 814 Jahre alt war, fo waren doch 
die Eindrücke, die er im Pfarrhauſe Kirchbrom⸗ 
bach erhalten hatte, vertieft durch die weitere Er⸗ 
ziehung ſeiner Mutter, bleibend. Wimmen⸗ 
auer war in ſeiner religiöſen Auffaſſung wie 
fein Vater „Rationaliſt“ und im beiten Sinne 
des Wortes ein frommer Chriſt in Gedanken. 
Worten und Taten. Seine Auffaſſung war, daß 
wahre Frömmigkeit keineswegs nur dem ortho⸗ 
doxen „Glauben“ zuzuſprechen ſei. Aber wenn er 
auch kirchlich der „Linken“ angehörte, ſo war er 
doch gegen die Vertreter der „poſitiven Richtung“ 
tolerant. Nicht die „theologiſche Richtung. 
ſondern die Perſönlichkeit bedingt“ — To 
war feine Auffaſſung — „den Wert eines 
Mannes, auch eines SGeiſtlichen“ („Lebens⸗ 
Erinnerungen“, Seite 47). Mehr als 30 Jahre 
lang hat er dem Kirchenvorſtande der Gießener 
Lukas⸗Gemeinde. ferner der Dekanats⸗ und ſchließ⸗ 
lich auch ſeit 1909 der heſſiſchen Landes⸗Synode 
anaehört. Das bezeugt. welches Vertrauen er 
auch in allen kirchlichen Fragen genoß. 

Schon aus dieſen kurzen Andeutungen über 
Wimmenauers Lebens⸗ und Weltauffaſſung 
läßt ſich auch ein Schluß auf ſein Weſen und 
ſeinen Charakter ziehen. Er war ein offener. 
ehrlicher, überaus vornehm und edel denkender 
Mann. In ſeinem Weſen lag in mancher Hin⸗ 
ſicht etwas Kindliches, und daß er bei ſolchen 
Eigenſchaften wohl keinen Feind hatte, nimmt 
nicht wunder. Überall, wo er verkehrte, war 
er in ſeiner ſonnigen Fröhlichkeit und Freund⸗ 
lichkeit gern geſehen, und ſeine ruhige, ſach⸗ 
liche Art zu ſprechen, ſowie ſein abgeklärtes. 
ausgeglichenes Weſen gewannen ihm aller Her⸗ 
zen. Über ein Jahrzehnt habe ich als Spezial⸗ 
kollege und 12 Jahre lang als Mitherausgeber 
dieſer Zeitſchrift mit ihm zuſammen gearbeitet. 
Bei ſolch gemeinſamer Tätigkeit entſtehen ſonſt 
nicht ſelten Reibungsflächen, aber nicht die leiſeſte 
Verſtimmung iſt je zwiſchen uns beiden aufge⸗ 
kommen. Das mag wohl zum Teil mit daran 
gelegen haben, daß es mir ſchwer fiel, bei ausein⸗ 
andergehenden Anſichten dem ehemaligen hochver⸗ 
ehrten, ja geliebten Lehrer zu widerſprechen, aber 
ſehr viel trug dazu doch auch bei ſein ſo verſöhn⸗ 


liches Weſen und ſeine trotzdem beſtimmte Art, 
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das, was er für richtig hielt, offen heraus zu 
ſagen und zu vertreten. Er hatte eine feine 
Art, ſeinen Standpunkt zur Geltung zu bringen, 
eine Art, die niemanden verletzen konnte. Dem 
manchmal überſchäumenden Temperament der 
Jugend gegenüber wirkte er beruhigend, und 


dadurch trug er manchmal dazu bei, Schärfen 


zu mildern und einen übereilten Schritt 
nicht zu tun. Sowohl dafür wie für die 
mannigfache Anregung und Förderung, die ich 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht von ihm empfangen 
durfte, ſei ihm, dem väterlichen Freunde und 
Ratgeber, auch hier herzlichſter Dank geſagt. Ich 
glaube, damit auch im Sinne vieler anderer ſeiner 
Schüler und ſeiner zahlreichen Freunde zu ſpre⸗ 
chen, denn ſo wie mir erging es faſt allen, die mit 
ihm dienſtlich oder beruflich zu tun hatten oder 
denen er geſellſchaftlich nahe ſtand. Welch' aus⸗ 
gezeichneter, gemütvoller Geſellſchafter er war, 
wiſſen die Fachgenoſſen alle, die ihn näher kann⸗ 
ten, und ſeine Freunde aus allen Kreiſen der 
Städte Gießen und Lich. Wie faſt alle ehemaligen 
Lehrer der Forſtwiſſenſchaft in Gießen, jo Hun⸗ 


des hagen, C. Heyer und Heß, gehörte auch 


er von 1889 an dem „Dienstagskranz“ an. Das 
Vertrauen der Mitglieder übertrug ihm 1915 das 
Amt des Präſidenten dieſer fröhlichen Geſellſchaft, 
das er bis zu ſeinem Ende bekleidet hat. Ebenſo 
gern geſehen war er in der im Gießener Klub 
(„Vereinigte Geſellſchaft“) gegen Abend beim 
Glaſe Wein im ſogen. „Fettſtübchen“ zuſammen⸗ 
kommenden Tafelrunde. 


Daß ein Mann mit den geſchilderten Eigen⸗ 
ſchaften auch ein überaus harmoniſches, behag⸗ 
liches Familienleben führte, braucht kaum hervor⸗ 
gehoben zu werden. In glücklichſter Ehe war er 
über 32 Jahre mit ſeiner vortrefflichen Gattin 
Julie, einer Tochter ſeines früheren Lehrers 
Profeſſor Beck, verbunden. Vier Kinder ſind die⸗ 
ſer Ehe entſproſſen, zwei Söhne und zwei Töchter. 
Der ältere Sohn Walther widmete ſich dem 
Studium der Geſchichte, germaniſchen Philologie 
und Philoſophie und war zuletzt Oberlehrer an 
der höheren Mädchenſchule und dem Lehrerinnen⸗ 
Seminar in Mainz, der jüngere Karl ſtudierte 
Medizin und iſt zurzeit Stadtarzt in Offenbach 
am Main. Die ältere Tochter El ſe iſt mit dem 
Gräflich Solms⸗Laubachſchen Kammerdirektor 
Birnbaum in Laubach (Oberheſſen) verhei⸗ 
ratet und die jüngere Gertrud mit dem Ober⸗ 
lehrer am Gymnaſium in Bückeburg Profeſſor Dr. 
Michel. Wer, wie ich, Gelegenheit hatte, im 
Hauſe Wimmenauer ein⸗ und auszugehen, wird 
mir zuſtimmen, wenn ich ſage: Wimmenauer 
war das Vorbild eines guten, um die Seinen 
ſtets treubeſorgten pater familias, und alle ſeine 
Angehörigen hingen an ihm mit inniger, rühren⸗ 
der Liebe und Verehrung. Viel Freude hat 
Wimmenauer in ſeinem ſchönen Familien⸗ 
kreiſe genoſſen, aber er blieb auch von ſchwerem 
Leid nicht verſchont. Im Jahre 1905 verlor er 
unerwartet nach einer Blinddarm⸗Operation die 


geliebte Gattin, ſeine treue Lebensgefährtin, und 
7 Jahre ſpäter vaffte die gleiche Krankheit ſeinen 
älteren begabten und hoffnungsvollen Sohn im 
Alter von erſt 34 Jahren hin. Dieſe beiden Schick⸗ 
ſalsſchläge hat Wimmenauer nie ganz über⸗ 
wunden, wenn er auch den Verluſt ſeiner beiden 
Lieben mit Würde trug. Seine ſonſtigen näheren 
Verwandten, Mutter, Bruder, Schwiegereltern, 
Schwäger uſw., waren ihm faſt alle im Tode vor⸗ 
ausgegangen, darunter auch drei hoffnungsvolle 
Neffen, die auf dem Felde der Ehre fielen. So 
war der Verſtorbene zuletzt etwas vereinſamt, 


wenn nicht zeitweiſe ſeine Kinder und Enkel bei 


ihm weilten. Nachdem er im Herbſt v. J. den 
erſten leichten Schlaganfall erlitten hatte, iſt 
er am 10. Februar verſchieden. Tags vorher 
machte er noch allein einen Spaziergang in den 
nahen Philoſophenwald und ſaß dann bei ſeinen 
Freunden im „Fettſtübchen“, aber am anderen 
Morgen erlitt er einen zweiten Schlaganfall, dem 
er, ohne nochmals das Bewußtſein zu erlangen, 
am Nachmittag erlag. Möge ſein Bild den Hinter⸗ 


bliebenen, die nun um den Heimgegangenen in 


aufrichtigſter Liebe trauern, ſtets als das eines 
hervorragenden Mannes und vorbildlichen Fami⸗ 
lienvaters vorſchweben! 


Ich hatte gehofft, meinem hochverehrten ehe⸗ 
maligen Lehrer, Kollegen und treuen Freunde 
einſt am Grabe Worte der Anerkennung und des 
unauslöſchlichen Dankes nachrufen zu können. 
Aber das Schickſal hatte es zu meinem großen Be⸗ 
dauern anders gewollt. Erſt am Tage ſeiner 
Beiſetzung, am 13. Februar, bekam ich die Todes⸗ 
nachricht, und wenn es ſchon unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen nicht mehr möglich geweſen wäre, an 


der Beiſetzungsfeier in Gießen am Nachmittage 


teilzunehmen, ſo war es infolge der feindlichen 
Beſetzung des Gebietes von Offenburg⸗Appen⸗ 
weier und die hierdurch verurſachte Unterbrechung 
des Verkehrs auf der Eiſenbahnſtrecke Bajel—- 
Frankfurt a. M. gänzlich ausgeſchloſſen. Obwohl 
es dem ſo ſchlichten Sinne des Verſtorbenen wohl 
nicht entſprach, ſoll die Beiſetzungsfeier, die mit 
allen akademiſchen Ehren ſtattfand, überwältigend 
geweſen ſein. Die vielen Redner würdigten ſeine 
Weſensart und ſein Wirken übereinſtimmend — 
herzlich und treffend — anerkennend. Und nun 
ruht er an der Seite ſeiner geliebten Gattin aus 
von feinem jo überaus arbeits: und ſegensreichen 
Leben auf dem ſchön gelegenen neuen Gießener 
Friedhof. Dort, wo er einen Teil ſeiner fröh⸗ 
lichen Jugendzeit verbracht und wo er ſpäter als 
reifer Mann die beſten Früchte ſeines Lebens und 
Wirkens ernten durfte, dort hat man ihn auch zur 
Ruhe gebettet. Bald werden die ſchönen Wälder 
der nahen Umgebung, des Hangelſteins, des 
Schiffenbergs uſw., die er jo oft mit ſeinen Schü⸗ 
lern zu Übungszwecken und zur Erforſchung der 
Wuchsgeſetze des Waldes aufſuchte, wieder er⸗ 
grünen und ihm, dem begeiſterten Kenner und 
Förderer des Waldlebens, Grüße hinüberſenden. 
Und die Lahn. in deren Fluten er als eifriger 
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Schwimmer im Sommer faſt täglich Erfriſchung 
fand, fließt wie ſeit Jahrtauſenden am Fuße des 
Nodbergs ſtill vorbei, als wenn ſich nichts ge⸗ 
ändert hätte. Geſchlechter kommen, Geſchlechter 
gehen! — Ä 

Ich habe das Lebensbild des lieben Entſchlafe⸗ 
nen eingehender gezeichnet, als es wohl ſonſt üb⸗ 
lich iſt. Aber ich glaubte, dazu nicht nur ver⸗ 
pflichtet zu ſein, weil er faſt zwei Jahrzehnte 
dieſe Zeitſchrift in vorbildlicher Weiſe geleitet 
hat, ſondern es war mir ein Herzensbedürfnie, 
und es drängte mich dazu vor allem die Tatſache, 
daß der Verſtorbene in allzu großer Beſcheiden⸗ 


heit nur höchſt ſelten und ungern in den Vorder⸗ 


grund trat. Seine Arbeit geſchah im Stillen, 
aber ſeine ausgezeichneten Leiſtungen verdienen 
es, nach ſeinem Tode ins rechte Licht geſtellt zu 
werden. Wimmenauer gehört zu den Forſt⸗ 
männern Deutſchlands, denen die Forſtwirtſchaft 
und Forſtwiſſenſchaft ſehr viel verdanken. Ganz 
beſonders die heſſiſche Forſtwirtſchaft und ihre 
derzeitigen Vertreter haben allen Grund, ihm das 
beſte Andenken zu bewahren. Noch lange wird 
die heſſiſche Forſtwirtſchaft an den Leiſtungen 
ihres forſtlichen Lehrers und Forſchers Karl 
Wimmenauer zehren. Ich jelbit werde 
immerdar des treuen Lehrers, Kollegen und 
Freundes gedenken, der in meinen Lebensweg 
entſcheidend eingegriffen hat und dem ich ganz 
beſonders viel verdanke. Ihm in dieſer Zeitſchrift 
ein Denkmal zu ſetzen, das die jetzigen und die 
kommenden forſtlichen Generationen zu neuen 
Taten im Sinne des dahingegangenen Meiſters 
aneifern ſoll, war deshalb eine Dankespflicht, der 
ich mich mit großer Liebe unterzogen habe. Das 
ſchönſte Denkmal allerdings hat er ſich ſelbſt ge⸗ 
ſetzt — mit ſeinen Werken, die, dauernder als 
Erz, von ſeinem Forſchen und Schaffen den künf⸗ 
tigen forſtlichen Geſchlechtern Kunde geben wer⸗ 
den. Das Gedächtnis an ihn wird nicht unter⸗ 
gehen, ſondern fortleben, ſo lange der deutſche 
Wald grünt und es eine deutſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft gibt. Have pia anima candida! 
Verzeichnis 
der von Karl Wimmenauer veröffentlichten Arbeiten.!) 
1877 bis 1921. 
Zuſammengeſtellt von Profeſſor Dr. H. Weber: 
Freiburg i. Br. 

1. 1877. Ein Beiſpiel zur Lehre vom 
Wegenetz und der Waldeintei⸗ 
tung. A. F. u. 3-3. S. 113. 
Aufbewahrung von Fichtenſtammholz im 
Mailer. A. F. u. J.⸗Z., S. 443. 
Ertragsunterſuchungen im Bu⸗ 
chenhoch wald. A. F. u. J.⸗3., S. 1. 
Eine Zuwachsunterſuchung im Eichenaus⸗ 
ſchlagwalde. A. F. u. J.⸗Z., S. 366. 
über die Ermittelung des laufenden Zu⸗ 
wachſes der Holzbeſtände und ſein Verhält— 
nis zum Zuwachs einzelner Bäume. A. F. 
u. J.⸗Z., S. 375. 

Die Errichtung einer forſtlichen Verſuchs— 


2. 1878. 


. 1880. 


— 


1880. 


5. 1880. 


6. 1882. 


) Literariſche Berichte und ſonſtige kleinere Ar⸗ 
beiten, Erklärungen, Bemerkungen uſw. ſind nicht 
aufgeführt. 


EN 


13. 


14. 


26. 1891. 


. 1882. 
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1885. 


1885. 


1886. 
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1888. 
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1889. 
1889. 
1889. 
1889. 


1890. 


1890. 


1890. 
1890. 
1890. 
1890. 


. 1891. 


1892. 


‚Die 


3. Der 


anftalt. Brief aus dem Großh Heſſen 
A. F. u. 3.3. S. 131 u. 167. 

Welche Betriebsart liefert die höchſten Er⸗ 
träge? A. F. u. J.⸗3., S. 283. 

Die 5. Verſammlundg des Forſtvereins für 
das Großherzogtum Heſſen zu Alsfeld am 
25. und 26. Auguſt 1882. A. F. u. J.⸗3., 


S. 348. 
Die XIII. Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer zu Frankfurt a. M. am 17. bis 20. 
September 1884. A. F. u. J.⸗3., S. 61. 
Ertragsunterſuchungen im Bu⸗ 
chenhoch wald. A. F. u. J.⸗3., S. 109. 
Die 6. Verſammlung des Forſtvereins für 
das Graßherzogtum Heſſen zu Bingen am 
1. his 3. September 1885. A. F. u. 3.3. 
S. 243. 

Die XIV. Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 


männer zu Görlitz am 8. his 11. Septem- 


ber 1885. A. F. u. J.⸗Z., S. 246 u. 283. 
Wie ſind beim Femelſchlagbetrieb die Ab⸗ 
triebserträge zu veranſchlagen? A. F. u 
J. ⸗3., S. 225. 
über den Streit um die forſt⸗ 
lichen Reinerträgae. Akademiſche 
Antrittsrede, gehalten am 3. März 1888. 
Abgedruckt als Beilage im Bericht über die 
Verſammlung des Forſtvereins für das 
Großherzogtum Heſſen zu Groß⸗Umſtadt am 
11. bis 13. September 1887. S. 69. 
Ertragsunterſuchungen im Bu⸗ 
chen hoch wald. A. FN. u. J.⸗Z.. S. 77. 
Die Methode der Tauſchwerte. A. F. u. 
J.⸗3., S. 158. 
Die Formzahlen der Kiefer. A. 
F. u J.⸗3.. S. 221. 
Über neuere Beſtrebunden zum Schutz und 
zur Förderung der Binnenfiſcherei. Zeit⸗ 
ſchrift für die landw. Vereine des Großh 
Heſſen. S. 385 u. 393. 
Theorie und Praxis. Geſyräch eines Walt: 
hefikers mit feinem Oberförſter. A. F. u. 
J. Z., S. 118. 
Die Schaftmaſſen⸗ Ermittelung 
aus Grundfläche und Nichthöhe. 
10 1 u. N ©. un 268. 
eilerprosent un odenerwartungswert 
F. Zbl., S. 221. e 
Mitteltamm, Baum: und Be: 
ſtandsformzahl. Th. f. J., III. Heft. 
Das mittlere Beftandsalter A. 
F. u. J.⸗Z.. S. 277. ö N 
und Bodenreinertrag. F. Zbl. 
der Waldwertrech⸗ 


Grundriß 

nun a und forſtlichen Statik 
nebſt einer Aufgaben⸗Samm⸗ 
Luna. Leipzig und Wien hei Franz Deuticke 
Die finanzielle Seite der Kie⸗ 
fernwirtſchaft im Großheraog: 
tum Helfen A. F. u. J.⸗Z., S. 253. 
Anleituna zur Waldwertrech⸗ 
nun a. Mit einem Abriß der 
forſtlichen Statik. Von Dr. Guſtar 
Heyer. 4. Auflage in teilweiſe neuer 
Bearbeitung. Leipzig bei B. G. Teubner. 


Offener Brief an die Redaktion des Forſt⸗ 


wiſſ. Zentralblatts. A. F. u. J.⸗Z., S. 252. 
Beſtandsformzahlen der 
Rotbuche. A. F. u. J.⸗Z., S. 12. 
jährliche Hiebsſatz wäh⸗ 
rend der Verjüngungsdauer. 4. 
Z., S. 293. 
tragstafeln für Buchenhoch⸗ 
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„ S. 300. 
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Der Unternehmergewinn im 
lichen Betriebe. . F. u. 
Bei welcher Umtriebszeit einer normalen 
Betriebsklaſſe von 0 bis (u—1) 5 alten 
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re silrömilse 
ſchaft. A. F. u. J.⸗Z., S. 37 und 84. 
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Das Oſtwaldſche Verfahren 13 forſtlichen 
Rentabilitätsrechnung 8 der Forſtein⸗ 
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u. J.⸗Z., © 

„Dberforitmeifter Dr. Ed. Heyer. A. F. u. 
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1 zul, des i e eee 
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nalen Verbandes forſtli Verſuchsanſtal⸗ 
ten in Württemberg vom 9.—16. 
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ſchaftsrats in Berlin am 285 und 16. März 

1910. A. F. u. J.⸗Z., S. 

2 e⸗ und ene. Gczatent Tuchel. 
Kiefern im 

F 


u. J. 3 
55 fur 

Lichtungs betrieb. A. F. u. J. ⸗3. 
S. 321. 


14 


- 


102. 
103. 


. Ertragstafeln für 


„Erfahrungen 


5 


. 


Jun Frage 1 Miſchbeſtände. 
S. 90. 
.Über a iSt reit um die 


5. Dr. 
Die praktiſche „ der en. 
5. Die Beſteuerung 5 


„ 


Zum Gedächtnis. 
Seit 50 Jahren Mitarbeiter der Aügem. 
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. Die XVIII. Tagung des deutſchen Forſtwirt⸗ 


90 in Ulm vom 3. bis 5. September 
1910. A. F. u. J.⸗3., S. 443. 
Buchenhoch⸗ 
wald beiſtarkerund freier Durch⸗ 
forſtung. A. F. u. J.⸗Z., 96. 

i m Licht wuchs be⸗ 


trie b. Silva, Nr. 24, S. 190. 


. Über die Beziehungen zwiſchen Maſſen⸗ und 


Geldverzinſung in Hochwaldbetriebsklaſſen. 
F. Zbl., S. 541. 


. Die XIX. Tagung des deutſchen ! 


ſchafts rats zu Königsberg am 19. bis 


Auguſt 1911. A. F. u. J.⸗Z., S. 353. 


2. Die XX. Tagung des deutſchen Forſtwirt⸗ 


ſchaftsrats zu ein am 24. bis 26. Aug. 
1912. A. F. u 

im Ei⸗ 
chenhochwald. A. F. u. J.⸗Z., S. 261. 


Die XXI. Tagung des deutſchen Forſtwirt⸗ 


N in Trier am =. as 25. Auguſt 
A. F. u. J.⸗Z., © 


in Bu: 
a Ne RAiejernbeftänden. A. 

„ u. J.3., 8 
A. F. u. 
3. ⸗3., 


Die vorjährige rum des Veteins 


rſuchsanſtalten. A. F. 


forſt⸗ 
lichen Reinerträge. A. F. u. J. ⸗3., 
S. 221 und 283. 


ud Bi 
u. J.⸗3. 


* 


5. Der Spiegelſextant als Baum: 


er. A. S. 17. 
8 bee Giafer 8 N u. J.⸗Z., 


hh 


u. J.⸗Z., 179. 
(dungen. 8 tief 


aus, a Großh. Heſſen. A. F. u. J.⸗Z., 


reinertragstheorie. 


Deutſche „ in den Kolonien. 
i Fete Dr. Georg Roth f. A. F. u. J.⸗3., 
b e Dr. Richard Heß. A. F. u. J.⸗3., 


u g . e 195 Oden⸗ 
u „ S. 101. 
A. F. u. J.⸗3., 124. 


walde. 


. und Jagd⸗Zeitung. A. F. u. J. 3. 


175 
5. Die praktiſche Verwertbarkeit der Boden⸗ 


reinertragstheorie. A. F. u. J.Z., S. 176. 


. Die Okkupation des Wildes. A. F. u. J.⸗3., 


S. 293. 


. Dr ee Ritter von Guttenberg f. A. F. 


3 178. 


: on für Jäger 8 Schützen in 


Marburg. A. F. u. J. ⸗3., 


. Zur Frage der forſtlichen Bauen A. F 


u. J.⸗Z., S. 34. 


. und Formzahl. A. F. 
79 
Die Aufſtellung von Holztaxen nach dem 


A 


Beſtands-Koſtenwerte. A. F. u. J.-Z., S. 123. 
Ertrags unterſuchungen im Ei⸗ 
chenhoch wald. A. F. u. J.⸗3., S. 221. 


„Wachstum und Ertrag' der Eſche. 


A. F. u. J.-3., S. 9 und 37. 


Forſtmeiſter F. A. Tiemann F A. F. u. 


I Z., S. 16. 


Stellung und Bedeutung der Eſche in der 


. Mythologie. A. F. u. J. 3. 


123. 
124. 


1919. Sorngahlermittehungen a „dem Baum⸗ 
meſſer. 3-3; 
1919. ehe Joseph Vogl = 2 F. u. J.⸗Z. 


7 
* 


125. 1919. . er Ludwig Heyn 7. A. F. uf 
5 


r Frage des forſtwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richts in Südweſtdeutſchland. A. F. u. 


* im Bu⸗ 
chenhochwald. A. F. u. J.⸗Z., S. 1. 


126. 1919. 


127. 1921. 


Ergebniſſe der wiederholten Aufnah 
von Verſuchsflächen fremdländiſcher 
Holzarten. 

Von Forſtrat Dr. Dieterich⸗ Tübingen. 

Mit 8 Tabellen.“) 
(Fortſetzung.) 

Begründung und Erziehung der Dou⸗Beſtände. 
Dieſelben Geſichtspunkte ſind natürlich auch für 
die Wahl des Pflanzverbands maßgebend. 
Gerade für die Fremdländer wird meiſt ein 
weiterer Pflanzverband empfohlen, nicht 
allein um den Durchmeſſerzuwachs zu fördern und 
ein widerſtandsfähiges Wurzelſyſtem zu erziehen, 
ſondern vor allem auch aus Erſparnisgründen. Es 
erſcheint allerdings wohl begründet, Pflanzen, die 
verhältnismäßig hohe Erziehungs⸗ bezw. Ankaufs⸗ 
koſten erfordern, in weiterem Verband zu ſetzen, 
damit nicht eine Mehrzahl der wertvollen 
Stämmchen in kaum verwertbarem Zuſtand vor⸗ 
zeitig wieder ausſcheiden muß. Andererſeits ſollte 
aber doch auch dem Geſichtspunkt der Erziehung 
aſtreinen und vollformigen Holzes Rechnung ge⸗ 
tragen werden und endlich iſt auch die Geſamt⸗ 
wuchsleiſtung an Holzmaſſe zu berückſichtigen. 
Daß dieſe unter günſtigen Verhältniſſen durch 
engeren Verband nicht notleidet, zeigen unſere 
Verſuchsflächen aufs deutlichſte; vielmehr hat die 
ſchon wiederholt erwähnte Fläche Nr. 2 von allen 
württembergiſchen Flächen den höchſten Geſamt⸗ 
ertrag an Holzmaſſe (vgl. Tabelle 1, man beachte 
den Altersunterſchied gegenüber Fl. 1). Sie über⸗ 
trifft an Kreisfläche den als Höchſtleiſtungsfläche 
bekannten Douglasbeſtand im Sachſenwald r!) wie 

aus folgender Zuſammenſtellung erſichtlich iſt: 


> Bruftböbens Derbs 

28 d Stamm» Krels⸗ : 

8 5 e zu: 
Fläche 2 2) 28 17 6-28 13,6 3738 54,438 45 
Sachſenwald 29 17 4-32 13,1 3698 49,583 507 


Hierzu iſt noch zu bemerken, daß der Beſtand 
im Sachſenwald i. Verbd. 1,5/1,5 begründet und 
bis zu dieſer Aufnahme nie durchforſtet war, 
während auf unſerer Fläche 2 ſchon früher 5256 
Stück mit einer Kreisfläche von zuſammen 
10,992 qm und einer Derbholzmaſſe von 22,2 fm 


*) Vgl. hierzu die Tabellen 1—4 im April⸗Heft 
Scite 74—80. 

1) Wachstumsleiſtungen von Pseudotsuga Douglasü 
im Sachſenwalde, von Oberförſter Titz e⸗Friedrichs⸗ 
ruh. Mitteil. d D. Dendrol, eſ. 1920, S. 269. 

) Vor der irn 


0 


im Weg der Durchforſtung herausgehauen worden 
ind. Den oben mitgeteilten Erträgen des Sachſen⸗ 
1waldes muß daher als Wuchsleiſtung von Fläche 2 
‚ein Geſamtderbholzertrag von 467 fm gegen⸗ 
übergeſtellt werden; der Unterſchied an Derbholz⸗ 
maſſe entſpricht ungefähr dem Altersunterſchied. 


Sofern das erſte Durchforſtungsmaterial gut 
abſetzbar iſt, möchte man alſo eher geneigt ſein, 
| engere Pflanzung und dafür frühzeitigere 
und öfter wiederkehrende Durch⸗ 

forſtung zu empfehlen. Man wird kaum be- 
haupten können, daß die eng begründete noch 
immer ſtammzahlreiche Fläche Nr. 2 in der Wuchs⸗ 
leiſtung nicht befriedige. Entgegen den ſonſt 
gelegentlich gegen hohe Stammzahl vorgebrachten 
1 Einwänden möchte ich ganz beſonders auf den 
Höhen wuchs hinweiſen, der in Fläche 2 nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Denn faßt man die 
mittlere Höhe der herrſchenden Stämme 
(Tab. 1 Sp. 8) ins Auge — die Beſtandes⸗ 
mittelhöhe iſt bei ſo hoher Stammzahl nicht 
vergleichsfähig —, ſo übertrifft die Fläche alle in 
der Literatur mitgeteilten Höchſtleiſtungsbeſtände, 
auch die amerikaniſche Douglas I. Bonität. Ledig⸗ 
lich das Wachstum der Seitentriebe, alſo die 
Kronenentwicklung nach der Breite und infolge⸗ 
deſſen auch der Durchmeſſerzuwachs hat in den 
letzten 5 Jahren vor der jüngſten Aufnahme aus 
den ſchon oben erwähnten Gründen etwas nach⸗ 
gelaſſen. Mag alſo die allzu lange Erhaltung 
einer hohen Stammzahl die Stärkenentwicklung 
etwas beeinträchtigt haben, ſo iſt der enge Ver⸗ 
band jedenfalls dem Höhenwuchs nicht weiter ab⸗ 
träglich geweſen. Das zeigt ſich auch beim Ver⸗ 
gleich unſerer Verſuchsfläche Nr. 4 und 5, erſtere 
171.2, letztere 1,0/2,4 begründet (vgl. Tabelle 1 
Spalte 6-8). 

Auch der oben erwähnte Umſtand, daß die 
Douglas in den erſten Kinderjahren nicht ſehr 
raſchwüchſig iſt, ſpricht mit Rückſicht auf baldige 
Bodendeckung für einen nicht zu weiten Verband; 
der Dickungsſchluß allerdings wird bei der Dou⸗ 
glas etwas früher eintreten als bei der Fichte. 
Das Optimum der Pflanzweite mag vielleicht 
bei einem Quadratverband von etwa 1,4 —1,5 
bezw. bei einem Reihenverband von etwa 1,3 bis 
1.6 m liegen, jo daß etwa 4000 — 5000 Pflanzen 
je ha benötigt werden, wie es auch Kubelka 
(a. a. O.) vorgeſchlagen hat. Aus Tabelle 1 geht 
hervor, daß im Alter 20—21 auf einer Fläche vor 
der Durchforſtung noch eine Stammzahl in dieſer 
Höhe und im Alter 28 noch bis zu 3800 Stämme 
vorhanden waren, ohne daß man über unbe⸗ 
friedigende Wuchsergebniſſe klagen könnte. Wenn 
ganz ſchwaches Material nicht verwertbar wäre, 
ſo könnte man alſo im Notfall die erſten Durch⸗ 
forſtungen ſolange hinausſchieben, bis gut abſetz⸗ 
bares Holz anfällt. Aber der Regel nach ſind bei 
dem außerordentlich lebhaften Höhen⸗ und 
Stärkenwachstum der Douglas natürlich frühere 
Eingriffe geboten. Die lebhafte Ausſcheidung der 
Baumklaſſen ſchreibt dem Praktiker ja von ſelbſt 


ö 
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die Stärke des Eingriffs und die Wiederkehr der 
Durchforſtungen vor; ſie macht ihn auf die 
zuwachstüchtigſten Stämme aufmerkſam. Ich 
möchte ausdrücklich darauf hinweiſen, daß die 
Douglasbeſtände trotz verhältnismäßig lebhafter 
und frühzeitiger Ausſcheidung der Baumklaſſen 
und bei verhältnismäßig geringerer Geſamt⸗ 
ſtammzahl eher eine höhere Stammzahl herr⸗ 
ſchen der Stämme als die Fichtenbeſtände auf: 
zuweiſen haben. Aus einer Zuſammenſtellung, 
die wegen Raummangel hier nicht abgedruckt wer⸗ 
den kann, geht hervor, daß unſere Douglasflächen 
im Alter 28—30 (vgl. auch Tabelle 1, Sp. 16 und 
18) 960 —1432 herrſchende Stämme ( 44-69 
Prozent der Geſamtſtammzahl) beherbergen, wäh⸗ 
rend Fichtenbeſtände I. Bonität von annähernd 
gleicher Stärkeentwicklung 856— rd. 1400 (3050 
Prozent der Geſamtſtammzahl) enthalten. Die 
Ausſcheidung herrſchender Stämme bedarf alſo 
nicht unbedingt einer künſtlichen Nachhilfe. Daß 
in den Douglasbeſtänden die herrſchende Baum⸗ 
klaſſe ſchon frühzeitiger das übergewicht erlangt, 
iſt eine natürliche Folge des raſcheren Durchmeſſer⸗ 
zuwachſes; infolgedeſſen läßt ſich auch eine verhält⸗ 
nismäßig frühzeitige Anhäufung des Durchmeſſer⸗ 
und Kreisflächenzuwachſes auf die herrſchenden 
Stämme nachweiſen. Da bereits Schüpfer 
(a. a. O.) auf dieſe Erſcheinung hingewieſen hat, 
ſei aus unſeren Rechnungsergebniſſen hierzu kurz 
noch folgendes beigetragen: 


Der Durchmeſſer⸗ und Kreisflächenzuwachs von 
Fläche 1 und 2 wurden für den Zeitraum 1910/20 ein: 
gehend unterſucht; dabei zeigte ſich, daß von den i. J. 
1920 vor der Durchforſtung vorhandenen Stämmen in 
der weitſtändig begründeten Fläche 1 224 = 8,1 Proz., 
in der engſtändig begründeten Nr. 2 aber 258 = 6,9 
Prozent der Geſamtſtammzahl einen Durchmeſſer⸗ 
zuwachs von 8 em und mehr, d. h. m ährlich i. D. 
0,8 em angelegt hatten, während in Fichtenbeſtänden 
dieſer Stärke ein mittlerer Durchmeſſerzuwachs von 0,8 
und mehr als Ausnahme gelten kann. In Fläche 1 waren 
es 1240 herrſchende Stämme mit 37,56 qm Kreisfläche, 
in Fläche 2 1170 mit 30,84 qm Kreisfläche, wobei zu 
beachten bleibt, daß Fl. 2 um zwei Jahre jünger il. 
Die herrſchenden Stämme hatten einen jährlichen 
Durchſchnittszuwachs von 0,61 bezw. 0,63 cm im ge 
nannten Zeitraum geleiſtet. Der Unterſchied im mitt⸗ 
leren Durchmeſſer der herrſchenden Stämme (Tabelle 1. 
Sp. 12: at 1 19,7, Fl. 2 18,3) entſpricht alſo gerade 
dem zweijährigen Altersunterſchied. Der Rreistläcen: 
zuwachs im Zeitraum 1910/20 betrug in Fläche 1 
26,36 qm, alſo jährlich 2,636, in Fläche 2 26,93 qm, alſo 
jährlich 2,693; hievon find in a 1 75,5 Proz., in Fl. 2 
67,1 Proz. vom herrſchenden Beſtandesteil allein ge⸗ 
leiſtet worden, während die Kreisfläche der herrſchen⸗ 
den im Jahr 1920 in Fläche 1 66, in Fl. 2 54 Proz. der 
Geſamtkreisfläche betrug; die Mehrleiſtung der herr⸗ 
ſchenden Stämme ſcheint ſich alſo in Fl. 2 noch mehr 
auszuprägen (67,1054) als in Fl. 1 (75,5/66). Die zu⸗ 
wachstüchtigſten Stämme aber (d. h. die mit 0,8 cin 
und mehr Jahreszuwachs) haben in Fl. 1 26, in Fl. 2 
25 Proz. des geſamten Kreisflächenzuwachſes auf ſich 
vereinigt, während ihnen 1920 in Fl. 1 19,3, in Fl. 2 
17,8 Proz. der geſamten Kreisfläche zufielen. Die eng⸗ 
ſtändig und die weitſtändig begründete Fläche zeigen 
alſo auch in dieſer Hinſicht ziemlich gleiche Wuchsener⸗ 
gie. Ein ähnliches Verhältnis zwiſchen Stammzahl, 
Kreisfläche und Kreisflächenzuwachs der fur Fichen⸗ 
tigſten Stämme läßt ſich übrigens auch für Fichten⸗ 
beſtände I. Bonität nachweiſen. 
| 14® 
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Ich vermag aus dieſen Berechnungen keine 


anderen Folgerungen zu ziehen, als die, daß man 
bei Douglas (wie bei Fichte I. Bonität) zur För⸗ 
derung des Geſamtzuwachſes beſtrebt ſein ſollte, die 
jeweils herrſchenden Stämme bei der Durchfor⸗ 
ſtung von den minder zuwachskräftigen und doch 
an den Nährſtoffen, beſonders auch an der Feuch⸗ 
tigkeit des Bodens zehrenden, die Niederſchläge 
aber zurückhaltenden beherrſchten und gering mit⸗ 
herrſchenden Stämmen rechtzeitig und immer wie⸗ 
der zu befreien; vorzeitig ſtark in den herrſchenden 
Beſtandesteil einzugreifen, wäre nicht im Sinn 
höchſter Maſſen⸗ und Zuwachsleiſtungen gelegen. 
Von herrſchenden Stämmen ſind vielmehr regel⸗ 
mäßig nur die kranken und ſchlechtgeformten zu 


entnehmen und höchſtens ausnahmsweiſe ſolche, 


die in einem unentſchiedenen Wettkampf mit 
gleichwüchſigen Nachbarn ſtehen, ſich alſo gar zu 
ſehr in der Kronenentwicklung beeinträchtigen. 
Gerade auf beſten Standorten wird man die Aus⸗ 
ſcheidung zunächst füglich der Natur überlaſſen 
dürfen, um die zuwachstüchtigſten Bäume kennen 
zu lernen und dieſen freie Bahn zu geben. Daß 
auch bei engem Verband und verhältnismäßig 


langſamer Stammzahlreduktion eine genügende 


Anzahl herrſchender Stämme mit gut ausge⸗ 
bildeter Krone vorhanden iſt, zeigt die letzte 
Aufnahme von Fläche 2, wo im Alter 28 die herr⸗ 
ſchenden Probeſtämme eine Kronenlänge 
von 37—65 (meiſt 43—55) Proz. der Stammlänge 
beſaßen und einen Kronendurchmeſſer von 
3,5—5,9 m (meiſt 4,0 —4,7) = 4 —1% der Scheitel⸗ 
höhe. An dieſen herrſchenden Probeſtämmen wur: 
den bis zum Alter 26 Seitentriebe von 30—60 em 
(durchſchnittlich 40 em gebildet), erſt in den aller⸗ 
letzten Jahren war, wie ſchon oben erwähnt, als 
Folge der allzu langen Durchforſtungspauſe ein 
Rückgang des Seitentriebwachstums auf 20 —36 cm 
eingetreten. 

Ob durch ſtärkere Eingriffe ind den herrſchenden 
Beſtand das Wurzelwachstum zu tiefe⸗ 
rer Ausbreitung veranlaßt würde, iſt nicht ſicher 
nachweisbar. An einem nach zwei Seiten beſon⸗ 
ders räumig geſtellten herrſchenden Stamm war 
eine beſonders ſtarke, der Beſtandeslücke entlang 
laufende oberflächliche Hauptwurzel ausgebildet, 
die an ſich dem Stamm keine beſondere Feſtigkeit zu 
verleihen vermag. Durch ſtetige Durchforſtung 
wird jedenfalls der Kronen⸗ und Wurzelentwick⸗ 
lung immer mehr Raum gegeben; wahrſcheinlich 
iſt, daß durch eine ſehr weitſtändige Begründung 
nicht bloß die Kronen⸗, ſondern auch die Wurzel⸗ 
entwicklung von Anfang an begünſtigt würde, frei⸗ 
lich auf Koſten der techniſchen Eigenſchaften des 
Holzes und der Durchforſtungserträge. 

Zu widerraten iſt ungleichmäßige Stellung in 
der Jugend, wie ſolche durch große Unterſchiede im 
Pflanzen- und Reihenabſtand geſchaffen würde. 
Bei dem eben erwähnten Probeſtamm mit un⸗ 
gleicher Kronenentwicklung zeigte ſich ein ausge⸗ 
ſprochen exzentriſches, der Beſtandeslücke und dem 
Kronenbau entſprechendes Dickenwachstum. 
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Durch einen nicht zu eng gewählten Pflanzen⸗ 
verband und rechtzeitige Durchforſtung in der un⸗ 
gefähren Stärke des C⸗Grades vermag man jeden⸗ 
falls den herrſchenden Stämmen genügend Kro⸗ 
nenfreiheit zu verſchaffen, ohne auf eine größere 
Anzahl zuwachstüchtigſter Stämme zu verzichten. 


Die Werteigenſchaften der Douglas. 

Nachdem die Maſſenzuwachsleiſtungen der 
Douglas beſprochen ſind, iſt noch einiges über die 
für die Werts bildung maßgebenden Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Holzart zu bemerken. 


Tabelle 5. 


Mittlerer Bruſthöhen⸗Durchmeſſer 


d. herr ⸗ 
der 5 F Stärkeklaſſen ſchend. 


Kl. KI u Kl. in n e 


Douglas 11744804, 24,219, 17,1 15 12,5 253 
„ 1 2 2142ʃ28048,07 21,5 17,2 149 13,3 11,0 25,1 
„ 1 3 12184]37[50,42| 22,8 18,7 16,3 14,2 11, 24,2 
„ | 4 12204l28la5,54| 20,6 17,3 15,1 14,2 12, | 21,8 
„6 2410ʃ28087,09 18,5 14,9 | 12,9 11,7 10,6 19,9 
3532030035, 70 17,9 14,7 12,5 11,1 9,2190 
„5 258428042,85 18,5 15,6 13,9 | 12,5 | 10,9; 19,6 
„ 74304526089,98J 16,7 14,1 12,5 | 11,0 92 180 


Fehrenſlochen, I. Bonität mit annähernd derſelben 
tammzahl w. o. und verhältnismäßig höchſter 
Stärkenentwicklung. 


Fichte [21411776131]27,62] 18,3 15,4 13,6 11,9 9,5 20% 
„ 24320040320 29,60 18,0 14,8 13,2 11,6 9,6 19, 
„ 2130214808 1026,60J 16,9 13,1 12,0 10,4 8,2 — 
„ 212ʃ2292J 8127,94 16,2 13,4 11,90 10,6 8,9 17 
„ 13102716033038,35J 19,1 114,4 12,4 10,4 8,2 — 
„8802876029038, 5 17,5 140 12,5 11,0 9,2 — 
„ 2423224032086,07 16,8 13,3 10,8 9,2 7,3 18,7 


Ein weſentlicher Faktor des Wertzuwachſes, die 
Stärken entwicklung, wurde ſchon berührt,; ich 
verweiſe auf Tabelle 1, Sp. 12 und auf Tabelle 2 
(die Durchmeſſerverteilung). Der Vorrang der 
Douglas in der Stärkenentwicklung gegenüber der 
Fichte I. Bonität läßt ſich auch durch die in Tabelle 
5 niedergelegte Zuſammenſtellung über die Mit⸗ 
tendurchmeſſer der 5 ſtammzahlgleichen Stärke⸗ 
klaſſen beleuchten, hierbei iſt zum Vergleich auch 
noch der Durchmeſſer der ſtärkſten Klaſſe der gen: 
ſchenden Stämme mitgeteilt. 

In Tabelle 5 ſind den Douglasflächen Fichten⸗ 
flächen J. Bonität mit annähernd derſelben 
Stammzahl und verhältnismäßig lebhafteſter 
Stärkenentwicklung gegenübergeſtellt; nur eine 
Fichtenfläche (Fläche 88) iſt den ſchwächſten Doug⸗ 
lasflächen einigermaßen gewachſen. Im übrigen 
zeigt ſich beträchtliche Überlegenheit der Douglas 
durch alle Stärkeklaſſen hindurch, 92 annähernd 
gleicher Beſtandesdichte. 


Tabelle 6. 
x 
2 [[S 2 | Mittlere Breite und Spätholzanteil der Jahrringe Höchſt⸗, u. . der Jahrzingbrelten 
I e SE vvuon innen nach a Nie derſtwert 
Holzart 5 5 SS 1— | 4 8 9—13 14—18 10-23 em . 5 Mittel im einzelnen im Mittel 
. 2531580 Jahr Spat- Jahr Spät Jahr Spät. «Jahr: ‚Spät: Jahr- Späte Jahr. Späte Jahr · ‚Spar Jahr · |Spät- Jahr: Spät 
eo] 219 ring | holz | ring holz ring holz ring holz ring holz ring | holz ring holz | ring | holz ring holz 
2 mä mm / mm o mm / %% mm % mm: /% mm / mm mm /. % 
| | | | 
Douglas 21 1,3 5,93 48 6,40 49 un 54 5,20 59 650 56 | 9,9 | 67 49 1,5 33 21 46 
2 242173 2,2 67 4,40 62 6,25 59 4,22 64 2,22 56 | 9,5 | 58 er 57 | 1,0| 50 14 66 
8 216 13 5,08 42 4,15 51 75 58 2,65 54 1 5 476,0 33 5,2 44 1,0 25 | 1,4, 46 
„ J[ 219 13 185 39 4,35 51 4,10) 43 53 1, 55 48 7,0 57 6,2 58 1,0 25 1,2 38 
* ' ! 
Fichte 1383 1,3 3,71 28 4,52 27 4,12 21 „5 22 2,80 25] 6,0 17 5,3 21 1 25 25 30 
” 133] 5 | 1,3 [13,42) 35 3,60, 29 3,69 26 471 26 4 29| 27 16,0 33 5,6 23 2,0 25 | 2,5 38 
2 del 133 SEEN | | 
ee ml | 13 [4,70] 38 3,70, 31 5 23 17,40 18 225 15 % 1% 9% ı7 2 30 221 3 
Douglas 212] 50 en 45 7,10, 49 4,14. 58 2,22 55 — — 8,5 598,149 1,0 | 80 | 1,1! 45 
5 22 11,0 7,17 23 6,35 42 4,04 55 — — — 9,0 118,317 7 33 2,2 50 
Fichte |1ss| 5 [11,0 [4,2 26 4,12 12 3,27 17 2,0 21 2310 6,38 50 27 1% — 10 — 


Wie ſchon oben gezeigt, kann aber die Durch⸗ 
meſſerentwicklung in Bruſthöhe allein nicht 
entſcheidend ſein, zu fordern iſt vielmehr auch eine 
gewiſſe Vollholzigkeit. Wie verhält ſich in 
dieſer Hinſicht die Douglas zu den anderen Nadel⸗ 
hölzern und vor allem zur Fichte? Einer Zuſam⸗ 
menſtellung der Derbholzformzahlen, Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffern und Formquotienten von allen 
Probeſtämmen unſerer Douglasflächen und gleich⸗ 
altriger, ſowie ungefähr gleich ſtarker Fichten⸗ 
höchſtleiſtungsflächen I. Bonität (die aus Raum: 
mangel hier nicht abgedruckt werden kann) ent⸗ 
nehme ich, daß im großen Durchſchnitt die For m⸗ 
quotienten der Fichte bei gleichem Durch⸗ 
meſſer ein wenig höher ſind; damit iſt alſo ge⸗ 

jagt, daß bis zu , ½, 53 ulw. der Baumlängen 
die Douglas an Stärke um weniges mehr ab⸗ 
nimmt als die Fichte. Allein dieſer Unterſchied 
wird reichlich ausgeglichen durch die im Verhältnis 
zur Fichte desſelben Durchmeſſers größere Geſamt⸗ 
länge und etwas größere Derbholzlänge. So 
kommt es, daß die Durchmeſſerabnahme auf abſo⸗ 
lute Längenmaße bezogen, alſo die Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffer je laufenden m Länge bei der Doug⸗ 
las ſich eher noch etwas günſtiger ſtellt. Groß ſind 
die Unterſchiede übrigens nicht und man wird da⸗ 
her füglich ſagen können, daß die Douglas bei einer 


beſtimmten Stärke auf gleiche Längen die gleichen. 


Zopfdurchmeſſer und damit die gleichen Langholz⸗ 
ſortimente (Heilbr. Sort.) wie die Fichte zu liefern 
vermag. Verglichen mit gleich alten (alſo weniger 
ſtarken) Fichtenflächen I. Bonität iſt der Werts⸗ 
ertrag unſerer Douglasflächen jedenfalls günſtiger. 
Ich berechnete auf Grund des Sortimentsergeb⸗ 
niſſes der ſämtlichen Probeſtämme unſerer Doug⸗ 
lasflächen im Alter 26—30 den durchſchnittlichen 
Nutzholzwert nach den 1921er Grundpreiſen. Hier⸗ 
nach ergab ſich für die Douglasbeſtände ein Derb⸗ 
holzdurchſchnittswert von rd. 186 Mk., für 29—32⸗ 
jährige Fichten⸗Höchſtleiſtungsbeſtände dagegen 
von nur 166,5 Mk. je fm. 


Daß die Douglasbeſtände bei räumigerer Er⸗ 
ziehung etwas geringere Vollholzigkeit aufzuweiſen 
haben — genau wie die Fichtenbeſtände 1. Boni⸗ 
tät —, wurde ſchon oben erwähnt. Bei beiden 
Holzarten ſind die vorwüchſigen Stämme jüngeren 
Alters in der Regel erheblich abholziger als gleich⸗ 
ſtarke ältere, gedrängter erwachſene Stämme des⸗ 
ſelben Standortes. Dieſe Geſetzmäßigkeit iſt es ja, 
die als Einwand gegen die einzelſtändige bezw. 
räumige Erziehung der Douglas (wie der Fichte) 
bis zum Stangenholzalter geltend gemacht werden 
muß. Bei der Fichte ſpricht ferner für dichtere Er⸗ 
ziehung wüchſiger Beſtände die innere Qua li⸗ 
tätseigenſchaft des Holzes: weitringiges 
Fichtenholz iſt ziemlich ſchwammig erwachſen; das 
leichtere Frühholz überwiegt bei weitem das feſtere 
und ſchwerere Spätholz. Dieſes Verhält⸗ 
nis von Frühholz und Spätholz iſt nun 
bei der Douglas ein weſentlich anderes; bei ihr 
ſind auch die weiten Jahrringe meiſt durch einen 
verhältnismäßig hohen Spätholzanteil ausgezeich⸗ 
net. Mayr!) und andere Forſcher, welche die 
Qualitätseigenſchaften dieſer Holzart unterſuchten, 
haben ſchon früher auf dieſen Vorzug des Douglas⸗ 
holzes aufmerkſam gemacht. Aus den von uns 
vorgenommenen Stammanalyſen ergibt ſich (Ta⸗ 
belle 6): 

a) daß die Douglas von Anfang an ſehr ſtarke 
Spätholzſchichten aushildet; der Spätholzanteil be⸗ 
trägt meiſtens 50 Proz. und mehr, ja bis zu 67 
Proz.; 

b) der Spätholzanteil der Douglas iſt durchweg 
viel größer als derjenige annähernd gleich raſch 
erwachſenen Fichtenholzes J. Bonität, bei welchem 
der Spätholzanteil etwa zwiſchen 12 und 38 Proz. 
beträgt; 


1) Das Holz der Douglastanne von Dr. zu 
Mayr, Forſtwiſſenſchaftl. Zentralbl. 1884, S. 278 
ferner Cies lar, ee Studien über Zu: 
wachs und Holzqualität von Fichte und Douglas, Zon⸗ 
tralblatt f. d. geſ. Forſtweſen 1898, S. 355. 
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c) breitere Douglasjahrringe haben im 
allgemeinen nicht bloß abſolut, ſondern meiſt auch 
verhältnismäßig mehr Spätholz als enge 
Jahrringe, während bei der Fichte gerade das 
Gegenteil zutrifft; infolgedeſſen haben ſtärkere 
Douglasſtämme mehr Spätholz als ſchwächere 
(vgl. Tabelle 6, Dou.⸗Probeſt. 1, 2 vergl. m. Probe: 
ſtamm 9), dagegen ſtärkere Fichtenſtämme weniger 
als ſchwächere gleichen Alters (vgl. Tab. 6 die vor⸗ 
herrſchende Fichte vergl. mit Probeſtamm 5). Die 
breiteſten Jahrringe der Douglas zeigen meiſtens 
auch ein Maximum an Spätholzanteil, während 
bei der Fichte die breiteſten Jahrringe ſich durch⸗ 
weg durch ein Maximum an Frühholz von ande⸗ 
ren Jahrringen unterſcheiden. Auch bei exzentri⸗ 


ſchem Wuchs überwiegt auf der Seite des ſtärkeren. 


Wachstums die Spätholzzone bei weitem. 

Dieſe Geſetzmäßigkeiten gelten nicht nur für 
den unterſten Schaftteil, ſondern anſcheinend auch 
für die höheren, bei denen der Spätholzanteil zu⸗ 
mal der innerſten Jahrringe allmählich abnimmt. 

Von beſonderem Intereſſe war es, zu beob⸗ 
achten, daß die Trockenjahre 1911 und 1921 ſich ſo⸗ 
wohl bei Douglas wie bei Fichte durch eine 
ganz beſonders ſchwache Spätholzbildung von den 
übrigen Jahrringen deutlich abheben. Daneben 
ſpielt übrigens auch die individuelle Veranlagung 
des einzelnen Stammes offenbar eine gewichtige 
Rolle und erklärt manche Auffälligkeiten oder 
Ausnahmen im einzelnen, ſo zeichnet ſich z. B. der 
Probeſtamm Nr. 2 der Douglas (wiewohl nicht der 
ſtärkſte) in allen Stammſcheiben durch ein Maxi⸗ 
mum an Spätholzanteil, auch in den ſchwächſten 
Jahrringen, aus. 

Die neueſten Unterfuchungen Jankas') be⸗ 
weiſen, daß je größer das Spätholzprozent, um ſo 
höher das ſpezifiſche Gewicht und damit die 
Feſtigkeit des Holzes iſt, ferner daß die Doug⸗ 
las allgemein ein höheres ſpezifiſches Trockenge⸗ 
wicht ſchon in verhältnismäßig jugendlichem 
Baumalter beſitzt, während bei Fichte und Lärche 
dieſer Reifegrad erſt weſentlich ſpäter erreicht 
wird, wenn die Jahrringbreiten auf 1,9 bezw. 
2,7 mm zurückgegangen ſind. Janka ſtellt der 
Douglas auf Grund von Feſtigkeitsprüfungen das 
Zeugnis aus, daß ihr Holz ſchon im breitringigen 
Zuſtand der Jugend einem ſehr guten Fichtenholz⸗ 
bezw. einem mittleren Lärchenholz gleichkomme, 
während es an Härte das Lärchenholz übertreffe. 

Dieſe Feſtſtellungen Jankas können uns im 
Anbau der wertvollen Holzart nur noch mehr be⸗ 
ſtärken, zumal da beſchleunigter Stärkenzuwachs bei 
ihr offenbar nicht die gleich nachteiligen Folgen 
auf die Holzqualität wie bei der Fichte äußert. 
Unter dieſem Geſichtspunkt könnte man alſo für 
die weitſtändigere Erziehung und frühzeitige ſtär⸗ 
kere Durchforſtung der Douglasbeſtände eintreten. 
Allein im Hinblick auf die früher geltend gemach⸗ 
ten Einwände ungenügender Aſtreinheit und Voll⸗ 


3 über d die techniſche Qualität des Douglastannen⸗ 
olzes von 8 G. Janka, Zentralbl. f. d. geſ. Forſt⸗ 
185 1921, S. 186. 
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holzigkeit wird man doch verſuchen müſſen, eine 
mittlere Linie einzuhalten, wie ſie in den oben 
aufgeſtellten Erziehungsgrundſätzen vorgezeich 
net iſt. — 

Ein weiterer Vorzug des Douglasholzes liegt 
in der frühzeitigen Verkernung begründet, 
dank welcher das Frühholz ſehr bald ſeine ſchwam⸗ 
mige Beſchaffenheit verliert. Aus den vorgenom⸗ 
menen Stammanalyſen geht hervor, daß ſchon in 
einem 28jährigen Beſtand (Fl. 2) das Holz im 
unteren Schaftteil (bis auf 9 m) zu 41—76 Proz. 
nach dem Durchmeſſer bezw. zu 17—58 Proz. nach 
der Kreisfläche, durchſchnittlich etwa zu 60 (Dm.) 
bezw. 40 Proz. (Krfl.) verkernt war. Verhältnis⸗ 
mäßig am weiteſten vorgeſchritten war die Ver⸗ 
kernung bei dem ſchwächſten der herrſchenden 
Probeſtämme (Probeſt. 10), einem ſehr ſchlank er⸗ 
wachſenen Stamm mit verhältnismäßig ſchwacher 
Krone. Dieſer Stamm iſt zugleich auch der voll⸗ 
holzigſte aller herrſchenden Probeſtämme; er beſitzt 
die höchſte Derbholzformzahl und Formquotienten, 
ſowie die niederſte Durchmeſſer⸗Abnahmeziffer. 
Aus der frühzeitigen Verkernung des Douglas⸗ 
holzes erklärt ſich ſeine höhere Dauerhaftig⸗ 
keit; ſchon das ſchwache Douglasholz eignet fi 
daher ganz beſonders zu Pfahlholz (RNebſtecken, 
Pfoſten u. dergl.). Dieſe Eigenſchaft hat ſchon 
dem ſchwächeren Douglas⸗Nutzholz raſch die Be: 
achtung und Vorliebe der Käuferſchaft, auch der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung zugewendet. 

Als ungünſtige Eigenſchaft der Douglas⸗ 
beſtände im Stangenholzalter wurde ſchon wieder⸗ 
holt die ungenügende bezw. langſame Aſtreini⸗ 
gung hervorgehoben. Nach den Einträgen in 
unſere Aufnahmeakten ift dieſer Mangel beſon⸗ 
ders auffallend bei weitſtändiger erzogenen Flä⸗ 
chen. So zeigen auch in dieſer Hinſicht die un⸗ 
mittelbar benachbart liegenden Flächen Nr. 1 
(weitſtändig) und Nr. 2 (engſtändig) einen offen⸗ 
kundigen Anterſchied: bei der Aufnahme im Jahre 
1920 waren die herrſchenden Stämme in Fläche 
Nr. 1 nur auf 2—3 m aſtrein, während ſie in 
Fläche 2 bereits weiter hinauf gereinigt waren: 
Fläche 4 (weitſtändig) macht gegenüber der ena⸗ 
ſtändig begründeten und bis zuletzt ſtammzahl⸗ 
reicheren Fläche Nr. 5 den Eindruck geringerer Aſt⸗ 
reinigung. 

Der ungenügenden Aſtreinigung wegen wurde 
in Fläche 1 die Trockenaſtung der beiten herr: 
ſchenden Stämme auf doppelte Klotzlänge ange⸗ 
ordnet. nachdem ſich an einzelnen Stammſcheiben 
die Aſtigkeit als grober Fehler der ſtärkſten 
Stämme ſchon im unteren Schaftteil erwieſen 
hatte. Ein Riſiko iſt mit der Trockenaſtung weiter 
nicht verbunden: nach der Erfahrung Cies: 
lars), welcher ſeit Jahren Aſtungen in Douglas: 
beſtänden vornahm, ſoll die Überwallung binnen 
kurzem erfolgen, zumal, wenn die Trockenaſtung 
zu Beginn der Vegetationsperiode vorgenommen 


8 5 2 25 die grüne Douglastanne im Wiener Wald a. a. 
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wird. Zederbauer!) hat das Ergebnis dies⸗ 
bezüglicher Verſuche mitgeteilt, er fand, daß 2 bis 
4 em ſtarke Trockenaſtungswunden bei glatter, dicht 
am Stamm vorgenommener Aſtung nach 3 Jahren 
vernarbt waren; die größere Wunde (nach Weg⸗ 
nahme des Aſtwulſtes) überwallt raſcher als die 
kleinere bei Belaſſung desſelben. Einen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß hatte die Trockenaſtung jedenfalls 
nicht, während Grünaſtung ſchon bei Entnahme 
von 53 der Krone Zuwachsverluſte zur Folge 
hatte. Bei der Vornahme von Stammanalyſen 
hatten wir Gelegenheit, die Überwallung alter 
Aſtnarben zu beobachten, da bei einem Probe⸗ 
ſtamm der Stammſcheibenſchnitt in 1,3 m gerade 
durch einen alten Aſtquirl führte, deſſen Aſte man 
im Jahre 1911 zur Erleichterung der Numerierung 
entfernt hatte. Dieſe Narben waren bis 1921 nur 
teilweiſe vollſtändig überwallt; die Überwallung 
dauerte in dieſem Fall alſo weſentlich länger als 
nach Zederbauer anzunehmen wäre; allein es han⸗ 
delt ſich um einen minder wuchskräftigen, jetzt nur 
noch mitherrſchenden Stamm, und zudem waren 
bei der Aſtung die Aſtwülſte belaſſen worden. 
Trotz der langen Überwallungsdauer aber war das 
Holz unter der Überwallungsſchichte völlig geſund. 
Mehr Bedenken erweckt die Trockenaſtung wegen 
der damit verbundenen hohen Koſten, durch den 
Erlös des anfallenden Aſtreiſigs wurde nur ein 
ſehr geringer Teil des entſtandenen Aufwands ge⸗ 
deckt. Selbſt wenn man die Trockenaſtung auf die 
ſchönſten und ſtärkſten herrſchenden Stämme be⸗ 
ſchränkt, wird man immerhin, wenn die Aſtung 
auf doppelte Klotzlänge vorgenommen wird, mit 
einem Arbeitsaufwand von etwa 50 Stunden je 
ha zu rechnen haben (2—3 Stämme in 1 Stunde). 

Bei der Vornahme von Stammanalyſen hatten 
wir endlich noch Gelegenheit, die Rin den⸗ 
tärte der Douglas zu ermitteln. Bereits im 
Stangenholzalter zeigt der unterſte Schaftteil eine 
ziemlich ſtarke und riſſige Borke, während im mitt⸗ 
leren und oberen Schaftteil die Borke kaum ſtärker 
ausgebildet iſt, als bei Fichte und Tanne. Die 
Probeſtämme eines 30jährigen Beſtands ergaben 
folgende Nindenſtärken und Rindenprozente be⸗ 
zogen auf die Kreisfläche des entrindeten Schaftes: 


in Nindenſtärke Rindenprozent 
Stammes⸗ in cm bez. a. Krsfl. o. R. 
lange (m) i. Rahmen im D. 1. Rahmen im D. 
13 0,40 0,90 060 10-20 16 
5,0 023-050 0,36 8-14 10 
90 021-060 0,35 7-16 11 
13,0 013-041 0,24 6-15 10 


2. Die Japaner Lärche. 
Wuchseigenſchaften, Wuchsverhält⸗ 
niszu anderen Holzarten, Miſchungs⸗ 

art, Be ſt a ndes begründung. 
Wenn wir auf eine Steigerung der Holzmaſſen⸗ 
produktion Wert legen, ſo verdient auch dieſe Holz⸗ 
art, wie aus Tabelle 1 erſichtlich, unſere volle Be⸗ 


1) Unterſuchungen über die Aufaſtung der .. 
bäume von Dr. E. Zederbauer, Zentralbl. f. d 
geſ. Forſtweſen 1909, 8 413. 


achtung. Eine Geſamtwuchsleiſtung an Derbholz 
von 333 fm bis zum Alter 26 bezw. 371 fm bis 
zum Alter 29 — wie Fl. Nr. 3 — erreicht keine 
unſerer Fichtenhöchſtleiſtungsflächen. Auch Fläche 
Nr. 2 übertrifft an Ertragsfähigkeit unſere beſten 
Fichtenbeſtände. während Fl. 1 und 4 ſich mit Fich⸗ 
tenbeſtänden 1. Bonität noch füglich meſſen kön⸗ 
nen. Auch an Stärkenentwicklung vermag ſie es 
bis zum Alter 30 ſowohl mit Fichte als Douglas 
aufzunehmen (vgl. Tabelle 2). Über ihre Höhen⸗ 
wuchsleiſtungen geben außerdem noch Tabelle 3 
und 4 Aufſchluß. Aus Tabelle 4 geht hervor, daß 
die Japaner Lärche in den Kinderjahren an 
Höhenwuchs allen anderen zum Vergleich herange⸗ 
zogenen Holzarten überlegen iſt, der Douglas 
noch bis etwa zum Alter 20, dann aber bleibt ſie 
hinter dieſer entſchieden zurück. Den Gipfel er⸗ 
reicht der Höhenwuchs offenbar ſchan im Alter 
7—12, während die Douglas im Alter 12—20, 
Fichte I. Bonität im Alter 16—26 kulminiert (Ta⸗ 
belle 3). Für dieſe Holzart trifft zweifelos zu, was 
für die Douglas nicht anerkannt werden konnte, 
das frühzeitige Nachlaſſen des Höhen⸗ 
wuchſes. Vom Alter 20 ab find die Höhentriebe 
im Durchſchnitt bereits kürzer als diejenigen der 
Fichte I. Bonität und ſelbſt als diejenigen der 
Buche. Der Kiefer gegenüber zeigt ſie auch nur 
anfangs ausgeſprochene Überlegenheit. In Be: 
ſtänden, wo Japaner Lärche neben Douglas ange⸗ 
baut iſt, läßt ſich beobachten, daß die anfangs weit 
vorwüchſige Japaner Lärche mit 25 Jahren von 
der Douglas eingeholt wird, und wo es gelingt, 
Fichtenbeimiſchung in Japaner Lärchenbeſtänden 
zwiſchenſtändig zu erhalten, da iſt es offenbar ſo⸗ 
gar möglich, von dieſem Zeitpunkt ab durch ſtärkere 
Freihiebe der Fichte wieder den Eintritt in den 
herrſchenden Beſtand zu ſichern. 

Aber auch noch andere Erfahrungen belehren 
uns, daß man ſich durch den anfangs ſo üppigen 
Wuchs dieſer Holzart nicht beſtechen laſſen darf. 
Sie iſt bei uns anſcheinend in weit größerem Um: 
fang als die Douglas allerhand Beſchädigun⸗ 
gen ausgeſetzt, nicht allein dem Schneedruck, ſon⸗ 
dern vor allem der Vertrocknungsgefahr und ver: 
mutlich als deren Folge der Hallimaſcherkrankung. 
Das Trockenjahr 1911 hat auf vielen Standorten 
das Dürrwerden zahlreicher Stämme veranlaßt, 
und wenn auch einzelne ſpäter wieder ausgeſchla⸗ 
gen und den abgeſtorbenen Gipfel erſetzt haben, ſo 
waren doch große Abgänge zu verzeichnen. In 
einer unſerer Verſuchsflächen aber — auf etwas 
trockenerem Boden, in einem Gebiet geringerer 
Niederſchlagsmenge (Fl. 1 bei Tübingen) — tritt 
der Hallimaſch in erſchreckend ſtarkem Umfang 
auf, an den meiſten herrſchenden Stämmen bereits 
tiefgehende Verletzungen am Wurzelanlauf hinter⸗ 
laſſend.)) Daß die Japaner Lärche (offenbar in 
höherem Maß als die Douglas) ein Kind ozeani⸗ 
ſchen Klimas iſt, bekundet ſich an dem Unterſchied 
art bei Tübingen gelegenen Verſuchsflächen gegen: 


5 hier zeigt die Japaner Lärche auch auffallend 
flache Bewurzelung. 
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über den oberſchwäbiſchen, die auf weſentlich 
friſcherem Boden, in einem Gebiet von 900 bis 
1000 mm Niederſchlag ſtocken. Es iſt ſehr bemer⸗ 
kenswert, daß, während die Douglasflächen im 
Großholz bei Tübingen höhere Wuchsleiſtungen 
aufzuweiſen haben als die oberſchwäbiſchen Doug⸗ 
lasflächen, bei der Japaner Lärche gerade das 
Gegenteil zutrifft. Das zeigt ſich nicht allein in 
dem raſcheren Nachlaſſen des Höhenwuchſes in Fl. 
Nr. 1 (vgl. Tabelle 3 u. 4), ſondern auch an den 
ſonſtigen Wuchsleiſtungen dieſer Fläche (vgl. Ta: 
belle 1). Am beſten gedeiht die Japaner Lärche 
offenbar auf einem ausgeſprochen feuchten 
Standort; daneben bevorzugt ſie aber auch einen 
lockeren, milden Boden. Das beweiſen unſere Ver⸗ 
fuchsflächen, indem die höchſten Wuchsleiſtungen 
auf Fl. 2 und 3 erreicht ſind, wo der Boden in der 
Hauptſache aus ſandigem Lehm mit gegen unten 
zunehmender Kiesbeimiſchung beſteht, geringer da⸗ 
gegen ſind die Wuchsleiſtungen auf der im Gebiet 
des Knollenmergels gelegenen Fläche Nr. 1, ſowie 
auf Fl. 4, in der etwa 0,4 m unter dem Boden eine 
tonige Schicht anſteht. Einen wirklich guten Ein⸗ 
druck machen eigentlich nur die Flächen Nr. 2 und 
3, ganz beſonders Fl. Nr. 2, die mit reichlich 
Buchenzwiſchenſtand verſehen iſt. Für dieſe Fläche 
berechnet ſich zwar ein nach ihrer Höhen⸗ und 
Stärkenentwicklung zunächſt auffällig erſcheinen⸗ 
der Abmangel an Geſamtderbholzertrag, der aber 
aus der weit geringeren Stammzahl ohne weiteres 
zu erklären iſt. In Fl. 2 war die Japaner Lärche 
wegen des vorhandenen Buchenauſfſchlages ſeiner⸗ 
zeit in einem Verband von nur 2/2 m begründet 
worden, während Fl. 3 durch Pflanzung ins Wald⸗ 
feld mit einem Verband von 1,5/1,4 entſtanden iſt. 
Dieſer Ertragsausfall der ſtammzahlärmeren 
Fläche 2 wird ſich vielleicht ſpäterhin teilweiſe aus⸗ 
gleichen, wenn der wüchſige (bis jetzt allerdings 
noch ſchwache und daher bei der letzten Aufnahme 
1919 noch nicht aufgenommene) Buchen unter: 
ſtand erſtarken und ins Derbholz hineinwachſen 
wird. So bieten dieſe beiden Flächen ſpäterhin 
Gelegenheit zu vergleichenden Unterſuchungen über 
das Wachstum der Japaner Lärche einerſeits im 
Reinbeſtand, andererſeits in Miſchung mit Buche. 
Erkrankungserſcheinungen liegen in Fläche 2 und 
3 bis jetzt nicht vor, in der ſtammzahlreicheren 
(reinen) Fläche Nr. 3 ſind allerdings ſchon kleinere 
Lücken durch Schneedruck entſtanden. In Lagen, 
wo ſich der Schnee anhäuft, iſt die Japaner Lärche 
als eine dem ozeaniſchen Klima angehörende und 
daher auf hohe Schneebelaſtung nicht eingerichtete 
Holzart wohl immer ſchneedruckempfindlich. Auch 
in anderen Flächen zeigen ſich Spuren früherer 
Heimſuchung durch Schnee vor allem durch ſpät 
fallenden Frühjahrsſchnee, der die früh ausſchla— 
gende Holzart im friſch benadelten Zuſtand beſon— 
ders ſchwer trifft. Außerdem aber zeigen die an— 
deren Flächen noch bedenkliche Trocknisſchäden, 
außer Fläche 1 (wie ſchon oben erwähnt) auch 
Fläche 4, wo im Jahre 1911 und 1918 infolge 
Trockenheit ziemlich viel Dürrholz angefallen iſt. 
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Auf Böden minder raſcher Zerſetzung neigt die 
Japaner Lärche mit ihren ziemlich dicht allfliegen⸗ 
den Nadeln offenbar auch zu Trockentorf bil⸗ 
dung; ſchon deshalb dürfte die Beimiſchung einer 
anderen Holzart erwünſcht fein, übrigens wird 
auch in der mit Buchenunterſtand verſehenen Fl. 
Nr. 2 bei der letzten Aufnahme vermerkt: „4—5 em 
dichte Nadelſtreu, welche, ſtellenweiſe zuſammen 
mit Buchenlaub, loſe zuſammenhängende abzieh⸗ 
bare Lappen bildet (Beginn von Trockentorfbil⸗ 
dung)“, ebenſo wie in der des Buchenzwiſchenſtands 


entbehrenden Fl. Nr. 3 und Fl. Nr. 4, die mit 


etwas Laubholz durchſetzt iſt. Auch in der auf 
Knollenmergel ſtockenden Fl. 1 iſt „dichte Laub⸗ 
und Nadeldecke“ vermerkt, ohne daß jedoch hier 
von Trockentorfbildung die Rede ſein könnte. 


Die Japaner Lärche zeigt ſich jedenfalls weit 
eher als die Douglas zur Einzelmiſchung 
mit anderen Holzarten geeignet, vor allem 
mit den Schattholzarten (Tanne, Buche und jelbit 
Fichte), da ſie, wie aus Tabelle 4 erſichtlich, infolge 
ihres ſehr lebhaften Höhenwachstums in der 
Jugend von dieſen nicht bedroht iſt, andererſeits 
aber infolge ihres viel lichteren Baumſchlags und 
ihrer kürzeren Krone ſich ſelbſt dieſen Holzarten 
gegenüber viel verträglicher zeigt. Gleichzeitig ge⸗ 
pflanzte Kiefern allerdings überwächſt ſie in der 
Regel binnen kurzer Zeit, ſo daß erſtere vorzeitig 
ausſcheiden; weniger beſteht dieſe Gefahr vermut: 
lich für Anflugkiefern, doch fehlen mir hierüber 
die nötigen Belege. Die Schattholzarten dagegen 
wird man auch unter dem Schirm der voranwach⸗ 
ſenden Japaner Lärche zwiſchen⸗ und ſelbſt unter⸗ 
ſtändig noch geraume Zeit erhalten können. Im 
Alter 28—30 beträgt das Kronenlängenpraozent der 
herrſchenden Probeſtämme nur etwa 25—45 Proz. 
(meiſt 28—35 Proz.), während in der dichter er: 
wachſenen und viel ſtammzahlreicheren Douglas⸗ 
fläche Nr. 2 das Kronenlängenprozent der herr⸗ 
ſchenden Probeſtämme zwiſchen 37 und 65 Proz. 
(meiſt 43—50 Proz.) betrug. Die Japaner Lärche 
hat auch eine weſentlich lichtere Zweig⸗ und Blatt: 
verteilung, und als eine nur ſommergrüne Holzart 
läßt ſie weſentlich mehr Niederſchlagsfeuchtigkeit 
als andere Nadelhölzer auf den Boden gelangen. 
Einzelmiſchung mit Schatt⸗ oder Halbſchattholz⸗ 
arten iſt aber um ſo mehr angezeigt, da die Ja⸗ 
paner Lärche unſeren klimatiſchen Verhältniſſen 
gegenüber anſcheinend minder anpaſſungsfähig iſt. 
Am meiſten zu empfehlen iſt wohl die Beimiſchung 
der Buche, da Fichte und Tanne einerſeits wegen 
ihres höheren Waſſerverbrauchs, andererſeits in⸗ 
folge der Vorwegnahme von Regen und Schnee 
auch während des Winters den Bedürfniſſen der 
Japaner Lärche an Bodenfeuchtigkeit mehr Ab⸗ 
bruch tun als die Buche. Auf ausgeſprochen feuch⸗ 
ten Böden dürfte immerhin auch die Fichte als 
ausſichtsreiche Miſchholzart neben der Japaner 
Lärche in Frage kommen, ſofern nur der Boden 
über eine gewiſſe Lockerkeit auf größere Tiefe 
verfügt. In Gebieten höherer Niederſchlags⸗ 
menge wird man ſich auch von einer Miſchung der 
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Japaner Lärche mit der Weißtanne Erfolg ver⸗ 
ſprechen dürfen. . 

Hinſichtlich der Art der Beſtandesbe⸗ 
gründung wird man den Rat erteilen können, 
dieſe Holzart in einem etwas weiteren Verband 
anzubauen, im Reinbeſtand etwa 1,5 bis 2,0, 
beſſer aber wohl im Verband 2,5 bis 3 unter 
Zwiſchenpflanzung einer Schatt⸗ oder Halbſchatt⸗ 
holzart. Da ſich die Japaner Lärche von Natur 
ſehr viel früher räumig ſtellt, wäre ein enger Ver⸗ 
band als Verſchwendung von Pflanzmaterial an⸗ 
zuſehen; auch wird dadurch offenbar die Schnee⸗ 
druckgefahr erhöht, während andererſeits die bei 
der Douglas geſchilderten nachteiligen Folgen des 
weiten Verbandes (Aſtigkeit und Abholzigkeit) 
bei ihr nicht zu befürchten ſind. 


Die Werteigenſchaften der Japaner 
Lärche. 

Die Aufnahmeergebniſſe aus unſeren Flächen 
laſſen hinſichtlich Vollholzigkeit und Aſt⸗ 
reinheit dis jetzt wenigſtens keine jo ausgeſpro⸗ 
chenen Unterſchiede zwiſchen den ſtammzahlreicheren 
und den ſtammzahlärmeren Beſtänden wie bei der 
Douglas erkennen. Immerhin ergibt auch die im 
engſten Verband begründete Japaner Lärchen⸗ 
Fläche 1 die höchſte (0,500), die im weiteſten Ver⸗ 
band begründete Fl. Nr. 2 die niederſte Derbholz⸗ 
formzahl (0,476). Aber allgemein ſind Derbholz⸗ 
formzahl und Formquotienten höher, die Durch⸗ 
meſſerabnahmeziffern niederer als in der weit⸗ 
ſtändig begründeten Douglasfläche Nr. 1 und ſelbſt 
als in der ſehr engſtändig begründeten Fl. Nr. 2. 
Die herrſchenden Probeſtämme unferer ſämtlichen 
Japaner Lärchenflächen hatten eine Derbholz⸗ 
formzahl von 0,439 0,539, im Durchſchnitt 0,489, 
eine Durchmeſſerabnahmeziffer von 0.59 —1,00, im 
Durchſchnitt 0,72, Formquotienten q 14 von 0,785 
bis 0,873, im Durchſchnitt 0,834, g 24 0,477 bis 
0.624, im Durchſchnitt 0,543. Sie zeigen ſich in 
dieſer Hinſicht den gleich alten Fichtenhöchſt⸗ 
leiſtunasflächen zum mindeſten ebenbürtig; auch 
in räumigerer Stellung haben ſie höhere Voll⸗ 
holziakeit als die Douglas. 

Was Aſtreiniaung dnbelangt, fo laſſen 
die Japaner Lärchenflächen ſelbſt bei weiterem 
Pflanzverband kaum etwas zu wünſchen übrig. 
Zu klagen iſt höchſtens über ungenügende 
Geradheit, die, wie ſchon erwähnt, auf Schnee⸗ 


belaſtung zurückzuführen iſt. Dieſer Fehler wird 
in unſeren Aufnahmeakten bei allen Flächen aus⸗ 
geſtellt, wenig Stämme ſind vollſtändig geradwüch⸗ 
ſig. Am beſten verhält ſich auch in dieſer Hinſicht 
die ſchon oben als ſchönſte gerühmte Fläche Nr. 2. 
Vielleicht erklärt ſich dieſer Vorzug aus der gleich⸗ 
mäßig geräumigeren Erziehung (Verband 2/2), 
die in ungleichmäßigem Verband (2,6/1,3 begrün⸗ 
dete Fläche Nr. 4 zeigt dagegen ſehr viel krumme 
Stammformen — ein weiterer Fingerzeig für die 
waldbauliche Behandlung dieſer Holzart! 

Was endlich noch die innere Holzquali⸗ 
tät anbelangt, ſo iſt auch dieſe Holzart ausgezeich⸗ 


net durch frühzeitige Verkernung. Schon im 


Alter 28 ift die Verkernung in Bruſthöhe auf 3 
des Durchmeſſers (24% der Kreisfläche) vorge⸗ 
ſchritten, in 9 m auf etwas mehr als 1% des Durch⸗ 
meſſers (14, der Kreisfläche). Dagegen trifft der 
bei der Douglas feſtzuſtellende Vorzug höheren 
Spätholzanteils nicht in gleichem Maße zu. 
Wohl zeigen die äußerſten 10—12 Jahrringe bei 
größerer Breite auch einen höheren Spätholzan⸗ 
teil, aber der beſonders weitringige innerſte Teil 
des Holzkörpers (etwa die 15 innerſten Jahrringe) 
hat bei den von uns analyſierten Stammſcheiben 
ein ähnliches Ausſehen wie ſchwammig erwachſe⸗ 
nes Fichtenholz. Man hat jedenfalls nicht den 
Eindruck, als ob das Holz dieſer jüngeren Beſtände 
von Japaner Lärche es mit dem Holz der europä⸗ 
iſchen Lärche aufzunehmen vermöchte. 

Wenn die Japaner Lärche vielfach als ein 
Blender verrufen wird, jo haben unſere Unter- 
ſuchungen allerdinas manches ergeben, was dieſe 
üble Nachrede rechtfertigen könnte. Die Mißer⸗ 
folge im Anbau der Japaner Lärche ſind aber 
offenbar meiſt durch Überſchätzuna ihrer An⸗ 
paſſunasfähiakeit und durch eine aewilfe Sorgloſig⸗ 
keit in der Auswahl des Standorts bearündet. 
Man muß ſich beim Anbau dieſer Holzart immer 
vor Augen halten. daß fie. worauf auch Grundner 
ſa. a. O.) aufmerkſam macht. in einem Gebiete hei⸗ 
miſch iſt wo im Jahresdurchſchnitt 13002500 mm 
Niederſchlag und allein während der Sommer⸗ 
monate 800-1100 mm fallen. Deshalb dürfen ihr 
nur friſche bis feuchte Böden auf ſolchen Lagen zu⸗ 
gewieſen werden, wo Trocknisgefahr für gewöhn⸗ 
lich nicht zu befürchten ift; zu unterlaſſen iſt der 
Anbau auch auf ſtrengen (toniaen, lettigen) 
Böden. (Schluß folgt.) 


Literariſche Berichte. 


Die Brand⸗ und Noſtpilze. Ein Hilfsbuch zu ihrem 
Erkennen, Beſtimmen, Sammeln, Unterſuchen 
und Pröparieren. Von W. Migula. Hand⸗ 
bücher für die prakt. naturw. Arbeit. XIII. Bd. 
132 S. Franckhſche Verlagsbuchhandlung, Stutt⸗ 
gart 1917. 

Das Buch von Migula wendet ſich nicht nur 
an den reinen Botaniker, ſondern vor allem auch 
an den Praktiker. Gehören doch der Gruppe der 
Roſt⸗ und Brandpilze eine ganze Reihe ſehr ge⸗ 

Allgem. Zorf- u. Jagd- geitung. 1928 


1 22 * 


| fährlicher und verbreiteter Schädlinge menſchlicher 
Kulturpflanzen an. Auf forſtlichem Gebiete ſind 
hier in erſter Linie der Kieferndreher (Melampsora 
pinitorqua), der Hexenbeſen und Krebs der Weiß⸗ 
tanne (Melampsorella Caryophyllacearum = Acci- 
dium elatinum) und die verſchiedenen Blaſenroſte 
(z. B. Kiefernblaſenroſt, Cronartium asclepiadeum 
— Peridermium Cornui) zu erwähnen. Es iſt des=- 
halb zu begrüßen, daß dem Intereſſenten ein Buch 
in die Hand gegeben wird, das ihm, ohne zu viel 
15 
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ſpezielle Kenntniſſe vorauszuſetzen, in den Stand 
ſetzt, ſich mit den maßgebenden Formen bekannt 
zu machen. In einem erſten Abſchnitt wird das 
Sammeln, Unterſuchen und Präparieren behan⸗ 
delt, der zweite gibt einen kurzen Überblick über 
die Lebensgeſchichte der Brand⸗ und Noſtpilze, im 
dritten ſyſtematiſchen Abſchnitt endlich, der den 
breiteſten Raum einnimmt, werden in Form eines 
fortlaufenden Beſtimmungsſchlüſſels mit kurzen 
Diagnoſen 411 einheimiſche Arten vorgeführt. 
Dem Werke ſind 10 ſchwarze Tafeln beigegeben, 
die an der Hand von 175 Einzelfiguren ſowohl 
anatomiſche Details wie auch allgemeine Krank⸗ 
heitsbilder, die ſich zum Teil auf forſtliche Para⸗ 
ſiten beziehen, liefern. Schließlich ſei noch be⸗ 
merkt, daß die Hinweiſe auf Bekämpfung, die übri⸗ 
gens zum Teil unzutreffend find und vom Pral⸗ 
tiker beſſer in anderen Quellen nachgeſehen wer⸗ 
den, inzwiſchen teilweiſe ſchon überholt ſind. 
| Start. 


Bibliographie der Pflanzenſchutz⸗Literatur. Her: 
ausgegeben von der Biologiſchen 
Reichsanſtalt für Forſt⸗ und Land⸗ 

wirtſchaft in Berlin⸗Dahlem. Das 
Jahr 1921. Bearbeitet von Regierungsrat Dr. 
H. Morſtatt. Berlin, Verlagsbuchhandlun⸗ 
gen von Paul Parey und Julius Springer, 1922. 
198 Seiten. 

Den beiden Berichten über die Jahre 1914 bis 
1920 ſchließt ſich das vorliegende Heft in ſeiner An⸗ 
lage an. Die Literaturnachweiſe über das Ge⸗ 
ſamtgebiet des Pflanzenſchutzes ſind wieder einge⸗ 
teilt in die vier Hauptabſchnitte: Allgemeines; 
Krankheiten und Urſachen, Geſchädigte Pflanzen 
und Maßnahmen des Pflanzenſchutzes. Die ein⸗ 
ſchlägige deutſche Literatur, insbeſondere die land⸗ 
wirtſchaftliche, iſt jetzt nahezu wollſtändig berück⸗ 
ſichtigt worden. Der die Forſtleute beſonders 
intereſſierende Unterabſchnitt 8 des III. Hauptab⸗ 
ſchnittes: „Forſtgehölze, Nutz⸗ und Ziergehölze, 
Holzzerſtörer und Holzkonſervierung“ umfaßt die 
Seiten 128 bis 138. Der im Vergleich zum Vor⸗ 
jahre vermehrte Umfang des Heftes entſpricht der 
vermehrten Zugänglichkeit der ausländiſchen Lite⸗ 
ratur, aus welcher auch noch zahlreiche Nachträge 
aus dem Jahre 1920 aufgenommen wurden. Im 
ganzen ſtanden für die Bearbeitung des Jahr⸗ 
ganges 1921 etwa 180 deutſche und 50 ausländiſche 
Zeitſchriften und andere periodiſche Schriften zur 
Verfügung. Die ausländiſche Literatur iſt noch 
unvollſtändig vertreten; eine größere Anzahl wich⸗ 
tiger Zeitſchriften konnte wegen Mangel an Mit⸗ 
teln nicht erworben werden. 

Wie ſchon bei der Beſprechung der beiden erſten 
Hefte (Juni⸗Heft 1922 dieſer Zeitſchrift, S. 131) 
erwähnt, bietet dieſe Bibliographie keinen voll- 
ſtändigen Erſatz für die bedauerlicherweiſe einge⸗ 
gangenen Hollrungſchen „Jahresberichte 
über das Gebiet der Pflanzenkrankheiten“. Das 
Bedürfnis nach einem Jahresbericht mit, wenn 
auch nur kurzen, doch guten Referaten über die 
wichtigen Neuerſcheinungen iſt alſo nicht behoben. 


der nächſten Auflage derart befeſtigt haben möch⸗ 
We. 


Aber ob die Bibliographie in dieſem Sinne unter 
den heutigen Verhältniſſen ausgebaut werden 
kann, möchte ich bezweifeln, jo wünſchenswert es 
auch wäre.) We. 
Handbuch der kaufmänniſchen Holzverwertung 
und des Holzhandels. Für Waldbeſitzer, Forſt⸗ 
wirte, Holzinduſtrielle und Holzhändler. Von 

Ing. Dr. h. c. Leopold Hufnagl, Fürſtlich 

K. Auerspergſchem Zentralgüterdirektor in 

Wlaſchim. 9. vermehrte und verbeſſerte Aufl. 

Mit 33 Textabbildungen. Verlag von Paul 

Parey, Berlin, 1922. Preis (geb.): Grundzahl 

14 mal Schlüſſelzahl des Börſenvereins der 

— deutſchen Buchhändler (zurzeit: 3000), alſo 
42 000 M. 

Nach etwas mehr als Jahresfriſt iſt ſchon wie⸗ 
der eine neue Auflage des Hufnaglſchen Buches er⸗ 
forderlich geworden. Die bei Beſprechung der 8. 
Auflage (A. F. und J.⸗3., Januar⸗Heft, 1923, 
S. 19/20) ausgeſprochene Hoffnung, daß ſich die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe bis zum Erſcheinen 


ten, daß die Preisangaben auf den heutigen 
Stand gebracht werden könnten, hat ſich leider 
nicht erfüllt. Der im Herbſt v. J. gewaltig ein⸗ 
ſetzende weitere Markſturz hat ganz beſonders die 
Holzpreiſe hinaufgetrieben, zu einer Höhe, die vor 
einem Vierteljahre noch niemand für möglich ge⸗ 
halten hätte. Wie ſich die Preiſe weiterhin ge⸗ 
ſtalten werden, kann niemand vorausſehen, weil 
die Entwicklung der politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe heute weniger als je im voraus 
beurteilt werden kann. So ſah ſich der Verfaſſer 
auch diesmal gezwungen, teils veraltete, teils un⸗ 
zureichende Preisangaben über die Hölzer zu 
bringen. 

Im zweiten Abſchnitt „Der Holzhandel in den 
einzelnen Staaten“ hat der Perfaſſer verſucht, 
das ſtatiſtiſche Material tunlichſt an die gegenwär⸗ 
tigen zwiſchenſtaatlichen Handelsverhältniſſe anzu⸗ 
paſſen. Im übrigen zeigt die neue Auflage nur 
der 
e 


unweſentliche Veränderungen gegenüber 

vorigen. | 

Statiſtiſche Nachweiſungen der badiſchen Forſtver⸗ 
waltung für die Jahre 1915—1918. 
XXXVIII. Jahrg. Karlsruhe, 1922. Druck: 
C. F. Müller. 

Der letzte Jahrgang dieſer „Statiſtiſchen Mit⸗ 
teilungen“ bezog ſich auf das Jahr 1914 und er⸗ 
ſchien im Jahre 1916 (ſ. die Beſprechung darüber 
im März⸗Heft dieſer Zeitſchrift, Jahrg. 1917, Seite 
1) Noch wichtiger und notwendiger für die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft wäre es aber, wenn der aus Mangel an 
Mitteln ſeit 1914 nicht mehr erſchienene „Jahresbericht 
über die Fortſchritte, Veröffentlichungen und wich⸗ 
tigeren Ereigniſſe im Gebiete des Forſt⸗, Jagd⸗ und 
Fiſchereiweſens“ (Supplement zur „Allgem. Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung“) fortgeſetzt 8 könnte. Hier liegt 
ein dringendes Bedürfnis für die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft vor. Wer gibt einen Weg an, auf 
welchem die erforderlichen Mittel aufgebracht a 


könnten? D. Schrftl 
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72,73). Das nun vorliegende Heft jtellt eine ge⸗ 
kürzte Statiſtik über die Kriegszeit dar. 

Die Geſamtwaldfläche Badens hat ſich 
in den vier Kriegsjahren 1915—1918 um 395 ha 
(0,07 v. H.) vergrößert und beträgt nach dem 
Stande vom 1. Januar 1919: 589 118 ha. Das 
entſpricht einem Bewaldungsprozent von 39, 1. 

Nach dem Beſitzſtande verteilte ſich die 
Waldfläche am 1. Januar 1919 folgendermaßen: 


Domänenärar 101 310 ha = 17,2 v. H. 
Gemeinden 259 933 ha = 44,1 v. 9. 
Körperſchaften 19 900 ha = 3, 4 v. 9. 


Standes⸗ u. Grundherren 61 865 ha = 10,5 v. 9. 
Sonſtige Private 146 110 ha = 24,8 v. 9. 

Ausgeſtockt wurden innerhalb der vier 
Jahre 204 ha, neuaufgeforſtet 359 ha, alſo 
mehr 155 ha. 

Die ſeit dem Inkrafttreten des Geſetzes, betr. 
das Forſtſtrafrecht und Forſtſtrafverfahren, vom 
25. Februar 1879 zu bemerkende Abnahme der 
Forſtſtraftaten ließ ſich auch noch im Jahre 
1915 feſtſtellen. Von 1916 ab nahmen dagegen die 
zur Anzeige gekommenen Forſtſtraftaten wieder 
erheblich zu (im Jahre 1917 um 130 v. H. gegen⸗ 
über dem Jahre 1915). Der im Jahre 1918 er⸗ 
ſolgte Rückgang erklärt ſich durch die verminderte 
Aufſicht und durch die Unterlaſſung von Anzeigen 

im letzten Kriegs⸗ und Umſturzjahr. 

Der Mangel an Perſonal und Arbeitskräften 
während der Kriegszeit verurſachte zunächſt einen 
Rückgang des Holzmaſſenertrags in den 
Domänenwaldungen. Die Geſamtnutzun⸗ 
gen erreichten den tiefſten Stand im Jahre 1915 
mit 5,06 fm pro ha. Infolge des geſtiegenen 
Heeresbedarfs nahmen ſie in den nächſten Jahren 
wieder zu — 1916: 5,33 fm, 1917: 5,47 fm —, um 
im Jahre 1918 dem normalen durchſchnittlichen 
Einſchlag wieder gleichzukommen — 6,61 fm je ha. 
Die Vornutzungen haben gegen früher zugunſten 
der Endnutzungen abgenommen, eine Erſcheinung, 


die gleichfalls durch die Kriegsverhältniſſe be⸗ 


dingt war. 

Das Nutzholzprozent von der Geſamtholz⸗ 
maſſe betrug 1915: 37,3 v. H. (nach Zuſchlag der 
Rinde zum Nutzholz 40,3 v. H.), 1916: 43,1 v. 9. 
(nach Zuſchlag der Rinde zum Nutzholz 46,1 v. H.), 
1917: 45,1 v. H. (nach Zuſchlag der Rinde zum Nutz⸗ 
holz 48,7 v. H.), 1918: 43,6 v. H. (nach Zuſchlag 
der Rinde zum Nutzholz 47,4 v. H.). 

Die Nutzholzausbeute blieb hiernach, mit Aus⸗ 
nahme des Jahres 1915, ungefähr auf der Höhe 
der letzten Friedensjahre. 

Der Roherlös von einem Feſtmeter Nutz⸗ 
holz betrug in den Domänenwaldungen im 
Jahre 1918: 48,90 AM, was gegenüber dem Stande 
des Jahres 1914 eine Erhöhung um 131 Proz. be⸗ 
deutet. Der Roherlös von 1 km Brennderbholz 
ſtieg in der gleichen Zeit von 9,85 M auf 21,40 A, 
das iſt um 117 Proz., und der von 1 fm Geſamt⸗ 
maſſe ebenfalls um 117 Proz, nämlich von 14,10 4 
auf 30,60 M. . 


Vom Jahre 1915 ab iſt die ftetige Zunahme der 
Holzzurichtungskoſten feſtzuſtellen. Die 
Zurichtung von 1 fm der geſchlagenen Geſamtmaſſe 
betrug: 1915: 2,50 M, 1916: 2,72 M, 1917: 3,05 M, 
1918: 3,80 M. Die Höchſtaufwandsziffer vor dem 
Kriege ſtand im Jahre 1913 auf 2,39 ; mithin 
haben ſich die Holzwerbungskoſten von 1913 bis 
1918 um 60 Proz. erhöht. 

Die Geſamteinnahmen in den Domä⸗ 
menwaldungen zeigen während der Kriegszeit 
eine ſtarke Zunahme. Im Jahre 1914 betrug die 
Einnahme 95 M je ha. Infolge der veränderten 
Nutzung ging fie im Jahre 1915 auf 71,80 & je ha 
zurück, ſtieg aber in den folgenden Jahren raſch 
an: 1916: 99,08 M, 1917: 161,15 M, 1918: 
193,40 M. 

Die Geſamtausgaben waren zunächft 
geringer als in den letzten Friedensjahren. Per⸗ 
ſonal⸗ und ſachlicher Aufwand traten bei der weni⸗ 
ger intenſiven Kriegsbewirtſchaftung des Waldes 
zurück. 

Das Verhältnis der geſtiegenen Einnahmen zu 
den verminderten Ausgaben ergab — abgeſehen 
vom Jahre 1915 — günſtige Reinerträge, nämlich 
im Jahre 1915: 40,51 M je ha, 1916: 66,16 M je 
ha, 1917: 127,03 M je ha, 1918: 143,20 M je ha. 

Auch in den Gemeinde⸗ und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen wurde in den erſten 
Kriegsjahren weniger eingeſchlagen als in den 
letzten Friedensjahren. Die Geſamtnutzung betrug 
im Jahre 1914: 6,27 km je ha, ging im Jahre 1915 
auf 4,93. km zurück und ſtieg 1916 (5,33 fm) und 
1917 (5,79 fm) an, um im Jahre 1918 mit 7,01 fm 
den bisher höchſten Stand des Geſamteinſchlages 
zu erreichen. 

Die Nutzholzausbeute war in dieſem 
Waldungen in den Jahren 1915 und 1916 niedri⸗ 
ger als in den letzten Friedensjahren, während ſie, 
veranlaßt durch den Nutzholzbedarf der Oberſten 
Heeresleitung in den Jahren 1917 und 1918 höher 
ſtand als in der Vorkriegszeit — 1917: 39,5, 
1918: 38,8 Prozent. We. 


Der Bauernwald und ſeine Bewirtſchaftung. 
Kurze Regeln zur Erziehung, Pflege und Be⸗ 
wirtſchaftung von Privatwaldungen für Land⸗ 
wirte, mit beſonderer Berückſichtigung der 
bäuerlichen Kleinwaldbeſitzer und zum Gebrauch 
für Landwirtſchaftsſchulen. Von M. Schoepf, 
ſtaatlicher Oberforſtverwalter. Herausgegeben 
vom Verband der Landwirtſchaftsberater in 
Bayern (E. V.). Freiſing⸗München, 1922. Ver⸗ 
lag von Dr. F. P. Datterer u. Co. (Sellier). 
70 Seiten. Preis broſch.: Grundzahl —,80 AA. 

Das Büchlein iſt als Ratgeber für den Klein⸗ 
waldbeſitzer und als Unterrichtsbuch im Waldbau 
an Landwirtſchaftsſchulen gedacht, verfolgt alſo 
den guten Zweck, durch intenſivere Bewirtſchaf⸗ 
tung des Bauernwaldes zur Beſſerung und Ge⸗ 
ſundung der Kleinwald-⸗Wirtſchaftsverhältniſſe 
beizutragen. 

Der Verfaſſer behandelt ſein Thema von rein 
praktiſchen Geſichtspunkten aus, und zwar in 
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Form von Frage und Antwort. Abgeſehen von 
der kurzen Einleitung über „Allgemeines“ wer⸗ 
den die 61 Fragen unter folgenden Abſchnitten 
beantwortet: Beſtandslehre, Beſtandsbegründung, 
Erziehung gemiſchter Beſtände, Beſtandsumwand⸗ 
lung, Beſtandspflege, Holzernte, Streunutzung, 
Forſtſchutz, die für den Privatwaldbeſitzer wichtig⸗ 
ſten Geſetzesbeſtimmungen. Der Beſtandsbegrün⸗ 
dung iſt mit 31 Seiten der breiteſte Raum ge⸗ 
widmet. 

Auf den Inhalt des Büchleins näher einzu⸗ 
gehen, lohnt ſich nicht. Es iſt ein Rezeptbuch, das 
nichts Neues bringt, allerdings auch nicht bringen 
will. Manchem Landwirt mag es — das ſoll 
nicht beſtritten werden — gute Dienſte bei der 
Bewirtſchaftung feines Waldes leiſten. Immer⸗ 
hin iſt in vieler Hinſicht Vorſicht bei ſeiner Be⸗ 
nutzung geboten, denn gar manches iſt ſchief oder 
unrichtig dargeſtellt oder doch falſch begründet. 
Die wiſſenſchaftliche Bezeichnung der Holzarten iſt 
zum Teil ganz veraltet; ſo rechnet der Verfaſſer 
3. B. die Fichte und die Lärche zur Gattung Pinus 
(Pinus abies und Pinus larix!). Unter der „Er⸗ 
ziehung“ iſt die Begründung gemeint, ſowohl im 
Titel des Büchleins wie im Abſchnitt „Erziehung 
gemischter Beſtände“. Der Streunutzung ſteht der 
Verfaſſer recht lau gegenüber. Gerade in einem 
Büchlein, das dem Bauernwaldbeſitzer als Rat: 
geber dienen ſoll, wäre ein ſcharf ablehnender 
Standpunkt gegenüber dieſer „Waldnebennutzung“ 
geboten geweſen, denn im Bauernwalde wird 
durch exzeſſive Streunutzung am meiſten geſün⸗ 
digt. Ein großes Verdienſt hätte ſich der Ver⸗ 
faſſer erwerben können, wenn er auf die Verderb⸗ 
lichkeit dieſer am Marke des Waldes zehrenden 
Nutzung entſchieden hingewieſen, ſie ſcharf verur⸗ 


teilt, vor ihr eindringlichſt gewarnt und die 


Mittel angegeben hätte, durch deren Anwendung 
dem Bauer die Streunutzung entbehrlich gemacht 
werden kann — nicht nur im Intereſſe ſeines 
Waldes, ſondern zum Nutzen der bäuerlichen 
Wirtſchaft überhaupt und damit der Volkswirt⸗ 
ſchaft. 

Der dem Büchlein beigegebene „Waſchzettel“ 
ſagt, daß es einem „dringenden Bedürfnis“ ent⸗ 
ſpreche. Das iſt unzutreffend. Es gibt für den 
kleinen Privatwaldbefitzer weit beſſere Schriftchen, 
beſonders waldbauliche. We. 


Handbuch der Forſtpolitik mit beſonderer Berück⸗ 

ſichtigung der Geſetzgebung und Statiſtik von 
Dr. Max Endres, o. ö. Profeſſor an der 
Univerjität München. Zweite meubearbeitete 
Auflage. Berlin, Verlag von J. Springer, 1922. 
XVI und 905 Seiten. Preis: gebd. beim Er⸗ 
ſcheinen 720 A, jetzt Grundzahl: 20. 

Die im Jahre 1905 erſchienene erſte Auflage 
des Endresſchen Handbuchs der Forſtpolitik war 
ſchon vor dem Kriegsausbruche vergriffen. Der 
Krieg verhinderte die alsbaldige Herausgabe 
einer neuen Auflage, und nach ſeiner Beendigung 
lagen die Dinge für ihre Fertigſtellung inſofern 
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ungünſtig, als vieles, ganz beſonders aber die in 
dem Werke enthaltene Statiſtik, überholt war. 
In kurzer Zeit all dies auf den neueſten Stand 
zu bringen, war unter den in vielerlei Hinſicht 
veränderten Verhältniſſen nicht möglich. Und ſo 
entſchloß ſich denn der Verfaſſer, den größten Teil 
der zahlenmäßigen Nachweiſungen mit dem letzten 
Friedensjahre abzuſchließen, ganz beſonders auch 
aus dem Grunde, weil er ſich mit gewiſſem Recht 
ſagte, daß „das, was vor dem Kriege war, noch 
auf Jahrzehnte hinaus den Maßſtab für die Be⸗ 
urteilung deſſen bilden wird, was normal iſt, und 
daß gerade deshalb der Statiſtik der Vorkriegs⸗ 
zeit eine beſondere Bedeutung zukommt“. 

Das Erſcheinen einer neuen Auflage des Hand⸗ 
buchs war nach dem Kriege, als die vielen Stu⸗ 
dierenden der Forſtwiſſenſchaft ihre Studien fort⸗ 
ſetzten oder begannen, ein dringendes Bedürfnis. 
Aber trotz jener Begrenzung der ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
weiſungen waren die zu bewältigenden Schwie⸗ 
rigkeiten ſehr groß. Alles war auf dem Gebiete 
der Volkswirtſchaft nach dem Kriege im Fluß. 
auch in der Forſtwirtſchaft und beſonders auf 
forſtpolitiſchem Gebiete. Ein Problem jagte das 
andere. Was geſtern noch als richtig erſchien und 
rechtsgültig war, galt morgen als veraltet, der 
neuen Zeit nicht mehr entſprechend. Trotzdem ge⸗ 
lang es dem Verfaſſer dank ſeiner ſeltenen Tat⸗ 
und Arbeitskraft, alle dieſe Schwierigkeiten zu 
überwinden und das Werk in neuer Auflage ver⸗ 
hältnismäßig kurze Zeit nach dem Kriegsende her⸗ 
auszubringen. Dafür gebührt ihm uneinge: 
ſchränkter Dank, ganz beſonders ſeitens der Kreiſe 
der Forſtleute und Waldbeſitzer. 

An der Einteilung des Buches hat ſich wenig 
geändert. Die 18 Abſchnitte ſind ohne eigent⸗ 
lichen inneren Zuſammenhang aneinandergereiht. 
Ob dies zweckmäßig iſt, darüber kann man ver⸗ 
ſchiedener Anſicht ſein. Mancher wird wohl einer 
wiſſenſchaftlich⸗ſyſtematiſchen Gliederung den Vor⸗ 
zug geben. Immerhin iſt die von Endres ge⸗ 
wählte Art der Einteilung begründet in dem ſehr 
verſchiedenartigen Stoffe der Forſtpolitik, der zum 
großen Teil in keinem organiſchen Zuſammenhang 
miteinander ſteht und ſich deshalb nur ſchwer in 
ein richtiges Syſtem bringen läßt. Auch iſt eine 
ſtreng ſyſtematiſche Gliederung für ein „Hand⸗ 
buch“ nicht ſo unbedingt erforderlich wie für ein 
reines „Lehrbuch“. 

Der Inhalt des Werkes iſt in vieler Hinſicht jtarl 
erweitert und ergänzt worden. Manche Abſchnitte 
haben eine durchgreifende Umarbeitung erfah⸗ 
ren; auch für den ſtatiſtiſchen Teil trifft dies zun 
Teil zu. Auf allen Gebieten, bei denen es ſich 
um die Feſtſtellung batſächlicher Zuſtände handelt, 
kann man der Darſtellung des Verfaſſers zuſtim⸗ 
men. Anders bei der Behandlung der großen 
forſtpolitiſchen Probleme, ſowohl wirtſchaftsthes⸗ 
retiiher wie pratkiſcher Fragen. Hier werden 
viele nicht allen Auffaſſungen von Endres dei⸗ 
pflichten können. Außerdem muß man von einer 
wiſſenſchaftlichen Arbeit und beſonders von einem 


Handbuche der Forſtpolitik, das doch ein Nach⸗ 
ſchlagewerk für alle in dieſes Gebiet einſchlagen⸗ 
den Fragen ſein ſoll, verlangen, daß nicht nur die 
Anſichten des Verfaſſers, ſondern auch die anderer 
Schriftſteller dargelegt werden. Das iſt aber ſehr 
häufig, bei manchen Kapiteln gar zu auffallend, 
unterlaſſen worden. Die Darſtellung iſt infolge⸗ 
deſſen oft recht einſeitig, und darin liegt ein 
großer Mangel des Buches. Gegenteilige An⸗ 
ſichten laſſen ſich wohl in einem Werke tot⸗ 
ſchweigen, werden aber — wenn ſie richtig ſind — 
dadurch noch lange nicht abgetan. Das Handbuch 
würde an Wert bedeutend gewonnen haben, wenn 
der Verfaſſer neben ſeinen Anſichten auch allgemein 
die abweichenden Auffaſſungen anderer Schrift⸗ 
ſteller vorgetragen und fachlich gewürdigt hätte. 
Das iſt aber in der zweiten Auflage des Buches 
bei manchen Kapiteln noch weniger geſchehen als 
in der erſten. Es kann natürlich hier keine voll⸗ 
ſtändige Aufzählung der wichtigen Arbeiten ge⸗ 
geben werden, die nicht erwähnt ſind, ſondern nur 
einzelne können herausgegriffen werden. Es ſeien 
nur genannt verſchiedene die Privatwaldwirt⸗ 
ſchaft und die Staatsaufſicht behandelnden Ar⸗ 
beiten Wagners und Chr. Müllers, die Abhand⸗ 
lung Würths über die Waldbeleihung und eine 
ganze Reihe von Arbeiten über die Waldbeſteue⸗ 
tung, jo von Wimmenauer, Hausrath, Frey und 
von mir Mein Buch über Waldbeſteuerung z. B. 
wird überhaupt nicht erwähnt. Nur aus einigen 
Sätzen kann man meine von der Endresſchen 
allerdings ſtark abweichende Auffaſſung über ge⸗ 
rechte Waldbeſteuerung zwiſchen den Zeilen her⸗ 
ausleſen. Endres hält offenbar ſeine eigene Auf⸗ 
faſſung für die allein richtige; jede andere, die mit 
dieſer nicht übereinſtimmt, weiſt er, wenn er fie 
überhaupt nicht totzuſchweigen ſucht, mit ſcharfen 
und ſchärfſten Worten zurück. Ausdrücke wie 
„widerſinnig“, „abſurd“ uſw. kehren nicht ſelten 
wieder, obwohl der Verfaſſer genau weiß, daß 
ſeine Anſichten keineswegs allgemein geteilt, ja 
mitunter ſogar von der großen Mehrzahl gleich⸗ 
falls ſachverſtändiger Forſtpolitiker abgelehnt 


werden, und daß die Geſetzgebung ſich auch auf 


eine andere Anſicht als die ſeinige eingeſtellt hat. 
Es iſt in hohem Maße zu bedauern, daß Endres, 
deſſen hervorragende Eigenſchaften als Hochſchul⸗ 
lehrer und Forſtpolitiker allgemein anerkannt 
und gebührend gewürdigt werden, doch anderer⸗ 
ſeits ſo wenig Empfindung für einen der ober⸗ 
ſten Grundſätze der Wiſſenſchaft hat, daß man 
auch die Arbeiten anderer redlich ſtrebender For⸗ 
ſcher anerkennt, ſelbſt wenn ſie zu abweichenden 
Ergebniſſen gelangen. Wie paßt dieſes Vorgehen 
des Verfaſſers zu ſeinem Ausſpruche im Vorworte 
des Werkes, wo es heißt: „Unbeirrt von der Par⸗ 
teien Gunſt und Haß ging ich den Weg der 
Wiſſenſchaft, den Weg der Wahrheit und meiner 
ehrlichen Überzeugung“? Die ehrliche Überzeu⸗ 
gung ſoll Endres nicht abgeſprochen werden. Ob 
er den Weg der Wahrheit geht, darüber urteilen 
außer ihm noch andere, und die Zukunft wird das 
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Endurteil fällen — vielleicht auch nicht! Aber 
was ſeine Außerung, er gehe den Weg der Wiſſen⸗ 
ſchaft, anlangt, ſo brauche ich nur die Frage zu 
ſtellen: Heißt es wiſſenſchaftlich denken und emp⸗ 
finden, wenn man die Namen anderer Schrift⸗ 
ſteller und ihre Anſichten, die zu den ſeinigen im 
Gegenſatz ſtehen, mit keinem Worte erwähnt? — 
und die Antwort iſt ſchon gegeben! Sie kann nur 
lauten: Dieſe Art des Schrifttums ſteht in kraſſem 
Widerſpruch zu dem erſten Teile jenes ſo ſtolz 
ausgelprochenen Satzes, deſſen Tendenz von allen 
wahrhaft wiſſenſchaftlich Geſinnten gebilligt wird. 
In einem reinen Lehr buche kann der Verfaſſer 
ausſchließlich ſeiner Auffaſſung Raum geben und 
ſeinen eigenen Gedanken die Zügel ſchießen laſſen, 
für ein „Handbuch“ dagegen ſteht ihm dieſe 
Freiheit in der Abfaſſung nicht zu. 

Auf den Inhalt des Handbuchs im Einzelnen 
einzugehen, beſonders auf diejenigen Kapitel, 
deren Inhalt ich grundſätzlich oder auch nur zum 
Teil nicht zuſtimmen kann, verbietet der hier zur 
Verfügung ſtehende Raum, andererſeits aber kann 
ich auch aus dem Grunde davon abſehen, weil ich 
die erſte Auflage des Werkes ſeinerzeit ſehr ein⸗ 
gehend beſprochen habe (ſiehe A. F. u. J. ⸗Z., 
1906, S. 192 und 231 ff). Was ich dort gegen 
einige Anſichten des Verfaſſers eingewendet habe, 
könnte ich, inſoweit Endres die betreffenden Stel⸗ 
len ſeines Buches nicht geändert oder fortgelaſſen 
hat, heute nur wiederholen. Und da ich noch man⸗ 
cherlei hinzuzufügen hätte, würde die Beſprechung 
ſo umfangreich werden, daß bei dem infolge der 
heutigen Verhältniſſe gekürzten Umfang der Zeit⸗ 
ſchrift der zur Verfügung ſtehende Raum nicht 
ausreichen würde. 

Ich beſchränke mich deshalb darauf, her⸗ 
vorzuheben, daß das Endresſche Handbuch der 
Forſtpolitik nicht nur einem dringendem Bedürf⸗ 
nis entſpricht, ſondern daß auch viele Kapitel des 
groß angelegten Werkes nicht beſſer hätten ver⸗ 
faßt werden können als gerade von Endres. Ich 
denke hier beſonders an das ſehr umfangreiche 
Kapitel über „Holzhandel und Holzproduktion“, 
über „Holzzoll“ und „Holztransport“, die gerade⸗ 
zu als klaſſiſche Darſtellungen bezeichnet werden 
können. Andererſeits ſind aber manche Teile des 
Werkes auch ſo einſeitig abgefaßt, daß beſonders 
den Studierenden dringend empfohlen werden 
muß, über dieſe Fragen ſich auch durch das Stu⸗ 
dium anderer Bücher und in Zeitſchriften erſchie⸗ 
nener Arbeiten zu unterrichten, ſo z. B. über die 
Wohlfahrtswirkungen des Waldes, die Privat⸗ 
und Staatswaldwirtſchaft, die Forſtrechte, die 
Waldbeſteuerung uſw. Was insbeſondere das 
Problem der Waldbeſteuerung anlangt, jo kann 
ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Endres 
ſich heute mit ſeiner Auffaſſung nicht mehr ſo 
ſicher fühlt als zur Zeit der Herausgabe der erſten 
Auflage des Buches. Kein Wunder! Denn die 
moderne Reichsſteuergeſetzgebung hat andere 
Wege eingeſchlagen als ſie Endres für richtig 
hielt und mit Eifer empfahl. Die ſogen. „Quellen⸗ 
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theorie“ hat man in der Theorie, d. h. grund: 
ſätzlich, als unrichtig und für die heutigen Ver⸗ 
hältniſſe unbrauchbar fallen laſſen müſſen, wenn 
auch die Steuerpraxis ſich von ihr noch nicht 
ganz hat freimachen können. Auch der Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftsrat hat in dieſer Frage gegen die 
Endresſche Auffaſſung wiederholt Stellung genom⸗ 
men. In einigen Punkten iſt Endres ſelbſt nach⸗ 
giebiger geworden. Aber um ſo unhaltbarer iſt 
deshalb ſeine Stellung zu dieſem Problem im 
ganzen geworden. Die Bearbeitung dieſes Kapi⸗ 
tels in der neuen Auflage leidet noch mehr als 
die der erſten Auflage an inneren Widerſprüchen 
und Inkonſequenzen. 
Dr. H. Weber: Freiburg i. Br. 


Neues aus dem Buchhandel. 
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v. Tubeuf, Dr. Karl. Frhr., v. Prof. an der Univ. 
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Marzell. Monographie der Miſtel. XII, 832 S 
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mit 35 Tafeln ſowie 181 Figuren im Text. München 
und Berlin 1923, N. Oldenbourg. 


B. Jagd und Fiſcherei. 

Deinert, Bernhard, Oberſtlt. a. D.: Die Kunſt des 
Shiehens mit der S Peine Natſchläge u. Winke 
Jäger u. Sportſchützen zur Verbeſſerung IDEE 
Refülinte u d. Niederjagd u. beim Wurftauben- 
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Anleit. zum Bau u. Aufſtellen von ſitzen u 
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15 l., nebſt rechtl. Erörterungen. (159 S.) 8°. 
9 Ab I. Neumann, Neudamm. 
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äger u. Jagdliebhaber. 11. Aufl. 
Hrsg. von ! Red. d. Deutſchen Jäger: Zeitung. 
(351 S.) 8%. Mit 171 Text⸗Abb. J. Neumann, 
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Die neue preußiſche Pachtſchutzordnung vom 27. Sep⸗ 
tember 1922 und ihre Ausdehnung auf Jagdpacki⸗ 
und Fiſchereipachtverträge. Hrsg. von . u. 
Notar Dr. (Werner) Reineke, Juſtitiar d. weſtf. 
Bauernvereins. (40 S.) 8°. Aſchendorfſſche Verlh., 


Münſter in W. 
Teuwſen, Eugen, Carl Schulze: Fährten und Spuren. 


Eine Anleit. zum Spüren u. Anſprechen f. Jäger u 
Jagdliebhaber. Mit Abb. (im Text 8 auf Taf 
nach d. Natur. 2. verb. Aufl. (149 S.) gr. V. 


J. Neumann, Neudamm. 


Notizen. 


A. B. E. Fernow f. 


Faaſt 72 Jahre alt, iſt Dr. Bernhard Eduard 
Fernow zu A nfang Februar in Toronto (Canada) ge⸗ 
torben. Seit den Tagen von Karl Schurz iſt es 
keinem in Deutſchland geborenen Amerikaner beſſer 
gelungen, ſich einen Namen auf der anderen Seite 
des Ozeans zu erwerben, wie gerade ihm. 

Dr. Fernow hatte den Krieg 1870,71 als Ein— 
jähriger mitgemacht und mehrere Semeſter in Ebers— 
walde ſtudiert, als er nach den Vereinigten Staaten 
auswanderte. Freundlos und mittellos wie er war, 
hatte er damals ſchwer um das tägliche Brot zu 
kämpfen. Holzkohlenbrennerei und Holzkohlenverkauf 
in den pennſylvaniſchen Wäldern waren kein gewinn— 
bringendes Geſchäft. 

ie Forſtwirtſchafßt und die Forſtwiſſenſchaft 
ſteckten damals in den winzigſten Kinderſchuhen; die 
Akademie der Wiſſenſchaften hatte den Kongreß und 
ſämtliche Legislaturen der Einzelſtaaten aufgefordert, 
den Waldbau und die Walderhaltung zu fördern; die 
Timber Culture Act machte es jedem Amerikaner 


möglich, durch Anpflanzung von 100 Morgen Prärie⸗ 
land ganze 400 Morgen des beſten Ackerlandes der 
Welt koſtenlos zu erwerben; eine forſt 5 e „Agentuz” 
mit einem Jahresetat von 2000 Ai war in 
Waſhington unter dem Ackerbauminiſterium ent⸗ 
ſtanden. Das war aber and) alles, was damals von 
Anfängen der Forſtwirtſchaft, die lediglich als eine 
Stütze des Ackerbaus angeſehen wurde, zu verzeichnen 
war. 

Da begab es ſich im Jahre 1882, daß in Anweſen⸗ 
heit und auf Betreiben eines preußiſchen Forſt⸗ 
meiſters Freiherrn von Steuben, Enkels eines Mit⸗ 
kämpfers von George Waj ington, von begeiſterten 


Deutſch⸗Amerikanern in Cincinnati der „Ameri⸗ 
kaniſche Jorſtkongreß“, ſpäter als die „American 
Forestry Association“ bekannt, mit wenig Mitteln 


und viel Hoffnungen begründet wurde. Fernow 
wurde der erſte Sekretär dieſer Geſellſchaft, das heißt 
auf amerikaniſch, er wurde Seele, der in: 
ſentant, der Leiter des n Vereins. Und im Soon 
1886 gelang es ihm, sjih zum Chef der Abteilung 


rg nn 


"eingelegt hätten. 
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Forſtwirtſchaft im Waſhingtoner Ackerbauminiſterium 
emporzuſchwingen, die inzwiſchen an Stelle der hilf⸗ 
loſen „Agentur“ getreten war 
In die anne 1856—1898 fällt nun eine beilpiel- 
los raſtloſe e e e auf forſtlichem Ge⸗ 
biet, die einzig und allein Fernows Werk war. Un⸗ 
pegählte Schriften und Schriftchen wurden in die Welt 
inausgeſtreut; bald waren es rein an tliche 
Studien, wie eine über die techniſchen Eigenſchaften 
der Holzarten, bald Publikationen mehr praktiſchen 
\nhalts, wie Abhandlungen über Schafweide im 
ald und über die waldbaulich⸗wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der 1 Kiefern. Millionen von 
Hektaren des herrlichſten Urwaldes waren im Bellt 
der Union: Aber die Union beſaß ſie, um ſie zu ver⸗ 
kaufen; nicht um ſie zu behalten und zu nutzen. Und, 
als endlich im Jahre 1891 unter Präſident Harriſon 
ein paar kleine Waldreſervationen aus dieſem Wald⸗ 
reichtum heraus als Nationalforſte zurückgeſtellt 
wurden, betraute man mit der Beaufſichtigung — von 
Bewirtſchaftung konnte noch keine Rede ſein — nicht 
Fernows Forſtabteilung, ſondern das Miniſterium 
des Innern. 
Es war ſchwer für Fernow, ſich in Waſhington 
irgend welche Geltung zu verſchaffen. Er war unbe⸗ 
kannt; er hatte keine Freunde im Senat und im 
Kongreß, die ſich für ſeine Abſichten und Anſichten 
nd — er hatte kein Geld, um in 
der Bundeshauptſtadt eine geſellſchaftliche Nolle zu 
ſpielen. Sein ganzer Rückhalt war — er ſelbſt bezw. 
die von ihm vertretene, in ihm aufgehende American 
Forestry Association. Die Mitglieder dieſer Geſell⸗ 
ſchaft waren aber damals ausſchließlich bedeutungs⸗ 
loſe Enthuſiaſten, oder Männer und insbeſondere 


Frauen, die der Jorſtg o cha neben einigen 
Dutzend anderweitiger ohltäligteitsgeſellſchaften 


pro Forma als Mitglieder angehörten, gegen Zah⸗ 
lung eines Jahrestributs von einem Dollar. 

Fernow fühlte nur zu wohl, daß ihm, um in 
Waſhington einen wahren Yale. zu erlangen, 
etwas für ihn Unerſchwingliches fehlte. Und, als 
Gifford Pinchot, der dieſes Unerſetzliche in hohem 
Maße beſaß, der Stock⸗Amerikaner aus einflußreicher 
Familie war, im Jahre 1898 mit ihm in Konkurrenz 
trat, zog er es vor, ſich auf einen ihm angebotenen 
Lehrſtuhl an der ae ee Forſtakademie des 
Staates New Vork, Univerſität Cornell, zurückzu⸗ 
ziehen. Seine politiſche Tätigkeit war damit zu 
Ende. Als Leiter der jungen Akademie war es ihm 
vergönnt, im Adirondack⸗ Gebirge einige tauſend 
Norgen Urwald und Brandland, die er ſich ſelbſt aus⸗ 
wählen durfte, in eigene Verwaltung zu nehmen. 
Mit unerſchütterlichem Enthuſiasmus, mit rieſiger 
Arbeitsfreude ng ih Fernow der ſchwierigen 
Doppelaufgabe, eine Akademie ins Leben zu rufen 
und gleichzeitig einen Urwald — der eine d 
von der Akademie entfernt lag — in einen Kultur⸗ 
wald zu verwandeln. 

m Lehrberuf hatte Fernow den denkbar groß: 
artigſten Erfolg: Die Schüler kamen von allen Seiten 
und lauſchten begeiſtert ſeinen begeiſternden, durch⸗ 
seiftigten, beredten Vorträgen. 

eine praktiſche Tätigkeit führte zu einem Fiasko: 
Fernow hatte es überſehen, daß zur nn dos 
Urwalds in den Kulturwald mehr als ld, Wille 
und Energie gehören: Es braucht Geld! Das hatte 
et vergeſſen, und, da er keine Mittel beſaß und keinen 
Kredit bekam, da ſich die Urwald⸗Liebhaber, die 
Villenbeſitzer in der Urwaldnähe gegen den Wald⸗ 
ſchänder wandten, verſagte ſeine finanzielle Kunſt. 
Der Staat New Pork entzog ihm plötzlich alle Mittel; 
er wurde ee — nichts blieb ihm als die un⸗ 
wandel bare Liebe feiner Studenten. 

Das war im Jahre 1903. Von da bis 1907 war 
Fernow ſtellenlos; wie er ſich über dem Waſſer hielt, 
wer mag es wiſſen! In den Vereinigten Staaten 
er — durch ſeine Gegner — völlig diskreditiert; ſeine 


eigenen Schüler waren zunächſt in nur untergeord⸗ 
nete Stellungen eingetreten. Da bot ſich ihm eine 
neue Laufbahn: Die kanadiſche Provinz Ontario 
alte eine Forſtakademie in Toronto zu begründen 
eſchloſſen. Fernow wurde ihr erſter Direktor und 
blieb es bis zu ſeinem im Jahre 1919 erfolgten 
Rücktritt. 

Inzwiſchen war durch ſeine zu Einfluß gelangten 
Schüler ein Stimmungsumſchwung zu ſeinen at aft 
in den Vereinigten Staaten eingetreten: So kräftig 
wurde dieſer Umſchwung gefördert, daß ein großes 
neues Forſtakademie⸗Sebäude an der Univerſität 
Cornell, die ihn 20 Jahre zuvor mit Hohn und Spott 
hatte ziehen laſſen, im Jahre 1922 zu Fernows Ehren 
mit dem Namen „Fernow⸗Hall“ eingeweiht wurde. 
Dabei hielt der allmächtige Präſident der Univerſität, 
Dr. Livingſton Farrand, eine große Rede, in der er 
Fernows unvergängliche Verdienſte um die amerika⸗ 
niſche Forſtwiſſenſchaft und insbeſondere um die 
Forſtakademie von Cornell hervorhob, welch letztere 
inzwiſchen wieder unter anderer Führung zu neuer 
Blüte gekommen war. So war es dem greiſen 
Fernow denn vergönnt, wenige Monate vor ſeinem 
Tode noch in ſeine Rechte wieder eingeſetzt zu werden, 
— in die Ehrenrechte, die ein Mann verdient, der 15 
furchtlos, begeiſtert und begeiſternd ein Menſchenleben 
lang einer großen Sache widmet. | 

Fernow ſelbſt hat wenig geſchrieben; ſein beites 
Buch führt den Titel: „Economics of Forestry“, was 
ſich dem Inhalt, nicht dem Titel nach mit „Forſt⸗ 
politik“ überſetzen läßt. Um jo mehr hat Fernow ge⸗ 
redet; er war ein geradezu glänzender Redner; ſein 
Wortſchatz war reicher bei weitem wie der des einge⸗ 
borenen Amerikaners; und ſein Vortrag war derart 
gewinnend, daß wohl keiner von ſeinen Hörern je⸗ 
mals in feinen Vorleſungen geſchlafen oder ſie jemals 
geſchwänzt hat. Er war ein Freund feiner Schüler, 
und die tiefinnerliche Anhänglichkeit dieſer Schüler 
war ihm mehr wert als die allzu ſpät erlangten 
Eußeren Ehren. Dr. C. A. Schenck. 


B. Waldweide, Waldſtreu und Waldbeerennugung.. 


Das Weiden von Vieh in den Staatsforſten und 
die daraus entſtandenen ſchweren Schäden haben all⸗ 
mählich in den letzten Jahren wieder einen Umfang 
angenommen, der mit einer pfleglichen Forſtwirt⸗ 
aut, 1 mit den neueren Beſtrebungen der 

uerwaldwirtſchaft und der Erzielung von ge⸗ 
miſchten Beſtänden, nicht vereinbar iſt. Bei der 
großen Bedeutung des ldes als ſtaatlichen Ber: 
mögensobjekts muß nachdrücklichſt auf eine Ein⸗ 
ſchränkung der Waldweide hingewirkt werden. 

Der preußiſ Miniſter für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten hat daher kürzlich in einem Er⸗ 
laß an die Regierungen neue Richtlinien für die 
Duldung der Waldweide herausgegeben. Die Re⸗ 
gierungen werden ermächtigt, in Rückſicht auf die 
ſchlechte Futterernte des letzten Jahres die Wald⸗ 
weide nach eigenem Ermeſſen zu geſtatten, aber nur 
in beſchränktem Umfange, ſoweit ein dringendes Be⸗ 
dürfnis der Antragſteller vorliegt. Es darf aber 
nicht mehr überall im Walde geweidet werden. In 
erſter Linie kommen für die Waldweide Abtriebs⸗ 
ſchläge, die noch nicht wieder bepflanzt werden, nicht 
meliorierte Wieſen, rückgänge Erlenbrücher oder 
chlechte Birkenbeſtände, die abgetrieben werden 
ollen, in Betracht. Das Weiden in Beſtänden mit 

nterbau oder Anflug, oder in ſolchen, in denen auf 
Erzielung von Anflug (Dauerwald) gewirtſchaftet 
wird, iſt grundſätzlich verboten. Antragſteller, die 
über eigene Wieſen oder Weiden in einem Umfange 
verfügen, der zur Geſamtgröße ihrer Wirtſchaft im 
richtigen Verhältnis ſteht, ſind abzuweiſen. Es iſt 
nicht vertretbar, daß ſie einen Viehſtand, der über 
die Leiſtungsfähigkeit ihrer Stelle hinausgeht, auf 
Koſten der Waldwirtſchaft dauernd unterhalten. 


ROTE EEE En e e e a ET ET TE 


120 


Eine beſchränkte Abgabe von Waldſtreu wird nach 
der geringen Strohernte des letzten Jahres kaum zu 
vermeiden ſein. Auch hierüber ſollen die Bezirks⸗ 
regierungen nach örtlicher Prüfung ſelbſtändig ent⸗ 
ſcheiden. Um eine über den wirklichen Notbedarf 
hinausgehende Streugewinnung auszuſchliezen, iſt 
für die Waldſtreu ein Preis zu zahlen, die ihrem 
Wert im Vergleich zu anderen Streumaterialien voll 
entſpricht. 

Der Preis für Beeren⸗ und Pilzzettel beträgt für 
Waldarbeiter und deren Angehörige, Invaliden⸗ 
rentenempfänger, Kriegsbeſchädigte, Ortsarme, Schul⸗ 
kinder und Perſonen über 60 Jahre 50 4, für alle 
übrigen Perſonen 100 je Zettel. Die Sätze decken 
kaum die Unkoſten, die für den Druck und die Aus⸗ 
ſtellung der Zettel entſtehen und können von den 
Sammlern unbedenklich getragen werden, wenn man 
bedenkt, daß ſchon im Sommer 1922, alſo bei ſehr 
viel niedrigeren Preiſen für alle Lebensmittel, die 
Tagesverdienſte der Beeren⸗ und Pilzſammler 
durchweg 140—250 A, in einzelnen Gegenden ſogar 
500 bis 600 M betrugen. 

(Preſſedienſt des preuß. Miniſteriums für Land⸗ 


wirtſchaft, Domänen und Forſten.) 


| C. Beihlagnahme 
der Staatsforſten im beſetzten rheiniſchen Gebiet. 


Man muß den Franzoſen und Belgiern das Zuge⸗ 
ſtändnis machen, daß ſie in der Ausbeutung unſerer 
. der altbeſetzten Gebiete zielbewußt vor⸗ 
gehen. 

Nachdem ſie urſprünglich die Zuſicherung gaben, 
1 ſie ſich an die von den deutſchen Forſtbehörden 
aufgeſtelten und genehmigten Hauungs⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftspläne halten wollen, hat die Rheinlandkom⸗ 
miſſion durch Verordnung vom 20. Februar d. % be: 
ſchloſſen, daß das zur Durchführung der neueſten Sank⸗ 
tionen beſtimmte Forſtkomitee „den Umfang und die 
Lage der Schläge beſtimmen ſoll, ohne durch die von 
den deutſchen Forſtbehörden aufgeſtellten Bewirt⸗ 
ſchaftungsanſchläge gebunden zu ſein“. Das heißt mit 
anderen Worten, daß von jetzt ab der Willkür Tür 
und Tor geöffnet iſt, daß ohne Rückſicht auf Alter, 
Haubarkeit und Hiebsfolge überall da wahl⸗ und plan⸗ 
los gehauen werden wird, wo das Forſtkomitee es für 
nötig und zweckmäßig befindet. Wenn man allein be⸗ 
denkt, welche Verluſte dem Wald drohen, wenn bei⸗ 
ſpielsweiſe im Fichtenwald infolge 1 Hiebs⸗ 
maßregeln der Sturm ſeine verheerende Wirkung un⸗ 
0 auf ſolche Veſtände entfalten kann, die durch 
Ibhieb der Nachbarbeſtände ihres Schutzes beraubt 
ſind, wird man die Tragweite dieſer Beſtimmung in 
ihrer ganzen Auswirkung ermeſſen können. 
Veranlaßt iſt dieſe Verordnung nach dem ausdrück⸗ 
lichen Zugeſtändnis der Rheinlandkommiſſion dadurch, 
daß durch Anweiſung der in Betracht kommenden Re— 

ierungen die Kontrolle und die Verwaltung der 
taatsforſten den Alliierten außerordentlich erſchwert 
und daß durch ſyſtematiſche Verweigerung jeglicher 
Mitarbeit ſeitens der Forſtbeamten dem leitenden 
Forſtkomitee die Ausbeutung der Staatswaldungen 
an der Hand der Wirtſchaftspläne unmöglich gemacht 
ei. 

So ſchmerzlich an und für ſich das Vorgehen der 
Alliierten iſt, ſo erfreulich iſt doch die Tatſache, daß 
die Forſtbeamten getreu der Anordnung ihrer vorge— 
ſetzten Behörden ſich in ihrem paſſiven Widerſtand 
nicht haben irre machen laſſen. 

Daß ſie auch ferner in dieſem Widerſtand beharren 
und daß ſich ihnen hierbei Waldarbeiter und Holzfuhr— 


leute anſchließen mögen, das iſt die feſte Hoffnung und 
Zuverſicht aller derer, denen die Zukumt unjeres 
Volkes am Herzen liegt. 


. Bell e der Staat im altbeſetzten 
D. Beſchlagnahme . m altbeſetzt 


Wie nicht anders zu erwarten war, ſind die Alli⸗ 
ierten dazu übergegangen, Holz aus den Staatsfſorſten 
tur ihre Rechnung zu verwerten. . 

So hat am 24. Februar d. J. in Aachen ein Nutz⸗ 
holzverkauf stattgefunden, bei dem rund 13 000 Kubit⸗ 
meter Laub⸗ und Nadelholznutzyolz aus der Ober⸗ 
förſterei Rötgen zum Ausgebot gelangten. 

Bezeichnend iſt, daß unter diefen 13 000 Kubikmeter 
ſich nur 700 Kubikmeter aufgearbeitetes Holz (Eichen 
und Buchen) befanden, während die reitligen rund 
12 000 Kubitmeter erſt von dem Käufer aufgearbeitet: 
werden ſollen. Da anzunehmen iſt, daz die 700 Kubil⸗ 
meter bei Gelegenheit der Aufarbeitung der Senn: 
holzſchlage angefallen ſind, ſo haben ſich jedenfalls 
unjere Beamte und Waldarbeiter einer ſehr lobens⸗ 
werten Zurüdheltung bezüglich Fertigſteuung reiner 
Nutzyolzſchläge befleißigt. Anders iſt lonſt die Maß- 
regel der elbſtaufarbeitung durch die Käufer nicht 
zu verſtehen. Wir geben uns der beſtimmten Hoffnung 
hin, daß kein Waldarbeiter bereit iſt, auch nur einen 
Axthieb zu tun zugunſten der Käufer, die ſich lediglich 
nur aus belgischen Firmen zuſammenſetzten, und daz 
unſere Holzfuhrleute unter allen Umſtanden die Ab⸗ 
fuhr des geschlagenen bezw. noch aufzuarbeitenden 
Holzes ablehnen, mögen die Käufer auch noch ſo große 
Versprechungen machen. 

Die Konkurrenz ſcheint nicht ſehr groß geweſen zu 
ſein, ſonſt ſind die gebotenen Preiſe nicht zu verſtehen. 
Viele bewegten ſich zwiſchen 50 und 60 Franks je 
Kubikmeter. Nimmt man an, daß der Frank damals 
1400 ſtand, jo ergebt ſich ein Vertaufspreis von 70 005 
bis 84000 Mark, ein Preis, der für Nadelnutzholz 
als äußerſt gering, für Laubnutzholz aber als ge⸗ 
radezu kläglich bezeichnet werden muß, ſelbſt wenn 
man in Betracht zieht, daß der Käufer bei dem un⸗ 
aufgearbeiteten Holz auch noch die Werbungskoſten zu 
tragen hat. 1 . 

Man ſieht alſo, wie wenig haus hälteriſch jeitens 
der Alliierten bei der räuberiſchen, jeglicher geſetz⸗ 
licher Grundlagen entbehrenden Ausbeute unſerer 


deutſchen Wälder verfahren wird. 


| E. Wimmenauers Bild. 

Die zahlreichen Freunde und Verehrer Wim: 
menauers ſeien hiermit darauf aufmerkſam gemacht, 
daß das dieſem Heft beigefügte Bild auch einzeln ab⸗ 
gegeben wird. Das Bild koſtet inkl. Porto und Ver⸗ 
packung innerhalb Deutſchlands 600 A. 

Frunkfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. 

J. D. Sauerländers Verlag. 


F. Preisberechnung für das 2. Quartal der A. F. 
u. 3.3. für die Poſtabnonnenten. 

Wir weiſen auch von dieſer Stelle aus unſere ver⸗ 
ehrlichen Poſtabonnenten, d. h. diejenigen Abonnenten, 
die den Bezugspreis an die Poſt bezahlt haben, auf die 
Bekanntmachung betr. Preisberechnung auf der 2. Um⸗ 
ſchlagſeite des Aprilheftes hin und erſuchen um gefl. 
Einſendung der Poſtquittung für das 2. Quartal, 
worauf die Rückvergütung des zuviel gezahlten Be: 
trags erfolgt. 

Frankfurt a. M., Finkenhoſſtr. 21. 

J. D. Sauerländers Verlag. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor De. Weber Freiburg l. B., Roiaftr. 21 und Präſident Dr. Wagner + Stuttgart, Birkenfr. 13. - 
M 


Für die Inferate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. 
Paul Schettlers Erben A.⸗G., Großbuchdruckerel in 


auerländer in Frankfurt a. M. — 
Cöthen (Anh.). 


Allgemeine 


or: und Ing) 


Mm. Heinrich Weber um Dr. Chriſtof Wagner 


g 5 ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft Präſident der Württb. Sorfibizeftion 
an der Univerfität Freiburg i. B. in Stuttgart. 


“a . 


* 


3 
. 


—— — 


Neunundneunzigſter Jahrgang. 


— —— — 


1923. Juni. 


u 1 0 
„are 


— 


— mn 


— 
- 


.. 
— ne = 


= —— — 
- 22 - 


* Die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd: Zeitung iſt durch alle Buchhandlungen und deutſchen 

oſtanſtalten zu beziehen. Derzeitiger Preis: im I. Qu. 23 Mk. 1000.—, im II. Qu. 23 Mk. 8000 —. 

e Preiſe ſind freibleibend, und muß ſich der Verlag jederzeit Preiserhöhung bezw. eventuelle 
Nachberechnung vorbehalten. 


A ei per Semeſter: für die Schweiz frcs. 10.—. Die Preiſe für die übrigen 
Lende werden nach dem von der Außenhandels⸗Nebenſtelle für das Buchgewerbe aufgeſtellten 
Umrechnungsſchlüſſel errechnet. 


Digitized by Google 


» 
Anzeigen. 
Breife: ½ Seite 50,—- Mk., ½ Seite 27,50 Mk., 1 Seite 15,— Mk., 1 Seite 11.— Mk., "/s Seite 8, — Mk., ½2 Seite 
5.50 Mk., 1 Seite 4,50 Mk., bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Petitzeile 0,30 Mk. Sämtliche Preiſe ſind Grund⸗ 
zahlen, die mit der jeweiligen Schlüſſelzahl des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler zu vervielfältigen ſind. Dieſe 
Schlüſſelzahl betrug Mitte Juni 5000. — Nabatt bei Wiederholungen: 15% bei drei- bis fünfmaliger, 25% bei ſechs⸗ 
und mehrmaliger Aufnahme. Bei größeren Abſchlüſſen nach Übereinkunft. 


um I} 


1114141141111 1 
Im Anton Denzer Hamburg 95 Versand feiner Dualltälskallees 
. 8 | u —— roh und geröstet. 
861 Suche zu kaufen: 
getzt ausgeſät, liefert ſchon binnen 2 Monaten Rüben 1 | dus konſtruktion zum Abbruch 
bis 7 Pfund ſchwer. Kann Froſt ertragen und kann und Wiederaufſtellen 
deshalb noch im Auguſt ausgeſät werden. Hans Spin dler chemnitz 
* 


2 22 
Rieien-Fulierrühenlamen — 
ee — E 
— 
A a amen iht e em 


1% kg Mk. 6000,—, 1 kg Mk. 11 000, —, Die beſte waſſerdichte Stiefelſchmiere 
per 1 ha 1 kg Saatgut nötig. iſt das ſeit 38 Jahren im Ins und Auslande = 


beſtens eingeführte und rühmlichſt bekannte 
Nenheit aus Nordchina (Mongolei) 


Viktoria - Lederfett, hellgrün 
Rielen=$langenbohnen 


von der Firma P 
Bruno Rösch, Breslau 17. 
(Faba gigantesca). 
Wird über 10 Meter hoch, liefert große, breite, ſehr fleiſchige To 
wohlſchmeckende grüne Schoten. Kann Froſt vertragen. Hirſ chhornſtangen | ARM 


an 


e 


NIIT TAT TAT I MI] MILLLIM 


Pöpelwitzer Ol- u. Fettwarenfabrik, Wagenfett uſw. 
Verkauf nur an Selbſtverbraucher, nur direkt von der = 
Fabrik zu beziehen. 8 
Dieſe Bohne kann ſchon im Monat April gelegt 
werden, ſie bringt N ſehr frühe ſaftige und Geweihe Nur andauerndes 


e T DA dl hen. 

e 

1 Portion Samenbohuen 100 Stüc 60 Mk., 200 Stüc 110 Mb. ſowie Rehſtangen --= Inserieren == 
liefert kauft jeden Poſten bringt Er fo 180 


Adolf Theiss 
landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger i R | 
Zwingenberg (Hessen) Die Allgemeine Forf- und Jagd- Zeitung 


an der Bergſtraße. bietet jeder einſchlägigen Geſchäftsbranche eine 
wirkungsvolle Verbreitung ihrer Inſerate in 
den Kreifen der maßgebenden Forſtmänner, 
der Forſtverwaltungen u. Privatforſtbeſitzer. 
Probehefte gratis und franko durch 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer's Verlag. 


—d — 


— —— 


Bärenstiefel 


handgearbeitet, wetterfest, kernig und wasserdicht, 


für die Jagd, Dr 
fürs Gebirge, 8 7 


zum Wandern, 


— zum Reiten, 
Verlangen Sie illusir. zum Auto, 
Preisliste. fürs Motorrad, 

5 sowie Haferischuhe | 
erstklassig und preiswert & 


Hans Bähr 


> Berlin 3 
pp pittelmarkt 7. 

„AU (Pomm.), ir. 12. Munchen. $ ir. 16, 

kigene Verkauissiellen . Irn beladen d. 1 Brnanlane (har), Sehlrke 


(Harz), Krummhübel (Riesengbirge), Oberhol (Thüringen), Oberwiesenthal (Erzgebirge). 


Brenneffelfraut 
30-50 cm lang geſchnitten, in der Sonne 
getrocknet, wie Heu ſo trocken, ſucht waggon⸗ 
weiſe zu kaufen. Zahle pro Ztr. 40 000.— 
- = franko Verladeſtation. 
Alfred Hemmann 
Gera⸗R. Vegetabilien-en gros Poftfac 1 


— — — — 2 


— nn U 


Alirnrur! Torft mhh ihn 


Juni 1% 1923 


— — ͤ öGf— — ͥ ᷓ — 


Der Dauerwaldgedanke 
und die Bodenreinertragslehre. 
Von Profeſſor Dr. Hd. Weber⸗Freiburg i. Br. 


Der „Dauerwald“⸗ Gedanke — in dieſer 
Bezeichnung ausgegangen von der Bärenthorener 
Wirtſchaft des Herrn v. Kalitſch und geprägt 
von dem für die Entwicklung unſerer Wiſſenſchaft 
und Wirtſchaft leider zu früh verſtorbenenen 
Oberforſtmeiſter Dr. A. Möller — hält zurzeit 
die Forſtwirtſchaft weit über die Grenzen Deutſch⸗ 
lands hinaus im Bann. Und zwar in einem 
ſolchen Maße, daß von manchem angenommen 
und behauptet wird, die ſeither unſere Wirtſchaft 
bejtimmenden Grundſätze müßten dieſem Ge⸗ 
danken gegenüber verblaſſen oder gar vollkommen 
zurücktreten. So behauptet auch Möller wie⸗ 
derholt, die Dauerwaldwirtſchaft könne mit der 
Bodenreinertragslehre nicht in Einklang gebracht 
werden. Auf dem Grunde der Reinertragslehre 
könne man nie zum Dauerwaldbetrieb und zu 
einem geſunden Waldweſen gelangen („Kiefern⸗ 
Dauerwaldwirtſchaft 11“, Z. f. F. u. J., 1921, 
Februar⸗Heft, S. 82). Beide ſollen alſo — mit 
anderen Worten — in einem unlösbaren Gegen⸗ 
ſatz zu einander ſtehen. 

Dieſe Frage iſt für unſere geſamte Wirtſchaft 
von ſo ungeheurer Tragweite, daß ſie gründlich 
beleuchtet werden muß, wenn wir zur Klarheit 
darüber gelangen wollen. Mit jener Behauptung 
allein iſt es nicht getan, ſie muß begründet und 
bewieſen werden. Mit dieſer Auffaſſung glaube 
ich mich übrigens in voller Übereinjtimmung mit 
Möller zu befinden, der ſelbſt a. a. O. (S. 83) 
ſagt: „Durch derartige Behauptungen wird eine 
ſolche Frage nicht entſchieden; denn ich traue 
weder den ſtaatlichen Forſtverwaltungen noch 
den Profeſſoren allein, dieweil am Tage liegt, 
daß ſie oftmals geirrt und ſich ſelbſt widerſprochen 
haben, ſondern allein hellen und klaren Gründen.“ 

Bevor ich mich jedoch mit dieſer ſo überaus 
wichtigen Frage befaſſe, möchte ich meine Stellung 
zum „Dauerwaldgedanken“ kurz feſt⸗ 
legen. 

Nicht erſt ſeit dem Bekanntwerden der Kiefern⸗ 
Dauerwaldwirtſchaft in Bärenthoren durch 
Möller, fondern ſeitdem ich forſtlich zu denken 
gelernt habe, bin ich ein warmer — ja ich darf 
ſagen — begeiſterter Anhänger und Befürworter 
dieſes Gedankens im Sinne von Karl Gayer, 
der ihn in Wort und Schrift, namentlich in 
ſeinem Waldbau, zu er ſt — wenn auch nicht mit 
der modernen Bezeichnung — aufs eindringlichfte 

gelehrt hat. Denn was bedeutet es anders als 
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die unverſehrte Erhaltung eines ſtetigen ge⸗ 
ſunden Waldweſens, wenn ſich durch die Gayer⸗ 
ſchen Schriften wie ein roter Faden die eindring⸗ 
lichſte und ernſteſte Mahnung zieht, den Boden 
auf jede nur mögliche Weiſe zu pflegen und ſeine 
holzerzeugende Kraft zu heben? Und alle die 
Mittel, die dieſem Zwecke dienſtbar zu machen 
ſind, erwähnt bereits Gayer, wenn auch dieſes 
oder jenes, wie beiſpielsweiſe die Reiſigdüngung, 
nicht in der ſcharfen Betonung wie Möller und 
die übrigen Befürworter der „Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft“. Daß der langfriſtige Femelſchlagbetrieb 
und der Wagnerſche Blenderſaumſchlagbetrieb 
Dauerwaldbetriebe ſind, beſtreitet auch Möller 
nicht. 

Der Dauerwald gedanke iſt — das muß be⸗ 
ſonders betont werden — von Süddeutſch⸗ 
land ausgegangen, und Karl Gayer iſt der⸗ 
jenige, deſſen Verdienſt um die Förderung des 
Waldbaues und ſeiner Technik bis heute von 
keinem anderen übertroffen wurde. Deſſen ſollten 
wir uns ſtets bewußt ſein. Die Verdienſte ſeiner 
Nachfolger, der Mayr, Cieslar, Engler, 
Wagner, auch v. Kalitſchs und Möllers, 
werden dadurch nicht im mindeſten verkleinert. 
Herr v. Kalitſch hat mir ſelbſt geſagt, daß er 
die Schriften Gayers eifrig ſtudiert habe, und 
er iſt — deſſen bin ich gewiß — der letzte, der 
unſerem Meiſter Gayer das überragende Ber: 
dienſt um die Förderung der waldbaulichen Tätig⸗ 
keit des Forſtmannes ſtreitig machen will. 

Seit dem Erſcheinen von Gayers „Wald⸗ 
bau“ (1880) hat ſich der „Dauerwald⸗ 
gedanke“ zunächſt in Süddeutſchland langſam, 
aber ſtetig entwickelt und verbreitet. Hie und da, 
ſo im badiſchen Schwarzwald und in Teilen der 
Schweiz, war er in der forſtlichen Praxis über⸗ 
haupt nie ganz von der Kahlſchlagwirtſchaft ver⸗ 
drängt worden. Eins der wichtigſten Symptome 
jeder „Dauerwald“-Wirtſchaft — die natürliche 
Verjüngung — wurde hier nie ganz abgelöſt vom 
künſtlichen Holzanbau, der notwendigen Folge des 
Kahlſchlagbetriebs. Und ſo mußte denn die 
ſtärkere Betonung des Dauerwaldgedankens 
naturgemäß auch von Süddeutſchland ausgehen. 
Erſt als der Boden für ihn hier ausgiebig vor⸗ 
bereitet und er, ein Waldgebiet nach dem anderen 
erobernd, mehr und mehr in die Praxis über⸗ 
tragen worden war, konnte er unter meiſt ſchwie⸗ 
rigeren Verhältniſſen auch in Norddeutſchland 
Fuß faſſen, wo die Kahlſchlagwirtſchaft — wenig⸗ 
ſtens in den weiten Gebieten des Kiefernwaldes 
— die Naturverjüngung und damit den Dauer⸗ 
waldgedanken vollkommen verdrängt hatte. Für 
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die norddeutſche, zum forſtlichen Dogma gewor⸗ 
dene Kiefern⸗Kahlſchlag s wirtſchaft war 
deshalb die Rückkehr zur Naturverjüngung eine 
ganz hervorragende Tat, und gerade aus dieſem 
Grunde ſind die Verdienſte v. Kalitſchs und 
Möllers ſo ſehr hoch zu werten. Während in 
Süddeutſchland die Verwirklichung des Dauerwald⸗ 
gedankens ſich ganz allmählich vollzog, dank der 
Lebensarbeit Gayers und ſeiner vielen geiſti⸗ 
gen Nachfolger und dank auch der günſtigeren 
klimatiſchen und Waldverhältniſſe, mußte in Nord⸗ 
deutſchland dieſer Gedanke ſich in radikalerer 
Form durch ein augenfälligeres Ereignis auslöſen 
— durch die nicht abzuleugnenden gewaltigen Er⸗ 
folge der Bärenthorener Wirtſchaft und ihre Ver⸗ 
öffentlichung durch Möller. Gewiß ſtützte ſich 
dieſer Vorgang auch hier auf das zielbewußte und 
zähe Lebenswerk eines Mannes, des Herrn 
v. Kalitſch, aber mit elementarer Gewalt 
brach durch die Veröffentlichungen Möllers der 
Dauerwaldgedanke in Norddeutſchland ſich Bahn, 
ein gewaltige Bewegung in der geſamten forſt⸗ 
lichen Welt hervorrufend, deren befruchtende 
Wirkung erſt im Anfangsſtadium ſteht. 


Und nun noch einige Worte zur Bezeichnung 
„Dauerwald“! Nach wie vor halte ich dieſe 
Bezeichnung in Verbindung mit dem Begriffe 
„Betrieb“ trotz Möller (ſ. „Der Dauerwald⸗ 
gedanke, ſein Sinn und ſeine Bedeutung“, Julius 
Springer, Berlin, 1922, S. 19) nicht für glücklich 
gewählt. Ich habe dem ſchon einmal Ausdruck 
verliehen (A. F. u. J. Z., 1921, S. 257) und muß 
dabei bleiben. Auch kann ich feſtſtellen, daß ich 
mich damit in Übereinſtimmung mit vielen Fach⸗ 
genoſſen befinde. Mit Recht ſagt zwar Möller 
(„Der Dauerwaldgedanke“, a. a. O., S. 23), daß 
es ein wergebliches Unternehmen ſei, einen ge: 
wiſſermaßen behördlichen Zwang auf die Termi⸗ 
nologie einer Wiſſenſchaft oder Technik ausüben 
zu wollen. Jeder Meiſter werde die Form zu 
rechter Zeit zerbrechen, und nicht der einzelne, 
ſondern die Geſchichte entſcheide, ob er recht hatte. 
Wenn aber jemand einen neuen Ausdruck in die 
Literatur des Faches eingeführt und ihm eine Er⸗ 
klärung gegeben habe, ſo entſpreche es literariſcher 
Übung ebenſo wie dem natürlichen Empfinden für 
Recht und Billigkeit, daß man, wofern man den 
neuen Ausdruck benutze, ihn auch mit demſelben 
Sinne verbinde, den der Urheber ihm gegeben 
habe. Auch das letztere ſei ohne Einſchränkung 
zugegeben. Man wird deshalb den Ausdruck 
„Dauerwald“ zunächſt gelten laſſen und ge⸗ 
brauchen müſſen, aber ich bin überzeugt, daß er 
ſich — eben weil er nicht glücklich gewählt iſt — 
in Verbindung mit dem Begriffe „Betrieb“ auf 
die Dauer nicht einbürgern wird. Möller 
ſpricht ſelbſt öfters, ſo a. a. O., Seite 23, nicht 
nur von der Dauerwaldwirtſchaft, ſondern 
vom „Dauerwald betrieb“. Er wollte alſo 
doch wohl eine beſondere Betriebsart darunter 
verſtanden wiſſen. Von einer ſolchen kann aber 


keine Rede ſein. Und Möller widerlegt ſich 
unbewußt ſelbſt, indem er a. a. O., S. 23 
ſchreibt: „Als ich den Ausdruck „Dauerwald⸗ 
betrieb“ im Januar 1920 in die forſtliche Lite⸗ 
ratur einführte, da habe ich ihn dahin erläutert, 
daß Kennzeichen und eigentliches Weſen der 
Dauerwaldbetriebe darin gegeben ſei, daß ſie die 
Stetigkeit des Waldweſens auf der ganzen Wirt⸗ 
ſchaftsfläche erſtrebten.“ Er ſtellt alſo damit feſt, 
daß Dauerwald keine beſtimmte einzelne, ſich von 
allen anderen ſcharf unterſcheidende Betriebsart 
it, ſondern ein Kollektivbegriff, der eine ganze 
Reihe von Betriebsarten umfaſſen kann und tat⸗ 
ſächlich umfaßt. Dieſe Tatſache iſt ausſchlag⸗ 
gebend. Unter „Betriebsart“ verſteht der Forſt⸗ 
mann die grundſätzliche Methode, nach welcher die 
Begründung, Erziehung und Nutzung der Be⸗ 
ſtände eines Waldes nachhaltig geregelt wird. 
Der Plenterbetrieb, der Schirmſchlagbetrieb, der 
Kahlſchlagbetrieb uſw. ſind ſolche grundſätzlichen 
Methoden. Sie ſind feſt begrenzte Begriffe. 
Möller ſagt weiter, Dauerwald ſei zweifellos 
nicht dasſelbe wie Plenterwald, und die Bären⸗ 
thorener Wirtſchaft ſei das Muſterbeiſpiel eines 
Dauerwaldbetriebes — alſo nicht des Dauer⸗ 
waldbetriebes! Und wenn er fortfährt, daß die 
Wagner ſche Blenderſaumſchlagwirtſchaft der 
Bärenthorener Wirtſchaft im Grundgedanken 
verwandt ſei, gleich dieſer die Stetigkeit des 
Waldweſens erziele, alſo eine Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft ſei, ſo gibt er damit ohne Zweifel zu, daß 
unter Dauerwaldwirtſchaft keine beſtimmte Be⸗ 
triebsart zu verſtehen iſt. „Dauerwaldwirtſchaft 
darf ſich jede Wirtſchaft nennen, welche die 
Stetigkeit des Waldweſens zu eritreben als 
oberſten Grundſatz anerkennt“ (a. a. O., Seite 24). 
Mit dieſer Definition des Begriffes „Dauerwald“ 
erkläre ich mich vollkommen einverſtanden. Wir 
kännen von einem Dauerwald gedanken, auch 
von einer Dauerwaldwirtſchaft ſprechen, aber 
nicht von einer Dauerwald⸗ Betriebsart. 
Der Anſicht Möllers, daß die Bärenthorener 
Wirtſchaft in ihrer Geſamtheit etwas Neues und 
Beſonderes, unter einen neuen Begriff zu Stellen⸗ 
des ſei, weil ſie abweichend von allen 
bisherigen Betriebsarten zur oberſten 
Richtſchnur all ihrer Handlungen einen Gedanken 
mache, der dieſe Rolle ſonſt noch nirgends 
geſpielt habe (a. a. O., Seite 28), kann ich nicht 
zuſtimmen. Sie ſteht auch im Widerſpruch mit 

Möllers Außerung, daß der Plenterwald⸗ 
betrieb und der Blenderſaumſchlagbetrieb Dauer⸗ 

waldwirtſchaften ſeien, daß überhaupt jede 

Wirtſchaft eine ſolche ſei, welche die Stetigkeit des 

Waldweſens zu erſtreben als oberſten Grundſatz 

anerkenne, denn hieraus geht doch klar hervot, 

daß Möller gewiſſen anderen Wirtſchafts⸗ 

formen und längſt vorhandenen Betriebsarten 

das Streben nach unverſehrter Erhaltung eines 

ſtetigen geſunden Waldweſens nicht abſpricht. 

Wie kann er da bezüglich der Bärenthorenet 
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Wirtſchaft von etwas jo Neuartigem und Beſon⸗ 
derem ſprechen, daß man es unter einen neuen 
Begriff ſtellen, alſo einen beſonderen Ausdruck 
dafür prägen mußte? Die Bärenthorener Wirt⸗ 
ſchaft weicht mit dem Dauerwaldgedanken nicht 
von allen bisherigen Betriebsarten (1) — 
daraus geht wieder klar hervor, daß Möller 
unter dieſer Wirtſchaft eine beſtimmte Betriebs⸗ 
art verſtanden wiſſen wollte! — ab. Der Dauer⸗ 
waldgedanke iſt nicht neu, wenn er auch früher 
noch nicht geprägt war. Herr v. Kalitſch hat 
ſeinen Wald ſo bewirtſchaftet, wie er es unter den 
gegebenen Verhältniſſen in wirtſchaftlicher 
Hinſicht für am zweckmäßigſten und richtigſten 
hielt. Möller ſagt ſelbſt („Kiefern⸗Dauerwald⸗ 
wirtſchaft“, Z. f. F. u. J., 1920, S. 10), der 
Zwang der Verhältnife habe Herrn v. Ka⸗ 
litſch zu dem Entſchluſſe geführt: „Ich muß weit 
mehr, als die Taxe erlaubt, aus dem Walde 
ernten.“ An die „Stetigkeit des Waldweſens“ 
hat v. Kalitſch — ſo glaube ich — zunächſt gar 
nicht gedacht, ebenſowenig wie an die Anwendung 
der natürlichen Verjüngung. Und ob er das 
Reiſig zunächſt nicht aus rein wirtſchaftlichem 
Grunde liegen ließ, mag dahingeſtellt bleiben. Die 
Außerung Möllers, daß vielleicht die 
forſtlichen Studien den ſcheinbar mit dem vorigen 
unvereinbaren weiteren Entſchluß bei Herrn von 
Kalitſchreiften: „Ich will den Wald nicht 
noch mehr verſchlechtern, ſondern erheblich ver⸗ 
beſſern“ (a. a. O., S. 10), ſpricht jedenfalls nicht 
gegen meine Vermutung. v. Kalitſch führte 
alsbald nach der Übernahme der Bewirtſchaftung 
ſeines Waldes keine Kahlhiebe mehr, weil er er⸗ 
kannt hatte, daß ſie nicht rationell ſeien, daß ſie 
den Rückgang der Erzeugungskraft des Bodens 
herbeiführen. Aber das war nichts Neues und 
Beſonderes, wenn auch für die Kiefernwirtſchaft 
Norddeutſchlands eine höchſt verdienſtvolle Tat. 
Er plenterte — und das war gleichfalls nichts 
Neues. Er ſchaffte die Streu⸗ und Leſeholz⸗ 
nutzung ab — das war wieder nichts Neues. 
Und er ließ ſchließlich das geringe Reiſig 
in den Beſtänden liegen, wohl aus dem Grunde, 
weil er es nicht vorteilhaft verwerten konnte. 
Dies geſchah und geſchieht auch an vielen anderen 
Orten, war alſo auch nichts ganz Neues. Dieſe 
Wirtſchaft des Herrn v. Kalitſch war erfolg⸗ 
teich und deshalb baute er ſie allmählich im Ver⸗ 
laufe von drei Jahrzehnten zu dem aus, was ſie 
heute iſt, zu einer zielbewußten, von dem Ge⸗ 
danken und Grundſatze nachhaltiger Wirtſchaftlich⸗ 
keit durchdrungenen Wirtſchaft, die allerdings 
für Norddeutſchland neuartig war, nicht aber für 
Süddeutſchland. 

Und nun kam Möller und gab dieſer Wirt⸗ 
ſchaft den ſeinen Gedankengängen über einen auf 
naturgeſetzlicher Grundlage aufgebauten Waldbau 
und über die Stetigkeit des Waldweſens ent⸗ 
ſprechenden Namen „Dauerwaldwirr⸗ 
ſchaft“. Seine erſte Abhandlung über die 


Bärenthorener Wirtſchaft überſchrieb er. „Kiefern⸗ 
Dauerwaldwirtſchaft“. Dagegen läßt ſich 
nichts einwenden, denn der Begriff „Wirtſchaft“ 
iſt nicht identiſch mit „Betriebsart“. Aber tro 
dem gab dieſe Bezeichnung zum mindeſten die 
Veranlaſſung zu Mißverſtändniſſen. Viele waren 
der Anſicht, es handle ſich um eine beſondere, eine 
neue Betriebs art. Und ich habe oben nachge⸗ 
wieſen, daß Möller ſelbſt zuerſt dieſer Meinung 
war — jedenfalls waren ſeine Ausführungen 
nicht hinreichend klar und eindeutig genug, ein⸗ 
zelne Sätze zwingen zu dieſer Auffaſſung = und 
fie auch jo verſtanden willen wollte. Aber er jah 
bald ein, daß die Kiefern⸗Dauerwaldwirtſchaft in 
Bärenthoren keine beſtimmte, von allen übrigen 
abweichende Betriebsart darſtelle, und ſo über⸗ 
ſchrieb er denn ſeine letzte zuſammenfaſſende 
Arbeit richtiger: „Der Dauerwald⸗ 
gedanke“. Auch die Faſſung des Satzes auf 
Seite 24 dieſer Schrift: „Wohl aber ſchien!) 
ſie mir in ihrer Geſamtheit etwas Neues und Be⸗ 
ſonderes, unter einen neuen Begriff zu Stellendes 
zu fein... .“ läßt die Schlußfolgerung zu, daß 
Möller in dieſer Hinſicht ſeine Anſicht geändert 
hatte. 

Tatſächlich handelt es ſich beim Begriffe 
„Dauerwald“ um keine Betriebsart, ſondern um 
einen Gedanken, einen Grundſatz, um ein die 
ganze Wirtſchaft durchdringendes und leitendes 
Prinzip. Dieſes kann aber auf ſehr verſchiedene 
Weiſe in die Praxis umgeſetzt werden. Was ich 
früher in meinem Aufſatze „Eindrücke aus der 
Oberförſterei Eberswalde“ (A. F. u. J. Z., 1921, 
S. 257) geäußert habe, daß der Begriff „Dauer⸗ 
wald“ für die Kennzeichnung der Waldbetriebs⸗ 
form oder ⸗Art nichts oder doch nur wenig beſagt, 
muß ich daher aufrechterhalten — nicht trotz, 
ſondern vielmehr auf Grund von Möllers 
eigenen Ausführungen in ſeiner Arbeit „Der 
Dauerwaldgedanke“. a 

Doch nun zur Boden reinertragslehre 
und ihrem Verhältnis zum Dauerwaldgedanken! 
Wie ich kürzlich ſchon in meinem Nachrufe auf Forſt⸗ 
rat Dr. Räß (A. F. u. J.⸗Z., 1923, S. 46) geſagt 
habe, war die von Preßler, Judeich und G. 
Heyer begründete Lehre vom höchſten Boden⸗ 
reinertrag eine Notwendigkeit, und ſie hat auch 
heute, richtig und verſtändnisvoll angewandt, ihre 
Bedeutung keineswegs verloren, ſelbſt dem 
„Dauerwaldgedanken“ gegenüber. Wäre dies der 
Fall, dann wäre es ein Beweis dafür, daß das 
Prinzip dieſer Lehre falſch iſt. Ein richtiges 
Prinzip verliert ſeine Bedeutung nie. Den Forſt⸗ 
leuten mußte das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit 
eingehämmert werden, um der früheren, rein ge⸗ 
fühlsmäßigen Wirtſchaft, die große Verluſte im 
Gefolge hatte, ein Ende zu machen. Aber dieſe 
Lehre ging unter den Epigonen ihrer Begründer 
mitunter zu weit. Die forſtliche Betriebslehre, 
1) Von mir geſperrt! W. 
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insbeſondere die auf rein mathematiſcher Grund⸗ 
lage ſich aufbauende forſtliche Statik, überwucherte 
die forſtliche Produktionslehre, ſo daß die 
Reaktion nicht ausbleiben konnte. Schon zu Leb⸗ 
zeiten der drei genannten bahnbrechenden Forſt⸗ 
männer bereitete ſich die Reaktion auf die zu weit⸗ 
gehende mathematiſche Richtung der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft und Forſtwirtſchaft vor. Mit K. Gayers 
„Waldbau“ (1880) ſetzte die Emanzipation der 
forſtlichen Produktionslehre, insbeſondere des 
Waldbaus, von der Forſteinrichtung und der forſt⸗ 
lichen Betriebslehre überhaupt ein. Die lange 
Zeit vernachläſſigte naturwiſſenſchaftliche Rich⸗ 
tung unſeres Faches gewann wieder mehr und 


mehr an Boden, und dieſe Entwicklungsphaſe hat 


ihren Abſchluß heute noch nicht gefunden. Ich 
brauche nur die Namen Mayr, Cieslar, 
Engler, Wagner und Möller zu nennen, 
um dieſe Tatſache zu erhärten. Im Kultur- und 
Wirtſchaftsleben der Völker vollziehen ſich der⸗ 
artige gewiſſermaßen einſeitig gerichteten Ent⸗ 
wicklungen allezeit. Man möchte meinen, es ſei 
beſſer, wenn die verſchiedenen Richtungen ſich 
friedlich und harmoniſch neben einander ent⸗ 
wickelten. Aber der Kampf entſpricht offenbar 
einem Naturgeſetz. Ohne ihn gibt es keinen Fort- 
ſchritt in der Entwicklung, weder in der Natur 


noch im Geiſtes⸗ und Wirtſchaftsleben des 
Menſchen und der Völker. 
Obwohl die der 


Bodenreinertragslehre 

modernen Richtung des Waldbaus, die gipfelt in 
der Steigerung der forſtlichen Produktion durch 
intenſivſte Ausnutzung aller natürlichen Holzerzeu⸗ 
gungsgrundlagen mittels Anwendung der Lehren 
der Naturwiſſenſchaften, insbeſondere der Phyſiolo⸗ 
gie, Biologie und Okologie, auf die Forſtwirtſchaft, 
in keiner Weiſe widerſpricht, hat ihre rein mathe⸗ 
matiſche Seite, wie dies u. a. die Entwicklung der 
ſächſiſchen Waldwirtſchaft beweiſt, doch dazu bei⸗ 
getragen, die Forſtwirtſchaft in einſeitiger Weiſe 
zu beeinfluſſen, ſie in waldbaulicher Hinſicht, mehr 
als es der Waldbau an und für ſich ſchon tat, in 
die einförmige Wirtſchaft des Kahlſchlagbetriebs 
mit künſtlichem Wiederanbau der Abtriebsflächen 
zu treiben, weil dieſer ſich der mathematiſchen 
Formel am leichteſten fügte. Das ſoll offen an⸗ 
erkannt werden. Aber im Prinzip der richtig ver⸗ 
ſtandenen Bodenreinertragslehre lag dies keines⸗ 
wegs. Die Bodenreinertragswirtſchaft iſt ſo wenig 
eine beſondere Betriebsart wie die Dauerwald⸗ 
wirtſchaft. Auch fie iſt von einem grundjäßlichen 
Gedanken beherrſcht und kann wie dieſe in ſehr 
verſchiedener Weiſe in die forſtliche Praxis über: 
tragen werden. Die Bodenreinertragslehre be⸗ 
deutet das Bekenntnis zu einer wirtſchaft⸗ 
lichen Auffaſſung der geſamten forſtlichen Pro— 
duktion, zur Umgeſtaltung des gefühlsmäßigen 
Handelns im Walde zu einer wirklichen „Wirt⸗ 
ſchaft“. Wie die Forſtwiſſenſchaft verſchiedene 
Grundlagen hat: die mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, die willenswiſſenſchaftlichen und die 
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kunſtwiſſenſchaftlichen (vgl. Heinrich (Wilh.) Weber, 
„Grundlagen einer neuen Forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie“, H. Laupp, Tübingen, 1919), ſo fußt auch 
die Bodenreinertragslehre auf privat⸗ und volks⸗ 
wirtſchaftlicher, naturwiſſenſchaftlicher und mathe⸗ 
matiſcher Grundlage. Die beiden erſteren weiſen 
der Wirtſchaft das Ziel und dienen der Auf⸗ 
ſtellung der allgemeinen Wirtſchaftsgrundſätze, die 
naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen belehren über 
die zweckmäßigſte Erzeuung der forſtlichen Güter 
und Werte, und die Mathematik kleidet das Ziel 
der Wirtſchaft in eine äußere Form, die mathe⸗ 
matiſche Formel bildet den Ausdruck für das Ziel 
einer rationellen Forſtwirtſchaft und hilft die im 
Walde zu erzeugenden oder erzeugten Güter und 
Werte räumlich und zeitlich verteilen. Alle dieſe 
Grundlagen ſind gleichberechtigt, ſie müſſen, um 
das geſteckte Ziel zu erreichen, Hand in Hand mit 
einander arbeiten. Ohne Steigerung der von der 
forſtlichen Produktion, d. h. vom Boden und den 
übrigen Naturkräften ſowie durch Arbeit und 
Kapital zu erzeugenden forſtlichen Güter und 
Werte bleibt der mathematiſche Teil der Boden⸗ 
reinertragslehre nur Stückwerk. Schon die Be: 
zeichnung „Boden reinertragslehre“ weiſt deut⸗ 
lich darauf hin, daß vor allem der Boden 
dauernd gepflegt und ſeine Erzeugungs⸗ und 
Leiſtungsfähigkeit erhalten oder ſogar gehoben 
werden muß. Nur wenn dies in ausgiebigſtem 
Maße geſchieht, kann die mathematiſch⸗for male 
Seite dieſer Lehre über die höchſtmöglichen forſt⸗ 
lichen Werte zum Nutzen des Waldbeſitzers und 
der Allgemeinheit verfügen und der Wirtſchaft 

das rechte bodenreinerträgleriſche Ziel weiſen. Ich 
vermag daher keinen Gegenſatz zwiſchen der neuen 

waldbaulichen Richtung, die, kurz ausgedrückt, von 

dem Dauerwaldgedanken durchdrungen und be⸗ 

herrſcht iſt, und der richtig aufgefaßten Boden⸗ 

reinertragslehre zu erkennen und muß — entgegen 

der Anſicht von Möller, daß beide in einem 

unlösbaren Gegenſatze zu einander ſtehen — 

Männer, die den Dauerwaldgedanken eifrigſt ver⸗ 

treten, wie v. Kalitſch, Biolley, Wie⸗ 

becke u. a., ja ſogar Möller ſelbſt bis zu einem 

gewiſſen Grade, auch als echte Bodenreinerträgler 

anſehen, wenn auch nicht im Sinne einer falſch 

verſtandenen, einſeitig⸗doktrinär⸗zünftigen Auf⸗ 

faſſung dieſer Wirtſchaftslehre. 

Wiebecke hat, als ich ihn auf Grund ſeiner 
waldbaulichen Anſichten als Bodenreinerträgler 
im beſten Sinne des Wortes bezeichnete, zwar ge⸗ 
meint, das habe ihm vor mir noch niemand yefagl, 
aber er hat meine begründete Außerung nicht 
zurückgewieſen (ſ. A. F. u. J. Z., 1921, Seite 255). 

Möller hat ſich zwar ſelbſt vielmals als 
entſchiedenen Gegner der Bodenreinertragslehre 
bezeichnet und vertritt tatſächlich auch, wie wit 
weiter unten ſehen werden, Anſichten, die mit 
den Grundſätzen der Bodenreinertragslehte 
nicht im Einklang ſtehen, aber trotzdem kann auc 
er in gewiſſem Sinne zu den „Boden reis 
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erträglern“ gezählt werden, denn ein Forſtmann, 
der ſo energiſch wie er für die Pflege und Ver⸗ 
beſſerung des Bodens, für die häufig wieder⸗ 
kehrende, zielbewußte und intenſive Durchforſtung 
der Holzbeſtände zwecks Erzielung der höchſtmög⸗ 
lichen Zuwachsleiſtungen im Walde und anderer⸗ 
ſeits für die möglichſte Verminderung der Kultur⸗ 
toten!) eintritt, ſtrebt im Grunde genommen, 
wenn auch vielleicht unbewußt, die Erhöhung der 
Bodenrente an, wirkt alſo im Sinne der 
Bodenreinertragslehre. 

Boden und Beſtand gehören zuſammen. Sie 
ind, innig verbunden und untrennbar auf ein: 
ander angewieſen, die Beſtandteile des Waldes 
und damit die Organe des Waldweſens. Ohne 
Boden gibt es keinen Holzbeſtand, aber ohne Holz⸗ 
beſtand auch keinen Wald boden. Im Geſamt⸗ 
organismus des Waldes haben beide verſchiedene 
Funktionen zu verſehen, aber das Waldweſen 
muß, ebenſo wie dies bei jedem anderen Organis⸗ 
mus geſchieht, Not leiden und an Leiſtungsfähig⸗ 


1) Neben dem Streben nach Zuwachsſteigerung 
kennzeichnet gerade auch die Betonung des Grund⸗ 
ſatzes. daß die Kulturkoſten (e) möglichſt niedrig 
zu halten find (Naturverjüngung uſw.), Möller als 
bode nreinerträgleriſch denkenden Waldbauer. Ich weiß 
wohl, daß es beſonders einſeitig gerichtete Vertreter 
der Bodenreinertragslehre gibt, die den Einfluß der 
Kulturkoſten auf die Wirtſchaftlichkeit des forſtlichen 
Betriebs nicht hoch einſchätzen, obwohl ſie ſich anderer⸗ 
ſeits als die konſequenteſten Vertreter der Bodenrein⸗ 
ertragslehre immer und immer wieder bezeichnen. Ge⸗ 
wiß iſt „übertriebene“ Sparſamkeit im Kulturbetriebe 
nicht angebracht. Das iſt eine Binſenwahrheit, denn 
jegliches „Übertreiben“ iſt falſch. Das liegt im Be⸗ 
griffe der Übertreibung. Aber trotzdem bleibt der 
aroße Einfluß der Höhe der Kulturkoſten auf die 
Rentabilität der Forſtwirtſchaft beſtehen. Scharf 
denkende und rechnende Bodenreinerträgler müſſen 
zu dieſer Aufſaſſung kommen. Jene Vertreter argumen⸗ 
tieren etwa folgendermaßen: Der allgemeine Aus⸗ 
druck für den Bodenertragswert lautet: 

1 Au+ Da. I. Opu-a gz c. 1. opu v. 

1.opu — 1. 

Die Vernachwertung der Kulturkoſten drückt den 
Bodenertragswert und damit die Rentabilität nicht 
in dem Maße herab, als es nach dem Ausdrucke 
— c. 1.opu im Zähler dieſer Formel den Anſchein ge⸗ 
winnen könnte. Dieſer Ausdruck darf nicht abſchrecken 
vor der Bodenreinertragslehre und ihren Folgerungen, 
denn im Nenner der Formel ſteht — entgegen dem 
1,opu im Zähler —: 1,0pu — 1. Es handelt ſich in der 
Formel des Be nicht um die Vernachwertung (Pro⸗ 
longierung) der Kulturkoſten, ſondern um die Ermitt⸗ 
lung des Jetztwertes aller Kulturkoſten, um ihre Dis⸗ 
kontierung. Das geht noch deutlicher aus folgender 
Schreibweiſe der Be⸗Formel hervor, in der die erſt⸗ 
maligen Kulturkoſten getrennt von allen künftigen 
auftreten: 


Auf Da . 1, opu—a2 “... - c 
l 1I.!ño0pu — 1. N 


Bei 100jährigem Umtriebe macht der Jetztwert 
ſämtlicher künftigen Kulturkoſten, die alſo im 100. 
200., 300. uſw. Jahre zu beſtreiten ſind, bei c = 100 M 
nur 5 M aus, bei 120jährigem Umtriebe ſogar nur 
3 & und bei 80jährigem Umtriebe 10 M. Dieſe 
Zohlen ſind nicht groß und beeinfluſſen den Be wenig. 


keit einbüßen, wenn eines ſeiner Glieder — Boden 
oder Holzbeſtand — erkrankt iſt. Jede forſtliche 
und insbeſondere jede waldbauliche Maßnahme 
muß im Hinblick auf die Geſunderhaltung des 
Waldweſens, alſo auch deſſen Glieder, getroffen 
werden. Sie muß daher den Naturgeſetzen ent⸗ 
ſprechen, ſonſt kann ein nachhaltiger wirtſchaft⸗ 
licher Erfolg nicht erzielt werden. — Kein ver⸗ 
nünftiger Bodenreinerträgler denkt darüber an⸗ 
ders. Aber trotzdem kann und muß der Erfolg 
der Wirtſchaft an der Größe der Boden rente 
gemeſſen werden, denn der Boden allein iſt 
das Ewige, die Holzbeſtände ſind dem Wechſel der 
Zeit unterworfen, und ihr Wert muß dem Grund⸗ 
ſatze der Wirtſchaftlichkeit entſprechend in ein rich⸗ 
tiges, in das beſte Verhältnis zum Bodenkapital 
geſetzt werden. Das Bekenntnis zu dieſem Grund⸗ 
ſatze bedeutet jedoch keinen Gegenſatz zum Prinzip 
von der Erhaltung eines geſunden Waldweſens. 

Ganz beſonders beim Herr v. Kalitſch habe 
ich einen ganz ausgeprägten Sinn für das Wirt⸗ 
ſchaftliche und demgemäß ein intenſives Streben 
nach wirtſchaftlichem Handeln im Walde 
gefunden. Jede ſeiner waldbaulichen Maßnahmen 
iſt zielbewußt auf höchſten Reinertrag der Wirt⸗ 
ſchaft bei unverſehrter Erhaltung, ja Mehrung 
der Bodenkraft eingeſtellt, und das iſt zweifellos 
das beſte Kennzeichen einer echten Bodenrein⸗ 
ertragswirtſchaft. Das „Rechnen“ allein macht 
den echten Bodenreinerträgler nicht aus, ſondern 
das zielſichere Streben und Erreichen der höchſt⸗ 
möglichen Produktion muß dazu treten. Die 
mathematiſche Berechnung hat dieſer nur Ziel 
und Weg zu zeigen und den formalen Beweis für 
die Richtigkeit der zu wählenden Produktions⸗ 
weiſe zu liefern. Das Prinzip der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit — wie man die Bodenrein⸗ 
ertragslehre kurz umſchreiben und kennzeichnen 
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Das alles ilt ganz richtig, und ich unterſchreibe 
jeden dieſer Sätze. Aber die weitere Folgerung, die 
daraus gezogen wird, daß der Einfluß der Kultur⸗ 
koſten auf die Rentabilität des forſtlichen Betriebs 
chlechthin gering ſei, iſt grundfalſch. Wer zu dieſer 
Schlußfolgerung gelangt, vergißt ganz und gar, daß 
die Höhe der jeweils zu beſtreitenden Kulturkoſten 
doch entſchieden von ſehr bedeutendem Einfluß auf die 
Größe des Be iſt und bleibt. Die Umtriebszeit ſpielt 
hierbei allerdings nur eine geringe Rolle, ſie ermäßigt 
ſogar den Jetzt wert der Kulturkoſten ein wenig, 
aber ob die Kulturkoſten, insbeſondere die erſtmali⸗ 
gen. 100 oder 200 oder 300 AM uſw. je Hektar betragen, 
das fällt doch ſehr ſchwer in die Wagſchale. Betrüge 
beiſpielsweiſe der Be für die Kiefer mittlerer 
Standortsgüte und Ertragsklaſſe bei 100 M Kultur: 
koſten 300 , jo würde er bei c = 300 M ſchon unter 
100 ſinken und bei e = 400 M würde er ſogar 
negativ werden. Für die Buche macht ſich das Stei⸗ 
gen der Kulturkoſten in noch ſtärkerem Maße auf das 
Sinken des Be geltend. Es iſt ſchwer zu begreifen, 
wie man demgegenüber von einem geringen Einfluß 
der Höhe der Kulturkoſten auf die Rentabilität des 
forſtlichen Betriebs ſprechen kann. (Näheres in meiner 
Abhandlung über dieſe Frage in der. A. F. u. J.⸗3., 
1905, S. 221 und 261 ff.). 


— 


kann — widerſpricht m. E. nicht im mindeſten 
dem Prinzip der Stetigkeit des Waldweſens und 
der „Dauerwaldwirtſchaft“. Beide ſind beſtrebt, 
dem Woldbeſitzer und damit auch in der Regel der 
Volkswirtſchaft nachhaltig die höchſtmöglichen Er⸗ 
träge aus dem Walde zu liefern Es iſt eine falſche 
Auffaſſung, daß die Bodenreinertragslehre eine 
ganz beſtimmte forſtliche Betriebsart — etwa den 
Kahlſchbagbetrieb — vorſchreibt, ebenſo wie dies 
für den Dauerwaldgedanken und die Dauerwald⸗ 
wirtſchaft unrichtig iſt, die beiſpielsweiſe nicht den 
Plenterbetrieb vorſchreibt. Andererſeits legen 
beide aber den allergrößten Wert auf die Pflege 
und Hebung der Bodenkraft. Die Auffaſſung, daß 
die Bodenreinertragslehre dies nicht tue, iſt 
grundfalſch. Gerade ſie muß es tun; andern⸗ 
falls, d. h. wenn die Bodenkraft und das Boden⸗ 
kapital zurückgeht, fehlt eine Hauptvorausſetzung 
für alle ihre Berechnungen, und deren Ergebniſſe 
werden falſch, weil die Minderung der Subſtanz 
des Waldes in der Rechnung nicht mitberückſich⸗ 


tigt wurde. Wenn dieſe Auffaſſung von den Ver⸗ 


tretern der Bodenreinertragslehre nicht ſo ſcharf, 
wie es unbedingt erforderlich iſt, betont wurde, 
ſo war dies nicht im Prinzip der Lehre begründet, 
ſondern es lag allein an dem mangelnden Ver⸗ 
ſtändnis der Vertreter ſowohl des Waldbaus wie 
der forſtlichen Statik in der Theorie und Praxis 
für die große Bedeutung der Bodenpflege in der 
Forſtwirtſchaft. In ganz beſonderem Maße muß 
gerade die Boden reinertragslehre beſtrebt ſein, 
den Boden, einen der wichtigſten Produktions⸗ 
faktoren der Waldwirtſchaft, von welchem die 
Größe und der Wert des Holzzuwachſes abhängen, 
in dauernd beſter Verfaſſung zu erhalten. Wer 
die Bodenreinertragslehre anders auffaßt, iſt 
nicht echter Bodenreinerträgler. Er wirtſchaftet, 
wenn er den Boden durch ſeine Wirtſchaftsmaß⸗ 
nahmen zurückgehen läßt, auf Koſten der Subſtanz 
des Waldes, des Waldvermögens, und täuſcht ſich 
ſelbſt, indem er vom Bodenkapital zehrt, eine 
rationelle Wirtſchaft mit hoher Verzinſung des 
Waldkapitals vor. Erfolgreiche Bodenreinertrags⸗ 
wirtſchaftler, wie z. B. Joſ. Vogl -⸗Salzburg, 
ſind deshalb auch energiſch vom Kahlſchlagbetrieb 
abgerückt und haben ſich ſogar dem Ideal der 
Dauerwaldwirtſchaft, dem Plenterwaldbetriebe, 
zugewandt. Auch einer der enragierteſten Boden⸗ 
reinerträgler, Forſtrat Dr. Rä ß, war ſeit Jahr⸗ 
zehnten ein warmer Befürworter des Plenter⸗ 
waldes, nicht zum wenigſten gerade aus boden⸗ 
reinerträgleriſchen Erwägungen heraus (ſ. A. F. 
u. J.⸗Z., 1923, Februar⸗Heft, S. 47). 

Auch die Dauerwaldwirtſchaft hat die Pflege 
des Bodens als einen ihrer Hauptgrundſätze auf⸗ 
geſtellt. Aber ſie begnügt ſich damit nicht, ſondern 
ſie fordert mit Recht auch eine ſolche Behandlung 
des Holzvorratskapitals und eine Nutzung der Be⸗ 
ſtände, daß der größtmögliche Gewinn bei dauern⸗ 
der Erhaltung der Bodenkraft erzielt wind. Und 
danach handelt ſie. Iſt das aber nicht durchaus 
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wirtſchaftlich und bodenreinerträgleriſch gedacht 
und gehandelt? Will nicht gerade die Bodenrein⸗ 
ertragslehre grundſätzlich das richtige Verhältnis 
zwiſchen dem Waldkapital, d. h. dem Holzvorrats⸗ 
＋ dem Bodenkapital, und dem Werte des jähr⸗ 
lichen Holzzuwachſes herſtellen? 


Wo iſt alſo der behauptete Gegen: 
ſatzzu finden? Im Prinzip beſteht zweifellos 
keiner. Aber vielleicht in der Ausführung des Prin⸗ 
zips, in der mathematiſchen Formulierung des 
Bodenreinertragsgedankens? Wenn dies der Fall 
wäre, dann würde damit nicht eine Verſchiedenheit 
der Hauptgrundſätze beider feſtgeſtellt ſein. Ledig⸗ 


lich die Methode der Ermittlung des größten Boden⸗ 


reinertrags wäre zu beanitanden und damit das 
Ergebnis, zu dem ſie gelangt. 

Sehen wir zu, wie es ſich damit verhält! Die 
Richtigkeit der mathematiſchen Grundlagen der 
Bodenreinertragslehre wird ſchon ſeit langem und 
auch heute noch von nur wenigen beſtritten. Dieſe 
Frage kann hier alſo wohl ausſcheiden. Aber die 
Ergebniſſe der Berechnungen werden nicht ſelten 
beanſtandet, weil ſie mit den Grundſätzen des 
Waldbaus, namentlich des neuzeitlichen, im 
Widerſpruch ſtänden. Nun find die Hauptver⸗ 
treter der Bodenreinertragslehre (Preßler, G. 
Heyer) in ihren Anfangsſtadien allerdings zu 
ſo niedrigen Hiebsreifealtern der wichtigſten Holz⸗ 
arten des deutſchen Waldes gelangt, daß ſie von 
den forſtlichen Praktikern und den Staatsforſtver⸗ 
waltungen abgelehnt wurden. Aber ſind denn 
jene Ergebniſſe für alle Zeiten beſtimmend ge⸗ 
weſen? War das der Sinn der Muſt er bei: 
ſpiele jener Männer? Mit nichten! Die Ergeb⸗ 
niſſe waren begründet und ſtützten ſich auf die Er⸗ 
fahrungszahlen, die den damaligen gleichaltrigen, 
ſchwach oder garnicht durchforſteten reinen Holz⸗ 
beſtänden und den damaligen Wirtſchafts⸗ und 
Holzpreisverhältniſſen entnommen waren. Sie 
ſind ein Beweis dafür, daß die damaligen Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätze den heutigen Verhältniſſen nicht 
entſprechen. Stellt man heute unter gänzlich ver⸗ 
änderten Wirtſchaftsverhältniſſen Berechnungen 
für den höchſten Bodenertragswert oder die höchſt⸗ 
mögliche durchſchnittliche Verzinſung der im Walde 
arbeitenden Kapitalien an, ſo ergeben ſich ganz 
andere Reſultate. Wir gelangen, beſonders bei 
Unterſtellung der natürlichen Verjüngung, zu weit 
höheren Hiebsreifealtern als ehemals. Die zur⸗ 
zeit in der forſtlichen Praxis am meiſten üblichen 
Umtriebszeiten ſind von denen, die nach den ſtren⸗ 
gen Grundſätzen der Bodenreinertragslehre er⸗ 
rechnet werden, kaum mehr verſchieden. Sehr 
hohe Umtriebe aber ſind weder von wirtſchaft⸗ 
lichen noch von waldbaulichen Geſichtspunkten aus 
zweckmäßig oder.-Tmpfehlenswert. Es iſt allge⸗ 
mein bekannt, daß die natürliche Verjüngung, 
zweifellos doch eines der wichtigſten Kennzeichen 
und Faktoren der Dauerwaldwirtſchaft, bei mittel⸗ 
hohen Umtriebszeiten am beſten gelingt, daß der 


Boden alſo dabei in gefundeiter Verfaſſung er⸗ 
halten wird. Selbſt beim Plenterbetrieb iſt dies 
nicht anders. So ſtellt denn auch Biolley, den 
man doch wohl als einen Hauptvertreter des 
Prinzips der „Stetigkeit des Waldweſens“ und 
des „Dauerwaldgedankens“ bezeichnen darf, in 
ſeiner Schrift „L'aménagement des foréts“ als 
Ziel der Wirtſchaft folgende 3 Forderungen auf: 

1. à produire le plus possible; 

2. A produire par les moyens le plus possible 
reduits; 
3. A produire le mieux possible. 

Gemäß der zweiten Forderung ſoll alſo das 
Holzvorratskapital ſo niedrig wie 
möglich ſein — ganz im Sinne der 
Bodenreinertragslehre! Möller 
überſetzt dieſe Forderung (ſ. „Der Dauerwald⸗ 
gedanke“, S. 72) mit „die möglichſt ſparſame Er⸗ 
zeugung“ und faßt ſie ſo auf, daß der Holzvorrat 
ſo niedrig wie möglich ſein ſolle, ohne den Zweck 
der erſten (und dritten! Weber) Forderung zu 
beeinträchtigen. Wenn er dann noch hinzufügt, 
daß auch er ſeine Forderung der Anhäufung eines 
höchſtmöglichen Vorrats nie in anderem 
Sinne habe veritanden wiſſen wollen, wie Biol⸗ 
[ey fein „produire par les moyens le plus possible 
reduits“, daß alſo nicht die höchſtmögliche 
Vorratsonhäufung ſchlechthin, ſon⸗ 
dern die dauernde, ununterbrochene Erzeugung 
möglichſt hoher Holzwerte das Ziel der Wirt- 
ſchaft ſein ſolle, ſo ließe ſich dagegen auch vom 
Standpunkte der Bodenreinertragslehre an und 
für ſich kaum etwas einwenden, denn ſowohl in 
den Begriff des höchſtmöglichen wie in den 
des möglichſt niedrigen Holzvorratskapitals 
kann die Einſchränkung: im Sinne der Bodenrein⸗ 
ertragslehre — gelegt werden, d. h. bei an⸗ 
gemeſſener oder den gegebenen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechender Verzinſung des Holzvorratskapitals. 
Aber Mölller fährt dann gleich hinterher er⸗ 
gänzend fort: „Weil aber faſt nirgends in unſeren 
Wäldern mehr der dazu (zur dauernden, ununter⸗ 
brochenen Erzeugung möglichſt hoher Holzwerte! 
Weber) genügende Vorrat tatſächlich vorhanden 
iſt, darum iſt es richtig und notwendig, zunächſt 
die Steigerung des Vorrats in die erſte Linie zu 
rücken, und da wir die Höhe des für den Dauer⸗ 
wald in jedem örtlichen Falle beſten Vorrats nicht 
kennen, die Heranbildung eines höchſtmöglichen 
Vorrats zunächſt als Ziel der Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft zu bezeichnen.“ 

Aus dieſen Sätzen geht nun allerdings klar 
hervor, daß Möllers Auffaſſung von dem ober⸗ 
ſten Grundſatze der Bodenreinertragslehre ſtark 
abweicht. Seine zuletzt gezogene Folgerung, die 
das Ziel ſeiner Dauerwaldwirtſchaft kennzeich⸗ 
net, dürfte jedoch unbegründet ſein. Gewiß gibt 
es heute in Deutſchland Waldwirtſchaftsganze, die 
nicht nur für eine zu betreibende „Dauerwald⸗ 
wirtſchaft“, ſondern auch im Sinne der Bodenrein⸗ 


ertragslehre einen zu geringen Holzvorrat auf⸗ 
weiſen. Aber andererſeits ſind doch die Waldun⸗ 
gen weit zahlreicher, welche den für eine Dauer⸗ 
waldwirtſchaft notwendigen bezw. beiten ja ſogar 
einen zu hohen Holzvorrat haben. Eine Verall⸗ 
gemeinerung im Sinne Möllers iſt alſo keines⸗ 
wegs am Platze, denn es wäre unwirtſchaftlich, 
den Vorrat über den bereits vorhandenen, minde⸗ 
ſtens notwendigen zu erhöhen. Dies ließe ſich 
auch gegenüber unſerem heutigen Elend nicht 
rechtfertigen, weil wir unſeren Forſten entnehmen 
müſſen. was fie zu leiſten vermögen, ohne Ver⸗ 
minderung des zur höchſtmöglichen Produktion not⸗ 
wendigen Holzvorratskapitals. Möller meint 
(a. a. O., S. 73), was er anſtrebe, ſei im Erfolg 
genau dasſelbe, was Biolley lehre. Aber dies 
kann nicht anerkannt werden. Zwiſchen den Auf⸗ 
faſſungen dieſer beiden Forſtmänner und Forſcher 
klafft ein weiter Unterſchied, ja ein Gegenſatz. 
Möller verſucht, der Auslegung der Biolley⸗ 
ſchen Anſicht in ſtarkem Maße Gewalt anzutun. 
Aber bei näherer Betrachtung muß dieſer Verſuch 
als mißlungen bezeichnet werden, und ich bin 
überzeugt, daß Biolley ſelbſt die Identifizie⸗ 
rung ſeiner Auffaſſung mit der Möller ſchen 
ablehnt. Die Forderung Biolleys, „A produire 
par les moyens le plus possible réduits“ — von 
Möller überſetzt mit „möglichſt ſparſame Er⸗ 
zeugung“ — iſt mit der Möller ſchen Forde⸗ 
rung, allgemein zunächſt einen höchſtmög⸗ 
lichen Holzvorrat anzuhäufen, ſchlechterdings nicht 
in Einklang zu bringen. Die Anſicht Möllers 
(S. 72/73), daß eine ſolche Vorratsanhäufung um 
ſo unbedenklicher geſchehen könne und müſſe, als 
die Dauerwaldwirtſchaft ganz von ſelbſt eine 
zu große Vorratsanhäufung unmöglich mache, 
ändert daran nichts; ſie iſt unrichtig. Wenn im 
Dauerwald fortgeſetzt „überall das ſchlechte und 
kranke und jedes Beſtandsglied entfernt wird, das 
ein beſſeres an der vollen Entfaltung ſeiner 
Wuchstätigkeit hindert“) wenn „jeder Ort, der 
nicht die genügende Anzahl von Holzpflanzen zur 
Ausnützung der Erzeugungskräfte aufweiſt, durch 
Einführung geeigneter junger Beſtandsglieder er⸗ 
gänzt wird“, ſo muß der Wald zwar — abſolut be⸗ 
trachtet — ertragsreicher werden, aber er muß 
ſich damit keineswegs allgemein und un be⸗ 
dingtudem Idealbilde nach Biol le yſcher Auf⸗ 
faſſung annähern. Trotz abſoluter Ertrags⸗ 
ſteigerung kann ſehr wohl „eine die volle Entfal⸗ 
tung der Erzeugungskräfte lähmende Vorrats⸗ 
anhäufung“ ſtattfinden. Mit Recht ſtrebt ja ge⸗ 
rade aus dieſem Grunde Biolley an: un 
rapport (Verhältnis!) aussi avantageux que pos— 
sible (taux) entre le capital engagé dans une ſorét 
(represente principalement par son matériel) et 
son revenu (represente principalement par son 


1) Von der individuell ganz verſchiedenen on 
rung dieſer Beſtands⸗Erziehungs⸗ und Pflege⸗Ma 
nahmen ſoll dabei noch abgeſehen werden. 
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accroisement). Und er kommt mit dieſer Forde⸗ 
rung der Heritellung eines möglichſt vorteil ⸗ 
haften Verhältniſſes vom Werte des Zuwachſes 
zum Werte des Holzvorratskapitals als Zins ⸗ 
fuß („taux“) „unſern auf den Begriff der Ver⸗ 
zinſung eingeſtellten Reinerträglern“ nicht 
ſcheinbarn mehr entgegen“ als Möller, der 
die Grundanſchauung der Bodenreinertragslehre 
als irrtümlich glaubt bekämpfen zu müſſen, ſondern 
Biolley muß mit der Anerkennung dieſes 
oberſten Grundſatzes der Bodenreinertragslehre 
zweifelsohne als wirklicher Anhänger dieſer Lehre 
betrachtet und bezeichnet werden. Auch der Nach⸗ 
lag „sans se laisser séduire par la hauteur ab- 
solue?) de ce taux“ ändert daran gar nichts. Er 
macht Biolley nicht — wie Möller meint — 
„als Gewährsmann der Reinerträgler unmög⸗ 
lich“. Kein vernünftiger Bodenreinerträgler läßt 
die abſolute Höhe der Verzinſung des Wald⸗ 
kapitals für die Bewirtſchaftung des Waldes aus⸗ 
ſchlaggebend ſein. Er läßt ſich durch dieſe nicht 
„verführen“ oder „verblenden“. Sonſt müßte er 
ja die Überführung oder Umwandlung ſämtlicher 
Buchen⸗ oder Eichenhochwaldungen in Fichtenwald 
fordern. Man dichte doch den Bodenreinerträg⸗ 
lern nicht immer und immer wieder Anſichten an, 
die ſie nicht vertreten und auch niemals vertreten 
haben! Das nutzt der Beweisführung gegen die 
Richtigkeit der Bodenreinertragslehre nichts. — 
Auch der Anſicht Möllers (a. a. O., S. 74), 
daß das Verhältnis zwiſchen dem höchſtmöglichen 
höchſtwertigen Vorrate eines im Dauerwald⸗ 
betrieb bewirtſchafteten Waldes, der die dauernde 
Erzeugung eines höchſtmöglichen, höchſtwertigen 
Zuwachſes verbürgt, und dieſem letzteren ſelbſt ein 
naturgeſetzlich für jeden Wald begründetes, durch⸗ 
aus feſtſtehendes und unabänderliches ſei, kann 
aus einer ganzen Reihe von Gründen ebenſowenig 
beigetreten werden wie der Behauptung, der 
Zinsfuß der Materialverzinſung des Dauerwaldes 
habe gar nichts zu tun mit dem jeweiligen ſogen. 
landesüblichen Geldzinsfuß, und ſeine Höhe ſei für 
unſere forſtliche Tätigkeit genau ſo gleichgültig, 
wie die Höhe des letzteren. Ich kann die Gründe, 
die dieſe Behauptungen widerlegen, hier nicht 
ſämtlich anführen. Es möge genügen, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß, wenn zwei Forſtmänner ſich vor⸗ 
nehmen, zwei anfangs in jeder Hinſicht gleich be⸗ 
ſchaffene Waldungen nach den Grundjäßen der 
Dauerwaldwirtſchaft zu behandeln, ſo werden 
dieſe über kurz oder lang doch ſehr verſchieden aus⸗ 
ſehen, und ſchon dadurch allein wird auch jenes 
Verhältnis ein verſchiedenes werden. Und wenn 
Möller von dem Zinsfuß der Material ver⸗ 
zinſung ſpricht, durfte er nicht gleichzeitig vom 
höchſt wertigen Vorrat und Zuwachs ſprechen; 
das eine ſchließt das andere aus, denn der Wert 
eines Gutes wird allgemein durch Geld aus⸗ 


1) von mir geſperrt! W. 
2) von mir geſperrt! W. 


gedrückt. Wenn aber Vorrat und Zuwachs des 
Waldes in Geld bewertet werden ſollen, wird 
die Benutzung eines Geld zinsfußes, ſei es nun 
des ſogen. landesüblichen oder des forſtlichen, 
nicht zu umgehen ſein. Doch ſei dem, wie ihm 
wolle: jedenfalls fällt Möllers Ziel bei ſolcher 
Auffaſſung nicht vollkommen zuſammen mit dem 
Biolleys, der — darüber kann gar kein 
Zweifel beſtehen — die Geld verzinſung des 
Waldkapitals im Auge hat, denn er ſpricht aus⸗ 
drücklich von dem Verhältnis des capital en- 
gagé dans une forèt et son revenu. 


Was will demgegenüber ſchließlich die Beſtäti⸗ 
gung der Möller ſchen Anſicht über Biolleys 
Stellungnahme zur Bodenreinertragslehre durch 
die Schilderung der Eindrücke bedeuten, welche 
Oberförſter Conrad bei einem Beſuche von der 
Biolleyſchen Waldwirtſchaft empfangen hat? 
Dieſem rein ſubjektiven Eindrucke des Möller⸗ 
ſchen Gewährs mannes kann ſicher die gegenteilige 
Anſicht eines oder mehrerer anderer Beſucher oder 
Kenner der von Biolley bewirtſchafteten Wal⸗ 
dungen entgegengeſtellt werden. Und ganz ab⸗ 
geſehen davon, iſt doch wohl nicht der Eindruck, 
den ein einzelner bei einem einmaligen Beſuche 
des Gemeindewaldes von Verrières gewonnen 
hat, ſondern das, was Biolley ſelbſt in Wort 
und Schrift ſowie durch die Tat anſtrebt, maß⸗ 
gebend für ſeine Auffaſſung. Dieſe aber lautet 
ganz anders, als Ton rad und Möller fie 
auslegen, und ich bin feſt überzeugt, daß Biol: 
ley mit der Kritik des Oberförſters Conrad 
(Z. f. F. u. J., 1920, Seite 408) und mit der 
Möllerſchen Auslegung ſeiner Auffaſſung (a. 
a. O., Seite 74) keineswegs einverſtanden iſt. Sie 
beſagen: Die theoretiſche Grundlage für 
Biolleys Ziel ſei es, „mit einem verhältnis⸗ 
mäßig möglichſt kleinen Kapital mög⸗ 
lichſt viel und möglichſt wertvolles Holz zu 
produzieren“, in der Praxis aber werde „größt⸗ 
mögliche Steigerung des Zuwachſes 
— alſo höchſter Waldreinertrag bei 
möglichſt großem Vorrat — zum Zweck 
und Ziel der Wirtſchaft.“ Eine üblere 
Kritik als dieſe hätte Biolley und ſeiner Tätig⸗ 
keit als forſtlicher Schriftſteller und Praktiker in 
der Tat nicht widerfahren können. Heißt das 
nicht mit anderen Worten: die Tätigkeit Biol⸗ 
leys im Walde ſteht mit ſeinen Grundſätzen im 
Schrifttum in kraſſem Gegenſatz? Wird er damit 
nicht als Schwindler gekennzeichnet, zum mindeſten 
aber ſeine Wirtſchaft ſtark diskreditiert? Ich habe 
zu meinem größten Bedauern noch keine Gelegen⸗ 
heit gehabt“) die Waldwirtſchaft Biolleys 
kennen zu lernen. Aber ich kann mir nicht denken, 
daß Biolleys, dieſes zielbewußten und ſcharf 
abwägenden Waldwirtes,. Theorie und Praxis fo 


) Wenn die Verhältniſſe ſich wieder beſſern, hoffe 
ich, dies nachholen zu können. 


ſtark von einander abweichen, ja ſich geradezu 
widerſprechen. 

Übrigens ſteht die „größtmögliche Steigerung des 
Zuwachſes“ keineswegs, wie Conrad annimmt, 
in einem Gegenſatz zu den Grundſätzen der Boden⸗ 
rei nertragslehre. Die Folgerung, die er in Paren⸗ 
theſe jenen Worten hinzufügt: alſo höchſter 
Waldreinertrag bei möglichſt großem Vorrat, iſt 
unrichtig. Jede rationelle Waldwirtſchaft er⸗ 
ſtrebt den größtmöglichen Zuwachs. Darin unter⸗ 
ſcheiden ſich die Waldreinertragslehre und die 
Bodenreinertragslehre nicht im mindeſten von 
einander. Welcher Forſtwirt überhaupt ſtrebt den 
„größtmöglichen Zuwachs“ in ſeinem Walde nicht 
an? Der „größtmögliche“ Zuwachs iſt aber 
weder identiſch mit dem größten Zuwachs noch iſt 
er geknüpft an einen möglichſt großen oder gar 
den größten Holzvorrat. ö 

Auch die Folgerung, die Conrad aus der 
Beſichtigung der Murgſchifferſchafts⸗ 
waldungen bei Forbach im badiſchen Schwarz⸗ 
wald zieht: „Das Ziel dieſer Wirtſchaft 
iſt Starkholzzucht, aljo ausgeprägte 
Waldreinertragswirtſchaft“, iſt nicht 
richtig, zum mindeſten nicht begründet. Für die 
langfriſtige Femelſchlagwirtſchaft mit ſehr allmäh⸗ 
licher Verjüngung und großem Lichtungszuwachs 
an den Starkholzſtämmen in den Murgſchiffer⸗ 
ſchafts⸗Waldungen, die ich ſelbſt aus mehrmaliger 
Anſchauung kenne, kann ſehr wohl die dort von 
einem ſelten tüchtigen und ſcharf rechnenden Forſt⸗ 
manne mit hervorragendem waldbaulichen Blick 
und Verſtändnis betriebene Starkholzzucht den 
Grundſätzen der Bodenreinertragslehre ent⸗ 
ſprechen. Die abſolute Höhe der Verzinſung des 
geſamten Holzvorratskapitals, die — ohne übri⸗ 
gens genau ermittelt zu fein — Conrad zu 
2 Prozent angibt, ſpricht nicht dagegen. Es 
gibt Bodenreinerträgler, z. B. R ä ß, die allgemein 
mit einer Durchſchnittsverzinſung des Waldkapi⸗ 
tals von nur 2 Prozent zu rechnen für richtig 
halten. Es darf dabei aber nicht überſehen wer⸗ 
den, daß in der beſonders hohen Wertsmehrung 
des Waldkapitals ein verſteckter Zins ent⸗ 
halten, ſeine tatſächliche Verzinſung alſo ſtets 
höher iſt als die rechnungsmäßig ſich ergebende 
oder unterſtellte. ö 

Die Verſchiedenheit von Theorie und Praxis 
bei Biolley ſoll nun nach Möller (a. a. O., 
S. 74) den in ſeinen zwei erſten Forderungen 
(ſ. oben S. 127) liegenden logiſchen oder Gedanken⸗ 
fehler vollendes klar machen. Die höchſtmögliche 
Erzeugung (1.) fordere als unwandelbare Vor⸗ 
bedingung beſtimmte Produktionsmittel; man 
könne deshalb aber nicht die höchſt mögliche Er⸗ 
zeugung mit den möglichſt geringen Pro⸗ 
duktionsmitteln erſtreben (2.). Die erſte Forde⸗ 
tung raube der zweiten den Sinn. 

Dieſe Anſicht Möllers kann ich nun gar 
nicht teilen. Sie erklärt ſich aber aus Möllers 
oben ſchon als unrichtig gekennzeichneter Auf⸗ 
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faſſung, daß das Verhältnis zwiſchen dem höchſt⸗ 
möglichen, höchſtwertigen Vorrat eines im Dauer⸗ 
waldbetrieb bewirtſchafteten Waldes und dem 
höchſtmöglichen, höchſtwertigen Zuwachs eine un⸗ 
abänderliche Größe ſei. Auf Grund dieſer 
Auffaſſung kann Möller natürlich die beiden 
genannten Forderungen Biolleys unmöglich 
verſtehen, und ſo erklärt er ſie denn kurzweg für 
logiſch falſch. Daß der Irrtum bei ihm ſelbſt und 
nicht bei Biolley liegt, daran ſcheint Möller 
nicht gedacht zu haben. Die Sache verhält ſich 
aber m. E. doch ſo: die Größe der Holzerzeugung 
(Zuwachs) hängt von der Größe der Produktions⸗ 
mittel, alſo auch des Holzvorrats, ab. Aber das 
Verhältnis beider zu einander iſt nirgends eine 
dauernd feſtſtehende, unabänderliche Größe, auch 
im Dauerwald nicht und ſelbſt dann nicht, wenn 
man die Begriffe Zuwachs und Vorrat einſchränkt 
durch das Hinzufügen der unbeſtimmten Begriffe 
„höchſtmöglich“ und „höchſtwertig“. Einem fehr 
hohen und höchſtwertigen Holzvorrate kann ein 
verhältnismäßig geringer Zuwachs entſprechen 
und umgekehrt. Einen idealen Dauerwald wird 
es ebenſowenig geben, wie einen idealen Kahl⸗ 
ſchlagswald mit ganz normalem Zuwachs, nor⸗ 
maler Altersſtufenfolge und normalem Vorrat. 


Die Bodenreinertragslehre aber erſtrebt ein 
möglichſt günſtiges und vorteilhaftes Verhältnis 
von Zuwachs und Vorratskapital zu einander. 
Das iſt ihr Grundprinzip. Und wenn dies auch 
Biolley fordert, ohne ſich aber von der abſo⸗ 
uten Höhe dieſes Verhältniſſes gerade „ver: 
führen“ zu laſſen, ſo iſt das nicht nur Beweis da⸗ 
für, daß Biolley Bodenreinerträgler iſt, ſon⸗ 
dern es iſt auch ein ſchlagendes Beiſpiel und damit 
auch ein Beweis dafür, daß die Bodenreinertrags⸗ 
lehre keinen Gegenſatz bildet zum Dauerwald⸗ 
gedanken, den doch Biolley auch nach Möl⸗ 
lers Anſicht vertritt und in die Praxis umgeſetzt 
hat ſo gut wie v. Kalitſch. Beide — der 
Dauerwaldgedanke und die Dauerwaldwirtſchaft 
einerſeits und die Bodenreinertragslehre anderer- 
ſeits — laſſen ſich eben ſehr gut mit einander ver⸗ 
einigen. Ja, ich gehe noch weiter und fordere ihre 
innige Verbindung und gegenſeitige Durch⸗ 
dringung. Wenn das höchſte Ziel der Forſtwirt⸗ 
ſchaft — dauernde Höchſtleiſtungen — 
erreicht werden ſoll, müſſen beide harmoniſch 
Hand in Hand mit einander arbeiten. 


Zwei große Gedanken beherrſchen die eigen> 
artige Waldwirtſchaft in hervorragendem Maße: 
der Grundſatz der Nachhaltigkeit und — wie 
bei jeder anderen Unternehmung — das Prinzip 
der Wirtſchaftlichkeit. Der Dauerwald⸗ 
gedanke vertritt das erſtere, die Bodenreinertrags⸗ 
lehre das letztere. Die Nachhaltigkeit in den 
Leiſtungen der Forſtwirtſchaft kann ohne „Stetig⸗ 
keit des Waldweſens“ nicht erfüllt werden. Einer 
der Hauptfaktoren einer ſtetigen Waldwirtſchaft 
iſt aber der Boden. Wenn dieſer nicht dauernd 
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und intenſiv gepflegt wird, iſt die Nachhaltigkeit 


nicht geſichert. Es können dann aber auch möglichſt 
hohe Erträge nachhaltig nicht erzeugt werden. Die 
Bodenpflege iſt deshalb die Vorbedingung nicht 
nur für jede Dauerwaldwirtſchaft, ſondern auch 
für die Durchführung der Grundſätze der Wald⸗ 
boden ⸗Reinertragslehre in der forſtlichen 
Praxis. 
Weihnachten 1922. 


Nachſchrift: 


Als ich Vorſtehendes niederſchrieb, war die 
Eberbachſche überſetzung von Biolleys 
„L'amènagement des foréts“ (s. Seite 143 dieſes 
Hefts) noch nicht erſchienen. Sie kam erſt nach dem 
Abfaſſen dieſes Aufſatzes in meine Hände, aber 
gerade noch rechtzeitig, um ſie noch vor ſeiner Ver⸗ 
öffentlichung zu ſtudieren. Ich freue mich deſſen 
ganz beſonders. Konnte ich doch nun nochmals 
aus der überſetzung feſtſtellen, daß all das, was 
ich vorſtehend über Biolleys Wirtſchaftsziel 
und Verfahren geſagt habe, vollkommen richtig iſt. 
An verſchiedenen Stellen ſeiner Schrift weiſt, wie 
dies gerade aus der getreuen und peinlichſt 
genauen Überſetzung Eberbachs klar hervorgeht, 
Biolley mit allem Nachdruck auf die hervor⸗ 
ragende Bedeutung des richtigen Verhältniſſes 
zwiſchen dem Waldkapital, alſo vor allem des 
Holzvorratskapitals, und dem Zuwachs, d. h. der 
Waldrente, hin. Einerſeits verurteilt er ein zu 
niedriges Holzvorratskapital im Walde, aber 
gleichzeitig warnt er eindringlichſt vor einer zu 
ſtarken Zuwachsanſammlung, vor einem Übermaß 
des Holzvorrats. So heißt es auf Seite 58: „Die 
übertriebene Vorratsanſammlung hat nicht nur 
eine Herabſetzung der Verzinſung,) ſondern 
auch eine Minderung der Holzmaſſenerzeugung 
im Gefolge; von einem gewiſſen Augenblick an 
wirkt die Vorratsanreicherung im Wald ſeinem 
Zuwachs entgegen; man erzeugt wohl Holz, aber 
mit einem Überfluß an Mitteln. Eines der Ziele 
des Kontrollverfahrens iſt infolgedeſſen, den 
Vorrat nach und nach auf einen ſolchen Stand zu 
bringen, daß er eben noch eine ſehr reichliche und 
dauernde Leiſtung verbürgt; es will alſo, wo eu 
am nötigen Vorrat fehlt, ihn auch ſchaffen.“ Und 
auf Seite 61: „Holz erzeugen mit ſparſamſten 
Mitteln heißt alſo nicht, den Vorrat auf jeden 
Fall herunterſetzen, ſondern es heißt: ihn ſo hoch 
halten, als es mit der höchſten Leiſtung verträg⸗ 
lich iſt, und ihn in eine Verfaſſung bringen, daß 
jeder einzelne Teil in ſeinen wichtigſten Gliedern 
andauernd gut arbeitet.“. „Man muß bei 
den Entſcheidungen, die man zu treffen hat, 
geldwirtſchaftliche) Erwägungen mit: 
ſprechen laſſen und darf z. B. vom Wald nicht ver⸗ 
langen, daß er eine höhere Rente bringt als 
andere ſicher angelegte Kapitalien. Weiter muß 


1) von mir geſperrt! W. 


man ſich darüber klar ſein, daß beim Wald die 
Zinſen nur durch eine teilweiſe Kapitals⸗ 
einziehung hereingebracht werden können, daß ſie 
einem gut arbeitenden Kapital entnommen 
werden und daß deshalb die Gefahr beſteht, daß 
die Verzinſung ſchlechter wird, wenn man zu⸗ 
gleich mit der Beſchaffenheit der Leiſtung deren 
Verkaufswert herunterbringt.“ Weiter heißt es 
auf Seite 71: „Aus dieſen Tatſachen folgt einer⸗ 
ſeits, daß die Zuwachsanſammlung, wenn nicht 
eingegriffen wird, zu groß werden kann und daz 
dann das Verhältnis zwiſchen Vorrat und Zu⸗ 
wachs ungünſtig wird; anderſeits wird dadurch 
bedingt, daß der erzeugte Zuwachs, weil er Vor⸗ 
rat geworden iſt, nur durch eine Vorratsnutzung 
freigemacht werden kann, woraus die Gefahr 
entſtehen kann, daß man im Glauben, die Zinſen 
zu nutzen, vom Kapital zehrt.“ 


„Die Einrichtung nach dem Kontrollverfahren 
gibt dem Waldeigentümer genauen Aufſchluß ſo⸗ 
wohl über den Vorrat wie über den Zuwachs, ſie 
ermöglicht ihm, bei ſeiner Vermögensaufſtell ung 
Kapital und Zins auseinander zu halten, alle 
Maßnahmen durchaus ſachgemäß zu treffen und ſie 
zuſammenwirken zu laſſen nach der Richtung, daß 
die Vorratsentwicklung in ſeiner Hand und in den 
richtigen Grenzen bleibt.“ 


Und ſchließlich auf Seite 72: „Um den ge: 
wünſchten Erfolg zu erzielen, muß man alſo in 
erſter Linie jeden Beſtand ſo herſtellen, daß jede 
Untätigkeit bei ihm vermieden iſt, und muß ihn 
weiter ausſtatten mit dem notwendigen und voll⸗ 
kommen ausreichenden (aber nicht übertriebenen!) 
Vorrat, um ſo den höchſten Zuwachs herbei⸗ 
zuführen und ihn dem Beſtand zu erhalten.“ 


Ich könnte noch eine ganze Reihe anderer 
Stellen aus der Schrift zitieren, die ſchlagend be⸗ 
weiſen, daß Biolley ganz bodenreinerträglerilch 
denkt, aber die wenigen genügen vollkommen. 
Ihnen gegenüber wird niemand mehr behaupten 
können, daß Biolley theoretiſch nur eine 
genügende Material-, nicht aber eine an: 
gemeſſene Geld verzinſung im Auge habe und 
nicht ſcharf zwiſchen Kapital und Rente des 
Waldes unterſcheide. Andererſeits muß aber auch 
wiederholt die Behauptung zurückgewieſen werden, 
die Praxis Biolleys ſehe anders aus als 
ſeine Theorie, höchſter Waldreinertrag ſei Zweck 
und Ziel ſeiner Wirtſchaft im Walde. In dieſer 
Hinſicht ſei zum Schluſſe noch auf eine Tabelle 
(Seite 59 der Überſetzung) hingewieſen, in welcher 
für verſchiedene Beſtände der Gemeindewaldungen 
von Couvet der Nachweis über die durch Vor⸗ 
ratsminderungen erzielten Zuwachsmehrungen 
erbracht iſt. 


Freiburg, im März 1923. Weber. 


1) von mir geſperrt. W. 


Ergebniffe der wiederholten Aufnahme 
von Verſuchsflächen fremdländifcher 
Holzarten. 


Von Forſtrat Dr. Dieterich⸗ Tübingen. 
Mit 8 Tabellen. (Schluß.) 


3. Scheinzypreſſe (Chamaecyparis Lawsonian a). 

Wenn man in Tabelle 1, 2 und 4 die Höhen⸗ 
und Stärkenwuchsleiſtungen dieſer Holzart mit 
den beiden eben beſprochenen Fremdländern und 
mit unſeren heimiſchen Holzarten, insbeſondere 
mit der Fichte, vergleicht, ſo erhält man zunächſt 
den Eindruck, daß dieſe Holzart keine beſondere 


Berückſichtigung verdiene. Sie bleibt im Höhen⸗ 


wuchs auf unſeren Verſuchsflächen hinter allen 
anderen zum Vergleich herangezogenen Holzarten 
ganz offenkundig zurück. Nur auf einer der Ver⸗ 
juchsflächen erreicht ſie mit 30 Jahren knapp die 
Durchſchnittshöhe der Fichte J. Bonität; aber nur 
der ſtärkſte (vorherrſchende) Probeſtamm iſt höher 
als die herrſchenden Fichten des umgebenden Be⸗ 
ſtandes, alle anderen herrſchenden Probeſtämme 
ſind niederer als dieſe. Gegenüber unſeren Höchſt⸗ 
leiſtungsbeſtänden von Fichte und Kiefer ſteht ſie 
aber bedeutend zurück, und zwar mit zunehmen⸗ 
dem Alter in immer ſtärkerem Maße; während ſie 
mit 20 Jahren hinter Höchſtleiſtungsbeſtänden der 
Fichte I. Bonität (vgl. Tabelle 4) nur um 0,6 m 
zurückbleibt, beträgt dieſer Abſtand mit 28 Jahren 
bereits 3,1 m. Ganz unbefriedigend ſind die Höhen⸗ 
triebe der herrſchenden Stämme im Alter 25—30; 
ſie zeigen ein bedenkliches Nachlaſſen der 
Höhenwuchsenergie. 

Angeſichts dieſer Höhenwuchsverhältniſſe kann 
die Beimiſchung der Scheinzypreſſe zu unſeren 
Hauptholzarten kaum in Frage kommen; es dürfte 
ſich alſo wohl lediglich um den Anbau dieſer Holz⸗ 
art in reinen Horſten und ſpätere Unterbauung 
mit Buche oder Tanne handeln. 

Auch an Stärkenentwicklung iſt ſie keiner der 
genannten Nadelholzarten überlegen, mit unſeren 
beſſeren Fichtenbeſtänden kann ſie es, wie aus Ta⸗ 
belle 2 erſichtlich iſt, gerade zur Not noch aufneh⸗ 
men. Doch hat auch der Durchmeſſerzuwachs wäh⸗ 
rend des letzten Jahrzehnts ſchon ſichtlich nachge⸗ 
laſſen; der Beſtandesmitteldurchmeſſer iſt von 1910 
bis 1920 (vor der Durchforſtung) nur von 10,6 auf 
12,8 em (aljo durchſchnittlich jährlich um 0,22 cm) 
zugewachſen, während der Durchmeſſerzuwachs der 
Douglasflächen in dieſem Zeitraum auch bei ver⸗ 
hältnismäßig hoher Stammzahl etwa 0,4 cm, auch 
bei Japaner Lärche und bei Fichte J. Bonität zwi⸗ 
ſchen 0,3 und 0,4 im Beſtandesmittel beträgt. 

Infolgedeſſen kann auch der Kreisflächen⸗ und 
Derbholzzuwachs dieſer Altersperiode mit dem der 
Fichte und Douglas nicht mehr Schritt halten 
(fiede Tabelle 1, Sp. 25—27); der Kreisflächenzu⸗ 
wachs entſpricht etwa dem der Japaner Lärche. 

Die Scheinzypreſſe hat — und das iſt wohl mit 
die Urſache der unbefriedigenden Wuchsleiſtungen 
— bei uns ſehr ſtark unter Schnee zu leiden und 


iſt daher in einer (oberſchwäbiſchen) Fläche ſchon 
recht verlichtet. Niemand wird ſich hierüber wun⸗ 
dern können, da es ſich ja um eine im ſüdlichen 
Seeklima heimiſche Holzart handelt. Außerdem 
ſind (ſowohl bei Tübingen wie in der oberſchwäbi⸗ 
ſchen Fläche) zahlreiche Stämme durch Säbelwuchs, 
Doppelgipfel⸗ und Kandelaberbildungen in ver- 
ſchiedener Höhe mehr oder weniger ſtark entſtellt: 
auch dieſer Fehler dürfte in der Hauptſache auf 
Schneedruck, zum Teil vielleicht auch auf Froſtbe⸗ 
ſchädigung zurückzuführen ſein. Schon Mayr!) be⸗ 
ton übrigens die Neigung der Scheinzypreſſe zu 
Mehrgipfeligkeit und zu ſchlechter Aſtreinigung. 
Auf einer Verſuchsfläche, die nach unfreiwilliger 
Entfernung eines weſtlich vorliegenden Douglas⸗ 
beſtandes bloßgeſtellt war, hat ſich auch Sturm⸗ 
ſchaden und Duftbruch geltend gemacht. Es hat 
alſo den Anſchein, als ob dieſe Holzart bei uns 
nicht ſehr zuverläſſig wäre und keine Bevorzugung 
vor den heimiſchen raſchwüchſigen und ertrags⸗ 
tüchtigſten Holzarten verdiene. Jedenfalls darf 
ſie nur auf ſolchen Standorten angebaut werden, 
wo ſie der Froſt⸗ und Schneebeſchädigung weniger 
ausgeſetzt iſt, und wo ihr bei hinreichender Wärme: 
zufuhr (Eichen⸗ bis Weinbauklima) ein höheres 
Maß von Bodenfriſche zur Verfügung ſteht. 

Die Scheinzypreſſe bedarf zu höherer Wuchs⸗ 
leiſtung offenbar einer etwas räumigeren Stel⸗ 
lung. Wenigſtens hat von unſeren Verſuchsflächen 


die minder dicht erzogene Fläche Nr. 1 (Pflanz⸗ 


verband teils 2/1, teils 1,5/1,2) nicht allein leb⸗ 
haftere Stärkenentwicklung, ſondern auch günſti⸗ 
gere Höhenentwicklung und vor allem trotz gerin⸗ 
gerer Stammzahl einen etwas höheren Vorrat und 
höhere Geſamtwuchsleiſtung als die im engeren 
Verband 1/1 begründete Vergleichsfläche Nr. 2 
aufzuweiſen. Mayr (a. a. O.) allerdings hatte im 
Hinblick auf die oben erwähnten Wuchsfehler ge⸗ 
rade engen Verband empfohlen. Allein die bei 
uns gefährlichſte Beſchädigung durch Schneedruck 
dürfte allein ſchon eine weitſtändigere Begrün⸗ 
dung rechtfertigen (etwa 1,2/1,5). 

Der Derbholzvorrat in Fl. Nr. 1 im 
Alter 30 mit 292 fm und die Geſamtwuchs⸗ 
leiſt ung an Derbholz bis zu dieſem Alter mit 
349 fm jind übrigens doch ſehr beachtenswert, 
ebenſo wie die Derbholzerträge der Fläche Nr. 2 
mit 285 fm bis zum Alter 28. Sie entſprechen den 
Höchſterträgen unſerer Fichtenbeſtände und unſerer 
Japaner Lärchen⸗Flächen. Dieſe hohen Holzmaſſen⸗ 
leiſtungen (bei geringerem Höhen: und Stärken⸗ 
wuchs) erklären ſich aus dem der Scheinzypreſſe 
eigenen, beſonders hohen Vollholzigkeits⸗ 
grad. Die Derbholzformzahl der weitſtändiger 
erzogenen Fläche Nr. 1 beträgt 0,533, die der eng⸗ 
ſtändiger erzogenen 0,562. Die Formquotienten 
der herrſchenden Probeſtämme unſerer Verſuchs⸗ 


1) Heinrich Mayr, Fremdländiſche Wald⸗ und 
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Mittel q 14 0,884 (0,835— 0,937) und q 24 0,587 
(0, 372.—0,676). Beſonders der untere Schaftteil 
iſt von nahezu walzenförmiger Beſchaffenheit, 
während die meiſten Stämme im oberſten Drittel, 
der Derbholzgrenze zu, ſehr raſch abfallen, es fragt 
ſich daher, ob die Stämme dieſer Holzart die ihrer 
Bruſthöhenſtärke und ihrer Vollholzigkeit im unte⸗ 
ren Schaftteil zukommenden Langholzſortimente 
der Heilbronner Sortierung voll erreichen werden, 
zumal ihr Höhenwuchs ſchon im Stangenholzalter 
ſo ſehr nachläßt. 

Die innere Holzbeſchaffenheit der 
angefallenen Probeſtämme macht den denkbar 


beſten Eindruck und rechtfertigt den guten Ruf, 


welcher der Scheinzypreſſe in dieſer Hinſicht vor⸗ 
ausgeht. Auf Standorten der oben gekennzeich⸗ 
neten Eigenſchaften wird man daher den Anbau 
dieſer wertvollen Holzart in beſchränktem Umfang 
— am beſten wohl großhorſtweiſe — auch ferner⸗ 
hin verſuchen können; ſie verſpricht doch eine ge⸗ 
wiſſe Bereicherung unſerer Holzvorräte an Qu a⸗ 
litäts hölzern; am beiten eignet fie ſich wohl 
zum Anbau in Eichenrevieren. 

Als beſonderer Vorzug ſoll endlich die leichte 
Anſamungsfähigkeit der Scheinzypreſſe 
nicht unerwähnt bleiben. Im Schirm 30jähriger 
Stangenhölzer zeigen ſich auf lichteren Stellen ſo⸗ 
wie nahe dem Rand wuchskräftige 1—Z3jährige 
Anflugpflanzen. Auch die im Verſuchsgarten 
ſeinerzeit zu Beſchattungsverſuchen angebauten, 
jetzt wenig mehr als 20jährigen Scheinzypreſſen 
haben inmitten des Vierecks, das ſie mit je einer 
dichten Reihe rings umgeben, neuerdings ziemlich 
reichliche Anſamung geliefert, bei einem Lichtgrad, 
der auf die Dauer nur die Tanne kümmerlich am 
Leben zu erhalten vermochte. Dort ſind ſchon eine 
große Anzahl Pflanzen zum Verſchulen ausge⸗ 
hoben worden. Man hat auf dieſe Weiſe vielleicht 
mehr Gewähr, brauchbare Pflanzen nachzuziehen 
En durch Sammeln und Selbſtbehandeln der 

apfen. 


4. Die Roteiche.) 


Die Wuchseigenſchaften, Wuchsver⸗ 
hältnis zu anderen Holzarten, 
Miſchungsart, Maſſenerträge. 
Als beſonderer Vorzug der Roteiche wird mei⸗ 
ſtens hervorgehoben, daß ſie auch auf etwas ge⸗ 
ringeren Böden noch befriedigende Wuchsleiſtun⸗ 
gen ergebe und ebenſo unter klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen, die für unſere heimiſchen Eichen nicht mehr 
ganz zureichend ſind. Da die Roteiche einem ge⸗ 
mäßigten nördlichen Klima angehört, wird man 
wohl annehmen können, daß ſie in klimatiſcher 
Hinſicht anſpruchsloſer als die deutſche Eiche iſt. 
Hierüber läßt ſich aber aus unſeren Aufnahmen 
kein Aufſchluß geben, da die Verſuchusflächen ſich 
bisher auf ein Waldgebiet und auf Bodenverhält⸗ 
niſſe beſchränken, welche auch die Nachzucht der ge⸗ 


1) Vgl. hierzu Tabelle 7 und 8. 
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wöhnlichen Eichen (im beſonderen der Trauben⸗ 
eiche) anſtandslos geſtatten. In den Mitteilun⸗ 
gen der Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft 
1920, S. 240 und 1921, S. 161 wird berichtet, daß 
die Roteiche auf leichtem (Sand⸗) Boden der 
Stieleiche bedeutend überlegen ſei, während auf 
Lehmboden die erſtere von der letzteren überholt 
werde. Auch über dieſe Standortsverſchiedenheit 
der beiden Holzarten vermag ich mir kein zuver⸗ 
läſſiges Urteil zu bilden; aus unſeren Unte rſuchun⸗ 
gen läßt ſich nur ſo viel feſtſtellen, daß die Roteiche 
in einem Gebiet mit 8 Grad Celſ. Jahrestempera⸗ 
tur und 700 mm Niederſchlag auf ſan digem 
Lehmboden bis zum Alter 30—40 die Stiel⸗ 
eiche an Wuchsleiſtung zweifellos übertroffen hat. 
Dieſe Überlegenheit war aber keineswegs von An⸗ 
fang an vorhanden; vielmehr ſcheint die Stieleiche 
in den erſten 10 Jahren an Höhen⸗ und Stärken⸗ 
wuchs den Vorrang zu beſitzen. Hierauf weiſt 
u. a. auch eine Bemerkung in den Aufnahmeakten 
hin, bei der Aufnahme 1905 (im Alter 17) wurde 
nämlich feſtgeſtellt, daß in Fl. Nr. 2 die urſprüng⸗ 
lich zur Abgrenzung der Flächen gepflanzten Stiel⸗ 
eichen „mindeſtens gleich hoch und ſtark 
ſeien wie die Roteichen“, während fie 
heute hinter den letzteren endgültig weit zurück⸗ 
geblieben ſind. Im übrigen verweiſe ich auf die 
untenſtehenden Zahlenreihen (S. 133). Wenn man 
die Roteiche als ſchnellwüchſige Holzart bezeichnet, 
ſo darf man nicht überſehen, daß die Schnellwüch⸗ 
ſigkeit nicht gleichermaßen von den allererſten 
Lebensjahren an vorhanden iſt, ſondern erſt all⸗ 
mählich etwa vom Alter 10 ab deutlich in die Er⸗ 
ſcheinung tritt. Ahnlich verhält es ſich ja auch. 
wie oben gezeigt, Mit der Douglas; die Roteiche 
iſt allerdings in den erſten 10 Jahren doch noch 
raſchwüchſiger als jene, ſpäterhin wird ſie von ihr 
an Höhenwuchs bedeutend überholt. Aber der 
Stieleiche gegenüber iſt ſie — auch nach unſeren 
Höhenanalyſen zu beurteilen — in den erſten 
5—10 Jahren offenbar nicht überlegen, während 
ſie ſpäterhin ein lebhafteres und nachhaltigeres 
Höhenwachstum aufzuweiſen hat. Wenn Ober: 
forſtrat Holland in den Mitteilungen der 
Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft 1912, S. 48 
den Anbau der „ſchnellwüchſigen Roteiche“ beſon⸗ 
ders für ſolche Flächen empfiehlt, wo der natürlich 
angezogene Buchengrundbeſtand ſchon ſo kräftig 
entwickelt iſt, daß ſich in ihm die Traubeneiche als 
mit⸗ und vorwüchſig nicht mehr behaupten kann, 
ſo möchte ich nicht verſchweigen, daß die Höhen⸗ 
analyſen dieſes Urteil nicht ohne weiteres (jeden⸗ 
falls nicht für alle Standorte) zu rechtfertigen ver⸗ 
mögen. Gerade in den allererſten Jahren, die ja 
für den Erfolg derartiger Einzelmiſchungen ent⸗ 
ſcheidend find, iſt die Roteiche eher langſam⸗wüch⸗ 
ſiger — wenigſtens als die Stieleiche — u. U. auch 
als der Buchenaufſchlag, zumal wenn dieſer auf 
die Räumung allmählich vorbereitet war. Später⸗ 
hin dagegen, in einem Alter, wo die heimiſche 
Eiche von der Buche immer mehr eingeengt wird, 
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Tabelle 8. 
Jorſtamt 8 2 Vertellung der Stammzahlen auf die Bruſth.-Durchmeſſerſtufen (in em) 
= 5 2— 3 4-5 6-7 8-9 10-11|12-13 14-18 16-17 18-19 20-21 ‚22-23124-25:26-27 28-29 30-31| 32-33 
Roteiche | 


| | 


Gomaringen | 6 1920 28] im ganzen 2180 — 40 :180: pr 480| 430 370 180: 50 


g 


| 

3 

0 _ 

264 120 84 * 
8 


d. herrſchend. 100 — — 20 90 290 340 180 50 zer 
R 5 [1020 [80 | im ganzen 2160 — | 24 204 420 540! 504 33 
x d. herrſchend. 1140 — | — u 276 nn 120 84 = en = = 
: 41920 33 im ganzen 1582 — — 63 112) 224427 Se 294,112 2 — — — = 
o. based. 880 —— || 28 270 245 266112 2z—— - 
= 2 1020.33 an gamen 1840 == 20 160) 410 440 4 420, 320, 50 20 5 ER i — — 
d. berrſcend. 950 —— — — 10 170 380 320 50 20 — „ 
5 14192038 | im ganzen 2 — 24 120 180 204 228 252 120 0 48 112 —x—-:f 
d. berrſchend. 732 — — = - |» 144 252 120| 72 8 12 5 ei 

ea n 
Abtsgmünd 67 1904 26] im ganzen 3728 140776096 802 576 192: 48 8 — — Se == 
d. berrſchend. 1624 — | — 216 624 536192 48 8 — — ir = — — — 
Reutlingen 82 1912291 im ganzen 2332 — | 8 320 712 756: 344. 160 24 8 — u Be 
d. herrſchend. 592 1 4 108 282 156 24 —— = en 
Kleinaſpach 13189734 im ganzen 1796 — 32 260.384 400 326 196 120 52 22 — 4 —b 8 — — 
Winnenden 15] 1897.87] m genen 1376 | _ — 108 200 212 260. 230 154 124 48 34 6 | 55 
Kleinaſpach 13 191046 im ganzen | 036 | — | — * 20 52 132 106 84 132 40 44 8 12 — 4 
n 312 —— A | 12 36 56 100 40 448 12 — 4 


dürfte allerdings die bis dahin ſiegreich gebliebene | niſſen. Vorläufig kann ich nur folgende Zahlen⸗ 
Roteiche gegenüber der Buche den Platz behaup- | reihen zur Beurteilung der vorliegenden Frage 
ten. Gerade dieſe Fragen — das Wuchsverhältnis betreffend das Höhen⸗ und Stärkenwuchsverhält⸗ 
der Miſchholzarten im jugendlichen Alter — be- | nis der Roteiche im Vergleich zur heimiſchen Eiche 
dürfen noch ganz eingehender Unterſuchungen [und zur Buche, beiſteuern: 

unter den verſchiedenartigſten Standortsverhält⸗ 


a) Höhenentwicklung. 


Höhe (in m) im Alter 
10 185 20 25 30 35 38 


Roteiche Fl. 1: Mittel d. herrſch. 


„ Württ. Höchſtleiſtung . 


Buche 0 9,8 12,0 


| | 

Probeſtamm Nr. 1. 19 5,0 84 12,3 14,3 16,2 17,8 | 18,5 
„ Fl. 3/5: Beſtd.⸗Mittelſt. „51 45 76 11,0 12,9 15,9 ie 
Stieleiche: herrſch. Stamm!) . 2,3 5,7 8,7 | 11,5 13,5 15,1 — — 
Eiche Wimmenauer I. Bonität. — — — 102 12,8 15,2 17,1 18,0 
„ Schwappach I. Bonität = = 7,5 9,4 | 11,2 13,0 | 14,7 

Ä | 

] 


= 10,8 | 12,8 14,4 
| 


Wenn man bedenkt, worauf ſchon früher (S. 80) | Jahre nach der Räumung mit den kräftigſten 
hingewieſen worden iſt, daß Buchenaufſchlag 5 | Stämmchen eine Höhe von 1,3—1,7 m erreicht, ſo 
) Nach den Ergebniſſen der Stammanalpſe einer wird man erkennen, daß die Roteiche in den aller⸗ 


N i tand gegen⸗ 
herrschenden Stieleiche (Stamm der Kraft ſchen Klaſſe 1), erſten Jahren keinen ſehr leichten S d 
Welche zwiſchen Roteichenfläche 3 und 5 erwachſen war. | über kräftig entwickeltem Buche naufſchlag hat; ſie 


müßte in dieſem Falle ebenſo wie die heimiſche 
Eiche mindeſtens als Halbheiſterpflanze in den 
Buchengrundbeſtand eingepflanzt werden; jeden⸗ 
falls iſt ſie anfangs dem Buchenaufſchlag nicht 
mehr überlegen als die heimiſche Eiche, eher könnte 
man aus obiger Zahlenreihe das Gegenteil an⸗ 
nehmen. Nur wo der Buchenaufſchlag noch ver: 
hältnismäßig ſchwach entwickelt (jünger) iſt oder 
durch eine verhältnismäßig raſche Räumung in 
den erſten Jahren zurückgehalten wird, kann man 
auch ſchwächere Roteichenpflanzen zum Einbau in 


b) Stärken 


8 Fl. 1 Probeſtamm Nr. 11 
2 Beſtd. Mittelſt. Fläche 3155 — 
Stieleiche: herrſch. Stamm w. o. 0 
eiche: Wimmenauer I. Bonität 


= 
E 


„ 
Roteiche: Fl. 1 Mittel d. herrſchenden — 


Vgl. hierzu auch die in Tabelle 7 Sp. 9—12 
mitgeteilten Durchmeſſer. 

Hieraus ergibt ſich, daß die Roteiche auch an 
Stärke erſt etwa vom Alter 10—15 ab die hei⸗ 
miſche Eiche durch lebhafteren und nachhaltigeren 
Zuwachs übertrifft. Das geht auch aus der in 
Tabelle 8 niedergelegten Stärkenverteilung her⸗ 
vor. Man erſieht daraus, daß im Alter 33 die 
Roteihen ſchon mit rd. 400 Stämmen, d. h. mit 
21 bezw. 28 Proz. der Stammzahl, eine Stärke 
von 16 em und mehr erreicht haben, während eine 
34jährige Höchſtleiſtungsfläche der heimiſchen Eiche 
(Eiche Nr. 13) erſt mit rd. 200 Stämmen, das ſind 
10 Proz. der Stammzahl, dieſe Stärkeſtufe ein⸗ 
nimmt; im Alter 38 gehören in der Roteichenfläche 
Nr. 1 bereits 250 Stämme — 20 Proz. der 
Stammzahl den Stärkeſtufen 20 und mehr an. 
In der Eichenfläche Nr. 15 dagegen nur 90 
Stämme — etwa 6 Proz. 

Zum Vergleich möchte ich noch den Durch⸗ 
meſſerzuwachs der analyſierten Stieleiche 
neben demjenigen des Probeſtammes Nr. 1 aus 
Fläche Nr. 1 verzeichnen. Dieſe beiden Stämme 
hatten längere Zeit bei gleichem Alter annähernd 
dieſelbe Stärke. 

— 2 — sum > mes ang ons en name mm essen ans Samen > mente 


Durchmeſſerzuwachs in cm 
ohne Rinde im Alter 


11010-1515 —2020—25 2530 


Roteiche: 
Probeſt. Nr. 1 Fl. 1 
Analyſ. herrſchd. 
Stieleiche 


0,36 0,81 | 0,75 | 0,60 | 0,58 


0,38 0,68 | 0,67 | 0,65 


Daraus ergibt ſich, daß die Roteiche auch an 
Stärkenentwicklung der Stieleiche anfangs keines⸗ 
wegs überlegen iſt, daß ſie vom Alter 10 ab dann 
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den Buchengrundbeſtand verwenden; die Traus 
beneiche vermag es ja u. U. ſogar bei Zwiſchen⸗ 
ſaat mit ſchwachem Buchenaufſchlag aufzunehmen. 
Späterhin dagegen dürfte der Roteiche, wenn ſie 
nicht gerade; durch Wildverbiß oder dergl. im 
Wuchs zurückgehalten wird, ſeitens der Buche 
keine Gefahr mehr drahen; nur die Japaner Lärche 
iſt ihr von Anfang an im Höhenwuchs voraus 
während die Kiefer der Roteiche gegenüber einen 
ſchweren Stand hat (vgl. hierzu Tabelle 4, ©. 80). 


F 


r ee en im Alter 


10 15 20 [ 22 30 35 ä 38 
| | 

6,5 9,8 | 12,7 15,2 | 17,7 | 19,0 

| 8, 12,5 15,5 18,5 21/0 22, 

= 5,5 8,2 | 11,1 | 13,8 | 16,7 | 182 

79 | 111 14, 169 — = 

_ 6,5 87 | 110 13,2 | 145 


allerdings ſehr raſch zur Kulmination des Durch⸗ 
meſſerzuwachſes anſteigt, nach Überjchreitung der 
Kulmination aber weſentlich langſamer im Durch⸗ 
meſſerzuwachs zurücgeht als die Stieleiche, noch 
in der Alterspęriode 34—39 betrug der Durch⸗ 
meſſerzuwachs des Roteichenprobeſtammes 0,43 em, 
alſo mehr als jener der Stieleiche im Alter 25-30. 

Was die Wuchsleiſtungen im übrigen anbe⸗ 
langt, ſo geht aus Tabelle 7 deutlich hervor, daß 
unſere Roteichenverſuchsflächen an Vorrat und 
Geſamtwuchsleiſtung den heimiſchen 
Eichen und Buchen entſchieden überlegen ſind. Die 
Wimmenauerſche Eiche I. Bonität, die in Würt⸗ 
temberg auch auf den allerbeſten Eichenſtandorten 
kaum irgendwo erreicht wird, ergibt bis zum 
Alter 40 Geſamtwuchsleiſtungen von 231 fm Derb⸗ 
holz und 313 fm Baummaſſe, während die Rot⸗ 
eichenfläche Nr. 1, die zwar die älteſte, aber nicht 
die wuchskräftigſte der 6 Verſuchsflächen iſt, mit 
38 Jahren ſchon eine Geſamtwuchsleiſtung von 
257 fm Derbholz und 357 fm Baummaſſe erreicht 
hatte. Auch die Aufnahmen der badiſchen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt (Hausrath a. a. O.) zeigen ja, daß die 
Roteiche bis zum Alter 50 an Geſamtertrag der 
Wimmenauerſchen I. Bonität teils ſehr nahe kom⸗ 
men, teils um weniges überlegen ſind. Durch die 
ſpäteren Aufnahmen wird feſtzuſtellen ſein, ob 
dieſe Überlegenheit von Dauer iſt; ältere Be⸗ 
ſtände, die ein Urteil hierüber zulaſſen würden, 
ſtehen bis jetzt nicht zur Verfügung. 

An die Wuchsleiſtungen der Kiefer I. Boni: 
tät reicht die Roteiche allerdings nicht heran; die 
Erträge unſerer Verſuchsflächen entſprechen bis 
zum Alter 40 ungefähr der Wimmenauerſchen Er⸗ 
tragstafel Kiefer II. Bonität bezw. einem Mittel 
der Schwappachſchen Kiefern⸗Ertragstafel J. und 
II. Bonität. 


Sowohl der Kreisflächenzuwachs als 


auch der Derbholzzuwachs iſt bei Fläche 1 


im Alter 29—38 doch noch recht befriedigend; der 
durchſchnittlich jährliche Kreisflächenzuwachs dieſer 
Periode beträgt 1,21 qm, der Derbholzmaſſenzu⸗ 


wachs 13,22 fm. Das ſind Zuwüchſe, wie ſie von 


der Kiefer in dieſem Alter für gewöhnlich nicht 
Von einer Rückgängigkeit des 
Wachstums kann demnach bei unſeren Roteichen⸗ 


erreicht werden. 
flächen bis jetzt nicht die Rede ſein. 


Die Stammform und die Art 
der Beſtandesbegründung bezw. Er⸗ 
ziehung. 

So günſtig alſo die Wuchsleiſtungen dieſer Rot⸗ 
eichenflächen ſind, jo vermögen doch ihre Sta m m⸗ 
formen nicht ſo recht zu befriedigen: die Aſt⸗ 
reinigung iſt noch recht unvollſtändig, Gabel⸗ und 
Steilaſtbildungen entwerten die Schäfte vieler 
herrſchenden Stämme; auch die Geradheit läßt zu 
wünſchen übrig. Dieſe Wuchsfehler ſind wohl aus 
der Art der Beſtandes begründung zu 
erklären. Sämtliche Roteichenverſuchsflächen ſind 
nämlich durch Pflanzung entſtanden, und zwar in 
einem für Eichen verhältnismäßig recht weiten 
Verband: 1,0/1,2, 1,5/1,5, ja ſelbſt 2/2. Gerade 
auf dieſer weitſtändigen Fläche fallen Gabeln und 
Steiläſte ſowie ungenügende Schaftreinigung ganz 
beſonders auf. Die ungenügende Aſtreinigung auf 
ſämtlichen Flächen gab, wiewohl ſchon früher teil⸗ 
weiſe geaſtet wurde, auch nach der letzten Aufnahme 
wieder Anlaß, die ſtärkſten herrſchenden Stämme 
von grünen und zum Teil bereits trocken geworde⸗ 
nen Aſten auf etwa 10 m Höhe zu befreien. In⸗ 
folge des Krieges iſt dieſe beſtandespflegliche Maß⸗ 
nahme allzu lange verzögert worden. So waren 
eine große Anzahl trockener Aſtſtummel bereits 
eingefault; dieſe hinterlaſſen bei der Trockenaſtung 
an der Schnittfläche Vertiefungen, die als An⸗ 
griffspunkte für weitergehende Fäulnis recht be⸗ 
denklich ſind. Die Entnahme ſtörender (natürlich 
nur ſchwächerer) Aſte müßte vorgenommen wer⸗ 
den, ſolange dieſelben noch grün ſind. Noch beſſer 
wäre es, wenn jegliche Aſtung unterbleiben 
könnte; denn die Aſtung iſt bei der Eiche, deren 
Splintholz ja beſonders empfindlich iſt, immer mit 
einer gewiſſen Infektionsgefahr verbunden. Auch 
durch Beſtreichen mit Baumteer u. dergl. läßt ſich 
dieſe Gefahr nicht völlig ausſchließen. Zu dieſem 
Schutzmittel wurde auch bei der letzten Aſtung ge⸗ 
griffen, des Vergleichs halber hat man aber die 
Aſtnarben einiger Stämme nicht beſtrichen. 

Der eben gerügte Zuſtand unſerer Roteichen⸗ 
flächen und die nicht unbeträchtlichen Aſtungs⸗ 
koſten laſſen die Art ihrer Beſtandesbegründung 
als nicht ſehr zweckmäßig erſcheinen. Auch die Rot⸗ 
eiche erfordert anſcheinend, wie die heimiſche, eine 
gedrängte Stellung im jugendlichen Alter, was 
entweder durch Beſtandesbegründung mittels Saat 
oder durch Einbringen der Roteichen in Buchen⸗ 
grundbeſtand oder endlich durch Beigabe eines 


Treibholzes (Kiefer — Lärche) in verhältnismäßig 
engem Verband erzielt wird. Der von vielen 
Eichenwirten anerkannte Grundſatz, daß die Eiche 
eingebettet erwachſen und in der Jugend hochge⸗ 
trieben werden müſſe, iſt offenbar auch bei der 
Roteiche zu beherzigen. Auf dieſe Weiſe erreicht 
man Geradwüchſigkeit und gute Schaftreinigung. 
Es wird dann ſpäter im Stangenholzalter immer 
noch möglich ſein, durch allmähliche Freiſtellung 
der beſtbekronten ſchönſten herrſchenden Stämme 
dieſe zu räumigerer Stellung vorzubereiten. It 
dann ein wuchskräftiges Buchenfüllholz vorhan⸗ 
den, ſo kann ſchon früher kräftig eingegriffen wer⸗ 
den, da von dieſem die Reinigung und Beſchattung 
der Eichenſchäfte übernommen und ſo der Ent⸗ 
ſtehung von Waſſerreiſern vorgebeugt wird. Wo 
aber ſolches Füllholz fehlt, iſt frühzeitig Buchen⸗ 
unterbau einzuleiten. 


Sonſtige Wertseigenſchaften. 
(Vollholzigkeit, Verkernung, Berindung.) 
Auch der Vollholzigkeitsgrad unſerer 

Roteichenflächen will nicht recht befriedigen. Die⸗ 
ſer Mangel hängt wohl auch mit der zu weitſtän⸗ 
digen Begründung zuſammen. Die Derbholzform⸗ 
zahl der herrſchenden Probeſtämme im Alter 38 
liegt zumeiſt unter 0,450; nur durch Gabelbildung 
— die als ſolche ein noch viel läſtigerer Formfehler 
iſt — wird fie auf 0,500 erhöht; die Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffer aber liegt zwiſchen 0,74 und 1,09, 
während ſie in gleich ſtarken Fichtenbeſtänden etwa 
0,50—1,0 beträgt. Im unteren Schaftteil iſt die 
Voll holzigkeit verhältnismäßig günſtiger; der 
Formquotient q 14 liegt zwiſchen 0,755 und 0,818, 
alſo doch auch niederer als in Fichtenbeſtänden und 
als bei den oben beſprochenen Fremdländern; aber 
beſonders abfällig ſind die Stämme in höheren 
Schaftteilen; der Formquotient q 23 beträgt nur 
0,350 —0, 432, während er beiſpielsweiſe in Fichten⸗ 
beſtänden dieſer Stärke im allgemeinen etwa zwi⸗ 
ſchen 0,500 und 0,600 liegt. Im Seitendruck er⸗ 
wachſene Stämme (ſchwach herrſchende) haben im 
allgemeinen einen höheren Vollholzigkeitsgrad. 
Auch dieſer Geſichtspunkt ſpricht alſo für eine 
etwas gedrängtere Erziehung der Roteiche bis 
zum Stangenholzalter. 

Über die innere Holzqualität der Not⸗ 
eiche läßt ſich bei dem verhältnismäßig jugend⸗ 
lichen Alter unſerer Verſuchsflächen noch nicht viel 
ſagen. Immerhin konnte feſtgeſtellt werden, daß 
die Verkernung ſchon ziemlich weit vorge⸗ 
ſchritten iſt; das Kernholz nimmt an den 39jähri⸗ 
gen Probeſtämmen von Fl. 1 zwiſchen Bruſthöhe 
und 9 m Höhe bereits 60—90 Proz., durchſchnitt⸗ 
lich etwa 70 Proz. der Kreisfläche ein (80—90, 


durchſchnittlich 83 Proz. des Durchmeſſers), wäh⸗ 


rend in etwa gleich ſtarken, aber etwas älteren 


Beſtänden der heimiſchen Eiche folgende Verker⸗ 


nungsprozente erhoben worden ſind: 


Bei den eiae) n Probeſtämmen der etwas ftär- 
feren (55 jährigen) Fläche Nr. 12 und 13 in 1 9 m 


Rindenftärfe in cm 


im Rahmen !. Durchſchn. 


1,3 0,45—0,74 | 0,56 11—14 

5,0 0,42—0,61 0,51 13—16 
9,0 0,29—0,57 | 04 ' 25-19 
13,0 0,22—0,32 | 0,27 16. 17 


! 


Höhe: 55—65 Proz. der Kreisfläche bezw. 74—80 Proz. 
des Durchmeſſers und in der etwas ſchwächeren und er⸗ 
heblich kürzeren (46jährigen) Eichenfläche 14: bei 1 m 
55 Proz. der Kreisfläche bezw. 74 Proz. des Durch⸗ 
meſſers, bei 5 m 47 
bezw. 51 Prozent. 


Die analyſierte herrſchende Stieleiche zwiſchen Rot⸗ 
eichenfläche Ar. 3 und 5 ergab bei 5 m Höhe 57 Proz. 
der Kreisfläche bezw. 76 des Durchmeſſers und in 9 m 
37 1 der Kreisfläche und 62 Proz. des Durch⸗ 
meſſers. 


In dieſer Hinſicht ſcheint alſo das Roteichenholz 
gegenüber dem der heimiſchen Eichen jedenfalls 
nicht zurückzuſtehen. Neuerdings mehren ſich die 
Stimmen, welche das Holz der Amerikanerin für 
recht brauchbar zu mancherlei Verwendungszwecken 
erklären. Mag es auch als Fournier⸗- und als Faß⸗ 
holz minder geeignet ſein, ſo liefert es doch ein 
recht gutes Rohmaterial für Wagner⸗, Zimmer: 
manns⸗ und Tiſchlerarbeit. Wenn es möglich 
wäre, die Roteichen in weſentlich jüngerem Alter 
als die heimiſchen Eichen zu ſtärkerem Holz zu er⸗ 
ziehen, wofür wach den oben mitgeteilten Stärken⸗ 
zuwachsergebniſſen einige Ausſicht beſteht, ſo wäre 
von dieſer Holzart jedenfalls eine Bereicherung des 
Laubholzwaldes zu erwarten, wenigſtens in den 
Lagen, wo die heimiſche Eiche ohnehin weniger in 
Betracht kommt, alſo vielleicht auf ſandigen Böden 
und bei geringerer Sommerwärme, oder wo man 
aus irgend welchen Gründen vom Einbau des 
Nadelholzes Abſtand zu nehmen für gut hält oder 
das Nadelholz wenigſtens nicht ausſchließlich als 
Miſchholzart verwenden will. Für viele Verwen⸗ 
dungszwecke geringerer Art wird das Holz der 
Roteiche, jedenfalls in den ſchwächeren Stärke⸗ 
klaſſen (III. VI. Kl.⸗Stammholz) dasjenige der 
heimiſchen Eichen teilweiſe zu erſetzen vermögen; 
ihrer Nutzholzverwertung kommt auch die lebhafte 
Höhenentwicklung zugute. Dem Anbau im großen 
ſteht aber das Bedenken im Wege, daß die Rot: 
eiche an Maſſenwuchsleiſtung weder unſere ein⸗ 
heimiſchen noch die auf gleichem Standort anbau⸗ 
fähigen fremden Koniferen zu erreichen vermag. 
Man wird daher zur Beimiſchung in Buchenver⸗ 
jüngungen den wuchskräftigeren Nadelhölzern doch 
zumeiſt den Vorzug geben müſſen, zumal deren 
Nutzholzverwendbarkeit in beliebiger Stärke eine 
entſchieden vielſeitigere iſt. ö 


über die Berindung der Roteiche ſei noch kurz 
bemerkt, daß ſie im allgemeinen bei gleicher Stamm⸗ 
ſtärke ben Eiche ſchwächer ausgebildet iſt als die der 
eimiſchen Eiche. Das geht aus folgender Zuſammen⸗ 
ellung hervor, worin die Rindenſtärke und das Rin⸗ 


Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeltung. 1923 


Rindenprozent 


im Rahmen i. Durchſchn. 


16 0,20—1,27 
16 = 


bezw. 69 Proz. und bei 9 m 27 


herrſchende Brobeſtämme d. Eichenflächen Nr. 12,13. 14 


Rindenſtärke in cm | Rindenprozent 


im Rahmen l. Durchſchn. im Rahmen t. Durchſchn 


13 0,32-1,10 | 0,78 8.28 18 
14 1[0825-1,57 0,79 782 22 
07 


8-60 26 


Tr 


denprozent bezogen auf die Kreisfläche des entrindeten 
Schaftes ichen lach von den herrſchenden Probeſtämmen 
der Roteichenfläche Nr. 1, andererſeits von den an⸗ 
nähernd gleich ſtarken herrſchenden Probeſtämmen der 
Eichenflächen Nr. 12, 13 und 14 einander gegenüber⸗ 
geſtellt find (ſiehe S. 24 oben). a 

Beſonders e u ſchwächere herrſchende 
Stämme des Stangenholzalters; ein ſolcher Probeſtamm 
mit 13 em Durchmeſſer hatte in Bruſthöhe nur 0,25 em 
Rindenſtärke = 8 Proz. der Kreisfläche, während eine 
Rindenſte leichen Alters und gleicher Stärke 0,50 em 
Rindenſtärke hatte. Dagegen war der ſtärkſte Probe⸗ 
ſtamm von Fläche Nr. 1 (20,2 em Durchmeſſer in Bruſt⸗ 
höhe) von einer 0,74 em und auch in 9 m noch von einer 
0,57 em ſtarken Borke umgeben; das Rindenprozent 
dieſes ſtärkſten Probeſtammes beträgt im Durchſchnitt 
etwa 15 Proz., . Stieleichen dieſer Stärke 
zwiſchen 15 und 20 Proz. Berindung haben. 


Die weitere Entſcheidung über die Anbauwür⸗ 
digkeit der Roteiche wird davon abhängen, ob ſie 
auch auf ſchwierigen Standorten, auf geringen 
Sandböden und auf rohhumuserkrankten Böden 
befriedigende Wuchsleiſtungen zeigen wird und ob 
fie daher zum Holzartenwechſel in ſolchen Wald: 
teilen benützt werden kann, wo das Nadelholz ab⸗ 
gewirtſchaftet hat und daher vorerſt im reinen Be⸗ 
ſtand nicht weiter angebaut werden darf. Dabei 
iſt übrigens noch zu berückſichtigen, daß auch die 
Roteiche im Jugendalter nicht ganz frei von aller⸗ 
hand Gefahren iſt. In höheren Lagen ſcheint 


‚jie dem Schneedruck und Duftbruch ausgeſetzt zu 


ſein. Ihre glatte Rinde aber bildet einen An⸗ 
ziehungspunkt für Wild und Mäuſe; auch der 
Specht ſetzt dieſer Holzart beſonders ſtark zu und 
läſtige Narben hinterläßt der Hagelſchlag. Doch 
iſt die Roteiche durch eine verhältnismäßig hohe 
Reproduktionsfähigkeit gegenüber den weiteren 
Folgen derartiger Beſchädigungen einigermaßen 
geſchützt. Wo ſie durch Wild, Schneedruck uſw. 
ſtark gefährdet iſt, unterbleiben Anbauverſuche 
beſſer, denn es hat keinen Zweck, hohe Kultur⸗ und 
Schutzkoſten für eine Holzart auszugeben, die den 
heimiſchen gegenüber eigentlich keinen anderen 
Vorteil bietet, als daß ſie Eichenholz geringerer 
bis mittlerer Qualität auch auf ſolchen Standorten 
noch zu erzeugen geſtattet, wo von unſeren Eichen 
nicht mehr viel zu erwarten iſt. 

Auch die Rotsiche ſcheint gute Anlage zur natür⸗ 
lichen Anſamung zu beſitzen; ſchon im 30jährigen 
Alter zeigen unſere Roteichenflächen bei noch ziem⸗ 
lich gedrängtem Schluß teilweiſe reichlichen (1—2⸗ 
jährigen) Aufſchlag. 
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Zur Gliederung der Betriebsarten. 
Von Oberforſtmeiſter Seeholzer. 

Herr Präſident Dr. Wagner hat im MaisHeft 
1922 die Scheidung der vorhandenen und mög⸗ 
lichen Naturverjüngungsverfahren in 2 Gruppen 
vorgeihlagen: * 

„1. in ſolche, die den Wald grundſätzlich und vor 
allem aus dem Beſtandsinnern heraus — 
kurz von innen her — zu verjüngen ſuchen, 

2. in ſolche, die ihn vom Beſtandsvand her an⸗ 

greifen und verjüngend in ihn vorwärts⸗ 
dringen, kurz — ihn von außen her — an⸗ 
faſſen.“ 

„Ob das einzelne Verfahren der einen oder der 
anderen Gruppe zuzuzählen, iſt ohne weiteres aus 
ſeinem räumlichen Vorgehen abzuleiten — dar⸗ 
aus, in welcher Art und Weiſe es die Beſamung 
des Bodens zu gewinnen ſucht und insbeſondere, 
ob es vorwiegend mit Oberlicht oder mit Seiten⸗ 
licht arbeitet.“ | 

Damit ſteht die Theſe feſt. 

Im Oktober⸗Heft 1922 habe ich hierzu Stellung 
genommen. Ob meine Ausführungen beweis⸗ 
richtig ſind, werden die Leſer beurteilen. 

Hierauf erwidert Wagner im Januar⸗Heft 
dieſes Jahres. In dieſer Erwiderung finden ſich 
Widerſprüche und wird das Weſen der Streitfrage 
(wohl unbewußt) ſogar verändert. Den Beweis 
darf ich durch folgende Sätze führen: 

„Dieſen Gedanken“ (daß man die Naturver⸗ 
jüngungsverfahren in 2 Gruppen ſcheiden könne) 
„nun aber gleich zur Grundlage eines ganzen 
Syſtems zu machen, wie Herr Seeholzer annimmt, 
lag mir fern, ich wollte nur betonen und möchte 
daran feſthalten, daß dieſe Verſchiedenheit auch 
ſyſtematiſch beachtenswert iſt.“ 


Dann: „Ich verſtehe nun nicht, wieſo die be⸗ 


kannte Mannigfaltigkeit des praktiſchen Lebens 
den Verſuchen der Syſtembildung gerade auf dem 
Gebiete der Betriebsformen entgegengehalten 
werden kann. Das käme ja einer Leugnung jeden 
Bedürfniſſes nach ſyſtematiſcher Gliederung auf 
dieſem Gebiete gleich.“ 

Ferner: „Seeholzer gleitet dabei unverſehens 
(wohl unbewußt) von der Beſprechung der Syſte⸗ 
matik der Betriebsformen, die doch vor allem zur 
Erörterung ſtand, hinüber zu einer Kritik meiner 
Forderung eines klaren Betriebsſyſtems und des 
von mir ſelbſt vorgeſchlagenen.“ 

Hier darf ich erinnern, daß nicht die Syſtema⸗ 
tik der „Betriebsformen“, ſondern die Scheidung 
der „Naturverjüngungsverfahren“ zur Erörte⸗ 
rung ſteht. . 

Das ändert doch die ganze Sachlage! 

Unter Betriebsform verſtehe ich: Hiebsart in 
Anwendung auf räumliches Vorgehen, alſo eine 
Beſtandsform, die ſich ergibt durch eine beſtimmte 
Art der Schlag⸗ und Hiebsführung — unter Ver⸗ 
jüngungsverfahren: den ſyſtematiſchen Aufbau 
des Verjüngungsganges, alſo vor allem die ſyſte⸗ 


— 


— 


matiſche Anwendung der Betriebsformen beim 
praktiſchen Betrieb.) 

Es hieße meinen Ausführungen Gewalt antun, 
wollten ſie vom Geſichtspunkt der „Betriebsform“ 


1) Den Unterſchied zwiſchen Betriebsform und Ver⸗ 
jüngungsverfahren glaube ich am beſten durch die 
Praxis beleuchten zu können. 

Ich kenne zwei Verfahren der Fohren⸗Naturver⸗ 
jüngung auf wenig gutem Sandboden mit gleich glän⸗ 
zendem Wirtſchaftserfolg; beide bedienen ſich derſelben 
Betriebsform, des Großflächen⸗Schirmſchlags, und doch 
iſt das Weſen beider Verfahren geradezu entgegen⸗ 
geſetzt: Bärenthoren und Niederarnbach (Oberbayern). 

ammerherr Dr. von Kalitſch⸗Bärenthoren führt, 
wenn auch unbeabſichtigt, ſtetige Schirmſchläge. die mit 
etwa 60 Jahren als Hochdurchforſtung beginnend, ganz 
allmählich durch Weiterlichten bei etwa 90 Jahren die 
Bodenbeſamung herbeiführen. Ebenſo ftetig, immer die 
wertzuwachstüchtigſten Stämme — ziemlich gleichmäßig 
über den Beſtand verteilt — begünſtigend, erfolgt ſo⸗ 
dann die Nachlichtung und die langfriſtige, nach 30 bis 

40 Jahren in einen Überhalt von ca. 40 Stämmen 
pro ha übergehende Räumung. 

Wenn im Räumungsſtadium ſich mitunter femel⸗ 
ſchlagartige Bilder zeigen, ſo iſt damit nicht etwa der 
Charakter des Schirmſchlags verwiſcht. ſondern es gilt, 
was Gayer (., Waldbau“, 3. Aufl., S. 398) ſagt: „Es 
iſt leicht zu ermeſſen, daß das Gedeihen der jungen 
Beſamung nicht auf allen Flächenteilen eines Schlages 
dasſelbe ſein kann. das geſtattet der ſtets vorhandene 
Standortswechſel nicht. Dieſer Wechſel fordert natür⸗ 
lich bei den Nachhieben die vollſte Beachtung, und wäh⸗ 
rend dieſelben auf einzelnen Flächenteilen nur leicht 
geführt werden, wedden andere Teile kräftiaſt nach⸗ 
gehauen. Von einer Feſthaltung der Gleichförmiakeit 
in der Stellung des Mutterbeſtandes. wie im Vor⸗ 
bereitungs⸗ und Beſamungsſtadium beobachtet wird. 
fer alſo in der Nachhiebsperiode nicht mehr die Rede 
ein.“ 

Freiherr von Pfetten⸗Niederarnbach hält den Be⸗ 
ſtand bei äußerſt ſchwacher Durchforſtung möglichſt ae⸗ 
ſchloſſen bis zum Angriff bei etwa 100 Jahren. Nun 
wird mit einem Anhieb aus dem Vollen, der % und 
mehr Maſſe des Vollbeſtandes entnimmt, die Be⸗ 
ſamungsſtellung geſchaffen. in 2—3 Jahren nach dem 
Anhieb iſt die Fläche (5—6 ha) voll beſamt. in 7 Jah⸗ 
ren nach dem Anhieb iſt ſie geräumt unter Überhalt 
ron 25—30 Stämmen pro ha, die zu ſelten ſchönen 
und wertvollen Starkholzſtämmen ſich auswachſen. 

Nach dem geſchilderten Verjüngungsgang in 7 Jah⸗ 
ren iſt die Fläche reichlich beſtockt, der Boden voll⸗ 
ſtändig gedeckt, das Auftreten von Heide und Ginſter 
verhindert und der Boden gegen Verangerung geſchützt. 
Langſame, allmählich ſich entwickelnde Schirmſchlag⸗ 
ſtellung würde nach Erfahrung des Wirtſchafter⸗ 
Bodenverangerung mit ſich bringen und Selbſtbeſamung 
unmöglich machen. 

So wirtſchaftet Frhr. von Pfetten voll Liebe zum 
Walde ſeit 25 Jahren mit durchſchlagendem Erfolg. 
Aber auch vorher, ſolange die Erinnerung des Wirt⸗ 
ſchafters reicht — und ſie reicht weit zurück, war doch 
von Pfetten nach abſolviertem juridiſchem Univerfitäts⸗ 
ſtudium 1869/70 Hörer bei Judeich und Preßler in Tha⸗ 
randt — wurde hier die Föhre natürlich verjüngt, da⸗ 
mals mehr ſaumſchlagweiſe. 

In Niederarnbach und in Bärenthoren wird in 
bodenſtändiger Art die Fohre verjüngt durch die gleiche 
Betriebsform und doch bei weſentlich verſchiedenem 
Verfahren; hier Erhaltung der Zeugungskraft des 
Bodens und des ganzen Waldweſens durch allmäh⸗ 
a ſtetiges, dort durch raſches, ſprunghaftes Vor: 
gehen. 


aus beurteilt werden. So kommt es, daß nicht 
erkannt wurde, worauf meine Beiſpiele abzielen. 


Wenn ich z. B. ein Verfahren darſtelle, deſſen 
ſyſtematiſcher Aufbau darin beſteht, daß gleich⸗ 
zeitig durch Femelſchlag und Saumſchlag die Ver⸗ 
jüngung erzielt und durch beide die Beſtandsauf⸗ 
rollung herbeigeführt werden ſoll ohne prinzipiell 
der einen oder anderen Betriebsform das Über⸗ 
gewicht zuzuerkennen, ſo will damit im Sinne des 
Streitſatzes gefragt ſein, welcher der zwei Grup⸗ 
pen das Verfahren, dieſer ganze Aufbau des Ver⸗ 
jüngungsganges angehört.“ Lautet die Antwort: 
Keiner, ſo iſt für mich damit bewieſen, daß die 
vorgeſchlagene Gliederung auf allgemeine Gültig⸗ 
keit keinen Anſpruch erheben darf, daß die Schei⸗ 
dung der „vorhandenen und möglichen Naturver⸗ 
jüngungsverfahren“ auf dem vorgeſchlagenen Weg 
nicht durchführbar iſt. 

Daß dieſe Schlußfolgerung mit einer Leugnung 
des Bedürfniſſes nach ſyſtematiſcher Gliederung 
nichts zu tun hat, brauche ich nicht hervorzuheben. 
Sie iſt lediglich das Neſultat der kritiſchen Stel⸗ 
lungnahme, die gewünſcht war (S. 108 a. a. O.). 

Aufklärender Beſprechung bedürfen auch fol⸗ 
gende Sätze: 

„Seeholzer ſtützt ſich auf Sätze des Bühlerſchen 
Waldbaues und ſagt dann: Verfahren, die dieſen 
Anſchauungen huldigen, kennen einen Grundſatz, 
daß der Wald entweder nur von innen her oder 
von außen her angefaßt werde, daß vorwiegend 
nur mit Oberlicht oder mit Seitenlicht gearbeitet 
werde, nicht. Sie wandeln auf beiden Wegen, be⸗ 
nützen — wechſelnd nach Art, Ort und Zeit der 
Anwendung — bald mehr den einen, bald mehr 
den anderen und kennen eigentlich nur ein Prin⸗ 
zip. das des höchſten, zielſicheren Erfolges!“ 

„Dieſer Satz leugnet doch wohl zuſammen mit 
den angeführten Bühlerſchen Sätzen ſchlankweg 
die Berechtigung jedes ſyſtematiſchen Aufbaues 
des Betriebs und jedes beſonderen Verfahrens 
und gibt dem Wirtſchafter den Weg vollkommen 
frei je nach Art, Ort und Zeit zu tun, was er für 
recht hält, denn „das eine Prinzip höchſten ziel⸗ 
ſicheren Erfolges“ (das m. E. allerdings durch 
ſolches „laissez faire, laissez aller“ auf waldbau⸗ 
lichem Gebiet aufs ſchwerſte gefährdet würde) 
liegt ja unſerer geſamten Tätigkeit zu Grunde.“ 

Dieſe Folgerungen beſagen nun gerade das 
Gegenteil meines waldbaulichen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes. Das geht klar aus allem hervor, was ich 
veröffentlicht habe. Mein Vortrag im Forſtw. 
Zentralbl. 1921, S. 6 iſt nichts anderes als eine 
Begründung der Notwendigkeit des ſyſtematiſchen 
Aufbaues des Betriebs und des beſonderen Ver⸗ 
fahrens, wodurch dem einzelnen Wirtſchafter das 
Recht entzogen wird, nach Art, Ort und Zeit zu 
tun, was er für recht hält, ihm vielmehr die 
Verpflichtung vorgeſchrieben wird. nach Art, Ort 
und Zeit zu tun, was die Wirtſchaftsregeln an⸗ 
ordnen. Dieſe von der maßgebenden Stelle feſt⸗ 


139 


— 


— 


geſetzten Wirtſchaftsgrundſätze des ſyſtematiſchen 
Aufbaues im Sinne des höchſten, zielſicheren Er⸗ 
folges wechſeln alſo nicht mit dem Wechſel des 
Wirtſchafters, ſie ſind davon unabhängig. Der Satz 
des Oberforſtrats Dr. König: „Die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit verlangt, daß die Perſon des wechſelnden 
Wirtſchafters nicht mehr länger der hauptſäch⸗ 
lichſte Träger der wirtſchaftlichen Grundlagen des 
Forſtbezirks ſei“, hat ſomit hier volle Geltung. 
Wechſeln mit dem Wirtſchafter wird nur, was von 
dem Perſönlichen nicht zu trennen iſt oder wenig⸗ 
ſtens nicht getrennt werden kann, ohne das Ver⸗ 
fahren zu einer Schablone zu machen. N 
Ich ſehe nicht ein, weshalb nur für die Hiebs⸗ 
art die Berechtigung anerkannt werden ſoll, ſie 
den Verhältniſſen anzupaſſen, nicht aber für die 
Schlagform, warum einem Betriebsſyſtem Wechſel 
in der Hiebsart, aber nicht in der Schlagform er⸗ 
laubt ſein ſoll. Daß bei Anwendung verſchiedener 
Schlagformen dieſe in den ſyſtematiſchen Aufbau 
des Verfahrens harmoniſch eingegliedert ſein 
müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich, und ich vermag daher 
nicht zu glauben, daß ein „Bühler“ gegen dieſe 
Selbſtverſtändlichkeit mit den angeführten Sätzen 


verſtoßen wollte. 


Wenn z. B. die Wirtſchaftsregeln eines Wuchs⸗ 
gebietes, die von maßgebender Stelle auf Grund 
eingehender Prüfung aller Verhältniſſe feſtgeſetzt 
wurden, vorſchreiben: Frühzeitig ſehr ſchwierige 
Teile beſtimmter Art plenterwaldartig zu behan⸗ 
deln, ſpäter, aber doch voraus im Beſtandsinnern 
Bu⸗ und Ta⸗Gruppen femelſchkagweiſe anzuſtreben, 
anſchließend an ſie die Fi⸗Verjüngung femelſchlag⸗ 
weiſe, manchmal auch ſchirmſchlagweiſe zu führen 
und zugleich ſaumſchlagweiſe von außen her oder 
keilſaumſchlagweiſe von innen her vorzugehen, um 
ſich den Standorts⸗ und Beſtandesverhältniſſen 
möglichſt anzupaſſen, wobei dieſe Schlagformen zur 
zielſicheren Beſtandsaufrollung harmoniſch in den 
Verjüngungsgang einzugliedern ſind, ſo halte ich 
dieſes Vorgehen für ein ſyſtematiſches Verfahren, 
obwohl Hiebsart und Schlagform nach Art, Ort 
und Zeit der Anwendung wechſeln. Dieſes Syſtem 
wechſelt nicht etwa mit dem Wirtſchafter — mit 
ihm wechſelt nur die individuelle Tüchtigkeit, die 
Grundſätze des Syſtems durchzuführen. 

Ich glaube aus einer Bemerkung annehmen zu 
dürfen, daß Wagner weniger meinem bekannten, 
waldbaulichen Bekenntniſſe als lediglich dem obi⸗ 
gen Satze: „Verfahren kennen eigent⸗ 
lich nur ein Prinzip, das des höchſten, ziel⸗ 
ſicheren Erfolges“ entgegentreten wollte. Ich darf 
daher die Frage unterſuchen, ob die Folgerungen 
berechtigt ſind, die aus dieſem Satze gezogen 


werden. 


Der Sinn des Satzes beſagt in übereinſtim⸗ 
mung mit dem allgemeinen Sprachgebrauch doch 
nichts anderes, als daß der höchſte, zielſichere Er⸗ 
folg das Hauptſächlichſte iſt, das übergeordnete 
Prinzip, dem ſich alle anderen Forderungen allge⸗ 

18* 


meiner oder ſpezieller Art unterzuordnen haben, 
aus dem die anderen Grundſätze hervorgehen 
ſollen, dem ſie mindeſtens nicht entgegenſtehen 
dürfen. 

Dieſer Grundſatz leugnet ſomit die Berechti⸗ 
gung des ſyſtematiſchen Aufbaues nicht, ſondern 
fordert ihn, weil Planloſigkeit gegen den oberſten 
Grundſatz des zielſicheren Erfolges verſtoßen 
würde; dieſer Satz gibt dem Wirtſchafter den Weg 
nicht frei, zu tun, was er für recht hält, weil 
willkürliches Vorgehen gegen den erſten Grundſatz 
ſich verfehlen würde. Er bindet den Wirtſchafter 
vielmehr, zutun, was nach Art, Ort und 
Zeit recht iſt, d. h. was durch die Wirtſchafts⸗ 
regeln verlangt wird. 

Wagner ſchreibt: „Nicht um dieſes Prinzip 
dreht ſich der Streit, ſondern um den Weg zum 
höchſten, zielſicheren Erfolg und um die Frage, ob 
man für dieſen Weg allgemeine Vorſchriften 
machen, Regeln und Verfahren aufſtellen kann 
oder nicht.“ 

Hierauf antworte ich: Gewiß laſſen ſich für 
dieſen Weg allgemeine Vorſchriften machen, 
das ſind eben ſolche, die nicht nur in beſtimmten 
Fällen, 
das Hauptſächliche, den höchſten, zielſicheren Erfolg 
nicht verſtoßen. — „Sichanpaſſen an die Mannig⸗ 
faltigkeit der Standortsverhältniſſe“, „Stetigkeit 
des Waldweſens im Möllerſchen Sinne“ oder „Er⸗ 
haltung des Waldesnatur, der Harmonie aller 
Kräfte“, nach Gayer können z. B. als allgemeine 
Regeln dieſer Art angeſehen werden. Ein Ver⸗ 
jüngungsverfahren aber von allgemeiner Gültig⸗ 
keit, alſo das Verfahren, das für alle Fälle den 
höchſten Erfolg ſichert, läßt ſich m. E. nicht auf⸗ 
ſtellen — insbeſondere nicht, wenn es nur einer 
Schlagform eine Berechtigung einräumen will.!) 
Ich halte die Bedingungen und Verhältniſſe im 
praktiſchen Leben für ſo verſchiedenartig, daß das 
räumliche Vorgehen nicht generell feſtgeſetzt wer⸗ 
den kann. Gayer ſagt („Waldbau“, 3. Aufl., S. 
168): „Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
Verhältniſſe und den zahlloſen Stufen des Stand⸗ 
ortes akkomodiere man ſohin die Beſtands⸗ 
form vor allem den jeweilig maßgebenden Forde⸗ 
rungen des Standortes und des dadurch bedingten 
Wirtſchaftszieles“, ferner: „Jede Beſtandsform 
hat ihre beſonderen Vorzüge und Schattenſeiten. 
jede hat aber an ihrem gerechten Ort den Anſpruch 
auf Beachtung. Wir ſollen uns ſohin aller For— 
men zur Erreichung der waldbaulichen Ziele be— 
dienen und keiner die Alleinherrſchaft zugeſtehen.“ 

Dieſe grundſätzlichen Anſchauungen macht ſich 
Möller uneingeſchränkt zu eigen und bekräftigt ſie, 


) Die hohen Vorzüge der Saumſchlagverfahren im 
Sinne des höchſten, zielſicheren Erfolges für viele, la 
für die Mehrzahl der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ins- 
beſondere die hervorragenden Leiſtungen des Blender— 
ſaumſchlagverfahrens ſtehen für mich unbeſtritten feſt. 
Auf allgemeine Gütigkeit aber kann keines Anſpruch 
erheben, ſo wenig wie andere Verfahren. 


ſondern in jedem möglichen Fall gegen 


indem er ſchreibt: („Der Dauerwaldgedanke“ Seite 
16) „Denn,“ ſo ſagt Gayer, „wir ſollen“ — und 
fügen wir hinzu, wir müſſen — „uns aller Wald⸗ 
formen zur Erreichung der waldbaulichen Ziele 
bedienen 


Riedenburg, im Februar 1923. 


— — — 


Das ſächſiſche 
Forſteinrichtungs verfahren. 
Jes über zu dem Aufſatz des Dr. Flury in 


Zürich über Forſteinrichtung und Waldbau im 
Septemberheft 1922 dieſer Zeitſchrift. 


Vom Oberforſtmeiſter Krumbiegel -⸗Dresden. 

In ſeinem Aufſatz verſucht Dr. Flury ſeine im 
Oktoberheft 1920 abgedruckte Kritik am ſächſiſchen 
Forſteinrichtungsverfahren zu motivieren, und 
kann es ſich nicht verſagen, ſeine abfällige Beur⸗ 
teilung weiter darin fortzuſetzen. Sowohl die 
erſtmalige Kritik wie auch die zweite Beſprechung 
zeichnen ſich unvorteilhaft durch den wenig fach⸗ 
lichen Ton aus, mit dem er den Gegenſtand be⸗ 
handelt. Weder die Martinſche Schrift über die 
Fortbildung des ſächſiſchen Forſteinrichtungsver⸗ 
fahrens noch meine im Juniheft 1921 enthaltenen 
Ausführungen über die Fluryſche Kritik boten 
irgendwelchen Anlaß zu einer derartigen Behand⸗ 
lungsweiſe. Flury ſchreibt, ſeine Kritik wäre im 
Sinne einer Abwehr entſtanden. Man kann aber 
auch in der Abwehrſtellung ſachlich bleiben. Die 
Notwendigkeit einer Abwehr lag aber gar nicht 
vor, die Martinſche Schrift forderte dazu nicht 
heraus. 

Wie die Kritik ſelbſt erkennen ließ, ſo geht auch 
aus deren weiterer Motivierung hervor, daß 
Flury noch immer eine irrige Vorſtellung von 
dem Verhältnis hat, in dem Forſteinrichtung und 
Waldbau bei uns zueinander ſtehen. Sein Ge⸗ 
dankengang iſt folgender: Die Sachſen ſchätzen 
den Vorrat nach dem Augenmaß. Das iſt bequem 
und billig (und unwiſſenſchaftlich! S. 197, 1922). 
Die Okularſchätzung gibt nur für reine, gleich⸗ 
mäßige, aus dem naturwidrigen Kahlſchlagbetrieb 
hervorgegangene Beſtände brauchbare Reſultate. 
Wenn der Waldbau aber naturgemäß betrieben 
wird und unregelmäßige Vorverjüngungs⸗ und 
Miſchbeſtände entſtehen, dann verſagt die Okular⸗ 
ſchätzung; folglich wird der Kahlſchlag beibehalten. 

Ich habe dieſe ungeheuerliche Auffaſſung 
bereits in meinem Artikel im Juniheft 1921 aus⸗ 
führlich widerlegt und kann nur nochmals be⸗ 
tonen, daß die Okularſchätzung mit der waldbau⸗ 
lichen Behandlung der Beſtände und der geſamten 
Betriebsführung überhaupt abſolut nichts zu tun 
hat. Sie dient lediglich zur Veranſchlagung der 
Maſſe der im nächſten Jahrzehnt zu nutzenden Be: 
ſtände und zur Feſtſtellung des jeweiligen Holz⸗ 
vorrates der über 40jährigen Orte. Aus dem 
Verhältnis der Abnutzung zu den Veränderungen 
des Holzvorrates im gleichen Zeitraume wird ein 
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Schluß auf die weiterhin zuläſſige Abnutzung an 
Hauptbeſtandmaſſe gezogen. Außerdem wird noch 
aus den Beſtandsbonitäten der laufende Zuwachs 
ermittelt. Das iſt unſere Maſſenkontrolle. Da⸗ 
neben haben wir noch den Flächenmaßſtab, der, 
ſolange wir den Kahlſchlagbetrieb und die ein⸗ 
fachen Beſtandsverhältniſſe noch haben, einen ſehr 
brauchbaren Hiebsſatzregulator darſtellt. 

Unſere Okularſchätzung hat ſich gut bewährt 
und in den allermeiſten Fällen Reſultate ergeben, 
wie ſie unter unſeren Verhältniſſen auch mit 
Kluppaufnahmen nicht beſſer erzielt werden 
können. Warum ſollen wir eine einfache Methode 
aufgeben, wenn ſie mit der umſtändlicheren erfolg⸗ 
teich in Konkurrenz treten kann? In unregel⸗ 
mäßigen Beſtänden greifen wir, wie ich das ſchon 
erwähnt habe, auch zur Kluppe. Nehmen die un⸗ 
regelmäßigen Beſtände infolge der neuerdings 
geübten Waldbaupraxis bei uns an Fläche mehr 
und mehr zu und wird die Okularſchätzung unſicher, 
dann werden wir ihre Anwendung leichten 
Herzens einſchränken und mehr und mehr zur 
„wiſſenſchaftlichen“ Kluppierung übergehen. 

Daß wir die Kahlſchlagwirtſchaft lediglich der 
Okularſchätzung wegen beibehalten wollen, iſt eine 
fixe Idee Flurys, aus der er offenbar, weil er ſich 
in ſie eingemauert hat, nicht wieder heraus kann. 
Er verwechſelt Urſache mit Wirkung. Ich halte 
es für völlig zwecklos, über das Irrige feines Ge: 
dankenganges noch ein weiteres Wort zu ver⸗ 
lieren. 

Zu einigen Anzapfungen Flurys in bezug auf 
die Okularſchätzung ſelbſt möchte ich noch folgendes 
bemerken: Wir ermitteln auch den Vorrat von 
Kaufs⸗ und Verkaufsobjekten meiſt durch Schätzung 
nach dem Augenmaß und haben dabei meines 
Wiſſens nie Beanſtandungen gehabt. 

Bei allen unſeren Schätzungen ſuchen wir die 
Maſſen zu treffen, die ſich bei der Aufbereitung 
der Beſtände pro ha ergeben. Rinden⸗ und Auf: 
bereitungs⸗, Meſſungs⸗ und Kubierungsverluſt 
werden alſo beim Anſprechen der Maſſen berück⸗ 
ſichtigt. Die Schätzung beruht ja auf dem Ver: 
gleich mit Beſtänden, von denen reale Abtriebs⸗ 
erträge vorliegen. Der geſchätzte Vorrat enthält 
demnach nur den wirklich aufbereitbaren und ver⸗ 
wertbaren Teil des gewachſenen Vorrates. Von 
praktiſchem Wert für den Hiebsſatz, der ſich doch 
auch nur auf die verwertbare Maſſe bezieht, ſind 
nur Realerträge. Für die Zwecke der Wiſſen⸗ 
ſchaft kann man die Geſamtproduktion alſo ein⸗ 
5 aller nicht verwertbaren Teile gelten 
laſſen. 

übrigens wird auch das Papierholz in Sachſen 
ohne Rinde gemeſſen, nur das Brennholz nicht, 
das aber bei etwa 5—10 % des Geſamtderbholzes 
mit ſeinem Rindenanteil nicht ſehr ins Gewicht 
fällt. 

Daß in einzelnen Fällen Verſchätzungen beim 
Anſprechen der Beſtandsmaſſen nach dem Augen⸗ 


maß vorkommen, wird nicht beſtritten. Es gehört 
aber zu den Ausnahmen. Bei unregelmäßigen 
Beſtänden, wie ſie z. B. nach ſtarken Schnee⸗ 
brüchen, bei denen „ der geſamten Maſſe und 
noch mehr aus den Beſtänden herausgebrochen 
wird, entſtehen, iſt natürlich die Möglichkeit einer 
Verſchätzung größer, als ſonſt, weil die Vergleichs— 
objekte fehlen. In meinen Ausführungen im 
Juniheft 1921 hatte ich als Beweis für die Zuver⸗ 
läſſigkeit unſerer Vorratsermittlung auch durch⸗ 
ſchnittliche Schätzungsergebniſſe aus einzelnen 
Forſtbezirken und für das ganze Land mitgeteilt. 
Fluty bemerkt hierzu, daß nicht die durchſchnitt⸗ 
lichen, ſondern die maximalen Fehler der ein⸗ 
zelnen Taxationen entſcheidend für eine richtige 
Beurteilung der Fragen der Inventariſation ſeien 
und die maximalen Abweichungen vermutlich 
etwas anders lauten würden. Ich bringe des⸗ 
halb nachſtehend die Reviereinzelergebniſſe des 
Schwarzenberger Bezirks, in dem die durchſchnitt⸗ 
liche Abweichung der Schätzung vom Ertrag 1,9 % 
betrug: 


Revier Oberwieſenthal 1 
Revier Unterwieſenthal ＋ 1 77 
Revier Neudorf ＋ 5 97 
Revier Crottendorf 1 77 
Revier Großpöhla ＋ 7 97 
Revier Antonsthal ＋ 3 9% 
Revier Lauter — 6 77 


(ſtark rauchbeſchädigtes Revier mit zahl⸗ 
reichen räumdigen Beſtänden) 


Revier Elterlein 21 7 
Revier Crandorf 0 7 
Revier Grünhain — 1,5 77 
Revier Raſchau 0 7 
Revier Breitenbrunn ＋3 7 


Herr Dr. Flury hat auch waldbauliche Fragen 
in ſeine Kritik über die ſächſiſchen Verhältniſſe 
mit einbezogen, insbeſondere behandelt er die 
Frage Naturverjüngung contra Kahlſchbag. Da 
muß ich ſagen, daß ich die Fähigkeit, ein zutreffen⸗ 
des Urteil darüber abzugeben, inwieweit wir in 
Sachſen Naturverjüngung treiben können und auf 
welche Weiſe das zu geſchehen hat, jedem ab⸗ 
ſpreche, der unſere Wälder nicht mit eigenen 
Augen geſehen hat. Es würde mir nicht im 
Traume einfallen, für die Schweiz Waldbau⸗ 
maßregeln aufſtellen zu wollen aus dem einfachen 
Grunde, weil ich die Schweizer Wälder nicht kenne. 
Herr Flury kritiſiert aber an unſerer Wirtſchaft 
herum und gibt Ratſchläge, obwohl er nie in 
Sachſen war. Er empfiehlt z. B. die Tanne als 
Beimiſchung. Er würde erſchrecken, wenn er unſere 
Tannen ſehen würde, fie ſind ſämtlich krank und 
dem Abſterben nahe. Das liegt am Kahlſchlag⸗ 
betrieb, wird da aus weiter Ferne her leichtfertig 
geurteilt. Die Tannen ſterben aber auch ab, wo 
nie ein Kahlſchlag hingekommen iſt, nicht bloß in 
Sachſen, ſondern in einem großen Teil Mittel: 
deutſchlands, z. B. im bayriſchen Frankenwald, 
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wo ſeit Menſchengedenken Tannennaturverjün⸗ 
gung im großen getrieben wird und wo die 
Tannen bis vor 15, 20 Jahren noch prachtvoll ge⸗ 
wachſen ſind. Auch hier ſetzt das Tannenſterben 
ein. Über die Urſache ſind ſich die Gelehrten und 
die Praktiker noch nicht einig. 

Die Kahlſchlagwirtſchaft war in Sachſen not⸗ 
wendig, weil zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
die Wälder infolge Streunutzung, Waldweide, 
Holzgerechtſame, Pechnutzung uſw. in traurigſter 
Verfaſſung waren. Der Boden war verödet und 
verheidet und unproduktiv geworden. Da konnte 
nur raſcher Abtrieb der kümmerlichen Holzreſte 
und ebenſo raſcher Anbau aus der Hand helfen. 
Dieſem Anbau aus der Hand auf großen Kacl⸗ 
ſchlagflächen haben wir die wunderbaren Alt⸗ 
hölzer zu verdanken, von denen bis auf den 
heutigen Tag noch Reſte vorhanden ſind. Es 
waren damals ſchon meiſt reine Fichtenbeſtände 
gegründet worden; hie und da waren fie durch 
alten Anflug mit Tanne durchſtellt. Die Buchen⸗ 
beimiſchung iſt ſchon vor 100 Jahren ganz minimal 
geweſen, weil die Buche ſchon vorher durch frühere 
Pottaſchegewinnung größtenteils aus den 
Wäldern verſchwunden war. 

Die ſächſiſchen Forſtleute ſind keine Gegner der 
Naturverjüngung, das beweiſen die umfangreichen 
Verſuche und Bemühungen nach dieſer Richtung 
hin. Die Schwierigkeiten waren aber ſo groß und 
die Erfolge ſo mäßig, daß man in allen den Fällen, 
wo die Natur auch nicht den kleinſten Fingerzeig 
für die Möglichkeit einer erfolgreichen Naturver⸗ 
jüngung gab, es vorzog, die Beſtände kahl ab⸗ 
zutreiben und künſtlich raſch wieder anzubauen, 
anſtatt ſich jahrzehntelang mit einer von vorn⸗ 
herein als ausſichtslos anzuſehenden natürlichen 
Verjüngung herumzuquälen, bei der günſtigſten 
Falles hie und da ein paar Anfluggruppen ent⸗ 
ſtehen, im übrigen aber die ſchlimmſten Boden⸗ 
entartungen durch Aushagerung und Verangerung 
auf allen unbeſamt gebliebenen Teilen eintreten. 
Die Beſamung iſt eben meiſt, auch nach gehöriger 
Bodenbearbeitung, ſo minimal, daß ſie für den 
Zukunftsbeſtand kaum in Betracht kommt. Für 
den Naturverjüngungsbetrieb in unſeren reinen 
Fichtenbeſtänden bildet aber auch die Windbruch⸗ 
gefahr ein großes Hemmnis. Die Fichte iſt bei 
uns ziemlich lichtbedürftig, ſo daß über etwaigem 
Anflug bald im Oberſtand nachgelichtet werden 
muß, wenn die Jungwüchſe nicht wieder vergehen 
ſollen. Dem Nachlichten folgt in der Regel ſehr 
bald der Windbruch, und lange bevor die Natur 
die Fläche voll beſamt hat, hat in den meiſten 
Fällen der Wind den regelrechten Kahlhieb be⸗ 
ſorgt. Es ſind noch manche andere Gründe, die 
gegenwärtig in Sachſen gegen die Naturverjün⸗ 
gung um jeden Preis ſprechen. Wir werden da⸗ 
her wohl oder übel wenigſtens vorläufig noch den 
Kahlſchlag nicht entbehren können. 


Falſch war der Großkahlſchlag. Er iſt jetzt auf: 


gegeben und durch den Schmalſchlag (Breite tun⸗ 
lichſt nicht über Stammlänge) erſetzt. Wegen der 
ſchädlichen Einwirkung der Sonne auf den Boden 
längs der gegen Oſten exponierten Schlagwände 
(Aushagerung, raſches Aufſaugen des Taues) und 
zur Erleichterung des Zutritts der feuchten Weſt⸗ 
winde werden jetzt die Schläge mehr nach Nord 
herumgedreht. Beim bisherigen Großſchlag wären 
dieſe Vorteile des Nordſaumes illuſoriſch geworden, 
beim Schmalſchlag kommen ſie zur vollen Wirkung. 
Das iſt der Grund der Drehung in die Nord⸗ 
richtung, nicht aber um, wie Flury — ohne allen 
Grund ſpottenderweiſe — ſagt, eine „hilfloſe Ver⸗ 
beugung“ vor dem Wagnerſchen Blenderſaum⸗ 
ſchlag zu machen. Es handelt ſich bei uns in der 
Mehrzahl der Fälle um Schmal kahl ſchläge, 
weniger um Blenderſäume, die wir natürlich auch 
ſchon vielfach verſucht haben, ohne aber — bis jetzt 
wenigſtens — nennenswerte Erfolge damit erzielt 
zu haben. Wir geben aber die Hoffnung nicht auf, 
daß damit mit der Zeit auf geeigneten Stellen 
auch bei uns etwas zu ſchaffen ſein wird. 

Daß wir bei allen unſeren Schlagführungen 
nicht ſchematiſch vorgehen, ſondern die nötigen 
Rückſichten auf das Terrain nehmen, alſo an 
ſteilen Hängen nicht von unten nach oben ſchlagen, 
daß wir in den rauheſten Lagen des Erzgebirges 
vom Nordſchlag abſehen, weil die Sonnenwärme 
voll ausgenutzt werden muß und der Schnee am 
Nordſaum zu lange liegen bleibt, ſind Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten. 

Die Schlagführung wie alle ſonſtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Maßnahmen werden — genau den 
Ortlichkeiten angepaßt — draußen im Walde pro: 
jektiert, nicht vom grünen Tiſche aus. Forſt⸗ 
einrichtung und Verwaltung ſind dabei gleich⸗ 
wertig beteiligt. 

Das letztere habe ich ſchon im Juniheft 1921 
ausführlich dargetan. Ich verſtehe daher nicht, 
warum Flury nochmals den Ausſpruch Martins 
zitiert: „Ein fernerer Mangel der Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt liegt darin, daß die Urteile der 
Beamten der örtlichen Verwaltung nicht gehörig 
zur Geltung kommen.“ Er ſagt dazu, daß eine 
noch ſo wohlwollende Bemutterung ſeitens der 
Forſteinrichtung auf die Dauer für einen natut⸗ 
gemäßen Waldbau noch nirgends förderlich ge⸗ 
weſen ſei. Dieſe Bemutterung findet in Sachſen 
ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr ſtatt, die Ver⸗ 
waltung ſtellt die Pläne ſelbſt mit auf. Im 
Gegenfatz zu ihr würden Beſtimmungen nur ge 
troffen werden, wenn das Vorhaben von Ver⸗ 
waltungsbeamten etwa als offenſichtlich nachteilig 
erkannt würde. Im übrigen wird auf deren Urteil 
der größte Wert gelegt. 

Es iſt ihnen auch außerhalb des von ihnen 
mitgeſchaffenen Planes noch genügend Spiel⸗ 
raum gegeben, ſich waldbaulich vollſtändig frei zu 
betätigen. 10 % der Abtriebsmaſſe find von ihnen 
ſelbſt allgemein als reichlich für Naturverjün⸗ 
gungshiebe bezeichnet worden. Auf Revieren, die 


143 


ſich zu Natuverjüngungen mehr als andere eignen, 
it man ſchon bis zu 30 7 chinaufgegangen. Wenn 
der Revierverwalter noch mehr tut, am rich⸗ 
tigen Orte, und Erfolg dabei hat, wird ihm 
kein Vorgeſetzter einen Vorwurf daraus machen; 
er wird das höchſte Lob ernten. „Der richtige 
Ort“ iſt der räumlichen Ordnung wegen nötig, die 
im windgefährdeten Fichtenwald eine größere 
Rolle als anderswo ſpielt. Wir können nicht an 
xbeliebiger Stelle im Walde zu plentern anfangen 
und damit große Altholzblöcke durch den Wind ge⸗ 
fährden laſſen, ſondern dürfen mit Naturverjün⸗ 
gungslichtungen im Hiebszug immer nur da be⸗ 
ginnen, wo der Windſchaden großen Umfang nicht 
annehmen kann, alſo in der Nähe der Schlag⸗ 
ſäume. 

Die Buchenbeimiſchung durch gruppen⸗ und 


horſtweiſen Voranbau und gleichzeitigem Anbau 
mit dem Nadelholz wird in Sachſen ſeit mehreren 
Jahren betrieben. 

Was Flury über dieſe Dinge ſagt, iſt uns nichts 
Neues. Ich ſelhſt habe im Jahre 1921 im Sächſ. 
Forſtverein einen Vortrag über Bodenpflege ge⸗ 
halten, aus ihm kann erſehen werden, daß wir in 
Sachſen auch in Waldbaufragen uns immer auf 
dem laufenden erhalten und unſere Wirtſchaft 
nicht in althergebrachten Formen erſtarrt iſt. 

Herr Dr. Flury würde über die ſächſiſchen forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe ſicher ganz anders urteilen, 
wenn er unſere Wälder einmal geſehen hätte, wie 
das ſchon viele getan haben, die ihr voreiliges 
Urteil gründlich revidiert haben, nachdem ſie an 
and und Stelle eines Beſſeren belehrt worden 
ind 


Literariſche Berichte. 


5. E. Biolley, Forſtinſpektor: Die Forſteinrich⸗ 
tung auf der Grundlage der Erfah⸗ 
rung und insbejondere das Kon⸗ 
trollverfahren Mit einem Geleitwort 
von Oberforſtmeiſter Roger Ducamp. (Verlag 
Gebr. Attinger, Paris und Neuchätel.) Deutſch 
von Oberförſter Eberbach⸗ Radolfzell. 
Im Selbſtverlag des Überjeßers erſchienen und 
durch die Buchhandlung C. F. Müller, G. m. b. 
H., in Karlsruhe — Poſtſcheckkonto Karlsruhe 
Nr. 8191 — bis auf weiteres zum Preiſe von 
1200 A portofrei zu beziehen. 

Gerade zur rechten Zeit iſt dieſe Überſetzung 
der Biolleyſchen Schrift „L’amenagement des 
forets“ (1919) erſchienen, denn wie Eberbach in 
der Vorbemerkung zu dem Buche ſehr richtig ſagt, 
ſcheint in der deutſchen Forſtwirtſchaft eine be⸗ 
deutende Umſtellung im Werden zu ſein.!) Er be⸗ 
zeichnet ſie kurz mit den Worten: „Der Einrich⸗ 
tungswald weicht dem Holzerzeugungswald.“ Vom 
waldbaulichen, aber auch zugleich wirtſchaftlichen 
Standpunkte aus kann man auch ſagen: Der Kahl⸗ 
ſchlagwald mit ſeiner ungenügenden Ausnutzung 
der im Walde arbeitenden Kräfte und der in ihm 
aufgeſpeicherten Stoffe weicht dem naturgemäß 
begründeten und aufgebauten Walde zwecks Er⸗ 
zielung möglichſt hoher Erzeugung und Nutz⸗ 
wirkung. ö 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Forſt⸗ 
einrichtung zu lange Zeit den Waldbau beherrſcht 
hat. Und nachdem ſich dieſer, vor allem durch 
C. Gayers und ſeiner Nachfolger Wirken, lang⸗ 
ſam von jener frei gemacht hatte, haben beide 
vielenorts neben: und ſogar gegeneinander ge: 
arbeitet, ſtets zum Nachteil des Waldes, jeiner 
Beſitzer und der Allgemeinheit. Soll aber das Ziel 
der der Waldwirtſchaft, das höchſt Mögliche mit mög⸗ 

1) 5) Zu ver 05 fl. auch mein Artikel in der A. F. u. J. Z., 


1920, S. 99 ff. „Die deutſche Forſtwirtſchaft an einem 
Wendepunkt.“ 9. Weber. 


lichſt geringen Mitteln zu erzeugen, erreicht wer⸗ 
den, dann müſſen Waldbau und Forſteinrichtung 
innig verbunden miteinander arbeiten, denn ſie 
ſind aufeinander angewieſen. N 

Während nun in Deutſchland v. Kalit ſch, in 
den Bahnen Gayers wandelnd, durch ſeine 
Waldwirtſchaft in Bärenthoren neuerdings jene 
Umſtellung am meiſten und raſcheſten gefördert 
hat, tat dies in der Schweiz — zunächſt gleich 
v. Kalitſch auch ganz in der Stille — der Forſt⸗ 
inſpektor Biolley, auf den Gedanken von Gu r⸗ 
nand weiterbauend. Das Ziel beider Männer 
geht dahin, die Holzerzeugung auf ſich ſelbſt zu 
ſtellen, ſie von jedem Zwang und jedem Einfluß 
frei zu machen, der nicht in beſonderen örtlichen 
Verhältniſſen begründet liegt. Dadurch ſoll die 
Forſteinrichtung nicht ausgeſchaltet werden, aber 
ſie ſoll nicht mehr die ganze Wirtſchaft beherrſchen 
und in einen feſten Rahmen zwängen. Sie ſoll 
vielmehr darüber unterrichten, bis zu welchem 
Grade die Wirtſchaft ihrer Aufgabe gerecht ge⸗ 
worden iſt, und ihr auf Grund der gemachten Er⸗ 
fahrungen Anhalt und Richtung geben, ohne jedoch 
einen ganz beſtimmten Weg vorzuſchreiben. Zwar 
ſchwebt auch Biolley ſowohl wie v. Kalitſch 
ein Waldbild als Ideal vor, ihre Wirtſchaft ſtrebt 
dem auf Höchſtleiſtungen eingeſtellten Femel⸗ 
wald zu, wenn er noch nicht vorhanden iſt, aber 
doch laſſen beide der Wirtſchaft freie Hand. Das 
wird jeder beſtätigen, der unter der Leitung von 
Kalitſchs Bärenthoren beſichtigt hat, und das 
zeigt auch die Biolle y ſche Forſteinrichtung. 

Es kann nicht der Zweck dieſer Zeilen ſein, auf 
das Kontrollverfahren Biolleys näher einzu⸗ 
gehen. Auch in der deutſchen Fachliteratur der 
letzten zwei Jahrzehnte iſt es ſchon mehrfach be⸗ 
handelt worden.!) Nur auf das Erſcheinen der 

1) Zu vergl. u. a: Dr. Martin Wer nick: 
„Plenterwald. 2 A. F. u. J.⸗J., 1910, Seite 229, 269, 
313, 353 ff. | | 
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meiſterhaften Überjegung Eberbachs ſollte hier 
hingewieſen werden. Vielen deutſchen Forſtleuten, 
die die „méthode du controle“ Biolleys noch 
nicht kannten, iſt nunmehr ihr Studium weſentlich 
erleichtert. Die deutſche forſtliche Welt wird das 
Erſcheinen dieſer Überfetzung aufs lebhafteſte be⸗ 
grüßen und Eberbach wärmſten Dank zollen 


— —— 


für die glänzende Leiſtung, durch die er ſich ein 
außerordentlich großes, bleibendes Verdienſt um 
die Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft erworben 
hat. Ich bin überzeugt, daß die verhältnismäßig 
ſehr billige, 72 Seiten ſtarke Schrift ſchon bald 
vergriffen ſein wird. 

H. Weber⸗Freiburg i. Bt. 


Notizen. 


A. Hochſchulnachrichten. 

Der Regierungs- und Forſtrat von der 1 1 5 
richtungsanſtalt Magdeburg, Dr. Gehrhardt 
wurde zum Profeſſor 55 For twiſſenſchaft an der Forſt⸗ 
lichen Hochſchule in Han növ.⸗ Münden, als Nach⸗ 
folger des na Eberswalde berufenen Oberforſt⸗ 
meiſters Profe or Schilling ernannt. Gleichzeitig 
wurde ihm die Verwaltung des Lehrreviers Catten⸗ 
bühl übertragen. 

Anläßlich der Feier zur Einführung der neuen Hod)- 
ſchulverfaſſung durch den Herrn Miniſter für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten am 3. Mai 1923 wurden 
folgende von der Forſtlichen Hochſchule Hann.⸗Münden 
verliehenen Ehrungen bekannt gegeben: 1. Zum Ehren⸗ 
doktor der Forſtwiſſenſchaft wurde Geh. Reg.⸗Rat 
Profeſſor Dr. Schwappach⸗ Eberswalde ernannt. 
2. Zu Ehrenbürgern der Hochſchule wurden ernannt: 
a) . Dr. h. ce. Erdmann: Neubrudhaufen, 
b) Forſtmeiſter Kautz ⸗ Sieber, e) Forſtrat Eulefeld- 
Lauterbach. 


B. Sammlung der „Forſtſtudentenhilſe Freiburg“. 


Mit herzlichſtem Dank quittieren wir über die fol⸗ 
genden weiteren Spenden: 


Bisheriges Er ne der nen 1803 600 4 
165. Graf zu Erbach⸗ Erbach . 5 000 M 
166. Gemeinde Magſtadt RR 5.000 M 
167. Frhr. v. Gültlingen, Berneck 5 000 M 
168. Gräflich von Stadionſches Bidei- 

kommiß, Oberitadion . . . 5000 M 
169. Frhr. von Hiller-Gärtringen . . . 5000 M 
170. Fürſt von Waldburg:Zeil . . 20 000 M 
171. R. Sonnental, Baſel (2. Rate). 10 000 MA 
172. Gemeinde Prechtal ; 10 AM 
173. Forſtmeiſter Stephani, Forbach 1000 AM 
174. Gemeinde Wieden (Schwarzwald) 300 
175. Konrad Kern, Bühlertal 10 000 MA 


176. Gemeinde Weiſenbach (Murgtal) . 25 000 M 


177. Stadt Todtnau j 6000 M 
178. B. Rünzi Wwe., Karlsruhe (3. R.) 1000 M 
179. Forſtmeiſter Hertig, Ettlingen 1000 M 
180. Baumann u. Cie., Bühl . 6000 M 
181. Rob. Steinhäußler Erben, Freiburg 10 000 4 
182. Gemeinde Altheim (Meßkirch) s 1000 4 
183. Gemeinde Frieſenheim . 1000 M 
184. Gemeinde Muggenbrunn 1000 M 


185. Frhr. v. Gemmingen, Neckarzimmern 20 000 MA 


186. Forſtm. Hartnagel, nn (2. R.) 500 4 
187. Stadt Furtwangen ö En ma he 1000 M 
188. a orſtmeiſter Keller, Engen 
L. R. geſtiftet 1000 AM 
189. asel, by Bolgelfoffnberet 
tung, Albbruck 20 000 M 
190. Hoſpitalverwaltung Hall (Württ.) b 1000 . 
191. HALLE Pfiſter, Hall (Württb.) 1000 A 
192. Durch Oberregierungsrat Bühler, 
Berlin-Wilmersdorf 5 3 000 AM 


Zu übertragen: 1969 500 M 


Übertrag: 1969500 A 

193. A. en Mechan. Holzſägerei, 
Freibur 500 MH 

194. Momber, Buchhandlung, Freiburg 
Bücher im Werte von. . . 60 000 44 
195. Gemeinde Fahl bei Todtnau 3 000 4 
196. Forſtaſſeſſor Meßmer, Philippsbur 1000 4 
197. Frhr. v. Holzing⸗Berſtett (2. Rate 60 000 «A 
198. Forſtmeiſter Back, Adelsheim 1000 A 
199. Gemeinde Ramsbad) Rental). 100 000 «A 
200. Gemeinde u 3 5000 4 
201. Oberförſter a. Singer, Raſtatt 500 4 
202. Gemeinde berling 4 500 M 

203. Reichsverb. detiſcher Waldbeſtzer⸗ 
Verbände 15 000 4 
204. Gemeinde Höllſtein (Amt Lörrach) 500 A 

205. Verein höherer Staatsforſtbeam ten 
Württembe rns 21000 4 
206. Krauth u. Cie., Höfen (2. Rate) . . 25 000 4 
207. Forſtmeiſter Litſch, Markdorf. 5 1 000 A 
10 orſtmeiſter Seidel, Bühl . . 500 4 
orſtmeiſter Greiner, Eiſental 500 4 
210 Gemeinde Menzenſchwand . 4 2 000 4 
211. Gemeinde Brandenberg 1000 4 
212. Forſtmeiſter Fritſch, Aare 1000 4 
213. Forſtmeiſter Lambinus, . i 1000 4 
214. Stadt Pfullendorf 4000 4 
215. Gemeinde Forbach 5 000 4 
216. Gemeinde tzenfeld 200 4 
217. Stadt Waldkirch 10 000 4 
218. Stadt Schopfheim 10 000 AM 
219. Forſtmeiſter Neukirch, Villingen 1 000 4 
220. Gemeinde Maulburg 5 20 000 4 
221. Forſtmeiſter Rein, Odenheim 1000 4 
222. Spitalverwaltung . 6 000 4 
223. Gemeinde Burchauu . 2 500 4 
224. Gemeinde Hüſingen 10 000 A 
225. Gemeinde Obertsroth . 10 000 4 
Insgeſamt: 2353 200 4 


Weitere Spenden bitten wir an die Filiale der 
Rheiniſchen Creditbank in Freiburg i. Br., Poſtſcheck⸗ 
konto Nr. 433 (Karlsruhe), unter „ orſtſtudentenhilfe“ 
einzuzahlen. 

Die Schriftleitung des „ „lg Forſt⸗ u, Jagd» Zeitung“ 


Forſtliche Inſtitut der er Univerfität Freiburg i. Br. 


C. Preisberechnung für das 2. Quartal der A. F. 
u. 33. für die Poſtabnonnenten. 

Wir weiſen auch von dieſer Stelle aus unſere ver⸗ 
ehrlichen Poſtabonnenten, d. h. diejenigen Abonnenten, 
die den Bezugspreis an die Poſt bezahlt haben, auf die 
Bekanntmachung betr. Preisberechnung auf der 2. Um⸗ 
ſchlagſeite des Aprilheftes hin und erſuchen um gefl. 
Einſendung der Poſtquittung für das 2. Quartal, 
worauf die Rückvergütung des zuviel gezahlten Be 
trags erfolgt. 

Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. 

= D. Sauerländers Berlag 


Fur die Shrfkletung De e Profeſſor Dr. Webers‘ Freiburg l. B., Rofaftr. 21 und praftdent I Dr. dr. Wagner: Stuttgart, Birkenſtr. 13. - 


Für die Inferate ee, 


I. D. Sauerländers Verlag. — es : J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — 
aul Schettlers Erben A.⸗G., Großbuchdruckerei 


in Cöthen (Anh.). 
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. Forſt und Jagd Zeitung ift durch alle Suhhaskiinseii und deutſchen 
20 ran lten zu beziehen. Derzeitiger Preis: vierteljährlich Mk. 40000.—, Einzelheft Mk. 15000.—. 
* ſind freibleibend, und muß ſich der Verlag jederzeit Preiserhöhung bezw. eventuelle 

x Nachberechnung vorbehalten. 


reife per Semeſter: für die Schweiz kres. 10.—. Die Preiſe für die übrigen 
r werden nach dem von der Außenhandels⸗Nebenſtelle für das e aufgeſtellten 
8 Urnserhnungsyphänel errechnet. 


Digitized.by Google 


Preiſe: ! Seite 50,— Mk., 
5.50 Mk., 1/6 Seite 4,50 Mk., 


19 Seite 27,50 Mk., 


und mehrmaliger 3 
7 I! TILL D 


Jon. Anton Denzer, Hamburg , 


Neuheit! 


Jetzt ausgeſät, liefert ſchon binnen 2 Monaten Rüben 
bis 7 Pfund ſchwer. Kann Froſt ertragen und kann 
deshalb noch im Auguſt ausgeſät werden. 


Alclen-Fulterrunemaqmen 


1 kg Mk. 6000, —, 1 kg Mk. 11 000, —, 
per 1 ha 1 kg Saatgut nötig. 


Neuheit aus Nordchina (Mongolei) 


hieien-Stangenhohnen |; 


(Faba gigantesca). 


Wird über 10 Meter hoch, liefert große, breite, ſehr fleiſchige 

wohlſchmeckende grüne Schoten. Kann Froſt vertragen. 

Dieſe Bohne kann ſchon im Monat April gelegt 

werden, ſie bringt ſodann ſchon ſehr frühe ſaftige 
Schoten. 


1 Portion Samenbohnen 100 Stück 60 Mk., 200 Stück 110 Mk. 


liefert 


Adolf Theiss 


landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger 


Zwingenberg (Hessen) 


an der Bergſtraße. 


Bärenstiefel 


wetterfest, kernig und Wasserdicht, 


handgearbeitet, 


für die Jagd, 
fürs Gebirge, 
zum Wandern, 
zum Reiten, 
zum Auto, 
fürs Motorrad, 
sowie Haferlschuhe 


erstklassig und preiswert & 


Hans Bähr 


Berlin 


a Spittelmarkt 7. 
Eigene Verkaufsstellen: uad Jg fl. wor Minen, Sec. 


Bresiao, Onlaner Str. 19, Braunlage (Marz), Schlerke 
(Harz), Krammnäübel (Rlesengbirge), Oberhel (Thärlagen), Überwiesenthal (Erzgebirge). 


Verl: ingen Sie illustr 
'reisliste, 


Anzeigen. 
1, Seite 15,— Mk., 
bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Petitzeile 0,30 Mk. 
zahlen, die mit der jeweiligen Schlüſſelzahl des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler zu vervielfältigen ſind. 
Schlüſſelzahl betrug Anfang Juli 12000. — Rabatt bei Wiederholungen: 
Bei größeren 1408 nach Übereinkunft. 


Jagahau 


1% Seite 11.— Mk., / Seite B,— Mk., 1 Seite 
Sämtliche Preiſe ſind Grund⸗ 
Die ſe 


15% bet drei- bis fünfmaliger, 25% bei ſechs⸗ 


Versand jeiner TITNLLE 


- roh und geröstet. 
Suche zu kaufen: 
möglichſt in Holz⸗ 


konſtruktion zum Bobu, 
und Wiederaufſtellen 


Hans Spindler, chemnitz 


Helenenſtraße 54. 
I Tee 


Die beſte waſſerdichte Stiefelfchmiere = 


iſt das ſeit 38 Jahren im In- und Auslande 
beſtens eingeführte und rühmlichſt bekannte u 


Viktoria⸗Lederfett, hellgrün 


von der Firma 


Bruno Rösch, Breslau 17. 
Pöpelwitzer Ol- u. Fettwarenfabrik, Wagenfett uſw. S 
Verkauf nur an Selbſtverbraucher, nur direkt von de = 
Fabrik zu beziehen. 8 


EEE 
irſchhornſtangen 
und Geweihe 
ſowie Rehſtangen 


kauft jeden Poſten 


Rich. Plümacher Söhne 
Solingen. 


mee t. 


J h ehen nes 
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Dieſer Raum BE 
10 Zeilen und koſtet 
Mk. 2,50 (Grundzahl). 

2 ; 


J. D. Sauerländers Verlag in Frankfurt a. 1 } 


sind erschienen: 


Tdleln zum Abstecken von einselligen, offenen 
Wegkurven mit Beibehaltung des Weg-eiälles 


. 
I, 


berechnet von 


F. W. Fürst zu Xsenburg und Büdingen > 
in Wächtersbach. 8 


preis: Grundzahl 1,- mal Schlüsselzahl des Börsenvereins. 1 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung ein- 
seitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des Weg u 
Gefälles bestimmt, und zwar für den Radius von Ei | 
bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Fa 1 
welt als zweckmäßiges Hilfsmittel bei Wegebau- Arbeiten, 


Rückgang des Waldes. 


Von Miniſterialrat Dr. Rebel: Münden. 

Auf meinen Inſpektionen ſpielte ſich's gar oft 
ſo ab: Der Waldbegang iſt zu Ende; der Tag 
war lang und heiß, die müden Beine ſind im 
Wagen verſtaut, die Pferde traben munter heim⸗ 
wärts. 

Da ziehen die Bilder des Tages nochmals in 
Gedanken vorüber: prachtvolle ältere Beſtände 
— aber die Kulturen, mitunter ſchon die 
Stangenorte, ein kümmerliches ödes Einerlei! 

Wiederum hat ſich's beſtätigt, und mit dem 
Kopf langſam nickend, ſage ich mir „ja, ja — s iſt 
ſo; mit Rieſenſchritten geht's abwärts.“ Ver⸗ 
ſtimmt und nachdenklich bin ich auf ſchöner Heim⸗ 
fahrt ein ſtummer Genoſſe. — 

Den Waldrückgang nach Grad und Umfang zu 
überblicken, zu ergründen, ihm entgegenzuarbeiten 
und vorzubeugen, iſt ſeit 1908, nunmehr ſchon 
15 Jahre lang, mein Bemühen. Dabei drängte 
ſich's förmlich auf, wie in unſerem Fach ein Fort⸗ 
ſchreiten ausſchließlich möglich ſei durch Vertiefen 
in die Naturwiſſenſchaft. 

Waldbau ohne Naturwiſſenſchaft iſt wie ein 
Leib ohne Herz und Blut. 

Vor allem mußte das Studium des Bodens in 
den Vordergrund geſtellt werden. 

Die erſte Gelegenheit dazu bot die neue Forſt⸗ 
ei nrichtungsanweiſung. Die dort eingeſchmug⸗ 
gelten, dem Waldbau dienenden Vorſchriften 
wurden merkwürdigerweiſe in der Literatur von 
keiner Seite in ihrer Bedeutung erkannt, vermut⸗ 
lich weil ihr Gewand zu einfach, der begleitende 
Text ſo kurz iſt. Aber die Praxis hat ſie mit 
größtem Verſtändnis aufgenommen und aus⸗ 
gewertet — und darauf kommt es ſchließlich doch 
allein an. 

Dieſe Neuerungen waren: das Gliedern der 
Wirtſchaftsregeln nach Bodenformen; das Heraus⸗ 
arbeiten der Beziehungen zwiſchen geologiſchem 
Untergrund, Bodenform, Beſtockung und Ver⸗ 
jüngung; die Boden⸗Kartierung. 

Ein Schritt, der uns hinſichtlich Naturver⸗ 
jüngung und Miſchwuchs mächtig gefördert hat, 
war das Lockern der Feſſeln, mit denen der 
Fällungsplan die Wirtſchaft einſchnürte. Ich 
meine das Einführen der ideellen Teilfläche — 
auch eine Neuerung, deren große Bedeutung bis⸗ 
her wohl von der Praxis, nicht aber in der 
Literatur erfaßt wurde. 

Sodann ſuchte ich den Hebel einzuſetzen in der 
Ausbildung der Forſtbefliſſenen, deren natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Hilfloſigkeit mir aufgefallen war, 

Allgem. Jorg · u. Jagd- Zeitung. 1928 
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ſo oft ich ihnen im Wald auf den Zahn fühlte, 
und zumal wie ich als Prüfungskommiſſär 
näheren Einblick bekam. 5 

Der Fehler liegt hier in unſerer Studien⸗ 
ordnung. Dieſe ſtopft alle naturwiſſenſchaftlichen 
Fächer in den erſten zweijährigen Abſchnitt hin⸗ 
ein, während vom wirtſchaftlichen Gedanken⸗ und 
Aufgabenkreis der Kandidat 4 Semeſter lang 
nichts zu hören bekommt. Das Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, weil es für zwei Jahre zu umfangreich und 
zu ſchwierig iſt, wird ungenügend verdaut; in 
den beiden folgenden Jahren, wo im Waldbau 
daran angeknüpft werden ſollte, kommt das We⸗ 
nige, was traumhaft verblieb, vollends in Ver⸗ 
geſſenheit. Neben einer diesbezüglichen Anderung 


war unaufſchiebbar das Einbeziehen der Forma⸗ 


tionslehre in die Geologievorleſung. 

Als weitere vordringliche Maßnahme erſchien 
die Umgeſtaltung des forſtlichen Verſuchsweſens. 
Eine Fülle großer Fragen will unterſucht und 
beantwortet ſein. — | 

Inzwiſchen arbeitete die Törringkommiſſion mit 
voller Kraft. 

Hätte der Krieg nicht einen Strich durch die 
Rechnung gemacht, jeder Betriebsverband wäre 
längſtens bis 1917 hauptſächlich nach der be⸗ 
klagten Richtung hin auf Herz und Nieren ge⸗ 
prüft geweſen und in ärztliche Behandlung ge⸗ 
kommen — ob mit Erfolg, iſt eine Frage für ſich. 

Nachdem aber dieſe auf das Einzel⸗Objekt 
gerichtete poſitive Detailarbeit 1914 ins Stocken 
geraten war, blieb nichts anders übrig, als zur 
Feder zu greifen, um aus der Stille in die Offent⸗ 
lichkeit zu treten; andernfalls hätten wir viel zu 
viel koſtbare Zeit verloren. 

Der Streunutzung, die bei uns im Mittelpunkt 
der ganzen Forſtwirtſchaft ſteht, war zudem nur 
von außen her beizukommen. 

Dieſes gerade damals unheimlich erſtarkende 

Erbübel mußte vor allem bekämpft werden, nicht 
intern — da iſt, wie geſagt, in Bayern die Forſt⸗ 
verwaltung machtlos — ſondern mit politiſchem 
Einſchlag und unter rückſichtsloſem Aufdecken aller 
Mißbräuche. 
„Nach der Streunutzung iſt wohl das Gefähr⸗ 
lichſte die Großkahlſchlag⸗ und Nadeholz⸗Manie. 
Dieſer Entente-cordiale geht die Schrift „Wald⸗ 
bauliches aus Bayern“ auf den Leib vom erſten 
bis zum letzten Kapitel. 

Was helfen prachtvolle Verjüngungserfolge an 
noch ſo vielen Orten, wenn auf namhaften Flächen 
ſchon in der zweiten Generation die Miſchung ver⸗ 
loren geht und die Standortsgüte ſinkt? 
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Mas Hilft es, ih auf Forſtverſammlungen nach 
außen zu loben und von außen loben zu laſſen, 
wenn ſeitab davon Jahr für Jahr ſchwere Fehler 
begangen werden? | 
| Wunden überhaupt jehen, aufdecken, zu heilen 

ſuchen — das iſt Aufgabe und Pflicht. Leider 
läßt ſich's ohne Kritik nicht ſchaffen. — 

Auch durch unſere Nachbarländer geht gleiches 
Beſtreben, Verſtehen und Eingeſtehen. 

In Sachſen rührt ſich's ſchon lange — Pauſe, 
Dengler, Borgmann, Deicke, Ranfft, 
Augſt u. a. 1921 ſchrieb Landforſtmeiſter Bern⸗ 
hard ſeine programmatiſche Abhandlung. Nun legt 
Sachſen eine Arbeit vor, die geradezu glänzend 
iſt: „Zuwachsrückgang und Wuchsſtockungen der 
Fichte in den mittleren und unteren Höhenlagen 
der ſächſiſchen N von Dr. Eilhart 
Wiedemann. 

Oberförſter Wiedemann hatte im Auftrag der 
ſächſiſchen Staats⸗Forſtverwaltung dieſe Frage zu 
bearbeiten, die brennendſte, nicht nur in Sachſen 
— auch bei uns, ja überall, wo es überhaupt 
Forſtwirtſchaft gibt. 

Ohne ſich zu ſchonen, deckt Sachſen die bedenk⸗ 
lichen Stellen ſeiner Wirtſchaft auf und geſteht 
vor aller Welt den 50 Jahre lang feſtgehaltenen 
Irrtum, durch höchſte Schlag⸗Erlöſe, durch Schnel⸗ 
ligkeit und augenblickliche Wohlfeilheit dauernd 
Höchſtleiſtungen erzielen zu wollen. Ja die Verwal⸗ 
tung läßt ſogar den Schaden dem Feſtmeter nach be⸗ 
kanntgeben. Das iſt eine Tat, die alle Aner⸗ 
kennung verdient. 

Der Aufgabe, den Rückgang zu diagnoſtizieren, 
geographiſch zu umgrenzen, hiſtoriſch nachzu⸗ 
prüfen und zahlenmäßig feſtzulegen, unterzog ſich 
Wiedemann mit Meiſterſchaft. Er begnügte ſich 
aber damit nicht, ſondern durchforſchte weiterhin 
den ganzen Fragenkomplex klimatologiſch, phyſio⸗ 
logiſch und bodenkundlich. 

Der Befund iſt erſchreckend. 

Was an ſächſiſchen Staatswaldungen unter 
600 m Meershöhe ſtockt — über die Hälfte der 
Geſamtfläche (90 000 ha) —, iſt allein im letzten 
Umtrieb durchſchnittlich um mehr als halbe 
Bonität zurückgegangen, das iſt am Durchſchnitts⸗ 
zuwachs je Jahr und ha ein Verluſt von mehr 
als einem Feſtmeter. 

Ein Drittel von dieſer Hälfte, alſo / des 
Staatswalds, hat ſo überaus ſchwer gelitten, daß 
ein Zurückgehen um 1—2 Bonitätsſtufen und eine 
Vorratsminderung um mehrere Zehntel zu be⸗ 
klagen iſt. 

Im geſamten Gebiet der ſächſiſchen Staats⸗ 
forſten beträgt der Verluſt: am Zuwachs weit 
über 100 000 Feſtmeter, am Vorrat über 7 Mil⸗ 
lionen Feſtmeter, an Beſtandsgüte nahezu eine 
Drittelsſtufe. 

Starken Rückgang zeigen hauptſächlich Stan⸗ 
genorte und ältere Kulturen; verhältnismäßig 
wenig und ſelten leidet die Dickung, nahezu 


Bernhard, | 
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immun ſind friſche Pflanzungen bis etwa zum 
6. Jahr. 

Dabei erkranken Fichtenbeſtände in Tief⸗Lagen 
unter 250 m ganz allgemein, in mittleren Lagen 
mit großer Wahrſcheinlichkeit, ausgenommen auf 
beiten Böden und Nord⸗NW.⸗Gehängen, in Lagen 
über 600 m — für Sachſen find das ſchon Hoch⸗ 
lagen — nur ausnahmsweije, d. h. nur auf extrem 
ſchlechten Standorten, vornehmlich ſonnſeits auf 
trockenem Grobkies oder auf verdichteten, zur Ver⸗ 
näſſung neigenden Schieferböden. 

Im Erzgebirge oben iſt ein Schaden ſelten zu 
bemerken, aber je weiter herab, deſto auffälliger 
und allgemeiner wird das Kränkeln. — 

Weil nun in der Natur Mittelwerte das 
Wachstum nicht in dem Grade beeinfluſſen wie 
Extreme, hat Wiedemann die Trockenperioden 
der letzten Jahrzehnte zeitlich und örtlich ſtatiſtiſch 
bearbeitet und ihr Eintreffen verglichen mit dem 
bekanntermaßen periodiſch auf⸗ und abſchwan⸗ 
kenden Fichtenwachstum. 

Da zeigt ſich nun erſtens, daß beim Herab⸗ 
ſteigen um je 100 m die Zahl der dürren Monate, 
d. i. jener Monate, in denen weniger als 40 mm 
Niederſchläge fallen, um 35—40 % zunimmt, 
während die Abnahme der mittleren Nieder⸗ 
ſchlagsmenge — der jährlichen ſowohl als auch 
der ſommerlichen — nur eine 4—5 P ige, die Zu: 
nahme der Lufttemperatur ganz unbedeutend und 
die Abnahme der Luftfeuchtigkeit kaum merklich 
iſt. In Tieflagen häufen und verſchärfen ſich dem⸗ 
nach die Trockenheits⸗Kxtreme. Wozu noch kommt, 
daß in tiefen Lagen, wenn alles unter Trocken⸗ 
heit leidet, vom Mittag bis zum ſpäten Abend die 
Luft ganz beſonders heiß und trocken iſt — 
39 iger Rückgang gegenüber dem Morgen —; 
das ſteigert die Verdunſtung der ſowieſo ſchon faſt 
verdurſtenden Fichten aufs höchſte. Solches im 
Gegenſatz zu Lagen über 600 m, wo die relative 
Luftfeuchtigkeit bis mittags nur um 18 „ finkt 
und längſtens bis zum Abend den urſprünglichen 
Wert wieder erreicht. Zudem haben hohe Lagen 
gerade zur heißen Tageszeit häufig Nebel und 
Wolkenbildung, während den Tieflagen ſolche 
Wohltat in der Regel verſagt bleibt. 

Zweitens zeigt ſich folgendes: Jeweils ein 
Jahr vor jedem Zuwachstiefſtand war der 
Sommer dürr geweſen und die Fichten hatten ſich 
von dieſen Trockenſchäden durchaus nicht immer 
ſchon im Folgejahr, vielmehr meiſtens erſt mehrere 
Jahre danach zu erholen vermocht — aber auch 
das felten in vollem Betrage, ſondern faſt immer 
nur teilweiſe. Dabei pflegt der Zuwachsrückgang 
um ſo größer, die Erholungskraft um fo ſchwächer, 
der zur Erholung verfügbare Zeitraum um ſo 
kürzer zu ſein, je tiefer der Fichtenbeſtand ſtockt 
und je trockener ſein Standort iſt. 

Über 600 m Höhe trat in Sachſen alle 9 Jahre 
eine ſchädliche Dürre ein (unter 40 mm Niedet⸗ 
ſchlag im Monat) 
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zwiſchen 350 und 600 m alle 4% Jahre, 

zwiſchen 300 und 350 m alle 3½ Jahre, 

unter 300 m alle 2% Jahre. 

Angenommen, dieſe Dürren hätten jeweils 
nur 2 Jahre lang nachgewirkt — eine viel zu 
niedrige Annahme! —, ſo wäre zur Erholung in 
über 600 m Höhe ein Zeitraum von 7 Jahren 
geblieben, 

zwiſchen 350 und 600 m von 2% Jahren, 

zwiſchen 200 und 350 m von nur 1½ Jahren; 

unter 200 m hätte die Fichte überhaupt keine 
Zeit der Erholung gehabt. 


Dieſe von der Hochlage zur Niederung herab 
ſtark zunehmende Gefährdung erſchwert der Fichte 
das Hinunterſteigen. Das um ſo mehr, als ſie ſich 
1 der Friſche des Gebirges angepaßt 

tte 

Über eine gewiſſe Stufe hinab gerät die Fichte 
an eine Linie der Erkrankungs⸗Möglichkeit, und 
noch weiter vorne an eine Linie der Erkrankungs⸗ 
Wahrſcheinlichkeit. 

Ein geringeres Waſſer⸗Minimum und öftere 
Wiederkehr ſolch zeitlicher Trockenheit — das 
alſo iſt es, was die tiefere Lage der Fichte ſo 
gefährlich und verderblich ſein läßt, was die Fichten⸗ 
beſtände der Tiefebene vier⸗ bis fünfmal ſo ſtark 
heimſucht als die der Höhe. 

Wiedemanns hervorragende Arbeit gibt erſt⸗ 
mals die volle Begründung für die bekannte Tat⸗ 
ſache, daß die Fichtenwirtſchaft nicht auf Niede⸗ 
rungen und nicht auf Trockengebiete ausgedehnt 
werden darf. Verallgemeinert biegt ſie ein in ein 
allgemein gültiges Geſetz — in das bekannte 
Geſetz vom Minimum. 


Naturgeſetze laſſen ſich eben nicht ſtraflos über⸗ 


treten. 

Intereſſant, ja reizvoll iſt Wiedemanns Nach⸗ 
weis, wie das periodiſche Schwanken der waldbau⸗ 
lichen Anſichten genau übereinſtimmt mit dem 
Schwanken des Klimas und mit den Zuwachs⸗ 
ſchwankungen. 

Jede der drei Dürre⸗Perioden der letzten 100 
Jahre: 1820—1835, 1857 —1876, 1911—1920 iſt 
erfüllt vom Kampf gegen Kahlſchlag und Fichten⸗ 
reinanbau, nämlich 1820 —1840 Cotta; 1860 bis 
1880 v. Berg, Roch; ab 1915 Bernhard, Augſt 
u. a., auch mehrere Reviſionsbeſchlüſſe der Forſt⸗ 
einrichtung. 

In den näſſeren Zwiſchenzeiten, in denen die 
Kulturen hemmungslos in die Höhe gingen, die 
Stangenorte ſich nicht lichteten — etwa von 1840 
bis 1860, dann wieder 1880 bis 1915 —, hielt man 
es in Sachſen jo ziemlich ganz allgemein für ſtatt⸗ 
haft, die Fichte nahezu überall auf Großkahlſchlag⸗ 
flächen rein anzubauen. Die böſen Unterbrechun⸗ 
gen durch die trockenen Sommer 1888, 92, 93, 95 
und 1903, 1904 waren Warnungen, die unbeachtet 
blieben. — 

Klimaſchwankungen hat es nun aber von jeher 
gegeben; wie iſt es dann zu erklären, daß gerade 


die jetzige Waldgeneration gegenüber der vor⸗ 
hergehenden ſo beſonders ſtark zurückgegangen iſt 
und ohne Zweifel weiterhin zurückgehen wird? 

Dieſe Frageſtellung bedarf vor allem einer Ein⸗ 
ſchränkung. Nicht überall iſt ſolches der Fall, ſondern 
nur in tieferen Lagen, nur auf trockenen Böden; 
und auch nicht bei jeder neuen Waldgeneration 
iſt es ſo, ſondern nur in Fichten⸗ und Fohren⸗ 
beſtänden, ſoweit ſie auf größerer Kahlſchlagfläche 
rein begründet worden ſind. Fichte nach Fichte 
entwickelt ſich ungleich ſchlechter als Fichte nach 
Laubholz oder nach gemiſchter Beſtockung. Für 
Fohre nach Fohre gilt das gleiche. 

Wenn Miſchwald naturgemäß, d. h. wieder auf 
Miſchwald natürlich oder im künſtlichen Femel⸗ 
ſchlag verjüngt wird, bleiben Boden und Wald 
nach wie vor gut. Wird dagegen Miſchbeſtockung 
kahl gelegt und die Fläche mit Fichte ausgepflanzt, 
oder wird gar Fichte nach Fichte, Fohre nach Fohre 
angebaut, jo erkrankt der Boden und Tränkeln die 
Beſtände; das um ſo mehr, je tiefer die Lage und 
je trockener der Standort iſt. 


Die Gründe ſind beiannt: bei der Fichte iſt es 
der ſchlechte Waſſerhaushalt, der dichte Bau, die 
flache Bewurzelung, die Neigung, Trockentorf zu 
bilden. Wo Fichte neben Fichte ſteht, wind der 
Boden abgeſchloſſen, verdichtet, verſäuert, aus⸗ 
gelaugt; ſchließlich erweiſt er ſich den bisher in ihm 
entwickelten Wurzeln abträglich, und neugetrie⸗ 
benen Wurzeln unzugänglich, d. h. der Fichten⸗ 
beſtand macht den Boden phyſiologiſch ſeicht⸗ 
gründig. Wo zudem Stämmchen dicht an Stämm⸗ 
chen gedrängt ſteht, ſchieben ſich ſchwächlich aus⸗ 
gebildete Kronen hoch hinauf; es iſt dann, wie 
wenn ſchwachen Pumpen eine große Hubhöhe zu⸗ 
gemutet würde. 

Da muß in dürren Zeiten Waſſer mangeln, 
überall muß es mangeln: im flachen Humus, im 
kranken Boden, in den feineren Wurzelſträngen, 
in den englumigen Zellen der ſchmalen Splint⸗ 
Jahrringe, in den zarten kurzen Nadeln. Auch 
muß dann zum Nachteil der Verwefung zwiſchen 
Naß und Trocken der Wechſel jäh und ſtark 
werden. ö 

Ganz ſchlimm iſt's beim Kahlſchlag, der den 
Boden ausbrennen, auslaugen und vom Regen 
dicht ſchlagen läßt. 

In feinkörnigen Böden hat dieſes 
Dörren, Auslaugen und Anpatſchen noch ſchlim⸗ 
mere Folgen als bei grobem Korn. Da wird 
ſchon die Bleichſchichte, alſo die oberſte Schichte, 
zementartig verklebt, ſo daß die Fichtenpflanze 
einen Kranz neuer, ganz ſeicht ſtreichender Wur⸗ 
zeln in die Rohhumusſchichte hinaustreiben muß, 
während die urſprüngliche, normale Bewurzelung 
abſtirbt. Bei Barfroſt erfrieren und vertrocknen 
dann die ſo wichtigen Spitzen der flach anſtehenden 
neuen Wurzeln. 

Grasfilz, Heidelbeere und Heide verſchlechtern 
die Verhältniſſe noch weiter. 
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Tiefgründige, frümelige, feinerdereiche Lehme 
werden derart binnen weniger Jahre in phyſiolo⸗ 
giſch flachgründige, dichte, kalte, tote Letten um⸗ 
geformt. | 

Zu ſolcher Entartung genügt — wie gejagt — 
ein einziger Kahlſchlag. Beim Übergang von Alt⸗ 
holz: zur Kahlſchlagbultur kann nach Wiedemanns 
Unterſuchungen innerhalb weniger Jahre der 
Porenraum um Y, zurückgehen und der Luftgehalt 
der Poren bis auf 10 Proz. ſinken, wobei in naſſen 
Zeiten ein Erneuern der Bodenluft und ihres 
Sauerſtoffgehaltes bis zur Unmöglichkeit er⸗ 
ſchwert iſt. 

Burger⸗Zürich kommt in ſeiner vorzüglichen 
Arbeit „Phyſikaliſche Eigenſchaften der Wald⸗ und 
Freilandböden“ zu dem Ergebnis, daß ſich nach 
Luftkapazität und Durchläſſigkeit ſogar boni⸗ 
tieren läßt. — 


Sobald ſich nun weiterhin die Kultur zur 
Dickung ſchließt, iſt der Boden in der Regel — 
nicht immer — vor Überhitzung und anderſeits auch 
vor zeitweiligem Waſſerüberſchuß eher geſchützt; 
die dadurch gewährleiſtete größere Gleichmäßigkeit 
der Verhältniſſe kommt ihm zuſtatten; der Torf 
zerſetzt ſich in Humus milder Form. Nicht be⸗ 
hoben jedoch wird ſeine Verdichtung; die bleibt, 
denn das einzige Mittel, ihn wieder zu lockern, 
ein nachträgliches Hinabſchicken von Senkwurzeln, 
iſt der Fichte verſagt. 

Nun wächſt die Dickung zum Stangenholz 
heran, das Kronendach ſchließt insbeſondere ſeit⸗ 
lich ſchon nicht mehr ſo vollkommen ab wie zuvor, 
Wind und Sonne erhalten mehr oder weniger Zu⸗ 
tritt. Der Zuwachsſteigerung entſprechend ſteigt auch 
der Waſſerbedarf, der Hub des Waſſertransports 
erhöht ſich mehr und mehr, die transpirierende 
Nadelmenge, d. i. die Waſſerſaugpumpe iſt kleiner 
geworden; der Humus wurde aufgezehrt, in dem 
ausgelaugten, nährſtoffarmen und deshalb un⸗ 
tätigen Boden zerſetzten ſich die herabfallenden 
Nadeln ſchlecht oder nicht, Heidelbeere beginnt den 
guten Waldhumus zu verzehren und gefährlichen 
Eigenhumus zu erzeugen. Die durchwurzelte 
Schichte iſt nun zu dünn, d. h. der Wurzelraum 
hat ſich viel zu ſehr verflacht, um in Trocken⸗ 
perioden das nötige Waſſer liefern zu können, 
ſchwache Sommerregen dringen nicht ein, Grund⸗ 
waſſer iſt den ſeichten Wurzeln unerreichbar, 
Winterfeuchtigkeit iſt ſchon längſt in tiefere Schich⸗ 
ten hinabgeſickert, letzteres um ſo mehr, je tiefer 
die Lage iſt, d. h. je weniger und je kürzer der 
Boden im Winter gefroren war — ein ſehr großer 
Nachteil der Tieflage! 


Mit dem Hinaufrücken der Krone wird dem 
Wind ein von Jahr zu Jahr wirkſamerer Hebel⸗ 
arm geſchaffen, den er denn auch fleißig benützt, 
die Wurzelteller auf der Bleichſand⸗ oder Letten⸗ 
ſchicht hin und her zu ſtampfen, was den Unter⸗ 
grund ſelbſtverſtändlich alles eher denn lockerer 
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macht und bei welcher Prozedur etwa noch im 
Mineralboden verſenkte Würzelchen abreißen. 

Daß aus durchläſſigen Böden eine reine 
Fichtenbeſtockung in heißen Zeiten nicht genügend 
Waſſer herausziehen kann, das iſt ja ohne 
weiteres verſtändlich. 

Auf Schieferböden ſind die Verhältniſſe 
zu verwickelt, als daß ſie in einem kurzen Referat 
klargelegt werden könnten. — 

Auch übergehe ich, was ſonſt noch alles zu er⸗ 
wähnen wäre, über die Dauerſchäden des Kahl⸗ 
ſchlags und des Fichtenreinbeſtands; es gipfelt in 
der unzureichenden Zerſetzung der twpiſchen 
Fichtenbeſtandsſtreu und in der verblüffend 
raſchen Einwirkung des ſaueren Humus auf die 
Unterlage. Wiedemann bringt neue Belege 
hierfür. 

Kurzum, Fichten neben Fichten verpflaſtern ſich 
im Laufe der Zeit den Boden unter den Füßen, 
ſchnüren ſich ſelbſtmörderiſch vom Mineralboden 
ab, begehen langſamen — vom Waldſtandpunkt 
aus geſehen raſchen — Selbſtmord. 

Unſere alten guten Waldböden verderben in 
dem Umfang und mit der gleichen Geſchwindig⸗ 
keit als reiner Fichtenanbau auf Koſten des Miſch⸗ 
wuchſes über die Grenzſchwelle geſicherten Fichten⸗ 
gedeihens hinaus ausgedehnt wird. 

Deshalb iſt der Waldboden kein gegebener, ſich 
gleichbleibender Produktionsfaktor, wie es Wald⸗ 
wertrechnung, Statik, Staſtitik, Publikum und 
Abgeordnetenkammer anzunehmen belieben. Er 
hat ſich auf namhafter Fläche in ſeinem innerſten 
Gefüge verändert, und zwar dauernd und folgen⸗ 
ſchwer. 

Es iſt alſo eine Verſchlechterung des Bodens, die 
in neuerer Zeit Fichtenreinbeſtände gegen Dürre 
ſo überaus empfindlich gemacht hat, daß ſie derart 
rückgängig geworden ſind. — 

Wiedemann hat ganz recht, die Heide iſt 
ſekundär ſchädlich. Die Hauptfeinde ſind Trocknis 
und Hitze. Auch bei der Fohre iſt es ſo. Nur auf 
Trockeninſeln wird die Fohre ausgeſprochen heide⸗ 
krank. Außerhalb unſerer Trodeninjeln, jo z. B. 
im Speſſart, ſind zahlreiche Fohrenkulturen ver⸗ 
heidet, ohne daß die Fohre ſpezifiſch heidek rant 
wäre; ſie wind hier wohl durch Heide und kohligen 
Humus geſchwächt und ſie kränkelt dann auch. zu⸗ 
mal auf trockenem Boden und an ſonnſeitigen 
Gehängen, aber ſie wird nicht typiſch heidekrank. 

„Fällt die Begründung eines Fohrenbeſtandes 
in einen Zeitraum, in dem es nach Ablauf der 
erſten ſtets ungefährlichen 3 bis 9 Jahre 5 bis 20 
Jahre lang vorwiegend naß und kalt iſt, ſo wächſt 
die Fohre beſſer als die Heide; trifft es ſich da⸗ 
gegen ſo ungünſtig, daß dann jahraus, jahrein 
Hitze und Trocknis vorherrſchen, ſo ſiechen die 
Fohren in den ohnehin trockenen und warmen 
Sand, während Heide, Wickler und Schütte ſich 
geradezu wohl befinden und ſich förmlich ver⸗ 
ſchwören, die Fohre umzubringen und keinen Be⸗ 
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ſtandsſchluß eintreten zu laſſen, weil der ihnen 
allen den Garaus machen würde.“ (Rebel, Wald⸗ 
bauliches, S. 92.) 

„Am ſchlimmſten geſtaltete ſich die Lage in den 
letzten 20 Jahren; da hatten wir den ausgedehnten 
Spannerkahlfraß, die raſch aufeinander folgenden 
Trockenjahre 1903, 11, 15, 17, eine Reihe be⸗ 
ſonders großer Waldbrände, den erhöhten Ein⸗ 
ſchlag und eine jedes Maß überſteigende Streu⸗ 
nutzung“ (ebendort, S. 92). 

Die Schädlichkeit der Heide ſpringt förmlich in 
die Augen, wenn auf großen verheideten Fohren⸗ 
krüppelſchlägen einzelne kleinſte Inſeln beſten 
Fohrenwuchſes hervorſtechen, auf denen ſich der 
Boden bei näherem Zuſehen als heidefrei erweiſt. 
(Waldbauliches, S. 95 letzter Abſatz, S. 96 erſter 
und letzter Abſatz, S. 97 Abſ. 3, S. 98 Ziff. 3, 4, 
5, 6, 8, S. 100 Abi. 3, S. 103 Abſ. 4 u. 5). . 


Bekanntlich ſtockt der Wuchs nicht ſchon 
während des Trockenjahres, ſondern erſt im 
folgenden Jahr. 

Was im Juli und September an Feuchtigkeit 
in den Boden gelangt, iſt maßgebend für die Auf⸗ 
ſpeicherung der Reſerveſtoffe; mit dieſen Stoffen 
werden im nächſtfolgenden Frühjahr, im Mai und 
Juni, die Triebe gebildet. Letzteres geht ohne 
Störung auch dann vor ſich, wenn Mai und Juni 
trocken ſind; nur eines darf nicht fehlen: im 
Boden die Winterfeuchtigkeit. Derart iſt die 
Länge des Frühjahrstriebes und die Zahl der an 
ihm ſitzenden Nadeln ſchon im Herbſt voraus⸗ 
beſtimmt. 

Nur wenn Winterfeuchtigkeit fehlt und wenn 
außerdem auch noch der Vorfrühling trocken iſt, 
wird der Höhentrieb, zumal in Stangenhölzern, 
die viel mehr Waſſer brauchen als die Kultur, 
kürzer als es im Herbſt zuvor geplant worden 
war; das kann 15—25 Proz. der Länge ausmachen. 
Demnach wird in dieſem — aber nur in dieſem 
Fall — ſchon der Trieb des gleichen Jahres beein⸗ 
trächtigt; jedoch wohlgemerkt nicht wegen Stoff⸗ 
mangels, ſondern wegen Waſſer mangels. 

Neben Wuchsſtockungen, die übermäßiger 
Bodenaustrocknung zur Laſt fallen, ſind auch 
un mittelbare Schädigungen zu beobachten 
offenbar verurſacht durch direkte Inſolation, durch 
Überhigen empfindlicher Pflanzenteile, beſonders 
der zartberindeten jüngſten Triebe. Das iſt ohne 
weiteres verſtändlich, wenn man bedenkt, wie 
ſtark ſich die Oberfläche beſtrahlter Körper erhitzt 
— bis zu 30 Grad über die Lufttemperatur hin⸗ 
über. 

Hierauf iſt die Gipfeldürre zurückzuführen, die 
im Winter und Frühjahr nach dürren Sommern 
ſo allgemein iſt und um ſo heftiger auftritt, je 
ſchwammiger, d. h. je wüchſiger die Triebe waren, 
je mehr der trockene Oſtwind beikommen konnte, 
je höher die Stämmchen und je ärmlicher die 
Kronen ſind. — 


Über die Vorbeugungsmaßnahmen möchte ich 
mich nicht weiter verbreiten, das würde zu weit 
führen. 

Um es zu wiederholen — man kann's nicht 
oft genug ſagen —, typiſche Erkrankungen weiſen 
auf: in Lagen über 600 m 16 %, in tiefen 
Lagen 60—87 %, in ganz Sachſen 43 27 der 
Staatswaldreviere; der Rückgang umfaßt in den 
Hochlagen des ſächſiſchen Staatswaldes 8% der 
Fläche und in den tieferen Lagen ½ der Fläche, 
durchſchnittlich 17 , zuſammen 30 000 ha; er be: 
trägt beim Zuwachs 14 %, beim Vorrat 12 %, in 
der Bonität eine Drittels⸗Stufe. — 

Beim Offenbarwerden dieſer Ziffern kürzte die 
ſächſiſche Staatsforſtverwaltung den Hiebsſatz im 
geſamten Staatswald um 22½ 9 und in den am 
ſtärkſten betroffenen Revieren um mehr als die 
Hälfte. N 

Einen beredteren Ausdruck für die Bedeu⸗ 
tung der Erſcheinung als dieſe Kürzung kann es 
nicht geben. 

Allerdings erſcheint dem Fernſtehenden der 
Abſtrich zunächſt reichlich kräftig — das zumal von 
dem Geſichtspunkt aus, daß nun die ſchlechten 
Stangen⸗ und Baumorte unwirtſchaftlich lang 
mitgeſchleppt werden müſſen. 

Lediglich in Rückſicht auf die Vorratsanfüllung 
ſo ſtark bremſen, wäre wohl nicht vertretbar. 

Doch hat die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung 
ſchon ihre guten Gründe dafür: vor allem die 
Notwendigkeit, den Umtrieb zu erhöhen und die 
Kahlſchläge ſchmäler zu machen. 

Überhaupt iſt rückblickend und vorblickend die 
Eigenheit der ſächſiſchen Forſtwirtſchaft zu berück⸗ 
ſichtigen: vielfaches Anzapfen des Waldes durch 
Waſſerleitungen, Rauchbeſchädigungen, kalkarmer 
Boden, Mangel an Samenjahren, frühzeitiger 
rauher Herbſt, Bevölkerungsdichte, Induſtriali⸗ 
ſierung, großer Holzbedarf. 

Die Art, wie in Sachſen die Staatsforſtver⸗ 
waltung dem Finanzminiſterium eingefügt ilt, — 
das dort beklagte Übergewicht des Juriſten ſpielt 
auch mit herein; das hat zur Überſpannung der 
Hiebsſätze den Anreiz gegeben. Um ſo be⸗ 
wunderungswürdiger iſt das nunmehrige Sich⸗ 
durchſetzen der fachmänniſchen höheren Einſicht 
— notabene in einer Zeit, die geradezu brutal 
eine Nutzungserhöhung fordert. — 

Nun zurück zu Bayern. 

Beim Bezeichnen des Wirtſchaftszieles für den 
Speſſart (Waldbauliches aus Bayern, S. 139, 
Abſ. 2) und für die fränkiſche Platte (S. 218), 
auch ſonſt bei Gelegenheit habe ich gegenüber 
klimatiſchen Mittelwerten ſtets verwieſen auf die 
größere Bedeutung der Witterungs⸗Extreme und 
insbeſondere auf die Folgen wiederholter Dürre. 

„Wer auf einigermaßen matteren Böden 
beobachtet hat, wie im Unterſchied zu dem an⸗ 
nähernd gleich gut bleibenden Zuwachs aller in 
Buchen eingebetteten Fichten im Fichtenrein⸗ 
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beſtand, ſei's Jungholz, ſei's ältere Beſtockung, 
nach einem trockenen Sommer ſowohl Höhen⸗ als 
Stärkewachs nicht nur im nächſtfolgenden Jahr, 
ſondern auch noch weiterhin zurückgeht, und wer 
je einmal ungefähr zu überſchlagen verſuchte, wie 
viel das an Maſſe und Geld im ganzen Land aus⸗ 
macht, wie ſich das aufſummiert, zumal in letzter 
Zeit, wo wir doch in raſcher Folge — 1904, 08, 11, 
15, 17 — ſehr ſchlimme Jahre hatten, der iſt bekehrt, 
der ſchwenkt ab vom großen Haufen, der ſchwört 
nicht mehr auf die Worte des Magiſters“ (Wald⸗ 
bauliches, S. 140, Abſ. 2). 

Eine ausführliche Erörterung des Schadens, 
den Bayern durch Kahlſchlag und Nadelholzrein⸗ 
anbau erleiden mußte, habe ich dem vorletzten 
Kapitel des zweiten Bandes meiner Waldbau⸗ 
ſchrift vorbehalten — lautend: „Unter der Herr⸗ 
ſchaft des Kahlſchlags und der reinen Fichten⸗ und 
Fohrenbeſtockung“. 

Aus dem Umſtand, daß ſich an dieſe Abhand⸗ 
lung als letztes Kapitel die „Prognoſe für den bayer. 
Staatswald“ anſchließen ſoll, erhellt die große 
Bedeutung, die ich der Frage beimeſſe. — 

Es iſt jedoch — das ſei vorausgeſchickt — nicht 
nur der Kahlſchlag, der eine Erkrankung herbei⸗ 
führt. Auf beſonders trockenem Boden oder in 
extrem warmen Lagen iſt auch die Naturver⸗ 
jüngung nicht gefeit gegen eine Krankheit, die 
genau die gleichen Symptome zeigt. Mag ſein, 
daß daran das Gegenſtück der Freilage — über⸗ 
große Beſtockungsdichte — mitſchuldig iſt, ohne 
Zweifel hat aber auch hier Trocknis den Boden 
dauernd geſchädigt. 

Zum erſtenmal wurde ich auf ſolches Erkranken 
einer Naturverjüngung aufmerkſam im Jahre 
1909 im oberpfälziſchen Falkenberg. Dort zeigten 
ſich auf grobkörnigem quarzreichem Granit die 
Triebe der Verjüngungen Jahr für Jahr kürzer 
werdend ſtatt länger, und die Fichtennadeln 
hatten Struktur und Farbe xerophytiſcher Aus⸗ 
bildung. 

Seitdem habe ich wiederholt Naturverjüngun⸗ 
gen geſehen, die eine lang nachwirkende Schädi⸗ 
gung, offenbar eine Dürre⸗Schädigung erlitten 
haben mußten, denn es ſtimmte jeweils der An⸗ 
fang des Siechtums zuſammen mit dem Nachjahr 
. eines Trockenſommers. Auch mein Leibrevier 
Steppberg hat ſolche Fälle aus den Jahren 1917 
und 1921, dort ſogar an Nordhängen, allerdings 
auf fandigem Boden. 

Ich erwähne das ausdrücklich, um mit größter 
Objektivität Licht und Schatten feſtzuſtellen und 
um nicht Gefahr zu laufen, als Kahlſchlagfeind 
und Naturverjüngungsfreund blind ſein zu 
wollen. a 

Die ſächſiſche Veröffentlichung veranlaßt mich, 
dem zweiten Band meiner Waldbauſchrift vor⸗ 
greifend das zur Frage Weſentliche aus dem vor⸗ 
letzten und letzten Kapitel jetzt ſchon bekannt⸗ 
zugeben. 
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In Bayern iſt ein erheblicher Prozentſatz der 
Fichten⸗ und Fohrenbeſtockung durch Trocknis und 
Heide mehr oder weniger ſchwer geſchädigt. 

Mayr begrenzt das Picetum für das mittlere 
Europa mit 600-900 m Meereshöhe, 1200 bis 
1600 mm Jahresniederſchlag, 600-800 mm 
Sommerniederſchlag, 3—7° Jahresmitteltempe⸗ 
ratur, 10—14° Sommertemperatur, 75 rela⸗ 
tiver Sommerfeuchtigkeit. 


Damit iſt die Zone einwandfreien Fichten⸗ 
gedeihens mit Ausnahme der Jahrestemperatur 
zu ſchmal begrenzt, geographiſch zu weit ſüdlich, 
vertikal zu hoch oben. Der Gürtel iſt weſentlich 
breiter, obſchon ſich in ihn von unten her zungen⸗ 
und inſelförmig Fichtenbeſtockungsteile einſchieben, 
die typiſch krank ſind. 

Dieſer Begriff „typiſch krank“ leiſtet aber nur 
demjenigen Dienſte, der aus eigener Anſchauung 
den ganzen Staatswald und die beſprochene 
Krankheit kennt. 

Wenn überhaupt — was ſtets zu bedauern iſt 
— allen Warnungen zum Trotz die Fichte rein⸗ 
beſtandsweiſe nachgezogen werden will, erſcheint 
es keinesfalls ratſam, folgende Linien nach unten 


Jahres⸗ 


zu überſchreiten: 


Sommer⸗ 


niederſchlag niederſchlag 


i 
| 
| 


ſüdlich der Donau: 500 m 725 mm 350 mm 
öſtl. d. Weſtkante 

d. nördl. Jura: 450 m 675 mm 325 mm 
weſtlich davon: 400 m 625 mm 300 mm 


Auch ſollte die Jahrestemperatur nicht höher 
ſein als 7½, 7½ und 7° und die Sommer: 
temperatur nicht höher als 15%, 1514 und 10". 


Eine durchſchnittliche Anzahl der Wintertage 
von weniger als 30 und eine Winterdichte unter 
15 % iſt ſchon verdächtig, desgleichen ein kleine⸗ 
res Verhältnis des Sommerniederſchlags zum 
Jahres niederſchlag als 50%, 46% und 42%. 
Selbſtverſtändlich gibt es Ausnahmen. 


Außerhalb dieſer Schwellenwerte iſt ein Er⸗ 
kranken ſehr wahrſcheinlich, es ſei denn, daß be⸗ 
ſonders günſtige örtliche Verhältniſſe ausgleichend 
wirken — Nordhänge, friſcher Boden, Grund⸗ 
waſſer, Quellenwaſſerüberrieſelung uſw. 


Von den verſchiedenerlei Angaben gibt die 
Meereshöhe den beſſeren Anhalt, denn auch hier 


iſt die Höhenlage feinfühliger als ein Klima: 
mittelwert. — Jeweils noch 50 bis 100 m tiefer 


als ich ſoeben geſagt habe, und es kann wohl 
unterſchiedslos — außer bei anſtehendem Grund⸗ 
waſſer — ſchweres Krankſein, ja glattes Verſagen 
der Fichten⸗Reinbeſtockung behauptet und prophe⸗ 
zeit werden. 

Oberhalb der angegebenen Höhen⸗Schwellen⸗ 
werte liegt die Zone der Erkrankungsmöglichleit. 
dieſe reicht 
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jüdli der Donau 
öftl. d. Weſtbante 

d. N.⸗Jura „ 450—600 m 5 
weſtlich davon „ 400-560 m 5 


In dieſer Zone erkrankt reine Fichtenbeſtockung 
nur in dem Ausmaß und Grad, als die örtlichen 
Verhältniſſe beſonders ungünftig find — ſonn⸗ 
ſeitige Hänge, trockener Boden, weder Grund⸗ 
waſſer noch Berieſelung uſw. 

Dem Anbau der Fohre iſt geographiſch und 
waſſerwirtſchaftlich nach unten keine Grenze 
geſetzt. Aber auch ſie darf im Reinbeſtand die 
Höhen⸗ und Niederſchlags⸗ Schwellenwerte der 
Fichte nicht weſentlich unterſchreiten, ohne in Ge⸗ 
fahr zu kommen, heidekrank zu werden. 

Da es ſich um allmähliche Übergänge handelt 
und um Verhältniſſe, die periodiſch ſchwanken, 
insbeſondere aber auch, weil der Begriff des 
„typiſch⸗krank⸗ſeins“ nicht ſcharf umriſſen werden 
kann, laſſen ſich mit gleicher Berechtigung auch 
andere als die eben genannten Grenzlinien ver⸗ 
treten. Boden und Himmelslage ändern ohnehin 
ſehr viel. | 

Vorbehaltlich beſſerer Einſicht ſei jedoch vorerſt 
obige Abgrenzung gewählt. 

Hiernach iſt die Erkrankungs⸗Wahrſcheinlich⸗ 
keit folgende: ü 

1. Südlich der Donau: 

Von im ganzen 225,3 Tſd. ha Fi⸗, Ta-, 
Bu⸗, Fo⸗Beſtockung ſind gefährdet ſchätzungs⸗ 
weiſe 23 Tſd. ha Fichten⸗ und 11 Tfd. ha 
Fohrenbeſtände, zuſammen 34 Tſd. ha, d. |. 
15 % hiervon. 

Dem Alter und der Bodenart Nah ſind 
der Krankheit unfehlbar verfallen annähernd 
11 Tſd. ha Fi⸗ und 4 Tſd. ha Fo⸗Beſtände, 
zuſammen 15 Tfd. ha oder 6½. % der Staats⸗ 
waldfläche dieſes Gebietes. 

. Oſtlich der Weſtkante des N.⸗Jura: 

Von im ganzen ebenfalls 225 Id. ha Fi⸗, 
Ta⸗, Fo⸗, Bu⸗Beſtockung ſind gefährdei 
ſchätzungsweiſe 14 Tſd. ha Fi⸗ und 32 Tſd. ha 
Fo⸗Beſtände, zuſammen 46 Tſd. ha, d. |. 
20% hiervon. 

Typiſch hitze⸗ und heidekvank ſind etwa 
8 Ifd. ha Fi⸗ und 15 Tsd. ha Fo⸗Beſtände, 
zuſammen 23 Tſd. ha oder 10 % der Staats⸗ 
waldfläche dieſes Gebietes. 

3. Weſtlich der Weſtkante des N.⸗Jura: 
Von im ganzen 293 Tſd. ha Fi⸗, Ta⸗, Fo⸗, 

Bu⸗Beſtockung ſind gefährdet ſchätzungsweiſe 

23 Tſd. ha Fi⸗ und 83 Tjd. ha Fo⸗Beſtände, 

zuſammen 106 Tſd. ha, d. |. 36½ 7 hiervon. 

Ausgeſprochen hitze⸗ und heidekrank ſind 
etwa 12 Tsd. ha Fichten⸗ und 41 Tſd. ha 

Fohren⸗Beſtände, zuſammen 53 Tſd. ha oder 

18 % der Staatswaldfläche dieſes Gebietes. 

Speziell in Unterfranken iſt ein Krankſein und 
Erkranken wahrſcheinlich bei 20 % der Beſtockung 


von 500-650 m Meereshöhe, 


29 


151 


(ausſchl. Eiche) und 
letzteres hauptſächlich 
anteils halber. 

In ganz Bayern ſind etwa 30 Tſd. ha Fichten⸗ 
und 60 Tjd. ha Fohrenbeſtände typiſch hitze⸗ und 
heidekrank und außerdem iſt die Fichten⸗ und 
Fohrenbeſtockung einer annähernd gleich großen 
Fläche mehr oder weniger kränkelnd oder doch der 
Krankheit ſtark ausgeſetzt. 6 

Wird angenommen, daß bei der Fichte die 
ſchwere Form der Erkrankung einen Zuwachs⸗ 
verluſt von 4 fm, die leichtere Form ſolchen von 
2 fm zur Folge hat und daß bei der Fohre der 
Entgang 2½ und 1 fm iſt, jo brachten Groß⸗Kahl⸗ 
ſchlag in Verbindung mit Nadelholz⸗Reinanbau 
einen Zuwachsentgang: bei Fichte von über 
14 Mill. km, bei Fohre von nahezu ½ Mill. fm, 
zuſammen von 0,45 Mill. fm. 

Auch ältere Buchenbeſtockung krankt zum Teil 
auf krankem Boden. Doch iſt das eine Sache für 
ſich. 

Den jährlichen Schaden der Streunutzung 
ſchätze ich für den bayeriſchen Staatswald auf 
jährlich 34 Mill. km. 

Weil bei uns jedem Kahlhieb Streuabgabe 
voranzugehen pflegt, weil anderſeits gerade die 
Trockengebiete durch die Streunutzung am 
ſchwerſten heimgeſucht werden und hier faſt durch⸗ 
aus Kahlſchlag und Nadelholzreinanbau üblich 
iſt, läßt ſich der beiderſeitige Schadenanteil ſchwer 
ausſcheiden. Jeder der beklagten Schäden enthält 
faſt immer auch eine Quote, die auf das Schuld⸗ 
konto des anderen Übels zu buchen wäre, und ein 
Keil treibt den andern. 

Als dritter Feind geſellt ſich der Froſt dazu — 
auch eine Folge der Großkahlſchlag⸗ und Fichten⸗ 
Manie und ein Schuldkonto ungeahnter Größe! 

Das alles hat zuſammengeholfen und hilft zu⸗ 
ſammen, uns Jahr für Jahr um ſicherlich 1 Mil⸗ 
lion fm zu ſchädigen. 

Was ich hier lediglich auf Grund eines Über⸗ 
blicks geſchätzt habe, gibt zu denken. 

Noch ind wir mitten im Hinabgleiten. Die 
Verſchlechterung ſchreitet fort und ſie ſchreitet mit 
Rieſenſchritten — wenn es nicht gelingt, dem 
Streunutzen, den unnötig breiten, zum Teil über⸗ 
haupt den Kahlſchlägen, der Fichten⸗Monotonie 
und dem überdichten Nadelholzpflanzen Einhalt 
zu tun, und wenn uns nicht der Himmel im 
nächſten Jahrzehnt (anders als er es in den 
letzten 10 Jahren beliebte) mit Trockenjahren 
verſchont. 

Auf das Letztere können wir mit einer ge⸗ 
wiſſen Wahrſcheinlichkeit hoffen, auf das Erſtere 
mit Ausnahme einer Abminderung der Streu⸗ 
abgaben vermutlich auch. 

Die Bekehrung hat ſchon eingeſetzt, und ſie 
vollendet ſich, ſobald allgemein erkannt wird, daß 
die Buche keine verlorene Holzart iſt, daß Rein⸗ 
beſtockung Unnatur, Miſchung Natur ſei und daß 


in der Pfalz bei 50%, 
ihres höheren Fohren⸗ 
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Be, Au, Da trotz beſtgemeinter Fürſorge von 
einer Generation zur andern rapid abnehmen 
können. 

Für uns iſt der Wald mit ſeinem Boden ein 
Lebeweſen. Als ſolches wollen wir ihn auch be⸗ 
handeln. 


— 


Aber einen Durchforſtungsvergleichsver⸗ 
ſuch in Fichtenbeſtänden erfter Bonität. 
Mit 2 Tabellen. 

Von Forſtrat Dr. Dieter ich⸗ Tübingen. 


Mitteilungen der Württ. Forſtl. Verſuchsanſtalt. 


1. Einleitung. \ 


Dem verſtorbenen württembergiſchen Ober⸗ 
forſtrat Dr. Haug verdankt unſere Verſuchs⸗ 
anſtalt einen wertvollen Durchforſtungsvergleichs⸗ 
verſuch, deſſen eingehende Bearbeitung nach 
30jähriger Beobachtungsdauer im Hinblick auf die 
heutigen Strömungen der Durchforſtungslehre an⸗ 
gezeigt erſchien. Was heute zumeiſt als wichtigſter 
Grundſatz für Durchforſtungen aufgeſtellt wird, 
läßt ſich am beſten durch die ſchon früher ausge⸗ 
gebene „Parole“ zuſammenfaſſen: „Eingriffe in 
den gherrſchenden Beſtand unter 
Schonung des unter⸗ und zwiſchenſtändigen Mate⸗ 
rials“ (Lorey, Allg. F. u. J.⸗Z. 1891, S. 187) 
Dieſen Gedanken hatte |. 3. auch Haug als 
Praktiker mit Begeiſterung aufgegriffen; 
ſeine Erfahrung und ſein praktiſcher Sinn wieſen 
ihn aber von Anfang an auf den goldenen Mittel⸗ 
weg hin und veranlaßten ihn, vor extremen An⸗ 
wendungen dieſes Grundſatzes zu warnen, ebenſo 
vor zu ſtarken, zu plötzlichen, zu weit vorausſorgen⸗ 
den Eingriffen in den Hauptbeſtand, wie auch vor 
einer Überhege des Nebenbeſtands. 

Wenn man ſich aber zahlenmäßige Anhalts⸗ 
punkte für den günſtigſten Zuſtand verſchaffen 
will, wird man von ſelbſt zu Unterſuchungen über 
Stammzahlen und über Stammabſtände ver⸗ 
anlaßt, ſowie auf eine gewiſſe Abſtufung mehrerer 
Vergleichsflächen nach der Dichtigkeit des Haupt⸗ 
beſtands hingewieſen. Dieſen Schritt hat denn 
auch Haug mit der Einleitung des hier zu be⸗ 
ſprechenden Verſuchs getan. Neu waren die Pro⸗ 
bleme auch damals keineswegs. Haug ſelbſt ſagt 
vielmehr (Allg. F. u. J.⸗Z. 1899, S. 9), daß die 
Frage, welcher Grad von Beſtandesdichte bei den 
verſchiedenen Holzarten je nach Lebensalter und 
Standort am vorteilhafteſten ſei, ſchon im 17. Jahr⸗ 
hundert eine Reihe der namhafteſten forſtlichen 
und nationalökonomiſchen Schriftſteller beſchäftigt 
habe, daß ſie ſich wie ein roter Faden durch alle 
Erörterungen über Zuwachsgang, Beſtandespflege 
uſw. hindurchziehe. Haug war ſich auch von An⸗ 
fang an darüber vollſtändig klar, daß als Krite⸗ 
rium für die Bemeſſung des Durchforſtungsgrads 
und des hierdurch bedingten Zuwachsoptimums 
nicht ſo ſehr die Geſamtſtammzahl, ſondern vor 


möglichſter 


allem die Stammzahl des Hauptbeſtan⸗ 
des zu gelten habe. So wichtig ihm die Erhal⸗ 
tung eines wuchskräftigen Nebenbeſtandes war, 
ſo ſchätzte er doch deſſen Bedeutung im allgemeinen 
zutreffend ein — als die eines variablen Ele⸗ 
ments, das nach ſeiner ganzen Verfaſſung von der 
Eigenart des Standorts wie auch von der früheren 
Behandlung abhängig iſt und raſcher Veränderung 
unterliegt. Darum überließ er auch die Stärke 
des Eingriffs in die mehr indifferenten Teile des 
Nebenbeſtands ganz der ökonomiſchen Erwägung 
im Einzelfall. 

Haug hat damals den Forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten nahegelegt, zu ermitteln, welche unge⸗ 
fähre Anzahl von Hauptbeſtandsſtämmen unter 
verſchiedenartigen Verhältniſſen und in den ver⸗ 
ſchiedenen Altersſtufen bei vorſichtiger Behand⸗ 
lung höchſten Ertrag abwerfe. Dieſe Anregung iſt 
auf fruchtbaren Boden gefallen, ſeine Vorſchläge 
wurden im großen ganzen auch von Vertretern des 
Verſuchsweſens gutgeheißen. Trotzdem fehlt es 
noch bis heute an exakten Unterfuchungen über 
die Frage, die Haug beſonders am Herzen lag, 
d. h. über den Geſamtzuwachs, vor allem der herr⸗ 
ſchenden Beſtandesglieder, bei raſcherer oder lang⸗ 
ſamerer Stammzahlreduktion im Hauptbeſtand. 
Die meiſten bisher veröffentlichten Durchforſtungs⸗ 
vergleichsverſuche arbeiten nur mit Geſamtſtamm⸗ 
zahlen, mittleren Beſbandeshöhen, mittleren Be⸗ 
ſtandesſtärken u. ſ. f., gewähren aber keinen Ein⸗ 
blick in die Entwicklung der einzelnen Baum⸗ 
klaſſen, insbeſondere der eigentlichen Zuwachs⸗ 
träger. Flury allerdings hat in ſeiner grund⸗ 
legenden Veröffentlichung „Einfluß verſchiedener 
Durchforſtungsgrade auf Zuwachs und Form der 
Fichte und Buche“ (Mittl. d. ſchweiz. Zentr. A. f. 
d. Forſtl. Verſ. W. VII. Bd. 1903) die Verteilung 
der Stammzahlen bei verſchieden ſtarker Durch⸗ 
forſtung auf Stärke und Baumklaſſen beiannt 
gegeben; zugleich auch den Anteil der Baumklaſſen 
am Kreisflächenzuwachs und die allmähliche Aus⸗ 
ſcheidung von Baumklaſſen. Allein er behandelte 
ja nur Niederdurchforſtungen (A.⸗B.⸗C.⸗D.⸗Grad), 
alſo nicht Hochdurchforſtungen, um die es ſich bei 
den Haug ſchen Vorſchlägen vorwiegend handelt. 
Muſtergültig iſt in dieſer Beziehung auch die Be⸗ 
arbeitung, welche Heck!) feinen Buchenvergleichs⸗ 
flächen im „Rauwiesle“ F. B. Adelberg hai 
angedeihen laſſen, indem er den Stärken⸗ und 
Kreisflächenzuwachs nach Baum⸗ und Schaftform⸗ 
klaſſen getrennt zur Darſtellung brachte. 

Die Ergebniſſe der wiederholten (5 maligen) 
Aufnahme) jenes von Haug einſt angelegten 
Verſuchs geſtatten uns eine ins einzelne gehende 
Bearbeitung. Haug hat ſ. Zt. in der Allg. F. u. 
3.:3., Jahrg. 1894, S. 1 ff. zum erſtenmal darüber 


) „Freie Durchforſtung“ von Dr. C. R. Heck, Ber: 
lin 1904; vergl. ferner „Beiträge zur forſtlichen Zu⸗ 
u. von Dr. Heck, Forſtw. Zentrlbl. 1922, 

. 290. 
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berichtet. 1892 hatte er in einem damals 27 äh⸗ 
rigen Fichtenpflanzbeſtand 5 Vergleichsflächen an⸗ 
gelegt, auf denen eine ſtaffelweis anſteigende Zahl 
beſter Hauptbeſtandsſtämme (künftiger Haubar⸗ 
keitsſtämme) ausgeſucht, beſonders (mit +) be⸗ 
zeichnet und durch Eingriffe in den ſie bedrängen⸗ 
den Haupt⸗ und Zwiſchenbeſtand gepflegt werden 
ſollte. Haug hat dieſe Zahl verhältnismäßig 
hoch gegriffen, um die Verſuchsflächen nicht über⸗ 
mäßig ſtark durchforſten zu müſſen und um der 
natürlichen weiteren Ausleſe nicht allzuſehr vorzu⸗ 
greifen. Dieſe Haupt ( T)⸗Stämme wurden in an⸗ 


nähernd gleichmäßigem Abſtand ausgewählt, 
nämlich 

in Fläche I (jetzt 159) rd. 1200 Hauptſt. m. etwa 3,0 m Abſtand 
E ” II * * 1600 * * ” 2,5 * * 

2 * III ” 161 * 2000 * ” * 2,2 4 * 

„ „ IV („, 162) „ 2400 „ ee. 

„ „ V. 163) „ 3000 „ „ „ 1,8, „ 


Die Auswahl der Hauptſtämme war, wie H. be⸗ 
richtet, in Fläche 1 beſonders ſchwierig, weil man 
hier im Verhältnis zur auszuleſenden Zahl zu viel 
gleich pflegwürdige Stämme vor ſich hatte; wollte 
man einen ſehr ſcharfen Eingriff vermeiden, ſo 
blieben nach der Durchforſtung noch ziemlich viele 
Stämme im Zbwiſchenbeſtand zurück, die den 
Haupt () ⸗Stämmen nach Wuchsleiſtungen nicht 
nachſtanden; infolgedeſſen ließ ſich Gruppenſtand 
nicht vermeiden. Bei Fläche 2 und 3 aber hatte 
Haug Bedenken wegen des durch den Freihieb 
einer ziemlich großen Zahl von Hauptſtämmen 
nötig gewordenen ſtarken Eingriffs; hier war es 
offenbar mehr eine ſtarke Hoch durchforſtung 
geworden. Fläche 4 dagegen ſchien ihm ein recht 
günſtiges Verhältnis zu zeigen; die Auswahl ging 
leicht und raſch vonſtatten, nur wenige ganz gute 
Hauptſtämme blieben im nicht zu pflegenden 
Zwiſchenbeſtand zurück, die Fläche machte offenbar 
am eheſten den Eindruck einer wohlgelungenen 
(mäßigen) Hochdurchforſtung. Bei Verſuchs⸗ 
fläche 5 endlich war die Auswahl zu klein, die er⸗ 
forderliche Stammzahl überhaupt nur zu be⸗ 
kommen, wenn man auf regelmäßigen Abſtand 
verzichtete, m. a. W. ſich auf Niederdurchforſtung 
beſchränkte und den Gruppenſtand beließ. 


Den weiteren Fortgang der Verſuche dachte er 
ſich ſo, daß bei jeder ſpäteren Durchforſtung die 
Stammzahl ſowohl des Haupt⸗ wie des Zwiſchen⸗ 
beſtands zu vermindern ſei, die ausgewählten 
Haupt (4) ⸗Stämme ſollten von Durchforſtung zu 
Durchforſtung genügenden Entwicklungsraum be⸗ 
kommen, der Zwiſchen⸗ und Nebenbeſtand aber ſo 
geſtellt werden, daß er dem Hauptbeſtand nicht 
hinderlich wird und doch aus einer genügenden 
Anzahl lebensfähiger Bäume ſich zuſammenſetzt. 
Die Zahl der Hauptſtämme werde ſich um Io 
ſchneller vermindern, je größer ſie bei der Anlage 
noch war; zuletzt aber werden die 5 Vergleichs⸗ 
flächen in der Zahl der Hauptſtämme annähernd 
zuſammenkommen, dann werde man ein ſicheres 

Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗ Zeitung. 1928 
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Urteil über die Leiſtung der einzelnen Flächen 
abzugeben vermögen. 

Im Frühjahr 1897 hat Haug die 2. Auf⸗ 
nahme und Durchforſtung (alſo auf den Schluß 
des Vegetationsjahres 1896) noch ſelbſt durchge⸗ 
führt und hierüber in der Allg. F. u. J.⸗Z. 1897, 
S. 293 berichtet.) Da er es bei der erſten Auf⸗ 
nahme unterlaſſen hatte, die ſtammweiſe Nume⸗ 
rierung (wenigſtens der Hauptſtämme) durchzu⸗ 
führen, vermochte er über die Entwicklung der 
Vergleichsbeſtände noch nicht viel zu ſagen. Die 
Flächen hatten nach ſeiner damaligen Beſchreibung 
ſämtlich ein befriedigendes Ausſehen. Fläche III 
wurde wegen des im Jahre 1892 vorgenommenen 
ſtärkeren Eingriffs vom engeren Vergleich zunächſt 
ausgeſchieden, ebenſo Fläche II und V, die ſchon an⸗ 
fangs als weſentlich geringer entwickelt nicht recht 
vergleichsfähig waren.?) 

Im Herbſt 1896 hat die Forſtliche Verſuchs⸗ 
anſtalt in demſelben Aufforſtungsbeſtand zwei 
weitere Durchforſtungsvergleichsflächen angelegt, 
die nach dem B- bezw. C-Grad des Arbeitsplans 
behandelt wurden. Seitdem ſind die ſämtlichen 
Flächen noch Zmal durchforſtet und aufgenommen 
worden. 

So gibt ſich alſo hier Gelegenheit, nicht allein 
Vergleiche im Sinne Haugs über die Wirkung 
verſchieden ſtarken Eingriffs in den Hauptbeſtand 
des Stangenholzalters, ſondern auch über Hoch⸗ 
und Niederdurchforſtung überhaupt anzuſtellen. 
Man möchte nur bedauern, daß nicht eine Fläche 
von Anfang an noch ſtärkere Dezimierung des 
Hauptbeſtandes erfahren hat; allein Haug hatte 
wohl recht, wenn er damals von ſtärkeren Ein⸗ 
griffen abgeſehen hat; denn die Beſtände ſind dem 
Schneedruck, Duft⸗ und Sturmſchaden ziemlich ſtark 
ausgeſetzt. 

Die Ergebniſſe der bisherigen Aufnahmen ſind 
in Tabelle 1 u. 2 niedergelegt; berückſichtigt ſind 
dabei nur die drei Haug ſchen Flächen 1 (ietzt 
Nr. 159), III (Nr. 161), und IV (Nr. 162), ſowie 
vom Jahr 1896 ab die B-Grad⸗Fläche (Nr. 157) 
und die C⸗Grad⸗Fläche (Nr. 158). 

Aus den in dieſen Tabellen enthaltenen Ergeb⸗ 
niſſen und weiteren im einzelnen noch mitzuteilen⸗ 
den Zahlen wird man nun verſuchen müſſen, ſich ein 
Urteil über die günſtigſte Beſtandes⸗ 
dichte von Aufnahme zu Aufnahme zu bilden. 
Leider iſt es aber nicht ſo einfach, aus derartigen 
Vergleichsverſuchen kategoriſche Folgerungen abzu⸗ 
leiten. Wenn der Verſuchſteller oder der ſpätere 


1) Vergl. ferner die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Dr. Haug und Dr Eberhard, dem damaligen Aſſiſten⸗ 
ten der Verſuchsanſtalt im Mai: und Juli⸗Heft der 
Allg. F. u. J.⸗Ztg. 1897. 

2) Dieſe beiden Flächen ſtehen nahe dem N⸗ und 
W⸗Trauf des ganzen Beſtandes; ihre ſeitherige Ent⸗ 
wicklung hat ſie zu klaſſiſchen Zeugen der Einwirkung 
ſtändig wehenden Windes auf das Wachstum der Be⸗ 
ſtände werden laſſen, zu Muſterbeiſpielen für den von 
Münch in der „Silva“, Jahrg. 1923 Nr. 1, geſchil⸗ 
derten und zahlenmäßig nachgewieſenen Vorgang. 
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Tabelle 1. 
Die Aufnahmeergebniſſe im einzelnen. 


2 Höhen- Bruſthöhen⸗ | Durch Vorrat d. Vorrat 
8 
entwicklun ſtärke nach der f Kreisfläche bleiben⸗ 
2 & d. ganzen he Durdforftung Stammzahlen!) fläch forſtung on Be⸗ 8 Derbholz⸗ 
28 Beſtandes Mlttel der Mitten⸗Durchm. vor nach 1 ſtandes | forft formzahl 
„Is * 2 le! 7 D ö ö 2 2 e rung 
S. 8 3. | = 1 2 vor der Durchforſtung nach der Durchforſtung SE Dez 
$| 5 28 se): El: 5 der Durch T E| FE „ 88 
88 S 52 38 8 F E ] forftung 21: 8|% | &|=2|S2 
E 58 1 E 3 = u u a EF b mb uE se: 5 S 5 5 |. + 
| = S | fm fm | fm | fm | fm | m |” | 
ı 2 | 7 | | 25 26 27 2829 30 31 32 
| — — — — | 
159 1 11892 | 27] — — 11,1 10,0]! — 11,5 9,51 3992 4088 80800 3484 2396 5880 34,7 25,8] 23 38106 | 200 | 130 | 238 
1610111 — — 10,2 9,8] — 10,6 9,8] 4200 | 4588 8788 2784 2660 5444345 21,6] 39 73 95 175135 248 
1621 IV — ! — 110,0 9,5] — |10,4| 9,41 4572 5076 Bee 3652 | 2516 6168 34,6 26,1] 24 44106 196131240 
1571 B 1896 32 12,1 12,6 — — 110,6 — — — — — 6548 — — 4908 I 48,6 43,6 5 26230 | 363 | 235 | 389 | 436 | 419 
1581 C 125 12,9 — — 1115 — — — 0 62527 — — 4012 49,1 41,3] 10 45246 345 256 390 476 461 
159 I 31 11,1 12,4 13,4 12,3 9,6 13,3 11,6] 3456 1780 644/5880 2988 1560 4548 40,7 35,3 | 42 1197 | 319 | 216 | 361 | 502 449 
161 J III 10,5 112,2 113,0 | 12,51 9,9 12,9 11,9] 2576 2360 508 5444 2528 2228 4756 | 38,4 | 36,8 28192 322194 | 330 | 497 | 427 
162 IV 10,6 112,1 1125 12,2] 9,9 12,3 11,5] 3340 19648646168 2964 1776 4740 41,2 36,7] 11, 27194 | 320 | 205 347 498 43 
157] B 1905 41 |17,3 [18,1 18,8 | 18,0 | 15,2 | 18,1 | 16,5 1020684 66010601484 49081020 684 680 — 2384 58,6 | 43,4 | 67 65 387 476454584 515 | 492 
158| C 17,6 |18,2 118,8 | 17,6 | 15,7 | 17,7 | 16,1 1048 816836 788 524 40121044 808 172 — 12024 55,3 | 39/3 100,036 360 | 439 460 575 521 504 
1591 I 40 116,4 117,8| — | — [14,8 | 18,5 | 17,1 | 904 480700 64411820|4548 864 420 6441328 2256 | 49,7 | 38,5 43 80332 | 408 | 375 | 487 526 484 
161 | III 16,6 117,9119,8| — 415,6 | 19,2 17,7 960'500/472| 432 2392 4756 932 452 460.296 2140 52,3 40,9 36 78346 | 434 382 | 512 | 511 473 
162] IV 16,6 17,8 19,4 — 15,2 18,6 17,1 9520652536 50021004740 932560 a 2256 52,7 41,0] 44 84 350 | 439 | 394 | 524 | 514 480 
157 B [1910] 46] — | — | — | — J17,3 21,4 | 18,6 | 740 610 504 304 20 2384 740816 496, — ‚2052 51,6 | 48,1 25 31 —- | — — —4— — 
1581 U — — — — 17,8 20,9 18,2 748920316 24| 16 2024 748916 104 — 1768 47,4 44,2 27 3l—- | — — — — — 
1591 I 451 — — | — — [16,2 21,9 19,4 | 564584 664 404 40 2256 560584 66003242128 45,1 44,1 5 81— ——— 1 — — 
161 | III — — — — 117,4 22,4 20,1 660540 544 3160 80 2140 656.540 540,224 1960 48,0 46,7 3 101 —- | — I — | — | —- — 
162 IV — — — | — 16,8 21,7 19,4 668648572 328 40 2256 6680640 572 260 |2140 | 48,3 | 47,4 5 71 —!-ıI—-|-|]|- — 
1 | ! 
| | 
20°) | 24 1 60 | 21°) 21 23 2123 
157 B |1921 | 57 [24,8 255 20 24,9 |23,6 127,2 25,3 6441284 216 296 8042052 644 250 184104 12126565300 100 1131664 755 765 868 507 492 
‘ 111 1 7 34 37 
158 C 24,8 25,2 25,8 | 24,7 23,2 26,0 | 24,1 684 3600248 160 526 1768| 664 284 128 16 1092 105 46,2 116129575 646 | 692 775 501 | 496 
2 3 2 2 229 
159 I 56 | 24,1 [25,1 125,8 | 25,1 | 22,5 | 26,4 | 24,8 > 284 316 344 ne 2128| 512/192 224 116 1044 | 57,1 | 41,5 86 1741517 | 582 | 673 | 757 | 517 | 498 
5, 56 62 50 62 
1611 IIl 23,7 24,5 25,2 — 22,5 28,0 26,1 508 256/376 248 re 1960| 468 212 312 168 180 215 46,1 25 9 560 631651 733 513 495 
4.7 27 24 20 
162 IV 23,9 24,5 27,3 24,9 22,2 26,6 25,4 624 268 356 248 416.2140 6121176 272 204 1264 60,2 49,0] 110 123] 65 697725 820 526 512 


1) Die Baumklaſſeneinteilung folgt der Bühler⸗Fluryſchen Bezeichnung, hiernach bedeuten: h — herrſchende, m — mitherrſchende, b = beherrſchte, u = unter⸗ 
drückte, a = abfterbende Stämme. 

2) Kr. I-I = Kraftſche Klaſſe I— III, dieſe zuſammen decken ſich annähernd mit h-+ m (herrſchend und mitherrſchend) nach Bühler. 

5) Die in den Aufnahmeergebniffen von 1921 drüber geſetzten Zahlen geben den Sturmholzanfall des Zeitraumes 1911-1921 an. 

) Derbholzformzahl a) nach der arithmetiſch mittleren Höhe, b) nach der mittleren Krelsflächenhöhe. 
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Bearbeiter glaubt, ausgeſprochene Verſchieden⸗ 
heiten gefunden zu haben, die als waldbauliche 
Richtlinien verwertbar ſind, ſo wird er immer 
damit rechnen müſſen, daß ſein Urteil mit dem 
Hinweis auf Mängel der Vergleichbar⸗ 
keit angefochten wird. In der Tat iſt es außer⸗ 
ordentlich ſchwer, ſelbſt auf kleinſter Fläche 
mehrere Beſtandesteile auszuſuchen, die in jeder 
Beziehung als völlig gleichwertig angeſprochen 
werden können. Die erſte Aufgabe der Bearbeitung 
wird alſo immer darin beſtehen, die Vergleichbar⸗ 
keit zu prüfen und im einzelnen nachzuweiſen. 
Aber ſelbſt wenn Anlaß zur Beanſtandung der 
Vergleichbarkeit vorliegen ſollte, brauchte man 
doch nicht unbedingt auf jede Schlußfolgerung zu 
verzichten; ſonſt könnte man an der Verſuchsarbeit 
überhaupt verzweifeln. Vielmehr werden dann 
wenigſtens durch ſachgemäße Zuſammenſtellung der 
Einzelergebniſſe die Wandlungen hervorzuheben 
ſein, die ſich von Durchforſtung zu Durchforſtung 
in dem einen und andern Beſtand vollzogen haben 
und die auftretenden Unterſchiede der Zuwachs⸗ 
leiſtung zu erklären vermögen. Verhältnismäßig 
günſtig liegt der Fall dann, wenn eine Vergleichs⸗ 
fläche, die vorher offenkundig geringer war, trotz⸗ 
dem ſpäterhin höheren Zuwachs ergibt oder wenn 
eine andere, die von Haus aus beſſer war, trotz⸗ 
dem ſpäterhin an Geſamtzuwachs zurückbleibt. Von 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe aber iſt es auf alle 
Fälle, die Zuwachsbeträge der Vergleichsflächen 
den verſchieden⸗ bezw. gleichgeſtalteten Faktoren 
der Beſtandesentwicklung gegenüberzuſtellen. Als 
Nebenerträge derartiger Unterſuchungen werden 
zudem noch allerhand ſonſtige Ergebniſſe abfallen, 
die, wenn auch nicht unmittelbar für praktiſche 
Zwecke, ſo doch als Bauſteine für weitere Spezial⸗ 
unterſuchungen ſich auswerten laſſen. Man darf 
von einem Vergleichsverſuch nicht unbedingt ver⸗ 
langen, daß ſeine Ergebniſſe unmittelbar in die 
Praxis zu übertragen ſeien; es wäre ungerecht, 
die Veröffentlichungen als unbrauchbar auf die 
Seite zu legen, wenn ſie nicht in rezeptartige 
Leitſätze zuſammengefaßt werden können. Ihr 
bleibender Wert wird vielmehr immer in den mit⸗ 
geteilten Zahlen liegen; alles andere iſt nur der 
ſubjektive Niederſchlag der Bearbeitung.“) 
2. Die Vergleichbarkeit der Verſuchsflächen. 
Entſprechend dem eben Geſagten iſt zunächſt 
die Vergleichbarkeit der 5 Verſuchsflächen zu prü⸗ 
fen. Aus Tabelle 1 ergibt ſich, daß Fläche 159 (I) 
bei Inangriffnahme des Verſuches im Jahre 1892 
an Höhe ein wenig weiter entwickelt war als 
Fläche 161 (III) und 162 (IV), desgleichen auch 
an Stärke und Standraum (159 hatte etwas ge⸗ 
ringere Stammzahl); aber die Unterſchiede ſind 
1) Es ſchien nötig, dieſe Selbſtverſtändlichkeit hier 
auszuſprechen, weil das forſtliche Verſuchsweſen und 
ſeine Veröffentlichungen immer wieder wegen ihrer 
angeblich ungenügenden Einſtellung auf die Praxis 
ungerechtfertigte Kritik über ſich ergehen laſſen müſſen. 


doch recht unbedeutend. Standortlich liegt inſo⸗ 
fern eine gewiſſe Ungleichartigkeit vor, als Fläche 
159 etwas mehr geneigt iſt (20 Grab gegen SO. 
ſtatt 8 Grad wie 161 und 162); ihre Beſtockung 
genoß aber anfangs den Seitenſchutz eines gegen 
S. angrenzenden älteren Beſtandes. Die Boden⸗ 
verhältniſſe der 3 Flächen ſind jedoch offenbar 
gleichartig, alle drei waren vor der Aufforſtung 
landwirtſchaftlich benützt, es wäre immerhin mög⸗ 
lich, daß einzelne Parzellen früher beſſer, andere 
minder gut gedüngt wurden. Der Beitandesgu: 
ſtand im Alter 27 läßt aber tatſächlich keine 
nennenswerten Unterſchiede hervor⸗ 
treten, jedenfalls keine größeren, als ſolche auch 
innerhalb eines ganz gleichartigen Beſtandes 
immer auftreten werden. 

Da die Höhe als Weiſer der Standortsgüte 
allgemein angeſehen wird, habe ich von Aufnahme 
zu Aufnahme die Höhen der ſämtlichen Probe⸗ 
ſtämme zum Durchmeſſer als Abſziſſe aufgezeich⸗ 
net.!) Hieraus geht hervor, daß der kleine Höhen⸗ 
vorſprung, den Fläche 159 anfangs hatte, bereits 
im Jahre 1906 ausgeglichen war. Fläche 161 und 
162, die unmittelbar nebeneinader liegen, waren 
jedenfalls von Anfang an völlig gleichwertig. 
Auch die neueſten Aufnahmen vom Frühjahr 1922 
ergaben ſo ziemlich gleiche Höhen⸗ und Höhen⸗ 
zuwachswerte; wenn ſich aus der Aufzeichnung 
aller ſtehend und liegend gemeſſenen Höhen über⸗ 
haupt ein kleiner Unterſchied entnehmen läßt, ſo 
könnte höchſtens ein allmähliches (zunächſt gering⸗ 
fügiges) Zurückbleiben der Fläche 159 feſtgeſtellt 
werden. 

Was nun die im Jahre 1896 noch hinzugekom⸗ 
menen Flächen 157 und 158 anbelangt, ſo liegen 
dieſe auf dem gleichen Aufforſtungsfeld und in 
gleicher Höhe wie Fläche 161 und 162, neigen aber 
ſchon etwas gegen NO.; ſie ſind um 1 Jahr älter; 
trotzdem zeigten ſie im Jahre 1896 in ihrer ganzen 
bisherigen Entwicklung gegenüber den Haugſchen 
Flächen keine nennenswerten Unterſchiede. Die 
Höhen der zahlreich gemeſſenen Probeſtämme be⸗ 
wegten ſich etwa in demſelben Rahmen wie bei 
jenen; nur gegenüber Fläche 159 waren auch ſie 
anfangs in der Höhenentwicklung noch ein wenig 
zurück; die höchſten der gemeſſenen Stammlängen 
betrugen nämlich 1896 in Fläche 157 und 158 
14,3 m, in 161 und 162 14,2 bezw. 14,4 m, in 
159 dagegen 15,1 m. Bei den ſpäteren Aufnah⸗ 
men verwiſchte ſich dieſer Unterſchied; nach den 
Höhenmeſſungen vom Frühjahr 1922 liegen jeden⸗ 
falls die Flächen 157 (B), 161 und 162 in den 
gleichen Höhenrahmen; Fläche 159 iſt, wie gejagt. 
ein klein wenig zurückgeblieben und in Fläche 158 
(C) erreichten jedenfalls die Maximalhöhen nicht 
ganz diejenigen der erſtgenannten drei Flächen. 


1) Wegen Raummangel und wegen der hohen Koſten 
muß auf die Wiedergabe dieſer graphiſchen Darſtell ung 


verzichtet werden. 
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Was ſodann die Stärken entwicklung anbe⸗ 
langt, ſo ſcheinen Fläche 157 und 158 vor Inan⸗ 
griffnahme des Verſuchs gleich weit entwickelt ge⸗ 
weſen zu ſein. Ebenſo waren die Haugſchen Flä⸗ 
chen vor der Durchforſtung im Jahre 1892 unter 
ſich ſo ziemlich gleich, nur Fläche 162 ſtand ein 
wenig zurück. Um einen Überblick über die Stärken⸗ 
entwicklung der 5 Flächen vor Inangriffnahme 
des Verſuchs zu geben, möchte ich nach Tabelle 2 
noch die Mittendurchmeſſer der 1000 ſtärkſten 
Stämme mitteilen. 


Mittendurchmeſſer der 1000 ſtärkſten Stämme 


im Jahr in den Flächen 

8 157 158 159 161 162 
1892 == — 129 12,8 12,6 
1896 14,6 14,7 142 14,6 14,2 


Daß die beiden Flächen 157 und 158 nach der 
Durchforſtung 1896 mehr Kreisfläche und Maſſe 
(Tabelle 1) beſaßen, als 159 bis 162, iſt lediglich 
eine Folge der verſchiedenen Behandlungsweiſe, 
d. h. der Entnahme herrſchender Stämme unter 
Belaſſung minderwertigen Zwiſchenſtandes in 
Fläche 159 bis 162. Inſofern ſind auch die Ge⸗ 
ſamtſtammzahlen von 157 und 158 nicht völlig 
ebenbürtig denjenigen von 159 bis 162. 

Die Beſtandesmittelwerte an Höhe und 
Durchmeſſer dürfen bei ungleichartig behandelten 
Beſtänden natürlich ohnehin nicht als Vergleichs⸗ 
maßſtab betrachtet werden; ſowohl die Mittelhöhe 
als auch die Mittendurchmeſſer von 159 bis 162 
müſſen ſchon rein rechnungsmäßig wegen der 
größeren Anzahl von Nebenbeſtandsſtämmen ge⸗ 
tinger fein als Die entſprechenden Mittelwerte von 
157 und 158; und Fläche 158 muß nach der Durch⸗ 
forſtung vom Jahre 1896, da ſie keine beherrſchten 
Stämme mehr enthalten ſollte, einen höheren Be⸗ 
ſtandesmittendurchmeſſer beſitzen als Fläche 157. 
in der nur unterdrückte und abſterbende Stängchen 
gehauen waren. ö 

Nach den Meſſungsergebniſſen dürfte alſo die 
Vergleichbarkeit ſämtlicher 5 Flächen hin⸗ 
reichend nachgewieſen ſein. Jedenfalls liegen 
keine Anhaltspunkte für ausgeſprochene Über⸗ 
legenheit oder Minderwertigkeit der einen oder 
anderen Fläche vor. Etwaige im Lauf der Zeit 
ſich ergebende oder weſentlich ſchärfer ausprägende 
Unterſchiede des Stärken⸗, Kreisflächen⸗ und 
Maſſenzuwachſes dürften alſo wohl auf die ver⸗ 
ſchiedenartige Behandlungsweiſe zurückzuführen 
ſein, ſoweit nicht Einwirkungen ſeitens der Um⸗ 
gebung bezw. der in der Umgebung ſich vollziehen⸗ 
den Beſtandesveränderungen angenommen werden 
müſſen. Eine ſolche Einwirkung könnte allenfalls 
für Fläche 159 geltend gemacht werden, inſofern 
während der letzten Zuwachsperiode (1911 —1921) 
in einer Entfernung von etwa 30 Meter vom Süd⸗ 
tand der Fläche der angrenzende Altholzbeſtand 
durch einen Saumhieb von etwa 30 Meter Breite 
geöffnet worden iſt. Der diesſeitige Rand iſt aller⸗ 


—— 


dings gut betrauft, aber doch könnte der Aufhieb 
an dem Südhang eine nachteilige Wirkung auf 
den nordwärts angrenzenden Beſtand ausgeübt 
haben. Daß im übrigen während der Beobach⸗ 
tungszeit keine merbbare Veränderung in der 
Standortsgüte ſich vollzogen hat, habe ich mit 
dem Nachweis über die Höhenentwicklung der 
Vergleichsbeſtände nachzuweiſen verſucht. 


3. Die erſte Durchforſtung vom Jahre 1892 und 
ihre Folgen. 

Die Verſchiedenartigbeit des erſten Eingriffes 
im Jahre 1892 in den Flächen 159 bis 162 wird 
durch die Zahlen der Tab. 1 und 2 (allerdings 
nur teilweiſe) beleuchtet; vor allem Durch die 
Stammzahlen nach der Durchforſtung, welche für 
1892 und 1896 nach Hauptbeſtand (h + m’) bezw. 
Kr. I-III) und Nebenbeſtand (b-+ u bezw. IV 
bis V) angegeben ſind. Die Verſchiedenartigkeit 
der Behandlung kommt aber auch zum Ausdruck 
im Durchforſtungsertrag und in der Stärken⸗ 
klaſſen verteilung der Beſtände ſowie des Durch⸗ 
forſtungsanfalls. Weitaus der ſtärkſte Eingriff 
wurde 1892 in Fläche 161 (mit 39 fm je ha) vor⸗ 
genommen; Fläche 159 und 162 ſtehen mit nur 
23 bezw. 25 fm je ha um etwa 40 Proz. hinter 
161 zurück. Trotzdem der Derbholzanfall in den 
beiden letztgenannten Flächen annähernd gleich 
war, beſteht aber zwiſchen dieſen beiden doch ein 
weſentlicher Unterſchied, inſofern auf Fläche 159 
eine erheblich geringere Anzahl von Hauptbe⸗ 
ſtands () ⸗Stämmen ausgewählt und freigehauen 
wurde als in Fläche 162; in Fläche 159 blieb da⸗ 
für mehr Zwiſchenbeſtand an mitherrſchenden und 
herrſchenden Bäumen ſtehen. Aus den Aufnahme⸗ 
akten ergibt ſich nämlich folgendes: 


in Flache 


Stammzahl nach der Durchforſtung 
159 | 161 162 
a) an bleibenden und zu pflegenden 
Hauptbeſtands(＋)⸗Stämmen 
b) an vorläufig bleibenden, nicht zu 
pflegenden Hauptbeſtandsſtämmen 
c) an vorläufig bleibendem Nebenbeſtand 


1208 2064 2116 
2276 720 1236 


(Füllholz) 2396 2660 2516 
Gehauen wurden vom Hauptbeſtand 

(Kr. I-III) 
Stammzahl: 508 1416 920 


mit einem mittleren Durchmeſſer von em 10,0 9,2 9,0 
in einem Durchmeſſerrahmen von cm 7-17 7— 167-18 

Man hat alſo in Fläche 159, wiewohl hier auf 
eine räumigere Stellung beſter Haubarkeits⸗ 
ſtämme (Abſtand 3/3) hingearbeitet werden ſollte, 
den Hauptbeſtand im ganzen zunächſt weit weniger 
ſcharf angegriffen als in Fläche 162, und vor allem 
in Fläche 161. Da bei der erſten Aufnahme 
Baumklaſſen nicht ausgeſchieden wurden, läßt ſich 
die Art und Weiſe des damaligen Eingriffs im 


1) h herrſchend, m S mitherrſchend, b = be- 
herrſcht, u = unterdrückt, a = abiterbend; Kr. I, II 
u. ſ. f. = Kraftſche Klaſſe I u. ſ. f. 
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einzelnen nicht ganz ſicher beurteilen. Immerhin 
iſt aus einer Zuſammenſtellung der Durchmeſſer⸗ 
klaſſen des Durchforſtungsanfalls ſoviel zu ent⸗ 
nehmen, daß auf Fläche 159 zwar faſt gleich viel 
ſtärkſte Stämme wie in Fläche 161 entnommen 
wurden (12 cm und mehr in 159: 68, in 161: 
80 Stück je ha; 13 em und mehr in 159: 28, in 
161: 28 Stück je ha), während in Fläche 162 der 
Hieb ſich faſt ausſchließlich auf die ſchwächeren 
und ſchwächſten Durchmeſſerklaſſen des Haupt⸗ 
beſtands beſchränkt hatte (12 cm und mehr nur 
28, 13 em und mehr nur 8 Stück). In Fläche 159 
dagegen ſind gerade dieſe (ſchwächeren) Klaſſen — 
und das iſtdas beſonders Charakteriſtiſche des erſten 
Durchforſtungshiebs in Fl. 159 — recht wenig dezi⸗ 
miert worden (an 7—10 cm ſtarken Stängchen 
wurden in Fläche 159 nur 356, in 161 1208, in 
162 804 Stück je ha gehauen). Man kann alſo 
annehmen, daß in Fläche 159 den 1208 ausge⸗ 
wählten Haubarkeits(＋)⸗Stämmen zwar eine ge: 
wiſſe Kronenfreiheit durch Entnahme unmittel⸗ 
bar benachbarter herrſchender gewährt worden iſt, 
daß aber im übrigen der Ha upt beſtand im 
ganzen doch noch weſentlich gedrängter ſtand 
als in Fläche 162 und zumal 161.) Ein großer 
Teil hoffnungsvoller Stämme blieb ſo ungepflegt 
im Gedränge eines allzu dichten Zwiſchenbeſtands, 
während lich in der beſchränkten Gruppe von aus⸗ 
erleſenen (4:) Stämmen ſolche in größerer Zahl 
befanden, die das in fie geſetzte Vertrauen nicht 
rechtfertigten. 1896 war ſchon ein nicht geringer 
Teil in die Kraftſche Klaſſe II oder gar III herab⸗ 
geſunken, während ſich im nichtgepflegten Zwi⸗ 
ſchenbeſtand noch 44 Kr. I⸗Stämme vorfanden. 
Man ſieht daraus, daß dieſe allzu enge Aus⸗ 
wahl verfrüht war. In Fläche 161 und 162 
gehörten 1896 alle Kr. I Stämme der Gruppe 
auserleſener (-) Stämme an. 

Am beſten hat ſich denn zunächſt auch Fläche 
161 entwickelt, welche bei vorher verhältnis⸗ 
mäßig großer Dichtigkeit die ſtärkſte Auflichtung 
des Haupt⸗ und Zwiſchenbeſtands erfahren hat. 
Sie zeigt im Zeitraum 1892-1896 laut Tab. 2 
den höchſten Kreisflächen zuwachs, 
als Folge einer weſentlich günſtigeren, d. h. raſche⸗ 
ren Stärken entwicklung des Hauptbeſtands. 
Das ergibt ſich aus der Stärkenverteilung; wäh⸗ 
rend im Jahre 1892 Fläche 159 noch ein Maxi⸗ 
mum an über 10 cm ſtarken Stämmen hatte, 
wird ſie im Jahre 1896 von Fläche 161 mit über 
12 em ſtarken entſchieden übertroffen (Fläche 159: 
728, 161: 904 und 162: 852 Stück je ha); dagegen 
hat Fläche 159 jetzt ein Maximum an ſchwachen 
und ſchwächſten Haupt beſtandsſtämmen. Auch die 
auf S. 157 mitgeteilten Durchmeſſer der 1000 ſtärk⸗ 
ſten Stämme zeigen die weſentlich günſtigere Ent⸗ 
wicklung von Fläche 161. Im Gegenſatz dazu war 
die Durchmeſſerentwicklung der vorher ſtärkſten 


) Vergl. hierzu die auf S. 153 geſchilderten Ein⸗ 
drücke Haugs. 


Fläche 159 infolge des zu ſchwachen Eingriffs in 
den ſchwach herrſchenden Zwiſchenbeſtand bei 
gleichzeitiger Entnahme einiger vor herrſchender 
merklich beeinträchtigt. Günſtiger als dieſe ge⸗ 
ſtaltete ſich auch Fläche 162, wo die Durchforſtung 
faſt nur in die mitherrſchende bis ſchwach herr⸗ 
ſchende, in dieſe aber ſtärker als in 159, einge 
griffen hatte. Der beſondere Vorzug der Fläche 
161 beruht alſo wohl in erſter Linie auf der 
kräftigeren Auflichtung des Zwi⸗ 
ſchen beſtands mitherrſchender bis ſchwach herr⸗ 
ſchender Stämme. Die Verſchiedenartigkeit der 
Zuſammenſetzung des Hauptbeſtands zeigt ein 
Blick in Tab. 2, aus der wir entnehmen, daß 1896 
(vor der Durchforſtung) Fläche 159 durch An⸗ 
häufung der Stämme Kraftſcher Klaſſe II auffällt 
und dafür einen bedenklichen Abmangel an den 
zuwachstüchtigſten Stämmen der Kraftſchen Klaſſe 
I hatte (159: Kr. I 552, Kr. II 2056; Fläche 161: 
Kr. I 700, Kr. II 988; Fläche 162: Kr. I 800, 
Kr. II 1616 Stück je ha). Die ungünſtige Ver⸗ 
teilung der Stämme Kraftſcher Klaſſe I und II 
auf Fläche 159 iſt wohl verſchuldet durch den allzu 
gedrängten Stand der Kr. II—III, wodurch zahl⸗ 
reiche Stämme, die urſprünglich der Kr. I ange: 
hört haben, in Kr. II herabgedrückt worden find; 
dadurch wurde auch die Stärkenentwicklung der 
Kr. II und der Kr. I gehemmt und damit ber 
Kreisflächenzuwachs beeinträchtigt. 


Das Optimum des Kreisflächenzuwachſes 
hatte im Zeitraum 1892/96 zweifellos Fläche 161, 
welche mit der verhältnismäßig niederſten 
Stammzahl im ganzen und an Hauptbeſtands⸗ 
ſtämmen ſowie insbeſondere mit ſtarker Verdün⸗ 
nung der mitherrſchenden bis ſchwach herrſchenden 
Baumklaſſe in dieſe erſte Zuwachsperiode einge⸗ 
treten war. Günſtiger als Fläche 159 verhielt 
ſich außerdem Fläche 162, wiewohl ſie eine größere 
Geſamtſtammzahl und eine höhere Hauptbeſtands⸗ 
ſtammzahl hatte, aber die innere Gliede⸗ 
rung, die gleichmäßigere und wohl naturge⸗ 
mäßere Verteilung der Baumklaſſen war dem Zu: 
wachs offenbar zuträglicher als die Überfülle an 
mittelſtarken Stämmen in Fläche 159. Auch bei 
anderen Durchforſtungsvergleichsflächen konnte ich 
feſtſtellen, daß eine Anhäufung mitherr⸗ 
ſchender Stämme im Verlauf der Zuwachs⸗ 
periode dem Geſamtkreisflächenzu⸗ 
wachs etwas herabgedrückt hat; zu einer 
ſolchen Anhäufung mitherrſchender Stämme (Kr. 
II-III) neigen anſcheinend ganz beſonders die 
nach dem C⸗Grad durchforſteten Stangenhölzer, in 
denen grundſätzlich alle mitherrſchenden belaſſen 
und von der Konkurrenz der beherrſchten befreit 
worden ſind. In B⸗Durchforſtungsflächen dagegen, 
wo die beherrſchten Stämme ſtehen bleiben, ver⸗ 
anlaſſen dieſe, wenigſtens die ſtärkeren ihrer 
Kategorie (Kraftſche Klaſſe IVa), durch ihren 
Wettbewerb eine raſchere Ausſcheidung des Zwi⸗ 
ſchenbeſtands und damit eine vaſchere Reduktion 


159 


der Stammzahl der mitherrſchenden Baumklaſſe, 
was der herrſchenden Klaſſe zugute kommt. 

Die Ausſcheidung der Baumklaſſen 
und das zahlenmäßige Verhältnis ber 
ſelben bietet uns häufig den Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändnis der Folgen verſchiedenartiger Beſtandes⸗ 
pflege und kann als Kriterium für die Art und 
Weiſe des Eingriffs dienen. 

Wenn aus Tab. 2 ein Mehr an Maſſenzu⸗ 
wachs in Fläche 159 abzuleſen iſt, ſo möchte ich 
dem keine zu große Bedeutung beilegen. Denn die 
Ermittelung des Der bh ol zmaſſenzuwachſes iſt, 
wie ich ſchon an anderer Stelle betont halbe (Silva 
Nr. 52/53, Jahrg. 1922), bei der gewöhnlichen 
Art der Aufnahme eine etwas zweifelhafte Sache, 
zumal in dem Alter, wo ſich das allmähliche Her⸗ 
einwachſen ins Derbholz vollzieht, und der 
Baum maſſenzuwachs beruht ohnehin auf etwas 
unſicherer Grundlage. 

Werfen wir noch einen Blick auf den in allen 
drei Flächen ſehr dicht belaſſenen Nebenbe⸗ 
ſt and, jo entnehmen wir aus Tab. 2, daß ſchon 
innerhalb der nur vierjährigen Periode eine recht 
große Anzahl von Stängchen abſtändig (Vb) ge⸗ 
worden iſt, am wenigſten auf der am ſtärkſten 
durchforſteten Fläche 161 (doch auch hier 508 Stück 
je ha), am meiſten auf Fläche 162, die ohnehin 
mit der höchſten Geſamtſtammzahl in die Zuwachs⸗ 


periode eingetreten war. Man wird es als einen 


Mangel der beſtandespfleglichen Maßnahmen be⸗ 


zeichnen können, wenn ſchon in der kurzen Zeit 
von 4 Jahren 500—900 Stämme auf der Flächen⸗ 
einheit zum Abſterben gekommen ſind. Wiewohl 
von dieſem ſchwachen, völlig unterdrückten Trocken⸗ 
holz keine Käfergefahr zu befürchten iſt 
(der Borkenkäfer tritt epidem iſch nur in kränkeln⸗ 
den Stämmen des Haupt beſtands auf), ſo be⸗ 
ſtehen doch ſonſtige Bedenken des Forſtſchutzes 
(Feuersgefahr, Holzdiebſtahl uſw.); man will doch 
im Wald nur lebensfähige Stämme erhalten, die 
noch irgend eine nützliche Funktion im Geſamt⸗ 
organismus auszuüben vermögen. Die Belaſſung 
von ſehr viel Nebenbeſtand iſt alſo mindeſtens un⸗ 
zweckmäßig. Auch in ſpäteren Jahren hatte der 
Forſtſchutzbeamte ſeine liebe Mühe, die Verſuchs⸗ 
flächen gegen die Übergriffe der Leſeholzſammler 
zu ſchützen. Weiteres über den Nebenbeſtand wird 
ſpäter noch zu bemerken ſein. 

4. Die zweite Durchforſtung und ihre Folgen. 

Gelegentlich der zweiten Durchforſtung und 
Aufnahme im Jahre 1896 führte Haug die Gliede⸗ 
rung nach Kraftſchen Baumklaſſen und, wenig⸗ 
ſtens für Fläche 159 und 162, die ſtammweiſe 
Numerierung ein. Man iſt infolgedeſſen in der 
Lage, die Entwicklung dieſer Flächen von da an 
weit genauer verfolgen zu können. Die 1896 
hinzugetretenen B- und C⸗Grad⸗Flächen (157 und 
158) wurden leider erſt im Jahre 1905 ſtammweiſe 
numeriert; auch die Baumklaſſenausſcheidung iſt 
bei der erſten Aufnahme 1896 unterblieben. 


Dieſe beiden Flächen enthielten vor der Durch⸗ 
forſtung noch ein wenig höhere Geſamtſtamm⸗ 
zahlen als die drei anderen (Haugſchen) Flächen; 
groß war der Unterſchied aber nicht. Nach der 
Durchforſtung aber beſaß die C-Fläche etwas nied⸗ 
rigere, die B⸗-Fläche etwas höhere Stammzahl als 
die Haugſchen Flächen. Der Durchforſtungs⸗ 
anfall ſetzte ſich arbeitsplangemäß nur aus 
Nebenbeſtandsſtämmen zuſammen; der Derbholz⸗ 
ertrag war verhältnismäßig nieder (Fläche 157: 
5, Fläche 158: 10 fm je ha mit 32 Jahren), niede⸗ 
rer als nach den Ertragstafeln anzunehmen wäre. 
Auch in den Haugſchen Flächen wurde 1896 weni⸗ 
ger ſcharf durchforſtet als bei der vorangehenden 
Aufnahme. Bei Fläche 159 ergab ſich allerdings 
das dringende Bedürfnis eines Eingriffs in den 
nicht zu pflegenden Hauptbeſtand (Zwiſchenbeſtand 
der Kraftſchen Klaſſe II-III), ebenſo in Fläche 
162. Im übrigen bewegte ſich auch diesmal die 
Durchforſtung bei Fläche 159 etwas mehr im 
herrſchenden Beſtandesteil als bei Fläche 162 und 
weniger im Nebenbeſtand als dort; in Fläche 159 
wurden 1896 304 Stämme Kr. I und II (Kr. I 
nur 12), in Fläche 162 192 (Kr. I 20) entnommen, 
dagegen vom Nebenbeſtand (ohne das ſchon vor⸗ 
her abgegangene Trockenholz) in Fläche 159 552, 
in Fläche 162 680 Stängchen je ha. Wiewohl alſo 
dem mitherrſchenden Beſtandesteil in Fläche 159 
diesmal ein wenig ſtärker zugeſetzt wurde, beitand 
doch auch jetzt noch immer ein auffallendes Über: 
gewicht an Stämmen Kr. II und ein Abmangel 
an Kr. I, verglichen mit der bisher wuchskräftig⸗ 
ſten Fläche 161. In dieſer wurde diesmal nur 
ganz ſchwach durchforſtet. Haug wollte offenbar 
die Begünſtigung wieder gut machen, die er dieſer 
Fläche im Jahre 1892 hatte angedeihen laſſen. 


Die Folge zeigte ſich auch ſofort in den näch⸗ 
ſten 9 Jahren bis zur 3. Aufnahme: der wieder⸗ 
holte ſtärkere Zugriff in die mitherr⸗ 
ſchende Baumklaſſe der Fläche 162 ließ Diele 
nunmehr einen Vorſprung vor 161 gewinnen, 
wo infolge der allzu ſchwachen Durchforſtung kein 
belebender Reiz mehr auf den Durchmeſſerzuwachs 
ausgeübt wurde. Tab. 2 zeigt, daß ſowohl der 
Kreisflächen⸗ als der Derbholzzuwachs von Fläche 
162 etwas höher war (Kreisflächenzuwachs Fläche. 
162: 16,0, 161: 15,4 qm). Hinter beiden bleibt 
aber auch diesmal die Fläche 159 erheblich zurück 
(nur 14,4 qm). Man kann die Erklärung für das 
unterſchiedliche Verhalten der drei Flächen wieder⸗ 
um nur aus den Faktoren entnehmen, welche nach 
den Aufnahmeergebniſſen weſentlich verſchieden 
geſtaltet find; das iſt vor allem wiederum die Ver⸗ 
teilung der Stammzahl auf die verſchiedenen 
Baum: und Stärkenklaſſen, alſo die innere Gliede⸗ 
rung der Beſtände; bei Fläche 161 kommt, wie ge⸗ 
ſagt, hinzu der ungenügende Durchforſtungsein⸗ 
griff als ſolcher. Denn ſo viel geht aus allen 
unſeren Durchforſtungsvergleichsverſuchen hervor, 
daß allzu ſchwache Eingriffe bezw. allzu 
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lange Durdforjtungspaufen den Zuwachs 
immer etwas zurückbringen, während 
jede nicht zu ſtarke Auflichtung in 
einem noch ſtammzahlreichen Beſtand 
immer wieder anregend wirft.) 

Zu Ungunſten von Fläche 159 wirkte vermut⸗ 
lich ihre weſentlich geringere Anzahl an Kraftſchen 
Stämmen I. Klaſſe, die wohl durch die erſtmalige 
Durchforſtung verſchuldet iſt (ob teilweiſe vielleicht 
auch durch die etwas ſteilere Hanglage, möchte ich 
zunächſt dahingeſtellt ſein laſſen). Haug ſelbſt 
rechnete übrigens von Anfang an mit dieſem 
Nachteil. Wie ſehr die Kraftſchen Stämme I. Kl. 
die Hauptträger des Zuwachſes ſind, wird ſpäter 
noch zu zeigen ſein. Je mehr herrſchende bis vor⸗ 
herrſchende Stämme aber von Anfang an geduldet 
und dabei gepflegt werden, eine um ſo größere 
Anzahl Kraftſcher Stämme I. Klaſſe wird auch 
ſpäterhin zu erhalten ſein, während jeder vorzeitige 
Eingriff in dieſe Klaſſe ſelbſt der natürlichen Aus⸗ 
wahl vorgreift. Andererſeits wirkt aber offen⸗ 
bar auch eine Überzahl herrſchender bis mitherr⸗ 
ſchender Stämme nachteilig auf die Zuwachsent⸗ 
wicklung, da ſie die Ausbildung von Stämmen 
Kraftſcher Klaſſe I ſtört, die Zahl derſelben be⸗ 
ſchränkt. Es gilt alſo wohl dasjenige Verfahren 
ausfindig zu machen, das von ſelbſt die günſtigſte 
Baumklaſſenzuſammenſetzung vermittelt; die Be⸗ 
ſtände ſollten auch in der Praxis gelegentlich der 
Durchforſtung und Beſtandesbeſchreibung auf die 
Stammzahl zuwachstüchtigſter Baumklaſſen (vor 
allem der Kr. I) angeſehen werden. Durch die 
Maßnahmen der Beſtandespflege ſoll ja die innere 
Gliederung des Beſtandes geregelt, zum mindeſten 
aber die günſtigſte Gliederung nicht geſtört werden. 

Was wir an dem vorliegenden Vergleichsver⸗ 
ſuch zunächſt beobachten können, iſt der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Zuwachs an Maſſe und Stärke 
einerſeits, der Stammgahl und ihrer Verteilung 
auf die Baumklaſſen andererſeits. Darauf iſt ſchon 
deshalb zu achten, weil die alten Arbeitspläne 
meiſt auf die Belaſſung bezw. Entfernung ganzer 
Baumklaſſen eingeſtellt waren. Da aber jeder 
Baumklaſſe offenbar eine beſondere Funktion zu⸗ 
kommt, iſt es fraglich, ob eine ſolche Ausſchließlich⸗ 
keit der Beſtandespflege unter Umſtänden nicht 
gerade ſtörend wirkt. 

Betrachten wir in dieſem Sinne noch weiter 
die Entwicklung der 5 Vergleichsbeſtände in der 
Zuwachsperiode 1897 —1905 (je einſchl.), und zwar 
neben 159 —162 auch die neu hinzugekommenen 
Flächen 157 und 158, ſo müſſen wir zunächſt feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſe trotz der verhältnismäßig recht 
ſchwachen Durchforſtung im Jahre 1896 und ihrer 
verhältnismäßig noch recht hohen Stammzahl (vor 

1) Ich ſehe hierbei ab von Lichtungshie ben 
oder ſich raſch wiederholenden, ſehr ſtarken Durch⸗ 
forſtungen (D-Grad), welche zunächſt einen Zuwachs⸗ 
tüdgang zur Folge haben, der aber ſpäterhin (d. h. 
nach längerer Pauſe) wieder ausgeglichen wird (vgl. 
Silva 1923, Nr. 23). 


allem an Hauptbeſtandsſtämmen) gegenüber den 
Haugſchen Flächen an Zuwachs nur wenig zurück⸗ 
ſtehen (Tab. 2); ja gerade die am ſchwächſten 
durchhauene B⸗Bläche hatte ſogar einen höheren 
Kreisflächenzuwachs als Fläche 159 aufzuweiſen, 
und was mir noch wichtiger erſcheint, einen be⸗ 
trächtlich höheren Zuwachs als die C⸗Fläche (14,9 
gegen 14,0 qm). Nach dem Kreisflächenzuwachs 
ergibt ſich als Reihenfolge vom höchſten zum ge⸗ 
ringſten Wert: Fläche 162, 161, 157, 159, 158. 

Zum Verſtändnis dieſer Abſtufung iſt vor allem 
wiederum die Stamm zahl an Hauptbe⸗ 
ſtands ſtämmen ins Auge zu faſſen. Wie aus 
Tab. 2 erſichtlich, verfügte Fläche 162 am Schluß 
der Periode über eine mittlere Anzahl Kraftſcher 
Stämme I III oder h+m (1604 je ha); weni: 
ger haben Fläche 161 (1452) und noch weniger 
Fläche 159 (1372); mehr dagegen Fläche 157 
(1704) und noch mehr Fläche 158 (1864). Je weiter 
ſich alſo die Hauptbeſtandsſtammzahlen nach 
o ben und unten von dem nach Zuwachs opti⸗ 
malen Mittelwert der Fläche 162 entfernen, um 
ſo größer iſt auch der Zuwachsabmangel. Die 
Entwicklung der Kraftſchen Klaſſe I allein läßt 
ſich leider nur für die Haugſchen Flächen verglei⸗ 
chen. Fläche 162 trat mit einem Maximum an 
Kr. Lin die Zuwachsperiode ein, Fläche 159 hatte 
zu Beginn und am Ende die geringſte Zahl, Fläche 
161 dagegen am Schluß eine etwas höhere Zahl 
Kr. I als 162; fie arbeitete alſo in der abge⸗ 
laufenen Periode zwar eine Zeitlang mit einer 
geringeren Anzahl zuwachstüchtigſter Stämme, 
hat ſich aber für die kommende Periode in dieſer 
Beziehung gut vorbereitet; das Optimum liegt 
alſo wohl bei einer verhältnismäßig hohen An⸗ 
zahl von Kr. Ijowohl zu Beginn als 
am Schluß der Zuwachsperiode. Auch hin⸗ 
ſichtlich der Geſa mt ſtammzahl nimmt Fläche 
162 eine mittlere Stellung ein, indem 161 und be⸗ 
ſonders 157 mit einer höheren, 159 und beſonders 
158 mit einer niedrigeren Geſamtſtammzahl arbei⸗ 
teten. Nach der Stammzahl und Baumklaſſenver⸗ 
teilung zu ſchließen, könnte zwiſchen 161 und 162 
kein Unterſchied beſtehen; er beträgt immerhin 
0,6 qm. 

Zur Erklärung des Unterſchieds im Kreis: 
flächenzuwachs des Zeitraumes 1897 —1905 muß 
im beſonderen noch die andere Komponente 
(neben der Stammzahl), der Durchmeſſe rz u⸗ 
wachs unterſucht werden. Auch hiermit ſteht 
Fläche 162 an erſter Stelle. Der durchſchnittlich 
jährliche Dm⸗Zuwachs der ſtärkſten Stammzahl⸗ 
gruppe (der 900°) ſtärkſten Stämme) betrug in 
Fläche 162 0,54, in Fläche 161 dagegen nur 0,50; 
die weitere Reihenfolge iſt: 159 (0,47), 157 (0, 42), 
158 (0,41). Der Stärkenvorſprung, den Fläche 
161 im Zeitraum 1892/96 errungen hatte, iſt 


) Die Zahl wurde gewählt, weil in allen Flächen 
die Stammzahl der 5 ſtammzahlgleichen Stärkenklaſſen 
wenig über oder unter 900 betrug. 
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zwar noch immer vorhanden (Fläche 161 hat noch 
einen etwas höheren Mittendurchmeſſer der herr⸗ 
ſchenden und eine etwas höhere Zahl ſtärkſter 
Durchmeſſerklaſſen, ſ. u.); um ſo bemerkenswerter iſt 
es, daß Fl. 162 trotz höherer Hauptbeſtandsſtamm⸗ 
zahl einen etwas höheren Durchmeſſerzuwachs in 
der ſtärkſten Stammzahlgruppe zu verzeichnen hat. 
Dieſer Vorteil iſt offenbar lediglich dem Anreiz 
des ſtärkeren Zugriffs vom Jahre 1896 zu danken, 
während das Wachstum in Fläche 161 wegen des 
zu ſchwachen Eingriffs etwas zum Stagnieren kam. 

Das weitere Zurückbleiben der Fläche 159 in 
der Stärkenentwicklung aber könnte man ſich er⸗ 
klären aus dem Abmangel an Stämmen Kraftſcher 
Klaſſe J und aus der ungünſtigeren (weil ungleich⸗ 
mäßigeren) Verteilung der Hauptſtämme. Man 
kann alſo offenbar nicht ohne weiteres behaupten, 
daß der Durchmeſſerzuwachs des Hauptbeſtandes 
(Kr. I/III) umgekehrt proportional der Haupt⸗ 
beſtandsſtammzahl ſei; vielmehr ſtellt dieſes Ver⸗ 
hältnis nur eine Komponente dar, eine andere 
it der Anteil zuwachskräftigſter Stämme (Kr. I) 


und ein weiterer die Stärke des letzten Durch⸗ 


forſtungseingriffs als ſolche. 

Daß Fläche 157 bei weſentlich höherer Stamm⸗ 
zahl an Hauptbeſtandsſtämmen einen weſentlich 
geringeren Durchmeſſerzuwachs ſtärkſter Stämme 
zu verzeichnen hat, und Fläche 158 bei noch höhe⸗ 
rer Hauptbeſtandsſtammzahl (trotz geringerer Ge⸗ 
ſamtſtammzahl) einen noch geringeren, iſt auf die 
hohe Beſtandesdichte bei nur ſchwacher Auflichtung 
im Zwiſchen⸗ und Nebenbeſtand (aljo auf die erſte 
und dritte Komponente) zurückzuführen. 
beiden (B- und C-Grad:) Flächen ſind ſeit dem 
Jahre 1896 in der Stärkenentwicklung 
gegenüber den Haugſchen Flächen ganz offenkundig 
zurück gekommen, das zeigt die nachſtehende, 
aus Tab. 2 zuſammengeſtellte Überſicht. Fläche 
157, die anfangs um ein klein wenig ſchwächer ent⸗ 
wickelt war, hat dabei den Vorſprung gewonnen. 


Jahr Stärfeftufe Stammzahl in Fläche 
157 158 159 161 162 
1896 14 cm und mehr 664 712 476 640 544 
. I. ge 7% 392 456 304 424 336 
1 18 . '% 224 224 188 256 200 
= 17 „ u. 116 120 120 160 100 
1905 19 cm und mehr 408 352 388 312 420 
4 21, „ „ 168 140 196 252 212 
= 03:0. wur. 48 4 100 104 96 
1910 23 cm und mehr 208 184 208 288 228 
5 S 100 68 100 124 112 


4 


„ 26 „ „ „ 48 48 64 70 64 


Wir entnehmen daraus, daß Fläche 161, welche 
ſchon 1892 eine ſo ſtarke Auflichtung des Zwiſchen⸗ 
beſtands erfahren hatte (trotz Rückgang im Durch⸗ 
meſſerzuwachs von 1897 —1905) noch immer über 
die größte Zahl ſtärkſter Stämme verfügt. Die 
Haugſchen Flächen haben überhaupt bis zum Jahr 
1910 verhältnismäßig mehr ſtärkſte Stämme als 
die B- und C⸗Grad⸗Flächen entwickelt. Es kann 
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Dieſe 


alſo kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Hoch⸗ 
durchforſtung, und zwar im beſonderen die 
ſtärkere Hochdurchforſtung, den Durch⸗ 
meſſerzuwachs weſentlich gefördert 
hat. Ebenſo deutlich zeigt ſich, daß der erſt⸗ 
malige Vorſprung der ſtärkſtdurchforſteten 
Fläche 161 infolge des ſchwächeren Ein: 
griffs bei der zweiten Durchforſtung teil⸗ 
weiſe von den Vergleichsflächen ſchwacher Hoch⸗ 
durchforſtung (159 und 162) eingeholt wurde, 
oder mit anderen Worten ausgedrückt: daß in 
dieſen beiden Flächen die zu ſchwache 
Wirkung des erſten Eingriffs durch 
die zweite Durchforſtung teilweiſe 
wieder gut zu machen war. Die B- und 
C⸗Grad⸗Flächen aber enhalten im Jahr 1905 zwar 
noch höhere Derbholzmaſſen, aber dafür etwas 
ſchwächere Stämme. Man hat alſo die Wahl — 
je nach dem geſteckten Wirtſchaftsziel —, entweder 
mehr auf die Stärkenentwicklung oder mehr auf 
die Heranziehung größerer Derbholzmaſſe hinzu⸗ 
arbeiten. ö 

Der Vorſprung der B⸗Grad⸗Fläche gegenüber 
der C⸗Grad⸗Fläche andererſeits iſt zwanglos zu er⸗ 
klären aus dem ſchon oben betonten Gedränge 
an mitherrſchenden bis ſchwach herrſchen⸗ 
den Stämmen (Kr. II-III), das in der C⸗Fläche 
als Folge der bisherigen Behandlung eingetreten 
war. Tab. 1 zeigt weiterhin, daß am Schluß der 
Zuwachsperiode Fläche 158 (C⸗Fläche) außerdem 
auch mehr beherrſchte Stämme (Kr. IV) als 
Fläche 157 enthielt, während hier der größte Teil 
des Nebenbeſtands zu unterdrückten und abſterben⸗ 
den herabgeſunken war. Das Gedränge im Zwi⸗ 
ſchenbeſtand mußte alſo in Fläche 158 weit größer 
ſein, als in 157. Schon oben wurde auf Grund 
der Stammzahlverteilung die Vermutung ausge: 
ſprochen, daß auch bei Fläche 159 die Überfüllung 
des Zwiſchenbeſtands nachteilig gewirkt hat. Dieſe 
Vermutung wird durch den Vergleich von 157 und 
158 beſtätigt. 

Eine Durchforſtungsweiſe, durch 
welche die Stammzahl des Zwiſchen⸗ 
beſtands (Kr. IVa, III und teilweiſe 
1) künſtlich hoch erhalten wird — 
wie es u. U. beim C⸗ Grad der Fall iſt. 
—, dürftealſoim Stangenholzalter 
wicht von Vorteil ſein. 

Hieraus erkläre ich mir wenigſtens die teil⸗ 
weiſe ungünſtigere Wirkung des C⸗Grades gegen⸗ 
über dem B⸗Grad im Stangenholzalter, die nicht 
allein aus einigen unſerer Fichtendurchforſtungs⸗ 
vergleichsverſuche, ſondern auch aus anderen, in 
der Literatur mitgeteilten unzweideutig zu ent⸗ 
nehmen iſt.“) 
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Die Entwicklung des Nebenbeſtands. 


Was ſodann die Entwicklung des Nebenbe⸗ 
ſtands allein von 1897—1905 anlangt, ſo 
weiſt die große Anzahl abſtändiger Stämme in 
allen Flächen (am meiſten in der nur ganz ſchwach 
durchforſteten Fläche 161, am wenigſten in der 
C⸗Fläche) vor allem darauf hin, daß die Wieder⸗ 
kehr der Durchforſtung verſpätet war. Neun 
Jahre darf in Fichtenſtangenhölzern J. Bonität 
nicht zugewartet werden. Es iſt aber als ganz 
beſonderer Nachteil der Haugſchen Flächen hervor⸗ 
zuheben, daß hier im Jahre 1905 % bis % der 
Geſamtſtammzahl abſtändig geworden war, das 
iſt mehr als der ganze Nebenbeſtand von 1896; es 
ſind alſo ſogar noch Teile des Zwiſchenbeſtandes 
(Kr. III von 1896) abſtändig geworden. In der 
B⸗Fläche betrug die Zahl der abſtändigen /1% der 
Geſamtſtammzahl, nicht ganz ſo viel, als die 
Stammzahl des Nebenbeſtands von Fläche 159 im 
Jahre 1896 noch betragen hatte. ö 

Während oben am Gegenfatz von Fläche 157 
und 158 die vorteilhafte Wirkung eines wuchs⸗ 
kräftigen, nicht zu dichten Nebenbeſtands von be⸗ 
herrſchten (Kr. IV) Stämmen dargelegt wurde, 
jo muß nun andererſeits betont werden, daß auch 
ein Zuviel von Nebenbeſtand hemmend auf 
den Geſamtzuwachs einwirken bann. Es gibt alſo 
wohl einen optimalen Mittelwert auch für die 
Stammzahl des Nebenbeſtands. Ob die Haugſchen 
Flächen (159—162) bei Belaſſung von weniger 
Nebenbeſtand mehr Geſamtzuwachs geleiſtet 
hätten, läßt ſich freilich nicht ſicher beweiſen. 
Jedenfalls belaſten die vielen Stämme der Kraft⸗ 
ſchen Klaſſe V den Geſamtzuwachs. Denn Diele 
leilten, wie aus unſeren Aufnahmen und Berech⸗ 
nungen (j. unten) deutlich hervorgeht, nicht bloß 
keinen poſitiven Durchmeſſerzuwachs mehr, ſondern 
ergeben bei der nächſtfolgenden Aufnahme meiſt 
einen um 0,1—0,4, durchſchnittlich etwa 0,2 cm 
ſchwächeren Durchmeſſer, nach längerer Durch⸗ 
forſtungspauſe iſt dieſer Rückgang ſogar bei Stäm⸗ 
men feſtzuſtellen, die zuvor noch der Kr.⸗Kl. IVb 
und vereinzelt ſogar [Va angehört hatten. Außer⸗ 
dem werden durch das Gedränge des Nebenbe⸗ 
ſtands auch noch wuchskräftige Stämme der Kraft⸗ 
ſchen Klaſſe III vorzeitig zum Abſterben gebracht 
und damit von weiterer Zuwachsleiſtung ausge⸗ 
ſchieden. Die zuwachsloſen Stämme des Neben⸗ 
beſtands müßte man eigentlich als „faule Geſellen“ 
betrachten, da ſie keine Verzinſung mehr gewäh⸗ 
ren, aber doch an den Nährſtoffen und an der 
Feuchtigkeit des Bodens ſchmarotzen und dazu mit 
ihrer Krone einen weiteren Teil der Regenmenge 
dem Boden vorenthalten. Auch von ihrer Wind⸗ 
ſchu tz wirkung darf man ſich keine übertriebenen 
Vorſtellungen machen; auf Grund der vorgenom⸗ 
menen Kronenmeſſung habe ich feſtgeſtellt, daß der 
Kronenanſatz der Nebenbeſtands⸗ 
ſtämme nicht viel tiefer liegt, als der des Haupt⸗ 
beſtands, der Kronenanſatz vieler Hauptbeſtands⸗ 


ſtämme befindet ſich in gleicher Höhe wie der des 
Nebenbeſtands⸗Mittelſtammes; nur der Kronen⸗ 
anfatz der Stämme der Klaſſe Va liegt um dutch⸗ 
ſchnittlich etwa 2 m tiefer als derjenige des Haupt: 
und Zwiſchenbeſtands. In langſchäftigen Beſtän⸗ 
den, wo der Kronenanſatz ſchon zwiſchen 15 und 
18 m liegt, ſpielt dieſer Unterſchied keine Rolle 
mehr; höchſtens in Beſtänden von weit geringerem 
Höhenwuchs. Der Nebenbeſtand gleich⸗ 
altriger Rein beſtände iſt in dieſer Hinſicht 
jedenfalls nicht vergleichbar mit jungen Vor⸗ 
wüchſen oder mit künſtlich eingebrachtem Unter⸗ 
bau, deſſen Krone unmittelbar den Boden zu 
decken und ihm Luftruhe zu gewähren vermag. 
Nach dieſer Richtung werden zweifellos noch ein⸗ 
gehende Unterſuchungen anzuſtellen ſein. Ich 
möchte vorläufig nur davor warnen, daß man 
günſtige Erfahrungen und Beobachtungen, die mit 
dem Unterwuchs ungleichaltriger oder zwei⸗ und 
mehrſtufiger (zumal gemiſchter) Beſtände gemacht 
wurden, ohne weiteres auf den Nebenbeſtand 
gleichaltriger reiner Beſtände überträgt. 

Die Haugſchen Flächen zeigen jedenfalls keine 
ausgeſprochen günſtige Wirkung der Belaſſung 
eines (allerdings zu zahlreichen) Nebenbeſtandes, 
d. h. vor allem der Kr.⸗Kl. Va, die an fi noch 
am eheſten die jo viel gerühmte Funktion des 
vertikalen Beſtandesſchluſſes auszuüben vermöchte. 
Im Gegenteil muß ich feſtſtellen, daß bei der Auf⸗ 
nahme im Jahre 1922 gerade auf dieſen Flächen 
der Anſatz zu Nadeltrockentorfbildung feitgeftellt 
wurde, während in den B- und C-⸗Flächen nichts 
dergleichen zu beobachten war. Bei den verhält⸗ 
nismäßig günſtigen Niederſchlagsverhältniſſen des 
Beobachtungsgebietes kommen die Schma: 
rotz e r wirkungen des Nebenbeſtands wohl ohne⸗ 
hin weniger zur Geltung, bedenklicher dürfte der 
Fall aber auf Standorten minderhoher Boden⸗ 
und Luftfeuchtigkeit liegen. Bemerkenswert iſt es 
jedenfalls, daß von zwei Vergleichsreihen des C⸗ 
und E⸗Grads die eine im Schwarzwald (nicht weit 
von den Haugſchen Flächen) gelegene am Geſamt⸗ 
zuwachs keinen Unterſchied ergeben hat, während 
eine andere, im niederſchlagsärmeren Unterland 
befindliche einen erheblichen Abmangel in der E⸗ 
(Hochdurchforſtungs⸗) Fläche nachzuweiſen geſtattet. 

Vom Nebenbeſtand iſt offenbar am eheſten noch 
die Kraftſche Klaſſe IV von Vorteil für die Ge⸗ 
ſamtwuchsleiſtung; dieſe Baumklaſſe (jedenfalls 
IVa) ſteht noch im Zuwachs und vermag die 
Kraftſche Klaſſe III in ihrer nachteiligen Einwir⸗ 
kung auf die zuwachstüchtigſte Klaſſe I und II zu 
hemmen, da ſie ſelbſt jener Klaſſe noch ernſtlich 
Konkurrenz zu bieten vermag. Aber auch Klaſſe 
IVa darf wohl nicht zu zahlreich vertreten ſein 
und muß noch durch Angehörige der nächſt niede⸗ 
ren Klaſſe (IVb und allenfalls beſſere Stämme 
der Klaſſe Va) im Zaum gehalten, d. h. zur weite⸗ 
ren Ausſcheidung getrieben werden. Die Belaſſung 
von Stämmen der Kraftſchen Klaſſe IV kann 
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jedenfalls überall in Frage kommen, wo die 
Kraftſche Klaſſe III zu zahlreich vertreten iſt und 
darum kräftig dezimiert werden muß. Die Be⸗ 
laſſung von Klaſſe Va dagegen iſt im Reinbeſtand 
vorwiegend nur dort am Platze, wo es gilt, eine 
durch außerordentlichen Anfall (an Sturmholz, 
Pilzerkrankung u. dergl.) oder Durchforſtungsein⸗ 
griffe entſtandene Lücke vorläufig, d. h. bis zum 
Wiedereintritt des Schluſſes in herrſchenden, zu 
füllen und ſo den Boden vor Verunkrautung zu 
ſchützen. Einen nennenswerten Zuwachs leiſten 
unterſtändige Fichten im reinen Fichtenbeſtand 
aber auch auf derartigen Lücken nicht mehr, ſelbſt 
bei großer Erweiterung des Standraums (anders 
in Miſchung mit Kiefer); das zeigt der Durch⸗ 
meſſerzuwachs der (numerierten) Nebenbeſtands⸗ 
ſtämme unſerer Vergleichsflächen 159 und 161, die 
zu dieſem Zweck für den Zeitraum 1911 —21 im 
einzelnen unterfucht worden ſind. Des Zuſammen⸗ 
hanges halber wird dieſe Zuſammenſtellung hier 
ſchon vorweggenommen. 


Durchſchnittlicher jährlicher Durchmeſſerzuwachs des 


& Nebenbeſtandes von 1911—1921 

„ |perteilt auf die Baumklaſſen nach dem Stande von 1910 

S IVb | Va 

> im Rahmen im ti. Rahmen 

5 Min. Mar. Mittel Min. | Mar. 
mm mm mm mm mm mm mm 


159; 0,64 —0,27 2,45 0,09 —0,45i1,91!--0,09 0,18 
161| 0,45 —0,64 8,18 —0,05 —0,45 0,55 —0,25 0,36 


Hiernach hat eigentlich nur die Klaſſe IVa 
einen nennenswerten Durchmeſſerzuwachs geleiſtet 
und auch dieſer iſt geringfügig, im Maximum nur 
0,25 bezw. 0,32 cm; ein Durchmeſſerzuwachs von 
dieſer Stärke wurde aber nur bei etwa 3 bis 4 


—0,36 
—0,„64 


Stämmen angelegt, die ſich auf ausgeſprochener 
Lücke befanden, ſo vor allem in den Sturmlücken 
der Fläche 161.) Bei den meiſten Stämmchen 
der Klaſſe IVa aber betrug der jährliche Durch⸗ 
meſſerzuwachs nicht mehr als 0,01 —0,1 cm. Auf⸗ 
fallend iſt, daß der Zuwachs des Nebenbeſtands 
in der etwas ſtammzahlreicheren und ſonſt ge⸗ 
ringerwüchſigen Fläche 159 ſich etwas höher be⸗ 
rechnet. Es mag ſein, daß die ſeitliche Licht ⸗ 
zuführung von dem ſchon erwähnten?) Auf: 
hieb her dem Nebenbeſtand dieſer Fläche zugute 
gekommen iſt; dieſe Förderung des Nebenbeſtands 
erfolgte aber auf Koſten des Hauptbeſtands (ſ. u.). 

Daß der Nebenbeſtand ſehr vaſch der Umſetzung 
in geringere Baumklaſſen unterliegt, zeigt eine 
weitere Zuſammenſtellung, worin die Entwick⸗ 
lung der Nebenbeſtandsſtämme vom Jahre 1910 
bis 1921 nachgewieſen wird. 


IVa n. d. Stande IVb n. d. Stande 


Va n. d. Stande 


= von 1910 von 1910 von 1910 
S biervon ent⸗ s hiervon ent⸗ 2 hiervon ent⸗ 
E fallen auf fallen auf S fallen auf 
8 S & 

IVa |IVb |va| Vb Z]IVa |IVh |Va| Vb IVD |Va Vb 
15977 7 15 39 1688 1 110 2 ff —1 5 70 
161751 ᷣ 8 16 39 122 — | — 1923032 1328 


Von einem Aufrüden von Nebenbeſtandsſtäm⸗ 
men in höhere Baumklaſſen oder gar in den 
Hauptbeſtand kann alſo ſelbſt auf ausgeſprochenen 
Lücken gar keine Rede ſein. (Schluß folgt.) 

1) Gerade von dieſen Stämmchen hätte man weit 
höheren Durchmeſſerzuwachs erwarten können; deshalb 


wurde Fläche 161 unterſucht als Gegenſtück zu Fläche 
159, wo der Beſtand die ganze Zeit völlig geſchloſſen 


war. 
2) vergl. oben S. 157. 


Literariſche Berichte. 


Waldrodung. Stockholz gewinnung und 
dauernde Umwandlung von Wald 
in landwirtſchaftliches Gelände 
unter Berückſichtigung naturgeſetzlicher, insbe⸗ 
ſondere bodenkundlicher, ferner wirtſchaftlicher, 
agrar⸗ und forſtpolitiſcher ſowie die Technik der 
Durchführung betreffender Momente und der 
einſchlägigen Geſetze von Ing. Dr. Leo 
Tſchermak, Oberinſpektor der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in Mariabrunn, Privatdozent 
an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
Wien und Leipzig, 1922. Verlag von Wilhelm 
Braumüller, G. m. b. H. 76 Seiten. Preis: 
broſch. 30 A. 


Ein zeitgemäßes Problem wird in dieſer Schrift 
in ſehr anregender Weiſe behandelt, und der Ver⸗ 
faſſer darf es ſich als ein Verdienſt anrechnen, daß 
er über die Frage der Überführung von Wald⸗ 
grund in landwirtſchaftlich benutztes Gelände eine 


zuſammenfaſſende Darſtellung gegeben hat, die 
nicht nur den Forſtwirten, ſondern auch den 
Landwirten und den Siedlern willkommen ſein 
wird, weil der Verfaſſer unparteiiſch an ſeine 
Aufgabe herangetreten iſt und die Beantwortung 
des Fragenkomplexes ſehr ſachlich durchgeführt 
hat. Er vertritt alſo nicht etwa einſeitig nur die 
forſtlichen Belange, ſondern es leitete ihn bei 
ſeiner Arbeit der oberſte Grundſatz, daß „die mit⸗ 
unter gegenſätzlichen wirtſchaftspolitiſchen Beſtre⸗ 
bungen der Land⸗ und der Forſtwirte überbrückt 
werden müſſen durch das Bewußtſein der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit aller Wirtſchaftskreiſe eines 
Volkes.“ 


Die Schrift iſt gegliedert in 8 Abſchnitte, be⸗ 
titelt: Begriff der Rodung, Naturgeſetzliche Be⸗ 
dingungen der Waldrodungen; Wirtſchatflichkeit: 
der Waldrodungen (agrar⸗ und forſtpolitiſche Mo⸗ 
mente); Geſetzliche Beſtimmungen über Wald⸗ 
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rodungen; Stockholzgewinnung; Waldfeldbau; Die 
Technik der Durchführung der Rodungen; Beur⸗ 
teilung der Waldrodungen im allgemeinen. 

Für Deutſchland ſowie für Deutſch⸗Oſterreich 
iſt die Förderung der Volksernährung durch 
Steigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung 
im Inlande ein dringendes Gebot, eine im Inter⸗ 
eſſe der Selbſterhalrung unabweisliche Forderung. 
Dieſem Ziele kann — wie der Verfaſſer ſagt — 
„gelegentlich unter beſtimmten Bedin⸗ 
gungen auch durch Vergrößerung der Anbau⸗ 
fläche auf Grund von Waldrodungen zugeſtrebt 
werden. Die Berückſichtigung dieſer 
Bedingungen iſt aber ungemein wichtig. 
wenn ein derartiges Beginnen nicht viel mehr 
Schaden als Nutzen ſtiften ſoll.“ 

Gerade aus dieſem Grunde beſpricht Tſcher⸗ 
mak eingehend die naturgeſetzlichen, die wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen (agrar⸗ und forſtpolitiſchen) und 
die geſetzlichen Bedingungen der Waldrodungen. 
Nicht wahllos darf Wald gerodet werden, weil 
an der Erhaltung und zweckmäßigen Behandlung 
der Forſte ſehr bedeutende öffentliche Intereſſen 
hängen. 

Auf Grund ſeiner Darlegungen gelangt der 
Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß die Berechtigung 
der von agrarpolitiſcher Seite aufgeſtellten Forde⸗ 
rung, wonach aller Boden unbedingt in der ſeiner 
Eigenart entſprechenden möglichſt intenſiven Form 
ausgenutzt werden müſſe, auch bezüglich des Wald⸗ 
bodens, beſonders unter den gegenwärtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen, nicht in Abrede geſteltt 
werden könne. Andererſeits ſeien aber Wald⸗ 
rodungen nur unter den erörterten Voraus⸗ 
ſetzungen wirtſchaftlich gerechtfertigt. Zur Rodung 
geeigneter Waldboden ſei ſelten auf Ge⸗ 
birgsabhängen, eher in den Tälern 
und Senken des Gebirgslandes, vor 


wiegend im Flachlande, zu finden, und 


zwar dort, wo ſich Wald auf tiefgründigen, fein⸗ 
körnigen, fruchtbaren Böden des ſogen. „Schwemm⸗ 
landes“ (z. B. auf Löß, Lehm, Mergel uſw.) be⸗ 
finde. Auch das Vorhandenſein der erforderlichen 
geeigneten Arbeitskräfte zur intenſiven land⸗ 
wirtſchaftlichen Bebauung des gewonnenen Neu⸗ 
landes ſei eine Vorausſetzung rationeller Rodung. 
Schließlich ſei auch auf das äſthetiſche 
Moment Rückſicht zu nehmen. Nicht aller 


Wald eines gegebenen Gebietes dürfe ent⸗ 
fernt werden, wenn nicht das „öde Bild 
der Kulturſteppe“ — wie die Verfechter 


des Naturſchutzgedankens dieſen Zuſtand nen⸗ 
nen — geſchaffen werden ſolle, wenn die 
durch den lebenden, grünen Wald ge⸗ 
gebenen Werte nicht zerſtört werden ſollen, die 
zwar nicht für die Wirtſchaft, wohl aber für das 
menſchliche Gemüt von höchſtem Belang ſeien. 
„Die Schönheit des Waldes, die unberührte 
Schönheit der Natur iſt jeglichen Schutzes wert, 
doch muß ihr Bereich Grenzen finden, denn 
Kraft und Wohlſtand der Bewohner 
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kann aus Arbeit und Kultur allein 
erſprießen!“ 

Dieſer kurz angedeuteten Stellungnahme 
Tſchermaks zum Problem der Waldrodung 
kann man durchweg zuſtimmen. Seine Schrift iſt 
zwar in erſter Linie für öſterreichiſche Verhält⸗ 
niſſe berechnet; auch die beigebrachten Beiſpiele 
von Waldrodungen ſind hauptſächlich Deutſch⸗ 
Oſterreich entnommen. Aber im großen ganzen 
haben die Ausführungen des Verfaſſers auch Gül⸗ 
tigkeit für die Verhältniſſe im Deutſchen Reiche, 
wenn auch inſofern ein Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden Staatsgebilden beſteht, als das Deutſche 
Reich ein Holzeinfuhrland, Deutſch⸗Oſterreich aber 
ein Holzausfuhrland iſt. 

Die Schrift kann allen, die ſich mit den Fragen 
der Waldrodung befaſſen müſſen oder die ſich 
dafür intereſſieren, zum Studium warm empfohlen 
werden. ; 


Das bayeriſche Geſetz über die Aufforſtung land: 
wirtſchaftlicher Grundſtücke (Aufforſtungs⸗ 
geſetz) vom 22. Dezember 1921. Mit 
Einleitung, Erläuterungen und Muſtern her⸗ 
ausgegeben von Dr. Georg Seubelt, Mint: 
ſterialrat im Staatsminiſterium für Landwirt⸗ 
ſchaft. München, 1922. Verlagsgeſellſchaft 
m. b. H. Dr Franz A. Pfeiffer u. Co. 71 
Seiten. Preis: 24 (im Frühjahr 1922). 
Die auf viele Jahre zurückgehenden Klagen 

über unwirtſchaftliche Aufforſtungen landwirt⸗ 

ſchaftlicher Grundſtücke, vor allem über den Auf⸗ 
kauf und die Aufforſtung ganzer bäuerlicher An⸗ 
weſen und über die Aufforſtung von Grundſtücken 
in geſchloſſenen Ackergewannen oder Wieſen⸗ 
flächen, durch welche die landwirtſchaftliche Be: 
nutzung der Nachbargrundſtücke ſtark beeinträch⸗ 
tigt wurde, veranlaßten den bayeriſchen Landtag 
ſchon im Oktober 1912, die Regierung zu erſuchen, 
einen Geſetzentwurf über die Einführung einer 

Anzeige⸗ und Genehmigungspflicht für Neuauf⸗ 

forſtungen und eines Einſpruchrechtes peſchädigter 

Angrenzer vorzulegen. Zur Vorbereitung des 

Entwurfs wurden daraufhin von der Staats⸗ 

regierung in den Jahren 1913 bis 1920 

Erhebungen veranſtaltet, die ergaben, daß im 

Verlaufe der beiden letzten Jahrzehnte nicht un⸗ 

bedeutende Flächen landwirtſchaftlichen Bodens 

der landwirtſchaftlichen Kultur entzogen worden 

waren. Der Geſetzentwurf wurde daher im 

Oktober 1921 dem Landtage vorgelegt und von 

dieſem mit einigen Abänderungen am 14. Dezem⸗ 

ber 1921 einſtimmig angenommen. Das Geſetz iſt 

mit dem Tage ſeiner Verkündigung, am 30. 

Dezember 1921, in Kraft getreten, und das 

Staatsminiſterium für Landwirtſchaft hat am 2. 

Februar 1922 Ausführungsvorſchriften dazu er 

laſſen. 

Das Geſetz verfolgt den Zweck, den landwirt⸗ 
ſchaftlich benutzten Kulturboden gegen ſchädliche 

Aufforſtungen zu ſchützen. Um dieſen Zweck zu 


erreichen, greift es aus wichtigen allgemeinen 
Intereſſen in die Eigentumsverhältniſſe ein und 
verbietet dem Eigentümer die Verwendung ſeiner 
landwirtſchaftlich benutzten Grundſtücke für die 
Holzzucht, es ſei denn, daß ihm die ausdrückliche 
polizeiliche Erlaubnis dazu erteilt wird. 

Als Grundſatz hat das Geſetz aufgeſtellt, daß 
der landwirtſchaftlich benutzte Boden, der am 
beſten für den landwirtſchaftlichen Betrieb ge⸗ 
eignet iſt, als ſolcher erhalten werden ſoll. Eignet 
ſich landwirtſchaftlich benutzter Boden dagegen 
nach ſeinen natürlichen Vorausſetzungen beſſer 
für den forſtwirtſchaftlichen Betrieb, ſo darf er 
ihm zugeführt werden, wenn nicht die berechtig⸗ 
ten Belange der Nachbarn es verbieten. 

Diefer Grundſatz hat jedoch durch die Vor- 
ſchriften des Artikels 3 Ausnahmen nach zwei 
Richtungen erfahren, nämlich erſtens zugunſten 
des Eigentümers, der aus dringenden wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen einen Wald nötig hat, und zwei⸗ 
tens aus wichtigen öffentlich⸗ rechtlichen Gründen, 
wenn der Wald zur Erhaltung der Bodenſubſtamz 
oder zum Schutze gegen Naturereigniſſe notwendig 
(alſo „Schutzwald“⸗Begründung!) oder für die 
Erhaltung einer Trink⸗ oder Nutzwaſſerleitung 
für öffentliche oder genoſſenſchaftliche Zwecke ge⸗ 
boten iſt. Außerdem wurde für gewiſſe im Art. 2 
bezeichnete Fälle nur eine Anzeigepflicht (alſo 
keine Genehmigungspflicht!) für die in Ausſicht 
genommenen Aufforſtungen eingeführt. 

Das Büchlein enthält in 6 Abſchnitten außer 
der Einleitung und dem Sachregiſter den Wort⸗ 
laut des Geſetzes, das Geſetz mit eingehenden Er⸗ 
läuterungen, die Ausführungsvorſchriften zum 
Geſetz vom 2. Februar 1922 und 7 Muſter für 
Anzeigen und Beſcheinigungen ſowie für Anträge 
und Bekanntmachungen. Durch dieſe Muſter wird 
nicht nur den einzelnen Beteiligten, ſondern auch 
den Behörden und Gemeinden der Vollzug der 
Vorſchriften bedeutend erleichtert. Der Haupt⸗ 
wert des Schriftchens liegt aber in dem Kommen⸗ 
tar. Allen denen, die Neuaufforſtungen in Bayern 
vorzunehmen beabſichtigen, wird es gute Dienſte 
leiſten. We. 


Preußiſches Forſthandbuch. Behörden: und 
Perſonalnachweis für die Forſten des 
Preußiſchen Staates, der Hofkammer, des 
Reiches, der Freien Stadt Danzig und des 
Memelgebiets nach dem Stande vom 1. April 
1922. Herausgegeben von Emil Behm, Re⸗ 
gierungsrat im Miniſterium für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten. Neudamm, 1922, 
Verlag von J. Neumann. 

Dieſes Buch ſoll den ſeit 1914 leider nicht 
mehr erſchienenen II. Teil des Judeich ſchen 


„Forſt⸗ und Jagd⸗Kalenders“ (Verlag von Jul. 


Springer⸗Berlin) zum Teil erſetzen. In der 
Hauptſache beſchränkt es ſich auf die preußiſche 
Staatsforſtverwaltung. Von den preußiſchen 
Dienſtaltersliſten ſind nur die für die Forſt⸗ 


aſſeſſoren und Forſtreferendare aufgenommen. 
Alle übrigen erſchienen entbehrlich, weil ſie erſt 
vor kurzer Zeit anderswo („Die preußiſchen Forſt⸗ 
verwaltungsbeamten“ von E. Behm 1920/21 und 
„Preußiſches Förſter⸗Jahrbuch, Bd. IX, Perſonal⸗ 
teil 1921“ veröffentlicht wurden. 

Nach der Überfiht des Flächeninhalts und des 
Holzertrages der preußiſchen Staatsforſten (Seite 
5) hatten dieſe am 1. April 1922 noch eine Größe 
von 2 416 008 ha mit einem Geſamtabnutzungs⸗ 
ſatz von 7789973 fm kontrollfähiger und 
1715181 fm nicht kontrollfähiger, zuſammen alſo 
9 505 154 fm Holzmaſſe. Infolge des ſogen. 
Friedensvertrags von Verſailles find nach den 
vorläufigen Feſtſtellungen von Preußen an 
Staatsforſtflächen abgetreten worden: an das 
Memelgebiet rund 36475 ha, an Polen rund 
546 235 ha, an den Freiſtaat Danzig rund 
14 452 ha, an Dänemark rund 9748 ha, an 
Belgien rund 11211 ha; zuſammen 618 121 ha. 
Preußen hat dadurch im ganzen 106 Ober⸗ 
förſtereien verloren. 

Es iſt ſehr verdienſtvoll, daß Regierungsrat 
Behm ſich der großen Mühe unterzogen hat, 
wenigſtens für Preußen den zweiten Teil des 
Forſt⸗ und Jagd⸗Kalenders fortzuſetzen. Aber zu 
wünſchen bleibt doch ſehr, daß recht bald dieſer 
ſelbſt wieder in ſeiner altbewährten Geſtalt und 
Reichhaltigkeit erſcheint. Hier kann man wirklich 
von einem „dringenden Bedürfnis“ für alle forſt⸗ 
lichen Kreiſe Deutſchlands ſprechen. We. 


Landwirtſchaftliche Buchführung für mittlere und 
größere Betriebe. Eine Anleitung für praktiſche 
Landwirte und Gutsbeamte an der Hand zahl⸗ 
reicher Muſterbeiſpiele von Max Otto⸗Neeſe 
bei Grabow i. M. Leipzig, 1921, Reichenbachſche 
Verlagsbuchhandlung. 56 Seiten. Preis: 
16,50 M. 

In dieſem Büchlein werden Einrichtung, Zweck 
und Nutzen aller Arten der landwirtſchaftlichen 
Buchführung beſchrieben. Im Hinblick auf das 
ſtetige Anwachſen der Schreibarbeiten in land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieben und die unbedingte. 
Notwendigkeit einer Buchführung — ſchon wegen 
der alljährlich abzugebenden Steuererklärungen 
— kann das leicht verſtändlich geſchriebene kleine 
Werk als Ratgeber und Wegweiſer nicht nur, 
ſolchen Landwirten und landwirtſchaftlichen Be⸗ 
amten, denen fachmänniſch geſchulte Kräfte nicht 
zur Verfügung ſtehen, empfohlen werden, ſondern 
auch manchem Forſtmann, der eine Landwirt⸗ 
ſchaft zu betreiben hat. We 


Neue Literatur über Fiſcherei und Fiſchzucht. 
Die ſchwere wirtſchaftliche Not, unter der wir 
leiden, drängt gebieteriſch dazu, die natürlichen 
Hilfsquellen unſerer Heimat immer mehr zu er⸗ 
ſchließen und möglichſt ertragreich zu geſtalten. 
Auf dem Gebiete der Fiſcherei und beſonders der 
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Fiſchzucht kann nach dieſer Richtung hin zweifellos 
noch ſehr viel mehr getan werden. Noch gibt es 
faſt allenthalben ertragloſe Stellen, die ſich ohne 
allzu große Mühe und Koſten in Fiſchteiche um⸗ 
wandeln ließen, und unter den bereits beſtehen⸗ 
den Fiſchgewäſſern iſt die Zahl der nach wirklich 
rationellen Geſichtspunkten bewirtſchafteten noch 
eine recht geringe. Zu einem Erfolge bedarf es 
aber der Erfahrung, zum mindeſten der Anleitung 
durch Fachmänner, die allein Zeit, Arger und 
Lehrgeld erſpart. In dieſem Sinne ſeien die fol⸗ 
genden Neuerſcheinungen der fiſchereilichen Litera⸗ 
tur auch der Beachtung unſerer Forſtmänner emp⸗ 
pfohlen! 


1. W. Koch: Leitfaden der Fiſchzucht. Mit 6 
Tafeln und 118 Textabbildungen. Berlin, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung Paul Parey, 1922. 


Der Verfaſſer, gegenwärtig Landes⸗Fiſcherei⸗ 
ſachverſtändiger für Baden, gibt nach einem 
überblick über die Geſchichte der Fiſcherei 
und ihrer Literatur die ſyſtematiſche Einteilung 
ſowie die Kennzeichen der 72 deutſchen Süßwaſſer⸗ 
fiſche, begleitet von 12 Tafeln, welche die wichtig⸗ 
ſten Arten in guten Bildern vorführen; daran 
ſchließt ſich ein Abſchnitt über den Körperbau der 
Fiſche. Dann folgt der Hauptteil des Buches, die 
eigentliche Fiſchzucht. Zunächſt die Karpfenzucht. 
Behandelt werden hierbei der Karpfen und ſeine 
Raſſen, die Karpfenteiche nach Anlage, Bau, Be⸗ 
handlung und Bewirtſchaftung, weiter die Fütte⸗ 
rung des Karpfen und beſonders eingehend auch 
die ſo wichtige Düngung der Teiche. Im Kapitel 
Forellenzucht kommen zur Sprache: Die Forellen⸗ 
arten (Bachforelle, Regenbogenforelle, Bachſaib⸗ 
ling), die künſtliche Fiſchzucht, Behandlung der 
Laichfiſche, Eientnahme und Eibefruchtung, Brut⸗ 
haus und Brutapparate, Eierbrütung, Brutan⸗ 
fütterung, Forellen⸗Brutſtreckteiche und Aufzucht 
von Speiſeforellen. Kürzer gefaßt iſt die Zucht 
anderer Fiſche, wie Hecht, Zander, Aſche, Goldfiſch. 
Weitere Abſchnitte widmet der Verfaſſer der Krebs⸗ 
zucht, der Abfiſchung der Teiche, der Hälterung 
und überwinterung der Fiſche, dem Transport der 
Fiſche, der Bedeutung der künſtlichen Fiſchzucht für 
die Bewirtſchaftung der fließenden Gemäller; 
dann den Fiſchfeinden und ihrer Bekämpfung, dem 
Fiſchereiſchutz ujw. Den Beſchluß des reichen In⸗ 
halts bildet ein ausführliches Sach⸗ und Namens⸗ 
regiſter. 


Das ganze Buch, 238 Seiten ſtark, iſt mit zahl⸗ 
reichen, meiſt inſtruktiven Abbildungen ausge⸗ 
ſtattet (die Pflanzenbilder S. 67 ſind weniger ge⸗ 
lungen) und friſch und anregend geſchrieben; der 
Verfaſſer vereint praktiſche Erfahrung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründlichkeit, die ſich namentlich in der 
ſorgfältigen Heranziehung der fiſchereilichen Lite— 
ratur zu erkennen gibt. Das Werk kann als ver⸗ 
läßlicher Führer rückhaltlos empfohlen werden und 
ſollte auch in der Bücherei eines jeden Forſt⸗ 
amtes ſeinen Platz finden! 


2. W. Koch: Die Grundlagen für die Bewirt⸗ 
ſchaftung fließender Gewäſſer, insbeſondere der 
Forellenbäche. Mit 22 Textabbildungen. Ber⸗ 
lin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1922. 

Das kleine Heft von 30 Seiten enthält den Ab⸗ 
druck eines im Thüringer Fiſchereiverein gehal⸗ 
tenen Vortrags und behandelt das Thema in ge⸗ 
drängter Kürze und in allgemein verſtändlicher 
Form. 

3. E. Doljan und O. Haempel: Handbuch 
der modernen Fiſchereibetriebslehre. Unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Alpen: und Vor⸗ 
alpengebiete für Studierende und zum Selbſt⸗ 
unterricht. Mit 38 mikro⸗photographiſchen Auf⸗ 
nahmen auf 5 Kunſtdrucktafeln und 27 Abbil⸗ 
dungen im Text. Wien⸗Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Frick, G. m. b. H. 1921. 

Das 176 Seiten umfaſſende Werk gliedert ſich 
in folgende Kapitel: 1. Kurzgefaßte Natur⸗ 
geſchichte der Fiſche. 2. Biologie der Fiſchgewäſſer. 
3. Die Bewirtſchaftung der Fließwäſſer in der 
Alpenregion mit einem Zuſatz: die Krebszucht. 
4. Die Bewirtſchaftung der Seen und Talſperren 
in der Alpenregion. 5. Die künſtliche Fiſchzucht. 
6. Die Forellenteichwirtſchaft. 7. Die Karpfen⸗ 
teichwirtſchaft. 8. Fiſchereiſchutz. 9. Einiges über 
Fangmethoden. Hiervon ſind Kap. 2 und von 
Kap. 8 die Abſchnitte über Fiſchfeinde, Paraſiten 
und Krankheiten der Fiſche ſowie Verunreinigung 
der Gewäſſer von Prof. O. Haempel⸗ Wien 
bearbeitet; alles übrige, d. h. der weitaus größte 
Teil des Buches, ſtammt von Regierungsrat Ing. 
E. Doljan, dem Fachreferenten für Fiſcherei⸗ 
weſen im Bundesminiſterium für Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft in Wien. Das Werk iſt, wie auch 
der Titel andeutet, hauptſächlich auf die Fiſcherei⸗ 
verhältniſſe der öſterreichiſchen Alpen und Vor⸗ 
alpen zugeſchnitten. Wegen der von ausgedehnten 
Erfahrungen zeugenden praktiſchen Ratſchläge 
Doljans dürfte es aber auch außerhalb des 
Hochgebirges mit vielfachem Nutzen zu verwenden 
ſein. Die Ausſtattung, ſonſt den Zeitverhältniſſen 
entſprechend, iſt eine durchaus würdige. 

4. B. Benecke: Die Teichwirtſchaft. Praktiſche 
Anleitung zur Anlage von Teichen und deren 
Nutzung nebit einer Anleitung zur Ausnützung 
unſerer Gewäſſer durch Krebſe. 6. Auflage, neu 
bearbeitet durch H. von Debſchitz. Mit 82 
Abbildungen. Berlin, Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1921. 

Ein bekanntes und vielfach bewährtes Buch. 
jetzt 172 Seiten ſtark, erſcheint hier in 6. Auflage, 
die von H. von Debſchitz zeitgemäß bearbeitet 
wurde. Neben der Karpfenwirtſchaft und der 
Forellenzucht bringt es auch eine von Hofer ver: 
faßte Anleitung zur Ausnützung unſerer Gewäſſer 
durch Krebſe, die vielen willkommen ſein dürfte, 
ebenſo wie die Kapitel über die Krankheiten der 
Fiſche von Hofer und M. Plehn. 

5. F. Poelzl: Die Fiſchzucht. Mit 69 Abbild. 
(3. Bd. der Sammlung: Die Kleinteichwirtſchaft 
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von Helmer und Alfonjus.) Verlagsbuch⸗ 
Handlung Eugen Ulmer, Stuttgart. 1921. 
Dies Buch eines erfahrenen Praktikers, 212 

Seiten ſtark, knapp, klar und verläßlich. Forſt⸗ 

männer mit Forellenbächen im Revier ſeien be⸗ 

ſonders aufmerkſam gemacht auf die einfache Aus⸗ 
brütung von Forelleneiern in Bruttöpfen und den 
leicht herzuſtellenden Hei nn ſchen Kiesbetten oder 

Schotterkiſten, die in Quellbächen ausgezeichnete 

Refultate ergeben. Für die nächſte Auflage ſei 

bemerkt, daß der wiſſenſchaftliche Name der Aſche 

mit „Salmo thymalus“ doppelt fehlerhaft iſt. 

Von den Abbildungen ſind beſonders die nach 

Photographien hergeſtellten gut gelungen, da⸗ 

gegen ſtellen die Bilder der Eintagsfliege, 

Köcherfliege, Stechmücke und ihrer Larven (S. 38) 

wahre Karikaturen dar. Auch die Krebſe (S. 36) 

und die verſchiedenen Abbildungen der Fiſche 

können nur ſehr beſcheidenen Anſprüchen genügen 
und ſollten vom Verlag unbedingt durch beſſere 
erjegt werden. 

6. H. Mehring: Teichwirtſchaft und Fiſchzucht 
als landwirtſchaftlicher Nebenbetrieb. Mit 
7 Abbildungen. Leipzig, Reichenbach ſche 
Verlagsbuchhandlung. 1921. 

Dem Verfaſſer, Geſchäftsführer des Schleſiſchen 

Fiſchereivereins, iſt es gelungen, auf 37 Seiten 


das Weſentlichſte über den Gegenſtand allgemein 

verſtändlich darzuſtellen. 

7. M. von dem Borne: Taſchenbuch der Angel: 
fiſcherei. 6. Auflage, neubearbeitet und ergänzt 
von K. Fliege. Mit 371 Textbbildungen, 
einer Farbendrucktafel und 14 ſchwarzen Tafeln. 
Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 
1922. 

Neben dem jüngeren Werke von K. Heintz: 
Der Angelſport im Süßwaſſer ſtellt von dem 
Bornes Taſchenbuch das ſeit Jahrzehnten be⸗ 
währte Vademecum für jeden deutſchen fiſch⸗ 
gerechten Angler dar. Der neue Herausgeber hat, 
wie ſein zu früh geſchiedener Vorgänger Horſt 
Brehm, es verſtanden, das Werk auf der Höhe 
zu halten. Wem es in der jetzigen Zeit noch ver⸗ 
gönnt iſt, an unſeren Bächen, Strömen und Seen 
den edlen Angeliport auszuüben, wird immer 
gerne zu dieſem Buche greifen, nicht nur der Au⸗ 
fänger, der hier alles Wiſſenswerte in anſprechen⸗ 
der Form findet, ſondern auch der erfahrene Ang⸗ 
ler, der von dem reichen Inhalt manche Anregung 
empfangen und manche Erinnerung an ver⸗ 
gangene ſchönere Tage wieder aufleben laſſen 
wird. Die Ausſtattung iſt in Druck, Papier und 
Abbildungen vorzüglich. 

R. Lauterborn (Freiburg i. B.) 


Notizen. 


A. Ruhr: und Nheinhilfe des „Waldheil“ für deutſche 
Forſtbeamte. 

Groß iſt die Unbill, die unſere Volksangehörigen 
durch den Übermut der Franzoſen und Belgier am 
Rhein und an der Ruhr zu erdulden haben. Unſäg⸗ 
liches leidet dabei die deutſche Beamtenſchaft, die treu 
den Anordnungen ihrer vorgeſetzten Behörden den 
übermütigen Siegern paſſiven Widerſtand in ihren 
wahnſinnigen Zerſtörungsmaßnahmen entgegenſetzt 
und ſich dadurch dem ſadiſtiſchen Zorn und der Rache 
der Feinde ausgeliefert ſieht. Mit den anderen Be⸗ 
amten find leider beſonders auch die „ 
betroffen, die einmütig keine Hand dazu bieten, frem⸗ 
dem Raubbau in deutſchen Wäldern Vorſchub zu 
leiſten. Die Folge davon iſt. daß auch fie mit ihren 
Familien von Haus und Hof vertrieben werden und 
dann bei ihrer oft beträchtlichen Eigenwirtſchaft größe⸗ 
ren geldlichen Verluſten ausgeſetzt fein müſſen, wie 
die Beamten in den Städten. ber auch die penſio⸗ 
nierten Forſtbeamten, die Witwen und Waiſen und 
ſonſt Hinterbliebene der grünen Farbe müſſen durch 
die erſchwerten Wirtſchaftsverhältniſſe in den beſetzten 
Gebieten auf die Dauer in größte Not geraten. Es 
gilt mithin für den Verein „Waldheil“, neue große 
Aufgaben werktätiger Hilfe zu erfüllen, und deshalb 
crölfnen wir unter dem Kennwort „Nuhr⸗ und Rheins 
hilfe des „Waldheil“ für deutſche Forſtbeamte“ eine 
Sammlung für alle die Angehörigen der grünen Farbe 
Deutſchlands, die wirtſchaftliche Schäden durch den 
jeder Nechtsgrundlage entbehrenden Einbruch Frank⸗ 
reichs und Belgiens in deutſches Gebiet erleiden. Wir 
bitten unſere Freunde und Gönner, die gewohnt ſind, 
jedes Liebeswerk des „Waldheil“ zu fördern und zu 
unterſtützen, auch 85 Sammlung ihre Gunſt zu 
ſchenken, ebenſo alle Forſtbeamte des beſetzten Ge⸗ 
bietes, zu helfen, daß uns die Angehörigen der grünen 
Farbe, die größere Schäden in beſagtem Sinne er⸗ 
litten haben, bekanntgegeben werden, damit wir aus 


den ſicher zahlreichen fegen unſerer neuen 


Sammlung Spenden für ſie bereit ſtellen. 


Heute ſchon haben wir die Freude, über Gaben 
für die Ruhr⸗ und Rheinhilfe zu quittieren. Ein⸗ 
gegangen ſind bisher: 

Sammlung gelegentlich eines Geſellſchafts⸗ 

abends des Vereins „Deutſcher Jäger“ 

zu Berlin 200 000 M 

Ein Forſtrat im Ruheſtande 10 000 M 

Städtiſche Oberförſterei Grunewald 10 000 41 


Summa 220 000 M 
Um weitere reiche Gaben. über deren Eingana 
jeweils im Vereinsteil der „Deutſchen Forſt⸗Zeitung“ 
quittiert wird, wird gebeten; el iind einzu: 
ſenden unter dem Kenntwort „Ruhr: und Rhein: 
hilfe“ an den Verein „Waldheil“ E. V. Neudamm, 
Poſtſcheckkonto Nr. 9140 beim Poſtſcheckamt Berlin 
NW. 7. Allen Mitgliedern. Freunden und Gönnern 
herzlichen Dank für ihre Hilfe im Voraus. 
Der Vorſtand des Vereins „Waldheil“ E. V. 
Neudamm. 


B. „Deutſche Forſtſtudentenhilfe Neudamm“. 

Unter dieſem Kennwort hat „Verein Waldheil“, 
Neudamm, eine Sammlung für die Not der deutſchen 
Jorſtſtudenten ins Leben gerufen, die den Angehöri⸗ 
gen, Gönnern und Freunden der grünen Farbe, beſon⸗ 
ders dem Waldbeſitz, auch Gelegenheit gegeben hat. 
jür den Nachwuchs der deutſchen Forſtbeamtenſchaſt 
an den forſtlichen Hochſchulen reichliche Spenden zu 
opfern. Insgeſamt ſind für dieſen Zweck an „Wald⸗ 
heil“ bis jetzt 822 850 „ gelangt. Dieſe Summe iſt 
im Verhältnis zu der Zahl der Studenten der einzel⸗ 
nen forſtlichen Hochſchulen und Univerſitäten ſowie 
auf Grund der dem „Waldheil“ bekanntgewordenen 
Notlage einzelner Studierenden an die forſtlichen Hoch— 
ſchulen: Eberswalde, Hann.⸗Münden und Tharandt 


ſowie für die Forſiſtudenten der Univerſitäten Frei⸗ 
burg i. Br., Gießen und München abgeführt worden. 
Leider laſſen die Zuwendungen ſeit einiger Zeit nach, 
wiewohl die Not der Forſtſtudenten eine 
dauernde bleibt und ſich bei der immer zunehmen⸗ 
den Verſchlechterung der Wirtſchaftsverhältniſſe in 
Deutſchland vergrößern muß. 

Wir richten daher erneut an alle Mitglieder des 
„Waldheil“ ſowie die Förderer, Freunde und Gönner 
der grünen Farbe, nicht zuletzt aber an den Waldbeſitz 
und die Forſtverwaltungsbeamten Deutſchlands die 
herzliche Bitte, ſich der Not der deutſchen Forſtſtuden⸗ 
ten von neuem zu erinnern und auch weiter möglichſt 
laufende Spenden dem Verein „Waldheil“ zu 
Neudamm auf Poſtſcheckkonto Nr. 9140 beim Poſtſcheck⸗ 
amt Berlin NW. 7, unter dem Kennwort „Deutſche 
Forſtſtudentenhilfe Neudamm“ zu übermitteln. Für 
alle Gaben, ü die in bekannter Form quittiert 


wird, im voraus Waldheil und Weidmannsdank! 
Neudamm, Ende Mai 1923. 


Der Vorſtand des Vereins „Waldheil“: 
‚Staatl. Forſtmeiſter Bohl, Zicher, Vorſitzender. 


C. Sammlung der i der Univerfität 


eben. 
1. Liſte. 


folgenter Spenden: 


Mit herzlichſtem Dank beſtätigen wir den Eingang 


1922: 
1. Wilſer, Forſtreferendar, Herford i. W. 1900 M 
2. S. D. Herzog v. Cröy, Dülmen i. W. 2 000 M 
1923: 
3. Dr. Rudolf Weinbrenner, Stuttgart 3 000 M 
4. se Jak. Vohwinkel A.⸗ G. e 
Caſtel 8 5 50 000 AM 
5. Emil Böttlein, Aſchaffenburg f 20 000 AM 
6. Forſtmeiſter Thum, Ober⸗Eſchbach 1000 M 
7. Verein „Waldheil“. Neudamm . . 40 000 «A 
8. Verein für chem. Induſtrie, Mainz, 
Holzkontor Frankfurt a. M. 25 000 M 
9. Oberförſter Blumenau, Bingenheim 500 M 
10. Heinrich Hertzer Syndikus d. Ver. v. 
Holzintereſſ. Si üdweſt⸗ ⸗Deutſchl., Sie 
burg i. Br. : 5000 M 
11. J. 5 E. Graf zu Solms⸗ Laubach 2 50000 M 
12. F Simmelsbad) Freiburg i. Br. 50 000 MA 
13. S. E. Graf Erbach⸗Erbach 20 000 44 
14. Forſtingenieur Frithjof, Himmels⸗ 
ſtrand, Chriſtinehamm (Schweden) 15 000 M 
5 i A.⸗G., on 
5 50 000 «KH 
16. 8 Fu, Erbach⸗ Schönberg 10 000 M 
17 D. Fürſt Solms⸗ Hohenſolms⸗Lich 20 000 M 
18. Seb. Himmelsbach, Freiburg i. Br. 200 000 M 
19. S. D. Fürſt Leiningen, Amorbach 
(Heſſen) ff Lee 20 000 M 
20. Reichsverb. deutſcher Waldbeſitzer⸗ 
Verbände, Berlin 15 000 4 
21. Ordelheide, Vorſitzender des Bei 
bauvereins in Brockhagen, We 20 000 M 
22. S. E. Graf Görtz, ang bergen 100 000 M 
23. S. D. Fürſt zu Solms-Braunfels 5 000 M 
24. en v. Schenk zu Schweinsberg . 30 000 MH 
25. Geh. Forſtrat Ebel, Lori . 1000 M 
26. S. E. Graf Solms: Rödelheim, Aſſen⸗ 
heim 10 000 4 
27. S. E. Burggraf zu Dohna⸗Schlodien 
in Klein⸗Kotzenau (R.⸗B. Liegnitz) 15 000 M 
Zu übertragen: 779 400 M 
Für 


Übertrag: 779 400 M 
28. Regierungsrat Frhr. v. enen 
Gießen 2 5 000 4 
Frhr. von Frankenſtein, Bale 
Heſſen) g 50 000 4 
30. S. D. Fürſt Stolberg⸗ Roßla ; 10 000 4 
Insgeſamt: 844 400 4 
Gießen, den 16. April 1923. 
Borgmann. Wimmer. Weber. 


D. Sammlung der „Forſtſtudentenhilfe Freiburg“. 


Mit herzlichſtem Dank quittieren wir über die fol⸗ 
genden weiteren Spenden: 


e Ergebnis der Sammlung: 2353 200 4 
26. Forſtm. von Schweickhardt, Baden⸗ 
Baden 500 M 
227. Forſtm. Cadenbach, Baden⸗Baden 500 M 
228. Oberforſtm. Rothmann, Baden⸗Bad. 500 AM 
229. Forſtamtmann Becker, Baden⸗Baden 500 4 
230. . Junghanns, su a. H. 1000 M 
231. Bodenſee⸗Gruppe des B. F. V. durch 
ae Schlecht . 20 000 KH 
232. Graf von Rechberg⸗ Rothenlöwen a 30 000 4 
233. Gräf v. Pückler⸗Limburg, Gaildorf 100 000 4 
234. Gräfl. Juggerſches Rentamt, Ober⸗ 
kirchberg 50 000 MA 
235. Fürſtl. e Wallerſteinſches 
Rentamt er 15 000 4 
236. Frhr. von, Frenberg-Eifenberg g 10 000 4 
237. 1 v Idenburgſches Rentamt 3000 4 
238. Gräfl ee een 
N 10 000 M 
239. Stadtgemeinde Pfullingen . 20 000 4 
240. Fürſt zu Bentheim und Steinfurt, 
Gaildorf i 10 000 4 
241. Sn. Degenfeldſches Rentamt, 
Ey ba 10 000 A 
242. sr Ernſt von Hohenlohe⸗ Langen⸗ 10 000 4 
| : 10000 AM 
243 Graf von Biſſingen, Schramberg 5000 4 
244. Graf zu Toerring, Gutenzell 5000 A 
245. rl Shlokermaltung Laup⸗ 
3 000 4 
246. Shabinemeinde Schwäbiſch⸗ Gmünd 3 000 4 
247. Fürſt zu Hohenlohe⸗Oehringen 10 000 A 
248. Hoſpitalverwalt. Biberach (Württ.) 10000 «AK 
249. Graf von Königseng, Aulendorf 10000 4 
250. Gräfl. von en Röiſches Rentamt. 
Rot 10000 4 
251. Stadt Urach . 15 000 4 
252. Gemeinde Baiersbronn 2 5000 M 
253. Stadt Rottweil . . . TEE 20 000 AM 
254. Muto, Prof., d. Forſtwiſſ., Japan 97 697 M 
255. J. B. Chriſtmann, ee b 20000 4 
256. Spital Markdorf 1000 4 
257. Reichsverb. deutſcher Waldbeſtger. 
Verbände 5 81 630 K 
258. Forſtmeiſter Friedrich, Forbach 1000 4 
259. Richard Leopold, ee nheim 3000 A 
260. Fürſt v. B olfegg (Mürtt.) 500 000 4 
261. Graf v. Bentink⸗Waldeck, Gaildorf 30000 4 
262. Herzog Albrecht von Württemberg 30 000 4 
263. Stadtpflege Nürtingen 10 000 .4 
264. Stadtpflege Murrhardt 1000 «4 
265. Waldkaſſe Herrenberg 98 2000 4 
Im Ganzen: 3 517 527 4 


Die Schriftleitung der „Als, For und Tagd» Zeitung“ 
Forſtliche Inſtitut Ber Univerfität Freiburg i. Br. 
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Über einen Durchforſtungsvergleichsver⸗ 
ſuch in Fichtenbeſtänden erſter Bonität. 


Von Forſtrat Dr. Dieterich-Tübingen. 
(Schluß.) 


5. Die Durchforſtungen von 1905 und 1910 
und ihre Folgen. 


Bei der wiederholten Aufnahme und Durch⸗ 
forſtung auf den Schluß des Vegetationsjahres 
1905 (3. Aufnahme der Haug'ſchen, 2. der Grad⸗ 
flächen) mußte, wie ſchon gezeigt, ein erheblicher 
Teil der Vornutzung als Dürrholz erhoben wer⸗ 
den. Im übrigen wurde auf Fläche 159—162 nur 
ſehr mäßig eingegriffen; weit ſtärker in der B⸗ 
und C⸗Fläche (157, 158). Hier war es die 
erteftärfere Auflichtung, die allerdings 
plangemäß nur im Nebenbeſtand vorgenommen 
wurde. Auf den Haug'ſchen Flächen ſorgte man 
entſprechend den allgemeinen Vorſchriften Haugs!) 
lediglich für weiteren Freihieb der von dieſem 
ſeiner Zeit ausgeſuchten noch jetzt herrſchenden 
Zukunfts⸗ (F) Stämme. Dabei wurde aber von 
den ſtärkeren Klaſſen nur verhältnismäßig wenig 
entnommen, nämlich von der Kraft'ſchen Klaſſe II 
und III in Fl. 159:100, 161:76, 162:108 Stück 
je ha; ſonſt bewegte ſich die Durchforſtung aus⸗ 
ſchließlich im Nebenbeſtand. Dieſer wurde in 
„Fläche 159—162 ziemlich ſchwach durchforſtet. 

Der Kreisflächenzuwachs hat ſich 
während des 5 jährigen Zeitraums 1906/10 weit⸗ 
aus am günſtigſten auf den nun ſtärker an⸗ 
gefaßten B⸗ und C⸗Flächen entwickelt. In der 
B⸗Fläche hat ſich der jährliche Durchſchnittszuwachs 
der vorangehenden Periode gleich erhalten, wie⸗ 
‚ wohl er normalerweiſe (d. h. nach den Normal⸗ 
ertragstafeln) in dieſem Alter bereits die Neigung 
zum Sinken hat; in der am ſtärkſten durchfor⸗ 
ſteten C-Fläche hat er ſogar noch zugenommen und 
ſteht nun dem Zuwachs der B-Fläche jo ziemlich 
gleich. Die Haug'ſchen Flächen, welche dem 
B- und C⸗Grad gegenüber nun ziemlich ſtark ab⸗ 
fallen, ſtellen ſich wiederum in die Reihenfolge 
162, 161, 159, in Fläche 161 war auch diesmal 
ſchwächer eingegriffen worden als in Fläche 162. 
Die B- und C-⸗Fläche beſtätigen alſo gleichfalls 
die auch ſonſt bei allen ähnlichen Verſuchen ge⸗ 
machte Beobachtung, daß der erſte ſtärkere Ein⸗ 


9 Trotz mehrmaliger Aufforderung ſeitens der Ber: 
ſuchsanſtalt und anfänglicher Zuſage konnte Haug die 
Auszeichnung der drei Hochdurchforſtungsflächen nicht 
ſelbſt vornehmen. 
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griff in noch gut geſchloſſene Beſtände immer leb⸗ 
aft anregend auf den Zuwachs einwirkt. Im 
übrigen zeigt ſich auch wieder ein gewiſſer geſetz⸗ 
mäßiger Zuſammenhang zwiſchen dem Kreis⸗ 
flächenzubachs und der Hauptbeſtands⸗ 
ſt ammzahl,; das Optimum liegt diesmal bei 
Fläche 157, d. h. alſo bei einem verhältnismäßig 
ſtammzahlreichen Hauptbeſtand, nur ganz wenig 
hinter ihr ſteht die C⸗Fläche mit einer noch höhe⸗ 
ren Hauptbeſtandsſtammzahl, aber weſentlich 
hinter ihr die Haug'ſchen Flächen mit ihrem weit 
weniger dichten Hauptbeſtand, abnehmend in der 
eben angegebenen Reihenfolge. 


Den Flächen 157 und 158 kam aber nicht allein 
die höhere Hauptbeſtandsſtammzahl (bezw. Kreis⸗ 
fläche) zugute, vielmehr hat hier dank dem eben 
hervorgehobenen Reiz der erſten ſtärkeren Auflich⸗ 
tung der herrſchende bis vorherrſchende Beſtandes⸗ 
teil auch höheren Durchmeſſerzuwachs 
geleiſtet. Der Durchmeſſerzuwachs der ſtärkſten 
Stammzahlgruppe (der 450 ſtärkſten Stämme) 
betrug in Fläche 157 und 158 etwa 0,51 jährlich, 
in Fläche 161 und 162 etwa 0,46 und in Fläche 159 
nur 0,44. Auch die Kraft'ſchen Stämme J. Klaſſe 
der Fläche 157 haben weſentlich mehr geleiſtet, als 
die der andern; am wenigſten die von Fläche 159 
(vergl. Zuſammenſtellung unten S. 171). Die 
Fläche 157 zeichnete ſich vor den Haug'ſchen Flächen 
aus durch eine verhältnismäßig hohe Anzahl herr⸗ 
ſchender bis vorherrſchender Stämme (ſie war alſo 
überhaupt wuchskräftiger); gegenüber Fläche 158 
aber durch geringere Dichtigkeit des mitherrſchen⸗ 
den bis ſchwach herrſchenden Zwiſchenbeſtands; ſie 
hatte alſo offenbar neben einem Optimum an vor⸗ 
herrſchenden Stämmen zugleich den günſtigſten 
Mittelwert von Hauptbeſtandsſtämmen. Auch die 
oben S. 161 mitgeteilte Zuſammenſtellung weiſt 
auf eine Verbeſſerung des Stärkenverhältniſſes 
in Fläche 157 und 158 (beſonders in erſterer) hin. 
Die beiden ſtehen 1910 mit der Anzahl ſtärkſter 
Stämme nicht mehr ſo weit hinter den Haug'ſchen 
Flächen zurück wie noch vor 5 Jahren und Fläche 
157 hat die C⸗Fläche 158 noch weiter überflügelt. 
Dieſe Entwicklung tritt noch deutlicher in folgen⸗ 
der Überſicht hervor: 


Zahl der ſtärk⸗ 


Jahr Mittlerer Durchmeſſer 80 ftärfften 
ften Stämme Stämme in Fläche 

157 158 159 161 162 
1892 1000 — — 129 12,8 12, 
1896 1000 146 14,7 142 14,6 14,2 
1905 450 204 20,3 20,8 21,5 20,9 
1910 450 23,0 22,7 23,0 33,8 2332 
1921 400 29,14 28,6 27,83 W.9 28,4 
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Was die Entwicklung des 1905 doch einiger: 
maßen reduzierten Nebenbeſtands an⸗ 
langt, ſo iſt auf den Hochdurchforſtungsflächen in 
der nur 5 jährigen Pauſe ſchon wieder eine, wenn 
auch verhältnismäßig geringe Anzahl ſchwächſter 
Stämme zum Abſterben gekommen (Tabelle 2 Vh 
und Tabelle 1 a), vor allem auf der am ſchwächſten 
durchforſteten Fläche 161 (hier ſchon mehr als % 
der Va⸗Stämme von 1905). — 


Im Jahr 1910 gelegentlich der 4. Aufnahme 
der Haug'ſchen und der 3. Aufnahme der Grad⸗ 
flächen wurde auf erſteren nur auffallend ſchwach 
durchforſtet (nur 5 bis 6 fm Derbholz je ha); ge⸗ 
hauen wurden nur die dürr gewordenen und einige 
abſtändige Stangen des Nebenbeſtands, im 
Hauptbeſtand nur einige wenige Stämme). Da 
die zu pflegenden (Haubarkeits⸗) Stämme erſt 1905 
freigehauen waren, glaubte man damals zunächſt 
nicht weiter eingreifen zu ſollen, ein dringendes 
Bedürfnis lag wohl auch gar nicht vor. Auf Fläche 
157 und 158 dagegen iſt plangemäß weiter durch⸗ 
forſtet worden, in 157 unter Beſchränkung auf 
unterdrückte und ganz geringe beherrſchte Stämme, 
in 158 unter Beſchränkung auf unterdrückte und 
beherrſchte; doch wurden hier noch einige beſſere 
beherrſchte (alſo wohl IVa) belaſſen; entnommen 
wurden in Fläche 157 25, in Fläche 158 27 fm 
Derbholz je ha. 


Der Krieg brachte dann eine über Erwarten 
lange Durchforſtungspauſe; erſt im 
Frühjahr 1922 konnte die erneute Durchforſtung 
und Aufnahme der ſämtlichen Flächen in Angriff 
genommen werden. Die Zwiſchenzeit umfaßt alſo 
nicht weniger als elf Jahre. Das iſt für ſo wüch⸗ 
ſige Beſtände entſchieden zu lange und mußte wohl 
die Zuwachsbildung allmählich hemmen. Glück⸗ 
licherweiſe hat ſich aber der Sturm der Flächen 
angenommen und eine unplanmäßige Durchfor⸗ 
ſtung ausgeführt. Vor allem in der Hochdurch⸗ 
forſtungsfläche 161 mit 56 fm je ha, dann aber 
aud) in 162 mit 24 fm, in 157 mit 21 fm und in 
158 mit 34 fm, während auf Fläche 159 in der 
ganzen Zwiſchenzeit nur einige wenige dürr ge⸗ 
wordene Stämme abgegangen ſind. Dieſe Fläche 
hat alſo tatſächlich ſeit 1906 keine nennenswerte 
Pflege mehr erfahren. So kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß der Zuwachs auf dieſer ſchon vorher 
etwas ins Hintertreffen geratenen Fläche noch 
weiter nachgelaſſen hat. In Fläche 161 dagegen 
hat der Sturm doch etwas zu ſtark und zu plan⸗ 
widrig eingegriffen, indem er nicht weniger als 
100 Stämme der Kr. I-III je ha (I. 20, II. 44, 
III. 36) entwurzelte, ſo daß einzelne größere Lücken 
entſtanden und dem Beſtand vorzeitig wuchskräf⸗ 
tigſte Stämme entzogen wurden. 

1) Oberforftrat Dr. Haug war zur Zeit der Auf: 
nahme unabkömmlich, hatte ſich aber ſchriftlich damit 


einverſtanden erklärt, daß vorläufig nur das aller: 
nötigſte gehauen werde. 


— ——5ð— —ů ———————— — — — 


Aus den eben geſchilderten planmäßigen und 
unplanmäßigen Eingriffen erklärt ſich zum guten 
Teil das Verhalten des Kreisflächen⸗ 
zu wachſes in der Zwiſchenzeit von 1911 bis 
1921. 

Weitaus an der Spitze ſteht die B⸗Fläche 
157 (vergl. die Überſicht unten), in ziemlichem Ab⸗ 
ſtand folgt die C⸗Fläche (158), ſodann die vom 
Sturm weniger betroffene Fläche 162, ferner die 
gruppenweiſe verlichtete Fläche 161 und endlich 
die vernachläſſigte Fläche 159. Allein in der 
B⸗Fläche hat ſich der Kreisflächenzuwachs an⸗ 
nähernd auf dem Stand der vorangegangenen 
16 Jahre erhalten, in den übrigen aber iſt er ſeit⸗ 
her mehr oder weniger ſtark zurückgegangen. Es 
müſſen alſo doch wohl noch beſondere Momente 
vorliegen, welche dieſe Fläche begünſtigt haben. 
Um dies zu unterſuchen, iſt zunächſt feſtzuſtellen, 
mit welchem Kapital (an Maſſe bezw. 
Kreisfläche) die Vergleichsbeſtände während der 
letzten Zuwachsperiode gearbeitet haben. 

Aus Tabelle 1 geht hervor, daß 1910 nach der 
Durchforſtung kein ſehr großer Unterſchied in der 
Geſamtkreisfläche beſtanden hatte; der 
größte Unterſchied — zwiſchen Fläche 157 einer⸗ 
ſeits, Fläche 158 und 159 andererſeits betrug 
4 qm (ſ. unten). Weit größer ſchon war der 
Unterſchied in der Kreisfläche des Hauptbeftands 
allein und zum Teil etwas größer auch in der 
Kreisfläche der herrſchenden allein. Die Rei hen⸗ 
folge des Kreisflächenzuwachſes von 1911.21 
entſpricht aber nicht ganz der Reihenfolge der 
Kreisfläche von 1910, Fläche 158 hatte weniger 
Geſamtkreisfläche, dabei aber mehr Kreisflächen⸗ 
zuwachs als 162 und 161; dagegen beſaß fie die 
höchſte Hauptbeſtandskreisfläche, hatte aber trotz⸗ 
dem einen geringeren Zuwachs als 157. Beim 
Vergleich mit Fläche 161 iſt zu berückſichtigen, daß 
hier durch Windbruch (ſchon 1914) eine größere 
Anzahl herrſchender Stämme ausgeſchieden wurde. 
ſo daß dieſe Fläche tatſächlich in der 2. Hälfte der 
Zuwachsperiode nicht mehr mit der vollen Zahl 
und Kreisfläche der zuwachstüchtigſten Baumklaſſe 
verſehen war. Ich habe deshalb die Kreisflächen 
auch nach dem Stand von 1910 für diejenigen 
Stämme allein berechnet, welche im Frühjahr 1922 
als herrſchende und ſpeziell als Kr. I noch vor: 
handen waren, außerdem die Kreisfläche der im 
Jahr 1922 vorhandenen Stämme des Haupt⸗ 
beſtands (Kr. I—III bezw. h + m). 

Es zeigt ſich alſo, daß die Kreisfläche der 
im Jahre 1922 ſtärkſten Beſtandesteile nach 
dem Stand zu Anfang der Periode genau die 
gleiche Reihenfolge einhält wie der Kreis⸗ 
flächenzuwachs im ganzen und der Kreis⸗ 
flächenzuwachs der herrſchenden allein von 1911 
bis 1921. Hinſichtlich der Kraft'ſchen Klaſſe I be 
ſteht inſofern eine gewiſſe Abweichung als Fläche 
159 zwar die ganze Zeit über mit einem höheren 
Vorrat von Kr. I als die verlichtete Fläche 161 
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Reihenfolge nach 


der Kreisfläche vom Stand 1910: 

des Hauptbeſtandes 1910 (h + m): 

herrſchenden 1910 allein: 

herrſchenden 1922 allein: 

der Kraftſchen Klaſſe I 1922: 

der Kreisflächen⸗Zuwachs im ganzen 1911/21: 

der Kreisflächen⸗Zuwachs der herrſchenden 1911/21: 

der Kreisfläche von 1922 vor der Durchforſtung für hm 
zuſammen: 


„ „ 
[dd „ 
„ „ 


arbeiten konnte und ſomit eigentlich unter günſti⸗ 
geren Zuwachsbedingungen ſtand; allein die völlige 


Stagnation der Beſtandespflege ſei 1905 — viel⸗ 


leicht auch der ſüdlich geführte Aufhieb!) — ge⸗ 
reichte dem Hauptbeſtand, weniger dem Neben⸗ 


beſtand dieſer Fläche zum Schaden. Im 
übrigen beſteht eine recht gute Regel⸗ 
mäßigkeit. Man könnte daraus die Folge⸗ 
rung ableiten, daß. je höher die 
Kreisfläche der herrſchenden und 
ſpeziell der Kraft ſchen Stämme 


J. Klaſſe iſt, mit der verſchiedene Beſtände 
gleichen Alters und Standorts Zuwachs leiſten 
können, umſo mehr Zuwachsnicht allein 
in dieſem Beſtandesteil ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch im ganzen angelegt wird. Es 
wird jedoch auch für dieſe Beziehung eine gewiſſe 
Obergrenze geben, die im vorliegenden Ver⸗ 
ſuch wenigſtens bei der Stammzahl der herr⸗ 
ſchenden ſowie bei der Stammzahl und bei der 
Kreisfläche des Hauptbeſtandes zutage tritt. 
Hienach nimmt der Zuwachs, wie das ja auch für 
die frühere Zuwachsperiode gezeigt werden 
konnte, anſcheinend nur bis zu einem optimalen 
Mittelwert an Hauptbeſtandsſtammzahl zu, um 
dann wieder nachzulaſſen. Fläche 157, welche das 
Optimum an Kreisfläche erreicht hat, iſt ſowohl 
mit der Stammzahl der herrſchenden als auch mit 
der Hauptbeſtandsſtammzahl am Anfang und 
Ende der Zuwachsperiode den Haug'ſchen Flächen 
überlegen, ſteht aber in dieſer Hinſicht wie auch mit 
der Kreisfläche des Hauptbeſtands hinter Fläche 
158 ein wenig zurück. 


Daß unter dieſen Umſtänden auch der pro⸗ 
zentuale Anteil des Kreisflächenzuwachſes der 
herrſchenden und der Kraft'ſchen Klaſſe I am 
Geſamtzuwachs dieſelbe Reihenfolge einhält (157, 
158, 162, 161, 159) ) kann weiter nicht wunder: 
nehmen. 


Die Überlegenheit der Fläche 157 zeigt ſich 
und erklärt ſich noch deutlicher, wenn man 
wiederum den Durchmeſſerzuwachs allein 
ins N faßt. 


9 vergl. oben S. 157. 
2) vergl. die Zuſammenſtellung auf S. 176. 


“© — 
— mit — 
D qm D 


| 
157 48,1 162 47,4 161 
158 43,0 157 42,1 162 
157 26,5 158 
157 23,8 162 
157 15,4 162 
157 17,5 162 
157 14,0 158 12,3 162 


157 46,8 158 46,6 


115 161 


15,1 161 14,1 
161 40,2 162 


40,1 


e ſährl. Durchmeſſer⸗ n Fläche 
Zuwachs im Zeitraum 1911/21 157 158 159 161 162 
der 400 ſtärkſten Stämme cm 0,56 0,50 0,42 0,44 0,45 
der herrſchenden 1922 em 0,52 0,45 0,41 0,45 0,45 
der Kraftſchen Klaſſe I 1922 cm 0,59 0,52 0, ‚44 0,50 0,49 


im Zeitraum 1106/10 
der Kraftſchen Klaſſe I 1922 em 0,56 0,52 0,48 0,50 0,52 


im Zeitraum 1897/1905 


der Kraftſchen Klaſſe 1 1922 1 — — 0,59 — 0,9 
In der letzten Zuwachsperiode ſind alſo 
Fläche 157 und 158 ‚ven Hoch durch⸗ 


forſtungsflächen an Stärkenzuwachs ent⸗ 
ſchieden überlegen. Der weſentlich höhere 
Durchmeſſerzuwachs von Fläche 157 gegenüber 158 
aber läßt ſich — wenn man nicht doch einen ge⸗ 
wiſſen Unterſchied in der Standortsgüte an⸗ 
nehmen wollte, wofür aber eigentlich keine An⸗ 
zeichen vorliegen — allein ſchon aus der etwas 
zu hohen Hauptbeſtandsſtammzahl von Fläche 158 
mit ihrem Überfluß an Stämmen der Kraftſchen 
Klaſſe II—III erklären. 

Ganz beſonders möchte ich noch darauf hin⸗ 
weiſen, daß die vorherrſchenden Stämme in 
Fläche 157 nicht nur den höchſten Durchmeſſer⸗ 
zuwachs von allen fünf Flächen, ſondern in der 
letzten Zuwachsperiode einen noch höheren als in 
der vorangehenden angelegt haben, während die 
andern Flächen ſich entweder gleichmäßig weiter 
entwickelt oder an Durchmeſſerzuwachs bereits 
wieder abgenommen haben. Auf Fläche 157 hatten 
faſt alle Stämme der Kraft'ſchen Klaſſe I einen 
höheren Durchmeſſerzuwachs als vorher; an vielen 
Stämmen wurden hier Jahrringe von 0,3 bis 
0,55 cm gebildet, in den andern Flächen zeigt ſich 
eine Zunahme des Durchmeſſerzuwachſes nur bei 
verhältnismäßig wenig ſtärkſten Stämmen, in 
Fläche 159 nur bei zwei Ausnahmen. Wenn man 
es als das Ideal der Wertszuwachspflege bezeich⸗ 
net, daß von einem beſtimmten Zeitpunkt (etwa 
von der Mitte des Umtriebs ab) der Stärken⸗ 
zuwachs auf einer beſtimmten Höhe erhalten wer: 
den ſoll, ſo hätte Fläche 157 in dieſer Hinſicht die 
Probe vollauf beſtanden; auch Fläche 158 und 161 
werden dieſer Forderung noch gerecht. Den aller: 
ſtärkſten Zuwachs (1,2 em im Jahresdurchſchnitt, 
alſo 0,6 em Ringbreite) hat ein Stamm der 
Kraft'ſchen Klaſſe I in Fläche 161 geleiſtet, der 
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unmittelbar an eine vom Sturm geriſſene Beſtan⸗ 
deslücke grenzte. Mit dieſen Höchſtwerten (Jahr⸗ 
ringbreiten von 0,5 bis 0,6 em) dürfte allerdings 
das Optimum der Fichten⸗Holzqualität ſchon er: 
heblich überſchritten ſein. Dieſes liegt nach 
Jankay bei einer Jahrringbreite von 0, 22 cm 
(vergl. hierzu die Mittelwerte des Durchmeſſer⸗ 
zuwachſes). Es lag alſo kein Grund vor, die 
Stärkenentwicklung dieſer Fichtenſtangenhölzer 
durch weitere Iſolierung der ſtärkſten Stämme 
noch mehr zu treiben. Denn der mittlere Durch⸗ 
meſſerzuwachs der herrſchenden entſpricht etwa 
gerade der optimalen Jahrringbreite, derjenige 
der ſtärkſten geht (zumal in Fläche 157) ſchon er⸗ 
heblich darüber hinaus (f. u.). 

über den Durchmeſſerzuwachs der fünf Ver⸗ 
gleichsflächen gibt auch noch nachſtehende Tabelle 
Auskunft: 
Durchmeſſerzuwachs der Kraftſchen 

Klaſſe 1 im Zeitraum 1911/21 


Stammzahl in Fläche 
im ganzen Durchſchnittlich - jährliche 


en Jahrringbreite, enn 157 158 159 161 162 
über 10,0 über 0,45 2 1 — 2 — 
7,6—10,0 0,85—0,45 19 8 1 5 1 
517, 0.23—0,35 60 52 28 27 50 
3,0—5,0 0,13—0,23 12 35 40 26 82 
Summe der Kraftſchen Stämme ö 

I. Klaſſe auf 0,25 ha 93 96 69 60 83 


Am bemerkenswerteſten iſt jedenfalls die Tat⸗ 
ſache, daß unter günſtigen Standorts⸗ 
verhältniſſen ſowohl der B- als der 
C-Grad eine verhältnismäßig hohe 
Zahl vorherrſchender und in 
beiter Stärkenent wicklung ſtehender 
Stämme herauszubringen vermag. 
Damit wäre — wenigſtens für gute Standorte in 
Gebieten höherer 
menge — ein hauptſächlicher Einwand widerlegt, 
der immer wieder gegen ſchwache bis mäßige 
Durchforſtung, gegen hohe Stammzahlen bezw. 
langſame Stammzahlreduktion wie auch gegen die 
Niederdurchforſtung als ſolche vorgebracht wird, 
daß in derartig erzogenen Beſtänden die Kronen- 
ausbildung, und infolgedeſſen die ſpätere Frukti⸗ 
fikation gehemmt ſei. Demgegenüber zeigt ſchon 
das Vorhandenſein einer größeren Anzahl von 
Stämmen der Kraft'ſchen Klaſſe I deutlich genug, 
daß es nicht an reich bekronten und gut ernähr⸗ 
ten Stämmen fehlt. Schon auf den Beſchauer 
macht gerade die B-Fläche 157 in dieſer Hinſicht 
einen recht günſtigen Eindruck, während allerdings 
in der C-Fläche 158 auch bei der letzten Auf: 
nahme die Gruppenbildung noch als 
Hauptmangel gerügt werden mußte. Eine Erflä- 
rung dafür, daß die Stellung des C-Grads der 
Gruppenbildung etwas mehr Vorſchub leiſtet, 


1) Unterfuchungen über die Elaſtizität und Feſtig⸗ 
keit der öſterreichiſchen Bauhölzer, III Fichte in den 
Mitt. a. d. Forſtl. Vreſuchsweſen Sſterreichs. XXXV. 
Heft 1909. 


Luftfeuchtigkeit und Regen⸗ 
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glaube ich im Bisherigen ſchon gegeben zu haben: 
Es iſt das übergewicht der von der Konkurrenz 
beſſerer beherrſchter Stämme (Kr. IV a) befreiten 
mitherrſchenden Beſtandesglieder. 


Aus der Stammklaſſenverteilung ergibt ſich 
noch weiter, daß die B-Fläche auch der vertikalen 
Gliederung nicht entbehrt, es find hier immer 
noch beherrſchte Stämme und kurze Zeit nach der 
Durchforſtung auch wieder unterdrückte vorhan⸗ 
den, welche bei ſpäterem Eingriff in den Haupt⸗ 
und Zwiſchenbeſtand oder bei außerordentlichem 
Verluſt herrſchender Stämme (durch Sturm oder 
dergleichen) in die Lücke zu treten vermögen; ſelbſt 
nach kräftiger Niederdurchforſtung (C=Gral>) ſtellt 
ſich, ſolange die Stammzahl nicht gar zu ſehr be⸗ 
ſchränkt iſt (D⸗Grad), ein Nebenbeſtand durch die 
weiter fortſchreitende Baumklaſſenausſcheidung 
von ſelbſt immer wieder her. Der geringe Neben⸗ 
beſtand (Kr. Va und ſelbſt IV b) aber wird, wie 
ſchon oben gezeigt, im reinen gleichaltrigen Fich⸗ 
tenbeſtand binnen kurzem völlig außer Gefecht 
geſetzt (V 5) )). 


6. Zuſtand der Vergleichsflächen im Frühjahr 1922 
und Geſamtwuchsergebniſſe bis 1922. 


Über den Zuſtand der Vergleichsflächen bei der 
5. bezw. 4. Aufnahme im Frühjahr 1922 möchte 
ich zur Ergänzung des bisher Geſagten und zur 
Erläuterung der diesbezüglichen Zahlen in Tabelle 
1 und 2 noch folgendes bemerken: 


a) Was zunächſt die Stärke (als wichtigſter 
Maſſen⸗ und Wertsfaktor) anbelangt, jo könnte 
man geneigt ſein, aus Tabelle 1 den Schluß zu 
ziehen, als ob Fläche 161 mit dem höchſten Mitten⸗ 
durchmeſſer der herrſchenden (wie auch der Kraft⸗ 
ſchen Klaſſe I) am günſtigſten entwickelt wäre. 
Demgegenüber iſt darauf hinzuweiſen, daß zu 
dieſen Mittendurchmeſſern ungleiche Stammzahl⸗ 
werte gehören (die geringſten zu Fläche 161); ſie 
ſind deshalb nicht genau vergleichbar. Man be⸗ 
kommt ein anderes Bild durch folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung der Durchmeſſerklaſſen: 


. 
Der Stärkeſtufe as 9 
nach der Aufnahme im Frühjahr 1922 157 158 159 161 102 


29 em und mehr 196 160 130 176 170 
30 em und mehr 148 104 76 132 128 
31 cm und mehr 120 72 56 88 N 


Darnach kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß 
Fläche 157 (die B-Fläche), die anfangs keines⸗ 
wegs ſtärker als die andern entwickelt war, jetzt 
über die größte Anzahl ſtärkſter und 
daher wohl zumeiſt auch wertvollſter Stämme 
verfügt, ihr folgen in nicht zu großem Abſtand 
als gleichwertig die Hochdurchforſtungsflächen 161 
und 162, ſodann die C-Fläche und endlich die 


1) vergl. die Zuſammenſtellung oben ©. 163. 
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Fläche 159, welche wie ſchon bisher gezeigt, durch⸗ 
gängig am ſchlechteſten abgeſchnitten hat. 

Daß dieſe Fläche 157 auch die höchſten 
Derbholz⸗ und Baummaſſenvorräte 
beſitzt, braucht nach den bisherigen Ausführungen 
kaum weiter hervorgehoben zu werden; ich ver⸗ 
weiſe auf die Tabelle 1. Die Tatſache aber, daß 
die Entwicklung der Bruſthöhenſtärke, der Kreis⸗ 
flächen und der Derbholzmaſſen annähernd parallel 
geht, iſt jedenfalls ein Beweis dafür, daß die 
Vollholzigkeit der ſtärker entwickelten 
Fläche 157 hinter den andern nicht zurückſteht. Die 
Beſtandes⸗Derbholzformzahlen wie auch die an 
den einzelnen Probeſtämmen erhobenen Derbholz⸗ 
formzahlen, die Durchmeſſerabnahmeziffern (oder 
Ausbauchungszahlen) und Formquotienten er⸗ 
geben wenigſtens keinen ausgeſprochenen Unter⸗ 
ſchied der einzelnen Flächen. Die Werte der Form⸗ 
zahlen und Formquotienten bewegen ſich bei allen 
Flächen ſo ziemlich in demſelben Rahmen und er⸗ 
geben annähernd die gleichen Mittelwerte, näm⸗ 
lich Derbholzformzahl zwiſchen 0,495 und 0,505, 
Formquotient q ½ ) zwiſchen 0,822 und 0,834, 
q 231) zwiſchen 0,569 und 0,582, Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffer (durchſchnittliche Abnahme des 
Durchmeſſers je lfd. m) 0,78 bis 0,82 em. Das 
ſind Durchſchnittswerte, wie ſie auch anderwärts 
in gleichaltrigen Fichtenſtangenhölzern I. Bonität 
ſich ergeben; ſie liegen eher über als unter dem 
ſonſt erhobenen Mittel. Aus den Probeſtamm— 
meſſungen ergibt ſich, daß ſchon ein Teil der 29 em 
(in 1.3) ſtarken Stämme III. Kl. Langholz 
(Heilbr. Sort.) liefert, in der Mehrzahl aber erſt 
von 31 bis 32 cm an. Die B-Fläche aber beſitzt 
heute das Maximum an III. Kl. Langholz. 

Auch hinſichtlich Aſtreinheit kann kaum 
ein Unterſchied feſtgeſtellt werden. Immerhin 
fällt es auf, daß das Kronenlängen- 
prozent der Probeſtämme des Hauptbeſtandes 
in der B- und C⸗Grad⸗Fläche (157 und 158) etwas 
größer iſt, als in den Hochdurchforſtungsflächen 
159 bis 162, groß iſt der Unterſchied nicht 
(37 Proz. gegen 32 Proz.); es mag ein Zufall 
ſein, der durch die Auswahl der Probeſtämme ver⸗ 
anlaßt ijt; man könnte ſich den Unterſchied aber 
auch aus dem dichteren Zwiſchen⸗ und Neben⸗ 


beſtand der Hochdurchforſtungsflächen heraus 
erklären. 
Der Kronendurchmeſſer zeigt eine 


etwas ausgeſprochenere Verſchiedenheit, ſo zwar, 
daß von den Hauptbeſtandsprobeſtämmen in 
Fläche 161 und 162 höhere Werte ſich ergaben als 
von den B- und C⸗-Grad⸗Flächen; die Fläche 159 
nimmt eine mittlere Stellung ein. Aus unſeren 
Aufnahmeergebniſſen laſſen ſich folgende Durch⸗ 
ſchnitts⸗ und Rahmen werte entnehmen: 


) Das Verhältnis des Durchmeſſers in 7 
zum Durchmeſſer in * (q) bezw. in % (q ) d 
ganzen Länge. 


Der Haupt⸗ 


beſtandsprobe⸗ in Fläche 
ſtämme 157 158 159 161 162 

2 ee 0 i. Mittel f . 
2. 3,2 2,8 3,4 8,6 8,8 
3 ‚Rahmen 

2 m  1,4-4,3 1,2—3,9 2,3—5,1 1,5—4,7 2,4—5,4 

„gt. Mittel Ä 
8 8 m 3,1“ 3,1 3,4 3,1 3,2 
32 {. Rahmen 

5 m  1,7-—4,6 1,5—4,5 1,9—5,1 1,8—4,3 2,2—4,0 


Aus diefen Zahlen geht — wenn man ihnen 
wegen der Art ihrer Herleitung auch nicht zu viel 
Bedeutung beilegen darf — jedenfalls ſo viel her⸗ 
vor, daß die Kronendurchmeſſer und die Baum⸗ 
abſtände in den Haug'ſchen (Hochdurchforſtungs⸗) 
Flächen im allgemeinen wenigſtens gleich- 
mäßiger ſind, als in der B- und vor allem in 
der C⸗Grad⸗Fläche. Das iſt der Eindruck, der ſich 
einem auch beim Begehen der Flächen aufdrängt. 
Die ſchon erwähnte Gruppenbildung, vor allem 
in der C⸗Fläche 158, iſt das Ergebnis der ungleich⸗ 
mäßigeren Verteilung der Hauptbeſtandsſtämme 
und hat zur Folge ausgeprägtere Einſeitigkeit der 
Kronen. 

Da die Frage der Gruppenbildung in der 
ganzen Durchforſtungslehre eine wichtige Rolle 
ſpielt, wurde ihr bei Bearbeitung dieſes Ver⸗ 
gleichsverſuchs noch weiter nachgegangen. 


Gruppenbildung. 


In Fläche 157 und 158 wurden die aus⸗ 
geſprochenen Gruppen gezählt. Unter Gruppe ver⸗ 
ſtehe ich eine Mehrheit von (zwei bis drei oder 
mehr) Hauptbeſtandsſtämmen, die infolge zu ge⸗ 
ringen Stammabſtands' mit den Kronen inein⸗ 
andergreifen oder ſich jedenfalls auf einer Seite 
eng berühren, während ſie nach außen noch freie 
Entwicklung haben. Solcher Gruppen wurden in 
Fläche 158 auf 0,25 ha nicht weniger als 22 feſt⸗ 
geſtellt; fie umfaſſen im ganzen neben den betei- 
ligten mitherrſchenden 36 herrſchende 
Stämme — 21 der herrſchenden überhaupt. In 
der B⸗Fläche dagegen waren nur 7 eigentliche 
Gruppen nachzuweiſen mit zuſammen 12 herr⸗ 
ſchenden Stämmen (= 7,5 % der Stammzahl der 
herrſchenden). Der Durchmeſſerzuwachs der in 
Gruppe befindlichen Stämme wurde nun im 
einzelnen unterſucht, um feſtzuſtellen, wie ſich die 


Summe des Durchmeſſerzuwachſes ganzer Gruppen 


zum Durchmeſſerzuwachs einzelner herrſchender 
bis vorherrſchender, mehr oder weniger iſoliert 
ſtehender Stämme verhält. Denn es fragt ſich im 
einzelnen Fall, wenn der Gedanke der Gruppen⸗ 
auflöſung erwogen wird, ob die ſämtlichen Stämme 
in der Gruppe mehr leiſten werden, als ein ein- 
zelner nach erfolgter Freiſtellung bezw. als zwei 
von dreien, wenn einer herausgehauen wird. Bei 
dieſer Unterſuchung ließ ſich feſtſtellen, daß ein: 
zelne „Gruppenſtänder“ doch zum Teil ziemlich 
hohen Durchmeſſerzuwachs während der letzten 


— 


11jährigen Periode angelegt haben (0,5 bis 0,6 cm 
im Jahresdurchſchnitt). Hohe und höchſte Durch⸗ 
meſſerzuwüchſe ſind keineswegs auf Bäume mit 
völlig gleichmäßiger Kronenentwicklung beſchränkt, 
vielmehr mitunter auch an einſeitig bekronten 
Stämmen!) nachzuweiſen, wenn ihre Krone auf 
der andern Seite genügend Entwicklungsfreiheit 
genießt oder wenn die Umgebung der betreffenden 
Gruppe überhaupt etwas lückig iſt. 

Die Gruppenbäume wurden dann nach Baum⸗ 
klaſſen geſchieden, wobei ſowohl die Baumklaſſe 
zu Beginn wie am Ende der Zuwachsperiode ver⸗ 
merkt wurde. Dabei ergab ſich etwa folgendes: 

a) Zwei in Gruppenſtellung befindliche 
Stämme, welche zu Beginn und am Ende der 
Kraft'ſchen Klaſſe 1 angehörten, leiſten zuſammen 
immer mehr als ein iſoliert ſtehender Stamm 
ihrer Kategorie mit höchſtem Durchmeſſer⸗ 
zuwachs. Dasſelbe gilt auch noch für eine Gruppe, 
deren einer Stamm noch heute der Kraft'ſchen 
Klaſſe I angehört, während der andere ſchon zu 
Beginn oder erſt am Ende der Zuwachsperiode 
als Kr. II angeſprochen wurde. 

b) Auch wenn der eine Stamm noch heute der 
Kr. I angehört, der andere aber von Kr. I oder 
Kr. 11 zu Kr. III herabgedrückt worden iſt, leiſten 
beide zuſammen meiſtens noch mehr als ein Ar. I 
mit höchſtem Durchmeſſerzuwachs. 

c) Zweifelhaft wird die Sache erſt dann, wenn 
Stämme der Kraft'ſchen Klaſſe I bis II von An⸗ 
fang an mit einem ſolchen der Kraft'ſchen Klaſſe III 
in Gruppe ſich befinden. Solche Gruppen leiſten 
bald mehr bald weniger als zuwachstüchtigſte 
iſoliert ſtehende Kr. I, aber meiſtens immer noch 
erheblich mehr als gute Durchſchnittsſtämme der 
Kr. I (Kraftſche Klaſſe J). 

d) Weniger als beſte Einzelſtämme der Kr. I 
leiſten Gruppen, die ſchon zu Beginn der Zuwachs⸗ 
periode aus Kr. II mit Kr. III oder gar Kr. IVa 
zuſammengeſetzt waren; Gruppen von Kr. III und 
Kr. III ſind faſt immer minderwertig. 

e) Aus drei Stämmen beſtehende Gruppen 
leiſten zuſammen immer weniger Durchmeſſer⸗ 
zuwachs als zwei ſelbſtändige Hauptbeſtands⸗ 
ſtämme der Kr. I und ſelbſt als zwei Zuwachs⸗ 
tüchtige der Kr. II. Derartige Gruppen gegen⸗ 
über wird man alſo meiſt kaum im Zweifel ſein. 

Im übrigen aber iſt, wenn auf höchſte Geſamt⸗ 
zuwachsleiſtung an Kreisfläche bezw. Maſſe Wert 
gelegt wird, doch eine gewiſſe Vorſicht bei der 
Gruppenauflöſung zu üben — ganz abgeſehen von 
Sturmgefährdung und Verunkrautungsgefahr in 
Baumhölzern und von der Erſchwerung der Ver— 
jüngung in angehenden Althölzern. Der Wegfall 
eines leiſtungsfähigen Gruppenſtamms der herr— 


1) Dasſelbe konnte ich auch in Buchen- und Tannen— 
beſtänden feſtſtellen; Stämme mit dem böchſten Durch— 
meſſerzuwachs ſind nicht ſelten gerade Gruppenſtämme, 
die nach einer Seite freigehauen wurden, auf der 
anderen aber eingeengt ſtehen. 
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ſchenden Baumklaſſe wird nicht unbedingt erſetzt 
durch die Mehrleiſtung des verbleibenden Kon⸗ 
kurrenten; das iſt vielmehr meiſt erſt zu erwarten, 
wenn der eine von beiden ſchon etwas abgekämpft 
iſt und infolgedeſſen im Zuwachs zurückgeht, dabei 
aber die Kronen- und Zuwachsentwicklung des 
beſſeren Kameraden doch noch recht ungünſtig 
beeinflußt. Wo es dagegen in erſter Linie auf 
Förderung des Stärken zuwachſes ankommt, 
wie im Laubholz und bei der Kiefer oder bei 
Fichte und Tanne auf geringeren Standorten, die 
erſt in höherem Alter normalerweiſe Stämme der 
II. bis III. Klaſſe liefern, da wird man die Auf⸗ 
löſung von Gruppen auch im Baumholzalter eher 
rechtfertigen können, ſofern nicht die ſchon er⸗ 
wähnten andern Gefahren zu befürchten ſind, ſofern 
die Gruppenauflöſung auf einzelne Stellen ſich be⸗ 
ſchränkt und nicht gleichmäßig über größere 
Beſtandesflächen hinweg ausgeführt wird. In 
Fichtenſtangenhölzern beſſerer Bonität aber, wo 
auf lebhafte Ausſcheidung gerechnet werden kann, 
wird es vielleicht zweckmäßiger ſein, mit der Ent⸗ 
fernung eines von zwei Konkurrenten noch etwas 
zuzuwarten, bis der eine oder andere Stamm der 
Gruppe ohnehin zurückbleibt; der natür⸗ 
lichen Ausſcheidung wuchskräftigſter 
Stämme ſollte nicht zu früh vor⸗ 
gegriffen werden. Damit aber andererſeits 
durch ſolches Zuwarten kein bleibender Schaden 
angerichtet wird, iſt öfteres Durcharbeiten der Be⸗ 
ſtände (zum mindeſten zweimal im Jahrzehnt) 
geboten. 

Bei der Erörterung der Gruppenfrage iſt auch 
noch das Verhalten ſolcher Stämme zu berück⸗ 
ſichtigen, die auf oder an einer Lücke ſtehen, in 
deren Umgebung alſo gewiſſermaßen I.-Stellung 
(Lichtungsgrad) herrſcht. Aus unſern Aufnahmen 
geht hervor, daß derartige Stämme teilweiſe aller⸗ 
dings Höchſtleiſtungen erzielen, daß das Mehr an 
Durchmeſſerzuwachs, das ſie allein bieten, aber 
meiſt ausgeglichen wird durch den Abmangel an 
Hauptbeſtandsſtämmen in der Umgebung. Das 
muß ſchon deshalb betont werden, weil dem ſogen. 
„Umſetzen“ der Baumklaſſen mitunter übertriebene 
Bedeutung beigelegt wird. Bezüglich des Neben⸗ 
beſtandes wurde das ſchon oben!) dargelegt; aber 
auch innerhalb des Hauptbeſtands kommt ein Auf⸗ 
rücken zur nächſt höheren Klaſſe verhältnismäßig 
ſelten vor und beſchränkt ſich auf Fälle gründ⸗ 
licher Freiſtellung von mitherrſchenden bis herr: 
ſchenden Stämmen; ab und zu kann man feſtſtellen, 
daß Stämme, die bei der letzten Aufnahme als 
Kr. II angeſprochen waren, ſpäter zu Kr. I auf: 
gerückt ſind. Der umgekehrte Fall überwiegt aber 
bei weitem, teilweiſe mag das ſcheinbare Auf⸗ 
rücken durch die verſchiedene Auffaſſung der Ein⸗ 
ſchätzenden veranlaßt ſein (es ſind meiſt ohnehin 
ſtärkere Stämme der Kr. II). Bezeichnend iſt es 


!) vergl. S. 163. 
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immerhin, daß dieſer Fall faſt nur in der von 
Anfang an gleichmäßigen hochdurchforſteten Fläche 
162 zu beobachten iſt, nicht aber in Fläche 159, die, 
wie oben gezeigt, durch ihre geringere Zahl an 
Kraft'ſchen Stämmen J. Klaſſe auffällt. Auf dieſen 
beiden Flächen konnte die Baumklaſſenentwick⸗ 
lung ſtammweiſe bis zum Jahr 1896 zurückverfolgt 
werden. Dabei zeigte ſich u. a., daß höchſte Durch⸗ 
meſſerzuwachsleiſtungen (0,6 em jährlich) in 
Fläche 159 ausſchließlich auf Stämme der Kraft: 
ſchen Klaſſe ! beſchränkt waren (je ha 64 Stück), 
in Fläche 162 dagegen gehörten von dieſen zu⸗ 
wachstüchtigſten (zuſammen 96 Stück je ha) 12 zu 
Beginn der Zuwachsperiode der Kr. Kl. II an; 
dieſe waren aber am Ende der Periode ſämtlich 
in Kr. Kl. I vorgerückt. 

Es wird alſo doch wohl möglich ſein, einen 
Stamm der Kraft'ſchen Klaſſe II dadurch, daß 
rechtzeitig ein Konkurrent der gleichen oder der 
III. Kr. Kl. in der unmittelbaren Umgebung ent: 
fernt wird, in die Kraft'ſche Klaſſe J hinauf⸗ 
zubefördern. Aber wie geſagt, ſolche Umſetzungen 
kommen ziemlich ſelten vor und wären in größerem 
Umfang nur bei ſehr ſtarker Durchlichtung zu er⸗ 
warten, die mit Zuwachsopfern und Läckigkeit er⸗ 
kauft würde. Eine ungleichförmige Unterbrechung 
an einzelnen Stellen des Beſtandes iſt wohl eher 
zu rechtfertigen, denn unſere baumweis vorgenom⸗ 
menen Durchmeſſerzuwachsunterſuchungen haben 
ergeben, daß der Durchmeſſerzuwachs u. U. auch 
an ſolchen Stämmen angeregt wird, die mit ihrer 
Krone nicht unmittelbar in eine Beſtandeslücke 
herein reichen, ſondern nur von einer benachbarten 
Schlußunterbrechung her erhöhtes Seitenlicht (oder 
vielleicht erhöhten Regenzutritt) genießen. Um den 
Durchmeſſerzuwachs zu ſteigern, iſt es nicht unbe⸗ 
dingt nötig, den Kronen einer beſtimmten Zahl 
herrſchender Bäume gleichmäßige Ausdehnungsfrei⸗ 
heit zu geben; vielmehr genügt hierzu an ſich ſchon 
die Mehrung des Lichteinfalls als ſolche, wodurch 
die Aſſimilation gefördert wird, auch das Seiten⸗ 
licht ſpielt hierbei offenbar eine gewichtige Rolle; 
anders könnte man es ſich nicht erklären, daß ein⸗ 
zelne Bäume mit durchſchnittlicher Kronenentwick⸗ 
lung (ja ſelbſt mit abnehmendem Kronendurch⸗ 
meſſer) höchſte Durchmeſſerzuwüchſe aufzuweiſen 
haben. Das „Kronenvermögen“ darf nicht allein 
nach dem Raumgehalt der Krone beurteilt wer⸗ 
den, ſondern auch nach dem Maß der Arbeitsfähig⸗ 
keit der Nadeln, d. h. nach der Intenſität der Aſſi⸗ 
milation und deren Verhältnis zur Transpiration. 
Jede Auflichtung durch beſtandespflegliche Eingriffe 
kommt daher allen voll lebens- und arbeitsfähigen 
Bäumen der Umgebung zugute; auf welche Ent⸗ 
fernung die Seitenwirkung ſich geltend macht, 
müßte erſt noch durch eingehende Spezialunter⸗ 
ſuchungen erhoben werden. — 


Es erübrigt nun noch, die Geſamt⸗ 
zuwachsleiſtung während der Beobachtungszeit 


von 1892 bezw. von 1896 bis 1922 im Zuſammen⸗ 
hang kurz zu beſprechen. Aus Tabelle 2 ergibt 
ſich folgendes: 

| In Fläche: 157 158 159 161 162 


Geſamtzuwachs 1896 an Kreisfl. am 40,7 38,1 34,2 36,6 38,4 
bis 1921 fe einſchließl. / an Derbh. km 647 606 526 558 604 


Durchſchn. jährl. Zu⸗ Lan Kreisfl. am 3,1 3,1 3,0 3,1 32 
wachs proz. 1896-1921 / an Derbh. im 5,9 5,9 5,5 5,8 5,9 


Man ſieht alſo, daß die B⸗Fläche, welche nach 
der erſten Aufnahme im Jahr 1896 in keiner Be⸗ 
ziehung einen Vorſprung hatte, den höchſten Ge⸗ 
ſamtzuwachs an Kreisfläche, Derbholz und Baum⸗ 
maſſe zu leiſten vermochte; und wenn man aus 
Tabelle 2 entnimmt, daß die Fläche bis zum Alter 
56 882 fm Derbholz im ganzen erzeugt hat, jo be⸗ 
kommt man nicht den Eindruck, als ob hier durch 
die nach heutigen Begriffen rückſtändige Durch⸗ 
forſtungsweiſe irgend etwas verſäumt worden 


wäre, zumal fie ja auch, wie oben gezeigt, eine 


genügende Anzahl ſtärkſter (ja im Sinne der 
inneren Qualitätseigenſchaften ſchon beinahe zu 
ſtarker) Stämme enthält. Die C⸗Fläche mit 
861 fm Geſamtwuchsleiſtung, die anfangs ein klein 
wenig beſſer entwickelt war, iſt hinter der B⸗Fläche 
zurückgeblieben und hat mit der Hochdurchfor⸗ 
ſtungsfläche 162, der Idealfläche Haugs, ſo ziem⸗ 
lich gleichen Schritt gehalten. Weniger als dieſe 
haben die zwei andern Hochdurchforſtungsflächen 
161 und 159 geleiſtet. Betrachtet man die Hoch⸗ 
durchforſtungsflächen allein, ſo erfüllte ſich die 
Prophezeiung Haugs, indem Fläche 162 das 
Rennen gewonnen hat, | 

die vorſichtige Pflege einer möglichſt großen 

Anzahl beſter Hauptbeſtandsſtämme, welche 

ſpäterhin immer wieder einzugreifen geſtattet, 

hat fi offenbar als die erfolgreichſte Art der 

Hochdurchforſtung im vorliegenden Fall 

erwieſen. 

Das Auszeichnen war gerade auf dieſer Fläche 
am einfachſten; eine ſtetige Durchforſtung ohne 
übermäßig ſtarke Eingriffe hat ſich hier ganz von 
ſelbſt ergeben. Minder zweckmäßig iſt es da⸗ 
gegen, im frühen Dickungsalter ſchon auf eine ver⸗ 
hältnismäßig geringe Anzahl von Zukunfts⸗ 
ſtämmen ſich feſtlegen zu wollen; man läuft dabei 
Gefahr, Zuwachstüchtigſte vorzeitig zu entnehmen, 
Minderzuwachstüchtige zu pflegen und entweder 
übermäßig ſcharf einzugreifen oder eine zu dichte 
Stellung des Beſtandes, insbeſondere des Zwiſchen⸗ 
ſtandes zu belaſſen. Demgegenüber würde man — 
lockere Jugenderziehung (nicht zu enger Pflanzver⸗ 
band bezw. räumig ſtehende Naturverjüngung) 
vorausgeſetzt — u. U. ibeffer daran tun, die Aus⸗ 
ſcheidung zuwachstüchtigſter Stämme der Natur zu 
überlaſſen und nur durch Eingriffe in die ſchma⸗ 
rotzenden Beſtandesglieder des Nebenbeſtands die 
erforderliche Auflichtung allmählich herbeizu⸗ 
führen, d. h. die Wurzelkonkurrenz zu erleichtern. 


Was das Zuwachsprozent anbelangt, fo 
beſteht auffallenderweiſe kein nennenswerter 
Unterſchied; nur Fläche 159 bleibt auch in dieſer 
Hinſicht etwas zurück. Die B⸗Fläche hat alſo nicht 
bloß höchſten Geſamtzuwachs und höchſten Gegen⸗ 
wartsvorrat, ſondern auch eine gleich hohe Ver⸗ 
zinſung wie die andern; außerdem iſt hier der 
größere Teil des Durchforſtungsmaterials in 
wertvollerem Holz!) erhoben worden als bei den 
Hochdurchforſtungsflächen. 

Zu dem oben angegebenen Derbholzzuwachs⸗ 
prozent wird man nach den vorgenommenen 
Stammanalyſen noch ein Wertszuwachsprozent 
von etwa 1% hinzurechnen dürfen, entſprechend 
dem Vorrücken der Hauptbeſtandsſtämme in 
höhere Langholzſortimente. 

Die Bedeutung des herrſchenden 
Beſtandesteils und zumal der Kraft'ſchen 
Klaſſe I ſoll endlich noch durch folgende Zuſam⸗ 
menſtellung beleuchtet werden, worin der Anteil 


einerſeits der herrſchenden Stämme überhaupt, 


andererſeits der vorherrſchenden (Kr. I) an der 
Kreisfläche von 1922 und am Kreisflächenzuwachs 
von 1911/21 ſowie endlich das Kreieflächen⸗ 
zuwachsprozent dieſer Baumklaſſen je für ſich 
mitgeteilt iſt. 
In Fläche: 157 158 159 161 162 
Anteil d. herrſchend. Lan der Are 63,2 52,1 55,2 57,9 
„ Kraft⸗Kl. I/ 1922 in % 40,6 42,2 31,5 30,8 36,3 


Anteil d. F | 80,17 
uwa 


2 
7,0 69,8 69,0 76,1 
„ Kraft⸗Kl. Ibis 1921 in %,157,5 55 
4 
4 


‚2 42,4 41,6 49,3 
1 
d. Kraft⸗Klaſſe 1% 4,9 4,5 
zuwachspron fp. gg. Beftandes 3 3, 30.3, 32 
Die überragende Stellung des herrſchenden und 
im beſonderen des vorherrſchenden Beſtandesteils 
tritt hier noch einmal recht deutlich zutage; beſon⸗ 
ders beachtenswert iſt der offenkundige Vorzug, 
den die B- und C-Grad⸗Flächen, vor allem aber 
die B⸗Grad⸗Fläche, in dieſer Hinſicht gegenüber den 
Hochdurchforſtungsflächen einnehmen. 
Auf Fichtenſtandorten I. Bonität, wo Rück⸗ 
ſichten der Holzqualität u. U. eher auf Be⸗ 
ſchränkung als auf übertriebene Förderung des 
Stärkenzuwachſes der Hauptſtämme hinweiſen, 
wird man daher die Hauptaufgabe der Durch⸗ 
forſtung in der Pflege eines recht vollzähligen 
herrſchenden Beſtandesteils zu erblicken haben. 
Es müßten ſchon ſchwerwiegende Bedenken 
anderer Art (Rückſicht auf den Bodenzuſtand) vor⸗ 
liegen, wenn man ſich entſchließen wollte, grund— 
ſätzlich auch auf J. Bonität den zuwachstüchtigſten 


Kreisflächen⸗ der herrſchenden % 0 4,5 37 3,8 3,9 


1) Wenn auch nicht gerade in ſtärkeren, jo doch in 
längeren, vollholzigeren und aſtreineren Stangen; in 
Gebieten, wo das ſchwache Nutzholz ſehr gut abſetzbar 
iſt, ja vielleicht im Hinblick auf die anſäſſige Induſtrie 
uſw. eine beſonders wichtige Rolle ſpielt, darf dieſer 
Geſichtspunkt nicht mißachtet werden. 


und höchſtverzinslichen Beſtandesteil vorzeitig an⸗ 
zutaſten. 

In der ganzen bisherigen Darſtellung war in 
der Hauptſache nur vom Maſſen⸗ und Stärken⸗ 
zuwachs die Rede; man könnte die Berückſichtigung 
der Schaftfor m pflege vermiſſen, die zweifellos 
in Laubholzbeſtänden und teilweiſe vielleicht auch 
in Kiefernbeſtänden als beſtimmendes Moment 
der Beſtandespflege anzuſehen iſt und hier durch 
Heraushebung von Schaftformklaſſen von der Ver⸗ 
ſuchtstechnik mit vollem Recht erfaßt wird. Allein 
bei der Fichte tritt, da ſie von Natur eine ſo 
ſchlankwüchſige und einfach gebaute Holzart iſt. 
dieſe Rückſicht mehr in den Hintergrund, ſofern 
man nur für genügende Aſtreinigung im Dickungs⸗ 
bis Stangenholzalter Sorge trägt oder wenigſtens 
die Veranlagung zur Grobaſtigkeit, die auf 
manchen Standorten zweifellos vorliegt, nicht 
noch weiter begünſtigt. Im übrigen aber iſt der 
Wertszuwachs in Fichtenbeſtänden I. Bonität eine 
Funktion des Derbholzzuwachſes der Haupt⸗ 
beſtandsſtämme und beſonders der herrſchenden. 
Der Stärkenzuwachs in Bruſthöhe iſt hiefür allein 
noch nicht maßgebend, zumal wenn bei der Lang⸗ 
holzſortierung der Durchmeſſer am Zopf (Ablaß) 
die Wertklaſſeneinteilung regelt. Einen weiteren 
Beitrag zu dieſer Frage konnte der vorliegende 
Verſuch allerdings nicht bringen, da alle Vergleichs⸗ 
flächen von Anfang an über eine verhältnißmäßig 
günſtige Beſtandesdichte verfügten. Aus anderen 
Vergleichsverſuchen aber könnte man den Ein⸗ 
druck gewinnen, daß in Beſtänden, deren Stamm⸗ 
zahl ſchon im Dickungsalter (J. Bonität mit 25 
bis 35 Jahr) ſtark !) reduziert war, ſpäterhin 
bei höherer Bruſthöhenſtärke geringere Vollholzig⸗ 
keit und infolgedeſſen jedenfalls keinen Vorſprung 
an Wertzuwachs erlangt haben. Für die Voll⸗ 
holzigkeit und bis zu einem gewiſſen Grad auch 
für die Aſtreinigung iſt die Beſtandesdichte im 
Dickungs⸗ und angehenden Stangenholzalter ent⸗ 
ſcheidend. Damit iſt aber nicht geſagt, daß die 
Fichtenbeſtände I. Bonität von Kind auf im dichten 
Gedränge erwachſen müſſen; vielmehr geht aus 
dem Vergleich von Saat- und Pflanz⸗Vergleichs⸗ 
flächen und aus der Beſtandesgeſchichte (Pflanz⸗ 
verband) verſchiedener Verſuchsbeſtände deutlich 
hervor, daß ein verhältnismäßig lockerer Verband 
im Jungwuchsalter dem Wachstum ſichtlich zugute 
kommt. Schon Speidel) hat ſeiner Zeit nach⸗ 
gewieſen, daß der bürſtenartig dichte Aufwuchs 
von Saatbeſtänden den Zuwachs herabſetzt,; auch 
die ſächſiſchen Kulturverſuchsflächen!) zeigen dieſes 
Ergebnis. Aus unſeren Durchforſtungsvergleichs⸗ 


1) d. h. erheblich geringere Stammzahl hatten 
als die hier beſprochenen Flächen nach Tab. 1 und 2 
im Alter 27—41 enthielten. 

2) Waldbauliche Forſchungen in Württ. Fichten⸗ 
beſtänden; Tübingen 1889. 

3) Tharandter Forſtl. Jahrbuch 1907 S. 1—23 („Über 
den all. der Anbaumethode auf den Ertrag der 
Fichte“). 


177 


flächen aber ragt jedenfalls ein Beſtand mit 
größter Vollholzigkeit hervor, deſſen 
Beſtandesgeſchichte in dieſem Zuſammenhang und 
mit Rückſicht auf die Erziehungsgrundſätze 
Rebels!) nicht unerwähnt bleiben darf. Es 
ſind die Höchſtleiſtungsflächen im „Forſt“ des 
Forſtbezirks Sulzbach, welche in dem verhältnis⸗ 
mäßig weiten Verband von 1,5:1,5 begründet, bis 
zum Alter 43 aber dann nur ſehr ſchwach durch⸗ 
forſtet wurden, ſo daß ſie bei einer mittleren Be⸗ 
ſtandeshöhe von rd. 20 m noch eine Stammzahl 
von 2400 bezw. 3100 Stück beſaßen. Es iſt alſo 
jedenfalls angezeigt, auf I. Bonität dichte Fichten⸗ 
jungwüchſe, ſeien es nun Saaten oder bürſten⸗ 
förmige Naturverjüngungen, im Jungwuchsalter 


ſtark zu verdünnen, wozu die lebhafte Nachfrage 


nach Chriſtbäumen und dergleichen auch eine öko⸗ 
nomiſche Rechtfertigung bietet. Dieſe Verdünnung 
darf bis zum angehenden Dickungsalter die Ge⸗ 
ſamtſtammzahl füglich auf mindeſtens 5000 bis 
6000 Stück je ha herabſetzen; denn von ſolchen Be⸗ 
ſtänden willen wir, daß fie bei uns auf I. Boni⸗ 
tät höchſte Erträge geliefert haben. Strittig iſt 
nur das Maß des weiteren Eingriffs im vor⸗ 
gerückten Dickungsalter und im angehenden Stan- 
genholzalter. Was dies betrifft, ſo zeigt der vor⸗ 
liegende Verſuch, wenn wir die B⸗Fläche (157) ins 
Auge faſſen, daß man im Hinblick auf die 
Pflege der Aſtreinheit und Vollholzigkeit die nicht 
zu dicht erwachſenen Fichtenbeſtände I. Bonität bis 
ins Stangenholzalter herein auf verhältnismäßig 
hoher Stammzahl (ſ. Tabelle 1 und 2) erhalten 
darf, ohne daß dadurch der Geſamt⸗Zuwachs beein⸗ 
trächtigt und die ſpätere Entwicklungsmöglichkeit 
erſchwert wird. 

Zum Schluß wäre noch einiges über das 
Schickſal der von Haug im Jahre 1892 aus⸗ 
gewählten Haupt⸗(＋) Stämme zu bemerken. 
Ich beſchränke mich darauf, die Anfangs⸗ und End⸗ 
zahlen kurz zuſammenzuſtellen. 


159 161 162 
Zahl der Haupt⸗(＋) Stämme 1892 je ha 1208 2064 2416 
bei einer Geſamtſtammzahl von ſe ha 5880 5444 6168 


Früh. 1922 vor der Durchforſtung waren an 

Haupt⸗( Stämmen noch vorhanden je ha 1132 1516 1760 
bei einer Geſamtſtammzahl von ſe ha 2096 1680 1932 
Von den Haupt⸗( ) Stämmen waren 

im Frühjahr 1922 noch herrſchend je ha 504 508 620 
im Frühjahr 1922 noch Kraft⸗Klaſſe J je ha 268 240 332 


Außer Haupt⸗(＋ ) Stämmen waren 
noch vorhanden an herrſchenden je ha 
noch vorhanden an Kraft⸗Klaſſe I je ha 


44 — 4 
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1) Waldbauliches aus Bayern Dieſſen 1922 S. 48 ff: 
„Pflege und Pflanzweite in Fichtenbeſtänden.“ Rebel: 
tritt hier in Anlehnung an Bohdanecky für eine ver⸗ 
hältnismäßig weitſtändige Jugenderziehung ein (etwa 
1.5/1.5); vom 30. bis 35. Lebensjahr ab folgt nach R. der 
Durchforſtungseingriff dann nurmehr der Ausſcheidung 
von Nebenbeſtand; von da ab wird Schaftpflege 
getrieben. 

Allgem. Borf- u. Jagd⸗Zeitung. 1923 


Bei dieſer Überjicht iſt wieder die Durchlich⸗ 
tung der Fläche 161 infolge Windbruchs während 
der letzten Zuwachsperiode zu berückſichtigen. Im 
übrigen geht daraus hervor, daß die Auswahl der 
Hauptſtämme in Fläche 161 und 162 der natür⸗ 
lichen Beſtandesausſcheidung gut angepaßt war. 
Hier bildeten die ausgeſuchten Hauptſtämme einen 
annähernd gleichmäßig über die Fläche verteilten 
Oberbeſtand entſprechend der ſpäteren Entwicklung 
des Beſtandes. Nach 30 jähriger Beobachtungs⸗ 
dauer waren i. J. 1922 faſt nur noch Haupt⸗ 
(＋) Stämme vorhanden; die wenigen übrigen ge⸗ 
hörten ausſchließlich dem unterdrückten und ab⸗ 
ſtändigen Nebenbeſtand an und wurden 1922 
größtenteils entnommen. Fläche 159 dagegen bietet 
inſofern ein etwas unnatürliches Bild, als von den 
urſprünglich nur als Füllholz belaſſenen und nicht 
weiter gepflegten Stämmen ein großer Teil ſich 
als lebensfähiger erwieſen hat wie die aus⸗ 
geſuchten Hauptſtämme ſelbſt; denn während von 
dieſen die Mehrzahl in den Zwiſchen⸗ und Neben⸗ 
beſtand untergetaucht iſt, war von jenen ſogar im 
Jahr 1922 noch eine Anzahl herrſchender und 
ſogar vorherrſchender Stämme vorhanden. Die 
Ausleſe war zu beſchränkt, als daß ſie der natür⸗ 
lichen Entwicklung entſprechend hätte ausgeführt 
werden können; deſſen war ſich Haug von Anfang 
an wohl bewußt. Vielmehr muß, wenn ſchon im 
Dickungsalter Hochdurchforſtung für angezeigt ge⸗ 
halten wird, zunächſt eine weſentlich größere An⸗ 
zahl beſter Stämme ausgeſucht und dann von Auf⸗ 
nahme zu Aufnahme die Ausleſe immer enger ge⸗ 
troffen werden.“) In der erfolgreichſten Ver⸗ 
gleichsfläche 162 hatte ſich die Auswahl im Alter 
27 bei einer mittleren Höhe von ungefähr 10 m 
auf rd. 2400 Stämme erſtreckt. Im übrigen wird 
die Hochdurchforſtung mehr in der oberen Schicht 
des Zwiſchenbeſtands, unter den mitherrſchenden 
und allenfalls auch ſchwach herrſchenden Stämmen, 
alſo vorwiegend in Kraftſcher Kl. III (bis II) ſich 
zu bewegen haben. 


7. Zuſammenfaſſung. 


Die waldbaulichen Folgerungen, die man aus 
der vorliegenden Unterſuchung allenfalls zu ziehen 
vermag, möchte ich in einigen Sätzen noch einmal 
kurz zuſammenfaſſen. Es liegt mir dabei fern, 
allgemeine Durchforſtungsregeln für die Fichte 
aufzuſtellen; die Folgerungen können ja zunächſt 
nur für den betreffenden Standort Geltung be⸗ 
ſitzen. Vielmehr möchte ich lediglich die aufs Prak- 
tiſche gerichteten Eindrücke wiedergeben, die ſich 
mir bei der Bearbeitung dieſes Verſuchs nach wie⸗ 
derholter Beſichtigung der Flächen, auf Grund der 
einzelnen Zahlenreihen und beim Vergleich mit 
den Ergebniſſen anderer Durchforſtungsvergleichs⸗ 
verſuche aufgedrängt haben. 


1) Wie es Haug ſ. 8. richtig vorgeſehen und begrün⸗ 
det hatte (a. a. O.). 
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Für die Praxis kommt es m. E. vor allem 
auf folgendes an: 

1. Den Maßſtab für die Beurteilung der 
„Stellung“ eines Beſtandes (d. h. der Beſtandes⸗ 
dichte) und der Stärke des Eingriffs, 

2. die zweckmäßigſte Zeit (d. h. Beginn und 
Wiederkehr) der Durchforſtungen, 

3. die jeweils zweckmäßigſte Stärke des 
Eingriffs, 

4. die Fläche, auf welche ſich der Eingriff 
gleichzeitig zu erſtrecken hat, 

5. die Art und Weiſe des Eingriffs (in 
die verſchiedenen Baumklaſſen ufſ.), und endlich 

6. der mit Rückſicht auf die ökonomiſchen Be⸗ 
lange zuläſſige Spielraum. 

Wiewohl dieſe einzelnen Punkte unmittelbar 
miteinander in Verbindung ſtehen, möchte ich doch 
verſuchen, ſie in einigen zuſammenfaſſenden Sätzen 
geſondert zu behandeln. 

1. Maßſta b. Als Kriterium für den Zu⸗ 
ſtand eines Beſtandes wird in erſter Linie der 
Bodenüberzug dienen müſſen; insbeſondere auf 
ſchwierigeren und für die Fichte nicht gerade 
optimalen Standorten: Nadeltrockentorfbildung 
weiſt auf zu dichte, zuſammenhängende Moos⸗ 
polſter weiſen auf zu lichte Stellung bezw. auf zu 
plötzlich und zu gleichmäßig vorgenommene Auf⸗ 
lichtung hin. In dieſer Beziehung hat der vor⸗ 
liegende Vergleichsverſuch keine ausgeſprochenen 
Unterſchiede ergeben; immerhin wurde die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen, daß die beginnende Nadel⸗ 
trockentorfbildung in den Hochdurchforſtungsflächen 
auf eine Überhege des Nebenbeſtands zurück⸗ 
zuführen ſein könnte. 

Aber vom Bodenzuſtand abgeſehen, möchten 
wir auch die Beſtandesverfaſſung ſelbſt nach 
einem gewiſſen Maßſtab beurteilen. Als Maß⸗ 
tab der Beſtandesdichte wurde die Be⸗ 
ſtandesſtammzahl vorgeſchlagen. Die vorliegenden 
Unterſuchungen haben aber ergeben, daß die 
Geſamtſtammzahl !) allein nicht als geeigneter 
Weiſer angeſehen werden kann; viel eher ſchon 
die Stammzahl des Hau pt beſtandes; daneben 
kommt es aber auch auf die Stammzahl der herr⸗ 
ſchenden und im beſonderen noch der vorherrſchen⸗ 
den Stämme an, welche als die Hauptzuwachs⸗ 
träger zu werten find. Andererſeits wurde ge⸗ 
zeigt, daß die Zuwachsbildung des Hauptbeſtandes 
durch eine Überfüle an Zwi ſchen beſtand 
beeinträchtigt wird; infolgedeſſen iſt ebenſo 
die Stammzahl der mitherrſchenden Stämme ein 
wichtiger Weiſer der Beſtandesentwicklung und 
des erforderlichen Durchforſtungseingriffs. Da 
endlich auch der Nebenbeſtand eine — teils nütz— 
liche, teils ſchädliche Funktion ausübt, iſt es nötig, 
ſich über die Stammzahl (Dichtigkeit) und die 


5 Auch K öhler („Stammzahlen“, Tübingen 1919) 
geht offenbar von der Geſamtſtammzahl aus; darauf 
weiſen die Vergleiche mit den Stammzahlen der Normal— 
ertragstafeln hin. 
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Zuſammenſetzung (Baumklaſſen) des Neben⸗ 
beſtands Rechenſchaft abzulegen. Kurz geſagt, 
es kommt nicht ſoſehr auf die Stamm⸗ 
zahl im ganzen an als vielmehr auf 
die innere Gliederung des Beſtandes 
nach Baumklaſſen und dabei auf eine 
möglichſt hohe Anzahl von Haupt⸗ 
zuwachsträgern. In dieſer Hinſicht ver⸗ 
mögen die in Tabelle 1 und 2 mitgeteilten Stamm⸗ 
zahlen gewiſſe Fingerzeige zu bieten, wenn man 
ihre Verteilung auf die Baumklaſſen und die Ent⸗ 
wicklung von Aufnahme zu Aufnahme ins Auge 
faßt (Optimum Fläche 157). 

2. Zeit. Von neuem hat ſich die Forderung 
der Stetigkeit in der Beſtandespflege gerecht⸗ 
fertigt. Jeder mäßige Eingriff in einen noch an⸗ 
nähernd vollkommenen Beſtand wirkt immer wie⸗ 
der belebend auf den Stärken⸗ und Geſamtzuwachs 
ein, während durch lange Durchforſtungspauſen 
(von zehn und mehr Jahren) oder allzuſchwache 
Eingriffe (etwa nur nach dem A-Grad, wie zum 
Beiſpiel Fl. 159 im Jahre 1910) offenbar ein Nach⸗ 
laſſen des Zuwachſes verſchuldet wird. Man wird 
alſo den frühen Beginn und die häufige 
Wiederkehr beſtandespfleglicher Eingriffe un⸗ 
bedingt befürworten müſſen. Im übrigen iſt auf 
die Zeitfrage in den beiden nächſten Sätzen zurück⸗ 
zukommen, da ſie mit der Stärke des Eingriffs und 
mit der gleichzeitig zu bearbeitenden Fläche un⸗ 
mittelbar zuſammenhängt. 

3. Durchforſtungsſtärke. Schon im 
vorgerückten Dickungsalter der Fichte J. Bonität 
(Alter 25 bis 30) laſſen ſich ſtärkere Eingriffe 
(mit 20 bis 40 fm je ha) vornehmen. Sie be⸗ 
leben nicht allein die Stärkenentwicklung, ſondern 
zunächſt auch den Kreisflächen⸗ und Maſſen⸗ 
zuwachs. Da aber bei ſolch ſtarken Eingriffen 
ſchon dem Hauptbeſtand zugeſetzt werden muß, be⸗ 
ſteht die Gefahr, daß vorzeitig zuwachstüchtige 
Stämme entnommen und minder pflegewürdige 
belaſſen werden. Durch ſtarke Hochdurchforſtung 
in dieſem Alter wird außerdem ſpäteren Durch⸗ 
forſtungen vorgegriffen, ſo daß es im ferneren 
Verlauf der Entwicklung nicht mehr möglich iſt, 
dem Beſtand immer wieder zuwachsfördernde 
Hilfen zu geben;) außerdem wird das Durch⸗ 
forſtungsmaterial in einem Zeitpunkt geringerer 
Nutzbarkeit entnommen, und die höchſte lerſt⸗ 
malige) Zuwachsſteigerung auf ſchwächere ſtatt 
auf ſchon ſtärker entwickelte und wertvollere 


1) Das ergibt ſich auch aus einigen anderen Durch- 
forſtungsvergleichsverſuchen, bei denen neben dem B. Grad 
ein ſcharfer C. oder gar D-Grad zum Vergleich aus» 
geführt war; die unmittelbar folgende Zuwachsperiode 
brachte auf den C. bezw. D⸗Flächen eine ſichtbare Stei ge⸗ 
rung, die aber ſpäterhin abfiel, weil bei der nächſten 
Durchforſtung wenig mehr zu entnehmen war und der 
neu belebende Anreiz daher wegfiel oder weil dann das 
Kapital (d. h. der Vorrat) ſchon zu ſtark angetaſtet 
werden mußte, was dann gleichfalls Zuwachsrückgang 
zur Folge hatte. 


6 ee " 
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Stämme konzentriert. Daher ſcheint es angezeigt, 
ſtärkere Eingriffe bis zum Alter höherer Nutzbar⸗ 
keit (d. h. bis zum vorgerückten Stangenholzalter 
oder angehenden Baumholzalter) zu verſchieben 
und — wenn die Stärkenentwicklung beſonders ge⸗ 
fördert werden ſoll, lieber über das Maß des für 
Fläche 162 gewählten Durchforſtungseingriffs zu⸗ 
nächſt nicht hinauszugehen, ſofern man ſich nicht 
aus den obigen Darlegungen wieder mehr von 
den Vorzügen oder wenigſtens von der Unſchäd⸗ 
lichkeit einer mäßigen Niederdurchforſtung im an⸗ 
gehenden Stangenholzalter der Fichte I. Bonität 
überzeugen laſſen will. 


4. Durchforſtungsfläche. Wenn alſo 
auch eine häufig wiederkehrende mäßige Durch⸗ 
forſtung als das Richtige von neuem empfohlen 
werden kann, ſo erſcheint es doch nicht unbedingt 
nötig, die Beſtandespflege in wuchskräftigen 
Fichtenſtangenhölzern regelmäßig über die ganze 
Fläche hinweg durch alljährlich oder alle 2 bis 
3 Jahre wiederkehrende Hiebe auszuführen; viel- 
mehr dürfte nichts dagegen einzuwenden ſein, 
wenn die Pauſen etwas länger (etwa 5 bis 
6 Jahre) gewählt und dafür ungleichmäßig über 
die Fläche hinweg horſtweiſe ſtärker eingegriffen 
wird, da von den ſtärker aufgelichteten Horſten 
und Gruppen aus ein belebender Reiz offenbar 
auch auf die Umgebung ausgeübt wird.“) Wenn 
man auf Verbilligung der Arbeit oder Erleich⸗ 
terung des Holzabſatzes beſonders Rückſicht zu 
nehmen Veranlaſſung hat, ſo könnte man die Be⸗ 
ſtände ſtreifen — oder großhorſtweiſe allmählich 
mit der Beſtandespflege durchlaufen, ſo zwar, daß 
jeder Beſtandesteil alle 5 bis 7 Jahre erneut be⸗ 
arbeitet werden kann und friſch durchforſtete 
Streifen oder Horſte jeweils wenigſtens auf einer 
Seite von noch minder ſtark angegriffenen einge⸗ 
ſäumt find. Bei horſt⸗ und ſtreifenweiſem Vor: 
gehen werden auch die bekannten Nachteile gleich⸗ 
mäßiger Auflichtung auf großen Flächen ver⸗ 
mieden. 


5. Was die Art und Weiſe des Durch⸗ 
forſtungseingriffs anbelangt, ſo erſcheint es jeden⸗ 
falls unzweckmäßig, die Durchforſtung auf ein⸗ 
zelne Baumklaſſen zu beſchränken oder 
mehr weniger ausſchließlich ganze Baumklaſſen zu 
bejeitigen. Vielmehr werden jeweils ſämt liche 
Baumklaſſen zu durchmuſtern ſein. Dabei iſt in 
erſter Linie die Pflege eines gut beſetzten Haupt⸗ 
beſtands, vor allem einer möglichſt großen Anzahl 
Kraftſcher Stämme J. Klaſſe anzuſtreben, indem 
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1) Dieſer Vorſchlag ſtützt ſich namentlich au die 
wiederholt beobachtete (Thon oben erwähnte) feitliche 
Einwirkung von Durchforſtungshieben; bei einem andern 
Durchforſtungsvergleichsverſuch hatte man das uner- 
wartete Ergebnis, daß von zwei Vergleichsflächen die 
dunkel gehaltene lebhafte Wuchsförderung infolge Auf— 
lichtung der angrenzenden (nur durch einen ſchmalen 
Streifen getrennten) Vergleichsfläche erfuhr. 


man den mitherrſchenden Zwiſchenbeſtand immer 
wieder dezimiert (ſchwache Hochdurchforſtung) oder 
durch Belaſſung des beſſeren Teils der beherrſchten 
Stämme im Zaum zu halten verſucht (B⸗Grad). 
Die Belaſſung ſchwächeren Nebenbeſtands aber 
empfiehlt ſich im allgemeinen nur unter Be⸗ 
ſchränkung auf eine werhältnismäßig geringe 
Zahl gut lebensfähiger Stämme und vor 
allem zur Füllung kleinerer durch Entnahme von 
Hauptbeſtandsſtämmen (Gruppenauflöſung uſw.) 
entſtehender bzw. für die nächſte Durchforſtung in 
Ausſicht zu nehmender Lücken. 

Jedenfalls aber hat ſich gezeigt, daß unter den 
vorliegenden günſtigen Standortsverhältniſſen 
eine vorſichtige Beſtandeserziehung nach den Grund⸗ 
lägen des B-Grades dem Geſamtmaſſen⸗ und Wert⸗ 
zuwachs nicht nachteilig geweſen iſt. Selbſt wenn 
man die nachgewieſenen Maximalleiſtungen der 
B⸗Fläche auf andere Urſachen zurückführen wollte, 
ſo iſt doch immerhin ihr Vorſprung groß genug 
und ihre bisherige Geſamtleiſtung ſo erfreulich, daß 
man zu einer günſtigen Beurteilung dieſer Be⸗ 
handlungsweiſe berechtigt iſt. Man möchte ſich 
daher fragen, ob es nicht zweckmäßiger wäre, die 
Ausſcheidung zuwachstüchtigſter Hauptbeſtands⸗ 
ſtämme auf allen beſſeren Standorten (I/II) mehr 
der natürlichen Entwicklung zu überlaſſen. Eine 
die Auflicht ung des Nebenbeſtandes 
(Kraftſche Kl. Vu. IVb) die ſorgfältige (u. U. 
ſtarke) Ausmuſterung des Zwiſchen⸗ 
beitands (Kr. IVa u. III) und die Ent⸗ 
nahme kranker und mißformiger 
Stämme des Hauptbeſtands (Kr. I u. 
II) zur Richtſchnur nehmende Durchforſtungstech⸗ 
nik iſt auf guten Standorten, wo bejondere boden⸗ 
pflegliche Maßnahmen (Unterbau im Stangenholz⸗ 
alter) nicht nötig ſind, einer gewagten, zu früh 
einſetzenden und zu ſtarken Hochdurchforſtung vor⸗ 
zuziehen, ſchon aus der ökonomiſchen Erwägung 
heraus, daß man dadurch die Reſerven vorzeitig 
aus der Hand gibt und hohe Nutzungen in einem 
Alter erhebt, wo die Fichte noch nicht die ſie aus⸗ 
zeichnende Mannigfaltigkeit der Nutzholzverwen⸗ 
dung erlangt hat. 

6. Spielraum. Endlich zeigt auch dieſer 
Verſuch, daß man der Praxis wenigſtens auf 
beſſeren Fichtenſtandorten füglich einen gewiſſen 
Spielraum in der Durchforſtungstechnik zur Be⸗ 
rückſichtigung ökonomiſcher Belange 
überlaſſen darf. Jedenfalls kann anfängliches 
Zurückhalten der Durchforſtungsſtärke und infolge⸗ 
deſſen des Zuwachſes bei ſpäteren Durchforſtungen, 
wenn nicht zu lange gezögert wird, wieder gutge⸗ 
macht werden (vgl. Fl. 162 gegenüber Fl. 161. 
Fl. 157 und 158 gegenüber den Hochdurchforſtungs⸗ 
flächen). Andererſeits kann man in ſtammzahl⸗ 
reichen Beſtänden auch einmal etwas ſtärker ein⸗ 
greifen, wenn die Ausnützung der Holzmarktlage 
oder der Verjüngungsfortſchritt in den Altholz⸗ 
beſtänden eine Verſtärkung des Durchforſtungs— 
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anfalls als angezeigt erſcheinen läßt; dies vor 
allem in älteren Stangen⸗ und angehenden Baum⸗ 
hölzern, wo ſolche Eingriffe nach Menge und Geld⸗ 


wert beſonders lohnend ſind. Wenn man dabei 


auf die gleichmäßige und gleichzeitige 
Durchforſtung großer Beſtandeszuſammenhänge 
verzichtet, und mehr horſt⸗ oder ſtreifenweiſe 
zu Werke geht, wird man auch die Nachteile 
ſtärkerer Eingriffe weniger zu befürchten haben. 

Die Unterſchiede in den Ergebniſſen der Fichten⸗ 
durchforſtungsvergleichsverſuche ſind — wenn man 
von ſolchen Flächen abſieht, die (zum Vergleich) be⸗ 
wußt unzweckmäßig durchforſtet wurden (im vor⸗ 
liegenden Fall z. B. Fl. 159) — überhaupt nicht ſo 


einſchneidend,!) daß man eine beſtimmte Technik 
als die allein richtige empfehlen könnte. Vielmehr 
wird eine gewiſſe Abſtufung nach Maßgabe der 
örtlichen und zeitlichen Verhältniſſe durchaus zu⸗ 
läſſig ſein, man muß nur für häufig wieder⸗ 
kehrende Auflichtung Sorge tragen, die zu⸗ 
wachstüchtigſten Stämme pflegen und die Schma⸗ 
rotzer rechtzeitig entfernen. 


1) Sowohl nach den bisher veröffentlichten, wie auch 
nach unſern andern hier zunächſt nicht weiter be⸗ 
ſprochenen Durchforſtungsvergleichsverſuchen, welche auf 
I. Bonität für mittelſtarke Durchforſtung (B. und 
C-Grad) in Fichten beſtänden 


ein Optimum an 
Geſamtwuchsleiſtung ergeben haben. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
A. Aus der Forſtverwaltung. 
1. Die Ausbildung der Staatsforſtbeamten. 


Über die Vorbereitung für den pre u⸗ 
Bilden Forſtverwaltungsdienſt find 
unter dem 16. Januar 1923 neue Beſtim⸗ 
mungen herausgegeben. 


Die hauptſächlichſten Neuerungen beſtehen da⸗ 


rin, daß die für die Zulaſſung zur Laufbahn vor⸗ 
geſchriebene Schulbildung ſich nicht nur, wie bis⸗ 
her, auf ein unbedingt genügendes Klaſſenurteil 
im Reifezeugnis — von einem deutſchen Gymna⸗ 
ſium, Realgym naſium oder einer preußiſchen Ober: 
Realſchule — in der Mathematik beſchränkt, ſon⸗ 
dern auch auf das Urteil im Deutſchen und in den 
Naturwiſſenſchaften ausgedehnt iſt; daß der Vater 
ſich nur noch zur Unterhaltung ſeines Sohnes bis 
zum Beſtehen der forſtlichen Staatsprüfung zu 
verpflichten braucht, und daß die Lehrzeit — die 
praktiſche Vorbereitung auf einer Oberförſterei — 
wieder auf ein ganzes Jahr ausgedehnt iſt. Dieſe 
letztere Vorſchrift iſt im Intereſſe der praktiſchen 
Ausbildung der Forſtbefliſſenen auf das Leb⸗ 
hafteſte zu begrüßen, denn nirgends werden ihm 
die praktiſchen Handgriffe beim Pflanzen und 
Säen und beim Holzfällen ſo gründlich beigebracht 
werden können, als im Lehrjahre im Walde. Da⸗ 
her ſchreiben die neuen Beſtimmungen auch vor, 
daß der Forſtbefliſſene während der Kulturzeit 
mindeſtens 4 Wochen lang an Kultur- und Kamp⸗ 
arbeiten teilzunehmen und ſich auch mit den Ar⸗ 
beiten in den Holzſchlägen und Durchforſtungen 
durch eigene Mitarbeit vertraut zu machen habe. 
Dafür ſind ihm während dieſer Zeit die zuſtändi⸗ 
gen Löhne der Waldarbeiter zu zahlen. 

Ob die neue Beſtimmung, daß auch die mathe: 
matiſchen Grundlagen der Zuwachslehre und der 


Inhaltsberechnung in Zukunft von dem Dozenten. 


für Mathematik gelehrt und im Vorexamen ge⸗ 
prüft werden ſollen, zweckmäßig iſt, ſcheint mir 
nicht zweifelsfrei zu ſein; meines Erachtens ge— 


hören dieſe Lehrgegenſtände zur Betriebsregelung 
und Holzmeßkunde und dürften daher erſt mit 
dieſen Wiſſenſchaften in dem Referendarexamen 
zu prüfen ſein. 


Das forſtliche Studium iſt ferner nicht an die 
beiden preußiſchen forſtlichen Hochſchulen gebun⸗ 
den, kann vielmehr an jeder deutſchen Univerſität, 
an der forſtliche Vorleſungen gehalten werden, 
und an jeder deutſchen forſtlichen Hochſchule abſol⸗ 
viert werden. Von dieſer — bisher nur Kriegs⸗ 
beſtimmung — iſt in den Kriegsjahren und ſeit⸗ 
dem bereits vielfach Gebrauch gemacht worden, 
insbeſondere ſind Gießen, Freiburg i. Br. und 
München gerne beſucht worden und — nach den 
Erfahrungen des Referenten als Mitglied des 
Prüfungsausſchuſſes — durchaus mit gutem Er⸗ 
folge. Das Vorexamen in den Grund⸗ und Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften — Botanik, Chemie, Geologie, 
Mineralogie und Bodenkunde, Phyſik, Meteoro⸗ 
logie, Mathematik und Geodäſie ſowie in Zoologie 
— findet nach dreiſemeſtrigem Studium in Mün⸗ 
den und Eberswalde ſtatt, Finanz⸗ und Staats⸗ 
wiſſenſchaften ſind, wie bisher, während zweier 
Semeſter auf einer deutſchen Univerſität zu hören, 
und weitere drei Semeſter Forſt⸗ und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. 

Die nach dieſer, im ganzen mindeſtens acht⸗ 
ſemeſtrigen Studienzeit ſtattfindende zweite forſt⸗ 
liche (Referendar⸗ Prüfung findet vor einem vom 
Miniſter berufenen beſonderen Prüfungsaus⸗ 
ſchuſſe, dem auch Profeſſoren der forſtlichen Hoch⸗ 
ſchule angehören ſollen, ſtatt. Nach dem Gebrauche 
der letzten Jahre iſt die ſchriftliche und die Wald⸗ 
prüfung, um den Prüflingen den teuren Aufent⸗ 
halt in Berlin möglichſt abzukürzen, an die beiden 
forſtlichen Hochſchulen gelegt, und nur noch die 
mündliche Prüfung in Berlin abgehalten worden. 


Auf Grund der beſonderen zweiten Prüfung 
erfolgt die Ernennung des Forſtbefliſſenen um 
Forſtreferendar und die Vereidigung nicht 
nur auf die Verfaſſung des Preußiſchen Staates 
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(Staatsdienereid), ſondern auch des Deutſchen 
Reiches. 

Die Referendarzeit dauert, wie bisher, 2 Jahre, 
wovon mindeſtens 6 Monate auf die ſogenannte 
Förſterzeit und 5 Monate auf die Verwal⸗ 
tungszeit entfallen, in denen der Forſtreferen⸗ 
dar die Geſchäfte eines Förſters bezw. die Verwal⸗ 
tung einer Oberförſterei zu führen hat. — Fernere 
4 Monate hat er ſich an Forſteinrichtungsarbeiten 
zu beteiligen (Betriebsregelungszeit), 
und neuerdings im letzten Halbjahr der praktiſchen 
Ausbildungszeit auch mindeſtens 3 Monate lang 
bei einer Regierung auszubilden. 

Auch dieſe neue Vorſchrift, wie jene, daß eine 
auf einem größereen Sägewerk verbrachte Zeit bis 
zur Dauer von 2 Wochen auf die Ausbildungszeit 
in Anrechnung gebracht werden kann, ſind mit 
Freuden zu begrüßen. 

In dem Reit der Ausbildungszeit hat der Re⸗ 
fe rendar möglichſt viele Reviere zu bereiſen, um 
mit der Bewirtſchaftung aller in den ſtaatlichen 
Forſten vorkommenden forſtlich wichtigen Holz⸗ 
arten und mit den verſchiedenen Betriebsarten ſich 
genau bekannt zu machen (Reiſezeit). 


(Zur finanziellen Erleichterung können den 


Forſtreferendaren auf Antrag Beſchäfti⸗ 
gungsgelder und, wenn ſie vom Miniſterium 


mit beſonderem Auftrage verſchickt werden, Reiſe⸗ 


und Tagegelder gewährt werden, deren Be⸗ 
träge entſprechend der Erhöhung der Beamten⸗ 


gehälter mehrfach erhöht worden ſind, und zurzeit 


im erſten, zweiten, dritten Jahre betragen 1477, 
1627, 1772 Mk. (Unterhaltungszuſchüſſe), 2510 Mk. 
[Tagegelder].) 

Bezüglich der nach Beendigung der Referendar⸗ 
zeit abzulegenden Staatsprüfung (CForſtaſſeſſor⸗ 
examen) hat ſich nichts geändert, ſie wird in Ber⸗ 
lin abgehalten (nur können die Referendare jetzt 
für die Reiſen zur Prüfung Reiſekoſten und Tage⸗ 
gelder erhalten); nach dem Beſtehen derſelben 
wird der Referendar zum Forſtaſſeſſor er⸗ 
wannt und in die Anwärterliſte für die Ober⸗ 
förſterſtellen eingereiht. 

Nach Vollendung einer fünfjährigen Staats⸗ 
dienſtzeit ſeit Ablegung der Aſſeſſorprüfung kann 
der Miniſter die Unwiderruflichkeit der Anſtellung 
des Aſſeſſors ausſprechen. 

Zurzeit herrſcht jedoch wegen des großen Ab⸗ 
ganges an preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten 
und ⸗Anwärtern während des Krieges und wegen 
der Zwangspenſionierung der Oberförſter über 65 
Jahre ein ſo großer Mangel an Aſſeſſoren, daß ſie 
bereits innerhalb zweier Jahre nach dem Staats⸗ 
examen zum Oberförſter ernannt worden ſind und 
Reviere erhalten haben. Um dieſem Mangel ab⸗ 
zuhelfen, ſoll dem Vernehmen nach während 
zweier Jahre die Zwangspenſionierung noch rüſti⸗ 
ger alter Oberförſter ausgeſetzt werden. 


2. Die Übernahme ſtaatlicher Forſtſekretäre als 
Regierungs⸗Oberſekretäre in die Forſtabteilungen, 


die ſeit Jahren nicht nur von jenen ſelbſt, ſondern 
auch von den Regierungsforſtbeamten angeſtrebt 
iſt, iſt allgemein leider nicht genehmigt worden. Es 
iſt vielmehr nur zugeſtanden, daß im Einzelfalle 
beſonders tüchtigen, über dem Durchſchnitt⸗ ſtehen⸗ 
den Forſtſekretären, Forſt⸗Oberſekretären und 
Sekretären der forſtlichen Hochſchulen, die ſich in 
einer längeren Dienſtzeit hervorragend bewährt 
haben, und für deren Übernahme in die allgemeine 
Verwaltung zugleich ein dienſtliches Intereſſe an⸗ 
erkannt werden kann, ausnahmsweiſe der Aufſtieg 
in die Regierungs⸗Oberſekretärſtellen ermöglicht 
wind. Verlangt wird in jedem Falle die Ablegung 
der vollen Regierungs⸗Oberſekretärprüfung nach 
zweijähriger Vorbereitungszeit auf einer Regie⸗ 
rung, die Zurücklegung des 32. Lebensjahres und 
fünfjährige Tätigkeit als Forſtſekretär. Da den 
Forſtſekretären zwar während der Dauer dieſer 
Vorbereitung und für die Zeit bis zur plan⸗ 
mäßigen Anſtellung ihr bisher bezogenes Dienſt⸗ 
einkommen belaſſen werden darf, Reiſekoſten zum 
Antritt der Beſchäftigung, ſowie Beſchäftigungs⸗ 
tagegelder oder Wohnungsnotbeihilfen jedoch nicht 
bewilligt werden ſollen, ſo wird von dieſer Ge⸗ 
nehmigung kaum Gebrauch gemacht werden. Da 
den Regierungsforſtabteilungen es aber daran 
liegt, Regierungsſekretäre zu haben, die auch forſt⸗ 
wirtſchaftlich vorgebildet ſind, und da es anderer⸗ 
ſeits nach dem Erlaß nicht angehen ſoll, daß Regie⸗ 
rungs⸗Oberſekretäre ernannt werden, die nur in 
einer Abteilung verwendbar ſind, fo wird die be⸗ 
rechtigte Beſtrebung — einſtweilen wenigſtens — 
wohl im Sande verlaufen. 

3. Wichtig insbeſondere für die Forſtinſpek⸗ 
tions⸗Beamten und die ſonſtigen Regierungs⸗ und 
Miniſteralforſtbeamten iſt das neue Geſetz über 
die Reiſekoſten der Staatsbeamten vom 3. Januar 
1923 und die Ausführungsbeſtimmungen vom 17. 
Januar, die am 1. Februar in Kraft getreten 
ſind. Danach iſt zunächſt das bisherige Tagegeld 
in Tage⸗ und Übernachtungsgeld zerlegt worden; 
ferner werden für die Fahrten auf der Eiſenbahn 
uſw., die Zus und Abgänge uſw. nicht mehr Kilo⸗ 
metergelder bezw. Einheitsſätze gewährt, die in 
den letzten Jahren ſo oft erhöht werden mußten, 
daß ein beſonderes Studium dazu gehörte, ſich in 
den zahlreichen abändernden Verfügungen zurecht 
zu finden, vielmehr die tbatſächlich aufgewendeten 
Fahrkoſten erſetzt, was nur freudig zu begrüßen iſt. 
Die letztere Beitimmung ſollte nur auch auf die 
Tage⸗ und Ubernachtungsgelder ausgedehnt wer⸗ 
den, die geſetzlichen reichen ja doch nie aus, obwohl 
auch ihre Höhe ſeit Inkrafttretung des ehe 
bereits mehrmal erhöht werden mußten. 

4. Dienſtaufwand und Wirtſchaftsland der 
Forſtbeamten. Die ins Unerſchwingliche geſtiege⸗ 
nen Preiſe für lebendes und totes landwirtſchaft⸗ 
liches Inventar und für Futtermittel laſſen die 
Beſtimmungen über den Dienſtaufwand und das 
Wirtſchaftsland der Forſtbeamten zu keiner befrie⸗ 
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digenden Regelung gelangen. Wer, wie die meiſten 
Oberförſter im Weſten, kein Wirtſchaftsland hat, 
oder wer auf ſeinem bis zur Unwirtſchaftlichkeit 
beſchnittenen Dienſtlande nicht mehr das nötige 
Futter an Hafer und Heu und an Stroh für ſeine 
Dienſtgeſpanne ſelber erzeugen kann, es vielmehr 
kaufen muß, vermag nachge rade ſelbſt von der all: 
gemach in die Hunderttauſende geſtiegene Dienſt⸗ 
auufwandsentſchädigung es nicht mehr zu erhalten. 
Daher die fortgeſetzten Klagen über die Unzuläng⸗ 
lichkeit der Dienſtaufwandsentſchädigungen und die 
Unmöglichkeit der Geſpannhaltung bei der der⸗ 
zeitigen Teuerung. Daher die Forderung, daß der 
Staat, wie es bereits bei den Zollbeamten und der 
Landjägerei geſchieht, auch bei den zur Geſpann⸗ 
haltung verpflichteten Forſtbeamten die Unterhal⸗ 
tung des Geſpannes übernimmt. 

Unter Anerkennung der Berechtigung dieſer 
Forderung iſt daher auch durch Miniſterial⸗Erlaß 
vom 17. März 1923 111 4971 bereits die Beſchaffung 
des Futters an Hafer für die Dienſtpferde der 
Oberförſter auf Staatskoſten angeordnet worden. 

Wenngleich auch niemals der Segen von Wirt⸗ 
ſchaftsland für die Ernährung nicht nur der Dienſt⸗ 
pferde, ſondern des Beamten ſelbſt und ſeiner 
Familie ſo hervorgetreten iſt, wie jetzt, wo ohne 
eigene Landwirtſchaft eine Lebensführung man⸗ 
cherorts überhaupt nicht mehr möglich iſt, ſo iſt es 
andererſeits angeſichts der gewaltigen Preiſe für 
die meiſten Beamten kaum noch möglich, eine Stelle 
mit Wirtſchaftsland zu übernehmen, ohne ſich in 
große Schulden zu ſtürzen. Zwar ſind auch die 
vom Staate zu dieſem Zwecke gewährten unver⸗ 
zinslichen Darlehen erheblich vergrößert worden, 
ſie reichen aber doch nicht im Entfernteſten zur 
übernahme der kleinſten Stelle aus. Daher ſieht 
der dem Hauptausſchuß des Preußiſchen Landtages 
zum Forſtetat 1923 eingereichte Antrag Nr. 59 des 
Unterausſchuſſes ſowie der demgemäß ergangene 


Miniſterial⸗Erlaß vom 1. 4. 1923 III 5201 
auch die Beſchaffung des Dienſtge⸗ 
ſpannes in allen Fällen einer Neubeſetzung 


und einer notwendigen Erneuerung auf Staats⸗ 
koſten bezw. die Übernahme der am 1. April im 
Eigentume der zur Pferdehaltung verpflichteten 
Stelleninhaber befindlichen Geſpanne durch die 
Staatsforjtverwaltung ſowie die Entlohnung des 
Kutſchers auf Staatskoſten vor. In dieſem Falle 
wird aber das Wirtſchaftsland auf die für Förſter 
vorgeſehene Höchſtgrenze von 12 Hektar herabge⸗ 
drückt. 

Die Unkoſten für das Büro ſollen auf die Forſt⸗ 
kaſſe angewieſen, und für außerhalb des Reviers 
notwendige Dienſtreiſen den Oberförſtern eine 
Pauſchalvergütung gezahlt werden. 

Nachdem bei den fiskaliſchen Pachtverträgen 
über landwirtſchaftlich genutzte Ländereien nach 
Maßgabe der Roggenpreiſe gleitende Pachtpreiſe 
eingeführt ſind, ſind auch die erſt im Vorjahre neu 
feſtgeſetzten Nutzungsgelder für die Wirtſchafts— 


ländereien erhöht worden. Überdies ſind dieſe 
neuen Einheitsſätze mit einem Faktor zu verviel⸗ 
fachen, der ſich aus dem Vergleiche des durchſchnitt⸗ 
lichen Dienſteinkommens eines Förſters am 1. 
April 1921 zu dem Stande des Dienſteinkommens 
am 1. Juli eines jeden Jahers ergibt. Dieſer vom 
Minister für Den ganzen Staat feſtgeſetzte Faktor 
gilt für das betreffende Rechnungsjahr und iſt bei 
Wirtſchaftsländereien unter 4 Hektar um 5 v. 9. 
zu kürzen, bei einer Größe über 10 Hektar um 
5 v. H. zu erhöhen (Min.⸗Erl. vom 24. 2. 23. 
III 3134). 


5. Verwertung der Forſtnebennutzungen. Durch 
Erlaß vom 2. November 1922 111 18 949 und vom 
27. Februar 1923 III 1978 iſt bei Feſtſetzung der 
gleitenden Pachtgelder bei Neuverpachtungen nicht 
mehr der Martini⸗Roggenpreis zugrunde zu legen, 
ſondern der Zentner⸗Roggenpreis mit alljährlicher 
Umrechnung nach dem jeweiligen Roggen⸗Markt⸗ 
preis nach dem Durchſchnitt eines halben oder eines 
ganzen Monats vor dem Zahlungstage. Ferner 
beſtimmt der Erlaß vom 10. Febr. 1923 III 2473, 
daß bei Pachtverträgen, die jährlich 1000 Mark 
nicht überſchreiten, die Jahrespacht in einer 
Summe im voraus zu entrichten iſt. 

Nachdem durch die Verordnung vom 23. Nobr. 
1922 die Pachtſchutzordnung auch auf Jagd⸗ 
pacht⸗ und Fiſchereipachtverträge aus⸗ 
gedehnt iſt, ſind die laufenden Verträge, ſoweit ſie 
nicht bereits nach gleitenden Preiſen abgeſchloſſen 
ſind, nachzuprüfen und die Sätze der Geldentwer⸗ 
tung entſprechend zu erhöhen. 

Auch die allgemeinen Bedin ungen 
für die Verpachtung ſtaatsforſtlicher 
Jagden ſind neu redigiert worden. Danach 
kann der Pächter angehalten werden, über⸗ 
mäßigen Wildſtand zu verringern, wobei die 
Feſtſtellung der zuläſſigen Zahl des Standwildes 
in das Ermeſſen der Regierung geſtellt iſt. Tut er 
es nicht, dann kann die überſchießende Stückzahl 
durch die Forſtbeamten abgeſchoſſen werden. 
Schwarzwild darf nicht gehegt, kann vielmehr ge⸗ 
gebenenfalls auf Anordnung der Regierung eben⸗ 
falls von den Forſtbeamten abgeſchoſſen oder in 
Saufängen gefangen werden. | 

Ferner ſind beſondere, über die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen und die allgemeine Polizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921 hinausgehende Beſtimmungen 
zum Schutze ſeltener und nützlichen 
Tiere erlaſſen. So iſt die Raubzeugvertilgung 
mit Gift und Pfahleiſen verboten, auch kann die 
Regierung das Fangen und Erlegen einzelner 
Raubzeugarten überhaupt verbieten, insbeſondere 
um Inſekten- und Mäuſeſchäden zu bekämpfen oder 
eine Tierart vor Ausrottung zu ſchützen, wie z. B. 
Fuchs, Dachs, Baummarder. 

Die land- und forſtwirtſchaftlich nützlichen 


Fledermäuſe, Buſſarde, Rötelfalken, Blauracken, 


Nachtſchwalben, Stare und Spechte dürfen nicht ge⸗ 
fangen oder getötet werden. 
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Hetzjagden mit Windhunden, Braden und ähn⸗ 
lichen Hunden dürfen nur mit Regierungsgenehmi⸗ 
gung abgehalten werden. Rot⸗ und Damwild darf 
nur mit der Kugel, niemals mit Poſten und Schrot 
geſchoſſen werden, ebenſo Rehwild; letzteres mit 
Schrot zu ſchießen, iſt nur ausnahmsweiſe auf 
Treibjagden erlaubt. Anſitzen an anderen ſtaats⸗ 
forſtlichen Jagdbezirken iſt nur in einer Entfer⸗ 
nung von mehr als 200 Meter erlaubt. Wechſelt 
krankgeſchoſſenes Wild in einen angrenzenden ſtaat⸗ 
lichen Jagdbezirk über, dann iſt dem nächſten ſtaat⸗ 
lichen Forſtbeamten oder ſtaatlichen Jagdberechtig⸗ 
ten ſpäteſtens binnen 12 Stunden Mitteilung zu 
machen. 

Der Jagdpächter darf die Jagd nur in eigener 
Perſon oder durch einen von der Regierung be⸗ 
ſtätigten Jagdaufſeher beſchießen laſſen, andere 
Perſonen aber nur in ſeiner oder des Aufſehets 
Begleitung jagen laſſen. Die Ausſtellung entgelt⸗ 
licher Jagderlaubnisſcheine und die Abtretung des 
Jagdausübungsrechtes an Andere iſt verboten. 

Für alle Beſchädigungen durch die Jagdaus⸗ 
übung iſt Pächter haftbar. 

Forſtbeamte dürfen die Pachtjagd in Aus⸗ 
rüſtung zur Jagd und mit Hunden betreten. 

Der Pächter hat ferner den Forſtbeamten die 
Ausübung der ſogen. „kleinen Jagd“ auf die in 
den „Vorſchriften über die Jagd auf Wild, das den 
Forſtbeamten zuſteht“, genannten Wildarten zu ge⸗ 
ſtatten. Hierzu gehören: Wölfe, Wildkatzen, Füchſe 
und Dächſe, Marder, Fiſchottern, Kaninchen, wilde 
Gänſe und Enten, Rebhühner, Wachteln, Wald⸗ 
ſchnepfen, Bekaſſinen und ſonſtige Sumpf⸗ und 
Waſſervögel ausſchließlich der wilden Schwäne, 
Tauben und Droſſeln. 

Des Weiteren enthalten die Allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen noch Vorſchriften über die Zahlung des 
Pachtgeldes, über Verletzung und Aufhebung des 
Vertrages und Kündigung. Von allgemeinem 
Intereſſe dürfte nur noch die Beſtimmung ſein, daß 
Pächter auch die etwaigen anderen Steuern — 
außer den geſetzlichen Stempelgebühren für den 
Vertrag — zu tragen hat. 

Bezüglich der Waldweide und Wald⸗ 
ſtreu weiſt der erwähnte Erlaß vom 10. Februar 
1923 erneut auf die ſchweren Schäden hin, welche 
Waldweide und Streuabgabe dem Walde zufügen 
können, daß ſie mit einer pfleglichen Forſtwirtſchaft 
nicht vereinbar ſind, und daß ihnen demgemäß in 
Rückſicht auf die große Bedeutung des Waldes als 
ſtaatlichen Vermögensobjekts nachdrücklich ent⸗ 
gegengewirkt werden muß. Daher ſollen die Regie⸗ 
rungen Anträge auf Waldweide und Streuabgabe 
auch nur geſtatten, ſoweit eine wirkliche Notlage 
vorliegt, und alle Antragſteller abweiſen, die über 
eigene Weiden oder Wieſenflächen in einem Um⸗ 
fange verfügen, der zum Geſamtumfange ihrer 
Wirtſchaft in richtigem Verhältnis ſteht, bezw. die 
Stroh oder andere eigene Streumittel verkauft 
haben. 


Das Weidegeld iſt in folgender Weiſe zu be⸗ 
rechnen: Der monatliche Weidegeldſatz des Vor⸗ 
jahres iſt in Liter Milch nach dem Milchpreis am 
Orte der Regierung am Anfang der vorjährigen 
Weideperiode (1922) umzurechnen und die hieraus 
ermittelte Zahl der Liter mit dem Milchpreis je 
Liter zu Anfang 1923 zu multiplizieren. Der ſo 
ermittelte Satz iſt der Mindeſtſatz für den erſten 
Weidemonat, der für die folgenden Monate zu 
erhöhen iſt, wenn das Weidegeld 1922 beſonders 
niedrig war oder im Laufe des Frühjahrs der 
Milchpreis ſteigt. — Für die Waldſtreu ſind Preiſe 
zu zahlen, die ihrem Werte im Vergleiche zu ande⸗ 
ren Streumaterialien voll entsprechen. 

Der Preis für Beeren und Pilze iſt für 
100 Mark je Zettel feſtgeſetzt, Kinder unter 6 Jah⸗ 
ren bedürfen keines Scheins. Waldarbeiter, Wald⸗ 
arbeiterinnen und ihre Angehörigen, ſchulpflichtige 
Kinder von 6—14 Jahren, Perſonen über 60 
Jahre, Invaliden rentenempfänger, im Erwerbe 
beſchränkte Kriegsbeſchädigte und Ortsarme zahlen 
50 Mark. 

6. Die Stundungsbedingungen für Holzkauf⸗ 
gelder ſind durch Erlaß vom 16. Februar 1923 
III 3027 dahin abgeändert, daß 1. der Kaufpreis 
für eingeſchlagenes Holz bis zum 20. Tage 
nach der Erteilung des Zuſchlags, bei freihändigen 
Verkäufen bis zum 20. Tage nach Abſchluß des 
Kaufvertrages zu zahlen iſt, daß 2. eine Stundung 
des Holzkaufgeldes in Zukunft nur noch ſolchen 
Holzkäufern bewilligt werden kann, die bei einem 
Verkaufe für mehr als 1 Million Mark ge⸗ 
kauft haben. 3. Aber auch bei bewilligter Stun⸗ 
dung iſt ein Drittel des Kaufgeldes bis zum 20. 
Tage nach Erteilung des Zuſchlags bat zu zahlen 
und nur die reſtlichen zwei Drittel können gegen 
Stundungszinſen auf längſtens 3 Monate 
geſtundet werden. 4. Die Stundungszinſen be⸗ 
tragen monatlich 2 v. H., die Verzugszinſen 
2,5 v. 9. — Damit iſt die ganzjährige Stundung, 
die ſo viele Spekulanten veranlaßt hat, auf Pump 
Holz zu kaufen und die Holzinduſtrie mit unreellen 
Elementen zu durchſetzen, endlich beſeitigt. 


B. Geſetzgebung. 


1. Geſetz zur Erhaltung des Baumbeſtandes 
und Erhaltung und Freigabe von Uferwegen im 
Intereſſe der Volksgeſundheit. Vom 29. Juli 1922 
(Geſ.⸗S. S. 213). Nebſt Ausführungsbe⸗ 
ſtim mungen vom 14. Dezember 1922 
(Volkswohlfahrt 1923, Nr. 17. 

Mit dem vorliegenden Geſetze iſt ein kräftiger 
Schritt vorwärts getan im Intereſſe der Volksge⸗ 
ſundheit und der Siedelung. Es will „der Groß“ 
ſtadt⸗ und der Induſtriebevölkerung die VBaumbe⸗ 
ſtände erhalten, die als Lungen in den Großſtädten 
noch vorhanden ſind, die der arbeitenden Bevölke⸗ 
rung in ihrer freien Zeit die Möglichkeit zum Auf⸗ 
enthalt in der Natur, zur Auffriſchung der Nerven⸗ 
kraft, zum Lagern, zum Spielen, zum Wandern 
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bieten können, die in Bade⸗ und Kurorten den Er⸗ 
holung Suchenden ſchattige Wege und Sitzgelegen⸗ 
heiten gewähren ſollen. Das Geſetz will ſodann 
weiterhin der Bevölkerung ganz allgemein die Zu⸗ 
gänglichkeit der Waſſerflächen, der Seen, Flüſſe, 
Kanäle, Bäche uſw. erleichtern, um ihr die ſchönen 
Erholungspunkte der Heimat zu erhalten und um 
die Wanderluſt anzuregen und zu fördern. Wälder 
und Waſſerflächen ſtehen in notwendiger Wechſel⸗ 
beziehung zu einer dichten Bevölkerung.“ Aus 
dieſen Einleitungsſätzen der Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen geht ſchon hervor, daß das Geltungsgebiet 
des Geſetzes bezüglich des Schutzes der Baumbe⸗ 
ſtände und Grünfläche räumlich beſchränkt iſt, näm⸗ 
lich auf die Großſtäſdte — i. a. über 100 000 
Einwohner — und ihre Umgebung — i. a. 
eine Zone von 8 Kilometer —, die Näche von 
Bade- und Kurorten — innerhalb derſelben 
werden die Hausbeſitzer in ihrem eigenen Intereſſe 
ſchon für die größtmögliche Annehmlichkeit ihrer 
Gäſte ſorgen —, und auf die Induſtriege⸗ 
biete, d. h. die Gebiete mit größeren induſtriellen 
Anlagen und zahlreicher Arbeiterbevölkerung. Die 
Freigabe von Uferwegen (Wanderwegen) iſt 
nicht auf beſtimmte Ortlichkeiten beſchränkt. 

Der Begriff „Baumbeſtände“ umfaßt nicht nur 
geſchloſſene Waldungen oder Parks, ſondern auch 
Alleen, kleinere Buſchparzellen, Einzelbäume, z. B. 
ſchöne, ſchattenſpendende alte Eichen und Buchen, 
unter denen beliebte Aufenthalts: und Aus ruhe⸗ 
plätze der Bevölkerung ſich befinden. Als „Grün⸗ 
flächen“ ſind Holzanpflanzungen zu verſtehen, die 
nicht unter den Begriff „Baumbeſtände“ fallen, 
wie Knicks, Kuſſeln, Geſträuch an Waſſerwegen, 
Privatgärten in Großſtädten, die den Gegenüber⸗ 
liegenden einen freien Blick ins Grüne ermöglichen. 
Alle dieſe Baumbeſtände, Grünflächen und Ufer⸗ 
wege hat der Provinzialausſchuß in ein Verzeich⸗ 
nis aufzunehmen, dem Pläne beizufügen ſind, in 
denen der Umfang der zu erhaltenden Baumbe⸗ 
ſtände und Flächen und die Lage, Breite und 
Länge der Uferwege einzutragen ſind. Die Auf⸗ 
nahme der zu ſchützenden Flächen und Wander⸗ 
wege in das Verzeichnis iſt den Eigentümern mit⸗ 
zutdilen, denen binnen 4 Wochen Beſchwerde an 
den Provinzialrat und gegen deſſen Entſcheid bin⸗ 
nen der gleichen Friſt Beſchwerde an den Miniſter 
für Volkswohlfahrt zuſteht. Nach endgültiger 
Feſtſtellung des Verzeichniſſes iſt es öffentlich be⸗ 
kannt zu machen. 

Die Aufnahme in das Verzeichnis hat zur 
Folge, daß Maßnahmen, die eine Anderung der auf 
den Flächen ſtockenden Holzbeſtände betreffen, der 
Genehmigung des Regierungspräſidenten bedürfen; 
das gilt auch für die in Abweichung von dem von 
dem Regierungspräſidenten genehmigten Be: 
triebsplane vorzunehmenden außerplanmäßigen 
Holzeinſchläge bewirtſchafteten Forſten. Der Ge⸗ 
nehmigung bedarf es nicht, wenn es ſich um Holz⸗ 
nutzungen geringen Umfanges handelt, die in der 


eigenen Hauswirtſchaft des Eigentümers oder 
Nutzungsberechtigten gebraucht werden. Das 
gleich gilt für Eingriffe, die zur Bekämpfung von 
Inſektengefahren, durch Brand, Schneebruch uſw. 
erforderlich werden. Gegen die Entſcheidung des 
Regierungspräſidenten iſt Beſchwerde an die be⸗ 
treffenden Reſſortminiſter zuläſſig. 

Soweit die Holznutzung von Baumbeſtänden 
zugunſten der Geſundheit oder Erholung der Be⸗ 
völkerung ſtärker, als es nach forſtwirtſchaftlichen 
Grundſätzen und Vorſchriften zuläſſig iſt, einge⸗ 
ſchränkt wird, iſt von den interſſierten Gemeinden 
und Kreiſen eine angemeſſene Entſchädigung zu 
zahlen, deren Höhe mangels Einigung unter den 
Beteiligten der Bezirksausſchuß feſtſetzt. 

Die nach dieſem Geſetz dem Eigentümer der in 
das Verzeichnis aufgenommenen Baumbeſtände 
und Grünflächen auferlegte Nutzungsbeſchränkung 
iſt wach Ablauf ron 10 Jahren nach ihrem Ein⸗ 
tritt auf Verlangen des Eigentümers oder 
Nutzungsbe rechtigten aufzuheben, wenn nicht eine 
beteiligte Gemeinde oder ein Gemeindeverband 
die von ihr betroffene Fläche gepachtet oder ge⸗ 
kauft hat. Der Erwerber iſt verpflichtet, den 
Baumbeſtand zu erhalten. Für die Durchführung 
des Geſetzes ſind die Ortspolizeibehörden verant⸗ 
wortlich. Zuwiderhandlungen werden mit einer 
Geldſtrafe bis zur Höhe des doppelten Wertes der 
widerrechtlich gewonnenen Erzeugniſſe beſtraft, 
falls ſolche nicht geworben find, mit Geldſt rafe Bis 
10 000 Mark, bei Fahrläſſigkeit bis 3000 Mark. 

Zur vorläufigen Sicherung der Baumbeſtände 
kann der Regierungspräſident Polizeiverordnun⸗ 
gen erlaſſen und Zuwiderhandlungen mit Haft 
bis zu einem Monat und Geldſtrafen bis zu 1500 
Mark oder mit einer dieſer Strafen bedrohen. 
Mit der endgültigen Feſtſtellung der Verzeichniſſe, 
ſpäteſtens aber 12 Monate nach dem Inkraft⸗ 
treten dieſes Geſetzes — alſo am 29. Juli 1923 — 
ſind die Polizeiverordnungen aufzuheben. 


2. Polizeiverordnung vom 29. September 1922. 
Es iſt unterſagt, Vögeln mit Fangeiſen, die an 
Pfählen oder anderen über die Umgebung hervor⸗ 
ragenden Gegenſtänden angebracht ſind (Pfahl⸗ 
eiſen) oder darauf angebrachten Selbſtgeſchoſſen 
nachzuſtellen. — Solche Pfahleiſen dürfen auch 
nicht feilgehalten oder anderweit in den Verkehr 
gebracht werden. — Zuwiderhandlungen werden 
mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark oder mit Haft 
geahndet. 


3. Ein zweites Geſetz zur Abänderung des Feld⸗ 
und Forſtpolizeigeſetzes vom 1. April 1850 (Geſetz⸗ 
Sammlung S. 230), vom 13. Februar 1923. 
erhöht die in dem Geſetze angedrohten Geldſtrafen 
auf den 100fachen Höchſtbetrag und beſtimmt, daß 
alle in dem Geſetze mit Strafe bedrohten Hand⸗ 
lungen mit Ausnahme der in den 88 20 und 21 
bezeichneten Vergehen als Übertretungen zu 
gelten haben. Herrmann. 
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Literariſche Berichte. 


Der Dauerwaldgedanke, ſein Sinn und feine Be⸗ 
deutung. Von Dr. Alfred Möller. 
Springer, Berlin. 1922. 

Von der Höhe des Schaffens wurde Möller 
durch einen tragiſchen Tod abgerufen. So wurde 
die vorliegende Schrift zu ſeinem waldbaulichen 
Teſtament. Doch auch ohne dies verdiente ſie die 
ernſteſte Beachtung. 

Einleitend ſetzt ſich Möller mit der weitver⸗ 
breiteten Auffaſſung auseinander, daß eine nahe 
Verwandtſchaft zwiſchen Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
beſtehe und zeigt, daß die letztere dabei nicht nur 
die Stelle des Aſchenbrödels hinnehmen mußte, 
ſondern daß auch die übertragung landwirtſchaft⸗ 
licher Anſchauungen die forſtliche Entwicklung 
ungünſtig beeinflußt hat, dazu führte, daß ver⸗ 
kannt werden konnte, daß die Waldwirtſchaft eine 
Dauerwirtſchaft ſein muß, wenn ſie rationell ſein 
ſoll. | 

Der erſte Abſchnitt ſchildert, wie der Dauer- 
waldgedanke entſtand, Möller gibt uns hier ein 
Bild ſeines geiſtigen Werdeganges, wie Roß⸗ 
mäßler, Darwin und Borggreve ihm die 
Grundanſchauungen gaben, ein langer Aufenthalt 
im brafilianiſchen Urwald feine Augen für den 
Kampf der Bäume untereinander erſchloß, die 
Aufgabe, den Waldbau vorzutragen, ihn zu immer 
klarerer Erkenntnis der grundlegenden Bedeutung 
der Stetigkeit führte, bis er 1911 Bären: 
thoren und damit eine ſeinem Ideal ent⸗ 
ſprechende, tatſächlich mit Erfolg geführte Wald⸗ 
wirtſchaft kennen lernte. 

Der zweite Abſchnitt bringt eine Auseinander⸗ 
ſetzung mit den Außerungen, die durch Möllers 
Dauerwaldaufſatz hervorgerufen wurden. Ich kann 
hier nur das Wichtigſte kurz ſtreifen. Da iſt zu⸗ 
nächſt die Feſtſtellung, daß Dauerwald nicht gleich 
Plenterwald, ſondern der Geſamtheit der Wirt⸗ 
ſchaftsformen, welche die Stetigkeit des Wald— 
weſens wahren. Daran ſchließt ſich die Erläu⸗ 
terung dieſes Begriffes als des Gleichgewichtes 
unter all den Gliedern — Bäumen, ſonſtigen 
Pflanzen, Tieren, Boden —, die den Waldorga⸗ 


nismus zuſamemnſetzen und die Betonung, daß 
dieſes Gleichgewicht ein labiles, alſo leicht zu zer⸗ 
ſtörendes iſt. In der Dauerwaldwirtſchaft aber 
iſt es geſichert, auch die Erſchöpfung der minera⸗ 
liſchen Nährſtoffe braucht in dieſer nicht gefürchtet 
zu werden. Einen großen Raum nimmt natürlich 
die Erörterung der Zuwachsleiſtungen des Dauer⸗ 
waldes ein. Theoretiſch erklärt ſich der höhere 
Zuwachs aus dem ungleichaltrigen Aufbau des 
Waldes, der dauernden Beſtockung der ganzen 
Fläche mit zuwachstüchtigem Holz; praktiſch kann 
ſie am beſten durch beſtandesgeſchichtliche Unter⸗ 
ſuchung erwieſen werden. Eine ſolche hat Möller 
für Bärenthoren gegeben. Die gegen ſie 
erhobenen Einwendungen werden ausführlich und 
glücklich widerlegt, wobei Möller ſelbſt erklärt, 
keinen Vergleich mit einer normalen Betriebs⸗ 
klaſſe gewollt zu haben, und ſo ein Hauptbedenken 
gegen ſeine Rechnungsweiſe ſelbſt beſeitigt Die An⸗ 
zweifelungen ſeines Grundlagenmaterials weiſt er 
mit Recht ab. N 

Sodann wendet er ſich der Durchführung des 
Dauerwaldgedankens in der Praxis zu. Ob 
damit, wie er annimmt, immer eine Erhöhung des 
w. V. und des Abtriebsalters verbunden ſein muß, 
iſt doch zweifelhaft, weil in der zweiten Hälfte des 
Beſtandeslebens der Stand der Bäume ein räumi⸗ 
gerer ſein wird als im gleichaltrigen, geſchloſſenen 
Hochwald. Die Durchführbarkeit ſelbſt iſt in erſter 
Reihe eine Frage der Perſönlichkeiten. 

Die Forſteinrichtung im Dauerwald muß ſich 
ſtützen auf periodiſche, eingehende Vorratsauf⸗ 


nahmen, nur ſo werden wir den wirklichen Zu⸗ 


wachs, das heißt die Leiſtungsfähigkeit des Waldes 
erfaſſen, daß der ganze Wald jo zu einem Ber: 
ſuchsobjekt wird, begrüßt Möller als eine 
Sicherung des Fortſchrittes. Den Schluß bildet 
der Beweis, daß die Forderungen der Forſtäſthetik 
im Dauerwald am beſten gewahrt ſind. Der An⸗ 
hang führt die ganze bis März 1922 erſchienene 
Dauerwaldliteratur vor. 

Möge die Schrift recht viele Leſer und weit⸗ 
gehende Beachtung finden. Haustatd. 


Notizen. 


A. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
XII. Familie Spechtmeiſen (Sittidae). 
Dieſe auch Kleiber genannte Familie enthält fünf 
Gattungen mit ungefähr 75 Arten und Unterarten. 
Der Körper dieſer Vögel iſt gedrungen und muskulös, 
dennoch erweckt er ein ſchlankes Ausſehen. Der an 
kurzem Halſe gelenkende Kopf iſt ziemlich groß, doch 
nicht unförmig dick, der Schnabel erreicht oft die Länge 
des Kopfdurchmeſſers und iſt geſtreckt⸗kegelförmig, ſich 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung. 1923 


zu einer geraden ſcharfen Spitze verjüngend. Der Fuß 
iſt ein echter Kletterfuß und ſtark ausgebildet, ähnlich 
wie bei den Spechten. Doch ſtehen hier im Gegenſatz 
zu den Spechten, welche an den Süben zwei 36955 
nach vorne, zwei nach hinten aufweiſen, drei Zehen 
nach vorne und eine nach rückwärts. Sie ſind gut ent⸗ 
wickelt mit langen, 95 ſtarken, gefrümmten, jharr- 
ſpitzigen Krallen verſehen und gelenken an mittel: 
langen Laufknochen. Der Flügel iſt lang und erſcheint 
deswegen ziemlich ſpitz, der Schwanz iſt kurz und des⸗ 
wegen ziemlich breit. Intcreſſant iſt die Ausbildung 
der Zunge, welche dem Vogel, ähnlich wie bei den 
Spechten, die Nahrungsaufnahme ermöglicht. Sie iſt 
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nor allem hornig und nadelſpitz, an der Spitze mit 
* verſehen, an ihren Hornrändern gezähnt. 

s Wohngebiet der Familie erſtreckt ſich auf 
die ganze Erde, mit Ausnahme von Afrika und Süd⸗ 
amerika. Der lichtere, wenig zuſammenhängende Stan⸗ 
genwald: Laub-, Kiefern⸗ und ſonſtiger Nadelwald 
vornehmlich in etwas gedirei er Gegend, bilden ihren 
e a ne aber 309 in der Ebene tummeln 
ſie ſich im Walde umher, ebenſo in Gärten mit Bäu⸗ 
men. Baumloſes Land vermeiden ſie. i 
im Walde iſt ihnen angenehm. Obſtbäume ſuchen ſie 
gerne auf. 

Das nur aus zuſammengeſchichteten, dürren Blätt⸗ 
chen oder Nadeln beſtehende Neſt befindet ſich ſtets in 
einer Baumhöhlung, deren Loch derart durch An⸗ 
bringen von Lehm und anderer Erde verkleinert wird, 
daß die Vögel dasſelbe gerade noch zu paſſieren ver⸗ 
mögen. Gegen Raubzeug von entſprechender Größe 
ſind die Tiere geſchützt. Die einizge exotiſche Gattung 
baut freiſtehende Neſter. Das Gelege beſteht leider 
nur aus 4—8 Eiern. 

Das Leben der Kleiber charakteriſiert emſige Be⸗ 
weglichkeit, bei welcher gern Laut gegeben wird. Die 
VBaumborke iſt der Tummelplatz dieſer ſpechtähnlichen 
Vögel. Hier vermögen ſie infolge ihres Fußbaues ſo⸗ 
wohl aufwärts, wie auch ſeitwärts und kopfunter ab⸗ 
wärts umherzurutſchen, während der Specht nur baum⸗ 
auf klettern kann. Sie ſind daher als die vollendetſten 
Klettervögel wohl zu bezeichnen. Auf Geäſt ſitzen ſie 
ſeltener, kommen auch ſelten auf den Erdboden her⸗ 
ab; letzteres beobachtet man ſchon häufiger, hier be⸗ 
wegen ſie ſich jedoch ziemlich ſchwerfällig, nach Art der 
Spechte hüpfend, fort. Ihr Flug iſt wippend, aber er⸗ 
weckt doch den Eindruck des Leichten, Müheloſen. Doch 
geſchieht es nur in Abſätzen auf kurze Strecken, nie gerne 
weiter. Die Flügel werden dabei meiſt kräftig ge⸗ 
rührt, zuweilen iſt der Flug auch ſchwebend. 

Die Kleiber nehmen als Nahrung allerlei In— 
ſekten auf, Spinnen ebenfalls, ferner Sämereien, auch 
aroßere, wie Bucheckern, die mit dem Schnabel zer: 
trümmert werden, und auch Beerenfrüchte, jedoch nur 
nebenbei. Kleine Kieſelſteine fördern die Verdauung. 

Der Nutzen dieſer eifrigen Inſektenfänger iſt da⸗ 
her der Forſtkultur, der Landwirtſchaft, dem Garten: 
ban und beſonders der Obſtzucht gegenüber ſehr zu 


ſchätzen. 

Die Schonung der Vögel kann faſt nur im 
Stehenlaſſen hohler Bäume zu Niſtzwecken geſchehen, 
aber auch durch Füttern im Winter, wo der Kleiber 
notgedrungen hungernd gerne in die Anſiedelungen 
der Menſchen kommt, und durch den Schutz mit dem Ge⸗ 
wehre gegen ſeine Feinde. 


Kleiber (Sitta L.). 

Die Merkmale dieſer Hauptgattung der GSpedtt- 
meiſen decken ſich mit denen der Familie. Ein Charakte⸗ 
riſtikum der Gattung beſteht allenfalls in dem kopf: 
langen, kegeligen, ſpitzen Schnabel und in dem kurzen. 
glatt abgeſchnittenem Schwanze. 

Der einheimiſche Vertreter dieſer Gattung iſt die 
Unterart 


Kleiber (Sitta europaea caesia Wolf), 
eine Subſpezies der typiſchen, etwas ſtärkeren nordi— 
ſchen Form des Nordkleibers (Sitta europaea L.). 
Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ein düſteres, ins 
Graue überſpiegelndes Blau. Auf dem Flügel wird 
dies durch grauſchwarze Fahnenhälften der Federn 
noch mehr verdüſtert. Auch erkennt man hier bei 
älteren Tieren weißliche, ſpärliche Zeichnung. Der 
Schwanz iſt ebenfalls graublau in der Mitte, nach den 
Seiten zu ſchwarz und am ſeitlichen Rande weiß, 
ebenſo mit unterrandſtändigen weißen Flecken ge— 
zeichnet. Durch das Auge geht je ein ſchwarzer 
Streifen, der ſich rückwärts bis hinter das Genick Jeit- 
lich fortſetzt. Die Grundfarbe der Unterſeite iſt außer 


der a Kehle und den weißen, roſtbraun ge⸗ 
fleckten Unterſchwanzfedern rötlich gelbbraun, an den 
Flanken bräunlicher abgetönt. Das Auge iſt braun, 
der Schnabels blaugrau, vorne dunkel, der Fuß hell⸗ 


bräunlichgelb. 

Das Wohngebiet des Kleibers umfaß: 
Europa, mit urch der nordiſchen Länder, im 
Oſten bis zur ruſſiſchen Grenze. Der gemiſchte 
Stangenwald im Gebirge und in der Ebene, ebenſo 
Obſtpflanzungen und Gärten mit Bäumen bilden 
ſeinen Aufenthaltsort. Der Kleiber iſt bei uns Brut⸗ 
vogel, welcher im Herbſte, zuſamengeſchart, jedoch nur 
familienweiſe, aber auch zwiſchen Meiſen im Lande 
umherwandert. 

Das Leben des Kleibers charakteriſiert Beweg⸗ 
lichteit und große Zutraulichkeit, ferner unermüdliche 


Emſigkeit im Erbeuten der Nahrung. 


Das Neſt beſteht nur aus läſſig zuſammengetre⸗ 
genen dürren Blättchen und Nadeln in einer höher 
oder tiefer über dem Erdboden befindlichen Baum⸗ 
böhlung, deren Flugloch mit Erde faſt gänzlich ver- 
ſtopft wird. Anfangs Mai, aber manchmal auch ſchon 
Ende April, je nach der Witterung, iſt das aus fünf 
bis neun weißen, ſehr fein mattrötlich punktierten 
Eiern beſtehende Gelege vollzählig und wird in zwei 
Wochen vom Weibchen allein ausgebrütet. Die jungen 
Nögel werden im Nahrungsüberfluſſe zärtlich auf⸗ 
gezogen. 

Das Leben des Kleibers charakteriſiert große Zu⸗ 
traulichkeit, ferner unermüdliche Emſigkeit im Erbeuten 
der Nahrung. Sein Tummelplatz iſt die Borke der 
Bäume, an welcher er in allen Richtungen dank ſeiner 

roßen Füße und ſtarken Krallen umherſchlüpft. Sein 
Flug iſt ſchnurrend, aber leicht, manchmal auch 
ſchwebend. Er gibt gerne Laut, ein abſetzendes Schil⸗ 
pen. Auf dem Voden hält er ſich nur auf, wenn er 
Inſekten von demſelben aufnimmt, alſo beſonders im 
Winter, um zu den Larven zu gelangen. 

Seine Nahrung beſteht in der Hauptſache aus 
Inſekten, deren Puppen, Larven und Räupchen. Mit 
Geſchick werden dieſe von dem Geäſt der Bäume ab- 
geſammelt oder aus der Rinde hervorgeklopft. Er liebt 
daneben jedoch auch Sämereien der Waldbäume. 
Selbſt Bucheckern werden zerklopft, desgleichen Hafel⸗ 
nüſſe. Fichtenſamen und überhaupt Koniferenſamen 
holt er aewandt aus den Samenſtänden. Ferner kröpft 
er ölige Samen des Gartens. Feldfrüchte, wie Hafer, 
Gerſte uſw. nimmt er nur notgedrungen, den erſtge⸗ 
nannten am liebſten. Auch Beeren werden ange⸗ 
nommen. . 

Dieſer geringe Schaden verſchwindet gänzlich 
hinter dem Nutzen im großen Stile, welchen der 
Kleiber der Forſtkultur, der Landwirtſchaft, 
Gartenbau und beſonders der Obſtzucht als emſiger 
Inſektenfreſſer ſtiftet. 

Seine Schonung iſt daher Ehrenſache und Klug⸗ 
heitsgebot des Kulturmenſchen. Dieſe kann man durch 
Stehenlaſſen hohler Bäume zum Niſten, durch Füttern 
der Vögel in: Winter und durch Schutz derſelben gegen 
ihre tieriſchen Feinde betätigen. 


XIII. Familie Baumläufer (Certhidae). 


Dieſe ungefähr 50 Arten und Unterarten umfaſſende 
Familie beſitzt beſonders in der Lebensweiſe einige 
Ahnlichkeit mit den Spechtmeiſen. Der Körper iſt 
ſchlanker und weniger ſtabil gebaut. Der Kopf iſt 
zierlich, aber an einem längerem Halſe, wie bei den 
Kleibern gelenkend. Der Schnabel iſt dünn, meiſt 
über kopflang, ſehr zugeſpitzt und gewöhnlich ſäbel⸗ 
artig gebogen. Die Flügel find nicht gerade lang 
nennen, ebenſo weniger ſpitz. Der längere Schwanz iſt 
entweder abgeſchnitten oder abgeſtuft. Der mittellangen 
Lauf aufweiſende Fuß beſitzt ziemlich lange ae mii 
längeren oder weniger langen, krummen, 

Krallen verſehen, beſonders der vordere mittlere. ie 
Befiederung iſt dicht und weich. 
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Die Baumläufer bewohnen die ganze Erde, mit 
Ausnahme von Südamerika. Sie halten ſich in den 
meiſten Arten im Stangenwalde mit etwas Unter: 
wuchs, in dem Gebirge und in der Ebene auf, in weni⸗ 
gen Arten im kahlen Gebirge. Daher kommen ſie auch 
in Gärten und beſonders a plantagen. 

Das 120 ſteht in einer Baumhöhle oder in einer 
Ritze in Felſen oder an Gebäuden und iſt oft groß, oft 
kleiner aus Reiſern, Halmen, dürren Blättern uſw. 
gefügt und mit Raupengeſpinſt gefeſtigt, mit feinen 
Dil 1 und vielen Federn innen ausgepolſtert. 

elege beſteht aus etwa einem halben Dutzend 

srößerer, gefledter Eier. 

as Leben der Baumläufer iſt ebenſo beweglich 
und flüchtig, wie das der Kleiber. Ihre Zutraulichkeit 
iſt ebenfalls ſehr groß. Auch ſcharen ſich die Baum⸗ 
läufer zu Zeiten gerne mit Meiſen zuſammen, um mit 
ihnen durch das Land zu ſtreichen, ohne auszuwandern. 
Sie find ſtille, emſig Nahrung ſuchende Geſchöpfe, von 
denen man höchſtens ein leiſes pfeifendes Siſiſi ver⸗ 
nimmt. Ihr Tummelplatz iſt die Baumborke oder der 
nackte Felſen, wo ſie nur nach aufwärts ſteigen au 
nicht, wie der . auch abwärts. Ihr Zehenba 
laßt dies nicht z 

Ihre Nahru ng beſteht faſt gänzlich aus allerlei 
Inſckten in allen Lebensſtadien, ferner aus wenigen 
Sämereien. 

Der Nutzen der Baumläufer iſt daher ſehr groß 
und die Schonung dieſer Vogel durchaus geboten. 
Dies kann durch Schaffen und Nichtentfernen ihrer 
Niſtgelegenheit in Baumhöhlungen und zerſchliſſenem 
Mauerwerk und im Schutze der Nützlinge gegen ihre 
tieriſchen Feinde beſtehen. 


Vaumläufer (Certhia L.) 


Die Baumläufer bilden die Hauptgattung der 
Familie der Baumläufer. Sie umfaßt gegen 8 Arten 
und viele Unterarten, von welch erſteren zwei, nebſt 
einer Unterart in unferem Vaterlande heimiſch ſind. 
Als Merkmal kann man eine ſeitliche Kompreſſion des 
ſäbelklingenartig gebogenen, dünnen Schnabels etwa 
anführen, ferner die Staffelung des mittellangen 
Schwanzes, deſſen ſpitze Federn, damit der ſpechtartige 
Vogel ſie als Stützen benützen kann, mit feſtem Schafte 
verſehen ſind. Die Zunge iſt wie diejenige des Spechtes 
ſcharf zugeſpitzt und mit Borſten verſehen, die zum Auf⸗ 
nehmen der Nahrungstiere dient. 

Die typiſche. in Deutſchland vorkommende Art dieſer 
Gattung iſt der kurzkrallige Baumläufer 
(Certhia brachydactyla Brehm), welche auch Garten: 
baumläufer genannt wird. Anatomiſch⸗morphologiſch 
zeichnet dieſe Art ein langer Schnabel und kurze 


Hinterzehe mit kräftiger Kralle aus. Die 
Grundfarbe der Oberſeite dieſes gegen 15 em 
langen Vogels iſt ein bräunliches rau, das im 


Nacken und gegen den Bürzel zu in graue Abtönung 
übergeht und ſich auf den Schwingen etwas verdunkelt. 
ebenſo auf dem Schwanze. Die Zeichnung beſteht in 
weißen Flecken und in einer ſchmalen weißen Binde 
durch die Flügel, ferner in hellerer, feiner Strichelung. 
Ein braungrauer Zügelftreifen tritt mäßig hervor, 
ebenſo ein grauer Augenſtreifen. Die Unterſeite i 

grauweißlich, heller oder dunkler abgetönt, an den 
Flanken bräunlich bis rotbräunlich angelaufen. Das 
Auge iſt braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß grau 
nit fleiſchfarbenem Anfluge. 

Das Wohngebiet dieſer Art bildet Mittel- 
europa, alſo auch unſer Vaterland, beſonders die weſt⸗ 
lichen Landſtriche. Sie liebt wohl auch das ihr ent⸗ 
ſprechende waldige Gelände, u ſich aber faſt noch 
mehr in der Nähe menſchlicher iedelungen und inner: 
halb derſelben auf, wenn hier Gartenland zu finden 
iſt. Daher auch der ſehr bezeichnende Name Garten- 
baum läufer. 

Das Neſt wird aus Vegetationsteilen in einem 
hohen Baume oder in Höhlungen auf Gebäulichkeiten 


ſorgfältig angelegt, mit e inſten gefeſtigt und 
mit Federn weich l tert Gelege der erſten 
Brut iſt ee Ei pril vollzählig und enthält 
be ein hal utzend ee: ** ier. 
eide, Männchen und Weibchen, verſorgen das zwei⸗ 
wögentlice N und ziehen die lange im Neſte 
leibenden Jungen im Nahrungsüberfluſſe ſehr 
zärtlich und beſorgt auf. Im Juni ſchreiten fie zu 
einer zweiten Brut auf nur 3—4 Eiern. 

Das Leben dieſes Brut-, aber Wandervogels, der 
ſich zu Zeiten familienweiſe zuſammenſchart und 
Meiſenflügen zugeſellt, um im Lande e ee 

charakteriſiert gone Zutraulichkeit, wo er nicht be 

nn wird. Da dies wenig der Fall iſt, wird er in 
den Gärten durchaus heimisch Er iſt ebenfo bewe eic 
und emſig in der Nahrungsſuche, wie der Kleiber. Sein 
Flug iſt leicht, aber nur für kurze Strecken berechnet. 
Wenn der Baumläufer ſich von einem Baume zum 
anderen begibt, ſo ſchwingt er ſich von der Höhe des 
abgeſuchten hina on den Stamm des anderen. Er ilt 
emſig und unerſättlich, alſo den ganzen Tag mit Nah: 
rungsaufnahme e 

Dieſe ſeine Nahrung beſteht in der Hauptſache 
aus ſchädlichen Inſekten, nur nebenbei und bei Man⸗ 
gel an dieſer Koſt aus Sämereien. Hämmern kann 
dieſer zarte Vogel mit ſeinem Schnabel nicht, aber er 
vermag aus den Riſſen in den Balken und Hölzern 


mit langem Schnabel die lei eigwen f Inſekten hervor⸗ 


zuziehen. Die kurzen Krallen eignen Jich weniger da⸗ 
in, die grobriſſige Borke zu umſpannen, eher noch zum 

mherklettern an Holzteilen von Gebäuden. Auch 
Spinnen werden angenommen. 

Durch dieſe Lebensweiſe ſtempelt ſich der 
Baumläufer zu einem unſerer nützlichſten Kleinvögel 
der Forſtkultur, der Landwirtſchaft, dem Gartenbau 
und hauptſächlich der Obſtzucht gegenüber. 

Er verdient aus dieſem Grunde eine durchgreifende 
Schonung. Dieſe kann man nur durch Schaffen und 
Erhalten geeigneter ne betätigen, allenfalls 
noch durch den Abſchuß feiner tieriſchen Feinde. 

Eine zweite Unterart kann man füglich zu den 
einheimiſchen Vögeln rechnen, nämlich den 


Langkralligen Baumläufer (Certhia 
familiaris macrodactyla Brehm), 


auch Waldbaumläufer genannt, eine Subſpezies des 
nordiſchen Baumläufers (Certhia familia- 
ris I..), welcher den Norden Europas und Aſiens be⸗ 
wohnt und hier und da im öſtli en Norddeutſchland 
vorkommt. In der Färbung der Oberſeite unter: 
ſcheidet ſich dieſe deutſche Unterart durch etwas hellere 
braune Abſchattierung. Die Hauptunterſcheidungs⸗ 
merkmale aber liegen in den morphologiſchen Eigen⸗ 
tümlichkeiten der ganzen Art und Unterart. Sie be⸗ 
ſtehen einmal in der Form des viel kürzeren, daher 
ſtärker erſcheinenden Schnabels, ferner iſt die Kralle 
der Hinterzehe bedeutend länger und befähigt ſo den 
Fuß auch an grobriſſiger Borke zu haften. 

Das Wohngebiet dieſer Unterart umfaßt 
Mitteleuropa, mit Ausnahme des öſtlichen Nordens, 
und Südeuropa, außer den ſüdlichen Ländern. In 
Deuiſchland findet er ſich allenthalben, nur nicht in 
Oſt⸗ und Weitpreußen. 

Was die Fortpflanzung anbetrifft, jo deckt: 
ſie ſich mit derjenigen der vorher ont Art. 

Das Nämliche kann man von dem Leben dieſer 
Subſpezies behaupten. Nur liebt der Waldbaumlaufer 
mehr den Wald, die freie Wildbahn, weniger die 
1 1 obgleich er auch in dieſen und Obſtpflanzungen 
auftritt 

Die Nahrung des langkralligen Baumläuſers iſt 
dieſelbe wie bei der kurzkralligen Art. 

Sein Nutzen kommt, ſeines Aufenthaltsortes 
wegen, mehr der Forſtkultur, aber auch der Landwirt: 
ſch an und dem Gartenbau, beſonders der Obſtzucht 
zugute. 
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Mauerläufer (Tichodroma L.). 


Der Vollſtändigkeit halber muß an dieſer Stelle 
auch dieſe Gattung l werden, welche von 
vielen zu der Familie der Baumläufer gezählt wird. 
Der Körper dieſer Vögel iſt eher gedrungen, wie 
ſchlank. Der Kopf 55 80 groß und an einem kürzeren 
Halſe gelenkend. Der Schnabel iſt ſehr lang, dünn, 
etwas gebogen und ſehr ſpitz, kräftig entwickelt der 
Fuß mit ſeinen langen Zehen, welche mit ſtark ge⸗ 
krümmten, großen, aber ſpitzen Krallen bewehrt ſind, 
der Flügel mittellang und abgerundet und der Schwanz 
breit und ebenfalls abgerundet. Die Arten zeichnen ſich 
durch Farbenſchönheit und eigenartige Verteilung der⸗ 
ſelben aus. Die Zunge iſt wie bei den Baumläufern 
mit harten Widerhaken verſehen. 

i 99 einheimiſche einzige Vertreter dieſer Gattung 
iſt der 


Mauerläufer (Tichodroma muraria L.), 


auch Alpenmauerläufer oder Alpenſpecht genannt. 
Dieſer Vogel iſt wohl unter die N Fauna zu 
rechnen, jedoch kann er, da er nur die Fel 

bewohnt, nicht als ein Kulturfaktor angeſprochen 
werden, wenngleich er in ſeinem Gebiet auch eine 
Menge ſchädlicher Inſekten vertilgt. Ich ſelbſt habe 
dieſen ſchönen Vogel oft auf dem Wendelſtein beob⸗ 


achtet, wo er ſich im Hotelgarten durch Abſammeln. 


ſchädlicher Inſekten von Mauern und Felſen, an denen 
er ſehr gewandt umherklettert, nützlich erweiſt. 


XIV. Familie Stelzen (Motacillidae). 


Dieſe ſtreng begrenzte, in acht Gafkungen 101 Arten 
und Unterarten enthaltende Familie zeigt uns Vögel 
von ſehr ſchlankem Körperbau mit weichem Gefieder, 
das meiſt wenig gefärbt iſt. Der gerade Schnabel iſt 
dünn pfriemenförmig zugeſpitzt. Die Flügel ſind reich⸗ 
lich lang. Der aus ſchmalen, langen Federn gebildete 
Schwanz ht wenig breit, aber lang. Die Füße mit 
hohen Laufknochen und längeren Zehen zeigen an der 
Hinterzehe eine ſtark verlängerte, faſt ſporenartige 
Kralle, welche an die Lerchen erinnert. Die Zunge 
beſitzt an ihrem Ende zur Nahrungsaufnahme Borſten. 

Das Wohngebiet der Familie erſtreckt ſich über 
die ganze Welt, mit Ausnahme von Ozeanien, und 
war au das Gebirge und die Ebene, auf Wald, Feld, 

ieſen und Gewäſſer. 

Das Neſt, welches liederlich und aus dünnen 
Pflanzenſtoffen, Wolle und Haaren zuſammengetragen 
iſt, ſteht in gedeckter Lage, manchmal auch in einer 
Höhlung. Vielfach werden zwei Bruten auf ver- 
ſchieden großer Anzahl gefleckter Eier vorgenommen. 

Das Leben der Stelzenvögel charakteriſiert Be⸗ 
weglichkeit und Freundlichkeit, zuweilen auch Zus 
traulichkeit. Sie halten ſich gewöhnlich nur auf dem 
Boden auf, ſelten nur auf dem Gezweig. Hier eilen 
ſie hurtig, mit dem langen Schwanze wippend, auf 
und nieder. Ihr Flug iſt leicht, aber infolge Flügel- 
und Schwanzhaltung wippend, dennoch ausdauernd. 

Emſig ſuchen dieſe Vögel ihre Nahrung, welche 
aus Inſekten, Spinnen und Würmern beſteht, nur 
ſelten und zum geringen Teile aus feinen Sämereien. 
Dieſe ihre Beutetiere werden meiſt vom Boden, nur 
ſelten im Fluge angenommen. 

Der Nutzen der Stelzenvögel iſt daher außer— 
ordentlich groß und kommt hauptſächlich dem Feldbau, 
aber auch der Garten- und Forſtwirtſchaft zugute. 


Stelzen (Motacilla L.). 


Die Gattung Eigentliche Stelzen umfaßt ungefähr 
40 Arten und Unterarten, welche beſonders ein gemein: 
james, von anderen Gattungen dieſelben ſcharf trens 
nendes Merkmal in der Einfarbigkeit der ungezeich— 
neten Oberſeite beſitzen. Der Schwanz iſt ſehr lang 
und ſchmal und erſcheint am Ende abgerundet. Außer 


en der Alpen 


zwei Arten und einer Unterart, welche im Norden 
Nordamerilas einheimiſch ſind, umtaßt das Wohn⸗ 
de biet dieſer Vögel die Alte Welt, außer Ozeanien. 

as Gelände, in dem ſich die Stelzen wohlfühlen, muß 
Feuchtigkeit enthalten, alſo Gewäſſer und Sümpfe. Auch 
da, wo Regenlachen entſtehen, zeigen ſich ſogleich 
Stelzen, um jedoch zu verſchwinden, wenn dieſe ver⸗ 
ſiegen. Das Neſt iſt liederlich aus Wurzelfaſern, 
Gräſern, Halmen, Blättchen, Wolle und Federn in 
einer deckenden Vertiefung auf dem Boden oder 
Höhlung (unter Brücken uſw.) angelegt. Das Leben 
der Gattung deckt 5 mit dem bei der Familie Stelzen 
beſchriebenen. Die Nahrung beſteht aus Inſekten 
und Würmern, nur ſelten aus feinen Sämereien. Der 
große Nutzen kommt jedoch nur Kulturen in der 
Nähe von Waller, in welcher Form auch immer, zu: 
gute. 

Der bekannteſte Vertreter der Stelzenvögel iſt 
unſere 


Bachſtelze (Motacilla alba L.), 


auch Weiße Bachſtelze genannt. Die Grundfarbe der 
Oberſeite dieſes 18 Zentimeter langen Vogels iſt ein 
bläuliches Grau mit mehr oder weniger ausgeprägtem 
olivgrünem Anfluge. Der Flügel vereint weiße und 
ſchwarzgraue Färbung, welch erſtere eine Binde liefert. 
Die Federn des Schwanzes ſind im Mittelfelde ſchwarz. 
nach den Seiten zunehmend weiß, der Kopf iſt grau⸗ 
weiß mit einem ſchwarzen Scheitelfleck bis hinab zum 
Genick, die untere Halspartie iſt ebenfalls ſchwarz, 
desgleichen ein Kehlfleck, der beim Männchen ziemlich 
ausgeprägt erſcheint. Dieſer Fleck verkleinert ſich 
weſentlich im Herbſtgewande nach der Mauſer. Im 
übrigen iſt die Unterſeite rein weiß, an den Flanken 
chwarzgrau. Das Auge iſt braun, der Schnabel 
chwarz, der Fuß desgleichen mit bräunlicher Abtönung. 


Die Bachſtelze bewohnt das ganze europäiſche 
Gebiet, um nur ihre Winterzüge nach Nord- und 
ig auszudehnen. Bei uns in Deutſchland iſt 
ie Zugvogel, der in den erſten Wochen des März bei 
uns eintrifft, um uns im Oktober wieder zu verlaſſen. 
Hier hält ſie 19 überall da, wo etwas Waſſer in der 
Nähe ift, auf, alſo auch bei den Anſiedelungen der 
Menſchen, nur nicht im Hochwalde und im höheren 
Gebirge. Sie liebt ausgeſprochen die feuchte Ebene 
und beſucht gerne Felder und Wieſen, beſonders wenn 
erſtere umgeackert werden, um dort nach Nahrung zu 
ſuchen. 

Das Neſt aus dürren Reiſern, Wurzeln. Gräschen, 
Blättchen, Mooſen, ferner aus Tierhaaren und weichen 
Pflanzenſtoffen wenig ſorgfältig zuſammengetragen. 
befindet ſich in Mulden auf der Erde, in ſteins⸗ 
niſchen, Mauerlöchern, unter dem Dachgebälk der 
Häuſer, unter Brücken, in hohlen Weiden uſw. Späte⸗ 
ſtens Anfang des Mai iſt das Gelege aus 5—7 auf 
weißem, gelbraun, mattblau oder grau angeflogenem 
Grunde mit grauen Punkten und Strichen ſehr fein ge⸗ 
zeichneten Eiern vollzählig und wird vom Weibchen in 
zwei Wochen erbrütet. Die zweite Brut im Juni wit“ 
auf nur drei bis fünf Eiern vorgenommen. 

Das Leben dieſes bekannten Vogels deckt ſich mit 
dem bei der Gattung beſchriebenen, desgleichen die 
Nahrung. 

Den Nutzen dieſes Vogels kann ſich der Kultur⸗ 
menſch nur durch Schonen der Neſter und Verteidigung 
derſelben gegen Katzen und anderes Raubgeſindel 
ſichern. 

Auf Helgoland kommt ziemlich häufig eine Unterart: 
vor. nämlich die 


Trauerſtelze (Motacilla alba lugubris Temm.), 
1 Nutzen dem Gelände der Inſel wohl zugute 
ommt. . 

Schlanker noch und feiner gebaut, als die vorbe: 
ſchriebene Art, erſcheint die 


oc“ 
8 7 
u — _ 


—— 101. 


Gebirgsſtelze (Motacilla boarula L.). 

Die Oberfeite dieſes mit längerem Schwanze aus⸗ 
gerüſteten und daher 20—22 em meſſenden Vogels iſt 
im Hochzeitskleide dunkelgrau. Dieſelbe Farbe befindet 
ſich auch auf den Flügeln, die von zwei heller abge⸗ 
tönten Binden der Quere nach durchzogen werden, eben⸗ 
ſo u dem Schwanze. Der Kopf weiſt einen weißen 
Streifen über dem Auge auf, desgleichen einen zweiten 
gleichfarbigen ſeitlich der Kehle, welche ſchwarz gefärbt 
it, im Herbſtkleide jedoch ſchön weiß erſcheint. Die 
Grundfarbe der geſamten Unterjeite iſt ferner ein 
ſchönes Goldgelb, an den Flanken dunkler abſchattiert. 
Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der 
Fuß bräunlich bis gelblichbraun. 


Das Wohngebiet der Gebirgsbachſtelze iſt Eu⸗ 
ropa, mit Ausnahme des hohen Nordens. Der Winter: 
zug wird bis Nordafrika, manchmal auch bis Mittel: 
afrika ausgedehnt. In Deutſchland iſt dieſe Art im 
Norden ziemlich ſelten, dem Süden zu wird ſie immer 
häufiger. Sie hält ſich lediglich im Gebirge oder am 
Fuße der Berge an klaren Gewäſſern auf. 

Ihr Neſt aus Reiſern, Wurzeln, Blättern und 
Mooſen, ſowie aus Tierhaaren, ſteht in Felſen⸗ und 
F auch im Wurzelwerke der Uferböſchung, dicht 
beim Waſſer in guter Deckung. Das Gelege beſteht aus 
3—6 ſchmutziggelben, graugewölkten Eiern, welche bei 
der erſten Brut im April und bei der zweiten im Juni 
in zwei Wochen vom Weibchen erbrütet werden. 


Das Leben dieſes im April bei uns eintreffenden 
und uns im September wieder verlaſſenden Zugvogels. 
ſpielt ſich in ſeiner Gebirgsheimat genau ſo ab, wie 
dasjenige der weißen Bachſtelze. Doch kann man dieſe 
Art als die freundlichſte und beweglichſte der Stelzen 
billig bezeichnen. 

Die Nahrung beſteht aus Inſekten, deren Vertil⸗ 
Bu den Kulturen am Fuße der Berge Nutzen 

ingt. i 
Als dritte einheimiſche Stelzenart iſt die 


Schafſtelze (Motacilla flava L.) 
anzuführen. Sie iſt die kleinſte unſerer Stelzen mit 
einer Länge von 17 bis 18 em. Die Rücken⸗ 
partie zeigt ausgeprägtes Olivgrün, das auf dem von 
weißen Streifen flantiertem Schwanze in Schwar 
übergeht, auf dem Nacken, Unterhals und Oberkopf 
aber in mattes Grau, unterbrochen von einem weiß⸗ 
lichen Augenſtreifen. Der Flügel iſt ſchwarzbraun mit 
e Querbinde. Die Grundfarbe der 
Unterſeite iſt ein ſattes Gelb, das an der Kehle einem 
kleinen, weißen Flecken Platz macht. Beim Weibchen 
iſt die Unterſeite blaſſer gefärbt, die Oberſeite mehr 
olivgrün abgetönt. Das Auge iſt dunkelbraun, der 
edel ſchwarz, der Fuß desgleichen mit bräunlichem 

nfluge. 


Das Wohngebiet der Schafſtelze erſtreckt ſich 
über Mitteleuropa und Südeuropa, mit Ansnahwe 
der mittleren und ſüdlichen Teile der Apenn:nenhald: 
inſel. Dieſer im April in Deutſchland eintreffende, 
im September unſer Vaterland wieder verlaſſende 
Zugvogel bewohnt hauptſächlich Viehtriften, alſo vor: 
züglich das platte Land, ferner Acker und Wieſen, wenn 
etwas Feuchtiakeit in deren Nähe zu finden iſt. 
Das dem Nefle der Bachſtelze ähnelnde Neſt be⸗ 
finder ſich faſt jlets in einer Mulde auf dem Erdboden, 
mit Grasbüſcheln und anderer Vegetation gut gedeckt. 
Einmal im Jahre zeitigt das Weibchen bald nach 
ſeiner Ankunft in Fiege agen gegen ein halbes 
Dutzend auf ſchmutziggelblichem oder rötlichem Grunde 
grau oder braun gewölkter Eier. 

Das Leben dieſer Art ähnelt dem der weißen 
Bachſtelze. Doch ſcheint bei ihr eine zankſüchtige 
Natur vorzuherrſchen. 

Ihre Nahrung beſteht aus allerlei Inſekten, 
Spinnen und Würmern, durch deren Vertilgung ſie 


ſich der Kultur gegenüber als außerordentlich nützlich 
erweiſt. ö 


Ihre Unterart, die 
Nordiſche Schafſtelze (Motacilla flava borealis 
Sund.) 


iſt ein ſpezifiſch nordiſcher Vogel, welcher nur auf dem 


Durchzuge Deutſchland leicht berührt. Die 
Weißköpfige Schafſtelze (Motacilla flava 


melanocephala Lcht.), 


als deren eigentliche Heimat die Harn zu 
betrachten iſt, kann manchmal auch auf Helgoland 
beobachtet werden. 


Eine weitere Art, die ſchönſte der Bachſtelzen, iſt die 


Sporenſtelze (Motacilla citreola Pall.). 


Eine Bewohnerin der Tundra und des ganzen 
nördlichen und mittleren Aſiens, verfliegt ſie ſich 
manchmal nach dem öſtlichen eutſchland. 


Pieper (Anthus Bechst.). 


Dieſe über ein halb hundert Arten und Unterarten 

enthaltende Gattung in der Familie der Stelzen leite: 
dem Außeren und dem Leben nach zu den Lerchen⸗ 
vögeln über. Ihr Körper iſt nicht ſo in die Länge 
eſtreckt, wie bei den eigentlichen Stelzen. Der 
Schwanz iſt bedutend kürzer, wie bei den echten 
Stelzen, gerade abgeſchnitten oder mäßig einge: 
kerbt. Das weiche, volle Gefieder iſt glatt an⸗ 
liegend und zeigt mit Ausnahme des Bauches 
und Schwanzes geſcheckten Habitus. Die Hinter⸗ 
zehe beſitzt einen typiſchen Sporn. Die Gattung 
bevölkert faſt die ganze Welt. Die aus zuſam men⸗ 
getragenen Gräschen, Wurzeln und Mooſen, innen aus 
weichen Tierhaaren und Pflanzenwolle locker gefügten 
Neſter ſtehen ſehr verſteckt und ſchwer auffindbar 
im Boden. ier erbrütet in der Regel einmal im 
Jahre das Weibchen gegen ein halb Dutzend auf 
dunklem Grund ſchwach gezeichnete Eier in ungefähr 
zwei Wochen aus. Das Leben der Pieper hat ge⸗ 
wiſſe Ahnlichkeit mit dem der Bachſtelzen, aber auch 
mit demjenigen der Lerchenvögel. hren Gattungs⸗ 
namen verdienen dieſe Tiere durch ergiebiges pie⸗ 
pendes Lautgeben, welches beſonders betätigt wird, 
wenn der Vogel, nachdem er erſt kerzengerade in die 
Höhe emporgeſtiegen iſt, ſich langſam ſchwebend wieder 
niedergleiten läßt. In dieſem Falle blockt er gerne 
auf der Spitze einer Telegraphenſtange oder ſonſt 
einem iſoliert erhöhten Standpunkte. Im übrigen 
halten ſich ſämtliche Pieper, mit Ausnahme des Vaum⸗ 
piepers, auf dem Erdboden auf, wo ſie ſehr gewandt, 
ein wenig mit dem Schwanze wippend, umhereilen. 
Ihr Flug iſt ſicher, auf dem Zuge ausdauernd. Die 
Nahrung beſteht aus Inſekten, Spinnentieren und 
Würmern, nur ſehr ſelten aus nn Sämereien. 
Ihr Nutzen der Forſtkultur, der Landwirtſchaft und 
dem Gartenbau gegenüber iſt ein durchaus großer zu 
nennen. 


Die weitverbreitetſte Art iſt der 


Wieſenpieper (Anthus pratensis L.). 

Die ganze Oberſeite des Rumpfes und Kopſes iſt 
olivgrün, mehr oder weniger graublau abgetönt und 
mit ſchwarzer Fleckenzeichnung verſehen, desgleichen 
der dunklere, mit zwei verwachſenen, ſchmalen weißen 
Querbinden durchzogene Flügel. Der Schwanz iſt 
dunkelbraun mit weißen Flankenzonen. Der ihn 
deckende Bürzel iſt ſatter olivgrün gefärbt. Die Augen: 
ſtreifen und die cken zeigen ein feines Rotgelb. 
Von derſelben Grundfarbe iſt auch die Unterſeite, 
welche an den Flanken und an der Bruſt mit ſchwarzen 
Längsſtreifen gezeichnet iſt. Das Auge iſt braun, der 
Schnabel unten gelbbraun, oben dunkler, der Fuß 
gelblichgrau. 
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Das Wohngebiet des Wieſenpiepers umfaßt 
das nördliche Europa, ebenſo Mitteleuropa bis zu den 
Randgebirgen der ſüdlichen Halbinſeln, weiter öſtlich 
Sibirien. Die Winterquartiere werden im Süden 
Europas, in Nordafrika und im weſtlichen Teile Süd⸗ 
aſiens aufgeſchlagen. In Deutſchland hält ſich dieſer 
häufige Zugvogel vom März bis November auf. 
Feuchte Wieſen ſind ſein Lieblingsaufenthalt. 

Das Neſt iſt bereits bei der Gattung beſchrieben. 
Es ſteht im Graſe gut gedeckt. Das halbe Dutzend auf 
grauem oder rötlichgrauem Grunde gelblichbraun 
undeutlich geſtrichelter Eier wird in zwei Wochen An⸗ 
fangs Mai vom Weibchen ausgebrütet. 


Das Leben des Wieſenpiepers charakteriſiert, wie 
das aller Pieper, große Beweglichkeit und Lebendig⸗ 
keit. Er iſt ziemlich ſcheu und quittiert das Heran 
nahen von Menſchen mit eiliger Flucht. Gewöhnlich 
hält er ſich auf dem Boden auf. Die Flugmanöver, 
die auch er vollführt, ſind bei der Gattung genau be⸗ 
ſchrieben. 

Die Nahrung des Wieſenpiepers beſteht aus 
Inſekten, Spinnen und Würmern, wodurch auch dieſe 
Art 1 dem Wieſen⸗ und Ackerbau als äußerſt nützlich 
erweiſt. 

Seine Schonung kann der Kulturmenſch dadurch 
5 daß er ſeine Neſter beachtet und gefliſſentlich 


chont. 
Ihm an Farbe und Zeichnung faſt gleich kommt der 


Waſſerpieper (Anthus spinoletta L.). 
Bei dieſem gegen 17 em langen Vogel herrſcht 
die olivfarbene Tönung vor. Die Unterſeite iſt 
ſchmutzigweiß mit blaßrötlichem Schimmer und an der 
Bruſt mit dunkelbrauner Fleckenzeichnung verſehen. 
Das Auge iſt tie braun, der Schnabel faſt ſchwarz, nur 
am Unterſchnabel gelblich., der Fuß dunkelbräunlich. 

Sein Wohngebiet umfaßt das mittlere und 
ſüdliche Europa, weiter nach Oſten Kleinaſien und im 
Winter Nordafrika Er iſt, was den Typus ſeines 
Wohngeländes anbetrifft, die Ausnahme unter den 

iepern, welche die Gebirgsſtelze unter den echten 

telzen einnimmt. Das heißt, er iſt mit den Gebirgs⸗ 
wäſſern faſt unzertrennlich verbunden. Daher finden 
wir ihn beſonders in den Alpen. 

Das aus denſelben Stoffen, wie das der vorigen 
Art, etwas Jorpfältiger gefügte Neſt ſteht in wenig 
gedeckter Stellung in Geſteinsſpalten oder beſſer ge⸗ 
deckt auf Bergwieſen, manchmal auch unter Wurzel: 
werk und in kriechendem Geſträuch. Die erſte Brut. 
welche im Hochgebirge die einzige iſt, wird im Mai 
vom Weibchen allein auf einem ungefähr halben 
Dutzend, grauen, dunkler gewölkten Eiern vor⸗ 
genommen, im niederen Gebirge im Juni eine zweite. 

Das Leben dieſes Piepers gleicht demjenigen 
der votrherbeſchriebenen Art, doch kann man wohl 
Inden. daß lich dieſe Spezies öfters auf Büſchen nieder: 
lä 


Die Nahrung beſteht aus Inſekten, Spinnen 
und Würmern, wodurch für die Gebirgsforſten und 
landwirtſchaftlichen Kulturen auch am Fuße der Berge 
Nutzen entſteht, beſonders wenn im Herbſte die 
i ojfeneres Gelände, im Winter auch die 

andſtriche am Fuße der Berge aufſuchen. 

Der Vollſtändigkeit halber müſſen hier noch er: 
wähnt werden der auf der ſkandinaviſchen Halbinſel 
heimiſche, als Wintergaſt die deutſche Küſte beſuchende 


Felſenpieper (Anthus spinoletta littoralis 
Brehm) 
und der auf Heigoland vorkommende 
Braunpieper (Anthus spinoletta pensilvanieus 
Lath. 


Eine der vorigen gleich große Art ift der 
Brachpieper (Anthus campestris L.). 


Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ein mattes Grau- 
gelb mit dunkleren Flanken. Der von hellen Seiten⸗ 
zonen flenfierte Schwanz iſt dunkelbraun. Durch den 
Junge ziehen be zwei f nie une Binden. 

üngere Tiere beſitzen einen noch viel fledigeren Habi- 
tus. Die Unterſeite ijt weiß mit einem Stich ins Gelb⸗ 
liche, auf der Vruſt mit dichter, bräunlichgelber Längs⸗ 
fleckenzeichnung. 

Das Wohngebiet dieſer Art umfaßt, mit Aus⸗ 

nahme der nördlichſten Diſtrikte, Europa bis hinab nach 
Nordafrika und im Oſten Kleinaſien. Als Bewohner 
ſteiniger Wüſteneien und unfruchtbaren Brachlandes 
kommt er in unſerem Vaterlande faſt garnicht vor. wo 
die Kultur als emſigen Mitarbeiter, als Inſektenfreſſer 
ſeiner bedarf. Im April trifft er bei uns ein, um 
uns im September wieder zu verlaſſen. 
Das Neſt ſteht ſehr verſteckt im e 
a der Erde. Normalerweiſe wird eine Brut auf 2—5 
auf ſchmutzigweißem oder gelblichem und grüngelb- 
lichem Grunde ſchwach roſtfarben gefleckten Eiern aus⸗ 
ſchließlich vom Weibchen vorgenommen. 


Das Leben ähnelt dem des Wieſenpiepers, ebenso 
an. feine Nahrung derjenigen der anderen Art 
eich. 


Sein Nutzen kommt jedoch nur denjenigen Gegen⸗ 
den zu, in welchen Brachland, z. B. Schaftrift, zu 
finden iſt. 

Der größte unſerer Pieper iſt der 20 em meſſende 


Sporenpieper (Anthus richardi Vieill.). 

Sein Außeres kommt demjenigen des Brachpiepers 
ähnlich. An einer ſporenartig ſtark verlängerten Kralle 
der Hinterzehe iſt er jedoch ſehr leicht zu erkennen, 
neben ſeiner Gröne. 

Er iſt durchaus nicht ein deutſcher Vogel zu nengen, 
da ſeine Heimat die Steppe Aſiens bildet. Als Strich⸗ 
vogel tritt er auch in Norddeutſchland auf, wo er ſich 
als vorzüglicher Inſektenfreſſer der Kultur gegenüber 
als nützlich erweiſt. 


f gi an den Waldrändern ſich aufhaltender Pieper 
iſt der 


Baumpieper (Anthus trivialis L.). 


Dieſer gegen 17 cm lange Vogel mit ſtärkerem 
Schnabel und größerem Fuße beſitzt eine braungraue 
Oberſeite, welche Farbe ſich auf dem weißflankierten 
Schwanze verdüſtert, ebenſo auf den ſchmal weiß ge⸗ 
bänderten Flügeln. Auf Rücken und Kopf beſteht die 
Zeichnung aus dunkleren Längsſtreifen. Kehle, Vor: 
derbruſt und Flanken find gelblichgrau mit ſchwarzer 
Längsfleckung. Der Bauch iſt reinweiß, das Auge 
braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß horngelb. 

Das Wohngebiet dieſer Spezies umfaßt das 
nördliche Europa und Weſtaſien, während der Winter⸗ 
aufenthalt in Afrika und Mittelaſien aufgeſchlagen 
wird. In Deutſchland iſt dieſer Johr ſtellenweiſe 
ziemlich häufig und auch im dürren Föhrenwalde wohl 
zu finden. Sein Vorkommen iſt an den Wald gebun⸗ 
den — daher 1 Name! —, an deſſen Rändern und 
Lichtungen er ſich am liebſten aufhält. 

Das Neſt ſteht ſehr verborgen am Erdboden. Die 
ſehr variablen Eier in der Vier⸗ bis Fünfzahl werden 
vom Weibchen allein in zwei Wochen, Ende Mai oder 
im Juni, erbrütet. Es ſoll aber auch eine zweite Brut 
vorgenommen werden. 


Das Leben des Baumpiepers ſpielt ſich genau ſo 
ab, wie das der übrigen Pieper. Nur hält er ſich dem 
Typus ſeines Wohngebietes entſprechend mehr als 
ſeine Gattungsgenoſſen auf Bäumen auf. 

Seine Nahrungsaufnahme ſtempelt ihn zu 
einem eifrigen Inſektenfreſſer und ſomit zum Nützling 
der Forſtwirtſchaft und der landwirtſchaftlichen Kul⸗ 
turen und Gärten dicht bei Wäldern. 
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XV. Familie Lerchen (Alaudidae). 


Die Lerchenvögel reihen ſich im Außeren und 
Le bensweiſe mit Recht den Piepern an. Sie enthalten 
über ein Viertelhundert Gattungen mit über 225 Arten 
und Unterarten. Ihr Körper iſt unterſetzt und kraftvoll 
ausgebildet und mit dichtem, fahl braungrauem, alſo 
erdfarbenem Gefieder. Der Kopf iſt ziemlich groß, der 
Schnabel bei den einheimiſchen Arten kurz und dünn. 
bei anderen Arten länger ausgebogen, der Flügel lang 
und ſpitz. Die 5 des einen kurzen Laufknochen 
aufweiſenden Fußes iſt ſporenartig geſtreckt, der 
Schwanz mittellang und abgeſchnitten. 


Das Wohngebiet der Lerchen umfaßt in der 
Hauptſache den größten Teil Europas, Aſiens und Afri⸗ 
kas. Zwei Arten kommen im nördlichen Nordamerika vor 
und eine Art in dem ſonſt an Kleinvögeln armen 
Auſtralien. Die Lerchen lieben ebenes Gelände, alſo 
Felder, Wieſen, Brachland, nur vereinzelte Arten leben 
im Wald und ſteinigem Gebirge. In Deutſchland ſind 
es Zugvögel, die uns ſehr früh im Jahre aufſuchen, 
um uns erſt wieder ſpät zu verlaſſen. 


Das Neſt iſt aus Halmen und Gräſern ſehr lieder: 
lich zuſammengetragen und ſteht durch Schutzfärbung 
und Vegetation trefflich gedeckt, ja faſt unauffindbar 
auf dem Boden, meiſt in einer von den Vögeln ſelbſt 
neſcharrten Vertiefung. In zwei Bruten zeitigen die 
Weibchen in ungefähr zwei Wochen 4—8 und dann 
3—5 fleckig gezeichnete Eier. 


Tas Leben der Lerchen charakteriſiert die am 
beſten ausgebildete Laufkunſt auf dem Erdboden unter 
allen Vögeln, weswegen ſich dieſe Vögel faſt ausſchließ⸗ 
lich auf demſelben aufhalten, mit Ausnahme der ein⸗ 
heimiſchen Baumlerche. Die Flugtechnik iſt durchaus 
reichhaltig und e m Sommer hält ſich 
die 1 90 nur an Inſekten, ebenſo im Herbſt an dieſe 
und iin Winter an Sämcreien, im Frühling wieder an 
Inſekten und junge Pflanzenſchößlinge. Zu Zeiten 
ſtiften ſie wohl verſchwindend geringen Schaden, im 
allgemeinen aber muß ihr Nutzen der Landwirtſchai“ 
gegenüber durchaus gewürdigt werden. 


Ibre Schonung kann der Menſch durch das Ver⸗ 
ſchonen ihrer Niſtſtätten betätigen. 


Feldlerchen (Alauda L.). 


Die zwei Arten und viele Unterarten enthaltende 
Gattung zeichnet ſich durch ſchlankeren Körper aus, 
ſchwachen Schnabel, mittellange Schwingen und ziem⸗ 
lich kurze Zehen. — Das Wohngebiet der Gat⸗ 
tung umfaßt beinahe ganz Europa und Aſien. 


Die deutſche Art iſt unſere 


Feldlerche (Alauda arvensis L.). 


Die Grundfarbe der Oberſeite des faſt 20 em 
langen Vogels iſt ein fahles Braun mit noch fahleren 
und ſchwarzbraunen Flecken gezeichnet. Ein Zügel⸗ 
ſtreifen und ein ſeitlicher durch das Auge ſind ſchmutzig 
weiß, die Backen mehr bräunlich. Die dunkelbraunen 
Flügel ſind hellbraun, roſtbraun und weißlich und mit 
zwei hellen Querbinden gezeichnet. Der Schwanz iſt 
dunkelbraun mit hellen braunen Federſäumen und 
weißen Seitenzonen. Die Unterſeite iſt ſchmutzigweiß, 
das Auge glänzt dunkelbraun. Der Schnabel iſt dun⸗ 
kelhorngelb, der Fuß tiefbraun. 


Das Wohngebiet der Feldlerche iſt, außer Süd- 
italien und Griechenland, ganz Europa. Die Winter: 
quartiere werden ausnahmsweiſe auch in Nordafrika 
aufgeſchlagen. In Deutſchland, wo die Lerche nur in 
den wärmſten Klimaten überwintert, und ſich dort dem⸗ 
nach als Standvogel erweiſt, iſt ſie allgemein typiſcher 
Zugvogel, der anfangs Februar eintrifft und bei An⸗ 
bruch des Winters uns wieder verläßt. 


ſie bei uns zu Lande an Zahl merklich zu. 


Das Neſt, das aus Gras und Würzelchen liederlich 
zuſammengetragen wird und zuweilen auch mit einigen 
Haaren notdürftig ausgepolſtert iſt, umfaßt ſchon im 
März 3—6 auf ſchmutzigweißem und oft einen Stich ins. 
Rötliche aufweiſendem Grunde reich braungrau punk⸗ 
tierte Eier, die in zwei Wochen vom Weibchen allein 
erbrütet werden. Später ſchreitet das Paar zu einer 
zweiten und bei günſtiger Witterung auch noch zu einer 
dritten Brut. a 

Beweglichkeit charakteriſiert das Leben der Feld⸗ 
lerche und enge Nahrungsſuchen, ferner eifriges Sin⸗ 
gen ſchon am Morgen, währenddem die Lerche hoch in 
die Lüfte geht. Sie hält ſich ſonſt ausſchließlich auf 
dem Erdboden auf, wo ſie gewandt umhereilt. Sitzend 
nimmt ſie gerne einen freien Platz auf Maulwurfs⸗ 
haufen und en ein, um ihre Umgebung beob⸗ 
achten zu können. Ihr Flug iſt wechſelartig, meiſt ele⸗ 
gant, vielfach auch flatternd. 

Die Nahrung der Feldlerche beſteht aus Inſek⸗ 
ten. im Winter aus Sämereien und im Frühjahre auch 
aus jungen Trieben der Feldfrüchte. Der Ausdehnung 
des Ackerbaues folgt ſie wie ein Schatten, nn . 

ies is 
durchaus Snap zu beurteilen. Denn neben verſchwin⸗ 
dendem Schaden erweilt.jih die Feldlerche dem Acker⸗ 
bau als äußerſt nützlich. 


Haubenlerchen (Galeridae Boie.). 


Dieſe Gattung zeigt uns Vögel von unterſetztem 
Körperbau. Das untrügliche Zeichen iſt die ſpitze 
Federtolle auf dem Kopfe, daneben der lange, faſt gar 
nicht gekrümmte Sporn an der Hinterzehe des ziemlich 
kurzläufigen Sußes. Der Flügel iſt abgeſtumpft und 

her breit. — Das Wohngebiet erritedt ſich über 
Europa, Aſien und Afrika. 

Der tyniſche Vertreter dieſer Gattung iſt unfere 


Haubenlerche (Galerida cristata L.). 

Dieſer 16 em lange Vogel iſt ähnlich gefärbt wie 
die Lerche, nur findet man bei ihm am Kopfe hell⸗ 
gelbe aut und an den Flügeln und an den Sei⸗ 
ten rötliche Nuanzierung. n der braunen, ſchwarz⸗ 
De Tolle iſt ſie jedoch niemals zu verkennen. 

as Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel dunkelbraun⸗ 
gelb, der Fuß iſt graugelb. 

Das Wohngebiet der Haubenlerche iſt Europa. 
mit Ausnahme der un Diſtrikte ſowie der 
weſtlichen und öſtlichen Halbinſel, im Oſten noch ein 
Teil Aſiens und im Süden das nördliche Afrika. So⸗ 
wohl in freier Wildbahn auf den Feldern, beſonders 
auf den Landſtraßen, als auch dicht bei den Anfiede- 
lungen der Menſchen, in den Straßen der Städte, be⸗ 
ſonders im Winter, und in den Gärten kommt ſie faſt 
allenthalben in Deutſchland vor, nachdem ſie ſich vom 


»Oſten allmählich bis zum Weſten unſeres Vaterlandes 


eingebürgert hat. 

Das Neſt iſt dem der Feldlerche ähnlich. Es wird 
auf dem Erdboden und in Gärten ſehr verſteckt ange⸗ 
legt. 4—5 auf gelblichem oder rötlichem Grunde, reich, 
lich mit grauen und braunen Flecken und Punkten ge: 
zeichnete Eier werden in den letzten Wochen des April 
in 10 Tagen vom Weibchen allein erbrütet. 

Im Leben gleicht die Haubenlerche der Feldlerche, 
nur iſt ſie bedeutend zutraulicher als jene und ſcheut 
den Menſchen wenig. 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, aber auch 
aus Samenkörnern, und im Frühling aus jungen 
Pflanzenſchößlingen. 

Ihr lokaler und zeitlicher Schaden wird jedoch über- 
wogen von dem Nutzen, welchen ſie Landwirtſchaft 
und Gartenbau als Inſektenvertilger ſtiftet. 


Heidelerchen (Lullula Caun.). 


Die Heidelerchen find ziemlich nahe Verwandte der 
Haubenlerchen. Der Körper iſt ebenfalls ziemlich ge— 
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drungen, der Schnabel kurz und zierlich, der Flügel 
ziemlich breit, der Schwanz kurz, ganz wenig einge⸗ 
kerbt, der Sporn ein wenig mehr gebogen und der 
„Kopf mit einer verſchwindend kleinen, a 
ſtellbaren Tolle verſehen. Eine Lebensgewohnheit 
unterſcheidet dieſe Gattung von all den anderen und 
hat ihr den Beinamen Baumlerche eingetragen, weil 
die Heidelerche ſich vielfach auf den Bäumen aufhält, 
nicht nur auf dem Erdboden. 

Dieſe Gattung enthält die kleinſte unſerer ein⸗ 
heimiſchen Lerchen, die 


Heidelerche (Lullula arborea L.), 


welche nur kaum 16 em in der Länge mißt. 
Sie iſt ähnlich gefärbt und gezeichnet, wie die Hauben⸗ 
lerche, auf der Oberſeite dunkler, auf der Unterſeite 
heller, auf der Bruſt und an den Flanken mit vielen 
dunkeln Flecken gezeichnet. Über das Auge zieht ſich 
ein weißer, roſtrot angeflogener Strich. Die Hand⸗ 
chwingen zeigen ebenfalls roſtfarbenen Überflug, eben⸗ 
o Säume auf den Armſchwingen. Das Auge 8 
dunkelbraun, der Schnabel gelbbraun, der Fuß hell⸗ 
gelblichbraun. 


Das Wohngebiet dieſer Art umfaßt vornehm⸗ 
lich Europa mit Ausnahme der nördlichſten Länder, 
ferner das nördliche Afrika und das weſtliche Aſien. 
Den Aufenthatlsort bilden Heideblößen und ödes 
Waldgelände, beſonders lichte Forſten von Nadelholz. 
In dieſen kommt fie, beſonders im Gebirge, aber auch 
in der Ebene vor. Bei uns zu Lande nimmt ihre Zahl 
merklich ab. Sie iſt hier in ihrem Hauptkontingent 
Zugvogel, der uns im März aufſucht, um uns im Sep⸗ 
tember oder Oktober wieder zu verlaſſen. Nur wenige 
ſind Standvögel und überwintern. 

Das Neſt ſteht verborgen unter Büſchen oder im 
Kraut, und zwar in einer vom Vogel ſelbſt geſcharrten 
kleinen Mulde. Das Außengerüſt beſteht nur aus zu⸗ 
ſammengetragenen, dürren Gräſern, ſeine Tiefe iſt mit 
demſelben Materiale ſehr dein ausgefüttert. Anfangs 
April iſt das Gelege von 4 oder 5 weißen, mit braunen 
und grauen Pünktchen und Flecken gezeichneten Eiern 
rollzählig. Es wird in zwei Wochen vom Weibchen 
erbrütet. Sehr bald ſchreiten daan die fleißigen 
Lerchen zu einer zweiten Brut. 

Das Leben der Heidelerche charakteriſieren be— 
ſonders gewandte, ſchnelle Bewegungen, ſowohl als 
Läufer, als auch als Flieger. Sie hält ſich nicht aus⸗ 
ſchließlich am Boden auf, ſondern vielfach auf aus⸗ 
ladenden Aſten der Bäume, woher ſie ihren Beinamen 
Baumlerche erhalten hat. Ihre ausgeprägten Geiſtes⸗ 
gaben laſſen ſie, wenn ſie unbehelligt bleibt, zutraulich 
und freundlich werden. Wird ſie gejagt, ſo nimmt ſie 
bald ein ſcheues Venehmen an. Sie iſt der vortreff⸗ 
lichſte Sänger unter den Lerchen, welcher die öden 
Gegenden, in denen er ſich aufhält, wunderbar belebt. 

Ihre ee beſteht im Herbſt und Frühling 
uus allerlei Inſekten, im Winter aus Sämereien und 
im Frühling auch aus verbiſſenen kleinen Gräschen. 

Einen Schaden kann man ihr gerade nicht nad: 
weiſen, dagegen einen großen Nutzen der Forſtkultur 
uegenüber und der Landwirtſchaft in öden Gegenden 
in der Nähe der Wälder. 


Die zu den 


Kalanderlerchen (Melanocorypha Soie) 
gehörende 


Kalanderlerche (Melanocorypha calandra L.) 
lann nicht zu den einheimiſchen Vögeln gerechnet 
werden. Dieſe ähnlich den anderen Lerchen gefärbte 
und gezeichnete große, über 20 em lange Art 
bewohnt das ſüdliche Europa und Südrußland. Als 


r noch feſt⸗ 


Irrgaſt kann ſie in Deutſchland manchmal beobachtet 
5 Dasſelbe gilt für Helgoland auch inbezug 
auf die 


Spiegellerche (Melanocorypha sibirica Gm.) 
und auf die 


Kurzzehenlerche a brach ydactyla 
Leisl). 


B. Rubrs und Rheinhilfe des „Waldheil“ für deutſche 
Forſtbeamte. 

Zu einer Sammlung für die bedrängte grüne Farbe 
aus dem beſetzten Gebiete hatten wir am 15. April 
d. J. aufgefordert; der Ertrag ſollte für alle An⸗ 
gehörigen der grünen Farbe Deutichlands, 1 
auch für Penſionäre, Witwen, Waiſen und ſonſtige 
Hinterbliebene von Forſt⸗ und Jagdbeamten beſtimmt 
ſein, die wirtſchaftliche Schäden durch den jeder Rechts⸗ 
grundlage entbehrenden Einbruch Frankreichs und Bel⸗ 
giens in deutſches Gebiet erleiden. Wie anzunehmen 
war, ſind uns für dieſen Zweck auch beträchtliche Mittel 
zur Verfügung geſtellt worden: insgeſamt bis jetzt 
1 136 682 44. Zunächſt bitten wir unſere Mitglieder, 
Freunde und Gönner um erneute Gaben und fortgeſetzte 
Sammlungen bei jeder geeigneten Gelegenheit. Geld⸗ 
beträge ſind unter dem Kennwort „Ruhr⸗ und Rhein⸗ 
hilfe“ auf Poſtſcheckkonto des Vereins „Waldheil“, 
Neudamm: Berlin NW. 7 Nr. 9140 einzuzahlen. Weiter 
etſuchen wir alle deutſchen Forſt⸗ und Jagdbeamten, 
Penſionäre und Hinterbliebene von Angehörigen der 
grünen Farbe, die durch den feindlichen Einbruch 
wirtſchafliche Schäden erlitten haben, um Mitteilung 
ihrer Notlage, damit wir nach Maßgabe der vorhan⸗ 
denen Mittel aus unſerer „Ruhr: und Rheinhilfe“ ent: 
ſprechende Zuwendungen machen können. Dann aber 
richten wir an unſere Mitglieder, Freunde und Gönner 
eine neue Bitte: Eine größere Anzahl von Forſt⸗ 
beamten iſt aus dem beſetzten Gebiete vertrieben und 
jetzt ohne Unterkunft und Berufsbeſchäftigung. Hier 
muß ſchleunigſt Hilfe einſetzen. Jeder, der imſtande iſt. 
einem vertriebenen Forſt⸗ und Jagdbeamten möglichſt 
mit Familie Unterkunft zu gewähren, wird von uns 
herzlich gebeten, dies Ae Geſchäftsſtelle zu Neu⸗ 
damm mitzuteilen; wir werden dann anker die 
Adreſſen der Perſönlichkeiten zur Verfügung ſtellen, die 
uns um Unterkunft und, ſoweit Forſt⸗ und Jagdbeamte 
des Privatdienſtes in Betracht kommen um Stellung 
gebeten haben. Es bleibt Ehrenpflicht jedes Deutſchen, 
helfend und fördernd einzugreifen; beſonders unſere 
Landwirte und Waldbeſitzer werden um weiteſtgehende 
Hilfe gebeten. Längeres Durchhalten an Ruhr und 
Rhein iſt nur möglich, wenn die feindlicher Unbill aus⸗ 
geſetzten Beamten in der Überzeugung leben, daß, wenn 
ſie infolge ihrer Pflichterfüllung der Austreibung zum 
Opfer ſallen, ihnen im Lande geholfen wird. Wald⸗ 
heil“ bittet daher im vaterländiſchen Intereſſe, der 
Bitte, Unterkunft für die vertriebenen Forſt⸗ und 
Jagdbeamten zu ſchaffen, ganz beſondere Beachtung zu 
ſchenken. Mit Wald⸗ und Weidmannsheil! 


Der Vorſtand des Vereins „Waldheil“, Neudamm. 
Bohl, Staatl. Forſtmeiſter, Zicher, 1. Vorſitzender. 


C. Profeſſor Dr. Engler f. 

Am 15. Juli verſchied in Zürich der Direktor der 
Eidgenöſſ. Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchs⸗ 
weſen, Profeſſor Dr. Arnold Engler. 

In einem der nächſten Hefte werden wir einen Nach⸗ 
ruf auf den hochverdienten und viel zu früh dahin⸗ 
veihiedenen Forſcher und Lehrer auf dem Gebiete des 
Waldbaues bringen. Die Schriftleitung. 
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Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: 
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N Die Allgemeine Foerſt⸗ und Jagd- Zeitung iſt durch alle Buchhandlungen und deutſchen 
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Grundpreis Mk. I. — mal Schlüsselzahl des Börsen-Vereins. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung ein= 
seitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des Weg= 
Gefälles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 
bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Fach- 
Welt als zweckmähigesHilfsmittelbei Wegebau-Ärbeiten. 


ie Verzögerung im Erſcheinen des September- und Oktober-Heftes rüh 

daher, daß ſich die meiſten Verleger angeſichts der weit über den Friedens 
preis geſtiegenen Druckpreiſe im Intereſſe der Bücher⸗-Konſumenten genötigt 
ſahen, den Druck vorübergehend einzuftellen, bis durch neue Verhandlungen ein 


— 


einigermaßen erſchwinglicher Preis erzielt war. 


Frankfurt a. M. 85 D. Sauerländers Verlag. 
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bringt Erfolg! 


weiland Profeſſor Dr. Hermann Stoetzer, | 


eſichtspunkte abzielende Richtung in Fare, 3 |! 
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Algeneine Jur. Sa cin 


September 1923 


Der Einfluß des Femelbetriebes auf 
Stammform und Mittenflächenkubierung 
bei der Weißtanne. 

Von Forſtkandidat Dr. Walter Schwelgler⸗Freiburg i. Br.!) 


1. Einleitung. 
Zweck und Ziel der Arbeit. 


Eine der Fragen, die gegenwärtig die forſt⸗ 
lichen Kreiſe am meiſten beſchäftigen, iſt wohl die 
des „Dauerwalds“, die vielenorts in Wort und 
Schrift bald freundliche, bald ablehnende Behand⸗ 
lung erfahren hat und noch erfährt. In den Streit 
um den „Dauerwald“ iſt natürlich in erheblichem 
Maße der Femelwald einbezogen worden, da man 
ſich wohl kaum der Anſicht verſchließen dürfte, daß 
eine ausgeſprochene oder beſſer geſagt, die aus⸗ 
geſprochenſte Form des „Dauerwalds“ der Femel⸗ 
oder Plenterwald iſt. | 

Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt es zu vers 
wundern, daß die dem Femelbetrieb nachgeſagte 
ungünſtige Beeinfluſſung der Stammform im 
Sinne einer ſtarken Abholzigkeit, d. h. einer zu 
raſchen Durchmeſſerabnahme nach dem Gipfelteile 
des Stammes zu, bis jetzt durch wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen weder eine Beſtätigung noch eine 
Ablehnung erfahren hat, umſomehr, als dieſe Ab⸗ 
holzigkeit ſehr häufig den Gegnern des Femel⸗ 
walds als Kampfmittel dient. 

Eine Klärung dieſer Frage bei der Weißtanne 
zu verſuchen, iſt nun der Zweck der vorliegenden 
Arbeit. An Hand eines Unterſuchungsmaterials, 
das einem zweifelloſen Femelwald entſtammt, ſoll 
unterſucht werden, ob der Femelwald einen Ein⸗ 
fluß auf die Stammform ausübt und welche prak⸗ 
tiſche Bedeutung einem eventuellen Einfluß bei⸗ 
zumeſſen iſt. Da aber auch mit einer Veränderung 
der Schaftform eine Beeinfluſſung des Funktio- 
nierens von Kubirungsformeln Hand in Hand 
gehen kann, ſo iſt die Unterſuchung dieſer Mög⸗ 
lichkeit ebenfalls in den Rahmen der Arbeit ein⸗ 
bezogen. 


Literatur. 


Zum Thema ſelbſt iſt in der forſtlichen Lite⸗ 
ratur nicht viel zu finden. Die Anſicht vieler 
Forſtleute über die Abholzigkeit des Femel⸗ 
1 vertritt Geh. Hofrat Dr. Udo Müller 


9 Die Arbeit wurde von der naturwiſſenſchaftlich⸗ 
mathemat. Fakultät der Univerſität Freiburg i. Br. 
als Promotionsſchrift angenommen. 

Die Schriftleitung. 


Allgem. Bert u. Jagd- Jeſtung. 1928 


in ſeinem Lehrbuch der Holzmeßkunde!), wo er bei 
Beſprechung der Huberſchen Formel ſagt: „Bei ſehr 
abholzigen Stämmen, z. B. Randbäumen oder 
Plenterwaldſtämmen, können ganz widerſinnige 
Ergebniſſe herauskommen.“ Auch gab Geheimrat 
Müller bei Behandlung der Dauerwaldfrage auf 
dem erſten forſtlichen Fortbildungskurs an der 
Univerſität Freiburg i. B. 1922?) erneut dem 
Vorerwähnten und auch der Befürchtung Aus⸗ 
druck, „daß die jetzt gebräuchlichen Ertrags⸗ und 
Maſſentafeln, Formzahl⸗ und andere Hilfswerke 
angeſichts der veränderten Wuchsform im Plen⸗ 
terwald nicht mehr ohne tiefgreifende Umarbeis 
tung verwendbar wären.“ 

Die vorliegenden Unterſuchungen vermögen 
die Berechtigung zu dieſer Befürchtung zu zeigen 
und beſtätigen die von Geheimrat Müller für not⸗ 
wendig erachtete Umarbeitung der Formzahl⸗ und 
ähnlichen Tafeln. 

Auch Chr. Wagner zählt unter die Mängel, 
die dem Femelbetrieb anhaften, u. a. die „vielfach, 
beſonders auf geringerem Standort mangelnde 
Aſtreinheit und Vollholzigkeit.“ ) 

Unbedingt zu erwähnen iſt noch Forſtmeiſter 
Balſiger: Der Plenterwald“). Das Werk, das 
nach Flury) „zum allerbeſten gehört, was über 
Weſen und Behandlung des Plenterwalds über⸗ 
haupt veröffentlicht wurde“, gelangte erſt nach Ab⸗ 
ſchluß der vorliegenden Unterſuchung zu meiner 
Kenntnis, doch konnte noch einiges als Beſtäti⸗ 
gung beigezogen werden. — Zu Vergleichszwecken 
wurden dann verwandt die Arbeiten von Ober⸗ 
forſtrat Prof. Schuberg: Formzahlen und 
Maſſentafeln für die Weißtanne, Berlin 1891, und 
Oberforſtrat A. Schiffel: Form und Inhalt 
der Tanne, Wien 1908, ferner die in der Arbeit 
ſelbſt näher bezeichneten Veröffentlichungen 
Flurys und Eberhards ſoweit ſie ſich auf 
die Kubierung des Tannenſchaftes erſtrecken. 


Das Unterſuchungsmaterial. 

Bei der Gewinnung des Unterſuchungs⸗ 
materials mußte vor allem darauf geſehen wer⸗ 
den, daß es aus unzweifelhaftem Femelwald 
ſtammte, weshalb beſonders geeignet erſchien, 


E Auflage, Berlin 1915, 3 
. über denſelben. A. F. u. J.⸗Z. 1922, 


51 Die Grundlagen der räum. 5 im Walde. 
3. Auflage, Tübingen 1914, S. 
Sch Bern en Büchler u. Co. aetariiten. doch in 
Do a und 1913. 
5 115 J.⸗Z. 1922, ©. 194 Anm. 
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dasſelbe aus den in der forſtlichen Literatur be: 
kannten Femelwäldern des Wolftals des badiſchen 
Schwarzwaldes zu entnehmen. Rund zwei Drittel 
ſind aus Gemeindefemelwald der Gemeinden 
Schapbach und Rippoldsau, ein Drittel etwa aus 
Bauernfemelwald in Wildſchapbach genommen. 
Es durfte wohl am einwandfreiſten gehandelt 
ſein, wenn alle Stämme wahllos, wie ſie beim 
Hiebe 1922 zum Anfall kamen, in das Unter⸗ 
ſuchungsmaterial aufgenommen wurden. So konn⸗ 
ten, mit dem Hiebe voranſchreitend, 216 Stämme 
I. bis III. Klaſſe (Heilbronner Sortierung) ?) er⸗ 
halten werden, deren Herkunft und Stammklaſſen⸗ 
. aus der Überſicht 1 erſehen werden 
ann. 


Aberſicht 1. 


Herkunft 


4 2 2 = „ 5 Schmiedsbergplatz. 
48 5 des Hanſelesbauern im 5 


des Marxenbauern 


An dieſer Stelle muß bemerkt werden, daß in 
vorliegender Arbeit die Ausdrücke Femelwald, 
Plenterwald und Blenderwald gleichbedeutend 
gebraucht werden und daß unter dem Femelbetrieb 
diejenige Betriebsart zu verſtehen iſt, bei der alle 
Samenjahre über die ganze Betriebsfläche hin be⸗ 
nützt werden, deren Nutzung eine ſtetige iſt und 
jährlich oder in kurzen Perioden wiederkehrend 
erfolgt mit unbeſchränkter Verjüngungszeit auf 
der ganzen Fläche und in gleichförmigem Hieb. 
Dabei geht die Verjüngung in einzelnen Punkten 
oder auf kleinen Flächen vor ſich, auf letzteren 
meiſt fortſchreitend. Im Femelwald find alſo alle 
Altersklaſſen unregelmäßig, mitunter horſt⸗ und 
gruppenweiſe gemengt, dauernd über die ganze 
Fläche zerſtreut. 


Was die das Unterſuchungsmaterial liefernden 
Femelwaldungen ſelbſt betrifft, ſo ſtimmt ihr 
Profil etwa mit dem von Wagner (a. a. O. S. 96) 
abgebildeten „Profil eines Bauern⸗Blenderwaldes“ 
überein. Jedoch ſind in den genannten Waldungen 
die älteſten Stämme etwas ſtärker vertreten und 
bei weitem nicht ſo übertrieben aufgeaſtet. Inter⸗ 
eſſant iſt übrigens der Unterſchied in der Behand⸗ 
lung des Gemeindefemelwaldes und des Bauern⸗ 
femelwaldes. Anſcheinend behandelten die frühe⸗ 
ren Wirtſchafter den Sandeckwald mehr oder 


1) Die ebenfalls erhaltenen Stämme IV. VI. Kl. 
une ausgeſchieden, wegen relativ zu geringen An⸗ 
alls. 


weniger horſt⸗ und gruppenmäßig, wenn auch 
augenblicklich die Wirtſchaft wieder mehr auf den 
Einzelſtamm gerichtet iſt. In den Bauernfemel⸗ 
wäldern aber kann man feſtſtellen, daß ſtets die 
Einzelſtammrichtung vorgeherrſcht hat. Größere 
Horſte oder Gruppen von Bäumen, die im Alter 
nicht allzuweit verſchieden ſind, laſſen ſich im 
Gegenſatz zum Sandeckwald nicht beobachten. Auch 
die Holzanweiſung zeigt bei beiden eine gewiſſe 
Verſchiedenheit. Während im Sandeckwald meiſt 
neben den kranken und ſchadhaften Stämmen nur 
die Voll⸗Hiebsreifen zum Hieb gelangen, werden 
oft im Bauernwald Stämme ausgezeichnet, die 
vollkommen geſund und im beſten Zuwachs ſtehen. 
Dies letztere geſchieht nach der Ausſage der Bauern 
lediglich, um den neben⸗ und unterſtändigen Baum⸗ 
individuen aufzuhelfen, Licht und Luft zu ver⸗ 
ſchaffen, mit der Begründung, daß auf den noch 
zu erwartenden Zuwachs am älteren Baum ruhig 
verzichtet werden könne, im Hinblick auf den an 
den freigeſtellten zu erhaltenden. Sonſt ſtimmen 
aber alle das Wachstum bedingenden Faktoren 
derart überein, daß die urſprünglich durchgeführte 
getrennte Unterſuchung der Gemeinde⸗ und 
Bauernfemelwälder unnötig erſcheint, beſonders 
auch deswegen, weil die Einzelreſultate einander 
durchaus entſprechen, und weil durch die Zuſam⸗ 
menfaſſung die Durchſchnittswerte genauer werden 
und an allgemeiner Bedeutung gewinnen. 


Zunächſt wurde eine Aufnahme der gefällten, 
berindeten Stämme in 2 m langen Sektionen vor⸗ 
genommen, wobei die Durchmeſſer auf gerade 
Millimeter genau übers Kreuz gemeſſen wurden. 
Aus verſchiedentlichen Meſſungen konnte als 
Stockhöhe die ermittelte Durchſchnittsgröße von 
0.30 m angenommen werden, weshalb die erſte 
Sektionsmeſſung jeweils in dem Punkt erfolgte, 
der einer Höhe von 1.3 m über dem Boden am 
ſtehenden Stamm entſprach (Ofm. Prof. Fricke 
nimmt A. F. und J. Z. 1908 S. 426 die Stockhöhe 
für Kiefern ebenfalls zu 0.30 m an, was auch von 
Wimmenauer a. a. O. S. 429 übernommen 
wird). Außer der Meſſung mit Rinde erfolgte noch 
bei 19 Stämmen die entſprechende Meſſung ohne 
Rinde. Auch wurde bei 184 Stämmen der Kronen⸗ 
anſatz eingemeſſen. — Das arithmetiſche Mittel 
der an jedem Meßpunkt erhaltenen beiden Durch⸗ 
meſſer wurde dann jeweils in ein Formular ein⸗ 
getragen und jeder Stamm kubirt nach der Formel 
v = 2. (ri T2 T 22 + Yn), deren abjolute 
Genauigkeit Kunze unterſucht hat!) und für die 
er den Nachweis lieferte, daß ſie den Kubikinhalt 
der Baumſchäfte möglichſt genau trifft und den 
für unſere Zwecke wahren Inhalt angibt. 


Auf dem ſo erhaltenen Material bauen ſich die 
Unterſuchungen der folgenden Abſchnitte auf. 


„ Nurb f. J XIX. Bd. 1869, S. 244, und Suppl. 1882, 
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2. Die Unterfuchungen. 
1. Der Einfluß auf die Stammform. 

Um einen Einfluß des Femelbetriebs auf die 
Stammform nachzuweiſen, mußte zuerſt geſucht 
werden, ob eine durchſchnittliche Veränderung der 
Schaftform im Femelwald gegenüber der in ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtänden feſtzuſtellen war. Dies ge⸗ 
ſchah durch Errechnen der Schaftformzahlen der 
Femelſtämme und Vergleich mit den entſprechen⸗ 
den Formzahlen der allgemeinen Formzahltafeln. 
Als Vergleichsformzahl wurde die unechte oder 
Bruſthöhen⸗Formzahl (is) gewählt, weil fie in der 
Praxis faſt ausſchließlich verwendet wird. Für 
die Praxis konnte dann von Bedeutung ſein, eine 
vergleichende Maſſenermittlung der unterſuchten 
Stämme auf Grund der erhaltenen Femelwald⸗ 
formzahlen und auf Grund der allgemeinen Form⸗ 
zahlwerte mit der wirklichen, ſektionsweiſe er⸗ 


| mittelten Maſſe. 


a) Die Formzahlverhältniſſe. 

Zunächſt wurde zur Beſtimmung der Formzahl 
an jedem der 216 Stämme die Berechnung des 
Idealwalzeninhalts aus Durchmeſſer in 1.3 m 
(dis) und Schaftlänge (1) vorgenommen. Der 
ſektionsweiſe ermittelte Stamminhalt wurde dann 
jeweils durch den entſprechenden Idealwalzeninhalt 
geteilt, und man gelangte jo zur geſuchten Bruſt⸗ 
höhenformzahl des betreffenden Stammes nach 
der Formel 


Die ſo erhaltenen Formzahlen wurden für jede 
Baumhöhe von 1 m zu 1 m zuſammengefaßt und 
mittels Diviſion durch die jeweilige Stammzahl 
der Durchſchnittswert für die betreffende Höhe 


unechten 


erhalten. Um aber ein vergleichsfähiges Material 
zu bekommen, mußte erſt noch ein graphiſcher Aus⸗ 
gleich der Formzahldurchſchnittswerte erfolgen: 
In einem rechtwinkligen Koordinatenſyſtem (fiehe 


Tafel I) wurden auf der Abſziſſe die Baumhöhen 


in m und auf der Ordinate die Formzahlwerte 
abgetragen. Nach Einzeichnung des jeder Baum⸗ 
höhe entſprechenden! Durchſchnittswertes der 
Formzahl fs konnte daraus eine Kurve konſtru⸗ 
iert werden, die den durchſchnittlichen Verlauf der 
Formzahl anzeigt. 

Die auf dieſe Weiſe aufgeſtellten Schaftform⸗ 
zahlen für Femeltannen wurden nun mit der von 
Schuberg (a. a. O. S. 45 u. S. 51) mitgeteilten 
Formzahlen verglichen und ergaben eine beträcht⸗ 
liche Verſchiedenheit, wie fie Uberſicht 2 und 3 und 
der Kurvenverlauf der Tafel J erkennen laſſen. 

Die Überſicht 2 zeigt zunächſt den Verlauf der 
Schaftformzahlen, geordnet nach der 
Höhe, wobei aus Spalte 2 die Verteilung der 
unterſuchten Stämme auf Stärkeklaſſen erſehen 
werden kann. Spalte 3a enthält die durchſchnitt⸗ 
lich berechneten, 3b die ausgeglichenen, 30 die 
größten und 3d die kleinſten für die betreffende 
Höhe jeweils erhaltenen Formzahlen aus Femel⸗ 
wald. Spalte 4a enthält die ausgeglichenen, 4b 
und 4e die größten und kleinſten Schubergſchen 
Formzahlen. Ein Vergleich der ausgeglichenen 
Formzahlreihen (Sp. 3b und 4a) zeigt — neben 
dem bekannten Abnehmen der Formzahl bei 
ſteigender Baumhöhe — das abſolute Zurück⸗ 
bleiben der Femelwaldformzahl hinter der Schu⸗ 
bergſchen und zwar in dem Sinne, daß bei ge⸗ 
ringerer Baumhöhe (23—24 m) erſtere nur um 
ein geringes kleiner iſt als letztere, daß aber 
mit ſteigender Baumhöhe die Differenz zwiſchen 
beiden immer größer wird. Es heißt dies, daß 


Aberſicht 2. 


Verlauf der Schaftformzahlen für 1,3 m Meßhöhe in der Durchſchnittsberechnung aus allen Stämmen 
nach Baumhöhen geordnet. N 


1. 2. nz 3, 
Zahl der unterfuchten Stämme 


4, 8 
fs aus Femelwäldern fs aus geſchloſſ. Beitänden 


Baum⸗ nach Stärkeklaſſen in nach Schuberg 
höhe cm bis durchſchn. ausge⸗ f ausge⸗ 
8 ene , glichen ı mar. min, glichen max. min. 
m 36 42 48 54 60 66 72 78 84 90 96 a) b) C0 d) a) b) c 
23 114 | 0,521 0,521 0,542 0,500 0,527 0,602 6,469 
24 ne 0 490 0,503 0,550 0,454 0,524 | 0,602 0,400 
25 31 2| 2 | 0,508 0,48) 0,547 0,423 0.520 0,609 | 0,462 
26 4 45 82 | 0,474 0478 | 0543 | 0866 J 0,516 0,581 0,434 
27 1144110 2 | 0,474 0,468 („550 0412 0,511 0,559 0,453 
28 ED El | 0,457 0 459 0,527 0,377 6,507 0,573 0,429 
29 21 1| 6] 6| 2 5| 2 0,458 0,453 0,549 0,385 0,502 0,637 0,397 
20 118 711 10] 8 0,451 0,447 0,520 0,379 0,498 0,571 0,402 
3] 6 61 4 611 0,440 0,441 0,541 0,355 0,493 0,545 0,411 
82 1102 58 | 0,419 0,435 0,48] 0.359 0488 0,535 0.388 
33 2 0,431 0,428 0,502 0,360 0,483 0,551 0.356 
34 1 a | 0,419 0.420 0,476 0,347 0,477 0,626 0,370 
85 — 0,411 — — 0,472 0,528 0,398 
36 143 11 0402 0,402 0,419 0,375 0,466 — — 
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die Femelwaldformzahl in größeren Höhen um 
Beträchtliches kleiner wird als die entſprechende 
Schubergſche. Dieſe Tatſache erſcheint um ſo be⸗ 
merkenwerter, als Schuberg (a. a. O. S. III) 
ſelbſt angibt, daß eine beſchränkte Anzahl ſeiner 
Belegſtämme auch aus Femel⸗ und femelartigen 
Beſtänden ſtammt. Man muß eben annehmen, 
daß dieſe beſchränkte Stammzahl auf die große 
Maſſe der übrigen aus geſchloſſenen Weißtannen⸗ 
beſtänden ohne nennenswerten Einfluß ge⸗ 
blieben iſt. 

In Überſicht 3 ſind die Schubergſchen und 
die Femelwald⸗Formzahlendurchſchnittswerte nach 
Höhen⸗ und Stärkenklaſſen geordnet. Es zeigt 
ſich, daß beide Formzahlgruppen übereinſtimmen 
im Abnehmen der Formzahlgröße bei ſteigendem 
Bruſthöhendurchmeſſer. Während nun aber bei 
den Schubergſchen Formzahlen innerhalb jeder 
Stärkeklaſſe mit ſteigender Höhe eine — wenn 
auch kleine — Zunahme der Formzahlgröße ſtatt⸗ 
findet, tritt bei den Femelwaldformzahlen faſt 
durchweg eine Abnahme oder wenigſtens ein 
Gleichbleiben ein. Auf dieſe letztere Auffälligkeit 


wird im weiteren Verlauf der Unterſuchungen 


noch einmal zurückgegriffen werden müſſen. 


Aberſicht 3. 
Bruſthöhenſchaft⸗Formzahlen 
nach Baumhöhe und Bruſthöhen⸗Durchmeſſer geordnet. 
Sie zeigen den überwiegenden Durchmeſſereinfluß. 


Berindeter Durchmeſſer in 1,3 Meter 
31-35 37-42 43-48 49.54 55-60 61-66 67-72 fib. 72 
in Meter „ | | 


a. u Schuberg 


21—24 
25—30 
31—87 


u 
487 

504 | 495 483 
492 499 | 473 | 446 


b. e 


509 
518 
522 


28—24 
25—30 469 462 | 445 | 426 | 418 
31—86 459 462 | 436 | 413 | 415 | 898 


Ein der Überſicht 2 entſprechendes Bild zeigt 
auch Tafel I. Die Schubergſche Formzahlkurve 
verläuft gleichmäßig anſteigend von den größeren 
Baumhöhen zu den geringeren. Die Femelwald⸗ 
formzahlkurve liegt bei größeren Höhen viel 
tiefer, ſteigt mit fallender Baumhöhe aber raſcher 
an und ſcheint ſich bei etwa 22.5 m Baumhöhe mit 
der Schubergſchen ſchneiden zu wollen, um dann 
aller Wahrſcheinlichkeit nach über derſelben zu 
verlaufen. 


b) Verſuch der Erklärung. 

Aus der ſo deutlich erſichtlichen mehr oder 
weniger bedeutenden Verſchiedenheit des Form⸗ 
zahlverlaufs muß notwendig auch der Schluß auf 
eine durch den Einfluß des Femelbetriebs erfolgte 
Veränderung der Stammform gezogen werden. 


508 ö 


522 


483 
483 


Es läßt ſich auch weiterhin aus der Art der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Formzahlen ſchließen, daß die 
Femelwaldtanne bei gleichem Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer durchſchnittlich einen geringeren Stamm⸗ 
inhalt beſitzt als die Weißtanne aus geſchloſſenen 
Beſtänden, oder mit anderen Worten, 
daß der Femelwaldtanne eine Ab⸗ 
holzigkeit im landläufigen Sinne 
nicht abgeſprochen werden kann. 
Um nun für die letztere Behauptung weiteres 
Beweismaterial zu gewinnen, wurde eine Ver⸗ 
teilung der unterſuchten Stämme auf Formklaſſen 
vorgenommen, wobei die Formklaſſeneinteilung, 
deren ſich E. Gayer!) bediente, als Vorbild be: 
nutzt wurde. Als Maß für die Zuteilung zu einer 
Formklaſſe diente dabei die Größe des ſogenann⸗ 


ten Formquotienten ae d. h. das Verhält⸗ 
1 1 2 


nis des Mittendurchmeſſers eines Stammes zu 
deſſen Durchmeſſer in 1.3 m. | 


Überfidt 4. 


Verteilung der unterfuchten Stämme 
auf Formklaſſen. 


Formquotient 
ge 


Sormtlafien-Eintetlung a 
nach Gayer Es entfallen: ar 


Mittl. q: | Anzahl / v. 216 Mittel 
26 12,0 0,58 —0,63 0,61 
91 42,2 0,64 —0,69 0,67 
Vollholzig 0,72 | 86 39,8 0,70 —0,75 0,72 
Sehr vollholzig 0,78 | 13 6,0 |0,76—0,83: 0,77 


Aus dieſer Formklaſſeneinteilung iſt zu ent: 
nehmen, daß 12% aller unterſuchten Stämme als 
abholzig, 42.29 als mittelformig, 39.89 als voll: 
holzig und 6% als ſehr vollholzig bezeichnet 
werden dürfen. Nach dem Ergebnis der Form⸗ 
zahlunterſuchung hätte man eigentlich einen viel 
größeren Prozentſatz an abholzigen Stämmen er⸗ 
warten müſſen. Statt deſſen halten ſich die 
Mittelformigen und Vollholzigen die Wage, und 
ſogar die ſehr vollholzigen Stämme ſind — wenn 
auch nicht übermäßig ſtark — vertreten. Immer⸗ 
hin läßt ſich eine gewiſſe Neigung zur Abholzigkeit 
nicht verkennen, wenn man betrachtet, daß die 
Mittelformigen etwas die Vollholzigen - über: 
wiegen und die Abholzigen genau doppelt ſo zahl⸗ 
reich auftreten als die ſehr Vollholzigen. Was 
den Begriff „vollholzig“ betrifft, ſo muß geſagt 
werden, daß er gleichbedeutend mit dem Begriff 
„vollformig“ gebraucht wird. Zweifellos wäre es 
bei der Gayerſchen Formklaſſeneinteilung verſtänd⸗ 
licher geweſen, neben „mittelformig“ als weitere 
Klaſſenbezeichnung „vollformig“, „ſehr vollformig“ 
und „abformig“ zu ſetzen, umſomehr, als gerade 
die Eigenheiten der Form durch ſie zum Ausdruck 
gebracht werden ſollen. 


Bezeichnung Grenzen 


Abholzig 
Mittelformig 


e 
= 
— 
2 
we 
52 
8 
E 
>) 
1 
ap] 
N 


1) Sortiments: und Wertzuwachsunterſuchungen an 
Tannen⸗ und Fichtenſtämmen, Karlsruhe 1912, S. 21. 
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Überſicht 5. 
Verteilung der Formklaſſen auf Stammklaſſen. 
—— . ͤ—— ——ę'Um .. —— —̃ ä bb 


Stamm⸗ Stuck In % von Spalte 2: 


Klaſſe Zahl Abh. Mfg. Bo. S. Vb. Abh. Mfg. Dh. S. Dh. 


193 14 48 28 3 15, 51,630, 3,2 
II 8111 28 38 4 13, 34,6 46,9 49 
III 42 [ 115 20 6 244 357 47,8 143 


Überfiht 5 bringt mit der Verteilung der 
Formklaſſen auf Stammklaſſen der Heilbronner 
Sortierung eine klare Ubereinſtimmung mit Über: 
ſicht 3. Man ſieht aus Überſicht 5, daß bei 
Stämmen I. Klaſſe eine gewiſſe Neigung zur Abs 
holzigkeit unverkennbar iſt, nehmen doch die 
Mign. und Abholzigen zuſammen rund 66% der 
Stammzahl ein, und find die Abholzigen faſt 5mal 
ſtärker vertreten als die Sehrvollholzigen. 

Bei der II. Klaſſe tritt aber bereits ein 
Gleichgewicht ein, die Vollholzigen und ſehr Voll⸗ 
holzigen treten in den Vordergrund, wenn auch 
noch faſt dreimal ſoviel Abholzige als ſehr Voll: 
holzige vorhanden ſind. Eine ausgeſprochene 
Neigung zur Vollholzigkeit iſt in der III. Klaſſe 
ſchließlich feſtzuſtellen, die vollholzigen Stämme 


überwiegen bei weitem die mittelformigen und 


abholzigen, allein die ſehr vollholzigen ſind ſechs⸗ 
mal ſo ſtark vertreten wie die abholzigen Stämme. 
(Auch hier zeigt ſich m. E. ein gewiſſer Mangel 
der Gayerſchen Einteilung, denn es wäre doch 
wohl richtiger, wenn der Trennung vollholziger 
und ſehr vollholziger Stämme eine entſprechende 
in abholzige und ſehr abholzige gegenüberſtände. 
Dann erſt könnte man die Mittelformigen wirk⸗ 
lich als das auffaſſen, was ihr Name ausdrückt. 
Es müßte dann wohl eine kleine Verſchiebung in 
den Formquotientengrenzen eintreten, es wäre 
dann aber auch leichter feſtzuſtellen, ob Tendenz 
zur Vollholzigkeit oder Abholzigkeit vorhanden iſt. 
In der verwendeten Einteilung wird leicht zu⸗ 
gunſten der Abholzigkeit überſchätzt.) 

Immerhin kann ſo, da die größten Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer in die I. Stammklaſſe, die mitt⸗ 
leren in die II. und die kleineren in die III. in 
der Hauptſache fallen dürften, nach dem verſchie⸗ 
denen Anteil an vollholzigen und abholzigen 
Schäften der drei Klaſſen leicht das raſche Fallen 
der Formzahl in Überſicht 3 bei ſteigender Durch⸗ 
meſſerklaſſe und der geringe Höheneinfluß auf die⸗ 
ſelbe erklärt werden. 

Meiſtens wird als Grund für die vermutete 
Abholzigkeit des Femelwaldſtammes die erheb⸗ 
liche Kronenlänge angeführt. Ob dieſe aber wirk⸗ 
lich ſo einflußreich iſt, läßt ſich bezweifeln auf 
Grund der Überſicht 6, die eine Verteilung der 
relativen Kronenlängen auf die Formklaſſen zeigt. 

Natürlich macht ſich hierbei ein ſtärkerer An⸗ 
fall an relativ langen Kronen nach der abholzigen 
Seite zu bemerkbar. Aber ſo ſtark iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den 4 Formklaſſen nicht, daß er 


einen ſo augenſcheinlichen Beweisgrund abgibt. 
Die Kronenlängen von 50% der Baumhöhe find 
z. B. in allen 4 Formklaſſen beinahe gleichſtark 
vertreten. Es gibt alſo auch vollholzige und ſehr 
vollholzige Stämme mit einer relativen Kronen⸗ 
länge von 55% und mehr der Baumhöhe. 


Oberfiht 6. 


Verteilung der prozentigen Kronenlänge 
auf Formklaſſen. 


Kronenlänge in % der Baumhöhe 
30 | 35 | 40 45 | 50 J 5560 65 
Es entfallen in % von Spalte 2: 


Formklaſſe 


Abholzig 281 — | — 8, & 30,4| 30,4 30,4| — | — 
Mittelformig 77 — | 2,6 114,5! 24,6| 86,4| 16,9 3,9 | 1,3 
Vollholzi 72 — 6,9 18,1 33,3 34,7 5,6 1,4 — 
Sehr vollholzig 12 [8,4 | — 33,3 16,6 33,3 8,44 — | — 


Es iſt vielleicht hier am Platze, ein Wort über 
die Aſtung zu ſagen. So wichtig und unerläßlich 
für den Femelbetrieb, wie dies Wagner (a. a. O. 
S. 97) unter Hinweis auf Schätzle annimmt, 
ſcheint mir dieſelbe, wenigſtens ſo viel ich beobach⸗ 
ten konnte, nicht zu ſein. Bald wird mehr, bald 
weniger geaſtet, mitunter erfolgt gar keine Aſtung, 
mitunter aber wird auch des Guten zu viel getan. 
Allgemein glaube ich aber ſagen zu dürfen, daß 
der Aſtung in den Wolftäler Femelwaldungen 
keine übertriebene Bedeutung zuerkannt wird, ge⸗ 
mäß dem dort umgehenden Wort, daß „ein alter 
Wald und ein junges Mädel ſich ſelbſt putzen 
müſſe“. Auch Bühler (a. a. O. S. 437) iſt nicht 
der Anſicht Wagners, denn er ſchreibt: „Im 
regelmäßigen und gut beſtockten Plenterwald findet 
die Reinigung von Aſten wie im Hochwalde ſtatt.“ 
Wir können alſo zuſammenfaſſen: 

Die an den 216 Stämmen vorgenommene 
Formzahlberechnung ergab eine Verſchiedenheit 
der Femeltannen⸗Formzahl von der an Tannen 
geſchloſſener Beſtände erhaltenen, wobei im 
Femelwald die Bruſthöhenſchaftformzahl bei 
Baumhöhen von 23 m an aufwärts kleiner war 
als die entſprechende allgemeine Formzahl, und 
zwar mit Steigerung des Unterſchieds mit ſteigen⸗ 
der Baumhöhe. Der Verlauf der beiden Form⸗ 
zahlkurven in Tafel J läßt als ſicher erſcheinen, 
daß bei geringeren Baumhöhen als 23 m die 
Femelwaldformzahl f. ſogar größer iſt als die aus 
geſchloſſenem Beſtande, diesmal mit Steigerung 
des Unterſchieds bei fallender Baumhöhe. Es legt 
dieſe Beobachtung den Schluß nahe, daß bei 
Stämmen unter 23 m Höhe eine größere Holz⸗ 
maſſe in bezug auf den Bruſthöhendurchmeſſer 
vorhanden iſt und bei Stämmen über 23 m eine 
kleinere als bei Stämmen des geſchloſſenen Hoch⸗ 
waldes, was ſomit für die Stämme über 23 m 
Höhe als Beweis einer Abholzigkeit im land⸗ 
läufigen Sinn herbeigezogen werden könnte. Da⸗ 
gegen erſcheint das letztere von der Formklaſſen⸗ 
verteilung nicht beſtätigt zu werden, da ein Über⸗ 
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wiegen der abholzigen Stämme in erheblichem 
Maß nicht feſtgeſtellt werden kann, und auch die 
Verteilung der relativen Kronenlänge die Ab⸗ 
holzigkeit durchaus nicht notwendig erſcheinen läßt. 
So darf auf Grund der bis jetzt erhaltenen 
Ergebniſſe geſagt werden: N 

1. Der Femelbetrieb übt einen 
ſtarken Einfluß auf die Stamm: 
form der Weißtanne aus. 

2. Es hat den Anſchein, als ob der 
Weißtannenſtamm des Femel⸗ 
walds damit eine erheblich ge⸗ 
ringere Vollformigkeit zum 
Ausdruck brächte, wie der in Höhe 
und Bruſthöhendurchmeſſer ent⸗ 
ſprechende Stamm eines ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtandes. 

3. Noch nicht erklärt iſt dadurch die 
Stammform ſelbſt, beſonders 
wegen des gewiſſen Wider⸗ 
ſpruchs zwiſchen den Ergebniſſen 
der Formzahlunterſuchung und 
der Formklaſſen verteilung. 


c) Die Bedeutung für die Praxis. 

Die ſtarke Veränderung, die der Weißtannen⸗ 
ſtamm durch den Femelbetrieb erfährt, kann 
natürlich nicht ohne praktiſche Bedeutung bleiben 
und wird vor allem bei Maſſenermittlungen eines 
ſtehenden Beſtandes ſtörend auftreten. Dies läßt 
ſich an Hand der Überſicht 7 leicht nachweiſen. 


Überſicht 7. 
Vergleichung der Maſſenermittelungen. 


Erhalten aus 216 | Schaft⸗ 
Weißtannenſchäften | holzmaſſe 
I bis III Klaſſe durch in im 


Abweichung 


in % von in / von 
Nr. 1 Nr. 3 


fm 


1. Sektionsweiſe Ku 


bierung 6340188 — — — 
2. Femelwaldform⸗ 

zahlen 644,1048 10,0860 +1,59 — 
3. Schubergs allgem. | 

Formzahlen 714, 4953 80,4765 4 12,69 | +11,26 
4. Mittenſtärkenkubſe | | 

rung 663,4856 29,4668 +4,44 — 


Wir haben auf ihr vereinigt die geſamte 
Schaftmaſſe der 216 unterſuchten Stämme, er⸗ 
mittelt aus der ſektionsweiſen Kubierung, er⸗ 
rechnet aus den ausgeglichenen Femelwaldzahlen 
und ebenfalls errechnet aus den Schubergſchen 
Formzahlen. (Die ebenfalls in der Überſicht ent⸗ 
haltene Mittenflächenformelmaſſe iſt nur der Ein⸗ 
fachheit halber aus dem 2. Teil heraus hierher⸗ 
geſtellt worden und hat mit der augenblicklichen 
Frage nichts zu tun.) Bezogen auf die durch die 
ſektionsweiſe Kubierung erhaltene Maſſe als Ge⸗ 
nauſtes geben die Femelwaldformzahlen ein um 
1.59% zu großes Ergebnis, die Schubergſchen 
Formzahlen ein ſogar 12,69% zu großes. Der 


ſucht wurde 


Fehler von 1.59% bei den Femelwaldformzahlen 
iſt kaum von Belang und wird wohl bei etwas 
umfangreicherem Unterſuchungsmaterial und da⸗ 
durch möglicher beſſerer Ausgleichung faſt ganz 
verſchwinden. Dagegen erſcheint der Fehler mit 
den Schubergſchen Formzahlen ſchon ziemlich er⸗ 
heblich, ausgedrückt in % der fehlerhaften Er: 
mittlung ſtellt er mit 11.2675 immerhin über /, 
der erhaltenen Maſſe dar, ſo daß wir ſagen 
müſſen: a 
Bleiben wir zu Schaftmaſſener⸗ 
mittlungen im Femelwald bei den 
bis jetzt üblichen allgemeinen Kom: 
zahltafeln, dann muß unbedingt 
eine Reduktion der erhaltenen 
Maſſe eintreten, wenn andernfalls 
kein erheblich fehlerhaftes Reſul⸗ 
tat auftreten ſoll. 


2. Der Einfluß auf die Mittenflächenkubierung. 


Wie ſchon in der Einleitung kurz angedeutet 
wurde, muß eine Beeinfluſſung der Stammform 
notwendig auch einen Einfluß auf das Funktio⸗ 
nieren der Kubierungsmethoden ausüben. Unter⸗ 
lediglich die Mittenflächen⸗ oder 
Huberſche Formel weil fie die einzige iſt, die tat: 
ſächlich in der Praxis zu Maſſenberechnungen im 
großen angewendet wird. Das Zeitraubende und 
Umſtändliche aller übrigen zur Kubierung vorge⸗ 
ſchlagenen Methoden bei Meſſung und Inhalts⸗ 
ermittlung ließ keine in der Praxis Fuß faſſen. 
Wenn ſelbſt die Gefahr vorliegen ſollte, daß mit 
der Mittenflächenformel weniger genaue Reſultate 
erlangt werden, als mit irgend einer andern, ſo 
wird ſie doch ihrer Einfachheit halber auch in Zu⸗ 
kunft in Anwendung bleiben. 


a) Der abſolute und prozentiſche 
Fehler der Formel) lim Femelwald. 


Die Unterſuchung erfolgte für die Vollſchäfte 


Fund für 2 Langnutzholzablängungen, wobei den 


letzteren, als allein für die Praxis von Bedeutung, 
größere Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. Voraus⸗ 
zuſchicken iſt noch, daß die für die Kubierung not⸗ 
wendigen Mittendurchmeſſer meiſt direkt gemeſſen, 
manchmal aber auch durch Interpolation aus je 
zwei umgebenden Sektionsdurchmeſſern errechnet 
wurden, was bei 2 m langen Sektionen hinreichend 
genau erachtet werden kann. (Flury: Kubierung 
der Stämme aus Länge und Mittenſtärke M. d. 
Schw. Z. f. d. f. V. 1892 II. S. 163.) 

Wie aus der Überſicht 7 zu erſehen iſt, gibt die 
Huberſche Formel den Inhalt eines Weißtannen⸗ 
vollſchaftes durchſchnittlich um 4.44% zu hoch an, 
was aber nicht ausſchließt, daß der Einzelſchaft 
mitunter ſehr erhebliche negative oder pofitive 
Kubierungsfehler aufweiſt. — Genaueren Auf: 
ſchluß über dieſe Verhältniſſe erhalten wir bei den 
Unterſuchungen der Langnutzholzſtämme. Unter 
Langnutzholzſtämmen verſteht die badiſche Holz⸗ 
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ſortierungsvorſchrift Nutzholzſtücke mit über 14 cm 
Durchmeſſer bei 1 m oberhalb des unteren Stamm⸗ 
endes über die Rinde gemeſſen. Dieſe Stämme 
werden in 6 Klaſſen eingeteilt, ron denen für 
unſere Unterſuchung nur die 3 erſten Klaſſen in 
Frage kommen. 

l. Kl. mindeſt. 18 m lang u. bei 18 m mindeſt. 30 em Durchm. 


ll. „A „ 8 "„ mM u 1 1. 14 — 7. 7. 
Ill. „ „ 16 % 16 vn „ „ 17 „ „ 


Bei der Ausformung der Langnutzhölzer ſoll 
in der Regel nicht unter folgende Oberſtärken 
herabgegangen werden: 

11 Kl. bei mehr als 18 m Länge Oberſtarke mindeſtens 22 cm 


N „ „ „ 45 460 „ 


der Stammlänge, ein Verfahren, das dem in der 
Praxis gehandhabten entſpricht. Addition der 
ſektionsweiſen und Addition der . 1⸗Maſſe unter 
Zuſammenfaſſung in Sortierungsklaſſen und Er⸗ 
rechnen der prozentiſchen Fehler führte zu den 
Ergebniſſen der Überſicht 8. 

Spalte 1 zeigt die Stammklaſſe, Spalte 2 die 
Anzahl der unterſuchten Stämme, Spalte 3 den 
durch ſektionsweiſe Kubierung erhaltenen (alſo 
wirklichen) Inhalt, Spalte 4 den durch Mitten⸗ 
flächenkubierung erhaltenen (alſo mehr oder 
weniger fehlerhaften) Inhalt. Die Spalten 5—10 
zeigen die Fehler der Mittenflächenkubierung. Be⸗ 


III. „ „ 1 „. 7 „. 1 77 14 „ N man den 5 en Be fich 15 
f a a mit yl gewonnenen mit c, ſo errechne ie 

Nach dieſer Vorſchrift erfolgte die erſte Ju⸗ Jehlerprozente der h 5—7 nach der Formel 

ſammenfaſſung der Langnutzholzſtämme. Bei 

jedem Stamm wurde die ſeiner Klaſſe ent⸗ in Spalte 8—10 nach der 


ſprechende Minimaloberſtärke aufgeſucht und die 
Inhaltsberechnung ſektionsweiſe und nach der 
Mittenflächenformel vorgenommen bis zu dem vor 


Formel (=) 100. Es zeigt aljo Spalte 5 das 


mittlere Fehlerprozent bezogen auf den wirk⸗ 
lichen Inhalt, Spalte 8 dasſelbe bezogen auf die 


der Minimaloberſtärke liegenden ganzen Meter 


Aberſicht 8. 
Die Unterſuchungsergebniſſe über das Funktionieren der Mittenflächenformel im Femelwald 
und in geſchloſſenen Beſtänden. 


Inhalt der Stämme 


. ———— 
i 388 e Kubiert in Im Kubtert je aus Länge und Mittenfläche 
Stammklaſſe Ss langen Er in 
A0 Sektionen 00 von 8 3 P00 von Spalte 4 

fm Mittel | mar. min. Mittel | max. i 

1. 3. 4 5. 6. 7. 8. 9. 10. 
Ergebniſſe im Femelwald 
a) Heilbronner Sortierung.“) 

I. 93 369,5694 374,4488 | +1,32 | + 8,78 | —4,95 || +1,31 [ 8,06 | —5,20 
II. 81 190.7600 | 1941161 | +1,75 | 412,20 —8,91 || +1,73 | 710,90 —9,73 
I. 42 57,7262 58.4295 71,22 | + 7,78 —8,86 71.21 | + 7.17 | 9,70 
cm b) Mittenftärfenfortierung.*) 

J. 60-69 1 9,1181 9,3899 +2,98 — B ＋ 2,89 — | — 
II. 50—59 17 92,7086 95 2851 +2,78 | +4 6,30 ı — 1,53 | +2,70 | + 5,96 — 1,55 
III. 40— 49 81 289,5940 298, 1394 +1,22 11,00 | —4,95 +1,21 | + 9,87 | —5,20 
IV. 30—39 90 194.1778 196,5963 +1,25 12,20 —8,91 || +1,33 13,90 —9.33 
V. 20—29 27 32,4661 32,5837 +0,36 | + 4,89 | — 7,15 +0,36 | + 4,69 — 7,66 

c) Geſamtanfall.“*) 
I.—III. (Hbr) | 216 | 618,0646 | 626,994 | +1,44 | +1220 | —8,91 || +1,42 | +10,90 | —9,73 
d) Ablängung entfpr. dem Eberhardſchen Matertal.**) 

I. 93 355,9664 | 851,8811 [1,15 —1,16 
II. 81 182.1894 183 1523 +0,53 +0,53 
III 42 56,4319 56,7663 +0,59 +0,59 

1.— III. 216 594.5877 5)91,7997 — 0,47 —0,47 | 

Ergebniſſe in geſchloſſenen Beſtänden nach Eberhard.**) 
e) 

1 58 187.9249 182,0676 —3,12 I —3,22 
II 67 112,910 4 | 109,7734 | —2,78 | —2,86 
Ill. 60 59,9227 59,1054 | —1,37 — 1,38 

1.— Il. 185 860,7580 350, 9464 —2,72 | 2,80 


*) Mintmaloberftärfe: Bei 1. Klaſſe 22 cm, II. Klaſſe 17 cm, III. Klaſſe 14 cm. 
* 30 22 17 


„ „ 41 51 11 46 14 a 
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durch „. 1 erhaltene Maſſe. Beide Fehlerprozente 
ſtimmen beinahe überein, die auf y.1 bezogenen 
ſind ſtets etwas in negativer Richtung der Zahlen⸗ 
geraden verſchoben. 

Wir finden in den drei erſten Klaſſen der Heil⸗ 
bronner Sortierung (Uberſ. 8a) einen poſitiven 
Fehler, der bei der II. Klaſſe abſolut am größten, 
in allen drei Klaſſen aber nicht allzuſehr ver⸗ 
ſchieden iſt. Bei der Sortierung nach der Mitten⸗ 
ſtärke (Über). 8b) ergibt ſich ebenfalls durchweg 
ein politiver Fehler, der abſolut am größten bei 
der ſtärkſten, abſolut am kleinſten bei der ſchwäch⸗ 
ſten Klaſſe iſt, jedoch ſind die Differenzen zwiſchen 
den einzelnen Klaſſen erheblicher als bei der Heil⸗ 
bronner Sortierung. (Die Sortierung nach der 
Mittenſtärke wurde in die Unterſuchung einbe⸗ 
zogen, weil unter Umſtänden mit ihrer allge⸗ 


meinen Einführung zu rechnen iſt). — Sämtliche 
unterſuchten Stämme vereinigt (Überſ. 8 c) zeigen 
einen Fehler von 1.44% der wirklichen Maſſe, 


doch laſſen die Maxima und Minima ſehen, daß 


der Einzelſtamm mitunter erheblichen Schwan⸗ 
kungen des Fehlerprozentes unterworfen iſt. 

Über das Funktionieren der Mittenflächen⸗ 
formel in den verſchiedenen Formklaſſen gibt uns 
Überſicht 9 näheren Aufſchluß. 

Man ſieht, daß lediglich die abholzigen 
Stämme durchſchnittlich mit einem negativen 
Fehler von 1.08% kubiert werden, während der 
Fehler bei den Mittelformigen, vollholzigen und 
ſehr vollholzigen poſitiv iſt und abſolut ſteigend 
von erſteren zu letzteren. Die erheblichen Diffe⸗ 
renzen zwiſchen den Maxima und Minima könnten 
dieſe Reſultate etwas willkürlich erſcheinen laſſen, 


Uberſicht 9 
Unterſuchungsergebniſſe über das Funktionieren der Mittenflächenformel nach Formklaſſen geordnet. 


u Zahl . Inhalt der Stämme 
der Kublert Kublert aus Länge und Mittenftärte 
Formklaſſe unter⸗ in 2 m langen Fehler Ban 
a 2. Sektionen In % von an 3 Ende 7 
| fi fm Mittel min. titel 


: 3. 4. 5. s 4 
ern 26 93,9621 | 92,9466 | —1,08 + 731 —891 1709 
Mittelformig > 22220 .. 91 2819816 | 283.8761 | +0,69 | + 890 | —860 | +088 
Doltholzis. - >... >... 86 217,150 | 2288470 | +3,10 | +1220 | —487 | +301 
Sehr vollboliig - . . 22... 1: | 25,0559 26,3247 +5,05 | +11,00 | —4,88 | +4,82 


doch erſieht man aus Überſicht 10, daß die Ver⸗ 
teilung der negativen und poſfitiven Ergebniſſe 
bei den einzelnen Stämmen der Formklaſſen ſich 
mit den Reſultaten von Überſicht 9 gut deckt. 


Aberſicht 10. 
Der Fehler der Mittenflächenformel iſt 

ii +] — +1 = 
Zahl | Formklaſſe in Faͤllen ino v. Sp. I Fallen 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 

26 Auhelſtgen . 4 5 21 | 192 | 80,8 

91 |Mittelformigen . 1 40 56,0 44,0 

86 8 ans 15 82,6 | 174 

13 Sehr vollholzigen 2 84,6 15,4 


Rund 80% der Abholzigen werden nach der 
Mittenflächenformel zu niedrig kubiert, bei den 
Mittelformigen halten ſich die zu niedrigen und 
die zu hohen Inhalte beinahe die Wage, wogegen 
rund 83% der Vollholzigen und rund 85% der 
Sehr⸗Vollholzigen zu hohe Reſultate ergeben. Es 
muß alſo der Durchſchnitt der drei höheren Form⸗ 
klaſſen und der Geſamtdurchſchnitt ein poſitives 
Fehlerprozent ergeben. 

Während dieſe Reſultate an Langnutzholz⸗ 
ſtämmen erhalten wurden, die nach der oben er⸗ 
wähnten badiſchen Holzſortierungsvorſchrift mit 
Minimaloberſtärken von 22, 17 und 14 cm ab» 
gelängt wurden, liegen den zum Vergleich herbei⸗ 


zuziehenden Ergebniſſen Eber hardst) Stämme 


zugrunde, die eine Ablängung nach anderen, älteren 


Vorſchriften erfahren hatten. Eberhard unter⸗ 
ſuchte 185 Tannenlangholzſtämme I.—III. Klaſſe 
aus geſchloſſenen Beſtänden, mit Minimalober⸗ 
ſtärken von 30, 22 und 17 cm für die erſten drei 
Klaſſen. Es mußten durchweg die Femelſtämme 
ebenfalls unterſucht werden bei der entſprechenden 
Ablängung, um vergleichsfähige Ergebniſſe zu er⸗ 
zielen. Überſicht 8d zeigt die Kubierungsfehler 
bei dieſen relativ kürzeren Stämmen. Bei der 
erſten Klaſſe ergibt die Formel 7. 1 einen um 
1.15% zu niederen, bei der II. und III. Klaſſe 
aber einen um 0.53 bezw. 0.59% zu hohen Inhalt. 
Faßt man ſämtliche Stämme zuſammen, ſo kubiert 
die Mittenflächenformel mit einem Fehler von 
— 0.47 des wirklichen Inhalts. 

Demgegenüber zeigen die Ergebniſſe E ber: 
hards (überſicht 8e) erheblich größere abſolute 
Fehler der Mittenflächenkubierung. Stämme 
I. Klaſſe werden um 3.12%, Stämme II. Klaſſe 
um 2.78% und Stämme III. Klaſſe um 1.37% zu 
niedrig kubiert. Für die geſamten 185 Tannen 
beträgt der durchſchnittliche Kubierungsfehler 
2.72. 

Auf Grund der vorliegenden Ergebniſſe läßt 
ſich alſo feſtſtellen: 


9 Die Inhaltsberechnung des Langnutzholzes in 
der Praxis. M. f. H. 1894, S. 35. 
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Der Femeltannenvollſchaft wird | 


nach der Mittenfläche durch⸗ 
ſchnittlich um 44% zu hoch ku⸗ 
biert. 


Auf ganze Langnutzhölzer ange⸗ 


wandt, ergibt die Mittenflächen⸗ 
formel im Femelwald ein um 
1.44% zu hohes Reſultat. | 


ges kürzer aus gehaltener Lang: 
nutzholzſt mme im Femelwald 
gibt die Mittenflächen formel um 
0.47% zu niedrig an. Die Mitten⸗ 
flächenformel kubiert ſomit das 
bezeichnete Langholz genauer im 
Femelwald als in geſchloſſenen 
Beſtänden (— 2.72%). 


3. Bei der Heilbronner Sortierung 
it zwiſchen den Stammklaſſen 
fein weſentlicher Unterſchied, 
das Mittel des ganzen Schlages 
trifft mit unweſentlichem Feh⸗ 
ler jede Klaſſe. 

4. Bei einer Sortierung nach Mit⸗ 
tenſtärken ſind in den einzelnen 
Klaſſen weſentlichere Unter⸗ 
ſchiede vom Geſamtmittel feſt⸗ 
zuſtellen. 


5. Den Inhalt eines ganzen Schla⸗ 


b) Der Schluß auf die Stammform. 

Stellen wir nun den vorgenannten Ergeb⸗ 
niſſen gegenüber, was Schiffel (a. a. O. S. 9) 
über die Mittenflächenkubierung ſagt: 


„Die Mittenflächenkubierung lie⸗ 
fert alſo auch bei der Tanne für 
minderholzige Vollſchäfte zu ger 
ringe, für vollholzige Schäfte zu 
hohe Reſultate. (Eine Beobachtung, die 
über]. 9 beſtätigt.) Erhalten wir alſo, wie die 
Ergebiſſe der Unterſuchung zeigen, im Femelwald 


Überfiht 11 und 12. 


Meßhöhe Der 


Inhalt | Mitten- | Inhalt Inhalt aus Fehler 
vom 8 1 Bezeichnung Länge durch⸗ ſeklionsw Man in % des 
Stockende meſſer Sektionen des Schaftteiles meſſer Kubierung formel wirklichen 
m | mm fm m mm fm fm Inhalts 
Stamm I — Sehr vollholzig 11. 
Tanne III. Klaffe — Höhe 26 m — Kronenanſatz bei 13 m — fs = 0,54 — ge = 0,79 
1 308 0,1490 | Vollfihaft . 22 2 222. 26,0 244 1,0650 | 1,2168 | + 15,30 
3 288 0,1302 Schaft derb ho 28,8 250 1,0527 1,1686 +11,10 
5 278 0,1214 | Langnutz holz. 20,0 258 1,0122 | 1,0169 | + 3,35 
7 272 0,1162 [ Schaftſtutz zwiſchen O und 10 m | 10,0 278 0,6260 | 0,6070 | — 8,02 
9 264 0,1094 [ Schaftaus ſchnitt zwiſchen 10 u. 20m | 10,0 226 0,3860 | 0,4010 | + 3,85 
11 254 0,1014 I Schaftausſchnitt zwiſchen 1 u.13 m 12,0 272 0,6961 0,6972 | + 0,16 
13 244 0,0936 
15 226 0,0802 
17 203 0,0648 
19 171 0,0460 
21 136 | 0,0291 
23 88 | 0,0121 
25 32 0.0016 
1,0550 
Stamm II — Vollholzig 12. 
Tanne II. Klaſſe — Höhe 28 m — Kronenanſatz bei 14 m = fs = 0,463 — qe = 0,71 
1 498 0,3864 | Vollſchaft ... 28,0 354 25055 | 2,7552 | + 9,95 
3 438 0,3014 | Scaftderbbol. . .. 2.2... 26,1 365 | 2,5039 | 2,7301 |. 9,05 
5 416 0,2718 Langnutzhoa 2 22,0 381 2,4420 | 2,5080 | + 2,71 
7 408 0,2614 | Schaftſtutz zwiſchen O und 11 m! 11,0 | 415 | 1,5889 1,4888 — 6,05 
9 396 | 0.2464 | Schaftausſchnitt zwiſchen 11 u. 22m | 11,0 | 822 | 0,8581 | 0,8954 | + 4,84 
11 381 0,2280 Schaftausſchnitt zwiſchen 2 u. 14 m | 12,0 400 1,5182 1,5084 | — 0,64 
13 365 | 0,2092 | 
15 344 | 0,1858 
17 8314 | 0,1548 
19 274 | 0,1180 
21 224 | 0,0788 
23 166 | 0,0432 
25 108 | 0,0188 
27 36 0,0020 
2,5055 


Allgem. Forst u. Jagd Zeitung. 1928 


Oberfiht 13 u. 14. 
Meßhöhe Der- Inhalt Mitten⸗ Inhalt Inhalt aus Fehler 
vom en der 2 m Bezeichnung Sänge | durch⸗ ittene en Y des 
Durch- langen ſektlonsw flaͤchen⸗ 
Stockende meſſer Sektionen des Schaftteiles meſſer Kubierung formel wirklichen 
m mm fm m | mm fm fm Inhalts 
Stamm III — Mittelformig 18. 
Tanne II. Klaſſe — 5 28 m — Kronenanſatz bei 15 m — fs = 0,431 — qz2 = 0,64 
1 593 | 0,5524 ollſchaff t. 280 | 392 | 3,8849 3,8796 | + 1534 
3 536 0,4512 Schaber „ 26,2 40⁵ 3,3830 3,3746 | + 1,25 
5 506 674022 Saber o 23,0 428 3,2914 3,3097 | + 0,56 
7 480 0,8620 S zwiſchen O und 11,5 m 115 494 2,8196 | 2,2046 | — 4,96 
9 456 | 0,8266 Schaftes zwiſch. 11,5 u. 28m 115 329 | 09718 | 0.9775 | + 059 
11 434 0,2958 Schaftausſchnitt zwiſchen 3 u. 15 m 12,0 456 1,9773 1,9596 | — 0,89 
13 407 | 0,2602 
15 374 0,2198 
17 335 | 0,1762 
19 288 0,1802 
21 285 0,0868 
23 176 | 0,0486 
25 113 | 0,0201 
27 42 | 0,0028 
3,3349 
Stamm IV — Abb 14. 
Tanne II. Klaſſe — Höhe 26 m — Kronenanſatz bei 15 m — fs = 0,378 — 92 = 0,60 


1 | e ee 
3 477 0574 Scaftderbholg . . . 22... 
5 224 Songnunhol. . 2.22... 20,0 362 | 2,2604 2,0580 — 8,96 
7 | 390 0,2390 Schaftſtut allen D und 18 m| 18,0 372 2,1858 1,9566 — 10,5 
9 872 | 0,2174 : „ 0 „ 16 „ 16,0 8382 200764 1 —117 
11 352 | 0,1946 5 „ 0 „ 14 , 14,0 890 1,9332 1,6730 —ı35 
18 328 | 0,1690 4 „ 0 „ 12 „ 120 404 1,7642 | 1,5384 | —ı128 
15 302 | 0,1432 fi „ 10 „ 10,0 424 1,5696 14120 10,1 
17 264 0,1094 | Schaftausſſchnitt zwiſchen 10 u. 20 „ 100 302 | 0,8908 | 0,7160 + 3,86 
19 218 0,0746 5 „ 6,15 „ 9,0 37 0,8962 | o, ＋ 058 
21 164 0,0422 
23 104 | 0/0170 
25 36 | 0,0020 

2,8216 


für die Vollſchäfte und das Langnutzholz!) mit 
der Mittenflächenkubierung im Durchſchnitt zu 
hohe Neſultate, jo legt ſich von ſelbſt der Schluß 
nahe: 
Im Femelwald kann durchaus 
nicht ein Aberwiegen abholziger 
Stämme feſtgeſtellt werden. 
Damit ſtehen aber die Ergebniſſe der Form⸗ 
zahlunterſuchung ſcheinbar in erheblichem Wider⸗ 
ſpruch und laſſen die Vermutung offen, daß in der 
Femelwaldſtammform irgend eine Beſonderheit 
vorhanden iſt, die ſowohl für die Ergebniſſe der 
Formzahl⸗ als auch für die der Mittenflächen⸗ 
unterſuchung eine Erklärung abzugeben im⸗ 
ſtande iſt. | 
Darüber vermag vielleicht die Unterſuchung 
e Einzelſtämme Klarheit zu verſchaffen. 


1) Wenn nichts beſonderes bemerkt, ſind im Fol⸗ 
genden unter Langnutzholz ſtets die den heutigen Vor⸗ 
ſchriften entſprechend auf Minimaloberſtärken von 22, 
17 und 14 em abgelängten Stämme zu verſtehen. 


Aus jeder Formklaſſe wurde ein Stamm 
herausgezogen, deſſen Langnutzholzkubierungs⸗ 
fehler nicht ſehr erheblich vom betreffenden Form⸗ 
klaſſenmittel abwich. (Nur von den Abholzigen 
wurde der extremſte genommen.) An dieſen 
Stämmen wurde das Funktionieren der Formel 
5. J unterſucht auf den Vollſchaft, das Schaftderb⸗ 
holz, das Langnutzholz, die beiden Langnutzholz⸗ 
hälften und den Schaftausſchnitt vom ungefähren 
Ende des Wurzelanlaufs bis zum Beginn der 
Krone. (Überſichten 11—14.) 


Am ſehr vollholzigen Stamm gibt die 
Mittenflächenkubierung für Vollſchaft, Derbholz, 
Langnutzholz zu hohe Reſultate, ebenſo für die 
obere Langnutzholzhälfte und das Mittelſtück. Nur 
die untere Langnutzholzhälfte wird zu niedrig 
kubiert. Bei dieſem Stamm würde auch die von 
verſchiedenen Seiten vorgeſchlagenen Langnutz⸗ 
holzkubierung in zwei Hälften ein ſehr gutes Re 
ſultat geben. — Der vollholzige Stamm 
zeigt ähnliche Verhältniſſe, nur ſind ſie etwas in 
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negativer Richtung verſchoben. Eine Kubierung 
des Langnutzholzes aus ſeinen beiden Hälften gibt 
aber denſelben abſoluten Fehler wie die einfache 
Kubierung, nur negativ. — Bei der mittel⸗ 
formigen Tanne trifft das für die vollholzige 
geſagte noch in verſtärktem Maße zu und die 
Kubierung des Langholzes aus den beiden Teilen 
ergibt ein abſolut viel ungenaueres Reſultat. — 
Die abholzige Tanne ſchließlich läßt die 
Mittenflächenformel (ausgenommen bei der 
oberen Langholzhälfte und dem Mittelſtück) viel 
zu geringe Reſultate ergeben, die zweihälftige 
Langholzkubierung ergibt einen etwas geringeren 
abſoluten Fehler. 


Aus dieſen 4 Stämmen kann man ſehen, daß 
die bei Aushalten des Vollſchaftes ſich ergebenden 
poſitiven Fehlerprozente bei fortſchreitender Ent⸗ 
wipfelung kleiner werden, ſchließlich in negative 
übergehen, oder ſchon anfänglich negative Diffe⸗ 
tenzen eine weitere Steigerung erfahren. Ent⸗ 
ſprechend verhalten ſich die Fehlerprozente, wenn 
man von der höchſten Formklaſſe zu den niederen 
ſchreitet. Der erſte Teil dieſer Beobachtung findet 
ſich ſchon bei Eberhard (a. a. O. S. 36) und iſt 
auch leicht aus dem Unterſchied zwiſchen Über: 
ſicht Sa und 8d zu erſehen. Es liegt der Grund 
für dieſe Erſcheinung im Wurzelanlauf. Beim 
ſehr lang ausgehaltenen Schaft, namentlich alſo 
beim Vollſchaft, vermag der durch den Wurzel⸗ 
anlauf bedingte Maſſenüberſchuß am unteren 
Stammteile noch nicht das Fehlen der Maſſen am 
oberen Teile infolge der ſtarken Schaftverjüngung 
auszugleichen: es muß deshalb die Kubierung nach 
der Mittenwalze erheblich zu hohe Reſultate er⸗ 
geben. Bei ſehr ſtark abgelängtem Schaft iſt 
natürlich für den Maſſenüberſchuß des Wurzel⸗ 
anlaufs kein oder kaum ein Gegengewicht mehr 
durch fehlende Maſſe am oberen Schaftteil vor⸗ 
handen: die Mittenwalze gibt deshalb den Inhalt 
zu nieder an. 
dann die mannigfachen oben berechneten Über⸗ 
gänge. 


Dem Vollſchaft entſpricht bei den unterſuchten 
Femeltannen eine durchſchnittliche Länge von 
28.9 m, dem nach den heutigen Minimalober⸗ 
ſtärken abgelängten Langnutzholz eine ſolche von 
22.8 m und dem den Eberhardſchen Stämmen ent⸗ 
ſprechend ausgehaltenen Langnutzholz eine durch⸗ 
ſchnittliche Länge von 20.3 m. Wir ſtellen dieſen 
durchſchnittlichen Längen die für ſie jeweils er⸗ 
haltenen durchſchnittlichen Fehlerprozente der 
Mittenflächenformel mit + 4.44%, + 1.44% und 
—0.47% gegenüber und erſehen aus dem durch fie 
zum Ausdruck gebrachten raſcheren Sinken des 
Mittenwalzeninhalts gegen den wirklichen Stamm⸗ 
inhalt einen ziemlich erheblichen Einfluß des 
Wurzelanlaufs, der ſich dann beſonders geltend 
macht, wenn die durchſchnittliche Länge von etwa 
20 m nach unten überſchritten wird. 


Zwiſchen dieſen Extremen liegen 


Die auf dem Vorſtehenden begründete Ver⸗ 
mutung, daß wir es 

im Femelwald mit einem über⸗ 

trieben ſtarken Wurzelanlauf 
zu tun haben, findet auch ihre Beſtätigung im 
Verlaufe der Stammkurven auf Tafel II: Der 
ſehr vollholzige Stamm Nr. 1 weiſt einen Wurzel⸗ 
anlauf faſt bis 2 m über dem Boden auf. Der 
vollholzige Stamm Nr. 2 hat einen ſolchen bis 
etwa 3 m. Die beiden mittelformigen Nr. 3 und 
Nr. 5 beſitzen ihn bis etwa 314.—4 m und bei den 
beiden abholzigen Nr. 4 und 6 reicht der Wurzel⸗ 
anlauf gar bis 4 bzw. 6 m über den Boden. Eine 
Beſtätigung findet dies im Verhalten der Femel⸗ 
waldformzahlen in Über). 3: Innerhalb derſelben 
Stärkeklaſſe iſt der Wurzelanlauf mit ſteigender 
Baumhöhe relativ ſtärker, ſo daß ebenfalls eine 
durch die größere Höhe bedingte Farmzahlver⸗ 
kleinerung erfolgt, was bei den allgemeinen Form⸗ 
zahlen nicht der Fall iſt. 

Das Ergebnis der Fornmzahlunterſuchung 
findet alſo im Wurzelanlauf ſeine Erklärung. 
Der Bruſthöhendurchmeſſer liegt bei der Femel⸗ 
waldtanne eben noch im Bereiche des Wurzel⸗ 
anlaufs, was bei den Stämmen im geſchloſſenen 
Beſtande nicht der Fall iſt. Die Folge dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt dann die viel niedrigere Formzahl⸗ 
kurve des Femelwaldes und das zu hohe Ergebnis 
einer Maſſenermittlung nach allgemeinen Form⸗ 
zahlen. Wendet man darauf noch das Ergebnis 
der Unterſuchung über die Mittenflächenkubierung 
an, das eine mehr oder minder ſtarke Abholzigkeit 
des durchſchnittlichen Femelſtamms ablehnt, dann 
hat man einen ſchlagenden Beweis für die Un⸗ 
tauglichkeit der Bruſthöhenſchaftformzahl, die 
Form eines Stammes zum Ausdruck zu bringen 
oder als Vollformigkeitsmaß zu dienen. Die 
Bruſthöhenformzahlen ſind eben nach Müller!) 
„nicht mehr eigentliche Formzahlen, ſondern bloße 
Reduktionszahlen für die Berechnung des Stamm: 
inhalts aus dem Zylinderinhalt.“ — 


c) Berindeter und entrindeter 
Stamm. 

Nachdem wir bis jetzt lediglich die Verhält⸗ 
niſſe am berindeten Stamm betrachtet haben, 
wirft ſich die Frage auf, welchen Einfluß die Ent⸗ 
rindung auf das Funktionieren der Mittenflächen⸗ 
formel ausübt. Dieſe Frage bedarf umſomehr 
einer Beantwortung, als in der Praxis wohl aus⸗ 
ſchließlich die Meſſung ohne Rinde erfolgt. Hierzu 
ſchreibt Schiffel (a. a. O. S. 21), „daß die Form 
des (Tannen⸗) Schaftes durch die Entrindung nur 
unweſentlich alteriert wird.“ 

Es darf ſomit kein weſentlicher Unterſchied des 
Fehlerprozents bei der Kubierung des berindeten 
Stamms und bei der des entrindeten auftreten. 
Urſächlich und größebeſtimmend für den Kubie⸗ 
rungsfehler iſt ja die Form des Schaftes, oder 

1) d. a. O., S. 214. 
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Uberficht 15. 
— ˙¹¹ä¹³— 2 — ——— — — — 
Zahl Meſſung erfolgte FF Vollſchaftt ER Langnutzholz 
ſektionsweiſe aus y=l Fehler 1. 0 v. 3 ſektionsweiſe aus rl Fehler 1.0% v. 6 
1. 2. fm 3. fm 4. N 53 fm 6. fm 7. 8. 

19 berindet 2... 66,1954 68,1949 + 3,02 64,6329 65,2952 + 1,03 

19 entrindet . . . .. 60,5941 6173717 ＋ 1,28 58,8814 59,4126 + 0,91 


genauer ausgedrückt, bei der Formel 5. die mehr 
oder weniger ſtarke Abweichung der Schaftform 
von der Walze oder dem paraboliſchen Kegel und 
deſſen Stumpf. Erfährt alſo der Tannenſchaft 
durch die Entrindung keine ins Gewicht fallende 
Formveränderung, ſo muß der Kubierungsfehler 
in Größe und Vorzeichen etwa gleichbleiben, ob 
der Stamm mit oder ohne Rinde gemeſſen wird. 
Dies wind durch das Unterſuchungsergebnis an 
19 Femeltannen beſtätigt. 

Für das Langnutzholz zeigt Überſicht 15 eine 
in Größe und Vorzeichen ſehr gute Überein⸗ 
ſtimmung des Kubierungsfehlerprozents am be⸗ 
rindeten und entrindeten Stamm. Daß beim 
Vollſchaft die entſprechenden Fehler ſich der Größe 
nach weniger gut decken, iſt von untergeordneter 
Bedeutung, da man alle für die Praxis zu ziehen⸗ 
den Schlußfolgerungen nicht vom Vollſchaft, ſon⸗ 
dern vom Langnutzholz ableiten wird. 

Noch auf eine andere Weiſe aber iſt es mög⸗ 
lich, zu beſtätigen, daß die am berindeten Schaft 
gefundenen Fehlerprozente der Kubierung auch 
für den entrindeten Stamm gelten können. Es 


Stärke und Inhalt der Femeltannenrinde. 


muß nämlich für den gelegten Fall das Rinden- 
prozent der Stamm ⸗Mittelfläche gleich dem 
Rindenprozent des Stammes ſelbſt fein. 


100. — — 0 100 


(vo = Sektionsweiſer Inhalt des entrindeten Stammes. 
Yo = Mittenflächen⸗Inhalt des entrindeten Stammes.) 
Bei den nachfolgenden Unterſuchungen über 
Rindenſtärke und Rindeninhalt wurde das Zu: 
treffen dieſer Forderung für den Femeltannen⸗ 
ſtamm bewieſen. Überſicht 16 zeigt in Spalte 2/3 
und 9/10, daß beim Vollſchaft einem durchſchnitt⸗ 
lichen Schaftrindenprozent von 8.5 ein durchſchnitt⸗ 
liches Rindenprozent in Stammesmitte von 9.4 
und beim Langnutzholz einem entſprechenden 
Schaftrindenprozent von 8.9 ein Rindenprozent 
der Stammittelfläche von 8.1 gegenüberſteht. Da 
der geringe Unterſchied nach Eberhard (a. a. O. 
S. 47) unweſentlich iſt, kann man ſomit ſagen: 
Die Mittenflächenformel kubiert 
die entrindete Femeltanne durch⸗ 
ſchnittlich mit der gleichen abſoluten 
Genauigkeit wie die berindete. 


Überſicht 16. 


Am unentwipfelten Vollſchaft 


Am Langnutzholz 


RNinden— Rindenftärfe in % des berindeten Durchmeſſers 
Stamm Schaft⸗ prozent 13 m | Mtttel aus Schaft⸗ Rinden= 
Nr. rinden— ve in der N üb 2 den in 1 h in / h in 3 h allen Sektions⸗ rinden⸗ prozent in 
prozent Stammes-⸗ 0 | * 4 meſſungen von prozent Stammes- 
mitte Boden tn ‘ mitte 
I | * * 1 
2 ) 4 6 7 8 9 10 
8,4 8,6 3,0 „7 4,4 5,8 | 4,5 8,3 8,6 
2 9,3 8,0 3,1 4,0 54 7,8 5,0 10,4 75 
3 7,3 10,2 2,5 171 5,3 4,5 1,1 8,1 | 3,4 
4 8,7 8,0 4,4 4,2 4,1 4,9 4,4 9„5 | 755 
5 7,5 7,4 3,6 4,1 450 4,3 4,1 8,5 5,6 
6 9,0 9,0 3,6 5;4 4,6 4,3 1,6 8,9 ı0,9 
7 7 6,4 3,3 3,4 3,3 4.4 3,7 7,2 7,6 
8 9,1 12,9 3,7 171 6,3 5,0 | 5,0 10,4 777 
9 84 73 3,1 4,1 3,8 6,6 | 4,7 8,4 9, 
10 8,7 9„4 4,2 4,0 4,1 6,0 | 4,8 8,7 5,6 
11 85 8,8 3,8 5,2 1,0 9,1 | 75 8,7 | 8,1 
12 10,3 12,5 4,8 „4 6,5 53 5,4 10,9 14,6 
13 8,4 9,9 3,1 5,5 5,1 5,8 4,5 9,4 5,2 
14 7,2 | 8 9 2,1 3,9 1,5 4,8 1,0 7.2 | 7,5 
15 7,8 7,6 3,1 1,0 3,2 4,1 | 4,0 7,8 10,9 
16 18. 100 2,6 4,5 5,2 555 3,9 72 79 
17 953 14,3 3,8 4,6 5,9 754 5,2 98 è 
18 8,7 12,8 „6 3 6,1 | 5,0 | 4,3 9,3 4,6 
19 9,3 6,0 1,4 5,3 4,9 | 6,0 | 5,4 10,4 9,1 
9,4 3,4 4,5 „8 5,4 4,5 | 8:9. 17 2 
Durchſchnitt / : 4 x - 
auß allen 8 92 88 
ni Ergebniſſe nach Schiffel. 
Stämmen. 
10,7 — 53 | 5,0 555 6,2 Durchſchnittl. Rindenftärte 55% 


3. Stärke und Inhalt der Femeltannenrinde. 


Auf die Rindenverhältniſſe wurden 19 
Stämme unterſucht. Zur Ermittlung des Rinden⸗ 


ſtärkeprozents führte die Formel . 100, die 


zunächſt einmal bei jedem Stamm in 1.3 m über 
dem Boden, in 4, % und der Höhe angewendet 


wurde. Es ergaben ſich daraus die Zahlen der 


Spalten 4—7 der Überſicht 16. 


Es beträgt demnach im Durchſchnitt der 19 


Stämme die Rindenſtärke in 1.3 m 3.47 des be⸗ 
rindeten Durchmeſſers, in 4 Höhe 4.570, in halber 
Höhe 4.8 und in 34 Höhe 5.4%. Mit A. Schiffel 
(d. a. O. S. 21) darf man annehmen, „daß es für 
praktiſche Zwecke zuläſſig iſt, die relative Rinden⸗ 
ſtarke von 1.3 m Höhe angefangen bis zu % der 
Schaftlänge als konſtant anzuſehen.“ 


Es beträgt demnach die durch⸗ 
ſchnittliche Rindenſtärke der Fe⸗ 
melwaldtanne 45% des berindeten 
Durchmeſſers. 


Da ſich vielleicht Zweifel erheben könnten, ob die 
Stärkemeſſung lediglich an 4 Meßpunkten ein ge⸗ 
nügend genaues Reſultat zu ergeben imſtande iſt, 
ſo wurde außerdem an jedem Stamm für jede 
Sektion das Stärkeprozent feſtgeſtellt, und der 
Durchſchnitt von 1.3 m bis 4 Höhe für jeden 
Stamm berechnet (Spalte 8), was dann eben⸗ 
falls wieder den Geſamtdurchſchnitt von 4.5% 
ergibt. 

Nach der Formel eo, 100 wurde ſodann das 


V 
Schaftrindenprozent der 19 Stämme ermittelt und 
ein durchſchnittlicher 


Rindeninhalt von 85% der berin⸗ 
deten Stamm⸗Maſſe 


feſtgeſtellt. 


Vergleichen wir mit den vorſtehenden Ergeb⸗ 
niſſen die Reſultate Schiffels (a. a. O. S. 19ff.), 
die ſich nach ſeinen Angaben mit den eingehenden 
Unterſuchungen Flur ys) decken, ſo fällt uns die 
weſentliche Verſchiedenheit auf. Sowohl Rinden⸗ 
ſtärke⸗ als Nindeninhaltsprozent des reinen Fe⸗ 
melwaldes ſind weit niedriger, als die entſprechen⸗ 
den Prozente in ſonſtigen Beſtänden (5.59 und 
10.75), während bei Schiffel das niedrigſte 
Nindenſtärkenprozent bei 4 Höhe liegt, iſt es im 
Femelwald bei 1.3 m am geringſten, eine Folge 
des ſo ſtarken Wurzelanlaufs, der die an ſich wohl 
ziemlich ſtarke Rinde in 1.3 m relativ dünn er⸗ 
ſcheinen läßt. Im ganzen läßt ſich aber ſagen: 


Die Femeltanne hat eine relativ 

und abſolut erheblich dünnere 

Rinde als die im geſchloſſenen Be⸗ 

ſt ande erwachſene Tanne. 

1) Einfluß der Berindung auf die Kubierung des 
Schaftholzes. M. d. Schw. Z. f. V. 1907, Band V. 
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Rein gefühlsmäßig iſt man eigentlich geneigt 
anzunehmen,!) daß die Femeltanne des mehr oder 
weniger freien Standes wegen eine dickere Rinde 


produzieren müßte, als die in Schluß und Schutz 


ſtehende Tanne des geſchloſſenen Beſtandes. Man 
verbindet unwillkürlich mit dem freiſtändigeren 
Wuchs ein gewiſſes Schutzbedürfnis des Baumes 
gegen zu ſtarke Einwirkung der Witterung, vor 
allem auch gegen die Inſolation, was in einer 
ſtärkeren Rindenbildung ſeinen Ausdruck finden 
könnte. In der botaniſchen Literatur jedoch iſt 
nirgends eine Beſtätigung dieſer eben nur gefühls⸗ 
mäßigen Anſchauung zu finden, ebenſowenig 
konnte aber auch eine Begründung für das Auf⸗ 
treten einer dünneren Rinde nachgewieſen werden. 
Wenn man annimmt, was aber durchaus nicht 
der Fall zu ſein braucht, daß die gefundene Er⸗ 
ſcheinung ihre Urſache letzten und wichtigſten 


Endes nicht in irgend welchen Standortverhält⸗ 


niſſen erblickt, ſondern daß der Femelbetrieb ſelbſt 
urſächlich für dieſelbe iſt, dann dürften wohl ökolo⸗ 
giſche Momente für die Erklärung der Erſcheinung 
ausſcheiden. Die Gründe für die dünnere Rinden⸗ 
bildung ließen ſich ſomit in einer mechaniſchen 
Einwirkung von Luft und Licht, Wind und Wetter 
erkennen, die gleichſam bürſtend oder glättend, 
durch kräftige äußere Abnutzung und durch Ver⸗ 
inderung des Anſetzens von Flechten und der⸗ 
leichen die Rinde dünn und glatt erhält. Auch 
Balſiger hebt die Glätte der Femeltannenrinde 
hervor, doch iſt er über deren Urſache anderer 
Meinung, indem er ſagt, „daß die Rinde der 
Weißtanne im Plenterwald infolge der Ausleſe 
durch die Holzauszeichnungen, wenigſtens am 
oberen Stammteil, bis ins höhere Alter hinein 
glatt und weißlich bleibt.“ Leider hat Balſiger 
ſeine Rindenſtärkeunterſuchung (a. a. O. S. 364) 
nur auf den Stockabſchnitt beſchränkt und dabei 
keine außergewöhnlichen Ergebniſſe erhalten, da 
er nur die abſolute Rindendicke feſtſtellte. Auf 
den verſtärkten Wurzelanlauf, bezogen, würde 
aber ebenfalls eine dünnere Rinde als in ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtänden reſultieren. 


3. Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe 
und Schlußfolgerungen für die Praxis. 
„Mit den Unterſuchungen über die Rindenſtärke 

fanden die Femeltannenunterſuchungen ihren Ab⸗ 
ſchluß. Es erübrigt ſich noch, die Ergebniſſe unter 
einem einheitlichen Geſichtspunkte zuſammenzu⸗ 
ſtellen. 

Während die Formzahlunterſuchungen an den 
Femeltannen und die Vergleichung der Femel⸗ 
tannenformzahlen mit den Tannenformzahlen ge⸗ 
ſchloſſener Beſtände darauf hinzuweiſen ſcheinen, 
daß der Einfluß des Femelbetriebes auf 
die Stammform ſich in einer vermehrten 


1) (Wie ich an mir ſelbſt und auf verſchiedentliche 
Umfragen feſtſtellen konnte.) 
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Abholzigkeit der Femelſtämme äußere, war 
das Ergebnis der Unterſuchungen über das 
Funktionieren der Mittenflächenformel geeignet, 


gerade das Gegenteil, nämlich eine durchſchnitt⸗ 
liche Vollholzigkeit oder Vollformigkeit derſelben 


Stämme zu beweiſen. Sehr niedrige Bruſthöhen⸗ 
ſchaftformzahlen des Femelwalds ſtanden erheb⸗ 
lichen poſitiven Fehlerprozenten der Mitten⸗ 
flächenkubierung gegenüber. Dies legte die Ver⸗ 
mutung nahe, daß irgend eine Beſonderheit in 
der Femelſtammform vorhanden ſein müſſe, die 
den vorſtehenden Widerſpruch der Ergebniſſe zu 
löſen vermochte. Im Anſchluß an die Unter⸗ 
ſuchung typiſcher Stämme konnte dieſe Beſonder⸗ 
heit des durchſchnittlichen Femelſtammes in einem 
übertrieben ſtarken Wurzelanlauf feſtgeſtellt wer⸗ 
den, der wohl bei allen Stämmen über 23 m Höhe 
weit über den Bruſthöhendurchmeſſer heraufreichen 
dürfte. Deutlich konnte dies an 6 twypiſchen 
Stammkurven veranſchaulicht werden, und auch 
das Ergebnis des Rindenſtärkenprozents in 1.3 m 
Höhe bot eine gewiſſe Beſtätigung dafür. Es 
darf deswegen als Hauptergebnis der vorliegen⸗ 
den Arbeit der Satz aufgeſtellt werden: 
Der Femelbetrieb beeinflußt die 
Stammform der Weißtanne der⸗ 
geſtalt, daß einem durchſchnittlich 
vollholzigen Schafte ein über⸗ 


trieben ſtarker Wurzelanlauf an⸗ 


geſchloſſen iſt. 

Es erſcheint mir zur Erklärung folgendes 
wahrſcheinlich: bis zu einer Höhe von etwa 23 m 
ſteht die aufwachſende Tanne im Femelwald mehr 
oder weniger im Schluß und unter Druck der voll⸗ 
kommen herrſchenden Stämme, ſie erwächſt alſo 
ſehr vollholzig und vollformig (entſprechend der 
wahrſcheinlichen größeren Formzahl unter 23 m 
und der von Formzahlen geſchloſſener Beſtände 
nur wenig verſchiedenen Formzahl für 23 m und 
24 m Höhe). 

Wächſt ſich die Tanne nun weiter aus, ſo wird 
ſie freier, mitherrſchend und beherrſchend, die 
Krone wird etwas ſtärker ausgebildet, was korre⸗ 
lativ zu einer Verbreiterung und Verſtärkung des 
Wurzelſyſtems führt. Dies wird auch von Bal⸗ 
ſiger beſtätigt, wenn er ſchreibt (a. a. O. S. 297): 
„entſprechend der Kronenentwicklung finden wir 
im Plenterwald auch eine weiter verbreitete, ſtär⸗ 
kere Wurzelbildung.“ Als Folgeerſcheinung dieſer 
Wachstumskorrelation entſteht ein beſonders in 
"den unteren Stammpartien vermehrter Zuwachs, 
der zur Bildung des auffallend ſtarken Wurzel⸗ 
anlaufs führt (entſprechend der raſch ſinkenden 
Formzahl bei ſteigender Baumhöhe), ohne daß 
aber der Stamm in ſeinen oberen / bis / an 
Vollholzigkeit einbüßt (daher das zu hohe Reſultat 
der Mittenflächenkubierung). Leider verboten es 
die Zeitumſtände, einige der unterſuchten Stämme 
zu analyſieren, um für die vorſtehende Hypotheſe 
feſte Beweiſe zu erbringen. 


Die durch die Ergebniſſe der Arbeit feſtgeſtellte 
Beeinfluſſung der Weißtannenſtammform durch 
den Femelbetrieb hat aber auch eine praktiſche 
Bedeutung. Sie wird ſich vor allem bei Maſſen⸗ 
ermittlungen geltend machen. 

Erfolgt nämlich im Femelwald eine Maſſen⸗ 
ermittlung nach allgemeinen Formzahlen, ſo 
ergeben ſich erheblich zu hohe Reſultate, 3. B. 
bei Schubergs Weißtannenformzahlen um 
12.69 % der wirklichen oder um rund 11% der 
ermittelten (fehlerhaften) Maſſe. 
Dieſer Fehler iſt zu groß, als daß ihn die Praxis 
vernachläſſigen könnte. Es wird deshalb wohl 
nicht zu umgehen ſein, daß man ſich in abſehbarer 
Zeit an die Aufſtellung neuer Formzahl⸗ und 
Maſſentafeln für Femelwald und wahrſcheinlich 
auch für andere Dauerwaldungen begibt. Da 
dieſer aber umfangreiches Grundlagenmaterial 
vorausſetzt, das, dem Charakter ds Femelwaldes⸗ 
zufolge, ſich erſt in einer längeren Reihe von 
Jahren anſammeln laſſen wird, ſo wäre vielleicht 
an einen anderen Ausweg zu denken: Die bis jetzt 
gebräuchlichen Tafeln werden beibehalten und 
für die fraglichen Waldungen Reduktions⸗ 
faktoren berechnet, was mit einiger Genauigkeit 
auch an weniger umfangreichem Material ge⸗ 
ſchehen kann. 

Günſtiger als bei dieſer erſten Folge macht 
ſich der Einfluß des Femelbetriebs auf die Stamm⸗ 
form beim Funktionieren der Mittenflächenformel 
bemerkbar. 

Es kubiert ja die Mittenflächenformel ganze 
Langnutzholzſchläge der Weißtanne des Femel⸗ 
walds relativ höher als die entſprechenden eines 
geſchloſſenen Beſtandes, wodurch immerhin ein 
— wenn auch bei weitem nicht genügender — 
Schritt zur Kompenſation des durch die übliche 
Durchmeſſerabrundung bedingten Fehlers 
erfolgt. 

Was ſchließlich die Rinde der Femeltanne an⸗ 
geht, jo konnte feſtgeſtellt werden, daß fie ſowohl 
relativ als abſolut dünner und glatter iſt, als die 
von Tannen geſchloſſener Beſtände. Der durch⸗ 
ſchnittliche Rindeninhalt von 8.57, der einem 
ſolchen von 10.77 in geſchloſſenen Beſtänden 
gegenüberſteht, wird aber wohl kaum eine Ver⸗ 
beſſerung des in der Praxis üblichen 10 prozentigen 
Rindenzuſchlags nötig machen. 

Wie auch immer die vorliegenden Ergebniſſe 
ausgelegt und ausgewertet werden mögen, ſo 
ſcheint mir jedenfalls mit genügender Deutlichkeit 
hervorgegangen zu ſein, 

daß die beinahe ſprichwörtlich ge⸗ 
wordene „Abholzigkeit“ des Femel⸗ 
waldſtammes in hohem Maß über: 
trieben, ja geradezu unrichtig iſt. 
Es gilt m. E. auch hier ein Wort, das Bühler!) 
in anderem Zuſammenhange brauchte: nämlich, 


1) Waldbau, 2. Band, S. 598, Stuttgart 1922. 


207 


„daß das nur auf Schätzung beruhende meiſt un⸗ 
günſtige Urteil über den Plenterwald durch die 
genaueren Nachweiſe keine Stütze findet.“ Mit 
anderen Worten geſagt, daß viele Forſtleute über 
den Femelwald urteilen, ohne je einen ſolchen ge⸗ 
ſehen zu haben, denn noch immer iſt ein herunter⸗ 
gewirtſchafteter Bauernwald kein Femelwald. 
Vorliegende Arbeit ſoll durchaus nicht er⸗ 


ſchöpfend fein, vielmehr einen kleinen Beitrag 
zur Klärung einer ſchon lange ſchwebenden 
Frage bilden. Mögen vielleicht von berufenerer 
Seite an umfangreicherem Material eingehendere 
Unterſuchungen dieſelbe weiter ausbauen und zu 
größerer allgemeinerer Bedeutung anwachſen 
laſſen, zu Nutz und Frommen unſerer deutſchen 
Forſtwirtſchaft und unſeres deutſchen Waldes. 


t 


Literariſche Berichte. 


Quer durch den Urwald von Kamerun. Von 
Georg Eſcherich. Mit 38 Abbildungen 
und 2 Kartenſkizzen auf 23 Tafeln. Berlin, 
Verlag von Georg Stilke, 1923. 


Forſtrat Dr. Georg Eſcherich wurde im 
Jahre 1913 auf Grund ſeiner früheren erfolg⸗ 
reichen afrikaniſchen Reiſen!) vom Reichskolonial⸗ 
amt mit einer Forſchungsexpedition in das von 
Deutſchland durch das Abkommen mit Frankreich 
vom November 1911 neu erworbene Gebiet von 
Kamerun betraut. 

Im Februar 1913 trat er ſeine Expeditions⸗ 
reife an und kehrte Anfang Februar 1914 zurück. 
Der Krieg und die Nachkriegszeit nahmen Eſche⸗ 
richs Tätigkeit auf anderen verantwortungsrollen 
Gebieten ganz in Anſpruch, ſo daß er erſt im vori⸗ 
gen Jahre die Muße dazu fand, jeine Reiſeerleb⸗ 
nie in dem vorliegenden Buche niederzulegen. 

Vorweg geſagt ſei, daß der Inhalt des Buches 
eine wuchtige Anklage gegen die kulturellen Lei⸗ 
ſtungen Frankreichs im Kongo⸗Gebiete darſtellt, 
insbeſondere verglichen mit dem, was die deutſche 
Verwaltung während nur zweier Jahre in „Neu⸗ 
Kamerun“, namentlich für die Bekämpfung der 
Schlaftranfiheit, geleiſtet hat. „Es war eine un: 
erhörte Lüge, als man den Raub der Kolonien 
damit zu bemänteln ſuchte, daß man den Deut⸗ 
ſchen die Würdigkeit und Fähigkeit zum Koloni⸗ 
ſieren abſprach und ſie der Bedrückung und Aus⸗ 
rottung der Eingeborenen ſowie der rückſichtsloſen 
Ausbeutung des Landes beſchuldigte. Gerade das 
Gegenteil iſt der Fall, wie heute ſchon ungezählte 
Stimmen ſelbſt aus dem gegneriſchen Lager be⸗ 
kunden.“ Das Urteil, das ih Eſcherich bei der 
Bereiſung eines Gebietes, das kurz rorher noch in 
franzöſiſcher Verwaltung geſtanden hatte, über die 
kolonialen Fähigkeiten Frankreichs gebildet hat, 
iſt geradezu vernichtend. Und der ſchlagendſte Be⸗ 
weis dafür, wie raſch der Vorwurf, der uns Deut⸗ 
ſchen hinſichtlich unſerer Kolonialarbeit gemacht 
wurde, auf die Ankläger zurückfällt, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß unſere ehemaligen Schutzgebiete ohne 
Ausnahme ſeit dem Kriegsende einen wirtſchaft⸗ 
lichen Rückſchritt ſondergleichen erfahren haben. 


1) Zu vergl. ſeine „sagdreilen 2. Aufl. im Ber: 
lag von Dietrich Reimer⸗Berlin und „Im Lande des 
Negus“, 2. Aufl. im Verlag von Georg Stilke-Berlin. 


Das geben die franzöſiſchen und engliſchen Zeitun⸗ 
gen jetzt oft genug ſelbſt zu. 

In einem kürzlich erſchienenen „Weißpapier“ 
des britiſchen Kolonialamtes z. B. wird die gegen⸗ 
wärtige Mißwirtſchaft der Franzoſen in Togo 
ſcharf verurteilt und der deutſchen Kolonialver⸗ 
waltung volle Anerkennung gezollt. „Die Ein⸗ 
und Ausfuhr hat faktiſch aufgehört, und die 
meiſten Geſchäftshäuſer haben heute geſchloſſen.“ 
Die „Depeche Coloniale“ ſagt u. a. „In Togo 
iſt die gute deutſche Organiſation geradezu ver: 
wüſtet. Togo iſt ein Tohuwabohu geworden.“ 
Und in „Steads Review of Reviews ſchließlich 
heißt es: „Weiße und Schwarze ſind angeekelt von 
den in den ehemals deutſchen Kolonien herrſchen⸗ 
den heutigen Zuſtänden.“ 

Bitterwahhr iſt es deshalb, wenn Eſcherich 
im Vorwort ſeines Buches ſagt, es klinge gerade⸗ 
zu wie Hohn, wenn man angeſichts dieſer Zeug⸗ 
niſſe aus dem uns feindlich geſinnten Lager, ange⸗ 
ſichts der Tatſachen des unaufhaltſamen Nieder⸗ 
gangs unſerer ehemaligen Schutzgebiete und ange⸗ 
ſichts des von Tag zu Tag ſtärker werdenden und 
wiederholt durch loyale Vertreter vorgebrachten 
Verlangens der Eingeborenen nach Wiederkehr 
der deutſchen Verwaltung, die Begründung des 
Raubes unſerer Kolonien im Artikel 22 des Frie⸗ 
densdiktates von Verſailles leſe, das u. a. den 
Satz enthält: „Das Wohlergehen und die Entwick⸗ 


lung dieſer Völker (der Eingeborenen) bilden eine 


heilige Aufgabe der Ziviliſation, und es erſcheint 
zweckmäßig, in dieſe Akte Sicherheiten für die Er⸗ 
füllung dieſer Aufgabe aufzunehmen. Der beſte 
Weg, dieſen Grundſatz zu verwirklichen, iſt die 
Übertragung der Vormundſchaft über dieſe Völker 
an die fortgeſchrittenen Nationen, die auf 
Grund ihrer Hilfsmittel, ihrer Erfahrung oder 
ihrer geographiſchen Lage am beſten imſtande und 
bereit ſind, eine ſolche Verantwortung zu über⸗ 
nehmen.“ 

In höchſtem Maße abſtoßend wirkt ſolche 
Heuchelei. Die „fortgeſchrittenen Nationen“ haben 
nicht einmal das von dem „nicht fortgeſchrittenen“ 
Deutſchland Geſchaffene zu erhalten, geſchweige 
denn es zu verbeſſern vermocht! 

„Gewaltige Gebiete, deren Nutzbarmachung zu 
Nutz und Frommen der Allgemeinheit eingeleitet 
war, liegen heute brach. Ein Wahnſinn, wenn 
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man bedenkt, daß mit eine der tieferen Urſachen 
des unſeligen Weltkrieges das Mißverhältnis zwi⸗ 
ſchen Menſchenzahl und Boden war.“ 

Nach wenigen Jahren ſchon ſehen wir unſere 
ehemaligen Schutzgebiete „in einem unentwirr⸗ 
baren Chaos und im Begriffe, in die primitiven 
Urzuſtände zurückzufallen.“ Und da läßt es ſich 
die Welt gefallen — ſo ruft Eſcherich es hinaus 
—, daß ſtatt Steigerung der Produktion, die allein 
die aus dem Gleichgewicht gekommene Weltwirt⸗ 
ſchaft wieder einrenken könnte, gewaltige Gebiete 
vollkommen ausgeſchaltet werden, einzig und 
allein, weil Haß und Rachgier nicht zugeben 
wollen, daß ein fleißiges Volk dort arbeitet! — 
Und die Welt ſieht zu, wie das gewaltige mittel⸗ 
afrikaniſche Urwaldproblem, das ohne das 
forſtlich und forſttechniſch am höch⸗ 
ſten ſtehende deutſche Volk nicht 
zu löſen ijt, weiter den Dornröschenſchlaf 
ſchlummert, während alle Kulturſtaaten bereits 
weit über Gebühr in die Subſtanz ihrer Waldun⸗ 
gen eingreifen und damit das naturgeſetzliche 
Gleichgewicht zum Schaden ihrer Länder auf 
immer zerſtören. 

Deutſchland hat ſeine ſämtlichen Kolonien ver⸗ 
loren! Aber ſchon nach wenigen Jahren ſteht die 
Welt vor dieſen Tatſachen. Und es gibt keine 
andere Möglichkeit, hierin Wandel zum Beſten der 
Allgemeinheit zu ſchaffen, als den Deutſchen ihre 
Kolonien wieder zurückzugeben. England und 
Frankreich ſind mit kolonialem Beſitz überſättigt. 
„Auch beim beſten Willen ſind ſie nicht in der 
Lage, die unter lügenhaften Vocwänden uns ge⸗ 
raubten Schutzgebiete auf dem von uns erreichten 
Entwicklungsſtand zu erhalten, geſchweige denn in 
ubjehbarer Zeit vorwärts zu entwickeln. Ihnen 
fehlte und wird immer fehlen der Überſchuß an 
arbeitenden geiſtigen und manuellen Kräften, die 
in Deutſchland früher ihren natürlichen Abſtrom 
in die Überſeegebiete hatten und jetzt gänzlich 
brachliegen — ein Überſchuß, der, abgeſehen von 


den überlegenen koloniſatoriſchen Fähigkeiten in 


wirtſchaftlicher und kultureller Hinſicht, Deutſch⸗ 
land inſtand geſetzt hatte, ſeine kolonialen Rivalen 
innerhalb 3% Jahrzehnten nicht nur einzuholen, 
ſondern trotz der Sprödigkeit der überſeeiſchen Ge⸗ 
biete, die uns beim Schluß der Aufteilung zuge⸗ 
fallen waren, ſogar zu überflügeln. Dieſer Über⸗ 
ſchuß an Geiſt⸗ und Handarbeitern allein wird es 
fein, der, wieder in eigene Kolonialgebiete hin⸗ 
ausgeleitet, die Verrottung der ehemals eigenen 
deutſchen Kolonien aufzuhalten vermag. Nur die⸗ 
ſer Überſchuß, auf die alten Betätigungsfelder zu⸗ 
rück⸗ und neu hinverpflanzt, wird es fertigbringen, 
die eingetretene Stagnation zu überwinden, jene 
Kolonien wieder vorzuentwickeln und die heute 
ausgefallenen Produkte der Weltwirtſchaft wieder 
zugute kommen zu laſſen.“ 

Dieſe wenigen Sätze zeigen ſchon, daß Eſche⸗ 
richs Buch nicht eine einfache Reiſebeſchreibung 


darſtellt, ſondern daß es zielbewußt wichtigere 
Zwecke verfolgt. Nicht um in ſchmerzlichen Er⸗ 
innerungen an unſer ehemaliges, wohl werwoll⸗ 
ſtes Schutzgebiet zu wühlen oder um Verlorenem 
nachzutrauern, ſchildert er den Verlauf ſeiner 
Reiſe, ſondern die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
ſollen u. a. dartun, daß der Raub unferer Kolo⸗ 
nien jedem Gerechtigkeitsgefühl und jeder wirt⸗ 
ſchaftlichen Einſicht widerſpricht, und in ſeinem 
nie verſagenden, geſunden Optimismus gibt ſich 
der Verfaſſer der ſicheren Hoffnung hin, daß 
Deutſchland wieder zu ſeinen Kolonien kommen 
muß, „auf die es nicht nur ein formelles, ſondern 
ein gewaltiges moraliſches Recht hat.“ Sein Buch 
ſoll beſonders unſere Jugend hinweiſen auf die 
von uns geleiſtete koloniſatoriſche Arbeit und ſie 
begeiſternd aneifern, es ſpäter den Vätern gleich zu 
tun. Der Gedanke an die Wiedererwerbung unſe⸗ 
rer Kolonien darf nicht einſchlafen; er muß im 
Volke lebendig bleiben. Dazu find aber Bächer, 
wie das Eſcherichſche beſonders geeignet. 

Auf ſeinen Inhalt kann hier ſchon des Raumes 
halber natürlich nicht näher eingegangen werden. 
In außerordentlich anſtrengenden, faſt 6 Monate 
dauernden Märſchen durchquerte die Expedition 
den mittelafrikaniſchen Tropen⸗Arwald, gelangte 
in das Schlafkrankheitsgebiet am oberen Sanga. 
und von dort im Stahlboot zum Kongo. Für die 
Wiſſenſchaft beſonders wertvoll war dabei, daß 
Eſcherich mit Genehmigung der ſpaniſchen Re 
gierung als erſter Weißer den vorher wegen der 
Wildheit der Eingeborenen noch völlig unerforſch⸗ 
ten Südteil von Spaniſch⸗Guinea durchquerte. 

Für den Forſtmann bietet naturgemäß am 
meiſten Intereſſe all das, was der Verfaſſer über 
den unendlich großen mittelafrikaniſchen Urwald 
und ſeine Undurchdringlichkeit, über ſeine ziffern⸗ 
mäßig ſchwer zu ermittelnden Holzvorräte, ſeine 
großartigen Wachstumsrerhältniſſe und über die 
daraus ſich ergebenden wirtſchaftlichen Möglich⸗ 
keiten zu ſagen weiß. Welch' ungeheuren Werte 
hätten hier mit Hilfe deutſcher Intelligenz, deut: 
ſchen Organiſationstalents und deutſcher Forſttech⸗ 
nik, verbunden mit der Zähigkeit und Ausdauer 
des deutſchen Koloniſten, gewonnen und dem Welt⸗ 
markte zugeführt werden können! Reich und über: 
wältigend iſt der tropiſche Urwald durch feine 
Baumrieſen zahlloſer Holzarten, und doch wirkt er 
Durch ſeinen Mangel an Ein: und Ausblick auf die 
Dauer eintönig und nervenerſchlaffend. Begreif⸗ 
lich iſt daher die große Sehnſucht nach Steppe und 
Grasland, die alle Expeditionsteilnehmer in 
monatlicher Urwaldwande rung erfaßt hatte. Doch 
brachte auch das endlich erreichte Grasland nicht 
die erhoffte Erleichterung. Wie vorher durch nicht 
endenwollende Baumwände, mußte man ſich nun⸗ 
mehr durch 2—4 Meter hohe Grastunnels Hin: 
durchquälen, denn der Graswuchs hatte am Ende 
der Regenzeit ſeinen höchſten Stand erreicht. Er 
hemmte die Ausſicht in noch weit ſtärkerem Maße 
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als der dichteſte Urwald. Und jo waren denn auch 
jagdlich grohe Erfolge, die Eſcherich als leiden⸗ 
ſchaftlicher Weidmann hier erwartet und erſehnt 
hatte, vollkommen ausgeſchloſſen. Zwar iſt das 
Grasland in der Trockenzeit ein idealer Jagdplatz, 
aber nicht in der Regenzeit, wo es den Verkehr 
und die Sicht noch mehr hindert als der Urwald. 
Jagdlich war die ganze Reiſe im Hinblick auf die 
gehegten Hoffnungen ein Mißerfolg. Dank der 
hervorragenden Aufmerkſamkeit, die Der Verfaſſer 
der Tierwelt und der Jagd ſchenkte, finden wir 
zwar in dem ganzen Werke zoologiſche und jagd⸗ 
liche Beobachtungen aller Art eingeſtreut, ganz be⸗ 
ſonders in dem Kapitel „Auf wehrhaftes Wild“ 
cuch packende Schilderungen von der Jagd auf den 
Elefanten, auf Büffel und auf den von den Ein⸗ 
geborenen jo ſehr gefürchteten Gorilla — den 
„Ngi“, aber die „Strecke“ an Großwild war recht 
gering. Andererſeits nimmt aber die Jagd auf 
wech rhaftes Wild im' dichten Urwalde, in dem das 
Schußfeld meiſt nur wenige Schritte beträgt, wiel 
ernſtere Formen an, als in den Steppen Oſtafri⸗ 
das, in welchen die große Tragweite der modernen 
Gewehre ausgenutzt und das Wild ſchon auf weite 
Entfernung tödlich getroffen werden kann. Die 
ſpannenden Schilde rungen jenes Kapitels und der 
Kampf mit einem Leopardem geben Kunde davon. 

Erſchütternd find die Bilder, die uns aus dem 
Schlafkrankheitsgebiete vorgeführt werden. Und 
mit berechtigtem Stolz erzählt Eſcherich von 
dem wufopferungsvollen und außerordentlich 
ſegensreichen Wirken der deutſchen Arzte und der 
deutſchen Verwaltung. Auch wird es jeden Leſer 
des Buches mit größter Befriedigung erfüllen, 
und er wird den tüchtigen und äußerſt gewiſſen⸗ 
haften Arzten und Beamten ſeine Anerkennung 
zollen, wenn er erfährt, daß dieſe in den wenigen 
Jahren ihrer Tätigkeit im verſeuchten Gebiete für 
die Bekämpfung und Einſchränkung der Schlaf⸗ 
krankheit unendlich mehr geleiſtet haben als die 
franzöſiſche Verwaltung in ebenſoviel Jahrzehnten 
vorher. — 

Mit größtem Intereſſe habe ich Eſcherichs 
Buch geleſen. Um all das, was er in Kamerun 
erlebt, durchgemacht und erforſcht hat, iſt der Ver⸗ 
faſſer zu beneiden. Für mich war es ein Genuß, 
ſeinen Schilderungen von Land und Leuten zu 
folgen. Und doch habe ich das Buch mit Wehmut 
aus der Hand gelegt, in dem Gedanken, daß 
Deutſchland allein durch den frevelhaften Raub 
dieſer einen Kolonie ſehr große wirtſchaftliche 
Möglichkeiten verloren hat. Unwillkürlich muß 
ſich jedem Leſer des Buches die Frage aufdrängen: 
Wann wird dieſe größte Heuchelei und Ungerech⸗ 
tigkeit der Geſchichte enden, und wann werden wir 
unſere Schutzgebiete wieder bekommen, um die be⸗ 
gonnene ſegensreiche Kulturarbeit im ſchwarzen 
Endteil fortſetzen zu können? 

Mit Eſcherich bin auch ich der Anſicht, daß 
Deutſchland allein, ſchon durch ſeinen Überſchuß 
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an Intelligenz und Arbeitskräften, befähigt iſt, 
die jetzt wieder brachliegenden wertvollen afrika⸗ 
niſchen Gebiete zu erſchließen. Und ich teile auch 
mit ihm die Hoffnung, daß der Tag kommen wird, 
an welchem dem deutſchen Volke ſeine widerrecht⸗ 
lich geraubten Kolonien zurückgegeben werden, 
denn der blinde Haß gegen alles, was deutſch iſt, 
muß und wird auch einmal enden, und die Ver⸗ 
nunft wird dann im Rate der Völker ihre Stimme 
erheben, um der Gerechtigkeit wieder zum Siege zu 
rerhelfen. Dazu wird auch das Buch Eſcherichs 
ſein Teil beitragen. | 
H. MWeber- Freiburg i. Br. 


Die Nauchſchadenfrage der Aluminiumfabrilken 
mit beſonderer Berückſichtigung der Aluminium⸗ 
fabrik Chippis. Von F. Wille. Mit 4 Ab⸗ 
bildungen. P. Parey, Berlin. 1922. (66 S.) 

Während über den Einfluß von 80.⸗Dämpfen 
auf die Vegetation ſchon eine ganze Reihe von 

Erfahrungen vorliegen, fehlt es noch vollſtändig 

an zuverläſſigen Unterſuchungen über die Wirkung 

von F-⸗Gaſen. Schäden, die durch F⸗Verbindungen 
hervorgerufen ſein ſollen, werden zwar häufig in 

Gegenden mit Ziegel⸗, Glas⸗, Email⸗ und vor 

allem Aluminiuminduſtrie namhaft gemacht, ohne 

daß indeſſen dieſe Angaben einer allgemeinen 

Kritik ſtandhielten. Hier ſetzt nun die Broſchüre 

von F. Wille ein. Nach einem allgemeinen 

Kapitel über die brauchbaren Symptome für 

Rauchſchäden wird auf Grund eigener Experi⸗ 

mente über die Wirkung des Fluors auf verſchie⸗ 

dene Coniferen berichtet, und zwar wurden Zweige 
der betreffenden Verſuchspflanzen 3—4 Tage in 
geſtaffelte Löſungen von Flußſäure getaucht 

(n/1—n/32) und die Veränderungen (Verfär⸗ 

bung, Nadelfall uſw.) von 24—24 h regiſtriert. 

Es ergab ſich dieſelbe Reſiſtenzreihe, die 

Neger für Schwefelſäurelöſung fand: 1. Weiß⸗ 

tanne, 2. Rottanne, 3. Föhre und 4. Eibe; 

auch in ſonſtiger Hinſicht zeigte ſich Übereinſtim⸗ 
mung mit den Neger’ihen Befunden. In einem 
weiteren Kapitel wendet ſich Verfaſſer der Frage 
zu, ob, wie vielfach angenommen, die gewaltigen 

Baumſchäden in der Umgebung der Aluminium⸗ 

fabrik von Chippis (Wallis) tatſächlich durch 

Räuchergaſe bedingt ſind. Quantitative Meſſungen 

ergaben, daß in 300—400 Meter Entfernung von 

der Fabrik in 1000 1 Luft weniger als 15 mg SO,, 

0,47 mg Peroxyd von N und weniger als 0,02 mg 

HF enthalten iſt. Der F⸗Gehalt iſt aljo ganz 

außerordentlich gering. Wille weiſt nun mit 

Nachdruck darauf hin, daß in dem allgemeinen 

Krankheitsbild — abgeſehen von einigen im Jahre 

1913 vorhandenen Teerrauchſchäden, die nach der 

Einrichtung der Rauchwäſcher verſchwanden, das 

allgemeine Krankheitsbild keineswegs auf Rauch⸗ 

ſchäden hinweiſt, und nach ſeiner Auffaſſung ſind 
die Froſtſchäden auf klimatiſche und edaphiſche 

Faktoren zurückzuführen, ferner auf eine ganze 
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Menge von pflanzlichen und tieriſchen Paraſiten, 
die in dem in Frage ſtehenden Gelände tatſächlich 
an der Arbeit ſind. Auch die topographiſche Ver⸗ 
teilung der leidenden Bezirke entſpricht nicht dem 
Bilde, das man erwarten ſollte, wenn die Erkran⸗ 
kung von dem Fabrikrauch ausgehen würde. Ver⸗ 
gleicht man die Jahresringe auf Kiefernquer⸗ 
ſchnitten miteinander, ſo ergeben ſich keine Beſon⸗ 
derheiten, die darauf hindeuten, daß mit dem Ein⸗ 
tritt der Fabriktätigkeit eine beſonders ungünſtige 
Zeit angebrochen wäre. Ferner iſt hervorzuheben, 
daß Flechten, die ſehr empfindlich für verunrei⸗ 
nigte Luft ſind, in reichlicher Menge auftreten und 
ſchließlich, daß in der Nachbarſchaft anderer Alu⸗ 
miniumfabriken bisher keine derartigen Schäden 
an Coniferen beobachtet worden ſind. Insgeſamt 
genommen gelangt daher Wille zu dem Schluß. 
daß es vorläufig keine ſicheren Anhaltspunkte für 
den vermuteten Zuſammenhang zwiſchen Baum: 
ſchäden und Aluminiuminduſtrie gibt. 

5 Stark. 


Denkſchrift über Waldſtreuabgabe und Waldbe⸗ 
wirtſchaftung vom badiſchen Miniſterium der 
Finanzen — Forſtabteilung. 

In dieſer Denkſchrift richtet ſich die Forſtab⸗ 
teilung mit der Aufforderung an das geſamte 
Volk und die Volksvertretung, dem Waldver⸗ 
mögen, der jetzt bedeutendſten Einnahmequelle, 
mehr Verſtändnis entgegenzubringen, unter dem 
beſonderen Hinweis auf die von dem Wald ge⸗ 
forderten Opfer durch die in ſo großem Umfange 
zu leiſtenden Nebennutzungen, insbeſondere durch 
die Abgabe von Waldſtreu. 

Während für Ackerfeld und Gärten durch Zu⸗ 
fuhr von Dünger und durch Bodenbearbeitung 
Mittel zur Erhaltung und Steigerung der Pro⸗ 
duktion zur Verfügung ſtehen, fällt dieſe Auf⸗ 
gabe im. Walde der Streudecke zu. Dieſe ſchützt den 
Boden vor Verarmung, verbeſſert ihn phyſikaliſch 
wie chemiſch und begünſtigt die Tätigkeit der für 
den Bodenzuſtand ſo überaus wichtigen Kleinlebe⸗ 
weſen. | 

Nach Erhaltung der Bodenkraft als Träger des 
Holzzuwachſes und der nachhaltigen Nutzungen 
muß jeder Wirtſchafter durch intenſive Bodenpflege 
trachten. Eine der wichtigſten und wirkungsvoll⸗ 
ſten bodenpfleglichen Maßnahmen der Forſtwirt⸗ 
ſchaft iſt, wie verſchiedene bodenkundliche Arbeiten 
klar bewieſen haben, die weiteſtgehende Einſchrän⸗ 
kung der Streuabgabe als Einſtreu in die Stal⸗ 
lungen. 

Obwohl die ſchädigende Wirkung der Abgabe 
von Waldſtreu durch einwandfreie wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungsergebniſſe nicht mehr verneint wer⸗ 
den kann, iſt der Wald immer noch ſolchen An⸗ 
griffen erneut ausgeſetzt. Urſachen dieſer unver⸗ 
ſtändlichen Forderungen ſind: Die Rentabilität der 
Viehzucht, die gewaltige Steigerung der Handels⸗ 
gewächſe, daher Einſchränkung des Getreide baues 


und der Stroherzeugung, unſachgemäße Anlage 
von Düngerſtätten, die hohen Preiſe für künſtliche 
Dünger, unentgeltliche Abgabe der Waldſtreu und 
die oftmals widerrechtliche Mitnahme des Humus⸗ 
vorrates des Waldes als Dünger; die Erzielung 
hoher Preiſe beim Verkauf von Stroh, die vielen 
neuentſtandenen kleinen landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebe, die ſich auf Unterſtützung aus dem Wald 
verlaſſen, ſchließlich noch die durch die großen 
Waldausſtockungen verminderten Waldflächen. 

Als Folgen der Streunutzung werden amge⸗ 
führt: Verhärtung der Bodenoberfläche, Verdich⸗ 
tung des Untergrundes durch Abſchlämmung der 
Feinerde, Verringerung des Waſſervor rates durch 
die erhöhte Verdunſtung und geringere Auf⸗ 
ſaugungsmöglichkeit. Die Humusſtoffe verlieren 
an Abſorptionsvermögen, der Nährboden für die 
Mikroorganismenflora wird ungünſtiger, in der 
Menge der für den Pflanzenwuchs erforderlichen 
Nährſtoffe tritt eine weſentliche Verminderung ein. 

Mit dieſer Bodenverſchlechte rung Hand in Hand 
geht die Abnahme der Fruchtbarkeit der Bäume, 
Samenverſchlechterung, Verringerung der Wider⸗ 
ſtandskraft der Beſtände, Auftreten von reinen 
Nadelholzwaldungen, Vergrößerung von Infekten⸗ 
verheerungen und Rückgang des Zuwachſes. 

Für den Waldeigentümer wurde ein Schaden 
von 2000—8000 Mark für jeden abgegebenen 
Raummeter Streu ervechnet. Für das Land Baden 
erwächſt bei Unterſtellung von 3000 Mark für 
einen Raummeter für die in den erſten 6 Monaten 
des Jahres 1922 abgegebenen 350 000 Raummeter 
Streu allein ein Schaden von 1 Milliarde Mk., dem 
ein landwirtſchaftlicher Nutzwert von nur ½ bis 
14 dieſer Summe entſpricht. Dazu kommt noch, 
daß ſolche Unwirtſchaftlichkeit durch Schädigung 
des Bodens und durch Ausfall an Holzerzeugung 
von Seiten der Landwirtſchaft zu einer Zeit bean⸗ 
ſprucht wird, wo durch Ausfall der Kohle und 
Holzeinfuhr nicht von einer Deckung der Brenn⸗ 
holzbedürfniſſe, ſondern nur von einer Notver⸗ 
ſorgung die Rede fein kann, und wo die Vermin⸗ 
derung des Nutzholzes zugunſten des Brennholz⸗ 
bedarfes volkswirtſchaftlich einen unermeßlichen 
Schaden bedeuten würde. 

Nicht nur die Forſtverwaltungen, ſondern auch 
die inneren Verwaltungen hält die Forſtabteilung 
mit Recht für berufen und verpflichtet, an der 
Erhaltung des Waldes mitzuarbeiten. 

Zur Sicherung einer nachhaltigen Wirtſchaft 
hält ſie folgende Maßnahmen für unerläßlich: 

1. Nachdem Rechſtreu als ein Teil des Boden⸗ 
kapitals zu betrachten iſt, — wie auch das der 
Denkſchrift angeſchloſſene Gutachten des Herrn Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Hausrath beſtätigt —, die Streu⸗ 
entnahme als eine Kapitalsverminderung feſtſteht, 
und ſomit ein Vermögensgegenſtand der Gemeinde 
einer Entwertung unterliegt, ſind nach § 83 der 
Gemeindeordnung Anſammlungen von Rücklagen 
angezeigt. 
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2. Die durch Streuentnahme verurſachte Ver⸗ 
minderung des Zuwachſes iſt als eine außerordent⸗ 
liche Nutzung zu betrachten, die die entſprechende 
Herabſetzung des Hiebsſatzes ohne weiteres zur 
Folge hat. 

3. Die Heraufſetzung des Schutzalters für 
Streuentnahme in Hochwaldungen auf 60 Jahr, 
in Mittel⸗ und Niederwaldungen auf 20 Jahre iſt 
dringend erforderlich. 

Zur Linderung unverſchuldeter Streunot ohne 
beſondere nachteilige Eingriffe in das Waldkapi⸗ 
tal könnte beigetragen werden durch zur Ver⸗ 
fügungſtellen von alljährlich bedeutenden Mengen 
Streu von Waldwegen, Abteilungslinien, Schluch⸗ 
ten und Dobeln. Die Abgabe ſollte dann nur an 
wirklich Minderbemittelte erfolgen. Ferner könnte 
durch Verwendung von Unkraut⸗ und Aſtſtreu das 
Bedürfnis nach Streu befriedigt werden. 

Als beſtes Streuerſatzmittel wird Torfitreu 
empfohlen wegen feines billigeren Preiſes im Ver⸗ 
hältnis zum Stroh, wegen ſeines großen Auf⸗ 
faugungspermögens und wegen ſeines großen 
Düngerwertes. In wirklichen Notjahren iſt es 
für den Staat, nach obiger Berechnung über die 
Höhe Des Schadens der Streuentnahme, bedeutend 
wirtſchaftlicher, durch Geldbeihilfen für Minder⸗ 
bemittelte den Torfſtreubezug zu erleichtern. 

Möge es dem Finanzminiſterium durch ſeine 
Denkſchrift endlich gelungen ſein, die badiſchen 
Landwirte von ihren unbegründeten, ſowie un⸗ 
wirtſchaftlichen Anſprüchen und von dem ſchädigen⸗ 
den Einfluß der Streuentnahme auf das Wald⸗ 
vermögen zu überzeugen; möge aber auch die 
Volksvertretung die wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
zur Beſeitigung dieſer Streitfrage anerkennen und 
deren Ergebnis durch entſprechende Geſetzgebung 
praktiſch verwerten. Dr. Ganter. 


Der Holzverkehr auf den deutſchen Eiſenbahnen 
in den Jahren 1913—19 einſchließlich. Erſter 
Teil nach der „Statiſtik der Güterbewegung 
auf deutſchen Eiſenbahnen“ bearbeitet von Dr. 
Heinrich Wilhelm Weber, a. o. Pro⸗ 
feſſor der Forſtwirtſchaftslehre an der Univer⸗ 
fität Gießen. Mit einer Karte und 61 Tabellen. 
68 Seiten. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
die Eiſenbahn⸗Holzverkehrsverhältniſſe Deutſch⸗ 
lands während der Kriegszeit mit all ihren 
Eigenheiten und Anormalitäten einer ausführ⸗ 
lichen Betrachtung zu unterziehen. Um der Dar⸗ 
ſtellung aber gewiſſermaßen einen Rahmen zu 
geben, nahm er die Vorkriegsjahre 1913 und 1914 
und von der Nachkriegszeit das Jahr 1919, über 
das ſtatiſtiſches Unterlage⸗Material ſchon vorliegt, 
hinzu. Ob es zweckmäßig war, die Jahre 1914 
und 1919 zum Vergleich mit den Kriegs⸗ 
jahren heranzuziehen, erſcheint recht zweifelhaft, 
denn der Verkehr in dieſen beiden Jahren fand 
keineswegs unter normalen Verhältniſſen ſtatt. 


Das Jahr 1914 war vom Auguſt ab Kriegszeit, 
der geſamte Güterverkehr wurde bei der Mobil⸗ 
machung geſperrt und diente dann zunächſt haupt⸗ 
ſächlich für Heereszwecke und der Volksernährung. 
Noch weniger vergleichsfähig aber ſind die Zahlen 
des Jahres 1919, in welchem die Demobilmachung 
ſtattfand und die politiſchen Umwälzungen einen 
großen Einfluß auf den Güterverkehr ausübten. 
Mit den Kriegsjahren vergleichbar iſt m. E. von 
jenen 3 Jahren nur das Jahr 1913. 

Die außerordentlich mühſame Arbeit iſt in 
zwei Hauptteile gegliedert. Der erſte, jetzt vor⸗ 
liegende Teil befaßt ſich mit der Darſtel⸗ 
lung des Eiſenbahn⸗Holzverkehrs 
Deutſchlands im allgemeinen und 
bildet ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes, während 
der zweite Teil, der vorausſichtlich im Laufe 
dieſes Jahres noch erſcheinen wird, den Hol z⸗ 
Verſand und Empfang der einzel⸗ 
nen deutſchen Verkehrsbezirke auf 
der Eiſen bahn im beſonderen nach 
ihrer Stärke und ihren Beſtimmungs⸗ oder Her⸗ 
kunftsbezirken behandelt. Eine Fülle von Zahlen⸗ 
material, hauptſächlich entnommen den Bänden 
1913—1919 der „Statiſtik der Güterbewegung 
auf deutſchen Eiſenbahnen“ (herausgegeben vom 
Statiſtiſchen Reichsamt), die nahezu ſämtliche 
Eiſenbahnlinien des Deutſchen Reiches umfaßt, 
iſt in der Schrift verarbeitet, und zwar in folgen⸗ 
den fünf Abſchnitten: 1. Die Stellung des Holz⸗ 
verkehrs im Geſamtgüterverkehr der deutſchen 
Eiſenbahnen; 2. Der Anteil des Verkehrs der 
vier Holzſortimentsgruppen am Geſamtholzver⸗ 
kehr; 3. Der Anteil der verſchiedenen Formen 
des Verkehrs am Geſamtholzverkehr, 4. Der An- 
teil der einzelnen deutſchen Verkehrsbezirke am 
Holzverkehr (ohne Holzdurchfuhr), 5. Die Wand⸗ 
lungen des Holzverkehrs der verſchiedenen Ver⸗ 
kehrsformen. 

Die Arbeit, die zum erſten Male die genannte 
Reichsſtatiſtik für ganz Deutſchland und für meh⸗ 
rere Jahre auszuſchöpfen verſucht, ſei allen, die 
ſich mit Fragen des Holzhandels und Holzverkehrs 
befaſſen, zum Studium empfohlen. We. 


Bericht über die 60. Verſammlung des Sächſiſchen 
Jorſtvereins, gehalten zu Ei benſtock vom 
20.—22. Juni 1922. (Geſchäftsführer: Forſt⸗ 
meiſter NMendte, Gaußig bei Seitſchen.) 160 
Seiten. Druck von A. Pabſt in Königsbrück. 
Der vorliegende Bericht enthält die Wieder⸗ 

gabe der Verhandlungen in der Sitzung, Berichte 

über die Waldausflüge in die Reviere Hunds⸗ 
hübel und Carlsfeld (Berichterſtatter: Oberförſter 

Dr. Schröter und Dr. Wiedemann) und das Mit⸗ 

gliederverzeichnis nach dem Stande am Schluſſe 

des Jahres 1922 (Geſamtzahl: 434). Da über die 

Verſammlung und ihren Verlauf im Februar⸗ 

Heft berichtet wurde, kann von einer weiteren 

Beſprechung abgeſehen werden. Es ſei auf jenen 

Bericht verwieſen. We. 
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Jagd⸗ und Kanufahrten in Kanada. Von Karl 
Müller⸗Grote. Angelſachſen⸗Verlag Bre⸗ 
men, 1922. Preis: 85 M, in Halbleinen 100 &. 
Ein gut ausgeſtattetes Buch, in dem der Ver⸗ 
faſſer, der ſich 35 Jahre in den wald⸗ und ſeen⸗ 
reichſten Gegenden Kanadas als leidenſchaftlicher 
Jäger und vortrefflicher Naturbeobachter auf⸗ 
gehalten hat, in feſſelnder Weiſe ſeine Erlebniſſe 
und Eindrücke wahrheitsgetreu ſchildert. Der 
zweitletzte Abſchnitt enthält einen Bericht eines 
Mitgliedes der kanadiſchen „berittenen Nordweſt⸗ 
polizei“ über eine Forſchungsreiſe in das „un⸗ 
bekannte Kanada mit wertvollen Aufſchlüſſen über 
große, vorher noch nicht entdeckte Landſtriche im 
nördlichſten Kanada, wo noch Rothäute und 
Eskimos in ungebundenem Jagdleben ihr Daſein 
friſten. — Vor Ausbruch des Krieges war der 
Verfaſſer nach Deutſchland zurückgekehrt und im 
Jahre 1915 bot ſich ihm die Gelegenheit zu einer 
Fahrt nach Rumänien. Seine dortigen Erleb⸗ 
niſſe, die aus dem Rahmen des Buches heraus⸗ 
fallen, ſchildert er im letzten Abſchnitt unter dem 
Titel: „Sommermonate in Rumänien“ We. 


Grüne Brüche aus meinem Weidmannsleben. 
Von Ernſt v. Jagow, Oberpräſident a. D. 
Verlag von J. J. Weber, Leipzig, 1922. 127 
Seiten. 

Ein friſch und feſſelnd geſchriebenes Buch, 
das jeder weidgerechte Jäger befriedigt aus der 
Hand legen wird, denn hier ſchildert ein alter 
deutſcher Jäger getreu ſeine Erinnerungen an ein 
an Freuden und Eindrücken reiches Leben. Weid⸗ 
männiſch erzogen und zeitig geübt, hat der Ver⸗ 
faſſer von früheſter Jugend an das Weidwerk ſo 
betrieben, wie es edler deutſcher Jägerart von 
altersher entſpricht. Reichſte Erfahrung ſpricht 
aus den vielſeitigen Schilde rungen, die in folgende 
fünf Abſchnitte gegliedert ſind: I. Weſtpreußiſche 
Hirſche; II. Jagdliche Sünden, ſchlechte Schüſſe, 
Nachſuchen; III. Auerhahnbalz; IV. Büchſen⸗ 
jagden auf allerlei Hochwildarten; V. Flinten⸗ 
jagden. 

Das Buch iſt auf ausgezeichnetes Kunſtdruck⸗ 
papier gedruckt und mit 37 Abbildungen, darunter 
intereſſanten Bildern von Geweihen, geſchmückt. 
Es ſei beſonders allen hir ſchgerechten Jägern 
zur Lektüre warm empfohlen. We. 


Der deutſche Schäferhund, ſeine Aufzucht, 
Pflege und Dreſſur von Frhr. A. von 
Creytz. Mit 48 Abb. von J. Bungartz und 
einem Titelbild. 2., verm. Aufl., durchgeſehen 
von A. Bahrdt, Polizei⸗Hauptwachtmeiſter in 
Dresden. Dresden 1922. Rudolf Heinze. 

Die zahlreichen Monographien über einzelne 
Hunderaſſen, welche in den letzten Jahren erſchie⸗ 
nen ſind, haben durch die Neuauflage einer älteren 
Bearbeitung des deutſchen Schäferhundes von 
Irhr. v. Creytz eine zeitgemäße Ergänzung er⸗ 
fahren. Der neue Bearbeiter A. Bahrdt beſchränkt 


ſich aber dabei nicht nur auf bekannte Ausfüh⸗ 
rungen über Hundezucht und Hundeaufzucht und 
die Abrichtung der Schäferhundraſſe ſpeziell als 
Hirtenhund, ſondern behandelt noch ausführlicher 
ihre Verwendung und Dreſſur für Polizei⸗, Kriegs⸗ 
und Sanitätszwecke ſowie als Blindenführer. In: 
folgedeſſen find vielfach Dinge, wie z. B. Appell, 
Leinenführigkeit, Apportieren u. a. m. in einer 
Ausführlichkeit behandelt, welche dem Laien für 


einen bloßen Hirtenhund als überflüſſig erſcheinen, 


deren Wichtigkeit für den Sicherheitsdienſt aber dieſe 

Ausführlichkeit vollkommen rechtfertigt und deren 
hohe Bedeutung überzeugend zu Tage tritt, wenn 
man aus den am Schluſſe des Buches zuſammen⸗ 
geſtellten Prüfungsordnungen für die Leiſtungs⸗ 
prüfungen ſolcher Hunde erkennt, welch hohe An⸗ 
forderungen dabei erfüllt werden müſſen. 

Eine kurze Beſprechung der häufigſten Hunde⸗ 
krankheiten und der einfachſten Heilmittel macht 
den Schluß, wobei allerdings der Verfaſſer manch⸗ 
mal heute nicht mehr ganz zeitgemäße Medika⸗ 
mente, wie z. B. Lebertran mit Kognak oder Ei 
mit Portwein, verordnet. — Der raſche Abſatz 
der 1. Auflage iſt nicht nur ein Zeichen für ein 
gerade auf dieſem Spezialgebiete beſtehendes Be: 
dürfnis, ſondern zugleich ein Beweis, daß das 
Buch dieſem in zweckmäßiger Weiſe entſprochen 
hat. So darf auch der Neuauflage eine gute Emp⸗ 
fehlung mit auf den Weg gegeben werden. 

| ö Dr. U. Müller. 


Wenn die Schnepfen ſtreichen. Von A. Baron 
Krüdener. Bd. 10 der Bücherei von „Berg 
und Wald, vom Weidpfad und vom Schuppen⸗ 
wild.“ Leipzig, R. Eckſtein, 1921. j 
Die zahlreichen Neuerſcheinungen oder Neuauf⸗ 

lagen der jagdlichen Literatur, welche uns die 

letzten drei Jahre in ungewöhnlich großer Zahl 
gebracht haben, konnten in vielen Fällen nur 

Altbekanntes in neue Formen kleiden. Deswegen 

könnte der Leſer, dem die neue Monographie von 

A. v. Krüdener über die Waldſchnepfe entgegen⸗ 

tritt, von dieſem Buche etwas Ahnliches vermuten. 

Aber er wird in der angenehmſten Weiſe ent⸗ 

täuſcht. Es iſt weder eine trockene zoologiſche 

Abhandlung, noch ein Exzerpt aus anderen 

Büchern, ſondern aus ungewöhnlich reicher eige⸗ 

ner Erfahrung vollkommen aus Eigenem geſchöpft. 

eine von treffender Beobachtungsgabe zeugende 

Darſtellung der Lebensweiſe und der Jagd dieſer 

Wildart, die wegen ihrer Eigentümlichkeiten von 

jeher das beſondere Intereſſe der Jägerwelt in 

Anſpruch genommen hat. So ſetzt ſich auch das 

Ganze nicht aus einer ſyſtematiſch geordneten Ab⸗ 

handlung des Themas zuſammen, ſondern beſteht 

aus einer Reihe abwechſlungsreicher Bilder, die 
uns die Schnepfe in allen ihren Lebenslagen in 
der anſchaulichſten Weiſe vorführen, in einer 
warmherzigen, bei jedem Satze von der Liebe zur 

Natur und ihren Geſchöpfen zeugenden, bilder: 

reichen Sprache. Freilich macht gerade dieſe bilder 
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reiche, poetiſche, einen ſeltenen Reichtum des 
Wortſchatzes enthaltende und daher oft zum Pleo⸗ 
nasmus des Ausdrucks neigende Sprache das Leſen 
nicht ganz leicht, aber ſie bewirkt, daß von der 
Begeiſterung des Verfaſſers für ſein Thema ein 
gut Teil auf den Leſer übergeht. Auch der vor⸗ 
zügliche Buchſchmuck aus der Hand von Joſeph 
Dahlem⸗Hochſtadt ſei beſonders hervorgehoben. 
Alles in allem ſomit eine Bereicherung unſerer 
Jagdliteratur, für die man dem Verfaſſer wie dem 
Verlag R. Eckſtein⸗Leipzig nur zu Dank ver⸗ 
pflichtet ſein kann! Dr. U. Müller. 


Fährten⸗ und Spurenkunde und Beſchreibung 
ſonſtiger Gewohnheiten (Zeichen) des Wildes, 
die dem Jäger den Standort, Wechſel oder Paß 
verraten. Von Karl Brandt, herausgegeben 
von Guſtav Frhr. v. Nordenflycht, Forſtmeiſter 
zu Lödderitz. 4. Auflage, mit 110 Textabbil⸗ 
dungen nach Zeichnungen von Karl Wagner. 
Parl Parey, Berlin. 1922. 


Seitdem unter dem unaufhaltſamen Drucke der 
politiſchen und ſozialen, auch der bodenkulturellen 
Entwicklung der Stand des ausgeſprochenen Be⸗ 
rufsjägers immer mehr zurückgegangen iſt, hat ein 
Gebiet des jagdlichen Wiſſens zweifellos einen 
Rückſchritt zu verzeichnen, nämlich die Fährten⸗ 
und Spurenkunde. Das Verdrängen der Einzel⸗ 
jand durch Treib⸗ und andere gemeinſame Jagden, 
das Hereinkommen von Elementen zur Jagdaus⸗ 
übung, die alles andere, nur keine Jäger ſind, hat 
zu dieſem Zuſtand noch weiter beigetragen, ſo daß 
heutigen Tages ſogar der ernſte Waidmann, der 
ſich ſolches Wiſſen aneignen möchte, vielfach ver⸗ 
gebens nach einem geeigneten Lehrer ſich umſehen 
wird. So muß das Buch dieſem Mangel abhelfen. 
Und wie vielfach er empfunden wird und wie 
wirkſam ihm durch die obengenannte Abhandlung 
von Karl Brand abgeholfen werden kann, das 
beweiſt die in kurzer Zeit nötig gewordene 4. Auf⸗ 
lage dieſes Buches, das für alles vierläufige Wild, 
welches für den deutſchen Jäger in Betracht 
kommt, unterſtützt durch vorzügliche, nach der 
Natur von der Meiſterhand Karl Wagners 
gezeichnete Abbildungen eine anſchauliche Beſchrei⸗ 
bung der Zeichen und Spuren bringt. So ſehr der 
Verf. die Bedeutng aller dieſer Zeichen würdigt, 
ſo berührt es doch angenehm, wenn er von einer 
Überſchätzung derſelben frei bleibt und z. B. die 
Möglichkeit, einen Rehbock nach der Fährte mit 
Beſtimmtheit anzuſprechen, in Abrede ſtellt. Ein 
tragiſches Geſchick hat es gewollt, daß auch der 
Herausgeber der 3. Auflage von einem frühen Tod 
ereilt wurde, ehe die vierte vollendet werden 
konnte, die nunmehr einen faſt unveränderten 
Abdruck der vorhergehnden darſtellt, für ihn ein 
bleibendes Denkmal deutſchen Weidwerksgeiſtes. 

Dr. U. Müller. 


Jagdwaffen. Ein praktiſcher Ratgeber für den 
Jäger in allen waffentechniſchen Fragen, ins⸗ 
beſondere auch bei Anſchaffung von Gewehren. 
Von Albert Preuß, Leiter der Waffen⸗ 
techniſchen Verſuchsſtation Neumannswalde⸗ 
Neudamm. Mit 110 Abbildungen. Neudamm 
1922. J. Neumann. 


Aus der kleinen Broſchüre des Verfaſſers „An⸗ 
ſchaffung von Gewehren“ iſt in der 2. Auflage 
unter Titeländerung ein Band geworden, der 
innerhalb des ſelbſtgeſetzten Rahmens als das 
Vollkommenſte bezeichnet werden darf, was bis- 
her für den Jäger auf dieſem Gebiete erſchienen 
iſt. Wohl wenige in ganz Deutſchland verfügen 
über ein gleiches Wiſſen auf dem in Rede ſtehen⸗ 
den Gebiete, verbunden mit einer ſo ausgedehn⸗ 
ten Praxis als Schütze und Jäger, wie der Ver⸗ 
faſſer, deſſen Werk jeder Kenner und Laie mit 
Genuß und Gewinn leſen wird. Es enthält in 
gedrängter Kürze und doch in aller Vollſtändig⸗ 
keit alles, was der praktiſche Jäger vom Gewehr 
und ſeinen Leiſtungen wiſſen muß, und die Kritik 
dürfte kaum einen Punkt zum Widerſpruch oder 
zur Berichtigung finden, namentlich da der rein 
praktiſche Standpunkt bei allem theoretiſchen 
Wiſſen immer im Vordergrunde ſteht. 

Nach dieſen Bemerkungen erübrigt ſich ein 
näheres Eingehen auf den Inhalt. Referent kann 
nur raten: Kaufen und leſen und befolgen! 

Dr. U. Müller. 


Kleinkaliberſchießen. Eine Einführung für alle in 
Dechnik und Praxis des Kleinkaliber⸗Schieß⸗ 
ſportes von Otto Billmann, Oberſtleut⸗ 
nant a. D., letzter Kommandeur der Militär⸗ 
Turnanſtalt. Mit 53 Bildern im Text und 
16 Kunſttafeln. 2. Auflage. Stuttgart, Francks 
Sportverlag, 1922. | 


Wenn man dem deutſchen Schützenweſen, wie 
es im „Deutſchen Schützenbund“ vereinigt iſt, von 
jeher den Vorwurf gemacht hat, daß es zu viel 
Wert auf geräuſchvolle Schützenfeſte und zu wenig 
auf die Pflege des Sportgeiſtes beim Schießbe⸗ 
trieb gelegt habe, ſo ſei zur Erklärung hinge⸗ 
wieſen einmal auf ſeine ganze hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung durch die Jahrhunderte hindurch und 
ſodann auf die zwingende Notwendigkeit, zur Be⸗ 
ſchaffung der für die Herſtellung oder bloße Erhal⸗ 
tung der Schießanlagen erforderlichen ganz be⸗ 
trächtlichen Mittel weitere Kreiſe des Publikums 
heranzuziehen. Dieſes aber iſt heute noch wie zu 
der alten Römer Zeiten am allererſten noch 
dem Rufe panem et circenses zugänglich. In der 
allerletzten Zeit nun hat das politiſche äußere und 
innere Unglück Deutſchlands dem Schützenweſen 
alter Art ſchier unheilbare Wunden geſchlagen. Ob 
es wieder aufleben kann, ſteht dahin. Eins aber 
iſt ſicher, in dem Kleinkaliberſchießen iſt ihm ein 
neuer Sportzweig als Konkurrent erwachſen, der 


geeignet iſt, mindeſtens die ſportliche Seite des bis⸗ 
herigen Schützenweſens voll zu erſetzen, wenigſtens 
ſolange, bis Deutſchland ſich wieder voller Frei⸗ 
heit erfreut und die geradezu unſinnigen Koſten 
ſchwerer Waffen und ihrer Munition wieder in 
normale Bahnen zurückgelenkt ſind. 


Schon iſt ein „Deutſches Kartell für Jagd⸗ und 
Schießſport“ begründet, ſoeben hat der deutſche 
„Reichsausſchuß für Leibesübungen“ dem Klein⸗ 
kaliberſchießen Sitz und Stimme in ſeiner Organi⸗ 
ſation eingeräumt, in Wort und Schrift wird dafür 
Propaganda gemacht. Und letzterem Zwecke ſoll 
vorzugsweiſe auch das vorliegende Buch dienen, 
deſſen Verfaſſer durch ſeine ganze Vergangenheit 
die Bürgſchaft liefert, daß es ihm mit dem Klein⸗ 
kaliberſchießen nicht um eine bloße Unterhaltung, 
ſondern um die Einführung einer Leibesübung zu 
tun iſt, die gleich andern mitzuwirken beſtimmt iſt 
an der ſeeliſchen und ſtaatsbürgerlichen Geſundung 
des deutſchen Volkes, und zwar des ganzen Volkes. 
Er beſchreibt zunächſt ſachkundig die verwendeten 
Waffen, wobei dem Ref. auffällt, daß unter den 
Büchſen nach Mauſerart nicht auch das Modell 
„Danzig“ der ehemaligen Danziger Werft erwähnt 
iſt, während das ganz neue Modell der deutſchen 
Werke in Erfurt die gebührende Beachtung ge⸗ 
funden hat. Vermißt habe ich dabei auch einen 
Hinweis auf die außerordentlich häufigen Lade⸗ 
hemmungen bei allen Gewehren mit dem Mauſer⸗ 
verſchluß, der dieſe für Schnellfeuerkonkurrenzen 
faſt unbrauchbar macht. 


Eine Beſchreibung der Zieleinrichtungen, des 
verſchiedenen Schießbedarfes, der Scheiben und vor 
allem der Schießſtandseinrichtungen ſchließt ſich an, 
während der Schluß des Buches der Technik und 
der Praxis des Schießens gewidmet tt. 

Für die Leiter von Kleinkaliber⸗Schießvereinen 
werden die beigefügten Schießregeln, ſowie die 
vergleichende Zuſammenſtellung der RNeſultate bei 
den Kampfſpielen 1912 in Stockholm und 1922 in 
Berlin von großem Werte ſein. 
Buch ganz beſonders empfohlen. 

Dr. U. Müller. 


Die Feld⸗ und Forſtpolizei und der Forſtdiebſtahl 
in Preußen. Von Syndikus A. Ebner⸗Ber⸗ 


lin, unter Mitwirkung des Regierungs- und 


Forſtrats Herrmann⸗Danzig. Nachtrag, enthal⸗ 
tend die ſeit 1914 ergangenen, abändernden und 


ergänzenden Geſetze und Verfügungen auf dem 


Gebiete der Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetze und des 
Forſtdiebſtahls in Preußen. Bearbeitet von 
E. Herrrmann, Geh. Regierungs⸗ und Forſt⸗ 
rat in Breslau. Verlag von J. Neumann⸗Neu⸗ 
damm. 1923. Grundzahl: broſch. 2,5, geb. 3,0. 


Der Nachtrag bringt zunächſt die Geſetze und 


Verfügungen im Wortlaute und dann in einer 
Zuſammenſtellung die für jede Seite des Kommen⸗ 


5 


Ihnen ſei das 


tars hierdurch etwa notwendig gewordenen Be⸗ 
richtigungen. | 

Aus dem Inhalte jei beſonders hingewieſen auf 
die Geſetze vom 21. 12. 1921 und vom 28. 3. 1922 
über die Erweiterung des Anwendungsgebietes 
der Geldſtrafe und über die Erhöhung reichs⸗ und 
landesrechtlich feſtgelegter Geldbeträge, ferner auf 
die Geſetze zur Abänderung des Feld⸗ und Forſt⸗ 
polizeigeſetzes vom 28. 3. 1922 und vom 8. 7. 1920 
nebſt der Ausführungsbeſtimmung vom 8. 7. 1920 
und der Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 auf 
Grund des § 34 in der neuen Faſſung (Natur: 
ſchutz⸗Paragraph). Ferner ſind wiedergegeben die 
abändernden Geſetze und Verfügungen zum Forſt⸗ 
diebſtahlsgeſetze und über das Waffengeb rauchs⸗ 
recht der ſtaatlichen, kommunalen und privaten 
Forſtbeamten. Aufgenommen find ferner der Er⸗ 
laß des Juſtizminiſters dom 14. 3. 1917 über be: 
dingte Strafausſetzung und die beiden Verfügun⸗ 
gen vom 19. 6. 1919 und vom 26. 8. 1919 über die 
Zuſtändigkeit und das Verfahren in Gnadenſachen. 
Erlaſſe, durch die das bisherige Verfahren von 
Grund aus abgeändert iſt. Schließlich iſt noch das 
neue Naturſchutzgeſetz vom 29. 7. 1922 zur Er: 
haltung des Baumbeſtandes und zur Freigabe von 
Uferwegen im Intereſſe der Volksgeſundleit ſowie 
die Polizeiverordnung über das Verbot des Vogel⸗ 
fanges mit Pfahleiſen abgedruckt. So iſt der wäh⸗ 
rend des Feldzuges erſchienene Ebner⸗Herr⸗ 
mannſche Kommentar zu den preußiſchen Feld⸗ und 
Forſt⸗Strafgeſetzen dem derzeitigen Stande ber | 
Geſetzgebung angepaßt. Herrmann. 


— — —j— 


Naubzeugvertilgung im Intereſſe der 
Wildhege. Von W. Stach, Forſtrat. 3, 
neu bearbeitete Auflage mit 59 Textabbildun⸗ 
gen. Berlin 1922. Paul Parey. 

In der Einleitung glaubt der Verf. zuerſt den 
gewählten Titel Raubzeugvertilgung recht⸗ 
fertigen und ſich gegen den Vorwurf mangelnden 
Verſtändniſſes für die Naturſchutzbeſtrebungen 
verteidigen zu müſſen. Auch er bekennt ſich ale 
Naturſchutzförderer, ſtellt aber feſt, daß weder 
der andauernde Kampf der Jägerei gegen da⸗ 
Raubzeug, noch die Verbeſſerung der Jagdmittel 
und Jagdmethoden einen bemerbbaren Rückgang 
desſelben hervorgebracht haben, ſo daß ſelbſt eine 
eifrigſt betriebene „Vertilgung“ niemals eine 
völlige Vernichtung bewirken könne. Um nun 
dieſen zum Schutze des Nutzwildes erforderlichen 
Kampf wirkſam führen zu können, muß man die 
Lebensgewohnheiten des Raubzeuges genau 
kennen. Dieſem Thema iſt darum in allet Kütze 
etwa ein Drittel des Buches gewidmet. Hieran 
ſchließt ſich eine Beſchreibung der bekannten Fang⸗ 
apparate und Fangmittel, von denen der Verf. 
nur die bewährteſten angibt, während der Haupt: 
teil dem Fang und dem Jagdbetrieb auf das 
Raubzeug gewidmet iſt. Auf Einzelheiten Hier 
von einzugehen, iſt kaum Veranlaſſung. Man 


= 7 


erkennt, daß der Verf. aus einer reichen eigenen 
Erfahrung ſchöpft und wird angenehm berührt, 
wie er den Fang, von allem Geheimnisvollen ent⸗ 
kleidet, auf den natürlichen Gewohnheiten des 
Raubzuges fußend, ſchildert. So kann das Buch 
jedem Jäger, insbeſondere auch dem Anfänger 
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in der Kunſt St. Huberti, nur empfohlen werden, 
bringt doch gerade der kunſtvolle Fang des Raub⸗ 
zeuges eine willkommene Abwechſelung in unſeren 
ganzen Jagdbetrieb hinein, der ſonſt leicht Gefahr 
läuft, in einem bloßen Schießertum ſich zu ver⸗ 
lieren. Dr. Müller. 


Notizen. 


A. Die Erhöhung der Fruchtbarkeit des Wildes. 


Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt, 


Mitglied des Preſſe⸗Sonderausſchuſſes der Deutſchen 
Jagdkammer, Berlin. che 


Die wirtſchaftliche Entwicklung er Landes in 
den Jahren des Krieges und in den Zeiten nachkrieg⸗ 
licher innerer Wirren und Kriſen hat alle Wirtſchafts⸗ 
deutsch beeinträchtigt, welche dazu beitragen, die 
deutſche Volksernährung zu ermöglichen und zu ſichern. 
Ein gewiſſer Mangel an Arbeitskräften, beſonders 
an geſchulten Kräften, hat eine Verna läſſigung gar 
mancher nationalökonomiſch wichtigen Tätigkeit ver⸗ 
anlaßt und dadurch Lücken geſchaffen, welche mit 
ſchuld ſind an der jetzigen Schwäche des deutſchen 
Volkskörpers. 

Aber nicht nur durch Unterlaſſung und Verſäum⸗ 
nis iſt in sek Beziehung gezwungenermaßen oder 
leichtſinnig gefehlt worden, ſondern auch durch die 
Tatſünde. n Gipfelpunkt in dieſer Beziehung er⸗ 
klomm die iyitematij Ausrottung des deutſchen 
Wildes, welches von den ge ſanktionierten 
„Jägern“, aber auch von ungeſetzlich jagenden Wilde⸗ 
rern in einer Weiſe durchgeführt wurde, die uns 
vor die Alternative ſtellen mußte, entweder auf eine 
deut] d zu verzichten, oder dieſem Treiben mit 
allen moraliſchen und materiellen Kräften entgegen⸗ 
ſich zu d Daß die zur weidgerechte Jägerſchaft 

ch zu dem letzteren tatkräftig entſchloſſen hat, das 
zeigen die Teilerfolge auf Diele Gebiete, das zeigt 
der feſte Zuſammenſchluß der grünen Gilde in Ver⸗ 
bänden und Vereinen, welche es ſich zum ehrenvollen 
Ziele ſetzen, das deutſche Wild zu hegen und zu 
pilegen, um einen neuen deutſchen Wildſtand heran: 
zubilden. 


Dieſe ſe er Beſtrebungen teilen ſich ein in 


nachdrücklichen Schutz des Wildes und in deſſen Hege 
und Alle f die Fut legt das meiſte Gewicht auf 
die Aſung, auf die Fütterung des Wildes, um nicht 


nur quantitativ dasſelbe zu mehren, ſondern um das⸗ 
I auch auf die Höchſtentwicklung bei den einzelnen 
ieren zu bringen. In dieſer Beziehung iſt allerdings 
der Umſtand zu beachten, daß die Pflanzen, wel 
dem Wilde zur Aſung dienen, wohl auf den Feldern 
535 das Flurwild es erſcheinen, im Walde 
agegen infolge der durchſchnittlichen Mineralarmut 
des Bodens eiweißarm und minderwertig ſind. Man 
hat daher verſucht, durch die Forſtkultur die Jagd 
inſofern zu unterſtützen, als man ſich bemühte, zur 
Aſung beſonders geeignete Gewächſe anzupflanzen, 
beſonders Weichhölzer und Knöteri ewüchſe. welche 
gerne vom Wilde abgenommen werden. Um Pflanzen 
mit hohem Eiweißreichtum zu erzielen, düngt man 
alljährlich den Boden mit Stickſtoff, gewöhnlich 
ſchwe nn Amoniak. Desgleichen ſucht man den 
Luftſtickſtoff durch Anbauen von Lupinen nutzbar zu 
machen, weil dieſe in ihren Wurzelknollen nitri⸗ 
fizierende Bakterien beherbergen, welche den Stickſtoff 
aus der in den Boden dringenden atmoſphäriſchen 
Luft zu extrahieren vermögen. Die beſten Erfolge 
Ju man auf dieſem Gebiete durch das Anlegen und 
nſtandhalten von ſogenannten Aſungswieſen im 


Walde erreicht, welche, mit modernen Stickſtoffmitteln 


gedüngt, eiweißreiche Aſung bis in den Herbſt hinein 


zu liefern imſtande find, 

Daß auf dieſem Gebiete viel zu erreichen iſt, liegt 
auf der Hand. Doch darf man I damit noch lange 
nicht begnügen. Vielmehr muß der 1 auch ſein 
Augenmerk auf die Steigerung der Fortpflanzungs⸗ 
möglichkeit richten, da 5 der Kernpunkt der Hebung 
des Wildſtandes zu Is n 8 Wenn auch in alen 
Punkte indirekt durch die Aſung fördernd eingegriffen 
werden kann, um ſowohl die Jeugungsfähigfett der 
männlichen Tiere durch allgemeine 1 zu 
ſtärken, als Bun: die Lebenskraft der weiblichen Tiere 
iu erhöhen, jo fann bei dem heutigen Stande unjerer 

iſſenſchaft auch unmittelbar auf die geſchlechtlichen 
„ des Wildes fördernd eingewirkt werden. 

ies eisen einerjeits, wie ſchon von alters her, 
durch nung und Schutz der weiblichen Tiere; aber 
auch in rein chemiſch biologiſcher Weiſe dürfte hier 
e eingegriffen werden können. . 

Als Analagon in dieſer Beziehung haben wir die 
Viehzucht und die a heranzuziehen, um 
auf den nn dieſer beiden wichtigen Kultur⸗ 
zweige einen Arbeitsplan im Rahmen der Wildpflege 
155 zu können. Bekanntlich legt man heutzutage 
auf die reine Züchtung der Nutztiere den größten 
Wert, um den durch Vernachläſſigung und Ablieferung 
tark geſchwächten 91 zu ſtärken. 10 

i auf dieſem Gebiete ergaben, daß die 
Fortpflanzung durch einen erheblichen Rückgang der 
geſchlechtlichen Funktionen unter den „ 
durchaus herabgemindert worden iſt. Der Grund zu 
1 8 biologiſch ſehr zu bedauernden Tatſache iſt viel⸗ 
fach in quantitativ ungeyügender und qualitativ 
minderwertiger Fütterung zu ſuchen. Eine ſolche übt 
eine f in organiſcher, als auch funktioneller Beziehung 
eine ſtörende Wirkung bei der Entwicklung des Tieres 
aus, welche naturgemäß auch bei Wild auftreten 
muß, welches in Revieren mit minderwertiger Aſung 
ſein Leben friſtet. Dieſe Einwirkungen äußern ſich in 
organiſcher Beziehu in geſchwächter Lebenstätig⸗ 
keit, Besiefungsmeile Regenerationsfähigkeit und 
Teilun eee r männlichen und weiblichen 
Geſchlechtszellen, in funktioneller Beziehung in einer 
Abſtumpfung des geſchlechtlichen Nervenapparates 
beider Geſchlechter, wodurch die Begattung numeriſch 
herabgemindert wird und die Befruchtung in den 
Ba Fällen fraglich erſcheint. 0 

ie aus dieſer Tatſache reſultierenden wirtſchaft⸗ 
lichen Mißſtände haben die biochemiſche n 
9210 55 an a aA ich 5 
nd zu geben, welche auf chemiſchem Wege geſchlecht⸗ 
liche Impotenz ee ſei es, daß dieſelbe orga⸗ 
niſchen oder funktionellen e iſt. Das In 
1895 hat hierzu einen wichtigen Grund gelegt. n 
dieſem Jahre brachte der deutſche Afrikaforſcher die 
Rinde des YPohimbe⸗Baumes nach Deutſchland. Es 
war bekannt, daß eine Abkochung dieſer Rinde die 
ar aa Kameruns benutzten, um die Frucht⸗ 
barkeit unter ihren Stämmen zu erhöhen. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung der Rinde ergab die Tatſache, 
daß dieſelbe ein ſtarkes Pflanzenalkaloid, das 
Vohimbin⸗Spiegel enthielt, welches durchaus ein⸗ 
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ſchneidend auf den lebenden Organismus einzuwirken 
imſtande war. Seine Wirkung auf das Geſchlechts⸗ 
leben der Tiere verſuchte zuerſt der bekannte Tierarzt 
olterbach im Jahre 1901 auszuprobieren, indem er 
ohimbin mit Erfolg anwendete. Im Jahre 1906 
führte derſelbe Tierarzt das Präparat der CThemiſchen 
abrik Güſtrow, das „Pohimvetol“, in die Tierarznei⸗ 
unde ein, und die Verſuche mit demſelben ergaben 
einen überraſchenden Erfolg. Obgleich dieſe Zeit von 
heute aus ziemlich weit zurückliegt, und das Pohim⸗ 
vetol in Tierzüchterkreiſen ſich den beſten Eingang 
verſchafft hat, 85 iſt es dennoch intereſſant, an Hand 
der neueſten Forſchungsergebniſſe die e des 
VYohimbe⸗Alkaloides fi au vergegenwärtigen, beſon⸗ 
ders, wenn es gilt, die Therapie durch dasſelbe von 
dem Gebiete der Viehzucht auf das der Wildhege in 
freier Wildbahn zu übertragen. . 
Die Wirkung von Pohimvetol ift einmal eine all- 
20 0 therapeutiſche und zum zweiten eine direkt den 
eſchlechtsapparat i und weiblicher Tiere 
betreffende. Die Emil e Zuſammenſetzung des 
Vohimvetols läßt eine lutgefäße 
eintreten, ſo daß zu allen Organen in weit reichlicherer 
Fülle Blut zugeführt werden kann. Dies iſt beſon⸗ 
ders bei den Bauchorganen und unter dieſen wieder 
bei den Geſchlechtsorganen der Fall. Ein Beweis von 
der ungefährlichen Natürlichkeit der Wirkung des 
Vohimvetols liefert die Tatſache, daß durch Pohim⸗ 


rweiterung der 


vetoldofen zu ſtarker 0 algr angeregte Zellen 
au bange angeregt bleiben, wenngleich mit der 
Pohimvetol 


W auch ausgeſetzt wird. So m 
der Forſcher Daels noch wochenlang nach der Pohim⸗ 
mung die Eierſtöcke und die Gebärmutter 
einer Verſuchshunde in einem N der Blut⸗ 
ülle, wie er ähnlich nur noch bei der natürlichen 
runſt vorkommt. Bei Vögeln wirkt dies auch auf die 
Mauſer beſchleunigend und fördernd ein. Dieſer Um: 
ſtand erhellt, daß die Allgemeinwirkung des i 
vetols es mit ſich bringt, daß auch pathologiſche 
Zuſtände einer raſchen Heilung entgegengehen. 

Zuerſt war die Wirkung des PYohimvetols nur in 
der männlichen Geſchlechtsſphäre erprobt. Es erwies 
ſich hier als das mächtigſte, dabei völlig unſchädliche 
Anregemittel. Die Sicherheit ſeiner Wirkſamkeit 
betrug achthie Prozent, ein erſtaunliches Höchſtmaß 


bei einem Medikament. Sowohl Begattungsimpotenz 
wie auch Zeugungsimpgten; wurden dadurch reſtlos 
bekämpft. Die letztgenannte findet man ja ſehr häufig 


bei Hunden. Erſt ſpäter glaubte man ſehr folgerichtig, 


auch bei weiblichen Tieren Erfolge mit Yohimvetol 
erzielen zu können, und zwar ſtützten ſich dieſelben 
beſonders auf die allgemeine Wirkung des Präparates. 


Die Erwartungen wurden auch erfüllt, indem nicht 
nur nervös der Geſchlechtstrieb der weiblichen Tiere 
dadurch geweckt und geſteigert werden konnte, ſon⸗ 
dern auch alle Bedingungen erhöht wurden, welche 
eine beſte Entwicklung der befruchteten Eizelle und 
des Embryo gewährleiſten konnten. Die dritte 
Gebrauchsſphäre des 1 erſtreckt ſich auf die⸗ 
jenigen Tiere männlichen oder weiblichen Geſchlechtes, 
welche einen pathologiſchen Zuſtand repräſentieren, 
alſo Krankheitserſcheinungen aufweisen, beſonders am 
Geſchlechtsapparat. Es iſt ganz natürlich, daß durch 
allgemeine beſſere Entwickelung, 15 0 beſon⸗ 
ders durch ſtärkere Blutzufuhr und Ernährung der 
Gewebe, eine heilende Wirkung im Organismus 
erzielt werden kann, eine Hypotheſe, welche ſich durch 
Verſuche auch als Tatſache erwieſen. Eh der Hunde⸗ 
zucht gilt daher Yohimvetol als beſte Waffe gegen die 
Staupe. Dies iſt für die ee ee e guter und 
ſtarker Jagdhunde von eminenter Wichtigkeit, und ich 
darf vielleicht ſpäter ſpeziell auf dieſen Punkt noch ein⸗ 
mal an dieſer Stelle ausführlicher zurückkommen. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber ⸗ Freiburg 1. B., Roſaſtr. 21, und 
Verlag. — Derle 


Für dle Inferate verantwortlich: I. D. Sauerländers 


Heute gilt es vielmehr, nd: drei nee 
des Yohimvetol an Hand der Erfahrungen der Vie 
und Kleintierzucht gewiſſenhaft im Lichte der Jagd⸗ 
kultur, der Wildpflege nachzuprüfen. — 

Es iſt von vornherein klar, daß die Allgemein⸗ 
wirkung des Präparates dem Wilde in freier Bahn 
nur zum Nutzen gereichen kann, beſonders dem Wald⸗ 
wilde. welches eine minderwertigere Aſung erfährt, wie 
das Flurwild. Vor allem ſind hier die ſtärkeren Wild⸗ 
arten ins Auge zu faſſen, alſo Hochwild, Schwarzwild 
und Rehwild. ber auch auf das Niederwild kann 
der Gebrauch des Pohimvetols ausgedehnt werden, be⸗ 
ſonders auf 1 auf alle Arten des Federwildes, 
da ſich das Präparat in der e 1 
zeichnet bewährt hat, indem es dazu iträgt, die 
Mauſer zu beſchleunigen und die Fortpflanzung zu er⸗ 
1 Ob irgendwie vorteilhaft W dose 
gaben die Zeit zu der natürlichen Brunft beim Wilde 
zu ändern iſt, um wirtſchaftliche Vorteile zu erzielen. 
möchte ich deswegen bezweifeln, weil in der unbe⸗ 
rührten Natur alles am zweckmäßigſten erſcheint. 
Ohne Zweifel iſt aber in dieſer Beziehung in Faſa⸗ 
nerien ſehr viel auszurichten, weil hier züchteriſche 
Intereſſen, alſo Kulturzwecke, in Betracht kommen. 

Die Anſicht, daß das Wild ſich in der natürlich 
beſten Weiſe vermehrt, iſt an und für ſich wohl richtig, 
doch muß man hier bedenken, daß dasſelbe in zivili⸗ 
ſierten Staaten nicht die natürliche 9 10 zu ſich 
nehmen kann. Die Forſtkultur und der Feldbau haben 
hiet einen Wandel geſchaffen, welcher kulturell in das 
natürliche Leben auch des Wildes eingreift. Es wäre 
dann ja auch das Problem der künſtlichen Aſung zu 
verwerfen, wenn reichliche und Er natürliche Aſung 
vorhanden wäre. Vielmehr muß hier beides Hand in 
Hand gehen: gute, kulturell geförderte Aſung und An⸗ 
regung durch 30 um ein Ganzes zu erzielen, 
welches den Höhepunkt kultureller Beſtrebungen in 
dieſem Punkte verkörpern kann. In welcher Weiſe 
dies techniſch am zweckmäßigſten erreicht werden kann, 
müſſen die einzelnen Umſtände ergeben und die Ort⸗ 
lichkeit. Im großen und ganzen aber mögen dieſe 
kurſoriſchen i dazu dienen, beſonders die 
Großwald beſitzer und Großjagdbeſitzer und «Pächter zu 
ermutigen, durch Förderung von Aſung und Fortpflan⸗ 
zungsmöglichkeit bei dem Wildſtande den 1 915 
der Wildhege und Verbe rung. des deutſchen Wild» 
ſtandes fördernd zu treffen. Denn nur durch ſolch 
radikales Arbeiten vermag der deutſche Jäger den 
ſich felbſt zu verbeſſern und die Jagdkultur zu ſtärken, 
ſich ſelbſt zu ideeller ge und materiellem Ge: 
winne, dem deutſchen Volke aber mit zur Sicherung 
der Ernährung. 


2 
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B. Vom Zug der Krähen 

Alljährlich im Oktober ziehen über Eberswalde 
genau der A des alten Urſtromtales, der 
Thorn⸗Eberswalder Waſſerſtraße, folgend, die Krähen 
nach Weſten. Ich beobachte den Zug alljährlich ſchon 
ſeit über 30 Jahren. Oft habe ich mich gefragt: wann 
und wo ziehen ſie zurück? Sicher iſt, daß die Herbſt⸗ 
zugſtraße nicht benutzt wird. Vor einigen Jahren 
glaubte ich, Krähen auf der Rückwanderung beobach⸗ 
tet zu haben. Es waren etwa ſechs Vögel in der 
inpijhen Bewegung des Wanderfluges, die in be 
trächtlicher Höhe genau nach Norden zogen. 

Endlich iſt es mir gelungen, die Zeit und Richtung 
des Rückzuges ſicher zu beobachten, denn am 16. Febr. 
1923 früh zwiſchen 8 und 9 Uhr vernahm ich den Nuf 
giehender Krähen und erblickte ſie bald darauf. Es 
waren etwa 50, die ungefähr in doppelter Höhe des 
Herbſtzuges genau von Norden nach Süden dahin⸗ 
zogen. Editein. 
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Fatale aal 
11 wa 


Geſucht werden 2 


Hirſch⸗u. Lehel. 


Auf Wunſch Tauſch 
la. Zigarren u. Ne 


Fr. Doermann, Ziga 
fabriken, Karlsruhe⸗ 


Waldwerlreehnung U rg Sal. 


z Ein Lehr- und Handbuch 


weiland Profeffor Dr. Hermann Stoetzer, = 
Sachſ. Oberlandforftmeifter und Direktor der Forli# 
akademie zu Eiſenach. 2 
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Kulturverſuche der badiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt. 


1. Die Verſuchsflächen auf dem Köcherhof. 

Bearbeitet von Prof. Dr. H. Re und 
Forſtamtmann Dr. K. Ganter. | 
Die bad. Verſuchsanſtalt hat bei den Auf: 
ſorſtungen des Domänenärars im Laufe der 
letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
mehrfach Gelegenheit gehabt, Kulturverſuchs⸗ 
flächen anzulegen. Es finden ſich ſolche in den 
Forſtämtern Bonndorf, Ettenheim, Furtwangen, 
Neuſtadt, Schluchſee, St. Blaſien und Ühlingen. 


Die wichtigſten ſind die auf dem ehemaligen 


Köcherhof im Forſtamt Ettenheim. Ihre Ergeb⸗ 
niſſe bilden den Gegenſtand der vorliegenden Dar⸗ 
ſtellung, der eine weitere für die übrigen 
Flächen folgen ſoll. 

Eine frühere Bearbeitung durch den da⸗ 
maligen Vorſtand der forſtl. Verſuchsanſtalt Ober⸗ 
forſtrat Siefert und den jetzigen Forſtmeiſter 
Burger erſchien 1905 aus Anlaß einer Tagung 
des V. forſtl. V. A., iſt aber nicht im Buchhandel 
erſchienen, daher auch nicht weiteren Kreiſen be⸗ 
kannt geworden. Sie wird als „Siefert“ ange⸗ 
führt werden. Sodann hat der preußiſche Forſt⸗ 
referendar Borchmeyer die Ergebniſſe dieſer 
und anderer Verſuchsflächen 1921 in einer leider 
nicht gedruckten Diſſertation verarbeitet. 

Das ehemalige Hofgut Köcherhof liegt nach 
Siefert unter 7° 54’ öſtl. Länge von Gr. und 48° 
15° nördl. Breite auf einem 450—470 Mtr. hohen 
Bergrücken des mittleren Schwarzwaldes, der nach 
Nordweſten und Weſten ziemlich flach, nach Süd⸗ 
oſten etwas ſteiler abfällt, gegen Weiten und 
Südweſten freiliegt, ſonſt von umliegendem 
Wald geſchützt iſt. Die jährliche Niederſchlags⸗ 
menge beträgt 1000 mm. Wegen zu geringen 
Ertrags wurde das Hofgut 1870 der Forſt⸗ 
verwaltung zur Aufforſtung überwieſen, die 
1871 eine Saatſchule anlegte und von 1874 bis 
1882 die Aufforſtungen in der Hauptſache durch⸗ 
führte. Nur 2 Flächen wurden nachträglich 1893 
angebaut. 

Der Boden iſt ein aus Verwitterung des 


unteren Buntſandſteins hervorgegangener, tief⸗ 
gründiger, bindiger, ſandiger onboden mit 
örtlich ſtarker Steinbeimengung, der in den 


Mulden zur Vernäſſung neigt. Über ſeine ge⸗ 
nauere Zuſammenſetzung und ſeine Lagerungs⸗ 
verhältniſſe gibt folgende Analyſe von Prof. 
Dr. Helbig Aufſchluß, die wir Siefert ent⸗ 
nehmen. 


Allgem. Zorft- u. Jagd⸗ Zeitung. 1923 


Befund Tabelle 1. 


der chemiſchen Analyſe einer der Verſuchs fläche 8 in 
halber Hanghöhe entnommenen Bodenprobe. 


100 Teile lufttrockenen Bodens enthalten Teile ( ſalzſäurelösl. ): 


Kali 

Natron 

Kalk 

Mangan 

Eiſen und Tonerde 

Phosphorſäure 

Kieſelſäure 

Schwefelſäure 

Waſſer bei 1000 

Verluſt beim Glühen 

Kohlenſtoff (C). 
Der ſalzſaure Auszug wurde . indem 100 Teile 

lufttrockenen Bodens mit 300 Teilen Salzſäure von 1,12 

ſpez. Gewicht 2½ Stunden auf ſiedendem Waſſerbade 

erhitzt und dann 24 Stunden ſtehen gelaſſen wurden. 


Mechaniſche Analyſe. 
100 Teile Boden enthalten Teile: 


Oberſte | Mittlere | Untere 


Korngröße über 7 mm 
Korngröße 4-7 mm 
Korngröße 22 41 mm 
Korngröße unter 2 mm 


98,51 

Da die einzelnen Flächen bis zu ihrer jewei⸗ 
ligen Aufforſtung von dem bisherigen Pächter 
im Bau gehalten und gedüngt wurden, war ihr 
Zuſtand kein ungünſtiger, nur ſtellte ſich ſofort 
nach der jeweiligen Auflaſſung ſtarker Gras⸗ 
wuchs ein (Aira flexuosa und caespitosa mit 
Rumex acetosella). 

Die Aufforſtungsfläche liegt, wie gejagt, auf 
einem Rücken, die Expoſition der Verſuchs⸗ 
flächen iſt daher verſchieden. Verſuchsflächen 
1—12 und 16 neigen gegen Nordweſt, 13 gegen 
Nordweſt, Weſt und Südweſt, 14 und 16 gegen 
Süden, 17—20 gegen Südoſten. Die Vergleichs⸗ 
fähigkeit wird dadurch beeinträchtigt, aber nicht 
aufgehoben, da wenigſtens die wichtigſten Ver⸗ 
ſuchsreihen auf dem gleichen Hang angelegt ſind. 

Sehen wir ab von 2 Flächen, die nachträg⸗ 
lich auf dem ſonſtigen Aufforſtungsgebiet aus⸗ 
geſchieden, aber wegen ungeeigneter Geſtalt bald 
wieder aufgegeben wurden, ſo ſind im ganzen 
28 


20 Flächen mit zuſammen 15,83 ha angelegt 
worden. Die Innenflächen enthalten 9,87 ha, 
2 der Flächen haben kein Außenfeld. 

Die Flächen 1—6 dienen der Ermittelung des 
Einfluſſes der Beſtandesbegründung auf den 
Wuchsgang der Fichte. Je eine Fläche wurde 
mit Ta., Ki., Lä., Strobe und Roteiche ausge⸗ 
pflanzt, voll vergleichsfähig mit der Fichte ſind 
aus dem angeführten Grund nur Tanne und 
Lärche. Sodann wurde eine Reihe von Miſch⸗ 
ungen begründet, und zwar 5 Flächen Fi. und 
Ta., 2 Ei. und Fi., 1 Ta. und Ei. und 1 Ta. Fi. 
und Ei. Die eine der Eichen⸗Fichten⸗Flächen, in 
der die Eiche kleinhorſtweiſe in den Fichten⸗ 
Grundbeſtand eingebracht war, wurde nachträg⸗ 
lich wegen ſchlechten Gedeihens mit Ki. durch⸗ 
pflanzt, ſo daß die Miſchung Fi., Ki., Ei. ent⸗ 
ſtand, aus der aber die Eiche im Laufe der Zeit 
faſt ganz ausſchied. Wir verzichten auf die 
Wiedergabe der Aufnahmeergebniſſe dieſer 
Fläche, weil die Aufnahmen ſich bisher immer 
auf kleine Teile beſchränkten, die zudem nicht 
immer an der gleichen Stelle lagen. Erſt bei der 
letzten Aufnahme wurde eine für die dauernde 
Beobachtung geeignete Fläche ausgeſchieden. Die 
Einzelheiten über Begründungsart, Verband, 
Entwicklung, Koſten und Ertrag ſind in den 
Haupttabellen II und III enthalten. 

über das Gedeihen der Kulturen im allge⸗ 
meinen teilt Siefert mit, daß die Witterung bei 
der Kulturausführung günſtig war, daß aber 
ſpäter die Mehrzahl der Kulturen unter der 
großen Kälte 1879/80 litt und durch Trockenheit 
in den Jahren 1874 und 1875 viele Pflanzen zu 
Grunde gingen. Die Fichten wurden ſtark von 
Chermes abietis befallen, die Kiefern litten 
unter der Schütte, die Tanne viel unter Fröſten, 
die Eichen wurden durch Graswuchs, Engerlinge 
und Mäuſe beſchädigt. 

Die Fichtenſaat, aus Samen von 80% Keim⸗ 
fähigkeit, lief gut auf, litt aber Ende Mai durch 
Ausfrieren, dann im nächſten Herbſt und Früh⸗ 
jahr durch Trocknis, ſpäter erſtickte ein Teil der 
Pflanzen im ſtarken Graswuchs, ſo daß wohl 
über die Hälfte der Pflanzen einging und die 
Stammzahl daher von Anfang an eine ver⸗ 
hältnismäßig kleine war. 


A. Ergebniſſe der reinen Beſtände. 


I. Fichten. 

Der Zweck dieſer Verſuche war nach Siefert 
die Ermittelung des Kulturaufwandes und der 
Wuchsleiſtungen beim Anbau durch Saat und 
Pflanzung und unter Anwendung verſchie⸗ 
dener Pflanzweiten und verſchiedenen Pflanz⸗ 
materials. 

Die Koſten für ein Hektar berechnen ſich für: 
die Saat auf 85,50 M., mit Nachbeſſer. auf 99,36 M., 


Pflanzung mit unverſchulten Fichten, 3 jähr., 
im Verband: 

0, 5:0, 5 m 11 185,80 M., mit Kachbeſer u 234,70 M. 
1,0:1,0 m auf 53,50 M., mit Nachbeſſer. auf 78.34 M. 

Für Pflanzung mit 4 jährigen verſchulten 
Fichten im Verband: 

1.0: 1.0 m auf 131,89 M., mit Ka 138.30 M. 
2,0:1,0 m auf 66,10 M., mit Nachbeſſer. auf 70,53 M. 
2,0:1,5 m auf 52,80 M., mit Nachbeſſer. auf 55,97 M 

Der Anteil der Arbeitslöhne betrug bei Saat 
und Pflanzung mit unverſchultem Material ein⸗ 
ſchließl. der Nachbeſſerung 73— 79 der Koſten, 
bei Pflanzung mit verſchultem Material 62 bis 
68%. Die Arbeitslöhne betrugen 1,71 —2,06 A 
für den Mann, 1,03 —1,12 AM für die Frau. Der 
Aufwand für Nachbeſſerungen nahm von den 
Geſamtkoſten in Anſpruch: bei der Saat 14%, 
bei unverſchulten Fichten im Verband 0,5 0,5 
21%, im Verband 1,0: 1,0 32%, bei der Ver⸗ 
wendung von verſchulten Fichten 5— 695. Diele 
Zahlen ſprechen ſcheinbar ſehr für die Verwen⸗ 
dung verſchulter Pflanzen, bedenklich ſtimmt 
aber doch die Tatſache, daß die Geſamtkoſten bei 
1,0 Mtr. Verband durch die Verwendung ver⸗ 
ſchulter Pflanzen um 77% erhöht werden. Für 
die praktiſche Wirtſchaft kommt noch in de 
tracht, daß bei ſo engem Verband ein Teil der 
hier aus Verſuchsgründen vorgenommenen Nach⸗ 
beſſerungen entbehrlich ſein wird. Die Verwen⸗ 
dung unverſchulten Materials kann alſo für 
nicht zu ſchwierige Bodenverhältniſſe mit Rück⸗ 
ſicht auf die Erſparnis empfohlen werden. 

Die Kulturreinigungen einſchließlich des Be: 
ſchneidens ſperrwüchſiger Eichen erforderten im 
ganzen 107 M. Eine Ausſcheidung nach Flächen 
fand nicht ſtatt. Die Durchforſtungen wurden 
in allen reinen Beſtänden als Niederdurch⸗ 
forſtung nach dem B⸗Grad ausgeführt. 

Nachdem die Fichtenbeſtände ein Alter von 
rund 50 Jahren erreicht haben, laſſen ſich fol: 
gende Tatſachen feſtſtellen: 

Der enge Verband übt einen nachteiligen 
Einfluß auf das Höhenwachstum aus. Im eng⸗ 
ſten Verband erreichten die Fichten mit 18 Jah⸗ 
ren eine Höhe von 2 m, mit 34 von 8,5 m. 
im weiteſten eine ſolche von 3,7 und 11.2 m. 
der Unterſchied beträgt ſomit 1,7 und 2,7 m, 
er ſtieg alſo während des Dickungsalters, 
bis die erſte Durchforſtung der natürlichen 
Stammausſcheidung zu Hilfe kam. Bis zum 
50. Jahre hatte der Anterſchied ſich nur auf 
2,5 m vermindert, ein weiterer Ausgleich iſt in 
der Zukunft zu erwarten, da der Höhenzuwach⸗ 
beim engſten Verband noch im Steigen iſt, beim 
weiteſten ſeinen Höhepunkt erreicht zu haben 
ſcheint. Gegenüber dem Verband 1:1 m 
war der engſte im 18 jähr. Alter um 0,2 m, 
im 34 jähr. um 0,6 m zurück, mit 50 Jahren 
hatte er ihn eingeholt. Auch bei jenem Verband 
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Zuſammenſtellung der Aufnahmeergebniſſe. 


Nummer und Kulturart 


der Verſuchsfläche 


1 


1. 


Quadratpflanzung 0,5 m Z jähr. 
unverſchulte Fichten 5 


2. 


Quadratpflanzung, 1 m . 
unverſchulte Fichten 


3. 
Riefenfaat, 1 m Abſtand der 
Rie fn 


4. 


Quadratpflanzung 1 m, ehr. 
verſchulte Fichten 


3. 


Reihenpflanzung 2: 1 m, . 
verſchulte Fichten 


6. 


Reihenpflanzun 2:15 m, 
4jährige verſchulte Fichten 


10. 


Quadratpflanzung 1 m, 5 bis 
7 jährige verſchulte Tannen 


16. 


Quadratpflanzung 1 m, 3 . 
verſchulte Lärchen 


18. 


Quadratpflanzung 0,7 m, . 
unverſchulte Forlen . 


19. 


Quadratpflanzung 1 m, J jahr. 
unverſchulte Weymouthskiefern 


20. 


Quadratpflanzung 1 m, 3jähr. 
unverſchulte Roteſchen ; 


30 


Fichten 


Tannen 


Forlen 


L 
E 


E 


Weymouths⸗ 


kiefern 


Roteihen 


Für 1 ha. 


a) Bleibender 
Beſtand 


48,70 137,00 185,70 0,82 
78,48 125,08 203,560 0,80 
174,52 125,84 300,36 0,79 
346,32 131,16; 477,48 0,74 
| 
93,48 106,24 199,72 0,76 
222,08: 116,44 338,52] 0,77 
355,92 134,92. 490,84 0,73 


69,68 96,04| 165,72] 0,74 
201,28| 115,52 316,80] 0,77 
353,20 122,52 475,72] 0,72 


| 
98,67 129,56 228,23] 0,78 
225.91! 122,26 348,17] 0,78 
386,29 121,56 507,80 0,76 


119,17 117,06: 236,230 0,72 
259,33 98,67 358.00] 0,77 
416,23 122, 57 538,80| 0,75 


139,67 112,76 252,43 0,71 
273, 40 112 ‚63; 386, 03 0, 76 
442,64 125,03 567, 67 0, 74 


78,54 127,21 205,75] 0,77 
208,50 83,13 291,63, 0,77 
396,33 134,96 531,29 0,81 


15,86 

75,90 
115,40 
167,80 
212,13 
236,86 


82 50 98, 36 0,70 
91,90, 167, 80 0, 73 
81, 90 197, 30 0, 69 
43, 13 210,93 0,70 
42, 40 254, 53 0, 70 
39, 67 276, 53 0, 70 


131,00 3 242,00] 0,71 
164,50 80,50 245,00 0,71 
196,65 69,92 266,57] 0,66 
262,54 72,65 335,19 0,64 


| i 


| 
381,1 I 123,78 504,89] 0,70 


181,16, 96,24 277,40 0,69 


0,36 


Derbhohi, 


29,72 


b) Ausſcheidender 
Beſtand 


Neispotz.. ganzen 


21,36 


Tabelle 2 


Summe 


Spalte 


6 und 11 


19,44 205,14 


31,640 235,20 
58,40 358,76 


58,02] 535,50 


22,76| 222,48 
48,62] 387,14 
50,40] 541,24 


26,880 192,60 


51,20 


368,00 


53,88| 529,60 


20,46 
40,06 
62,68 


14,87 
38,67 
41,85 


5,57 
24,37 
41,86 


20,66 
72,50 
42,13 


1,86 
6,30 
29,34 
38,26 
59,06 
45,52 


39,80 
60,80 
59,12 


78,35 


46,28 


248,69 
388,2 
570,48 


251,10 
396,67 
580,65 


258,00 
410,43 
609,05 


226,41 
364,13 
573,42 


100,22 
174,10 
226,64 
249,19 
313,59 
322,05 


281,80 
305,80 
325,69 
413,54 


551,17 


25,00] 302,40 


28° 


dz 


10,1 


Nummer und Kulturart 
der Verſuchsfläche 


8. 
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B. Beftände mit zwei und drei be 


Um Quadratverband, 3 Reihen 


wechſelnd 


9. 


1 m Quadratverband, 8 


wechſelnd 


12. 


1,25 m Quadratverband, 3 Reihen 


wechſelnd 


14 a. 


Reihenpflanzung 1,5 
5 Reihen wechſelnd 


3 4 


m, 


— 
— 
.-. 
—— 
— 
cr 


46 
46 


Holzart 


Fichten 


Tannen 


Summe 


Fichten 
8 


z.annen 


Summe 


Fichten 


Tannen 


Summe 


Achten 


Tannen 


Summe 


Fichten 


Tannen 


Summe 


Fichten 
Jannen 


Summe 


Fichten 


Tannen 


Summe 


Fichten 


Tannen 


Summe 


Fichten 
Jannen 


Summe 


Fichten 


Tannen 


Summe 


Fichten 
Jannen 


Summe 


Fichten 
Tannen 


Summe 


a) Bleibender 
Beſtand 


Derbholz Reisholz i. ganzen 


79,68 130,43 


50, 75 

3,76 19,46 23,2 22 
54,51 99,14 153,65 
130,22 76,77 206,99 
23,22 23,12 46,34 
153,44 99,89 253,33 


298,33 121 13 419,46 


75, 46 22,29 97. 75 


373,79 143,42 517,21 


62, 33 


37,45 99,78 
6,44 53,45 39, 89 
43,89 95,78 139,67 95, 78 139, 67 
159,00 70,00 229,00 
47,77 32,89 80,66 
206,7 206,77 102,89 309,66 102, 89 309,66 
277 87 88 63 366,50 
121,96 44,67 166, 63 
399,8 3 133, 30 533,13 
105,40, 80 50 185,90 
6, 50 eee ), 20 21 70 
111,900 95,70 207.00 95,70 207,00 
250, 50 85, 30 335,80 
23,00 13, 70 36,70 
273,50 99,00 372,50 99,00 372,50 
434,34 119,18 553,52 
32,06 10,59 42,65 


— — Un 


446 40 129 NE 596, 17 


71,04 50,72 121,76 

39, 240 47 60 86,84 
110,28 98,32 208 60 
172,76 56,95 229,71 
98,30 38,23 136,53 
271,06 95,18 366,24 
248,29 68,07 316, 36 
149,71 40,57 190,28 


398, 800 108 ‚64 506, 64 


75 
L 

71 
„77 


O 


. 


„5 
Digitized by S000 


10,85 31,58 


b) Ausfcheidender 
Beſtand 


25,27 


3,11 


7,74 28,38 36,12] 189,77] 6,3 
78,07 42,77 120,84] 327,83] 8,4 
070 881 9,51] 55,85] 1,4 
78,77 51,58 130,35] 383,68 9,8 
25,48 5,68 31,10 450,62] 9,2 
957 4,49 14,06] 111,81 5 


562,43 


| 
10,85 25,06 35,91] 135,69 
52 6,52] 46,41 


42,43] 182,10 7 


22,89 21,63 44,52 273,52] 72 
2,22 15,33 17,55 98,2] 255 
25,11) 36,96 62,07 371,734 9,8 
| 
11,97, 7,82 19,79 386,29 8,4 
9,93 6,69 16,62] 183,25] 3,7 
21,90 14,51 36,41] 569,54] 12, 
| 
3,50 5,50 9,00 194,% 
0,12 0,12] 21,82 


350° 5,62 9 


45,12 


2] 216,72 
| 
23, 29 7,56 423,36 


30,67 468,48 
32,17 3,01 35,18 588,700 122 
8,43 2,31 10,74] 53,39) 1,1 
40,60 5,32 45,92 642,09] 13,3 
31,36 22,36, 53,72] 175,481 5,7 
1,24 6,88 8,12] 94,96] 39 


32,60 29,24 61,841 270,44] 87 
46,30 9,96 56,26] 285,97 7% 
19,13 6,92 26,05 162,58] 4, 


65,43 


12,66 
10,42 


23,08 


533,740 11,6 


O 
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B. Beftände mit zwei und drei Holzarten. 


Nummer und Kulturart 
| der Verſuchsfläche 


== 1 

| 14b. 

| Reihenpflanzung 1,5:1 m, 
| 5 Reihen wedfelnd . 
j 

1 

! 

15. 

Reihen verband 


1,5: 0,75 m, 
5 Reihen wechſelnd 8 


7. 


I m Quadratverband, ie REDEN 
.  wedfelnd . 


11. 


Um Quadratverband, A men 
wechſelnd 


Alter 


t 


48 


30 
30 
39 
39 
451 
45 
27 
30 
36 
39 
46 
49 
29 
32 
37 
38 
45 


a) Bletbender 


b) Ausſcheldender 


Beſtand Beſtand 
Holzart „ —— N d 
Derbholz Reist olz l. ganzen L Der bholz Relsholz 1. ganzen 
fm {fm fm . 

3 4 5 6 | 13 
ichten 113,92 75,32! 189,240,73 0,39] 15,92: 14,72 30,64 219,88| 7,1 
annen 36, ‚34 35,68 72,52|0,72|0,45| 2,96 8,32 11,28| 83,80 2,7 

Summe 150,76 111,00 261,76 18,88 23,04 41,92 303,680 9,8 

ö ! 
Fichten 207,36 67,69 275,32 0,71 0,38] 46, 0 9,71, 56,07 331,39 8,3 
Tannen 82, 87 29 29 112,16 0,72 0,40] 21 84 7,10 28,940 141,10 3,5 
Summe en 97,25 387,48 68,20 16,81 85,01| 472,49] 11,8 
Fichten 339,48 102,12, 441,60 0,740,380 5,59 1,03. 6,62, 448,22 9,7 
Tannen 128, 4 40,57 169,110 0,740,344 9,51 1,28, 10,79 179,90 3,9 
Summe | 468,02, 142,69 610,71 en 2,31 17,41|628,12| 13,6 
| 
ichten 100,69 80,57 181,260 0,73 0,38] 10,77. 18,06 28,830 210,09] 7,0 
annen 25,20 4,77 66,970,730, 40] 0,98 10,68 11,660 78,630 2,6 
Summe 125,89 122,34 248,23 11,75 28,74 40,49 288,72] 9,6 
Fichten 204,57 73,46 278,03 0,76 0,38] 73,81 17,660 91,47 369,50 9,5 
Tannen 65, 09 30,02 95,110 0,76 0,38 19,20 11,49, 30,69 125,800 3,2 

Summe 269,66 103,48 373, 14 93,01 29,15 
ichten 319,14 76,57 395,71 0,70 0,34] 11,60 1,69 9, 
annen 98, 77 32,63 131,40 0,72 0,33] 5,80 1,60 3 

Summe 17091 109, 20 527,11 | 

| 

Eichen 22,24 33,39 55,63] 0,70 
Fichten 45,14 70,49 115,63 0,77 

Summe ze 103,88 171,26 
Eichen 37,60 25,00, 62,60 0,68 
Fichten 95,90 56,70 152,60 0,77 

Summe 133,50 81,70 215,20 
Eichen 64,96, 22,17, 87,12 0,72 
Richten 212,08 62,12| 274 ‚21| 0,73 

Summe 277,04 84,29 361,33 
Eichen 60,67 33,03: 93,70] 0,67 
Tannen 33,29 46, 94 80, 23 0,77 

Summe 93,96 555 173,93 
Eichen 85,01 29,58 114,59 0,69 
Tannen 59,22 45 87 105, 09 0,77 

Summe 144,23 m. 219,68 29,24 
Eichen 143,79 52,66 197,45 0,74 0,43] 23, 7,13 30,96 1 
Tannen 68,51 33, ‚66 102,17, 0,78 | 0,46 34 23,62 132,960 9 

Summe 212,30 87,32 299,62 133,17 30,75 163,92 0 


a) Bleibender b) Ausſcheidender u 
umm 
Nummer und Kulturart Pr Beſtand a a Bean Spalte] 4, 
der Verſuchsfläche Der bholz Melsholz f. ganzen Derbholz Relsholz l. ganzen N 
| fm fm fm fm 
1 9 10 11 [12 ] 13 
17. 24] Eichen 11,36 22,93 34,29 0,68 0,50 0,05 6,47. 6,52 40,81] 17 
1 m Quadratverband, hes Reihen 26 Fichten 31,29, 58,27 89,56 0,78 0,47] 14,27 9,96 24,23] 113,790 4,4 
Reihen wechſelnd. 26 Tannen 14,48 36,03 50,511 0,79 0,53 1,02] 3,32 51 2,1 
Summe | 57,13 117,23! 174,36 16,34 19,75 35,09 209,450. 8,2 
32] Eichen 29,90 19,20 49, 10 0,65 0,37 4,20, 7,90 12,10 61,20) 1,9 
34] Fichten 73,50 39,30 112,80 0,76 0,36 28,70 24,80: a 166, 300 4,9 
34] Tannen 31,60 26,70 58,30 0,76 0,34] 16,100 15,40 2,6 
Summe | 135,00 220,20 49 ‚oo 48 20 9,4 
42 Eichen 48,13 15,84 63,97 0,74 0,42 7,09 2,98 1,8 
44| Fichten 202,87 62,63 265,50, 0,76 0,42] 22,62“ 5,51 6,7 
44] Tannen 77,57 21,06 98,63] 0,75 | 0,34 23,92 5,60 29,52 128,15 2,9 


Summe 328,57 


ſcheint das Maximum des Höhenzuwachſes über⸗ 
ſchritten zu ſein. Zum Teil war nach Siefert 
das Zurückbleiben der Fichte im engſten Ver⸗ 
band auch dadurch veranlaßt, daß hier bis zur 
erſten Durchforſtung (im 32. Jahr) zahlreiche 
Weichhölzer verdämmend auftraten. Ihr Aus⸗ 
hieb veranlaßte, daß der Höhenzuwachs in den 
nächſten beiden Jahren auf 0,8 m jährlich 
anſtieg. Ob bei gleichmäßiger Durchforſtung 


und Herbeiführung gleicher Stammzahl in 


höherem Alter ein voller Ausgleich eintreten 
wird, muß die Zukunft lehren. 


Ahnlich iſt der Einfluß des engen Standes 
auf den Durchmeſſer. Je enger der Stand, um 
ſo ſchwächer die Stämme. Deutlich läßt ſich aber 
eine Verbeſſerung mit der Erweiterung des 
Standraumes durch die Durchforſtungen er⸗ 
kennen; denn der Unterſchied nimmt mit ſteigen⸗ 
dem Alter ſtändig ab, von 5,9 mit 34 Jahren 
auf 3,5 mm mit 50 zwiſchen den Flächen 1 und 
6. Ein Ausgleich iſt freilich auch jetzt noch nicht 
erreicht. 

Die Kreisflächenſummen des jeweils blei⸗ 
benden Beſtandes laſſen wegen der Eingriffe 
bei den Durchforſtungen keine Geſetzmäßigkeit 
erkennen. Vergleicht man die Kreisflächen vor 
dem erſten Eingriff, ſo entſpricht im allgemeinen 
dem weiteren Verband die kleinere Kreisflächen⸗ 
ſumme. Eine auffallende Ausnahme macht der 
Saatbeſtand, der bei einer Stammzahl von 
11200 eine Kreisflächenſumme von 30,7 qm 
gegenüber 31,7 qm der 5000 Stämme beim Ver⸗ 
band 2:1 Mtr. und 30,2 qm der 3040 Stämme 
beim Verband 2: 1,5 Mtr. aufweiſt. Eine Er: 
klärung dafür kann nicht gegeben werden. 


99,53 428,10 


53,63: 14,09 67,720 495,82 11,4 


Betrachtet man nur die Maſſe des herrſchen⸗ 
den, verbleibenden Beſtandes, ſo ſind die wei⸗ 
teren Verbände den engeren entſchieden über⸗ 
legen. Das Bild ändert ſich aber, ſobald man 
die Geſamtmaſſenerzeugung zu Grunde legt, die 
größten Maſſen hat der engſte Verband erzeugt, 
645 fm gleich 12,9 dGz, dann folgen in kleinem 
Abſtand die beiden weiteſten Verbände mit 639 
und 634 km, darauf der 1 Meter Quadratver⸗ 
band und endlich die Saat. Überhaupt ſind die 
Unterſchiede klein, im Höchſtfalle 6,3%. 

Die verſchulten Pflanzen haben im gleichen 
Verband 28 fm mehr geliefert als die unver⸗ 
ſchulten. 

Dieſer Entwicklung entſpricht, daß die Durch⸗ 
forſtungen mit zunehmender Pflanzweite ge⸗ 
ringere Ergebniſſe lieferten, wie folgende Über: 
ſicht zeigt: 


V.⸗Fl. 1 = 12, 63 der Geſamtmaſſenerzeugung 
77 2 77 75 
„ 3 = 12, 1% » „ 
„ 4 S 10, 2% 8 1 
8 Ve 7,8% 10 55 
„ 6 = 56% 


Tabelle IV gibt unter Benützung und Er: 
gänzung der Borchmeyerſchen Arbeit die Jetzt⸗ 
werte der Beſtände und der Vornutzungen ſowie 
der Geſamtmaſſenleiſtung nach den Preiſen von 
1903—1911 an. Darnach hat der höhere Wert 
der angefallenen Hölzer den geringeren Maſſen⸗ 
ertrag der Durchforſtung nur bei den weiteſten 
Verbänden ausgeglichen. In der geſamten 
Wertserzeugung nach Abzug des Kulturkoſten⸗ 
nachwertes, aber ohne Berückſichtigung der ja für 
alle Flächen gleichen Boden⸗ und Verwaltungs⸗ 
rente, find jetzt noch die weitſtändigſten Kulturen 
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Tabelle 3. 
Darſtellung der Geſamterträge. 


| 
1 1501 Fichten | 2812 |40,784|17,0| 645 | 12,9 
2 5 2692 43,960ſ16,5 613 | 12,3 
3 47 f 2344 40,932 17,4] 608 | 12,9 
4 150 g 2553 |41,147|17.2] 631 | 12/6 
5 50 2090 4970018,5] 634 | 12/7 
6 50 , 1860 [42’980]19,5| 639 | 12/8 
10 510 Tannen | 2508 |42/792|18/9| 667 [ 13,1 
16 43] Lärchen | 1220 28,293018,1] 457 | 10,6 
18 41] Sorten | 1404 J 36,454 17,0] 573 | 13.0 
19 30 [Weymouthskf.] 4256 [58,661 [14,1] 551 | 18,4 
20 30] Roteihen | 2460 |26,820116.9| 302 | 10.1 
s 49] Fi, Ta 2179 39,9638 729 | 13,9 
- 
46 8 944 4 
9 00 2392 [43233] 160 674 | 143 
12 48 „„ 1549 [44,169 02] 747 | 15,6 
14a |46| „„ 725 42,3165 678 | 14,7 
1ab || . 4.77 45,3951 755 | 16,4 
15 45 „ 2146 Ban 195 7.0 15,8 
46 = _ 
7 49] Ei, Fi 1275 30,917 16,7 547 | 11,4 
45 a2 17.8 
11 18 „ Ta 1352 25,670,14,3 573 | 12,4 
17 42 1776 
44] Et, Ft, Ta | 1550 34,156 19,6] 628 14,3 
144 17,4 


den engeren um 800—1050 M voraus. Die Ver: 
wendung verſchulter ſtatt unverſchulter Plan: 
zen ergab bei 1 Meter Verband einen Mehrertrag 
von rund 100 &, erwies ſich alſo für dieſe gras⸗ 
wüchſigen Böden als berechtigt. 

Die endgültige Wertsbezeugung der Beſtände 
kann heute auch noch nicht annähernd peſchätzt 
werden. Betrachten wir in Tabelle II die Ent⸗ 
wickelung der Formquotienten und der Kronen⸗ 
länge, ſo finden wir keine Geſetzmäßigkeit. Un⸗ 
bedingt nachteilig wird den weiten Verbänden 
nur die größere Aſtigkeit und die lange Zeit, 
Durch welche ſich die abgeſtorbenen Aſte der Fichte 
in ihnen erhalten. Denn im Gegenſatz zu den 
Ausführungen Bühlers (Waldbau J. 590) muß 
darauf hingewieſen werden, daß auch ſie und 
nicht nur die lebenden Aſte für die Bewertung 
des Holzes von Bedeutung ſind. So teilt uns 
Forſtmeiſter Walli mit, daß in der Gegend von 
Schluchſee die Holzhändler die höheren Preiſe 
für das aus den F. Fürſtenbergiſchen Wäldern 
ſtammende Holz damit begründeten, dieſes ſei 
aſtreiner, weil in jenen Wäldern nicht ſo früh 
und nicht ſo ſtark durchforſtet werde, wie im 
Staatswald. Trockenaſtung kann dieſen Nach⸗ 
teil etwas ausgleichen. Immerhin geben auch 


die Ergebniſſe dieſer Verſuche keinen Anlaß, 
Pflanzweiten von weniger als 1,4—1,5 Meter 
zu empfehlen. 

Was endlich den Bodenzuſtand anbelangt, ſo 
zeigen ſich auf allen 6 Flächen unter der aus 
Nadeln und Reis gebildeten Nadeldecke ſchwache 
Trockentorfbildungen. Die weitſtändigen, Be⸗ 
ſtände verhalten ſich günſtiger als die engen, ſind 
aber auch nicht frei davon. 

Die Fichte befindet ſich hier in einem für ſie 
etwas zu warmem Klima. Dem Höhenwuchs 
nach gehören die Beſtände der oberen Hälfte der 
II. Standortsklaſſe an. 


II. Sonſtige reine Beſtände. 


Die Kulturen wurden alle im Verband 1:1 
Meter ausgeführte mit Ausnahme der Kiefern: 
fläche Nr. 18, bei der eine Pflanzweite 0,7: 0,7 
angewendet wurde. 

Die Weißtannenfläche Nr. 10 wurde 
mit 5—7 jähr. verſchulten Pflanzen angelegt. 


Die Koſten ſind faſt gerade ſo hoch, wie bei der 


gleichartigen Fichtenfläche, nur nahm die Nach⸗ 
beſſerung hier 12% in Anſpruch. In der Höhe 
blieb die Tanne zunächſt etwas hinter der Fichte 
des gleichen Verbandes zurück, holte ſie aber mit 
40 Jahren ein und ſteht jetzt etwa mit ihr gleich. 
Die Durchmeſſer waren mit 34 Jahren gleich 
denen der Fichten, jetzt iſt die Tanne etwas 
ſtärker. Die Geſamtmaſſenerzeugung übertrifft 
bereits alle Fichtenflächen. Der Bodenzuſtand 
iſt gut, die Höhe entſpricht der Standortskl. II, 
obere Hälfte. 

Die Lärchenfläche wurde erſt 1880 a 
3 jähr. verſchulten Pflanzen angebaut. Ein: 
ſchließlich der Nachbeſſerung beliefen ſich die 
Koſten auf 158,04 . Die erſte Durchforſtung 
wurde 1889 eingelegt, ſeiddem wurde noch 5 mal 
durchforſtet. Im Jahre 1911 erfolgte eine 
Unterpflanzung mit Rotbuchen, die aber noch 
nicht ausreicht, um den Graswuchs zu unter⸗ 
drücken; ſie ſoll daher ergänzt werden. In der 
Höhe ift die Lärche der Fichte voraus, doch hat 
das Längenwachstum ſeit dem 33. Jahre ſtark 


Tabelle 1. 
Darſtellung der Gelderträge. 


Kultur⸗ | Wert des] Nachwert 
koſten⸗bleibenden[der Durch-“ Spalte 
nachwert Beſtandes forſtungen] 3 und 4 


Überſchuß 
aus Spalte 
5 und 2 


Nr. der V.⸗Fl. 


nachgelaſſen. Die Durchmeſſer find größer, die 
Kreisflächenſumme war immer kleiner als bei 
der Fichte. Die Maſſenerzeugung iſt mit 40 
Jahren um 50 fm — etwa 12% — höher als bei 
der Fichte, bleibt aber ſchon mit 30 Jahren um 
47 fm hinter der Kiefer zurück. | 

Die Fläche 18 wurde 1882 mit 2 jähr. unver: 
ſchulten Forlen, die zum Teil der Saatſchule, 
zum Teil einer Rieſenfreiſaat entnommen wur⸗ 
den, angepflanzt. Der Verband iſt hier, wie ge⸗ 
ſagt, 0,7: 0,7 Meter. Der Aufwand betrug 
125 M, mit Nachbeſſerungen aber 235,44 M, jo 
daß 47% auf die letzteren entfallen. 

Vergleiche mit der Tanne, Fichte und Lärche 
ſind wegen der verſchiedenen Expoſition nicht 
ganz einwandfrei. Der Längenzuwachs erreichte 
ſeinen Höhepunkt mit 20 Jahren, jetzt beträgt er 
noch etwa 20 om jährlich. Die Geſamtmaſſen⸗ 
erzeugung iſt der der Fichte im 1 Meter⸗Verband 
bei 40 Jahren um 164 fm gleich 40% überlegen. 
Die Höhe entſpricht der oberen Hälfte der 
II. Ertragsklaſſe. Der Boden iſt bereits ſtark 
vergraſt, die Stammformen find teilweiſe wenig 
günſtig. 

Die Weymouthskiefern wurden erſt 
1893 als 3jähr. unverſchulte Pflanzen angebaut. 
Der Aufwand betrug 147,05 M, mit Nachbeſſe⸗ 
rungen 188,25 M, jo daß die letzteren 22% be⸗ 
trugen. Es iſt erſt eine Aufnahme erfolgt, danach 
iſt die Höhe mit 30 Jahren der der gemeinen Kiefer 
gleich, die Kreisfläche um 50, die Geſamtmaſſen⸗ 
erzeugung um 125 Feſtmeter — 39 % höher: Sie 
übertrifft alſo ſowohl Kiefer als Fichte im Zu⸗ 
wachs. Der Boden iſt dicht mit Nadeln bedeckt und 
in gutem Zuſtand. Leider hat der Wind in den 
letzten Jahren an der einen Ecke eine kleine Lücke 
geriſſen, ſo daß eine Verkleinerung der Fläche 
nötig wird. 

Im gleichen Jahr mit der Weymouthskiefern⸗ 
fläche wurde die Roteichenfläche ebenfalls 
mit 3jähr. unverſchulten Pflanzen angelegt. Der 
Aufwand betrug 161,28 „. Der heiße Sommer 
1893 und Beſchädigungen durch Mäuſe machten um⸗ 
fangreiche Nachbeſſerung nötig, die 143,32 M- ver⸗ 
ſchlangen. Der Geſamtaufwand betrug daher 
304,60 M. Auch hier wurde erſt eine Aufnahme 
vorgenommen, der Boden iſt in gutem Stand. 

Zum Schluß ſei noch auf die Entwickelung der 
Stammzahlen hingewieſen. Aus der Vergleichung 
der Fichtenflächen untereinander ergibt ſich, daß 
der Abgang im Dickungsalter nicht nur abſolut, 
ſondern auch relativ um fo ſtärker tit, je enger der 
Verband, und daß er ſich auch im Stangenholzalter 
um ſo langſamer vollzieht, je weiter der urſprüng⸗ 
liche Stand war. Es waren von der anfäng⸗ 
lichen Pflanzenzahl noch vorhanden: 


bei dem Verband 0, 5:0,5 1:1 2:1 2:15 
mit 34 Jahren 20 61 77 8% 
mit 41 Jahren 11 39 55 709% 
mit 50 Jahren 7 28 42 55 9% 


Setzt man die Stammzahl des engſten Verban⸗ 
des gleich 100, ſo haben die Verbände: 


im Jahr 1 100 25,6 12,8 86% 
„ „ 34 100 78 49 37 
„ „ẽ 41 100 91 6⁴ 55 95 
„ „ 50 100 94 74 66 % 


Bei der Tanne iſt die Stammzahlver minderung 
faſt gerade ſo verlaufen wie bei der Fichte des 
gleichen Verbandes. Dagegen hat die Lärche mit 
34 Jahren nur 26, mit 41 Jahren 31% der 
Stammzahl der Fichte, die Kiefer 37 und 36 7, die 
30jähr. Weymouthskiefer 69 %. 


B. Die Miſchwuchsflächen. 
I. Fichte und Tanne. 

Angelegt wurden im ganzen 5 Flächen, 3 jo, 
daß immer 3 Reihen der gleichen Holzart nebenein: 
ander lagen und miteinander wechſelten, 2 (14 
und 15) mit Wechſel in je 5 Reihen der gleichen 
Art. Nachträglich wurde 14 in zwei Unterflächen 
zerlegt. Der Anbau der Tanne erfolgte auf 
Fläche 9 zwei Jahre vor der Fichte, ſonſt gleich⸗ 
zeitig. Wegen weiterer Einzelheiten verweiſen wir 
auf Tabelle II. \ 

Über die Nachbeſſerungen berichtet Siefert, daß 
ſie in dem Tannengürtel weitaus umfangreicher 
waren als bei den Fichten. Sie erforderten etwa 
die fünffache Pflanzenzahl und die Koſten dafür 
betrugen 11,2—30,4 % des Geſamtaufwandes. Die 
Durchforſtungen erfolgten nach Siefert bis 1900 
unter dem Geſichtspunkt, durch örtliche Aushiebe 
von Fichten den Tannen aufzuhelfen, wobei auch 
die Aufaſtung mit herangezogen wurde. In der 
Fläche 15 genügte bei der erſten Durchforſtung der 
einfache B⸗Grad, in den Flächen 8, 9, 14 b fand 
neben der B⸗Grad⸗Durchforſtung ein ziemlich kräf⸗ 
tiger Eingriff in die Fichten des Hauptbeſtandes 
ſtatt, und in Fläche 14 a wurde jeweils die öftlide 
Fichtenreihe zu Gunſten der Tanne vollſtändig ent⸗ 
fernt; in Fläche 12 war der Eingriff in den 
herrſchenden Fichtenbeſtand ein jehr geringer, e⸗ 
wurde den ſchon ſtark überwachſenen Tannen durch 
Aufaſtung verdämmender Fichten zu helfen ver: 
ſucht. Bei den weiteren Durchforſtungen mußte 
man ſich aber überall entſchließen, herrſchende 
Fichten zu Gunſten der Tanne hinwegzunehmen. 
da dieſe ſonſt ganz verſchwunden wären. Fläche 5 
und 9 ſind im 1 Meter⸗Verband angelegt. Dei 
Höhenzuwachs der Fichten war zuerſt kleiner als 
im reinen Beſtand, dann aber beſſer als im reinen 
Beſtand, bei der Tanne war er zunächſt ſehr itarl 
herabgeſetzt und kommt erſt jetzt, nachden 
energiſche Eingriffe zu gunſten der Tanne erfolgten. 
jenem des reinen Tannenbeſtandes nach. 

Für die weiteren Verbände fehlen leider gleich⸗ 


artige Vergleichsflächen im reinen Beſtand. Auf 


Fläche 12, auf der man ſich bis 1909 wie geſagt 
darauf beſchränkte, die ſchlimmſten bedrängenden 


. 


Fichten aufzuaſten, iſt der Unterſchied im Höhen⸗ 
wuchs dauernd größer als auf 8 und 9. Die Fichte 
weiſt hier ein noch beſſeres Höhenwachstum auf 
als auf der ihr am nächſten ſtehenden reinen 
Fläche 5. Die Tanne dagegen bleibt hinter der 
Entwicklung im reinen Beſtand zurück. Die Beſei⸗ 
tigung der einen Fichtenreihe in der Fläche 14 a 
hat auf den Höhenwuchs der Tanne keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß gehabt; es ſteht dieſer in den beiden 
Unterflächen wohl als Folge der größeren 
Pflanzweite, über jenem des reinen Beſtandes, 
während er in 15, wo keine beſondere Begünſti⸗ 
gung der Tanne ſtattfand, früher etwas größer 
bar, jetzt aber etwas zurückbleibt. Doch macht ſich 
hier vielleicht auch der Einfluß der verſchiedenen 
Expoſition geltend. 

Bei der Miſchung mit je 3 Reihen iſt die Er⸗ 
haltung der Tanne entſchieden gefährdet, bei 
5 Reihen die Mittelreihe der Tanne wohl geſichert. 
Das weiſt darauf hin, daß man bei horſtweifer 
Miſchung auf dieſem Boden eine Mindeſtgröße 
von 30 qm anſtreben muß, um eine genügende 
Vertretung der Tanne im Erntebeſtand zu ſichern. 
Der zweijährige Vorbau der Tanne auf Fläche 9 
hat ihre Erhaltung in der erſten Jugend geſichert, 
nach dem 40. Jahr iſt kein Einfluß mehr wahr⸗ 
zunehmen, und ohne die Begünſtigung der Tanne 
bei den Durchforſtungen würde er ſchon früher 
verſagt haben. 

In der Stärkeentwicklung blieb die Fichte 
überall der Tanne voraus, am meiſten natürlich 
auf Fläche 12, hier beträgt der Unterſchied der 
mittleren Durchmeſſer beider Holzarten jetzt 7 em, 
während er auf den anderen Flächen zwiſchen 
2,5 und 4 cm liegt. 

Der Maſſenertrag iſt auf den Flächen 8 und 9 
trotz der behinderten Entwicklung der Tanne 
größer als im reinen Fichtenbeſtand des gleichen 
Verbandes. Der Unterſchied im Geſamtmaſſen⸗ 
ertrag beträgt mit 50 Jahren 80 Feſtmeter. Den 
Mehrertrag gibt die Fichte, aber eben als Folge 
der günſtigen Beeinfluſſung durch die Tanne. 

Für die weitſtändigeren Miſchungen beſteht 
keine unbedingte Vergleichsfähigkeit mit den 
reinen Beſtänden, da die Verbände ungleich ge⸗ 
wählt wurden und da 14 a, 14 b und 15 auf der 
anderen Hangſeite liegen. 
daß auch bei ihnen die weitſtändigeren Verbände 


erzeugung aufweiſen, ſodann daß auch ſie den 
reinen Fichtenbeſtänden überlegen ſind. 


Verwitterungsboden des unteren Buntſandſteins 

bei 1000 mm Niederſchlägen und warmem 

Sommer — eine ſolche Förderung erfährt, daß da⸗ 

durch der Minderertrag der Tanne nicht nur aus⸗ 

geglichen, ſondern übertroffen wird. Der 
Allgem. Jorſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung. 1923 


Doch läßt ſich fagen, } 1 
Boden neigt zur Verhärtung. 
eine größere Wuchsleiſtung im bleibenden Be: | 
ſtand, überwiegend auch in der Geſamtmaſſen⸗ 


Bodenzuſtand, die 
lockerem, nur mit dünnen Blatt⸗ und Nadelreſten 
bedecktem Mull gebildet. Etwas weniger günſtig 


Fichten⸗Tannenmiſchbeſtand iſt hier 
dem 
arten überlegen. 


reinen Beſtand beider Holz: 
Getrennt angebaut er: 
geben beide mit 50 Jahren auf dem Hektar etwa 


50 Feſtmeter weniger als in einer Miſchung, die 
die Tanne nur bei ſtändiger Hilfe ſich erhalten 


läßt. Die Urſachen dürfen wir wohl ſuchen in dem 
freieren Stand der Randfichten, aber auch in der 


verſchiedenen Kronen- und Wurzelform ſowie der 


günſtigen Streuzerſetzung, obwohl auch in dieſen 
Flächen Trockentorfbildung in kleinem Umfang 
aufgetreten iſt. 


„ II. Eiche mit Fichte und Tanne. 


In Betracht kommen die 3 Flächen: Nr. 7 
Eiche mit Fichte, Nr. 11 Eiche mit Tanne, und 
Nr. 17 Eiche mit Fichte und Tanne. Die beiden 
erſteren als Zreihige Gürtelpflanzungen, die letz⸗ 
tere als öteihige, alle in 1 Meter Verband ange: 
legt. Verwendet wurden 2 Zjähr. unverſchulte 
Eichen, Sjähr. verſchulte Fichten und 5—6jähr. 
verſchulte Tannen, ſo daß die Eichen 2—3 Jahre 
jünger ſind als die Nadelhölzer. Trotz dieſes 
Altersvorſprungs der Fichte hielt ihr die Eiche 
auf Fläche 7 ziemlich ſtand, auf Fläche 17 war 
das nicht der Fall. Viel duldſamer war die Weiß⸗ 
tanne. Auf die Dauer ließ ſich die Eiche gegenüber 
der Fichte nur durch kräftige Freihiebe erhalten. 
Sagt doch ſchon Siefert „von den in Fläche 7 ge⸗ 
nutzten Fichten gehören 91,2 % und von in Fläche 
17 genutzten Fichten und Tannen 70% dem 
Hauptbeſtand an; es waren dies Stämme, die an 
den Rändern der Gürtel zu Gunſten der Eichen 
entfernt wurden.“ 

Auch der Gang des Höhenwuchſes zeigt, daß 
Eiche und Fichte nicht zuſammen paſſen. War 


Rerſtere auf Fläche 7 mit 27 Jahren noch 1,2 Meter 
: Höher als die 30jähr. Fichte, 
46 Jahren um 2,5 Meter hinter der Bedrängerin 


jo iſt ſie jetzt mit 


zurück, und der Verſuch, die Eichen zu retten, muß 
zu einer Verlichtung des ganzen Beſtandes führen. 


Dabei iſt die Maſſenleiſtung ganz erheblich kleiner 


als die der reinen Fichtenbeſtände, ohne daß die 
Form der Eiche einen Erſatz des Maſſenausfalles 
durch die Erzeugung hochwertigen Holzes erhoffen 
ließe. Der mit einer dünnen Nadelſchicht bedeckte 
Günſtig dagegen 
entwickelte ſich die Miſchung der Tanne und 
Eiche; die Tanne iſt bis zum 38. Jahr 4, mit 
48 Jahren 3,5 Meter niedriger als die Eiche, ſo 


daß dieſe die nötige Freiheit zur Entwickelung 
Es darf alſo wohl der Satz aufgeſtellt werden, 
daß die Wuchskrafk der Fichte durch Miſchung mit 
der Tanne auf dieſem Standort — tonig, ſandiger 
das kann durch den höheren Wert des Eichenholzes 


einer guten Krone beſitzt. Zwar bleibt auch hier 
die Geſamtmaſſenerzeugung um 95 Feſtmeter 
hinter jener der reinen Tannenfläche zurück, aber 
ausgeglichen werden. Ganz vorzüglich 
obere Schicht 


iſt der 
wird von 


29 


22 


— 


entwickelte ſich die Miſchung aller 3 Holzarten 
trotz der breiteren Gürtel. Auch hier mußten, 
wie geſagt, zur Erhaltung der Eiche ſehr ſcharfe 
Eingriffe in den Fichtenbeſtand teilweiſe auch in 
die Tannen gemacht werden, da die Fichte im 
Höhenwuchs immer voraus war, jetzt etwa 
2 Meter; die Tanne blieb dagegen etwas zurück. 
Jetzt freilich iſt ſie der Eiche bis auf 20 em nach⸗ 
gekommen, ſo daß künftig auch ein verſtärkter 
Schutz gegen die Tanne notwendig ſein wird. 
Die Fichte aber wird im Laufe der nächſten Jahr⸗ 
zehnte ziemlich reſtlos beſeitigt werden müſſen, 
wenn die gutwüchſigen und dabei auch ſchön⸗ 


geformten Eichen ſich erhalten und zu wertvollen 


Bäumen entwickeln ſollen. 

Die Maſſe des bleibenden Beſtandes iſt etwas 
kleiner als die reiner Fichtenbeſtände gleicher 
Pflanzenweite. Die Geſamtwuchsleiſtung iſt etwa 
die gleiche. Der Boden iſt in gutem Zuſtand. 


Die ſyſtematiſche Kriſis der Forſtwirt⸗ 
ſchaftslehre. 
Von Heinrich Wilhelm Weber. 


Unſere Wiſſenſchaft, die Forſtwirt⸗ 
ſchaftslehre, läßt ſich wie alle praktiſche 
Wiſſenſchaft nicht nur als Tatſachen⸗ 
wiſſenſchaft, ſondern auch als Wert⸗ 
lehre und Normwiſſenſchaft bearbeiten; 
und ſie läßt ſich nicht nur auf dieſe dreifache Art 
bearbeiten, ſie muß ſchlechterdings ſo bearbeitet 
werden, wenn ſie ihr Ziel erreichen will. Dieſe 
drei Seiten ihrer ſelbſt müſſen ſich, falls 
ſie nicht in der Luft ſchweben ſollen, logiſch in 
einer ganz beſtimmten Reihenfolge aufeinander 
aufbauen. Zuerſt muß die Wertlehre, die ein 
Stück der Forſtwirtſchaftsphiloſophie ausmacht, 
ſetzen, was ſein ſoll; dann muß die Lehre, ge⸗ 
ſtützt auf ihre Tatſachenvorunter⸗ 
ſuchungen, angeben, wie die von der Wert⸗ 
lehre geſetzten Ziele am vollkommenſten erreicht 
werden können. Die Lehre hat alſo ihren Platz 
zwiſchen dem Ideal und der konkreten 
Wirklichkeit. 

Wer die Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft kennt, 
der weiß, daß in ihr zuerſt die Frage: was 
ſoll ſein? im Vordergrund des 
Intereſſes ſtand. Es iſt begreiflich, daß ſich 
dieſe Frage: Wie ſollſt du wirtſchaften? dem wirt⸗ 
ſchaftenden Menſchen zuerſt aufdrängen mußte. 
Die andere Frage, die Frage: Was iſt?, deren Be: 
deutung man erſt im Laufe der Zeit verſtehen 
lernte, lag ja erſt auf dem Wege zur Beantwor⸗ 
tung jener Haupt⸗ und Kernfrage. So kam es 
denn auch, daß unſere Wiſſenſchaft in ihren An⸗ 
fängen zunächſt nichts weiter und nichts mehr 
war, als eine fertige Antwort auf die Frage: Wie 
ſoll Forſtwirtſchaft getrieben werden? Das war 
die Frage, auf die unſere ertagende Wiſſenſchaft 


eine Antwort ſuchte, und dieſe fertige Antwort 
allein war es, die ihren ganzen Inhalt ausmachte. 
Der Schwerpunkt unſerer ganzen Wiſſenſchaft und 
damit ihres Syſtems lag bis zur Mitte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts auf der Lehre, die man 
allein als „eigentliche Forſtwiſſenſchaft“, als 
„Fachkunde“ anſah. Der zu ihrer Aufſtellung not⸗ 
wendigen Tatſachenkenntnis maß man meiſt nur 
den Charakter eines bloßen Hilfswiſſens bei und 
verweigerte ihr zunächſt jeden Platz in der eigent⸗ 
lichen Wiſſenſchaft. 

Dieſe eigentliche Wiſſenſchaft, dieſe Lehre, war 
zunächſt nichts weiter als das Erzeugnis perſön⸗ 
licher und lokaler Erfahrungen, die nachträglich 
verallgemeinert und als abſolute Norm hingeſtellt 
wurden. Allmählich aber fing man an, einzu⸗ 
ſehen, daß eine befriedigende Antwort auf die 
Frage: Wie ſoll gewirtſchaftet werden? nur dann 
gegeben werden könne, wenn zuvor die Frage: 
was iſt? wiſſenſchaftlich beantwortet wäre. Und 
ſo begann man mehr und mehr nach den Gründen 
und Urſachen der unſerem Handeln zugrunde⸗ 
liegenden Tatſachen zu fragen, anders geſagt: 
man fing an, neben der rein deskriptiven 
auch explikative Tatſachenforſchung zu trei⸗ 
ben, was auch darin zum Ausdruck kam, daß man 
in einigen Syſtemen dieſe explikative Tatſachen⸗ 
erkenntnis ſchon der eigentliden Forſtwirtſchafts⸗ 
lehre einverleibte. Man vergaß aber darüber 
nicht ihren bloßen Mittels⸗Tharakter. Die Tat⸗ 
ſachenforſchung war und blieb zunächſt nur Mittel 
zum Zweck der Aufſtellung der Norm, die nach wie 
vor als Ziel und Endzweck unſerer Wiſſenſchaft 
angeſehen wurde. Die Frage: wie ſoll Forſtwirt⸗ 
ſchaft getrieben werden? behielt ihre Vorrang⸗ 
ſtellung, ſo ſehr man ſich auch um die Beantwor⸗ 
tung der ihr untergeordneten Frage: was iſt? 
bemühte. 

Erſt von der Mitte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ab bahnte ſich 
mit der immer mehr anwachſenden und tiefer⸗ 
dringenden Erkenntnis der Tatſachen ein 
tarfer Wandel in der Auffaſſung 
vom Weſen unſerer Wiſſenſchaft an. 
Die Tatſachenerkenntnis rückte durch ihren immer 
weiter um ſich greifenden Ausbau mit der Zeit 
dermaßen in den Vordergrund unſeres ganzen 
Wiſſensgetriebes, daß man in ihr das Typiſche 
der ganzen Forſtwirtſchaftslehre erblickte und über 
ihr den praktiſchen Weſenskern unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft faſt gänzlich aus dem Auge verlor. 

So wurde der Schwerpunkt unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft allmählich immer mehr won der Lehre auf 
die Tatſachenerkenntnis verſchoben. Dies ging ſo 
weit, daß man ſchließlich die Beantwortung der 
Frage: was ſoll ſein? überhaupt für überflüſſig, 
ja für unwiſſenſchaftlich erklärte und das Endziel 
unſerer geſamten Wiſſenſchaft in der bloßen Tat⸗ 
ſachenerforſchung erblickte. Die Spuren dieſer 
inneren Umwertung und Umdeutung unſerer 


Wiſſenſchaft prägen ſich deutlich in der Entwid: 
lung ihres Syſtems aus. | 

Welches waren die Beweggründe, die zu dieſer 
Umſchichtung führten? Bei genauerem Zuſehen 
bemerkt man deutlich, daß dieſe Schwerpunktsver⸗ 
ſchiebung keineswegs etwa eine Sondererſcheinung 
it, die ſich auf den engen Bereich unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft beſchränkt. Sie ſteht vielmehr in innigem 
Zuſammenhang mit der um dieſe Zeit einſetzenden 
Wandlung unſerer geſamten Weltanſchauung. 
Dieſe in allen Bezirken unſeres Lebens und 
Wiſſens zum Ausdruck kommende Wandlung iſt 
es, die als letzte Wurzel dieſer Schwerpunktsver⸗ 
ſchiebung betrachtet werden muß. Bei einem auf⸗ 
merkſamen Betrachten der Syſteme unſerer 
Wiſſenſchaft!) ſpringt ſofort die ſeltſame Er⸗ 
ſcheinung des Nachlaſſens von Syſtem⸗Neubil⸗ 
dungen in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts ins Auge, die zu der reichen Fülle der 
Syſtembildungen, welche die beiden letzten Jahr⸗ 
zehnte des achtzehnten und die erſte Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts hervorbrachten, in 


einem auffälligen Gegenſatz ſteht. In der zweiten 


Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hat ſich das 
Syſtem unſerer Wiſſenſchaft herausgebildet. Nun 
tritt nach Ablauf eines Jahrhunderts und nach 
einem Jahrhundert eifrigſter ſyſtematiſcher Be⸗ 
tätigung in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts plötzlich ein völliges Stocken der 
Syntheſe ein. Zwiſchen den Syſtemen Theodor 
Hartigs und Krafts liegt eine Ruhepaufe 
von vollen elf Jahren, zwiſchen Kraft und 
Borggreve — wenn man von den weniger 
originellen Syſtemen von Heß und Wieſe ab: 
ſieht — eine ſolche von ſechzehn Jahren. Dann 
aber vergingen ſogar mehr als zwei Jahrzehnte, 
bis man ſich wieder mit dem Bau neuer Syſteme 
befaßte (Jugoviz, Wappes). Dieſes auf⸗ 
fallende Nachlaſſen des Willens zur Syntheſe iſt 
fraglos eine Auswirkung der mächtigen natura⸗ 
liſtiſchen Geiſtesſtrömung, welche die zweite Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts beherrſchte, unſere 
geſamte Kultur- und Lebensauffaſſung bis in ihre 
feinſten Auszweigungen hinein durchtränkte und 
auch der Wiſſenſchaft dieſer Zeit ihr Gepräge auf⸗ 
drückte. Mit treffenden Worten hat der bekannte 
Pſychologe und Philoſoph William Ster n?) 
dieſe Zuſammenhänge geſchildert: „Das Bild der 
Einzelwiſſenſchaften war und iſt das einer unge⸗ 
heuren Dezentraliſation. Die Methoden der empi⸗ 
riſchen Forſchung ſind zu einer Genauigkeit aus⸗ 
gebildet und arbeiten mit einer Fruchtbarkeit, die 
den höchſten Anforderungen genügt und ſich 
ſtändig ſelber übertrifft. Dies war aber nur mög⸗ 
lich durch die Entſtehung eines unüberſehbaren 


1) Vgl. des Verfaſſers Schrift: „Das Syſtem der 
Forſtwirtſchaftslehre in ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung“, 
m 9 Weltanſ 

„Vorgedanken zur ltanſchauung“, Leipzig, 
1914; & 48. N es 


Spezialiſtentums. Von Jahr zu Jahr bildeten ſich 
neue Zwiſchen⸗ und Untergebiete, ein jedes mit 
ſeinen eingeſchworenen Fachleuten, Verfahrungs⸗ 
weiſen, Begriffskategorien. Das Wiſſensmaterial 
ſchwillt an zu erdrückenden Maſſen. Aber alles 
geht auf in Differenzierung, Arbeitsteilung, Ab⸗ 
jonderung; die Kraft und Luſt zur Syntheſe fehlt. 
Vor zwei bis drei Jahrzehnten (d. h. alſo in dem 
Zeitraum von 1885 bis 1895) 1) hatte dieſer Tat⸗ 
ſachenfanatismus einen Höhepunkt und mit ihm 
die Schätzung alles Philoſophierens einen Tief⸗ 
ſtand erreicht, wie er kaum dageweſen war. Man 
identifizierte Philoſophie überhaupt mit jener tat⸗ 
ſachenfremden, rein ſpekulativen Sonderform, 
welche ſie zu Anfang des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts gezeigt hatte, und war deshalb überzeugt, 
daß die Philoſophie durch die empiriſche Forſchung 
endgültig abgelöſt ſei. Den Blick auf die Erde 
gerichtet, ging die Schar der Tatſachenſucher auf 
ihre Funde aus und vergaß über der Freude am 
Sammelerfolg, daß Anhäufung von Materialien 
nur Vorarbeit der Vorarbeit ſein könne; das galt 
in gleichem Maße für die Geiſtes⸗ und Geſchichts⸗, 
wie für die Naturwiſſenſchaften.“ 

So wurde in der zweiten Hälfte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Philoſophie und jegliche 
Selbſtbeſinnung zunächſt gänzlich aus den Einzel⸗ 
wiſſenſchaften verbannt. Dieſe von der Feindſchaft 
zur Philoſophie und einem blinden Tatſachen⸗ 
fanatismus beherrſchte Periode, welche ſich in allen 
Einzelwiſſenſchaften nachweiſen läßt, ſetzte in 
unſerer Wiſſenſchaft verhältnismäßig ſpät ein und 
nahm demgemäß auch erſt verhältnismäßig ſpät 
ein Ende. Sie reicht in unſerer Wiſſenſchaft bis 
über die Jahrhundertwende hinaus. — Als man 
ſich aber dann wieder der Notwendigkeit und Be⸗ 
Deutung einer Syntheſe bewußt wurde, und eine 
ſolche wieder zu geſtalten begann, da fiel dieſe — 
wie nicht anders zu erwarten war — vorerſt gänz⸗ 
lich naturaliſtiſch aus. So kam es, daß die Philo⸗ 
ſophie mit den Prinzipien des Naturalismus, der 
ſie zunächſt gänzlich aus den Einzelwiſſenſchaften 
vertrieben hatte, wieder ihren Einzug in dieſe 
hielt. Dies geſchah in den Naturwiſſenſchaften 
ſchon ſehr früh, um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts herum. In unſere Wiſſenſchaft drang die 
Welle der naturaliſtiſchen Wiſſenſchaftslehre erſt 
zu Beginn des neuen Jahrhunderts ein. Sie rief 
in ihr nach einer Zeit jahrzehntelanger völliger 
Abkehr von aller Syntheſe eine ſyſtematiſche Kriſis 
hervor, die den Sinn für das wahre Weſen unſerer 
Wiſſenſchaft gänzlich zu vernichten drohte. Das 
Weſen dieſer Kriſis beſtand, wie ſchon angedeutet 
wurde, darin, daß inan zunächſt den Schwerpunkt 
unſerer Wiſſenſchaft von der Lehre auf die Tat⸗ 
ſachenforſchung verlegte, um ſchließlich unſere 
Wiſſenſchaft in der bbloßen Erkenntnis der Tat⸗ 
ſachen reſtlos aufgehen zu laſſen. 


0 Der in Klammern ſtehende Zuſatz wurde vom 
Ver aller gemacht. 
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Zunächſt verſuchte Sugoviz den Akzent auf 
die Erfaſſung der die Forſtwirtſchaft beein⸗ 
fluſſenden Faktoren, genauer geſagt auf die Pro⸗ 
duktions faktoren, zu verlegen, ohne 
darüber jedoch das Seinfollen zu vergeſſen. Schon 
ein Jahr ſpäter aber unternahm es Wappes, 
dieſes Seinſollen, das von Sugoviz nur 
an die zweite Stelle gerückt worden war, ganz und 
gar aus unſerer Wiſſenſchaft zu verbannen. Beide 
gaben damit den Zuſammenhang mit der bis⸗ 
herigen Entwicklung unſeres Syſtems auf und ver⸗ 
ſuchten, auf eigene Fauſt von vorne anzufangen. 
Beide verließen den geraden Weg der Entwicklung 
und mißachteten das Wertvolle unſerer älteren 
Syſteme. So ſchufen ſie ſyſtematiſche Gebilde, die 
in einer ganz anderen Ebene lagen als die 
klaſſiſchen Muſter unſerer Syſtembildung. Dieſe 
Unwiſſenſchaftlichkeit, die es verſchmähte, ſich mit 
den älteren Arbeiten auseinanderzuſetzen und in 
ihrem Geiſte den Wettbewerb mit ihnen aufzu⸗ 
nehmen, mußte ſich rächen; ſie führte zu Syſtemen, 
die vollkommen weltfremd, erfunden und lebens⸗ 
unbrauchbar waren. 


Was zunächſt Ju goviz anlangt, jo glaubt 
dieſer, wie ſchon kurz angedeutet wurde, in einer 
Differenzierung der Produktions⸗ 
faktoren der Forſtwi rtſchaft das geeig⸗ 
nete Einteilungsprinzip für den Stoff unſerer 
Wiſſenſchaft gefunden zu haben und will Ordnung 
in dieſen Stoff bringen durch Nebeneinander⸗ 
ſtellung, Zergliederung und Unterſuchung dieſer 
Faktoren. Dieſe explikative Erfaſſung der 
Produftions- Faktoren unjerer Wirtſchaft, 
die ſich neben der Produktion auch noch mit der 
Verwertung und Abgleichung zu befaſſen 
hat, iſt aber kein vollgültiger Erſatz für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erfaſſung dieſer Wirtſchaft im ganzen, 
und zwar weder für die ihrer Seins⸗ noch für die 
ihrer Sollens⸗Form. Sie iſt vielmehr nur eine 
Vorunterſuchung für unſere Wiſſenſchaft in ihrer 
Ganzheit. Deshalb kann auch die Lehre vom 
forſtwirtſchaftlichen Handeln ſelbſt, um deſſen fak⸗ 
tiſche und normative Erfaſſung ſich in unſerer 
Wiſſenſchaft doch ſchließlich alles dreht, nicht in 
dem Jugovizſchen Produktionsfaktoren⸗ Schema 
untergebracht werden. Wenn Jug o viz trotzdem 
verfucht, ſie in dieſes Schema einzuſchieben, ſo iſt 
das ein logiſcher Fehlgriff. Denn man darf nicht 
die Erfaſſung des Kernes, hier des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Handelns, einer ſeiner Vorunterſuchungen 
unterordnen. Die Begreifung ihrer Produk⸗ 
tions⸗Faktoren iſt doch nur eines der Mittel 
zum Zweck der Erfaſſung unſerer konkreten Wirt⸗ 
ſchaft überhaupt und nicht umgekehrt. Das 
Jugovizſche Schema kann ſeinen ganzen Auf⸗ 
bau nach keinen Platz haben für die Verwer⸗ 
tungs⸗ und Abbgleichungs⸗Lehre — denn 
es iſt ein reines Produktions- Faktoren⸗ 
Schema. Aber nicht nur das, ſelbſt die Einran⸗ 
gierung der Produktions⸗Lehre in dieſes 


Schema iſt unmöglich. Denn ein Syſtem, das ſich 
nur mit der Erfaſſung der Produktions 
Faktoren befaßt, kann keinen logiſchen Platz 
haben für eine Produktions⸗Lehre. Jugo⸗ 
viz )) hält dieſen Einwand zwar für unberechtigt 
und behauptet, ſein Schema habe ſehr wohl einen 
Platz für die Verwertungs⸗ und Abgleichungslehre. 
Dieſe Behauptung ändert aber nichts an dem Sach⸗ 
verhalt. Eine Verquickung, welche das Ganze, die 
Wirtſchaftslehre, dem Syſtem einer ihrer Vor⸗ 
unterſuchungen einzugliedern verſucht, iſt und 
bleibt ein logiſches Unding. — 

Während Jugoviz den Schwerpunkt unſerer 
Wiſſenſchaft auf die Betrachtung der Produk⸗ 
tions⸗Faktoren der Forſtwirtſchaft, d. h. 
alſo auf die explikative Erforſchung der Tat⸗ 
ſachen zu verſchieben ſucht, macht Wa ppes den 
Verſuch, den Akzent unſerer Wiſſenſchaft auf die 
deſkriptive Erfaſſung der tat: 
ſächlich ausgeübten Forſtwirtſchaft 
zu verlegen; ja er geht noch weiter, er legt nicht 
nur den Schwerpunkt auf dieſe Betrachtung, er 
ſieht fie ſogar als die „Forſtwiſſe nſchaft“ 
ſchlechthin an. Alle übrigen Glieder unferer 
Wiſſenſchaft, und zwar ſowohl ihre notwendigen 
erplitativen Vorunterſuchungen, als auch ihre Krö⸗ 
nung, die Lehre, will er über Bord werfen. Der 
Sachverhalt bedeutet ihm nichts, ſeine natura⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung alles. Sie iſt die einzige 
Wurzel ſeiner ſonderbaren Haltung. Er glaubt 
nicht mehr an den Willen und das Wollen eines 
Zieles und will nur noch zuſehen und betrachten, 
„wie alles läuft und verläuft“, und dieſe bloße 
Deſkription nennt er Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt, 
Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft willen. So 
ſchrumpft ihm die Wiſſenſchaft ſchlechthin zuſammen 
zu bloßer Deſkription. Alle Wiſſenſchaft, ſo be⸗ 
hauptet er, ſei theoretiſche Wiſſenſchaft, ſei Selbſt⸗ 
zweck, Erfahrungs⸗ und Wirklichkeitskonſtatierung, 
Lehre vom Sein; ſie erforſche bei Unterſuchung 
wirtſchaftlicher Vorgänge nur We rtbezieh⸗ 
ungen, gäbe keine Werturteile und ſomit 
auch keine Anleitung, wie etwas gemacht werden 
ſolle. Die ſog. praktiſchen Wiſſenſchaften ſeien 
keine Wiſſenſchaften, denn ihr Ziel ſei nicht die Er⸗ 
kenntnis, ſondern die Lehre, ihr Inhalt ſeien nicht 
Geſetze, ſondern Regeln; fie trügen ihren Zweck 
nicht in ſich ſelber, ſondern in der Lehre und ſeien 
deshalb nicht objektiv, ſondern ſubjektiv. Die ſog. 
praktiſche Wiſſenſchaft gehe von der Anleitung zu 
einer künftigen praktiſchen Tätigkeit aus das aber 
ſei unwiſſenſchaftlich. Wiſſenſchaftlich ſei aus⸗ 
ſchließlich „die Betrachtung der früheren und 
gegenwärtigen Tätigkeit als Erſcheinung.“ Auch 
unſere Wiſſenſchaft müſſe ſich deshalb in dieſer Be: 
trachtung erſchöpfen. 


1) Vgl. For ir cap meiner „Grundlinien 
einer neuen Forſtwirt 0 

reichiſchen Vierteljahrsſchrift für das geſamte Forſt 
weſen“, Wien 1919, I. bis IV. Heft, Seite 31. 


aftsphiloſophie“ in der „Ofter 


| 
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Durch dieſe künſtliche Umbiegung unjerer praf: 
tiſchen Wiſſenſchaft zu einer theoretiſchen will 
Wappes den Wiſſenſchafts⸗ Charakter unſerer 
Wiſſenſchaft in ſeinem Sinne retten. Und zwar 
rechnet er ſie zu den theoretiſchen Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften im Sinne Wundts. Das 
zwingt ihn aber auch dazu, eine ihrer wichtigſten 
Erkenntnisgrundlagen, die theoretiide Er: 
forſchung des Naturobjektes „Wald“, aus dem 
Rahmen ſeiner Forſtwiſſenſchaft auszuſcheiden. 
Er überweiſt dieſen wichtigen Teil unjerer über: 
kommenen praktiſchen Wiſſenſchaft einer ge⸗ 
ſonderten Gruppe von außerhalb ſeines Syſtems 
ſtehenden Wiſſenſchaften, den ſog. „Grundwiſſen⸗ 
ſchaften“. An dieſen dürfte er jedoch konſequenter⸗ 
weiſe überhaupt kein Intereſſe bezeugen, denn das 
alleinige Erkenntnisobjekt ſeiner als theoretiſche 
Geiſteswiſſenſchaft aufgefaßten Forſtwiſſenſchaft 
ſoll und kann doch nur die tatſächlich ausgeübte 
forſtwirtſchaftliche Tätigkeit ſelber ſein. Auf dieſen 
Widerſpruch der Wappesſchen Ausführungen weiſt 
ſchon Prof. Dr. Heinrich Weber hin, wenn er 
ſagt!): „Teilt man die Anſicht von Wappes, 
indem man die Forſtwiſſenſchaft lediglich als 
Geiſteswiſſenſchaft auffaßt, und ihr nur die 
wiſſenſchaftliche Betrachtung der Forſtwirtſchaft 
als wirtſchaftlicher Organismus zuweiſt, dann darf 
man in logiſcher Konſequenz dieſer Begrenzung 
m. E. nicht ſagen: „Die forſtliche Technik kann die 
durch die Naturwiſſenſchaft errungenen Kennt⸗ 
niſſe benützen, beziehungsweiſe mittelſt 
naturwiſſenſchaftlicher Methoden in ſyſtematiſcher 
Weiſe die für den Vorgang wichtigen Verhältniſſe 
erforſchen.“ 

Wappes entnimmt die Vorausſetzungen un⸗ 
ſerer Wiſſenſchaft nicht dieſer ſelbſt, ſondern leitet 
ſie aus der Wundtſchen Erkenntnistheorie her. 
Damit erweckt er den Anſchein, daß eine direkte 
Analyſe unſeres wiſſenſchaftlichen 
Sachverhalts gar nicht notwendig ſei für die 
Erfaſſung der Prinzipien unſerer Wiſſenſchaft. 
Das aber iſt der Hauptfehler ſeiner Begründung, 
daß er nicht von dem tatſächlich vorhandenen forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Wiſſenskomplex ausgeht und den 
Charakter unſerer Wiſſenſchaft erſt hiernach be⸗ 
ſtimmt, ſondern daß er ein ganz beſtimmtes 
Wiſſenſchaftsideal — die ltheoretiſche Geiſtes— 
wiſſenſchaft — zum Ausgangspunkt nimmt, und 
den forſtwirtſchaftlichen Erkenntniskomplex dieſem 
anzupaſſen verſucht. Die Aufgabe einer Grund- 
legung unſerer Wiſſenſchaft beſteht aber nicht 
darin, aus dem forſtwirtſchaftlichen Wiſſen unter 
allen Umſtänden, und koſte es, was es wolle, eine 
theoretiſche Wiſſenſchaft zu ſormen, ſondern darin, 
ſein Weſen und ſeine Eigenart zu erkennen. Un⸗ 
ſere Wiſſenſchaft, wie ſie ſich hiſto⸗ 
riſch entwickelt hat, iſt eine Lehre 

1) Beſprechung der Wappesſchen „Studien über die 
ane IE und die Syſtematik der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“, Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1909, 
Seite 345/346. 


vom Seinſollen, iſt eine praktiſche 
Wiſſenſchaft und kann deshalb un⸗ 
möglich eine theoretiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft werden. Wer es nicht über ſich bringt, 
ihr deshalb überhaupt den Namen einer Wiſſen⸗ 
ſchaft zuzugeſtehen, der mag ſie nennen, wie er nur 
immer will, aber ihren Kern darf er nicht an- 
taſten. Wappes hat ſich in der überzeugung, 
daß es nur theoretiſche Wiſſenſchaften gäbe und in 
dem Streben, unſere Wiſſenſchaft unter allen Um: 
ſtänden den vermeintlichen Wiſſenſchaftscharakter 
zu ſichern, nicht geſcheut, ihre eigentliche Krone, 
die Lehre, gleich einem Fremdkörper aus ihrem 
Geſamtgefüge herauszureißen, und eine ihrer 
Sonderparzellen, die ſeinen ſtrengen Anſprüchen 
an Wiſſenſchaftlichkeit allein Genüge tut, als neue 
eigentliche Forſtwiſſenſchaft zu proklamieren. Er 
behauptet, unſere altüberkommene praktiſche 
Wiſſenſchaft arbeite, wie alle praktiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, direkt für das wirkliche Leben, während ſeine 
theoretiſche Forſtwiſſenſchaft, wie alle theoretiſche 
Wiſſenſchaft, das Leben zunächſt nur verſtehen und 
erſt dadurch führen wolle. An einer anderen Stelle 
fordert er von unſerer Wiſſenſchaft, daß ſie „der 
Forſtwirtſchaft als verläſſige Geleiterin ihrer Ar⸗ 
beit und als weit ausſchauende Führerin für neue 
Errungenſchaften dienen“ ſolle. Damit gibt er 
aber doch ſelbſt zu, daß die theoretiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn ſie auch zunächſt das wirkliche Leben 
nur zu verſtehen trachtet, es letzten Endes doch 
auch führen, d. h. aber beeinfluſſen 
will, wie die praktiſche Wiſſenſchaft auch. Denn 
auch dieſe iſt ja erſt auf der Grundlage voraus⸗ 
gehender deſkriptiver und explikativer Tatſachen⸗ 
ſorſchung im Stande, allgemein gültige Anwei⸗ 
ſungen für die Praxis, d. h. für die Realiſierung 
der forſtwirtſchaftlichen Ziele zu geben. Die des 
Hauſes verwieſene Lehre und Regel⸗ 
gebung, die als Ziel und Zweck un⸗ 
ſerer Wiſſenſchaft von Wappes 
grundſätzlich verworfen wird, ſpa⸗ 
ziert alſo bei ihm neu eingekleidet 
durch die Hintertüre wieder herein. 
Auch Wappes ſucht alſo ſchließlich doch nur des— 
halb nach Geſetzen der forſtwirtſchaftlichen Tätig⸗ 
keit, weil er auf der Grundlage der gefundenen 
Geſetze die Forſtwirtſchaft führen und dirigieren, 
mit anderen Worten ihr Regeln und Verhaltungs— 
weiſen vorſchreiben will. Welchen anderen Sinn 
ſollte die Erforſchung der ſorſtwirtſchaftlichen Tat: 
ſachenwelt, des forſtwirtſchaftlichen: Was iſt?, denn 
auch haben, als dieſen einen: in ihr und mit ihr 
eine Grundlage zu ſchaffen für die Beantwortung 
der Frage, wie die, von der Forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie als gültig erwieſenen Ziele des forſt— 
wirtſchaftlichen Handelns in die konkrete Wirklich— 
keit überſetzt werden können, anders geſagt: wie 
das forſtwirtſchaftliche: Was ſoll ſein? in dem 
forſtwirtſchaftlichen: Was iſt? realiſiert werden 
kann!? — 


»Die Anweiſung für die beſtmöglichſte Art dieſer 
Realiſierung — das und nichts anderes iſt die 
Lehre — ſteht aber nicht „in der Wirtſchaft“, wie 
Wappes meint, ſondern als ihr leuchtendes Ziel 
und Vorbild vor und über der Wirtſchaft — als 
praktiſche Wiſſenſchaft. — 

Weder dem Syſteme von Jugoviz noch dem 
von Wappes kann die Eignung für die Gliede⸗ 
rung der Forſtwirtſchaftslehre zuerkannt werden. 
Denn unſere Wiſſenſchaft iſt eine 
praktiſche Wiſſenſchaft, deren Zweck 
im Seinſollen, in der Lehre liegt. 
Wer dieſen ihren innerſten, ur⸗ 
eigenſten Sinn verkennt, der vermag 
auchnie undnimmerihren Stoff rich⸗ 
tig zu gliedern. Das zeigen deutlich die 
ſyſtematiſchen Verſuche von Jugoviz und 
Wappes, die ſamt und ſonders an dieſer Ver⸗ 
kennung des wahren Weſens unſerer Wiſſenſchaft 
ſcheiterten und ſcheitern mußten. — 

Das tritt mit beſonderer Deutlichkeit in der von 
Wappes verfaßten einleitenden Abhandlung 
zum Lorey'ſchen Handbuch der Forſtwiſſenſchaft zu 
Tage, die ſich zu dem tatſächlichen Inhalt des 
Handbuchs in direkten Widerſpruch ſetzt. Denn 
die Diſziplinen, die den Hauptinhalt dieſes Hand⸗ 
buchs ausmachen, wie: Forſteinrichtungslehre, 
Waldbaulehre, Forſtſchutzlehre uſw., ſind fraglos 
normative Diſziplinen, geben fraglos an, wie 
Forſtwirtſchaft getrieben werden ſoll. Ihnen wird 
aber ausgerechnet eine Abhandlung vorausgeſchickt, 
die ſie als unwiſſenſchaftlich und nicht zu unſerer 
Wiſſenſchaft gehörig erklärt. Das iſt fraglos ein 
Schönheitsfehler des Handbuchs, der hoffentlich in 
der neuen Auflage ausgemerzt wird. 

Unſere Wiſſenſchaft muß zwar auch theore⸗ 
tiſche Tatſachenforſchung treiben, ſie 
kommt aber mit dieſer allein nicht aus; ſie muß 
wie alle praktiſche Wiſſenſchaft, zwar ſehr wohl 
auch die für ſie in Betracht kommenden Tatſachen 
erforſchen, dieſe Forſchung iſt aber für ſie nicht 
End⸗ und Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum 
Zweck der Aufſtellung ihrer Lehre für die beſt⸗ 
möglichſte Realiſierung ihrer Ziele. Aus dieſer 
Einſicht ergibt ſich eine Gliederung 
derſpeziellen Forſtwirtſchaftslehre 
in folgende Stücke: 


I. Die zum Aufbau der Lehre notwendige 
theoretiſche Tatſachen⸗Vor⸗ 
unterſuchung, die ſich ſelbſt wieder 
gliedert in: 

1. Die deſkriptive Tatſachen⸗ 
forſchung, d. h. die Beſchrei⸗ 
bung der tatſächlich ausge⸗ 
übten forſtwirtſchaftlichen 
Tätigkeit, und 

2. die explikative Tatſachenfor⸗ 
ſchung, d. h. die Begreifung der 
dietatſächlichausgeübteforſt⸗ 
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wirtſchaftliche Tätigkeit ver⸗ 
urſachenden und beeinfluſſen⸗ 


den Kräfte. 
II. Die Lehre, d. h. die Darlegung 
der vorbildlichen forſtwirt⸗ 


ſchaftlichen Tätigkeit. — 


Die Lehre, die Darſtellung des vorbildlichen 
forſtwirtſchaftlichen Handelns ſteht in enger 
Korrelation mit den zu ihrer Aufſtellung erforder⸗ 
lichen Tatſachen⸗Vorunterſuchungen. Denn ſie iſt 
ſelbſt ein Reſultat der Verknüpfung dieſer Unter⸗ 
ſuchungen mit den von der Forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie als gültig erkannten Zielen. Auf der an⸗ 
deren Seite übt ſie aber auch wieder einen rück⸗ 
wirkenden Einfluß ſowohl auf die deſkriptiven als 
auf die explikativen Vorunterſuchungen aus. Be: 
ſonders ſtark iſt ihr rückwirkender Einfluß auf die 
deſkriptive Tatſachenforſchung, d. h. auf die Er⸗ 
forſchung der tatſächlich ausgeübten praktiſchen 
Forſtwirtſchaft, denn ſie wirkt ja nicht nur auf 
dieſe, ſondern noch unmittelbarer auf deren. Gegen: 
ſtand, die praktiſche Forſtwirtſchaft ſelbſt ein, die 
ja in der Hauptſache ihr Ausfluß, aber auch gleich⸗ 
zeitig ihre Kontrollinſtanz iſt. Praktiſche und vor⸗ 
bildliche Forſtwirtſchaft ſtehen alſo in beſonders 
enger Wechſelbeziehung zu einander, und man kann 
im Zweifel darüber ſein, welcher von beiden der 
größere Einfluß auf die andere zuzuſchreiben iſt. 

Die Entſcheidung dieſer Frage nach der einen 
oder der anderen Richtung iſt von ausſchlag⸗ 
gebendem Einfluß auf die ſyſtematiſche Anein⸗ 
anderreihung der Lehre und ihrer Vorunter⸗ 
fuchungen. In meinem erſten Syſtem hatte ich 
mich zu der Anordnung: 

I. Explikative Vorunterſuchungen, 
II. Lehre, 

III. Beſchreibung der praktiſchen Forſtwirt⸗ 

ſchaft 


entſchloſſen. . 

Dieſe Rangierung mag aus den oben ange⸗ 
führten Gründen viel für ſich haben, ſie hat aber 
den Nachteil, daß durch ſie die Tatſachenforſchung 
auseinander geriſſen wird. 

In meinem neuen Syſtem habe ich deshalb der 
Folge: . 

I. Wege zur Lehre. ; 

1. Deſkriptive Tatſachenforſchung. 
2. Explikative Tatſachenforſchung. 
II. Lehre 
den Vorzug gegeben. 

Jede dieſer beiden Arten der Anordnung hat 
ihre gewiſſe Berechtigung, und man mag ſchließ⸗ 
lich ordnen wie man will, fo oder jo, wenn man 
nur die Zuſammenhänge, die zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Gliedern der Reihe beſtehen, richtig er⸗ 
faßt hat. 
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Literariſche Berichte. 


Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde. Von C. Wagner. 4. Auflage. 1923. 
W. Laupp, Tübingen. Grundzahl: 12 M. 

Wagners „Grundlagen“ bedürfen keiner be⸗ 
ſonderen Empfehlung, weiß doch heute jeder, was 
dieſes Buch für die Entwicklung unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft in den letzten beiden Jahrzehnten bedeutet. 
Daher beſchränke ich mich darauf, die wichtigſten 
Punkte hervorzuheben, in denen die neue Auflage 
von ihrer Vorgängerin abweicht. 

W. nennt diesmal unter den Bedingungen der 
natürlichen Verjüngung ausdrücklich auch den ge⸗ 
eigneten Zuſtand von Boden und Beſtand und 
weiſt auf die Pflicht hin, durch Maßnahmen der 
Beſtandeserziehung jenen Zuſtand zu ſchaffen. Ge: 
rade in der heutigen Zeit, wo die natürliche Ver⸗ 
jüngung wieder in großem Umfange verſucht und 
erſtrebt wird, iſt ein ſolcher Hinweis ſehr ange⸗ 
zeigt, damit nicht aus unterlaſſener Vorbereitung 
Mißerfolge entſtehen, die dann wieder die ganze 
Bewegung ſchädigen. 

Weit wichtiger iſt die Umgeſtaltung, welche der 
Abſchnitt über Hiebsarten und Schlagformen er⸗ 
fahren hat. Der weſentliche Inhalt freilich dürfte 
den Leſern dieſer Zeitſchrift aus dem Aufſatze 
Wagners im vorigen Jahrgang, Seite 108, be⸗ 
kannt ſein. In dem Grundgedanken ſtimme ich 
Wagner völlig zu, daß wir bei der Darſtellung 
eines Wirtſchaftsverfahrens — einer Waldform in 
Gayers Sinne — die waldbauliche Maßnahme, 
die Hiebsart, und die betriebstechniſche Ord⸗ 
nung, die Schlagform, zu unterſcheiden haben. 
Zu den Einzelheiten aber möchte ich, im Anſchluß 
und unter teilweiſer Fortbildung meiner Ausfüh⸗ 
rungen auf der Teilverſammlung in Deſſau, fol⸗ 
gende Abänderungsvorſchläge zur Erörterung 
ſtellen. Wagner unterſcheidet nach der waldbau⸗ 
lichen Seite: Kahlhieb, Schi rmhieb, Blenderhieb 
und Randhieb (Rändelung). Die letzte Hiebsart 
möchte ich als nicht ſelbſtändig wegfallen laſſen. 
Sagt doch Wagner ſelbſt: Im letzteren Fall — 
als Fortſetzung des Löcherhiebs beim Blender⸗ 
ſchlag — wird er zweckmäßig als Unterform des 
Blenderhiebs behandelt, im erſteren — gerad⸗ 
liniger Randhieb beim Saumſchlag — fällt er mit 
dem Kahlhieb zuſammen.“ Auch als Räumungs⸗ 
hieb bei der Schirmverjüngung kann er auftreten, 
niemals aber als ſelbſtändige Hiebsform. 

Dagegen würde ich beim Blender⸗Femelhieb 
zwei Unterabteilungen ſchaffen: a) Femel⸗ 
artige Hiebe mit allmählicher, aber völliger 

e allen alten Holzes auf einer Fläche, 
und b) echte Femelhiebe mit ſtändiger Be⸗ 


laſſung eines Teiles der Althölzer auf der Fläche. 


Dieſe Teilung entſpricht dem Gegenſatz von Blen⸗ 
derſchlag und Blenderwald. Nebenbei bemerkt, 
ſchl ieße ich mich ganz den Ausführungen W.'s über 
die Unzweckmäßigkeit einer Unterſcheidung von 


mit Seitenlicht. Je 


Blendern und Femeln in der einſt von Tichy vor⸗ 
geſchlagenen, nunmehr von Seeholzer und Eber⸗ 
hard erneut verlangten Weiſe an. | 

Ebenſo begrüße ich unbedingt W.'s Vorſchlag, 
ſtatt Großſchlag künftig „Breitſchlag“ zu ſagen. 
Dagegen kann ich mich nicht von der Notwendig⸗ 
keit überzeugen, zwiſchen Schmalſchlag und Saum⸗ 
ſchlag zu unterſcheiden. Der letztere iſt durch die 
biologiſche Wirkung des Seitenlichtes im ſeiner 
Tiefenausdehnung klar begrenzt — 30 bis 50 m — 
je nad) der Holzart, das heißt bis zu der Grenze 
jener Lichtwirkung, die die Erhaltung des Jung⸗ 
wuchſes ermöglicht. Dem Schmalſchlag fehlt eine 
ſolche Begrenzung, er iſt ein geometriſcher Begriff, 
ſeine waldbauliche Wirkung aber iſt ſehr verſchie⸗ 
den, je nach dem Anteil, den der noch unter dem 
Seitenſchutz des anſtoßenden höheren Beſtandes 
ſtehende Teil an der Geſamtfläche des Schmal⸗ 
ſchlages nimmt. Soll er nur dieſen umfaſſen, ſo 
wird er ſich in der zuläſſigen Tiefe, alſo auch 
Größe und Formverhältniſſen kaum noch vom 
Saum unterſcheiden, unter Umſtänden noch dar⸗ 
unter bleiben. Jede andere Abgrenzung hegen 
den Breitſchlag entbehrt der inneren Begründung, 
iſt alſo flüſſig. 

Nun kommt W. aber zu dieſer Trennung aus 
einem anderen Geſichtspunkt. Er will die mög⸗ 
lichen Naturverjüngungsarten in zwei Gruppen 
einteilen: Einmal ſolche, die den Wald grundſätz⸗ 
lich von innen heraus d. h. vorwiegend mit Hilfe 
des Oberlichtes verjüngen, und zweitens ſolche, die 
das von außen, d. h. vorwiegend mit Hilfe des 
Seitenlichtes, tun. Hier müſſen wir fragen: Be⸗ 
ſteht dieſer Zuſammenhang zwiſchen Lichtart 
und Verjüngungsrichtung? Gewiß, der Kahlſchlag 
arbeitet immer, der Breitſchirmſchlag faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Oberlicht. Auch die Wirkung des 
Seitenlichtes, das bei ihnen als Folge der Schlag⸗ 
ſtellung in den benachbarten Beſtand eindringt 
und hier unter Umſtänden eine Anſamung hervor⸗ 
ruft, darf unberückſichtigt bleiben, da ſein Wir⸗ 
kungsbereich gegenüber der Geſamtfläche zu klein 
iſt. Nehmen wir aber den Schmalſchirmſchlag, jo 
trifft das nicht mehr zu, hier wird die im Nachbar⸗ 
ſtreifen entſtehende Verjüngung ausgenutzt wer⸗ 
den können und ſollen, wenn wir nicht unwirt⸗ 
ſchaftlich handeln wollen. Die Verjüngung geht 
damit von ſelbſt aus einer mit vorwiegender Be⸗ 
nützung des Oberlichtes in eine ſolche mit ſtarker 
Beteiligung des Seitenlichtes über. Ebenſo ar⸗ 
beiten Blenderſchlag und Femelwald vorwiegend 
breiter die Streifen im 
Schirmſchlag genommen werden, um ſo mehr über⸗ 
wiegt der Anteil des Oberlichtes an dem Ver⸗ 
jüngungserfolg, aber auch hier fehlt jede natür⸗ 
liche Grenze gegen den Breitſchlag. Doch auch aus 
ſyſtematiſchen Gründen erſcheint mir die Unter⸗ 
ſcheidung von Saum: und Schmalſchlag nicht rich⸗ 
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tig, weil ſie nicht rein aus betriebstechniſchen, 
ſondern zugleich aus waldbaulichen Gründen vor⸗ 
genommen wird. Darum glaube ich, wir ſollten 
den Begriff des Streifens oder Saumſchlages 
überhaupt fallen laſſen, und Saum auch für die 
Verjüngung von innen her benutzen. Könnte man 
ja doch auch die Frage aufwerfen, ob rein räumlich 
betrachtet, d. h. unter Ausſchluß der biologiſchen 
Seite, nicht jede Verjüngung in ſchmalen Streifen 
zu einer, ſolchen von außen wird? 


Somit komme ich zu folgender Einteilung der 
Waldformen: 


Kahlbreitſchlag, Kahlſaumſchlag, Kahlwechſel⸗ 
ſaumſchlag, Kahllöcherſchlag, — 
Schirmbreitſchlag, Schirmſaumſchlag, 
wechſelſaumſchlag, Schirmlöcherſchlag; — 
Blenderbreitſchlag, Blenderſaumſchlag; — 
Femelwald. — 


Im Zuſammenhang hiermit ſei hervorgehoben, 
daß ſich W. auch mit der Darſtellung von Gönner 
und Lang auseinanderſetzt, als ob ſein Verfahren 
nicht neu und eigenartig, ſondern ſchon vor ihm 
ortweiſe früher angewandt worden ſei. Wir müſſen 
ihm vollkommen zuſtimmen, daß zwiſchen verein⸗ 
zelten ſolchen Verſuchen, die zudem noch bald wieder 
aufgegeben wurden und ſeinem Blenderſaumſchlag 
kein Zuſammenhang beſteht, dieſer iſt W's ur⸗ 
eigenſte Schöpfung und ihm allein gebührt 
unbeſtreitbar das Verdienſt des Gedankens wie 
der erſten planmäßigen Durchführung. Daran 
ändert auch die eigenartige, ablehnende und zu 
falſcher Auffaſſung verleitende, kurze Anmerkung 
nichts, mit der der Bühlerſche Waldbau das Werk 
Wagners glaubt abtun zu können. Ebenſo berech⸗ 
tigt iſt, was W. gegen die Einreihung ſeines Ver⸗ 
fahrens unter den Gayerſchen Femelſaum aus⸗ 
führt. 

Eine wichtige Neuerung iſt die Darſtellung der 
Einwirkung auch ſchwächerer Winde auf den Boden 
und die Zuwachsleiſtungen der Beſtände ſowie der 
Notwendigkeit, durch Kleinſchlag und mehr⸗ 
ſchichtigen Beſtockungsaufbau für Luftruhe am 
Boden zu ſorgen, desgleichen die ſcharf betonte For— 
derung, die ununterbrochene volle Zuwachsleiſtung 
auf der Geſamtfläche durch Naturverjüngung zu 
ſichern. 

Es wären noch manche kleinere Verbeſſerungen 
und Zuſätze zu erwähnen, z. B. daß es unſere 
Pflicht iſt, die waldbaulichen Folgerungen aus der 
Vererbungslehre endlich und ſchleunigſt zu ziehen, 
die Anterſcheidung von Beſtockungs- und Wald⸗ 
aufbau, die in der Erſetzung des Wortes „können“ 
durch „müſſen“ liegende ſcharfe Betonung von Ur— 
ſache und Wirkung dort, wo er von den künſtlich 
geſteigerten Gefahren ſpricht. Doch muß ich mit 
Rückſicht auf den Raum ſchließen und möchte nur 
noch erwähnen, daß auch die Ausſtattung dadurch 
eine Verbeſſerung erfahren hat, daß ein erheblicher 
Teil der Bilder auf 8 Tafeln auf Kunſtdruckpapier 


Schirm⸗ 


vereinigt wurde, wodurch ſie viel beſſer in ihren 
Einzelheiten zur Geltung kommen. 

Möge das Buch zum Vorteil unſerer Waldwirt⸗ 
ſchaft ebenſoviele Leſer und ſo weitgehende Be⸗ 
achtung finden wie die früheren Auflagen. 

Hans Hausrath. 


Lehrbuch der Holzmeßkunde. Von Dr. Udo 
Müller o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an 
der Univerlität Freiburg i. Br. 3., neubearb. 
Auflage. Berlin, P. Parey. 1923. Grund⸗ 

zahl 15. j 

Das vorliegende Buch hat mit ſeinem erſt⸗ 
maligen Erſcheinen vor bald 25 Jahren raſch die 
vorderſte Stelle in der Literatur über Holzmeß⸗ 
kunde eingenommen und dieſen Pla auch bis 
heute behauptet. Seine klare, ſyſtematiſche Be⸗ 
handlung des Stoffes macht es ebenſo geeignet 
für den Studierenden, wie ſeine Ausführlichkeit 
und zahlreichen Literaturhinweiſe es zum unent⸗ 
behrlichen Nachſchlagebuch für denjenigen werden 
laſſen, der in Einzelfragen tiefer eindringen will. 
So konnte der im Jahre 1915 erſchienenen letzten 
Auflage nunmehr die dritte folgen. 

In der Einteilung des Werkes ſind keine Ande⸗ 
rungen eingetreten. Nach einer Einleitung be⸗ 
handelt der erſte Teil auf S. 7—122 die Inhalts⸗ 
beſtimmung des gefällten Holzes, der zweite Teil 
auf S. 123—251 die Inhaltsermittlung des ſtehen⸗ 
den Baumes, der dritte Teil auf S. 252-335 Die 
Inhaltsermittlung des ganzen Beſtandes und der 
vierte Teil auf S. 336—405 die Alters: und Zus 
wachsermittlung. In einem Nachtrag erſcheinen 
die neueſten Holzſortierungs⸗ und Verwertungs⸗ 
vorſchriften. Auch inhaltlich wurden im großen 
und ganzen keine weſentlichen Umarbeitungen 
oder Erweiterungen vorgenommen. Das Gebiet 
der Holzmeßkunde bietet hierzu auch weniger Stoff 
als andere forſtliche Wiſſenszweige, bei denen fort⸗ 
geſetzt neue Probleme auftauchen und eine Um⸗ 
wälzung hergebrachter Anſchauungen bewirken. 

Dagegen zeichnet ſich auch die neue Auflage 
wieder durch ſorgfältige Berückſichtigung aller, 
hauptſächlich auf Zeitſchriften verteilten Literatur 
aus. Dies iſt ein großer Vorzug des Buches, wo⸗ 
für dem Verfaſſer beſonderer Dank gebührt. 

Müller hat in der neuen Auflage an dem 
Standpunkte feſtgehalten, die Ertragskunde als 
ein ſelbſtändiges Wiſſensgebiet nicht in ſein Lehr⸗ 
buch über Holzmeßkunde aufzunehmen. So wün⸗ 
ſchenswert eine ſcharfe Trennung der einzelnen 
Diſziplinen ſein muß, ſo wird man doch bedauern, 
daß gerade die Ertragskunde, die heute kein Forſt⸗ 
einrichter und Waldbauforſcher entbehren kann, 
meines Wiſſens bis jetzt noch in keinem Lehrbuch 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung gefunden hat. 
Wer auf dieſem Gebiet arbeiten will, iſt in der 
Hauptſache auf eine weit zerſtreute Zeitſchriften⸗ 
literatur angewieſen, die nicht jedermann zugäng⸗ 
lich iſt. Ein Übergreifen auf die Ertragskunde 
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ließ ſich an manchen Stellen des Buches ohnehin 
nicht vermeiden, ſo z. B. bei Behandlung der 
Formzahlen, wo der Einfluß der verſchiedenen 
Wachstumsfaktoren behandelt iſt. Auch ſind die 
Ergebniſſe der ertragskundlichen Forſchung, wie 
die Ertragstafeln, wieder Hilfsmittel für die In⸗ 
halts⸗ und Zuwachsermittlung der Beſtände. 

Ein anderes Gebiet, über deſſen unmittelbare 
Zugehörigkeit zur Holzmeßkunde wohl weniger 
Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, iſt die Sorti⸗ 
mentsermittlung an ſtehenden Bäumen und Be⸗ 
ſtänden. Hier ſind in neuerer Zeit ganz verſchie⸗ 
dene Wege geſucht worden, um zur Kenntnis der 
Sortimente zu gelangen. Eine methodiſche Ver⸗ 
arbeitung und kritiſche Würdigung wäre beſon⸗ 
ders vom Praktiker, der in Müllers Buch ſo reiches 
Material findet, dankbar zu begrüßen. 

Wenn noch ein weiterer Wunſch vorgebracht 
werden darf, ſo wäre dies ein tieferes Eingehen 
auf die Zuwachsbeſtimmung durch Meſſung am 
Beitand ſelbſt. Alle mit Probeſtämmen arbeiten: 
den Methoden weiſen bei ihrer Übertragung auf 
ganze Beſtände nicht diejenige Sicherheit auf, die 
zur Beurteilung der verſchiedenen Hiebsmaßnahmen 
auf ihre Zuwachsförderung genügt. Auch mit Er⸗ 
tragstafeln laſſen ſich die Zuwachsergebniſſe einer 
freien und vielgeſtaltigen Waldbehandlung, wie 
ſie heute um ſich greift, nicht mehr erfaſſen. So 
yewinnt die Zuwachsmeſſung durch Beſtandsauf⸗ 
nahme am Anfang und Ende einer Periode er⸗ 
höhte Bedeutung. Deshalb begegnen die nach Art 
einer Kontrollmethode arbeitenden Verfahren be⸗ 
ſonde rem Intereſſe. 

Dem ſehr günſtigen Urteil, das dem Werk ſchon 
bei ſeinem erſten Erſcheinen zu Teil geworden iſt, 
können dieſe Anregungen, die aus dem Bedürfnis 
der Praxis entſprungen ſind, keinen Abbruch tun. 
Das Müllerſche Lehrbuch wird auch weiterhin der 
ſtudierenden Jugend ein vortrefflicher Wegweiſer, 
dem ausübenden Forſtmann aber eine Fundgrube 
von Belehrungsſtoff ſein. Möge ihm der alte 
Erfolg erhalten bleiben! 

Die Ausſtattung iſt vorzüglich. 


Gayer. 


1. Peridermium Harknesii and Cronartium Quer- 
cuum. E. P. Meinecke. Reprinted from 
Phytopathology. Vol. 6. N. 3. Juni 1916. 


2. Facultative Heteroecism in Peridermium cere- 
brum and Peridermium harknesii. E. P. Mei- 
necke. Reprinted from Phytopathology. 
Vol. X. Ns. May 1920. 


Der Kiefernrindenblaſenroſt Peridermium 
harknesii-Moore iſt an der pazifiſchen Küſte 
Nordamerikas weit verbreitet und findet ſich an 
einer Reihe von dreinadeligen Kiefern vor: Pinus 
radiata, contorta, ponderosa, Jeffreyi, sabiniana 
attennata. An dieſen erzeugt der Pilz eigen⸗ 
tümliche, oft den ganzen Stamm oder Aſt um- 
faſſende Gallen, die oft in großer Zahl an dem- 
ſelben Baume ſitzen; ſo zählte Meinecke an einem 

Allgem. For u. Jagd⸗ Zeitung. 1928 


nur 8 Fuß hohen und an der Stammbaſis 3 Zoll 
ſtarken Stämmchen nicht weniger als 173 ſolcher 
Gallen. Ein ähnlicher Rindenblaſenroſt Peri- 
dermium cerebrum Peck tritt in Kalifor- 
nien an Pinus virginiana auf. Wie Since Shear 


gefunden hat, gehört als zweiter, die Teleuto⸗ 


und Uredo⸗Sporen erzeugender Wirt zu letzteren 
Quercus agrifolia, jo daß alſo P. cerebrum und 
Cronartium Quercuum (Beck) zuſammengehören. 
Das Myzel des Holzes überwintert in den Blättern 
der Eiche, die ſich grün und lebend durch den 
Winter bis in den Frühling hinein halten und er⸗ 


zeugt auf ihnen im nächſten Frühjahr die Uredo⸗ 


lager, deren Sporen dann die jungen Blätter 
infizieren. Wie Verfaſſer nun experimental nach- 
weiſen konnte, ſind Peridermium harknesii und 
P. cerebrum identiſch. Er fand ferner, daß Peri— 
dermium harknesii und Cronartium Quercuum 
in Kalifornien bis zu einem hohen Grade unab— 
hängig voneinander ſind und daß Peridermium 
harknesii ſich durch Aecidioſporen-Infektion direkt 
von Kiefer zu Kiefer übertragen kann, was in 
der Natur wahrſcheinlich durch Inſekten geſchieht. 
Der Heterözismus der auf Pinus radiata vor- 
kommenden Peridermium harknesii iſt demnach 
fakultativ, wahrſcheinlich gilt dies auch für Pinus 
contorta und die anderen Wirte von Peridermium 
harknesii. Ebenſo iſt der Heterözismus für 
Cronartium Quercuum fakultativ. 

In ſeiner zweiten Arbeit beſtätigt der Forſcher 
die Infektion von Kiefer zu Kiefer durch die 
Aecidio⸗Sporen der Peridermium cerebrum- Gallen 
auf Pinus radiata; die Infektionen gelangen 
ferner auf Pinus muricata und P. atten- 
nata, P. ponderosa, P. Jeffreyı vice versa. 
Gleichwohl vermag Peridermium harknesii auch 
Scrophulariaceen zu infizieren und auf ihnen 
Uredo- und Teleutoſporen zu erzeugen. — Bei 
der Keimung der Aecidioſporen in feuchter Luft 
werden kein Promycel und keine Sporidien ge— 
bildet, auch ſind bisher keine Pykniden gefunden 
worden. Zu den Wirten von Peridermium cere— 
brum in Kalifornien treten noch Pinus muricata 
und P. halepepsis hinzu, und zu den Eichenwirten 
Quercus californica. Herrmann. 


Handbuch der Technik des Weichholzhandels (Fichte 
und Tanne) mit bejonderer Berüd: 
ſichtigung des Sägebetriebes und 
der Produktion von Schnittmate⸗ 
rial. Für Holzproduzenten, Holzhändler, 
Forſtwärter und Waldbeſitzer. Von Joſef 
Abeles, ehem. Oberbeamten der Union Forſt— 
induſtrie, A.⸗G., Wien. Dritte vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Mit 51 Textabbildungen. 
Berlin, 1923. Verlag von Paul Parey. Grund⸗ 
zahl: 14. 

Das innerhalb 4 Jahren in drei Auflagen 
erſchienene Buch behandelt das Geſamtgebiet des 
30 
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Handels und der Verarbeitung des Fichten- und 
Weißtannenholzes. Der ganze Produktionsgang 
von der Fällung des Stammes bis zur Verladung 
des fertigen Schnittmaterials wird in Wort und 


Bild dargeſtellt. Und ſo bildet das Buch eine vor⸗ 


zügliche Ergänzung zu dem Hufnaglſchen 
„Handbuch der kaufmänniſchen Holzverwertung 
und des Holzhandels“, das alle wichtigen Holz⸗ 
arten behandelt. Eine ſehr eingehende Bearbei⸗ 
tung hat insbeſondere der Sägebetrieb erfahren, 
der in der ſonſtigen Fachliteratur ziemlich ſtief⸗ 
mütterlich behandelt iſt. 

Obwohl auch jetzt auf dem Gebiete der Holz⸗ 
produktion und des Holzhandels ſich noch alles im 
Fluſſe der Übergangszeit befindet, nähern wir uns 
doch, was die ſtrengeren Anſprüche des Marktes an 
die Güte der Sortimente und die Sorgfalt der Be⸗ 
arbeitung betrifft, allmählich wieder den in der 
Vorkriegszeit beſtandenen Verhältniſſen. Der 
Verfaſſer hat deshalb auf die eingehendere Dar⸗ 
ſtellung dieſer Verhälntiſſe bei der Bearbeitung 
der neuen Auflage beſonderen Wert gelegt. 

Das Werk zerfällt in fünf Abſchnitte: I. Vor⸗ 
begriffe. II. Die Waldmanipulation und die durch 
ſie gewonnenen Sortimente. III. Die Anlage des 
Sägewerkes. IV. Der Sägebetrieb und die Er⸗ 
zeugung von Schnittmaterial. V. Die Technik des 
Holzhandels bei der Produktion von Schnitt⸗ 
material. 

Der Verfaſſer hat mit ſeinem Buche zweifellos 
der Allgemeinheit einen guten Dienſt geleiſtet. Das 
beweiſt die raſche Folge der drei Auflagen. Möge 
es auch in ſeiner neuen Geſtalt weiteſte Verbrei⸗ 
tung finden, nicht nur in den Kreiſen der Wald⸗ 
beſitzer und Forſtwirte, ſondern auch bei den Säge⸗ 
werksbeſitzern und Holzhändlern. We. 


Der Holzverkehr auf den deutſchen Eiſenbahnen 
im Jahre 1920. Nach der „Statiſtik der Güter⸗ 
bewegung auf deutſchen Eiſenbahnen“, bearbei⸗ 
tet von Dr. Heinrich Wilhelm Weber, 
a. o. Profeſſor der Forſtwirtſchaftslehre an der 
Univerſität Gießen. Mit einer Karte und 26 
Tabellen. Gießen, 1923, Verlag von Wilh. 
Herr. 

Seiner im September⸗Heft 1923 beſprochenen 
Arbeit über den Holzverkehr auf den deutſchen 
Eiſenbahnen in den Jahren 1913 bis 1919, 
1. Teil, hat der Verfaſſer eine zweite auf dieſem 
Gebiete folgen laſſen. Dieſe beſchränkt ſich aber 
nicht wie die erſte nur auf den Holzverkehr auf 
den deutſchen Eiſenbahnen im Allgemeinen, 
ſondern behandelt auch den Holzverkehr in den 
einzelnen deutſchen Verkehrsbezir⸗ 
ken, ihren Verſand und Empfang nach Abſatz⸗ 
und Bezugs⸗Bezirken und ihre Holzverkehrs⸗ 
Bilanzen. 

Im Jahrgange 1920 der „Statiſtik der Güter⸗ 
bewegung auf deutſchen Eiſenbahnen“ iſt zum 
erſten Male die Einteilung der Verkehrsbezirke 


der politiſchen Umgeſtaltung des Deutſchen Reiches 
und der Grenzſtaaten angepaßt worden. Für die 
abgetretenen Gebiete ſind beſondere Auslands⸗ 
bezirke gebildet worden und die früheren Ver: 
kehrsbezirke Weſtpreußen und Weſtpreußiſche 
Häfen ſind weggefallen. Der Deutſchland noch ver⸗ 
bliebene Hafen Elbing bildet jetzt mit den Häfen 
Königsberg und Pillau den Bezirk 2 und im Be⸗ 
zirk 12 (früher Provinz Poſen) ſind nun die Reſt⸗ 
teile der Provinzen Poſen und Weſtpreußen zu⸗ 
ſammengefaßt. Für die jetzigen Bezirke 2 und 12 
ſind deshalb Vergleiche mit den in den älteren 
Bänden der Statiſtik unter dieſen Nummern auf⸗ 
geführten Bezirken nicht möglich. 

Die Einteilung des erſten Abſchnitts entſpricht 
im großen Ganzen der der erſten Arbeit zugrunde⸗ 
gelegten; der zweite Abſchnitt iſt gegliedert in 
zwei Kapitel, behandelnd den Holzverkehr der 
Mehrverſandbezirke und der Mehrempfangs⸗ 
bezirke. 

Der Verfaſſer hat ſich auch mit dieſer mühe⸗ 
vollen Arbeit ein Verdienſt erworben. Möge es 
ihm gelingen, nun auch den zweiten Teil der 
erſten Arbeit bald zu veröffentlichen. We. 


Die Vereinigung verſchiedener Produktionsſtufen 
in ihrer Bedeutung für die Forſtwirtſchaft. Von 
Dr. Karl Abetz, Forſtreferendar. Neudamm, 
1923, bei J. Neumann. 109 Seiten. Preis: 
Grundzahl geb. 3 M. 

Verfaſſer behandelt in dieſer Arbeit, mit der 
er bei der naturwiſſenſchaftlich⸗mathematiſchen 
Fakultät der Univerſität Freiburg promovierte. 
ein forſtpolitiſches und zugleich Forſtbenutzungs⸗ 
Problem, das im Laufe der Jahrhunderte ſehr 
verſchiedene Löſungen gefunden hat. Beſtimmend 
waren dafür in erſter Linie die jeweils herrſchen⸗ 
den volks⸗ und ſtaatswirtſchaftlichen Syſteme, 
deren Grundſätze ſich denn auch in den Löſungen 
der Hauptfrage, ob die Forſtwirtſchaft ſich andere 
Betriebszweige, insbeſondere die ſogen. forſt⸗ 
technologiſchen Nebengewerbe, angliedern ſoll oder 
nicht, genau widerſpiegeln. 

Zur Zeit der Herrſchaft des Merkantilſyſtems 
wurden in Mitteleuropa die Erzeugniſſe des 
Waldes zum großen Teil einer Weiterverarbei⸗ 
tung und Veredelung durch die Waldbeſitzer ſelbſt 
oder ihre Verwaltungen unterworfen. Die Frei⸗ 
handelslehre dagegen huldigte grundſätzlich der 
Auffaſſung, daß alle jene Gewerbe der Privat⸗ 
induſtrie zu überlaſſen, alſo von der Waldwirt⸗ 
ſchaft, insbeſondere von der Staats⸗ und Kom⸗ 
munalforſtwirtſchaft, loszulöſen ſeien. Ihre 
extremen Vertreter wandten ſich ſogar gegen den 
Betrieb der Forſtwirtſchaft durch Staat und Ge⸗ 
meinden. Bis in die jüngſte Zeit hinein ſtanden 
die namhafteſten Forſtmänner der Angliederung 
forſttechnologiſcher Gewerbe an die Forſtwirtſchaft 
im allgemeinen ablehnend gegenüber. Erſt in der 
allerneueſten Zeit, beſonders ſeit dem Kriegsende, 


macht jih ein Umſchwung bemerkbar, der aber 
wohl erſt im Anfangsſtadium ſeiner Entwicklung 
ſteht. Der Staat und die übrigen öffentlich⸗recht⸗ 
lichen Körperſchaften gelten nicht mehr allgemein 
als ſchlechte Produzenten. Wohl weiß man auch 
heute noch, daß der private Einzelunternehmer in 
ſeinen Entſchlüſſen freier, beweglicher und elaſti⸗ 
ſcher iſt als die Verwaltung eines Staatsweſens 
oder einer Großſtadt. Aber es kommt dabei doch 
ſehr auf die Art der Organiſation an. Eine 
zweckmäßige Organiſation, verbunden mit tüch⸗ 
tiger Leitung des Unternehmens, vermag die 
Hauptnachteile der ſchwerfälligen Bürokratie und 
Beamtenwirtſchaft zu vermeiden, wie das die Er⸗ 
folge der Rieſenunternehmungen in der Form der 
Aktiengeſellſchaften uſw. beweiſen. ö 
So kommt denn auch Dr. A betz in ſeiner in⸗ 
haltsreichen, wertvollen Arbeit, die das Problem, 
wenn auch nicht erſchöpfend, ſo doch im großen 
Ganzen ſcharf erfaßt hat, zu der Anſicht, daß die 
Vereinigung verſchiedener Produktionsſtufen — 
nationalökonomiſch kurz als „vertikaler Zuſammen⸗ 
ſchluß“ oder „Kombination“ bezeichnet! — für die 
Forſt⸗ und damit auch für die Volkswirtſchaft von 
großer Bedeutung iſt. Unter den heutigen Ver⸗ 
hältniffen wird man dem im allgemeinen zu⸗ 
ſtimmen können, denn es läßt ſich nicht verkennen, 
daß gerade die ſeit dem Kriegsgausgange in 
Deutſchland fortgeſetzt und oft ſprunghaft ſich voll- 
ziehende Geldentwertung allen auf der „Kombi⸗ 
nation“ beruhenden, neugegründeten Unter⸗ 
nehmungen ſehr zugute gekommen iſt. Wie die 
Verhältniſſe ſich aber bei dem in abſehbarer Zeit 
wohl kommenden Wiederaufſtieg unſerer Wäh⸗ 
rung geſtalten werden, ob auch dann dieſe vielen, 
mit der Waldwirtſchaft kombinierten Unter⸗ 
nehmungen ſo günſtig daſtehen werden wie an⸗ 
ſcheinend jetzt, muß erſt die Zukunft lehren. Bei 
guter Organiſation und tüchtiger Leitung wird 
die Umſtellung auf die veränderte Konjunktur 
wohl gelingen, manche derartige Neugründung 
wird ſich aber, weil nicht genügend feſt fundiert, 
nicht halten können und eingehen oder wieder an 
die Induſtrie zurückfallen, ganz beſonders dann, 
wenn die Kriſis überraſchend eintreten ſollte. 
Die klar und flüfſig geſchriebene Arbeit ſei 
allen Forſtbeamten, namentlich aber ſolchen in 
leitender Stellung, warm empfohlen. Auch das 
Intereſſe der Holzinduſtriellen und Holzhandels⸗ 
kreiſe wird ſie auf ſich lenken. We. 


Die Grenzen der Erfüllungshaftung bei der Jagd⸗ 
pacht. Von Guſt av Adolf Mitſchke. Ar: 
beiten zum Handels⸗, Gewerbe⸗ und Landwirt⸗ 
ſchaftsrecht. Herausgegeben von Prof. Dr. Ernſt 
Heymann, Berlin, Nr. 36. Marburg 1923. 
N. G. Elwertſche Verlagsbuchhdlg. (G. Braun). 
Grundzahl 2 M. 

Militäriſche, politiſche und wirtſchaftliche Er⸗ 
eigniſſe — als Folgen des Krieges, der Revolu⸗ 


tion, der feindlichen Beſetzung und der Geldent⸗ 
wertung — haben auf die Jagdpachtverhältmiſſe 


eingewirkt. 
unterſuchen, unter welchen Umſtänden der Ber: 
pächter einer Jagd durch nachträglich eintretende 
Ereigniſſe von ſeiner Erfüllungspflicht (nämlich 
von der Pflicht zur Überlaſſung des Jagdaus⸗ 
übungsrechts an den Pächter) befreit wird. Die 
Ergebniſſe der Arbeit ſind im weſentlichen fol⸗ 
gende: Der Verpächter wird frei einmal, wenn 
ſeine Leiſtung unmöglich wird, insbeſondere wenn 
der Jagdbezirk aufgelöſt wird, wenn das Jagdrecht 
auf dem verpachteten Bezirk erliſcht, wenn die 
Jagd beſchlagnahmt wird, oder wenn dauernde 
Jagdverbote erlaſſen werden. Er wird weiter be⸗ 
freit, wenn ihm die Erfüllung nach Treu und 
Glauben nicht mehr zugemutet werden kann. Das 
iſt aber nach Meinung des Verfaſſers nicht ſchon 
dann der Fall, wenn ſich infolge der Geldent⸗ 
wertung der Wert der Gegenleiſtung (des Pacht⸗ 
zinſes) vermindert, ſondern nur in den ganz ſelte⸗ 
nen Fällen, in denen der Verpächter Aufwen⸗ 
dungen für Wildſchadenserſatz und Wildſchadens⸗ 
verhütung machen muß und diefe Aufwendungen 
infolge der allgemeinen Preisſteigerung ſo erheb⸗ 
lich geworden ſind, daß ſie in keinem angemeſſenen 
Verhältnis zum Pachtzins mehr ſtehen. 

Seit dem Erſcheinen des Buches hat ſich nun 
die Rechtslage weſentlich verſchoben, nachdem auf 
Grund des 8 5 des Reichsgeſetzes zur Verlänge⸗ 
rung der Pachtſchutzordnung in den einzelnen deut⸗ 
ſchen Ländern neue Pachtſchutzordnungen erlaſſen 
oder die bisherigen Pachtſchutzordnungen abge⸗ 
ändert, insbeſondere auf die Pacht von Jagden 
ausgedehnt worden ſind. Infolgedeſſen hat das 
Buch an praktiſchem Wert natürlich verloren. Das 
reiche Material, das Verfaſſer bearbeitet hat, na⸗ 
mentlich die Darſtellung der jagdlichen Verhält⸗ 
niſſe im beſetzten Gebiet, ſind dagegen von dauern⸗ 
dem Intereſſe für Juriſten und Jäger. 5 

Prof. Dr. . Ren Freiburg i. Br. 


Die Kleinkaliberbüchſe als Sport⸗ und Übungs⸗ 
waffe. Von Gerhard Bock. 3. verm. und 
verb. Auflage mit 81 Textabbildungen. J. Neu⸗ 
mann, Neudamm. 1923. 

Das deutſche Schützenweſen, in der Form wie 
es, aus dem Mittelalter überkommen, in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zum 
Kriege wohl ſeinen Höhepunkt erreicht hat, läuft 
Gefahr, unter der Ungunſt der politiſchen wie der 
wirtſchaftlichen Zeitverhältniſſe erdrückt zu wer⸗ 
den. Das iſt bedauerlich, denn wenn auch die von 
unſeren Schützengeſellſchaften betätigte Pflege 
vaterländiſcher Geſinnung im neuen Deutſchen 
Reiche vielfach als Luxus gilt, ſo vermag man doch 
der Förderung der Wehrhaftigkeit, welche bei 
ihnen gerade in der letzten Zeit immer mehr in 
den Vordergrund trat, die Notwendigkeit nicht ab⸗ 
zuſtreiten. 

30° 


Verfaſſer ſtellt ſich die Aufgabe, zu 
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Da iſt es denn ein Glück, daß im Kleinkaliber⸗ 
ſchießſport rechtzeitig ein Erſatz entſtanden iſt, 
welcher der Gefahr, zu Volksfeſten auszuarten, 
weniger ausgeſetzt, die Schießfertigkeit zu fördern 
ebenſo geeignet iſt und wegen ſeiner relativen 
Billigkeit und ſeiner Durchführbarkeit auch bei 
ungünſtigen Geländeverhältniſſen wahrſcheinlich 
weitere Kreiſe dem Schießweſen zuführen wird, als 
das bisherige Schützenweſen. 

Die meiſten Schützengeſellſchaften haben darum 
auch den Kleinkaliberſchießſport neu aufgenommen, 
zahlreiche neue Vereine hierfür ſind entſtanden, 
die ſich inzwiſchen zu einem Kartell vereinigt 
haben. Auch die deutſche Waffeninduſtrie hat die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes alsbald erkannt und 
ſtellt Kleinkaliberbüchſen her, die den beiten des 
Auslandes vollſtändig gleichkommen. 

Wer ſich für dieſe Dinge intereſſiert, für den 
gibt es keinen beſſeren Führer, als das in Rede 
ſtehende Buch von Bock, deſſen unermüdlicher 
Propaganda es vornehmlich mit zu danken iſt, 
wenn jetzt ſchon bei uns ſo weite Kreiſe ſich für 
das Kleinkaliberſchießen intereſſieren. 

Gegenüber der 2. Auflage weiſt die 3. eine 
völlige Umarbeitung und erhebliche Erweiterung 


des Abſchnittes über Waffen und Munition auf, 
welcher recht. deutlich die Fortſchritte unſerer 
Waffeninduſtrie auf dieſem Spezialgebiete zeigt 
und in anſchaulicher Weiſe die wichtigſten Kon⸗ 
ſtruktionen beſchreibt. Neu iſt eine beſondere Be⸗ 
ſprechung über die für dieſe Waffen beſonders ge⸗ 
eigneten Zielfernrohre. Referent vermißt jedoch 
einen Hinweis auf die unbedingte Notwendigkeit 
der Benutzung dieſes Zielmittels, mindeſtens aber 
des Diopters, im Hinblick auf internationale Wett⸗ 
ſchießen, weil bei den deutſchen Vereinen vielfach 
noch die Neigung beſteht, ſolche überhaupt nicht 
zuzulaſſen, gewiß aber nur zum Nachteil des 
Sportes. 

Recht zweckdienlich und anregend ſind die Mit⸗ 
teilungen am Schluſſe des Buches über die bis⸗ 
herige Entwicklung Kleinkaliberſchießſports und 
die erzielten Schießergebniſſe, welche zum Teil ganz 
rorzüglich ſind und die beſten Hoffnungen für eine 
ſpätere Beteiligung Deutſchlands an internationa⸗ 
len Kleinkaliberſchießen erwecken. Hierzu durch 
eigene Schießleiſtungen ebenſo beigetragen zu 
haben wie durch das vorliegende Buch, iſt ein un⸗ 
beſtreitbares Verdienſt des Herrn Verfaſſers. 

f Prof. Dr U. Müller. 


Notizen. 


A. Jubiläum der Firma Heinrich Keller Sohn und 
ihres Inhabers, Kommerzienrat Hickler. 


Die im In: und Auslande rühmlichſt bekannte 
Klenganſtalt und Samengroßhandlung Heinr iq) 
Keller Sohn in Darmſtadt blickt in dieſem Jahre 
auf ihr 125 jähriges Beſtehen zurück. Und am 1. Juli 
dieſes „ waren vierzig Jahre verfloſſen, ſeitdem 
Herr Kommerzienrat Guſtav Hickler das Unter: 
nehmen von Kommerzienrat Keller, dem Sohne des 
Gründers der Firma, käuflich erworben hat. Das 
genaue Datum der Gründung der Firma läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen, weil die alten Geſchäftsbücher bei 
einem Brandunglück vernichtet wurden. Da aber die 
älteſten vorhandenen Rechnungen über Samenliefe⸗ 
rungen der Firma aus dem Jahre 1798 ſtammen, ſo 
wurde dieſes Jahr von Kommerzienrat Keller als 
Gründungsjahr angenommen, obgleich anzunehmen iſt, 
daß die Firma ſchon länger beſteht. 

Darmſtadt kann als die Geburtsſtätte des Wald: 
ſamenhandels bezeichnet werden, und die Darmſtädter 
Klenganſtalten beſitzen Weltruf. Sie haben Jahr- 
zehnte hindurch eine geradezu führende Rolle inne 
gehabt und ſtehen auch heute noch mit an der Spitze 
dieſes Induſtriezweiges. 

In dem Darmſtadt benachbarten Griesheim mit 
ſeiner fleißigen und regſamen Bevölkerung hatten ſich 
ſchon in ſehr früher Zeit Hunderte von ſogenannten 
„Dannebbelbrechern“ einen Teil ihres Lebens⸗ 
unterhaltes durch Brechen der Nadelholzzapfen von 
den Bäumen und Ausklengen im Herbſt und Winter 
verdient. Letzteres geſchah in ſtark geheizten Stuben, 
über dem Ofen oder gar im Backofen, bei welcher 
Gewinnungsart der Samen allerdings oft verbrannte, 
zum mindeſten aber ſtark an Keimkraft einbüßte. 
Als die Forſtwirtſchaft daher mit der Zeit höhere An— 
forderungen an die Keimfähigkeit des Saatgutes 
ſtellte, entſchloſſen ſich einzelne dieſer Griesheimer 
Tannenzapfenbrecher, die inzwiſchen Zapfenhändler 
geworden waren, unter ihnen Keller und Appel 


an erſter Stelle, eine richtige „Sammendarre“ zu er⸗ 
richten und ihre anfangs recht kleinen Betriebe nach 
Darmſtadt zu verlegen, um den Betrieb zu verbeſſern 
und den Samenhandel weiter auszudehnen. 


Heinrich Keller, Vater, verlegte ſein Ge⸗ 
ſchäft im Jahre 1815 von Griesheim nach Darmſtadt 
und baute damals die Darre oder „Klenge“, deren 
überreſte noch heute im ſogen. Kaſernenbau zu er⸗ 
kennen ſind. N 

Der Sohn des Gründers der Firma war ein ſehr 
tatkräftiger Mann. Er verbeſſerte und erweiterte 
ſeine Klenge, ging zum Dampfbetrieb über und machte 
lie dadurch bedeutend leiſtungsfähiger. Im Jahre 
1860 baute er die Darre etwa ſo um, wie ſie heute noch 
ſteht. Es kamen gute Zeiten für die Firma. überall 
wurden Waldſamen verlangt, und ſo erwarb ſich 
Darmſtadt, wo noch mehrere ſehr leiſtungsfähige 
Klenganſtalten beſtanden, allmählich den beſten Ruf 
als Hauptſitz des Waldſamenhandels, weit über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus. Alljährlich wurden 
große Mengen Waldſamen nach Frankreich, Belgien, 

olland, Schweden, Rußland, Ölterreih und nach der 
Schweiz geliefert. Kurzum: der ſpätere Kommer⸗ 
zienrat Heinrich Keller Sohn brachte ſein 
Geſchäft bald auf große Höhe. 

Da das Waldſamengeſchäft ein Winterbetrieb iſt. 
die Firma alſo im Sommer faſt nichts zu tun hatte, 
begann ſie, ſich allmählich auch auf den Einkauf, die 
Reinigung und den Weiterverkauf von Gras- und 
Kleeſamen zu verlegen. 

So lagen die Verhältniſſe, als der jetzige Inhaber, 
Kommerzienrat Guſtav Hickler, vor nunmehr 
vierzig Jahren, im Jahre 1883, das Unternehmen von 
Kommerzienrat Heinrich Keller Sohn käuflich erwarb. 

Hickler hatte ſeine kaufmänniſche Lehr⸗ und Ge⸗ 
hilfenzeit bei der altbekannten Firma E. Merck und 
bei Heinrich Keller Sohn in Darmſtadt durchgemacht 
und dann noch als Hoſpitant Vorleſungen über Forſt⸗ 
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wirtſchaft und Botanik an der Techniſchen Hochſchule 
in Zürich beſucht, wo er ſich auch mit den Methoden 
der Samenunterſuchung und -prüfung vertraut 
machte. 

Wenn 10 die Einrichtungen der Firma Heinrich 
Keller Sohn ſchon unter dieſem ſich in einem für die 
damalige Zeit muſtergültigen Zuſtande befanden, ſo 
hat doch der jetzige Inhaber nach Übernahme des Ge: 
ſchäftes ganz im Sinne feines Vorgängers an der Ber: 
beſſerung und Ausdehnung des Unternehmens rüſtig 
und tatkräftig weitergearbeitet. Alles, was heute 
die Maſchinen, die zu dieſem Zwecke erſt konſtruiert 
werden mußten, viel raſcher, ſauberer und billiger 
leiſten, als die frühere Handarbeit, iſt das Werk 
Hicklers. Bei der außerordentlich großen Ne 
gefährlichkeit des Klengbetriebes brannte es früher 
in den Samendarren überhaupt häufig, und insbeſon⸗ 
dere in der Kellerſchen ſo oft, daß es in Darmſtadt 
ſprichwörtlich geworden war, wenn es irgendwo 
brannte: „Es wird in der Dannebbelfabrik vom 
Keller ſein.“ Hier mußte durch Verbeſſerung der 
Heizanlagen und durch elektriſche Kontroll- und Alarm⸗ 
apparate, durch ſchottenartige Feuerabdichtung der 
einzelnen Ofen untereinander durch Beton und Eiſen 
abgeholfen werden. Der Erfolg war der, daß nicht 
nur die für die Gewinnung guten, keimkräftigen 
Samens erforderlichen Temperaturen dauernd feſt⸗ 
gehalten, vor allem nicht überſchritten wurden, ſon⸗ 
dern daß es auch innerhalb der vierzig Jahre unter 
Hickler in der Kellerſchen Klenge nicht mehr ge— 
brannt hat. 

Schon Heinrich Keller Sohn hatte feinem Haupt⸗ 
geſchäft mehrere Filialklengen an verſchiedenen Orten 
Deutſchlands hinzugefügt. Hickler erwarb noch wei: 
tere Darren, insbeſondere die ebenfalls bekannte 
Firma Conrad Trumpff in Blankenburg am Harz. 
Auch eroberte er ſich neue Abſatzgebiete in und außer⸗ 
halb Deutſchlands, letztere namentlich in Rumänien, 
Italien, Ungarn, Spanien und England. 


Daß es die Firma H. Keller Sohn zu ſolcher Ent⸗ 


wicklung und Blüte gebracht hat, verdankt ſie neben 
deſſen Vorgänger vor allem ihrem jetzigen Inhaber, 
Guſtav Hickler. Größte und peinlichſte Zuver— 


läſſigkeit in der Geſchäftsgebarung hatte er ſich zur 
Pflicht gemacht, und dieſem ſeinem in forſtlichen 
Kreiſen allgemein bekannten Grundſatze iſt er ſein 
ganzes Leben hindurch treu geblieben. „Zielbewußt 
und zuverläſſig“ iſt der ſehr treffende Wahlſpruch des 
ſcharfblickenden, energiſchen Mannes. Und wer beim 
Hauſe Keller jemals Samen von beſtimmter Herkunft 
beſtellte, durfte ſicher ſein, daß ihm ſolcher Samen 
auch geliefert wurde. Von dem Augenblicke an, wo 
franzöſiſcher und ungariſcher Kiefernſamen als für 
unſere heimiſchen Wälder minderwertig erkannt 
wurden, hat die Firma Keller Sohn weder ein Korn 
ſolchen Samens, noch einen einzigen Zapfen mehr von 
dort bezogen. ' 
Hidlers Ideal war eine rege Verbindung des 
Waldſamenhandels mit der Forſtwirtſchaft und Forſt⸗ 
wiſſenſchaft. Schon bald nach der Übernahme des Ge— 
ſchäfts erkannte er die Wichtigkeit, Verſuche mit 
Samen verſchiedener Herkunft anzuſtellen, um dem 
Handel die beſten Sorten zu weiſen. Er bezog zu 
dieſem Zwecke Samen aus verſchiedenen Ländern von 
zuverläſſiger Herkunft und ſchickte ſie, zwecks Anſtellung 
von vergleichenden liche Inftitute an verſchiedene Ver— 
ſuchsanſtalten, forſtliche Inſtitute uſw. Noch lebhafter 
wandte aber Hickler ſein Intereſſe dieſer Frage zu, 
als ihre große Bedeutung für die Forſtwirtſchaft ein⸗ 
mal erkannt war. Durch Eingaben an die Behörden 
verſuchte er, zu erreichen, daß ein hoher Zoll auf 
fremdländiſchen Kiefern- und Fichtenſamen und 
Zapfen gelegt werde, um ihre Einfuhr zu verhindern. 


Mit Rückſicht auf unſere Handels- und Zollverträge 
war dies jedoch nicht möglich, und ſo entſchloß ſich 
Hickler zuſammen mit den übrigen großen Firmen des 
Waldſamenhandels, der vom Deutſchen Forſtverein 
gegründeten „Kontrollvereinigung deutſcher Beſitzer 
von Samenklenganſtalten und Forſtbaumſchulen“ bei⸗ 
zutreten, obwohl die dadurch eingeführte Überwachung 
des Kiefernſamenhandels ſeinem kaufmänniſchen Ehr⸗ 
ne widerſtrebte und obwohl er wußte, daß dieſe 
Maßnahme kein ſicheres Mittel zur Verhinderung 
der Einfuhr fremdländiſchen Kiefernſamens iſt. Er 
tat es im Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft unter 
Hintanſetzung ſeiner eigenen Intereſſen. Hand in 
Hand damit ging die Errichtung von Klenganſtalten 
ſeitens der Waldbeſitzer, namentlich der Staatsforſt⸗ 
verwaltungen, ſowohl im In⸗ wie im Auslande, 
die dem Privatwaldſamenhandel ſtarke Konkurrenz 
brachten. Außerdem gewann die natürliche Verjün⸗ 
gung der Wälder in Deutſchland wieder mehr und 
Abſa an Boden. Durch alle dieſe Ereigniſſe ging der 
Abſatz und infolgedeſſen die Waldſamengewinnung im 
Laufe der letzten Jahrzehnte erheblich zurück. Und ſo 
ſah ſich denn die Firma Keller veranlaßt, ſich mehr 
und mehr auf den Handel mit Gras-, Klee: und Feld— 
ſamen einzuſtellen und alle ihre Filialklengen nach und 
nach abzuſtoßen. Erſt in den allerletzten Jahren iſt 
eine Beſſerung auch im Waldſamenhandel wieder ein⸗ 
getreten, nachdem man erkannt hatte, daß die ge— 
diegenen Firmen des Waldſamengeſchäfts mit Unrecht 
für den großen Schaden verantwortlich gemacht 
worden waren, der dem deutſchen Walde und unſerer 
Forſtwirtſchaft durch die Einfuhr ungeeigneten fremd— 
ländiſchen Samens zugefügt worden iſt. 

Kommerzienrat Hickler, der heute nach vierzig 
arbeits- und erfolgreichen Jahren mit berechtigtem 
Stolz auf ſein Werk blicken kann, nimmt in den 
Kreiſen der deutſchen Klenganſtalten und Wald— 
ſamenhandlungen eine führende Stellung ein. Dem 
Vorſtande der Vereinigung der Samenhändler Deutſch— 
lands zu Berlin gehört er ſeit ihrer Gründung an 
und ſteht an der Spitze der zu einem Lieferungsver— 
band für die Waldſamenlieferungen an die Entente 
zuſammengeſchloſſenen Kontrollklenganſtalten. Auch 
wird er, wenn es ſich um forſt⸗ und zollpolitiſche 
Fragen und Maßnahmen auf dem Gebiete des Wald— 
ſamenhandels uſw. handelt, ſtets als Vertreter der 
Intereſſen dieſes Induſtriezweiges von den beteiligten 

eichs⸗ und Staatsbehörden zu wichtigen Verhand— 
lungen zugezogen. 

Die deutſche Forſtwirtſchaft ſchuldet der Firma 
Heinrich Keller Sohn und ihrem jetzigen In⸗ 
haber für das in langer Zeit auch ihr Geleiſtete 
großen Dank. Von verſchiedenen Seiten iſt denn auch 
dieſer Dank dem Herrn Kommerzienrat Guſt a v 
Hickler und ſeiner Firma aus Anlaß der am 1. Sep: 
tember d. J. ſtattgehabten Jubiläumsfeier bereits 
ausgeſprochen worden. So ernannte die philoſophiſche 
Fakultät der Heſſiſchen Landesuniverſität „den lang: 
jährigen Leiter eines für die Pflege des Waldes 
lebenswichtigen Unternehmens, den erfolgreichen Bor: 
kämpfer auf dem Gebiete der Waldſamenprovenienz. 
den um das Weidwerk ſeines engeren und weiteren 
Vaterlandes in vorbildlicher Tat, in Wort und 
Schrift verdienten deutſchen Mann“ ehrenhalber zum 
Doktor der Philoſophie. Auch wir beglück— 
wünſchen Herrn Kommerzienrat Hickler und ſeine 
Firma nachträglich noch aufs herzlichſte zu dieſem ſel— 
tenen Doppelfeſte, indem wir ihm zugleich unſeren 
Dank abſtatten für die treue Mitarbeit, die ſeine 
Firma der „Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ durch 
die Lieferung zahlreicher Waldſamen-Ernteberichte und 
anderer literariſchen Beiträge im Laufe der verfloſſe— 
nen Jahrzehnte geleiſtet hat. 
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Möge es dem Herrn Dr. phil. b. c. Gu ſt. Hickler 
noch recht lange vergönnt ſein, ſich bei wiedererlangter 
kerniger Geſundheit an dem Blühen ſeines Unter⸗ 
nehmens, an einer günſtigen Fortentwicklung des 
Waldſamenhandels und an weidgerechtem Jagen zu 
erfreuen. e ber. 


B. Canadas Bedeutung in der Holzſchliff⸗ und 
Zellſtoff⸗Induſtrie. 

Das ſtatiſtiſche Büro der kanadiſchen Dominion 
veröffentlichte vor kurzem einige Zahlen, die über die 
wirtſchaftliche Bedeutung der kanadiſchen Papierindu⸗ 
ſtrie intereſſante Aufſchlüſſe geben. 

Das Geſamtkapital der genau 100 kanadiſchen 
Etabliſſements, die ſich mit der Herſtellung von Holz⸗ 
ſchliff, Zellſtoff und Papier beſchäftigen, beträgt 
378 812 751 Dollar, bei einem Dollarkurs von 100 000 
Papiermark alſo 37 881 Milliarden Papiermark. Ber: 
gleichsweiſe ſei angeführt, daß unſere große Zellſtoff⸗ 
fabrik Waldhof zur Zeit einen Börſenwert (Aktien⸗ 
kapital mal Börſenkurs) von etwa 10 000 000 
Dollar hat. 

Auf die einzelnen Provinzen des Rieſenreiches 
ga mal ſo groß wie Deutſchland) verteilen ſich die 

abriken und die Kapitalanlagen wie folgt: 


Fabriken Kapital in Dollar 
Quebec (franz. Teil) 44 170 477 753 
Ontario 39 139 666 276 
Britiſh Columbia (am 
ſtillen Ozean) 6 39 152 821 
Neu Brunjwid 5 23 394 271 
Nova Scotia 6 6 121 630 
100 Doll. 378 812 780 


Die Zahl der Arbeiter und Angeſtellten betrug 
(nur) 21 480. In Deutſchland würde die Zahl der 
Arbeiter, pro 1000 Goldmark oder Dollar Kapital⸗ 
anlage, das dreifache betragen. 

Zur Verwendung kamen folgende Holzmengen: 
Fichte (Picea alba, rubens, 


Engelmanni) 5 250 000 rm mit Rinde 
Tanne (Abies balsamea, 

Fraseri) 1785 000 rm mit Rinde 
Tsuga Canadensis 430 000 rm mit Rinde 
Kiefern (Pinus Banksiana, 

resinosa) 105 000 rm mit Rinde 
Pappeln Populus grandi 

dentata, tremuloides) 12 000 rm mit Rinde 


Verſchiedenes (darunter 


Douglastanne, Kaſtanie 8 000 rm mit Rinde 


7 590 000 rm mit Rinde 


Der durchſchnittliche Selbſtkoſtenpreis betrug, pro 
rm und einſchl. Transport zur Fabrik, 5.01 Dollar. 
Gemeſſen an den kürzlich bei uns erzielten Papierholz⸗ 
verkaufsreſultaten — (ich denke an die bayriſchen 
Verkäufe vom 6. Juni d. J.) — iſt das ein enormer 
Preis! Bei uns koſtete der Ster Papierholz beſter 
Qualität, bei einem Dollarkurs von 76 500 Mark am 
6. fuhr 1923, knapp 1.75 Dollar, wozu allerdings die 
Anfuhr und Frachtſpeſen kommen, die durchſchnittlich 
25 Cents dazuſchlagen dürften. Gleichwohl ſcheint der 
deutſche Papierfabrikant das Holz zu kaum 4 des 
Preiſes zu beziehen, den der Candiſche Konkurrent an⸗ 
legen muß. 

Der Anteil von Tsuga canadensis (Schirlingstanne, 
0 an dem Geſamtverbrauch von Papier: 
olz iſt auffallend gering. Das med damit jeine Er: 
klärung finden, daß Tsuga von den Sägemühlen beſſer 
bezahlt wird, als von den Papiermühlen. Übrigens 
— die Gründe, aus denen heraus man dieſer in⸗ 
kenſiven Schattholzart, die in allen möglichen Klimaten 


. wenigitens den Verſuch gro 1 fe Einführung. Im 
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gedeiht, die von allen Nadelhölzern die beſte Gerb⸗ 
rinde, die nach Picea von allen Nadelhölzern das 
beſte Papierholz liefert, die als Brettware überall in 
Amerika verwendet wird, und die im Jugendſtadium 
nicht vom Wildverbiß leidet, bei den Anbauverſuchen 
in Deutſchland e hat, — dieſe Gründe 
möchte ich gerne erfahren. Gewiß, Tsuga⸗Altholz von 
70 cm und mehr Bruſtdurchmeſſer leidet von Ring: 
ſchäle; der Dicken⸗ und Höhenzuwachs hält dem der 
Douglastanne nicht das Gleichgewicht; das Tsuga- 
Holz hat nicht die Stärke und die Dauer von Nadel⸗ 
kernholz: Gleichwohl verdient dieſe Tsuga meines Er⸗ 
achtens, bis herab zum Buchenſtandort IV. Güte, 


Heidelberger Stadtwald hat N tutina 
ſchöne Tsuga-Stangenhölzer, auf dem Buntſandſtein 
des Odenwaldes und auf dem Porphyr des Tharandter 
Forſtgartens verjüngt ſich die Tsuga ungewollt. In 
den e der Bergſtraße wächſt fie auf 
Granit und Syenit bislang vorzüglich mit. tum 
—, aber ich wollte ja von Canada und nicht von Tsuga 
canadensis erzählen! 


Die Geſamtproduktion an Feinprodukten, aus den 
erwähnten 7 590 000 rm Papierholz, war 


838 000 Tonnen l(deutſche) mechan. Schleifſtoff 
433 000 5„ Sulfit⸗Zelluloſe 
118 000 N Kraft⸗Zelluloſe 

4 000 = Soda⸗Zelluloſe 


Zuſ.: 1 393 000 Tonnen. 


38 Prozent des Schleifſtoff?s und der Zelluloſe 
wurden (nach den Ver. Staaten) exportiert (Wert 
44 133 675 Dollar); von der Papierproduktion ging der 
rößere Teil ins Ausland (Wert 75 431371 Dollar). 

zu kommen 3 822 000 rm ausgeführten Papier⸗ 
fabrik die unmittelbar über die Grenze an die Papier⸗ 
fabriken der Nordoſtſtaaten der Union abgegeben 
wurden. 

Die kanadiſchen Forſtleute ſind zur Zeit damit 
beſchäftigt, die Geſamtregierung und die Provinz⸗ 
tegierungen auf die Gefahren allzuraſcher Wald⸗ 
abnutzung — ohne jeden Wiederanbau — aufmerkſam 
zu machen. Dazu geben die rieſigen Waldbrände, die 
gerade im laufenden Sommer viel Unheil anrichteten, 
und die noch ungeheuerlicheren Inſektenplagen (Tannen⸗ 
knoſpenwurm, Nematus fomentarius, dem angeblich bis 
jetzt 1 500 Millionen (1) rm Tannen: und Fichtenalt⸗ 
Eich zum Opfer Fl ir genügenden Anlaß. 

inige Schwarzſeher (geführt von Frank Barnum) 
behaupten, daß die kanadiſche Papierholzproduktion 
die jetzige Verſchwendung nur noch 14 Jahre lang aus⸗ 
en werde, ſelbſt wenn die Inſektenplage aufhört. 
llerdings, lange kann es nicht mehr dauern, und die 
Herrlichkeit des Waldlandes Canada iſt, wenigſtens 
öſtlich der Prärien, dahin. Nördlich des 55. Breite⸗ 
grades iſt nichts zu holen; ſüdlich davon wechſeln end⸗ 
loſe und produktionsloſe Sumpfſtrecken mit Wald⸗ 
brandflächen und mit Waldungen ab, die weniger als 
45 rm Derbholz pro Hektar enthalten. Zunächſt wird 
vorgeſchlagen, das Ausfuhrverbot für Papierholz, das 
ſeither nur für im Staatswald geſchlagenes Holz 
beſtand, auch auf den Privatwald auszudehnen. Da⸗ 
mit würden viele Papierfabriken in den Ver. Staaten 
lahm gelegt, der dortige Papierpreis verteuert, und 
durch die amerikaniſche Preſſe ein Zollkrieg zwiſchen 
den Nachbarſtaaten Canada und Ver. Staaten ein⸗ 
eleitet. Die Holzexportfrage — und alle anderen 
aldfragen — ſollen auf einem großen Canadiſchen 
1 e werden, zu dem Einladungen 
an die Forſtleute aller Welt — Deutſchland natürlich 
ausgeſchloſſen — ergangen ſind. Denn der Deutſchen⸗ 
haß in Canada iſt noch ſo groß wie er war, während 
die Zahl derer, die uns in England und in Amerika 
gerecht zu werden wenigſtens ſich bemühen, in ſtän⸗ 
digem Wachſen begriffen iſt. C. A. Schenck. 
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C. Ein praktiſches Handgerät in der Kampwirtſchaft. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
Die früher gebrauchten prinzipiellen Gerätſchaften 

der Landwirtſchaft ſind naturgemäß zuerſt durch ratio⸗ 

neller arbeitende Gerätekombinationen oder Maſchinen 
erſetzt worden, um die Großbetriebe derſelben möglichſt 
zu fördern, weil ſie am meiſten dazu beitragen, durch 

Produktion von Lebensmitteln, bezw. deren Grund⸗ 

ſtoffen, die Volksernährung zu ſichern. Aber auch der 

Gartenbau, der F in letzter Zeit in unſerem 

Vaterlande an wirtſchaftlicher Bedeutung zugenommen 

hat, verlangte nach rentablerer Intenſivierung durch 

beſſere Geräte. So entſtanden auch für den Klein⸗ 
feldbetrieb und den Gartenbau die Handpflüge, welche 
die Arbeiten der Hacke, des Spatens und des Rechens 
in kombinierter Art mit weniger Mühewaltung und 
unter erheblicher Cinjrarung von Arbeitskraft und 

Arbeitszeit bei beſter Arbeitsverrichtung beſorgen. 
Vom Gartenbauer hat auch der Kampwirt gelernt, 

den Kleinhandpflug in den Dienſt der Forſtwirtſchaft 

zu ſtellen. Und je mehr und mehr er ſich befleißigt, 
ich dieſer rationell arbeitenden Geräte zu bedienen, 
deſto beſſere Erfolge hat er zu verzeichnen. 

Aber auch in dieſer Beziehung heißt es, zuerſt ſorg— 
fältig prüfen und dann auswählen. Naturgemäß ſind, 
als einmal das Prinzip der Handpflüge in die Er⸗ 
ſcheinung getreten war, eine Menge Typen von Hand⸗ 
pflügen hervorgebracht worden, die ſich naturgemäß 
mehr oder weniger bewährt haben — beſonders für 
den Kampbetrieb. Hier die einzelnen Typen durch⸗ 
zuſprechen und nur annähernd zu würdigen — vom 
Geſichtspunkte des Kampwirtes aus — würde viel zu 
weit führen, hätte auch nur einen geringen praktiſchen 
Wert. Vielmehr möchte ich hier auf das Vollkommenſte, 
was in dieſer Beziehung bisher auf den Markt ge— 
kommen iſt, aus eigener Erfahrung reden. Dieſes 
Gerät iſt der dem Gärtner wohlbekannte Kleinhand⸗ 
pflug Syſtem „Waſſis“, eine Schöpfung der bekannten 
Landwirtſchaftlichen Gerätefirma Flügge⸗Waſſis in 
Berlin SW. 48. N 

Ein Gerät oder eine Maſchine muß möglichſt mühe⸗ 
los arbeiten Iallen, Zeit, Kraft und deswegen Geld 
ſparen und einen Anſchaffungspreis beſitzen, der ſich 
raſch amortiſiert. Je mehr dieſe Vorzüge entwickelt 
ſind, deſto rentabler geſtaltet ſich das Arbeiten mit 
dieſem Gerät. Der Waſſis genügt beſtens dieſen An⸗ 
forderungen, ſo daß er auf der letzten Ausſtellung der 
Deutſchen Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft in Nürn⸗ 
berg, die i i beſuchte und auf der ich erſtmals 
mit dem Waſſis bekannt wurde, mit dem Prädikate 
„Neu und beachtenswert!“ belegt worden iſt. Seine 
großartige Einfachheit — er beſteht nur aus einem 
Mafioen fünfedigen Rahmenbau mit einer den Gtiel 
haltenden Oſe — ermöglicht einen verhältnismäßig ſehr 
niedrigen ee Eben dieſe Einfachheit ge— 
ſtaltet auch das Arbeiten mit demſelben ohne Mühe. 
der lange Stiel ohne Rückenkrümmen, wie bei der 
Hacke. adurch wird auch naturgemäß Arbeitskraſt 


geſpart, desgleichen Arbeitszeit, und zwar, wie mit 


der Uhr nachzuweiſen iſt, durch eine fünfmal ſchnellere 
Arbeitsleiſtung, wie mit der Hacke. Zur Boden⸗ 
lockerung im Saatbeete eignet ſich der Waſſis deswegen 
ſehr gut, weil er ſelbſt auf der kleinſten Parzelle — 
es git verſchiedene Größen — handlich erſcheint und 
gute Arbeit bis zum Raine leiſtet — ohne Nachbeſſern 
mit der Hacke. Die ſchiefe Lage ſeiner beiden ge⸗ 
ſchliffenen unteren Schenkel, welche in eine ſcharfe 
Spitze auslaufen, die mühelos die Erde durchfurcht. 
ermöglichen beim leichten Hindurchziehen mit der 
Kraft eines einzelnen Menſchen in allen Tiefenzonen 
des Bodens nicht nur eine Zertrümmerung der Erd— 
klumpen, ſondern auch eine intenſivere Lockerung durch 
eine den Erdboden hebende run Ferner eignet 
ſich der Waſſis ausgezeichnet zum Unterbringen von 
Kunſtdünger, welche ja in der Forſtwirtſchaft ſich 
immer mehr einbürgern, beſonders für das Kamp 
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Zum Unkrautentfernen iſt der Waſſis auch zwiſchen 
dichtſtehenden Pflänzchen ſehr zweckmäßig weil er durch 
ſeine Kleinheit — erſte Nummer — die Vegetations⸗ 
teile nicht beſchädigt. 

Man könnte noch weitere Annehmlichkeiten dieſes 
Univerſalgerätes im Kamp ausführen, doch mögen 
dieſe Grundzüge genügen. Schon daraus erkennt der 
Kampwirt die wirtſchaftlichen Vorteile, welche ihm 
aus dem Arbeiten mit dieſem modernen Handpfluge 
erwachſen, jo daß er nicht zögern wird, dieſes kulturelle 
Machtmittel zu ergreifen, um dadurch zur Förderung 
der Volkswirtſchaft auch ſeine Privatwirtſchaft zu 


beſſern. N 


D. Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winters 
ſemeſter 1923/24. 
J. Univerſität Freiburg i. Br. 

Hausrath: Waldbauliches Seminar mit Lehr⸗ 
ausflügen (2ſtündig); Forſtliches Transportweſen mit 
Lehrausflügen (3 ſtündig); Forſtbenutzung mit Lehr⸗ 
ausflügen (2jtündig); Forſt⸗ und Jagdgeſchichte 
(Zſtündig). — Müller: i ung (3jtündig) ; 
Jagdkunde (2jtündig). — eber: Waldbau II mit 
Lehrausflügen (Zſtündig); Forſtpolitik II (3ftündig); 
Forſtpolitiſches Seminar (2jtündig); Exkurſionen zur 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (Samstags). — 
Lauterborn: Deutſchlands Wirbeltiere (Säuge⸗ 
tiere und Vögel), Forſt⸗ und Jagdzoologie I (2ſtünd.); 
Beſtimmungsübungen zur heimiſchen Tierwelt (Säuge⸗ 
tiere und Vögel, 2jtündig); Fiſche, Fiſcherei und Fiſch⸗ 
zucht (iſtündig); Anleitung zu ſelbſtändigen Arbeiten 
auf dem Gebiete der Forſtzoologie, heimiſchen Tier: 
welt und Hydrobiologie. — Helbig: Bodenkunde 
(3ſtündig); Bodenkundliches Seminar (2jtündig); Täg⸗ 
liche Arbeiten im Inſtitut für Bodenkunde für Fort⸗ 
geſchrittene. — Anſel: Vermeſſungsweſen I (einſchl. 
Plan- und Geländezeichnen); Übungen an den Inſtru⸗ 
menten (2ſtündig). — Die Vorleſungen auf dem Ge: 
biete der Naturwiſſenſchaften, über Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, Staatswiſſenſchaften und Rechtskunde hören die 
e mit den übrigen Studierenden gemeinſam. 

as Semeſter beginnt am 15. Oktober. 

Letzter ee EINEN iſt 17. November. 

Wegen ee e Wohnungen wende man ſich 
an das ſtudentiſche 

II. Univerſität München. 

Endres: Forſtpolitik n Waldwertrech⸗ 
nung und forſtliche Statik (Aſtünd.); Übungen in 
Waldwertrechnung und forſtl. Statik. — Schüpfer: 
Forſteinrichtung (Aſtünd.)) Baum: und Beſtands⸗ 
maſſenermittlung (3ftünd.); Praktiſche Übungen in 
Verbindung mit Lehrwanderungen. — Fabricius: 
Waldbau (Hjtünd.). — Rubner: Einführung in die 
Forſtwiſſenſchaft (3ſtünd.) mit Lehrwanderungen. — 
Ramann: Bodenkunde (öſtünd.); Bodenkundliches 
9 — v. Tubeuf: Anatomie und Phyſio⸗ 
ogie der Pflanzen (4ſtünd.); Mikroſkopiſches Prakti⸗ 
kum; Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Eſche⸗ 
rich: Forſtzoologie I. Teil, Einführung in die an 
meine Zoologie und Naturgeſchichte der Wirbeltiere 
(Aſtünd.), Arbeiten für Geübtere. — Schmauß: All⸗ 
Sa Meteorologie und Klimatologie (Aſtünd.). — 
Brunn: Elemente der höheren Mathematik 
(Aſtünd.). — Benſeler: Allgemeine Lndwirtſchafts⸗ 
lehre I. Teil (2ſtünd.). — Lotz: Allgemeine Volks— 
wirtſchaftslehre (öſtünd.); Finanzwiſſenſchaft (ö5ſtünd.). 
— Weber: Spezielle Volkswirtſchaftslehre (Agrar⸗ 
und Gewerbepolitik mit Einſchluß der Arbeiterfrage) 
(öſtünd.). — v. Zwiedineck⸗Südenhorſt: Sre⸗ 
zielle Volkswirtſchaftslehre: a) Geld⸗ und Bankweſen 
(Aſtünd.), b) Ökonomik des Handels: und Transport: 
weſens (2ſtünd.). — v. Mayr: Praktiſche National: 
ökonomie mit Einſchluß der Wirtſchaftspolitik (4ſtünd.), 
Statiftit (2ſtünd.).— Zahn: Theoretiſche und Wirt: 
ſchaftsſtatiſtik (2ſtünd.). 


ohnungsamt. 
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III. Univerjität Gießen. 

Borgmann: Forſteinrichtung 1. Teil, Theorie 
und Methoden (4ſtünd.); Holzmeß⸗ und Ertragsfunde 
mit übungen (2ſtünd.); Waldwertrechnung und forſt⸗ 
liche Statik, II. Teil (Verfahren) mit Übungen 
(2ſtünd.). — Wimmers Nachfolger: Waldbau 
mit Übungen und Exkurſionen (4ſtünd.); Einführung 
in die Forſtwiſſenſchaft, mit Exkurſionen (1ſtünd.); An⸗ 
leitung zu Arbeiten auf dem Gebiete der forſtlichen 
Produktionslehre (nach Vereinbarung). — Weber: 
Forſtpolitik (Ajtünd.), Forſtverwaltung (1jtünd.). — 
Harraſſowitz: Einführung in die Geologie mit 
Übungen für Forſtleute und Landwirte (4ſtünd.). — 
Köttgen: Forſtliche Bodenkunde (2ſtünd.); Boden⸗ 
kundliches Praktikum für Studierende der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft (2ſtünd.). — Funk: Forſtbotanik, allgemeiner 
Teil: Bau und Leben der Holzgewächſe, mit Demon: 
ſtrationen (Iſtünd.); Pilzkrankheiten der Waldbäume 
und Obſtgehölze, mit Demonſtrationen (2ſtünd.); 
Pflanzengeographie mit beſonderer Berückſichtigung 
der Wälder gemäßigter Gebiete, mit Lichtbildern 
(Iſtünd.); Forſtbotaniſches Praktikum einſchl. mikro⸗ 
ſtopiſcher Übungen: a) für Anfänger, b) für Vorge⸗ 
ſchrittene (je Aſtünd.); Botaniſche Exkurſionen (Winter: 
ſtudien an Kryptogamen, ſowie Bäume und Sträucher 
des Waldes). — Becher: Zoologiſche Übungen für 
Forſt⸗ und Landwirte (4jtünd.). — Ehrhard: Die 
Tiere der Forſtwirtſchaft und e Wirbel⸗ 


tiere (2ſtünd.). — Fromme: Meteorologie (1jtünd.). 


— Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften, Staats: und Rechts 
wiſſenſchaften, Volkswirtſchafts⸗ und Privatwirtſchafts⸗ 
lehre, ſowie der Landwirtſchaft hören die Studieren⸗ 
den der Forſtwirtſchaft gemeinſam mit den übrigen 
Studierenden. | 

Beginn der Immatrikulation: 15. Oktober. — Be: 
ginn der Vorleſungen: 30. Oktober. 


IV. Fo'rſtliche Hochſchule Tharandt. 

Martin: Statik des Waldbaues (e2ſtündig) 
Übungen in forſtlicher Statik (1jtündig); Methoden der 
Forſteinrichtung mit übungen (2ftündig). — Jentſch: 
Volkswirtſchaftspolitik (4ſtünd.); Forſtpolitik (3ſtünd.); 
Forſtgeſchichte (2ſtündig); forſtpolitiſche und volks⸗ 
wirtſchaftliche Übungen (2jtündig). — Vater: Boden: 
kunde (àſtündig); bodenkundliche Übungen (1jtündig). 
— Groß: Forſtverwaltungskunde (zàſtündig). — 
Wislicenus: Techniſche Pflanzenchemie (3jtünd.) ; 
Chem. Prakt. II und III. — Bed: Jagdkunde (2jtün- 
dig); Forſtſchutz (Zſtündig); Walbau J. Teil (2ſtündig). 
— Hugershoff: Höhere Analnlis II. Teil (2ꝛſtün⸗ 
dig). — Münch: Anatomie und Phyſiologie der Pflan⸗ 
zen (3ſtündig): Botaniſches Praktikum (2ſtündig); 
Baumkrankheiten (2jtündig),. — Buſſe: Holzmeß⸗ 
kunde (2ſtündig); Übungen in Waldwertrechnung (2 
ſtündig). — Prell: Forſtzoologie I. Teil (2ftündig). 
— Holldack: Arbeits: und Sozialrecht (2ſtündig); 
Forſiſtrafrecht und Jagdrecht (2ſtündig). — Alt: Mete⸗ 
orologie (2ſtündig). — Schmuhl: Landwirtſchafts⸗ 
lehre (Aſtündig). — Haupt: Geſundheitslehre (2jtün- 
dig). — Löffler: Vererbungslehre (1jtündig). — 
Krieger: Einführung in die Statiſtik (Iiſtündig); 
Wirtſchaftswiſſenſchaftliches Seminar (2fjtündig). — 
Schmuntzſch: Leibesübungen (2ftündig). 

Das Winterhalbjahr beginnt am 18. Oktober. Die 
Studienordnung kann gegen Nachnahme der Koſten 
vom Sekretariate bezogen werden. 


V. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


A. Forſtwiſſenſchaft. Dengler: Waldbau (be: 
ſonderer Teil) (4 ſtündig), Forſtliches Seminar (1- 


Kira Lehrwanderungen. — Hilf: Forſtſchutz (2. 
ſtündig — Lemmel: Waldwertrehnungsübungen 
(2 ſtündig), Forſtgeſchichte (1 ſtündig), Forſtverwal. 
tung (1 ſtündig). — Schilling: Forſteinrichtung 
(4 ſtündig), Holzmeßkunde (1 ſtündig). — Schwap⸗ 
pad lieſt nicht. — Wiebecke: Forſtbenutzung 11 
ſtündig), Holzinduſtrie (1 ſtündig), Forſtliches Prak⸗ 
tikum (4 ſtündig), Forſtliches Seminar (2 ſtündig), 
Lehrwanderungen. 

B. Grunde und Hilfswiſſenſchaften. Albert! 
Angewandte Bodenkunde (3 ſtündig). — Eckſtein: 
Allgemeine Zoologie (1 ſtündig), Wirbeltiere (2 ſtün⸗ 
dig), Fiſchzucht 2. Teil (1 ſtündig), Zoologiſche Übun⸗ 
gen (2 ſtündig). — Krauſe: Allgemeine Geologi: 
(2 ſtündig), Geologiſche Formationskunde (1 ſtündig). 
— N. N.: Pilze und Pflanzenkrankheiten (2 ſtündig 
— Schubert: Mathematiſche Grundlagen (2 ſtün⸗ 
dig), Geodätiſche Inſtrumente (1 ſtündig), Meteoro⸗ 
logie (2 ſtündig)9. — Schwalbe: Anotrganiſche 
Chemie (4 ſtündig), Chemiſche Übungen (1 ftündig), 
Mineralogie (1 fund g) — Schwarz: Allgemeine 
Bota nit ar otaniſches Seminar (2 ſtündig) 
— Wolf Ausgewählte Kapitel aus der ver 
gleichenden Phyſiologie (1 ſtündigh). — Görde 
Prozeßrecht (2 ſtündig). — Sehnert: Tierzucht (2 
ſtündig). — Rüchel: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen 
(1 ſtündig). 

Das Winterſemeſter beginnt Mitte Oktober. Ar: 
meldungen ſind ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchule 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon er: 
ledigte Univerſitäts⸗ und ſonſtige Studien, über den 
Veſitz der zum Unterhalt erforderlichen Mittel ſowie 
eines Lebenslaufes. — Allen Anmeldungen und An: 
fragen aus dem Auslande iſt der für Porto zur Rück— 
antwort nötige Geldbetrag beizufügen. 


E. Geh. Hofrat Prof. Dr. Udo Müller f. 
Am 20. Oktober verſchied in Freiburg i. Br. un 
1 infolge eines Schlaganfalles Prof. Dr. Udo 
ül ler. 


F. Vom Bunde der Freunde und Förderer der Forſt⸗ 
lichen zn Hann. Münden ift uns folgender 
Aufruf zur Veröffentlichung zugegangen: 

Aufruf! 

Nach dem Vorbilde anderer Hochſchulen iſt Hier 
vor kurzem der „Bund der Freunde und Förderer der 

orſtlichen Hochſchule Hann. Münden“ entſtanden. Der 

weck des Bundes iſt: Das Weiterbeſtehen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen zu ſichern, da die ſtaatliche 
Fürſorge bei der Geldentwertung nicht ausreicht. 
Nachdem bereits in der Gründungsverſammlung 
größere Stiftungen gemacht ſind, ergeht nunmehr an 
alle Freunde der Forſtlichen Hochſchule Hann. 


Münden, beſonders an den Waldbeſitz, Holzhandel und 


Sägewerkinduſtrie, ſowie an die Holz weiter ver: 
arbeitende, ebenſo an die Deſtillations⸗ und Berlon: 
lungsinduſtrie, ferner an Holzſtoff⸗ und Zelluloſe⸗ und 
Papierfabrikation und endlich an die Gerbinduſtrie 
der Ruf, ſich durch den Eintritt in den Bund und 
außerdem durch einmalige oder öftere Stiftungen an 
dieſem Unterſtützungswerk eines wichtigen Zweiges 
der deutſchen Wiſſenſchaft zu beteiligen. Anmeldungen 
zur Mitgliedſchaft an den Schriftführer des Bundes, 
Prof. Dr. Wedekind. Der Jahresbeitrag beträgt mir: 
deſtens eine Goldmark. Zahlung für dieſes Jah⸗ 
ſofort nach Anmeldung an die Commerz⸗ und Privat: 
bank Hann. Münden (Poſtſcheckkonto Hannover 2564). 


erleger: J. D. 


Jür die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber ⸗Freiburg 1. B., on 21; und Präfident Dr. 5M 1 
t d. * . 


Für die Inſerate verantwortlich: Z. D. Sauerländers Verlag. — 
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Die Knoſpenentfaltung der Fichte und 
die Spätfroſtgefahr. 
Von Prof. Dr. E. Münch in Tharandt. 

Bei den folgenden Unterſuchungen wurde ich unter⸗ 
ſtützt durch die Herren Forſtſtudierenden Heſch und 
Liske, die unter meiner Leitung mehrere der im 
Folgenden vorgetragenen Aufnahmen durchführten 
und zu ihrer Diplomſchrift verarbeiteten. Beſonders 
aber erfreute ich mich der Mitarbeit meines Aſſiſtenten, 
Herrn Oberförſter Sachß e, ſowohl bei den äußeren 
Arbeiten wie bei der Zuſammenſtellung der Literatur. 


A. Zweck und Methode der Unterſuchung. 

Die Fichtenknoſpe beſteht in der Hauptſache aus 
einem kleinen, etwa ſtecknadelknopfgroßen, grünen 
Vegetationskegel, der von den Knoſpenſchuppen 
umhüllt iſt. Der Vegetationskegel zeigt ſchon früh⸗ 
zeitig, jedenfalls aber beim Eintritt in den 
Winterzuſtand, die Anlagen aller Nadeln des 
künftigen Triebes in Geſtalt kleiner, mit der Lupe 
erkennbarer Höcker. Bei der Knoſpenentfaltung 
im Frühjahr ſchwillt der Vegetationskegel an, die 
Nadelanlagen ſtrecken ſich, die Knoſpenſchuppen 
reißen an der Baſis ab und bleiben noch einige 
Zeit auf der jungen Triebſpitze als Kappe ſitzen. 
Der ſo entſtehende junge Trieb ſtreckt ſich zuerſt 
hauptſächlich an der Baſis, ſpäter auch gegen die 
Spitze zu durch interkalares Wachstum, wobei 
die Nadeln auseinanderrücken und zur endgültigen 
Größe auswachſen (Kirchner, Loew, Schroeter, 
S. 136). Die fertig geſtreckten Sproßteile, alfo 
der unterſte Teil zuerſt, verholzen und verkorken 
ſodann. 


Bekannt iſt, daß bei der Fichte, wie auch der. 


Tanne, die Seitenknoſpen zuerſt austreiben, die 
Gipfelknoſpe beginnt ſich erſt viel ſpäter zu ent⸗ 
falten, wenn die Seitentriebe ſchon eine beträcht⸗ 
liche Länge erreicht haben können. 

Im Winterzuſtand iſt die Fichtenknoſpe und 
der Fichtenſproß vollkommen froſthart, während 
der Streckung jedoch iſt der junge Trieb froſt⸗ 
empfindlich. Beobachtungen deuten darauf hin, 
daß der ganz zarte, junge Trieb ſchon knapp unter 
Null Grad erfriert, ſpäter aber härter wird. Nach 
vollendeter Streckung, alſo während und nach der 
Verholzung, wird die Froſtempfindlichkeit des Trie⸗ 
bes und Triebteiles weſentlich geringer und ver⸗ 
ſchwindet ganz nach Abſchluß der Vegetation. Die 
zuerſt verholzende Baſis des Triebes wird alſo zu⸗ 
erſt froſthart. 

Kurz vor dem Austreiben beſteht auch für die 
älteren Nadeln, beſonders die des vorjährigen 
Triebes, bisweilen ein kurz vorübergehender Zu⸗ 
ſtand der Froſtempfindlichkeit. Man beobachtet 
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zuweilen, beſonders an ausgehobenen oder friſch 
verſetzten Pflanzen, daß im Frühjahr gerade nur 
die Nadeln des letzten Triebes getötet, jedenfalls 
erfroren ſind (23. Ber. d. Sächſ. Forſtvereins 1876, 
S. 11 u. ff.). Neger (S. 15) bezeichnet dieſe Er⸗ 
ſcheinung ſogar als überaus häufig. Dies kann 
ich nicht beſtätigen, nach meiner Erfahrung iſt 
dieſe Art von Froſtſchaden nur ſelten. In Kul⸗ 
turen, die von Fröſten beſchädigt ſind, findet man 
nur die jungen Maitriebe getötet, die älteren 
Nadeln, auch von ſolchen Pflanzen, die noch nicht 
ausgetrieben haben, ſind faſt immer unbeſchädigt. 
Die Froſtempfindlichkeit der älteren Nadeljahr⸗ 
gänge iſt alſo an gewiſſe, noch unbekannte, jeden⸗ 
falls ſeltene und bald vorübergehende Bedin⸗ 
gungen gebunden. Für unfere Frage iſt fie wohl 
ziemlich bedeutungslos. — Die Frühfroſtſchäden, 
durch verfrühte Herbſtfröſte vor Abſchluß der 
Vegetation und die Winterſchäden, die zumeiſt auf 
Froſttrocknis zurückzuführen ſind, ſollen hier nicht 
behandelt werden. 

Ebenſo wichtig für die Froſtgefahr wie der 
Froſt ſelbſt iſt demnach der Zuſtand der Knoſpen⸗ 
entfaltung zur Zeit des Froſtes. Um ein richtiges 
Bild der Froſtgefahr zu erhalten und gegen Froſt⸗ 
ſchäden Maßnahmen treffen zu können, müſſen wir 
deshalb die Knoſpenentfaltung ebenſo genau in 
allen Einzelheiten und Urſachen kennen, wie die 
phyſikaliſchen Bedingungen des Froſtes, deren Auf⸗ 
klärung Aufgabe der Meteorologie und der Stand⸗ 
ortslehre iſt. Dem letzteren Zweck dienen für 
unſer Unterſuchungsgebiet, die ſächſiſchen Staats⸗ 
waldungen, beſonders die Unterſuchungen von 
Krutzſch (Ber. d. ſächſ. Forſtver. 1912) und 
Vater (1921). 

Die Methode der Unterſuchung war dem 
Zwecke angepaßt, Maßnahmen zum Schutz der 
empfindlichen Maitriebe gegen Froſt zu finden 
und zu begründen. Dazu mußte die Triebentfal⸗ 
tung in ihrer Abhängigkeit von inneren Urſachen 
und Standortseinwirkungen geklärt werden. 

Vor allem war ein zahlenmäßiger Ausdruck 
für den Zuſtand der Triebentwicklung zu finden. 
An einer einzelnen Pflanze läßt ſich der Zeitpunkt 
des Austreibens leicht feſtſtellen und der Fort⸗ 
gang der Triebentfaltung durch Meſſung ver: 
folgen. Sobald man aber größere Beſtände ins 
Auge faßt, ſtößt man auf die Tatſache, daß die 
einzelnen Fichten auch unter genau den gleichen 
äußeren Verhältniſſen nicht gleichzeitig austreiben. 
Auch an der gleichen Pflanze ſchlagen nicht alle 
Knoſpen gleichzeitig aus, die Gipfelknoſpe treibt, 
wie wir ſahen, zuletzt, und am gleichen Baum er⸗ 
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grünt die Sonnenſeite oft vor der Schattenſeite. 
Für unſern Zweck iſt die Entfaltung der Gipfel⸗ 
knoſpe das Wichtigſte, weil ihr Verluſt durch Froſt 
für ein ganzes Jahr den Verluſt des Höhentriebes 
bedeutet. Wir haben deshalb in erſter Linie die 
Entfaltung des Gipfeltriebes feſtgeſtellt und, um 
eine Maßzahl für den Entwicklungsſtand eines 
Beſtandes zu erhalten, die Pflanzen abgezählt, die 
den Gipfeltrieb bereits entfaltet hatten. Im Fol⸗ 
genden beziehen ſich deshalb die Angaben über 
den Stand des Austreibens, wenn nicht anders 
angegeben, immer auf die Gipfelknoſpen. In meh⸗ 
teren Fällen wurde zwiſchen „ausgetrieben“ und 
„nicht ausgetrieben“ noch eine Mittelſtufe „halb 
ausgetrieben“ gebildet, worunter ſolche Gipfel⸗ 
knoſpen verſtanden ſind, die zwar ſchon ſtark an⸗ 
geſchwollen, aber noch von den Knoſpenſchuppen 
bedeckt ſind. Wo auch der Entwicklungsſtand der 
Seitentriebe berückſichtigt iſt, ſind die Pflanzen, die 
auch die Seitenknoſpen noch nicht ausgetrieben 
hatten, als „winterlich“ bezeichnet. Für jeden 
Beſtand wurden wenigſtens 100 Pflanzen, meiſt 
aber mehrere hundert, in dieſer Weiſe abgezählt 
und, wenn nötig, gemeſſen. 

Soll von dem ſo feſtgeſtellten Entwicklungs⸗ 
ſtand einer Kultur auf die Wirkung von Stand⸗ 
ortseinflüffen oder andern Urſachen geſchloſſen 
werden, ſo muß die Vorausſetzung zutreffen, daß 
in den verglichenen Fällen gleichartiges Pflanzen⸗ 
material oder Saatgut verwendet worden iſt. Der 
Fichtenſamen iſt im Unterſuchungsgebiet in den 
letzten Jahrzehnten ausſchließlich durch den 
Samenhandel bezogen worden, der ihn aus be⸗ 
liebigen Fichtenbeſtänden gewonnen hatte. Es 
beſteht ſo theoretiſch die Möglichkeit, daß in den 
einzelnen Jahrgängen von Fichtenkulturen ver⸗ 
ſchiedene Fichtenraſſen vertreten ſind, die, wie wir 
zeigen werden, in ihrer Veranlagung früh oder 
ſpät auszutreiben, verſchieden ſein können. Wir 
können dieſe Möglichkeit aber gering einſchätzen. 
Die allermeiſten Fichtenbeſtände Deutſchlands, die 
jetzt den Samen zur Nachzucht liefern, ſind ſeiner⸗ 
zeit künſtlich, aus gemiſchtem Samen entſtanden, 
fo daß die urſprünglichen örtlichen Raſſenunter⸗ 
ſchiede längſt zum größten Teil verſchwunden ſind, 
und der jetzt zur Ernte kommende Fichtenſamen, 
der wieder ebenſo aus verſchiedenen Waldteilen 
gemiſcht iſt, ein durchſchnittliches Gemenge verſchie⸗ 
denartiger Fichtenraſſen darſtellt. Gleichwohl 
haben wir auf dieſe Fehlerquelle immer geachtet 
und zu ihrer Vermeidung ſtets mehrere und mög⸗ 
lichſt zahlreiche Beobachtungen angeſtellt, von 
denen aber nur ein Teil wiedergegeben werden 
konnte. 

Die Phänologie hat ſich mit ähnlichen Auf⸗ 
gaben in der Regel dadurch abgefunden, daß ſie 
gutachtlich einen mittleren Entwicklungsgrad der 
Knoſpenentfaltung abzuſchätzen verſuchte, um den 
Einfluß der Lage und Jahreszeit auf die Trieb⸗ 
entfaltung zu ermitteln. Bei einzelnen Pflanzen⸗ 
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arten mag das genügen, für die Fichte aber, deren 
Wachstumsbeginn ſich, wie wir ſehen werden, je 
nach der Veranlagung der Individuen und den 
äußeren Umjtänden auf mehrere Monate ver: 
teilen kann, iſt ein ſolches oberflächliches Ver⸗ 
fahren ungenügend. Von einer Verwertung der 
rorliegenden phänologiſchen Angaben mußten wit 
deshalb abſehen, wie auch Engler bei ſeinen 
Unterſuchungen über die Begrünung der Laub: 
hölzer von phänologiſchen Grundlagen nichts ver⸗ 
wenden konnte. Auch Vater (S. 183 f.) konnte 
die phänologiſchen Beobachtungen nicht benutzen. 

Unſer Unterſuchungsgebiet umfaßt hauptſäch⸗ 
lich die ſächſiſchen Staatsforſtreviere Laußnitz (180 
Meter) in der Tiefebene nördlich Dresden, Tha⸗ 
randt (350 m) und Altenberg (etwa 600 —900 m) 
im oberen Erzgebirge. Einige Aufnahmen ftam: 
men auch aus dem Marienberger Revier, und wei: 
tere Beobachtungen ſammelten wir in mehreren 
Revieren des oberen Vogtlandes, in denen die 
Froſtgefahr eine die ganze Forſtwirtſchaft be⸗ 
ſtimmende Rolle ſpielt und zu ſchwerſten Schäden 
geführt hat. 


B. Bedingungen der Knoſpenentfaltung. 

Bekanntlich machen die Knoſpen der Holz⸗ 
gewächſe eine regelmäßige, obligate, nach Mo⸗ 
liſch „freiwillige“ Ruhezeit durch, die man in 
Vorruhe, Mittelruhe und Nachruhe einteilt. Die 
Vorruhe kann durch Bildung von Johannistrieben 
und ähnlichen Sproſſen beendet werden, die Mit⸗ 
telruhe iſt in keiner Weiſe zu unterbrechen, die 
Nachruhe klingt gegen Frühjahr allmählich ab. 
kann jedoch durch künſtliche Frühtreibverfahren 
(Einwirkung von giftigen Dämpfen und Flüſſig⸗ 
keiten, wie Ather, Rauch, Schwefelſäure, durch 
warme Bäder, Froſt, Licht oder durch Ver⸗ 
letzungen) abgekürzt werden. Die regelmäßige 
Knoſpenentfaltung im Frühjahr ſetzt den Ab⸗ 
ſchluß der Nachruhe voraus. Sodann aber müſſen 
noch die allgemeinen Bedingungen des Wachs 
tums, Wärme, Feuchtigkeit uſw. geboten ſein, um 
das Austreiben zu ermöglichen. Ohne dieſe 
unterbleibt auch nach Abſchluß der freiwilligen 
Winterruhe die Knoſpenentfaltung, es findet eine 
„unfreiwillige“ Ruhe ſtatt. 

über die freiwillige Winterruhe, ihre Dauer 
und die natürlichen Mittel ihrer Beendigung iſt 
bei der Fichte nichts Näheres bekannt, ebenſowenig 
kennt man die allgemeinen Wachstumsbedin⸗ 
gungen, die zum Austreiben führen, genauer. 
Unſere Unterſuchung läßt vorerſt die Frage offen. 
ob bei der Fichte zur Zeit des Vegetations⸗ 
beginns, Ende April oder Anfang Mai, die frei⸗ 
willige Winterruhe allgemein ſchon beendet iſt. 
Für unſern Zweck genügte es zunächſt, zu er: 
fahren, bei welchen äußeren Umſtänden das 
Austreiben erfolgt, gleichgültig, ob es ſich dabei 
um Aufhebung der freiwilligen oder einer unfrei⸗ 
willigen Ruhe handelt. Dann aber waren ge: 
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wiſſe inneren Bedingungen der Knoſ⸗ 
penentfaltung zu unterſuchen, denn es zeigte ſich, 
daß die Knoſpen je nach Individuum, Raſſe, Alter 
und Anordnung am Baum auf die gleichen 
Außenbedingungen verſchieden reagieren und dem⸗ 
nach zu verſchiedener Zeit austreiben. 

Wir behandeln zunächſt die äußeren Einwir⸗ 
kungen und ſodann jene Verſchiedenheiten der 
inneren Veranlagung. 


I. Außere Einwirkungen (Standortseinflüſſe). 

Unter den äußeren Einwirkungen, die das 
Wachstum im Frühjahr anregen und ermöglichen, 
it vor allem die Wär me zu beachten, denn jedes 
Wachstum ſetzt eine gewiſſe Mindeſtwärme voraus. 
Andere Wachstumsfaktoren, wie Feuchtigkeit und 
Nahrung, ſind unter den vorliegenden Umſtänden 
ſtets in genügender Menge vorhanden und können 
deshalb außer Betracht bleiben. 

Die Wärme iſt im Freien in hohem Maße vom 
Standort abhängig. Verſchiedene Standorte er⸗ 
wärmen ſich im Frühjahr ungleich raſch und be⸗ 
einfluſſen ſo die Knoſpenentfaltung. In Betracht 
kommen Höhenlage, Geſtaltung des Geländes 
(Richtung und Steilheit des Hanges, Froſtlage), 
Beſchattung durch Bäume, Bodeneigenſchaften. 

a) Höhenlage. 

Die Luftwärme nimmt im Jahresdurchſchnitt 
mit je 100 m Erhebung im Gebirge um etwa 
Grad ab, im Frühjahr aber raſcher, und zwar 
in unſerm Unterſuchungsgebiet, der Nordſeite des 
Erzgebirges, nach Alt im April um 0,61“, im Mai 
um 0,66 °, im Juni um 0,72 . 

Dieſe Zahlen gelten jedoch nur für den Durch— 
ſchnitt zahlreicher Wetterwarten und nur in lang⸗ 
periodiſchen Durchſchnitten, durch verſchiedenes 
Wetter werden Je ſehr beträchtlich abgeändert. 
Bei klarem Wetter, beſonders bei ruhiger Luft, 
findet oft Temperaturumkehr ſtatt, indem die 
Höhen beſonders bei Nacht wärmer ſind als die 
Tieflagen. Bei trübem Wetter dagegen kühlt ſich 
die bewegte Luft durch das Anſteigen im Gebirge 
entſprechend der Drudverminderung und der Aus⸗ 
dehnung der Luft ab, und zwar bei trockener Luft 
um 1 Grad je 100 m. Kondenſiert ſich aber beim 
Aufſteigen der Luft ein Teil des Waſſerdampfes 
zu Niederſchlägen, ſo verzögert ſich die Abkühlung 
infolge des Freiwerdens von Wärme. Die Ab: 
kühlung nach oben zu iſt demnach von Tag zu 
Tag und von Jahr zu Jahr verſchieden, je nach 
dem Wetter. 

Die Phänologie rechnet im Durchſchnitt mit 
einer Verzögerung des Vegetationsbeginnes von 
2 —3 Tagen je 100 m Erhebung. In einzelnen 
Jahren, bei ungewöhnlichem Wetter, kann jedoch 
der Unterihied im Vegetationsbeginn ſelbſt für 
beträchtliche Höhen ganz wegfallen. So begrünten 
ſich in Sachſen die hauptſtändigen Buchen im Früh⸗ 
jahr 1923 ziemlich gleichzeitig in allen Höhenlagen 
um den 5. Mai bei warmem, ſonnigem Wetter. 


Bei der Fichte erfolgt die Knoſpenentfaltung viel 
langſamer, ſie erſtreckt ſich auf einen ſo großen 
Zeitraum, daß ſich der Einfluß verſchiedener Wet⸗ 
terlagen leichter ausgleicht und eine Verzögerung 
des Vegetationsbeginnes mit der Höhe wohl in 
allen Jahrgängen eintreten wird. 

Im Frühjahr 1922 fanden wir unter andern 
folgende für verſchiedene Höhenlagen vergleich⸗ 
bare Zahlen: | 
1. Juni 1922: Laußnitz, Abt. 66,175 m hoch, nach 

S. ſchwach geneigt, Grauwacke, 19 jährig; von 
je 100 Fichten haben die Gipfelknoſpe aus⸗ 
getrieben 48 Stück. 

10. Juni 1922: Altenberg, Abt. 66, 8 2 5 m hoch, 
nach SW. ſchwach geneigt, Granit, 20jährig; 
ausgetrieben 46 %. 

Dieſe beiden Beſtände ſtimmen in allen weſent⸗ 
lichen Punkten außer der Höhenlage genügend 
überein, und da auch eine genügende Zahl von 
Stämmen abgezählt wurden (in jeder Kultur 500 
Stück), und die Zählergebniſſe innerhalb der Feh⸗ 
lergrenzen übereinſtimmen, können wir dieſen 
Befund als maßgebend für 1922 betrachten, zu⸗ 
mal da auch die andern Zählergebniſſe wenigſtens 
nicht widerſprechen. Je 100 m Erhebung berech⸗ 
net ſich daraus für 1922 eine Verzögerung des 
Austreibens von 1,4 Tagen. 

Für 1923 ſei die folgende Abzählung an⸗ 
geführt: | 
24. Mai 1923: Tharandt, Abt. 28 b, 350 m, N.: 

Hang, 15jährig; ausgetrieben: 34 %. 

6. Juni 1923: Altenberg, 47 q, 70 0 m, NW. ⸗Hang, 
15jährig, ausgetrieben: 34%. 

In dieſem Falle betrug demnach die Verzöge⸗ 
rung mit 100 m Erhebung 3,7 Tage. 

Eine Übereinſtimmung der Verzögerung des 
Austreibens mit zunehmender Berghöhe wird 
man aus den angegebenen meteorologiſchen Grün⸗ 
den weder für verſchiedene Jahrgänge, noch für 
verſchiedene Zeitpunkte im gleichen Jahr erwarten 
dürfen. Weitere Abweichungen werden ſich er⸗ 
geben, wenn man andere Altersklaſſen und Stand⸗ 
orte zum Vergleich benutzt, weil, wie wir zeigen 
werden, die Fichten je nach dieſen Umſtänden 
verſchieden auf die gleiche Wärmezufuhr reagieren. 
Noch größer werden ſolche Unterſchiede, wenn die 
verglichenen Höhenlagen verſchiedene Klimaraſſen 
tragen. 

Es ſind alſo zur Prüfung der Frage, in wel⸗ 
chem Maße die Höhenlage auf die Zeitigkeit des 
Austreibens der Fichte wirkt, noch weitere, lang⸗ 
jährige, ausgedehnte Zahlenaufnahmen nötig. 

b) Hangſeite. 

Ahnliches gilt auch für den Vergleich ver⸗ 
ſchiedener Hangſeiten. Erfolgt die Erwärmung im 
Frühjahr nur durch warme Luftſtrömungen bei be⸗ 
decktem Himmel, ſo wird überhaupt kein Unterſchied 
aufkommen, während bei kühler Luft, klarem 
Wetter und reichlichem Sonnenſchein die ſonn⸗ 
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ſeitigen Hänge ſehr viel raſcher die zum Aus⸗ 
treiben erforderliche Temperatur erreichen werden 
als die ſchattſeitigen. Daß die unmittelbare 
Sonnenbeſtrahlung das Austreiben ſehr be⸗ 
ſchleunigt, war in dieſem Jahr Anfangs Juni in 
zurückgebliebenen Fichtenbeſtänden allgemein zu be⸗ 
obachten. Die ſonnſeitigen Beſtandsmäntel waren 
im Austreiben weit voraus gegen die ſchattſeitigen 
und ſelbſt an den einzelnen Pflanzen war die Süd⸗ 


ſeite allgemein weit reichlicher begrünt als die 


Schattſeite, ſo daß manche Kulturen, von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten betrachtet, ein ganz verſchiedenes 
Ausſehen boten. Bewegt ſich außerdem die 
Temperatur nur um das zum Austreiben erforder⸗ 
liche Mindeſtmaß, ſo werden ſchon geringe 
Temperaturunterſchiede verhältnismäßig ſtarke 
Ausſchläge ergeben, während bei allgemein hoher 
Temperatur auch in den kühleren Lagen genug 
Wärme zum raſchen Austreiben geboten ſein kann. 
In dieſem Falle wird der Einfluß des Standortes 
gering ſein. Auch iſt zu beachten, daß die unmittel⸗ 
bare Beſtrahlung der Kronen, die das Austreiben 
beſchleunigt, auch auf ſteilen Nordhängen nicht fehlt 
und für den einzelnen Zweig ebenſo ſtark iſt wie 
auf Südhängen. Ein Unterſchied beſteht nur darin, 
daß auf dem Nordhang ein kleinerer Teil der Krone 
von der Sonne unmittelbar getroffen wird und daß 
in nicht geſchloſſenen Kulturen der Boden auf dem 
Südhang mehr Wärme erhält. 


Dementſprechend fanden wir in dem ſehr 
ſonnenarmen Frühjahr 1923 den Einfluß der 
Hangſeite im allgemeinen gering und von Zeit zu 
Zeit verſchieden groß. Gegen Ende Mai war bei 
Tharandt ein ſolcher Einfluß zu Gunſten der Süd⸗ 
hänge überhaupt nicht feſtzuſtellen z. B.: 


Tharandt, 300—350 m, Quarzporphyr. Die ver⸗ 
glichenen Hänge liegen unmittelbar gegen⸗ 
über. 

24. V. 23. Abt. 20 p. Steiler Südhang, 24 jährig. 
Ausgetrieben: Oben 48%, Mitte 41%, 
ſchattiger Talrand 40%. 

27 u: Steiler Nordhang, 21 jährig. Oben (eben) 
53%, Mitte 51%. Hier war alſo der Nord⸗ 
hang im Austreiben ſogar etwas voraus. 

20 p, Steiler Südhang, 16 jährig. Oben 30, 
ſchattiger Talrand 30%. 

28 b, Steiler Nordhang, etwa 15 jährig. 
rand 34%. 


Auch beim bloßen Überblick über dieſe Beſtände 
zeigte ſich kein weſentlicher Unterſchied. 
Dagegen fand ſich ſpäter am 5. VI. 23: 


Altenberg, etwa 670 m. Quarzporphyr. 
25 d, etwa 16 jährig. Südhang: 57%. 
41 n, etwa 16 jährig. Nordhang: 40%. 


Auf dieſen beiden in den Nebenumſtänden genau 
übereinſtimmenden Flächen war der Unterſchied zu 
Gunſten der Sonnſeite auch für das Auge deut⸗ 
lich erkennbar. 


Tal⸗ 


c) Beſchattung durch Altholz. 

Bei der Buche treiben, wie alljährlich zu be⸗ 
obachten iſt, die beſchatteten Zweige und Pflanzen 
bedeutend früher aus als die voll belichteten. 
Wie Engler (1913) nachwies, beruht dieſe auf 
den erſten Blick widerſinnige Erſcheinung darauf, 
daß im Unterſtand beſonders organiſierte 
Schattenknoſpen ausgebildet werden, die 
ſchon durch geringere Temperatur- und Lichtreize 
zum Austreiben angeregt werden. 

Bei der Fichte iſt Ahnliches nicht zu be 
obachten. Dieſe ſchlägt im Schatten in der Regel 
erheblich ſpäter aus als im Freien. Bei ihr 
ſcheint lediglich die Temperatur in der Zeit des Aus⸗ 
treibens ſelbſt maßgebend zu ſein. Bei Mangel an 
Sonnenſchein iſt aber auch hier der Temperatur⸗ 
unterſchied zwiſchen Unterſtand und Freiſtand 
gering und dementſprechend auch der Unterſchied in 
der Zeitigkeit des Austreibens. 

28. V. 23. Tharandt, Abt. 9 b, Nordhang, 7 jährig. 
Pflanzung auf einem Kuliſſenhieb, durch Alt⸗ 
holz und Lage ſehr ſchattig. Lehmboden. 
Ausgetrieben 73%. 

11 d, eben, 7 jährig. Pflanzung, nicht beſchattet, 
Lehmboden. Ausgetrieben 79%. 

24. V. 23. 20 q, Südhang, 10 jährig. Ausgetrieben 
im Freiſtand 72%, von Welten ſtark be 
ſchattet 72%. 


Auch ſtark beſchattete Talränder waren um 
dieſe Zeit gegen die ſtark beſonnten oberen Hang⸗ 
lagen nicht weſentlich zurückgeblieben. 

Ende Mai und Anfang Juni trat für einige 
Tage ſonniges Wetter ein, wobei das Austreiben 
raſche Fortſchritte machte. Nun wurden in den 
noch zurückgebliebenen Kulturen große Unterſchiede 
zwiſchen beſchatteten und freiſtändigen Pflanzen 
beobachtet: 

29. V. 23. Tharandt 31, faſt eben, 20—30 jähriger. 
vorwüchſiger Anflug. Ausgetrieben haben: 
Seit 5 Jahren freigeſtellt 76%, von SW be- 
ſchattet 68%, im dichten Altholzſchirm 37%, 
4% winterlich. 

6. VI. 23. Altenberg, 770 m, faſt eben, etwas froſt⸗ 
gefährdet, 16 jähriger Anflug. Ausgetrieben 
haben: Im Freien, Abt. 65 ber 19%, unter 
Schirm, Abt. 64 t 4%. 

Abt. 25 c. Südhang, 670 m, 8 jährig. Im Freien 
72%, im Seitenſchatten 51%. 

14. VI. 23. Marienberg 21 b, 680 m, Nordhang. 
Moorboden, 16 jähriger Anflug. Im Freien 
92%, unter Altholzſchirm 75%. 


d) Froſtlagen. 

Die bisher 
werden in ihrer Wirkung noch übertroffen durch 
die Eigentümlichkeiten der Froſtlagen. In froſt⸗ 
gefährdeten Mulden bleibt die Begrünung der 
Fichten jeden Alters gegen froſtfreie Hänge und 
Höhen derart zurück, daß man im Frühjahr allein 
nach dem Stand der Fichtenentwickelung die Froſt⸗ 
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betrachteten Standortsfaktoren 
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lagen herausfinden und abgrenzen könnte. In den 
ausgedehnten, durch wahlloſe Anwendung des 
Kahlſchlages geſchaffenen Froſtlagen längs der 
Bäche im Tharandter Forſtbezirk waren einzelne 
Beſtandteile noch am 30. Mai 1923 vollſtändig im 
Winterzuſtand, alle aber noch ganz auffällig zurück. 
In Abt. 13 des Grillenburger Reviers war der 
Nordrand des Altholzbeſtandes gegen das Wieſen⸗ 
tal des Triebiſchbaches noch am 31. Mai mit Aus⸗ 
nahme weniger unterdrückter, durch Froſt ver⸗ 
ſtümmelter Fichtenkegel winterlich ſchwarzgrün und 
gewährte ſo dem an das friſche Maigrün des 
übrigen Waldes gewöhnten Auge einen ſeltſamen 
Anblick. Auf den froſtfreien Höhen waren um dieſe 
Zeit alle älteren Fichten wenigſtens an den Seiten⸗ 
zweigen längſt friſch begrünt und vielfach ſchon mit 
voll entwickelten jungen Trieben verſehen. Dieſer 
Unterſchied im Austreiben der Fichten betrug etwa 
einen Monat. Am 2. Juni waren dieſe Froſtlagen 
noch zurück gegen die Fichten auf dem Kahlenberg 
(900 m), wo nach einer Abzählung 62% der älteren 
Fichten die Seitenknoſpen entfaltet hatten. Die 
Froſtlage hatte ſo einen Höhenunterſchied von 
über 600 m ausgeglichen. 

Zum großen Teil allerdings iſt dieſes Zurück⸗ 
bleiben der Fichten in Froſtlagen nicht unmittelbar 
auf die örtlichen Temperaturverhältniſſe zurück⸗ 
zuführen, ſondern, wie wir ſehen werden, auch auf 
innere Veranlagung der dort ſtehenden Fichten. 
Durch Froſtſchäden werden, wie wir vorgreifend an⸗ 
deuten müſſen, nach und nach viele zum Frühtreiben 
veranlagte Fichten ausgemerzt, ſo daß ſchließlich 
faſt nur noch ſpät veranlagte übrig bleiben. Um 
diefen ſtörenden Faktor auszuſchalten und die un⸗ 
mittelbare Standortswirkung rein beurteilen zu 
können, muß man in Froſtlagen Pflanzungen aus 
gewöhnlichem Handelsſaatgut beobachten und auch 
davon nur ſolche Pflanzungen, die noch keine er⸗ 
heblichen Abgänge durch Froſtſchäden erlitten haben 
und nicht durch Nachbeſſerungen mit ſtörenden 


Altersunterſchieden behaftet ſind. Solche Kulturen 


ſind hier aber ſchwer zu finden. Nach längerem 
Suchen wählten wir eine kleine, etwa 20 jährige 
Pflanzung in Abteilung 17 des Tharandter 
Reviers zur Beobachtung, die längere Zeit durch 
Seitenſchutz vor der Vernichtung bewahrt und erſt 
ſeit einigen Jahren freigeſtellt wurde. Neben 169 
lebenden Pflanzen waren, wie an den regelmäßig 
angeordneten Pflanzſtellen zu ſehen iſt, nur 16 
Pflanzen ausgefallen. Die Zählungen ergaben 


Gipfelknoſpen 
Winterlich Nicht ausgetrieben Ausgetrleben 
29. V. 23 47% 32% 21% 
1. VI. 23 22% 51% 27% 
2. VI. 23 16% 61% 23% 
10. VT. 23 Fe 50 507 
12. VI. 23 — 18% 82% 
20. VI. 23 — 10% 90% 
24. VI. 23 — — 100% 


Zum Vergleiche diene, daß am 29. V. in froſt⸗ 
freien Höhen winterliche Pflanzen gleichen Alters 


nicht oder nur zu 3% zu beobachten waren, außer⸗ 
dem beiſpielsweiſe eine Zählung einer 20 jährigen 
Pflanzung in froſtfreier Lage in Abteilung 31 
am 29. V.: 

Winterlich 2%, Spät 54%, Früh 44%. 

Beſonders auffallend iſt in Froſtlagen das lange 
Zurückbleiben der Seitentriebe und der große 
Unterſchied im ganzen Entwicklungsſtand der 
Frühen und Späten, während die Zahl der 
Pflanzen, die den Gipfeltrieb ſchon entfaltet haben, 
nicht allzuſehr hinter der in froſtfreien Lagen 
zurückbleibt. 

Weitere Anhaltspunkte bieten die in Abſchnitt 
IIb 2 vorgetragenen Meſſungen und Zählungen aus 
den Jahren 1922 und 1923 in verſchiedenen 
Revieren, wenn auch dieſe zu andern Zwecken an⸗ 
geſtellten Erhebungen keinen ſtrengen Vergleich 
miteinander geſtatten. Beſonders hingewieſen ſei 
hierunter auf die Aufnahme in einem Froſtloch in 
Abt. 70 des Laußnitzer Reviers (175 m hoch), wo 
am 1. Juni 1922 erſt 23% der Pflanzen die Gipfel⸗ 
knoſpe entfaltet hatten. 

Ganz augenfällig war 1923 auch das Zurück⸗ 
bleiben der Fichten in einer 12 jährigen Kultur in 
einem kleinen, kaum ein Tagwerk großen Froſtloch 
der Abt. 28 0 (Tharandt). Dieſes Froſtloch be⸗ 
ſteht aus einer kleinen Mulde, die unten durch eine 
ältere, dichte Fichtenkultur und einen Straßen⸗ 
damm abgeſchloſſen iſt, und deshalb die kalte Luft 
nicht abfließen läßt. In dieſer Mulde ſtach Ende 
Mai das dunkle Wintergrün der Fichten von dem 
lichten Maigrün der Umgebung der höheren, froſt⸗ 
freien Umgebung ſo deutlich ab, daß der Farben⸗ 
unterſchied von weitem auffiel. Es hatten aus⸗ 


getrieben 
im Froſtloch in der froſtfreien Umgebung 
28. V. 23 11% 40% 
30. V. 23 17% 
31. V. 23 46% 61% 
11. VI. 23 11% 91% 
20.VI. 23 78% 100% 


Um die Gründe dieſes ſtarken Zurüdbleibens der 
1 in dieſer Froſtlage genauer kennen zu lernen, 
at der Studierende Herr Liske ſich der Mühe unter⸗ 
zogen, in dem Froſtloch und der froſtfreien mgebung 
im vergangenen Juni kläglich die Höchſt⸗ und Mindeſt⸗ 
temperaturen abzuleſen und zugleich an zahlreichen 
Fichten das Austreiben feſtzuſtellen und die jungen 
Triebe zu meſſen. Leider war das Wetter zu dieſer 
Urterfuhung denkbar ungünſtig. da im ganzen Juni 
nur gang wenige klare a eintraten. 
Immerhin konnte ſo viel feſtgeſtellt werden, daß an 
klaren Tagen im Froſtloch die Mindeſttemperatur 
weſentlich niedriger war als etwa 40 Meter davon auf 
der froſtfreien Anhöhe. Die Höchſttemveraturen wichen 
nur wenig voneinander ab, ebenſo alle Temperaturen 
bei trübem Wetter. Bei einer durchſchnittlichen 
Tagestemperatur von etwa 10 Grad ſtand das Wachs⸗ 
tum der Fichtentriebe ſtill. Die Ergebniſſe dieſer 
Unterſuchung ſollen bei anderer Gelegenheit genauer 
verarbeitet werden. 


Die Eigenheiten des Temperaturganges in 
Froſtlagen laſſen ſich auch an einzelnen Wetter⸗ 
warten Sachſens erkennen. Vater hat a. a. O. ge⸗ 
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zeigt, daß die benachbarten Stationen Altenberg 
(751 m) und Rehefeld (684 m) in dieſer Hinſicht 
bezeichnend ſind. Altenberg hat trotz ſeiner höheren 
Lage eine um 0,7 Grad höhere Jahreswärme als 
Rehefeld, weil die erſtere Warte froſtfrei auf der 
Höhe, die letztere aber in einem Froſtloch liegt. 
Noch deutlicher tritt der Unterſchied hervor zwiſchen 
Rehefeld und dem um 238 m höher gelegenen, 
froſtfreien Oberwieſental. Beide Warten haben 
nach Alt genau die gleiche Jahreswärme von 
4,5 Grad und auch die einzelnen Monate ſtimmen in 
der Mitteltemperatur faſt vollkommen überein. Die 
Froſtkage rückt alſo Rehefeld klimatiſch um 238 m 
höher und, was die Mindeſttemperaturen betrifft, 
noch weit mehr. Bei einer Verzögerung des Aus⸗ 
treibens um 3 Tage je 100 m würde dies eine Ver⸗ 
ſpätung der Vegetation um 7 Tage bedeuten. Im 
Walde kommen zweifellos noch ſchärfere Gegenſätze 
zwiſchen froſtfreien und Froſtlagen vor, ſo daß eine 
Verzögerung des Vegetationsbeginns um 10 Tage, 
ſelbſt im langjährigen Durchſchnitt, nicht aus⸗ 
geſchloſſen erſcheint. Darüber hinaus dürfte jedoch 
die Verſpätung der Fichten in Froſtlagen auf 
Rechnung der ſpäter zu beſprechenden inneren 
Veranlagung der Froſtfichten zu ſetzen ſein. 


e) Boden. 


Die Knoſpenentfaltung hängt bei Holzpflanzen 
im allgemeinen nicht oder nur wenig von der 
Wurzeltätigkeit und ſomit unmittelbar vom Boden 
und ſeiner Temperatur ab, da die Knoſpen das zum 
Austreiben nötige Schwellwaſſer dem Waſſer⸗ 
vorrat des oberirdiſchen Holzkörpers entnehmen, 
alſo auf die Wurzeltätigkeit zunächſt nicht an⸗ 
gewieſen ſind. Schon im 18. Jahrhundert fand Du 
Hamel du Monceau, daßvon einer Weinrebe, 
die er von außen in ein Warmhaus hinein und 
durch ejne Offnung wieder herausleitete, der im 
Warmhaus befindliche Teil des Sproſſes früher 
austrieb als die Teile desſelben Sproſſes im Freien. 
Ganz entſprechendes ergaben ähnliche Verſuche von 
Weber mit Linden, die die Unabhängigkeit von 
Sproß⸗ und Wurzelwachstum deutlich beweiſen. 
Wie ſchon angegeben, ergrünt bei der Fichte auch 
am gleichen Baum oft der von der Sonne getroffene 
Teil der Krone lange vor der Schattenſeite, obwohl 
beide Seiten in gleicher Weiſe von der gemeinſamen 
Wurzel abhängen. Eine durch frühtreibende 
Mittel behandelte Pflanze ergrünt vorzeitig, auch 
wenn die Wurzel nicht mitbehandelt wird. Wächſt 
eine Schlingpflanze um mehrere Seiten eines 
Hauſes herum, ſo ergrünt ſie, nach eigenen Be⸗ 


obachtungen, auf der Sonnenſeite zuerſt, auf der 


Schattenſeite zuletzt, gleichviel, auf welcher Seite die 
Wurzel ſteht. 

Bei kleinen Pflanzen, denen kein genügender 
Waſſervorrat im oberirdiſchen Pflanzenteil zur 
Verfügung ſteht, kann das allerdings anders ſein, 
bei ſolchen hängt das oberirdiſche Wachstum mehr 
von der Wurzel und damit von der Boden⸗ 
temperatur ab. Unmittelbare Beobachtungen 


darüber waren mir bei kleinen Fichtenpflanzen bis 
jetzt nicht möglich. 

Bei unſern Beobachtungen über den Einfluß 
der Bodenart auf die Knoſpenentfaltung ſtanden 
unter anderm zur Beobachtung Böden aus Moor, 
Sand, Ton, Porphyr, Phyllit, Granit, Gneiß, 
Sandſtein. Die Beobachtungen waren dadurch er⸗ 
ſchwert, daß Bodenunterſchiede meiſt auch mit Ge⸗ 
ländeunterſchieden verbunden waren. Ein un⸗ 


mittelbarer Einfluß der Bodenart auf die Zeitig⸗ 


keit des Austreibens fand ſich nicht. 

Mittelbar können Bodenunterſchiede jedoch da⸗ 
durch wirkſam werden, daß ſie entweder die Froſt⸗ 
gefahr erhöhen oder Wuchsſtockungen veranlaſſen. 
In dieſen Fällen iſt, wie gezeigt, das Austreiben 
verzögert. Froſtlöcher entſtehen oft durch Näſſe 
oder Vergraſung des Bodens, doch auch ohne ſolche 
Bodeneigentümlichkeiten treiben Fichten in Froſt⸗ 
lagen ſpäter aus, wie an Grabenauswürfen, 
Straßenböſchungen uſw. in moorigen Froſtlagen zu 
ſehen iſt. 

Auch außerhalb von Froſtlagen iſt ein mittel⸗ 
barer Einfluß der Bodenart auf das Austreiben an⸗ 
zunehmen, wenn die Eigenheit des Bodens für die 
Temperatur der unteren Luftſchichten von Belang 
iſt. Dunkel gefärbter, lockerer, humoſer Sand er⸗ 
wärmt ſich bei Sonnenbeſtrahlung an der Ober⸗ 
fläche raſcher als ſchwerer Ton oder naſſes Moor 
und erwärmt damit auch die unteren Luftſchichten 
ſtärker, deren Temperatur für das Austreiben maß⸗ 
gebend iſt. 

Im Ganzen iſt jedoch nach unſern Wahr: 
nehmungen der Einfluß der Bodenart auf die 
Zeitigkeit des Austreibens bei der Fichte, wenn ein 
ſolcher überhaupt beſteht, nur gering. 


II. Innere Veranlagung. 


a) Alter. 


Mehr noch als von allen bisher betrachteten 
äußeren Bedingungen zuſammengenommen hängt 
die Zeitigkeit des Austreibens unter gewöhnlichen 
andern Umſtänden vom Alt er der Pflanzen ab. 
Junge Sämlinge ſchlagen weit früher aus als vor: 
gewachſene Dickungen, wie bei jedem Gang im 
Frühjahr an benachbarten Kulturen verſchiedenen 
Alters auf den erſten Blick feſtzuſtellen iſt. Der 
Unterſchied kann einen Monat und mehr aus⸗ 
machen. 

Zur genaueren Beſtimmung der Größe dieſes 
Einfluſſes verfuhren wir in der Weiſe, daß wir von 
gleichzeitigen Abzählungen die Kulturen gleichen 
Standortes aber verſchiedenen Alters gegenüber⸗ 
ſtellten. Die folgenden Zahlen geben auch hier an. 
wieviele Pflanzen von je 100 die Gipfelknoſpe Ic 
weit geſchoben haben, daß das junge Grün ſichtbar 
iſt („ausgetrieben“). 

Abzählungen zwiſchen 24. und 26. Mai 1923 
In dieſen 3 Tagen machte das Austreiben wegen 


kühlen Wetters keine merklichen Fortſchritte, wie an 


wiederholten Aufnahmen einer Kultur feftgeltell: 


a. 


wurde. Tharandter Revier, Abt. 8, 9, 27, 28, faſt 
eben, 350 m, Porphyr. Pflanzungen, mit Aus⸗ 
nahme der angeführten 12 jährigen Saat. | 
Alter, Jahre 1—4 5 7 10 12 14 16 
Aus getrieben, % 100 93 94-85 82-73-68 40 42 30 
Abt. 20. Steiler Südhang, 300-350 m, Porphyr. 


— ———————ñ?....—.—..ñ—— 
Ausgetrieben 

Alter = 8 FF 

oberer Hang mittlerer Hang ſchatt. Talrand 


10 72 77 65 
16 30 30 30 
24 48 41 40 
etwa 30 48 48 — 


Hiernach verzögert ſich das Austreiben mit zu⸗ 
nehmendem Alter bis zum 16. Lebensjahre ſehr 
raſch. Bei noch älteren Bäumen, angehenden 
Stangenhölzern, iſt dagegen nach dieſen Aufnahmen 
keine weitere Verzögerung, vielmehr wieder eine 
geringe Beſchleunigung zu bemerken, doch fanden 
ſich auch Beiſpiele, nach denen das Höchſtmaß der 
Verzögerung erſt in ſpäterem Alter eintritt, z. B.: 
Altenberg, Abt. 64 k, 63 dm, 770 m, ſchwach ſüd⸗ 
weſtlich geneigt, aufgenommen 14. VI. 23. 


Alter, etwa | 5 15 251) 
Ausgetr. % 93 32 6 
Nicht ausgetr. % 7 68 94 
Hievon winterlih % 0 9 3⁵ 


Zum Teil erklären ſich dieſe Abweichungen mit 
Beobachtungsfehlern, weil an älteren, höheren 
Stangen der Gipfel nicht deutlich genug zu ſehen 
iſt. Aus dieſem Grunde mußten wir bei Althölzern 
von der Beobachtung der Gipfelknoſpe ganz ab⸗ 
ſehen. Die Beobachtungen ſollen fortgeſetzt werden 
unter beſonderer Beachtung der an alten Bäumen 
beſſer zu beurteilenden Seitentriebe. 

Eine für alle Standorte und Wetterlagen gleich⸗ 
mäßig geltende Zahlenreihe des Austreibens als 
Funktion des Alters wird ſich bei der Mannigfaltig⸗ 
keit der äußeren Einwirkungen ſchwerlich finden 
laſſen. So muß bei einem für das Austreiben gün⸗ 
ſtigen Wetter und Standort der Abſtand zwiſchen 
Alt und Jung geringer ſein, als wenn auf das erſte 
Antreiben ſchlechtes Wetter folgt. Immer aber 
findet ſich ein ſtarkes Zurückbleiben der älteren 
Pflanzen bis wenigſtens zum 16. Jahr. Hierfür 
noch einige Beiſpiele aus Altenberg 1923: 


Von je 100 Pflanzen haben ausgetrieben: 


Alter 5 8 15 16 

Abt. 116, o 97 57 Schw. n. Oſt gen., 680 m, 

aufgen. +. 6. 23 

Abt. 13 b, i 90 58 Ziemlich ſteiler W.-Hang, 
N 670 m, aufaen. 4. 6. 23 

Abt. 25 c, d 72 53 S.-Hang, 670 m, aufgen. 
f 5. 6. 23 

Abt. 47 h, q 82 34 


29. V. Tharandt 30/31. 


20 - 30 jährſaer Vorwuchs .. 438 % 
20 fährige Pflanzung 5 44% 
10—- 12jährige Pflanzung. 90 0 


5 
1) Schlechter im Wuchs als die beiden anderen. 


Die Verzögerung des Austreibens mit fort⸗ 
ſchreitendem Alter findet ſich nicht allein an frei⸗ 
ſtehenden Pflanzungen, ſondern auch an Anflügen 
unter dichtem Schirmbeſtand, z. B.: 

Tharandter Wald, Froſtlagen am Warnsdorfer 
Bach, aufgen. 28. V. 23. Anflug unter 
Schirm. Ausgetrieben haben: 10 jährig 28%, 
16 jährig 3%. 

Abt. Ib, Nordhang, ſtark beſchatteter Anflug, 2 bis 
5 jährig, 90%, Pflanzung, 7 jährig, 73%. 

Die Pflanzung hat mehr Licht und Sonne und 
iſt trotzdem, ihrem höheren Alter entſprechend, im 
Austreiben zurück. 

Die ſtärkſte Anderung in der Zeitigkeit des Aus⸗ 
treibens findet ſich in der Regel in dem Alter der 
Kulturen von etwa 10 Jahren, in dem ſie aus dem 
buſchigen, mehr nach der Seite ſtrebenden Jugend⸗ 
zuſtand zum Höhenwachstum übergehen und ſtarke 
Längstriebe zu ſchieben beginnen. Man hat bei 
ſolchen Beobachtungen leicht den Eindruck, als ſei 
das Zurückbleiben der älteren, höheren Pflanzen 
nicht eine Folge des Alters, ſondern der mit dem 
Alter erreichten Größe und Entwicklung. Es wäre 
3. B. möglich, daß kleine Pflanzen leichter aus⸗ 
treiben, weil ſie ſich raſcher durch und durch er⸗ 
wärmen als große. Dieſe Frage, die, wie wir ſehen 
werden, von großer praktiſcher Bedeutung iſt, 
mußte genau geprüft werden. Sie entſchied ſich 
dahin, daß die mit dem Alter erreichte größere 
Entwicklung gar keinen Einfluß auf die Zeitigkeit 
des Austreibens hat, daß vielmehr lediglich das 
Alter maßgebend iſt, gleichviel wie groß die 
Pflanzen unter dem Einfluß äußerer Umſtände ge⸗ 
worden ſind. 

Dies geht ſchon aus den beiden zuletzt mit⸗ 
geteilten Aufnahmen hervor. Die Anflüge ſtehen 
unter ſo ſtarkem Druck, daß ſie nur ſehr dürftig ent⸗ 
wickelt ſind und die älteren die jüngeren an Größe 
nur wenig übertreffen. Trotzdem beſteht die gleiche 
Abſtufung im Austreiben wie an freiſtehenden 
Pflanzen in vollem Wuchs. Auch iſt in Abt. 30 
bis 31 Tharandt (ſ. oben) der 20—30 jährige An⸗ 
flug nur wenig höher als die ſtandortsgleiche 
10 jährige Pflanzung, trotzdem bleibt die erſtere, 
ihrem höheren Alter entſprechend, ſtark zurück im 
Austreiben gegen letztere. Entſcheidend iſt aber 
vor allem die folgende Aufnahme vom 14. Juni 
1923 im Marienberger Revier, Abt. 26 k, 650 m, 
Nordhang, Gneis, 16 jährig. Anflug in einem 
etwa 1 ha großen, vor einem Jahr zur Freiſtellung 
des Anfluges erweiterten Bruchloch. 

Anflug, länger freiſtehend, 1—1,5 m hoch, aus⸗ 
getrieben 81%, Anflug, ſeit 1 Jahr frei⸗ 
geſtellt, 0,3—0,5 m hoch, ausgetrieben 80%. 

Alſo trotz der verſchiedenen Höhenentwicklung 
kein Unterſchied im Austreiben. 

Wäre nicht das Alter an ſich, ſondern die Größe 
der Pflanzen maßgebend, ſo müßten Kulturen, die 
wegen Bodenverſchlechterung, Verheidung, Dürre 
uſw. ſitzen geblieben ſind, früher austreiben als 
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gleichalte gutwüchſige. Dies trifft aber nicht zu, 

eher iſt das Gegenteil zu beobachten, z. B.: 

Tharandt, 350 m. Porphyr, ſüdlich geneigt, auf⸗ 
genommen 23. und 24. V. 192 

Abt. 11 r, 15 jährig, verheidet, kümmernd. Aus⸗ 
getrieben 23%. 

Abt. 20 p, 15 jährig, beſſer wüchſig. Ausgetrieben 
30%. 

Es iſt auch nicht anzunehmen, daß junge 
Pflanzen nur deshalb früher treiben, weil ihre 
Wurzeln weniger tief in den Boden eingedrungen 
ſind und ſich deshalb raſcher erwärmen als die von 
älteren Pflanzen. Friſch freigeſtellte ältere, aber 

durch Druck zurückgehaltene Anflüge haben ein ſehr 
ſeichtes Wurzelwerk und treiben, wie wir ſahen, 
trotzdem, ihrem Alter entſprechend, ſpäter aus als 
gleichgroße, jüngere Pflanzungen. Überhaupt ver⸗ 
laufen die Fichtenwurzeln auch noch im Dickungs⸗ 
alter auf den meiſten Böden des hieſigen Waldes 
äußerſt flach in der Humusdecke, in den Mineral⸗ 
boden dringen ſie, wenigſtens mit der Hauptmaſſe 
der Seitenwurzeln, kaum ein. 

Die mit dem Heranwachſen und dem ein⸗ 
tretenden Schluß erzielte Beſchattung des Bodens 
in den Dickungen mag das Austreiben etwas ver⸗ 
zögern, wenigſtens bei Sonnenbeſtrahlung, doch iſt 
auch dieſer Einfluß unerheblich, denn allgemein iſt 
in lückigen Kulturen keine entſprechende Be⸗ 
ſchleunigung des Austreibens zu beobachten. 

Die Verzögerung des Austreibens mit zu⸗ 
nehmendem Alter iſt alſo bei der Fichte eine 
reine Funktion des Alters, nicht aber 
der mit dem Heranwachſen verbundenen ſonſtigen 
Veränderungen. Die Pflanze erleidet mit zu⸗ 
nehmendem Alter innere Umgeſtaltungen un⸗ 
bekannter Art, die ſich auch in anderer Weiſe 
äußerlich bemerkbar machen, ſo im Aufſchwung des 
Wachstums und ſpäter in der Blütenbildung, der 
Blatt⸗ und Kronenform, der Borkenbildung, der 
Größe der Tracheiden, der Anfälligkeit gegen ge⸗ 
wiſſe Krankheiten und vielleicht noch anderem. Ein 
tieferer Einblick in die Urſachen und Vorgänge 
dieſer Umſtimmungen iſt uns vorerſt verſchloſſen, 
wie ja auch die Alterserſcheinungen bei Menſch und 
Tier in der Hauptſache ohne Erklärung als Tat⸗ 
ſachen hingenommen werden müſſen. 


b) Früh⸗ und Spättreiben 
individuelle Eigentümlichkeit. 


Bei allen Baumarten, am ausgeprägteſten wohl 
bei der Fichte, iſt in jedem Frühjahr zu ſehen, daß 
auch auf genau dem gleichen Standort und bei 
gleichem Alter nicht alle Individuen gleichzeitig er⸗ 
grünen. In jeder Kultur finden ſich regelloſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten, für welche Standortseinwirkungen 
als Urſache nicht feſtzuſtellen ſind. So iſt bei 
Büſchelpflanzungen und dichten Saaten häufig zu 
ſehen, daß von 2 unmittelbar beiſammenſtehenden 
Pflanzen, die ihre Alte förmlich miteinander ver- 
flochten haben, die eine um Wochen früher aus⸗ 
ſchlägt als die andere, ſo daß die hellgrünen Mai⸗ 


als 


triebe der einen zwiſchen den winterlich dunkeln 
Zweigen der andern hervorragen. Auch bei Topf⸗ 
pflanzen im Gewächshaus, alſo unter äußerlt 
gleichen Standortsverhältniſſen, kommen ſolche 
individuellen Unterſchiede regelmäßig vor. Es iſt 
wohl auch gelegentlich ſchon feſtgeſtellt worden, daß 
es alljährlich die gleichen Pflanzen ſind, die in 
dieſer Weiſe beſonders früh oder ſpät ergrünen. 

Dieſe regelloſen zeitlichen Unterſchiede im Aus⸗ 
treiben der einzelnen Pflanzen find der Grund, wes⸗ 
halb es nicht möglich iſt, einen beſtimmten Zeitpunkt 
für die Knoſpenentfaltung eines Beſtandes anzugeben, 
und daß der Stand der Frühjahrsentwicklung nur durch 
Abzählen der Pflanzen verſchiedener Entwicklungs⸗ 
ſtufen beſtimmt werden kann. 

Wird eine Fichtenkultur während des Aus⸗ 
treibens vom Froſt betroffen, ſo werden die Frühen 
an den ſchon entfalteten Trieben beſchädigt, 
während die Späten ganz ohne Schaden durch⸗ 
kommen können. Wiederholt ſich dieſer Vorgang in 
mehreren Jahren, ſo müſſen die Frühen, beſonders 
wenn auch die Höhentriebe getötet werden, im 
Wuchs zurückbleiben. Sie kommen dadurch ſpäter 
über die Froſthöhe hinaus, ſind alſo aus doppeltem 
Grund öfter Froſtbeſchädigungen ausgeſetzt als die 
Späten. 

Auch andern Jugendgefahren, wie Graswuchs, 
Wildverbiß, Wicklerfraß, bleiben die Frühen in 
Froſtlagen aus dieſem Grund länger ausgeſetzt, bis 
ſie ſchließlich zum Teil verkrüppeln und auch ab⸗ 
ſterben. | 

Der häufige Verluſt der Seitenknoſpen hat zahl: 
reiche, dicht ſtehende, kurze Erſatztriebe zur Folge, 
die den ſo verſtümmelten Pflanzen ein kugeliges, 
hexenbeſenartiges oder auch zypreſſenförmiges Aus⸗ 
ſehen verleihen. 

Dieſen für die Froſtfrage ſehr wichtigen Er⸗ 
ſcheinungen haben wir umfangreiche Verſuche und 
Beobachtungen gewidmet. 


1. Grundverſuch mit früh⸗ und ſpät⸗ 


treibenden Fichten. 


Im Jahr 1912 begann ich mit dem folgenden 
Anbauverſuch in meinem damaligen Revier, 
Staatswaldbezirk Stiftswald, Forſtamt Kaiſers⸗ 
lautern⸗Oſt, in der Pfalz. 

Am 3. Mai 1912 beobachtete ich in den Ver⸗ 
ſchulbeeten der Forſtgärten, die etwa 400 m hoch 
liegen, daß ein kleiner Teil der Fichtenpflanzen 
im Austreiben noch ſehr zurück war, während 
andere ſchon ſtark angetrieben hatten. Ich ließ 
die ſpäteſten, die noch vollſtändig im Winterzuſtand 
verharrten, durch Anhängen von Schleifen aus 
Papiergarn bezeichnen, die früheſten, deren 
Gipfelknoſpen die vorigjährigen Nadeln zumeiſt 
ſchon überragten, durch Schleifen von Baſt. Die 
Übergänge wurden frei gelaſſen. 

Am 20. Mai waren die meiſten der als ſpät 
bezeichneten noch weit zurück. Die Markierung 
wurde teilweiſe geändert, indem die weniger ſpäten 
von der Markierung frei wurden, ſo daß nur die 
allerſpäteſten und die früheſten zum Verſuch kamen. 
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Die Pflanzen waren 4 jährig, als 2 jährige 
waren ſie verſchult worden. 

Im April 1913 wurden die (nunmehr 
5 jährigen) Pflanzen ausgehoben, nach ihrer 
Markierung in Frühe und Späte ſortiert und in 
folgender Weiſe ins Freie gepflanzt. In Abteilung 
Reiſerſchlag (im „Kehrtal“), längs des Talrandes 
eines 3 ha großen Kahlhiebes, etwa 300 m ü. NN., 
wurden 8 je 20 m lange Teilflächen abgeſteckt und 
abwechſelnd mit Frühen und Späten bepflanzt. Die 
Verſuchsfläche war ſo gewählt, daß auf ihr unter 
den damals zur Verfügung ſtehenden Kulturflächen 
noch am eheſten Fröſte zu erwarten waren, die auch 
in der Tat faſt alljährlich eingetroffen ſind. Als 
eigentliches Froſtloch kann man jedoch die Lage 
nicht bezeichnen, weil die Talſohle ſo viel Gefäll 
hat, daß die kalte Luft leicht abfließen kann. Zur 
dauernden Unterſcheidung wurden dieſe Teilflächen 
durch behauene Steine mit eingemeißelter Inſchrift 
„F“ (früh) und „8“ (ſpät) bezeichnet. 

Zur weiteren Unterſcheidung wurde in jeder 
Teilfläche auch der Pflanzverband gewechſelt. Da⸗ 
bei hatte ich auch im Auge, für den Fall, daß der 
Verſuch nicht den erwarteten Ausgang nehmen 
würde, wenigſtens ein Ergebnis über den Einfluß 
des Pflanzverbandes zu erhalten. (Im allgemeinen 
ſoll man ja mehrere Verſuche nicht miteinander 
verquicken, in dieſem Falle aber ſchien es mir aus⸗ 
nahmsweiſe unbedenklich, zwei Verſuchsziele durch 
den gleichen Verſuch anzuſtreben.) Jede Teilfläche 
erhielt in der Gefällsrichtung 10 Pflanzreihen. Die 
Anordnung war demnach (längs des Talrandes 
von unten nach oben) die folgende: 


Sorte Spät Früh Spät Früh Früh Spät Früh Spät 
Pflanzverband, m 1,0 1,2 1,4 1,6 1,0 1,2 1,4 1,6 
Pflanzenzahl 180 160 140 110 180 160 140 110 


Im Ganzen wurden alſo 590 Frühe und 590 
Späte ausgepflanzt, außerdem wurden an einer 
andern Stelle des gleichen Schlages noch eine 
Gruppe von 200 Späten angelegt. N 

Beim Auspflanzen und vorher im Garten 
waren Größenunterſchiede zwiſchen den beiden 
Pflanzenſorten nicht zu erkennen. Meſſungen 
wurden damals allerdings nicht ausgeführt. 

Die Pflanzung gelang gut, Ausbeſſerungen 
wurden erſt im Jahr 1916 infolge Dürre und 
Hallimaſch nötig. Sie erfolgten durch Ballen⸗ 
pflanzungen, indem im Frühjahr aus der gleich⸗ 
zeitig mit dem Verſuch angelegten umgebenden 
Kultur frühe und ſpäte Fichten ausgeſtochen und 
in die entſprechenden Teilflächen geſetzt wurden. 
Der Zeitpunkt dazu war ſo gewählt, daß die früh⸗ 
und ſpättreibenden gut zu unterſcheiden waren. 

Die urſprüngliche Abſicht, auf der Verſuchs⸗ 
fläche alljährlich den Beginn und Abſchluß des 
Austreibens der Frühen und Späten feſtzuſtellen, 
wurde durch allerlei Störungen, beſonders durch 
den Krieg, vereitelt, doch fand ich bis 1922 all⸗ 
jährlich Gelegenheit, wenigſtens einmal an der 
Kultur vorbeizukommen und ſo die folgenden Be⸗ 
obachtungen zu ſammeln: 


Allgem. Zork- u. Jagd Zeitung. 1923 


1913, 20. Mai. Leichter Froſt. Die Späten 
ſind noch ganz zurück, die Frühen haben aus⸗ 
getrieben und ſind zum Teil erfroren, beſonders 
am unteren Talrande, jedoch iſt der Schaden nicht 
ſehr erheblich, weil nur ein Teil der jungen 
Triebe getötet iſt. Infolge der Verpflanzung hatte 
ſich das Austreiben allgemein verzögert, ſo daß 
von den Späten viele am 10. Juni noch nicht die 
Gipfelknoſpe entwickelt haben. 

1914, 29. April. Die Frühen ſind ſeit 8—14 
Tagen ausgetrieben, Triebe noch klein, einzelne 
haben durch Froſt am 26.27. April einen Teil der 
Triebe verloren, der Schaden iſt aber noch un⸗ 
bedeutend. Die Späten ſind noch ganz im Winter⸗ 
zuſtand. 

2. Mai. Wieder einzelne Frühe beſchädigt. 

3. Mai. Weitere Froſtſchäden an den Frühen. 

1915. 15. Mai. Froſt. Die Frühen an % bis 
% der Triebe erfroren. Trieb 1—2 cm lang. 
Gipfeltriebe unverſehrt. Die Späten haben noch 
nicht ausgetrieben und ſind unbeſchädigt. 

1916—1919. Faſt alljährlich Froſtſchäden an 
den Frühen, meiſt aber nur an den Seitenzweigen, 
ſo daß ſtarke Wuchshemmungen nicht zu beobachten 
ind 


1920, 7.—9. Juni Nachtfröſte. Am 8. oder 
9. Juni ſehr ſtarke Froſtſchäden. Alle Frühen, mit 
Ausnahme von 1— 255, haben die Gipfeltriebe ver⸗ 
loren, außerdem ſind alle Seitentriebe beſchädigt 
oder getötet. Zum Teil waren dieſe ſchon ſo weit 
verholzt, daß ſie nur gekrümmt und an der Spitze 
getötet wurden. Die Späten haben zu etwa 75% 
die Gipfeltriebe behalten, auch die Seitentriebe ſind 
teilweiſe noch unbeſchädigt. Entſcheidender Vor⸗ 
ſprung der Späten. 

1922. 1921 und 22 ſind alle Fichten ohne Froſt 
durchgekommen. Die Spuren der bei den Frühen 
und Späten in ungleichem Maße eingetretenen 
Froſtſchäden ſind noch deutlich zu ſehen. Die Frühen 
ſind durch das wiederholte Zurückfrieren zum Teil 
zu dicht verzweigten, kugeligen Büſchen ver⸗ 
ſtümmelt, die Späten ziemlich normal gewachſen. 
Am 14. September werden in den unteren Pflanz⸗ 
reihen im Ganzen an 514 Pflanzen die Höhen ge⸗ 
meſſen mit folgendem Ergebnis: 


Sorte Spät Früh Spät Früh Früh Spät Früh Spät 
Pflanzverband, m 1,0 1,2 1,4 1,6 1,0 1,2 1,4 1,6 
Durchſchnittliche 

öhe, em 183 148 222 172 169 185 189 217 


Nach dem Pflanzverband geordnet ergibt ſich 
hieraus: | 


Pflanzverband, m 1,0 12 14 1,6 Durchſchnitt 
Spät | 183 185 222 217 202 
Früh 160 148 189 172 169 
Mittel aus Früh 

und Spät 176 167 206 195 186 


Die Späten überragten alſo mit durchſchnittlich 
202 cm die Frühen mit 169 cm um 33 cm = 20%, 
alſo ungefähr um die Länge des durch den Juni⸗ 
froſt 1920 getöteten Jahrestriebes. 
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Der Verſuch beweiſt alſo: | 
1. Das auf dem gleichen Standort bei ver: 
ſchiedenen Pflanzen zu beobachtende Früh⸗ und 
Spättreiben der Fichte beruht auf individueller 
Anlage und bleibt bis wenigſtens zum 15. 
Lebensjahr, zweifellos auch zeitlebens, er⸗ 
halten, auch wenn der Standort durch Ver⸗ 
pflanzung gewechſelt wird („Früh⸗ und Spät⸗ 
fichten“).“) 
Spätfichten bleiben auch in ziemlich froſt⸗ 
gefährdeten Lagen von Spätfröſten faſt ver⸗ 
ſchont, im 13. Lebensjahr ſogar noch Anfang 
Juni, während die Frühtreibenden in ſolchen 
Lagen in hohem Maße gefährdet ſind und in⸗ 
folge häufiger Froſtbeſchädigungen im Höhen⸗ 
und Seitenwuchs zurückbleiben. 
3. Es iſt möglich und faſt koſtenlos ausführbar, 

ſchon im Pflanzgarten die ſpättreibenden 


do 


Fichten zu erkennen und zur Verwendung in 


Froſtlagen auszuwählen. 


Als Nebenergebnis zeigt ſich auch in dieſem Ver⸗ 
ſuch wieder ganz n ein beträchtlicher e 
der Pitanzweite auf den Höhenwuchs der Fichte. Wir 
müſſen dabei beſonders die ſpäten ins Auge faſſen, 
bei denen der Einfluß der Pflanzweite weniger durch 
Froſtſchäden verwiſcht iſt. Wir finden, daß die eng 
gepflanzten Fichten (Abſtand 1,0—1,2 m) in der Höhe 
um reichlich 20 Proz. ihrer Länge zurückgeblieben ſind 
gegen die in 1,4 m Abſtand angelegten Fichten, wäh⸗ 
rend bei noch weiterem Abſtand wieder ein geringes 
Zurückbleiben zu bemerken iſt. | 

Durch das Zuſammenwirken verſchiedener Froſt⸗ 
empfindlichkeit und Pflanzweite ergeben ſich bedeu⸗ 
tende Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Parzellen, 
die im äußerſten Falle 50 Proz. der Baumhöhe be⸗ 
tragen und deutlich vor Augen führen, wie der Forſt⸗ 
mann ohne Mehrkoſten durch einfache Maßnahmen den 
Ertrag des Waldes bedeutend erhöhen kann. Im 
Unterſuchungsgebiet (Pfalz) iſt der zu enze Verband 
von 1,0 m immer noch in großem Umfange üblich. 


2. Meſſungen in Froſtlagen. 

Durch Meſſungen in ſächſiſchen Staatswal⸗ 
dungen ſuchte ich, unterſtützt durch meine Mit⸗ 
arbeiter, in den beiden letzten Jahren zu ermit⸗ 
teln, in welchem Maße ſich die im Grundverſuch 
feſtgeſtellte größere Schädigung der frühtreiben⸗ 
den Fichten in praktiſchen Fällen auswirkt. Es 
war als möglich anzunehmen, daß in den 
ſchlimmſten Froſtlagen die Wirkung der Schäden 
anders iſt als in der nur mäßigen Froſtlage des 
Grundverſuches. In Froſtlöchern, in denen auch 

1) Die Begriffe „Spät: und Frühfichten“ ſind natür⸗ 
lich nur relativ zu nehmen, denn es finden ſich alle 
übergänge. Wird ein Beſtand während des Aus⸗ 
treibens wiederholt nacheinander auf Früh⸗ und Spät⸗ 
fichten aufgenommen, ſo werden bei ſpäteren Auf⸗ 
nahmen viele Fichten, die bei den früheren Aufnahmen 
zu den Spätfichten zählten, inzwiſchen ſchon ausge⸗ 
getrieben haben und deshalb zu den Frühfichten ge⸗ 
rechnet. Eine abſolute Grenze zwischen beiden Sor⸗ 
ten könnte nur willkürlich gezogen werden, indem z. B. 
die Hälfte zu den Frühfichten, die andere Hälfte zu 
den Spätfichten zu rechnen wären. Für unſern Zweck 
war es nicht nötig, eine ſolche Grenze feſtzulegen, wir 
konnten uns mit relativen Werten begnügen. 


Ende Juni und ſelbſt noch im Juli Fröfte nidt 
ausgeſchloſſen ſind, alſo zu einer Zeit, wo auch die 
Späteſten ausgetrieben haben, können die Frühen 
ſogar im Vorteil ſein, weil ihre Triebe ſchon teil⸗ 
weiſe verholzt und froſthart geworden ſind. In 
der Tat konnte ich nicht ſelten, auch bei meinem 
Grundverſuch, bei ſehr ſpäten Fröſten beobachten, 
daß die Baſis vieler ſchon faſt ausgewachſener 
Triebe am Leben blieb. In den ärgſten Froſt⸗ 
lagen im Tharandter Wald iſt auch allgemein zu 
ſehen, daß auch die Späteſten nicht ohne ſtarke 
Froſtſchäden durchgekommen ſind. Der Einwand, 
daß unter ſolchen Umſtänden die Spätfichten mehr 
gefährdet ſein könnten als die Frühfichten, iſt alſo 
gewiß beachtenswert. Zur Prüfung mußte die 
Unterſuchung auch auf die ſchlimmſten Froſtlagen 
ausgedehnt werden, in denen, wie aus der Spät⸗ 
froſtſtatiſtik der Revierverwaltungen hervorgeht, 
im letzten Jahrzehnt wiederholt ſehr ſpäte Fröſte, 
bis gegen Ende Juni vorgekommen ſind. 

Die Meffüngen find in Tabelle 3 zuſammen⸗ 
geſtellt. Die gefährdetſten Froſtlagen ſind die von 
Laußnitz (1 5 der Tab.), Tharandt (9-13) und 
Altenberg (14—17), während die Beſtände 6—8 
weniger ſtark gefährdet und beſchädigt find! Die 
Froſtgefahr wurde teils nach den ſichtbaren, 
älteren und jüngeren Froſtſchäden an den Pflan⸗ 
zen, teils nach der Lage beurteilt. Es ſind, mit 
Ausnahme von 6 und 7, flache Senken mit ge⸗ 
ringem Gefäll, meiſt naſſem, moorigem und voll⸗ 
kommen vergraſtem Boden. 

Zum genaueren Einblick ſind beiſpielsweiſe bei 
einigen der Aufnahmen die Stämme auch nach 
Höhenſtufen geordnet (Tab. 5 und 6). 

Die Ergebniſſe der 5817 Meſſungen beweifen, 
daß in allen unterſuchten Fällen ohne Ausnahme 
die Frühfichten hinter den Spätfichten im dutch⸗ 
ſchnittlichen Wachstum ganz erheblich zurüd: 
bleiben. Die Späteſten ſind im Durchſchnitt aller 
Fälle etwa doppelt ſo hoch als die Frühen. 

In allen Fällen, in denen mehrere Abſtufun⸗ 
gen unterſchieden wurden, geht die mittlere 
Stammhöhe parallel mit dem Grad der Knoſpen⸗ 
entfaltung: Die Späteſten ſind die höchſten, die 
Früheſten die kleinſten, die andern Grade ſtehen 
in der Mitte. 

Im Allgemeinen geht der Höhenunterſchied 
parallel mit der Stärke der Froſtſchäden. Die 
ſchlimmſten Froſtlagen zeigen im Allgemeinen die 
größten Höhenunterſchiede zwiſchen Frühen und 
Späten, in dieſer Hinſicht allerdings nicht aus: 
nahmslos, denn auch der unter 10 vorgetragene 
Beſtand, der nur geringe Höhenunterſchiede auf⸗ 
weiſt, liegt in einer äußerſt gefährdeten Senke. 

Um den Einfluß verſchieden hoher Froſtgefahr 
genauer zahlenmäßig auſſcheinend zu machen, iſt 
unter Nr. 8 eine beſondere Aufnahme aufgeführt. 
Die Kultur iſt von einem Altholz begrenzt, deſſen 
Seitenſchutz ſich in einem mit der Entfernung ab⸗ 
nehmenden Maß durch geringere Froſtſchäden und 


Tabelle 3 
Anzahl der Durchſchnittshoͤhe 
gemeſſenen Fichten (cm) der Fichten 
- g 2 
585 8 82 
85 2 2 2 2 S S 2 
2 N = = — ie 8 
Revier 5 EEE 8 ERS Bemerkungen 
S „ E 
E |, Wipfeltnofpe 
5 3 Ci. 1 d. Fichten m. 
Gesamtzahl ausgeir. Wipfelk.) 
1. Laußniz 73s | 175 30.5.1922 18 800 164 230 406 — 162 189 236 . oecd 
20 29 51 100, 117 146 — „ 
| | weniger aldicmlang 
8 83 t 1775 „ 1800 198 274 328 — 149 175 220 ‚im Winterzuftand” 
25 34 41 — 100 117) 148 — bedeutet ‚daß auch die 
| Seitenzweige noch 
3. 8 84f 175 a „ 1800 185 259 356 103 188 215 —I nicht ausgetrieben 
23 32 45 100 123; 141 —! haben 
4. 70f 175 1.6. 192276 „ 800 181 — 619 1890 — 236 — 
23 — 77 100 — 125 — 
8 730 175 |.. [60 150 70 34! 46 — 128913941420 
47 23 30 — 100: 108 110 — 
6. Altenberg | 65 740 10.6.1922] 18 500155 133 169 43 106 1080 147 159 
37027 34| 8| 100, 102 139| 150 1 froſtgefährdet 
j 
. 65 0 [.. „16 lass 72 65 258 63 144 160 163 175 5 
16 1 56 14| 100) 111 114 122 
8. 161 % 780 20 100 38 26 36 — 190 200 245 — 
an 38 | 26 36 100| 105 129 — E Kesen, An 
8 | dem tli 
» 61e 780 100 | 37 25 38 139| 179| 225 a 
10. u. 11 N a I vorgelagerten ſchüt⸗ 
Reihe 2 25 * 100) 129.292 gezählt Altholz aus 
5 283 30 42 100 110 = 
9. Tharandt | 26 360 1. 6. 19233 — 89 50 — 39 117) — 183 
56 — 44 — 100% — 156 
10. 26 3b [ — 131 44 — 87 3911 — 4380 — 
34 — 66 — 100 — 112 
11. 17 350 209 91 — 118 127 — 226 
44 — 56 — 100 — 178 — 
12. 17 350 „ 20 176 4 — 90 38 79 131 167 
27 — 5ı| 22 700 — 166 211 
13. 17 350 „ „[ — [104 66 38 — 139 2588 — 
63 37 — 100 — 186 — 
14. Altenberg 63 4] 760 6. 6. 19233 15 100 54 — 30 16] 59 1130 131 heat elegener Tell, 
i 54 — 30 76 700 — 192 222] ſchwächerer Froſt 
15. 63 d 7600 „ Jo 56 — 37 5 380 — 67 78 dard aue 
2 3 
16. 63d 7 „„ 100 52 — 3117 66 — 109 129 a aber im 
52 37 17 10 — 166 1950 Seitenſchutz 
ſtarker Froſt. Hierüber 
17. 8 61 e 780 3 20 200 86 = 91, 23] 71) — 102 175] 50 tote Pflanzen 
43 — 45: 72 700 — 240 246| (wahrſch. frühtretod. 


Geſamtdurchſchnitt in % der Fichten mit 


ausgetriebener Wipfelknoſpe 


700. 114 154. 193 
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U 
Froſtfreie Lagen. Tabelle 1. 
Anzahl der gemeſſenen | Durchſchnittshöhe 
Fichten (cm) der Fichten 
— S ir —— — 1 TBIELT' ; | — 
E ©. 228 8. 
8 S8 882 518 
Meeres- Tag st S SE 2 28 2 222 
Ab⸗ 28 8 e EE SS ES ESIEESTESES 
Revier ’ höhe der Auf-] Alter S S S S E S Bemerkungen 
teflungſ ab. N. N.] nahme S 23E8 8.8 3585 SE 
j — 8 | — 8 | = 
E | Wipfelfnofpe | Wipfelknoſpe 
(in der Ci. 4 d. Fichten m. 
Gesamtzahl) ausgetr. Wipfeık.) 
| 
1. Laußnitz 660 175 1.6. 1922 19 500 24 162 97 —|s17 305 296 — 
48 32 20 — 100 96 93 — 
| | 
2. Altenberg 66 825 10. 6. 1922] 20 1500 231 130 98 411236 208 204 209 
46 26 20 81100 88, 86 89 
8 2 30 | 715/30 [„ „ „23 500 184 125 113 78251214 219 232 
37 25 23 75 100 55 57 92 
| | . | 
| 
4. Tharandt sw | 340 423.5. 1923 15 323 94 124 105 284 293 300 —| öſtlich geneigt 
29 38 33 — 1100 103 106 — 
5. 5 8 340 u 15 1287 101 7 80 — 181 191 212 —| weſtlich geneigt 
35 37 28 700 106 117 — 
6. „, 140 380 1. 6. 19234 16 286 142 — 144 233 — 257 — | Grünzapfige Fichten 
50 — 50 — 700 — 710 — 
| | | | 
7. „ 140 380 75 „ 7 16 296 184 112 228 — 251 1 — Rotzapfige Fichten 
62 — 38 700 — 116 — 
8. Altenberg 47h 740 6. 6. 19233 5 106 87 — 19 — 11 
S2 — 18) — 1100 — 109 — 
| 1 | | “N 
9. „ 479 740 tn 77 15 109 87 — 72 — 208 - 200 * 
34 66 — 100 — 986 — 
| 
| Pflanzung, auf freier 
10 „ 65 b 770 „5 „ „ 16 100 68 — 22 10 91 — 121131 läche 
6 — 22 770% — 133 144] (Leicht. Froſtſchaden 
| | | | | nicht ausgeſchl.) 
11. 75 65 byr 770 N 16 1100 19 — 73 8125 — 145 194 Anflug, freigeftellt 
19 763 8|100| — 116 155 
| 
12. „ 641 770 r 7 16 100 4 — 61, 35 95 — 121117] Anflug in einem 
4 — 61) 35|100| - * Bruchloch 
1 
2 52 8 680 N 9 475 197 27 58 118 
4 59 100 — 203 — 
Geſamtdurchſchnitt in hen der Fichten mit ausgetrieb. Wipfelknoſpe: 100 96 = 121 
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beſſeres Höhenwachstum der Kultur 
macht. Die dem Altholz zunächſt 


Unterſchied wieder geringer, 


genden Kulturteilen zurückgehalten haben muß, 


iſt doch die Begrünung dieſes Kulturteiles weiter 
fortgeſchritten. Dies erklärt ſich wohl hauptſäch⸗ 
lich damit, daß im ungeſchützten Teil eine größere 


Zahl von Frühtreibenden durch Froſt getötet und 
verſchwunden iſt, ſo daß das Prozentverhältnis 
der Frühen geringer geworden iſt als im geſchütz⸗ 
ten Teil. Gerade die am meiſten zurückgebliebe⸗ 
nen, Früheſten, ſind ſchon ausgefallen und zählen 
nicht mehr mit. Damit erklärt ſich hier, wie auch 
bei Nr. 10 der Tabelle 3, auch der geringere Höhen⸗ 
unterſchied zwiſchen Früh⸗ und Spätfichten. Auch 
die Geſamthöhe nimmt mit der Entfernung vom 
ſchützenden Altholzrand ab, teils infolge ſtärkerer 
Froſtſchäden, teils infolge anderer Schutzwirkun⸗ 
gen, beſonders vor Sonne und Wind. 


Tabelle 5. | 
Höhe der Fichten in Abt. 17, Tharandt, 350 m, Froſtlage. 
Aufgenommen 1. Junf 1923. 


l 
S 
Yı 
oo 
D 


0,6 — 1,0 3640 

1,1 — 1,5 25 | 28 

176 — 2,0 10 11 *) davon 1 winterlich 
2,1 —25,5 4 4 

2,6 — 3,0 4 4 9 davon 2 winterlich 

3,1 — 4,0 4 4 *) davon 1 winterlich 

4,1 — 5,0 — 

5,16, 1 — 


*) davon 4 winterlich 


Ein klares Bild der Froſtwiykung zeigt, ſo⸗ 
wohl für das Auge in der Natur als in den Zahlen 
die Pflanzung Altenberg 61 e (Tabelle 6). Im 
Jahre 1922 wurde der Beſtand am 10. Juni photo⸗ 
graphiert. Das Bild!) zeigt in dieſer vor⸗ 
geſchrittenen Jahreszeit die meiſten hauptſtändigen 
Fichten noch nicht oder nicht vollſtändig ausgetrie⸗ 
ben. Die Frühtreibenden ſind zurückgefroren, zu 
kugeligen Büſchen verkrüppelt oder ganz ab⸗ 
geſtorben, ſo daß trotz zahlreicher Nachbeſſerungen 
eine förmliche Froſträumde entſtanden iſt. Die 
am 6. Juni 1923 vorgenommene Meſſung ſpiegelt 
das Bild deutlich wieder (Nr. 17 der Tabelle 3 


) Wegen der Koſten nicht wiedergegeben. 


bemerklich 
gelegenen 
Pflanzreihen zeigen nur geringe Höhenunterſchiede 
zwiſchen Früh und Spät, die etwa 15 m entfernten, 
weniger geſchützten Reihen dagegen einen beträcht⸗ 
lichen Unterſchied. In dem ganz ungeſchützten Teil 
der Kultur (20. und 21. Pflanzenreihe) iſt der 
dagegen macht ſich 
hier bereits die ausleſende Wirkung des Froſtes 
bemerklich: Obwohl der Seitenſchatten des Alt⸗ 
holzes die Knoſpenentfaltung in den zunächſt lie⸗ 
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und Tab. 6). Um dieſe Zeit waren 12 % noch im 
Winterzuſtand und 57 % hatten die Gipfelknoſpe 
noch nicht entfaltet. Von den Frühen ſind die 
meiſten nicht über 1 m hoch, alſo verkrüppelt, wäh⸗ 
rend die Späten bis 5 m hoch und im Durch⸗ 
ſchnitt 2% mal jo hoch als die Frühen ſind. Faſt 
der ganze Hauptbeſtand, der den ganzen künftigen 
Altholzbeſtand bilden wird, beſteht aus Spät⸗ und 
Späteſttreibenden. 

Zumeiſt ſind nur Junghölzer aufgenommen, an 
denen die Gipfelknoſpe, deren Stand der Auf⸗ 
nahme beſonders zu Grunde gelegt wurde, noch 
deutlich zu erkennen war. Auf ältere Beſtände 
konnte die Aufnahme nur in einem Falle aus⸗ 
gedehnt werden (Nr. 5 der Tab. 3). Hier war 
noch ein geringer Vorſprung der Späten zu er⸗ 
kennen, doch iſt ſicher anzunehmen, daß auch hier 
der Höhenunterſchied größer wäre, wenn nicht 
ſchon ein Teil der Frühen durch Froſt getötet oder 
zurückgeworfen und von den Späten überwachſen 
und ausgemerzt wäre. Eigentliche Frühfichten 
ſind in dieſem Beſtand offenbar nicht mehr vor⸗ 
handen. 


Tabelle 6. 
Höhe der Fichten in Abt. 61 e, Altenberg, 780 m, Froſtlage, 
15 - 20 jährig. Nr. 17 der Tabelle 3. 
Aufgenommen am 6. Junt 1923. 


Aus⸗ Nicht aus: Von letzteren 


Baumhöhe getrieben | getrieben | ſind winterlich 
Stüd| % Stüd 
-5 54 63 5 4 = 
06-10 15 17 | 22 19 3 
11-15 4 5 | 37 33 9 
162,0 10 12 | ı6 | 14 4 
21-25 11119 17 2 
2,6-3,0 2 2 [10 2 
450 —— 5 4 1 
Sa. | 86 |100 [114 100 23 
Durchſchnitts⸗ 0,71 1,63 175 
höhe, m 


Das Ergebnis unferer Meffungen beſtätigt alſo 
unſern Grundverſuch auch für äußerſt froſtgefähr⸗ 
dete Lagen und für die ſpäteſten und ſtärkſten 
Fröſte bis Ende Juni): Wiederholte Fröſte wer⸗ 
fen die Frühen weit ſtärker zurück als die Späten, 
und zwar in einem mit der Frühzeitigkeit des Aus⸗ 
treibens und mit der Häufigkeit und Stärke der 


1) Das Tharandter Revier, in welchem wir die 
meiſten Aufnahmen gemacht haben, verzeichnet in den 
Revierakten ſeit 1910 folgende Froſtſchäden: . 

1910: 21. Juni ſehr ſtarke Fröſte in Dickungen bis 
2—3 m Höhe. — 1911: 21. Mai äußerſt ſtarke Fröſte, 
auch die Kiefern meiſt getötet. — 1912 o. 1913: 16. 
Juni ziemlich ſtarker Froſt. — 1914: 3. Mai. — 1915: 
21. Juni, ſehr 1 Schäden. — 1916 o. 1917 o. 1918: 
25. Mai. In Dickungen teilweiſe bis 6 m Höhe, nicht 
nur in Froſtlagen. — 1919 o. 1920: 6. Mai, 11. Mai. 
10. Juni. — 1921: Mitte Juni ſtarke Spätfröſte. — 
1922 froſtfrei. — 1923 (nach eigener Beobachtung) ge⸗ 
10. 8 e in Froſt löchern zwiſchen 5. und 

Juli. 
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Fröſte zunehmenden Maß. Ein Fall, in dem die 
Frühtreibenden im Vorteil wären, hat ſich nicht 

1 . b den die 
Frühen bei ſehr ſpäten Fröſten durch die zeitigere 
haben können, mag in 
. Geltung kommen, im 
Durchſchnitt mehrerer Froſtjahre aber überwiegen 


gefunden. Der beſprochene Vorteil, 


Ausreifung ihrer Triebe 
vereinzelten Fällen zur 


die Vorteile der Späten entſcheidend. Fälle, in 


denen auch ältere Spätfichten keine Ausſicht haben, 
fehlen zwar auch nicht, ſind aber doch ſeltene Aus⸗ 
nahmen. Solche ſah ich in den geradezu ſibiriſchen 
Froſtlagen des oberen Vogtlandes, wo auf großen 
Flächen von wiederholten Pflanzungen kein Stück 


am Leben blieb. 


Zur Erklärung dieſer erheblich geringeren 


Froſtgefährdung der Späten iſt außer dem Ge⸗ 
ſagten auch auf Folgendes hinzuweiſen: Bei der 
Fichte wird der neue Trieb faſt ganz aus den 
Reſerveſtoffen des Vorjahres gebildet, der neue 
Trieb trägt zu ſeinem eigenen Aufbau wenig oder 
nichts bei. Dies iſt unter anderem aus der von 
Wiedemann eingehend bearbeiteten Tatſache 
zu ſchließen, daß die Trieblänge der Fichte ſich 
faſt ganz nach dem Wetter des Vorjahres, alſo 
nach dem Maß der im Vorjahre geſpeicherten Re: 
ſerveſtoffe richtet. Infolge der Triebbildung ver⸗ 
armen deshalb die älteren Pflanzenteile in hohem 
Maße an Reſerveſtoffen aller Art. Welchen Grad 
dieſe Abmagerung erreicht, zeigen die Unter: 
ſuchungen von Bauer an 4jährigen Fichten. Im 
Zeitraum der Triebentfaltung, bis 22. Mai, 
hatten die unterſuchten Fichten in Stamm und 
Wurzel 13% Trockenſubſtanz, darunter 19 % 
Kali, 27% Phosphorſäure und 22% Stickſtoff 
verloren und an die jungen Triebe abgegeben. 
Am ſtärkſten war die Wurzel an dieſen Stoffen 
verarmt. Dagegen waren die neugebildeten Fich⸗ 
tennadeln außerordentlich reich an den ſogenann⸗ 
ten wertvollen Nährſtoffen, beſonders an Stick⸗ 
ſtoff. Die Entwickelung der Triebe erſchöpft alſo 
die Reſerveſtoffe des Baumes in hohem Maße, um 
ſo mehr, je weiter die Triebbildung fortſchreitet. 
Demgemäß iſt der Stoffverluſt des Baumes um fo 
größer, je länger die vom Froſt getöteten Triebe 
ſind. Werden nur ganz kurze, kaum entfaltete 
Triebe getötet, ſo hat die Pflanze noch genug Re⸗ 
ſerveſtoffe, um im gleichen Jahre Erſatztriebe oder 
wenigſtens ſtarke Knoſpen für das folgende Jahr 
zu bilden oder die etwa vom Froſt verſchonten 
Triebe um ſo ſtärker auszubilden. Die Knoſpen⸗ 
entfaltung iſt aber, wie wir ſahen, in Froſtlagen 
ſo außerordentlich ſpät, daß auch die ſpäteſten 
Fröſte bei den Spätfichten meiſt nur kleine, ſchwach 
entwickelte Triebe antreffen, deren Verluſt wenig 
ſchadet. 


3. Wuchs leiſt ungen auf anderen 
Standorten. 
Nachdem feſtgeſtellt iſt, daß die zeitlichen Unter⸗ 
ſchiede im Austreiben nicht nur auf Standorts⸗ 
verſchiedenheiten, ſondern auch auf individuell 


verſchiedener Anlage beruht, war zu prüfen, ob 
mit dieſen angeborenen Eigenſchaften nicht auch 
andere phyſiologiſche Eigentümlichkeiten regel⸗ 
mäßig oder wenigſtens häufig verbunden ſind. 
Selbſtverſtändlich iſt dies nicht, weil die einzelnen 
Merkmale eines Pflanzentypus unabhängig von 
einander variieren können, zumal bei ſo all⸗ 
gemeiner Kreuzbefruchtung wie bei der Fichte. So 
läßt z. B. die Zapfenform der Kiefer oder Berg: 
kiefer keine ſicheren Schlüſſe zu auf die übrigen 
morphologiſchen und phyſiologiſchen Eigenſchaften 
des Individuums und der Raſſe. Es iſt aber ſehr 
wohl möglich, daß bei der Fichte ein ſo einſchnei⸗ 
dendes Merkmal, wie die verſchiedene Reizbarkeit 
der Knoſpen durch Temperatureinflüſſe, auf einer 
phyſiologiſchen Konſtitution beruht, die ſich auch 
in anderer Weiſe, morphologiſch oder phyſiologiſch, 
äußert. 

Unſere Unterſuchungen hierüber ſtehen noch in 
den Anfängen, haben aber doch ſchon einige wich⸗ 
tige Ausblicke eröffnet. Wir haben die Meſſungen 
von Früh⸗ und Spätfichten auch auf froſtfreie Be: 
ſtände ausgedehnt, die weder ihrer Lage nach 
Froſtſchäden erwarten laſſen, noch an den Pflan⸗ 
zen Spuren von Froſtſchäden aufweiſen. Damit 
können wir ermitteln, wie ſich die Wuchsleiſtungen 
der beiden Typen verhalten, wenn ſie nicht durch 
Fröſte in verſchiedenem Maße gehemmt ſind, alſo 
ihre Eigenſchaften ungehindert entfalten können. 
Dieſe Meſſungsergebniſſe ſind in Tabelle 4 zu⸗ 
ſammengeſtellt. 

Die Annahme liegt nahe, daß die frühtreiben⸗ 
den Fichten nicht nur mit der Knoſpenentfaltung, 
ſondern auch mit andern Lebensverrichtungen, be⸗ 
fonders mit der Aſſimilation und dem Dicken⸗ 
wachstum, früher beginnen, alſo eine längere 
Vegetationsdauer genießen und deshalb mehr 
Stoffe ſpeichern und zum Wachstum verwenden 
können als die Späten. Zutreffenden Falles müß⸗ 
ten die Frühen in froſtfreien Lagen bald in Vor⸗ 
ſprung kommen. 

Beſtände, die durch keinerlei auffälligen Stand⸗ 
ortseigentümlichkeiten beeinflußt find, haben wir 
in Nr. 1—9 der Tabelle 4. Die Meſſungsergeb⸗ 
niſſe in dieſen Beſtänden ſind wechſelnd. In vier 
Fällen ſtehen die Spätfichten, in fünf Fällen die 
Frühfichten im Wuchs etwas zurück, doch ſind die 
Höhenunterſchiede verhältnismäßig gering und 
zum Teil, vielleicht auch ganz, mit unvermeidlichen 
Fehlern zu erklären. . 

Demnach ſind die Früh⸗ und Spätfichten auf 
gewöhnlichen Standorten annähernd gleichwüchſig. 
Der Vorſprung im Vegetationsbeginn der Früh⸗ 
fichten iſt offenbar nur äußerlich. Die Aſſimi⸗ 
lation dürfte bei den Spätfichten, mittels der 
älteren Nadeln, ebenſo früh beginnen, oder ein 
etwaiger zeitlicher Rückſtand durch andere Vor⸗ 
teile, wie größere Ergiebigkeit der Aſſimilation 
oder längere Dauer derſelben im Herbſt aus⸗ 
geglichen werden. Das Dickenwachstum des 
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Stammes iſt jedenfalls zeitlich unabhängig von 
der Knoſpenentfaltung, denn nach forſtlichen Er⸗ 
fahrungen kann im Frühjahr wielfach ſchon vor der 
Knoſpenentfaltung bei der Fichte Schälrinde ge⸗ 
wonnen werden. 


4. Lichtbedürfnis. 

Betrachten wir dagegen die übrigen Beſtände 
in Tabelle 4, ſo finden wir eine ſehr beträchtliche 
Überlegenheit der Spätfichten, die bis doppelt jo 
hoch im Durchſchnitt ſind als die Frühfichten. Von 
Beſtand Nr. 10 müſſen wir abſehen, weil bei ihm 
der Höhenunterſchied vielleicht doch auf Froſt⸗ 
ſchaden zurückzuführen iſt. 

Unter Nr. 11—13 haben wir dagegen Beſtands⸗ 
teile vor uns, bei denen frühere, unbemerkt ge⸗ 
bliebene Froſtſchäden höchſt unwahrſcheinlich ſind. 
Es handelt ſich in allen drei Fällen um Beſtands⸗ 
teile, die unter mehr oder weniger ſtarkem Schat⸗ 
ten aufgewachſen ſind. 10 und 11 find Anflug⸗ 
horſte aus dem bekannten Samenjahr 1906. Hie⸗ 
her können wir auch Nr. 7 der Tabelle rechnen, ein 


Tabelle 7 
Höhen der Fichten in Abt. 153 Altenberg. 
Nr. 13 der Tabelle 4 
Gemeſſen wurden 475 Pflanzen, 00 hatten 41% 
59% nicht ausgetrieben. 


ausgetrieben, 


Aus⸗ 


etrieben 
9 ausgetriebenen 


ſind winterlich 


anderer Beſtandsteil derſelben Abteilung, der im 
Jahr zuvor von einer andern Perſon aufgenom⸗ 


‚men wurde. Nr. 13 iſt eine ſchmale Kultur in 
einem ſchattigen Tal, die bis zum letzten Winter 
im Seitenſchatten des Altholzes aufgewachſen iſt. 
In dieſer Kultur iſt der Höhenunterſchied zwiſchen 
früh und ſpät ſo bedeutend, wie in den ſchlimmſten 
Froſtlagen, ſo daß er uns auf den erſten Blick auf⸗ 
fiel. Beſonders auffallend iſt, daß, wie die 
Tabelle 7 darſtellt, der ganze Hauptbeſtand, zwi⸗ 
ſchen 1,5 und 3,2 m Höhe ausſchließlich aus 
Späten zuſammengeſetzt iſt, die am 6. Juni 1923 
die Gipfelknoſpe und zum Teil auch die Seiten⸗ 
knoſpen noch nicht ausgetrieben hatten. Dieſer 
Beſtand wird ſich ſpäter ausſchließlich aus Spät⸗ 
fichten zuſammenſetzen, da alle Frühen im Unter: 
ſtand verſchwinden müſſen. Auffallend war hier 
auch ein ungewöhnlich großer Unterſchied im Ent⸗ 
wicklungsſtand der Frühen und Späten, die Über: 
gänge fehlten mehr als ſonſt. Schäden durch 


Wildverbiß, wie ſie an mehreren Pflanzen be⸗ 
obachtet wurden, können als Urſache der Höhen⸗ 
unterſchiede nicht angenommen werden, weil 
Frühe und Späte in gleichem Maße verbiſſen 
waren und Pflanzen mit kenntlichen Verbißſchäden 
von der Meſſung ausgeſchloſſen wurden. 
Tabelle 8. 
Höhe des Fichtenanfluges, 16 jährig, in 65 b 8 r, 
Altenberg, 770 m. Aufgenommen 2. 6. 2 
Nr. 11 der Tabelle 4. 


Aus⸗ 
getrieben 


Nicht 
ausgetrieben 


| 
* Zufammen | 19 | 100 | sı | 100 
Durchſchnittshöhe, m | 1,25 | 1,50 


Dieſer Befund ließe ſich allenfalls jo deuten, 
daß das zur Kultur ſeinerzeit verwendete Saat⸗ 
gut aus zwei verſchiedenen Klimaraſſen gemiſcht 
war, nämlich aus Fichten von Hochlagen, die, wie 
wir ſehen werden, früher austreiben und dabei 
langſamer wachſen als Tieflandsfichten, die den 
übrigen Beſtand bilden könnten. Bei den beiden 
übrigen Beiſpielen, Nr. 11 und 12 der Tabelle 4 
(ſ. auch Tabelle 8), verſagt jedoch dieſe Erklärung, 
denn dieſe ſind aus Anflug aus dem einheitlichen 
Mutterbeſtand hervorgegangen. Auch hier beſteht 
der Hauptbeſtand von über 2 m Höhe ganz aus 
Spättreibenden. Hier iſt die einzige Möglichkeit, 
die großen Höhenunterſchiede zwiſchen Frühen und 
Späten zu erklären, bis jetzt in der Annahme zu 
finden, daß die Frühen lichtbedürftiger 
ſind, alſo durch den Altholzſchatten mehr zurück⸗ 
gehalten wurden als die Späten. 


5. Dürreempfindlichkeit. 
Cieslar (3) bemerkte bei vergleichenden An: 
bauverſuchen, daß die Fichten aus dem Norden 
und aus höheren Lagen der Sudeten durch die 
Dürre des Sommers 1904 in weit höherem Maße 
geſchädigt wurden als die aus tieferen Lagen, wie 
die folgende Zuſammenſtellung ergab: 


Herkunft 
Gegend Meereshöhe Abgeſtorben Mittelhöhe der 
m 965 Pflanzen, cm 
Schweden — 73 34 
Sudeten 1140 Ä 80 50 
” 860 20 73 
” 510 21 88 


Da die Nord⸗ und Hochlagenfichten auf dem 
gleichen Standort früher austreiben als Tief⸗ 
landsfichten, ſo kann auch die Dürreempfindlichkeit 
in irgendeinem urſächlichem Zuſammenhang mit 
dem Früh⸗ und Spättreiben ſtehen. 


Ich habe ſchon mehrfach beobachtet und aus- 
geſprochen (Münch, S. 234), daß bei Wuchsſtockun⸗ 
gen auf rückgängigem Boden, bei denen nach den 
Unterſuchungen von Wiedemann Dürreſchäden 
eine wichtige Rolle ſpielen, höchſt wahrſcheinlich 
auch individuelle und Raſſeneigentümlichkeiten im 
Spiele ſind. Nun hat Herr Oberförſter Wiede⸗ 
mann, mit dem ich den Plan und Gang der vor⸗ 
liegenden Arbeit beſprochen hatte, im Neudorfer 
Revier beobachtet, daß die frühtreibenden Fichten 
in höherem Maße den Schädigungen durch 
Sommerdürre ausgeſetzt ſind als die Spätfichten. 
Die dortigen Fichten hatten vielfach durch die 
Dürre des Sommers 1921 gelitten. indem die 
Triebe der Jahre 1922 und 23 ſtark verkürzt 
blieben gegen die Trieblängen der vorangegange⸗ 
nen Jahre. Dieſe Verkürzung des Höhentriebes 
zeigte ſich aber beſonders an den Frühfichten, die 
Spätfichten hatten zu einem größeren Teil nor⸗ 
male Höhentriebe. Wiedemann machte auch einige 
Zahlenaufnahmen hierüber. Eine dieſer Auf: 
nahmen beſtätigte die Beobachtung, eine andere 
blieb zweifelhaft. Leider ließen ſich die Auf⸗ 
nahmen in der verfügbaren kurzen Zeit nicht 
weiter ausdehnen. Die Frage iſt alſo noch nicht 
ſpruchreif, zumal da auch bei den Verſuchen Cies⸗ 
lars die Urſachenkette nicht ganz klar iſt. Wie 
Cieslar angibt, war nicht zu entſcheiden, ob die 
größere Schädigung der Hochlagenfichten auf 
eigentlicher Dürreempfindlichkeit oder nur darauf 
zurückzuführen iſt, daß die Hochlagenfichten in⸗ 
folge ihrer geringeren Wüchſigkeit kleiner ge⸗ 
blieben waren als die Tieflandsfichten. Trotz die⸗ 
ſer Unſicherheiten ſeien dieſe Wahrnehmungen mit⸗ 
geteilt, um als Ausgangspunkt für weitere Unter⸗ 
ſuchungen zu dienen. 


c. Früh⸗ und Spättreiben als Raſſen⸗ 
eigentümlichkeit. 


1. Lokalraſſenſpättreibender Fichten 
in Froſtlagen. 


Wie unſere Meſſungen zeigen, vollzieht ſich in 
Froſtlagen bei Pflanzungen aus beliebigem 
Samen, in denen Früh⸗ und Spätfichten wahllos 
gemiſcht ſind, ſchon in wenig Jahren eine deut⸗ 
liche Abſonderung der Individuen nach ihrer Ver⸗ 
anlagung, früh oder ſpät auszutreiben. Schon im 
zweiten Jahrzehnt find infolge wiederholter Froſt⸗ 
beſchädigungen die Frühen zum großen Teil der⸗ 
art verkrüppelt, daß fie keinerlei Ausſicht haben, 
in den Hauptbeſtand einzuwachſen. Zurückbleiben 
im Höhenwachstum bedeutet aber im geſchloſſenen 
Beſtand ſicheren Untergang. Es leuchtet ein, daß 
ſolche Froſtbeſtände in höherem Alter in weit 
höherem Anteil aus Spätfichten beſtehen müſſen 
als urſprünglich bei der Pflanzung. 

Die außerordentliche Verſpätung des Aus⸗ 
treibens in Froſtlagen, wie wir ſie beſonders im 
Tharandter Wald an Althölzern feſtgeſtellt haben, 
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iſt alſo nicht allein unmittelbar auf die kühlen 
Nächte in dieſen Lagen zurückzuführen, ſie beruht 
auch in hohem Maße auf Veranlagung der dorti⸗ 
gen Fichten, hervorgegangen aus einer Natur⸗ 
ausleſe in der Jugend, wobei die früh veranlagten 
Individuen durch die Fröſte ausgemerzt, die 
Späten aber faſt allein übrig geblieben ſind. Wir 
haben es mit einer ſpät veranlagten Po⸗ 
pulation zu tun. 

Die Veranlagung, früh oder ſpät auszutreiben, 
iſt, ſoweit ſie als eine von der Außenwelt unab⸗ 
hängige, individuelle Eigenſchaft auftritt, zweiſel⸗ 
los auch erblich, freilich nicht in dem Maße, daß 
alle Nachkommen zweier ſpättreibenden Eltern 
ebenſo veranlagt wären. Die Waldbäume ſind 
infolge regelmäßiger Wechſelbeſtäubung in hohem 
Maße heterozygotiſch und können deshalb Nach⸗ 
kommen mit den verſchiedenſten Eigenſchaften, 
auch ſolchen, die beiden Eltern äußerlich fehlen, 
hervorbringen. Immer aber muß die Nachkommen⸗ 
ſchaft ſpättreibender Eltern zu einem größeren 
Teil und im Durchſchnitt ſpäter austreiben als die 
Nachkommenſchaft frühtreibender oder gemiſchter 
Eltern. Kienitz, dem das Verdienſt gebührt, 
den Darwinſchen Selektionsgedanken zuerſt in der 
Forſtwiſſenſchaft angewandt zu haben, hat dies 
ſchon ganz klar angegeben. Wenn ſich die Natur⸗ 
ausleſe und Vererbung durch viele Generationen 
wiederholt, fo muß ſchließlich in größeren Fyoſt⸗ 
lagen ein nahezu reiner Beſtand zum Spättreiben 
veranlagter Fichten entſtehen, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht ganz oder überwiegend homozygotiſch ſind. 
Eine ſolche, mit gleichen, beſtändigen Erbanlagen 
ausgeſtattete Population haben wir als Lokal⸗ 
raſſe zu bezeichnen. 

Es ließe ſich einwenden, die Entſtehung einer 
ſolchen Lokalraſſe könnte unter Umſtänden durch 
Kreuzbefruchtung mit gewöhnlichen Fichten aus 
der Umgebung verzögert oder ſelbſt verhindert 
werden. Doch dürfte dieſe Möglichkeit in der 
Regel gering ſein, da die Fichten in Froſtlagen er⸗ 
heblich ſpäter zum Blühen kommen als in der froſt⸗ 
freien Umgebung und deshalb von hier aus nicht 
leicht befruchtet werden können. 

In den Froſtlagen des Tharandter Waldes be⸗ 
obachtete ich 1923 noch Ende Mai Fichtenblüte, 
als die Fichtenblüte an froſtfreien Orten längſt 
beendet war. Nur in Gebirgen mit bedeutenden 
Höhenunterſchieden auf kleinerem Raum könnte 
eine ſolche Wechſelbeſtäubung regelmäßig vor⸗ 
kommen, indem die höher gelegenen und aus die⸗ 
ſem Grunde ſpäter blühenden, wenn auch an ſich 
früh veranlagten Fichten mit ihrem Pollen die 
tiefer gelegenen Froſtlagen befruchteten. In dieſem 
Falle wird die Entſtehung einer ſpäten Lokalraſſe 
erſchwert und weniger vollſtändig ausfallen. Auf 
den unmittelbaren Beweis, daß die Froſtbeſtände 
vorwiegend ſpättreibende Nachkommen erzeugen. 
alſo richtige phyſiologiſche Raſſen bilden, kann des⸗ 
halb nicht verzichtet werden. 


Dieſer unmittelbare Beweis läßt ſich am beiten 
durch Ausſaatverſuche erbringen. Der Samen von 
Fichten in größeren Froſtlagen muß ein Fichten⸗ 
ſortiment liefern, das mehr ſpättreibende enthält, 
alſo durchſchnittlich ſpäter austreibt als andere. 
Beſonders iſt dies von ſolchen Beſtänden in Froſt⸗ 
lagen zu erwarten, die ſelbſt von der hier ur⸗ 
ſprünglichen Beſtockung abſtammen, aber auch 
Pflanzbeſtände aus beliebigem Samen dürften 
ſchon in der erſten Generation durch die Fröſte in 
der Jugend ſo ausgeſiebt ſein, daß ihren Nach⸗ 
kommen in hohem Maße die Eigenſchaft von Froſt⸗ 
fichten innewohnt. Solche Verſuche ſind ein⸗ 
geleitet und dürften in abſehbarer Zeit zu einem 
ſicheren Ergebnis führen. 


Inzwiſchen habe ich verſucht, den Beweis auf 
andere Weiſe zu führen, und zwar durch Beſtim⸗ 
mung des Entwicklungsſtandes von Naturanflügen 
in Froſtlagen, verglichen mit gewöhnlichen Pflan⸗ 
zungen auf gleichem Standort. Dieſer Beweis iſt 
ſchwieriger als man annehmen möchte. Gerade 
in Froſtlagen modifizieren ſchon geringe Stand⸗ 
ortsunterſchiede das Austreiben ſehr ſtark, bei An⸗ 
flügen wirkt auch die meiſt vorhandene Be: 
ſchattung durch Altholz, und nach der Freiſtellung 
vielleicht auch eine Nachwirkung derſelben mit, be⸗ 
ſonders ſtörend wirkt aber die alsbald einſetzende 
Naturausleſe durch den Froſt und, wie wir ſahen, 
wahrſcheinlich auch durch den Schatten. Ich 
konnte deshalb bisher erſt wenige Beiſpiele auf⸗ 
finden, die auch einer mißtrauiſchen Prüfung 
ſtandhalten. So war in Abt. 65, Altenberg 
(Nr. 10 und 11 der Tabelle 4) am 6. Juni 1923 
eine 16jährige Fichtenpflanzung aus gewöhnlichem 
Saatgut zu 68 %, ein gleichalter, ſtandortsgleicher 
Anflughorſt dagegen erſt zu 19% ausgetrieben. 
Dieſe Fläche iſt zwar keine eigentliche Froſtlage 
aber doch einigermaßen froſtgefährdet. Im Jahr 
zuvor ergab eine Aufnahme in derſelben Ab⸗ 
teilung, aber an einer andern Stelle (Tab. 3 
Nr. 6 u. 7) 31 % ausgetriebene für die Pflanzung 
und 16 für den Anflug. Dieſe Beiſpiele, die 
noch durch mehrere Beobachtungen ergänzt ſind, 
halte ich für beweiskräftig. Die Mutterbäume 
dieſer Anflüge ſind künſtlich begründet, alſo jeden⸗ 
falls in der Hauptſache aus gewöhnlichem Samen 
hervorgegangen, bei Anflügen aus bodenſtändigen 
Froſtfichten können wohl noch ſtärkere Unter⸗ 
ſchiede erwartet werden. Solche bodenſtändigen 
Froſtbeſtände dürften in Sachſen leider kaum noch 
zu finden ſein. 

Wir haben ſo die Entſtehung ſpättreibender 
Populationen und daraus einer beſonderen, dem 
Standort angepaßten, ſpättreibenden und damit 
froſtharten, phyſiologiſchen Lokalraſſe Schritt für 
Schritt zahlenmäßig und maßſtäblich verfolgt, fie 
gewiſſermaßen unter den Augen entſtehen ſehen, 
ein Ergebnis, das nicht nur für die Praxis des 
Waldbaues, ſondern auch theoretiſch, für die Ab⸗ 
ſtammungslehre, von Bedeutung iſt. 


Allgem. Zorf- u. Jagd ⸗Zeitung. 1928 
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2. Klimaraſſen. 


Man hat früher ſchon verſucht, froſtharte Fich⸗ 
ten zur Verwendung in Froſtlagen ausfindig zu 
machen und zu dieſem Zweck auf Pflanzen aus 
dem hohen Norden und aus Hochlagen zurück⸗ 
gegriffen in der Erwartung, daß die an dieſe 
kalten Lagen gewöhnten Pflanzen die „Unbilden 
der Witterung“ beſſer ertragen könnten. Zur all⸗ 
gemeinen Verwunderung ergaben dieſe Anbau⸗ 
verſuche das Gegenteil des Erwarteten: Dieſe 
Pflanzen erwieſen ſich als noch froſtempfindlicher 
als die einheimiſchen und zwar deshalb, weil ſie 
früher austreiben. Die Verſuche von 
Cieslar (1, 2) und Engler (2) mit nordiſchen und 
Hochgebirgsfichten und auch Erfahrungen mit 
dem Anbau ausländiſcher Holzarten ergaben über⸗ 
wiegend, daß jede Art und Varietät bei der 
Verpflanzung in ein milderes Klima um ſo früher 
ausſchlägt je größer der Temperaturunterſchied und 
der Unterſchied in der Vegetationsdauer iſt. 
Wenigſtens gilt das als Regel für die meiſten 
Holzarten, beſonders aber für die klimatiſchen 
Varietäten. Im kälteren Klima der Hochlagen 
und des Nordens haben ſich Arten und innerhalb 
der Arten Klimaraſſen herausgebildet, die mit 
geringerer Wärme und kürzerer Vegetations⸗ 
dauer vorlieb nehmen und daher ſchon durch 
geringere Frühjahrswärme zum Austreiben an⸗ 
geregt werden. 

Mit Fichten aus den deutſchen Mittel⸗ und 
Tieflagen ſind Verſuche in dieſer Richtung be⸗ 
dauerlicher Weiſe immer noch nicht angeſtellt oder 
wenigſtens veröffentlicht. Es iſt jedoch beſtimmt 
anzunehmen, daß Tieflandsfichten, wie ſie in Nord⸗ 
weſtdeutſchland und in Niederſchleſien bodenſtändig 
vorkommen, beſondere Klimaraſſen darſtellen und 
ſpäter austreiben als auf dem gleichen Standort 
Fichten aus höheren Lagen. Zu dieſer Annahme 
nötigt uns unter anderm die im folgenden Ab⸗ 
ſchnitt zu beſprechende Tatſache, daß jene Fichten 
ſich auch äußerlich, nämlich in der Zapfenfarbe, 
unterſcheiden. 

Als allgemeines Geſetz haben die ver⸗ 
gleichenden Anbauverſuche mit Baumraſſen aus 
verſchiedenen Höhenlagen und geographiſchen 
Breiten folgendes ergeben: 

1. Nordiſche und Hochlandsfichten treiben in 
ſüdlicheren und tieferen Lagen früher aus als 
ſüdlichere und Tieflandsfichten und umgekehrt. 

2. Sie behalten auch beim Anbau im neuen 
Klima die ihrem heimatlichen Klima entſprechende 
Vegetationsdauer bei. Bei Verpflanzung in ein 
wärmeres Klima wird die Möglichkeit einer 
längeren Vegetationsdauer nicht ausgenutzt, die 
Pflanzen bleiben deshalb im Wuchs zurück. Bei 
umgekehrter Übertragung ſuchen die Pflanzen die 
längere Vegetationsdauer beizubehalten, wachſen 
in den Herbſt hinein und werden dabei oft von 
Frühfröſten überraſcht, bevor ſie die Triebe aus⸗ 
gereift haben. 
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Es beſteht alſo, wie im Schrifttum ſchon mehr: 
fach angegeben wurde, ſehr wohl die Möglichkeit 
durch Verwendung von Fichten aus tieferen Lagen 
ſpäteres Austreiben und damit einen gewiſſen 
Schutz gegen Spätfröſte zu erzielen. Doch muß 
man damit eine geſteigerte Frühfroſtgefahr in 
Kauf nehmen. Ob dieſe erhöhte Frühfroſtgefahr 
auch erheblich iſt, und wie weit man bei der Über⸗ 
tragung in höhere Lagen gehen kann, läßt ſich 
mangels genauerer Erfahrung heute nicht angeben. 
Jedenfalls aber ſind Pflanzen aus höheren Lagen 
zur Verwendung in Froſtorten tieferer Lagen un⸗ 
bedingt ungeeignet. 


3. Grün⸗ und rotzapfige Fichten. 

Es iſt bekannt, daß die Farbe der Fichten⸗ 
zapfen nach Baumindividuen verſchieden iſt. Der 
gleiche Baum trägt nur Zapfen der gleichen Farbe, 
entweder grüne oder rote oder ſolche einer be⸗ 
ſtimmten Übergangsfarbe. Dieſe Farben bleiben 
den ganzen Sommer über beſtehen, ſolange die 
Zapfenſchuppen am Leben ſind. Bei der Reife, im 
Herbſt, verſchwinden ſie und machen einer gleich⸗ 
mäßigen Bräunung Platz. Die grüne Farbe rührt 
vom Chlorophyll, die rote vom Anthocyan her, 
das, wie bei der Blutbuche, den grünen Farbſtoff 
ganz verdecken kann. Bei ſchwach roten Zapfen be⸗ 
merkt man, daß die Rötung auf der vom Stamm 
abgewendeten, alſo dem Licht zugewendeten Seite 
kräftiger iſt. N j 

Dieſe Beobachtungen find [ehr alt, weniger be⸗ 
kannt aber iſt, daß die Fichten mit grünen Zapfen 
durchſchnittlich ſpäter austreiben als ſolche mit 
roten Zapfen, und daß die bodenſtändigen Fichten 
des Tieflands vorwiegend grüne, die Beſtände aus 
Hochlagen dagegen ausſchließlich oder wenigſtens 
ganz überwiegend rote Zapfen tragen. 

Die erſte Feſtſtellung dieſer Anterſchiede ſtammt 
in der Hauptſache ſchon aus dem 18. Jahrhundert 
(Beckmann, 1777). Später ſcheinen die Tat⸗ 
ſachen lange in Vergeſſenheit geraten zu ſein. Dann 
beſchäftigte ſich unter andern wieder Purkinje 
damit und unterſchied nach der Zapfenfarbe zwei 
Varietäten, chlorocarpa und erythrocarpa. Er 
will auch Unterſchiede zwiſchen beiden Varietäten 
in der männlichen Blüte, in der Benadelung und 
anderem gefunden haben. 

Uns beſchäftigt hier beſonders der Unterſchied 
beider Abarten in der Zeitigkeit des Austreibens 
und ihr natürliches Vorkommen in verſchiedenen 
Höhenlagen. 

Was die geographiſche Verbreitung der beiden 
Varietäten betrifft, ſo ſind Unterſuchungen darüber 
heute ſehr erſchwert, weil die meiſten Fichten⸗ 
beſtände Deutſchlands künſtlich begründet ſind und 
zwar mit Samen verſchiedenſter Herkunft. Man 
iſt deshalb ſelten ſicher, in einem beſtimmten Fall 
die bodenſtändige Raſſe vor ſich zu haben. Zu 
ſolchen Unterſuchungen muß man die von der Forſt⸗ 
wirtſchaft noch unberührten Waldgebiete aufſuchen. 
Meinem Mitarbeiter, Herrn Forſtſtudierenden 


Heſch aus Siebenbürgen, verdanke ich die folgen⸗ 
den Angaben über Beobachtungen, die er bei 
einem Ferienbeſuch ſeiner Heimat ſammelte: 

„In dieſem Sommer (1922) habe ich auf einer 
zehntägigen Wanderung in den Urwäldern der 
Südkarpathen Siebenbürgens (Mühlbächer und 
Zibinsgebirge) das Verbreitungsgebiet der rot⸗ 
und grünzapfigen Fichte etwas näher unterſucht. 
Daſelbſt war dieſes Jahr ein gutes Maſtjahr. 
Meine Wanderung fiel auf die letzte Auguſt⸗ und 
erſte Septemberwoche. Der Unterſchied in der 
Färbung der Zapfen war daher recht deutlich zu 
ſehen. 

Beim Übergang der Laub⸗ in die Nadelholz⸗ 
region (ungefähr in 1000 m Höhe) waren aus⸗ 
ſchließlich nur grünzapfige Fichten vorhanden. In 
1200 —1300 m traten die erſten rotzapfigen Fichten 
auf, nahmen mit ſteigender Höhe an Zahl immer 
mehr zu, ſo daß in 1500 m Höhe und darüber keine 
grünzapfige Fichte mehr zu erblicken war.“ 

Ich ſelbſt konnte im Sommer 1923 in Schleſien 
Beobachtungen zu der Frage anſtellen. Im nieder⸗ 
ſchleſiſchen Tiefland, in der Umgebung von Breslau, 
alſo noch im natürlichen Verbreitungsgebiet der 
Fichte, traf ich auf einer Lehrreiſe mit Studieren⸗ 
den der Tharandter Forſtlichen Hochſchule ver⸗ 
ſchiedentlich Fichtenbeſtände an, die ihrer ganzen 
Verfaſſung nach höchſt wahrſcheinlich aus Natur⸗ 
anflug, alſo auch aus der urſprünglich boden⸗ 
ſtändigen Raſſe entſtanden waren. In ſolchen Be⸗ 
ſtänden waren in der Tat weitaus die meiſten 
Fichten, wenn auch nicht alle, grünzapfig. Künſt⸗ 
lich begründete Fichtenbeſtände dagegen, unter 
denen beſonders die jüngeren ſehr reichlich 
fruchteten, waren aus rot- und grünzapfigen regel⸗ 
los gemiſcht. In den höheren Lagen des ſchleſiſchen 
Reviers Ullersdorf, bis 800 m, war weniger 
Zapfenanhang zu ſehen, doch kamen hier einige 
Fichtenbeſtände zu Geſicht, die ganz überwiegend 
und ſebſt ausſchließlich rote Zapfen trugen. 
Allerdings war bei dieſen Beſtänden die boden⸗ 
ſtändige Herkunft nicht ganz ſicher. Anderwärts, 
im deutſchen Mittelgebirge, fand ich ſtets rot⸗ und 
grünzapfige Fichten nebeneinander.“) 

Nach dieſen Beobachtungen und den Angaben 
im Schrifttum kann als ſicher gelten, daß die 
grünzapfige Fichte im Tiefland, die rotzapfige in 
Hochlagen reine oder nahezu reine Beſtände bildet, 
während in den mittleren Lagen beide Formen 
nebeneinander die urſprüngliche Beſtockung bilden. 

Die weitere Angabe Beckmanns u. a., 
daß die grünzapfige Fichte ſpäter austreibt als die 
rotzapfige, können wir durch folgendes Verſuchs⸗ 
ergebnis beſtätigen. Herr Geheimrat Profeſſor 
Groß hatte im Jahr 1907 im Tharandter Revier 


1) Auch bei der in Gärten und Anlagen bei uns 
häufig angebauten amerikaniſchen Stechfichte, Picea 
pungens, kommen nach meinen Beobachtungen grün⸗ 
und rotzapfige Stämme nebeneinander vor, außerdem 
nach Zeder bauer (2) bei Picea alba, Larix euro- 
paca, leptolepis, Pinus silv., mont., banksiana, uliginosa. 
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einen Verſuch angelegt, indem er von einer grün⸗ 
zapfigen und einer rotzapfigen Fichte Samen ge⸗ 
trennt ausſäte. Die Pflanzen wurden ſpäter in 
Abt. 14 c in 2 etwa 5 Ar großen Teilflächen an⸗ 
gebaut. 

Am 3. Juni 1922, dann am 28. V. 23 und am 
1. VI. 23 beſtimmte ich mit dankenswerter Zus 
ſtimmung durch Herrn Geh. Rat Groß den Grad 
des Austreibens durch Abzählen von 550 Pflanzen 
nach dem Stand der Gipfelknoſpen. Am 1. VI. 23 


wurden auch die Höhen der Frühen und Späten 


gemeſſen (ſ. Tabelle 9). 


Tabelle 9. 


Von je 100 Pflanzen hatten 
die Gipfelknoſpe 
aus halb aus⸗ nicht aus⸗ 


2 getrieben getrieben getrieben 
Am 3.6. 23 grünzapf. Fichten 30 34 36 
rotzapfige Fichten 52 27 21 
Am 28. 5. 23 Srünzapf. Fichten 18 „ 82 
rotzapfige Fichten 40 60 
Am 1. 6. 23 grünzapf. Fichten 50 50 
rotzapfige Fichten 62 38 
Die Mittelhöhe betrug am 1. 6. 23 
grünzapf. Fichten 233 cm 257 cm, 
dchſchnittl. 244 cm 
rotzapfige Fichten 228 cm 251 cm, 
dchſchnittl. 237 cm 
Mittel aus rot⸗u. 
grünzapf. Fichten 230 cm 254 cm 


dchſchnittl. 240 cm 

Dieſe Aufnahmen zeigen, daß die Nachkommen 
von grünzapfigen Fichten im Durchſchnitt ſpäter 
austreiben als die Nachkommen von rotzapfigen. 
Außerdem findet ſich, daß ſowohl bei den grün⸗ 
zapfigen wie bei den rotzapfigen die ſpäter aus⸗ 
treibenden Fichten etwas raſcher gewachſen ſind als 
die frühen. Froſtſchäden, die dieſen Unterſchied 
verurſacht haben könnten, waren nicht zu be⸗ 
merken, ſind aber nicht ausgeſchloſſen. Die grün⸗ 
zapfigen ſind im Geſamtdurchſchnitt um ein geringes 
höher als die rotzapfigen, doch mag dieſer Unter⸗ 
ſchied innerhalb der Fehlergrenze liegen. 

Für ſich allein wäre dieſer Verſuch nicht be⸗ 
weiſend, weil er nur die Nachkommen von zwei 
Mutterbäumen umfaßt. Zuſammen mit den über⸗ 
einſtimmenden Angaben im Schrifttum liefert er 
jedoch den Nachweis, daß die grünzapfige Form 
und ihre Nachkommen im Durchſchnitt in der Tat 
ſpäter austreiben als die rotzapfige. Zeder⸗ 
bauer hat zwar ſolche Unterſchiede im Aus⸗ 
treiben an den 2—3jährigen Nachkommen von 20 
rot⸗ und grünzapfigen Fichten nicht feſtſtellen 
können. Da aber keine Zahlen erhoben wurden, 
können wir dieſen Verſuch nicht anerkennen. 

Die Unterſchiede im Stande der Knoſpenentwick⸗ 
lung mögen gering erſcheinen, im Ernſtfall können ſie 
aber ſehr fühlbar werden, denn ein Froſt am 3. Juni 
1922 hätte bei den grünen nur an 30 Prozent, bei den 
roten dagegen an 52 Prozent der Pflanzenzahl die 
Gipfelknoſpen und damit einen Jahrestrieb gekoſtet. 
Auch iſt zu beachten, daß die beiden, rot⸗ und grün⸗ 
zapfigen Mutterbäume des Verſuchs nicht aus dem 
Gebiet der reinen Abarten ſtammten, ſondern aus 
Miſchbeſtänden beider Abarten, und daß deshalb ihre 
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Nachkommen wahrſcheinlich nicht reinraſſig, ſondern 
durch Kreuzbefruchtung in ihren phyſiologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften gemengt ſind. 

Die Zapfenfarbe der Fichte beruht zweifellos 
auf ererbter Individual- oder Raſſenanlage. Wäre 
ſie nur die Auswirkung irgend welcher äußerer 
Kräfte, ſo könnten nicht auf dem gleichen Standort 
grün⸗ und rotzapfige Fichten nebeneinander ſtehen. 
Außer dieſer Erbanlage wirken aber auch äußere 
Einflüſſe, und zwar das Licht, mit auf die 
Zapfenfarbe, wie daran zu ſehen iſt, daß die rote 
Zapfenfarbe auf der dem Licht zugewendeten Seite 
des Zapfens meiſt ſtärker iſt als auf der Schatten⸗ 
ſeite. Dies ſtimmt mit der allgemeinen phyſio⸗ 
logiſchen Tatſache überein, daß die meiſten Farben, 
beſonders auch die Anthocyanfarben, in ſtärkerem 
Licht kräftiger ausgebildet werden. In der Natur 
nimmt die Lichtintenſität, beſonders im kurz⸗ 
welligen Teil des Spektrums, mit der Erhebung 
im Gebirge zu. Hochgebirgspflanzen haben deshalb 
allgemein intenſivere Farben. Durch Ausſchaltung 
der kurzwelligen, beſonders der ultravioletten 
Strahlen durch Glasdächer läßt fi die Antho⸗ 
cyanbildung in hohem Maße 
(Schanz, Ber. d. D. Bot. Gef. 1920, S. 430). 

Die vorhin mitgeteilten Beobachtungen über 
das Vorkommen der verſchiedenen Farben weiſen 
darauf hin, daß es Fichten gibt, deren Zapfen ſo 
wenig zur Rotfärbung veranlagt find, daß fie auch 
unter ſtarkem Licht hoher Lagen grün bleiben oder 
nur ſchwach rötlich anlaufen. Andere neigen ſo 
ſehr zur Rotfärbung, daß ſie auch im ſchwächeren 
Licht der Tieflagen, ſelbſt im Unterſtand, tiefrot 
werden. Die erſteren ſind vorwiegend im Tief⸗ 
land, die letzteren in Hochlagen beheimatet. In 
Mittellagen finden ſich nebeneinander beide Raljen 
und übergänge zwiſchen beiden. 

Es liegt hier etwas ähnliches vor, wie bei der 
Hautfarbe verſchiedener Menſchenraſſen. die in erſter 
Linie Raſſeneigentümtichkeit ift, aber auch durch das 
Licht modifiziert wird. Im ſchwachen Licht des Nor⸗ 
dens wohnen weiße Raſſen, deren Hautfarbe beim 
Aufenthalt in Hochlagen und im Süden zwar raſch 
gebräunt wird, aber dabei ein gewiſſes Maß der 
Bräunung nicht überſchreitet. Im tropiſchen Afrika, 
alſo unter intenſiverem Licht, wiegen ſchwarze Men⸗ 
ſchenraſſen vor, deren Hautfarbe auch beim Aufenthalt 
im Norden nur wenig an Intenſität verliert. Im 
ſüdlichen Europa und nördlichen Afrika kommen 
dunkle und weiße Stämme nebeneinander vor und 
außerdem braune Übergangs: und Miſchfarben. Die 
Konſtanz des Genotypus und Kine Modifikation zum 
Phänotypus ſind hier klar erſichtlich. Ebenſo, wie mit 
der dunklen Farbe des Negers und der weißen Farbe 
des Europäers verſchiedene phyfio.ogifche und pfycho⸗ 
logiſche Eigenſchaften regelmäßig verbunden ſind, iſt 
auch die grüne Farbe der Tieflandsfichte und die rote 
der Höhenfichte mit der Neigung, ſpät oder früh aus⸗ 
zutreiben, regelmäßig verkoppelt. 

Sowohl bei den grünzapfigen Tieflandsfichten 
wie bei den rotzapfigen Hochlandsfichten beſteht 
eine beträchtliche Variationsbreite in der Zeitigkeit 
des Austreibens, erſtere treiben nur im Durch⸗ 
ſchnitt, im Mittel aus vielen Stämmen, ſpäter aus 
als letztere, wie unſer Verſuch zeigt. Es iſt deshalb 
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keineswegs ſo, daß jede ſpättreibende Fichte auch 
zur grünzapfigen Raſſe gehörte oder jede grün⸗ 
zapfige beſonders ſpät austriebe. | 

Ahnlich ſteht es mit der Raſchwüchſigkeit. Wie 
wir ſahen, wachſen die (frühtreibenden und rot⸗ 
zapfigen) Höhenfichten nicht nur in ihrer Heimat 
ſondern auch nach der Verpflanzung ins Tiefland 
durchſchnittlich langſamer als die (grünzapfigen, 
ſpättreibenden) Tieflandsfichten. Wenn trotzdem 
nach unſern Meſſungen die frühtreibenden auf 
froſtfreien Standorten im Durchſchnitt meiſt nicht 
langſamer wachſen als die ſpäten, und die grün⸗ 
zapfigen nicht erheblich raſcher als die rotzapfigen, 
ſo rührt das davon her, daß reine Höhen⸗ und 
Tieflandsfichten ſelten zur Nachzucht verwendet 
werden. Beide Raſſen ſind ja, wie wir ſahen, 
durch die Forſtkultur ſchon ſehr zurückgedrängt und 
durch die große Maſſe der Mittelgebirgsfichten er⸗ 
ſetzt, die von jeher faſt allen Samen zum künſt⸗ 
lichen Anbau lieferten. Bei dieſen Mittelgebirgs⸗ 
fichten ſind aber grün⸗ und rotzapfige, früh⸗ und 
ſpättreibende, raſch⸗ und trägwüchſige Stämme ſo⸗ 
wie Übergangs⸗ und Kreuzungsprodukte bunt ge⸗ 
miſcht und bergen infolge vielfacher Wechſel⸗ 
beſtäubung Eigenſchaften beider Raſſen neben⸗ 
einander in ſich. Dabei ſcheint die Eigenſchaft, früh 
oder ſpät auszutreiben, mehr an die Zapfenfarbe 
gebunden zu fein als die Raſch⸗ und Trägwüchſig⸗ 
keit. Von weiteren Verſuchen, die wir beabſichtigen 
und zum Teil ſchon eingeleitet haben, können wir 
wohl weitere Aufſchlüſſe in dieſen ziemlich ver⸗ 
wickelten Fragen erhoffen. 

Für die Nutzanwendung ſteht ſo viel feſt, daß 
der Samen von grünen Zapfen mehr Gewähr bietet 
für eine ſpättreibende, raſchwüchſige Nachkommen⸗ 
ſchaft als der von roten oder beliebigen Zapfen, 
namentlich dann, wenn die Zapfen von urwüchſigen, 
reinraſſigen Beſtänden ſtammen. Bis auf weiteres 
ſind in tieferen und mittleren Höhen und in Froſt⸗ 
lagen grünzapfige Fichten vorzuziehen, in eigent⸗ 
lichen Hochlagen, als welche in deutſchen Mittel⸗ 
gebirgen die Zone oberhalb der eigentlichen Laub⸗ 
holzgrenze anzuſehen ſein dürfte, ſind jedoch rot⸗ 
zapfige Fichten am Platz. 

C. Rückblick. 

Vergleichen wir die im Vorſtehenden gefundenen 
Bedingungen der Knoſpenentfaltung der Fichte mit 
denen bei der Buche, wie ſie ſich nach den vor⸗ 
züglichen Unterſuchungen Englers (1913) dar⸗ 
ſtellen (auch die Eſche und die Eiche verhalten ſich 
ähnlich wie die Buche), ſo finden wir, daß ſich 
beide Holzarten in faſt allen Beziehungen geradezu 
gegenſätzlich verhalten. Bei der Buche entfalten ſich 
die Zweige um ſo früher, je mehr ſie beſchattetſſind, 
der Unterſtand belaubt ſich um Wochen vor dem 
Hauptbeſtand, die ſchattſeitigen Hänge vor den 
ſonnſeitigen, außerdem die Höhen vor den unteren 
Hangteilen. Im Freiſtand belauben ſich junge 
Buchen ſpäter als alte Bäume. Das Austreiben 
wird bei der Buche nicht etwa durch bloße 


Temperaturſteigerung angeregt wie bei der Fichte, 
ſondern im Gegenteil durch Fröſte und ſtarke 
Temperaturextreme. In allen dieſen Punkten 
fanden wir bei der Fichte das gerade Gegenteil. 
Gemeinſam iſt beiden Baumarten nur das ſehr ver⸗ 
ſchiedene Verhalten einzelner Individuen, denn 
auch im Buchenwald begrünen ſich einzelne Bäume 
lange vor oder nach den andern. 


Dieſe Gegenſätze finden zum Teil ihre Er⸗ 
klärung, wenn wir annehmen, daß bei der Buche 
noch kurz vor dem Austreiben die freiwillige 
Winterruhe noch nicht von ſelbſt abgelaufen iſt, 
ſondern erſt durch beſondere Einwirkungen beendet 
werden muß, im Gegenſatz zu der Fichte, die zur 
Zeit des Vegetationsbeginns im Mai ſchon in 
einem Zuſtand iſt, in welchem innere Hemmungen 
des Austreibens nicht mehr beſtehen, und nur eine 
gewiſſe Wärme notwendig iſt, um das Austreiben 
zu ermöglichen. Bei phyſiologiſchen Unter: 
ſuchungen hat ſich gerade die Buche ſtets als be⸗ 
ſonders widerſtandsfähig gegen frühtreibende 
Mittel erwieſen, ihr Winterſchlaf iſt ganz beſonders 
tief, aber nach Englers Unterſuchungen verhal⸗ 
ten ſich in dieſer Hinſicht die einzelnen Knoſpen ver⸗ 
ſchieden. Schattenknoſpen werden leichter aus der 
Winterruhe erweckt als Lichtknoſpen, die ſich von 
jenen auch anatomiſch, durch ſtärkeren Bau und 
anders geſtaltete Blattanlagen unterſcheiden. Die 
Beendigung der freiwilligen Winterruhe geſchieht 
in der Natur durch Temperaturextreme, wie über⸗ 
haupt, auch bei andern Pflanzen, Fröſte früh⸗ 
treibend wirken. Hierauf müſſen warme Tage ein⸗ 
treten, um das durch vorangegangene Fröſte er⸗ 
möglichte Austreiben zu verwirklichen. Bei der 
Fichte ſind Nadeln, Knoſpen und Zweige im 
Schatten zwar auch anders ausgebildet als im 
Licht, aber ſowohl Lichtknoſpen wie Schatten⸗ 
knoſpen ſind ſchon frühzeitig zum Austreiben be⸗ 
reit, ſo daß, bei genügender Wärme, beide gleich⸗ 
zeitig austreiben können. Ein Unterſchied beſteht 
auch darin, daß bei der Buche die Koſpenentfal⸗ 
tung und die Triebſtreckung viel raſcher vor ſich 
geht als bei der Fichte, bei der der junge Trieb 
meiſt über zwei Monate braucht, um feine 
Geſamtlänge zu erreichen. Wenige günſtige 
Tage im Frühjahr können deshalb die ganze 
Belaubung der Buche zur Entfaltung bringen, 
während ſich bei der Fichte dieſer Vorgang je 
nach der verſchiedenen Empfänglichkeit der 
Knoſpen für Temperatureinwirkungen nach Alter 
und Individuen und je nach der Temperatur auf 
Monate verteilen kann. 


Während bei der Fichte eine mit dem Alter 
abnehmende Reaktionsfähigkeit der Knoſpen für 
Temperaturreize feſtzuſtellen iſt, beſteht ein 
ſolcher Einfluß des Alters bei der Buche nicht. 
Dieſe belaubt ſich, wenn ſie nicht beſchattet iſt, in 
der Jugend fogar ſpäter als im Alter, doch iſt 
das, nach Engler, nicht auf verſchiedene Reizbar⸗ 
keit als Alterserſcheinung zurückzuführen, ſondern 
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darauf, daß junge Pflanzen verhältnismäßig 
mehr Lichtknoſpen haben als alte Bäume. 


Das verzögerte Austreiben der Gipfelknoſpe 
der Fichte gegenüber den Seitenknoſpen hat bei 
der Buche nichts analoges. Es beruht auf inne⸗ 
rer Veranlagung dieſer Knoſpen, über die weiter 
nichts ausgeſagt werden kann. Es findet ſich 
auch bei der (ebenſo empfindlichen) Tanne wie⸗ 
der, nicht aber bei der (froſtharten) Kiefer. Es 
iſt zweifellos eine nützliche Einrichtung, die den 
für das Fortkommen wichtigſten Baumteil, den 
Höhentrieb, möglichſt lange der Froſtgefahr 
entzieht. 

Wir haben uns im Vorſtehenden in der Regel 
darauf beſchränkt, den Entwicklungsſtand der Kul⸗ 
turen unter verſchiedenen äußeren und inneren 
Bedingungen zu einem gewiſſen Zeitpunkt feſt⸗ 
zuſtellen, um ſo die Richtung und den Grad 
ihrer Wirkung kennen zu lernen. Um welche 
Zeitſpanne eine ſolche Einwirkung das Aus⸗ 
treiben verzögert oder beſchleunigt, haben wir nur 
in wenig Fällen feitgeltellt; wir können z. B. nicht 
angeben, um wieviel Tage ſpäter eine zehnjährige 
Kultur austreibt, als eine dreijährige. In die⸗ 
ſem Mangel an Zeitangaben wird man mit Recht 
eine Lücke ſehen, die auch nach und nach ausgefüllt 
werden ſoll. Es werden dazu aber viele Jahre 
nacheinander wiederholte, zahlreiche Beobachtun⸗ 
gen nötig ſein, um zu brauchbaren Durchſchnitts⸗ 
zahlen zu kommen. Bisher ſtand uns dieſe Zeit 
nicht zur Verfügung. In den beiden letzten Früh⸗ 
lingen, beſonders im Frühjahr 1923, war das 
Wetter ſo ungewöhnlich, daß genaue Zeitangaben 
für dieſen Zeitraum auch wenig Zweck hätten und 
ſelbſt irreführen könnten. Wir ziehen es vor, 
unſere Feſtſtellungen erſt durch weitere Beobach⸗ 
tungen zu ergänzen, um allgemein gültige Schluß⸗ 
folgerungen zu ziehen. Für den unmittelbaren 
Zweck unſerer Unterſuchungen, die Bedingungen 
der Knoſpenentfaltung kennen zu lernen und 
Mittel zur Verhütung von Froſtſchäden zu fin⸗ 
den, waren ſolche Zeitbeſtimmungen auch nicht 
unbedingt erforderlich. 

Unjere Unterſuchungen rücken auch die große 
Bedeutung der individuellen und Raſſenunter⸗ 
ſchiede wieder ins Licht. Die außerordentliche Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Fichte in Kronenbau, Benadelung 
und Zapfenformen iſt ja hinlänglich bekannt, auch 
die Raſſenunterſchiede, wie ſie in klimatiſch ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten auftreten, ſind ſchon vielfach 
gewürdigt, wenn auch noch lange nicht genug er⸗ 
forſcht und beachtet. Daß aber auf kleinſtem 
Raum in wichtigen waldbaulichen Eigenſchaften 
ſo ſcharf unterſchiedene Formen auftreten, wie wir 
ſie mehrfach fanden, iſt doch überraſchend und er⸗ 

öffnet der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft 
noch weitere erfolgverſprechende Aufgaben. Wenn 
wir ſahen, daß in einer Pflanzung verſchiedene, 
allein ſchon an der Triebentfaltung auf den 
erſten Blick unterſcheidbare Sorten beiſammen⸗ 
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ſtehen, die phyſiologiſch ſo verſchieden ſind, daß 

die einen, auch unabhängig von Fröſten, in wenig 

Jahren doppelt ſo groß werden als die andern, ſo 
leuchtet ein, wie ſehr die Kenntnis unſeres 

wichtigſten Waldbaumes noch in den Anfängen 
ſteht und wie roh und verbeſſerungsfähig unſere 

Kulturverfahren find. Heute noch pflanzen wir 

alljährlich ungezählte Millionen von Fichten ohne 

etwas genaueres von individuellen Unterſchieden 
zu wiſſen und ohne auch nur nach der Samen⸗ 
herkunft zu fragen. Dabei haben wir uns in dieſer 

Arbeit auf die einfachſten Unterſuchungsverfahren, 

Abzählen und Längenmeſſungen, beſchränken 

können, von feineren Methoden wären ohne 

Zweifel noch weitere Fortſchritte zu erwarten. 

D. Nutzanwendung. 

Die vorſtehenden Unterſuchungen liefern die 
folgenden Behelfe zum Schutz der Fichte gegen 
5 

. Spättreibende Fichten leiden auch bei wieder: 

holter Beſchädigung durch ſpäteſte Fröſte bis 

Ende Juni wenig unter Froſt. In Froſtlagen 

werden ſie ſchon im zweiten Jahrzehnt rund 

doppelt ſo hoch als frühtreibende. 

2. Mit zunehmendem Alter, bis etwa zum 16. 

Lebensjahr, treiben die Fichten immer ſpäter 

aus, und zwar iſt dies N 
3. unabhängig von der erreichten Pflanzen⸗ 

größe, alſo lediglich eine Funktion des Alters. 

4. In Froſtlagen verzögert ſich das Austreiben 
der Fichte, ebenſo 

5. unter Schirm, im Seitenſchatten, auch auf 
ſchattſeitigen Hängen und in Hochlagen. 

6. Auch unabhängig davon gibt es in jedem 
Fichtenſortiment Pflanzen, die individuell all⸗ 
jährlich bedeutend ſpäter austreiben als 
andere (Früh⸗ und Spätfichten). 

7. Die Nachkommen von Fichtenbeſtänden in 
Froſtlagen treiben durchſchnittlich ſpäter aus 
als andere. 

8. Pflanzen aus Tieflagen treiben durchſchnittlich 
ſpäter aus als ſolche aus Hochlagen. 

9. Grünzapfige Fichten und ihre Nachkommen 
treiben ſpäter aus als rotzapfige. 

10. Spätfichten ertragen wahrſcheinlich mehr 
Schatten und wachſen im Schatten raſcher als 
Frühfichten. 

Aus dieſen zehn Punkten und der hinlänglich 
bekannten Tatſache, daß Fichten unter reichlichem 
Altholzſchutz auch in eigentlichen Froſtlagen gegen 

Spätfroſt faſt vollkommen geſchützt ſind, wird ſich 

der Forſtmann unſchwer von Fall zu Fall das Ver⸗ 

fahren zur Behandlung der Fichte in Froſtlagen 
ableiten können. Allgemeine, für jeden Fall 
paſſende Wirtſchaftsregeln laſſen ſich nicht auf⸗ 
ſtellen, doch mögen für den Regelfall folgende Vor⸗ 
ſchläge zur Richtlinie dienen. Die forſtliche Kunſt 
darf ſich nicht damit erſchöpfen, die Fröſte zu 
mildern und die Pflanzen möglichſt bald über die 
Froſthöhe zu bringen, es gilt vor allem das Aus⸗ 
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treiben möglichſt hinauszuſchieben. 
Die wichtigſten Faktoren der Verzögerung des 
Austreibens ſind aber höheres Alter und 
erbliche Anlage, daneben Beſchattung. 
Außerdem iſt der Naturausleſe eine 
möglichſt große Auswahl zur Verfügung zu 
ſtellen. In dieſen Faktoren hat der Forſtmann 
aber Hilfsmittel zur Verfügung, mit denen er, von 
den verzweifeltſten Fällen vielleicht abgeſehen, zum 
Ziele kommt. 


In Froſtlagen ſollte, wenn irgend möglich, nur 
unter Altholzſchirm verjüngt werden, am beſten 
durch Naturanflug der froſtharten, weil ſpät⸗ 
treibenden Lokalraſſe. Beſonders wertvoll 
müßte der Anflug aus urwüchſigen, bodenſtändigen 
Froſtbeſtänden ſein, doch ſind ſolche durch die künſt⸗ 
liche Kultur meiſt ſchon zum Verſchwinden gebracht. 
Glaubt man auf Naturanflug wegen Seltenheit der 
Samenjahre nicht rechnen zu können, ſo iſt 
künſtliche Vorverjüngung unter Schirm 
anzuwenden, und zwar beſonders durch Saat, 
weniger durch Pflanzung, damit eine zur Natur⸗ 
ausleſe der ſpäteſttreibenden genügende Pflanzen⸗ 
zahl zu Stande kommt und ſpätere Fällungsſchäden 
weniger fühlbar werden. Als Saatgut wäre 
Samen von Spätfichten zu verwenden, am beſten 
aus Beſtänden in Froſtlagen oder, in zweiter 
Linie, aus bodenſtändigen Fichtenbeſtänden der 
Tiefebene. Läßt ſich ſolcher nicht beſchaffen, 
lo ſollte wenigſtens Samen von grünzapfigen 
Fichten genommen werden; dazu wären in Samen⸗ 
jahren grünzapfige Altfichten in genügender Zahl 
dauerhaft zu bezeichnen und bei jedem Samenjahr 
geſondert abzuernten, der daraus gewonnene 
Samen wäre bis zur Verwendung luftdicht in 
Flaſchen aufzubewahren, wo er ſich viele Jahre 
hält. Auch wäre zu verſuchen, im Frühjahr 
während des Austreibens Spätfichten in Alt⸗ 
beſtänden, am beſten an Beſtandsrändern, unab⸗ 
hängig von der Zapfenfarbe dauerhaft zu be⸗ 
zeichnen und zur Samengewinnung zu benutzen. 
Will man ſich auch dieſe Mühe nicht machen und 
gewöhnlichen Handelsſamen verwenden, ſo iſt hin⸗ 
reichend dicht zu ſäen, damit nach Ausfall der 
ungeeigneten Individuen noch genug Spätfichten 
übrig ſind. Dieſe werden ſich vorausſichtlich ſchon 
frühzeitig durch ihr höheres Schattenvermögen 
einen Vorſprung verſchaffen. 


Der Altholzſchirm ſoll anfänglich möglichſt dicht 
gehalten werden, damit die Pflanzen nicht zu raſch 
wachſen und räumungsbedürftig werden. Es ge⸗ 
nügt, daß die Pflanzen eben noch am Leben bleiben, 
ohne ganz zu verbutten. Die Hauptſache iſt, daß ſie 
unter Schirm alt genug werden, um dann nach 
der Räumung möglichſt ſpät auszutreiben. Durch 
dieſe dichtere Stellung wird auch die Sturmgefahr 
und die Vergraſung hintangehalten. In dieſer 
Weiſe, unter allmählicher, vorſichtiger Lockerung 
des Schirmbeſtandes, iſt der Jungwuchs etwa 1% 
bis 2 Jahrzehnte unter Schirm zu halten, bis er 
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das Alter der ſpäteſten Knoſpenentfaltung erreicht 
hat. Dann kann geräumt werden, wobei wegen 
der Windwurfgefahr die räumliche Ordnung ſtreng 
einzuhalten iſt. Plötzliche Freiſtellung iſt zu ver⸗ 
meiden, ſchroffer Lichtwechſel würde dem Jung⸗ 
wuchs ſchaden. Wenn der Jungwuchs nach der 
Räumung noch einige Zeit im Seitenſchutz gehalten 
werden kann, dann iſt der Erfolg um ſo ſicherer. 

Glaubt man auf Kahlſchlagverjüngung nicht 
verzichten zu können, Jo find wenigſtens ſchmale 
Saumhiebe, höchſtens bis zur Breite der Baum⸗ 
länge, zu führen, und zwar von Norden her. Bei 
dieſer Schlagführung hält das Altholz durch Ent⸗ 
zug der Sonnenſtrahlen das Austreiben des Jung⸗ 
wuchſes zurück, namentlich in ſchneereichen Lagen, 
wo auch die Verzögerung der Schneeſchmelze durch 
den Altholzſchatten den Vegetationsbeginn hinaus⸗ 
ſchiebt. Außerdem mildert der Seitenſchutz der 
Altholzkronen auf eine gewiſſe Entfernung die 
Strahlungsfröſte. Solche Schläge ſind dann aus⸗ 
zupflanzen, und zwar mit Ballenpflanzen aus 
älterem Anflug, der an das freie Licht ſchon 


einigermaßen gewöhnt iſt, in zweiter Linie wären 


Spätfichten zu verwenden, die, wie in unſerm 
„Grundverſuch“, ein Jahr zuvor im Forſtgarten zu 
bezeichnen ſind. Auch dieſe Pflanzen ſollen 
möglichſt alt ſein, wenigſtens 5 jährig. Höheres 
Alter iſt wegen der damit verbundenen weiteren 
Verzögerung des Austreibens wichtiger als größere 
Länge und Stärke. 

Will man auch dieſes einfache und faſt koſtenloſe 
Hilfsmittel verſchmähen und gewöhnliche Pflanzen 
verwenden, ſo ſind dieſe dichter als gewöhnlich 
zu pflanzen, um nach dem unvermeidlichen Aus⸗ 
ſcheiden der Frühfichten noch eine genügende Zahl 
von Spätfichten übrig zu behalten. Auch 
Büſchelpflanzung iſt in dieſem beſonderen 
Falle ſinngemäß, da unter einer größeren Zahl 
von Pflanzen in einem Büſchel mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit auch genug ſpättreibende Stücke vorhanden ſein 
werden, die dann, nach Zurückfrieren der Frühen, 
die Oberhand gewinnen. Hohe Hügelpflanzungen, 
wie ſie in der Abſicht, die Fichten raſcher über die 
Froſthöhe zu bringen, oft angewandt werden, ſind 
dann als überflüſſig, koſtſpielig und in wirklichen 
Froſtlöchern nutzlos zu verwerfen oder höchſtens als 
Mittel gegen Graswuchs und Näſſe zu rechtfertigen. 

Liegen Kulturen vor, in denen die nötigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln einmal verſäumt und Nach⸗ 
beſſerungen nötig ſind, ſo iſt damit zu rechnen, daß 
die nachgebrachten Pflanzen ganz beſonders ge⸗ 
fährdet ſind. Sie ſind mit Spätfichten, am 
beſten Ballenpflanzungen von älteren Natur⸗ 
anflügen, oder mit Kiefern und andern froſtharten 
Holzarten, wie Erlen, Weißerlen, Birken, auch 
Stroben auszuführen. 

Eine vollkommene Beſtockung über die ganze 
Fläche wird ſich durch Schirmſchlag allein ſelten er⸗ 
zielen laſſen, da ſich Fichtenanflug meiſt nur in Be⸗ 
ſtandslöchern einfindet und erhält. Bei Über 


ſchirmung verkümmert und vertrocknet der Keim: 
ling, ehe er im Mineralboden angewurzelt iſt. 
In Froſtlagen kommt uns allerdings zugute, daß 
der Boden meiſt friſch und für den Anflug günſtig 
und daß die Windwurfgefahr verhältnismäßig 
gering iſt, ſo daß der Schutzbeſtand lockerer gehalten 
werden kann. Auch iſt anzunehmen, daß ſich 
Pflanzungen unter Schirm beſſer halten als An⸗ 
flüge und Saaten. Meiſt aber werden in den 
Nachhiebsſtadien oder nach der Räumung Er⸗ 
gänzungen notwendig ſein. 


In den ſchlimmſten Fällen, wo kein Monat vor 
ſchweren Fröſten ſicher iſt, wird auch die Schirm⸗ 
ſchlagverjüngung nicht oder nur mit großen Zu⸗ 
wachsverluſten zum Ziel führen. In ſolchen Fällen 
verſagt auf der Kahlfläche auch die ſpäteſttreibende 
Fichte. Hier wäre zum reinen Plenterverfahren 
überzugehen, ſo daß größere freie Flächen über⸗ 
haupt nicht entſtehen, oder es ſollte vom Fichten⸗ 
anbau, wenigſtens in reinem Beſtand, ganz ab⸗ 
geſehen werden. Dafür wäre den froſtharten Holz⸗ 
arten, beſonders der Kiefer und der Birke, auch 
der Erle und Strobe, ein Platz einzuräumen, teils 
als Selbſtzweck, teils als Schutzbeſtand für die 
Fichte. 


Dieſe Vorſchläge gründen ſich nicht allein auf 
die vorſtehenden Unterſuchungen, ſie finden bei 
aufmerkſamer Beobachtung überall ihre Be⸗ 
ſtätigung durch zufällig richtig durchgeführte Froſt⸗ 
kulturen. Beſonders lehrreich iſt das Verhalten der 
Naturanflüge aus dem bekannten Samenjahr 1906. 
Damals trugen die Fichten in ganz Deutſchland 
überreich Samen und in Sachſen ermöglichte ein 
allgemeiner Schneebruch, der im Jahr zuvor die 
Beſtände durchlichtet hatte, das Anwachſen des 
Anfluges. Der damaligen Richtung der Ver⸗ 
jüngungstechnik entſprechend hatte man ſich um 
dieſe Anflüge meiſt nicht gekümmert, ſie blieben 
lange im Druck, ſind aber vielfach noch am Leben. 
Wo dieſe jetzt 17 jährigen Anflüge in letzter Zeit 
geräumt wurden, gehen ſie auch in Froſtlagen ohne 
nennenswerten Froſtſchaden in die Höhe, und auch 
die gefürchteten Fällungsſchäden erwieſen ſich als 
erträglich, ja in vielen Fällen ſind die Anflüge ſo 
dicht, daß ein paar ſcharfe Fröſte, die die weniger 
ſpät veranlagten Stücke vernichten oder kräftig 
zurückwerfen würden, gar nicht unerwünſcht wären. 
Überhaupt finden ſich in Froſtlagen auf Schritt 
und Tritt Beiſpiele, daß Anflüge beſſer durch⸗ 
halten als ſelbſt die ſorgfältigſten Hügel⸗ 
pflanzungen. Dies iſt ſchon manchem Forſtmann 
aufgefallen, wenn auch nicht ganz zutreffend ge⸗ 
deutet, beſonders hat Krutzſch auf die größere 
„Froſthärte“ der in Froſtlagen bodenſtändigen 
Fichten aufmerkſam gemacht. Selbſt in den 
ſchlimmſten Froſtlagen finden ſich ältere Anflüge, 
die wie Türme aus hoffnungsloſen Pflanzkulturen 
hervorragen, und auch wenn ſolche Anflüge längſt 
noch nicht über die Froſthöhe emporgewachſen ſind, 
bleiben ſie oft auffällig vom Froſt verſchont. Die 


en 


Gründe dieſes auffallend guten Fortkommens der 
Anflüge ſind jetzt klar: Sie ſind als Abkömmlinge 
von Spätfichten an ſich ſchon ſpät veranlagt, ſie ſind 
unter Schirm alt genug geworden, um noch weiter 
im Austreiben zurückzubleiben, und dann ſind ſie 
vielfach infolge mangelnder Nachhilfe klein genug 
geblieben, um Fällungsſchäden bei der Räumung 
auszuhalten. Leider beſtand in Sachſen früher die 
Vorſchrift, ſolche Vorwüchſe in Froſtlagen bei der 
Räumung auszuſtocken, um eine regelmäßige 
Kultur und damit den Luftwechſel auf der Kultur⸗ 
fläche, als vermeintliches Mittel gegen Froſt, zu 
ſichern, eine Abſicht, die dann bald wieder durch 
die notwendig werdende überpflanzung mit 
Kiefern hinfällig geworden iſt. 

Fragt man, warum das ſo einfach und ſicher 
erſcheinende Verfahren der Naturverjüngung oder 
wenigſtens künſtlichen Schirmſchlagverjüngung als 
Mittel gegen Froſtſchäden bei der Fichte ſo ſelten 
angewendet wird, ſo wird man finden, daß überall 
ſchon, nicht einmal, ſondern immer und immer 
wieder, Verſuche in dieſer Richtung angeſtellt, aber 
wegen Mißerfolges wieder aufgegeben wurden. 

Solche Mißerfolge erklären ſich zum Teil damit, 
daß man es für notwendig hielt, den 
Anflug unter Schirm über die Froſt⸗ 
höhe empor zubringen. Dieſer grund» 
legende, verhängnisvolle Irrtum hatte dann 
allerlei Mißgriffe zur notwendigen Folge. Man 
mußte ſo ſtark auflichten, daß die Schutzſtellung 
gegen Froſt nicht mehr genügend wirkte, durch den 
Sturm geworfen wurde und der Boden vergraſte, 
außerdem wurden die erſtarkten Pflanzen durch 
die Fällungen und die Räumung des Schirm⸗ 
beſtandes allzuſehr beſchädigt und ſelbſt vernichtet. 
Wo man gruppenweiſe nachhieb, um dem Anflug 
das zum Erſtarken nötige Oberlicht zu geben, ver: 
lor man die räumliche Ordnung aus der Hand und 
beſchwor dadurch erſt recht die Sturmſchäden 
herauf. Tatſächlich iſt es, wie geſagt, gar nicht 
nötig, daß der Anflug im Altholzſchutz über die 
Froſthöhe gebracht wird, es genügt, wenn er bei der 
Freiſtellung alt genug iſt, um möglichſt ſpät aus⸗ 
zutreiben und dabei zahlreich genug, um für die 
Naturausleſe eine genügende Auswahl zu bieten. 
Hoch braucht er dazu nicht zu ſein und ſoll es auch 
nicht ſein, um bei der Freiſtellung nicht zu ſehr be⸗ 
ſchädigt zu werden. Beachtet man dies, ſo entfallen 
alle Schwierigkeiten, die bisher die Schirm⸗ 
verjüngung bei der Fichte verleidet haben: Die 
Schutzſtellung kann ſo dicht ſein, daß die Sturm⸗ 
gefahr nicht weſentlich erhöht wird und bei der 
Räumung bleiben die Fällungsſchäden erträglich, 
der Hiebsfortſchritt kann die notwendige Ordnung 
im ſaumweiſen Hiebszug einhalten, er braucht ſich 
nicht nach dem „Bedürfnis“ des Anfluges zu 
richten. 

Zum Schluß danke ich auch an dieſer Stelle 


allen Forſtbeamten, die mich und meine Mit⸗ 
arbeiter bei den Erhebungen unterſtützten, be⸗ 


ae 


ſonders Herrn Oberforſtmeiſter a. D. Krutzſch, 
deſſen Ortskenntnis und Führung ich manche An⸗ 
regung zur praktiſchen Auswertung der Ergebniſſe 
verdanke. 


E. Literatur. 


Die botaniſche Literatur über Knoſpen⸗ 
entfaltung im allgemeinen iſt in den botaniſchen 
Lehrbüchern, wie Büsgen, Bau und Leben der 
Waldbäume, Moliſch, Pflanzenphyſiologie als 
Grundlage der Gärtnerei, Weber, Methoden des 
Frühtreibens der Pflanzen 3 der bio⸗ 
logiſchen Arbeitsmethoden, S. 591), zuſammen⸗ 
gefaßt und deshalb hier im einzelnen nicht an⸗ 
geführt. 

In der forſtlichen Literatur konnten wir nur 
ganz vereinzelte Bemerkungen zu unſeren Haupt⸗ 
fragen finden, am meiſten noch über grün⸗ und 
rotzapfige Fichten. Das Thema iſt ſeither auf⸗ 


fallend vernachläſſtigt geblieben, an exakten 
Arbeiten fehlt es faſt ganz. 
Alt, Das Klima von Sachſen, I. Teil. Verlag: 


Sächſ. Landeswetterwarte, Dresden⸗N. 


Beckmann, Gegründete Verſuche und Er⸗ 
fahrungen von der zu unſeren Zeiten höchſt 
nötigen Holzſaat, 4. Aufl., 1777, S. 78 u. 84. 

Unterſcheidet bei der Fichte und andern Nadel⸗ 
hölzern eine „harte grünzapfige, ſpättreibende, 
und eine „weiche“ Art. 

Bechſtein, Forſtbotanik oder vollſt. Naturge⸗ 
ſchichte. 4. Aufl., 1821. 

Grün und rotzapfige Fichten. 

Bericht über die Verſamml. des ſächſ. Forſt⸗ 
vereins. 

1876, 1896 (Froſtſchäden); 1899 Vortrag von 
Lindenau über „Botaniſche Verſchieden⸗ 
heiten der Fichte“: Auch die weibliche Blüte der 
grüngapfigen Fichte iſt grün. In der Beſpre⸗ 
chung ver be Bemerkungen über rot⸗ und 
grümapfige, le: und ſpättreibende Fichten. 

Vortrag „über „Die Froſtwir⸗ 
19 der Sn Jahre Reiche, ſehr be⸗ 
achtenswerte naturwi enſchaftliche und wal d⸗ 
bauliche Beobachtungen über die froſtfrage und 
die Behandlung von Froſtorten. 

Borkhauſen, 0a Handbuch 
der Forſtbotanik. ... 1800, S. 396. 

Empfiehlt die ſpättreibende Varietät wegen 
beſſeren Nutzholzes zu beſonderen Zwecken. 

Brenot, Remarques sur 2 var. d’epicea, Paris 
1878. (Exposition Universelle, Administr. des 
Fore&ts.) 


Grün⸗ und rotzapſige Fichten. 
Cieslar, 1. Zbl. f. d. geſ. Forſtweſen 1895, 
H. 1. — 2. Ebenda 1907, S. 1. — 3. Ebenda 
1905, S. 195. 


Engler, A., 1. Unterſ. ü. d. Blattausbruch und 
das ſonſtige Verhalten von Schatten⸗ und Licht⸗ 
pflanzen der Buche und einiger anderer Laub⸗ 
hölzer. Mitt. d. ſchweiz. Centralanſt. f. d. forſtl. 
Verſuchsw. X. Bd., 1913. — 2. Verſuche mit 
Samen der Fichte, ebenda, S. 364. 


Hann, Handbuch der Klimatologie, Stuttgart 
1908. 


Huber, Ztſchr. f. d. Forſt⸗ u. Jagdweſen mit beſ. 

Rückſicht auf Bayern, II. Bd., 2. H., 1824. 
Grün⸗ und rotzapfige Fichten. 

Jakobaſch, Mitt. ü. neue Pflanzenfunde. Verh. 
d. bot. Ver. d. Prov. Brandenburg, XXIV, S. 96, 
1883. 

Grün⸗ und rotzapfige Fichten. 

Kienitz, Bericht über, die 
verſammlung des deutſchen 
Danzig, Berlin 1907, S. 102. 

Berichtet kurz über eine M eſſung von Fichten 


in einem Froſtloch, wobei die Spättreibenden 
vorwüchſig waren, und bezeichnet dies als wi ch⸗ 


VII. Haupt⸗ 
Forſtvereins zu 


tig für die Bildung einer froſt⸗ 
harten Varietät. 
Kirchner, Loew, Schroeter, Lebens⸗ 


geſchichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas, 
Bd. I, Abt. 1, Stuttgart 1908. 

Münch, Neuere Fortſchritte der Pflanzen⸗ 
phyſiologie und ihre Anwendung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft. Tharandter Forſtl. Jahrbuch 1921, 
Bd. 72, H. 5. 

Neger, Die Krankheiten unſerer Waldbäume 
und wichtigſten Gartengehölze, Stuttgart 1919. 

Neumeiſter, Beſchaffung von Forſtſamen, 
Thar. Forſtl. Jahrb. 1923, S. 41 ff. 

Bemerkungen über grün⸗ und rotzapfige Fichten. 
Vorſchlag geſonderter Samengewinnung und 
N grünzapfiger Fichten in Froſt⸗ 
agen. 

Nils Sylvén, Studien über den Formenreich⸗ 
tum der Fichte uſw. Mitt. a. d. Forſtl. Verſuchs⸗ 
anſtalt Schwedens, 6. H., 1909. 

Rot⸗ und grünzopfige Fichten kommen in 
Schweden nebeneinander vor. 

Nobbe, Über die Keimungsreife des Fichten⸗ 

Sn Thar. Forſtl. Jahrb., 24. Bd., 1874, 
S. 203. 


Enthält auch Keimprüfungen von grün⸗ und 
rotzapfigen Fichten. 

Oettelt, Einige Bemerkungen von den zweierlei 
Arten Fichten. . . . Journal f. d. Forſt⸗ u. Jagd⸗ 
weſen, II. Bd., 2. H., 1792, S. 91—95. 

Grüne Zapfen ſind ſchwerer auszuklengen. 

Purfine, Über 2 in Mitteleuropa wachſende 
Fichtenformen. Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg 1877, 
S. 1, Forſtl. Blätter 1880, S. 190. 

Unterſuchung über rot⸗ und grünzapfige Fichten. 

Raunklaer, On Leaftime in the descendants 
from Beeches with different Leaftimes. Bo- 
tanisk Tidskrift, Bd. 36, 1919, S. 201. 

Die individuelle Verſchiedenheit des Laubaus⸗ 
bruches von Buchen iſt erblich. 

Schaefer, Annales forestières 1895, pag. 529. 

Grün⸗ und rotzapfige Fichten. 

Schröter, über die Vielgeſtaltigkeit der Fichte, 
Zürich 1898. 

Führt die rot⸗ an grüngopfige Fichten an als 
„ungenügend bekannte inde rungen“ (Seite 


95 ff.). Ausführliche Zuſammenſtellung der An⸗ 
gaben früherer Auioren. 
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Vater, Zur Kenntnis der Schneemengen und 
der Spät⸗ und Frühfröſte in Sachſen. Tharandter 
Forſtl. Jahrbuch, 72. Bd., 4. H., 1921. 


Wachtl, Neue Geſichtspunkte über die Entſtehung 
von Nonnenkalamitäten ... Centralbl. f. d. geſ. 
Forſtweſen, 36, 1910, S. 145. 


Spättreibende (grunzapfige) Fichten find durch 
die Nonnenräupchen weniger gefährdet, wachſen 
beſſer und leiden vermutlich weniger unter 
Spätſroſten. 


Wiedemann, Zuwachsrückgang und Wuchs⸗ 
ſtockungen der Fichte. Kommiſſ. Verl. Laux, 
Tharandt 1923. 


Weber, Über die Winterruhe der Holzgewächſe. 
Ber. d. Deutſch. Bot. Geſ. 1921, S. 152. 

Zederbauer, 1. Grün: und rotzapfige Fichten. 
Centralbl. f. d. geſ. Forſtweſen, 36, 1910, S. 310. 
2. Variationsrichtung der Nadelhölzer. Sitz. 
Ber. Ak. Wiſſ. Wien, Math.⸗Naturw. Kl. 116, 
Abt. I, II 1907, S. 1927. 


Literariſche Berichte. 


Schlüſſel zum Beſtimmen der für Öfterreich forſt⸗ 
lich wichtigen Laubhölzer nach den Winter⸗ 
merkmalen von Dr. Otto Porſch, Profeſſor 
an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
1923. Verlag von Carl Gerolds Sohn in Wien. 

Ein 12 Seiten ſtarkes Heftchen in Taſchen⸗ 
format, das eine kurze Beſchreibung der forſtlich 
wichtigen Laubhölzer — Bäume und Sträucher — 
hauptſächlich nach den Knoſpen, aber auch nach 
den Zweigen zum Zwecke ihrer Beſtimmung ent⸗ 
hält. We. 
Grundlagen, Aufgaben und Ziele einer forſtlichen 

Pflanzenzüchtung. Von Dr. Bruno Löffler, 

Privatdozent. Berlin bei Paul Parey, 1923. 

Grundzahl: 0,6. 

Dieſe Schrift enthält die Antrittsvorleſung, die 
der Verfaſſer am 18. Januar 1923 in der Forſt⸗ 
lichen Hochſchule zu Tharandt gehalten hat. Sie 
erſchien zuerſt im Tharandter Forſtlichen Jahrbuch, 
1923, 74. Band, Heft 4/5 und wird nun als Son: 
de rabdruck vertrieben. 

Sie ſtellt die von der Vererbungswiſſenſchaft 
geſchaffenen Grundlagen zielbewußter Züchtung 
beſonders im Hinblick auf die Waldbäume kurz dar, 
roll zu kritiſchem Nachdenken über die züchteriſche 
Leiſtungsfähigkeit der in der Forſtwirtſchaft üb⸗ 
lichen Anbau⸗ und Durchforſtungsmethoden an⸗ 
regen, ſowie für die Aufnahme großzügiger züch⸗ 
teriſcher Beſtrebungen in der Forſtwirtſchaft 
werben. 

Hiernach gliedert ſich die Arbeit in 3 Abſchnitte: 

1. Grundlagen, Methoden und Erfolge der 
Pflanzenzüchtung. 

2. Die züchteriſche Leiſtungsfähigkeit forſtlicher 
Methoden. 

3. Wege und Ziele einer forſtlichen Pflanzen⸗ 
züchtung auf vererbungswiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage. 

Unſere Waldbäume weiſen infolge ihrer weiten 
Verbreitungsgebiete zahlreiche Standorts⸗ 
raſſen auf. Dieſe wichtige Tatſache iſt durch ver⸗ 
gleichende Anbauverſuche mit Samen verſchiedener 


Herkunft, vor allem durch Tieslar, Engler, 


Kienitz und Schott feſtgeſtellt worden. Und in 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd » Zeitung. 1923 


den forſtlichen Kreiſen huldigte man bisher zumeiſt 
der Engler ſchen Auffaſſung, daß es ſich bei 
dieſen Standorts⸗, Klima oder phyſiologiſchen 
Raſſen um „unter dem Einfluß des Klimas er⸗ 
worbene Eigenſchaften“ handle. Demgegenüber iſt 
Löffler „auf Grund geſicherter Ergebniſſe der 
Vererbungslehre“ der Anſicht, daß dieſe An⸗ 
ſchauung als unhaltbar bezeichnet werden müſſe. 
Die Annahme, daß außerordentlich lange Zeit⸗ 
räume hindurch anhaltender Einfluß äußerer 
Faktoren eine erhebliche Veränderung bewirken 
könne, ſei nicht haltbar. Für den Züchter ſei es 
deshalb nach dem heutigen Stande der Forſchung 
durchaus verkehrt, ſich in irgend einer Weiſe auf 
Modifikationen, auf die durch äußere Ein⸗ 
wirkungen während des individuellen Lebens ent⸗ 
ſtandene Beſchaffenheit eines Organismus zu 
ſtützen, da er ſonſt mit trügeriſchen Vorausſetzungen 
arbeiten würde. 


Ob Löfflers uneingeſchränkte Verurteilung 
der bisherigen forſtlichen oder Engler ſchen An⸗ 
ſchauung berechtigt iſt, mag dahingeſtellt bleiben. 
Ich möchte aber meinen, daß er die Auffaſſung 
Englers in dieſem Punkte nicht richtig aus⸗ 
gelegt hat. Das ſcheint mir aus folgendem hervor⸗ 
zugehen. Auch Löffler kann an der Tatſache 
nicht vorübergehen, daß die Natur ſelbſt plötzlich 
Individuen mit veränderten Erbanlagen hervor: 
bringt — ſpontane Variationen, nach de Vries 
als Mutationen bezeichnet. Tritt in einem 
erblich reinen Material nun eine Mutation auf, 
die infolge Veränderung von Anlagen eine andere 
Variationsbreite vererbt, ſo wird ſie der Aus⸗ 
gang eines neuen „Klons“ oder einer neuen 
„reinen Linie“, die nun innerhalb ganz anderer 
Grenzen variieren. Als erfolgreichſtes Züchtungs⸗ 
verfahren zur Steigerung des Ertrags eines Ge⸗ 
menges von Klonen oder reinen Linien gilt daher 
die künſtliche Individualausleſe mit 
Beurteilung nach der Nachkommen⸗ 
ſchaft. Aber Löffler muß doch andererſeits 
zugeben, daß auch die Natur ſelbſt ähnliche Er: 
folge erreicht wie die künſtliche Züchtung. Er ſagt 
(Seite 7) ſelbſt: „Wenn ein Samengemiſch in ein 
anderes Klima verbracht wird, dann werden durch 
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Naturausleſe)) die für dieſes nicht geeig⸗ 
neten Linien ausgemerzt, und fo können Klima: 
raſſen )) entſtehen, die ihre Eigentümlichkeiten 
dann erblich beibehalten,) wenn fie 
wieder in ein anderes Klima verſetzt werden.“ 
Hinſichtlich der Tatſache des Vorhandenſeins von 
Standortsraſſen weicht hiernach die Löfflerſche An⸗ 
ſicht von der Englerſchen nicht ab. Lediglich bei 
ihrer Erklärung könnte es ſich um eine Verſchieden⸗ 
heit in der Auffaſſung handeln — ähnlich wie bei 
Lamarck und Darwin hinſichtlich der Ent⸗ 
ſtehung der Arten. | 


Aus der Erkenntnis, daß jede fremde, unter 
weſentlich anderen äußeren Bedingungen ent⸗ 
ſtandene Raſſe die Vorteile eines Standorts nicht 
ſo auszunutzen vermag und ſeinen Nachteilen 
nicht in gleichem Maße gewachſen iſt wie die boden⸗ 
ſtändige, heimiſche Raſſe, ergab ſich für die Forſt⸗ 
wirtſchaft die zwingende Forderung, die zum An⸗ 
bau gelangenden Samen nur von dieſer oder einer 
von einem möglichſt klimagleichen Standort ſtam⸗ 
menden Raſſe zu gewinnen. Und infolgedeſſen 
gingen die Bemühungen und Maßnahmen der 
Forſtwirte darauf hinaus, eine beſtimmte, ſtand⸗ 
ortsgemäße Raſſe anzubauen, bei den Läuterungen 
und Durchforſtungen möglichſt alle minderwertigen 
Bäume auszumerzen und nur die nutzholztüchtigen 
zum Blühen und Fruchttragen keimen zu laſſen, 
um von ihnen entweder die natürliche Verjüngung 


ausgehen zu laſſen oder die Samen zu ernten. Dieſe 


waldbaulichen Maßnahmen wurden bisher auch 
als „züchteriſche“ Maßnahmen betrachtet, 
ja Engler war der Anſicht, daß wir bei Befol⸗ 
gung dieſer Geſichtspunkte „in bezug auf die forſt⸗ 
liche Zuchtwahl alles getan haben, was in unſerer 
Macht liegt.“ Demgegenüber vertritt Löffler 
die Auffaſſung, daß alle dieſe Beſtrebungen mit 
„Züchtung im vererbungswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinne“ nur ſehr wenig zu tun 
haben. Er behauptet, daß noch niemals in 
der Forſtwirtſchaft bewußt gezüchtet worden 
ſei. Da es aber eine ganz allgemeine Erfahrung 
»der Pflanzenzüchtung ſei, daß Kultur⸗ 
pflanzen, wenn ſie nicht bewußt und plan⸗ 
mäßig mit zweckdienlichem Verfahren bearbeitet 
werden, unbewußt rückwärts gezüchtet 
werden, ſo ſei dies bei unſeren Waldbäumen ohne 
Zweifel bereits in hohem Grade geſchehen. Die 
Art des Samenbezugs ſei lange Zeit von „einer 
unglaublichen Rückſtändigkeit“ geweſen, und da⸗ 
durch ſeien unſere Forſten teilweiſe ſehr mit 
fremden, ungeeigneten Raſſen verſeucht worden, 
deren Pollen auch die Samenernte urwüchſiger 
Beſtände weitgehend verdorben habe. Deshalb 
habe man jetzt, auch wenn man den Samen ſelbſt 
von ſolchen urwüchſigen Beſtänden ernte, abſolut 
keine Gewähr mehr, einen hochwertigen Samen 
zu bekommen. Auch die natürliche Ber: 


1) Von mir geſperrt. 


jüngung werde durch dieſe Samenverſchlechte⸗ 
rung ſchwer betroffen, denn der Samen enthalte 
zum großen Teil minderwertige Anlagen, die in 
der bodenſtändigen Raſſe noch gar nicht vorhanden 
geweſen ſeien. Der größte Teil der zur Ausſaat 
gelangenden Sämereien werde aber noch immer 
durch den Handel bezogen. Seine Herkunft laſſe 
ſich nicht nachprüfen, und über die im Samen ent⸗ 
haltenen Erbanlagen vermöge niemand ein Urteil 
abzugeben. Die Art des Samenbezuges berge ſo⸗ 
mit trotz ſtaatlicher und ſonſtiger Kontroll maß⸗ 
nahmen auch heute noch verhängnisvolle Nach⸗ 
teile in ſich. Abſolute Gewähr für die Gewinnung 
hochwertigen Samens werde man erſt haben, wenn 
man ihn ausſchließlich in eigenen Zudt: 
anſtalten nach einwandfreiem Verfahren ge⸗ 
winne. 


Selbſt in einem Gebiete, in das ungeeignete 
Raſſen nicht Eingang gefunden haben, und von 
ſorgfältigſt durchforſteten Beſtänden entſpreche der 
geerntete Samen bei weitem nicht den Anforde⸗ 
rungen, die der vererbungswiſſenſchaftlich geſchulte 
Züchter an einen einwandfreien Samen zu ſtellen 
gewohnt ſei. Waldbauliche Methoden und Durch⸗ 
ſorſtungsmaßnahmen könnten nur bezwecken, einen 
einigermaßen gleichmäßigen Nutzholzbeſtand zu 
erziehen; niemals aber könnten ſie das Ziel haben, 
die angebaute Sorte erblich zu verbeſſern, denn 
auch in Stämmen von guter Schaftform und mit 
durchaus befriedigendem Zuwachsvermögen könn⸗ 
ten ſchlechte, ertragmindernde Eigenſchaften ruhen, 
die nach den Vererbungsgeſetzen bei einem Teil der 
Nachkommen mit Naturnotwendigkeit wieder zum 
Vorſchein kommen müßten. Die erbliche 
Qualität eines Baumes ſei äußerlich nicht zu er: 
kennen, da ſie eine Angelegenheit der Zelle ſei. 
Jeder Baum ſei weitgehend das Produkt von 
innerer — erblicher — Veranlagung und durch 
äußere Einwirkungen erworbener, daher nicht- 
erblicher Modifikation, und es ſei von keinem 
der zur Fruktifikation gelangenden Baume be: 
ſtimmt zu ſagen, ob er vorwiegend infolge guter 
erblicher Veranlagung oder aber in hohem Grade 
durch die Gunſt äußerer Verhältniſſe zu ſeiner in⸗ 
dividuellen Güte gelangt ſei, die er im erſten 
Falle vererben, im zweiten aber nicht vererben 
werde! Die Forſtwirtſchaft beſitze kein wirklich 
untrügliches Mittel, ſchlecht veranlagte und nur 
äußerlich vorteilhaft modifizierte Bäume mit 
Sicherheit aus den Beſtänden auszuſcheiden. Sie 
ſtütze ſich deshalb zu einem guten Teile auf nicht 
erbliche Modifikationen. Die Durchforſtungsaus⸗ 
leſe ſei aber auch noch in anderer Hinſicht durch⸗ 
aus unzureichend. Jeder Holzbeſtand ſei, da un⸗ 
ſere Waldbäume typiſche Fremdbefruchter jeien, 
ein buntes Gemenge „heterozygotiſcher“ 
Individuen. Bei der Gewinnung hochwertiger 
Raſſen müßten wir aber danach trachten, Be: 
ſtände zu erhalten, deren einzelne Bäume in mög- 
lichſt vielen wirtſchaftlich wichtigen Anlagen, wie 


Geradſchaftigkeit, Raſchwüchſigkeit, Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Gefahren, Krankheiten uſw., 
„homozygotiſch“ ſeien, d. h. daß ſie dieſe 
Eigenſchaften vom Vater und von der Mutter 
ererbt hätten. Solche Beſtände würden zweifel⸗ 
los einen erheblich höheren Nutzertrag liefern als 
ſolche, deren Individuen bunt „heterozygotiſch“ 
ſeien. Die Forſtwirtſchaft verfüge aber über kein 
Mittel, zu beurteilen, ob ein Baum ein wichtiges 
Merkmal homozygotiſch enthalte oder nur Hete- 
rozygotiſch infolge ſeiner „Dominanz“ über eine 
andere „rezeſſive“ ſchlechte Eigenſchaft, die in der 
Nachkommenſchaft infolge Auſſpaltung wieder 
auftreten werde. 

Löffler iſt aus dieſen Gründen der Anſicht, 
daß die bisher in der Forſtwirtſchaft angewandten 


„züchteriſchen“ Methoden durchaus nicht genügten, 


den Ertrag aus der bodenſtändigen Raſſe 
herauszuholen, der wirklich in ihr ſtecke. In un: 
ſeren Forſten werde heute kaum das Vorwiegen 
des Mittelmaßes befördert, und unſere Wald⸗ 
bäume würden infolge fortgeſetzter Samen: 
verſchlechterung unbewußt und unabſichtlich, aber 
unfehlbar und unaufhaltſam heruntergezüchtet. 
Auch die Naturverjüngung vermöge nicht mehr zu 
leiſten, vom Standpunkte der Vererbungslehre 
ſtelle ſie kein Mittel der „Zuchtwahl“ dar. An 
den vielbeklagten Ertragsrückgängen unſerer 
Wälder ſei neben anderen Faktoren nicht am 
wenigſten die Nichtbeachtung der Erblichkeits⸗ 
verhältniſſe unſerer Waldbäume mit ſchuld. Wenn 
die Forſtwirſchaft nicht bald beginne, bewußt auf 
vererbungswiſſenſchaftlicher Grundlage zu züchten, 
ſo ſei mit Beſtimmtheit vorauszuſagen, daß der 
Ertrag unſerer Wälder erſchreckend weiter ſinken 
werde, trotz aller ſonſtigen Gegenmaßnahmen. Es 
handle ſich hierbei um eine Lebensfrage für die 
Forſtwirtſchaft, zumal dieſe zu Ertragsſteige⸗ 
rungen bei weitem nicht in dem Maße über die 
großartigen Mittel der Bodenbearbeitung und 
Düngung verfüge wie die Landwirtſchaft. — 
Die Ausführungen Löfflers ſind zweifel- 
los ſehr beachtenswert und werden zur Folge 
haben, daß die Herkunfts⸗ und Zuchtwahlfrage in 
der Forſtwirtſchaft, an deren Löſung zu arbeiten 
ja erſt begonnen wurde, ſtreng wiſſenſchaftlich 
weiter verfolgt werden wird. Vieles, was der 
Verfaſſer im zweiten Abſchnitt über die züchte⸗ 
riſche Leiſtungsfähigkeit forſtlicher Methoden ſagt, 
iſt einwandfrei. Doch möchte ich nicht jeder 
ſeiner Anſichten beipflichten. Seine äußerſt ab⸗ 
fällige Kritik der bisherigen forſtlichen Züchtungs⸗ 
beſtrebungen und waldbaulichen Methoden ſchießt 
weit übers Ziel hinaus. Der Verfaſſer ſieht viel 
zu ſchwarz und übertreibt. Zunächſt begeht er 
m. E. den Irrtum, daß er unſere Waldbäume, 
d. h. wilde Holzpflanzen, mit den landwirtſchaft⸗ 
lichen und gärtneriſchen Kulturpflanzen auf die 
gleiche Stufe ſtellt. Es iſt richtig, daß Kultur: 
pflanzen, wenn ſie nicht bewußt und plan: 


3 


mäßig mit zweckdienlichem Verfahren bearbeitet 
werden, unbewußt rückwärts gezüchtet werden. 
Aber es erſcheint mir recht fraglich, ob dieſer Satz 
auch für unſere Holzarten zutrifft. Sie ſind nicht 
Kultur pflanzen in dem Sinne wie unſere Ge⸗ 
treidearten, die Kartoffel, die Rüben und unſere 
hochkultivierten Gartenpflanzen. Sie ſind deshalb 
auch nicht in dem Maße der Degeneration ausge⸗ 
ſetzt, wie dies Löffler annimmt. Das beweiſt 
auch die Tatſache, daß trotz Jahrtauſende währen⸗ 
der natürlicher Verjüngung der Urwald eine Ver⸗ 
ſchlechterung ſeiner Holzartenraſſen nachweisbar 
nicht erfahren hat. Auch hier haben wir es 
zweifellos mit einem bunten Gemenge von hete⸗ 
rozygotiſchen Individuen zu tun. Warum alſo 
kein Rückgang der bodenſtändigen Raſſen? Löff⸗ 
ler unterſchätzt m. E. die Bedeutung des heftigen 
Kampfes ums Daſein, der ſich im Walde und ganz 
beſonders in den ſtammzahlreichen, natürlich ver⸗ 
jüngten Beſtänden fortwährend abſpielt, vom 
Standpunkte des Pflanzenzüdters' aus. Von 
Ausnahmen abgeſehen, vermögen ſich doch in 
einem natürlich verjüngten Beſtande nur die beſt⸗ 
veranlagten, kräftigſten Individuen zu behaupten, 
ſie bleiben Sieger und verdrängen die Schwäch⸗ 
linge. Will Löffler dieſe Naturausleſe bei 
unſeren wilden Holzarten leugnen? 

Was ſchließlich die Wege und Ziele einer forſt— 
lichen Pflanzenzüchtung anlangt, ſo iſt der Ver⸗ 
faſſer überzeugt, daß auch die Forſtwirtſchaft durch 
rationelle Züchtung ihrer „Kulturpflanzen“ nach 
den neueſten, auf den Mendel ſchen Geſetzen 
aufgebauten Grundſätzen und Methoden eine er⸗ 
hebliche Produktionsſteigerung erzielen kann, und 
er tritt deshalb für ein großzügiges, züchteriſches 
Vorgehen in der Forſtwirtſchaft nachdrücklich ein. 
Die in der Landwirtſchaft und im Gartenbau aus⸗ 
gebildeten Züchtungsverfahren ſollten alſo muta- 
tis mutandis auch in der Forſtwirtſchaft ange⸗ 
wandt werden. 

Als geeignetſtes Ausgangsmaterial müßte 
hierbei die bodenſtändige Raſſe eines klimatiſch 
einheitlichen Gebietes gelten, für das gezüchtet 
werden ſoll. Um das Ziel der Züchtung, den 
höchſt möglichen Ertrag, zu erreichen, ſtände die 
Individualausleſe mit Beurtei⸗ 
lung nach der Nachkommenſchaft zur 
Verfügung, die in zweifacher Weiſe vorgenommen 
werden könne, je nachdem man die Waldbäume 
als obligate Fremdbefruchter behandle oder auch 
Selbſtbeſtäubung anwende. Auch die künſtliche 
Kreuzung von Bäumen, die äußerlich allen 
Anforderungen entſprechen, käme zur Gewinnung 
ausgeglichener Nachkommenſchaften im erſteren 
Falle in Frage. 

Ferner müßten zur Erreichung des Ziels auch 


die Zuchtflächen für unſere Waldbäume ganz 


beſonders ſorgfältig ausgewählt werden. Sie 

müßten iſoliert ſein, d. h. in einem nicht zu engen 

Umkreis dürften ſich keine Bäume der zu züchten⸗ 
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den Art befinden. Für die Kiefernzucht müßten 
daher die Zuchtflächen in große Fichten⸗ oder 
Laubholzgebiete gelegt werden und umgekehrt, 
um die Beſtäubung mit fremdem Pollen auszu⸗ 
ſchließen. 

Durch derart wiederholt vorgenommene Indi⸗ 
vidualausleſe in größerem Umfange werde es 
nach langer harter Arbeit gelingen, Individuen 
ausfindig zu machen, die in den für hohen Ertrag 
maßgebenden Erbfaktoren homozygotiſch ſeien, 
und Beſtände zu erziehen, die dieſe praktiſch 
wichtigen Anlagen rein enthalten und bei hin⸗ 
reichender Iſolierung auch wieder ein in den 
ertragfördernden Merkmalen konſtantes Saatgut 
ergeben und nur in praktiſch unwichtigen und für 
den Ertrag belangloſen Eigenſchaften noch ſpalten 
(„mendeln“). Dann aber werde die Forſtwirt⸗ 
ſchaft einen gewaltigen Fortſchritt errungen haben 
und einen bedeutend, ſchätzungsweiſe 30—50 %, 
höheren Nutzholzertrag erbringen, als ſie es ſonſt 
erreichen könne, und ſie werde dann die einer 
bodenſtändigen Raſſe eigene höchſte Rentabilität 
auch wirklich aus ihr herausholen können, was ſie 
mit ihren jetzigen rohen und unſicheren, teilweiſe 


ſogar ſchädlichen Methoden nicht vermöge. Die 
Forſtwirtſchaft müſſe nur den entſprechenden 


Schritt mit den Waldbäumen vollziehen, den 
Johannſen mit den Bohnen getan habe. Aus 
den äußerlichbbeſten Individuen müßten eben 
noch die erblich beſten durch Vergleichung 
ihrer Deſzendenz herausgefunden und iſoliert 
weitergezüchtet werden. Es handle ſich alſo nur 
um die praktiſche Anwendung des von der experi⸗ 
mentellen Verevbungsforſchung durch exakte Ver⸗ 
ſuche aufgedeckte allgemeine Prinzip, die erbliche 
Qualität eines Organismus an ſeinen Nach⸗ 
kommen zu erkennen. 

Naturgemäß könne die Individualausleſe mit 
Beurteilung nach der Nachkommenſchaft nur die 
einer beſtimmten Raſſe bereits eigene Anlage ver: 
erbbar heranzüchten, alſo beiſpielsweiſe die 
höchſte Ertragsfähigkeit aus ihr herausholen. Ein 
neues Merkmal oder eine neue Eigenſchaft, die gar 
nicht in der betr. Raſſe ſtecke, hervorzubringen, 
vermöge ſie dagegen nicht. Das könne nur die 
Natur ſelbſt durch Mutation. Aber in der Kreu— 
zung mit anderen RNaſſen verfüge die Pflanzen: 
. güchtung doch über das erfolgreiche Mittel, um An⸗ 
lagen, die in der bodenſtändigen Raſſe nicht ent⸗ 
halten ſeien, mit vorhandenen vorteilhaften 
Eigenſchaften zu verbinden, auf dieſem Wege 
etwas Neues und Wertvolles in die vorhandene 
Raſſe hineinzutragen und ſchließlich eine neue, 
wertvolle Kombination herauszufinden, die dann 
nur iſoliert angebaut zu werden brauche. 

Wir ſehen: die Ziele der forſtlichen Pflanzen: 
züchtung ſind hier weit geſteckt, und die Wege, 
die dazu führen, ſind nicht nur gleichfalls weit, 
ſondern auch ſchwer gangbar. Jahrhunderte ſind 
zur Erreichung der Ziele nötig, und Löffler 


gibt denn auch ſelbſt zu, daß die der Forſtwirtſchaft 
zufallenden Züchtungsaufgaben „nicht leicht“ ſeien. 
Die „erheblichen“ Schwierigkeiten liegen in der 
langſamen Entwicklung und dem ſpäten Eintritt 
der Fruktifikation unſerer Waldbäume, ſchweren 
Zugänglichkeit und ſchwierigen Iſolierbarkeit ihrer 
Blüten, wozu möglicherweiſe noch etwaige Selbſt⸗ 
ſterilität mancher Formen und ſtarke Inzucht⸗ 
degeneration bei künſtlicher Vornahme von Selbſt⸗ 
beſtäubung kommen. Löffler empfiehlt des⸗ 
halb die Errichtung eines unter ſachkundiger Lei⸗ 
tung ſtehenden ſtaatlichen Inſtituts für 
forſtliche Züchtung auf vererbungswiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage, dem alle erforderlichen 
Forſchungen und Züchtungsverſuche zu übertragen 
ſeien. Ausgedehnte Verſuchsanlagen, hervor⸗ 


Fragend peeignete Kulturflächen, geſchultes, die 


Stetigkeit der Züchtungsverſuche auf Jahrhunderte 
hinaus verbürgendes Perſonal, weitgehende Be⸗ 
fugniſſe und ſehr große Mittel ſind dazu nötig. 
„Nur ſorgfältigſte Verſuchsanſtellung in großem 
Maßſtabe und mit umfaſſenden, auf höchſte Er⸗ 
tragsſteigerung gerichteten Geſichtspunkten, 
genaueſte Protokollierung und beharrliche, jahr⸗ 
hundertelange Weiterverfolgung der züchteriſchen 
Beſtrebungen nach ausführlich vorgezeichneten 
und feſt beſtimmten Grundſätzen vermögen bei 
unſeren forſtlichen Kulturpflanzen zum Ziele zu 
führen.“ Mit dieſem Satze ſchließt die inhaltreiche 
Arbeit. — 

Die Schwierigkeiten, die der Verwirklichung 
ſeines Planes entgegenſtehen, kennt Löffler. 
Aber ob er ſie auch richtig einſchätzt, in ihrer 
ganzen Größe? Sie ſind m. E. nicht „erheblich“, 
ſondern ganz außerordentlich groß, gar nicht ver⸗ 
gleichbar mit den Schwierigkeiten, die Landwirt⸗ 
ſchaft und Gartenbau in der Züchtungsfrage bisher 
zu überwinden hatten und auch künftighin noch 
überwinden müſſen. Ob nun gerade die heutige 
Zeit geeignet iſt, ſolch gewaltige Aufgaben in An⸗ 
griff zu nehmen? Werden wir dazu imſtande 
ſein? Und dann! Die Vererbungslehre und ihre 
Übertragung in die Praxis ſtehen zweifellos noch 
im Anfange ihrer Entwicklung. Werden die heute 
geſteckten Ziele nicht vielleicht in kurzer Zeit ſchon 
als verfehlt verworfen oder als überholt ange⸗ 
ſehen? Gewiß darf eine ſolche Erwägung in nor⸗ 
malen Zeiten den Plan einer als fruchtbar oder 
gar als notwendig erkannten Einrichtung nicht zu: 
nichte machen. Auch werden die aufgewendeten 
Mittel, ſelbſt wenn die Pflanzenzüchtung in nicht 
ferner Zeit eine andere Richtung als die heutige 
einſchlagen ſollte, nicht vergeblich geweſen ſein. Die 
Wiſſenſchaft wird daraus Nutzen gezogen haben. 
Aber die Zeit, in der wir jetzt leben, iſt wirklich 
nicht normal. Deutſchland iſt heute ohnmächtig! 
Gefeſſelt liegt es am Boden. Auch die deutſche 
Wiſſenſchaft bleibt davon nicht unberührt. Sie 
kämpft den ſchwerſten Kampf um ihre Exiſtenz. 
überall fehlt es an den dringend nötigen Mitteln. 
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Bücher können kaum noch gedruckt werden, das Er⸗ 
ſcheinen wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften wird ein⸗ 
geſtellt, oder ſie gehen, eine nach der anderen, 
ganz ein. Wer kann und wird es unter dieſen 
Verhältniſſen wagen, einen ſolch großzügigen, weit⸗ 
ausſchauenden Plan zur Ausführung zu bringen? 
Überſchätzen wir nicht unſere Kraft, wie leider 
ſchon ſo oft! 

Die Arbeit Löfflers und insbeſondere die 
Anregung, die er zum Schluſſe gibt, verdienen Be⸗ 
achtung und weite Verbreitung in forſtlichen 
Kreiſen. Aber ich fürchte, daß ſein Vorſchlag vor⸗ 
erſt nicht durchführbar ſein wird. Möge eine 
künftige, beſſere Zeit auf ihn zurückkommen! 

Weber. 


Die Geſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen. 
Band I. von „Kulturarbeiten“ von Paul 
Schultze⸗Naumburg. 2. Aufl. München, 
1922. Verlag von Georg D. W. Callwey. 
Grundpreis: geb. 12,50 M, geh. 10 A. 

Das großangelegte Werk behandelt die Ver⸗ 
änderungen der Erdoberfläche durch 
die Kulturarbeiten der Menſchheit 
und bezweckt, der Verheerung unſeres Landes auf 
allen Gebieten ſichtbarer Kultur entgegenzu‘ 
arbeiten. „Auch die ungeübteſten Augen ſollen 
durch ſtetig wiederholte Gegenüberſtellung guter 
und ſchlechter Löſungen gleicher (oder ähnlicher) 
Aufgaben zum Vergleich und damit zum Nach⸗ 
denken gezwungen werden.“ Ferner ſoll das Werk 
„auf die guten Arbeiten unſerer Vergangenheit, 
die zeitlich bis an die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts heranreichen, aufmerkſam machen 
und ſo die Tradition, das heißt die unmittelbar 
fortgepflanzte Arbeitsüberlieferung wieder an⸗ 
knüpfen helfen.“ 

Entſprechend den Betätigungsarten, mittels 
deren Der Menſch ſich das Land unterworfen hat, 
gliedert ſich der Inhalt des vorliegenden, mit 
reichem und vorzüglichem Bildſchmuck ausge⸗ 
ſtatteten erſten Bandes in folgende 6 Abſchnitte: 

Wege und Straßen; die Pflanzenwelt und 
ihre Bedeutung im Landſchaftsgebilde; der 
geologiſche Aufbau der Landſchaft und die 


Nutzbarmachung der Mineralien; die 
Waſſerwirtſchaft,; induſtrielle Anlagen; 
Siedelungen. 


Den Forſtmann intereſſiert beſonders der Ab⸗ 
ſchnitt „die Pflanzenwelt und ihre Bedeutung im 
Landſchaftsbilde“, der ſich zum größten Teil mit 
den Holzarten und dem Walde befaßt. 

Was der Verfaſſer unter ſtändigem Hinweis 
auf prächtige Landſchafts⸗ und Waldbilder hier 
ausführt, iſt zum großen Teil richtig und beherzi⸗ 
genswert. Aber hier und da übertreibt er doch 
ſtark, wenn er den Forſtmann ſchildert als einen 
Menſchen, der den Wald lediglich vom Geſichts⸗ 
punkte der „Balkenproduktion“ aus bewirtſchaftet 
und ſich nur am großen Holzerlös freut. Die große 
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Mehrheit der deutſchen Forſtmänner beurteilt er 
damit gänzlich falſch. Auch der deutſche Forſtwirt 
hat Sinn für Schönheit im allgemeinen und ins⸗ 
beſondere für die Schönheit des Waldes. Wohl 
jeder deutſche Forſtmann bewirtſchaftet lieber 
einen ſchönen als einen häßlichen, verhauenen 
Wald. Und glücklicherweiſe ſieht denn auch der 
deutſche Wirtſchaftswald, wenigſtens in vielen 
Gegenden, nicht ſo aus, wie ihn Paul Schultze⸗ 
Naumburg darſtellt. Beſonders in Süd⸗ und 
Weſtdeutſchland, aber auch vielenorts im deutſchen 
Oſten und Norden, gibt es noch ſehr viele und 
ausgedehnte Wälder, die dem Begriffe der Schön⸗ 
heit entſprechen und an denen auch der ſehr kritiſch 
veranlagte Aſthetiker nichts oder doch nichts 
Weſentliches auszuſetzen haben dürfte. Es ſoll 
nicht beſtritten werden, daß die Tendenz der 
Waldwirtſchaft im letzten Jahrhundert in erſter 
Linie auf die Erzielung möglichſt großer Rein⸗ 
erträge hinauslief und auch noch jetzt hinzielt. 
Aber wer wird dieſes Ziel heute ernſtlich als nicht 
berechtigt bezeichnen wollen? Wir ſind gezwungen 
— und zwar nach dem verlorenen Kriege und dem 
Friedensdiktat mehr als je! — dem heimiſchen 
Boden möglichſt hohe Erträge abzuringen, und 
wir können und dürfen mit dieſem zwingenden 
Grundſatze auch vor dem Walde nicht halt machen. 
Aber das ſchließt keineswegs aus, daß unſere Wald⸗ 
wirtſchaft dem Begriffe der Schönheit im großen 
Ganzen Rechnung trägt. Allerdings dies oder 
jenes wird ſtets an der Tätigkeit des Forſtmannes 
vom Laien beanſtandet werden, denn der Begriff 
des „Schönen“ iſt relativ und ſtark individuell, und 
jedem kann es auch der Forſtmann nicht recht 
machen. Aber die Begriffe der Wirtſchaftlichkeit 
und der Waldesſchönheit ſtehen nicht im Gegen⸗ 
ſatz zueinander, wie es von manchen und auch von 
dem Verfaſſer der vorliegenden Arbeit an einzelnen 
Stellen dargeſtellt wird. Ich bin der Anſicht, daß 
ſich beide ſehr wohl miteinander vereinigen laſſen, 
und daß der Ausſpruch Gottlob Königs auch 
heute noch volle Gültigkeit beſitzt, wie ehedem: 
„Ein Wald in ſeiner höchſten forſtlichen Voll⸗ 
kommenheit iſt auch in ſeinem ſchönſten Zuſtande.“ 
Die große Mehrheit der modernen Forſtwirte hul⸗ 
digt heute gerade vom wirtſchaftlichen Standpunkte 
aus nicht mehr dem Kahlſchlagbetriebe mit künſt⸗ 
licher Wiederaufforſtung, und je mehr die Auf⸗ 
faſſung, daß Naturverjüngung und Miſchwald 
große wirtſchaftliche Vorzüge beſitzen, auch in der 
forſtlichen Praxis wieder zu Geltung gelangt, 
deſto mehr wird auch der Aſthetiker mit der 
äußeren und inneren Geſtaltung des Waldes 
zufrieden ſein. 

Die Übertreibungen des Verfaſſers ſind übri⸗ 
gens bis zu einem gewiſſen Grade zu verſtehen. 
Ohne ſcharfe Kritik wird bekanntlich ſelten etwas 
Gutes erreicht, und in dieſem Gedanken wollen wir 
denn dem Verfaſſer ſein Hinausſchießen übers Ziel 
nicht verargen. 


Beſonders im Hinblick darauf, daß das ſchöne 
Werk aufs wärmſte empfohlen werden kann. Für 
eine Neuauflage ſei übrigens darauf hingewieſen, 
daß die Bemerkung auf Seite 75, man habe auch 
behauptet, die italieniſche Pappel ſei im Aus⸗ 
ſterben begriffen, weil nur noch weibliche Exem⸗ 
plare exiſtierten und die Zucht aus Stecklingen 
den Baum degenerierte, nicht richtig iſt. Gerade 
an weiblichen Exemplaren der Pyramiden⸗ 
pappel fehlt es in Deutſchland; nur einige 
wenige ſind vorhanden, ſo daß die Fortpflanzung 
durch Samen zweifellos ſehr erſchwert iſt. 

Mögen die beiden folgenden Bände des Werkes 
ſich dem erſten ebenbürtig an die Seite ſtellen 
können, damit ſein oben gekennzeichneter Zweck 
zum Vorteil unſeres herrlichen deutſchen Landes 
erreicht werde. We. 


Die forſtlichen Lepidopteren. Syſtematiſche und 
biologiſche Überſicht ſämtlicher ſchädlichen und 
der harmloſen Arten des deutſchen Sprach⸗ 
gebiets unter Mitberückſichtigung wichtiger 
außerdeutſcher paläarktiſcher Arten. Zum Ge⸗ 
brauch für Zoologen, Forſtwirte und Studie⸗ 
rende der Forſtwiſſenſchaft, ſowie für Freunde 
der Entomologie. Von Dr. Max Wolff, 
o. Profeſſor der Zoologie an der Forſtlichen 
Hochſchule in Eberswalde und Dr. Anton 
Krauße, Aſſiſtent an der Hauptſtation des 
forſtlichen Verſuchsweſens für Preußen bei der 
Forſtlichen Hochſchule in Eberswalde. — Jena, 
Verlag von Guſtav Fiſcher, 1922. 

Wie die Verfaſſer im Vorwort betonen, ſoll 
dieſes Buch ein Nachſchlagewerk und ein Lehrbuch 
zugleich ſein, ſowohl für den Berufszoologen und 
den fortgeſchrittenen Forſtwirt, als auch für die 
Studierenden und die Freunde der Entomologie. 
Der erſte Abſchnitt bringt das Allgemeine über 
die Lepidopteren: Syſtem, Morphologie, Entwick⸗ 
lungsgeſchichte, Phyſiologie, Verzeichnis der Lepi⸗ 
dopteren⸗ und Paraſitenautoren, Literatur. An⸗ 
ſchließend hieran wird ein neues Schema für die 
Generationsverhältniſſe aufgeſtellt, das kürzer und 
überſichtlicher erſcheint als jenes von Rhumb⸗ 
ler. Dann folgt „Syſtematiſch⸗biologiſche Über: 
ſicht über ſämtliche forſtlichen Lepidopteren“, 
480 Arten umfaſſend, mit Angabe der Futter⸗ 
pflanze der Raupe uſw., wobei allerdings der Be⸗ 
griff „forſtlich“ öfter etwas ungewöhnlich weit 


gefaßt erſcheint, indem auch Schmetterlinge wie 
Totenkopf, Oleanderſchwärmer, Apollo uſw. auf⸗ 
gezählt werden. Den wertvollſten Teil des Buches 
bilden die „Biologien der wichtigſten forſtlichen 
Lepidopteren mit Angabe ihrer Feinde.“ Hier 
werden 54 Arten behandelt, jeweils mit eingehen⸗ 
der Schilderung von Ei, Raupe, Puppe, Falter, 
Wirtspflanze, Schaden, Bekämpfung und Feinden. 
Ein „Anhang, enthaltend die bisher in der forſt⸗ 
entomologiſchen Literatur nicht berüdjichtigten 
Lepidopterenarten der paläarktiſchen Fauna, die 
auf Forſtgehölzen und auf wichtigeren Wald⸗ 
kräutern uſw. leben“, umfaßt nicht weniger als 
937 Namen von Arten mit den Futterpflanzen der 
Raupen; dieſer „Anhang“ wird ſpäter noch durch 
„Zuſätze“ erweitert, die etwa 130 weitere Arten 
bringen. Weiter enthält das Werk „Lepidopteri⸗ 
logiſch⸗botaniſche Tabellen“, eine Aufzählung der 
wichtigeren Forſtgehölze mit den an ihnen leben: 
den Raupen, geordnet nach dem Fraßort (Wurzel, 
Holz, Rinde, Blätter, Früchte uſw.). Dann kommt 
ein „Botaniſcher Anhang“ mit einem ſyſtematiſchen 
Verzeichnis der wichtigſten Forſtgehölze, ſowie 
einiger Waldkräuter, einem Verzeichnis der bota⸗ 
niſchen Autoren und der botaniſchen Literatur 
über Forſtgewächſe. Den Beſchluß machen ein 
Zoologiſcher Literatur-Anhang, Verbeſſerungen 
und Zuſätze, ſowie ein Regiſter. | 

Wie man ſieht, ein recht reicher und bunter 
Inhalt, der wohl etwas einheitlicher hätte 
gegliedert werden können. Aber auch ſo beſteht 
kein Zweifel, daß das Buch, wie es die Verfaſſer 
hoffen, dem Berufszoologen, wie auch dem fort⸗ 
geſchrittenen Forſtwirt als Nachſchlagewerk gute 
Dienſte leiſten bann. Ob es daneben aber auch 
geeignet iſt, die weitere Hoffnung der Verfaſſer zu 
erfüllen, „dem Anfänger, vor allem dem Studie⸗ 
renden, bei der Vorbereitung für die forſtlichen 
Examina jene Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
räumen, die ſich ihm beim Studium der beſtehenden 
ſorſtentomologiſchen Werke, ſo wertvoll dieſe auch 
an ſich ſind, entgegenſtellen“ — erſcheint weit 
weniger ſicher. Schon wegen des völligen Mangels 
an Abbildungen, die der Anfänger nun einmal nicht 
entbehren kann, trotz der „didaktiſchen Gründe“, 
mit denen die Verfaſſer (neben der Verteuerung 
des Werkes) das Fehlen von Bildern zu recht⸗ 
fertigen verſuchen. 

R. Lauterborn (Freiburg i. B.). 


Notizen. 


A. Praktiſche Durchführung der Yohimvetolkur 
in freier Wildbahn. 


Theoretiſche und praktiſche Winke auf Grund von 
Verſuchsergebniſſen. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Der Gedanke iſt eigentlich ſehr naheliegend, wirt- 
ſchaftliche Faktoren aus dem Gebiete der Vieh- und 
Kleintierzucht auf das Gebiet der Wildpflege im 


Rahmen der ſchwer ringenden deutſchen Jagdwirt⸗ 
ſchaft zu übertragen zu verſuchen. Die Zucht, das 
peiht die Fortpflanzung der einzelnen Tierarten 
ildet die Grundlage ter Vieh: und erh 
und ebenſo die Grundlage der Jagdwirtſchaft. eide 
Gebiete, die deutſche Tierzucht und der deutſche Wild⸗ 
ftand, haben durch den Krieg und die zerrütteten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach dem Kriege durch 
Vernachläſſigung der Nachzucht bezw. der Hege und 
Winterfütterung, ſowie viel mehr durch Ablieferung 
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an den Feindbund bezw. unfinnigen berechtigten und 
übermäßigen freventlichen Abſchuß am Beſtande, alſo 
auch am Zuchtmateriale, empfindlich eingebüßt. 
Dieſer Umſtand bedeutet eine ernſte Gefahr für das 
Beſtehen beider Kulturzweige, der Tierzucht und der 
Jagdwirtſchaft. Eine analoge Arbeit in letzterer 
nach dem Vorbild der erſteren iſt daher ſowohl Klug⸗ 
heitsgebot, als auch ſittliche Pflicht. 

Schon ſeit dem Jahre 1906 verwendet man tat⸗ 
ſächlich in der Praxis der Vieh- und Kleintierzucht 
ein die Fortpflanzung weſentlich unterſtützendes 
Aphrodiſiakum, das Pohimvetol, welches durch die 
phyſiolo Ir Wirkung der Erweiterung ter Blut: 
ejäbe onders bei den Geſchlechtsorganen nervöſen 

ortpflanzungstrieb und organiſche Fortpflan⸗ 
zungs möglichkeit weckt und erhöht. Es bedeutet eine 
durchaus einfache Überlegung, daß dieſes chemo⸗thera⸗ 
peutiſche Mittel genau dieſelben ſehr guten Erfolge, 
wie in der Vieh- und Kleintierzucht, auch beim Wilde 
Dunn muß, da beim letzteren dieſelben Bor: 
edingungen gegeben erſcheinen, wie auf dem erſt⸗ 
genannten Kulturgebiet, und es iſt wohl nur dem 
mirtſchaftlich ſtörenden Einfluſſe der Kriegszeit zu— 
zuſchreiben, daß bisher noch niemand auf Dielen Ge⸗ 
danken verfallen bezw. an die praktiſche Ausarbei⸗ 
tung dieſes Problems geſchritten iſt. Auch ich möchte 
den folgenden Betrachtungen vorausſchicken, daß ich 
wohl theoretiſch die Möglichkeiten der techniſchen 
Durchführung einer Pohimvetolkur in freier Wild⸗ 
bahn in eingehender Weiſe ausgearbeitet habe, doch 
ſind die praktiſchen Verſuche, welche allein ausſchlag⸗ 
gebend wirken können, immerhin noch ziemlich dürftig 
u nennen. Es wäre daher ſchon als wirtſchaftlicher 
ortſchritt in der deutſchen Jagdwirtſchaft e 
wenn meine Darlegungen von Verſuchen und Vor: 
ihlägen von den Jagdwirten unſeres Vaterlandes 
als Anſporn und Richtſchnur für rationelle Wilde 
pilege durch Yohimvetol befolgt werden möchten! 
ie Vorbedingung der techniſchen Durchführung 
einer Yohimvetolkur in freier ildbahn iſt die 
Kenntnis des Materials, das Verwendung finden 
muß. Das wirkſame Pflanzen⸗Alkaloid „Yohimbin⸗ 
Spiegel“ findet in der veterinären Medizin in Form 
von denaturierten Yohimvetol⸗Tabletten der Chemi: 
ſchen Fabrik Güſtrow (Dr. Hillringhaus und Dr. Heil⸗ 
mann) in Güſtrow 8 end Verwendung. Je 
nach der Stärke der Doſen ſind rote, gelbe und graue 
Tabletten erhältlich. Dieſe ſind mit kreuzförmigen 
Einſchnitten auf der Oberfläche verſehen, ſo daß ſie 
leicht in genaue Doſen von einem Viertel geteilt 
werden können, da bereits ſo geringe Mengen bei 
kleineren Tieren die erwünſchte Wirkung zeitigen. 
Eine ſolche iſt mit der für ein Arzneimittel ſehr 
hohen Verhältniszahl des Erfolges von 80 Prozent 
bei Säugern und Vögeln in der Tierzucht ſchon ſeit 
faſt zwanzig Jahren beſtens ausprobiert, und zwar 
bei Pferden, Rindern, Schweinen, Schafen, Ziegen, 
Kaninchen, Hunden und Hühnern, Gänſen, Enten, 
ſowie ſonſtigem Geflügel. Die Doſis in Form feſter 
Tablettenteile wird gepulvert und im Trank oder 
Haferſchleim, bei Hunden jedoch am zweckmäßigſten 
zwiſchen gehacktem Fleiſch mit Erfolg gegeben. Be⸗ 
währt hat ſich die YVohimvetolkur mit regelmäßig ein⸗ 
gelegten Pauſen, indem nach dreitägiger Behandlung 
dem Tiere das Mittel während dreier Tage entzogen 
wird. Man erreicht dadurch einen Mindeſtverbrauch 
und eine weſentliche Erſparnis an Pohimvetol, indem 
N längere Zeit anhaltende Nachwirkung aus⸗ 
nützt. 

Im Prinzip liegen die Verhältniſſe ähnlich auch 
beim Wilde in freier Bahn. Doch ſind im einzelnen 
die Faktoren hier natürlicher, nicht kultureller Art, 
ſo daß ein kultureller Eingriff ſich als viel ſchwieriger 
erweiſt. Was die Doſierung anbetrifft, ſo finden wir 
analoge Beiſpiele in der un beſonders für 
unſere drei hauptſächlichſten iederwildgattungen: 


entſpricht die 
albe bis eine 
ganze graue Tablette erhält, eine Doſis, die ſich einmal 
nach der Raſſe bezw. 9 richtet, zum Zweiten 
nach dem Körpergewicht des Tieres. Durchſchnittlich 
würde dieſe Doſierung beim Reh in Anwendung zu 
bringen ſein. aninchen im Gewichte von vier bis 
fünf Kilogramm würden unſeren Feldhaſen ent- 
ſprechen. Sie erhalten dreimal täglich den vierten 
Teil einer grauen Tablette. Das deutſche Landhuhn 


Rehe, Haſen und Hühner. Dem 9 
Ziege, welche täglich dreimal eine 


erhält je fünf Tiere einmal täglich eine halbe graue 
Tablette, ſo daß für fünf Feldhühner die Hälfte 
die Doſis genügen würde, für Faſanen bezw. 


Birk⸗ und Auerwild mehr. Im großen und ganzen 
dürfte die Doſierung für einzelne Tiere in freier 
Wildbahn deswegen nicht durchzuführen ſein, weil 
nicht vorauszuſehen iſt, welches Exemplar der durch⸗ 
einander ſich bewegenden reichhaltigen Wildfauna 
das Pohimbinpräparat zu ſich nimmt. Deshalb ijt 
bei gleichmäßiger Verteilung über das geſamte Jagd⸗ 
ebiet unter Zugrundelegung des abgeſchätzten Wild⸗ 
tandes bei der Mengenberechnung eine nur ſehr ge⸗ 
ringe Doſis anzuwenden, um nicht durch übermäßige 
Vohimbin Aufnahme der Konſtitution einzelner Wild⸗ 
ſtücke ſchädigenden Abbruch zu tun. Durch ſorgfäl⸗ 
tigere Beo a vermag jedoch bei größerem 
Wilde einzelnen Exemplaren die richtige Doſis zuge⸗ 

1115 und Hühnern ebenfalls 

e, indem an ziemlich weit⸗ 
auseinanderliegenden oder durch Flüſſe getrennten 
Stellen des Reviers auf ſpeziell bekannten Aſungs⸗ 
plätzen entſprechende Doſen in 5 95 Art ausgelegt 
werden, daß ſie in einem Biſſen vom Tiere aufge⸗ 
nommen werden. Dies iſt beſonders bei der Winter⸗ 
ut zu erreichen, weil dieſe ſelbſt ein 
reier Wildbahn bedeutet, in 
welches ſich weitere Kulturmaßnahmen reibungs⸗ 
loſer einfügen laſſen. Doch iſt hierbei wiederum die 
Zeit der natürlichen Brunftperiode mit in Berechnung 
u ziehen, weil auf ihr folgerichtig die beſte Zeit des 

urfes bezw. des Ausfallens der Eier beruht. Durch 
vorzeitige Yohimvetolgabe wird auch eine vorzeitige 
Brunft hervorgerufen, welche eine unzeitige Geburt 
nach ſich ziehen würde. Hierauf, ſowie auf die Mög⸗ 
lichkeit richtiger Doſierung im einzelnen ſoll nun bei 
der Aufzählung technischer Verabreichungsmöglich⸗ 
keiten ſpeziell eingegangen werden. 

Die erſten praktiſch durchgeführten Verſuche er⸗ 
ſtreckten ſich ar die Präparation von Lediteinen mit 
NYohimvetol. Dies käme beſonders bei Rehwild in 
Betracht. Dieſe Form der Darreichung iſt inſofern 
mit „praktiſch“ zu bezeichnen, als dadurch einmal die 
Zeit der natürlichen Brunft eingehalten werden kann, 
um zweiten auserwählten Zuchtböcken, welche, be⸗ 
11 55 ur Zeit der Brunft, als Alleinherrſcher in 
einem Behtinnrten Revierteile, ſich gerne und faſt 
regelmäßig bei einer Salzlecke einfinden, um hier die 
nötige Menge Natronchlorid zu 2 zu nehmen, 
Pohimvetol zugeführt werden kann. In dieſem Falle 
iſt ſogar auf rund wenig ſchwieriger Beobachtung 
eine angemeſſenere Doſierung durchzuführen, und zwar 
kurz vor der Blattjagd bei den nicht zum Abſchuß be⸗ 
ſtimmten Böcken, zu denen am beſten ſtarke Stücke 
auszuwählen ſind. Auch Schmalrehe und Geißen 
ſuchen die Lecken auf und können hierbei mit Yohim⸗ 
vetol verſehen werden. Präparierte Leckſteine dürften 
wegen der unmöglichen Kontrolle der Doſierung beim 
einzelnen Tiere ſich nur 105 Hebung des Allgemein⸗ 
befindens der ganzen Rehfauna des betreffenden 
Jagdabſchnittes bei ſehr ſchwachen Durchſchnittsgaben 
empfehlen (vergleiche meine Schlußbemerkung!) 
Viel mehr . ſelbſtangelegte Lecken aus 
Lehm und Salz, bei welchen zu ganz beſtimmter Zeit 
eine ganz beſtimmte Stelle mit einer Doſis Yohim⸗ 
vetol zu beſchicken iſt, die beſte Kontrolle. Auch ver⸗ 
regelmäßige Pauſen in die Yo⸗ 
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richtige Mengenverhältni 
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tück Kulturarbeit in 


mag man hierbei 


orſchlag, auf den Stellen von Wjungspläßen, be: 
ſonders Aſungswieſen PYohimvetoldoſen auszulegen, 
in Erwägung zu ziehen, beſonders wenn nur wenige 
Exemplare auf ganz beſtimmte Plätze austreten. Be⸗ 
ſonders beim Haſen kommt dies praktiſch durchaus 
in Frage, weil ſich ſonſt zu den ſommerlichen Rammel⸗ 
perioden keine andere Gelegenheit zur Verabreichung 
bietet. Bekanntlich liebt der Haſe ſehr die Peterſilie, 
jo daß auf den Aſungsplätzen der Haſen in Blätter 
angepflanzter Peterſilienbüſche eingewickelte PYohim⸗ 
vetoldoſen unfehlbar angenommen werden. Viel ein⸗ 
facher geſtaltet ſich die Verabreichung des PYohimvetol 
vor der erſten Hauptrammelperiode im Januar, wo 
es dem Hafen in freier Wildbahn häufig an natür⸗ 
lichem Futter fehlt, ſo daß ſogar nicht ſelten Baum⸗ 
rinde angenommen wird. Unter Heubüſchelchen ge⸗ 
ringſter Quantität an weiter auseinanderliegenden 
Stellen auf bekannten Haſenwechſeln, zwecks leichter 
Kontrolle oder in größeren Heuhäufchen, die zahlreich 
ausgelegt werden (auf benachbarten Haſenwechſeln je 
eines, damit nicht von einem Tiere zwei Haufen mit 
zwei Doſen angenommen werden, wobei allerdings 
die Kontrolle erſchwert iſt), können Pohimvetoldoſen 
ſehr zweckdienlich in Anwendung gebracht werden. 
Dasjelbe gilt für Reh: und Hochwild an den winter: 
lichen Futterplätzen, wobei die Doſen nur l ge⸗ 
halten werden müſſen, um eine vorzeitige Brunft zu 
verhüten und nur eine allgemein hebende Wirkun 
hervorzurufen. Zu der Begattungszeit vereinigen ſi 
bekanntlich die Arten des Federwildes zu Paaren, 
deren Standort leicht feſtzuſtellen iſt. Zur Kröpfung 
dort in kleinen Häufchen ausgelegte Getreidekörner 
können, mit Pohimbin imprägniert,, als Aufnahme⸗ 
objekte dienen. " 

Weſentlich einfacher geſtaltet ſich die Yohimvetol- 
kur zur Hebung der Fortpflanzung unſerer Wildarten 
in Wildgattern und Faſanerien, beſonders in letzteren. 
Denn hier greift eine kulturelle Züchtung ein, in 
welche ſich wie bei der Domeſtikation von Tieren eine 
Hohimvetolkur leicht einfügen läßt. Dieſe beſitzt 
außer der Anregung des Geſchlechtstriebes und der 
Steigerung der Fähigkeit der Fortpflanzung bei 
beiden Geſchlechtern den biologiſchen Vorteil der Aus⸗ 
wahl der Brutzeit in ſich. 

Aus dieſen techniſchen Verſuchen und Überlegungen 
muß der Praktiker allerdings zu der Erkenntnis ge: 
langen, daß eine Pohimvetolkur zur direkten Beein⸗ 
fluſſung des Geſchlechtslebens des Wildes in freier 
Vahn mit- den uns jetzt zur Verfügung 1 tech⸗ 
niſchen Mitteln, beſonders der Form des Yohimvetol, 
noch reichlich Schwierigkeiten aufweiſt. Praktiſche 
Erfahrung wird im Laufe der Zeit ohne Zweifel auch 
«fe heren. Daran arbeitet ſowohl die jagdwirtſchaft⸗ 
lich wichtige Technik der künſtlichen Fütterung, als 
auch die Herſtellung der Vohimbin⸗Präparate in einer 
gewiſſen beſtmöglich verwendbaren Form. Generell 
und zu allen Zeiten kann jedoch ſchon jetzt ohne alle 
Schwierigkeit durch Yohimvetol die allgemein hygie⸗ 
niſch wirkende Hebung des Pohimvetols reſtlos aus⸗ 
genützt werden. Dees iſt durchaus verſtändlich, wenn 
wir die phyſiologiſche Wirkung des daten piegels 
im höheren Organismus ins Auge faſſen. Dieſe offen⸗ 
bart ſich in einer Erweiterung der Blutgefäße, be⸗ 
ſonders bei den Bauch-, vor allen bei den Geſchlechts⸗ 
orgonen, ſo daß der Körper durch zugeführte größere 
Blutmengen organiſch und nervös-funktionell gehoben 
wird. Dieſe Wirkung iſt zu jeder Zeit günſtig und 
bei Tieren jeglicher Art, jeglichen Alters und jeden 
Geſchlechts. Deswegen können gut verteilte geringe 
Doſen Yohimvetol mit beſter Wirkung und wohl ſtets 
ohne biologiſchen Schaden auf Salzlecken und in der 
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künſtlichen Fütterung dem Wilde angeboten werden, ' lichen Verluſt. 
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um dadurch den Geſundheitszuſtand und die Lebens⸗ 
kraft der Wildfauna allgemein zu heben und dadurch 
fluſ die Fortpflanzung indirekt günſtig zu beein⸗ 
uſſen. 


enn auch der deutſche Jagdwirt unſerer Zeit 
daraus erſieht, daß das Ziel einer rationellen Vohim⸗ 
vetolkur jetzt nurmehr in ziemlicher Ferne winkt, 
ſo wird er dennoch erkennen, daß es des Schweißes 
ernſter Arbeit wert erſcheint, die wirtſchaftlichen Seg⸗ 
nungen des Alkaloides des Yohimbebaumes feinem 
1 möglichſt intenſiv nutzbar zu machen. 
Die nicht leichte Arbeit an der Wildhege hat bisher 
ünſtige Reſultate erzielt und wird ſolche auch im 
unkte der Pohimvetolkur erzielen, nenau wie das 
ihr ſtammverwandte Gebiet der dameſtilalen Tier⸗ 
zucht. Unſere Wirtſchaftslage aber ruft uns Deutſche n 
unerbittlich zu: „Raſch 1 Denn von raſcher 
Hebung unſcrer Wirtſchaftslage hängt unſer Weiter⸗ 
beſtehen ab. So wollen auch wir deutſche Jäger im 
Punkte der Yohimvetolkur unſer Möglichſtes leiſten, 
damit wir raſch zum erſtrebenswerten Ziel gelangen. 
Denn raſch getan, wird auch in dieſem Falle doppelt 
etan ſein! Und ſo werden auch wir einen Stein zum 
iederaufbau unſeres Vaterlandes erfolgreich be⸗ 
hauen haben. 


B. Die Not der Freiburger Forſtſtudenten. 


Bitterſte und ernſteſte Not unſerer forſtlichen 
Jugend zwingt uns, bei allen Freunden und Gönnern 
der grünen Farbe den Aufruf im Septemberheft der 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Jahrgang 1922, in 
Erinnerung zu bringen. 

Sit auch die allgemeine Studentenhilfe in der 
Lage, zur Linderung der materiellen Not etwas bei⸗ 
zutragen, ſo ſteht der junge Forſtſtudent beſonders 
der e Not hilflos gegenüber. Die Schulung 
ſeines Auges zur Erfaſſung der praktiſchen Tätigkeit 
im Walde muß unterbleiben; Lehrwanderungen 
müſſen ſich auf die nächſte Umgebung der Muſenſtadt 
beſchränken, und die praktiſchen Kenntniſſe der Wirt⸗ 
ſchaftsverſchiedenheiten der einzelnen Gegenden bleiben 
dem jungen Studenten vorenthalten. Der 8 von 
Büchern und Schriften zur Bereicherung ſeines Wiſſens 
durch Erlernung der theoretiſchen Grundlagen ſind bei 
ihm zur Seltenheit geworden. 

Wer Intereſſe hat am Wald und deſſen Erhaltung 
zur Geſundung unſeres Volksvermögens, der helfe zur 
Linderung der Not der künftigen Hüter und Pfleger 
unſerer Forſten durch Einzahlung von wertbeſtändigen 
Spenden (in Feſtmeter Holz z. B.) an die Rheiniſche 
Kreditbank, Filiale Freiburg i. Br., Konto „Forſt⸗ 
ſtudentenhilfe“ (Poſtſcheckkonto der Bank Nr. 433 beim 
Poſtſcheckamt Karlsruhe). 

Die Freiburger Forſtſtudentenhilfe. 


C. Hochſchulnachrichten. 

Dem Vernehmen nach hat Forſtmeiſter Dr. Van⸗ 
ſelow in Rothenbuch (Speſſart) einen Ruf auf den 
Lehrſtuhl für forſtliche Produktionslehre an der Uni⸗ 
verſität Gießen als Nachfolger Wimmers erhalten. 

An der Forſtlichen Hochſchule Münden hat ſich 
der Studienaſſeſſor Dr. Walter Oertel für 
Geologie und Paläontologie habilitiert. 


D. Profeſſor Beck f. 

Am 18. November verſchied in Tharandt uner⸗ 
wartet ſchnell Profeſſor Richard Beck. Für die 
forſtliche Hochſchule Tharandt bedeutet der Tod dieſes 
vortrefflichen und anregenden Lehrers einen ſchmerz⸗ 
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Frankfurt am Main. 


Die Berechnung der „Alig. Forſt. und Jaad Zeitung“ erfolgt bis auf Weiteres 
heftweiſe. Der Pieis der einzelnen Hefte iſt je nach deren Umfang verſchieden. 


Voranzeige. 


Mit dem Jahre 1924 tritt unſere Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung in ihren 
100. Jahrgang. 


Wir wollen in dieſem Jahrgang ein möglichſt lückenloſes Bild des heutigen Standes 
der Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft geben, und es haben uns zahlreiche namhafte Fach⸗ 
leute ihre Mitarbeit zugeſagt. Es werden im nun beginnenden Jahrgang unter anderen 
vorausſichtlich folgende Aufſätze erſcheinen: | 


Chr. Wagner: Aus der Geſchichte der A. F. u. J. 3. 
im erſten Jahrhundert ihres Beſtehens, 1825 —1924. 
Martin: Die Bedeutung der geſchichtlichen Methode 
für die Forſtwiſſenſchaft. 
Dead Die Forſteinrichtung mit Hilfe des Flug⸗ 
es. 


Dr. un: Über Beſtandserziehung und Wirtſchafts⸗ 
regeln. 

Dr. Rhumbler: Die Integration organismiſcher Klein⸗ 
einheiten uſw. 

Dr. K. Eſcherich: Aufgaben der Forſtentomologie. 

Chr. Wagner: Bodenreinertrag und Waldreinertrag. 

5 me Forſtpolitik als Wiſſenſchaft mit hiſtor. 


Dr. v. Sippel⸗ Göttingen: über 
Frevlern und Waffengebrauch. 
Dr. Baader: Das heſſiſche Forſteinrichtungsverfahren 

und ſeine Fortbildung. 


Verfolgung von 


H. Weber: Die Entwicklung der Forſtorganiſation in 
Baden. 


Derſelbe: Die bisherige 
beſteuerung. 

Dr. Erdmann⸗Neubruchhauſen: Klaſſtifikation, Bonis 
tierung und Bewertung der Waldböden. 

Mi 1 0 Theorie und Praxis in der Forſtwirt⸗ 


und kommende Wald⸗ 


Frankfurt a. M. 


Dr. Heck: Die Entwicklung der freien Durchforſtung. 

Dr. Eckſtein: Neuer Feind des Ips typographus. 

Eberbach: Der Einſchlagsfeſtmeter als Grundlage der 
Zuwachsermittlung. 

H. W. Weber: Der Sinn der Forſtwirtſchafts lehre. 

Dr. Künkele: Die neuen waldbaulichen Grundſätze für 
den Pfälzerwald. 

Dr. Münch: Deutſche Kiefernraſſen. 

Dr. Rubner: Die Bedeutung der Pflanzengeographie 
für den praktiſchen Waldbau. W 

Trebeljahr: Rationelle Forſtwirtſchaft. 

Schwappach: Die Geſchichte der Kiefernwirtſchaft. 

Landforſtmeiſter Dr. K. Weber: Die Entwicklung der 
Heſſiſchen Forſtverwaltungs⸗Geſetzgebung. 

Dr. Buſſe: Keimkraft und Triebkraft. 

Dr. Seeger: Der badiſche Femelſchlag und der Eber⸗ 
hardſche Schtemkellich leg en 

Dr. 9. Baron Geyr: Eſchenrindenroſen. 


Dr. Wedekind: Die Trockentorffrage vom Standpunkt 
des Chemikers. 


Dr. Hausrath: Die Entwicklung des Waldeigentums 


und der Waldeigentumsrechte im ausgehenden Mittel⸗ 
alter und ihre Bedeutung für die bäuerlichen Un⸗ 
ruhen jener Zeit. £ 

Derſelbe: Aus den badiſchen Femelverſuchsflächen. 


J. D. Sauerländers Verlag. 
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Miſchungen von Buchen mit Nadelholz, 
ins beſondere mit der Fichte und Tanne. 
Von Oberforſtrat Fr. Hofmann in Stuttgart. 


In meinem Aufſatz über „Erziehung von 
Eſchen⸗ und Ahorn⸗Nutzholz im Laubholzgebiet 
der ſchwäbiſchen Alb“ (Allg. Forſt⸗ und Jagdztg. 


1922, S. 733), in dem ich die Wirtſchaftsregeln für 


die württembergiſchen Staatswaldungen von 
1863—1865 und die von Hugo von Speidel 
gegebenen Wirtſchaftsgrundſätze einer kritiſchen 
Beleuchtung unterwarf, habe ich eingangs darauf 
hingewieſen, daß in den Wirtſchaftsregeln auch 
die Frage der Beimiſchung von Tannen und 
Fichten in die Buchenbeſtände mir noch nicht 
gelöſt zu ſein ſcheine, und daß ich mir vorbehalte, 
dieſe Frage noch abgeſondert zu behandeln. In⸗ 
folge der vielen dienſtlichen Arbeiten kann ich dieſe 
Abſicht leider erſt in meiner heurigen Urlaubszeit 
verwirklichen. 


Wie ich in dem vorgenannten Aufſatz ſchon her⸗ 
vorhob, war in den Wirtſchaftsregeln von 1863 
für die ſchwäbiſche Alb, ebenſo aber auch in den 
Wirtſchaftsregeln von 1865 für das Laubholz⸗ 
gebiet des Unterlands der Grundſatz maßgebend, 
„daß eine bloße Brennholzwirtſchaft 
nirgends zu begünſtigen, vielmehr über⸗ 
all auf die Erziehung möglichſt vielen und wert⸗ 
vollen Nutzholzes neben der Erziehung von 
Brennholz hinzuwirken“ ſei; namentlich ſoll „die 
in größter Verbreitung vorkommende Buche 
künftig nicht mehr in reinem Stande, ſondern 
immer nur in der Miſchung mit ſolchen Holz⸗ 
arten erzogen werden, welche vieles und wert ⸗ 
volles Nutzholz liefern“. Es war dort neben 
der Miſchung der Buche mit Laubholz vor allem 
eine Miſchung von Buche mit Nadelholz; 
insbeſondere mit der Tanne und Fichte vor⸗ 
geſehen. Aber auch die Erziehung von reinen 
Tannen⸗ und Fichtenbeſtänden oder nur in 
Miſchung unter ſich wurde in dieſen Wirtſchafts⸗ 
regeln empfohlen. 


Was die gemiſchten Buchen⸗ und 
Nadelholzbeſtände anbelangt, ſo ſollten 
dieſe zum Zweck eines größeren Nutzholz⸗ und 
Geldertrags überall da angeſtrebt werden, wo die 
Standorte für die Beimiſchung der Eiche in die 

mBuchenbeſtände ſich nicht eigneten, und zwar auch 
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dann, wenn die natürliche Verjüngung der Buchen 
und ihre Erhaltung in reinen Beſtänden keinen 
erheblichen Schwierigkeiten unterlag. Bezüglich 
der Form der Beimiſchung der Nadelhölzer haben 
die etwas älteren Wirtſchaftsregeln für die Alb 
(von 1863) noch keine beſtimmten Vorſchriften ge⸗ 
geben, die Wirtſchaftsregeln für das Unterland 
(von 1865) empfehlen dagegen eine „horſt⸗ 
weiſe Miſchung der Buche mit Nadelhölzern, ins⸗ 
beſondere der Tanne und Fichte“. Als Maß 
der Nadelholz⸗Beimiſchung wird für beide Wald⸗ 
gebiete min deſtens die Hälfte der Be⸗ 
ſtandesmaſſe verlangt mit der Begründung, daß 
der Geld⸗Ertrag um ſo größer ſein werde, je 
größer die Beimiſchung der Nadelhölzer ſei. Was 
die Wahl unter den Nadelhölzern betrifft, ſo wird 
die Tanne mehr für „kräftige Böden und für die 
nördlichen und nordweſtlichen Lagen“ empfohlen, 
wogegen die Fichte „als die genügſamere und 
leichter anzubauende Holzart auch noch für minder 
günſtige Standorte“ ſich eigne. Neben der Tanne 
und Fichte war für das Gebiet des Unter⸗ 
landes „zur untergeordneten Einmiſchung in 
Buchenbeſtände noch die Forche und Lärche“ 
vorgeſehen, „beide Holzarten insbeſondere an 
trockenen Stellen zur Nachbeſſerung von Lücken in 
jungen, noch wenig vorgewachſenen Beltänden; die 
erſtere überdies als Schutzholz in Froſtlagen und 
als Mittel zur Beförderung des Wachstums der 
Buche und Eiche in der erſten Jugend“. Für die 
Alb war beſtimmt, daß „die Forche in reinem 
Stande ausſchließlich nur zur Vorbereitung des 
nachfolgenden Anbaus der Buche, Tanne und 
Fichte teils bei herabgekommenen Bodenverhält⸗ 
niſſen, teils in Froſtlagen als Schutzholz“ an⸗ 
gezogen werde, „zu Einſprengung in die Hoch⸗ 
waldbeſtände zum Zwecke der Nutzholzgewinnung 
erſcheine die Forche nur auf tiefgründigen Boden⸗ 
klaſſen geeignet, da dieſelbe auf flachgründigen 
reinen Kalkböden frühzeitig abſtändig werde und 
kein brauchbares Nutzholz, ſondern nur geringes 
Brennholz liefere“. 


Fragen wir nun, welche Wirkung die Wirt⸗ 
ſchaftsregeln von 1863 und 1865 auf die Holz⸗ 
artenverteilung in den beiden Laubholzgebieten 
Württembergs hatten, ſo geben uns die forſt⸗ 
ſtatiſtiſchen Mitteilungen aus Württemberg vom 
Jahre 1908 die beſte Auskunft. Nach diefen waren 
damals in den einzelnen Altersklaſſen die ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten wie folgt vertreten: 
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1. Im Laubholzgebiet des Unterlandes: 


Laubholz Nadelholz und zwar Ta, Fi, Jo u. L 
70 Y% 7% Jo yo 
1—20jährig (auf 9546,1 ha 40 60 8 38 14 
21-40 „ („ 8178 , 35 65 5 39 21 
41—60 „ „ 7076,6 „) 50 50 4 5 21 
61-80 „ C, 7539, „ J 60 40 3 4 22 
über 80 „ „ 7965,5 „ 81 19 5 7 7 
Geſamtdurchſchnitt (auf 41 045,1 ha). 52 48 5 27 16 

2. Im Laubholzgebiet der Alb: N 

0 | Laubholz Nadelholz und zwar Ta, Fi, Fo u. Li 
98 % Yo % 90 
1 20 läbres (auf 9245,8 ha) 40 60 5 52 3 
21— 8 924 16,3 3 35 65 7 54 4 
41 — 9 „ 8038,7 59 41 1 36 4 
61-80 , („ 7620,3 5 77 23 1 19 3 
über 80 „ ( 9403,3 0 90 10 3 6 1 
60 40 3 34 3 


Geſamtdurchſchnitt (auf 43 604,9 ha). 


Da, der Zeit der Aufſtellung der lan fen dei 
Wirtſchaftspläne entſprechend, die Statiſtik von 
1908 den durchſchnittlichen Stand der Holzarten und 
Altersklaſſen vom Jahre 1903 wiedergibt, ſo er⸗ 
ſehen wir, daß im Jahre 1863 die Umwandlung der 
ſchlechteren Laubholzbeſtände in ertragsreichere 
Nadelholzbeſtände ſchon voll im Gange war, denn 
von den zwiſchen 1843 bis 1863 zur Verjüngung 
gebrachten, im Jahre 1903 alſo 41—60 jährigen Be⸗ 
ſtänden waren im Gebiete der Alb ſchon 41% und im 
Gebiete des Unterlands ſogar ſchon 50% der Fläche 
mit Nadelholz beſtockt, während das Nadelholz in 
den älteren Beſtänden nur mit 23 und 10%, bezw. 
40 und 19% vertreten war. Am auffallendſten iſt 
hierbei die Steigerung der Beimiſchung der Fichte, 
deren Anteil bei den Verjüngungsflächen von 
1843—1863 gegenüber den vorausgegangenen 20 
Jahren auf der Alb von 19 auf 36% und im Unter⸗ 
land von 4 auf 5% ſich erhöhte. In den Jahren 
1863-41883, alſo unmittelbar nach Inkrafttreten 
der Wirtſchaftsregeln, hat die Umwandlung in 
Nadelholz am ſtärkſten eingeſetzt; innerhalb dieſer 
20 Jahre wurden in beiden Laubholzgebieten von 
allen zur Verjüngung gebrachten Beſtänden 65% 
der Fläche dem Nadelholz überwieſen, wovon im 
Gebiete der Alb 54% auf die Fichte, 7% auf die 
Tanne, 4% auf die Forche und im Gebiete des 
Unterlands 39% auf die Fichte, 5% auf die Tanne 
und 21% auf die Forche entfallen. Nach dem 
Jahre 1883 hat die Umwandlung wieder etwas 
langſamere Bahnen eingeſchlagen, doch war der 
Anteil des Nadelholzes auf den zwiſchen 1883 und 
1903 begründeten Jungwuchsflächen in beiden 
Waldgebieten immer noch 60%. Die genannten 
Zahlen ſind im übrigen nur Durchſchnittswerte, in 
den einzelnen Forſtbezirken war der Verlauf der 
Umwandlung von Laub- in Nadelholzbeſtände ein 
vom Durchſchnitt ſtark abweichender, wobei offen⸗ 
bar häufig Stimmungen und Liebhabereien der 
Wirtſchafter von Einfluß waren. Die beſonderen 
Liebhabereien traten insbeſondere bei der Wahl 
zwiſchen Tannen und Fichten zu Tage. Bemerkens⸗ 


wert iſt noch, daß vor Erſcheinen der Wirtſchafts⸗ 


regeln die Tanne im Gebiete der mittleren Alb. 
d. h. in den Bezirken der Forſtverbände Blau: 
beuren, Heidenheim, Kirchheim und Arach, ſehr 
ſpärlich vertreten war und hier in den meiſten 
Forſtbezirken erſt nach 1863 in nennenswertem Um: 
fang zur Anpflanzung gelangte. 

Der Grund des Bremſens in der Umwandlung 
von Laub⸗ in Nadelholz dürfte einerfeits. 
wenigſtens auf der Alb, in der durch Forftdirettor 
Hugo v. Speidel in den 1890er Jahren 
veranlaßten Bevorzugung von Eſchen und Ahorn. 


dann aber auch darin zu ſuchen ſein, daß 
die Nadelhölzer nicht überall den freudigen 
Wuchs zeigten, der von ihnen erwartet 


wurde, daß ferner die reinen Fichtenbeſtände 
vielfach ſchon im Stangenholzalter rotfaul oder 
durch Käfer, Sturm und Schnee lückig wurden 
und daß die Forchen auf Nord⸗ und Oſthängen im 
Stangenholzalter zum großen Teil dem Schneedrud 
erlagen. Auch wurde gegen die Miſchung von 
Buchen mit Fichten der Einwand erhoben, daß dieſe 
beiden Holzarten in der Hiebsreife nicht zuſammen⸗ 
paſſen. — 

Daß die Fichte der geringen Luftfeuchtigkeit 
wegen wenig für die Tieflagen des Unterlande: 
paßt und dort beſſer durch die Tanne erſetzt wird. 
wurde übrigens ſchon frühzeitig erkannt und auch 
in den „Forſtlichen Verhältniſſen Württembergs“ 
von 1880 hervorgehoben. Dort heißt es bei der 
Beſchreibung des Nadelholzgebiets des Jagſtkreiſe⸗ 
©. 30: „Nähert man ſich dagegen der Grenze dee 
Laubholzgebiets des Unterlandes z. B. im Rems 
tale, ſo treten ſchon von Gmünd abwärts andere 
Erſcheinungen und Waldbilder auf. Die Erhebung 
der Berge wird geringer, die Luftfeuchtigkeit nimmt 
ab und in gleichem Verhältniſſe damit tritt die 
Fichte zurück und räumt mehr und mehr der Weiß⸗ 
tanne das Feld. Die Fichte iſt jetzt an den Hängen 
meiſt nur noch in wenigen Prozenten der Tanne 
beigemiſcht, in reinem Beſtande vermag ſie ſich nut 
mehr in den ihr beſonders zuſagenden feuchteren 
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Lagen auf dem Plateau und in Niederungen zu be⸗ 
haupten. So vermittelt alſo die Weißtanne hier 
den Übergang zum Laubholzgebiet des Unterlandes. 
Anders liegen die Verhältniſſe an der Grenze des 
Laubholzgebiets der Alb auf dem Plateau des 
Härdtfeldes. Hier iſt keine von der Natur ge⸗ 
zogene Grenze gegeben, die Grenze bezeichnet nur 
das tatſächliche augenblickliche Vorkommen der 
Holzarten; Höhenlage und Boden ſind der Fichte 
diesſeits und jenſeits der dermaligen Holzarten⸗ 
grenze gleich zuſagend, die Fichte geht daher nicht 
allein in reinen Beſtänden bis zu der Grenze, 
ſondern verbreitet ſich mehr und mehr über die 
ganze Hochfläche des Härdtfeldes“ Wenn 
Miniſterialrat Dr. Rebel für die bayeriſchen 
Waldungen verlangt, daß man weſtlich des Jura 
mit der Nachzucht reiner Fichten nicht unter 400 m 
Meereshöhe herabgehen ſolle, weil unterhalb dieſer 
Höhengrenze ein Erkranken ſehr wahrſcheinlich ſei, 
falls nicht beſonders günjtige örtliche Verhältniſſe, 
wie Nordhänge, friſcher Boden, Grundwaſſer und 
dergleichen ausgleichend wirken, ſo dürfte dies auch 
für Württemberg beachtenswert ſein. 

In den letzten 20—30 Jahren hat die vor 60 
Jahren empfohlene Umwandlung der Laubhölzer 
in Nadelhölzer in verſchiedenen Forſtbezirken faſt 
ganz aufgehört, und zwar, ſo weit ich aus einzelnen 
Wirtſchaftsplänen erſehen konnte, öfter mit der Be⸗ 
gründung, daß die Umwandlung ſchlechter und holz⸗ 
armer Beſtände in Nadelholz als beendet an— 
zuſehen ſei und die beſſeren Standorte dem Laub⸗ 
holz erhalten werden ſollen. 

Hier entſteht nun die Frage, ob ein Haltmachen 
in der Umwandlung der Laub: in Nadelhölzer im 
Sinne der Wirtſchaftsregeln von 1863 —1865 lag 
und volkswirtſchaftlich begründet war. Meines 
Erachtens war dies nicht der Fall, denn nach dem 
oben angegebenen Auszug verlangten die Wirt— 
ſchaftsregeln, daß die Buche in der Miſchung mit 
ſolchen Holzarten erzogen werde, welche vieles 
und wertvolles Nutzholz liefern. Dies 
iind aber im allgemeinen nur die Nadel— 
‚Hölzer, insbeſondere die Fichte, und zwar vor 
allem auf den beſſeren Standorten. Wenn wir 
bedenken, daß im Gebiete der Alb auf gleichen 
Standorten die Fichte in der Regel einer um einen 
Grad beſſeren Standortsgüte zuzurechnen iſt, als 
die Buche, daß alſo z. B. ein Buchenſtandort 
III. Klaſſe gleichzeitig als Fichtenſtandort II. Klaſſe 
angeſprochen werden kann, ſo ergibt ſich aus den 
Ertragstafeln, daß wir hier bei Umwandlung von 
Buchen in Fichten (oder Tannen) je Hektar und 
Jahr mehrals die doppelte Holzmaſſe 
erzeugen können. Selbſt bei Annahme gleicher 
Standortsgüte für beide Holzarten liefert die Buche 
nur ſechs Zehntel der Holzmaſſe, welche uns die 
Fichte (oder Tanne) liefert. Da nach den oben ge— 
nannten forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen von 1908 im 
Unterland noch 8617,6 ha Laubwald I. und II. 
Standortsgüte und 9460,8 ha III. Standortsgüte 
vorhanden waren, ebenſo im Gebiete der ſchwäbi⸗ 


ſchen Alb 7929, 3 ha I. und II. Standortsgüte und 
11 734,0 ha III. Standortsgüte und angenommen 
werden kann, daß im Laubholzgebiet des Unter⸗ 
landes mindeſtens noch ein Drittel, im Gebiete der 
Alb mindeſtens die Hälfte der Laubhölzer auf 
1.— III. Standortsgüte zur Umwandlung in Fichten 
und Tannen ſich eignen, der geſamte durchſchnittliche 
Mehrzuwachs der Fichten: und Tannenbeſtände 
gegenüber dem Laubholz aber auf I. und II. Stand⸗ 
ortsklaſſe mindeſtens 6 Fm und auf III. Klaſſe 
mindeſtens 4 Fm je Hektar und Jahr betragen 
wird, ſo ergibt ſich, daß wir bei planmäßiger Um⸗ 
wandlung der hierzu geeigneten Beſtände in unſeren 
Laubholzgebieten ſpäter einen jährlichen 
Mehr zuwachs von rund 80000 Fm in den 
württembergiſchen Staatswaldungen erzielen 
können, was bei einem ſeitherigen jährlichen Ge⸗ 
ſamt⸗Zuwachs von rund 1050000 Fm einer 
Steigerung der Nutzung von rund 8% gleichkäme. 
Demnach wird die Fortſetzung der Umwandlung 
reiner Laubholzbeſtände in Nadelholz⸗ oder Miſch⸗ 
beſtände auf den beſſeren und mittelguten Stand⸗ 
orten vor allem auch aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen zu verlangen ſein. Weniger Bedeutung 
hat dagegen die Umwandlung der auf IV. und V. 
Standortsgüte ſtockenden Laubhölzer (mit zu⸗ 
ſammen 9768 ha). Hier werden die Buchen häufig 
mehr leiſten, als die Nadelhölzer, jedenfalls 
werden die letzteren nur in beſchränktem Umfange 
beizumiſchen ſein⸗ 

Die in den letzten 30 Jahren im Albgebiet auf 
Betreiben von Hugo v. Speidel auf ziem⸗ 
lich großer Fläche übliche übermäßige Be⸗ 
günſtigung der Eichen und Ahorne mit gleich⸗ 
zeitigem Aushieb gerade der wüchſigſten und 
vielfach auch ſchönſten Buchen war, wie ich 
in meinem eingangs erwähnten Aufſatz über 
die Erziehung von Eſchen- und Ahorn-Nutzholz 
glaube nachgewieſen zu haben, bezüglich der Holz- 
maſſen erzeugung ein Rückſchritt, denn jo weit 
ich feſtſtellen konnte, war mit Ausnahme von den 
beſten Standorten der jährliche Maſſenzuwachs der 
Eſchen und Ahorne wegen ihres großen Licht⸗ 
bedürfniſſes und ihrer räumigen Stellung ein 
weſentlich geringerer als bei der Buche. 

Bezüglich: der Nutzholzltüchtigkeit iſt die 
Fichte, welche vom Chriſtbaum und Bohnen— 
ſtecken ab bis zum Bau- und Sägholz als Nutzholz 
geſucht iſt, nicht nur den Buchen, ſondern auch den 
Eichen, ſowie den Eſchen und Ahorn, die im all— 
gemeinen erſt in Stammholzſtärke als Nutzholz ver— 
wertet werden können, ſonſt aber als Brennholz 
verkauft werden müſſen, weit überlegen. Und was 
den Wert des Holzes anbelangt, ſo dürfte der 
Durchſchnittserlös der Fichten den der 
gleichalten Laubhölzer ebenfalls überſteigen. 

Wenn nach Vorſtehendem der Fichte und Tanne 
bezüglich der Maſſenerzeugung und der Nutzholz— 
tüchtigkeit gegenüber den Laubhölzern unbedingt 
der Vorzug eingeräumt werden muß, ſo entſtehen 
die weiteren Fragen, ob dieſe Hölzer rein oder in 
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Miſchung mit der Buche angepflanzt und erzogen 
werden ſollen, welches Miſchungsverhältnis und 
welche Miſchungsart empfehlenswert iſt und in 
welchem Altersverhältnis die Miſchung ſtattfinden 


ſoll. Hierüber mögen zunächſt die Vorſchläge und 
Anſchauungen einiger Praktiker eingeſchaltet 
werden. 


Die in dem Führer für die Nachexkurſion in die 


Albreviere Urach und Reutlingen bei der deutſchen 


Forſtverſammlung in Stuttgart im Jahre 1897 
bekanntgegebenen Wirtſchaftsgrundſätze Hug o 
v. Speidels, welche für die Amter ſeiner da⸗ 
maligen Forſtinſpektion maßgebend waren, ver⸗ 
langten bei Umwandlung der Buchenbeſtände in 
Miſchbeſtände von Fichten mit Buchen eine plan⸗ 
mäßige Durchpflanzung des von Altholz 
geräumten Buchenaufſchlags mit Fichten 
und bezeichneten für die ſpäteren haubaren Be⸗ 
ſtände eine Beimiſchung der Buche von etwa 20% 
der Stammzahl oder 10% der Maſſe nach als 
wünſchenswert. Es wird jedoch in dieſen Grund⸗ 
ſätzen als fraglich hingeſtellt, „ob bei dem eigen⸗ 
artigen Wachstumsgange der Albfichten dieſe 
mäßige Beimiſchung der Buche ſich erhalten laſſe, 
weshalb die Fichte in den Buchengrundbeſtand in 
einem Verbande von 1,5: 1,5 m (= 4500 Stück je 
Hektar) eingebracht werde, welcher für den Fall 
des Verſagens der Buche etwa vom 30. Jahre ab 
die normale Stammzahl ſicher ſtelle“. Weiter heißt 
es in dieſen Grundſätzen: „Inſoweit die Fichte in 
Buchenjungwuchs in gewöhnlicher Zahl (1,1: 1,1 m 
= 8300 Stück je Hektar) eingebracht worden iſt, iſt 
eine Reduktion derſelben zu Gunſten der Buche in 
Ausſicht genommen. Übrigens würde die Buche 
ſelbſt im Unter- und Zwiſchenſtand, in welchem ſie 
ſich nach dem Eintritt ſtärkerer Lichtung der Fichte 
entwickeln kann, noch einen namhaften Teil der ihr 
zugedachten Aufgaben erfüllen“. 

Größere zuſammenhängende Flächen von 
Fichtenbeſtänden ſollen nach Speidel „zum Zweck 
der Bildung kurzer Hiebszüge durch Laubholz⸗ 
ſtreifen unterbrochen werden, welche, wofern ſie 
gegenüber der Fichtenumgebung nicht vorwüchſig 
begründet werden können, nicht unter 40 m breit 
angelegt werden“. 

Aus der von Hugo v. Speidel gewünſchten 
Miſchung von Fichten und Buchen entſtanden 
mangels geeigneter Pflege meiſtens reine 
Fichtenwaldungen. So erfahren wir z. B. aus dem 
Bericht über die XIX. Verſammlung des württem⸗ 
bergiſchen Forſtvereins in Reutlingen von 1903, 
daß in den nach Speidelſcher Vorſchrift mit Fichten 
durchſtellten Buchenaufſchlägen ein langſames Ver— 
ſchwinden der Buche wahrzunehmen ſei. Dies iſt 
um ſo weniger zu verwundern, da wir in dem Vor— 
trag über die waldbaulichen Maßregeln für die im 
Gebiete des weißen Jura gelegenen Buchen— 
waldungen vergebens nach Vorſchlägen über die 
Erhaltung der Buchen in den Fichten ſuchen, 
vielmehr hören, daß der Berichterſtatter (Weeg— 
mann) vor jeder allzuſtarken Laubholzbeimiſchung 


in den Fichten warnt und die Erziehung der Fichte 
womöglich in reinen Beſtänden verlangt. 

Auch bei der XXI. Verſammlung des württem⸗ 
bergiſchen Forſtvereins in Heidenheim im Jahre 
1905 hören wir in dem Vortrag über „Zuſammen⸗ 
ſtellung der Fichte mit der Buche im weißen Jura“ 
von dem Berichterſtatter Gottſchick, daß bei der 
gleichmäßigen Durchſtellung des jungen Buchen⸗ 
aufſchlags mit Fichten die Fichte zunächſt in gleicher 
Höhe mit der Buche aufwachſe, daß ſie aber all⸗ 
mählich die Buche überwachſe und ſie unterdrücke, 
bis letztere faſt ganz ausſcheide und daß die Buche 
im folgenden Umtrieb verſchwinde, wenn ſie nicht 
künſtlich wieder eingebracht werde. Es wird des⸗ 
halb vom Berichterſtatter vor der Miſchung gleich⸗ 
altriger Buchen und Fichtenhorſte gewarnt und da⸗ 
für die Anzucht vor wüchſiger, mindeſtens 
40 m breiter Buchenſtreifen bezw. Horſte empfohlen. 
Von Bemühungen des Wirtſchafters zur Er: 
haltung des urſprünglich vorhandenen Miſch⸗ 
beſtandes iſt auch hier keine Rede, ſo daß 
wegen der unterlaſſenen Miſchwuchspflege in dem 
vorausgegangenen Waldbegang die Mehrzahl der 
Beſucher zu der Anſchauung kam, daß die Buche auf 
dem weißen Jura in Einzelmiſchung oder auch in 
kleineren Horſten gegenüber der Fichte verloren ſei 
und daß man der Buche nicht bloß die Rolle des 
Füllbeſtandes zuweiſen, ſondern ſie in größeren 
Horſten erziehen müſſe. | 

Etwas andere Anſchauungen als in Reutlingen 
und Heidenheim traten dagegen in Crailsheim bei 
der XX. Verſammlung des württembergiſchen 
Forſtvereins im Jahre 1904 zu Tage. Dort wurde 
bei dem Vortrag: „Iſt es angezeigt, auf einem 
Standort, auf dem die Fichte in reinem Beſtand er⸗ 
fahrungsgemäß hohe Erträge liefert, dem⸗ 
ungeachtet bei der Verjüngung auf gemiſchte Be⸗ 
ſtände — z. B. Beimiſchung der Buche — hin⸗ 
zuarbeiten, ſelbſt dann, wenn es nur auf künſt⸗ 
lichem Weg und mit Koſten möglich iſt?“ von dem 
Berichterſtatter Dr. C. Wagner unter ein⸗ 
gehender Begründung verlangt, daß die Buche 
der Fichte überall, wo ſie irgend gedeiht, 
grundſätzlich beigemiſcht werden ſoll, und zwar 
einzeln und in kleinen Gruppen. 
Größere Gruppen oder Horſte von Buchen 
werden von ihm nicht gewünſcht. Um die 
Buche in der Miſchung mit der Fichte er⸗ 
halten zu können, ſolle ſie einen mindeſtens 
5—10 jährigen Altersvorſprung haben, eine Bei⸗ 
miſchung der Buche von 10% der Maſſe genüge. 
Als Ideal in waldbaulicher und in finanzieller Be⸗ 
ziehung wird von Dr. Wagner für das Nadelholz⸗ 
gebiet des Jagſtkreiſes ein Miſchbeſtand aus 
Fichten, Tannen und Buchen bezeichnet, in welchem 
im Hauptbeſtand die Buche mit 10% und die Tanne 
mit 20—40% vertreten ſind, während der Neben⸗ 
beſtand in möglichſt gleichmäßiger Verteilung aus 
Buchen beſtehe. 

Profeſſor Dr. Lorey kam durch Aufnahmen 
in ſeinen Verſuchsflächen und durch Stamm⸗ 


analyſen in älteren Miſchbeſtänden (vergl. 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1896, S. 9 und 
1902, S. 41) zu dem Ergebnis, daß Miſch⸗ 
beſtände aus Fichte und Buche immer 
weniger leiſten, als reine Fichtenbeſtände, und 
ſogar auch weniger, als wenn man die beiden 
Holzarten auf gleicher Fläche getrennt neben⸗ 
einander anbauen würde. Außerdem ſagt Lorey, 
daß die Fichte der Buche im Höhenwuchs ſtets vor⸗ 
aneile, falls ſie nicht zu ſehr in der Minderzahl ſei 
und nicht allzuweit im Alter zurückſtehe. Das 
erſtere Ergebnis, das von den Gegnern der ge: 
miſchten Beſtände ſtark ausgenützt wurde und das 
ſchon manchen urſprünglichen Freund der Miſch⸗ 
beſtände wankelmütig machte, wurde durch die 
neueſten Aufnahmen der Loreyſchen Verſuchs⸗ 
flächen in den Forſtbezirken Altheim (Schwäb. 
Alb) und Dörzbach (Unterland) durch Forſtrat 
Dr. Dieterich gewaltig erſchüttert. Nach dieſen 
neueſten Aufnahmen (ſiehe Silva 1923, Nr. 25) 
ſtellte ſich der Geſamtzuwachs der Miſchbeſtands⸗ 
fläche von Fichte (0,7) und Buche (0,3) in Altheim 
von 1900—1922 kaum niederer, als zwei getrennte 
Fichten⸗ bezw. Buchen⸗Horſte im Flächenverhältnis 
0,7: 0,3 während dieſer Zeit an Zuwachs geleiſtet 
hätten. Die Fichte hat im Miſchbeſtande vom 
Jahre 1900 —1922 ſogar mehr geleiſtet als im 
reinen Beſtande, da der Zuwachs in der Miſch⸗ 
beſtandsfläche faſt ausſchließlich von der Fichte 
herrührte. Beſonders günſtig für die Buche und 
ungünſtig für die Fichte waren dagegen die Zu⸗ 
wachsverhältniſſe in Dörzbach. Dort hat die 
Fichte in den zwei vorhandenen Verſuchsflächen 
in den Jahren 1898—1922 je weniger Holz 
erzeugt als die Buche. Außerdem iſt die 
Fichte von II.—III. Bonität im Jahre 1898 auf 
III.—-IV. Bonität im Jahre 1922 zurückgegangen. 
Dr. Dieterich kommt daher zu dem Schluß, daß auf 
friſchen Lagen die Fichte, auf trockenen Lagen die 
Buche als Hauptholzart angezogen und gepflegt 
werden ſolle und daß auf trockeneren Lagen 
die Einzelmiſchung der Fichte mit der Buche 
die zweckmäßigere ſei. 

Wenn viele Wirtſchafter Jahrzehnte lang den 
reinen Fichtenbeſtänden den Vorzug gaben, ſo 
dürfte in den letzten Jahren hierin ein Umſchwung 
eingetreten ſein. Die vielen Gefahren, die den 
reinen Fichtenbeſtänden drohen, ſowie die ſonſtigen 
ungünſtigen Erfahrungen mit dieſen Beſtänden, 
| insbejondere die häufig beobachteten Wuchs⸗ 
ſtockungen im Stangenholzalter haben wohl den 
Anſtoß hierzu gegeben. Wer trotzdem bis jetzt von 
dem Wert der gemiſchten Beſtände noch nicht über- 
zeugt war, dem müſſen die von Oberförſter 
Dr. Wiedemann in Sachſen gemachten Unter⸗ 
ſuchungen und Feſtſtellungen die Augen geöffnet 
haben. Dr. Wiedemann kommt nämlich auf Grund 
ſeiner Erhebungen in der Schrift über „Zu— 
wachs rückgang und Wuchsſtockungen 
der Fichte in Sachſen“ auf Seite 19 zu dem 
Ergebnis, „daß unſere jetzige Fichtengeneration 
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viel ſtärker und anhaltender von den eigenartigen 
Wuchsſtockungen geſchädigt wird als die frühere, 
und zwar ſo ſtark, daß vielfach ſchon im 60. Jahre 
ihr laufender Höhenzuwachs kleiner iſt als der der 
vorigen Generation mit 90 Jahren“. Beſonders 
ſtark ſeien „die Stockungen in den älteren Kulturen 
und in den erwachſenen Beſtänden“. Auf Grund 
dieſer Ergebniſſe will nun offenbar auch Sachſen, 
das ſeither die reinen Fichtenwaldungen bevor⸗ 
zugte, künftig zu Miſchwaldungen mit Buchen über⸗ 
gehen. 

Ich ſelbſt bin auf Grund meiner eigenen, als 
Wirtſchafter des Forſtbezirks Kloſterreichenbach ge⸗ 
machten Erhebungen und verſchiedener ver⸗ 
gleichender Beobachtungen ſchon im Jahre 1905 in 
meinem Aufſatz über „Bodenbearbeitung und 
künſtliche Düngung in Forchenkrüppelbeſtänden des 
württembergiſchen Schwarzwaldes“ (ſiehe Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1905, S. 297) für Miſch⸗ 
beſtände von Nadelholz mit Buchen und Eichen 
eingetreten. Auch habe ich daſelbſt hervorgehoben, 
daß „je ſchlechter der Boden, um ſo notwendiger 
gemiſchte Beſtände“, d. h. die Beimiſchung von 
Buchen und Eichen ſeien. Zur Erreichung dieſes 
Ziels habe ich ſeinerzeit als Oberförſter in 
Kloſterreichenbach (1897-1908) bei allen 
Reinigungshieben und Durchforſtungen darauf ge⸗ 
ſehen, daß die ſehr ſpärlich vorhandenen Buchen 
ſorgfältig geſchont und gepflegt wurden und daß 
im Dickungsalter womöglich alle 5, jedenfalls aber 
alle 10 m eine vorhandene Buche freigehauen, d. h. 
daß ihr ein Standraum von mindeſtens einem, 
meiſt aber von zwei Quadratmetern geſchaffen 
wurde, was in der Regel durch Aushieb einer 
einzigen Fichte oder Tanne möglich war. Die 
Folge dieſes Freihiebs war überaus günſtig. Be⸗ 
ſtände an: den Talhängen, in denen vorher von der 
Ferne nur ganz vereinzelte andersfarbige Punkte 
zu erkennen waren, die aber im übrigen als reine 
Nadelholzbeſtände (Fichten und Tannen) er: 
ſchienen, zeigten ſchon nach wenig Jahren im Früh⸗ 
jahr nach dem Laubausbruch und im Herbſt nach 
der Verfärbung der Buchenblätter eine Menge 
andersfarbiger Punkte und Flecken; ſie machten den 
Eindruck, als ob ein Maler eine dunkelgrüne Wand 
mit hellgrüner oder rotbrauner Farbe beſpritzt ge⸗ 
habt hätte. In andern Beſtänden, insbeſondere in 
den Forchenbeſtänden, habe ich die Buche vielfach 
durch Vor⸗, Zwiſchen⸗ oder Unterbau eingebracht, 
um dadurch den Anteil des damals allzu ſpärlich 
vertreten geweſenen Laubholzes allmählich zu er— 
höhen. 

Zur Löſung der Frage der richtigen Be: 
handlung und Erziehung gemiſchter Beſtände 
tragen im übrigen die vor handenen Wald⸗ 
bilder in den verſchiedenen Altersſtufen am 
meiſten bei. Jeder aufmerkſame Beobachter wird 
ſchon geſehen haben, daß in den 1—2 m hohen 
Jungwüchſen der früheren Laubholzbeſtände neben 
den eingepflanzten Fichten oder Tannen noch eine 
Menge Buchen im herrſchenden Beſtand vorhanden 


ſind. Dies ändert ſich ſchon im Dickungsalter, aljo 
in der Regel in dem Beſtandesalter zwiſchen 15 
und 25 Jahren. Alsdann haben ſich auf den guten 
Standorten auf der Alb die Fichten meiſtens ſo 
ſtark entwickelt, daß von den Buchen nur ganz 
wenige als herrſchend oder mitherrſchend an- 
geſprochen werden können, die andern Buchen ſind, 
ſofern ſie nicht ſchon früher zu Gunſten der Fichten 
weggehauen wurden, faſt alle zwiſchen den Fichten⸗ 
kronen eingeklemmt. Auf etwa vorhandenen 
kleinen Lücken ſtehen außerdem die Buchen meiſt 
in Trupps von 4, 6 und 8 Stück auf engſtem Raume 
beiſammen. Wenn in dieſem Alter die zwiſchen 
Fichten eingeklemmten Buchen nicht freigehauen 
und wenn die unter ſich zu engſtehenden Buchen 
nicht zugleich durchreiſert und dabei ſo geſtellt 
werden, daß die ſtehenbleibenden Buchen zunächſt 
einen Standraum von etwa einem und nach 
weiteren 4—5 Jahren von 1% bis 2 Quadratmeter 
erhalten, ſo werden dieſelben alle ſo ſpindelig und 
ſchwank, daß ſie ſich ſpäter nicht mehr von ſelbſt zu 
tragen vermögen. Wenn Forſtmeiſter Keller in 
ſeinem Aufſatz über „Das bisherige Syſtem der Ver⸗ 
jüngung auf der ſchwäbiſchen Alb“ (Silva 1921, 
S. 25) ſagt: „Die Buche wird von der Fichte aber 
immer überwachſen, und wo ſich ſpäter noch einige 
Exemplare erhalten haben, ſind dieſelben ſo 
gaukelig, daß ſie ſich bei einem Freihieb alsbald 
umlegen würden“, ſo zeigt dies nur, daß derartige 
Wirtſchafter entweder Feinde des Miſchwaldes 
ſind oder aber, daß ſie die ihnen zur Erziehung an— 
vertrauten Buchen erſt dann zu ſehen vermögen, 
wenn dieſelben infolge großer Vernachläſſigung 
und langjährigen Lichthungers unrettbare Todes⸗ 
kandidaten geworden ſind. 

Die frühere mangelhafte Pflege der Miſch⸗ 
beſtände im Dickungsalter ijt auch die Urſache, daß 
wir im ſpäteren Stangenholzalter nur wenig vor⸗ 
bildliche Miſchungen zu finden vermögen. In 
dieſen älteren Stangenhölzern ſehen wir meiſt 
größere oder kleinere reine Horſte von Fichten und 
Buchen, doch gibt es hier auch viele Beiſpiele, daß 
ſowohl Fichten oder Tannen zwiſchen den Buchen, 
als auch Buchen zwiſchen den Fichten oder Tannen 
in Einzelmiſchung ſich zu halten vermögen, 
und daß der Abſtand der einzeln eingeſprengten 
Buchen, die in der Regel etwas unterſtändig 
bleiben, von den Nachbarſtämmen häufig nicht 
größer als 17 bis 2% m ilt, ein Abſtand, den auch 
die benachbarten Fichten oder Tannen unter ſich be— 
anſpruchen. Dieſe Beiſpiele finden wir ins— 
beſondere in den ganz aus natürlicher Verjüngung 
hervorgegangenen Beſtänden, in denen die Wirt— 
ſchafter und Holzhauer leichter als bei künſtlich ein— 
gebrachten Fichten ſich entſchließen konnten, bei 
den Reinigungen und erſten Durchforſtungen eine 
Fichte ſtatt einer Buche herauszuhauen. Wenn 
Profeſſor Dr. Lorey bei der deutſchen Forſt— 
verſammlung in Regensburg im Jahre 1901 als 
Nachteil der Buchenbeimiſchung angeführt hat, 
„daß, wo im gemiſchten Beſtande eine Buche 


wächſt, in der Regel nicht eine Fichte ſtehen 
könnte, ſondern deren zwei oder drei“, Jo ſtimmt 
dies mit den wirklichen Waldbildern keineswegs 
überein. Die Behauptung Lorey's trifft nur dann 
zu, wenn die einzelſtehende Buche infolge kräftigen 
Freihiebs den Reſt einer größeren Buchengruppe 
bildet, oder wenn eine oder zwei Fichten neben der 
Buche aus irgend einem Grunde vorzeitig zu 
Grunde gingen und die Buche veranlaßt wurde, die 
entſtandene Lücke mit ihrer beſonders anpaſſungs⸗ 
fähigen Krone auszufüllen. Dies iſt aber kein 
Nachteil, ſondern ein Vorteil der Buchen- 
beimiſchung. N | 
Die nach Alter und Höhe zuſammenpaſſenden 
Fichten⸗ und Buchen⸗Gruppen gehen ſo ſchön und 
unmerklich ineinander über und ſchmiegen ſich ſo 
innig aneinander an, als ob der ganze Beſtand nur“ 
aus einer einzigen Holzart beſtände. Derartige] 
Beſtände werden in der Regel aus Jungwüchſen 
hervorgegangen ſein, in denen die Buche einen] 
kleinen Altersvorſprung vor der Fichte von etwa 
5—10 Jahren hatte und wo der Buchenaufſchlag . 
zur Zeit der Einbringung der Fichte nicht höher al⸗ 
0,5 bis 1 m war. 5 
In den früheren Umwandlungswaldungen fin]. 
aber auch Bilder zu ſehen, wo die Einbringung der] 
Fichten in die natürliche Buchenverjüngung offen“ 
bar zu ſpät erfolgte und wo die Buchen bei der Eir:] - 
pflanzung der Fichte wahrſcheinlich ſchon 172 —2 f 
oder gar noch höher waren. Hier mußten die ſichh 
breit machenden und über die Fichten⸗Horſte oder! 
⸗Gruppen hereinhängenden Buchen bei jeder Durch .: 
forſtung von neuem zurückgehauen werden, jo daß 
mit der Zeit ein 5—8 m breiter holzloſer Streifen]: 
um die Fichten herum entſtand. Gerade dieſe ] 
letzteren Bilder gaben den Gegnern der gemiſchten - 
Waldungen Anlaß zu der Behauptung, Buchen und 
Fichten paſſen nicht zuſammen. Waren die Fichten 
nicht in größeren Gruppen oder Horſten in den 
hohen Buchenaufſchlag eingebracht, ſondern nu 
einzeln oder in kleinen Trupps, jo wurden ſie in 
kurzer Zeit von der Buche derart unterdrückt, daß 
ihr Wachstum faſt gänzlich ſtillſtand. Beiſpiele 
mit zurückgebliebenen Fichten find insbeſondere au 
alten Schlagwegen zu ſehen, die da und dort über: 
eifrige, aber wenig weitblickende Wirtſchafter nach 
Schluß eines in langer Verjüngungsdauer dutch 
geführten Schirmſchlags glaubten auspflanzen zu 
müſſen. N 
Wenn von den meiſten Praktikern und eben: 
auch in den Wirtſchaftsregeln von 1865 bezüglich 
der Form der Miſchung von Buchen mit Fichten 
und Tannen die horſt- und gruppenweiſe 
Miſchung empfohlen wird, ſo erſcheint mir ein 
ſolcher Vorſchlag für die früheren Zeiten, in denen 
die Durchforſtungstechnik noch weniger ausgebildel 
war, durchaus berechtigt, denn es iſt kein Zweifel, 
daß derartige Miſchungen am leichteſten zu € 
halten find. Die fortgeſchrittene Durchforſtung⸗ 
technik, ſowie die Tatſache, daß ſowohl einzelne 
Fichten in Buchen, als auch einzelne Buchen in! 
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Fichten ſich nicht leicht verdrängen laſſen, und daß 
wir bei dieſen Holzarten, wie wir oben geſehen 
haben, in allen Altersſtufen Beiſpiele der Einzel⸗ 
miſchung vorfinden, muß uns aber nahelegen, in 
Zukunft neben der trupp⸗ und gruppenweiſen 
Miſchung auch der Einzelmiſchung Be⸗ 
achtung zu ſchenken. Um Mißverſtändniſſe zu ver: 
meiden, möchte ich hier wiederholen, daß ich die 
vorgenannte Einzel miſchung nur für die 
Miſchung der Buche mit den Nadelhölzern, 
und zwar ſowohl mit den zählebigen Fichten und 
Tannen, als auch mit den dauernd vorwüchſigen 
Forchen und Lärchen, zu empfehlen vermag, daß ich 
aber bei der Miſchung der Buche mit den Laub⸗ 
hölzern, insbeſondere mit Eſchen und Ahorn, 
wie ich in meinem früheren Aufſatz eingehend dar⸗ 
legte, der gruppenweiſen Miſchung den Bor: 
zug geben muß. 

Da der Grund der Buchenbeimiſchung in 
Fichtenbeſtänden bekanntlich neben der Geſund⸗ 
erhaltung der Fichten die beſſere Ausnützung von 
Regen und Schnee, ſowie die düngende Wirkung 
des abgefallenen Buchenlaubs iſt, der Laubabfall 
von einzelſtehenden Buchen ſich aber meiſt nicht 
über 5—7 m vom Stamme hinaus erſtreckt, fo 
müſſen wir beſonderen Wert darauf legen, daß in 
den überwiegend aus Fichten (oder Tannen) be⸗ 
ſtehenden Miſchbeſtänden womöglich alle 5, 
mindeſtens aber alle 10 m eine Buchen zwiſchen den 
Fichten (oder Tannen) erhalten bleibt und daß 
dieſe Buchen rechtzeitig, d. h. ſchon im erſten 
Dickungsalter freigehauen werden. Wenn zwiſchen 
den Fichten und Tannen ſich außerdem noch weitere 
Buchen im Zwiſchen⸗ oder Unterſtand erhalten, ſo 
iſt dies erwünſcht. Durch langſames weiteres Um⸗ 
lichten einzelner Buchen, insbeſondere auf der Süd⸗ 
ſeite, kann dann ſpäter unſchwer darauf hin⸗ 
gearbeitet werden, daß alle 20—25 m eine Buche 
als Samenbaum ſich entwickelt. Dadurch ſind dann 
die Vorbedingungen für eine ſpätere natürliche 
Verjüngung eines derartigen gemiſchten Beſtandes 
gegeben. Wie raſch unter günſtigen Verhältniſſen 
ein Freihauen von Buchen wirken kann, habe ich 
im letzten Jahr im Forſtbezirk Möſſingen geſehen, 
wo verſchiedene zwiſchen Tannen und Fichten ein⸗ 
geklemmte Buchen ſchon 2 Jahre nach dem Frei⸗ 
hieb mit Samentragen begonnen haben. 

Was den Grad der Miſchung von Fichten und 
Buchen anbelangt, ſo möchte ich zwiſchen 
Miſchungen von Fichten mit Buchen und 
Miſchungen von Buchen mit Fichten 
unterſcheiden. Bei erſteren ſollte die Buche mit 
0,1—0,2 der Abtriebsmaſſe und bei letzteren mit 
0.6—0,8 der Abtriebsmaſſe vertreten fein. Die am 
ſtärkſten vertretene Holzart wird alsdann zugleich 
die ausſchlaggebende Rolle bei der Beſtimmung der 
Hiebsreife bilden können. Eine Miſchung von 
0,8—0,9 Fichten (und Tannen) mit 0,1 —0,2 Buchen 
wird auf den Standorten mittlerer und 
beſſerer Güte die Regel zu bilden haben. Aus⸗ 
nahmen müſſen im Laubholzgebiet des Unterlands 
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in den für Fichten zu trockenen Standorten unter 
400 m Meereshöhe gemacht werden, welche teil⸗ 
weiſe der Eiche, zum größeren Teil aber der Buche 
in Miſchung mit Forche und Tanne zuzuweiſen 
wären. Miſchungen, in denen die Buche vor⸗ 
herrſcht, ſind auf den ſchlechteren Standorten, 
insbeſondere auf allen Süd⸗ und Weſt⸗ 
hängen der Laubholzgebiete anzuſtreben, denn hier 
wird die Buche an Maſſe meiſtens mehr leiſten, als 
die Fichte und wahrſcheinlich auch mehr als die 
Tanne. Dagegen kann hier, falls der Boden tief⸗ 
gründig genug iſt, ebenſo wie auf Lagen unter 
400 m mit Vorteil die Forche beigemiſcht 
werden. Auf den Süd⸗ und Weſt⸗Hängen wird die 
Forche ſelbſt in Schneedruckgebieten ſich halten 
können, vor ihrer dauernden ſtärkeren Einmiſchung 
in ſchneedruckgefährdeten Nor d⸗ und O ſt lagen 
möchte ich dagegen ernſtlich warnen, weil die Ge⸗ 
fahr zu groß iſt, daß die Forchen nach 20 oder 30 
Jahren dem Schneedruck zum Opfer fallen. 
Die ſchlimmen Erfahrungen, die unſere älteren 
Wirtſchafter in dieſer Beziehung bei dem großen 
1886er Schneedruck machen mußten, ſollten nicht der 
Vergeſſenheit anheimfallen. 

Eine ſchwächere Beimiſchung von Fichten in 
Buchen wird auch da angängig ſein, wo auf 
Standorten I. und II. Güte natürliche Ver⸗ 
jüngungen von Buchen mit Eichen oder von Buchen 
mit Eſchen und Ahorn ſich erzielen laſſen und wo es 
genügt, die Fichte auf vorhandene kleine Lücken 
in die Laubholzverjüngung einzubringen, wie dies 
von Präſident Dr. C. Wagner in der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1922, S. 121, 
empfohlen wird. 

Die Steilhänge der ſchwäbiſchen Alb werden in 
der Hauptſache dem Laubholz verbleiben müſſen 
und zwar einerſeits zur Erhaltung der landſchaft⸗ 
lichen Schönheit, andererſeits aber auch zur 
Schonung der am Fuße der Steilhänge befindlichen 
Nachbargrundſtücke, weil hier die Stämme häufig 
ſchon beim Fällen den ſteilen Hang hinabſchießen, 
hiebei die unteren Holzabfuhrwege überſpringen 
und ſchließlich in mehr oder weniger zerſplittertem 
Zuſtande auf fremdem Eigentum (meiſt Fichten⸗ 
kulturen oder Wieſen) liegen bleiben. Die langen 
Nadelholzſtämme würden hier aber noch ſtärker be⸗ 
ſchädigt und außerdem größeren Schaden ver⸗ 
urſachen, als das kürzere Laubholz. Für die 
innerhalb Staatswalds verlaufenden Klingen und 
Mulden fällt übrigens die Rückſicht auf die Nach⸗ 
barn weg, ſo daß dort auf nicht zu ſteilen Hängen 
und Plätzen der Einbringung der Fichte kein 
Hindernis im Wege ſteht. 

Mit der Zahl der in Buchenaufſchlag ein⸗ 
zupflanzenden Fichten kann meines Erachtens 
weſentlich geſpart werden. 5400 Stück auf ein 
Hektar, wie von Hugo v. Speidel empfohlen 
wurde, iſt entſchieden zu viel und führt bei mangel⸗ 
hafter Pflege, wie wir oben geſehen haben, ſelten 
zu Miſchwaldungen, ſondern in der Regel zu 
reinen Fichtenbeſtänden. Auf meine Anregung 
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hin wurden im Forſtbezirk Nellingen im Jahre 
1914 Verſuche mit Durchſtellung von % m hohem 
ſehr dichtem Buchenaufſchlag mit Fichten im Ver⸗ 
band von 2:2, 3:3 und 4:4 m gemacht. Im 
Frühjahr 1923, alſo 9 Jahre nach der Ein⸗ 
pflanzung der Fichten waren dieſe 1,5—4 m hoch 
und die Buchen 1,5—3 m. Die Mehrzahl der 


Fichten und Buchen hatte eine Höhe von 2,5 m. 


Nur ganz wenige der Fichten waren ganz unter- 
drückt und gehen vorausſichtlich zugrunde. Eine 
Durchreiſerung der Buchen hatte bisher abſichtlich 
nicht ſtattgefunden, iſt aber bei ihrem dichten 
Stand jetzt dringend notwendig und ſoll in der 
Weiſe ausgeführt werden, daß die Buchen unter 
ſich zunächſt einen Abſtand von 0,5—0,7 m be 
kommen und nach weiteren 3—4 Jahren einen 
ſolchen von rund 1 m. Die Fichten haben in dem 
abnorm dichten Stand der Buchen ihre unterſten 
Aſte ſchon verloren und ſind daher bis jetzt etwas 
zu ſpindelig und ſchwank aufgewachſen. Es zeigt 
dies aber, daß die vielfach verbreitete Anſicht, die 
Fichten werden zwiſchen Buchen durchweg zu aſtig, 
eine irrige iſt. Beiſpiele dafür, daß die Fichten 
zwiſchen den Buchen bei geeigneter Erziehung eben⸗ 
ſo aſtrein erwachſen, wie zwiſchen ihren Art⸗ 
genoſſen, können außerdem im Walde in allen 
Altersſtufen gefunden werden. Der zweckmäßigſte 
Verband für die Durchſtellung des jungen Buchen⸗ 
aufſchlags mit Fichten dürfte 3:3 m fein, jo daß 
1000 Fichten für 1 ha genügen würden. Da jedoch 
bei dieſem Verband ſowohl der Anfall an den ſehr 
wertvollen Fichtenſtangen bei den Durchforſtungen, 
als auch die Ausleſe unter den gepflanzten Fichten 
ſehr klein wäre, fo ſollten etwa 2000 —2500 Fichten 
je Hektar eingebracht werden, und zwar in der Art, 
daß der Buchenaufſchlag reihen weiſe mit 
Fichten durchpflanzt wird mit einem Abſtand der 
Reihen von 3 m und einem Abſtand der Fichten in 
den Reihen von 1,3—1,5 m. Werden ferner kleinere 
Lücken im Buchenaufſchlag im gewöhnlichen Ver: 
band von 1,2: 1,2 m mit Fichten ausgepflanzt, 
andererſeits aber die etwas vorwüchſigen, über 1 m 
hohen, reinen, oder in Miſchung mit Eſchen und 
Ahorn befindlichen Buchengruppen bei der 
Pflanzung übergangen, ſo iſt bei möglichſt geringem 
Kulturaufwand ſowohl für einen genügenden An⸗ 
fall an Fichtenſtangen, als auch für die Erziehung 
von Samenbuchen auf einfachſte Weiſe Vorſorge 
getroffen. In derartigen Miſchungen werden die 
Fichten erfahrungsgemäß ſehr wenig von Rotfäule 
betroffen, ſie können daher im Bedarfsfalle leicht 
bis zum Alter von 100 Jahren ſtehen bleiben, ſo 
daß alsdann gleichzeitig in den vorwüchſigen und 
etwas älteren Buchengruppen Nutzholz— 
buchen erzogen werden können. Dieſe Miſchung 
von Buchen und Fichten dürfte viel naturgemäßer 
und wirtſchaftlicher ſein, als die von Speidel 
empfohlenen 40 m breiten Buchenſtreifen zwiſchen 
den faſt reinen Fichtenkulturen, zumal dieſe zum 
voraus auf dem Papier beſtimmten Buchenſtreifen 
vielfach eine künſtliche Ergänzung mit Buchen ver: 


langten, während der ſchon vorhandene wüchſige 
Buchenaufſchlag an anderer Stelle zum Zweck der 
Fichtenpflanzung weggehauen werden mußte. Auch 
Forſtrat Dr. Dieterich verurteilt auf 
Grund ſeiner Unterſuchungen in Fichten⸗ 
Buchen⸗Jungwüchſen (vergl. Silva, Nr. 24 
von 1923) die 
von Laubholz in Fichtenbeſtände. Er ſagt. 
daß die ſeitherige gleichmäßige Durch⸗ 
pflanzung des Buchen⸗Aufſchlags mit Fichten (5400 
Stück je Hektar) unter teilweiſem Aushieb 


r 


ſeitherige Üüberführungsart, 


ä 


des erſteren als „Kulturmittelverſchwendung“ an⸗ 


zuſehen ſei und empfiehlt „gruppen⸗ und horſt⸗ 
weiſe Beimiſchung der Fichte vor allem auf 


lückigen und zurückgebliebenen Platten“. Dieterich 


kommt hiebei auf einen ähnlichen Vorſchlag, wie ich 
ihn für Beſtände, in denen das Laubholz DOT: 
herrſchend bleiben ſoll, oben gemacht habe. Für 
Beſtände, in denen das Nadelholz vorwiegen 
ſoll, iſt aber der Dieterichſche Vorſchlag ur: 
genügend. 

Wie Fichte und Buche dem Alter nach am beſten 
zuſammenpaſſen, habe ich ſchon oben angegeben, ich 
möchte hier nur wiederholen, daß der Buchen⸗ 
aufſchlag zur Zeit der Einbringung der Fichte nich 
höher ſein ſoll als 1 m, weil die Fichte ſonſt im 
Kampfe mit der Buche unterliegt, er ſoll aber auch 
nicht viel niederer fein als „ m, weil auf kräftigen 
Boden ſonſt leicht der Graswuchs zu ſtark überhand 
nimmt und die Buchen in hohem Graſe meiſt unter 
Mäuſefraß zu leiden haben. Wenn Tannen ſtatt 
Fichten beigemiſcht werden ſollen, was ſich auf 
trockenen Plätzen des höheren Ertrags wegen, im 
übrigen aber wegen der ſpäteren Erleichterung der 
natürlichen Verjüngung ſehr empfiehlt, ſo werden 
dieſe am zweckmäßigſten einige Jahre vor der 
Räumung des Altholzes vorgebaut; ſie können 
aber auch in forſtfreien Lagen gruppenweiſe in 
lückigen niederen Buchenaufſchlag gepflanzt werden. 
In der Regel werden ſchon wenig vereinzelte 
Tannengruppen für die ſpätere natürliche 5 


— —— —— — — — — ——— ur 


jüngung genügen. Sollte die Tanne vorüber 
gehend von der Buche überwachſen werden, ſo wird 
fie doch ſpäter und wenn auch erſt im Stangenhol; 
alter bei geeigneter Beihilfe in den herrſchender 
Stand hineinwachſen und ſich bei der Wieder: 
verjüngung als Samenbaum verwenden laſſen. 
Bei der Verjüngung von reinen Fichten 
beſtänden und deren Überführung in gemiſchte 
Beſtände werden die Tannen und Buchen am 
beſten in vorhandenen Lücken im Altholze 
gruppen weiſe vorgebaut. Nach Räumung des 
Altholzes wird der Reſt der Fläche wieder mit 
Fichten bejtodt. Die Räumung des Altholzes wird 
hiebei in der Regel von Norden her in ſchmalen 
Streifen erfolgen. Sollte beim Abtrieb eine zu 
große Beſchädigung der Tannengruppen zu be⸗ 
fürchten ſein, ſo müſſen wenigſtens Buchen⸗ 
gruppen vorgebaut werden, wobei Gruppen von 
je 5-10 Stück in Entfernungen von 15—20 m im 
allgemeinen genügen. Eine etwaige Beſchädigung 
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der vorgebauten Buchen beim Abtrieb und der Ab⸗ 
fuhr des Altholzes iſt meiſt ohne großen Belang, 
da man beſchädigte junge Buchen nur im nächſten 
Frühjahr (nicht im Herbſt) glatt am Boden 
abzuhauen braucht, um wieder brauchbare Stock⸗ 
ausſchläge zu erzielen. Die Tanne kann in ſolchen 
Fällen in geräumte kleine Buchten am Nordrand 
des Fichtenaltholzes eingebracht werden, wo ſie 
bei langſamem Hiebsfortſchritt noch mehrere Jahre 
im Genuß des Seitenſchattens verbleiben wird. 
Sind in einem zur Verjüngung vorgeſehenen 
Fichtenbeſtande nur wenige ältere Buchen und 
Tannen eingeſprengt und werden dieſe auf der 
Süd ſeite der Samenerzeugung wegen rechtzeitig 
freigehauen, ſo werden bei günſtigen Verhältniſſen 
ſo viele junge Buchen und Tannen auf natürliche 
Weiſe ankommen, daß auf deren künſtlichen Ein⸗ 
bringung faſt ganz verzichtet werden kann. Für die 
Verbreitung der Buche auf eine größere Entfernung 
ſorgen hiebei die Vögel. 

Bei den Laubholzverjüngungen muß ich noch 
kurz auf einen Punkt hinweiſen, dem in der Regel 
zu wenig Beachtung geſchenkt wird, der aber für 
das Miſchungsverhältnis von Laub⸗ und Nadelholz 
im künftigen Beſtande ausſchlaggebend ſein kann. 
Es iſt dies die Wirkung der alljährlichen Laub⸗ 
verwehungen an allen offenen Weſtträufen, 
ſowie an den Bergnaſen, zu denen der Weſtwind 
Zutritt hat. Dieſe Wirkung zeigt ſich, ähnlich wie 
bei übermäßigen Laubſtreunutzungen, im ver⸗ 
minderten Holzzuwuchs, im Verhärten des Bodens 
und im Verſagen der natürlichen Verjüngung. Auf 
der ſchwäbiſchen Alb ſind die Waldbeſitzer in der⸗ 
artigen Fällen ſchon ſeit längerer Zeit dazu über⸗ 
gegangen, die dem Weſtwind ausgeſetzten Wald⸗ 
träufe mit einem Fichtenmantel zu verſehen. Dieſe 
Fichtenmäntel tun bis zu 30 Jahren ſehr gute 
Dienſte, in ſpäteren Jahren, wenn die unterſten 
Aſte der Fichten abſterben, hört jedoch ihre Wirkung 
auf. Dauernd wirkſam ſind dagegen dichte Hecken, 
wie wir ſie da und dort an den Waldrändern an⸗ 
treffen, wo auf den aus Feldern ſtammenden Stein⸗ 
und Abraumhaufen ſich Heckenroſen, Schwarzdorn 
und ſonſtige Sträucher angeſiedelt haben. Soweit 
ein derartiger natürlicher Traufſchutz nicht vor⸗ 
handen iſt, ſollte künftig überall ein künſtlicher 
Schutz hergeſtellt werden und zwar entweder durch 
einen Fichtenmantel oder beſſer noch durch einen 
künſtlichen Hag von Fichten oder Weiß⸗ 
buchen. In verſchiedenen Fällen wird übrigens 
ſchon ein Köpfen der am Waldtrauf vorhandenen 
Weißbuchen oder Sträucher in 1—1,5 m Höhe den 
Zweck erfüllen. Auf den dem Weſtwind ausgeſetzten 
Bergnaſen iſt der Laubverwehung ſchwieriger zu 
begegnen, doch wird hier durch ſorgfältige Er⸗ 
haltung des Bodenſchutzholzes und durch Vorbau 
von Buchen: und Tannengruppen das Übel ver⸗ 
mindert werden. 

Zum Schluß möchte ich noch einmal darauf hin⸗ 
weiſen, daß wir auf die Dauer geſunde Be⸗ 
tände und hohe Holz- und Geld⸗Er⸗ 

Allgem. Borf- u. Jagd⸗ Zeitung. 1928 


träge nur dann erzielen können, wenn wir über⸗ 
all, wo es irgend angeht, Miſchwaldungen 
anlegen. Auch die angebliche ſchwierige Erhaltung 
von Buchen in Fichten iſt leicht, ſobald wir ſie 
über das Dickungsalter hinweggebracht haben; um 
ſie aber über dieſes hinwegzubringen, brauchen wir 
nur den Holzhauern bei den Läuterungshieben 
und erſten Durchforſtungen den beſtimmten 
Auftrag zu geben, da wo die Fichten (oder 
Tannen) vorwiegen, mindeſtens alle 5 m eine 
Buche in der Art freizuhauen, daß fie 1—1% m von 
der nächſten Fichte (oder Tanne) entfernt ſteht und 
daß die vorhandenen Buchen unter ſich ebenfalls 
ſo räumig geſtellt werden, daß ihr gegenſeitiger Ab⸗ 
ſtand mindeſtens *, beſſer aber 1 m beträgt, wobei 
ſtets die ſchönſten, im übrigen möglichſt ſt ock⸗ 
haften und in der Höhe den Fichten am nächſten 
kommenden Stämmchen ſtehen bleiben müſſen. 

Bei den weiteren Durchforſtungen wird jeder 
verſtändige Wirtſchafter ſich ſelbſt zu helfen wiſſen, 
falls er ernſtlich gewillt iſt, die Buchen zwiſchen 
den Fichten (oder Tannen) im Zwiſchen⸗ und 
Unterſtand zu erhalten und ſich gleichzeitig bewußt 
bleibt, daß man auf eine befriedigende natürliche 
Buchenbeimiſchung im künftigen Jungwuchs nur 
dann rechnen kann, wenn mindeſtens alle 20—25 m 
eine Buche ſtärker freigehauen und damit als 
Samen buche erzogen wird. 


Unterſuchungen über den Maſſengehalt 
von Nadelholzſtangen und Grubenholz. 
Von Forſtrat Dr. Dieterich Tübingen. 
Mitteilungen der Württ. Forſtl. Verſuchsanſtalt. 


IJ. Nadelholzſtaͤngen. 


A. Bei gewöhnlicher Aufbereitung in ganzer 
Länge.!) 


1. Die Unterlagen. 


Als Unterlagen dienten frühere Probeſtamm⸗ 
aufnahmen und die (ſeit 1903 eingeführten) 
ſtammweiſen Aufnahmen des jeweiligen Durch⸗ 
forſtungsanfalls unſerer Verſuchsflächen. Dieſe 


1) Die Unterſuchung bezieht ſich auf die in der Würt⸗ 
tembergiſchen Staatsforſtverwaltung vorgeſchriebenen 
Stangenſortimente gibt aber auch Anhaltsvunkte zur 
Feſtſezung von Maſſenzahlen bei andersartiger Sor⸗ 
tierung. In Württemberg werden die Derbholzſtangen 
folgendermaßen ſortiert: 

1. Bauſtangen 11,1—14 cm ſtark. 
Ia Klaſſe mehr als 15 m lang 
Ib Klaſſe 13,1—15 m lang 
II. Klaſſe 11,1—13 m lang 
III. Klaſſe 9,1—11 m lang. 
2. Hagſtangen 9,1—11 em ſtark. 
J. Atoll mehr als 13 m lang 
II. Klaſſe 11,1—13 m lang 
III. Klaſſe 9,1—11 m lang. 
3. Hopfenſtangen 7,1—9 em ſtark. 
J. Klaſſe mehr als 9 m lang 
II. Klaſſe 7,1—9 m lang 
III. Klaſſe 6,1—7 m lang. 
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geben allein ſchon reichlich Gelegenheit, Mittel- 
werte über den Derbholz⸗ und Schaftreiſiggehalt 
der üblichen Stangen-Sortimente unter Berück⸗ 
ſichtigung der verſchiedenen Wuchsgebiete, Stand⸗ 
orts⸗ und Beſtandesverhältniſſe zu berechnen. In: 
dem man die bei den einzelnen Durchforſtungen 
und Aufnahmen angefallenen Stangen der ver— 
ſchiedenen Sortimente zuſammenfaßte, bildete man 
gewiſſermaßen auf dem Papier Stangen-Beigen 
mit der in der Praxis üblichen (unterſchiedlichen) 
Stangenzahl. Daneben wurden aber auch bereits 
aufbereitete Stangenbeigen in mehreren Forſt⸗ 
bezirken Württembergs einzeln genau aufgenom— 
men, um die erſtgenannten Unterlagen zu er: 
gänzen und um etwaige Abweichungen gegenüber 
dem Normalmaß der Stangen-Sortimente zur 
Geltung zu bringen. Wenn man auf dieſe Weiſe 
einen gewiſſen überblick über die üblichen Ab⸗ 
weichungen gewinnt, ſo vermag man auch die 
Unterlagen der Verſuchsanſtalt noch weiter für 
den vorliegenden Zweck auszunützen, indem man 
den einzelnen Stangen-Sortimenten den mittleren 
Prozentſatz unvorſchriftsmäßiger Stangen bei der 
Durchſchnittsberechnung hinzufügt. 

Aufbereitete Stangenbeigen wurden auf— 
genommen: für Fichte in den Forſtbezirken 
Simmersfeld, Kohlſtetten, Steinheim, Crails⸗ 
heim, Adelberg, Bebenhauſen, Rottenburg; für 
Weißtanne im Forſtbezirk Rottenburg und für 
Forchen⸗Stangen in den Forſtbezirken Adel⸗ 
berg und Rottenburg. Das aus den Verſuchs⸗ 
flächenaufnahmen entnommene Probeſtamm-Mate⸗ 
rial erſtreckte ſich auf alle 5 Waldgebiete, Schwarz: 
wald, Oberſchwaben, Nordoſtland, Alb und Unter: 
land, jo daß tatſächlich die verſchiedenſten Wuchs: 
verhältniſſe erfaßt ſind. 


2. Die Urſache der Verſchiedenheit des 
Maſſengehalts, insbeſondere bei 
Bauſtangen. 

(Ausſcheidung weiterer Länge- und Stärkeklaſſen.) 


Bei Aufnahme einer größeren Anzahl von 
Stangenbeigen aus verſchiedenen Forſtorten er— 
geben ſich ſehr beträchtliche Unterſchiede des durch— 
ſchnittlichen Maſſengehalts; dieſe Unterſchiede 
rühren teilweiſe daher, daß in dem einen Beſtand 
mehr nur die ſchwächeren oder kürzeren, im 
anderen mehr nur die ſtärkeren oder längeren 
Stangen der einzelnen Sortimente anfallen, ſie 
ſind alſo durch das Alter, die Bonität, die frühere 
Erziehung, durch die Art und Weiſe der eben vor— 
genommenen Durchforſtung bedingt und finden 
ihren Ausdruck ſchon in den Mittelwerten für 
Durchmeſſer, Scheitelhöhe und Derbholzlänge der 
Stangen. Durch die bisherige Erziehung u. ſ. f. 
wird auch das Verhältnis von Durchmeſſer zur 
Höhe und damit der Vollholzigkeitsgrad beein— 
flußt. Die feſtgeſtellten Unterſchiede ſind aber zu 
einem guten Teil auch aus dem verſchiedenen Ge— 
nauigfeitsgrad der Ausformung und der Auf— 
nahme zu erklären, d. h. aus den Abweichungen 


von den vorgeſchriebenen Sortimentsgrenzen, die 
teils bewußt, mit Rückſicht auf die beſſere Verwert⸗ 
barkeit, überſchritten, teils infolge Nachläſſigkeit 
der Holzhauer nicht genau eingehalten werden. 
Weit verbreitet und für die Feſtſetzung durch⸗ 
ſchnittlicher Maſſenzahlen beſonders belangreich 
iſt nämlich die Verſchiebung der Stärkenober⸗ 
grenze bei den Bauſtangen entſprechend der 
Gepflogenheit, ſchwaches Nadelholz - Langholz 
VI. Kl. in die Bauſtangen einzulegen. Man darf 
nur die Preis- und Sortimentsſtatiſtik der Staats⸗ 
forſtverwaltung genau verfolgen, um ſofort einen 
überblick über diejenigen Forſtbezirke zu. be⸗ 
kommen, in denen ein mehr oder weniger großer 
Prozentſatz von VI. Kl.⸗Langholz als Bau: 
ſtange Ja und teilweiſe ſelbſt Ib ausgeformt wird. 
Dieſe Übung entſpricht wohl tatſächlich einem ge⸗ 
wiſſen Bedürfnis oder Wunſch des Holzhandels, 
inſofern beſonders lange und dabei vollholzige 
Stämmchen als Gerüſtſtangen am begehrteſten 
ſind; das find aber meiſt ſolche, die in 1 m ſchon 
etwa 12—16 cm ſtark find. Man wird füglich an⸗ 
nehmen können, daß derartige Stämmchen — in 
ganzer Länge liegen gelaſſen — im ganzen oft 
höhere Preiſe ergeben, als wenn ſie vorſchrifts⸗ 
gemäß bei der Derbholzgrenze als VI. Kl.⸗Lang⸗ 
holz abgelängt würden. In anderen Fällen wer: 
den die etwas über 14’cm Starten Stämmchen des⸗ 
halb als Stangen liegen gelaſſen, weil ſie in zu 
geringer Zahl anfallen, als daß geſonderte Auf⸗ 
bereitung von VI. Klaſſe ſich lohnen würde, oder 
weil das Verhältnis der Stangen⸗ und Stamm: 
holzlöhne die Holzhauer zu unvorſchriftsmäßiger 
Aufbereitung veranlaßt. Mag nun die überſchrei⸗ 
tung der Stärkenobergrenze gerechtfertigt ſein oder 
nicht, jo bringt fie jedenfalls eine große Un- 
ſicherheit in die Derbholzverrech⸗ 
nung herein. Wo die Sitte in größerem Um: 
fange eingeriſſen iſt, hat man bei alljährlich grö⸗ 
Berem Stangenanfall mit einer beträchtlichen 
Überſchreitung des Derbholzetats zu rechnen; auch 
geben die Einträge im Wirtſchaftsbuch dann ein 
falſches Bild vom tatſächlichen Durchforſtungs⸗ 
ertrag. Es kann ja nicht gleichgültig ſein, ob 1000 
anfallende Bauſtangen mit 110 oder mit 150 fm 
verbucht ſind, in einem Beſtand, deſſen Durchfor⸗ 
ſtungsertrag nach der Ertragstafel zu 20 fm je ha 
angenommen werden kann, berechnet ſich bei Über: 

ſchreitung der vorgeſchriebenen Sortimentsober⸗ 

grenze u. U. ein Durchforſtungsanfall von tatſäch⸗ 

lich nur 10—15 fm, ſelbſt wenn die dem Ertrags⸗ 

tafelfag ungefähr entſprechenden Stammzahlen 

und Baum⸗(Stärken⸗-)klaſſen entnommen wurden.) 

Buchmäßig ſcheint dann ein Minus an Durchfor⸗ 

ſtungsertrag vorzuliegen, das durch Mehrnutzung 

in den Schlägen oder durch überſchreitung bei 

anderen Durchforſtungen auf Koſten des ſpäteren 


1) Beſonders, wenn daneben mehr oder weniger Derb— 
holz in den Reisſchlägen liegen bleibt, ſo daß man im 
Frühjahr vor den Bauernhäuſern die ſchönſten Papier 
und Grubenholzbeigen fißen ſieht. 
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Ertrags wieder ausgeglichen wird. Bei 100 ha 
jährlicher Durchforſtungsfläche in Fichten⸗Stangen⸗ 
holzern kann ſich jo leicht eine regelmäßige Über: 
ſchreitung um mehrere 100 fm Derbholz in ein⸗ 
zelnen Forſtbezirken einbürgern. Häufen ſich der⸗ 
artige Fälle, ſo führt es zu einem Verſtoß gegen 
die Nachhaltigkeit. 

Auch bei den anderen Stangenſortimenten 
kommen im einzelnen überſchreitungen nach Länge 
und Stärke vor. Da in der Praxis allgemein nur 
nach ganzen em gemeſſen wird, wurde bei Aus⸗ 
nutzung des Probeſtamm- Materials der Ber: 


ſuchsanſtalt die zuläſſige Stärkenobergrenze bei 


14,5 cm 1 m oberhalb des unteren Endes gezogen, 
in der Annahme, daß die 14,5 em ſtarken 
Stämmchen noch als Bauſtangen behandelt wer⸗ 
den, hiergegen dürfte nichts einzuwenden ſein. 
Strenger eingehalten wird allgemein die vor⸗ 
geſchriebene Untergrenze der Stangenſorti⸗ 
mente; denn ein Untermaß wird vom Kaufer 
ſehr bald feſtgeſtellt und gerügt. Man kann des⸗ 
halb im großen ganzen eher damit rechnen, daß 
die Stangen zu ſtark bezw. zu lang, als daß ſie zu 
ſchwach bezw. zu kurz ſind. 
Längeklaſſen der Bauſtangen!) 
(insbeſondere Ia). . 
Die eben beſprochene wichtigſte Urſache des 
unterſchiedlichen Maſſengehalts der Stangenbeigen 
rechtfertigt allein ſchon genaue Erhebungen über 


den Derbholzmaſſengehalt der Stangen. Beſondere 


Aufmerkſamkeit war den Bauſtangen zuzu⸗ 
wenden, weil Überſchreitungen bei dieſen die größte 
Rolle ſpielen und ihr Feſtgehalt ohnehin am 
meiſten ins Gewicht fällt, dazu kommt, daß 1905 
in Württemberg die neue Sorte la (j. o.) an⸗ 
gefügt wurde, ohne daß genaue Berechnungen 
über den Maſſeninhalt dieſer längeren Stangen 
angeſtellt worden wären. Gerade dieſe la⸗ 
Stangen aber ergeben auch bei ſtrenger Einhal⸗ 
tung der oberen Durchmeſſergrenze große Ver⸗ 
ſchiedenheit im Derbholzgehalt, weil für ſie keine 
obere Grenze in der Geſamt länge angegeben iſt. 
Bei den Hag⸗ und Hopfenſtangen I. Klaſſe, für die 
dasſelbe zutrifft, ſpielt dieſer Mangel der Sortie⸗ 
rung kaum eine Rolle; um jo mehr bei den Bau⸗ 
ſtangen la, zumal in langſchäftigen Beſtänden. 
Nach den angeſtellten Unterſuchungen beſitzen 
längere Stangen teilweiſe eine weſentlich höhere 
Derbholzmaſſe. In einem Fichtenverſuchsbeſtand 
l. Bonität, wo bis zu 23 m lange Bauſtangen la 
anfielen, betrug der Derbholzmaſſengehalt der 
längſten Stangen 0,20 und 0,21 fm je Stück, wäh⸗ 
rend die 15—17 m langen Bauſtangen Ia zwiſchen 
0,06 und 0,14 fm Derbholzmaſſengehalt ergaben. 
Es berechneten ſich folgende Durchſchnittszahlen: 
Bei 15—17 m Länge ein Derbholzmaſſengehalt von 
0,095 km je Stück, bei 17—19 m Länge ein Derb- 
holzmaſſengehalt von 0,111 fm je Stück, bei über 


1) 11,1—14 em ſtark 1 m oberhalb des unteren 


Endes. 


19) m Länge ein Derbholzmaſſengehalt von 
0,150 fm je Stück. Dabei iſt allerdings zu berück⸗ 
ſichtigen, daß die längeren Stangen meiſt auch 
ſtärker, in der Mehrzahl 13—14,5 em ſtark ſind, 
während die kürzeren verhältnismäßig mehr der 
ſchwächeren Hälfte des Sortiments angehören. 

Für Weißtannenſtangen berechnete ſich 
nach dem Durchſchnitt mehrerer Verſuchsflächen⸗ 
aufnahmen: Bei 15—17 m Länge ein Derbholz⸗ 
maſſengehalt von 0,106 km je Stück, bei 17—19 m 
Länge ein Derbholzmaſſengehalt von 0,133 fm je 
Stück. Der Unterſchied iſt bei den Weißtannen 
nicht ſo groß, da in der Normalſtärke Längen von 
über 19 m (wie bei Fichte) kaum vorkommen, ſchon 
18—20 m lange Weißtannenſtangen haben meiſt 
einen Durchmeſſer von über 14 em. 

Somit iſt der Derbholzgehalt des wichtigſten 
Bauſtangen⸗Sortiments (Ia) durch die Länge 
zu ſehr beeinflußt, als daß man durchſchnittliche 
Maſſenzahlen mit hinreichender Genauigkeit auf⸗ 
ſtellen könnte. Soll alſo eine weſentlich genauere 
Derbholzbuchung über den Durchforſtungsanfall 
erreicht werden, ſo müßte man die Sortierung der 
ſtärkſten und längſten Stangen noch weiter ver⸗ 
feinern. Man müßte eine weitere Längen⸗ 
klaſſe anfügen, wenigſtens für die Längen über 
19 m (oder ſchon über 18 m), wie ſie in beſonders 
wüchſigen Fichten⸗Stangenhölzern oder auch in 
älteren Baumhölzern mit reichlich Nebenbeſtand 
vorkommen. Man könnte daran denken, die ohne⸗ 
hin ſchon vorgeſchriebene Abſtufung der Bau⸗ 
ſtangen⸗Sorten von 2 zu 2 m beliebig nach oben 
fortzuſetzen, d. h. den ſchon beſtehenden 4 Unter⸗ 
klaſſen noch weitere (15,1—17, 17,1—19, 19,1—21) 
anzufügen. Vorausſetzung für dieſe Art der Ab⸗ 
ſtufung wäre allerdings, daß man die kürzeſte 
Unterklaſſe der Bauſtangen mit I bezeichnet und 
ſo die Einteilung nach oben frei gibt. Man wird 
einwenden, daß eine weitere Vermehrung der 
Stangen⸗Sorten als Erſchwerung der Aufnahme⸗ 
arbeit in der Praxis empfunden wird, wenngleich 
im einzelnen Beſtand doch tatſächlich kaum mehr 
als 3 oder höchſtens 4 Längenklaſſen des Bau⸗ 
ſtangen⸗-Sortiments zugleich anfallen würden 
(entweder die kürzeren oder die längeren Unter⸗ 
klaſſen). Bauſtangen II. (11,1—13) fallen ja ohne⸗ 
hin verhältnismäßig ſelten oder in geringer Zahl 
an, Bauſtangen III. (9,1—11) überhaupt nur aus⸗ 
nahmsweiſe.?) Man könnte daher letzteres Sorti⸗ 


1) In einer Reihe anderer Beſtände wurde für die 
über 19 m langen Stangen ein Mittelwert von 0,188 
berechnet; das ungewogene Mittel aller zur Unterſuchung 
herangezogenen Beſtände beträgt rund 0,14 fm. 

) In Gebieten geringer Fichtenbeſtände (IV.— V. 
Bonität) wird allerdings ſogar noch eine kürzere 
Bauſtangenklaſſe ausgehalten. Es fragt ſich aber, ob 
die kurzen Stangen nicht überhaupt vorteilhafter zu 
Papierholz oder Grubenſtempeln zuſammengeſchnitten 
werden ſollen; tatſächlich werden ſie vom Händler doch 
meiſt hierzu verwendet. Wo es an Arbeitskräften nicht 
fehlt, eher an Arbeitsgelegenheit für ſtändige Arbeiter, 
dürfte es ohnehin zweckmäßiger ſein, geringere Stangen 
ſchon nach der Fällung als Papierholz aufzubereiten. 

36* 
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ment allenfalls jtreichen und dafür der kürzeſten 
Unterklaſſe den Längenrahmen 10,1 —13 m geben; 
wenn man ſich dann entſchließen könnte, überhaupt 
von 3 zu 3 m abzuſtufen, ſo würden ſich wie bisher 
im ganzen nur 4 Bauſtangen⸗Klaſſen ergeben (10,1 
bis 13, 13,1—16, 16,1—19 und über 19). 

Es ſoll hier nur betont werden, daß auf dieſe 
Weiſe die Derbholzberechnung auf eine ſicherere, 
den Verhältniſſen der einzelnen Beſtände beſſer 
anzupaſſende Grundlage geſtellt würde. Für 
wüchſige Beſtände wäre jedenfalls die Ausſchei⸗ 
dung eines beſonderen Sortiments „über 19 m 
lange Stangen“ angezeigt. Ob der Vorzug einer 
Verfeinerung der Sortimente gegen die be⸗ 
kannten Nachteile derartiger Anderungen in Kauf 
genommen werden will, iſt eine Zweckmäßigkeits⸗ 
frage, die hier nicht weiter zu erörtern iſt. Mit⸗ 
unter wird behauptet, die Derbholzmaſſenzahlen 
eignen ſich für einzelne Wuchsgebiete weniger gut, 
und es wird dann erwogen, ob ſie nicht für die 
einzelnen Wuchsgebiete verſchieden anzuſetzen 
ſeien; hierzu möchte ich nur bemerken, daß derartige 
Verſchiedenheiten, abgeſehen von der überſchrei⸗ 
tung der Stärkegrenze, faſt ausſchließlich durch die 
Länge der anfallenden Stangen bedingt ſind und 
ſomit bei genauerer Sue ee ohne wei⸗ 
teres ausgeſchaltet würden. 


Weitere Stärkenklaſſe 
bei Bauſtangen? | 

Eine andere Ergänzung der bisherigen Bau⸗ 
ſtangenſortierung würde ſich als nötig erweiſen, 
wenn man grundſätzlich die Ausformung über 
14 cm ſtarker Gerüſtſtangen mit Rückſicht auf die 
Anforderungen des Handels dulden oder für lang⸗ 
ſchäftige und vollholzige Beſtände aus kaufmän⸗ 
niſchen Gründen vielleicht ſogar vorſchreiben wollte. 
Man müßte dann die über 14 (bezw. über 14,5) em 
ſtarken Stangen als beſondere Klaſſe ausſcheiden; 
denn dieſe haben einen weſentlich höheren Maſſen⸗ 
gehalt als die vorſchriftsmäßigen Bauſtangen. So 
ergab ſich in einem größeren Verſuchsbeſtand bei 
14,6—16,5 cm ein Derbholzgehalt von 0,201 fm je 
Stück (Maximum 0,285 fm je Stück), bei 11,1 bis 
14,5 cm ein Derbholzgehalt von 0,117 fm je Stück 
(Maximum 0,185 fm je Stück). Aus allen Fichten⸗ 
verſuchsflächen, deren Probeſtämme und Durch⸗ 
forſtungsmaterial zum vorliegenden Zweck einzeln 
unterſucht wurden, errechnete fi) ein durchſchnitt— 
licher Derbholzgehalt von 0,112 für die ſtreng vor⸗ 
ſchriftsgemäß ausgeformten Bauſtangen la; für 
die 14,6—16,5 em ſtarken Stangen dagegen ein 
durchſchnittlicher Derbholzgehalt von 0,178 fm je 
Stück (im allgemeinen meiſt zwiſchen 0,16 und 
0,20). Die Stärkenobergrenze 16,5 wurde bei 
dieſen Vergleichsunterſuchungen deshalb gewählt, 
weil nach unſeren Beobachtungen in der Praxis 
nicht ſelten Stangen bis etwa zu dieſer Stärke als 
Bauſtangen la liegen bleiben. 

Die Aufnahme von Stangenholzbeigen in ver— 
ſchiedenen Forſtbezirken während des Frühjahrs 


1923 ergab folgendes: die als Bauſtangen Ia aus⸗ 
gehaltenen und aufgenommenen Fichtenſtangen 
hatten zuſammen einen durchſchnittlichen Derb⸗ 
holzgehalt von 0,121 fm je Stück; ſchied man bei 
der Berechnung die vorſchriftswidrigen. d. h. zu 
ſtarken Stangen aus, ſo verblieb für die vor⸗ 
ſchriftsgemäßen ein durchſchnittlicher Derbholz⸗ 
gehalt von nur noch 0,109 fm je Stück, für die un⸗ 
vorſchriftsmäßigen allein dagegen ein ſolcher von 
0,164 (Maximum 0,250) je Stück. Der Prozent⸗ 
ſatz unvorſchriftsmäßig ſtarker betrug im ganzen 
nach der Stückzahl 20 , nach dem Derbholzmaſſen⸗ 


gehalt 26,3 %, und dies wiewohl in einzelnen 


Forſtbezirken ſtreng vorſchriftsgemäß ſortiert war. 
Wenn man einige Beigen außer Betracht läßt, in 
denen ſich überhaupt nur über 14 cm ſtarke Stangen 
befanden, ſo betrug im Durchſchnitt der Anteil zu 
ſtarker Stangen der Zahl nach rund 15, dem Derb⸗ 
holzgehalt nach rund 20 9. 


Weißtannenſtangen mit 14,6—16,5 em ergaben 
nach Probeſtammberechnung einen durchſchnitt— 
lichen Derbholzgehalt von 0,163 (0,1500, 18) fm 
je Stück gegenüber 0,109 der ſtreng vorſchrifts⸗ 
gemäß ſortierten la-Stangen (11,1—14). 

Würde man die über 14 (bezw. 14,5) em ſtarken 
Stangen zu einer beſonderen Sortimentsgruppe zu⸗ 
ſammenfaſſen, ſo wäre dieſe gleichfalls nach 
Längeklaſſen weiter abzuſtufen; denn gerade bei 
den ſtärkeren Stangen bedingt auch die größere 
Länge erheblich höheren Derbholzgehalt. Die 
Probeſtammaufnahmen ergaben z. B. für Weiß⸗ 
tannenſtangen mit 14,6—16,5 em Stärke: bei 13,1 
bis 15 m Länge einen Derbholzgehalt von 0,133 fm 
je Stück, bei 15,1—17 m Länge einen Derbholz⸗ 
gehalt von 0,152 fm je Stück, bei 17,1—19 m Länge 
einen Derbholzgehalt von 0,178 fm je Stück. Über 
14,5 cm ſtarke Stangen findet man gelegentlich auch 
unter den Bauſtangen Ib, namentlich bei Tannen⸗ 
Stangen (hier zum Teil ſogar bei II. Kl.). Für 
Tannen⸗Bauſtangen Ib mit 14,5 —16,5 em Stärke 
berechnete ſich ein durchſchnittlicher Derbholzgehalt 
von 0,133 je Stück gegenüber 0,086 fm bei vor: 
ſchriftsmäßiger Stärke. 


Eine weitere Verfeinerung der Stangenſortie⸗ 
rung nach der Stärke kommt im übrigen wohl 
kaum in Frage. Ich möchte aber doch nicht ver⸗ 
ſäumen, einige Zahlen mitzuteilen, welche den 
Einfluß der Stärke auf den Der b⸗ 
holzgehalt gerade der Bauſtangen la be⸗ 
leuchten. In einem Beſtand ergaben die nach der 
Stärke ſortierten Fichten⸗Bauſtangen Ta folgende 
Derbholzmaſſengehalte: 


bei einer Stärke von!) durchſchn. Derbholzgebalt je Stange 


11,2--11,9 em 0,078 im 
12,1—13,1 „ 0,097 
13,2—145 „ 0,122 „ 
14,6—15,4 „ 0,150 „ 
15,4 16,5 „ 0,177 „ 


1) Jeweils 1 m oberhalb des unteren Endes ge— 
meſſen. 


in einer anderen Abteilung: 


bei 11-12 em 0,080 f 
1113 „ 0,092 „ 
11-14 „ 0,099 „ 
12—14 „ 60,118 „ 
1418 „ 0,204 „ 


3. Die Aufnahme⸗ 
und Berechnungs methoden. 

Das Meßverfahren. 
(Verhältnis der Formel y X! zur ſektionsweiſen 
| Meſſung.) 

Die Derbholzmaſſen der einzelnen Stangen 
ſind, ſoweit aus dem Probeſtamm-Material der 
Verſuchsflächenaufnahmen entnommen, nach dem 
genaueſten Meßverfahren, d. h. ſektionsweiſe, 
fubiert; der Schaftreiſiggehalt nach dem mittleren 
Durchmeſſer des jogen. Gipfelſtücks, d. h. des über 
der Derbholzgrenze liegenden Stangenteils. Der 
Derbholzgehalt des zu den vorliegenden Berech⸗ 
nungen ausgenützten Durchforſtungsanfalls der 
Verſuchgflächen iſt nur teilweiſe ſektionsweiſe, vor⸗ 
wiegend nach der Huber ſchen Formel (51) aus 
dem Derbholzmitten-Durchmeſſer berechnet. Bei 
der Aufnahme der in einzelnen Forſtbezirken zur 
Verfügung ſtehenden Stangenbeigen wurde gleich⸗ 
falls teilweiſe ſektionsweiſe, im Hinblick auf den 
un verhältnismäßig großen Zeitaufwand aber zu⸗ 
meiſt doch nur nach der Huberſchen Formel kubiert. 
Es ſind alſo auf dieſe Weiſe zweierlei Meßver⸗ 
fahren nebeneinander verwendet worden; daher 
mußte der Sicherheit halber der Unterſchied beider 
geprüft werden. Dieſe Prüfung erfolgte ſowohl 
bei den aus den Verſuchsflächenakten entnom⸗ 
menen Unterlagen, wie auch für einzelne Auf- 
nahmen in den Forſtbezirken. Da die Frage des 
Verhältniſſes der Ergebniſſe nach der Huberſchen 
Formel zur genaueſten Kubierung von praktiſcher 
Bedeutung iſt, möchte ich nicht unterlaſſen, hier 
das Wichtigſte mitzuteilen. 

Bei den Fichten⸗ und Tannen ⸗Stangen 
ergab die Huber ſche Formel im einzelnen größ— 
tenteils etwas mehr als die ſektionsweiſe 
Meſſung; bei der Fichte iſt der Unterſchied ſo ge⸗ 
ring (+05 bis + 1,5%), daß er füglich außer⸗ 
acht gelaſſen werden kann; bei der Tanne iſt das 
Mehr etwas größer; es beträgt ＋ 1,4 bis ＋ 5 %, 
iſt alſo immerhin für die Praxis von ziemlich ge— 
ringem Belang. Umgekehrt ergab die Huberſche 
Formel bei den Forchen-Stangen ein beträcht⸗ 
liches Minus gegenüber der ſektionsweiſen 
Meſſung, nämlich im Durchſchnitt der einzelnen 
Stangen⸗Sortimente — 5 bis — 12 77. Das ver⸗ 
ſchiedene Verhalten von Fichte und Tanne einer— 
ſeits, Forche andererſeits wird ohne weiteres ver⸗ 


1) Es ſeien nur folgende Mittelwerte kurz angeführt: 
Durchm.⸗Abnahmeziffer von I m bis 
in em je lfd. m Länge Derbh.⸗Miite 
bei Fichte 0,55 (0,43 0,70) 
Bauſtangen Tanne .. . . 0,50 (0,39 —0, 64) 
der Forche . . 0,88 (0,67 —1,14) 
) Siehe unten S. 286 ff. 
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ſtändlich, wenn man die Durchmeſſerabnahme⸗ 
ziffern der drei Holzarten getrennt berechnet. Da⸗ 
bei zeigt ſich, daß Fichten⸗ und Tannen Stangen 
bis zur Derbholzmitte vollholziger, von da an 
etwas abholziger ſind, während umgekehrt die 
Forchen⸗Stangen meiſt unterhalb der Derbholz⸗ 
mitte etwas ſtärker abfallen als oberhalb. Bei 
Fichte und Tanne wird alſo der Durchmeſſer nach 
der Formel yl an einer etwas zu ſtarken, bei 
Forche an einer im Verhältnis zum dickſten 
Stammteil eher etwas zu ſchwachen Stelle ab⸗ 
gegriffen;) dazu kommt der ziemlich ſtarke Wur⸗ 
zelanlauf der berindeten Forchenſtangen. Die 
eben mitgeteilten Zahlen beziehen ſich ausſchließ⸗ 
lich auf berindetes Holz. 

Die in den Tabellen?) niedergelegten Derbholz⸗ 
maſſenzahlen ſind aus den Aufnahmen in den 
Forſtbezirken nach der Formel „X 1, nach dem 
Probeſtamm⸗Material der Verſuchsflächen aber 
ſektionsweiſe berechnet; die letzteren geben alſo 
das genauere Maß; bei den erſteren kann ent⸗ 
ſprechend dem eben Vorgetragenen für Fichte und 
Tanne allenfalls etwas abgerundet, für Forche 
etwas aufgerundet werden. Bei der Berechnung 
von Mittelwerten aus dem beiderlei Unterlagen 
Material muß dem letzteren etwas mehr Gewicht 
beigemeſſen werden; doch ſchien es angezeigt, Mit⸗ 
telzahlen aus beiden herzuleiten, weil auf dieſe 
Weiſe ein weit größeres Material und mannig⸗ 
faltigere Verhältniſſe erfaßt werden konnten. 


Die Berechnung der Mittelwerte 
(gewogenes, ungewogenes Mittel). 


Bei der Zuſammenſtellung der Mittelwerte aus 
verſchiedenen Waldteilen, Forſtbezirken, Wald⸗ 
gebieten, Bonitäten u. ſ. f. war außerdem noch die 
methodische Frage zu prüfen, ob die Geſamtmittel⸗ 
werte als „gewogenes“ oder als „unge⸗ 
wogenes“ Mittel zu berechnen ſind. In den 
Unterlagen waren ſowohl die gewogenen wie die 
ungewogenen Mittelwerte angegeben; bei der im 
Nachſtehenden mitgeteilten Zuſammenfaſſung hielt 
ich es aber für richtiger, das ungewogene Mittel 
wiederzugeben, weil es unmöglich war, aus allen 
Unterſuchungsgebieten annähernd die gleiche 
Stangenzahl heranzuziehen, andererſeits aber 
doch die Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe in 
den einzelnen Wuchsgebieten u. ſ. f. gleichwertig 
erfaßt werden ſollte. Bei dem gewogenen Mittel 
würden einzelne mit höherer Stangen: bezw. 
Probeſtammzahl ausgeſtattete Gebiete uſw. ein 
ihnen nicht zuſtehendes Übergewicht erlangen. 
Läßt man das ungewogene Mittel gelten, ſo 
müſſen aber natürlich einzelne abnorme Werte 
ausgeſchieden werden. 


von Derbh.⸗Mitte 
bis Derbh.⸗Grenze 


0,81 (0,66 — 1,12) ... 1, 
0,78 (0,66 0,98) ... 1, 
0,86 (0,65 —1,19) 1, 


im Gupfelſtũck 
34 (1,20—1,66) 
44 (1,28—1,76) 
31 (1,00 — 1,62) 
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Bei den jelten anfallenden Stangenſorten 
(Bauſtangen III, Hagſtangen III. Kl.) war es 
ſchwer, genügend Unterlagen zu beſchaffen; man 
mußte ſich mit verhältnismäßig wenig Probe⸗ 
ſtämmen begnügen. Aber für die wichtigſten 
Stangen ⸗ Sortimente, insbeſondere für Baus 
ſtangen Ja, ſtanden hinreichend Probeſtämme zur 
Verfügung. 


4. Die Unterſuchungsergebniſſe. 


Im einzelnen möchte ich nun über die Ergeb- 


niſſe der Unterſuchung folgendes mitteilen: 
a) Derbholzmaſſengehalt. 

1. Bauſtangen la. (11—14 cm ſtark, über 15 m lang.) 

Mitgeteilt werden einerſeits die nach ge— 
naueſter Sortierung ſich berechnenden Mittelwerte, 
daneben aber die nach der tatſächlichen Aufberei⸗ 
tung berechneten und zum Vergleich damit die 
auf Grund des Probeſtamm-Materials in der 
Weiſe ermittelten, daß dem normalen Sortiment 
(11,1—14 cm) ein beſtimmter Prozentſatz (20 %) 
ſtärkerer Stangen (14,5 —16,5 em) hinzugefügt 
wurde. 


Bel genaueſter Nach tatſächl. Sortierg. 
Sortierung (bezw. bei rd. 20%, 
über 14,5 cm) 
15 mittl. a bel mittl. e 
m. Länge maſſe m. Länge maſſe 
1 Stück ini Stück 
aa) Fichte m m 5 . Sem. m 5 fm 
Nach Aufn. i. d. J.⸗Bez. 12,9 16,8 0,111 13,7 17,1 0,126 
Nach Probeſtämmen . 13,1 16,8 0,112 13,6 17,1 0,124 
im Mittel 13,0 16,8 0,111 13,6 17,1 0,125 
bb) Tanne 
Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 12,5 15,5 010% ° — — — 
Nach Probeſtämmen . 13,2 16,1 0,109 13,6 16,2 0,120 
im Mittel 12,9 15,8 0,10 — — — 
cc) Forche 
Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 13,7 — 0,098 14,7 — 0,105 
Nach Probeſtämmen . 13,4 16,0 0,088 13,9 16,1 0,097 
im Mittel. 13,6 — 0,093 14,3 — 0,101 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, daß 
die durch Erlaß der Württ. Forſtdirektion vom 
20. November 1922 (A. Bl. 22 Nr. 45 S. 257) an⸗ 
geordnete Umrechnungszahl der Bauſtangen la 
mit 11 fm Derbholz je 100 Stangen bei ge⸗ 
nauer Einhaltung der vorgeſchriebenen Stärken⸗ 
Obergrenze durchaus zutreffend iſt, wenigſtens für 
die Fichte, aber auch für die Tanne; die Tannen⸗ 
aufnahmen wurden, da ein anderer Beſtand nicht 
verfügbar war, in einem verhältnismäßig 
ſchwachen Beſtand vorgenommen, wo erſt einzelne 
la⸗Stangen anfielen; man jollte daher für die 
Tanne das Ergebnis der Berechnung nach Vers 


ſuchsflächen⸗Probeſtämmen (oben in fetter Schrift). 


allein gelten laſſen. Für die abfälligere Forche 
ſcheint die Derbholzmaſſenzahl 11 km je 100 Stück 
entſchieden zu hoch zu ſein. Aber gerade bei den 
Forchen⸗Bauſtangen dürfte wegen der ſehr ſtarken 
Borkenbildung am unteren Ende und wegen der 
Minderwertigkeit der Langholzklaſſe ! eine 
Überfchreitung der Stärken-Obergrenze am eheſten 
zu rechtfertigen ſein. Forchen-Stangen werden 


übrigens im allgemeinen nur ſelten aufbereitet: 
erſt der Grubenholzabſatz gab eigentlich Ver⸗ 
anlaſſung, auch Forchenſtangen in die Erhebung 


| 
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einzubeziehen; man wird aber die ſchwachen For⸗ 


chen⸗Stämmchen zweckmäßigerweiſe lieber zu Stem: 
peln aufbereiten, ſtatt ſie als Stangen lang liegen 
zu laſſen. Wenn man Forchen⸗Stangen aufbereitet. 
ſo müßte man für dieſe, ſtreng genommen, eine be⸗ 
ſondere Maſſenzahl von 9 fm Derbholz für 100 
Stück anſetzen, während es bei Fichte und Tanne, 
genaue Sortierung vorausgeſetzt, bei 11 km ver: 
bleiben kann. i 

Wenn bei der Aufbereitung von Bauſtangen la 
die überſchreitung der Stärken » Obergrenze 
(14 em) in gewiſſem Umfange zugelaſſen würde, 
ſo wäre allerdings die vorgeſchriebene Umrech⸗ 
nungszahl 11 fm je 100 Stück entſchieden zu 
niedrig. Man müßte ſie dann für Fichte und 
Tanne auf mindeſtens 12 fm, für Forche auf 
10 fm je 100 Stück feſtſetzen, ſofern man nicht eine 
einheitliche Derbholzmaſſenzahl 12 km je 100 Stück 
(für alle Holzarten) der Einfachheit halber vor⸗ 
ziehen ſollte. 

Wollte man aber mit Rückſicht auf die Nach⸗ 
frage nach ſtarken Gerüſtſtangen eine beſondere 
Stärken⸗Klaſſe von über 14 bis 16 em 
einführen, ſo müßten hierfür weſentlich höhere 
Umrechnungszahlen feſtgeſetzt werden. Nach den 
Aufnahmen ergeben ſich im ganzen für Fichten⸗ 
und Tannen⸗Stangen mit 14,6— 16,5 cm Stärke 
Derbholzgehalte von durchſchnittlich 0,16—0,17 fm 
je Stück. Wie ſchon oben ausgeführt, müßten 
aber gerade dieſe ſtärkeren Stangen noch weiter 
nach Längenklaſſen ausſortiert werden; zum min⸗ 
deſten wären die über 19 m langen getrennt auf: 
zubereiten. Ich würde vorſchlagen, für dieſe ſtär⸗ 
keren Stangen bis zu 19 m Länge eine Derbholz⸗ 
maſſenzahl von durchſchnittlich 0,16 fm je Stück 
und bei einer Länge von mehr als 19 m 0,19 fm 
je Stück (evtl. für über 18 m lange 0,18 fm je 
Stück) feſtzuſetzen. Dieſe Mittelwerte gründen ſich 
auf die eigens angeſtellten Probeberechnungen. 

Aber auch für die normalen Bauſtangen la 
(11,1—14 em) ſollte für über 19 m lange 
eine höhere Derbholzmaſſenzahl vorgeſehen 
werden. Auf Grund der angeſtellten Brobebered; 
nungen wird 0,14 fm je Stück vorgeſchlagen (evtl. 
für über 18 m lange 0,13 fm je Stück), für bis 
19 m lange 0,11 (evtl. für bis 18 m lange 0,10) fm 
je Stück. 

Will man aber von der Ausſcheidung einer be— 
ſonderen Stärkeklaſſe mit über 14 em abſehen und 
dafür einen gewiſſen Prozentſatz, etwa 20 %. 


ſtärkere unter den gewöhnlichen Bauſtangen la 


dulden, ſo wäre die mittlere Derbholzmaſſenzahl 
für alle bis 19 m langen Stangen auf 0,12 fm 
je Stück feſtzuſetzen; für die über 19 m langen 
aber eine beſondere Derbholzmaſſenzahl von 0,14 fm 
vorzuſehen; jollten die über 18 m langen als be: 
ſondere Längeklaſſe ausgeſchieden werden, ſo könnte 
man es bei einer Dĩͤrbholzmaſſenzahl von 0,11 fm 


1 
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bis 18 m Länge belaſſen, für die über 18 m langen 
aber 0,13 fm Derbholz je Stück berechnen. 


2. Bauſtangen Ib. (11—14 cm ſtark, 
bei mittl. Derbh.⸗ 


13--15 m lang.) 
bei mittl. Derbh.⸗ 


ez Dm. : 
lw Lange ie Slug n je Side 
em m fm cm m fm 
aa) Fichte bb) Tanne 
Nach Aufn. f. d. F.⸗Bez. 12,3 14,4 0,082 12,2 14,0 0,085 
Nach Probeſtämmen . 12,2 14,3 0,079 12,5 14,1 0,084 
im Mittel 12,3 14,4 0,081 12,4 14,1 0,084 
| cc) Forche 
Nach Aufn. f. d. F.⸗Bez. 12,9 — 0,068 
Nach Probeſtämmen . 12,9 14,0 0,074 
im Mittel 12,9 — 0,071 


Bei den eigens aufgenommenen Stangen war 
die Stärkengrenze zumeiſt eingehalten, eine be⸗ 
ſondere Berechnung für ſtärkere (d. h. über 14 em 
ſtarke) Stangen daher nicht anzuſtellen. Aus den 
oben mitgeteilten Durchſchnittswerten geht hervor, 
daß — genaue Einhaltung der Stärken⸗ und 
Längen⸗Obergrenze vorausgeſetzt — die Derbholz⸗ 
maſſenzahl 9 km je 100 Stück etwas zu hoch an⸗ 
geſetzt iſt; für Fichte würde 8 und für Forche 7 
genügen; für Tanne wäre 8,5 zutreffender. Im 
Hinblick darauf jedoch, daß in manchen Forſt⸗ 
bezirken, zumal beim Anfall kurzſchäftigen Holzes, 
doch auch einige über 14 em ſtarke Stangen ein⸗ 
gereiht werden und daß auch die Längengrenze 
nicht ſelten überſchritten wird, könnte man es am 
Ende bei der bisherigen Umrechnungszahl 9 für 
Fichte und Tanne bewenden laſſen;, wenn nur 10 % 
ſtärkere Stangen eingereiht ſind, erhöht ſich die 
mittlere Derbholzmaſſenzahl auf 8,5 bei Fichte und 
9 bei Tanne je 100 Stück. Für Forche aber wäre 
fie jedenfalls auf 7 km je 100 Stück feſtzuſetzen, 
wenn man überhaupt für Forche eine beſondere 
Maſſenzahl ausſcheiden will. Als einheitliche 
Derbholzmaſſenzahl für Bauſtangen Ib aller Holz⸗ 
arten käme bei genauer Sortierung der Betrag 
von 8 fm je 100 Stück in Frage, der bei Fichte an⸗ 
nähernd genau zutrifft; das Zuwenig für Weiß⸗ 
tanne (ſtatt 8,4) würde ausgeglichen durch das 
Zuviel der Forche (7, 1). 


3. Bauſtangen II. Kl. (11 —14 cm ſtark, 11 13 m lang.) 
De mittl. Derbh.⸗ 1900 mittl. 1 

m. 8 maſſe m. 3 maſſe 
nim Länge e Stück in im Länge fe Stück 

m fm cm m fm 


cm 
aa) Fichte bb) Tanne 
Nach Aufn. l. d. F.⸗Bez. 12,0 12,4 0,064 12,1 12,5 0,073 
Nach Probeſtämmen . 12,0 12,6 0,066 
im Mittel. . . 12,0 12,5 0,065 
cc) Forche 
. 13,0 12,0 0,064 (.d. Forſibezirten ſtanden 
nur 2 Stangen dieſes Sertiments z. Verfügung). 
Die vorgeſchriebene Derbholzmaſſenzahl der 
Bauſtangen II. Klaſſe beträgt 7 km je 100 Stück; 
ſie iſt alſo um ein Weniges zu hoch angeſetzt. Man 
wird ſie aber angeſichts der in der Praxis doch 
nicht ganz zu vermeidenden überſchreitung der 
Sortiments⸗Obergrenze belaſſen können, ſofern 
man die Derbholzmaſſenzahl wie bisher nur in 


11,9 12,5 0,065 
12,0 12,5 0,069 


Nach Probeſtämmen 


ganzen Zahlen je 100 Stück ausdrücken will, wür⸗ 
den halbe zugelaſſen, ſo wäre die Derbholzmaſſen⸗ 
zahl für Bauſtangen II. Klaſſe genauer auf 6,5 km 
je 100 Stück — einheitlich für alle drei Holzarten 


feſtzuſetzen; 


zu den oben mitgeteilten Durch⸗ 


ſchnittswerten für Tanne iſt zu berückſichtigen, daß 
derjenige „nach Probeſtämmen“ zutreffender iſt. 


4. Bauſtangen III. Kl. (11—14 em ſtark, 9—11 m lang.) 


bei mittl. 
m. Länge maſſe 


in i m je Stück 
em m fm 
aa) Fichte 


Nach Aufn. l. d. F.⸗Bez. 11,8 11,0 0,054 


Nach Probeſtämmen 


12,4 10,4 0,062 
im Mittel 


12,1 10,7 0,058 


e W „„ **„ 


Derbh.⸗ 


120 mittl. Br u 
m. maffe 
in im Länge je Stüd 
cm m fm 


bb) Forche 


12,5 10,2 0,049 


Für dieſe bei Fichte und Tanne verhältnis 
mäßig ſelten vorkommende Sorte ſtanden nur ſehr 
wenig Unterlagen zur Verfügung; am eheſten 
laſſen ſich noch Forchen⸗Probeſtämme aus den Ver⸗ 
ſuchsflächenakten für dieſe Berechnung ausfindig 


machen. 


Die bisher geltende Umrechnungszahl 


5 km Derbholz je 100 Stück iſt offenbar bei Fichte 
etwas zu niedrig, dagegen bei Forche durchaus zu⸗ 


treffend. 


Bei der Geringfügigkeit des Sorti⸗ 


ments und der Beſchränktheit unſerer Unterlagen 
möchte ich keine Anderung beantragen, zumal der 
nach Aufnahmen in den Forſtbezirken berechnete 
Mittelwert von 0,054 für Fichte ſich auf eine grö⸗ 
ßere Anzahl von Stangen bezieht und der vor⸗ 
geſchriebenen Umrechnungszahl doch recht nahe 


kommt. 


5. Hagſtangen I. Kl. (9— 11 cm ſtark, über 13 m lang.) 


A mittl. Derhh.⸗ 
m. „ maſſe 
in im Lange fe Stück 
cm m fm 


aa) Fichte 

10,3 14,8 0,057 
10,2 14,6 0,053 
10,2 14,7 0,055 


cc) Forche 


Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 
Nach PBrobeftämmen . 
im Mittel 


Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 10,7 — 0,047 
Nach Probeſtämmen . 10,2 13,9 0,040 
im Mittel 759 — 0,044 


bei mittl. Derbh. 


Dm. 

in im Länge ve 
cm m 
bb) Tanne 
10,2 13,6 0,055 
10,4 14,1 0,053 
10,3 13,9 0,054 


fm 


Die vorgeſchriebene Umrechnungszahl 5 fm 
Derbholz je 100 Stück iſt offenbar für Fichte und 


Tanne ein wenig zu niedrig, 5,5 je 
richtiger, bei Forche aber 4,5. 


6. Hagſtangen II. Kl. (9—11 cm ſtark, 


bei mittl. Derbh.⸗ 


m. 93 maſſe 
in im ange je Stück 
cm m fm 


aa) Fichte 
Nach Aufn. l. d. F.⸗Bez. 10,0 12,0 0,043 
Nach Probeftämmen . 9,8 12,1 0,038 
im Mittel. . . 99 12,1 0,040 


cc) Forche 


Nach Aufn. l. d. F.⸗Bez. 10,4 — 0,039 
Nach Probeſtämmen . 10,2 11,8 0,033 
im Mittel 10,3 — 0,036 


100 Stüd wäre 


11—18 m lang.) 
bei mittl. Derbh.⸗ 


cm m m 
bb) Tanne 

10,0 12,0 0,046 
10,0 12,2 0,042 
10,0 12,1 0,044 


Die bisher geltende Umrechnungszahl von 4 fm 
Derbholz je 100 Stück wird man alſo ohne weiteres 
beibehalten können; man beachte auch hier wieder, 
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daß bei Weißtanne der Mittelwert nach der 
ſektionsweiſen Meſſung (0,042) der richtige iſt; 


beſondere Feſtſetzung der Forchen lohnt ſich nicht. 


7. Sagftangen III. Kl. (9—11 em ſtark, 9—11 m lang.) 


se mittl. en: Om. mittl. mat „ 

m. maſſe m maſſe 

in m Länge e Stüc w ee ge Stü 
cm cm fm .. 

aa) Fichte bb) Tanne 


Nach Aufn. 1 d. F.⸗Bez. 9,8 10,6 0,036 


Nach Probeftämmen . 9,9 10,5 0,037 10,0 10,6 0,036 
im Mittel 9,9 10,5 0,037 9,9 10,4 0.086 
cc) Forche 


Nach Probeſtämmen . 10,1 10,2 0,028 


Der Derbholzmaſſengehalt der Fichten⸗ und 
Tannen⸗Hagſtangen III. Kl. wird alſo mit der 
vorgeſchriebenen Umrechnungszahl 3 fm Derbholz 
je 100 Stück zu niedrig berechnet; man müßte, 
ſtreng genommen, 3,5 fm in Anrechnung bringen. 
Forchen⸗Hagſtangen III. Kl., für welche die vor⸗ 
geſchriebene Maſſenzahl annähernd zutrifft, wer⸗ 
den ſelten ausgehalten, wiewohl ſie tatſächlich weit 


9,7 10,2 0,036 


eher anfallen als Fichte und Tanne dieſes Sorti⸗ 
ments; aus früheren Forchen⸗Verſuchsflächenauf⸗ 
nahmen wenigſtens waren ohne große Mühe 
Probeſtämme dieſer Sorte zu entnehmen. 


8. Hopfenſtangen. 
Was endlich noch die Hopfenſtangen anbelangt. 


ſo möchte ich nur noch kurz erwähnen, daß nach 


den angeſtellten Erhebungen die zurzeit geltenden 
Umrechnungszahlen von 2 fm Derbholz je 100 Stück 
Hopf. I. und von 1 fm je 100 Stück Hopf. II. und 
III. als zutreffend ſich erwieſen haben. 


9. Zuſammenfaſſung der Derbholz⸗ 
maſſenzahlen. 

Faſſen wir die Unterſuchungsergebniſſe über 
den Derbholzgehalt der Nadelholzſtangen zu⸗ 
ſammen, ſo kommen wir — genaue Sortie⸗ 
rung vorausgeſetzt — zu folgenden auf 
ganze und halbe km je 100 Stück auf⸗ und 
abgerundete Mittelwerte für Stangen der bei⸗ 
geſetzten mittleren Stärken und Längen. 


Fichte 


bei mittl. Derbholz⸗ 

in 8 
im Länge ſe 100 Stück 
cm m fm 


Bauſtangen la 92725 13,0 16,8 11,0 
5 bo... 12,3 14,4 8,0 
5 II. KI. 12,0 12,5 6,5 (7,0) 
„ III. „ 12,1 10,7 5,5 (5,0) 
Hagſtangen I. Kl.. 10,2 | 14,7 5,5 (5,0) 
r || 99 12, 4,0 
„ ITI 9,9 10,5 3,5 (4,0) 


Will man, wie bisher, der Einfachheit halber 
die Derbholzmaſſenzahlen nur in ganzen Zahlen je 
100 Stück ausdrücken, ſo kämen die in () bei⸗ 
geſetzten Mittelwerte in Frage. 


Zuverläſſig ſind die oben mitgeteilten Durch⸗ 
ſchnittswerte, ſtreng genommen, nur für Stangen 
der mittleren Stärke und Länge, wie ſie oben bei⸗ 
gefügt iſt, beſonders lange und ſtarke Stangen: 
beigen müßten, ebenſo wie beſonders ſchwache und 
kurze der betr. Sorten, eigentlich nach erhöhten, 
bezw. ermäßigten Maſſenzahlen umgerechnet wer⸗ 
den; allein praktiſche Gründe verbieten eine der⸗ 
artige Modifikation. Lediglich könnte eine weitere 
Abſtufungen nach den oben S. 283—284 und ©. 286 
gemachten Vorſchlägen in Erwägung gezogen wer⸗ 
den; vor allem käme in Frage die Ausſcheidung 
der über 19 m langen Stangen; für dieſe wäre bei 
normaler Stärke eine Derbholzmaſſenzahl von 
14,0 fm (bei Fichte und Tanne) je 100 Stück an⸗ 
zahlen in Vorſchlag bringen: 

Wollte man auf den andern Vorſchlag (S. 284) 
der Neueinteilung der Bauſtangen 
überhaupt eingehen, ſo könnte ich auf Grund der 
angeſtellten Erhebungen folgende Derbholzmaſſen⸗ 
zahlen in Vorſchlag bringen: 


Tanne | Forche 
bei mittl. Derbholz⸗ bei mittl. Derbholz⸗ 
Dm. in maſſe n maſſe 
1 m Länge | je 100 Stück m Länge | je 100 Stück 
cm m fm cm m 
| 
13,9 15, | 10,5 (11,0) | 13,6 | 16,0 | 9,0 
12,4 14,1 8,5 (80) | 139 — | 70 
12,0 12,5 6,5 (70) | 130 12,0 6,5 (6,0) 
12,1 10,7 5,5 (5,0) 12,5 10,2 5,0 
10,3 13,9 5,5 (5,0) [ 10,5 13,9 4,5 600 
10,0 12,1 4,0 10,3 11,8 355 (4,0 
99 10,4 3, (40) [ 101 1% | 30 
Bei über 19 m = Derbholzmaſſe 14,0 je 100 St. 
„ 16,1—19 m . 11,0 . 100 (Fo 90. 
„13,1 16m 5 90 „ 100 „ („75 
„10,113 m/ l 60 „ 100 „ ( 6% 


Sollte man es ferner für nötig halten, eine wei⸗ 
tere Stärkenklaſſe für über 14 cm ſtarke Gerüſt⸗ 
ſtangen einzuführen, ſei es als beſonderes Sorti⸗ 
ment „Langholz VI. Kl.⸗Stangen“ oder als Unter: 
klaſſe a bei Bauſtangen I—III, jo würde ich fol: 
gende Derbholzmaſſenzahlen für die über 14 em 
ſtarken Gerüſtſtangen (14,6—16,5) in Vorſchlag 
bringen: 

Bei über 19 m 5 e 19,0 je 100 St. 


„ 16,1— 19 m 16,0 „ 100 85100 
„13,1—16m : 130 , 100 ( 11% 


b) Schaftreiſiggehalt. 

Die bisher vorgeſchriebenen Reiſigmaſſenzahlen 
der Nadelholzderb⸗Stangen bezogen ſich offenbar 
auf den Geſamtreiſiganfall (Schaftreiſig und Aſt⸗ 
reiſig).) In tatſächlich doch wohl nur das 


— nn un 


1) Für Bauftangen I. und III. mit 3, II. mit 2, für 
Hagſtangen mit 3, für Hopfenſtangen I. und II. mit 2 
IM. mit 1 fm, je 100 Stück vorgeſchrieben. 


Schaftreiſig ſtatiſtiſch zu erfaſſen iſt, da das Aſt⸗ 


teilig von den Stangen losgetrennt und in 


„ Flächenloſen oder auf Haufen nach Wellenzahl ein⸗ 


geſchätzt wird. Für den Schaftreiſiggehalt wären 


die bisher geltenden Zahlen viel zu hoch. 


Das Schaftreiſig der Fichte war nur bei einem 


Teil des aus den Verſuchsflächenakten entnom⸗ 


menen Materials gegeben; für Tanne und Forche 
war das Schaftreiſig überall berechnet. Was nun 
die Ermittelung des Schaftreiſiggehalts im ein⸗ 
zelnen anbelangt, ſo ergeben ſich ganz erhebliche 
Unterſchiede auch dann, wenn das ganze Gipfel⸗ 
ſtück erhalten bleibt und gemeſſen werden kann. 
Bei den aufbereiteten Stangen iſt das nicht immer 


der Fall, im beſonderen bei Forchenſtangen bricht 


I. 


der Gipfel meiſt auf größere oder geringere Länge 
ab, genaue Scheitelhöhen konnten daher für For⸗ 
chen⸗Stangen nach der Aufbereitung nicht ermittelt 
werden. 


Der Schaftreiſiggehalt ſchwankte im Durch⸗ 


ſchnitt der einzelnen gemeſſenen Stangenhaufen 
bei Fichte von 0,58 bis 1,1 fm je 100 Stück, bei 
Weißtanne von 0,58 bis 0,79, bei Forche von 0,62 
bis 0,71 fm je 100 Stück. Ein hoher Genauig⸗ 
keitsgrad kommt dieſen Mittelwerten gerade nicht 
zu, da geringfügige Anderungen in der Meßſtelle 
u. U. ſchon weſentliche Unterſchiede bedingen, ſo 
vor allem bei Meſſung der Mitte des Gipfelſtücks 
oberhalb bezw. unterhalb eines Aſtquirls. Nicht 
ſelten ſtellte ſich heraus, daß Stangen mit ab⸗ 
gebrochenen Gipfeln mehr Schaftreiſig ergaben, 
als wenn ſie in ganzer Länge aufgenommen wur⸗ 
den; indem erſterenfalls das verbliebene Gipfel⸗ 
ſtück an einer weſentlich ſtärkeren Stelle gemeſſen 
wurde, gab der höhere Durchmeſſer gegenüber der 
geringeren Länge den Ausſchlag. Um ganz genaue 
Werte zu erhalten, müßte man das Gipfelſtück 
in kurzen Sektionen vermeſſen; allein die Reiſig⸗ 
gehaltszahlen beanſpruchen ja keine ſo weitgehende 
Genauigkeit. Das Ergebnis unſerer Aufnahmen 
wird in nachſtehender Überſicht zuſammengeſtellt: 


Schaftreiſiggehalt je 100 Stück. 


Nach Aufn. i. d. Forſtbez. Nach Probeſtämmen 
Fi Ta Fo Fi Ta Fo 


| 


Bauſtangen la 0,8 0,7 0,9 
5 1 0,7 0,6 0,9 
„ Il. Kl. 0,6 0,7 11 
3 II . 0,5 — — 
Hagſtangen I. K lll. 1,0 0,9 1,2 
„ 219 0,8 0,8 3 1,1 
5 FF 07 0,7 — 


Der Schaftreiſiggehalt ſchwankt alſo bei den 
einzelnen Sortimenten und Holzarten zwiſchen 0,5 
und 1,2 fm je 100 Stück, ohne daß eine beſtimmte 
Geſetzmäßigkeit hinſichtlich der Sortimente hervor⸗ 
treten würde, nur ſo viel iſt gleichmäßig feſt⸗ 
zuſtellen, daß der Schaftreiſiggehalt der Forchen⸗ 
ſtangen immer etwas höher iſt. Wenn es auf be⸗ 
ſondere Genauigkeit ankommen ſollte, würde ich 
vorſchlagen, den Schaftreiſiggehalt der Fichten⸗ 
und Tannen⸗Bauſtangen I-III auf 
0,7 fm je 100 Stück, den der Forche auf 1,0 fm 
je 100 Stück, den Schaftreiſiggehalt der Hag⸗ 
„ I—UI für Fichte und Tanne auf 
10 und für Forche auf 1,2 km je 100 Stück feſt⸗ 
zuſetzen. Legt man aber mehr Wert auf Berein- 
fachung des Rechenweſens, ſo könnte man der 
Reiſigmaſſenberechnung einen einheitlichen Mit⸗ 


telwert von 1,0 km je 100 Stück zugrunde 


legen. Dieſelbe Reiſigmaſſenzahl iſt auch für 
Hopfenſtangen II. und III. Kl. anwendbar, wäh⸗ 
rend Hopfenſtangen J. Kl. nach unſeren Aufnah⸗ 
15 1,5 fm Schaftreiſig je 100 Stück ergeben 
aben. 


B. Grubenſtangen. 


Abgelängte Grubenſtangen wurden aufgenom⸗ 
men in den Forſtbezirken Steinheim und Mochen⸗ 
wangen für Fichte, im Forſtbezirk Rottenburg für 
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im Mittel 
Fi Ta Fo 

| | | 
0,8 0,7 11 08 0,7 170 
0,8 07:09 07 0,7 0,9 
0,8 0,7 0,8 0, 0,7 0,9 
0, 5 0,8 %% — oss 
4 170 1,5 1,2 | 0,9 12 
11 1,0 1,3 1,0 09 12 
09 0,8 12 08 0,7 172 


Tanne und Forche. Die für Grubenſtangen in Be⸗ 
tracht kommenden Meſſungen wurden außerdem 
noch ausgeführt an regelmäßigen Stangen der 
Forſtbezirke Simmersfeld und Crailsheim; 
Meſſungen über Rindenſtärke außerdem an Sid: 
tenſtangen im Forſtbezirk Bebenhauſen. 


Zur Sortierung der ſogen. Grubenſtangen, 
d. h. der bei einer beſtimmten Grubenholz⸗Mindeſt⸗ 
Zopfſtärke abgelängten Stangen, wird man die 
ſonſt üblichen Sortimentsgrenzen ohne weiteres 
anwenden können; die Grubenſtangen wären alſo 
nach den Durchmeſſer⸗ und Länge⸗Klaſſen der ge⸗ 
wöhnlichen Stangen einzuteilen und dement⸗ 
ſprechend getrennt aufzubeigen. So würden auch 
die oben mitgeteilten Der bholzmaſſen⸗ 
zahlen der gewöhnlichen Nadelholzſtangen ohne 
weiteres für die Grubenſtangen Geltung beſitzen. 
Es wäre nur noch zu ermitteln, bei welcher Länge 
die Stangen der verſchiedenen Sortimente ab⸗ 
gelängt werden müſſen, um noch die vorgeſchriebene 
Mindeſtzopfſtärke zu haben, und wieviel demnach 
von der Geſamtlänge und daher auch an Reiſig⸗ 
maſſe durch das Ablängen der Grubenſtangen von 
der Nutzholzverwertung ausgeſchloſſen wird. 


Da die Maße des Grubenholzes und ſo auch der 
Grubenſtangen ſich der Regel nach auf den ent⸗ 
rindeten Zuſtand beziehen, war zunächſt die 
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Rindenſtärke feſtzuſtellen. Außerdem iſt die Durch⸗ 
meſſerabnahme der verſchiedenen Sortimente und 
Holzarten insbeſondere in der Nähe der Derbholz⸗ 
grenze und im unteren Teil des Gipfelſtücks zu 
unterſuchen. Auf dieſe Weiſe vermag man feſt⸗ 
zuſtellen, in welcher Entfernung von der Derb⸗ 
holzgrenze die vorgeſchriebene Grubenholzzopfſtärke 
liegt, wieviel vom Gipfelſtück über die Derbholz⸗ 
grenze hinaus beibehalten werden kann und wie⸗ 
viel an der Geſamtlänge verloren geht. 


a) Rindenſtärke, Derbholzgehalt 
entrindeter Grubenſtangen. 

Bei den zuerſt in der Rinde und ſodann ent⸗ 
rindet vermeſſenen Grubenſtangen bezw. Probe⸗ 
ſtämmen wurden folgende Rindenftärfen in ver: 
ſchiedener Höhe der Stangen als lin 
werte feſtgeſtellt: 


Doppelte Rindenſtärke (in mm) 
m einer Höhe von m 
9 


3 5 11 

Fichten: Bauſtangen l — III. Kl. 5 2 4,2 4,0 3,9 3,7 3,3 
Hagſtangen 1.— III. Kl. 5,9 5,3 3,5 2,5, — — 
Tannen Bauſtangen I. — III. Kl. 5,9 5,2 4,6 4,7 5,2 5,0 
Hagſtangen J. —III. Kl. 5,4 4,5 4,5 35 -- — 
Forchen Bauſtangenl.— III. Kl 21,0 8,2 41 3,7 2,5 — 
Hagſtangen I.—III. Kl. 14, „6 4,4 2,9 — — 


Dieſe Zahlen geben uns an, welche (doppelte) 
Rindenſtärken zugeſchlagen werden müſſen, wenn 
man die für den entrindeten Zuſtand angegebene 
Zopfſtärke auf berindeten übertragen will. Da 
die Derbholzgrenze der Bauſtangen im großen 
ganzen etwa bei 8—12 m, diejenige der Hag⸗ 
ſtangen etwa bei 5—9 m Höhe liegt, vermag man 
leicht zu ermeſſen, welche Rindenſtärke im ein⸗ 


zelnen Fall zugeſchlagen werden muß; dabei wird 
man der Sicherheit halber etwas aufrunden. Bei 
den ſtärkeren Stangen iſt nach obiger überſich! 
etwa 4—5 mm (bei Tanne vielleicht noch etwas 
mehr), bei den ſchwächeren 3—4 mm (Tanne 4—5) 
als doppelte Nindenſtärke zuzuſchlagen. Legt man 
alſo einen Mindeſtablaß von 5 em ohne Rinde 
der Aufbereitung von Grubenſtangen zugrunde, jo 
müſſen die einzelnen Stangen durchſchnittlich etwa 
bei 5 ＋ 0,5 = 5,5 em im berindeten Zuſtand ent⸗ 
gipfelt werden. 

Aus dieſen Angaben über Rindenitärfe und 
aus den der Derbholzgehaltsberechnung der 
Stangen (ſ. o.) zugrunde liegenden Mittelwerten 
über die mittleren Stärken des Derbholzteils der 
Stangen läßt ſich nun ohne weiteres auch der 
Derbholzgehalt entrindeter Gru⸗ 

benſtangen und ſonach im Vergleich zum 
Derbholzgehalt berindeter Grubenſtangen auch der 
Rindenzuſchlag (Rindenprozent bezogen auf ent⸗ 
rindet) berechnen. 

In der folgenden Tabelle ſind die Mittelwerte 
des Derbholzgehalts berindeter und entrindeter 
Grubenſtangen nach der in Württemberg üblichen 
Stangenſortierung zuſammengeſtellt. 

Um den Geſamtmaſſen gehalt zu berech⸗ 
nen, müßte man noch den Schaftreiſiggehalt der 
Grubenſtangen zuſchlagen: das Nähere hierüber 
enthält der Abſchnitt Ziff. e unten; des Zuſam⸗ 
menhangs halber ſeien hier ſchon folgende Zahlen 
mitgeteilt: der Schaftreiſiggehalt beträgt bei einer 
Mindeſtzopfſtärke von 6 em o. R. rund 0,20, bei 
einer Mindeſtzopfſtärke von 4 em rund 0,60 und 
bei einer ſolchen von 5 em o. R. ſonach rund 
0,40 fm je 100 Stück. 


Derbholzgehalt berindeter und entrindeter 
Grubenſtangen. 


Kindenzuſchlagprozent bezogen auf entrindet. 


Stangenſortiment Fichte 
Stärke in Im | ganze Länge!) | fm je 100 Stück Rind. 
berind. | entr. % 


145—16 über 15 16,7 15,6 7 
11014 über 15 11,2 10,3 8 
14,5 —16 13—15 5 85 = 
11—14 1315 8,1 7,1 9 
11—14 11—13 6,5 6,0 9 
11—14 9—11 5,8 | 5,4 8 
9—11 über 13 5)5 5,1 8 
9—11 11—13 7% 43% 109 
9—11 9—11 3,6 3,3 9 
7—9 | über 9 2,50 1,7 21 
729 7—9 11 009 20 


* 
= 


1) über das Verhältnis von ganzer Länge zur 
en olzlänge (Länge der bei 5 cm entgipfelten 

nitan gen) ee unten ©. 291d). Der Unterſchied 
beträgt im d chſchnitt 3 m; eine 13 m lange Gruben: 
ſtange 5 o. R. fan alſo als Stange von 13 7 3 16 m 
ganzer Länge gelten. 


Forche 
fm je 100 Stück 
berind. | entr. 


Tanne 


fm je 100 Stück 
berind. entr. 


Rind. 


2 


15,2 14,1 8 | 119 11,1 
10,4 9,5 9 9,3 8,6 8 
13,2 12,2 8 | 105 9,8 8 
8,5 7,7 10 7,1 6,5 9 
6,9 6,2 10 5,6 4,7 18 
2 = = 4,9 4,1 18 
5,4 5,0 9 4,4 4,0 9 
4,4 4,0 9 3,6 3,3 10 
3,6 3,3 9 2,8 2,5 10 


1 


— 


b) Unterfudungen 
über die Durchmeſſerabnahme. 
Um die Stärken in beliebigen Höhen oder die 
einer beſtimmten Zopfſtärke entſprechenden Längen 
nach einem unteren Durchmeſſer ermitteln zu 
können, benötigt man Mittelwerte der Durch⸗ 
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meſſerabnahme, die meiſt entweder in Prozenten 
(als ſogen. Formquotienten) oder als Durch⸗ 
meſſerabnahmeziffern in em je laufenden Meter 
Länge ausgedrückt werden. Für unſere Zwecke ge⸗ 
nügt die ſummariſche Durchmeſſerabnahmeziffer be⸗ 
zogen auf die ganze Länge eines Nutzholzſchaftes 
nicht. Vielmehr ſollten wir die Durchmeſſer⸗ 
ebnahme ſpeziell in der Nähe der Derbholzgrenze 
kennen lernen. Aus den angeſtellten Erhebungen 
geht hervor, daß die Durchmeſſerabnahmeziffer in 
den verſchiedenen Höhen der Stangenſortimente 
recht ungleich iſt, ſo zwar, daß bei Fichte und Tanne 
der Schaftteil bis zur Derbholzmitte am vollhol⸗ 
zigſten, das Gipfelſtück weitaus am abholzigſten 
iſt, während der Abſchnitt von Derbholzmitte bis 
zur Derbholzgrenze eine mittlere Stellung ein⸗ 
nimmt; auch bei der Forche iſt das Gipfelſtück am 
abholzigſten. Im Unterſchied von Fichte und 
Tanne aber iſt, wie ſchon oben erwähnt, bei ihr 
das Mittelſtück (von Derbholzmitte bis Derbholz⸗ 
grenze) eher etwas vollholziger als das unterſte 
Stück (bis zur Derbholzmitte). 

Die Schaftteile, um die es ſich im vorliegenden 
Fall handelt (Grubenholzzopf), liegen in der 
Nähe der Derbholzgrenze. Um Mittelwerte für die 
zugehörige Durchmeſſerabnahme feſtzuſtellen, 
wurde das arithmetiſche Mittel zwiſchen der 
Durchmeſſerabnahme von der Derbholzmitte bis 
zur Derbholzgrenze und von da bis zum Gipfel 
berechnet. Man erhielt ſo folgende Mittelwerte 
für die Durchmeſſerabnahme zwiſchen der Derb⸗ 
holzgrenze und dem Grubenholzzopf: 


Für Fichten⸗Bauſtangen (0,81 +1,34) :2 = 1,07 
Hagſtangen (0,61 + 1.08): 2 = 0,85 
Für Tannen-Bauſtangen (0.78 ＋ 1,44): 2 1.11 
Hagſtangen (0,61 + 1,16) :2= 0,89 
Für Forchen⸗Bauſtangen (0,86 ＋ 1,31): 2 1,09 
Hagſtangen (0,69 + 0,92) :2 = 0.81 


So groß alſo im einzelnen die Unterſchiede nach 
Holzart und Schaftteil ſind, ſo ſcheinen ſie doch für 
den dem Grubenſtangenzopf entſprechenden Schaft⸗ 
teil ziemlich einheitlich zu fein; die Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffer beträgt bei den Bauſtangen in 
dieſem Schaftteil zwiſchen 1,07 und 1,11, alſo rund 
1,1, bei den Hagſtangen zwiſchen 0,8 und 0,9, alſo 
rund 0,85. Man begeht ſomit keinen nennens⸗ 
werten Fehler, wenn man zur Beſtimmung des 
Erubenholzablaſſes von der Derbholzgrenze aus 
mit einer einheitlichen Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffer von rund 1 em je lau⸗ 
fenden m rechnet; bei ſtärkeren Stangen kann 
etwas aufgerundet (1,1), bei ſchwächeren etwas 
abgerundet werden (0,9). 

Legt man als regelmäßigen Mindeſtablaß der 
Grubenſtangen eine Zopfſtärke von 5 em ohne 
Rinde — rund 5,5 cm mit Rinde zugrunde, fo 
müßten die Stangen im großen Durchſchnitt rund 
1% m oberhalb der Derbholzgrenze 
abgelängt werden. Dieſe Regel findet, wenigſtens 
für Fichte und Tanne, eine Beſtätigung durch die 
don uns ermittelten Durchſchnittszahlen über 


Grubenholzlänge, Derbholzlänge und Länge des 
Gipfelſtücks der Grubenſtangen. Man erſieht 
daraus, daß bei Fichte und Tanne in allen 
Sortimenten der Abſtand zwiſchen der Derbholz⸗ 
grenze und dem Grubenholzzopf zwiſchen 1,4 
und 2,0 m beträgt, durchſchnittlich alſo 1,6 m; bei 
der Forche dagegen zwiſchen 2,2 und 3,0, nämlich 
bei ſtärkeren durchſchnittlich 2,4, bei den ſchwäche⸗ 


ren 3,0 m. Dieſe Abweichung vom rein rechnungs⸗ 


mäßigen Ergebnis iſt daraus zu erklären, daß die 
Durchmeſſerabnahme im Gipfelſtück der Forche 
nicht ſo gleichmäßig verläuft wie bei Fichte und 
Tanne, ſondern in den zwei bis drei oberſten 
Gipfeltrieben ſehr raſch abfällt, während der untere 
Teil des Gipfelſtücks verhältnismäßig voll⸗ 
holzig iſt. 

Wenn die Grubenſtangen eine Mindeſtzopfſtärke 
von 5 cm o. R. haben ſollen, müſſen vom Fichten⸗ 
und Tannen-⸗Gipfelſtück durchſchnittlich etwa 3 m 
abgetrennt werden (genau geſagt bei den Bau⸗ 
ſtangen etwa 2,7 —2,9, bei den Hagſtangen zwiſchen 
3,0 und 3,5 m). Auch an den Forchen⸗Stangen 
müſſen rund 3 m vom Gipfel herein abgeſchnitten 
werden; zwar liegt der Grubenholzablaß der For⸗ 
chen⸗Stangen, wie eben gezeigt, etwas höher über 
der Derbholzgrenze als bei Fichte und Tanne; 
allein die Forchen⸗Stange hat auch im allgemeinen 
ein längeres Gipfelſtück als die beiden anderen 
Nadelhölzer. 


c) Der Schaftreiſiggehalt. 

Der Schaftreiſiggehalt der Grubenholzſtangen 
berechnet ſich ſomit für Fichte und Tanne nach einer 
mittleren Länge von 1,5 m und einem mittleren 
Durchmeſſer von (5,5 +7) :2— 6,25 em auf rund 
0,45 fm je 100 Stück, für Forchenſtangen dagegen 
bei einer mittleren Länge von 2,5 m auf rund 
0,75 fm je 100 Stück. 

Die Schaftreiſigberechnung wäre entſprechend 
abzuändern, wenn ein höherer oder niedrigerer 
Mindeſtzopf für Grubenſtangen vorgeſchrieben 
wird. Bei einem Mindeſtzopf von 6 em (— 6,5 cm 
m. R.) liegt der Grubenholzablaß der Fichte und 
Tanne 0,5 m oberhalb der Derbholzgrenze; es 
gehen alſo rund 4 m Länge verloren; bei einem 
Grubenholzablaß von 4 cm (m. R. 4,5) beträgt die 
Länge des Grubenholz⸗Gipfelſtücks (über der Derb⸗ 
holzgrenze) 2,5 m und gehen rund 2 m Länge ver⸗ 
loren. Der Schaftreiſiggehalt beträgt im erſteren 
Fall rund 0,20, im letzteren 0,60 fm je 100 Stück; 
bei Forche dagegen angeſichts des längeren Gipfel⸗ 
ſtücks erſterenfalls rund 0,45, im letzteren Fall 
rund 0,90 fm je 100 Stück. 


d) Die Sortierung der Gruben: 

tangen. 

Die oben angegebenen Mittelwerte über die 
Durchmeſſerabnahme und über das Verhältnis von 
Derbholzlänge zu Grubenholzlänge geſtatten nun, 
auch Richtlinien für die Sortierung ſchon abge⸗ 
längter Grubenſtangen aufzuſtellen. Wenn man, 
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wie im Eingang vorgeſchlagen, die Grubenſtangen 
genau wie die gewöhnlichen Nadelholzſtangen ſor⸗ 
tieren ſoll, ſo hätte man lediglich der durch 
Meſſung ermittelten Länge der lentgipfelten) 
Grubenſtangen 3 m hinzuzurechnen; auf Grund 
dieſer Geſamtlänge (der ganzen Stange) neben 
ihrem Durchmeſſer in 1 m oberhalb des unteren 
Endes hätte die Einreihung in die gewöhnlichen 
Stangenklaſſen zu erfolgen. Beiſpiel: eine bei 
14 m entgipfelte Grubenſtange von 13 em (in 
1 m) wäre als 14+3— 17 m lange Stange, ſo⸗ 
mit als Bauſtange Ia aufzunehmen und zu be⸗ 
werten. Den Wert des geringfügigen Ab⸗ 
falls an Gipfelholz wird man füglich gegen den 
höheren Aufwand für Ablängen der Grubenſtange 
aufrechnen dürfen. Der endgültigen Preisberech— 
nung wäre dann, ſofern die Entrindung auf Rech⸗ 
nung des Forſtamts zu beſorgen iſt, lediglich noch 
der Entrinderlohn zuzuſchlagen. Bei der Ent⸗ 
lohnung der Grubenſtangen iſt die geringe 
Mehrarbeit des Ablängens auf Grubenholz⸗Zopf 
allenfalls durch einen entſprechenden Zuſchlag zu 
berückſichtigen. 

Im übrigen ſind die Grubenftangen nur noch 
in der Holzmaſſenſtatiſtik beſonders zu berückſich⸗ 
tigen, inſofern ſie zu dieſem Zweck mit den oben 
(Ziff. c) angegebenen niedrigeren Schaftreiſig⸗ 
zahlen in Reiſigmaſſe umzurechnen ſind. 


II. Grubenſtempel. 


1. Die Unterlagen. 


Zur Aufbereitung von Grubenſtempeln kommt 
in württembergiſchen Forſten wohl am eheſten der 
Durchforſtungsanfall von Forchen⸗Stangen⸗ 
hölzern in Frage; daneben allenfalls auch der- 
jenige von Tannen⸗Beſtänden; nur ausnahms⸗ 
weiſe und im Notfall ſchwächeres bezw. geringeres 
Fichtenholz, das zu Papierholz minder geeignet iſt. 

Die angeſtellten Erhebungen beſchränkten ſich 
bei allen drei Nadelholzarten ausſchließlich auf 
die 3 Stärkenſorten 6—10'), 101) —14 und über 
14 cm Zopf o. R. Sie wurden vorgenommen: 

a) für Forchen in den Forſtbezirken Sim⸗ 
mersfeld, Möſſingen, Rottenburg und Adelberg; 

b) für Fichten in den Forſtbezirken Baindt, 
Mochenwangen, Steinheim und Adelberg; 

c) für Weißtannen im Forſtbezirk Bop⸗ 
fingen; ein anderer Forſtbezirk ſtand nicht zur 
Verfügung. 

Bei den Aufnahmen wurden alle diejenigen 
Faktoren berüdjichtigt, die nicht allein zur Feſt⸗ 
ſtellung des Derbholzgehalts m. und o. R., ſondern 
auch zur Bewertung der Grubenſtempel und zur 
Berechnung der Aufbereitungslöhne uſw. von Be— 
ung um: 


1) Die 8 ſchwächeren Sorten greifen ineinander 
über; in einem Bezirke wird die ſchwächſte Klaſſe mit 
6-11, im anderen mit 6. 10, die mittlere bald mit 10 
bis 14, bald mit 11 14 em bezeichnet. 


2. Die Aufnahme⸗ und Beredhnungs: 
Methode. 


Bei Aufnahme der einzelnen Stempelbeigen 
wurde der Derbholzgehalt zunächſt im berindeten 
Zuſtand für jeden einzelnen Stempel ermittelt. 
dabei zugleich auch das tatſächliche (genaue) Raum: 
maß und die Zahl der in eine volle Beige gehen⸗ 
den berindeten Stempel. Hernach wurden die 
Stempel entrindet, einzeln erneut o. R. ver: 
meſſen und wieder in die Beige eingelegt; ſodann 
wurden die zum vollen Maß im entrindeten Zu⸗ 
ſtand noch fehlenden Stücke gleichfalls entrindet 
hinzugelegt, nachdem ſie zuvor ſowohl m. als 
o. R. vermeſſen worden waren. Endlich wurde 
noch das genaue Raummaß der Beige auch nach 
der Entrindung und Auffüllung feſtgeſtellt. 


Auf Grund dieſer Meſſungen waren ſowohl | 
der tatſächliche Feſtgehalt, als auch der tatſächliche 


Raumgehalt der einzelnen Beigen im berindeten 
und entrindeten Zuſtand, der Feſtgehalt ſowohl 
vor als nach der Auffüllung zu berechnen. So 
konnte nicht allein der Rindenabgang, ſondern 
auch der Unterſchied in der Raumausnützung feſt⸗ 
geſtellt werden, der durch das dichtere Einſetzen 
im entrindeten Zuſtand gegenüber dem berindeten 
(bezw. umgekehrt) bedingt iſt, der Rindenabgang 
entſpricht ja nicht unmittelbar dem Unterſchied 
des Feſtgehalts der Beige vor und nach der Auf⸗ 
füllung und auch nicht genau dem Feſtgehalt der 
Ergänzungsſtücke. 

Mit Hilfe des tatſächlichen, möglichſt genau 
erhobenen Raummaßes der einzelnen Beigen 
konnte auch der Feſtgehalt einer Normalbeige. 
d. h. einer genau 1,0 u. |. f. rm einnehmenden 
Beige errechnet werden, wenn beiſpielsweiſe eine 
Beige das tatſächliche Raummaß 1,05 rm (d. h. 
5% Übermaß in der Höhe) hat und dabei einen 
Kubikgehalt von 0,84, ſo beträgt der Kubikgehalt 
der Normalbeige 0,84: 1.05 = 0,8 fm. Das Über: 
maß der einzelnen Beigen ſpielt bei derartigen 
Erhebungen eine entſcheidende Rolle. Es iſt da⸗ 
her unumgänglich notwendig, die Durchſchnitts⸗ 
werte nach einem einheitlichen Normalmaß auf 
gleichen Nenner zu bringen. Da aber tatſächlich 
die meiſten Beigen ein, wenn auch geringes, Über: 
maß beſitzen und unmittelbar nach der Aufberei⸗ 
tung eigentlich beſitzen müſſen, ſo iſt zur Ermitte⸗ 
0 der dem tatſächlichen Holzanfall entſprechen⸗ 

erbholzmaſſenzahlen auch das tatſächliche. 
= großen Durchſchnitt eingehaltene Raummaß 
zu berückſichtigen. 

Die Vermeſſung der einzelnen Stempel erfolgte 
kreuzweis inmitten. Zum Vergleich wurde bei 
einzelnen Beigen daneben auch noch ſektionsweiſe 
Meſſung in % und 4 der Länge vorgenommen. 
Dabei zeigt ſich, daß die Mittenmeſſung allein 
hinreichend genau iſt und daß deshalb der Mehr⸗ 
aufwand an Arbeit für genauere Meſſung erſpart 
werden kann. Die Mittenmeſſung allein ergab 
meiſt ein etwas geringeres Maß als die ſektion⸗ 


ann 


weile Meſſung; der Fehler bewegt ſich nur zwiſchen 
— 0,1 und — 2,0 5. Aber ein anderer Fehler 
haftet dem Aufnahmeverfahren inſofern an, als 
zwar bei der Vermeſſung ohne Rinde der Durch⸗ 
meſſer völlig baſtfrei abgegriffen wurde, die ein⸗ 
zelnen Stempel aber nicht ganz rindenfrei, ſon⸗ 
dern nur „gereppelt“ in die Beige eingelegt wur⸗ 
den, ſo daß die Rinde alſo doch noch einen gewiſſen 
Bruchteil des Raumgehalts beanſpruchte. Es 
fragt ſich, ob man bei der Meſſung im entrin⸗ 
deten Zuſtande den Baſt nicht teilweiſe hätte 
mitmeſſen ſollen. Es ſchien aber zweck⸗ 
mäßiger und richtiger zu ſein, die Meſſung 
wenigſtens ganz gleichartig (aljo gleich⸗ 
mäßig ohne Baſt) vorzunehmen, da jenes 
Mittelding zwiſchen berindet und entrindet, wie 
es dem Zuſtand gereppelten Holzes entſpricht, zah⸗ 
lenmäßig nicht ganz ſcharf zu erfaſſen iſt, und da 
andererſeits völlig entrindets, alſo geſchältes 
Grubenholz nicht zur Verfügung ſtand. Bei 
früheren Unterſuchungen über den Derbholzgehalt 
und RNindenverluſt des Papierholzes (1887/88) 
ſcheint allerdings die Meſſung gereppelten Holzes 
den Baſt zum Teil noch mitgerechnet zu haben. 
Nur ſo erklärt es ſich, daß damals für im Saft 
gefälltes (alſo wohl geſchältes) Holz ein weſentlich 
höherer Rindenabgang berechnet wurde. Als Er⸗ 
gebnis der damaligen Unterſuchung war für ge⸗ 
reppeltes Material ein höherer Reduktionsfaktor 
als für geſchältes angegeben, was der eben aus⸗ 
geſprochenen Annahme widerſpricht. Wenn man 
die damaligen Aufnahmen genau nachprüft, ſo 
wird man jedoch finden, daß der höhere Derb⸗ 
holzgehalt des gereppelten Materials lediglich 
daher rührt, daß die betr. Beigen weſentlich ſtär⸗ 
keres Holz enthielten, als jene der geſchälten 
Probebeigen; die Stärke der einzelnen Prügel aber 
iſt für den Derbholzgehalt von großem Belang. 
Das von uns eingehaltene Meß⸗ und Berechnungs⸗ 
verfahren dürfte tatſächlich doch ein genaueres Er⸗ 
gebnis ſicherſtellen, zumal beim Vergleich mit der 
Derbholzmaſſe ſchwachen Stammholzes; denn auch 
gereppeltes Stammholz ſoll ja ohne Baſt gemeſſen 
werden. 


3. Die Urſachen der Verſchiedenheit 
des Maſſengehalts einzelner Beigen. 

Von großem Einfluß iſt, wie ſchon angedeutet, 
das Übermaß der einzelnen Beigen. Die Über: 
maße der aufgenommenen Beigen waren im 
Durchſchnitt nicht gerade hoch; bei den Forchen⸗ 
ſtempeln ging es im Mittel der einzelnen Sorti⸗ 
mente über 5 % nicht hinaus, betrug vielmehr nur 
2,8 bis 4,6%; bei den aufgenommenen Fichten⸗ 
beigen allerdings ergab das übermaß 8—14 % (im 
einzelnen bis zu 25 %). Eine gewiſſe Erſchwerung 
für die Berechnung bedeutet es, daß es kaum mög⸗ 
lich iſt, derſelben Beige genau das gleiche tatſäch⸗ 
liche Raummaß im entrindeten Zuſtand zu geben, 
: das fie vorher im berindeten Zuſtand hatte. 
Schon aus dieſem Grunde mußte die Feſtgehalts⸗ 


berechnung auch auf das Normalmaß bezogen 
werden. Je ſtärker die Stempel ſind, um ſo 
ſchwerer iſt es, ein beſtimmtes Normalraummaß 
ganz genau einzuhalten. Schon deshalb läßt ſich 
ein gewiſſes Übermaß, zumal bei den ſtärkeren 
Stempeln, kaum vermeiden, wenn man ſich be⸗ 
müht, wenigſtens volles Maß zu geben. Die 
Mittelwerte für die Derbholz- und Maflenzahlen 
des Schichtholzes ſollten daher immer auf ein ge⸗ 
wiſſes Übermaß (5 %) eingeſtellt fein. 

Wie ſchon bei früheren Anterſuchungen über 
den Derbholzgehalt von Papierholz feſtgeſtellt 
wurde, fällt im allgemeinen die Derbholzmaſſen⸗ 
zahl unter ſonſt gleichen Verhältniſſen, bei gleicher 
Stärke, Aſtreinheit, Geradheit, Vollholzigkeit u. ſ. f. 
mit zunehmender Länge der einzelnen 
Rundlinge; je länger dieſelben ſind, um ſo mehr 
behindern die Stärkenunterſchiede zwiſchen dem 
oberen und unteren Ende und die Aſtquirle das 
ſatte (lückenloſe) Einſetzen. Die Berechnung 
mußte daher für die verſchiedenen Längenſorten 
der gleichen Stärkeklaſſen getrennt durchgeführt 
werden, um ſo mehr, da mit der Länge auch die 
Zahl der in die einzelnen Beigen einzuſetzenden 
Stempel ſich ändert. 

Neben der Länge iſt es, wie ſchon angedeutet, 
die Stärke, die den Derbholzgehalt am meiſten 
beeinflußt, freilich nur dann, wenn die ſonſtigen 
Formeigenſchaften annähernd dieſelben ſind. Durch 
Aſtigkeit, Unſchnürigkeit und Abfälligkeit wird 
der Einfluß der Stärke u. U. völlig beiſeite ge⸗ 
ſchoben; denn je aſtreiner, ſchnüriger und vollhol⸗ 
ziger die einzelnen Stempel ſind, um ſo höher iſt 
der Derbholzgehalt der daraus gebildeten Beigen. 
Es war leider nicht möglich, auch dieſe Faktoren 
genau zahlenmäßig zu erfaſſen; doch wurden 
immerhin die Bodenſtücke in den Aufnahmeakten 
vermerkt; denn dieſe zeichnen ſich bei der Forche 
meiſt durch beſonders grobe Borke, bei der Fichte 
durch ſtarke Abfälligkeit aus (der Einfluß des 
Wurzelanlaufs macht ſich bei der Fichte all⸗ 
gemein im Stangenholzalter weit mehr geltend 
als bei Tanne und Fortche). 

Die Rindenſtärke endlich beeinflußt den 
Derbholzgehalt der Beigen in verſchiedenem 
Sinn: mitunter läßt ſich entrindetes Holz ſatter 


einſetzen, weil die Aſte und andere Unebenheiten 


beſſer entfernt ſind; nicht ſelten ergibt aber ſtark⸗ 
borkiges Holz mehr Derbmaſſe, ſchon vermöge der 
höheren Geſamtſtärke; dazu kommt, daß durch die 
ſtärkere Borke leichte Krümmungen und Uneben⸗ 
heiten ausgeglichen werden. Man konnte feſt⸗ 
ſtellen, daß entrindete Stempel, zumal von Forche, 
entſchieden weniger dicht einzuſetzen ſind als vorher 
im berindeten Zuſtand. 


4. Die Unterſuchungsergebniſſe. 


Es dürfte zweckmäßiger ſein, den Derbholz⸗ 
gehalt von Schichtholzſortimenten, auch wenn ſie 
entrindet aufbereitet werden, gleich dem der 
Nadelholzſtangen auf den berindeten Zuſtand 
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zu beziehen, d. h. den Derbholzgehalt alles Holzes 
einſchließlich Rinde, das zu einem entrindeten rm 


benötigt wird, in einer Zahl zu erfaſſen; dann 


vereinfacht ſich die (doppelte) Arbeit des Umrech⸗ 
nens auf Derbholz⸗Feſtmaſſe und des Rinden⸗ 
zuſchlags. Deshalb iſt hier zunächſt der durch⸗ 
ſchnittljche Derbholzgehalt der verſchiedenen Stem⸗ 
pelſortimente einſchließlich Rindenzu⸗ 
ſchlag als das wichtigſte Berechnungsergebnis 
zuſammenfaſſend wiedergeben. 

Alle aufgenommenen Stempelbeigen beſtanden 
ausſchließlich aus Derbholz; die ſchwächſten Sorti⸗ 


mente hatten 6—10 em Zopf o. R.; der Mindeſt⸗ 
zopf entſpricht alſo einem Mindeſtdurchmeſſer 
m. R. von etwa 7 cm in der Mitte gemellen; 
ſchwächere Beigen (mit 5 em⸗-Stempeln) ſtanden in 
den uns angewieſenen Forſtbezirken nicht zur 
Verfügung. 

Um die Mittelwerte der verſchiedenen Auf⸗ 
nahmebezirke einander gleichwertig gegenüber⸗ 
zuſtellen, habe ich auch hier aus den Einzelergeb⸗ 
niſſen neben dem gewogenen das ungewo⸗ 
gene Mittel berechnet; dieſes iſt in nachſtehender 
Überſicht allein berückſichtigt. 


Der Derbholzmaſſengehalt 


der Grubenſtempelt) einſchließlich 
Rindenzuſchlag. 
Stempelſortiment Durchſchnittlicher ee ſe f Rm einſchließlich Rinde 
g 1 770 Normalmaß tatſächliches Maß 
em nm im Mittel im Rahmen im Mittel im Rahmen 
Forche 6-10 1,10 0,791 0,654 0,860 0,808 06,7640, 860 
6—10 1,55 0,752 0,748 0,759 0,796 0,762 —0,814 
6—10 im Durchſchnitt 0,771 0,802 
10—14 1,25 0,827 0,808 - 0,861 0,856 0,829 — 0,883 
10—14 1,55 0,832 0,815—0,848 0,846 0,819 — 0,865 
10—14 1,70 0,821 0,846 
10—14 im Durchſchnitt 0,827 0,849 
über 14 2,00 0,809 6,797 0,832 0,836 0,8070, 863 
„ 14 2,15 0,854 0,842 —0,884 0,860 0,842—0,901 
„ 14 2,50 0,858 0,764 —0,920 0,930 0,825 — 1,055 
„ 14 im Durchſchnitt 0,840 0,875 
Fichte 6-10 1,10 0,822 0,785— 0,848 0,883 9,8370, 925 
6—10 1,55 0,767 0,752 —0,794 0,836 0,799 0,869 
6—10 2,20 0,749 0,714—0,767 0,739 0,727—0,762 
6—10 im Durchſchnitt 0,779 0,819 
10—14 1,40 0,780 0,762 —0,804 6,848 0,808—0,884 
10—14 1,70 0,744 0,717-—0,772 0,806 0,738 — 0,874 
10—14 2,20 0,746 0,729 — 0,755 0,823 0,762—0,911 
10—14 im Durchſchnitt 0,757 0,826 
über 14 2,15 0,717 0,714—0,720 0,820 0,810—0,831 
Tanne 6—10 1,10 0,812 0,780 — 0,864 0,847 0,813—0,894 
10—14 1,10 0,822 0,802—0,838 0,854 0,838—0,891 
über 14 1,25 0,855 0,813 - 0,806 0,875 0,832 —0,929 


5. Vorſchläge über einheitliche Derb⸗ 
holzmaſſenzahlen für Grubenholz⸗ 
ſtempel. 

Aus praktiſchen Gründen iſt es kaum möglich, 
für jedes einzelne Stempelſortiment nach Holzart, 
Stärke und Länge eine beſondere Derbholzmaſſen⸗ 
zahl (d. h. Umrechnungszahl von rm in fm) feſt⸗ 
zuſetzen. Man wird ſich vielmehr auf eine einheit⸗ 
liche, etwa dem Mittelwert aller Sortimente ent⸗ 
ſprechende zu einigen und daneben vielleicht noch 
zwei Grenzwerte aufzuſtellen haben. Wie aus vor⸗ 
ſtehender Überſicht hervorgeht, bedingt die Holz: 
art an ſich keine weſentlichen Unterſchiede; das 
ſchwächſte Sortiment Forchenſtempel (6—10) hat 
zwar offenbar etwas geringeren Derbholzgehalt 
als die gleich langen und gleich ſtarken Fichten und 

1) Dieſe Zahlen, wie überhaupt die ganzen hier be— 
ſprochenen Unterſuchungen beziehen ſich lediglich auf 
Grubenſtempel, die als Schichtderbholz (in der hierfür 
üblichen Weiſe) aufbereitet werden. 


Tannen⸗Stempel, aber ſchon bei den mittelſtarken 
ſcheint dieſer Abmangel nicht mehr zu beſtehen und 
die ſtärkſten Forchenſtempel zeichnen ſich ſogar 
durch beſonders hohe Derbholzgehalte aus. Der 
auffallend große Unterſchied zwiſchen Fichten⸗ und 
Tannen⸗Stempeln rührt wohl in der Hauptſache 
daher, daß die Fichten⸗Stempel in weſentlich grö⸗ 
ßeren Längen ausgeformt waren als die Tannen⸗ 
Stempel und daß bei der Fichte die Bodenſtücke. 
aus denen die ſtärkſten Stempel in der Hauptſache 
beſtehen, beſonders abfällig ſind, weit mehr als 
jene von Tanne und Forche. Weitgehende überein⸗ 
ſtimmung ſcheint zwiſchen den Tannen⸗ und Forchen⸗ 
Stempeln zu beſtehen, insbeſondere auch inſofern. 
als bei beiden die Zunahme der Derbholz⸗ 
maſſenzahl vom ſchwächerenzumſtärkeren 
Sortiment entſprechend der ſonſtigen Geſetzmäßig⸗ 
keit ganz deutlich zutage tritt. Die Forche zeigt 
übrigens ebenſo deutlich die Abnahme vom kür⸗ 
zeren zum längeren Sortiment wenigſtens 


det. 


— — 


innerhalb der Stärkenklaſſen 6—10 und 10—14. 
Bei der Fichte ſind dieſe Geſetzmäßigkeiten etwas 
verwiſcht; immerhin zeigt ſich beim ſchwachen und 
mittleren Sortiment auch eine gewiſſe Abnahme 
mit zunehmender Länge und der auffallend 
niedrige Derbholzgehalt der ſtärkſten wurde ja 
teilweiſe bereits mit der größeren Länge begrün⸗ 
Da aber die Derbholzmaſſenzahlen der auf⸗ 
genommenen Fichten⸗Stempel, zumal in den ſtär⸗ 


keren Sortimenten, ſich ziemlich weit auch von den 
entſprechenden Mittelwerten des Papierholzes ent⸗ 


fernen, wird man überdies annehmen können, daß 


unſeren Aufnahmen ein verhältnismäßig ungün⸗ 
ſtiges Material zugrunde liegt. Zu Grubenholz 


ſollen allgemein nur geringere Fichten⸗Roller und 
⸗Prügel aufbereitet werden; ſo wird man allerdings 
der Regel nach für fichtene Stempel eine etwas 
geringere Derbholzmaſſenzahl unterſtellen müſſen. 
Einen oberen Grenzwert bilden jedenfalls die 
Derbholzzahlen des Papierholzes, die nach der 
Unterſuchung von 1912 einſchließlich Rindenzuſchlag 
und bei etwa 6 % übermaß auf 0,88 je rm feſt⸗ 
geſetzt wurden. Unſere Aufnahmen ergeben für 
Fichten⸗Stempel bei einem mittleren Übermaß von 
5% rund 0,79 (0,75 + 0,0375); hieraus würde ſich 
ein Mittelwert von 0,83 —0, 84 berechnen, während 
für Forche ein ſolcher von 0,85, für Tanne von 0,87 
im ganzen aus den oben mitgeteilten Durch⸗ 
ihnittszahlen ſich berechnen würde (Forche 
1,81 + 0,04 — 0,85, Tanne 0,83 + 0,04 — 0,87). 


Wenn man aus den Durchſchnittszahlen aller 
3 Holzarten einen Geſamtmittelwert be⸗ 
rechnet, ſo kommt man auf eine Derbholzmaſſe von 
„8 fm je rm Normalmaß einſchließlich Rinde; 
ſchlägt man dazu noch 5 als das in der großen 
Praxis übliche und zuläſſige übermaß, jo käme 
man auf eine mittlere Derbholzmaſſenzahl von 
0,84 fm je rm entrindeter Grubenholzſtempel ein: 
ſchließlich Rindenzuſchlag; man könnte dieſen Ein⸗ 
heitswert im Hinblick auf die Ausführungen am 
Schluß des vorangehenden Abſatzes allenfalls auch 
auf 0,85 aufrunden. 


Die Feſtſetzung einer einheitlichen Derbholz- 
maſſenzahl für ſämtliche Stempelſorti⸗ 
mente ließe ſich am eheſten rechtfertigen, wenn 
die ſchwächeren Grubenholzſorten allgemein in kür⸗ 
zeren, die ſtärkeren in um ſo längeren Stempeln 
ausgeformt würden, ſo daß alſo der Einfluß der 
größeren Stärke durch den der größeren Länge teil⸗ 
weiſe ausgeglichen würde. Allein dieſe Annahme 
dürfte nicht ſo ohne weiteres zutreffen. Man wird 
daher neben dem genannten Einheitswert 
(0,8 für Normalmaß, 0,84 bezw. aufgerundet 0,85 
bei zuläſſigem Übermaß) noch zwei Grenzwerte 
vorzuſehen haben, den einen — unteren — 
Grenzwert für die ſchwächſten und dabei längſten 
Sorten einſchließlich der ſchwächſten Forchenſorten 


. überhaupt und einen anderen — oberen — 
mGrenzwert für die ſtärkſten Forchenſorten über: 


haupt, ſowie für die ſtärkſten und zugleich kurzen 
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Fichten⸗ und Tannen⸗Stempel. Man könnte da⸗ 
neben auch noch die weitere Beſtimmung erlaſſen, 
daß beſonders rauhes, abfälliges oder krummes 
Stempelholz nach dem unteren, beſonders ſchlankes 
und vollholziges aber nach dem oberen Grenzwert 
zu behandeln ſei. | 


Was nun die Normierung dieſer 
Grenzwerte anbelangt, ſo geben uns hierfür 
die oben mitgeteilten Zahlenreihen mit ihren 
Maximal⸗ und Minimalbeträgen hinreichend An⸗ 
haltspunkte. Der untere Grenzwert wäre hiernach 
etwa auf 0,76 (oder abgerundet 0,75) für Normal⸗ 
maß und 0,8 bei zuläſſigem Übermaß, der obere 
Grenzwert aber auf 0,84 (evtl. aufgerundet 0,85) 
für Normalmaß und 0,88 evtl. aufgerundet auf 0,9 
bei zuläſſigem Übermaß feſtzuſetzen. Der obere 
Grenzwert würde ſomit der Derbholzmaſſenzahl 
des Papierholzes einſchließlich Rinde entſprechen, 
die im Jahre 1912 im großen Durchſchnitt auf 0,88 
einſchließlich Rinde bei einem Übermaß von un⸗ 
gefähr 6 berechnet wurde (berindet 0,8 ＋J 10 9 
Zuſchlag, zuſammen 0,88). Man könnte auch dieſe 
Umrechnungszahl der Einfachheit halber auf 0,9 
aufrunden. | 


Mein Vorſchlag geht alſo dahin, die Umrech⸗ 
nungszahl für Grubenſtempel aller 
drei Nadelholzarten und ⸗ſorten 
auf einen mittleren Einheitswert 
von 0,8 fm je rm Normalmaß und 


0,84 (bez w. 0,85 je rm wirkliches 


Maß) feſtzuſetzen, daneben aber. für die 
oben im einzelnen bezeichneten Fälle einen 
unteren Grenzwert von 0,76 (rund 0,75 
bei Normalmaß und 0,8 bei wirklichem Maß), ſo⸗ 
wie einen oberen Grenzwert von 0,84 (0,85) 
bei Normalmaß bezw. 0,88 (0,9) einſchließlich 
Übermaß feſtzuſetzen. Legt man der Einfachheit 
halber Wert darauf, die zweite Dezimale höchſtens 
in 5 auszudrücken, ſo käme man zu folgenden 
Durchſchnittswerten: 


Derbholzmaſſe je 1 rm Stempel ent⸗ 
rindet einſchließlich Rinde 

für Normalmaß für wirkl. Maß 

(b. 5 5 Übermaß) 


Mittelwert 0,8 0,85 
Unterer Grenzwert 0,75 0,8 
Oberer Grenzwert 0,85 0,9 


Die in obiger überſicht mitgeteilten Zahlen 
zeigen, daß die Grenzwerte nicht nur bei einzelnen 
Beigen, ſondern auch im Durchſchnitt einzelner 
Sorten erreicht und überſchritten bezw. unterboten 
iind; ſie ſtellen alſo gewiſſermaßen Mittelwerte 
der im einzelnen errechneten Minimal- und Mari: 


malbeträge dar. 


6. Die Derbholzmaſſenzahl 
ohne Rinde und der Rindenzuſchlag. 
Die Derbholzmaſſenzahlen im berindeten Zu: 
ſtand decken ſich aus den ſchon oben erörterten 
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Gründen nicht ganz mit den Derbholzmaſſenzahlen 
für aufgefüllte Beigen entrindeter Stempel ohne 
Rindenzuſchlag. Die Unterſchiede ſind aber doch 
nicht groß genug, daß ſie in den für die Praxis 
feſtzuſetzenden Mittelwerten, zumal wenn dieſe auf 
Zehner und Fünfer ab⸗ bezw. aufgerundet werden, 
in die Erſcheinung treten würden. Die Mittel: 
werte entrindeter Stempel betragen 
nämlich 0,71 bei Normalmaß und alſo rund 0,75 
ſür wirkliches Maß, berindet dagegen 0,72 bei 
Normalmaß bezw. rund 0,75 einſchließlich Über- 
maß. 

Die Rahmenwerte berindeter Stempel 
unterſcheiden ſich aber doch inſofern von denen ent⸗ 
rindeter ſowohl mit wie ohne Rindenzuſchlag, als 
ſie keine ſo großen Unterſchiede zeigen, der Rah⸗ 
men iſt bei dieſen viel kleiner; er liegt zwiſchen 
0,694 und 0,746, wenn man nur die Durchſchnitts⸗ 
werte der einzelnen Sorten ins Auge faßt; bei 
entrindet dagegen (ohne RNindenzuſchlag) zwiſchen 
0,658 und 0,774, je auf Normalmaß bezogen. 
Während alſo die Mittelwerte für berindet und 
entrindet ohne Rindenzuſchlag annähernd gleich, 
unter Berückſichtigung eines Übermaßes auf rund 
6,75 feſtgeſetzt werden können, ſind die Grenz⸗ 
werte verſchieden. Sie betragen nämlich bei 
entrindet: unterer Grenzwert 0,67 bezw. 0,70 
einſchließlich Abermaß, oberer Grenzwert 0,76 bezw. 
0,8 einſchließlich Übermaß, für berindet da⸗ 
gegen: unterer Grenzwert 0,69. bezw. 0,725 ein⸗ 
ſchließlich Übermaß, oberer Grenzwert 0,74 bezw. 
0,775. Für berindeten Zuſtand liegt alſo kaum 
Veranlaſſung vor, neben einem einheitlichen Mit⸗ 
telwert noch Grenzwerte auszuſcheiden, weit eher 
gilt dies — und zwar nach den gleichen Grund⸗ 
ſätzen, wie oben für entrindet einſchließlich Rinden⸗ 
zuſchlag ausgeführt — für die Derbholzmaſſenzahl 
entrindeter Stempel ohne Rindenzuſchlag, für die 
als einheitlicher Mittelwert 0,75 mit Übermaß und 
daneben als unterer Grenzwert 0,7, als oberer 0,8 
feſtzuſetzen wäre. 

Der Rindenzuſchlag allein beſitzt einen 
verhältnismäßig großen Spielraum zwiſchen 8,2 
und 21,5 %. Die Mittelwerte betragen für Fichte 
9,0, für Tanne 11,7, für Forche 16,1 . Bei der 
Forche beſteht ein nennenswerter Unterſchied unter 
den verſchiedenen Stärkeſorten, indem die ſchwächſte 
Sorte nur rund 13, die ſtärkſte 20% Rinden⸗ 
zuſchlag ergab, die mittlere rund 167. Ich möchte 
daher vorſchlagen, den Rin denzuſchlag für 
Fichten⸗ und Tannen⸗ Stempel ein- 
heitlich auf 107, jenen für ſchwächere 
und mittelſtarke Forchenſtempel auf 

5 % und für beſonders rauhborkige 
Forchen⸗Stempel, wozu vor allem die 
ſtärkſtee Sorte mit über 14 em Zopf gehört, auf 
20 7 feſtzuſetzen. 

Somit würden ſich folgende Derbholzmaſſen— 
zahlen und Rindenzuſchläge ergeben (bei Auf— 
bezw. Abrundung auf Zehner und Fünfer): 


Derbholzmaſſe ſe 1 Rm Stempel 
ohne Nindenzuſchlag Rindenzuſchlag · 
berindet entrindet 5 
Normals Wirkl. Normal - Wirkl. enteindet 


maß Maß maß Maß 
. 0,7 075 0,7 0,75 15 (Fo 6-14 cm) 
0, 65 0, 70 10 (Ci, Ta) 


0,75 0,8 20 (Fo raubbortig. 
über 14 cm). 


Mittelwert . 
Unterer Grenzwert — — 
Oberer Grenzwert — — 


7. Weitere Ausnützung der Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe. 

Die Unterſuchungsergebniſſe können auch An⸗ 
haltspunkte zur Berechnung des Hauerlohns und 
zur Kalkulation von Mindeſtpreiſen im Vergleich 
zum Brennholz und zu anderen Sortimenten 
liefern. Hierüber ſei kurz noch einiges bemerkt, 
nachdem die zum Eintrag in die Wirtſchaftsbücher 
dienlichen Maſſenzahlen ſchon im vorangehenden 
Abſchnitt zuſammengeſtellt worden ſind. 


a) Zur Veranſchlagung des Hauer: 
lohns. 

Dem gewöhnlichen Lohn für berindetes Beig⸗ 
holz iſt zunächſt als Erſatz für das Mehr an Maſſe 
in der vollen entrindeten Beige ein Ergänzungs⸗ 
prozent hinzuzurechnen, abgeſehen vom Sonderlohn 
für Entrinden, der gleichfalls auf das Raum: bezw. 
Feſtmaß nach der Auffüllung, alſo einſchließlich 
der Ergänzungsſtücke, zu beziehen wäre. Man darf 
alſo den Entrinderlohn nicht ohne weiteres gleich⸗ 
ſtellen dem Lohn, der für berindet verkaufte Beigen 
bei nachträglicher Entrindung verabredet oder 
feſtgeſetzt wird; vielmehr wäre dieſer gleichfalls 
um das Zuſchlagsprozent der Ergänzungsſtücke zu 
erhöhen. Dieſes Ergänzungsprozent entſpricht aus 
den ſchon oben beſprochenen Gründen ſowie auch 
wegen der Schwierigkeit der genauen Berechnung 
des Raummaßes nicht ganz dem Rindenprozent. 
Was den Zahlenwert des Ergänzungszuſchlags 
(Derbholzgehalt der Ergänzungsſtücke, bezogen auf 
1 rm berindet) anbelangt, ſo beträgt derſelbe bei 
den ſchwächſten Stempeln (Fichte, Forche und 
Tanne) rund 11 %, bei ſtärkeren Fichten⸗Stempeln 
noch weniger; man könnte ihn für dieſe Sorten 
einheitlich auf rund 10 feſtſetzen. Bei mittel: 
ſtarken und ſtarken Forchen⸗, ſowie Tannen⸗Stem⸗ 
peln dagegen beträgt er etwa 14—16 2% man 
könnte ihn für dieſe Sortimente auf rund 15 % 
aufrunden. 

Daneben iſt natürlich noch ein gewiſſer Nu tz⸗ 
holzzuſchlag angebracht, nicht allein um die 
Holzhauer für das Aushalten von Grubenholz zu 
intereſſieren, ſondern auch im Hinblick auf die durch 
das Ausleſen und Zuſammentragen verſchiedener 
Sorten entſtehende Mehrarbeit, um ſo mehr, wenn 
in einem Waldteil verſchiedene Sorten und dazu 
gar verſchiedene Längenmaße ausgehalten werden 
ſollten. Schon aus dieſem Grunde empfiehlt es ſich, 
in den einzelnen Durchforſtungen u. ſ. f. nur eine 
beſchränkte, durch die anfallenden Stärkeklaſſen 
ohnehin gebotene, Anzahl von Sortimenten, jede 
Stärkeklaſſe alſo nur in einer Längenſorte auf⸗ 
zubereiten. 


ne u. 
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Endlich iſt noch zu beachten, daß die beſſeren 
Stempelbeigen tatſächlich überhaupt etwas mehr 
Holz enthalten als gewöhnliche Brennholzbeigen, 
die normalerweiſe nur aus aſtigem, krummem und 

abholzigem Gipfel⸗ oder Aſtholz ſich zuſammen⸗ 
ſetzen ſollten. Dieſer Geſichtspunkt kommt zahlen⸗ 
mäßig ſchon zum Austrag in den oben mitgeteilten 
Derbholzmaſſenziffern, vor allem im Unterſchied 
der vorgeſchlagenen Mittelwerte gegenüber 
den unteren Grenzwerten bezw. den 
dieſen annähernd entſprechenden gewöhnlichen 
Derbholzmaſſenzahlen des Brennholzes, die ein⸗ 
ſchließlich Übermaß mit 0,7 reichlich hoch angeſetzt 
ſind. Um das Mehr an Holz und damit an Arbeit 
und Hauerlohn zahlenmäßig auszudrücken, das 
einer entrindeten Stempelbeige zukommt, wird man 
ſich alſo jene oben mitgeteilten Maſſenzahlen ohne 
weiteres zunutze machen können. Bei den oben 
mitgeteilten Derbholzmaſſenzahlen iſt der Rinden⸗ 
zuſchlag bezw. die Ergänzung auf volles Maß mit⸗ 
berückſichtigt. Eine Stempelbeige mit 0,8 Normal⸗ 
maß (bezw. 0,85 mit übermaß) wäre alſo gegen⸗ 
überzuſtellen einer Brennholzbeige, für die nach 
den auf S. 296 mitgeteilten Zahlen im berindeten 
Zuſtand ein Derbholzmaſſengehalt von 0,7 ein: 
ſchließlich übermaß unterſtellt wird. Für Stempel 
dieſer Sorte (mittlere Ware) wären alſo, ab- 
geſehen vom Entrinderlohn, mindeſtens 8,5:7 des 
Brennholzlohns zu entrichten. 
Zum Verhältnis des Hauerlohns für Gruben⸗ 
ſtempel einerſeits und desjenigen für Stangen oder 
Stam mholz andererſeits läßt ſich aus unſeren Be— 
rechnungen auch noch einiges entnehmen. Hierbei 
mußte nämlich u. a. auch feſtgeſtellt werden die 

Zahlderaufühm entfallenden Stem⸗ 

pel!), dieſe Größe zuſammen mit der Stempel: 

länge iſt ein wichtiger Faktor des Zeitaufwands 
„ der Aufbereitung. Zugleich läßt ji mit Hilfe 
dieſer Zahlen berechnen, wie viel Stangen 
beſtimmter Stärken zum Ausfüllen einer 
. Stempelbeige erforderlich find. Es handelt ſich 
* dann nur noch darum, den Anteil der verſchiedenen 
Stangenſorten an den Stempelſorten zu ermitteln. 
2: Im allgemeinen wird man annehmen können, daß 
4 alle Hag⸗ und Hopfenſtangen bis zur Derbholz— 
b grenze das Stempelſortiment 6—10 cm liefern; die 


1 1) Nach den angeſtellten Erhebungen entfallen auf die 
Normalbeige von I rm folgende Stempelſtück— 


1 zahlen: 
bei Fichte bei Forche 
Sortiment Länge bei mittl. Zahl der Länge bet mittl. Zahl der 

1 Jopfſtärke der Durchm. Stempel der Durchm. Stempel 
4 cm Stempel von ſe rm Stempel von je rm 

m cm entrindet m cm entrindet 
1 6-10 1,1 8,5 127 1,1 9,5 92 
05 1,55 9,1 71 1,55 10,1 59 
51 2.2 8,5 53 — 

90 10—14 174 12,7 41 1,25 12,8 46 
5 17 11,6 41 1,55 11,9 41 
E 2,2 12,7 28 17 12,8 37 
J. über 14 2,15 16,3 17 2,0 15,8 18 
N = = — 2,15 16,1 16 

| — = — 28,50 16,1 15 

Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung. 1923 
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Bauſtangen dagegen laſſen ſich je nach Stärke in 
verſchiedenem Prozentſatz teils zu 10—14, teils zu 
6—10 cm ſtarken Stempeln aufarbeiten. Aus 
einer zu dieſem Zweck angeſtellten Probeberechnung 
geht hervor, daß mittelſtarke Bauſtangen I. Klaſſe 
(a und b zuſammen) mit 35 ihrer Länge und 
46 % ihres Derbholzmaſſengehalts 10—14 cm ſtarke 
Stempel, mit 65 % ihrer Länge und 54 ihres 
Derbholzmaſſengehalts aber 6—10 em ſtarke Stem⸗ 
pel ergeben. Demnach würden z. B. 100 dem Bau⸗ 
ſtangenſortiment J. Klaſſe zugehörige Gruben⸗ 
ſtangen mit durchſchnittlich 10 m Derbholzlänge alſo 
mit 1000 m Geſamtderbholz⸗Stangenlänge 350 lau: 
fende Meter Stempel der Klaſſe 10—14 und 650 
der Klaſſe 6—10 liefern, alſo z. B. 250 Stempel 
10—14 mit je 1,40 m Länge und 590 Stempel der 
Klaſſe 6—10 mit 1,1 m Länge. Man erhielte 
hieraus 250: 41,3 = 67, rm der ſtärkeren und 
590: 127 = 4% rm der ſchwächeren Stempelklaſſe. 

Es wäre dann nur noch das mittlere Zeitmaß 
für einmaliges Durchſägen der mittleren Stempel⸗ 
ſtärke und für das Aufbeigen von 1 rm (= Stem⸗ 
pel) der verſchiedenen Sorten zu erheben, wenn 
man genaue Lohnberechnungen anſtellen wollte. 
Das durch unſere Aufnahmen und Berechnungen zu⸗ 
ſammengebrachte Zahlenmaterial läßt ſich nach 
dieſer Richtung noch weiter ausbeuten, zumal an 
Hand der ſektionsweiſe vorgenommenen Probe: 
ſtammaufnahmen. Ebenſo laſſen ſich auch Ver⸗ 
gleiche mit Stammholz anſtellen, da ja häufig 
Forchen⸗Stammholz VI. und geringes V. Klaſſe, 
allenfalls auch geringes Fichten-Tannen⸗Stamm⸗ 
holz VI. Klaſſe zu Grubenſtempeln aufgeſchnitten 
werden kann. Für derartige Berechnungen habe 
ich hier zunächſt nur allgemeine Richtlinien ge⸗ 
geben, um den Abſchluß der ganzen Arbeit nicht 
aufzuhalten. 


bp) Zur Berechnung von Mindeſt⸗ 

preiſen. 

Der Vergleich mit Brennholzpreiſen überhaupt 
läßt ſich ganz entſprechend der im vorigen Abſchnitt 
(zur Hauerlohnsberechnung) vorgeſchlagenen Rech⸗ 
nungsweiſe durchführen, indem man 1 rm entrin⸗ 
detes Grubenholz mittlerer Beſchaffenheit gemäß 
S. 295 — 0,8 (mit übermaß 0,85) fm Derbholz 
rechnet und der Derbholzmaſſe eines gewöhnlichen 
Raummeters Brennholz (mit übermaß 0,7) gegen⸗ 
überſtellt. Der Preis von 1 rm entrindetem Gru: 
benholz muß alſo erntekoſtenfrei zum mindeſten 
das 8,5:7fache des erntekoſtenfreien Brennholz— 
wertes betragen. Anders iſt zu rechnen, wenn 
man die Wahl hat, eine beſtimmte Holzmaſſe ent⸗ 
weder zu Brennholz oder zu Grubenholz aufzu⸗ 
bereiten. Dieſenfalls ſind einfach die Mittel⸗ 
werte einſchließlich Rinde bezw. ohne Rinde 
zu vergleichen. 1 rm entrindeter Stempel bean⸗ 
ſprucht im Mittelwert 0,8 km Holzmaſſe, als be⸗ 
rindetes Grubenholz dagegen laut S. 296 0,7; ſo⸗ 
mit müßte das Preisverhältnis erntekoſtenfrei 
mindeſtens / betragen. 
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Soll ein Vergleich mit Stangenpreijen 
angeſtellt werden, jo hätte man nach folgendem 
Beiſpiel zu verfahren: 1 rm entrindetes Fichten⸗ 
grubenholz mit 6—10 em Zopf beanſprucht im 
ganzen 0,8 fm berindete Holzmaſſe (vgl. S. 295 
oben). Dieſe Holzmaſſe entſpricht gemäß der Zu⸗ 
ſammenfaſſung auf S. 288 derjenigen von rund 
16 Hagſtangen I.—II. bezw. 40 Hopfenſtangen 
J. Klaſſe, oder, wenn man annimmt, daß die beider⸗ 
lei Sortimente je hälftig beteiligt ſind, derjenigen 
von 8 Hagſtangen I.—II. und 20 Hopfenſtangen 
J. Klaſſe. Alſo muß der erntekoſtenfreie Preis je 
rm 6—10 em mindeſtens betragen: 8 mal den Hag⸗ 
ſtangen⸗ (1.—II.) +20 mal den Hopfenſtangen⸗ 
(I.) Preis je Stück (je erntekoſtenfrei). 


Zum Vergleich mit Bauſtangen kann man auf 
die ſchon oben mitgeteilte Probeberechnung zurück⸗ 
greifen, aus der zu entnehmen war, daß Bau⸗ 
ſtangen J. Klaſſe an Maſſe 46 ſtärkere Stempel 
(10—14) und 54 % ſchwächere (6—10 cm) ergeben. 
Die Rechnung würde alſo zu lauten haben: 100 
Grubenſtangen des Bauſtangenſortiments I. Klaſſe 
(etwa 23 Ia und ½ Ib) enthalten rund 10 fm 
Derbholz, das zu Grubenſtempeln aufzubereiten iſt. 
Hiervon entfallen 4,6 fm auf 10—14 cm und 5,4 fm 
auf 6—10 em ſtarke Stempel; da 1 rm der ſchwä⸗ 
cheren Stempelſorte durchſchnittlich 0,8, der ſtär⸗ 
keren Sorte durchſchnittlich 0,85 Derbholz ein⸗ 
ſchließlich Rinde beanſprucht, ergeben 100 Bau⸗ 
ſtangen I. Klaſſe 4,6: 0,85 — rund 5 rm 10—14 
und 5,4: 0,8 = rund 7 rm 6—10 em ſtarker Stem⸗ 
pel. Der erntekoſtenfreie Preis dieſer Stempel⸗ 
menge muß alſo mindeſtens demjenigen von 100 
Bauſtangen J. Klaſſe gleichkommen abzüglich des 
Wertes von 0,7 fm Schaftreiſig, das an den 
Stangen abgetrennt wird und geſondert verwertet 
werden kann. 


298 


Entſprechend wäre die Rechnung beim Vergleich 
mit Nadelholzſtammholz durchzuführen, nur daß 
in dieſem Fall die Derbholzmaſſengahl entrindeter 
Stempel (vgl. S. 296 oben) mit den Stammholz⸗ 
mengen zu vergleichen wäre. Der erntekoſtenfreie 
Preis von 1 rm gemiſchter Stempel aller 3 Klaſſen 
müßte im Mittelwert dem erntekoſtenfreien Markt⸗ 
preis von 0,75 fm Stammholz VI. Klaſſe ohne 
Rinde entſprechen. Umſtändlicher wird die Berech⸗ 
nung, wenn man die drei verſchiedenen Stärke⸗ 
ſorten getrennt zu bewerten hat. Allein mit Hilfe 
der von uns berechneten Durchmeſſerabnahme⸗ 
ziffern!) laſſen ſich auch Stammholzmengen ohne 
weiteres in die 3 Stärkeklaſſen von Grubenholza⸗ 
ſtempeln zerlegen. Einfacher iſt die Berechnung 


natürlich, wenn ſämtliche Stempelſortimente mit 


einem Durchſchnittspreis bewertet ſind. 

Mit Hilfe derartiger Vergleichsberechnungen 
ließe ſich endlich auch ein Grundpreisver⸗ 
hältnis der drei Stärkeſorten der 
Grubenſtempel ſelbſt ermitteln, indem man 


— - 


— — 


davon ausgeht, daß die Stempelſorte 6—10 in der | 


Hauptſache nur aus Hopfen⸗ und Hagltangen (je 
hälftig), die Sorte 10—14 aber aus der wert⸗ 
vollſten unteren Hälfte von Bauſtangen und 
Stammholz VI. Klaſſe, bei Forche allenfalls auch 
V. Klaſſe, die Sorte über 14 em aber nur aus 
Stammholz aufbereitet wird. Mit Rückſicht darauf. 
daß auch Bauſtangen und Stammholz mit ihren 
ſchwächeren Teilen geringere Stempelſorten er: 
geben, wird man für die Sorte 10—14 zum min⸗ 
deſten den Preis der Bauſtangen la, bei Forche den 
Preis von VI. Kl.⸗Langholz, für die Sorte über 
14 em aber ſchon den Preis von V. Kl.⸗Langholz 
zum Vergleich heranzuziehen haben. 

Genaue Probeberechnungen dieſer Art laſſen 
ſich auf Grund der hier mitgeteilten Zahlen ohne 
weiteres durchführen. 


Literariſche Berichte. 


Zuwachsrückgang und Wuchsſtockung der Fichte 
in den mittleren und unteren Höhenlagen der 
ſächſiſchen Staatsforſten. Von Dr. Eilhard 
Wiedemann. Aus der Abteilung für 
Standortslehre u. dd. bot. Abtl. der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Tharandt. W. Laux⸗Tharandt, 
1923. 

Die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung hat ſich 
bekanntlich entſchloſſen, den Abgabeſatz der Staats- 
forſten ganz erheblich herabzuſetzen, und zwar 
war, wie Landforſtmeiſter Bernhard im Thea: 
randter forſtlichen Jahrbuch, 1921 mitteilt, die Ur— 
ſache zu ſuchen in Bodenentartung und dadurch 
verurſachten Zuwachsſtockungen. Auf Bernhards 
Anregung wurden umfaſſende Unterſuchungen 
über Umfang und Urſachen der Erkrankung aus— 
geführt, mit denen der Verfaſſer betraut war. Die 
Ergebniſſe liegen in vorliegender Schrift, mit der 
Wiedemann in Freiburg ſich den Doktor erwarb, 


vor. Der Verfaſſer hat dieſelben auf Seite 145, 
wie folgt, zuſammengefaßt: „Die Wuchsſtockungen 
der Fichte in Sachſen beruhen alſo auf einem 
engen Zuſammenwirken ſchädlicher Einflüſſe von 
Klima und Boden. Die Bodenveränderungen, 
die hauptſächlich durch die menſchlichen Eingriffe 
der letzten Jahrhunderte veranlaßt ſind, vor 
allem die Verringerung der phyſiologiſchen Tief⸗ 
gründigkeit vieler Waldböden, ſind dabei die be⸗ 
dingende Urſache, ſie ſtören entſcheidend die ur— 
ſprüngliche Gleichmäßigkeit der Waſſerwirtſchaft 
im durchwurzelten Boden und zwingen die Fichte. 
ein abnorm oberflächliches, ſchlecht entwickeltes 
Wurzelſyſtem auszubilden. Die klimatiſchen Ein⸗ 
flüſſe, von denen die Sommerdürren an erſter 
Stelle ſtehen, können auf die ſo diſponierte Fichte 
viel ſchärfer einwirken, als unter urſprünglichen 


1) Vergl. S. 285 Fußnote ). 
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Verhältniſſen, ſie löſen unmittelbar die ſchweren 
ſichtbaren Erkrankungserſcheinungen aus. Da die 
Bodenerkrankungen ſtändig fortſchreiten, die 
Sommerdürren in ihrer Häufigkeit aber wellen⸗ 
mis zu und abnehmen, jo treten auch die 
Krankheitserſcheinungen periodiſch an: und ab⸗ 
ſchwellend, im Durchſchnitt aber ſtändig ver⸗ 
ſchärft auf.“ 

Wer die eingehende Beweisführung des Ver⸗ 
faſſers, der ſowohl eine genaue Beſchreibung des 
Schadens als eine ſorgfältige Unterfuchung über 
die wirkſamen Faktoren und ihre Bedeutung für 
das Geſamtergebnis gibt, genau prüft, wird zu⸗ 
geben müſſen, daß W. im Weſentlichen das Rich⸗ 
tige getroffen hat. Hervorzuheben iſt unter den 
einzelnen Urſachen, daß der Kahlſchlag eine durch— 

ſchnittliche Verminderung des Porenvolumens um 
25% bewirkt, und daß in Folge davon der Luft⸗ 
gehalt des Bodens in naſſen Zeiten bei Tiefen 
unter 10 em von 19—227 im Altholz auf 2 bis 
13% in den Kulturen ſinkt! Dieſe Zahlen, die in 
den ſchönen Unterſuchungen Hans Burgers 
(Mitt. d. Schweiz. Centralanſtalt f. d. forſtl. 
Verſuchsw. XIII, 1), über die phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ihajten der Wald⸗ und Freilandböden ihre volle 
VBeſtätigung und Begründung gefunden haben, 
ſind ein neuer Beweis für die Richtigkeit des 
Dauerwaldgedankens. 

Es iſt nicht möglich, auf alle die intereſſanten 
Einzelheiten der Schrift, z. B. auf die phyſiolo⸗ 
giſche Wirkung der Dürre auf Nadel: und Trieb: 
bildung einzugehen. Ich empfehle die Schrift 
ledem Forſtmann zur gründlichen Kenntnis⸗ 
nahme. Das wichtigſte Beweismaterial iſt am 
Schluß der Arbeit in Tabellen und einigen photo⸗ 
nraphiſchen Tafeln niedergelegt, eine Anzahl ans 
derer mußte leider der Koſten wegen weggelaſſen 
werden. H. Hausrath. 


Forſtinſektenkunde. Von Dr. Otto Nüßlin, 
weil. Großh. Bad. Geh. Hofrat, Profeſſor der 
Zoologie und Forſtzoologie an der Techniſchen 
Hochſchule Karlsruhe. Dritte, neubearb. und ver⸗ 
mehrte Auflage, herausgegeben von Dr. L. 
Rhumbler, o. Profeſſor der Zoologie und 
Forſtzoologie an der Forſtlichen Hochſchule zu 
Hannöveriſch Münden. Mit 457 Textabbil⸗ 
dungen und acht Bildniſſen hervorragender 
Forſtentomologen. Berlin, 1922. Verlagsbuch— 
handlung Paul Parey. N 
Die vorliegende 3. Auflage des bekannten und 

geſchätzten Werks zeigt im weſentlichen denſelben 

Plan und dieſelbe Gliederung des Stoffes wie die 

2. Auflage (1912), bringt aber im einzelnen eine 

Reihe von Zuſätzen und Erweiterungen. Hierher 

gehört im allgemeinen, Teil ein beſonderer Ab— 

ſchnitt über Morphologie, Anatomie und Phy— 
ſiologie der Inſekten, der manchem willkommen ſein 
wird. Auch die biologiſche Bekämpfung der 

Schädlinge durch Schutz und künſtliche Zucht ihrer 
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Paraſiten, die in Amerika gegenüber Schädlingen 
von Kulturpflanzen ausgezeichnete Erfolge ergab, 
findet gebührende Beachtung. Rhumbler 
betont hierbei mit Recht: „Amerika iſt aber bezüg⸗ 
lich dieſer Schädlinge in beſonderer Lage, die für 
andere Kontinente nicht ohne weiteres maßgebend 
iſt; der größte Teil dieſer ſchlimmſten Paraſiten iſt 
nämlich aus anderen Ländern eingeſchleppt, ohne 
daß die zugehörigen Paraſiten ſich der Verſchlep⸗ 
pung angeſchloſſen haben . .. Unſere forſtlichen 
Hauptſchädlinge ſind bei uns ſeit langher ſtamm⸗ 
bürtig, und es wird ſchwer halten, neue wirkſame 
Paraſiten aus anderen Gegenden gegen ſie mobil 
zu machen.“ N 

Im ſpeziellen Teil wird die beſonders ausführ⸗ 
liche Behandlung der Pflanzenläuſe und Borken⸗ 
käfer, Nüßlins Spezialgebiete, faſt ganz bei: 
behalten, ja erſtere hat durch eine nicht weniger 
als 14 Seiten umfaſſende Schilderung der Buchen- 
Wollſchildlaus (Coccus fagi) noch eine beträcht⸗ 
liche Erweiterung erfahren. Auch ſonſt iſt neuen 
Ergebniſſen der Forſchung und Praxis Rechnung 
getragen und die Literatur bis zum Jahre 1922 
fortgeführt worden. Weiter macht ARhumibler 
den Verſuch, die alten Judeich-Nitſch eiſche 
Generationsſchemata durch kürzere Darſtellungen 
zu erſetzen, die nur Ziffern und Buchſtaben ver⸗ 
wenden. Ref. möchte aber bezweifeln, ob dieſe 
„Vita⸗ oder Biolformeln“ allgemeine Anwendung 
finden werden: für Lehrzwecke und für die Praxis 
ſind ſie wohl zu kompliziert und jedenfalls weit 
weniger raſch mit einem Blick zu überſchauen, als 
wie die jedem ohne weiteres verſtändlichen, wenn 
auch etwas längeren Schemata von Judeich-⸗ 
Nitſche. Die Zahl der Abbildungen iſt von 431 
der 2. Auflage auf 457 geſtiegen, für ſpätere Auf⸗ 
lagen dürfte es ſich vielleicht empfehlen, an Stelle 
der etwas veralteten Abbildungen des Flügel- 
ſchutzes der Borkenkäfer (Abb. 255, 256, 269), die 
prächtigen feinen Koch-Schlitterſchen Bilder 
zu bringen, umſomehr als beide Werke in dem⸗ 
ſelben Verlage erſchienen ſind. g 

Auch in der vorliegenden Neubearbeitung wird 
der Nüßlin⸗Rhumbler allen, die ſich in 
Wiſſenſchaft und Praxis mit Forſtinſekten zu be⸗ 
ſchäftigen haben, als verläßlicher Führer wert⸗ 
voll und unentbehrlich ſein. . 

R. Lauterborn (Freiburg i. B.). 


Die wichtigſten Forſtinſekten. Von J. Will. 
Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage. Von 
Dr. Max Wolff und Dr. Anton Krauße, 
Eberswalde. Mit 203 Text⸗Abbildungen. Neu⸗ 
damm, 1922. Verlag von J. Neumann. 

Für den Anfänger, beſonders für den forſt⸗ 
entomologiſchen Unterricht im Forſtſchutz beſtimmt, 
zerfällt das handliche Büchlein in folgende Ab— 
ſchnitte: A. Allgemeines. B. Die nützlichen und 
kaum merklich ſchädlichen ſowie unſchädlichen Forſt— 
inſekten. C. Die wichtigſten ſchädlichen Forſt— 
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inſekten. D. Winke für das Sammeln von Inſekten 
und Literaturausgaben. E. Wort: und Sachregiſter. 
Die Behandlung der einzelnen Arten erfolgt 
jeweils in ſyſtematiſcher Reihenfolge, wobei die 
Verfaſſer von jedem einzelnen Inſekt eine „Minia⸗ 
tur⸗ Monographie“ zu geben ſuchten. Das iſt 
ihnen wohl vyelungen, wie überhaupt die 
ganze Darſtellung eine friſche und anſchauliche 
iſt. Unter den Abbildungen ließen ſich manche durch 
beſſere erſetzen, vor allem die von Platypus, 
(Fig. 125), auch manche Fraßbilder von Borken⸗ 
käfern und Bockkäfern ſind recht grob geraten. Die 
Fig. 77 dargeſtellte Prachtkäfer⸗Larve dürfte kaum 
zu den Agriliden gehören. Das Werkchen verdient 
weitere Verbreitung. 
| R. Lauterborn (Freiburg i. B.) 


Bibliographie der Pflanzenſchutz⸗ Literatur. 
Herausgegeben von der Biologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt für Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Berlin⸗Dahle m. Das Jahr 
1922. Bearbeitet von Regierungsrat Dr. H. 
Morſtatt. Berlin 1923. Verlagsbuchhand⸗ 
lungen von Paul Parey und Julius Springer. 
162 Seiten. N 

Anderungen in Anlage und Einteilung 
haben gegenüber den vorausgegangenen Berichten 
nicht ſtattgefunden. Es kann daher auf die 
früheren Beſprechungen verwieſen werden. Der 

Unterabſchnitt 8 des III. Hauptabſchnitts „Forſt⸗ 

gehölze uſw.“, umfaßt die Seiten 104 bis 112. 

We. 


Feinde der Lands und Forſtwirtſchaft. Ihre Bio⸗ 
logie und Bekämpfung. Ein Atlas der bekann⸗ 
teſten Krankheiten und Schädlinge für Land⸗ 

und Forſtwirtſchaft in Wort und Bild. Mit 

Unterſtützung der Biologiſchen Reichsanſtalt für 

Land⸗ und Forſtwirtſchaft und unter Mit⸗ 

wirkung erſter Fachleute herausgegeben von Dr. 

Georg Stehli. Heft 1. 16 Kreisläufe. 

Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart. Preis 

Anfang Mai 1923 M 4000.—. 

Dieſes zwanglos in Lieferungen erſcheinende 
Werk gibt jedem Schädling und jedem Erreger 
einer Krankheit in ſeinen bezeichnendſten Ent⸗ 
wicklungsſtufen bildlich in Form von 
Kreisläufen wieder und beſchreibt auf biolo⸗ 
giſcher Grundlage kurz ſeine Lebensweiſe, ſeinen 
Schaden und ſeine Bekämpfung. Jedes Heft wird 
etwa 16 Blätter enthalten und jedes Blatt be⸗ 
handelt nur eine Krankheit oder einen Schädling. 
Alle Gebiete des Wirtſchaftslebens — Feldbau, 
Gartenbau, Obſtbau, Weinbau, Forſtwirtſchaft 
(nicht „Forſtbau“!), Fiſcherei, Imkerei uſw. — 
ſollen gleichmäßig bearbeitet werden. Die Hefte 
können ſpäter zuſammengebunden oder auch in 
einzelne Blätter zerlegt und zu einer Kartei ge— 
ordnet werden. 


dient in Forſthäuſern, Schulen, Gaſthäuſern und 


Das erſte Heft enthält 16 Schädlinge aus den 
Tierreiche, darunter den Kiefernſpinner und die 
Nonne. Die biodlogiſche Darſtellung in Form des 
Kreislaufs iſt recht überſichtlich, dagegen iſt der 
Text für eine gründliche Aufklärung und für eine 
praktiſche Bekämpfung, der die Sammlung in 
erſter Linie dienen ſoll, zu knapp, ganz beſonders 
für den Fachmann, dem die Bekämpfung der 
Schädlinge obliegt. Mit dem z. B. über den 
Kiefernſpinner und die Nonne Geſagten kann 
der praktiſche Forſtmann gar wenig anfangen. 
Zweckmäßiger wäre es wohl auch geweſen, die 
Schädlinge nicht kunterbunt in einem Heft zu 
ſammenzuwerfen, ſondern nach Wirtſchafts⸗ 
gebieten zu trennen, jo daß ein Heft z. B. nut 
Forſtſchädlinge enthielte. . 

Als Unterrichtsmittel für Schulen find die 
Blätter brauchbar, aber auch hierfür wäre Iyite 
matiſche Ordnung neben biologiſcher Darſtellun; 
beſſer geweſen. 


= nn , A G.. 


Bekämpfung von Waldbränden. Von Forſt⸗ 
meiſter Junack. In Plakatform. Verlag von 
J. Neumann⸗Neudamm. Grundzahl: 0,15 «A 
bei 10 Stück: 0,10 &. 

Auf dieſer Wandtafel ſind mit Hilfe farbiger 
Zeichnungen und in kurzgefaßter, allgemeinver: 
ſtändlicher Anleitung die in den verſchiedenen 
Brandfällen zweckmäßigen Bekämpfungsmaßregeln 
in ihren Grundzügen dargelegt. Die Tafel verf 
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an ſonſtigen öffentlichen Orten ausgehängt zu 
werden, damit ein möglichſt großer Kreis von 
Menſchen, insbeſondere Waldbeſitzer, Polizei⸗ 
organe und Waldarbeiter, die Grundregeln der 
Waldbrandbekämpfung kennen lernt. Sie ſei da⸗ 
her den Waldbeſitzern zur Beſchaffung und Ber 
teilung an die geeigneten Stellen der Umgegend 
empfohlen. We. 


Deutſche Harznutzung. III. Die Kiefern 
harznutzung in Deutſchland von 
Forſtmeiſter a. D. Dr. M. Kienitz, Leiter det 
Lehr: und Verſuchsanſtalt für deutſche Harz; 
forſchung, Freienwalde a. O. Herausgegeben 
von der Deutſchen Harzgeſellſchaft m. b. H., Ber: 

lin NW. 7, Dorotheenſtraße 24, 1923. 

Zur Förderung der deutſchen Harznutzunt 
und zur Aufklärung über die Fortſchritte auf 
dieſem Nebennutzungsgebiete der Forſtwirtſchaf: 
gibt die Deutſche Harzgeſellſchaft m. b. H. in 
zwangloſer Folge kurze Schriften (Berichte, Bor: 
träge uſw.) heraus. Die erſte über „Deutſche 
Harznuntzung“ wurde im März⸗Heft 1922 dieſer 
Zeitſchrift, S. 65/66 beſprochen. Die zweite, die 
uns nicht zugegangen iſt, enthält eine „Anleitung 
zur Kiefernharznutzung nach dem deutſchen Choriner 
(auch „deutſches“ genannten) Riſſerverfahren' 
von Landforſtmeiſter a. D. Schede, und die 
dritte iſt der vorliegende Bericht von Dr. M. 
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Kienitz, der nach ſeinem Scheiden aus dem 
Staatsdienſte und Rücktritt vom Lehramte in 
Eberswalde im Dienſte der Deutſchen Harz⸗ 
geſellſchaft eine Betätigung gefunden hat, die 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten und Nei⸗ 
gungen wohl voll entſpricht. Hat ſich doch Kie⸗ 
ni tz ſchon während des Krieges mit dem Problem 
der Harznutzung an der gemeinen Kiefer intenjiv 
beſchäftigt und um die Förderung der deutſchen 
Kiefernharznutzung neben einigen anderen Fach⸗ 
genoſſen ſehr verdient gemacht. Es iſt zu hoffen, 
daß ihm als Leiter der Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt 
für deutſche Harzforſchung von der Deutſchen 
Harzgeſellſchaft reichliche Mittel zufließen werden, 
um ſeine Unterſuchungen und Verſuche fortzuſetzen 
und das Verfahren der Kiefernharznutzung noch 
weiter ausbauen zu können. 

Das vorliegende 12 Seiten ſtarke Heftchen mit 
zwei ſchematiſchen Zeichnungen gibt einen Bericht 
über die Entwicklung der deutſchen Kiefernharz— 
nutzung ſeit dem Jahre 1915 und ſucht die Be⸗ 
denken und Einwendungen, die von forſtlicher 
Seite gegen dieſe Nutzung geltend gemacht worden 
ſind, fachlich zu entkräften oder doch abzuſchwächen. 
Bei Beſchränkung auf die letzten 3—4 Jahre vor 
dem Einſchlag der Stämme hält Kienitz die Harz⸗ 
nutzung an der Kiefer nach ſeinem Verfahren für 
unbedenklich. Andererſeits ſoll das aus deut⸗ 
ſchem Kiefernbalſam hergeſtellte Kolophonium 
den beſten amerikaniſchen Sorten gleichwertig ſein. 

| We. 
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Anleitung für Forſteinrichtungsarbeiten nach 
dem Forſteinrichtungsſyſtem, das 
ſich eignet für Fachwerk und Dauer⸗ 
wald. Von Forſtmeiſter Junack⸗Berlin. 
Mit 3 Hilfstafeln für taxatoriſche Behandlung 
der Kiefernbeſtände. Neudamm, 1922. Verlag 
von J. Neumann. Grundzahl: 1 &. 

Dieſes 76 Seiten umfaſſende Schriftchen ent⸗ 
hält im erſten Abſchnitt eine zeitliche Reihenfolge 
der Arbeiten und gibt im zweiten Abſchnitt eine 
kurze Anweiſung zur Durchführung der einzelnen 
Arbeiten. Es iſt zunächſt nur für den Gebrauch 
im Einrichtungsbüro des Verfaſſers abgefaßt und 
entbehrt daher jeder Begründung der gegebenen 
Vorſchriften. Immerhin iſt die kleine Schrift in 
einer ſolchen Auflage hergeſtellt, daß der Bedarf 
in Norddeutſchland auch für den Fall weiterer 
Verbreitung gedeckt werden kann. 

Das Zahlenmaterial der 3 Hilfstafeln iſt dem 
Schwappach ſchen Werke „Die Kiefer“ von 1908 
entnommen. Die erſte Tafel dient der Feſtſtellung 
der Bodengüte aus Durchſchnittsalter und Be: 
ſtandesmittelhöhe, die zweite der Feſtſtellung des 
Haubarkeits⸗Durchſchnittszuwachſes in Abſtufungen 
von 0,1 der Bodenklaſſe bei 100jährigem Umtrieb 
und die dritte der Ermittlung der Derbholzmaſſen 
(Virtſchaftsmaſſen) je Hektar unter Zugrunde⸗ 
legung des Vollertragsfaktors (1,0) ). We. 


Ertragstafeln für Eiche, Buche, Tanne, Fichte 
und Kiefer von Dr. E. Gehrhardt, Regie⸗ 
rungs⸗ und Forſtrat bei der preuß. Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt zu Magdeburg. Verlag von Julius 
Springer⸗Berlin, 1923. Grundzahl: geb. 2,2. 


Verfaſſer hat ſeine durch Verſchmelzung der 
neueſten Ertragsunterſuchungen von Schwappach, 
Wimmenauer, Gehrhardt, Grundner, Schiffel, 
Vorkampf⸗Laue, Weiſe, Eichhorn und Dieterich 
aufgeſtellten und in der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung (Jahrgänge 1909, 1921, 1922 und 1923) 
veröffentlichten Ertragstafeln nunmehr in hand⸗ 
licher Form zuſammengeſtellt und mit kurzen ein⸗ 
leitenden Ausführungen herausgegeben. 


Eine ſehr wertvolle Grundlage für den Aufbau 
der Ertragszahlen bilden die phyſiſch⸗mathe⸗ 
matiſchen Wachstumsgeſetze unſerer Hauptholz⸗ 
arten im gleichalterigen, reinen Beſtande und im 
Rahmen der bisher üblichen Bewirtſchaftungs⸗ 
formen. Dieſe Geſetzmäßigkeiten ſind von Gehr⸗ 
hardt in weiteſtgehendem Maße benutzt worden, 
und er iſt dabei zu der Anſicht gelangt, daß die 
Abweichungen in den bis jetzt vorliegenden Wachs⸗ 
tumserhebungen die Ausſcheidung verſchiedener 
für die Ertragsfähigkeit abſolut bedeutungsvoller 
Wuchsgebiete oder Klimazonen in Deutſchland nicht 
rechtfertigen. Er hält alſo fog. „Lokal“⸗Ertrags⸗ 
tafeln für die verſchiedenen deutſchen Waldgebiete 
nicht für erforderlich und gerade aus dieſem 
Grunde hatte er auch keine Bedenken, die Ergeb: 
niſſe verſchiedener Ertragstafeln zu einer einzigen 
mit „Mittelwerten“ zu verſchmelzen. Ob dieſe An⸗ 
ſicht richtig iſt, müſſen weitere Forſchungen auf dem 
Gebiete der Ertragslehre klarſtellen. 


Von der Beigabe graphiſcher Tafeln mußte 
leider infolge der Teuerungsverhältniſſe abgeſehen 


werden. i We. 
Ertragstafeln der wichtigeren Holzarten in 
tabellariſcher und graphiſcher 


For m. Bearbeitet von Profeſſor Dr. Sch wa p⸗ 

pach, Geh. Regierungsrat. 2. Auflage. Ver⸗ 

lag von J. Neumann⸗Neudamm, 1923. Grund⸗ 

zahl: geb. 4. | 

Die Neuauflage dieſer Ertragstafel⸗Zuſammen⸗ 
ſtellung enthält an Stelle der älteren die Ergeb⸗ 
niſſe der neueſten Schwappachſchen Bearbeitung 
der preußiſchen Ertragsunterſuchungen' für die 
Erle und die Eiche, worüber die Original⸗ 
arbeiten „Neuere Unterſuchungen über den Wachs⸗ 
tumsgang der Schwarzerlen⸗Beſtände“ (3. f. F. 
u. J., 1919, Seite 184 ff.) und „Unterſuchungen 
über die Zuwachsleiſtungen von Eichen⸗Hochwald⸗ 
Beſtänden in Preußen“, II. Teil (Neudamm, 1920), 
vorliegen. Außerdem iſt die Wimmenauer⸗ 
ſche Eſchen⸗Ertragstafel (vgl. A. F. u. J.⸗Z., 
1919, Seite 37 ff.), entſprechend der Anordnung 
der übrigen Tafeln umgearbeitet, neu hinzu⸗ 
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gekommen. Sonſtige Anderungen ſind weder an 
den Tabellen noch an den Tafeln vorgenommen 


worden. We. 
Familienfideikommiß, Fideikommißwald und 
Waldgut. Von Landforſtmeiſter a. D. Dr. 


König. Verlag von J. Neumann in Neu⸗ 
damm. 16 Seiten. Preis: Grundzahl: geh. 
0,2 Mark. , 

Verfaſſer hat den im „Waldheil“-KRalender 1923 
veröffentlichten Aufſatz nun auch als Sonder⸗ 
abdruck in einem kleinen Heftchen herausgegeben. 
In knappen Ausführungen ſchildert er die Vorzüge 
des Familienfideikommiſſes für den Wald und 
ſeine Bewirtſchaftung, den Umfang und die 
Leiſtungen (Erträge) des Fideikommißwaldes im 
Vergleich zu den anderen Waldbeſitzformen und 
ſchließlich die geſetzlichen Maßnahmen, die in 
Preußen getroffen worden ſind, um die durch 
die Auflöſung der Familienfideikommiſſe ver: 
ſchwindenden Fideikommißwaldungen geſchloſſen in 
dem bisherigen ordnungsmäßigen Zuſtande zu 
erhalten, vor allem die „Waldgut“-Bildung. Die 
Vorausſetzungen, der Zweck und die rechtlichen 
Folgen der neuen Beſitzform werden kurz be— 
ſprochen, und König gelangt zu folgender An: 
ſicht, die in forſtlichen Kreiſen wohl überwiegend 
geteilt wird: „Das fideikommiſſariſche Band iſt 
gelockert, das Verantwortungsgefübl des Beſitzers 
vor der Familie abgeſchwächt, die Aufſicht auf 
andere an dem Gedeihen des Gutes keinen perjön: 
lichen Anteil nehmende Stellen übertragen. 
Immerhin ſchaffen die Waldgutbeſtimmungen 
die Möglichkeit, den bisher fideikommiſſariſch 
gebundenen Grundbeſitz und namentlich den Wald 
auf der Höhe der früheren Erzeugung zu erhalten 
und in ihm, namentlich im Walde. der Familie 
einen ſtarken Rückhalt zu geben.“ Wenn die in 
Preußen neu eingeführten Formen des Beſitzrechts 
— außer dem „Waldgut“ der „Schutzforſt“, die 
„Waldſtiftung“ und die „Waldautſtiftung“ — 
auch auf den bisher nicht gebundenen Waldbeſitz 
übertragen werden ſollten, was in verſchiedenen 
Staaten angeſtrebt wird, könnte auch der bisher 
freie Privatwald allmählich und annähernd auf 
die Höhe des Fideikommißwaldes gebracht werden. 
Dieſer würde dann, ſelbſt infolge ſeiner Auflöſung 
zur Wandlung verurteilt, neue erzieheriſche Be— 
deutung gewinnen. 

Möge die Abhandlung des um die Erhaltung 
und Sicherung des deutſchen Privatwaldes ſehr 
verdienten Verfaſſers weiteſte Verbreitung nicht 
nur in den forſtlichen, ſondern vor allem auch in 
den Kreiſen der Privatwaldbeſitzer finden. We. 
Das Waldrecht der Auflöſungsgeſetze, insbeſondere 

Schutzforſt, Waldgut und Wald: 

tiftung, unter Abdruck der geſetzlichen Be: 

ſtimmungen aus den allgemeinen Verfügungen 
des Juſtizminiſters ſowie unter Berückſichtigung 


des amtlichen Materials und der Rechts⸗ 
ſprechung des Landesamtes für Familiengüter, 
dargeſtellt von Breme, Miniſterialrat im 
Preußiſchen Juſtizminiſterium, ſtellvertretender 
Präſident des Landesamtes für Familiengüter. 
207 Seiten. Verlag von Georg Stilke in Ber⸗ 
lin, 1922. (Stilkes Rechtsbibliothek Nr. 11). 

Durch die Auflöſung der Familienfideikommiſſe 
iſt in Preußen im Intereſſe der Erhaltung 
und nachhaltigen forſtmäßigen Bewirtſchaftung 
des ſeither gebundenen Privatwald⸗ 
beſitzes ein beſonderes „Waldrecht“ ge 
ſchaffen worden. Der Verfaſſer Des vorliegenden 
Buches hat ſich der verdienſtlichen Arbeit unter⸗ 
zogen, aus den zahlreichen verſtreuten Auflöſungs⸗ 
geſetzen, Verordnungen und Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen die in Betracht kommenden Teile heraus⸗ 
zuſchälen und mit den erforderlichen Erläute⸗ 
rungen zu einer einheitlichen, überſichtlichen Dar⸗ 
ſtellung zu bringen. Das Bedürfnis für dieſe 
mühevolle Arbeit war dringlich, denn die Praxis 
der Fideikommißauflöſung ſchreitet in Preußen 
raſch vorwärts. 

Das Buch iſt, abgeſehen von der Einleitung, 
in vier Hauptabſchnitte gegliedert. In der Ein⸗ 
leitung werden der Zweck des Waldrechts, ſeine 
Abgrenzung, ſeine Entſtehungsgeſchichte, die ein⸗ 
zelnen Sonderrechte und die verſchiedenen Arten 
der Waldſicherungen kurz beſprochen, während die 
Hauptabſchnitte ſich eingehend mit letzteren be: 
faſſen, nämlich mit der Waldaufſicht während des 
Auflöſungsverfahrens, dem Schutzforſt, dem 
Waldgut und den Waldſtiftungen. Wirtſchaftlich 
kommt der Waldgut⸗Bildung die größte Be: 
deutung von all dieſen Sicherungen zu. Sie hat 
deshalb auch die ausführlichſte Behandlung er⸗ 
fahren. In einem Anhang werden noch die Bor: 
ſchriften über das Verfahren und die Beſchwerde 
ſowie über die Erſuchen um Grundbuchein⸗ 


tragungen beſprochen, und zum Schluſſe folgt eine 


Literaturüberſicht. 

Von einer Darſtellung des Auflöſungsver⸗ 
fahrens als ſolchem wurde abgeſehen, darüber 
geben die Werke von Seelmann-Kläſſel, 


„Das Recht der Familienfideikommiſſe und an⸗ 


derer Familiengüter“, 1920 und von Moder⸗ 
ſohn, „Die Auflöſung der Familienfideikom⸗ 
miſſe und anderer Familiengüter in Preußen“, 
1921 (beide im Verlag von Franz Vahlen in Ber⸗ 
lin erſchienen) eingehenden Aufſchluß. Das 
„Waldrecht“ hat im Gegenſatz zu den vor⸗ 
übergehend wirkſamen Beſtimmungen des „Auf: 
löſungsrechts“ einen „dauernden“ Beſtand. 
Aus dieſem Grunde hielt es der Verfaſſer für 
zweckmäßig, dieſes „Dauerrecht“ der Auf⸗ 
löſungsgeſetze herauszuarbeiten und geſondert zu 
behandeln. N 
Vorläufig beſchränkt ſich das Waldrecht auf 
den bisher zum gebundenen Beſitz gehörigen 
Wald; für den Schutz des freien Privatwald⸗ 


303 


beſitzes ſollte das ſeit Jahren im Entwurf vor⸗ 
liegende preußiſche „Forſtkulturgeſetz“ ſorgen. 
Wann es erſcheinen wird, ſteht zwar dahin. Doch 
ſollte das Ziel, auch dem freien Privatwalde den 
erforderlichen Schutz durch entſprechende „Wald⸗ 
ſicherungen“ zugute kommen zu laſſen, feſt im Auge 
behalten werden. Der „Entwurf eines Geſetzes 
über die Forſtverwaltung im Volksſtaat Heſſen 
vom 20. März 1923 ſieht denn auch für den bis⸗ 
her nicht gebundenen Privatwald I. Klaſſe, d. h. 
die größeren nichtbäuerlichen Waldungen, die 
„Schutzforſt“⸗Einrichtung vor. We. 
Die Entwickelung des Holzhandels und Holzver⸗ 
kehrs im Großherzogtum Heſſen. Vom Heſſ. 
Forſtaſſeſſor G. Zimmer zu Grünberg. 1923. 
Buchdruckerei H. Robert, Grünberg i. Heſſen. 
66 Seiten. Grundzahl: 1,5. | 

Der Umſtand, daß das ehemalige Großherzog: 
tum Heſſen in zwei durch die preußiſche Provinz 
Heſſen⸗Naſſau vollkommen voneinander getrennte 
Teile zerfällt, erſchwert die einheitliche Darſtellung 
der Holzhandels⸗ und Holzverkehrsverhältniſſe des 
kleinen Landes ungemein. Das zeigt ſich denn 
auch in der vorliegenden Arbeit. Überall muß eine 
Trennung in die drei Provinzen Starkenburg, 
Rheinheſſen und Oberheſſen vorgenommen werden, 
und dabei wirkt noch beſonders ungünſtig mit, daß 
das von Preußen umſchloſſene Oberheſſen keinen 
eigenen Verkehrsbezirk in der „Statiſtik der Güter⸗ 
bewegung auf deutſchen Eiſenbahnen“ bildet, ſon⸗ 
dern mit Heſſen⸗Naſſau und dem Kreis Wetzlar zu 
einem Bezirk vereinigt iſt. 

Trotzdem hat der Verfaſſer es verſtanden, eine 
überſichtliche und für den Kenner der Heſſiſchen 
Verhältniſſe auch intereſſante Darſtellung der an 
und für ſich trockenen Materie zu liefern. Ich ver⸗ 
miſſe aber die Beigabe graphiſcher Darſtellungen, 
die Text und Tabellen ſtets gut ergänzen und meiſt 
raſcher und beſſer als eine ausführliche Schil⸗ 
derung zum Verſtändnis der Entwicklung wirt: 
ſchaftlicher und ſonſtiger Verhältniſſe beitragen. 
Auch hätte der Verfaſſer m. E. etwas näher auf 
die einzelnen wichtigſten Holzinduſtriezweige 
Heſſens und insbeſondere auf einige Spezialitäten 
eingehen ſollen. Das Material dazu hätte wohl 
leicht beſchafft werden können. 

In der Hauptſache bezieht ſich die Arbeit auf 
die Entwicklung der heſſiſchen Holzhandels- und 
Verkehrsverhältniſſe vom Beginn des 19. Jahr: 
hunderts an; hier und da greift ſie aber auch 
weiter zurück. Gegliedert iſt ſie in fünf Abſchnitte. 
Der erſte enthält grundlegende Vorbetrachtungen 
über die forſtlichen Verhältniſſe Heſſens und die 
Maßnahmen der Staatsregierung gegenüber dem 
Holzhandel und ⸗Verkehr. Im zweiten und um⸗ 
fangreichſten Abſchnitt ſind die Abſatz⸗ und Holz⸗ 
handelsverhältniſſe in den drei Provinzen dar⸗ 
geſtellt, der dritte gilt dem Holzdurchgangsverkehr, 
unter beſonderer Berückſichtigung der Holzver— 
kehrsverhältniſſe in Mainz, Frankfurt a. M. und 


Guſtavsburg, und die beiden letzten Abſchnitte 

geben eine kurze Darſtellung der Holzhandelsbilanz 

und der Holzbilanz überhaupt für das Jahr 1911. 

Das vom Verfaſſer wohl ſelbſtrerlegte 

Schriftchen ſei allen, die für die heſſiſchen Holz⸗ 
handelsverhältniſſe Intereſſe hegen, empfohlen. 
We. 


Dienſtaltersliſten der preußiſchen Forſtverwal⸗ 
tungsbeamten des Staates und der Hofkammer. 
Herausgegeben von Emil Behm, Regierungs⸗ 
rat im Miniſterium für Landwirtſchaft, Do⸗ 

. mänen und Forſten, zu Berlin. 2. Auflage. 
Neudamm, 1923. Verlag von J. Neumann. 
8. 62 Seiten. Grundzahl: geh. 1. 

Im Dezember 1919 wurden die „Dienftalters- 
liſten“ zum letzten Male veröffentlicht. Seitdem 
ſind ſehr viele Veränderungen eingetreten, die be- 
ſonders durch den Zugang der aus Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen vertriebenen Beamten das normale Maß weit 
überſteigen. Eine Neuausgabe war daher 
erwünſcht. Während aber die erſte unter dem 
Titel „Die preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten“ 


erſchienene Auflage außer den Dienſtaltersliſten 


noch einen Behördennachweis enthielt, fehlt dieſer 
in der zweiten Auflage, weil er in dem im vorigen 
Jahre von dem gleichen Verfaſſer herausgegebenen 
„Preußiſchen Forſthandbuch“ weit ausführlicher 
behandelt worden iſt. Die Trennung ſoll auch in 
Zukunft beibehalten werden, weil der Behörden: 
nachweis häufiger als die Dienſtaltersliſten eine 
Neuauflage verlangt. 

An der Spitze des Heftes ſteht eine „Ehren⸗ 
tafel“ der wegen treuer Pflichterfüllung von den 
Franzoſen und Belgiern aus dem beſetzten Gebiete 
vertriebenen Beamten und Angeſtellten der 
preußiſchen Staatsforſtverwaltung. Im ganzen 
ſind es: 3 Oberforſtmeiſter, 11 Regierungs- und 
Forſträte, 41 Forſtmeiſter und Oberförſter, 9 Forſt⸗ 
aſſeſſoren und Forſtreferendare, 11 Forſtkaſſen⸗ 
beamte und 25 Forſtbetriebsbeamte. 

Hierauf folgen einige ſtatiſtiſche Tabellen über 
das Lebensalter der planmäßigen Forſtverwal⸗ 
tungsbeamten, die Zahl der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten und Anwärter und das Verhältnis der 
letzteren zu den planmäßigen Stellen ſowie über 
die Beſoldung der planmäßigen Forſtverwaltungs⸗ 
beamten, ferner zwei Erlaſſe des Landwirtſchafts⸗ 
miniſters, in denen die Grundſätze für die Be⸗ 
ſetzung der Oberförſterſtellen niedergelegt ſind, 
und ſchließlich die Dienſtaltersliſten, die für alle 
Forſtverwaltungsbeamten, vom Oberlandforſt⸗ 
meiſter bis zum Forſtreferendar Angaben über 
Geburtstag und die jetzige wie alle früheren dienſt⸗ 
lichen Stellungen, für die Revierverwalter und 
Anwärter auch den Zeitpunkt der Staatsprüfung 
enthalten. 

Allen denen, die zur preußiſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung Beziehungen haben, ſei das Büchlein, 
deſſen Herausgabe ſehr viel Mühe gekoſtet hat, als 
unentbehrlicher Auskunftgeber empfohlen. We. 
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Einfluß von Krieg und Revolution auf Jagd⸗ 
wirtſchaft und Jagdrecht. Von Dr. jur. Enno 
Becker. Neudamm, 1923 bei J. Neumann. 
79 Seiten. Preis: Grundzahl broſch. 2,50 M. 
Die Schrift gliedert ſich in zwei Hauptteile: 

Jagdwirtſchaft und Jagdrecht. Im erſten Teil 

werden nach einer kurzen Darſtellung der geſchicht⸗ 

lichen Entwicklung der Jagdwirtſchaft in Deutſch⸗ 
land und der volkswirtſchaftlichen Bedeutung der 
deutſchen Jagdwirtſchaft beim Kriegsausbruch 
die Begleiterſcheinungen des Krieges und der Re⸗ 
volution geſchildert, welche die Jagdwirtſchaft ge⸗ 
ſchädigt haben, nämlich die Zunahme des Wil⸗ 
dererunweſens, kriegswirtſchaftliche Maßnahmen 
und die Vermehrung des Raubzeugs, ſowie an⸗ 
dere Folgeerſcheinungen des Krieges. Mit einer 

Darſtellung des heutigen Standes der Jagdwirt⸗ 

ſchaft — Nutzwildbeſtände, Jagderträgniſſe, Jagd⸗ 

koſten und Wildſchaden — ſchließt der erſte Teil. 
Der zweite Teil enthält zunächſt die Geſchichte 


des Jagdrechts und eine kurze Schilderung des 


Standes des deutſchen Jagdrechts beim Kriegs⸗ 
ausbruch. Alsdann werden behandelt: Der Ein: 
fluß des Krieges auf das landesgeſetzlich und 
reichsgeſetzlich feſtgelegte Jagdrecht in Deutſch⸗ 
land, ſowie auf das Jagdrecht im von deutſchen 
Truppen beſetzten Feindesland, ferner der Ein⸗ 
fluß der Revolution auf die deutſche Jagdgeſetz⸗ 
gebung, insbeſondere die neuen Jagdgeſetze in 
Mecklenburg und Lippe » Detmold, und ſchließlich 
der Einfluß der Beſetzung deutſcher Staatsgebiete 
durch Ententetruppen auf das deutſche Jagdrecht. 

In dem nun folgenden „Rückblick und Aus⸗ 
blick“ meilt der Verfaſſer nochmals eindringlich 
auf das Trümmerfeld auf jagdwirtſchaftlichem 
Gebiete hin, das wir nur durch Selbſthilfe wieder 
aufbauen können. Viel erhofft er in dieſer Hin⸗ 
ſicht von der Tätigkeit der im Mai 1919 gegrün⸗ 
deten „Geſellſchaft für Jagdkunde“ 
und vom Ausbau der Jagdwiſſenſchaft zu einem 
Zweige der Naturwiſſenſchaft und der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. 

In den Anhängen wird ſchließlich die „Jagd— 
ordnung der Forſtverwaltung Bialowies“ der 
Note der Interalliierten Rheinlands-Kommiſſion, 
betr. das Jagdrecht der Beſatzungsoffiziere, gegen— 
übergeſtellt und der Einfluß des Krieges und der 
Revolution auf die Jagdwirtſchaft und das Jagd⸗ 
recht in Oſterreich kurz geſchildert. | 

Die Schrift jtellt einen wertvollen Beitrag zur 
geſchichtlichen Entwicklung der Jagdwirtſchaft und 
des Jagdrechts dar und ſei allen Waidmännern, 
Forſt⸗ und Volkswirten zum Studium empfohlen. 

We. 


Die Geheimniſſe der Blattkunſt. Erfahrungen und 
Erlebniſſe auf der Rehjagd von Georg Graf 
zu Münſter. Mit einer Tafel Abbildungen. 
54 Seiten. Verlag von J. J. Weber Leipzig. 
1923. 


Ein echter Waidmann und Meiſter der Blatt- 
jagd hat dieſes ſchön ausgeſtattete Buch der Jäger⸗ 
welt gegeben. Es gehört zum Allerbeſten, was ich 
über das „Blatten“ und die Blattjagd — zweifel⸗ 
los eine der reizrollſten Jagdarten — je geleſen 
habe, und der ausgezeichnete Stil des Buches er⸗ 
höht die Freude an ſeiner Lektüre. Es ſei beſon⸗ 
ders den jüngeren Waidgenoſſen warm empfohlen. 


Erinnerungsblätter des Reſerve⸗Jäger⸗Batail⸗ 
lons Nr. 7. Herausgegeben von dem Verein der 
Offiziere des ehemaligen Königl. Preußiſchen 
„Weſtfäliſchen Jäger⸗Bataillons Nr. 7“. Mit 
7 Karten und 3 Skizzen. Oldenburg und Ber⸗ 
lin, 1923, Verlag von Gerhard Stalling. Preis: 
Grundzahl: 2,50 4. 

Der Stallingſche Verlag läßt neben den 
„Schlachten des Weltkrieges“ (ſ. Beſprechung im 
April⸗Heft 1922, S. 93 dieſer Zeitſchrift) die erwe i⸗ 
terte Schriftenfolge „Erinnerungsblätter deutſcher 
Regimenter“. erſcheinen, in welchen, unter Be: 
nutzung der amtlichen Kriegstagebücher, die An⸗ 
teilnahme der Truppenteile der ehemaligen deut⸗ 
ſchen Armee am Weltkriege feſtgehalten wird. Weit 
über 1000 Regimenter ſollen hier ihre Tagebücher 
aus den Kriegsjahren vom 1. Mobilmachungstage 
an bis zur Heimkehr veröffentlichen. Wahrlich ein 
großes Unternehmen, das unter den heutigen 
ſchwierigen Verhältniſſen des Buchhandels alle An⸗ 
erkennung verdient. 

Das vorliegende 67. Heft enthält die Geſchichte 
des weſtfäliſchen Reſerve-Jäger⸗Bataillons Nr. 7 
und iſt unter Mitwirkung verſchiedener Offiziere 
des Bataillons — darunter Profeſſor Oel kers 
in Hannöv. Münden — von dem letzten Komman⸗ 
deur des Bataillons, Major a. D. v. Ulmen⸗ 
ſtein, bearbeitet. 

Das Bataillon hat ſich — man ſagt damit nicht 
zu viel — geradezu glänzend geſchlagen überall. 
wo es zum Kampfe eingeſetzt worden iſt: vor Lüt⸗ 
tich»Maubeuge und an der Aisne, vor Verdun, 
in Rumänien und ſchließlich auf der Krim und im 
Kaukaſus. 25 Offiziere und 614 Oberjäger und 
Jäger haben, getreu ihrem Fahneneid, ihr Leben 
für das Vaterland hingegeben. Sie ſind in einer 
Ehrentafel am Schluſſe des Buches aufgeführt. 

Die knappe, aber doch umfaſſende Darſtellung 
feſſelt den Leſer vom Anfang bis zum Ende und 
wird beſonders den ehemaligen 7. Reſerve⸗Jägern, 
aber auch allen denen willkommen ſein, die irgend⸗ 
wie Anteil an dem Geſchicke des tapferen Batail⸗ 
lons nehmen. Alle ſchweren und wichtigen Kriegs⸗ 
tage ſind ſcharf herausgearbeitet. Stolz kann 
Deutſchland ſein auf eine ſolche Truppe, die trof 
der zerſetzenden Einflüſſe des Kriegsausgange⸗ 
und der Staatsumwälzung bis zum Tage ihrer 
Auflöſung in treuer Haltung ihre Pflichk getan 
hat. Möge dieſer Geiſt, der in der ehemaligen 
deutſchen Armee, insbeſondere aber in den ehe 
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maligen Jägerbataillonen, geherrſcht hat, in 
unſerer Jugend, und namentlich in der forſtlichen 
Jugend, fortleben und ſtets wach erhalten werden. 
Zu dieſem Zwecke ſei den „Erinnerungsblättern 
deutſcher Regimenter“ und insbeſondere der Ge⸗ 
ſchichte des 7. Reſerve⸗Jäger⸗Bataillons weiteſte 
Verbreitung gewünſcht. We. 


Schlechte und gute Bücher. 


Fünf Bücher hat der Zufall zur Beſprechung 
vereinigt. Ein ſehr ſchlechtes, 
und drei wertvolle. 
| Das ſehr ſchlechte ſchrieb der bekannte Roman: 
ſchriftſteller Maximilian Böttcher: „Das 
Liebesfeſt des Waldfreiherrn. Ein Jagdidyll.“ 
(Bei Ernſt Keil. Nachfolger (Auguſt Scherl) in 
Leipzig.) Der Freiherr iſt ein Rehbock, deſſen 
Schickſal erzählt wird. Ich hielt zuerſt das Buch 
für eine Parodie auf gewiſſe, das Tier „vermenſch⸗ 
lichende“ Bücher, doch iſt es — leider! — ernſt 
gemeint. Um es zu charakteriſieren, ſchlage ich 
irgend eine Seite auf und leſe die Begegnung des 
Helden — „Mordaxt vom Moor“ — mit „Wald⸗ 
traut vom Bruch“. 

„Ihr Diener, gnädige Frau,“ ſagte er, als ſie 
Auge in Auge vor ihm ſtand. 

Die alſo Angeredete wurde blaß und knickte 
ſogar ein wenig zuſammen. 
„Sie, Herr Baron? 

Freude!“ 

„O, bitte, ganz auf meiner Seite, gnädige Frau. 
Es iſt nämlich für den Herrn der Schöpfung immer 
eine Genugtuung, wenn er ſieht, daß ein Mädchen, 
pardon: eine Frau, von der er ſich nicht geliebt 
wähnte, nicht an gebrochenem Herzen zugrunde 
gegangen iſt.“ U. ſ. w.! 150 Seiten lang in gleicher 
Tonart! 

Daß ein Jagdblatt („Der deutſche Jäger“) 
dieſes Machwerk abdruckte, verſtehe, wer kann! — 

Das gleichgültige Buch ſchrieb Wilhelm 
Neumeyer: „Mein Märchenbuch“ (bei Richard 
Eckſtein Nachf. in Leipzig). Etwa 50 Tierfabeln. 
Jede eine Seite oder etwas über eine Seite lang. 
Und eine ſo nichtsſagend und kaltlaſſend wie die 
andere. Geiſt, Witz, Sprachbeherrſchung, geſchlif— 
. Pointen, Tier: und Menſchenkenntnis — wird 
Man vergeblich ſuchen. — Weg damit! 
Raoul H. Francé und Annie Harrar 
wohnen beide in Dinkelsbühl. Sie ſind ſich ſicher 
Bud) menſchlich nahe; der Harrar Buch iſt unzweifel⸗ 

ft von Francé beeinflußt. 

Francé lehrt uns die Geheimniſſe des Waldes 

erſtehen. Er geht von großen Geſichtspunkten 
Jus, er ſchreibt sub specie aeternitatis über das 
roße Wunder des Waldes, der durch ſich ſelber 
ergeht und immer wieder entſteht, der kein Staat 
it, fondern eine Lebensgemeinſchaft, ein Organis⸗ 
us, in dem Pflanzen und Tiere untrennbar ver⸗ 
Allgem. Jorſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung. 1923 


ein yleichgültiges 


Welche unerwartete 


en zu einer höheren Einheit verſchmolzen 
ind. 

Eindringlich predigt das Buch „Ewiger Wald“ 
(Verlag Eckſtein), daß nichts bedeutungslos, 
nichts zwecklos iſt, was im Walde lebt, ob Tier, ob 
Pflanze. Predigt? In der Tat: das Buch iſt eine 
Art Bibel, göttliche, tröſtliche Lehren vermittelt es 
dem modernen, fried⸗ und raſtloſen Menſchen, dem 
„Wanderer“. 

Der Harrar Buch („Kleinleben des 
Waldes“, ebenda) geht mehr ins Einzelne, wie 
ſchon ider Titel ſagt. Von Spinnen, Schnecken, 
Würmern, Käfern, Pilzen, Mooſen, Flechten uſw. 
erfahren wir und ihrer Bedeutung im Waldhaus⸗ 
halt. Die Harrar führt vieles aus, was Francé 
nur andeuten konnte. Doch der Geiſt beider Bücher 
und die Lehren ſind die gleichen. Dieſe zwei 
Bücher gehören innerlich zuſammen, wie ſie ſchon 
äußerlich durch den Buchſchmuck, den France für 
beide geliefert hat, ſich ähneln. Es ſind zwei 
Bücher, zu denen man immer wieder greifen wird. 

Käthe Olshauſen⸗ Schönberger, die 
talentvollſte Schülerin Oberländers, hat durch 
ihre humoriſtiſchen Tierzeichnungen in den 
„Fliegenden Blättern“ ſchon lange bei Jung 
und Alt Entzücken erregt. Proben dieſer 
Kunſt enthält auch ihr Tierbuch „Zwiſchen Krebs 
und Steinbock“ (bei Ernſt Keil Nachfolger in 
Leipzig). Doch lernen wir ſie in erſter Linie als 
gewandte Schriftſtellerin kennen. Sie erzählt ein⸗ 
fach, launig, intereſſant und ſteht ſtets auf dem 
feſten Boden des Selbſterlebten. Das Buch macht 
keine Prätenſionen. Aber man merkt, es iſt der 
Verfaſſerin ein Herzensbedürfnis, über ihre 
Freunde in der Tierwelt, die ſie in jahrelangem 
Tropen⸗Aufenthalt lieb gewann oder ſtudierte, 
Zeugnis abzulegen. Und ſie weiß von Tieren zu 
berichten, die wir kaum dem Namen nach kennen. 
Von einem Waſſerſchwein, vom „Momo“, dem 
Zwergbärenmaki, von „Tupi“, dem Naſenbär, von 
dem PYongoli (Chamäleon) und dem Vacaré 
(Krokodil), von Affen, Schlangen und Kröten. 
Alſo nicht alltägliche Koſt, die geboten wird. Sie 
ſei allen Tierfreunden beſtens empfohlen! B. Th. 


Der Aktenſchimmel. Von Ludwig Eberhard. 
Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt 
Scherl) in Leipzig. 

Stilblüten aus Gerichtsakten, Polizeiberichten 
uſw. Manchmal ganz ergötzlich zu leſen. Oft aber 
rerzieht man ſchmerzlich das Geſicht. — Eiſen⸗ 
bahnlektüre. B. Th. 


Auszüge aus dem Jahresbericht (vom 19. 12. 22) 
von W. B. Greeley, Oberlandforſtmeiſter 
der Ver. Staaten von Amerika. 

1. Papiernot. 

Die zugänglichen Holzbeſtände der Welt reichen 
nicht aus, um die Bedürfniſſe der modernen Zivili⸗ 
ſation zu befriedigen. Amerika bezieht 5 ſeines 
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Papievbedarfs bereits von Canada. Die Zellſtoff⸗ 
fabriken in der Nordoſtecke unſeres Landes leiden 
ſchwer unter dem Exportverbot Canadas auf alles 
Papierholz, das den Canadiſchen Staats (Provin- 
zial⸗z⸗wäldern entſtammt, da dieſe einen großen 
Teil des Canadiſchen Geſamtwaldes ausmachen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſes Exportverbot auf 
alle Wälder der Dominion derart ausgedehnt 
wird, daß die Einfuhr rohen Canadiſchen Holzes 
nach den Ver. Staaten überhaupt aufhört. 


2. Alaskas Wälder. 


Was die Bevölkerung von Alaska will, iſt offen⸗ 
bar nicht ein Eingreifen in die Regierung und in 
das Eigentumsrecht der Regierung, ſondern die 
Erlaubnis, ihren Geſchäften nach eigenem Er⸗ 
meſſen nachzugehen. Die Bevölkerung erhebt keinen 
Widerſpruch dagegen, daß die beiden National⸗ 
wälder Alaskas genau ſo behandelt werden, wie 
alle anderen Nationalforſte, aber ſie wollen ihre 
eigenen Geſetze machen, ihre eigenen Steuern 
erheben und dieſe genau ſo ſehr nach eigenem 
Ermeſſen verwenden, als es die Bevölkerung der 
anderen amerikaniſchen Staaten tut. Kurz, Alaska 
will ncht die Union aus ſeinem Territorium her- 
austreiben; Alaska will vielmehr als Staat in 
den Staatenbund der Union aufgenommen werden. 


3. Beſucher der Nationalwälder. 


Gute Automobile und gute Verkehrsſtraßen 
haben in den letzten Jahren die Außen⸗Gewohn⸗ 
heiten der Amerikaner von Grund auf geändert. 
Die Ferienzeit des Amerikaners iſt jetzt eine Zeit 
ungezwungener Bewegung und des Nomaden: 
lebens in weit voneinander getrennten Gegenden, 
eine Zeit freien Lebens unter offenem Himmel. 
Da bieten denn die Nationalwälder mit ihren 
landſchaftlichen Schönheiten, ihren natürlichen 
Reizen, ihrer Anziehungskrift gottgeſchaffener 
Wildnis ein unvergleichlich wichtiges Feld für die 
neuerliche Vorliebe für ein freies Naturleben. Im 
Nationalwald hat jedermann das gleiche Recht, 
ob er nun im Auto oder im Bauernwagen, zu 
Pferde oder zu Fuß, zum Jagen, zum Fiſchen, zum 
Photographieren oder zum Beerenſammeln her— 
einkommt. Die einzige Bedingung iſt Vorſicht im 
Gebrauch von Feuer und Reinlichkeit am Über: 
nachtungsplatz. Die Verbreitung der National: 
wälder über das ganze Reich, ihre Nähe zu Tauſen⸗ 
den von Städten machen ſie zu Zentren für den 
Sommerbeſuch geeignet, insbeſondere für die 
Volksmaſſen, deren Ferien billig zugebracht werden 
müſſen. Die Zahl der Beſucher der National: 
wälder im letzten Sommer war zwiſchen 5 000 000 
und 7000 000. 


4. Dämmernde Erkenntnis. 

Es iſt Torheit, Wälder zu begründen, um ſie 
dem Waldbrand auszuliefern; es iſt aber nicht 
weniger töricht, beſtehende Wälder durch Gleich— 
yültigfeit abſchwenden zu laſſen. Nirgends im 
amerikaniſchen Leben fällt die Verſchwendung ſo 


kraß in die Augen, wie im Wald und bei Waldpro⸗ 
dukten. In allen Stadien der Waldbenutzung — 
im Fällungsbetrieb, in der Sägemühle, in den 
holzverarbeitenden Gewerben, beim Hausbau, und 
wo immer Holz benutzt wird, — zeigt ſich eine Ber: 
ſchwendung, deren Geſamtbetrag erſtarren macht 
Der amerikaniſche Geſchäftsmann hat angefangen. 
beſſere Methoden der Forſtbenutzung als lebens⸗ 
notwendig anzuerkennen. Er fängt an zu begreifen. 
daß alt⸗geſpartes Holz ſo gut iſt als neu⸗erzeugte⸗ 
Holz; und daß hohe Holzpreiſe und wachſender 
Holzmangel das Haushalten unabwendbar machen. 
Und der Geſchäftsmann hat den Wunſch, ſich zeigen 
zu laſſen, wie ihm geholfen werden kann. 


5. Wichtigſte Geſichtspunkte. 

Jedes Jahr macht das forſtliche Problem der 
Ver. Staaten klarer. Seine Hauptgrundlagen find 
1. Die ſtändig wachſenden Transportkoſten, 2: 
die Entfernungen zwiſchen Erzeugungsort und 

Verbrauchsort immer größer werden. 
2. Das Brachliegen ungeheurer Landflächen, dir 
ſich für die Landwirtſchaft nicht eignen. 
6. Wald brandſtatiſtik. | 
Der Forſtdienſt der Ver. Staaten hat während 
der letzten 6 Jahre den Verſuch gemacht, die Wald 
brandtatſachen für ganz Amerika ſtatitiſch zu er 
faſſen. Das Ergebnis zeigt, daß jährlich durck⸗ 


ſchnittlich 33 500 Waldbrände ſtattfinden; daß di 


Waldbrandfläche jährlich durchſchnittlich 2 800 0 
ha beträgt, und daß der jährliche Wertverluſt ji« 
auf durchſchnittlich 16 424 000 Dollar beläuft. | 

Im Jahre 1921 wurden 38 400 Waldbrände 
alſo mehr als der Durchſchnitt, nachgewieſen; abe: 
die heimgeſuchte Fläche war nur 1 900 000 ha, ali: 
weit weniger als der Durchſchnitt, obwohl da: 
Jahr beſonders trocken verlief, ſtellenweiſe unte 
höchſten Brandgefahren. Es iſt charakteriſtiſch, Dar 
in den ſechs Süd⸗Oſt⸗Staaten der Union, von dene 
nur der Staat Nord⸗Carolina eine Waldſchutz 
Organiſation beſitzt, 58 Prozent der abgebrannte 
Waldflächen und 49 Prozent des Geſamtwertver 
luſtes zu finden ſind. 

7. Kampf ums Nadelholz. 

Die ſtatiſtiſche Abteilung des Forſtdienſtes he: 
neuerdings die Waldſchätze der ganzen Welt unte. 
Ausbeutung aller vorhandenen Nachrichtenquelle! 
feſtzulegen verſucht. Das auffallendſte Ergebnis de: 
Unterſuchungen iſt folgendes: Die Ver. Staaten 
müſſen, was das Nadelholz, unſer All⸗Gebrauch⸗ 
holz, anlangt, entweder mit ihrer Produktion aus 
kommen, — oder leer ausgehen. Die Tropenwälder 
enthalten unerſchöpfliche Mengen von harten Laub⸗ 
hölzern, die zu Mahagoni-Preiſen für gewiſſe ſpe⸗ 
zielle Zwecke Verwendung finden können. Aber 
der Kampf um den Nadelholzvorrat der Welt wir) 
bitter und immer bitterer werden (vielleicht mehr 
fo wie der Kampf um die Petroleumquellen. Det 
überſetzer). Und diejenigen Nationen, die ihre 
Odländereien zur Nadelholzzucht benutzen, werden 
am beſten abſchneiden. 
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S8. Nationalwälder im Oſten. 

Der wichtigſte Erfolg des ſog. Weeksgeſetzes im 
Jahre 1921 war die fomelle Einrichtung eines an⸗ 
gekauften, im Quellgebiet des Alleghenyfluſſes im 
Staat Pennſylvanien gelegenen Nationalwaldes 
von zunächſt 176 000 ha Ausdehnung. Dieſer Wald 
ſoll zu einem großen Nationalwald des Oſtens er⸗ 
weitert werden. Von nun an erſtreckt ſich die 
Tätigkeit der Geſamtregierung in Waſhington auch 
auf das Einzugsgebiet des Ohio⸗Fluſſes, und die 
Wiederaufforſtung dieſes Gebietes und das 
Wiederaufleben der Holzveranbeitenden Gewerbe 


dieſes Gebietes ſtehen damit in innigem Ju: 


ſammenhang. | 
Der neue Nationalwald iſt da gedacht, wo die 
Schwierigkeiten der Waſſerwirtſchaft und der 
Walderhaltung ihren Höhepunkt erreichen. Nicht 
weit ſüdlich liegt Pittsburg, deſſen ſchwere Verluſte 
durch Hochwaſſer die Errichtung von Stauwerken 
nie dageweſenen Umfangs erforderlich machten; 
und unterhalb Pittsburgs liegen Städte, deren 
Einbußen an Leben und an Hab und Gut infolge 
von Hochwaſſern der ganzen Nation zu denken 
gaben. Es gibt kaum eine andere Gegend in den 
U. S. A., wo die Walderhaltung gleich wichtig iſt. 
Innerhalb einer Entfernung von 160 Kilometern 
ſind tauſende von holzverarbeitenden Induſtrien, 
die viele Millionen von Dollarwerten in ſich 
begreifen. | 


9. Wildbeſtand der Nationalwälder. 


Als erſter Schritt zur Feſtlegung der Lebens⸗ 
notwendigkeiten für die Fauna der National⸗ 
wälder wurde die Zahl der wilden Tiere in den 
Wäldern feſtzuſtellen geſucht. 

Aus den geſammelten Zahlen ergibt ſich, daß ſich 
in den Nationalwäldern — genauer genommen in 
87 derſelben — etwa eine halbe Million Hirſch⸗ 
wild verſchiedener Spezies findet. Der Wapiti, 
der früher in faſt allen Staaten vorkam, iſt jetzt 
in der Mehrzahl auf die Nationalforſte von 
14 Staaten beſchränkt. In dieſen Forſten finden 
72 000 Stück, feſtgeſtellt durch neuerliche Erhebun⸗ 


gen, wenigſtens während eines Teils des Jahres 
ihre Aſung. Während ſich früher große Rudel der 
Antilocapra in allen weſtlichen Staaten fanden, 
bildet ein überreſt von 2400 Stück, verteilt auf 
10 Nationalforſte, den Entwicklungskern für künf⸗ 
tige Rudel. 13 000 Bergſchafe werden aus 
11 Staaten der Union, und 10 000 Wildziegen aus 
4 Staaten berichtet. Einige wenige Repräſen⸗ 
tanten vieler anderer Wildarten ſind noch jetzt in 
weit verzweigten Teilen der Nationalwälder zu 
finden. Die von der Verwaltung beſonders ge⸗ 
ſchützten Pelzwildarten haben ſich in einigen 
Gegenden außerordentlich vermehrt. 


10. Aufgaben der Forſtverwaltung. 


Die Nationalwälder umfaſſen im ganzen 
62 800 600 ha Fläche, die wildeſten und ver: 
laſſenſten Teile von 26 Staaten der Union. Ein 
Förſter beaufſichtigt durchſchnittlich 62 000 ha; ein 
Oberförſter verwaltet durchſchnittlich 424 000 ha. 
Die Bodenausformung ſchwankt zwiſchen den 
Kiefern⸗Ebenen Floridas, den unzugänglichen 
Gebirgsfämmen Idahos und den zerriſſenen 
Küſten Alaskas. Die Arbeit der Forſtbeamten iſt 
bald ausſchließlich Schutz vor Waldbränden, bald 
Herrichtung von Fußpfaden in unzugänglichem 
Urwald, bald beſteht ſie im Zuſammenarbeiten 
mit tauſenderlei Holzinduſtrien in Stadt und 
Land. Die Nutznießer des Nationalwalds ſind jo 
verſchiedenartig wie ſeine Wirtſchaftswerte und 
ſeine Topographie. In einigen Forſtwarteien iſt 
Holzhieb und Holzverkauf die Hauptſache, hier 
muß die Art der Abnutzung und ihre zeitliche 
Regelung genau verfolgt werden; in anderen Ge⸗ 
genden ſind die Rindvieh⸗ und Schafherden die 
weſentlichen Benutzer des Nationalwalds. Hier 
muß der Weidegrund verteilt und gegen lüber- 
nutzung geſichert werden. In wieder anderen 
Teilen liegt die Hauptarbeit des Perſonals in der 
Behandlung des erholungſuchenden Publikums. 
So zeigen ſich denn in den tauſend Förſtereien der 
Nationalwälder alle denkbaren Variationen von 
Naturſchätzen und Menſchenwünſchen. C. A. Sch. 


Notizen. 


Profeſſor Dr. Arnold Engler F. 


Am 15. Juli verſchied in Zürich, im Alter von erſt 
54% Jahren, nach langer Krankheit, der Dozent für 
Waldbau an der eidgenöſſiſchen Forſtſchule und 
Direktor der ſchweizeriſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt, 
Profeſſor Dr. Arnold Engler Mit ihm ver: 
ſchwindet eine der markanteſten Perſönlichkeiten aus 
dem Lehrkörper der eidg. techniſchen Hochſchule und 
ein Mann, der in der ganzen forſtlichen Welt ein 
großes Anſehen genoſſen hat. 

Arnold Engler wurde im Jahre 1869 in Stans 
geboren, wo ſein Vater Lehrer an der Sekundarſchule 
war. Er beſuchte die Schulen von Stans und Zug 
und trat, nach beſtandenem Maturitätsexamen, im 


Jahre 1887 in die naturwiſſenſchaftliche Abteilung des 
eidg. Polytechnikums ein. Schon nach dem erſten 
Semeſter entſchied er ſich jedoch für die Forſtabteilung, 
an welcher er im Jahre 1890 das Diplom erwarb. 
Während der forſtlichen Lehrpraxis, welche Arnold 
Engler im Jahre 1892 mit dem Staatsexamen abſchloß. 
begegnen wir ihm im Kanton Graubünden, auf der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt und im Sihlwald. In 
dieſe Zeit fällt auch die Löſung einer Preisaufgabe der 
Forſtſchule, betitelt: „Darlegung der Grundſätze für 
die Verwaltung und Bewirtſchaftung der Gemeinde⸗ 
waldungen“. Bald darauf wurde Engler zum Ober⸗ 
förſter des bündneriſchen Forſtkreiſes Prättigau er⸗ 
nannt, welche Stelle er jedoch ſchon nach einem halben 
Jahre mit derjenigen eines Kantonsoberförſters von 
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Nidwalden, mit Sitz in Stans, ſeinem Geburtsorte, 
vertauſchte. 
walden, wo freundliche, milde Seegeſtade einen eigen⸗ 
tümlichen Kontraſt mit der ſchroffen Gebirgswelt 
bilden und eine urchige Bevölkerung in hablichen 
Häuſern wohnt, blieb Engler zeitlebens eng ver⸗ 
bunden. Dort fand er auch ſeine vortreffliche Gattin, 
die ihm zwei Söhne und eine Tochter ſchenkte. Zähe 
Beharrlichkeit, die ihn während ſeines ganzen Lebens 
auszeichnete und ein fröhliches Gemüt verſchafften 
ihm das Zutrauen der Bevölkerung und der Behörden, 
ſo daß er bei Aufforſtungs⸗ und Verbauungsarbeiten, 
mit deren Leitung er betraut wurde, manchen Erfolg 
erreichte. 

Im Jahre 1897, erſt 28jährig, wurde Engler auf 
den durch den Wegzug Bühlers freigewordenen 
Lehrſtuhl für Waldbau an der Forſtabteilung der eidg. 
techniſchen Hochſchule berufen. Als begeiſterter An⸗ 
hänger der Gayerſchen Lehre, welche in der Schweiz 
damals ſchon zahlreiche Anhänger hatte, nahm er 
alsbald den Kampf gegen den noch verbreiteten 
Kahlſchlagbetrieb und gegen die Nachzucht reiner, 
gleichalteriger Beſtände auf. Durch ſeine klare, über⸗ 
zeugende und begeiſternde Vortragsweiſe und ſeine 
große Güte den Studierenden gegenüber, eroberte er 
ſich alsbald die Herzen der jungen Generation, welche 
ihre gründlichen, waldbaulichen Kenntniſſe als den 
koſtbarſten Teil des an der Schule erworbenen Wiſſens 
alsbald in den Wald hinaustrug. Durch enge Freund⸗ 
ſchaftsbande mit einigen unſerer beſten Wirtſchafter 
verbunden, blieb Engler immer in Berührung mit der 
Praxis, mit ſeiner Lehre auf realer Grundlage. All⸗ 
jährlich beſuchte er mit ſeinen Studierenden die 
Waldungen von Biel und Winterthur, an denen er 
mit beſonderer Liebe hing und an deren prächtiger 
Entwicklung er den regſten Anteil nahm. 

Engler war eine einfache Natur und bediente ſich 
einfacher Mittel und einer einfachen Sprache. Aber 
er verſtand es vorzüglich, das Weſentliche gegenüber 
dem Unweſentlichen hervorzuheben, wodurch er auch 
ſeine Schüler daran gewöhnte, klar und wiſſenſchaftlich 
zu denken. 

Mit der übertragung der Leitung der mit reichen 
Mitteln ausgeſtatteten forſtlichen Verſuchsanſtalt, im 
Jahre 1902, wurde Engler die Möglichkeit zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betätigung geboten, wie fie nur wenigen 
akademiſchen Lehrern zuteil wird. Ein ausgeſprochenes 
Forſchertalent, ein Drang, den Dingen, mit denen er 
ſich beſchäftigte, auf den Grund zu gehen, große 
Arbeitsluſt und Ausdauer, befähigten ihn in hohem 
Maße zu dieſer Aufgabe. 

Sonderbarerweiſe ergriff Engler nicht die rein 
waldbaulichen Fragen, welche ſeine zahlreichen Schüler 
und Anhänger, die ihn vorab als Pionier einer natur- 
gemäßen Beſtandesbehandlung verehrten, erwarteten, 
ſondern er wandte ſich mehr peripheriſchen, vorab in 
der Richtung der Botanik gelegenen Gebieten der 
Forſtwiſſenſchaft zu. Der Vortrag über die Frage der 
Hochdurchforſtung, den Engler im vergangenen Früh⸗ 
jahr vor zahlreicher, andächtig lauſchender Zuhörer— 
ſchaft hielt, und mit deſſen Drucklegung er en noch auf 
ſeinem Sterbebette beſchäftigte, ſowie die Inangriff— 
nahme umfaſſender Unterſuchungen über die Anzucht 
und den Maſſen- und Geldertrag der Eiche in der 
Schweiz, wurden daher von den Forſtleuten dankbar 
begrüßt. Manche hofften auf ein zuſammenfaſſendes 
Werk über Waldbau aus ſeiner Hand, doch lehnte der 
Verſtorbene dieſe Zumutung, mit Rückſicht auf zahl: 
reiche andere Aufgaben, deren Inangriffnahme ihm 
wichtiger erſchien, ſowie mit dem Hinweis auf die 
Arbeiten Gayers und anderer Forſcher, neben denen 
ihm ein neues Werk über das ganze Gebiet des Wald— 
baus überflüſſig erſchien, mit vollem Recht ab. 


Mit Stans und dem ſchönen Land Nid⸗ 


Von den zahlreichen Veröffentlichungen Englers, 
welche zum größten Teil in den „Mitteilungen der 
Eidg. Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen“ 
erſchienen ſind, ſeien hier nur die eee auf⸗ 
gezählt. Ein vollſtändiges Verzeichnis darüber iſt im 
9. Heft des Jahrganges 1923 der „Schweiz. Zeitſchrift 
für Forſtweſen“ enthalten. Im Jahre 1901 erſchien 
eine Studie „Über Verbreitung, Standortsanſprüche 
und Geſchichte der Castanea vesca Gärtner, mit be⸗ 
ne Berückſichtigung der Schweiz“, zwei Jahre 
päter eine Abhandlung über das Wurzelwachstum 
der Holzarten. Seinen Namen als Wiſſenſchaftler 
begründete Engler durch die Unterſuchungen über den 
Einfluß der Provenienz des Samens auf die Eigen⸗ 
ſchaften der forſtlichen Holzgewächſe, die in den „Mit⸗ 
teilungen“, Band VIII (1905) und X (1913) ver⸗ 
öffentlicht worden ſind. Ausgedehnte Kulturverſuche, 
wie ſie vor ihm kein Forſcher auf dieſem Gebiete aus⸗ 
führen konnte, bildeten die Grundlage zu dieſen 
Publikationen, jo daß dieſelben zum Gründlichſten 
gehören, was wir auf dieſem Gebiete beſitzen. 

Von Bedeutung für die Erklärung mancher Er⸗ 
ſcheinungen im Walde iſt auch die anregende Studie 
„Über den Blattausbruch und das ſonſtige Verhalten 
von Schatten⸗ und Lichtpflanzen der Buche und einiger 
anderer Laubhölzer“, welche im Jahre 1921 erſchienen 
iſt. Grundlegenden Wert beſitzt ferner das gründliche. 
umfangreiche und glänzend ausgeſtattete Werk über 
„Den Einfluß des Waldes auf den Stand der Ge⸗ 
wäſſer“, einer ſchwierigen Unterſuchung, die noch von 
Profeſſor Bourgeois begonnen worden war und an der 
ſämtliche Organe der Forſtlichen Verſuchtsanſtalt ſeit 
Vera Jahren gearbeitet hatten. Die Sichtung und 

erarbeitung dieſes weitſchichtigen Materials nahm 
Englers Kräfte über Gebühr in Anſpruch und unter⸗ 
grub ſeine Geſundheit. 

n einer von der Stiftung „Schnyder von Warten⸗ 
ſee“ preisgekrönten Schriſt: „Tropismen und exzen⸗ 
triſches Dickenwachstum der Bäume“ beſchäftigte ſich 
Engler mit einem Lieblingsthema, und man muß die 
Unternehmungsluſt und den Mut des Forſtmannes 
bewundern, der ſich mit Erfolg an Aufgaben wagte, zu 
deren Löſung das ganze Rüſtzeug eines pflanzen⸗ 
e Laboratoriums erforderlich ſchien. 

Die Gründlichkeit und vorbildliche Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit der Englerſchen Unterſuchungen wurden allgemein 
anerkannt und ſeine Leiſtungen wurden mit allen 
akademiſchen Ehrungen bekohnt. Im Jahre 1911 
erhielt Engler einen Ruf an die Univerſität München. 
Die Univerſität Zürich und die Hochſchule für Boden: 
kultur in Wien ernannten ihn zum Ehrendoktor. 
Engler war Mitglied verſchiedener forſtlicher Geſell⸗ 
ſchaften, ſeine Schüler feierten ihn bei mehreren 
Gelegenheiten, die Stadt Zürich ſchenkte ihm das 
Bürgerrecht. e 

Die Anerkennung, die einem akademiſchen 
Lehrer und Forſcher zuteil werden kann, iſt die rückhalt⸗ 
loſe Verehrung durch ſeine Schüler. Dieſe Verehrung 
iſt dem Verſtorbenen in reichem Maße zuteil geworden, 
und alle ſchweizeriſchen Forſtleute anerkennen dankbar, 
daß ihm in erſter Linie der Dank gebührt für die Ver⸗ 
ſchönerung und Verbeſſerung der Waldzuſtände, die 
wir in den letzten zwanzig Jahren in der Schweiz 
beobachten konnten. 


Zur gefl. Beachtung! 

Durch ein Verſehen waren die zu dem Aufſatz. 
„Schweigler, Einfluß des Femelbetriebes“ im Sep⸗ 
tember⸗Heft dieſer Zeitſchrift gehörenden Tafeln 
weggeblieben. Dieſelben ſind nunmehr dieſem Heft 
nachträglich beigefügt und ſind beim Binden des Jahr⸗ 
gangs dort einzuheften. 

J. D. Sauerländers Verlag. 
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